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Jeſus Ehriftus der Erlöfer. 
Ein Papftworf am Schluffe des heiligen Jahres. 


Wie bei der feierlihen Ankündigung des heiligen Jahres, jo lenkt 
unjer Heiliger Vater Papft Leo XII. auch am Schluſſe desjelben die 
Blide der fatholiihen Welt abermals auf den „Anfang und DVollender 
unferes Heiles“, den ewigen Grundftein und das göttliche Haupt der 
Kirche, den eigentlichen Urheber der riftlihen Cipilifation, den höchſten 
Lehrer, Hohenpriefter und König der Menjchheit, auf den Erlöjer Jeſus 
Chriſtus Hin, zu deſſen Glauben fi nicht nur die Angehörigen der katho— 
liſchen Kirche, jondern noch viele Millionen Angehörige anderer hriftlicher 
Religionsgemeinſchaften befennen. 

Nicht ohne Troft ſchaut Leo XIII. auf das feinem Ende zueilende 
Jubeljahr zurüd. Pilgerſcharen aus allen Ländern der Welt Haben jic 
dem Getümmel der Alltagsforgen und dem betäubenden Gewirr irdijchen 
Streben3 entrafft und find, gleich den eifrigften Ehriften früherer Jahr: 
hunderte, zu den heiligen Gräbern der Apoftel gezogen, um von ihrem 
Glauben offenes und freies Zeugnis abzulegen und fi der Gnadenſchätze 
teilhaftig zu machen, melde an die feier de heiligen Jahres gefmüpft 
iind. Unter allen Bölfern hat ſich ein edler Wetteifer gezeigt, dem Wunjche 
des Papſtes gemäß offen und ohne Menſchenfurcht, in innigfter Andacht, 
in herzlichen Erweilen der Liebe dem Erlöjer der Menſchheit ihre Huls 
digung Ddarzubringen. „Der beften Zeiten des Chriftentums würdig er» 
iheinen mag dieſe Inbrunft Taufender und aber Zaujender, die eines 
Sinne und Herzen: vom Aufgang bis zum Niedergang den Namen Jeſu 
Chriſti preijen und verfündigen.“ 

Was der Papft nun wünſcht und erjehnt, das ift, daß die Glut 
diefer Heiligen Begeifterung für den Erlöjer fih in noch viel weitere Kreiſe 
verbreiten, daß fie das neue Jahrhundert beherrichen und — deſſen 
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Signatur werden möchte. Denn nicht alle find dem an fie ergangenen 
Rufe gefolgt. Vorab Hat fih das öffentliche Leben der Staaten vielfach 
den religiöfen Anihauungen entzogen, unter deren Einfluß fie einft zu jo 
hoher innerer und äußerer Blüte gelangt, wie den jittlihen Forderungen, 
welche das Chriftentum an jie ftellt. Sitten und öffentliche Einrichtungen 
haben darunter Schwer gelitten. Beſonders bedauert der höchſte Oberhirt 
diejenigen, die noch den Ehriftennamen beibehalten haben, aber ein Leben 
ohne den Glauben und ohne die Liebe Jeſu Chrifti führen. Dieſe wünſcht 
er bor allem durch Lehre, Überredung und Mahnung wieder zur Kennt: 
nis und Liebe des Erlöjers zurüdzuführen. Denn er jchreibt die vielfache 
Entfremdung der modernen Welt von Chriftus, ihr Abgehen von den 
Hriftlihen Grundlagen des Geiftes- und Gejellichaftslebend nicht jo jehr 
böjem Willen zu als dem Mangel an Erfenntnis, einer ungenügenden 
Schätzung deifen, was uns Chriftus ift und bietet, Vorurteilen und Irr— 
tümern aller Urt, weldhe in buntem Gemiſch die Ideen verwirrt und ums 
dunfelt haben. Alle fordert er darum auf, die Hirten der Kirche wie die 
Ihlihten Gläubigen, nad ihrem Stand und Vermögen, dur Gebet, Wort 
und That die Erkenntnis und Liebe des Erlöjers unter ihren Mitmenjcdhen 
auszubreiten. Auch wir dürfen es deshalb nicht unterlaflen, unjere Leſer 
auf diefen Herzenswunſch des allgemeinen Vaters der Chriftenheit Hinzulenten. 


F 


Eine ernſte Betrachtung läßt uns Chriſtus unſchwer, ſchon von rein 
natürlichem Standpunkt aus als den wichtigſten Kern- und Angelpunkt 
der geſamten Welt- und Menſchengeſchichte erkennen. Es iſt fein bloßer 
Zufall, daß alle civiliſierten Volker die Jahre und Jahrhunderte nach 
ſeiner Geburt zählen. Sein Erſcheinen auf Erden hat tiefer in die Ge— 
ſchicke der Menſchheit eingegriffen als die Thätigkeit irgend eines andern 
Menſchen, ja man darf kühn ſagen, als irgend eines Volles. 

China iſt in ſeiner jahrtauſendealten, vorwiegend materiellen und mecha— 
niſchen Kultur erſtarrt, ohne gewiſſe Züge der Barbarei je ganz zu über— 
winden und ohne die Länder des Weſtens je mit einer wirklich neuen, trieb— 
fräftigen dee zu befruchten. Verjumpft in wollüftigen Mythen, jpikfindigen 
Träumereien und beihaulidem Nihilismus kennt Indien weder jeine eigene 
frühere Gefchichte, no hat es fih an dem Einfluß fremder Kulturen zu 
einer Jelbjtändigen, ftetigen Geiftesentwidlung zu erheben vermodht. Agypten 
gleicht einer rieſigen Mumie, deren überreſte ung durch ihre koloſſalen Verhält— 
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niffe in Staunen ſetzen, aus der aber ſchon jeit mehr als zwei Jahrtauſenden 
jeder fruchtbare Lebenshauch entihmwunden if. Die Weltmonardien der 
Babylonier, Aſſyrier und Perfer haben ung nur Trümmer ftolzer Pracht 
und ehrgeiziger Eroberungsſucht, feine bleibenden Geiftesihäße hinterlaffen. 
Wie ein glänzendes Meteor ift Alerander der Große von Hellas aus gen 
Indien gezogen, al3 der grökte Eroberer angeltaunt; aber Bleibendes hat 
er nicht geſchaffen; er hat nur die hellenifche Kultur weiter in den Orient 
getragen und durch Erſchließung neuer PVerfehrspfade Morgenland und 
Abendland einander genähert. Großartig und andauernd haben auf die 
Weltlultur nur die Hellenen, die Römer und die Juden eingewirft. Die 
erfteren durch ihre litterarifche, künstlerische und philojophiiche Bildung, die 
zweiten durch ihre politiiche und kriegeriſche Organifation, die dritten durch 
die Überlieferung des Monotheismus inmitten der allgemeinen Vielgötterei 
und des Erlöjungsgedantens inmitten einer allgemeinen Verkommenheit und 
Entartung. Die Hellenen wurden indes durch ihre einfeitig künſtleriſche 
und philofophifche Überbildung erſt dem fittlihen, dann aud dem politifchen 
Bankrott entgegengeführt. Die Kraft der Römer erlag mitten in ihrer 
Siegeslaufbahn den Einflüfen helleniſcher und orientalifher Weichlichkeit, 
ehe noch die Barbaren des Nordens ihr waffenſtarrendes Reich in Trümmer 
ihlugen. Der Hellenismus verdarb aud einen Teil des jüdiichen Volkes ; 
der politiichen Herrſchaft über dasjelbe bemädhtigten fi die Römer; ihr 
Tempel und ihre heilige Stadt fielen den Flammen zum Raub, und nur 
ein Heiner Reft des Volkes trug die alten Meffiashoffnungen in die weite 
Welt hinaus. 

Nur menige Jahrzehnte aber vor der beijpiellojen Kataftrophe zu 
Jeruſalem ward dafelbit ein Mann ans Kreuz gejchlagen, deſſen Name 
von da ab die ganze MWeltgejchichte beherriht. Einem armen Städtchen 
Galiläas entiproßt, hatte er die erften dreißig Jahre feines Lebens in der 
Dunkelheit eines alltäglihen Urbeiterlebens zugebradt. Dann war er drei 
Jahre in den engen Grenzen von Paläſtina umbergezogen, hatte eine neue 
Lehre verfündet, welde den Meſſiashoffnungen des Volkes entgegenkam, 
aber nicht in der Weile, in welcher die meilten deren Erfüllung erwarteten. 
Der Einfluß, den er vorzugsweiſe über die Äärmeren und niederen Volks— 
Hafen gewann, erregte den Neid der Schriftgelehrten und Pharifäer; fie 
ruhten nit, bis fie ihn unter der Anklage der Gottesläjterung und des 
Aufruhr: ans Kreuz gebracht hatten. Verlaſſen von allen ſtarb er des 
Ihmählichften und jchmerzlichiten Todes, den je ein Menjch gelitten. Seine 
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Feinde glaubten ihn für immer vernichtet; aber in wenigen Wochen zählten 
feine Anhänger jhon nah Taujenden, in wenigen Jahrzehnten drang 
feine Lehre nad Alerandrien, Athen und Rom, nad Gallien und Afrika; 
nad drei Jahrhunderten war fie die größte moraliſche Weltmacht, die es 
je gegeben. Das jiegreihe Kreuz überftrahlte die herrlichſten Kunſtwerke 
Roms und Sonftantinopeld, es jchmüdte ſeitdem die Kronen der Kaiſer 
und Könige. Konftantin der Große und Karl der Große haben vor dem 
gefreuzigten Nazaräer das Knie gebeugt. Die germanischen Völker haben 
ihm als dem mädtigften aller Könige Heerfolge geſchworen. Germanen 
und Romanen find vereint in den Orient gezogen, um fein Grab aus 
den Händen der Ungläubigen zu befreien. Seine Ideen haben die ganze 
antife Welt aus den Angeln gehoben und umgeftaltet. Die gejamte Ci— 
vilifation des Mittelalters und der Neuzeit beruht auf den Grundlagen 
feiner Lehre. Die von ihm geftiftete Kirche umfpannt die geſamte Erd- 
oberflähe. Ungezählte Millionen haben ihn als Gott und Heiland an- 
gebetet, haben in ihm Licht und Leben, Trojt und Heil, Gnade im Leben, 
Hoffnung der Unfterblichfeit im Tode gefunden. Kein Eroberer hat je jo 
weite Länderfireden fi unterworfen, fein Philoſoph fo viele und jo un- 
befieglich treue Anhänger gezählt, fein Künftler jo viele Herzen erfreut, 
fein Philanthrop jo viele Menſchen jelbit im Unglüd und in verzweifeltiter 
Lage bejeligt, fein Religionsftifter Gotteserlenntnis und Sittlichkeit in ſo 
erhabener, allgemeiner und dauernder Weije gehoben wie Jejus Chriftus 
von feinem Sreuze aus. 

Das find Thatſachen, welche feine rationaliftiihe Geihichtsbaumeifterei 
und Züftelei zu erſchüttern vermodt hat. Man mag vor denjelben fliehen 
und fi in brahmaniſche und bubbhiftiiche Spekulationen, in den Talmud 
und Koran, in altgriehiihe Naturphilojophie oder in Schopenhauer und 
Nieiche vergraben: das ändert an den Dingen nichts. Die eigentliche 
Geiſtesſonne der Tegten neunzehn Jahrhunderte bleibt Chriftus. Napoleon 1, 
bat jih auf St. Helena ftaunend vor feiner überwältigenden Perjönlichkeit 
gebeugt, und Goethe hat offen eingeftanden: 

„Mag die geiftige Kultur nur immer fortjchreiten, mögen die Natur: 
wifjenichaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen und der 
menſchliche Geift ſich erweitern wie er will: über die Hoheit und fittliche 
Kultur, wie fie in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht 
hinauskommen.“ 


rt 
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Mit einer bloß naturaliftiichen Auffaffung Ehrifti ift aber ein tieferes 
Berftändnis feiner Perjon wie feines Werkes, des Chriftentums, nicht zu 
erreihen. Sie ftellt uns vor eine ganze Welt von Rätjeln, und vermag 
feines derfelben zu löfen. Denn was jollen hier Vermutungen über jeine 
ariiche Abkunft, über helleniſche und gar indische Einflüffe? Das alles find 
[eere, ja geradezu lächerliche Hirngefpinfte. Alle geſchichtlichen Zeugnifje und 
Anhaltspunkte jprechen laut und deutlich dagegen. Ein doppeltes Geſchlechts— 
regifter führt feinen Stammbaum ununterbroden auf David und Abraham 
zurüd; an jeiner ſemitiſchen Abkunft ift nicht zu zweifeln. Ebenſo klar und 
ihliht ift bezeugt, daß er zwar als Find für kurze Zeit nad) Agypten 
geflüchtet wurde, daß er aber feine Jugend» und erſten Mannesjahre in der 
armen Werkſtätte zu Nazareth zugebradht hat. Wie joll der „ Zimmermanns- 
john“ mitten in rauher Arbeit, in dem veradtetften Landftädthen Galiläas 
mit griehijcher und indiſcher Philoſophie befannt geworden jein? Und wäre 
das der Fall, wie follte er aus den ſchmutzigen Mythologien der Brahmanen 
die reine und erhabenfte Lehre der Menſchwerdung, aus dem dumpfen 
Reifimismus Buddhas die thätige Opferfreude der chriſtlichen Liebe heraus» 
gearbeitet haben? Wie wäre er darauf verfallen, der ftrengen Sittenlehre 
der Stoifer gerade ihre Härte, ihren egoiftiihen Stolz und die Hochſchätzung 
des Selbftmordes abzuftreifen, den dunfeln, ſich widerjprechenden Anjichten 
der griehifchen Philoſophen die lauterfte und würdigſte Gottesidee abzu— 
gewinnen? Wie ift er auf jeine Lehre von der Demut, vom Gehorjam aus 
Liebe, vom Kreuze gelommen? Wie hat er, bei feiner jonftigen Treue gegen 
das mojaische Geſetz, die nationalen Schranken desfelben durhbroden und 
die allgemeine Gottestindfhaft und Brüderſchaft aller Menſchen profla- 
miert? Wie Hat er den leeren Buchftabendienft jo fireng verurteilt und 
fich doch dem Geifte des alten Geſetzes jo bereitwillig unterworfen? Leicht 
ft es, über all das zu phantafieren; aber die Einheit, Reinheit, Selb- 
Händigfeit und Wirkſamkeit feiner Lehre aus bloker innerer Genialität 
und äußeren, rein natürlihen Einflüffen befriedigend zu erklären, ift ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

Roh ſchwieriger und rätjelhafter wird die Erklärung durch die Vor— 
bifder und Prophezeiungen des Alten Bundes, auf die er ſich während 
ſeines Lebens vielfach, öffentlih und vor vielen Zeugen berufen hat. Sein 
Kommen war jhon dem erften Stammvater der Menichheit verheißen. 
Die Umftände desjelben, feine Abkunft, feine Zeit, feine Aufgabe, fein 
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Charakter, die verſchiedenſten Einzelheiten feines Lebens und Todes wurden 
dann don Jahrhundert zu Jahrhundert immer deutlicher vorbergejagt, 
jein Charakterbild und jein Leben in immer fefteren Umriſſen gezeichnet, 
jeine Gejhichte gewiſſermaßen ſchon gejchrieben, bevor er auf Erden er 
dien, und zwar jo, dak es nicht in feiner Wahl als Menich ftand, die 
einzelnen Umftände herbeizuführen. Diejes prophetiiche Bild des Meſſias 
war in den heiligen Büchern jo forgfältig entworfen und aufbewahrt, daß 
er, bei wahrhaft frommer Erfaſſung, jedem gläubigen Jsraeliten erfennbar 
war, als er auf Erden erſchien. Nur die fleiihliche Gefinnung des Volkes 
hatte das Bild in der mündlichen Überlieferung umdunkelt und einfeitig 
jene Züge hervorgehoben, welche dem nationalen Stolje und irdijchen 
Streben jchmeichelten. Auf dieſes Zeugnis der Propheten hat ſich Chriſtus 
nun mährend feiner Yehrthätigkeit immer und immer berufen. Er hat fid) 
laut und deutlih als den erwarteten Meiftad befannt. Man muß ihn 
als Meſſias anerfennen, wenn man nicht durch die jchranfenfofefte, mwill- 
fürliite negative Kritik alle Autorität der Heiligen Schriften des Alten 
Bundes über den Haufen werfen mill. 

Ein jolches Unterfangen wäre aber um jo bedenkliher, als man 
dadurch konſequent genötigt würde, auch die Heiligen Schriften des Neuen 
Bundes gegen alle Forderungen einer maßvollen und gefunden Kritik völlig 
preiszugeben. Denn bier begegnet ung nit nur auf Schritt und Tritt 
der ausdrüdlihe Hinweis auf die Meſſiaswürde des Erlöſers, er wird 
uns gleichzeitig ald der größte Wunderthäter geichildert, den jemals die 
Welt gefehen; er jelbit bezeichnete diefe Wunder als Unterpfand feiner 
göttlihen Sendung, als Bürgihaft für den göttlichen Uriprung feiner 
Lehre, für die Gewalt, Sünden nachzulaſſen, für die Göttlichkeit jeiner 
Berfon. Er verwandelt Wafler in Wein, er jpeift mit wenigen Broten 
Tauſende von Menſchen, er giebt den Blinden das Gefidt, den Tauben 
das Gehör, den Stummen die Sprache wieder, er heilt Krankheiten und 
Gebrehen jeder Art mit einem bloßen Winf, er wandelt trodenen Fußes 
auf dem See einher, er gebietet Sturm und Wogen. Die ganze Natur 
fteht zu feinem Befehle. Er wedt Tote auf; ſelbſt das Grab giebt auf 
jeinen Ruf Lazarus lebend zurüd. Er ift der Herr des Lebens und des 
Todes, Er lieft in den Herzen; er zieht mit unmiderftehlicher Gewalt die 
Sünder an fi; er erhebt rohe Fiſcher zur erhabeniten Kenntnis göttlicher 
Dinge und bekleidet fie mit Vollmachten, von welchen bis dahin fein 
Menih geträumt. Er ift der Herr der höchſten Erkenntnis und der wunder: 
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jamjten Gnade. Dieje ganze Wunderwelt hat aber nichts von jenem Ge— 
präge eitler, ehrgeiziger oder großiprecheriiher Schauftellung, mie fie der 
Heide Lucian in feinen Dialogen verjpottete. Chriftus will nicht als 
MWundermann verehrt und gefeiert werden; er flieht vielmehr, da fie ihn 
zum Könige maden wollen. Seine Wundermadt fteht ganz im Dienite 
der zärtlidhften, innigften Liebe, die je ein Menſch gegen jeine Mitmenſchen 
an den Tag gelegt, im Dienfte jeines erhabenen Auftrages, das Reid 
der Sünde zu zerftören und die Menſchen zur Erkenntnis und zur Liebe 
Gottes heranzuziehen. Eine übermenſchliche, von göttliher Liebe geleitete 
Macht Toll den vollen Ausweis leiten, daß er im Namen Gottes feine 
neue Offenbarung verfündige. 

Wo e3 aber gilt, den andern Teil feiner erhabenen Mijfion zu er- 
füllen, als Mittler zwiſchen Gott und die jündige Menjchheit zu treten, 
die Sünden der Menjchen auf fih zu nehmen und durch fein Leiden und 
feinen Tod volle, ja überfließende Genugthuung für fie zu leiften, da hält 
er die ihm verliehene wunderbare Gewalt auf nicht minder wunderbare 
Weiſe zurüd, giebt fih allen Leiden, Mühjalen und Nöten des fterblichen 
Lebens preis, leidet Hunger und Durft, Kälte und Hite, Entbehrung und 
Armut, Ermüdung und Kummer, Beratung, Undant, Beleidigung, Ha, 
jahrelange Berfolgung, ja er liefert ſich freimillig jeinen Feinden aus, 
läßt alle Shmah und allen Schmerz über fi ergehen und flirbt als 
Mann der Schmerzen, al3 Auswürfling feines Volkes, von allen verlaſſen, 
verraten und im lebten Kampfe noch verhöhnt, des ſchmachvollſten und 
ihredlichften Todes am Kreuze. Auf dem blutigen Opferaltar aber giebt 
er noch, wie in jeinem bisherigen Leben, die ſchönſten Beilpiele der Geduld, 
der Demut, der Armut, der vollitändigiten Selbftentäußerung, der Ver: 
einigung mit dem göttlichen Willen, der hingebendften Opferliebe, des 
glühendften Eifers für das Heil der Welt. Sein Tod befiegelt in heroiſcher 
Weife feine Lehre. Das Kreuz wird zu ihrem Inbegriff, zum Lehrftuhl 
der erhabenften Dffenbarung wie zum Altar des höchſten, alle erlöjenden 
Opfers. Es wird aber auch zugleih zum Banner des ewigen Sieges über 
Tod, Sünde und Hölle. Denn Chriftus iſt nicht bloß am Kreuze geftorben, 
er ift auch kraft eigener Macht vom Grabe auferitanden. 

Sein Tod wie jeine Auferftefung find jo feſt beglaubigt wie nur 
irgend eine Thatſache der Geſchichte. Ihre Leugnung umtergräbt nit nur 
jede hiſtoriſche Gewißheit, jondern verwidelt in ein Ne von Wider 
iprüchen, das uns an der ganzen Menjchheit irre machen müßte. Denn der 
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ungeheuerlichfte Betrug wäre dann zugleih die Quelle der reinjten und 
erhabenften Religion und aller Segnungen, womit fie jeit faft zwei Jahr- 
taujenden die Menjchheit beglüdte. 

Dem abgründliden Chaos von Widerfpruh und Widerfinn, welches 
die Leugnung der Auferftehung in fi ſchließt, fteht das Zeugnis der 
Grabeswädter und der Hohenpriefter, der frommen rauen und der Apoftel 
al3 unabweisbare Thatjache gegenüber, bejiegelt mit dem Blute der Apoftel 
und zahllofer Märtyrer, beftätigt durch den Inhalt und Charakter der Lehre 
Jeſu CHrifti, ihre fittlihen Wirkungen, den unermeßlihen Segen, melden 
fie der Menſchheit gebraht, den jiegreihen Fortbeſtand des Chriftentums 
gegenüber allen Feinden, welche e& zu untergraben und zu vernichten 
ſuchten. Mit der Lehre von der Auferftehung Chrifti jteht oder fällt die 
Gottheit CHrifti, mit diefer das Chriftentum. So jiher das Chriftentum 
noch jet lebt und blüht, jo jicher iſt Ehriftus von den Toten auferftanden ; 
ebenjo gewiß ift es aber, daß er zugleih Menſch und Gott war, daß er 
jetzt noh am Throne des Emwigen für uns lebt und fleht, daß er im 
hochheiligſten Sakramente des Altard unter uns weilt und waltet, daß er 
einft am Ende der Zeiten über uns alle richten wird, als Richter der 
Lebendigen und der Toten, daß er in alle Ewigleit diejenigen bejeligen 
wird, die hienieden treu an ihn geglaubt und ihm ähnlid zu werden ge= 
ftrebt haben. 


3, 


Das menſchliche Charakterbild des Erlöſers, mie es und die Evan- 
geliften entworfen haben, ift da3 erhabenfte und zugleich das liebenswürdigſte 
Idealbild, daS je von einem Menjchen gezeichnet worden ift, jo ſchlicht und 
einfah, daß das ärmfte Kind fih daran zum Gottesfinde ſchulen kann, 
jo tief und erhaben, daß die größten Geifter, die edelften Seelen aller 
Zeiten darin unerſchöpflichen Stoff der Bildung gefunden haben. 

Ein ftrahlender Lichtglanz des höchſten Berufes, des hehrſten Strebeng, 
der jeltenften Auserwählung und ein tiefer Schatten jhmerzliher Er— 
niedrigung, fteten Leidens und empfindlichfter Mißkennung begleiten ihn 
durch fein ganzes Leben. 

Schon jeine Kindheit ift mit den wunderbarften Ereigniffen umwoben. 
Engel fündigen feine Ankunft an und rufen die Hirten zu dem Stalle 
von Bethlehem. Ein wunderbarer Stern führt die Könige des Morgen« 
landes zu feiner Krippe. Don himmliſchen Scharen wird er mit dem 
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Jubelliede begrüßt: Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen, 
die eines guten Willens ſind! Aber zugleich erfährt er ſchon als Kind 
alles Ungemach einer aus königlichem Glanz in Armut und Verachtung 
geratenen Familie. Von den Bewohnern ſeiner Vaterſtadt herzlos verſtoßen, 
wird er in einem Stalle geboren, auf einer Krippe gebettet, allen Leiden 
und Entbehrungen äußerſter Armut preisgegeben, ja ſchon als Sind ver— 
folgt, zum Tode geſucht, in die Verbannung hinausgetrieben. Den größten 
Teil ſeines Lebens bringt er dann in der Werkſtätte ſeines Pflegevaters 
zu, im berborgenen Dunkel der gemwöhnlichiten Arbeit, faum beadtet als 
einer der zahllojen Sterblichen, die im Schweiße des Angefichtes ihr Brot 
verdienen. Nur für wenige Jahre will er aus diejem Dunkel heraus, um 
zu lehren und zu wirfen. 

Aber wel ein Lehrer! Alle, die ihn früher gefannt, werden von 
Staunen dahingerifien. Volksſcharen jammeln fih um ihn. Wie ein 
Prophet wählt er fih Jünger aus und zieht von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, lehrend und Wunder wirlend, Wohlthaten jpendend und 
Sünder befehrend. 

Aus feinen Reden und Gefpräden ſpricht ein durchdringender, genialer 
Berftand, der tief ins Göttliche geſchaut, dem die Herzen offen liegen, der 
Welt und Menjchheit mit höchſter Sicherheit und Klarheit beurteilt. Doc 
er redet nicht wie ein Weiler, der fi in feiner Weisheit gefällt und Be- 
mwunderung ſucht, jondern wie ein Gottgejandter, der gelommen, die Menjchen 
aus Unmiffenheit und Sünde zu erlöfen, ihnen Botihaft über Gott zu 
bringen und fie zu ihm, zu ihrem lebten Ziel, zurüdzuführen. In al 
feinen Reden offenbart ſich zugleih das liebreichfte, mohlmollendfte” Herz, 
das an Freude und Leid der andern den innigften, uneigennüßigften Anteil 
nimmt, frei von unmännlicher Weichheit und Süßelei, voll der thatkräftigften, 
opferfreudigften Teilnahme. In den jchlidhteften Parabeln ift er zum Ber: 
fändnis der Menge herabgeftiegen und hat ihr die frohe Botſchaft vom 
Reiche Gottes verfündigt: „Kommet zu mir, ihr alle, die ihr mühjelig und 
beladen jeid, ih will euch erquiden. Mein Jod ift ſüß und meine Bürde 
it leicht, und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen!“ 

Die Triebfraft diejes edeln Gemütälebens ift ein ftarfer, männlicher, 
thatlräftiger Wille, Heldenhaft im Handeln wie im Dulden. Gleich dem 
Verftand ift auch diejer Wille unwandelbar auf das höchſte, auf Gott jelbft 
gerichtet. Gott ift fein Ziel, feine einzige Liebe. Mit unnachſichtlicher 
Energie ftößt er deshalb die Sünde von fi und befämpft jenes Syſtem 
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der Sünde, durch welches die. Menjchheit, ihrem Schöpfer entfremdet, ſich 
jelbft und die Geſchöpfe an Gottes Stelle jegt, um ſich im flüchtigen, 
unbefriedigendem Genuß ewig unglüdlich zu machen. 

Kein Schatten einer Sünde oder Unvolllommenheit trübt den reinen 
Spiegel feiner Seele. In ihm ift die urjprüngliche Gerechtigkeit wieder— 
bergeftellt, in welcher einft der erfte Menjch aus den Händen des Schöpfers 
hervorgegangen. Stellvertretend nimmt er aber die Ylut von Sünde und 
Schuld auf ji, welde im Gefolge der erjten Sünde über die Menjchheit 
hereingebroden, und jtellt in feinem Leben ein Vorbild auf, wie der Menſch, 
den inneren Keim und die äußere Anreizung der Sünde niederfämpfend, 
die ihm beftimmte Gottesfindjhaft und deren jelige Erbihaft mieder ge- 
winnen fann. 

Bon den typiſchen Idealen des Heidentums ift fein Gharakterbild 
deshalb grundverihieden: mir finden in ihm weder die Kalofagathie der 
Hellenen, die im Zauber des Schönen, in der höchſten Verfeinerung des 
Jinnlich-geiftigen Lebens die höchfte individuelle Vervolllommnung und den 
höchſten egoiftiichen Genuß ſucht, noch die ftarre virtus romana, die fi 
mit dem Staatsgedanken identifizierend, rückſichtslos alles vor ſich nieder- 
wirft, um im Beſitz von Macht und Ruhm zu ſchwelgen. Es lebt auch 
nichts von jener Goldgier in ihm, welche die mächtigen Handelsvölfer des 
Altertums beherrſchte und über die Hälfte der Menjchen in Sklavenfefleln 
ſchlug. Er kam vielmehr, um dieje Feſſeln zu breden,; aber nidt als 
ſtolzer Übermenſch und Eroberer, fondern als das Hehre Vorbild der Armut 
und Demut, der Entjagung, des Gehorſams, der Geduld, der umeigen- 
nüßigften Gottes: und Menſchenliebe. 

Die magna charta jeiner Freiheit lautet drum jo grundverſchieden 
von allem, was die jüdiſchen Gejegesfundigen geträumt, was die Philo- 
jophen und Staatsmänner des Altertum angeltrebt. Das Joch äußerer 
Tyrannei kann nie gebrochen werden, es fann nur Namen und Formen 
wechſeln, wenn nicht im Innern des Menjchen das och der Sünde ge- 
brochen wird. 

Selig preift er deshalb die Armen im Geifte und die Sanftnütigen, 
die nad Gerechtigkeit Hungernden, die über ihre Sünden Trauernden, die 
Barmherzigen, die Herzensreinen, die Frriedfertigen, die um der Gerechtig— 
feit willen Berfolgten. Er leitet die Menſchen nit zu ftolzem Philo- 
jophieren, zu nimmerjattem Erwerb, zu ehrgeizigem Streben an, fondern 
zum Wachen und Beten, zur Buße und Gelbftüberwindung, zur Los— 
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Ihälung vom Irdiſchen und zu freudiger Hingabe an Gott. Alle Werfe 
der Liebe und Barmberzigfeit hat er im moeiteften Umfange geübt und zu 
deren Übung aufgefordert. Er hat dem tyrannifhen Jod der Sünde 
und der menschlichen Leidenſchaften einen unverſöhnlichen Krieg erklärt, 
aber die reuigen Sünder mit umendlider Güte aufgenommen, verteidigt 
und mit Wohlthaten überfhütte. Das Kreuz, ohne welches es fein Heil 
giebt, hat er jelbit zuerft und freiwillig auf jih genommen und hat es 
für uns getragen und hat an demſelben unjere Schuld getilgt. Es giebt 
feine wahre Freiheit, und es giebt fein Heil, als jeinem Rufe zu folgen 
und mit ihm das Kreuz zu tragen. 


4. 


Das EhHriftentum würde indes zum flahen Humanismus herabfinfen, 
wenn wir in Ehriftus nur eine rein menſchliche Jdealgeftalt erbliden wollten. 
Er it Menih und Gott. In der gnadenreichen Bereinigung von Gottheit 
und Menichheit in der Perjon Jeſu Ehrifti beruht unjere Erlöjung, beruht 
das innerfte Wejen des Chriftentums. Mögen uns daher au) apologetijche 
Unterfuhungen zuweilen nötigen, den göttlichen Stifter des Ehriftentums 
mit den Urhebern anderer Religionen zu vergleihen, jo dürfen wir nie 
vergeſſen, daß ein jolder Vergleich jeiner eigentlih unmürdig ift und immer 
nur den Sinn haben Tann, ihn jo weit als möglid von ihm abzumehren. 
Schon ala Menſch fteht er unvergleihlih hoch über ihnen; als Gott it 
er ihr Herr, Schöpfer und Richter. Dem Wahn und Irrtum, an denen 
ihre Syſteme jo reich find, fteht er als die ewige Wahrheit gegenüber, zu 
der wir nur mit tiefer Ehrfurcht aufbliden dürfen. 

„Wie e3 unfelig und unbeilvoll ift, vom Wege abzuirren, jo nicht 
minder, die Wahrheit zu verlafien. Die erfte, abjolute und mejenhafte 
Wahrheit aber ift Ehriftus, als das Wort Gottes, wejensgleih und gleich 
ewig mit dem Vater, eins mit dem Vater: ‚Ich bin der Weg und bie 
Wahrheit.‘ Sucht aljo die menjchliche Vernunft die Wahrheit, jo gehorche 
fie vor allem Jeſu Chrifto und ruhe ficher in feiner Unterweiſung, weil 
durch Chriſti Stimme die Wahrheit jelbft ſpricht. — Es giebt unzählige 
Wilfensobjekte, in deren Erforihung und Behandlung die Fähigkeiten des 
menſchlichen Geiftes wie auf ihrem eigenften Gebiete ſich frei bewegen 
mögen, und zwar nicht nur unter Zuftimmung, jondern gemäß einer For— 
derung der Natur. Aber Frevel ift es und wider die Natur, den Geift 
nicht innerhalb feiner Schranfen halten zu mollen und mit Außeradht- 
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laffung der gebührenden Bejcheidenheit die Lehrautorität Chrifti zurüd- 
zuweiſen. Die Lehre, von der unjer aller Heil abhängt, handelt durchweg 
bon Gott und göttlichen Dingen, und feine menſchliche Weisheit hat ſie 
herborgebradt, jondern Gottes Sohn Hat fie ganz und gar dom Vater 
ſelbſt geihöpft und empfangen: ‚Die Worte, die du mir gegeben, habe ic) 
ihnen gegeben‘ (Joh. 17, 8)". 

Aus diefem unmittelbar göttlichen Urſprung der Kriftlihen Offen— 
barung folgert die Encyklita das Vorhandenfein von Geheimniffen, deren 
Höhe der menſchliche Geift ebenjowenig zu erreihen vermag, als er das 
Weſen Gottes jelbit begreifen fan, und die Notwendigkeit, den begrenzten 
menschlichen Verftand der göttlichen Lehrautorität Chrifti zu unterwerfen, 
eine Unterwerfung, welche nichts Knechtiſches und Unwürdiges in fich ſchließt, 
weil fie freiwillig nicht der Herrihaft eine® andern Menſchen, jondern 
Gott, unjerem Schöpfer und Herrn, der ewigen und unabänderlihen Wahr- 
heit jelbit, geleiftet wird und den menſchlichen Geift Über die natürlichen 
Schranken jeiner Erkenntnis hinaus zu höherer Freiheit führt. Die Wiſſen— 
Ihaft braucht deshalb von jeiten de3 Glaubens: nit um ihre Freiheit 
bejorgt zu fein; vielmehr follten ihre Vertreter es fcheuen, die Herrichaft 
Chrifti abzulehnen und fich halsftarrig gegen Gott zu empören. 

„Der göttlichen Gewalt entledigt, werden jie darob nicht freier; jie 
fallen in irgend eine menſchliche Gewalt; denn fie werden, wie dies that» 
jählih der Fall ift, irgend jemand ſich wählen, den fie hören, dem jie 
anhängen, deſſen Lehre fie folgen. Zudem zmwängen fie ihren bon ber 
Teilnahme an den göttlihen Dingen ausgeſchloſſenen Geiſt in die engere 
Sphäre der Wilfenihaft ein, und auch an das, was fie mit der Vernunft 
erfennen, treten fie minder befähigt zum Fortjchritt heran. Denn es giebt 
in der Natur der Dinge nicht menige Punkte, zu deren Erfaffung und 
Aufhellung die göttliche Lehre jehr viel beiträgt. Und nicht jelten ftraft 
Gott ſolchen Hochmut dadurch, daß ſolche Leute das Wahre nicht finden, 
damit fie eben darin ihre Strafe erhalten, worin fie ſündigen. Aus beiden 
Urjaden fann man jehen, wie jehr viele hochbegabte und fenntnisreidhe 
Gelehrte bei der Erforſchung der Natur Ungereimtheiten zu Tage fördern, 
die Schlimmer find als der jchlimmfte Irrtum. 

„So fteht denn feft, daß im chriftlichen Leben der Verftand ganz und 
voll ſich der göttlihen Autorität überlaffen muß. Wenn bei der Unter- 
ordnung der Vernunft unter die Autorität jener Bernunftftolz, der jo 
mädtig in uns wirkt, ſich zurüdgedrängt und verlegt fühlt, jo iſt das 
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nur ein Beweis mehr, daß der Chriſt nicht nur einer großen Willens« 
beherrihung, jondern einer ebenſolchen Verftandeszucht bedarf. Das mögen 
diejenigen bedenken, die in der hriftlihen Religion eine Norm des Denkens 
und Handelns aufftellen und zur Geltung bringen wollen, deren Bor« 
ſchriften möglichft dehnbar und gegen die menſchliche Natur nachfichtiger 
fein und von uns feine oder nur eine mäßige Anftrengung fordern jollten. 
Dieje Leute verftehen nicht zur Genüge das Weſen des Kriftlichen Glaubens 
und feiner Einrichtungen; fie merken nicht, dab uns überall das Kreuz 
vor Augen tritt als Borbild de3 Leben: und immerwährende® Banner 
für alle jene, die Chriſto nicht bloß dem Namen nah, jondern wirklich 
und tbatjählih nachfolgen wollen.“ 


5. 


In ihrem letzten Teile entwickelt die päpſtliche Encyklika, wie Chriſtus 
nicht bloß „der Weg und die Wahrheit“, ſondern auch für den Einzelnen 
und die geſamte menſchliche Geſellſchaft das „Leben“ iſt. Von aller Ewig— 
teit her und feiner Natur nach iſt Chriſtus das „Leben“, weil er Gott 
von Gott ift. Bon ihm als dem letzten und erhabenften Prinzip ift alles 
Leben über die Welt ausgeftrömt und wird immer ausjtrömen; was immer 
ift, it dur ihn; was immer lebt, lebt dur ihn; weil durch das Wort 
„alles gemadt iſt, und ohme dasjelbe nichts gemacht worden ift, was ge 
madt if“. Wie das Leben der Natur, jo geht aber auch das Leben der 
Gnade und defjen jelige Vollendung im Leben der Glorie von Chriftus 
aus. Er iſt der Urheber, Vater und Nährer des Glaubens, auf welchem 
alle übernatürlihe Tugend, Heiligkeit und Gerechtigkeit beruht, ohne welchen 
e3 unmöglich ift, Gott zu gefallen. Eingehender wird hierauf der Irrtum 
derjenigen zurüdgemwiejen, welche die Sittlichleit von dem göttlichen Glauben 
trennen, die bloße Vernunft zur Lehrmeifterin der Sittlichkeit machen wollen 
und jo den Menjchen feiner höchſten Würde berauben und ihn zu jeinem 
größten Berderben aus dem übernatürlichen Leben in das bloß natürliche 
zurüfdrängen. Es werden dabei nicht nur die deutlihen Ausſprüche der 
Dffenbarung hierüber geltend gemadt, ſondern auch ausführlid die ver- 
hängnisvollen Folgen beſprochen, welche die Lostrennung der Moral vom 
Glauben für das gejamte moderne Gejellichaftsleben nad ſich gezogen hat. 

„Wie fommt es, dab troß all der Bemühungen, die öffentliche Wohl- 
fahrt zu begründen und zu heben, die Staaten dennod in jo vielen und 
jo wichtigen Beziehungen mehr und mehr leidend und frank find? Man 
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jagt freilih, dak die bürgerliche Gejellihaft Ti jelbit genüge, ohne den 
Schutz der Kriftlihen Einrichtungen fi) wohl befinde und ihr Ziel durd 
eigene Anftrengung erreihe. Darum zieht man die rein weltliche Ver— 
maltung der öffentlichen Angelegenheiten vor, jo dag im Staatöwejen und 
Öffentlichen Leben der Völker die Spuren der Religion der Väter immer 
weniger werden. Doc man beachtet nicht genügend, was man thut. Denn 
ift die göttlihe Sanktion des Guten und Böjen Hinmweggeräumt, jo müfjen 
die Geſetze ihrer vorzüglichften Autorität entbehren und die Gerechtigkeit 
verfallen, welche die beiden ftärfiten und notwendigiten Bande des bürger- 
lichen Zufammenlebens find. Ebenjo, ift einmal die Hoffnung und Er- 
wartung der unvergänglichen Güter genommen, jo liegt die Gier nach den 
bergänglien nahe, und jedermann wird deren jo viele an ſich zu reiken 
juden, als er fann. Daher Eiferfuht, Neid und Haß; dann ruchloſe 
Anſchläge, gemaltthätige Abſchaffung jeder Regierungsgewalt, wahnfinnige 
Umjturzbeftrebungen. Sein Friede von außen, feine Sicherheit im Innern, 
ein don Verbrechen bejudeltes Gemeinmejen. Bei diefem Widerftreit der 
Leidenſchaften und jo gefahrvoller Lage muß entweder das äußerſte Ver— 
derben befürchtet oder rechtzeitig ein taugliches Heilmittel gejucht werden. 
Die Üübelthäter im Zaum Halten und durch geſetzliche Fürforge auf die 
fittliche Bellerung des Volkes Hinarbeiten und auf jede Weile von Ver— 
brechen abjchreden ift reht und notwendig, doc ift damit nicht alles ge- 
ſchehen. Bon einem höheren Standpunkt aus muß die Heilung der Völker 
in Angriff genommen werden; eine höhere Kraft als die menſchliche muß 
zu Hilfe genommen werden, die die Gemüter im Innerſten trifft, fie zum 
Prlihtbewußtjein zurüdtuft und jo beifer macht: nämlid eben Ddiejelbe 
Kraft, die jhon einmal die Welt, da fie don meit ärgeren Übeln heim— 
gefuht war, vom Untergange gerettet hat. Man entferne die Hinderniffe 
und laffe den chriftlihen Geift im Staate aufleben und erjtarfen, und ber 
Staat wird gefunden. Der Streit der niederen Klaſſen mit den höheren 
wird bald zur Ruhe kommen, und die beiderfeitigen Nechte werden durch 
mechjelfeitige Achtung feiten Beltand haben. Wenn fie Chriftus Gehör 
ihenfen, werden die mit Glüdsgütern Gejegneten ebenjo pflichtmäßig ſich 
verhalten wie die Armen; fie werden begreifen, daß, wenn fie unverjehrt 
bleiben wollen, fie gegen die andern Gerechtigkeit, Liebe und Mäßigung 
müſſen walten laflen. Dann wird die häusliche Gefellichaft ſich in beſter 
Lage befinden unter dem Schuße der heillamen Furcht Gottes, der da 
jeine Gebote und Verbote giebt, und aus demjelben Grunde wird die ſchon 
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bon der Natur gebotene Achtung vor der rechtmäßigen Gewalt und der 
Gehorjam gegen die Gejeße bei den Völkern zur Geltung kommen und die 
Unerlaubtheit jeder Empörung und Verſchwörung einleuchten. Wo das 
hriftliche Gejeh alles ordnet und nichts deſſen Wirkſamkeit hindert, wird 
von jelbft die von der göttlichen Vorſehung aufgeftellte Ordnung erhalten, 
und aus ihr erblühen alljeitiges Gedeihen und Wohlftand. Das gemein- 
jame Wohl erheiſcht alſo die Rüdkehr zu demjenigen, von dem man fid 
nie hätte entfernen follen, da er der Weg, die Wahrheit und das Leben 
ift, und zwar nit nur für die Einzelnen, jondern für die gefamte menjd- 
liche Geſellſchaft. In diefe muß Chriſtus der Herr als in fein Eigentum 
wieder eingejebt werden, und das von ihm gejpendete Leben müſſen alle 
Glieder und Zeile des Staates, die geſetzlichen Gebote und Verbote, die 
örfentlihen Einrichtungen, die Lehranftalten, das Ehe- und Familienrecht, 
die Häujer der Reichen und die Werkftätten der Arbeiter in fih aufnehmen. 
Und man überjehe nit, daß hiervon großenteild die jo ſehr begehrte 
Cidiliſation der Völker abhängt, da dieſe nicht jo ſehr in leiblihen Gütern 
und Genüffen als im löblicher Sitte und in der Pflege der Tugenden 
ihren Nährboden hat.” 

Wohl liegt es in feines Sterblihden Macht, auf einen Schlag all 
die religiöfen, politiihen, nationalen Gegenjäße zu bejeitigen, welche jeit 
vier Jahrhunderten die chriſtlichen Völker trennen und zerflüften, den zer- 
jegenden Einflüffen Halt zu gebieten, welche infolge jener Trennung Sitte 
und Redt, Erziehung und Unterricht, Wiſſenſchaft und Litteratur, alle 
Gebiete des Lebens mehr oder weniger ergriffen und der vollen Lebens- 
fraft des riftlihen Glaubens entzogen haben. Dod Millionen beten noch 
heute Chriftus als ihren Gott und Erlöjer an, rufen zu ihm um Rat und 
Hilfe, erbliden in feinem Namen und in feiner Lehre ihr einziges Heil. 
Das Vaterwort des greifen Papftes wird darum nicht ungehört verhallen. 
Auch unter jenen, die feine firchlice Würde und Gewalt nicht anerkennen, 
wird es Widerhall finden. „Zurüd zu Chriſtus!“ wird das entjcheidende 
Loſungswort des neuen Jahrhunderts fein. 

U. Baumgartner 8. J. 
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Die Pflicht im Wirtfhaftsleben. 


Wenn man al3 Ziel der fozialen Reform die mirtichaftlihe und 
foziale Hebung der breiten Volksmaſſen bezeichnet hat und zugleich betont, 
daß jenes Ziel nur durch eine allmählih voranjchreitende, überall an das 
Beftehende anknüpfende Sleinarbeit erreicht werden fönne, jo ift damit eine 
wohl begründete und nicht minder bedeutfame Warnung ausgeſprochen allen 
jenen Beftrebungen gegenüber, die mit wenigen großen Mitteln in fürzefter 
Zeit alles Elend aus der Welt ſchaffen möchten. Verfehlt aber wäre es, 
wollte man in einfeitiger Wertung der praftiihen Thätigfeit prinzipiellen 
Crörterungen feine oder nur geringe Bedeutung zumeſſen. Es hieße das 
nicht bloß, fi das richtige und tiefere Verftändnis der unjere Zeit be= 
wegenden Kämpfe völlig verichließen, fondern auch die praftijche Klein— 
arbeit jelbjt der ficheren Leitung, des unentbehrlihen Schutzes vor Ver— 
irrung berauben. 

Die eigene vernünftige Natur nötigt nun einmal den Menjchen, daß 
er fih von Ideen leiten laſſe. Das bemeift die Gejhichte aller Zeiten, 
das giebt fih fund im jeder großen Bewegung. Wann wurde mehr die 
Kleinarbeit, die als folhe in der That jo fruchtbare Detailforfhung, ge 
rühmt al3 zur Zeit, wo die Aufllärung den Kampf gegen das über: 
lieferte pofitive Chriftentum, die traditionelle VPhilofophie, die herkömmlichen 
Staatd- und Gejellihaftsformen eröffnete? Und doch ftand dieſe ganze 
Strömung unter der Herrichaft einer alles dominierenden dee, eines falſchen, 
verheerenden Freiheitsgedanfeng, der mit mancher morjchen, des Unterganges 
würdigen Schranke jehr vieles, was der Menjchheit Segen gebradt, dem 
Verderben weihte, der die feite Wahrheit den wechſelnden Syſtemen, die 
politiiche und foziale Ordnung der Revolution und dem Libertinigmus 
opferte, der das Mafjenelend jhuf, die fozialen Bande zerriß, die Gejell- 
Ihaft in jchroffe Gegenfäße auflöfte. 

Auch die heutige foziale Reform wird beherrſcht bon einer dee, der 
fie ihre Kraft, ihre Richtung und Leitung entnimmt. Sie verwirft prin- 
zipiell jenen Individualismus, welcher die Freiheit nur als Mittel und 
Bedingung für die Zwecke eines rüdfichtslofen Egoismus, der freie Bahn 
forderte für alle diejenigen, welche die Macht Haben, fie zum eigenen Vor— 
teil auszunugen und in flingende Münze umzufeßen, der jede Schuß» 
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maßregel zu Gunften der Mittelftände als freiheitswidrig belämpfte, aber 
zugleich jeden Augenblid bereit war, die Freiheit anderer zu opfern, wenn 
es 3. B. galt, die Abhängigkeit der Arbeit vom Befite zu mehren, die 
große Maſſe des Volkes zu nötigen, im Dienfte einiger weniger ihre Kräfte 
zu verbrauchen, dieje reicher und reicher zu machen und dabei jelbft in 
äußerſt beſchränktem Maße an den Gütern auffteigender Kultur teil 
zunehmen. Jenem egoiftiichen Libertinismus gegenüber hat die joziale 
Reform die wahre Freiheit auf ihre Fahne geſchrieben, die Freiheit, die 
mit der Gerechtigkeit in Einklang fteht, die Freiheit für alle, melde die 
Rechte der Schwadhen nit weniger ſchützt als die Rechte der Starken, 
welche die individuellen Intereffien mit dem Glüd und Wohl der natio- 
nalen Gejamtheit vereinbart, jene Freiheit, die über fih die ſittliche 
Pflicht im Wirtjhaftsleben anerkennt, das auf fittliher Grund» 
lage ruhende Recht und Geſetz, und welde nicht bloß ſoweit vom „Ge- 
ſetzer etwas weiß, als es jih darum Handelt, die jelbftjüchtigen Gelüfte 
mit den angeblichen Naturgejegen der ölonomijhen Ordnung zu verdecken. 
Kurz, Freiheit und Pfliht in der rechten Verbindung nad Gottes Gejet 
zum allgemeinen und umfafjenden irdiſchen Wohle der Völter, das ift der 
Grundgedanfe, die große, leitende und höchſte Idee der fozialen Reform. 
bewegung im neuen Jahrhundert. Bon hier müſſen letztlich die Golb- 
barren entlehnt werden, die in einer klugen, ſtufenweiſe voranjchreitenden, 
fiet3 an die gegebenen Berhältnifje anknüpfenden ftaatlihen, kommunalen, 
forporativen, privaten Sleinarbeit ihre Ausprägung erhalten. Hier ift 
aber zugleich der fihere und feſte Stüßpunft gefunden, von dem aus die 
nationalöfonomifhe Wiflenihaft die ihr noch immer fehlende Vollendung 
erreihen fann. Man wird es daher lebhaft begrüken müfjen, wenn neuer- 
dings die Bedeutung der Pfliht für das Wirtihaftsleben von 
einem al3 Staatsmann wie als Gelehrter hervorragenden Nationalöfonomen, 
dem gegenwärtig bedeutenditen Vertreter der wiſſenſchaftlichen Statiftil, Georg 
vd. Mayr, mit allem Nahdrud hervorgehoben wurde!. Es handelt fi in 
diejer Tyrage keineswegs um jpefulative Liebhabereien, jondern geradezu um 
eine Weidenftellung für die nationalöfonomische Forſchung. Diefe wird offen- 
bar in gan; andern Geleiſen voranjchreiten, jobald fie neben den wirtſchaft— 
lichen in der rechten Weiſe aud ethiſchen Erwägungen Beachtung jchentt. 





ı Die Piliht im Wirtfchaftäleben. Bon Dr. Georg v. Mayr, o. Pro» 
feffor ber Statiftif, Finanzwiflenihaft und Nationalölonomie an ber Univerfität 
Münden, faiferl. Unterftaatsjelretär 5. D. Zübingen 1900. 
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Daß im Kulturleben der Gefellihaft die fozialen Wechjelbeziehungen 
dem Gebiet bloß thatjähliher Machtwirkung entrüdt jeien, fordert, ſoweit 
mwenigitend der Schub der Perjon und des Eigentums in Frage fteht, 
jelbjt der extremfte Individualismus und Libertinismus. Man wird aud 
darüber hinaus heutzutage eine gejegliche Eindämmung de3 gemwaltthätigen 
oder doch in feiner brutalen Rüdjihtslofigkeit gehäffigen Egoismus fi 
gefallen laſſen, ja jelbft dort den Konflikt mit der ftaatlihen Zwangs— 
gewalt zu vermeiden ſuchen, wo man nur unwillig die duch das Gejek 
geihaffenen Schranten erträgt, die durch dasjelbe geforderten Opfer bringt. 
Die Frage bleibt aber: Giebt e8 im Wirtjchaftsleben außer und über den 
gejeglihen Pflichten noch fittlihe Pflichten? „Die Frage ſcheint vielleicht 
thöricht”, jagt v. Mayr!. „Denn es ift nicht abzujehen, warum gerade 
diefes wichtige Stüd des Gejellihaftslebens, das wir Wirtſchaftsleben 
nennen, den Geboten der Sitte nicht unterliegen ſollte. Und doch iſt die 
Frage nicht überflüſſig. Wir jehen, wie die Anhänger materialiftijcher 
Auffaffung und die Bewunderer namentlich der neuzeitlihen wirtſchaft— 
lichen Entwidlungdtendenzen in rüdjihtslojem Beitreben, jedes Hindernis 
einer möglichſten Beſchleunigung diefer Entwicklung beijeite zu jchieben, 
nicht davor zurüdjchreden, den Erwägungen der Sittlichfeit im Rahmen 
des Wirtſchaftslebens feinen Raum zuzugeftehen. Nah Zeitungsnadhrichten 
hat ein Breslauer Kollege, Werner Sombart, gelegentlid der Vers 
jammlung des Vereins für Sozialpolitif in Breslau den Sak formuliert, 
Sittlichkeit auf Koften des ökonomischen Fortſchrittes ſei feines Erachtens 
der Anfang vom Ende. Hier ift meines Eradtens der Punkt, wo es für 
den Kollegen eines ſolchen Nationalöfonomen Pfliht werden kann, ent= 
ſchiedenen Widerjpruh zu erheben.“ 

Die Anerkennung der Sitte als eines das Wirtjchaftsleben regelnden 
Prinzips ift übrigens Gemeingut der ganzen neueren hiſtoriſch-ethiſchen 
Rihtung in der Nationalölonomie. Dabei wird insbejondere zugeftanden, 
daß auch die pofitive Rechtsbildung ſich dem Einfluß der Sitte beuge, 
d. i. jener Summe von traditionellen Vorftellungen, Urteilen, Überzeugungen 
und Strebensrichtungen, in welchen das jozial als recht und geboten Eradhtete 
mehr oder minder deutlih zum Ausdrud gelangt. Freilich können dieſe, 
durch religiöfe Momente und als Erbſchatz vorausgegangener Kultur— 
beftrebungen geheiligten, fittlihden Anſchauungen und Poftulate auf jeder 
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Stufe nur teilmeife eine pofitiv gejeglihe Formulierung finden. Nicht als 
ob der ftaatlihen Gejeßgebung für jede Unterlaffung ein begründeter Vor— 
wurf erwüchje; die volle Berwirklihung aller fittlihen Auffaffungen und 
Forderungen geht eben über die Aufgaben und Möglichkeiten des pofitiven 
Rechts hinaus. Gerade das ift ein bejonderer Vorzug der Sitte, daß fie 
weiter greift als der ftaatlihe Zwang, und daß fie aud) dort die Ordnung 
des jozialen Lebens mit fräftigen Motiven wahrt, wohin das pofitive Recht 
und die jtaatlihe Handhabung der Rechtspflege nicht zu dringen vermag. 
Die Bedeutung der Sitte für dad Wirtjchaftsleben wird anderjeits feines- 
wegs durch den Umftand verlürzt, daß die ethiiche Beurteilung gemifjer 
jozialer und ökonomiſcher Berhältniffe nicht jelten nah dem Stande, nad 
der Klaſſe der Beurteiler wechſelt. Handelt es ſich dabei nicht etwa um 
ein durch das Eigeninterefje irre geleitetes Bewußtſein, jondern um wirklich 
objektiv fittlihe Forderungen, jo werden diejelben fih durchweg kaum lange 
auf die zunächſt interefjierte Klaſſe beſchränlen, vielmehr nah und nad aud 
in der Grundftimmung und allgemeinen Überzeugung der normalen gejell- 
ihaftlihen Gejamtheit zu Harem Ausdrud gelangen, wie dies z. B. in un- 
jerer Zeit in den dringendften Fragen des Arbeiterfchubes ſich bekundet hat. 

Iſt nun die Beadhtung des fittlihen Momente: in der neueren 
Nationalötonomie als ein bedeutender Yortjchritt anzuerkennen, jo haftete 
gleichwohl der hiſtoriſch-ethiſchen Richtung bisher ein bedenkliher Mangel 
an, der die auf pofitiv hriftlihem Standpunfte ftehenden Nationalöfonomen 
und Sozialpolititer abhalten konnte, der neuen Schule fi rückhaltslos 
anzuſchließen. Es zeigte ſich nämlid immer mehr, wie die Hiltorifer ver- 
möge ihrer durchaus berechtigten Abjage an die naturgejeglihe Auffafjung 
im Sinne der Hajliichen Nationalölonomie fi nadgerade zu einer un- 
Haren, relativiftiichen und pofitiviftiichen Auffafjung von Sitte und Recht 
verleiten ließen — nit bis zu dem Ertrem des biologiſchen Evolutionid- 
mus; aber immerhin fehlte e& bislang an jener feiten, unmandelbaren 
Grundlage, in welcher eine ethiſch gerichtete Nationalöfonomie die dem 
Charakter der Wiflenihaft entiprechende Stüße finden muß. So konnte 
es geihehen, dab Guſtav Schmoller in feinen befannten „Orundfragen 
des Rechts in der Volkswirtſchaft“ Recht, Gerechtigkeit, Sitte nicht als 
abiolute Größen anerkennen wollte und anderſeits dod wieder von dem 
„ewigen Grundprinzip alles ftaatlihen und gejellihaftlichen Lebens“ ſprach!. 


! Bal. unfere diesbezüglichen Ausführungen in „Philofophiihe Grundlagen 
bes ölonomifchen Liberalismus“ (1. u. 2. Aufl. Yreiburg 1899) ©. 385. 388 ff. 
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In feinem neuerdings erjchienenen wertvollen „Grundriß der allgemeinen 
Volkswirtſchaftslehre“1 unterfcheidet Schmoller zwiſchen Moral und Sitte, 
indem er bon einer Entſtehung der Moral neben und über Sitte und 
Recht ſpricht: 

„Indem man begann, die in Spruch und Lied, in gereimter und un— 
gereimter Form überlieferten ſozialen Normen zu ſammeln, zu vergleichen, zu 
interpretieren, ergab ſich das Bedürfnis, ſie gewiſſen oberſten Vorſtellungen von 
der Welt, von den Göttern, vom Menſchenſchickſal unterzuordnen; die Regeln 
erſchienen nun als Gebote der Gottheit, verbunden durch kosmogoniſche Vor— 
ſtellungen, die man erklärte, ausdeutete. Es ergaben ſich jo einheitliche religiöfe 
Lehrſyſteme, die die erſten Verſuche rationaler Erklärung alles Seienden ebenſo 
enthalten, wie fie die Lenkung alles Handelns zum Guten bezwecken; es handelt 
ih um einen Glauben, der die Zweifel beruhigt, da8 Gemüt beherricht, der das 
Gute finden lehrt, der ein klares und deutliches Sollen vorfchreibt. Alle ältere 
Moral wird jo als das logische Refultat eines religiöfen Glaubensſyſtems erfaßt; 
fie fällt mit Sitte und Recht noch ganz oder teilmeije zujammen. Man ijt fich 
. . fange über den Gegenja von Sünde, Ritualvorfhrift, Sitte und Recht 
nicht far. Aber immer zielt die priejterliche Moral ſchon auf etwas anderes als 
Sitte und Net. Die äußeren Satungen der Priefter mögen noch auf Bes 
feftigung der gejellihaftlihen Verfaſſung gerichtet fein; die Spekulation über den 
Willen der Gottheit führt zur Erörterung des inneren Seelenlebens der Menſchen. 
Zumal die höheren Religionsfyfteme erfennen mehr und mehr die Bedeutung der 
fittliden Gefinnungen für das Leben und die Handlungen. Das zufammenhängende 
einheitliche Nachdenken über die Urſachen, wasım wir gut handeln jollen, über 
die fittlihen Gefühle, Urteile, Handlungen erzeugt die Moral, d. h. einheitliche 
Lehrgebäude, welche das Gute begreifen, darftellen und lehren wollen, welche aus 
einheitlichen Grundgedanken und Prinzipien die fittlichen Pflichten, Tugenden 
und Güter ableiten wollen. Die Moral, da8 Moralſyſtem ijt fo ftet3 im Gegen- 
laß zu Sitte und Recht ein theoretiiches und praftiiches Ganzes; fie will Regeln 
und Gebote für alles Leben geben, aber fie formuliert fie nicht fejt und Kar, 
wie Sitte und Recht. Und fie will nicht bloß das äußere Leben regulieren, 
fondern auch das innere in die rechte Verfafjung jehen. Sie will das Gute an 
fi lehren, fie will überreden, überzeugen, fie will die fittlihen Kräfte ſchaffen, 
aus denen Sitte und Recht ſelbſt als abgeleitete Erjcheinungen hervoriprießen. ... 
Sitte und Net find Regeln des äußeren Lebend, die Moral umfaßt äußeres 
und inneres Leben, alles menjchliche Handeln und alle Gefinnung. Sitte und 
Recht find in beftimmten Geboten und Verboten firiert; die Moral wendet fi 
ohne feite Formeln und Sätze an die Wurzel des Handelns, fie will die Seele 
zum richtigen Handeln fähig machen, das Gewiſſen jchärfen. Ihr Höhepunft ift 
die freie Sittlichfeit, die ohne Bindung an jehablonenhafte Regeln ficher ift, aus 
fih heraus überall daS Gute und Edle zu thun. Die Moral leuchtet als führende 
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Fadel der Sitte und dem Recht, die ihr gar oft nur zögernd folgen, voran; fie 
fordert Gefinnungen und Thaten, denen oftmal® nur die Sitte der Beſten ent- 
Ipricht, Die zu einem großen Zeil vom Recht nicht verlangt werden fünnen. Die 
Sitte hat in der öffentlichen Meinung, in der Ehre, im Klatſch der Nachbarn, 
das Recht in der Staatögewalt, die Moral hauptjählih im Gewiſſen ihren 
Erefutor. Die Moral ift ein umendlich feineres, verzweigteres Gewebe als Eitte 
und Recht; aber jie hat feine andern Mittel, zur Geltung zu fommen, als lber« 
redung umd Überzeugung.“ | 

Wenn Schmoller anerkennt, daß die Begriffe des Moraliſchen und der 
Sitte in ihrer herfömmlicdhen Bedeutung fi nicht völlig deden, fo pflichten 
wir ihm darin volllommen bei. Doch wird die Art und Meile, mie 
Schmoller die Differenzierung der Moral von Sitte und NRedt fi voll- 
ziehen läßt, faum al3 eine wiſſenſchaftlich hinreichend begründete anerkannt 
werden können. Die Moral ift eben nicht das wechfelnde, hiftorifche, menjch- 
liche Gebilde, als welches fie hier wiederum erſcheint. Es giebt vielmehr 
fefte, allgemeine, objektive, von Zeit und Raum unabhängige und darum 
unmwandelbare moraliſche Poſtulate, die, ſoweit fie die Geſellſchaft in ihren 
wejentlihen Formen und Geftaltungen ordnen, in der That, um Schmollers 
eigenes Wort zu gebrauden, das „ewige Grundprinzip alles ftaatlihen und 
geſellſchaftlichen Lebens” darftellen. Wer diefe dauernden Poftulate verlegt, 
der handelt nicht bloß den traditionellen und befeftigten Anſchauungen und 
Forderungen der Hulturgejellihaft entgegen, er miderjeßt ſich auch dem 
Willen desjenigen, in dem allein „ewige Grundprinzipien” ihre Stüße, 
unmandelbare Normen ihren Duell haben können, der fein die foziale Ord- 
nung, das Gedeihen und die kulturelle Entwidlung der Menſchheit fordern» 
de3 und garantierendes Geſetz, als ſolches erkennbar, der menjhlichen Ver— 
nunft unauslöſchlich eingejchrieben hat. Der Begriff der bloßen Sitte, die 
fh auf ein ſoziales Gefamtempfinden zurüdführt und die von der Kultur— 
gejellichaft ftet3 neu erzeugt wird als ein Inbegriff von Urteilen, Über— 
zeugungen, Strebensridtungen, ift weiter als der Begriff der Moral, jo- 
weit diefe das Äußere Leben zum Gegenftande hat! Dort aber, wo die 
hiſtoriſche Sitte mit der ewigen Moral fi dedt, 3. B. im Hinblid auf 
die Anerkennung des natürlichen Endzmwedes der ftaatlihen Gefellihaft, auf 
die Autorität der Staatsgewalt, auf Treue und Gerechtigkeit im Verkehr 
u. ſ. w., erjcheint die Sitte lediglih als geſchichtliche Manifeftation und 
Berförperung des Moralgejehes der menjhlihen Vernunft. So gefaßt, 
bedarf die Sitte in ihren wichtigſten Anforderungen jedoch offenbar noch 
einer Ergänzung, um der bollen dee der Sittlichleit als einer ver— 
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pflihtenden Norm des menſchlichen und darum aud des mirtjchaftlichen 
Handelns zu genügen. Wo von Verpflichtung die Rede it — und hier 
wird ja die Kulturgeſellſchaft jelbft als verpflichtet vorausgejeßt —, da 
muß es eine höhere Autorität geben, die fih auch über die Kulturgeſell— 
haft erhebt, ihr als Herr und Gejeßgeber gegenübertreten kann. Ohne 
diejen höchſten Geſetzgeber wäre ihr Gejamtempfinden durch feine wahre 
Autorität geftüßt, etwas mehr oder minder Unfaßbares, und mas als 
Pflicht gefordert wird, nicht bloß ganz und gar relativ und wandelbar, 
jondern überhaupt ohne jeden feften Halt — man müßte denn mit Schmoller 
an die „öffentlihe Meinung, die Ehre, den Klatſch der Nachbarn“ appels 
lieren und darin einen ausreihenden Halt für die Pflicht im Wirtichafts- 
leben juchen wollen oder mit dem bloß individuellen Gewiſſensſpruch des 
Einzelnen ſich begnügen. 

Es Handelt fi in unjerer Frage keineswegs um die Geltendmadhung 
des ſpezifiſch katholiſchen Standpunttes, jondern um eine ähnlihe Fort— 
bildung der Hiftoriihen Auffafiung, wie jie bereit$ Trendelenburg 
und Stahl mit Rüdfiht auf die Hiftorifche Rechtsſchule als notwendig 
erfannt Hatten. „Es verſchmäht,“ jagt Trendelenburg!, „die rationale 
Anſicht nicht ſelten die hiſtoriſche, und die hiſtoriſche umgekehrt die rationale; 
doch herrſcht zmwifchen beiden nur aus Einfeitigfeit Feindſchaft, denn der 
Menſch ift ein Hiftorisches Wefen und dadurch Bürger der Geſchichte. Darin 
liegt fein Eigentümlihes, und darum ift nad allen Seiten Hin die ge 
ſchichtliche Betrachtung richtig. Indeſſen madt die rein hiſtoriſche Anficht 
allentHalben und auch im Recht nur das Daſeiende als ein Vergangenes 
geltend und will das Dafeiende mit dem Anſpruch der Vergangenheit nur 
phyſiſch Fortjegen. Die nadt rationale Anfiht will umgekehrt nur das 
Recht der dee, ohne nad dem Dafeienden zu fragen. Jene wird flarr, 
diefe luftig; die tiefere philofophiiche bejteht darin, auf jeder hiſtoriſchen 
Stufe je nah dem Stande der Entwidlung das Rationale aufzufaflen 
und auf der leßten dur die innemohnende dee auf die weitere Aus— 
bildung Hinzumweijen. In diefem Sinne muß die hiftoriihe Anſicht in Die 
rationale, und die rationale in die Hiftoriihe aufgenommen werden.“ 

Stahl aber beftreitet überhaupt, daß wenigſtens die führenden Geifter 
innerhalb der hiftoriichen Rechtsſchule den außerzeitlihen Hintergrund alles 
Gefchehens aus den Augen verloren hätten. „Die geihichtlihe Schule”, 
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jagt er!, „bejeitigt nicht den abjoluten ſittlichen Maßſtab, fie be- 
fümpft nur das, was man damals als Inhalt desjelben anjah, und madt 
nod den relativen oder vielmehr den individuellen Mapitab geltend, den 
man bis dahin überjad. Es ift gerade eine tiefere philoſophiſche Wahrheit, 
auf welcher fie unausgeiprocden, ja den meiften vielleicht unbemwußt, in 
ihrem letzten Grunde fteht, das ift die Anerkennung des lebendigen gött- 
lichen Waltens in der Geſchichte. Aus ihr fommt die Ehrfurcht vor dem 
Beftehenden, die menſchliche Beſcheidung in der Anderung desfelben, das 
Hinjehen auf eine höhere Macht, von der man das Weſentlichſte und Beſte 
dabei erwarten muß.“ 

Nur zu lange ift in der That der Name Gottes in der Wiflen- 
ihaft entweder gar nicht mehr oder nur mit einer gewiflen Zurüdhaltung 
und Schüchternheit genannt worden. Man jollte endlich diejen Heiligften 
Ramen nennen und vor aller Welt offen bekennen, dab allein dort, mo das 
göttlihe Sittengeſetz gebührend beadtet wird, das wahre Gemein- 
mohl der Völker ſicheren Schuß und Fräftige Förderung finden kann. Die 
Anerfennung eines in jeinen Normen unmwandelbaren göttlihen Sittengejeßes 
entzieht der Sitte, jo wie die heutige Wiſſenſchaft fie verfteht, keineswegs 
den Boden, im Gegenteil ftärkt fie die Achtung vor dem Hergebradten, die 
Ehrfurdt vor dem Beftehenden; fie gewährt dazu den oberften fozialen 
Normen eine Feſtigkeit, Beftändigkeit, Allgemeingültigfeit, wie fie eine bloß 
geihichtlihe und menſchliche Herkunft nicht zu verleihen vermag. 

Gerade nad dieſer Rihtung Hin Hat nun Georg v. Mapr die 
Fortbildung der hiftoriich-ethiichen Auffaſſung eingeleitet. Wie er von 
einem feften Kern von Rechtsnormen redet?, ohne deren Gemährleiftung 
die Weiterentfaltung unjere® Kulturlebens undenkbar erſcheint, jo giebt 
ed ihm zufolge nicht minder auf dem weiteren Gebiete der Sitte ebenfalls 
einen feften Kern normalen Gejamtempfindens, ein feſtgeſchloſſenes Pro— 
gramm für das in der Kulturgeſellſchaft unerläßlicherweife als fittlich 
Gebotene?. Mögen immerhin die hiftorifhen Einzelgeftaltungen wechſeln, 
in jeder gefdhichtlich bedingten, fei es durch dauernde, traditionelle Über 
zeugungen getragenen, fei e3 lediglih von praftiiden Erwägungen mit 
Rüdjiht auf vorübergehende Bedürfniſſe geforderten, Ausprägung muß 
dieier feite Kern rechtlicher und fittliher Normen (z. B. die Solidarität im 
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Gejellichaftsleben, der foziale Charakter der Arbeit, der natürliche Staats» 
zweck, die Gerechtigkeit im Tauſchverkehr u. f. w.) zur thatſächlichen Geltung 
gelangen, wo überhaupt von einer Hulturgejellichaft die Rede fein fan. — 

Eine derartige ganz allgemeine Hindeutung auf Recht und Sitte ge- 
nügt freilih nidt. Es wird vielmehr näher darzulegen jein, in wie aus— 
gedehnter und mannigfaltiger Weile das Wirtfchaftsleben unter der Kontrolle 
jener abjoluten Normen fteht, und wie daraus — mit Berüdfihtigung der 
gegebenen konkreten Gejellihafts- und Wirtihaftsverhältniffe — für die 
verjchiedenen Gruppen der am Wirtjhaftsleben Beteiligten gegenwärtig eine 
Hülle fittliher Pflichten erwächſt. Wir müſſen uns natürlihd an dieſer 
Stelle lediglih auf einige Beijpiele und kurze Andeutungen beſchränken, 
indem wir mit db. Mayr der Weihe nah den Güterverbrauch, die Er- 
zeugung und Berteilung der Güter ind Auge fallen !. 

63 liegt auf der Hand, daß die Art und Weife, wie fi der Ber- 
braud der Güter vollzieht, von den mwidtigften Folgen wirtſchaftlicher 
Art für den Einzelnen wie für die gejellichaftliche Gejamtheit begleitet ift. 
Man kann nun freilid von dem Nationalöfonomen nicht fordern, daß er 
ih als Lehrer der chriftlihen Asleſe geriere um der bejondern Zwecke 
willen, welche diefe verfolgt. Was er von feinem Standpunkte wünjchen 
muß, das ift jedoch: bei angemefjener Differenzierung der förperlihen und 
geiftigen Genüfje Vermeidung der Erzeffe nah einer Richtung und ge= 
bührende Rückſichtnahme auf die Geftaltung der Leiftungsfähigfeit in 
Gegenwart und Zukunft, wobei kluge Zurüdhaltung im Augenblidsgenuß 
die Möglichkeit Fünftigen Auffteigens zu einer höheren wirtichaftlihen und 
ſozialen Stufe nit jelten gemwährleiftet. Der Nationalölonom ift ex 
officio Lobredner vernunftgemäßer Sparſamkeit. Er verurteilt die Ver— 
Ihmwendung. Indem er anderjeit$ bon einem jeden den jeinem Stande 
und feinen Verhältniſſen entiprechenden Güterverbraud) in der Regel fordern 
muß, da der VBerbraud die joziale Borausjegung erfolgreicher Gütererzeugung 
darftellt, fo erwartet er doc insbejondere von dem Reichen, daß er die 
überfliegenden Mittel dem Gemeinwohle, der Unterftügung der Armen, 
der Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft zu Dienjten ftelle, anftatt nur 
auf Accumulation feiner Spekulationd und Rentengewinne zu finnen. 

Um eine ſolche nationalökonomiſch wünſchenswerte Ausbildung des 
Güterderbrauhs zu erreihen, können NRecdtsformulierungen nur menig 


ı Bol. v. Mayr a. a. O. S. 9. 11 ff. 
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nusen, wie die alten Kleiderordnungen, die Verſuche einer ftaatlihen Be: 
fümpfung des Alkoholgenuſſes u. j. mw. beweiſen, ganz abgefehen davon, 
dab der Eingriff der Gefeßgebung in das Gebiet der privaten Konſumtion 
alzu leicht zu einer durchaus ungebührlihen Beſchränkung der perfönlichen 
Freiheit führen müßte. Hier hilft nur jene Mäßigung und Regelung 
der Begierden, jene Selbftbeherrihung, Nüchternheit und Klugheit, wie fie, 
in einer für den Gejamtzuftand des Volkes entjcheidenden Ausdehnung, 
lediglich die praltiſch lebendige Geltung der dee fittliher Pflicht zu ge- 
währen im ftande ift. In der gemifjen Erfenntnis, daß bei der Regelung 
der Güterverwendung, mag e3 fih um die Lebenshaltung eines Millionärs 
oder um Führung und Überwachung des ſchlichten Haushaltes einer 
Arbeiterfamilie handeln, die fittlihe Pflicht für die weiteſten Kreiſe das 
eigentlich entjheidende Wort ſpricht, wird daher jeder verftändige National: 
ölonom bon jeinem eigenften Standpunkte aus nicht umhin können, die 
hohe Bedeutung fittlihen Pflihtgefühls allgemeiner praktiſcher Geltung der 
fittlihen Normen für das Gedeihen der Bollswirtihaft offen anzuerkennen. 

Der Blid auf das Gebiet der Gütererzeugung fann uns in 
diejer Auffafjung nur noch mehr beftärfen. Die SHervorbringung oder 
Beihaffung einer genügenden Menge von Sahgütern in gebührender Aus- 
gliederung und Berfchiedenheit ift für die Erhaltung unjeres Geſchlechts 
und im Hinblid auf den fulturellen Fortſchritt umerläßlid. Triebe und 
Pflichten, Selbfterhaltung, Selbftvervolltommnung, igenintereffe, die 
pflihtmäßige Sorge für die Zukunft, für das Glüd der Familie, die 
Arbeitzpflicht u. j. w. gewähren die Garantie, daß es an Sadhgütern 
innerhalb einer Volkswirtſchaft regelmäßig nicht fehlen wird. Unter Um— 
Händen können die gejeßgebenden und adminiftrativen Inftanzen zum Ein— 
greifen verpflichtet jein, 3. B. mit Nüdfiht auf einen vernadläffigten 
Bergbau oder Bodenanbau u. dgl. Notwendiger jedoh al& der nur 
jelten berechtigte Betriebszwang wird es fein, daß die Staatslenker ihrer- 
ſeits prlichtgemäß alles Erforderlihe thun, um durch eine angemeliene 
Zoll- und Handelspolitik das ntereffe der Unternehmer an der heimi- 
ihen Produktion zu erhalten und zu fteigern. Bei aller Verjchiedenheit 
in der vielfach verzweigten Berufsihichtung laffen fi ferner aud für 
den Unternehmer ſchlechthin und überhaupt eine Anzahl allgemeiner ethijch- 
jozialer Pflichten ſowohl im Hinblid auf die Ausgeftaltung der Produktion 
teftitellen, wie bejondere Pflichten der Gerechtigkeit, Menſchlichkeit, Liebe 
gegenüber den in jeinem Betriebe bejchäftigten Perfonen. Handelt e3 ji 
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um eine durch wirkliche Fortſchritte der Technik bedingte Großentwidlung 
don Unternehmungen, die ji unter möglihfter Schonung anderer jelb- 
ftändiger ökonomiſcher Erijtenzen vollzieht, jo wird man dabei von einer 
Verlegung fittliher Normen an und für fi nicht reden können. Die 
Betriebsformen find eben in ihrer Eigenart nicht für ewige Zeiten feſt— 
gelegt. Sie unterliegen dem Geſetze hiſtoriſcher Wandelbarfeit nad) den 
wechſelnden Bedürfniſſen und Möglichkeiten fortſchreitender Kultur. Mag 
dann auch eine ſolche Umwandlung manche Opfer fordern, größer und 
verhängnisvoller iſt jedenfalls die künſtlich erzeugte Not, welche gewiſſen— 
loſe Monopoliſten in habſüchtiger Geldgier ſchaffen, jene rückſichtsloſe Aus- 
dehnung einer ins Ungemeſſene gehenden Produktions- und Handelsthätig- 
feit, jo zwar, daß der Groß: oder Kolofjalbetrieb zugleich zielbermußt die 
Bernihtung zahlreiher Mittel- und Kleinbetriebe erftrebt, jenes brutale 
Niedertreten alles deilen, was Hindernd im Mege fteht, die jkrupellofe 
Geltendmadung der Übermadht im Konkurrenztampfe, die zur Aushungerung 
der Arbeiter anderer Unternehmungen und ſchließlich zu deren Ruin führt. 
Das Gejeh mag in jolhen Anläſſen viel leiften können zum Schutze der 
Schwächeren, einem gewiſſenloſen Großunternehmertum gegenüber erreicht 
e3 doch niemals vollitändig jein Ziel. 

Und bedarf es ferner noch bejonderer Erwähnung, daß der fittliche 
Pflichtenkreis des Unternehmer mit Rückſicht auf die in jeinem Betriebe 
thätigen Arbeiter in den Anforderungen aud der beften Arbeiterſchutz- und 
Berfiherungsgejeßgebung keineswegs feine Grenze findet? Die vom ſittlichen 
Standpunkte ausgehende Beurteilung der Lohnarbeit kann insbejondere mit 
einer Gleihftellung zwischen menſchlicher Arbeit oder Arbeitäfraft und einer 
„Ware“ fih nie und nimmer verjöhnen. Sie ſieht in dem Arbeiter immer 
den Menſchen, in dem Arbeitsverhältnis ftet3 eine Relation vom Menjchen 
zum Menſchen, fordert darum eine menſchenfreundliche, rüdjihtspolle Be- 
Handlung und nicht zum wenigſten, daß bei der Entlohnung zugleid mit 
der jeweiligen jpezifiichen oder individuellen ökonomiſchen Bedeutung der 
Arbeitsleiftung alle jene natürlichen Lebenszwecke Beachtung finden, zu 
deren Erreihung und Befriedigung der Lohn die Möglichkeit gewähren 
muß, wenn nicht der Arbeiterftand und mit ihm die Gejellihaft dem Ver— 
derben anheimfallen fol. Wie jehr fie fodann jede ungebührlibe Be 
ſchränkung der Freiheit des Arbeiters, jpeziell mit Bezug auf die Ein— 
gehung des Lohnverhältniffes, auf die Feſtſetzung der Arbeitbedingungen 
und deren DBerbeflerung dur den Einfluß der Koalitionen zurüdweift, jo 
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fann jie amderjeit3 die Arbeiter nicht zu ‚Unternehmern ftempeln, muß 
vielmehr unbedingt die für den gebeihlihen Verlauf des Produftiond- 
prozeſſes notwendige Unterordnung des Arbeiters unter die Leitung des 
Unternehmers, gewifjenhaften Fleiß, wie eine ausdauernde, das Intereſſe 
des Unternehmers wahrende Treue fordern. Was Speziell die Arbeiter- 
organijationen betrifft, jo verdient hier das von ethiſchen Erwägungen 
ausgehende, ernite Mahnmwort eines aufrichtigen Freundes des Arbeiter 
fandes, des Kardinals James Gibbons, beachtet zu werden: Diele 
Organijationen haben unzweifelhaft Rechte, die ihnen gemwährleiftet werden 
müffen, fie führen Klagen, die beherzigenswert find, aber fie haben auf 
der andern Seite auch heilige Pflichten zu erfüllen. Sie jollen und 
müflen fich hüten, leichtfertigen Demagogen Gehör zu jchenten, fie dürfen 
fh nicht zu politiihen Wahlmaſchinen herabwürdigen laſſen. Sie follen 
ihre eigene Reputation, das Anjehen, die Ehre, die Rechte ihres Standes 
auf das nahdrüdlichfte wahren. Aber fie dürfen nicht den Kampf fuchen 
um des Kampfes willen, nicht durch ein ungerechtes, gewaltthätiges Ver— 
halten gegen Unternehmer, andere Arbeiter oder deren Verbände, durch 
Haatsftürzende, revolutionäre Theorien und Ngitationen ihre Verbindung 
in den Augen der Öffentlichleit herabjegen, das Miktrauen der Gefell« 
ſchaft wachrufen und ftaatlihe Zmwangsmapregeln geradezu herausfordern. 
Die gewaltjame Repreſſion dürfte übrigens, wenn aud hier als äußerftes 
Mittel erlaubt, einem in jeiner breiten Mafje entfittlichten Volke gegenüber 
nur bon höchſt prefärem Erfolge jein. Darum wird jede einfihtspolle 
Regierung um jo mehr alles daran jegen, daß alle für die fittliche Hebung 
des Volkes bedeutjamen Kräfte in Kirche und Schule zur vollen Geltung 
fommen fönnen!. Daneben dürfte e& ſich empfehlen, wenn ftaatlicherfeits 
die bislang auf Privatinitiative beruhenden Organijationen in ruhige, 
geordnete, öffentlicherehtlihe Bahnen gelenkt würden, nicht minder auch 


ı Das ift ebenfall3 die Anfiht Georg dv. Mayrs: „Bebeutungsvoller noch 
ala das, was bie Staatögewalt in Geftalt der Strafiegung leiſten kann und aus 
Rüädfihten der Selbſtachtung leiften muß, ift das, was hier die Mafjenerziehung 
zu leiften berufen ijt. Gegenüber dem vergifienden Einfluß der Agitatoren, welde 
mittels Aushöhlung alles fittlihen Inhalts des Arbeitölebens ben Arbeiter zur 
wirtſchaftlichen Maſchine im Maſſenkampf gegen bie beitehende Gefellihaftsorbnnung 
umaugejtalten bemüht find, erwädjt allen Inſtanzen, die unjere Kulturerrungen» 
ſchaften wahren wollen, eine gewaltige Aufgabe ber Belehrung und Erziehung. 
Etaat und Kirche ftehen hier auf dem gemeinfamen Boden der Wahrung fittlicher 
Normen gegenfiber dem Anprall materialiftiiher Sturmflut“ (a. a. O. ©. 55). 
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die zur Beleitigung einer anardiihen Produktion in Dienft zu ftellenden 
Drganijationen der Unternehmer. — 

Gejeßgebung und Verwaltung jhaffen nicht den allgemeinen, höchſten 
Zwed der ftaatlihen Geſellſchaft. Er ift von der Natur gegeben, für die 
Staat3leitung ein pflihtmäßig zu verwirklichendes Ziel, der Art, daß alle 
jpeziellen Rechte und Pflichten der Staatsgewalt von jener fundamentalen 
Prliht ſich Herleiten. Ebenſo wird aud die Pflicht der Individuen und 
Einzelwirtihaften, ſich der ftaatlihen Rechtsordnung zu unterwerfen und 
dem gejellihaftlihen Ganzen harmoniſch fih einzufügen, von der Natur, 
nit dom Staat diktiert. Der natürliche Zwed der ftaatlihen Geſellſchaft, 
die Öffentliche Wohlfahrt und durch dieje im Verein mit der Selbftbethäti- 
gung der Bürger vermittelt, der Wohlftand des Volkes, fteht nun in 
mejentlicher Abhängigkeit von der Art und Weile, wie die Güter ſich 
unter die Volksgenoſſen verteilen, man mag die fortlaufende 
Austeilung der Produktionserfolge unter die Gejamtheit der an der Pro- 
duftion Beteiligten, oder die relativ dauernde, Eonjolidierte Beſitzſchichtung 
ind Auge fallen. Wir wollen nicht zurüdfommen auf die jittliche Forderung 
nah Wahrung der ausgleihenden Gerechtigkeit im Taufchverfehre, befonders 
in der Lohnzumeſſung, nicht noch einmal der Pfliht der Reichen gedenten, 
von ihrem liberfluffe den Armen mitzuteilen, oder der ftaatlihen Pflicht, 
da8 Armenmwejen im Sinne der Vorbeugung und der Pflege ergänzend zu 
regeln, nicht reden vom Schube der wirtihaftlihd Schwahen, des Mittel- 
ftandes, durch entjprechende Staatsaktionen und Förderung der forporativen 
Organifation, nit don der Dintanhaltung der bekannten Mißbräuche: 
durh Großunternehmerverbände, Monopolifierungen, künftlihe Preisſteige— 
rungen u. dgl. Nur möge uns noch ein furzes Wort gejtattet jein im 
‚Hinblid auf den Geld» und Kreditverlehr. Das Selbftinterejfe treibt den 
Kapitaliften durchweg genügend dazu, jein Geld der Produktion dienjtbar 
zu maden; aber es fommt darauf an, daß dies in der rechten Art und 
am rechten Plate geſchieht. Mögen die alten Marimal-Zinsjäge für ihre 
Zeit viel genußt haben und auch die heutigen Wuchergeſetze immerhin 
mande Erfolge erzielen, ein ausreichender Schuß des privaten und öffent 
fihen Wohles wird dadurch nicht gewährt. Lediglich das fittliche Pflicht» 
bewußtjein, das meit über die Grenzen gejegliher Verpflihtung hinaus— 
reiht und aud in die dunkelſte Verborgenheit feine Wirkſamkeit erjtredt, 
fann es zumege bringen, dab die Kapitalwidmung für produktive oder 
jonitige Zwecke in den Bahnen verbleibe, wie Gerechtigkeit, Billigfeit, Ges 
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meinfinn, Liebe fie erheiihen, daß nicht dem Feinde Geld und Waffen 
gegeben werden zum Kampf gegen das eigene Vaterland, zur Vernichtung 
der einheimischen Induſtrie u. ſ. w. Nur das Pflichtgefühl kann bewirken, 
daß, was jeiner Natur nah Hilfe fein fol, in der That Rettung und 
Förderung ſei, nicht aber zur Erdrofjelung diene, zur berderbenbringenden 
Belaftung eines Ertrintenden werde. 

Es war ein frudtbarer Gedanke, wenn Adolf Wagner und neuer. 
dings wieder Eugen Jäger eine jozialpolitiihe Ausgeftaltung der ftaat- 
fihen Steuerpolitif forderten. Die Beiteuerung nah Maßgabe der mirt- 
Ihaftlihen Leiftungsfähigkeit und unter Berüdfihtigung der perjönlichen 
Berhältniffe, jo wie die distributive Gerechtigkeit es verlangt, die ftärfere 
Belaftung des fundierten Einkommens, die fteuerpolitiihe Zurüdhaltung 
einer für dad Geſamtwohl belanglojen, für viele mittlere und kleinere Be: 
triebe aber verderblihen Ausdehnung gemiffer Großunternehmungen, die 
verftärkte Heranziehung von Spiels und Spelulationägewinnen neben ber 
direften Bereitlung von PVermögendanhäufungen fittlih bedenfliher Art 
durch legislatoriihde Maßnahmen u. j. w., da3 find nur wenige Momente, 
deren Wichtigkeit für die Erhaltung der nationalen Wohlfahrt auf den 
erften Blid fich ergiebt. 

MWiederholt aber betonen wir, daß auch von derartigen legislatorijchen 
Maßnahmen nur ein Zeilerfolg zu erhoffen fteht. Lediglich dort, wo ein 
fittlih hoc entwideltes, im jeiner breiten Maſſe pflichtbewußtes Volt in 
treuer Hingabe an die Arbeit und den Beruf, um des Gemillens willen 
auf jedes unruhige Haften nad) maß» und mühelojem oder gar ungerechtem 
Gewinn verzichtet, wo man Rückſicht nimmt auf der andern Bürger Wohl, 
das Gedeihen de3 Ganzen, da und da allein beſitzt die allgemeine Wohl- 
fahrt fichere, ja die beflen Garantien. 

Das muß der Nationalöfonom anerkennen. Mehr verlangen wir von 
ihm nidt. Er braudt alfo nicht den Moraliften oder Sittenprediger zu 
maden, nicht das Gute als Gutes zu fordern, nicht die ethiſchen Prin- 
jipien und Geſetze aufzujudhen oder zu entwideln. Sie find ihm gegeben. 
63 genügt, daß er fie fennt und beachtet. Aber es bleibt für den Kultur— 
fortjhritt von höcdhfter Bedeutung, daß heute gerade von nationalöfo- 
nomifher Seite Har und unummunden eingeftanden und nachgewieſen wird, 
mie auch die materielle Wohlfahrt der Nationen mejentlih bedingt ift 
durch die lebensvolle Herrihaft des ewigen, göttliden Sitten 
gefeges. Eine Nationalöfonomie, die nur mit dem pofitiven Recht. und 
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mit der hiſtoriſch wandelbaren Sitte operiert, bleibt außer ftande, daS Ge- 
meinwohl gegen den libertiniftiihen Egoismus und die Eigentumsinftitution 
gegen den Andrang des Sozialismus auf die Dauer wirkfam zu jhüßen. 

Es gereiht uns zur bejondern Genugthuung, das ein Mann von 
der mwillenfchaftlihen Bedeutung Georg von Mayrs nad diejer Seite hin 
die Klärung des Standpunktes unjerer hiſtoriſch-ethiſchen Nationalökonomie 


in Angriff genommen hat. 
Heinrih Peſch S. J. 





Monififhe Entwicklungslehre — entwicklungsleere 
Entwicklungsmäre. 


Borwort zu einem Verſuch über die „Entwidlung“ 
des Katholizismus. 


Aus dem vorftehenden Untertitel erhellt, daß wir eine Hiftorifch-theo- 
logiihe Frage zu erörtern beabjichtigen, welche fernab von allen natur- 
wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten liegt. Da man aber mit gefäljchten Be- 
griffen ebenjowenig eine Unterfuhung führen, wie mit unechten Geldftüden 
eine Rechnung zahlen kann, erjcheinen einige vorläufige Bemerkungen über 
den Begriff der Entwidlung unerläßlid. Und unvermeidlich ift, 
daß fie polemifch beginnen. Sobald nämlich diefes Wort ausgeſprochen 
wird, denfen die meilten Bildungsmenjhen der Gegenwart an eine be— 
ftimmte Weltanfhauung oder an etwas, was fi für eine ſolche ausgiebt, 
die angeblich „moniſtiſche“, thatſächlich materialiftiiche „Entwicklungslehre“. 
Den Inbegriff von deren Dogmen hat E. Häckel in dem jüngſten Gericht 
dargeboten, das er zugleich den Liebhabern jolher Genüfle als jein letztes 
vorjegt!. Und kaum ftand es auf der litterariichen Speijelarte, als es auch 
Ihon in „zehntaujend“ Portionen verlangt und der Verlagshandlung zu— 
folge „verihlungen“ wurde. Daß aber dabei der Nuf der monijtiichen 
Küche gewonnen hätte, wird man nit unbedingt behaupten dürfen. 


€. Hädel, Die Welträtjel. Gemeinverftändlide Studien über moniftifche 
Philoſophie. Bonn, E. Strauß, 1900. 
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Iſt ſehr viel darüber und vieles dafür, jo ift auch Scharfes und Schärfites 
damider gejchrieben worden. Pauljen hat das Bud „mit brennender 
Scham gelejen, mit Scham über den Stand der allgemeinen und der 
philojophiichen Bildung unferes Volles“ !. Er jebte ſich dor, darzuthun, 
„daß Dädel ala Philoſoph nicht ernft zu nehmen ift“ 2, Ein hervorragender 
proteſtantiſcher Kirchenhiftoriter, Profeſſor Loofs, bat fi der peinlichen 
Aufgabe unterzogen, mit Hädel über Chriftus und Chriftentum zu rechten 8, 
Hädel berief jih auf das „ausgezeichnete Wert“ „Jehovas gejammelte 
Werke“ von „Saladin“ und erklärte, daß er „ſelbſt“ fih „großenteils 
auf diefe Quelle ſtützte“ *; beiläufig bemerkt, eine Stellung, die man 
nit einnehmen kann, ohne umzufallen und naß zu werden. Des „aus 
gezeichneten Wertes“ deutſche Überſetzung, die Hädel citierte, fand ſich 
weder auf den Univerfitätsbibliothefen von Halle, Göttingen, Jena und 
Leipzig, noch auf der föniglichen Bibliothek in Berlin. Nahdem es Loofs 
gelungen war, e3 in einem genugjam unterirdiihen Verlag ausfindig zu 
maden, lag ihm ein Machwerk vor, das nur mit der Zange anzufafjen 
it; nad den mitgeteilten Auszügen zu urteilen — nichts als Voltairejche 
Bampphletiftild, dem Fortihritt zu Ehren ins Unbeſchreibliche verpöbelt. 
Wie Loofs darüber quittierte, davon mag die Anmerkung eine Probe 
geben ®; Entrüftung ift begreiflih, wenn „ein Fanatiker des Atheismus, 
deſſen Herzenswunſch Ecrasez l’infame iſt“ — jo nennt Paulſen a. a. ©. 
den Berfafier der „Welträtjel 7 —, wenn ein „Fanatiker des Atheismus“ 
verpöbelten Voltaire für theologifche Weisheit ausgiebt. 


!: Preuß. Jahrb. CI (Juli 1900), 72. 2 Ebd. ©. 31. 

: „Anti-Hädel. Eine Replit nebft Beilagen.“ 1900. Ich zitiere nad der 
3. Auflage. 

Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Kritik und Antifritit I (1900), 50, in 
Loofs' „Beilagen® ©. 72. 

® Boltaire® Examen important etc. nebft vielen ähnlichen Streitihriften aus 
ben legten 20 Jahren jeiner jchriftftelleriichen Thätigfeit werben meines Erachtens 
in Diefer Art Litteratur bis auf den heutigen Tag unaufhörlih direlt und in— 
direft benußt; vgl. 3. B. „Welträtjel* ©. 376 ff. mit Voltaires Oeuvres 
eompl. XXVI (ed. Moland), 222 =. 

° ‚Einem verwahrloften Hund das Ungeziefer abzujuchen würde leichter jein, 
ald die wiſſenſchaftlichen Thorheiten zu jammeln, die dies Buch (Saladins) enthält; 
und gegenüber einem Dlanne, der ben Zertullian, weil er ‚ein Afrifaner war‘, als 
einen ſchwarzen Knecht‘ Gottes bezeichnet, wird fein Gelehrter, der Rüben und Birnen 
zu unterfcheiden weiß, mir jolch efelhafte Arbeit zumuten“ (AntisHädel S. 9). 

’ Preuß. Jahrb. CI, 63. Häckels Quelle nennt Pauljen a. a. O. ©. 60 
eine „ſchmutzige Quelle“. 
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Anderfeit3 hat ein Gönner occultiftifcher Veitrebungen von diefem 
Standpunkte aus Hädel eine „faſt ſchimpfliche Unwiſſenheit“ auch auf 
diefem Gebiete borgeworfen!. Überdies veröffentlicht der Präfident der 
Gogitanten- Allianz Dr. Eduard Lömenthal eine Einleitung zum 
„revidierten Statut“ diefer neuen „Weltreligion“ ($ 3) unter dem Titel: 
„Der Bankrott der Darmwin-Hädelihen Entwidlungstheorie” (Berlin, 
Ebering, 1900). Die ftolze Zuverficht dieſes Titel3 erklärt fi daraus, 
dab Löwenthals „Syſtem und Geſchichte des Naturalismus“ in jechfter 
Auflage vorliegt und ſchon in der erjten das Welträtjel des Lebensurſprungs 
nebit allen umliegenden Welträtjeln gelöft worden ijt, zudem ebendafelbft 
„überhaupt ganz neue Ein- und Ausblide in das wahre Wejen der Welt 
an fid und des ewigen Werdeprozefjes der Einzelwelten“ ſich finden (S. 10). 
Herab vom „Lehrſtuhl“ der „Kultushalle“ (S. 16) erklärt der Religions» 
ftifter Zöwenthal: „die Trage nad der Weltihöpfung erledigt fih dahin, 
daß es eine ſolche gar nicht giebt“ (S. 8); aber ebenfomwenig vollzieht 
fich die Lebensentwidlung nad der bankbrüchigen Entwidlungslehre, „jondern 
in der Form eines blikartigen, den ganzen betr.? MWeltförperfompler er- 
Ihütternden Involutions- oder Impanſionsaktes, der mit dem Geftaltungs», 
Belebungs- und Beſinnungsakt als mikrokosmiſcher Reflergebilde zu— 
ſammenfällt“ (S. 9). Wer aber auf dieſe makrokosmiſche Weltreligion 
hineinfällt, bekommt zu der Offenbarung über Involutions-, Jmpanfions- 
und Inverſionsakte auch noch „involutive, inverfive, impanfive und inten- 
five Phänomene“ (S. 10) gratis dazugeliefert, und fein Name „wird am 
Ihwarzen Brett in der Hultushalle befannt gemacht“ (S. 16). Verftänd- 
licher als dieſe hohe Myſtik ift das Schlußwort: „Einjendungen find 
Berlin, Gneijenauftraße 107, zu adreffieren.” 

Dom Standpunkt Kantſcher Orthodorie hat Richard Hönigswald eine 
„Kritiſche Antwort” auf Häckels Welträtjel in Leipzig bei Eduard Avenarius 
abgeſchoſſen. Weitaus das klarſte an diefer Schrift ift das Motto, das 
nit ohne ominöſen Beigefhmad ift: „Sudt nur die Menfchen zu ver- 
wirren, — fie zu befriedigen iſt ſchwer. Goethe.” Verwirrt, um es ſchlank— 
weg zu geftehen, verwirrt war id nad) den 161 Seiten reichlich, befriedigt 
nit im geringften. Berftanden habe ih nur das eine: Sant hat doch 


1 Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” 1900, Nr. 58, ©. 4. 

® &o im Text. Wir wagen nicht, zu enticheiben, ob der betreffende oder 
betriebene, betreibenbe oder betroffene, betrübende oder betretene, betrauerte, be— 
trogene, betrunfene Weltförperfompler zu leſen ift. 
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bewieſen, wir müßten ein für allemal nichts; wie kann Hädel dann an- 
Händigermweife behaupten: was ihm betrifft, jo wiſſe er alles? Iſt das 
nicht der Sinn der beregten Ausführungen, jo geben wir nachdrüclich zu, 
falſch veritanden zu haben; aber behufs tieferen Eindringens die 161 Seiten 
nochmals leſen — dafür danfen wir. 

Bebel hat befanntlih der Hoffnung Ausdrud gegeben, Hädels Bud) 
werde in nicht allzu ferner Zeit die Ideen der Arbeiterwelt beherrſchen. 
Er hat aber verjäumt, zu jagen, was ein Leben voll erdrüdender Arbeit 
und vielfacher Entbehrung, eventuell voll Elend und Not, damit anfangen 
joll, wenn ihm ein Haufe anmutiger Worte in den Schoß fällt, wie 
Pylnoſe und Gonimatil, Plasmophagen und Blaftojphären; primärer, 
jefundärer Thanatismus und erotijher Chemotropismus; anthropiftiiche, 
anthropozentriihe, anthropolatriihe, anthropomorphiihe Religionswahn- 
gebilde u. ſ. w. Mag man in diefen und vielen andern ſprachlichen Pradt- 
Hüden eine wunderbare Bereicherung des Geifteslebens jehen, oder mit 
Paulſen eine „ans Kindiſche“ grenzende „Sudt, mit neuen Wortbildungen 
die Armut der Gedanken zu verhüllen“ t, unerfindlich bleibt in jedem Falle, 
was Fabrikarbeiter davon haben und damit anfangen jollen. Was Bebel 
an Hädel jo ſchätzbar findet, ift ohne Zweifel das nämliche, wodurd 
Hädel der Abgott vorab der italieniihen Yreimaurerei geworden ?, „ber 
Vorfteher des Reiches des Lichts und der Aufklärung“, „der neue Adam“, 

. mit dem „die zweite Hälfte der Geſchichte beginnt“, wie Pauljen 
jagt®. Es ift einmal das beharrlihe Bemühen, den „ungeheuren Kultur: 
fampf” * zu jhüren, das Ghriftentum in Grund und Boden zu jchelten, 
insbejondere Katholizismus und Papfttum aus der Welt hinaus zu ber- 
wünjchen. Denn, wir geben hier abermals Pauljen das Wort, „Katholizis- 
mus und Papſttum wirkt auf unjern Philoſophen überhaupt wie auf ein 
anderes Geihöpf das rote Tuch: wenn er auf diefe Dinge kommt, erfolgt 
regelmäßig ein Heiner Anfall von Tobſucht; die Päpfte find ihm in der 
großen Mehrzahl ſchamloſe Gaukler und Betrüger, viele von ihnen nichts— 
würdige Verbrecher“ (Welträtjel S. 374), „die Klöfter die Höhlen aller 
Laſter, das Eölibat die Duelle ſchamloſer Greuel u. |. w.” 5. Während der 


ı%.a. O. ©. 41. 
® Bol. H. Gruber, Mazzini, Freimaurerei und Weltrevolution (1901) ©. 67 f. 
:%. a. O. ©. 66. 67. 
,Welträtſel“ ©. 385 u. a. Bol. Paulſen a. a. ©. ©. 64. 
3A. a. O. ©. 64. 
Stimmen. LX. 1. 3 


34 Moniftifhe Entwicdlungslehre — entwidlungsleere Entwidlungsmäre. 


„tanatifche AtHeift” für andere Religionen Wohlwollen hegt!, ja eine neue 
Religion jelbft zu gründen ihn zu gelüften jcheint 2, möchte er den Katholi— 
ziamus und das Papfttum mit Peh und Schwefel vertilgen, d. i. mit 
feiner „Quelle“ und jeinem Zorn, ohne zu bedenfen, daß eine Religion, 
die der Atheismus gründet, doch wohl nur ein Pofjenjpiel fein kann, und 
ſolche Religionen, denen der Atheismus freundlich zublinzelt, eben dadurch 
tödlich fompromittiert werden, diejenige aber, welche er haßt, er zweifellos 
auch fürchtet. Übrigens find Häckels Ausführungen in ihrem widerchriſt- 
lichen und atheiftiichen Kern oft genug in populären Schriftwerken breit 
getreten worden, welche der Bildungslage und Faſſungskraft der Arbeiter- 
melt mweit beffer angepaßt find als Hädels Abracadabra. Weshalb ward 
aljo an Hädel appelliert? Unſeres Erachtens aus zwei Gründen. Erftens 
um wieder einmal die Solidarität des fozialdemokratifchen Atheismus mit 
dem Bourgeois- Atheismus feftzulegen, welch leßterer aus zwei Quellen 
gejpeift wird, aus dem Sournaliften-Atheismus ® und dem univerfitären 
Atheismus. Zweitens weil man in Freidenkerkreiſen aus tieffter Seele 
nad ftärkenden Autoritäten verlangt, nah Päpften der Aufflärung, und 
fie nimmt, wo man fie findet, um ihnen blind alles zu glauben, was 
ungläubig ift, mag es noch jo unglaublich fein. 

Neben den vielerlei Außerungen, die durch Zuftimmung oder Wider- 
ſpruch fi direft auf Hädels Buch beziehen, wären mande intereffante 
Symptome zu beadten, melde darthun, daß Häckels Monismus anfängt, 
im Zeichen des Krebſes zu ftehen. Beiſpielsweiſe erwähnen wir, daß die 
„Deutihe Rundſchau“, die Hädel ſchon öfters mit Beiträgen verziert Hat, 
bald nad dem Erſcheinen der „Welträtjel” eine Abhandlung Reinkes ge— 


ı Für den Bubbhismus („Welträtjel" ©. 410), für ben Islam (ebd. S. 330). 

2 ‚MWelträtjel“ ©. 462 f.: „Unterhalb ber Kirdenfenfter” werben in der 
„moniftilhen KHirhe" „Aquarien” mit „reizenden Siphonophoren“ angebracht, 
„an bie Stelle des Hodaltard wird eine Urania treten“, „zwiſchen ben hohen 
Säulen der gotifhen Dome, welde von Lianen umſchlungen find, werden ... zier« 
lihe Bananen und Bambuſen an die Schöpfungsfkraft der Tropen erinnern“. Welche 
Affenarten in der moniſtiſchen Kirche die erften Kirchenftühle befommen, wird 
nicht gejagt. 

: ‚Nach unjerer Kenntnis der Dinge ift e8 eine relativ niebrige 
Schähung, wenn mar nur neunzig Prozent ber liberalen Berliner Journa— 
liften als Atheiften bezeichnet” („Köln. Volföztg.” vom 18. Juni 1900, Nr. 554). 

* Ühnliches hat bekanntlich (vgl. dieſe Zeitihrift Bd. LVI, S. 131) Pro« 
feffor Kaufmann von den Univerfitätsprofefioren bei alfademijchsoffizieller Gelegen« 
heit behauptet. 
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bracht hat, welche aus einer fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift, wie es das 
Biologiſche Zentralblatt” iſt, einen Ausſpruch herübernahm, deſſen Ur— 
heber, ein „jüngerer Zoologe” von „angeſehenem Namen”, H. Drieſch, 
wenn wir nicht irren, aus Häckels Schule hervorging. Seine Worte 
lauten: „Der Darwinismus gehört der Geſchichte an, wie das andere 
Kuriofum unſeres Jahrhunderts, die Hegelſche Philoſophie; beide find 
Variationen über da3 Thema: ‚Wie man eine ganze Generation an der 
Raje Führt‘, und nicht gerade geeignet, unſer jheidendes Säfulum in den 
Augen jpäterer Geſchlechter beſonders zu heben.“ ? Reinfe ſeinerſeits möchte 
diejes Urteil „höchftens den libertreibungen des Darwinismus gegenüber 
für gerechtfertigt Halten“ ?. Es dürfte aber notorijch fein, daß es feine 
Übertreibung des Darwinigmus giebt, wenn der Hädelismus feine ſolche 
darftellt. In einem ſchönen und lehrreihen Bud: „Die Welt als That“ 3, 
hat Reinke zwar jede direfte Polemik wider Hädel vermieden, der lebtere 
aber hat fi in den „Welträtjeln” über das erwähnte Werk wenig gnädig 
geäußert. Und das läßt ſich leicht begreifen, wenn man bei Reinte etwa 
fieft: „Der Atheismus .. . ſcheint mir auf einer inneren Abneigung gegen 
die Annahme einer Gottheit zu beruhen, auf der Flucht vor einer uner- 
wünſchten Löſung des Welträtjels, auf einer bis ins Pathologiiche ge— 
fteigerten menſchlichen Überhebung. Der Atheismus will unter feinen Um— 
Händen das Walten einer Gottheit annehmen, folglih darf es aud nicht 
aus der Natur erfchloffen werden. Das ift jeine Logik.” * 

&3 war weder unjere Abficht, ein Bild des Streites um die „Welt« 
rätfel“ zu entwerfen, nocd die Zahl der Entgegnungen zu vermehren. Es 
deucht und dieſes um jo weniger geboten oder auch nur erforderlih, als 
eine trefflihe „Antwort auf Häckels Welträtſel“ vorliegt, die uns als 
ihönes Dokument katholischer Apologetit erjcheint, Profeſſor Michelitſchs 
‚Hädelismus und Darwinismus" (Graz, Styria, 1900). Wir meinen, 
dab diefe Schrift von ihrem Wert nichts dadurd einbüht, daß Super» 
intendent A. H. Braaſch in Jena fie mit der Zenſur abfertigen zu dürfen 
| glaubt, fie fei „ganz im Geift des Ultramontanismus gejhrieben“ d. Durd 


ı Aus dem „Biol. Zentralblatt” 1896, S. 355 Anm., in „Deutſche Rund« 
ſchau“ CII, 249. 2 A. a. O. 

» 1899. Bon Profefior Mausbach geiſtvoll und ſympathiſch gewürdigt in 
‚Die Kultur” I (1900), 591 fi. 

ı Die Welt ald That ©. 460. 

> ‚Über €. Haedels Welträtjel. Hefte zur Hriftlihen Welt“ 1900, Nr. 46 


€. 49 Anm. 
3 * 
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derlei ftereotype Bemerkungen wird die Wiſſenſchaft nicht ſonderlich ge= 
fördert; fie fordern die Trage heraus, welches philofophifche Syſtem der 
„Geiſt des Proteftantismus“ wider Hädel zu verteidigen erftend geneigt 
und zweitens im ſtande wäre. 

Uns handelt es ſich hier bloß um den Begriff der Entwidlung, der 
durch die „Entwidlungslehre” vollfommen verdreht, ja gefälſcht und zu— 
dem mißbraudt wird. Das geſchieht erftend dadurch, daß man, dem 
Zwange der Logik folgend, den Begriff der Entwidlung feines gejamten 
Inhaltes entleert und mit dem Wort „Entwidlung“ Vorgänge be— 
zeichnet, welche mit Entwidlung gar nichts gemein haben, ald daß irgend 
etwas vor fih geht. Der Mikbraud aber befteht darin, daß man die 
„Entwidlungslehre” für eine Weltanſchauung ausgiebt und als einen 
bollgültigen Erfab für Gott den Schöpfer zu preifen nicht müde wird. 
Dieje ertrem-darminiftiiche, wir würden lieber jagen pſeudo⸗darwiniſtiſche, 
materaliftiichsatheiftiiche Entwidlungslehre, die nach dem Wort eines Kenners 
ganze Generationen „an ber Nafe führte“ und nunmehr im heiligen Bud 
der „Welträtjel” niedergelegt ward, dieje Entwidlungslehre dünkt uns 
entwidlungsleere Entwidlungsmäre. 

Der materialiftiihe Atheismus ift ein Zodfeind aller Zweckmäßigkeit 
und Zieljtrebigfeit; er muß durchaus ateleologiich fein. Wie lauten doch 
die pradtvollen Sätze Trendelenburgs, welche mit jo vollendeter Meifter- 
Ihaft den Grund dafür angeben, daß alle Gottesfeugnung abjolute Zweck— 
leugnung jein muß und jede Zmwedmäßigfeit in der Weltordnung eine 
Gottesipur ift? Sie lauten: „So weit der Zmed herrfcht, jo weit herrſcht 
der Gedanke.“ 1 „Der vermwirflichte Zweck ift nur durch das Prius des 
Gedantens zu begreifen, dem die Macht über das Sein in die Hand ge 
geben ift. Daher verbürgt die zwedbeherrichte Welt den unbedingten, all- 
mädtigen Gedanten: Deus cogitat; ergo est." ? Wie ift es nun mög- 
lid, daß der materialiftiiche Atheismus nicht bloß beftändig Entwidlung 
im Munde führt, jondern fie gewiflermaßen für jih allein in Anſpruch 
nimmt, da doch Entwidlung jo voll ift von Zmedmäßigkeit und Ziel 
frebigfeit, daß man diefe aus dem Entwidlungsporgang gar nicht elimi— 
nieren fann, ohne daß alle Entwidlung mitverſchwindet! 

Entwidlung ift mehr als Entftehung; alles, was fich entwidelt, muß 
erit entftanden jein, vor aller Entwidlung liegt eine Erftentftehung. Aber 


Logiſche Unterfuhungen II (2. Aufl. 1862), 433. 2 Ebd. ©. 434. 
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nicht alles, was entfteht, hat, entftanden, Entwidlungsfähigkeiten; allen 
Lebewejen und nur den Lebeweien eignen jolche. Gefteinsfhichten und 
Keryſtalle, chemiſche Verbindungen und Refultanten mechaniſcher Kräfte 
entſtehen, aber weder wachſen noch blühen noch eröffnen fie die Abfolge 
von Generationen. Die Vorausſetzung jeder Entwidlung ift ein Keim 
und defien Triebfraft; Keimentfaltung, d. i. vorherbeftimmte Selbjtvervoll« 
fonmmnung, dad Wejen jeder Entwidlung. Der gelehrte Pflanzenphyfiolog, 
defien oben gedacht ward, jchreibt: „Das Ei des Apfelbaumes ift vom Ei 
des Birnbaumes jo gut fpezififch verfchieden, wie der blühende Apfelbaum 
vom blühenden Birnbaum, wie das Blatt oder die Frucht beider Arten.“ 1 
Abjolut neutrale Keime für beides und alles, das wären die eigentlichen 
missing-links der „Entwidlungslehre“. Aber derlei neutrale Keime giebt 
es eben nit: Keime, au denen ebenjomwohl eine Rofe wie eine Diltel 
werden fönnte. Jeder Keim ift das, was er ift, dur dad, was au 
ihm werden joll, ift durh und duch Plan und Geſetz; als Plan 
ideelle Borwegnahme des Zieles, als Geſetz reelle Kraft zu deſſen Ver— 
wirflihung, in Bezug auf die Zufunft eine realifierte Idee, innerhalb 
der Gegenwart eine zufunftsichwere Realität. Die Welt feimenden Lebens 
enthält ein Etwas, das jenjeitS aller rein ftofflihen Zeit- und Raum— 
verhältnifie entftanden ift, das uns unmittelbar vor einen geiftreihen Er- 
finder hinftellt. 

Im Keime ift gemwiffermaßen eine Umftülpung der Raum und Zeit 
verhältniffe. Nicht bloß wird ein gegenmwärtiger Keim nach feiner eigenen 
Zukunft von andern unterſchieden, nach ihr beftimmt und benannt; nicht 
bloß find Zukunft und Gegenwart im Keime gleichzeitig und das zu— 
künftige Ganze in den Zeilen enthalten: die Zukunft ift jogar vor der 
Gegenwart, das Ganze vor den Zeilen; denn der künftige Entwidlung®- 
gang und die künftige Figur des Ganzen jind die Urſache, wegen 
welcher und welcher gemäß der gegenwärtige Heim jo ijt und nicht anders, 
Irgendwo ift aljo die Zufunft des Keimes dor jeiner Gegenwart, die 
künftige Figur dor defjen gegenmwärtiger Beihaffenheit: „Der verwirklichte 
Zweck ift nur dur das Prius des Gedankens zu begreifen“ ; ſo— 
weit Entwidlung herrſcht, herriht Plan, Geje und Gedanke. Bei der 
Erftentftehfung bon Lebenskeimen muß ein Erfinder und Bildner die Zukunft 
bor der Gegenwart, das Ganze vor den Zeilen erfaßt haben, um bie 


ı Die Welt als That ©. 350. 
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Gegenwart auf die Zukunft zu veranlagen, die Teile nach dem Ganzen zu 
geftalten, weshalb diefe Erftentjtehung jenfeit3 von Stoff und Kraft liegt. 
Jeder Keim ift zugleich Inhaber unendlider Entwidlungsfähigkeiten, ſchon 
deshalb, weil er, über fich Hinausmeifend, auf unbeſchränkte Fortdauer der 
Gattung gerichtet erfcheint. Die Erftentftefung der feimenden Lebewelt 
verlangt deshalb einen Bildner, der unbegrenzte Macht Hat über Stoff 
und Kraft. 

Gewiß ift fein einziges Lebeweſen diefer Welt unbedingt, d. h. von 
Bedingungen unabhängig, bedingt vielmehr und abhängig von inneren 
und aud von Außeren Yaltoren, bon feiner Herkunft, von Boden und 
Klima, allgemein gejagt, von feiner Vorwelt und feiner Umwelt. Es 
ift aber dieſen Einflüffen gegenüber nicht paffiv wie weicher Lehm, der 
mwiderftandslos die Fährte in fih ausprägen läßt. Eine Eigenſchaft aller 
Triebkraft ift die aktive Anpaffungsfähigkeit, welche die Einflüfje der Außen— 
welt in Aneignungen umjebt. Wie der Keim, jo ift aud die Trieb» 
fraft und Anpaffungsfähigfeit durchaus zielftrebig, ihre Bethätigungen nichts 
als das fih auswirkende Ziel. 

Ale dieje Elemente jeder Entwidlung muß die „Entwidlungslehre“ 
al3 nicht vorhanden betrachten. Zwar jpricht fie zahllofemal von Keimen, 
bon Keimgeſchichte, Keimentwidlung u. j. wm. Sind diefe Keime aber 
Keime, Kunftwerke, in denen Plan und Kraft verichmolzen ward, jo ift 
fertig und abgethan die „Lehre“. Für dieſe giebt e8 nur neutrale, paſſive, 
indifferente Seime, wie weiche Lehmklümpchen wider alles Geftoßen- und 
Gedrüdt:, Modelliert- und Gelnetetwerden indifferent ſich verhalten, paſſiv 
find. Die Lehre Spricht auch zahllofemal von Triebkraft und Anpaſſung; 
jene aber darf nicht3 Vorherbeftimmtes auswirken, muß neutral jein zwifchen 
Roſe und Diftel und allem, mas e& giebt, ift ein trieblofer Trieb; die 
Anpafjungen aber find nicht von ferne, wie Neinte fie bezeichnet, „der 
Höhepunkt organisher Zwedmäßigkeit“ 1, fondern reine Paffivität; fie 
entwideln, wie eine Quetſchung „entwidelt“, wie der Thon ih zum Topf 
„entwidelt”, wenn er gelnetet wird. 

Hat das nit auch Wigand gejagt? Gewiß, und zwar faft mit 
den nämlihen Worten und rund vor einem Vierteljahrhundert. Er wies 
nad, daß die einzige Eigenschaft, welche der Darwinismus dem einzelnen 
fih entwidelnden Wejen beläßt, die Variabilität ift, palfive Empfänglid- 


ı Die Welt ald That ©. 439. 
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feit für alles und Abgang jegliher Beftimmung zu einem; daß die ein- 
zigen Urſachen, welche modellieren, welche dem Unbeftimmten zu einem be- 
ſtimmten Typus verhelfen, Zufall und Bearbeitung von außen find; daß 
diejer Thatbeftand dur Worte wie Anpaffung, Zudtwahl u. a. nur ver— 
hüllt werden ſoll und in alledem eine Fälſchung des Entwidlungsbegriffes 
liegt: „die Fortbildung des organiſchen Reiches vermittelt der natürlichen 
Zudtmwahl ift jo wenig ein Entwidlungsprozeß, als man das Entftehen 
eines Zopfes unter der bildenden Hand des Töpfer: ‚Entwidlung‘ nennen 
fann“. „Mit welchem Recht nimmt alfo die Seleltionstheorie den ftolzen 
Namen einer oder vielmehr ‚der Entwidlungstheorie‘ in Anſpruch, da 
ihre Auffaffungsmeife doch in Wahrheit nach jeder Seite hin das gerade 
Gegenteil von dem ift, was man allgemein unter Entwidlungsprinzip ver: 
ſteht? Es ſcheint, als ob durch die Ufurpation einer Bezeihnung wie 
lucus a non lucendo gerade die ſchwächſte Seite des Darwinismus 
maöfiert werden jollte.“ ! 

Wigands Kritik übertönte damals freilih der Korybantenlärm der 
öffentlihen Meinung, die völlig trunfen war. Auch ein Rieſenrauſch, wie 
diefer, iſt jchließlih von Furzer Dauer; „nad einiger Zeit verflog“ er, 
jagte 1894 Du Bois-Reymond in einer alademijchen Rede, in welcher er 
Wigands Werk als verfrüht bezeichnete, weil e& zur Zeit des gedachten 
Rauſches erſchien und deshalb geringem Verſtand begegnete. Seitdem griff 
die Ernüchterung öfter auf Wigand zurüd; v. Baer und Wigands 
Andenten widmete jhon im gleihen Jahre (1894) H. Driefch feine „ana- 
Igtiiche Theorie der organiſchen Entwidlung”, den gegenwärtigen Stand 
der Trage hat Reinke in feinem mehrfach angezogenen Werk dargelegt, 
darin auch das wahrhaft erlöjende Wort fi findet: ich vermag „einen 
Gegenjag zwijhen Schöpfung und Entwidlung nidt an 
juerfennen, denn die Entwidlung jelbft kann niemals die Erzeugerin 
don Organismen jein, fie ift nur die Form der Erzeugung“ ?. 

Denn das ift der Achilles der Entwidlungsmäre, der beregte Gegen- 
ſatz zwiſchen Schöpfung und Entwidlung, wie ihn die berühmte Alter- 
native ausſpricht: „Schöpfung oder Entwidlungslehre“. Wer am Schöpfer 
feſthält, ſoll wiſſen, daß er wiſſenſchaftlich anathematifiert ift, und mer 
Kulturmenſch fein will, joll wiſſen, daß er erft den Schöpfer verleugnen muß. 


— — —— — —— — 


! Der Darwinismus u. ſ. w. II (1876), 375. 
? Die Welt als That ©. 440. 
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Es gewährt ein eigentümlih ſchmackhaftes Vergnügen, diefe zwei That- 
ſachen zu würdigen, die erfte, daß die erwähnte Alternative eine unermeß- 
fihe Zugkraft ausübt, die zweite, daß fie gar feinen Sinn hat, jo gar 
feinen, daß man dieſes noch mit dem lebten Haud des Mundes bezeugen 
müßte, auch wenn alle übrigen Menſchen um das Idol tanzend fängen : 
„Schöpfung oder Entwidlungslehre”. 

Wenn es der freien, ganz freien „Wiſſenſchaft“ und ihren Hilfs- 
fräften, welche öffentlihe Meinung machen, einmal gelänge — mit den 
Mitteln, über die fie verfügen, ließe es ſich verſuchen, und Gläubige finden 
fie ftet3 —, dem Publiko die Alternativen aufzugwingen: Schöpfung oder 
Radfahren, Schöpfung oder Seifegebrauden, jo wäre daS vielleicht ein 
geihidter polemifher Zug gegen den „Gottesglauben”, weil zahllojen 
„Bildungsmenſchen“ es unmöglich ſcheinen würde, auf die zwei Dinge zu 
verzichten, welche mit der Annahme des Schöpfers ausgeſchloſſen fein follen. 
Ein ausbündiger Unfinn wären dieje Alternativen aber lediglich aus diejen 
zwei Gründen: In beiden Alternativen jchließen die beiden Glieder einander 
nit aus, in beiden ift je das zweite Glied Leine Weltanfhauung, feine 
Antwort auf die Frage nah dem erjten Woher aller Dinge. 

Die Lieblingsalternative des „Monismus“ verfällt unrettbar dem 
nämlichen Schidjal. So einleuchtend ihr polemiſcher Zweck, jo unmöglich 
ift ein vernünftiger Sinn. Da für ausgemadt gilt, daß die Entwidlungs- 
fehre das Licht ſelbſt ift, erübrigt für die Gegenjeite nur abjolute 
Yinfternis; das foll wohl zugfräftig fein. Was aber den Einn angeht, 
jo ift diefe Alternative mit den gleichen Gebreften behaftet wie die oben- 
bemeldeten. 

In unferem alle Handelt es fih um die Schöpfung von Lebe— 
weſen, alfo um die Erftentftehung von Weſen, melde al3 entwidlung% 
fähige Weſen entftehen. Schöpfung und Entwidlung verhalten fich 
demnach zu einander wie Grundlegung und Ausführung, wie Zeugung 
und Wadhstum. Sie ftehen ebenjowenig in unvereinbarem Gegenjaß mie 
Quelle und Bad, wie Sonnenliht und Blumenblüte, wie Elektrotechniker 
und elektriſcher Betrieb, wie Reihsgeriht und Inftanzenzug, wie Biolin- 
birtuofe und Violinkonzert. Es müßte heißen: Schöpfung nebft Entwidlung 
der Weltweſen und der Weltordnung oder Zufall nebft Quetichungen ; 
zieht man eine Formel vor: Null plus Fragezeihen. Denn als Urſprung 
der Entwidlung giebt der Atheismus null an, und was Entwidlung ift, 
weiß er nicht. 
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Zweitens: Wie das Radfahren Benugung eines modernen Verkehrs— 
mittel3, der Gebrauch von Seife private Kulturthätigkeit ift, To ſoll die 
„Entwidlungglehre” eine Hypotheſe oder Theorie auf dem begrenzten Ge- 
biet der Biologie fein und bleiben, aber nicht mehr oder anderes. Für 
fih allein, oder gar im Gegenſatz zur Schöpfung, ift fie fein bißchen Welt- 
anſchauung. 

Weltanſchauung iſt doch nur das, was die ewigen Fragen nach dem 
Woher und Wozu der Weltdinge und der Weltordnung beantwortet, reſtlos 
auflöſt. Das kann nur durch eine Antwort gejchehen, die jedes meitere 
Woher offenſichtlich gegenſtandslos macht; kann aljo nur dadurch gejchehen, 
daß man al3 erfte Urſache ein Weſen angiebt, welches in feinerlei Rüd- 
fiht über fih Hinausmweift, durch feine Bedingung, feine Abhängigkeit, 
feine Herkunft von irgendwo, keinen Trieb nad) irgend etwas, fonft wäre 
diejes Weſen ja nicht von ferne das definitive Daher und Dazu, fondern 
nur ein neue Woher. Ebenjowenig wie es aud nur die Spur einer 
Antwort auf die Frage nah dem Namen des Vaters eines Kindes ent- 
hält, wenn man mir jagt, es wachſe, mir angiebt, um wieviel Kilo es 
zunahm und um wieviel Millimeter es fich verlängert hat, ebenſowenig ift 
die „Entwicklungslehre“ eine Weltanihauung. 

Jedermann weiß, daß „Gott der Schöpfer” in der That eine Löſung 
jener ewigen ragen bietet, welche den Anforderungen, die wir eben nain= 
baft gemadt, durchaus entipriht und allein entipriht. Wird aber 
ein und das nämliche unendlihe Daher und Dazu als Urjprung und End- 
ziel der Welt Hingeftellt, jo bleibt zwijchen beiden für unendliche Ent: 
widlungsvorgänge unendlicher Spielraum, weshalb wir denn vorhin jagten: 
Schöpfung nebſt Entwidlung. Der Begriff der Entwidlung für fid 
allein beantwortet die ragen nad dem eriten Woher und dem lebten 
Wozu überhaupt gar nicht, fondern ftellt diefe Fragen. Jedwede Ent- 
widlung iſt ja zmwijchen ihnen wie eingeflemmt. Wenden wir und nad 
der einen Seite, jo fpringt ein Woher in die Augen, wenden wir und 
nad der andern Seite, jo ſetzt fih uns ein Wozu in den Naden. Jede 
Entwidlung jchreit unaufhörlih: Jh bin durchweg abhängig und be= 
dingt, ich meife immerfort über mich hinaus. Dom Anfang ber bin ich 
bedingt dur den Keim, aus dem ich werde; vom Ende her durch das 
Ziel, dem ich gehöre; von innen durch das Maß meiner Triebkraft, 
von außen durch Umftände, an denen ſich meine Anpafjungsfähigfeit er- 
proben muß. 
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Diefen einftinnmigen Ruf aller Entwidlungsvorgänge in der Natur 
hat der HI. Auguftinus in den befannten Worten tiedergegeben: „non 
sumus Deus tuus“, „quaere supra nos“. Keime und Triebfräfte, Be— 
dingtheiten und Anpafjungen, Werden und Wadjen, furz das durch Welten 
und Zeiten flutende Leben jagen: wir find nicht das abjolute Leben, jondern 
das Leben von Gottes Gnaden. 

Wenn nun die Entwidlungslehre weder von eigentlihen Keimen etwas 
weiß, nod von Triebfräften, nod von aktiver Anpafjungsfähigfeit, fondern 
fedigli pajfive Anpaffung kennt und dieje Fähigkeit, gelnetet zu werden, 
„Entwidlung“ nennt, fo läßt ſich weiter fragen, wer die paffive Anpafjung 
bearbeitet, wer knetet? Sind es planmäßig, gejegmäßig mwaltende Kräfte, 
jo find fie zugleich Diener und Herolde einer Intelligenz — weg mit ihnen; 
der moniftiiche Materialiamus kann nur einen Weltbildner fennen, den 
Zufall. Ein blinder Blödfinniger, der in Lehm mwühlend ein tadelloſes 
Modell des Kölner Domes oder einer Dynamomaſchine herftellte, wäre 
dann gar nichts Merkwürdiges; denn er Hat dod Hände. Der abjolute 
Zufall aber, blind und blöd wie er ift, hat nicht einmal diefe. Die Alter- 
native nimmt demnach endlich und letztlich dieſe Geftalt an: Schöpfung 
nebjt Entwidfung der Weltwejen und der Weltordnung, oder Zuredt- 
fnetung der Weltwejen und der Weltordnung durch den Zufall!, d. 5. 
dur einen blöden Blinden, der nicht einmal Hände hat. Wie er fnetet, 
ift das ftille Geheimnis entwidlungsleerer Entwidlungsmäre. 

Der Begriff der Entwidlung darf dur den Monismus nicht kom— 
promittiert werden; er fann nicht dafür, daß man ihn als Dedmantel 
des Atheismus verwendet. Ganz und gar teleologijh, gehört er den 
Idealiſten zu eigen und ift Beitandteil einer religiöjfen Weltanfhauung. 
Beionderd energifh müflen alle Soziologen und Hulturhiftorifer 
fih dagegen verwahren, daß einer ihrer Grundbegriffe gefälicht 
und mit iereligiöjem Stempel verjehen werde. 

Die Elemente jeder Entwidlung find: Keim und Triebfraft, 
al3 innere Entwidlungsfattoren; die äußeren Bedingungen der Ent- 
widlung lafjen fih auf die Bormwelt und Umwelt zurüdführen. Die 
Verbindung zwiſchen den inneren und den äußeren Yaltoren wird durch 
die aktive und paffive Anpaſſungsfähigkeit, die der Triebfraft eignet, 

! „Die Zwede in ber belebten Natur lafjen fih durch feine Sophiftif hinweg— 


disputieren. Darwins Verfuch, fie zu leugnen, indem er in feiner Theorie ben 
Zufall zum Weltprinzip erhob, ift mißlungen“ (Die Welt als That ©. 439). 
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bergeftellt; die aktive vermag auch Einflüjje von außen in An- 
eignungen umzufeßen, während die paſſive fih vorwiegend rezeptiv 
berbält. 

Sonach wäre „Entwidlung“ die eigenfte Art organiſchen Lebens. 
Es verfteht fih, daß der Begriff übertragen werden kann, und daß das 
Wort Anteil hat an der wunderbaren Schmiegjamteit des Sprachgebrauchs. 
Wenn man auf dem Gebiet mehanifcher Kräfte die Laplaceſche Theorie, 
die eine Theorie der Weltentftehung oder Weltbildung ift; wenn man 
die jogen. „Hiftoriiche” Geologie, welche im gleichen die Entftehung dem 
Erdrinde erklärt, mit dem Ausdrud Entwidlung in Verbindung bringt, 
die erftere als Weltentwidlungstheorie, die zweite als Entwicklungs— 
geihichte der Erdrinde bezeichnet: jo gefchieht das nicht ohne Unebenheit 
im Begriff und im Wort, was aber gleihgültig ift, weil derlei Wen- 
dungen als Metaphern anzufehen find. Allein neben der organischen Ent» 
wicklung giebt es noch eine andere, welche den Begriff der Entwidlung auf 
das deutlichfte ausprägt: die joziale Entwidlung. Einige Bemer- 
tungen über diefe mögen bier noch Plab finden; durch den Hinweis auf 
den Untertitel der Überſchrift erfcheint das genugſam begründet. 

Die zwei Gebiete, auf denen dem Begriff der Entwidlung jo große 
Bedeutung eignet, wo er geborener Führer ift, find das des organiſchen 
und das des jozialen Lebens; die Dinge, welche fih in eigentlichen 
Sinne entwideln, jind Organismen und joziale Berbände. Freilich ift auch 
auf fulturgefhichtlihem Gebiet häufig von Entwidlungen die Rede, ohne 
daß da forporativer Betrieb Unternehmer wäre. Man ſpricht von der Ent- 
widlung der Wiflenihaft und Kunſt, des mirtichaftlihen Lebens, der 
Technik, von der Entwidlung des Rechts, philofophiicher Syfteme u. j. m. 
Allein alle derlei Hiftoriiche oder logiſche Entwidlungen ftehen mit dem Be— 
griff der fozialen Entwidlung in naher Beziehung, find al3 Erweiterungen 
diejes Begriffes anzufehen. Denn wenn fie auch nicht in jozialem, genofjen= 
ihaftlihem Betrieb ftehen, jo kommen fie doch durch das Doppelprinzip 
aller fozialen Arbeit3organifation zuftande, durch die geteilte Arbeit und 
die vereinten Kräfte. Deshalb wird der Arbeitäertrag ſolcher Entwidlungen 
auch ftet3 irgendwie in Allgemeinbefig übergeleitet gedaht und einem Sol 
leltidum mie einem Befiter zugefchrieben, einem Bolt oder mehreren Völkern, 
die eine Kulturgemeinſchaft bilden, einem Stande oder einer „Zeit“. 

Die meientlihe Übereinftimmung zwijhen einem Organismus 
und einem fozialen Berband liegt einmal darin, daß beide aus Teilen 
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(Organen) beftehen, welche zwar eine eigene Funktion ausüben, aber doch 
nur im Dienfte und zu Gunften des Ganzen; fodann darin, daß beide 
durch Selbfibehauptung und Selbſtvervollkommnung thätig find, mas das 
Weſen jeder eigentlihen Entwidlung ausmadt. Jeder Verein ift ein Keim 
voll Triebkraft, alles Vereinsleben Keimentfaltung!. Wie ferner organijche 
Lebeweſen von äußeren Bedingungen abhangen, vorab von Boden 
und Klima, fo wird jedes foziale Lebemejen von der Vorwelt und 
Ummelt beeinflußt; ihnen gegenüber muß die organifche wie die joziale 
‚Zriebfraft fih als aktive Anpaſſungsfähigkeit bewähren. 

Wichtiger als diefe und andere lÜbereinflimmungen dünkt uns aber 
der wejentlihe Unterschied zwiſchen organifcher und fozialer Entwidlung. 
Er läßt fih in verjchiedener Weile erfaffen und darftellen, dürfte aber der 
Hauptjahe nad daraus abzuleiten fein, daß zwar alle fozialen Verbände 
auf Grund der Solidarität menſchlicher Intereffen entitehen, die menjch- 
lihen Individuen aber mit ihrer perjönliden Eigenart und Frei— 
heit Träger auch alles forporativen Lebens find. Aus diefer Syntheje 
bon individueller Initiative und jozialer Bindung ergeben ſich weitere 
Zujammenfügungen, die aller jozialen Entwidlung eigentümlid find, die 
von Milteureinflüffen mit perſönlichſten Rüdwirfungen auf die Umwelt, 
die von Autorität und Freiheit, von Kontinuität und Fortjchritt, von 
Aufſchwung und Stillſtand, von Niedergang und neuem Aufſchwung. 

Allen Menſchen find einige, zahllofen vielerlei Intereffen gemeinjam. 
Daß jeder diefe allein für fich jelbft beforge, überfteigt die Einzelfraft, 
zwingt zu jozialer Organifation der Arbeit, zwingt dazu, daß man die 
Arbeit teile und die Kräfte vereine: im dieſem Sinne entjtehen joziale 
Berbände auf Grund der Solidarität menſchlicher Intereffen. Ein jo ent» 
ftandener Keim ift aber in mander Beziehung meit komplizierter als or: 
ganifche Keime und mande foziale Entwidlung bringt eine Berwidlung 
über die andere. Die Zellen des fozialen Keimes find ſamt und jonders 
eigenftändige Individuen, welche nichts anderes thun können, als die Trieb- 
fraft ihrer eigenen Einfiht und ihres freien Willen! einzufegen und zu 





ı Obgleih die Wortverbindungen „organifche”, „ſoziale“ Entwidlung im 
Grunde boppelfinnig find, enthalten fie doch feine begrifflihe Sciefheit. Jede 
Entwidlung ijt aktive Beränderung; der Beiſatz „organiſch“, „Tozial* kann nun 
fowohl deren Probuft wie deren Prinzip bedeuten. Aber gerade dadurch wird bie 
Eigenart der Entwidlung näher bejtimmt als folche, die darin befteht, daß Urſache 
und Wirfung bdiefer aktiven Veränderung im nämliden Einzelwejen be 
findlih find (Selbftvervolllommmung). 
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gebrauchen. Nur das gemeinjame Ziel bringt Einheit in das Pielerlei 
diejer Bemühungen. Bliebe aber das Urteil darüber, welde Handlungen 
und Thätigkeiten das Ziel fördern, welche nicht, welche mehr, welche we— 
niger, durdaus und definitiv den Einzelnen überlaffen, jo könnte nie eine 
foziale Einheit auch nur über Naht beftehen bleiben. Daher die Not— 
wendigfeit von Normen, von Statuten. Aber diefe können nicht von ferne 
genügen. Erftens müfjen fie ſehr allgemein gehalten fein, zweitens erhebt 
fih abermal3 die Frage, wer über ihren Sinn zu befinden und über ihre 
Anwendung zu wachen bat. Deshalb bedarf auch der freiefte Verein einer 
Bereinsleitung, welche allein die einheitliche joziale Entwidlung ver- 
bürgt und herſtellt. Dieje Vereinsleitung befteht aber nun wiederum 
aus Individuen, die zur gedachten Aufgabe lediglich ihren individuellen 
Berftand und ihre Freiheit mitbringen, als Bereindleitung aber dann eine 
neue, vom Bereinsleben des gejamten Verbandes gejhiedene Thätigkeit 
ausüben, durch welche aud die Vereinsleitung als ſolche ſich ſelbſt vervoll- 
kommnet. So löſen ſich aus jeder ſozialen Entwicklung drei Entwicklungs— 
vorgänge aus, die des Gejamtverbandes, die der Zentralgewalt und die 
des Zujammenhanges und Zufammenmwirkens beider. 

Zur fomplizierten Eigenart jozialer Entwidlung gehört zweitens, 
dat fie zwar im ganz anderer Weile auf freien Fortſchritt gerichtet ift 
al3 die organiſche Entwidlung, die fih nad notwendigen Geſetzen voll- 
zieht, daß e3 aber anderjeitS der jozialen Entwidlung an der Ruhe und 
Stetigkeit gebricht, weldhe dem organiſchen Wachstum eignet. 

Die vier großen Motoren alles freien Fortſchrittes arbeiten in jeder 
jozialen Entwidlung zujammen: der erfindungsreihe Menihenveritand 
und der ruhelos vorwärts drängende Menjhenmwille der Einzelnen und 
die Steigerung freier Einzelkräfte durch das Doppelprinzip der jozialen 
Arbeit: die geteilte Arbeit und die vereinten Kräfte. Aber mo 
die Individuen und darum die Freiheit der Meinungen, der Entjchlüffe, 
der Ausführung ſelbſt und der Ausführungsmweile eine jo wichtige, bes 
berrichende, entjcheidende Stellung einnehmen, dort haben wir mit einem 
wandelbaren und unberedhenbaren, launenhaften und unzuverläffigen Faktor 
zu rechnen. Deshalb dedt ſich foziale Entwidlung durchaus nicht mit 
lontinuierlichem Fortſchritt; deshalb wächſt foziale Entwidlung nit ruhig 
wie ein Baum, jondern wogt auf und ab wie dad Meer, 

Jeder joziale Verband ift ein feiner Apparat, funktionellen Störungen 
iehr ausgeſetzt. Die nüglichiten Impulſe, aber ausgehend von unberufener 
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Seite, fünnen jehr leicht Gleichgewichtsſchwankungen veranlaffen. Eine allzu 
plögliche oder einfeitige Entfaltung von Arbeitäfraft ruft Reibungswider- 
fände hervor oder endet mit großer Erjhöpfung. Ein allzu geniales 
Subjekt kann alles durdeinander bringen. Die Überwindung folder 
Störungen und Schwankungen, Widerftände und Verwirrungen ift an fi 
ihon ein Moment fozialer Entwidlung. 

Wegen der Freiheit der Meinungen, der Entjchlüffe, der Ausführung 
und der Ausführungsmeije, die multipliziert werden muß mit der Zahl der 
Berbandsmitglieder, ift es wohl möglich, daß die joziale Entwidlung je- 
weils fih tie ein Chaos miderftreitender Kräfte, unvereinbarer Ideen, 
entgegengejester Beftrebungen anfieht. Und doch ift e& gleichwohl möglich, 
dat darin feine Verfallsſymptome liegen, jondern reiches joziales Leben zur 
Entfaltung kommt, aus dem jo oder anders fozialer Fortſchritt fih empor- 
ringen wird. Und ob er gleih ausbleiben kann, ijt wiederum die über» 
windung der Hindernifje, der Ausgleich der Gegenfäge an fih ſchon ein 
Moment jozialer Entwidlung. 

In dem Maße endlich, als das joziale Ziel Hoch, der Verband um- 
faffend ift, in dem Maße wird eine alljeitig gleihmäßig günftige und an— 
haltend anfteigende Entwidlung, der eigentliche Fortſchritt aljo, zu einer 
ungemefjen großen Aufgabe, zu einer Aufgabe für Generationen. 

Wenngleich aljo jede joziale Entwidlung auf Fortſchritt gerichtet und 
jeder pofitive foziale Ertrag in irgend einer Weiſe ein Fortſchritt ift, jo 
enthält doch weder jede Phaſe einer fozialen Entwidlung nod jede er— 
Iprießliche Bethätigung fozialen Lebens überhaupt oder gar fichtbarlih und 
nachweisbar einen Fortſchritt. Soziale Entwidlung finden wir zudem nicht 
bloß in Überwindung von äußeren oder inneren Hinderniffen oder Wider 
ftänden, ſondern aud in dem ungeftörten Fortbeſtand eines fozialen 
Verbandes auf längere Dauer hin. Denn er jeht eine Berjüngung 
und Erneuerung des Verbandes und der BVerbandgleitung durch die 
heranwachſenden Geſchlechter voraus; daß diefe aber jo in den 
Verband hineinwachſen, das allein ift ſchon joziales Leben und joziale 
Entwidlung. 

Die Eigenart der jozialen Entwidlung befteht dritten darin, daß 
fie nit bloß, im Gegenſatz zur organischen Entwidlung, Objekt der 
Geſchichte, jondern daß fie zugleich einer der wichtigſten Oberbegriffe 
biftorifher Betradtung ift. Wenn das gejamte Leben und Streben 
eines Vereines durch den Begriff der fozialen Entwidlung erſchöpfend er- 


Moniſtiſche Entwidlungslehre — entwidlungsleere Entwidlungsmäre. 47 


faßt wird, jo muß er aud den Gejamtinhalt der Gejhichte jedes 
Verbandes zum Ausdrud bringen. Und wenn das Bild einer jozialen Ent- 
mwidlung aus Licht und Schatten ſich zuſammenſetzt, die Entwidiung jelbft 
gelegentlich darin beftehen mag, daß gegenſätzliche Kräfte fi aufheben, 
wenn das Sclußurteil über den gegenwärtigen Stand eine Verbandes 
nur eine Bilanz jein kann, welche Günftiges und Ungünftiges wider einander 
abwägt, jo muß die Hiftorifhe Erforfhung vergangener Entwidlungen 
damit rechnen, dat partielle Stillſtände, zeitweilige Rüdjchritte, innere 
Störungen mit dem Weſen der fozialen Entwidlung verfnüpft find; fie 
muß für dieſe wie für andere Mängel, Mipftände, Irrungen und Ver: 
wirrungen ein offenes Auge haben. Wie endlich jchon ein genauer Rechen» 
ihaftsbericht über die Jahresthätigkeit eines Vereines nicht bloß die that- 
ſächlichen Veränderungen ſtatiſtiſch feititellt, jondern diefe Veränderungen 
auf die Bereinsthätigfeit zurüdführt, dabei do den Individuen 
gereht wird und Hierdurch einen Einblid in die Vereinsentwidlung 
gewährt, jo muß erft recht ein hiſtoriſcher Rechenſchaftsbericht nicht bloß 
Beränderungen nadhmeijen, ſondern meiterhin fie auch als Entwidlungs- 
borgänge würdigen, indem er fie ſowohl aus individueller wie aus jozialer 
Arbeitsfeiftung ableitet und aus der Syntheſe beider. 

Diefe merlmürdige Bereinigung von Jmdividuellem und Sozialen, 
melde die Seele aller jozialen Entwidlung bildet, ift nun in ganz be- 
jonderer Weife die Seele des hiſtoriſchen Chriſtentums. 

Zunächſt ift Chriſtus die größte individuelle, feine Kirche die 
größte ſoziale Erſcheinung, von der die Weltgefhichte Kunde giebt. Nicht 
bloß feiner inneren und perfönlihen Würde wegen jehen wir im Herrn 
den Höhepunkt der Geſchichte der Menfchheit, fondern ebenjowohl, weil er 
der Lehrer der Menjchheit ift, ihr Erlöjer und der Stifter, der Herr 
jeiner Kirche. Die drei Beziehungen bejagen Fernmwirkungen und Maſſen— 
wirkungen, bejagen individuelle und joziale Einwirkungen ohnegleihen. Die 
Geihichte der Chriftenheit läßt ſich unter dem Gefihtspunft eines indi— 
viduellen und fozialen Fortwirkens Chriſti zufammenfaflen. Aber 
ingleihem läßt fie ſich unter dem Gefichtspuntt eines individuellen und 
ſozialen Mitwirfens der Menſchheit betradten. Im Einklang beider 
fiegt die Entwidlung des Katholizismus. 

Ideen, welche die Gegenwart mächtig bewegen, nötigen die Frage fürm- 
ih auf, ob der größte hiftorifhe Vorgang, das Werden eines, hiſtoriſch 
geſprochen, einzigen jozialen Gebildes aud) dadurd beleuchtet werden könne, 
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da man darauf den Begriff der jozialen Entwidlung anmwende. Eine 
objektiv ausreichende, jubjeltiv befriedigende theologiſch-hiſtoriſche Beant- 
wortung dieſer Frage mwird wohl auch das Ergebnis von Arbeitsteilung 
jein müffen und in diefem Sinne der Ertrag jozialer, intelleftueller Ent» 
twidlung. Deshalb will es ung nicht allzu vermeffen erjcheinen, wenn wir, 
mit vorſtehendem Vorwort beginnend, in folgenden Abhandlungen einen 


Beitrag zu liefern verſuchen. 
R. von Noſtitz-Rieneck S. J. 
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1. Wer trägt das reine, underfälichte Evangelium Chrifti vor? Die 
Katholiken? die Rufen? die Lutheraner? die Calviniften? Oder welde von 
den vielen religiöjen Gemeinjhaften, die fi den Namen Chriften beilegen? 

Keine von allen. Unverfälſcht, befreit von allen menſchlichen Zu— 
thaten und Verderbniffen hat nur Profeffor Adolf Harnad in 16 Bor» 
lefungen, gehalten an der Univerfität Berlin, „das Weſen des Chriften- 
tums“ zum Beften der religionsbedürftigen Menſchheit dargelegt 1. 

Drei große Irrtümer beherrſchen nah diefer Darlegung alle, oder 
do fait alle, die bisher Chriften fein wollten. Erſter Irrtum, daß man, 
um ein Chriſt zu fein, beitimmte Glaubensjäbe al3 geoffenbarte Wahr- 
heiten annehmen muß. Zmeiter Irrtum, daß man nad Jeſu Vorſchrift 
gewiſſe Saframente empfangen muß. Dritter Irrtum, daß man fich der 
bon Chriſtus geftifteten Kirche anſchließen muß. 

Dem gegenüber ift nah Harnack feitzuhalten: Erftens, das Evan» 
gelium enthält feine dogmatiichen Lehren. Zweitens, Chriftus hat feinerlei 
äußere Zeremonien zum Zmwede der Gnadenmitteilung eingejett. Drittens, 
bon der Gründung einer Kirche durch Chriftus fann feine Rede fein. Was 
nad Bejeitigung jener drei Irrtümer als Weſen des Chriftentums übrig 
bleibt, ijt etwas jo Einfaches, daß für niemand mehr ein ernftes Bedenken 
beiteht, fi dem Chriftentum anzuſchließen. 


IM. Harnad, Das Weſen bes EChriftentums. Leipzig 1900. 
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Dieſes EChriftentum ift mwejentlih germanifh im Gegenjag zu dent 
griehiihen Ghriftentum, in welchem althellenijche Lehren und Miofterien 
da3 Evangelium überwudert haben, und im Gegenſatz zum römijchen 
Ehriftentum, in weldem an Stelle des Reiches Chrifti das Reich der 
Gäjaren fortlebt (S. 177). 

Bequem ift diejes Chriftentum auch. Man braudt feine theoretifchen 
Glaubensartifel anzunehmen. Man braudt nit im Schatten einer Kirche 
zu leben, jondern genießt, unbekümmert um jede religiöje Autorität, die 
vollfte Freiheit des Dentens und Handelns. Nur etwas allgemeine Gottes- 
und Menjchenliebe iſt erforderlih, dagegen feine Weltentjagung, kein Faſten, 
feine Buße; denn „die Aslkeſe ift den Deutjchen niemals ein fo durch— 
ſchlagendes deal geweſen wie den andern Völkern“ (S. 177). Diejer 
berzhafte Widerjpruh gegen Askeſe und religiöje Autorität dürfte wohl 
das Allergermaniſchſte an dem neuentdedten Wejen des Chriftentums fein. 

Indeflen au die übrigen Erleichterungen des chriſtlichen Gewiſſens 
find nicht zu verachten. 

„Wir werben fehen, bat das Evangelium im Evangelium etwas fo Einfaches 
und kraftvoll zu uns Sprechendes ift, dab man es nicht Teicht verfehlen kann. Es 
find nicht weitſchichtige, methodiiche Anmweifungen und breite Einleitungen nötig, 
um ben Weg zu ihm zu finden" (S. 9). „Was Ihnen Hier [im Evangelium] 
unverſtändlich ift, das ſchieben Sie ruhig beifeite. Vielleicht müflen Sie es für 
immer unbeadtet laſſen, vielleicht geht es Ahnen fpäter in einer ungeahnten Be- 
deutung auf“ (S. 19). 

Größere Freiheit kann doch Fein Ehriftenmenfch verlangen: Was uns 
im Evangelium unverftändlich ift, ſchieben wir beijeite. 

Fällt die Annahme beftimmter Lehrjäge ſchwer? Nur beifeite damit! 

„Das Evangelium ift feine theoretifche Lehre, keine Weltweisheit; Lehre ift 
es nur infofern, als es die Wirflichfeit Gottes des Vaters Iehrt.... Es giebt die 
Zufage, daß troß alles Kampfes Friede, Gewißheit und innere Ungerftörbarfeit 
die rechte Lebensführung frönen werden. Was kann unter folden Umftänden ‚Be- 
fernen‘ anders heißen, als den Willen Gottes thun in ber Gewißheit, daß er ber 
Bater und der Vergelter it? Bon keinem andern ‚Bekenntnis‘ hat Jeſus jemals 
geſprochen. . . . Wie weit entfernt man fi alſo von jeinen Gedanken und von 
feiner Anweifung, wenn man ein hriftologijches Belenntnis dem Evangelium voran— 
ftellt und lehrt, erft müfje man über Chriſtus richtig denfen, dann erft könne man 
an das Evangelium herantreten! Das ijt eine Berlehrung..... Kein Vorbau vor 
feiner [Ehrifti] Predigt, den man erft zu durdfchreiten, fein Joh, das man allem 
zuvor auf fi zu nehmen hätte" (S. 92 f.). 

Gewiß, Schon die Urkirche Hatte ihre Lehre, jchon der Hebräerbrief 
(Rap. 6) bezeichnet gewiſſe Lehrftüde als grundlegend, ſchon in den jogen. 

Etimmen,. LX. 1. 4 
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Paftoralbriefen und in den Johannesbriefen wird die Leugnung beftimmter 
Lehren als verbrecherijches Unterfangen gebrandmarkt. Indeſſen „alle Hin= 
weile auf die Bedeutung, welche die Lehre ſchon im apoftoliihen Zeitalter 
bejeffen hat, und auf die Anjäge, fie im jpefulative Yorm zu bringen, 
genügen hier nit” (S. 141). Auch das Urdriftentum mußte ergehen, 
damit das Wejen des Evangeliums bleibe. Die erften Chriften, ja Chriftus 
jelbft, waren jo gut wie wir Kinder ihrer Zeit und in Anjchauungen 
befangen, die für ung jeden Wert verloren haben. 

Schon bei den älteften Kirchenjchriftitellern finden wir Tauf- und 
Slaubensbefenntniffe, deren Annahme allen zur Pflicht gemacht wird. Aber 
Profeffor Harnad hat bereitS dor mehreren Jahren nachgewieſen, dab das 
apoftolische Glaubensbekenntnis durchaus fein wejentliches Stüd des Chrilten- 
tums ift, ja daß jedes Gebundenjein an dasjelbe der freiheit de Evan— 
geliums widerftreitet. 

Ale Kirhen des Morgen» und Abendlandes und an ihrer Spike 
jene großen Männer, die wir Sirchenväter nennen, haben ſich zu dogma— 
tiihen Lehren befannt und für die Verteidigung derfelben ihre ganze Geiſtes— 
fraft eingejegt, weil fie fi zum Feithalten und Berteidigen diejer Lehren 
durch göttliches Gebot für verpflichtet erachteten. Tauſende von Märtyrern 
find für das Belenntnis diejer Lehren freudig in den Tod gegangen. 

Troßdem war das eitel Täuſchung, eine Verwechslung des menjd- 
lien, wandelbaren Elementes mit dem ewigen, göttlichen. 


„Das Evangelium ift nicht als jtatutarifche Religion in die Welt getreten, 
und es fann daher in feiner Form feiner intellektuellen und geſellſchaftlichen Aus» 
prägung, auch nicht in der erften, jeine Hajfifche und bleibende Erſcheinung haben“ 
(S. 119). Mit der Lehre fam „die Gefährdung der fFreiheit und Selbjtändigfeit 
in der Religion. Keiner foll fih als Ehrift, d. h. als Gottesfind, fühlen und be- 
urteilen dürfen, ber nidht zuvor feine religiöfe Erfahrung und Erfenntnis ber 
Kontrolle des kirchlichen Belenntnifies unterworfen hat... . Die Kriftliche Religion 
hat ſchon damals [am Anfange des 3. Yahrhunderis] jene Richtung auf den Intel- 
leltualismus erhalten, bie ihr im der Folgezeit geblieben ift. Wenn fie fi aber 
als ein ‚lang, breit ausgeredt Ding‘ daritellt, als eine ſchwierige und weitſchichtige 
Lehre, To iſt fie nicht nur belaftet, ſondern ihr Ernft droht auch zu ſchwinden. ... 
Die Religion leidet Schaden. Diefer Schade ift bereit# am Anfang bes 3. Jahre 
hunderts unverkennbar” (S. 131 f.). 


Un ung ift es, den Schaden auszubeſſern. Darum fort mit jeder 
ſtatutariſchen Lehre! 

Mit jeder Lehre? Auch mit der Lehre von dem dreieinigen 
Gott und dem Gottmenihen Jeſus Chriſtus? Ei natürlih, mit 
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diefer zuallermeift; denn fie fteht zum modernen Denken in unlösbarem 
Biderfprud. Diefe Lehre ift nah Harnacks Behauptung dadurch ent- 
Randen, daß die griechiſchen Kirchenväter meinten, der Übergang von der 
Sünde zum unfterblihen Leben laſſe ſich nur bemerkftelligen durch Ein- 
jentung der Gottheit in die Menſchheit. Dieje Einſenkung fand ftatt in 
Jeſus Ehriftus. Er ift zugleid Gott und Menſch. Durch ihn werden die 
übrigen Menſchen wieder mit der Gottheit verbunden und der Unſterblich— 
feit teilhaftig. Da Jeſus aber ein anderer ift als der himmlische Vater, 
jo fam man zu einer Mehrheit von göttlihen Perſonen, und zwar wegen 
der Ausjagen über den Heiligen Geift, zu einer Dreiheit. Die griechiſchen 
Kirhenväter haben die Dogmen bon der objektiven Erlöfung, von der 
Gottheit Chrifti und von der Dreieinigfeit gemadt (S. 143 ff.). 
Gegen dieje Lehre nun legt Harnad Verwahrung ein. 


„In ihrer Ausführung muß fie jeden, der von ben Evangelien her an fie 
berantritt, ganz jremd anmuten” (&. 144)!. „Es iſt zu fagen: 1. die Bor- 
fellung von der Erlöfung ald Vergottung der menſchlichen Natur ift undriftlich, 
weil ihr fittlihe Momente im beiten Falle nur angefügt werben fönnen; 2. bie 
ganze Lehre ift unannehmbar, weil fie mit dem Jeſus Ehriftus des Evangeliums 
faum zuſammenhängt und ihre Formeln auf ihn nicht paſſen; fie entjpricht alfo 
nicht dem Wirfliden; 3. fie führt, weil fie nur durch unfichere Fäden mit dem 
wirflihen Ehriftus zufammenhängt, von ihm ab: fie erhält nicht fein Bild lebendig, 
fonbdern fie verlangt, daß man dieſes Bild lediglich in angeblihen Borausfegungen 
erfenne, die in theoretifhen Sägen zum Ausdrud gebradt find.... Man mag zu: 
geftehen, dab die Vorftellung von dem menſchgewordenen Gott nicht überall nur 
wie ein beraufhendes Moyfterium wirft, ſondern zu der beftimmten und reinen 
Überzeugung: Gott war in Chriftus, überleiten fanı. Dan mag endlich ein« 
räumen, daß der egoiftifhe Wunſch nah unfterbliher Dauer innerhalb der rift- 
lien Sphäre eine fittlihe Reinigung erfahren wird durch die Sehnſucht, mit und 
in Gott zu leben und untrennbar mit feiner Liebe verbunden zu bleiben. Aber 
all diefe Zugeftändniffe fönnen die Einfiht nicht wegſchaffen, daß im der griechiſchen 
Dogmatik die verhängnisvollfte Verbindung gefchlofien ift zwiſchen dem antiken 
Wunſche nad unfterblihem Leben und ber Kriftlihen Verfündigung. Auch kann 
niemand leugnen, daß dieſe Verbindung, eingeftellt in die griechijche Religions: 
philofophie und ihren Intelleftualismus, zu Formeln geführt hat, die unrichtig 
find, einen erdachten Ehriftus an Stelle des wirklichen jegen und außerdem ber 
Selbittäufhung Raum geben, daß man die Sache habe, wenn man nur die richtige 
Formel befige. Selbft wenn die Kriftologiihe Formel die theologiſch zutreffende 
wäre — wie weit hat fih die Kirche vom Evangelium entfernt, die da behauptet, 


ı Der Proteftant Tiſchendorf bemerkt in feiner Fritifchen Ausgabe bes 
Neuen Zeftamentes zu 1 oh. 5, 7, die Lehre von der allerheiligften Dreieinigfeit 
werde im Neuen Zeftamente jo Mar und fo häufig vorgetragen, dab es auf bie 
Ehtheit eines Textes mehr oder weniger gar nit ankomme. 

4* 
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man fönne zu Jeſus Ehriftus fein Verhältnis gewinnen, ja man verjünbdige fi 
an ihm und werbe hinausgeftoßen, wenn man nit allem zuvor anerfenne, daß 
er eine Perſon mit zwei Naturen und zwei Willendenergien, je einer göttlichen und 
einer menfhlichen, gewefen jei? Bis zu folder Forderung hat fi} der Intelleftualis» 
mus ausgebildet! Darf da no das Evangelium vom fananäifchen Weibe oder 
vom Hauptmann zu Kapernaum gelefen werden?“ (S. 146.) 

Alfo Fort mit dem Intelleftualismus! fort mit der Lehre von dem 
dreieinigen Gott und bon dem Gottmenſchen Jeſus Ehriftus! Mer wird 
ala Ehrift noch wagen, dem egoiftiichen UnfterblichkeitSverlangen zu huldigen, 
nachdem er gehört hat, daß das antik heidniſch ift? 

Wie frei muß im diefer gereinigten Quft jeder aufatmen, dem die 
Hriftlihen Dogmen wie eine jchwere, beflemmende Atmojphäre vorkommen ! 
Drum nur ohne Zagen dem mutigen Führer nad, der uns zu kritiſchen 
Höhen Hinanführen wird, wo die Glaubensluft jo dünn und fein wird, 
daß man ſchwer begreift, wie die Religion darin ihr Leben überhaupt noch 
friften Tann. 

Das Übernatürlihe im mweiteften Sinne des Wortes ift gemiffer- 
maßen das Lebensprinzip aller Religionen, die je auf Erden beftanden 
haben und noch beftehen. Ganz vorzüglich gilt dies von der driftlichen 
Religion. Wir mögen die Evangelien, die Briefe der Apoftel oder der 
jpäteren kirchlichen Schriftfteller leſen, alles ift von dem Glauben an das 
übernatürliche getragen und bejeelt. 

Dem modernen Menfchen jedoch ift das Übernatürliche etwas durchaus 
MWiderftrebendes, und deshalb muß es beijeite gejhoben werden. Es ift 
gar nicht nötig, von dem ſtreng Übernatürlihen, von der heiligmachenden 
Gnade, der Gnade des Beiftandes und den Gnadenmitteln zu reden. Harnad 
hat ſchon wiederholt erflärt, die „dinglihe Gnade“, d. h. der von Gott 
der Seele eingegofjene Gnadenzuftand und die äußeren Gnadenmittel (Safta- 
mente) gehörten zu den ärgften und betrübendften Berirrungen der katho— 
liſchen Kirche. Die Sade ift abgethan. 

Wunder und Weisjagungen begegnen und im neuen Teftamente 
fozufagen auf Schritt und Tritt. Chriftus jagt jogar den Juden, wenn 
er feine Zeihen und Wunder gethan hätte, brauchten fie nicht zu glauben; 
wenn fie aber feinen Worten nicht glaubten, dann follten fie feinen Wunder: 
werfen glauben. 

Harnad dagegen kann mit Wundern als mit fichern geſchichtlichen 
Greigniffen nit rechnen, nod viel weniger kann er feinen Glauben 
darauf bauen. 
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„Gewiß, es geihehen keine Wunder, aber des Wunderbaren unb Unerflär- 
lichen giebt e8 genug.” Jeſus Hat über die Wunder „weſentlich anders gebadht 
als feine Evangeliften..... Die Wunberfrage ift etwas relativ Gleihgältiges gegen- 
über allem andern, was in den Evangelien fteht" (S. 13 f.). 


Gefallen und die Wunderberichte in den Evangelien nicht, jo ſchieben 
wir fie beijeite. 

Ein Wunder indeffen jcheint nicht fo einfach weggerückt werden zu 
fönnen: das Wunder der Auferftehung Jeſu von den Toten. Paulus 
Ichreibt: „Wenn Chriſtus nicht auferftanden ift, jo ift unſere Predigt eitel, 
eitel auch euer Glaube“ (1 Kor. 15, 14). Auf die Thatſache der Auf- 
erftehung gründen die Apoftel ihre Aufforderung an Juden und Heiden, 
den Glauben Jeſu Ehrifti anzunehmen. Diefes große, durchſchlagende 
Wunder ſcheint aljo doch meientlih zum Chriftentum zu gehören, wie ja 
auch die Chriften von der älteften bis zur jüngften Zeit belannt haben: 
Ih glaube an Jeſus Chriſtus, der gefreuzigt, geftorben, begraben und 
am dritten Tage von den Toten auferftanden ift. 

Verzagen wir nit, auch das Joch dieſes Glaubensartifel$ wird 
Harnack von uns nehmen dur eine äußerſt feinfinnige Unterfcheidung : 
Der Ofterglaube ift notwendig, die Ofterbotjchaft von der körper 
lichen Auferftehung Chrifli mag beijeite geſetzt werden. 

„Wenn dieſe Auferwedung nichts anderes befagte, als daß ein erflorbener 
Leib von Fleiſch und Blut wieder lebendig gemadt worden jei, jo würden wir 
alsbald mit diejer Überlieferung fertig fein. Aber fo fleht es nicht. Das Neue 
Zeftament ſelbſt unterfcheidet zwiſchen der Ofterbotfhaft von dem leeren Grabe 
einerfeit8 und dem Dfterglauben anderſeits. Obſchon es ben hödften Wert auf 
jene Botichaft legt, verlangt es ben Djterglauben au ohne fie... Der Herr iſt 
der Geift, jagt Paulus, und in biefe Gewißheit war feine Auferwedung mit 
eingeichlofien. Die Ofterbotfhaft berichtet von bem wunberbaren Ereignis im 
Garten bes Joſeph von Arimathia, das doch fein Auge gejehen bat. ... Der 
Ofterglaube aber ift die Überzeugung von dem Siege bes Gefreuzigten über ben 
Zod, von ber Kraft und der Gerechtigkeit Gottes und von dem Leben befien, ber 
der Erftgeborene ift unter vielen Brüdern. . . Wer von uns kann behaupten, daß 
er fih nad) ben Erzählungen des Paulus und ber Evangelien ein deutliches Bild 
von dieſen Erſcheinungen [bed Auferftandenen] maden könne, und wenn bas uns 
möglih und feine Überlieferung einzelner Vorgänge abjolut ficher ift, wie will 
man den DOfterglauben auf fie gründen? Entweder muß man fich entſchließen, auf 
Schwanfendes, auf etwas, was immer neuen Zweifeln ausgefeßt ift, feinen Glauben 
zu ftellen, oder man muß biefe Grundlage aufgeben, mit ihr aber aud) das finn« 
liche Wunder” (S. 101 .). 


Fort mit dem finnlihen Wunder der Auferftefung! Behalten mir 
nur den Ofterglauben, d. 5. die Überzeugung und das Vertrauen, daB 
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die Sache Ehrifti in irgend einer nicht näher beftimmbaren Weife gefiegt 
hat und fiegen wird. 

So find wir aljo alle Wunder glüdlih los. Auf die übrigen Irr— 
tümer der gejamten Chriftenheit einzugehen, lohnt jih faum der Mühe. 
Sakramente, Kultus? 


„Nichts iſt trauriger zu ſehen ala dieſe Umwandlung der chriſtlichen Religion 
aus einem Gottesdienſt im Geiſt und in der Wahrheit zu einem Gottesdienſt ber 
Zeihen, Formeln und Idole! ... Wo ift in der Berfündigung Jeſu aud nur 
eine Spur davon zu finden, daß man religiöfe Weihen als geheimnisvolle Appli— 
Tationen über fi ergehen laſſen fol, daß man ein Ritual pünktlich befolgen, Bilder 
aufftellen und Sprüde und Formeln in vorgefchriebener Weife murmeln fol? Um 
diefe Art von Religion aufzulöjen, bat fi Jeſus Ehriftus ans Kreuz ſchlagen 
fafjen!; nun ift fie unter feinem Namen unb unter feiner Autorität wieder auf- 
geri'tet.... Damit ift der Rüdfall in bie antife Form der Religion nieberfter 
Ordnung bezeihnet” (S. 148). 


Wohl jteht im Evangelium, Ehriftus Habe den Apofteln gejagt: Gehet 
Hin und taufet alle Völker. Die Überlieferung des Tertes ift durdaus 
gefihert. Aber „das ift fein Herrenwort“. Harnad hat's gejagt, und 
da3 muß uns genügen. Mit derjelben Leichtigkeit laffen ſich die übrigen 
„Seremonien“ abthun. 

An einer andern Stelle (Matth. 16, 18) leſen wir, Chriftus Habe 
zu Betrus gejproden: „Du bijt der Feld, und auf diejen Felſen werde 
ih meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden fie nicht über: 
wältigen.“ Ebenfalls „fein Herrenwort“. 

„Der römische Katholizismus als Außere Kirche, als ein Staat bed Rechts 
und der Gewalt, hat mit dem Evangelium nichts zu thun, ja widerſpricht ihm 
grundjäglih. Daß dieſer Staat fih vom Evangelium einen Schimmer borgt, und 
daß biefer Schimmer ihm außerordentlih nützlich iſt, kann das Urteil nit ume 
ſtoßen. Die Vermifhung des Göttlihen mit dem MWeltlichen, des Innerlichſten 


mit dem Politifchen ift der tieffte Schade, weil die Gewifjen gefnechtet werden und 
die Religion um ihren Emft gebradt wird" (S. 165). 


Nunmehr find wir völlig befreit von der Kirche, von den Safra- 
menten, von dem Glauben an die Auferftehung, an die Wunder, an den 


ı Yebenfalld eine ganz neue und originelle dee. Paulus meint, Chriftus 
babe fih ans Kreuz ſchlagen laſſen um unferer Sünden willen und ſei auferftanden 
um unferer Redtfertigung willen (Röm. 4, 25). Harnack muß bas befier wiflen. 
Auch finden fi in der Apoftelgefhichte und ben Apoftelbriefen allerlei Geremonien 
und „geheimnisvolle Applikationen” erwähnt. Das ift eben das Bedauerliche, daß 
mit dem Evangelium vom erften Tage an zugleich bie Verderbnis bes Evangeliums 
aufgewachfen ift. 
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Gottmenſchen Jeſus Ehriftus, an dem dreieinigen Gott. Wir glauben weder 
wie dad Khriftlihe Altertum, noch wie die folgenden Zeiten. Das ift in 
der That eine ganz neu erfundene, eine echte fin de siecle-Religion. 

Freilich Luther hat den Prozeß zu diejer vollftändigen Auflöjung des 
Chriſtentums, zu diefer Religion des Unglaubens eingeleitet; aber er war 
viel zu wenig folgerichtig, daS meifte, was er hat fiehen laffen, muß ent- 
ſchieden abgethan werben. 


„Die Reformation ift zurückgegangen nicht nur hinter das elfte Jahrhundert, 
auch nicht nur Hinter das vierte oder zweite, fonbern bis auf die Anfänge ber 
Religion jelbit. Ya fie hat, ohne es zu ahnen, jogar fFormen modifiziert oder 
bejeitigt, die ſchon im apoftolifhen Zeitalter beftanden haben“ (&. 178). Aber 
fie war doch nicht gründlich genug. „Sie hat nicht vermodt, ihre neuen Erfennt- 
niffe in allen Konſequenzen zu überfhauen und rein durchzuführen“ (S. 181). 
Dazu braudte eö Herrn Harnad. 

„Dan muß nocd mehr jagen auf bie Gefahr hin, zu den Berfleinerern Luthers 
gezählt zu werben; dieſer Genius... hat nicht auf ber Höhe ber Erfenntniffe, 
wie fie ſchon im feiner Zeit zugänglid waren, geftanden.... Er nahm nit nur 
die alten Dogmen von der Zrinität und ben zwei Naturen [Ehrifti] in das Evan« 
gelium hinein — er war aud außer ftande, fie geichichtlich zu prüfen — und 
bildete ſogar neue, fondern er vermochte überhaupt nicht fiher zwiſchen ‚Lehre‘ und 
Evangelium zu unterſcheiden. . . Er forderte in Fällen, wo ihm ein Buchſtabe 
wichtig geworden war, Unterwerfung unter das: ‚Es fteht geſchrieben‘; er forberte 
fie peremptorifch, ohne fich zu erinnern, daß er ſelbſt andern Sprüden ber Heiligen 
Schrift gegenüber jenes ‚Es fteht gejchrieben‘ für unverbindbli erklärt hatte. ... 
Er hat fih in bie peinlidften Streitigkeiten verwideln Iafien über das Abend- 
mahl und bie Klindertaufe, in Kämpfe, in benen er in Gefahr ftand, ſowohl feinen 
hohen Begriff von Gnade wieder gegen ben latholiſchen einzutaufchen, als bie 
grundlegende Einfiht einzubüßen, dab es fi um etwas rein Geiftiges hanbelt, 
und daß neben Wort und Glaube alles andere gleihgältig iſt. Die Hinterlaffen- 
ſchaft, die er feiner Kirche zurüdgelaflen hat, ift ein verhängnisvolles Erbe geworben“ 
(©. 178 ff.). 


Alfo weder Katholiken noch Griehen, weder Lutheraner noch Gal« 
viniften haben die rechte Kenntnis des reinen, ungetrübten Chriftentums 
beieffen. Diefe Kenntnis ift erft unferer Zeit durch die Ritſchlſche Schule 
aufgegangen. Die klare und unverblümte Darlegung der wahren Sad) 
lage ift das eigenfte Berdienft des Herrn Harnad, eine neue Entdedung, 
die er ganz für fih in Anfprud nehmen darf. 

„Indem man bie ganze Berfündigung Jefu auf dieſe beiben Stüde zurüd« 
führen fann — Gott ala ber Bater, und die menſchliche Seele jo geabelt, baß fie 
ih mit ihm zufammenzufgließen vermag und zufammenjhließt —, zeigt es fi, 
ba das Evangelium überhaupt feine pofitive Religion ift wie bie andern, daß 
es nichts Statutarifches und Partifulariftifches hat, daß es aljo die Religion ſelbſt 


it" (5. 41). 
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Der Glaube an „Gott“, Hoffentlih ohne eine VBorhalle von Beweiſen 
oder jonftigen intelleftualiftiichen Vorausſetzungen. Der Gott der Ritſchlſchen 
Schule kann nicht bewiefen oder durch Schlußfolgerungen erfannt werben, 
er wird geahnt, gewünſcht, gefühlt, er it ein Poſtulat. Das menjchliche 
Herz verlangt einen über der Welt ftehenden Liebeswillen, durch melchen 
dem Menjchen die Herrihaft über die blinden Naturkräfte und eine fittliche 
Gemeinihaft in und mit dem höchſten Gute fichergeflellt wird. 

Näher ift jene höhere Macht nicht definierbar, die wir nicht intelleftua- 
liſtiſch erfaſſen, ſondern nur fühlend erleben können. Das Jneinsleben 
mit dem höchſten poftulierten Liebeswillen, da3 und gar nichts anderes ift 
dad „Weſen des Chriftentums”. In der That ebenjo neu als einfad, jo 
Iuftig, daß fi) niemand dadurch gedrüdt fühlen kann, jo unbeflimmt, das 
fi jeder dabei denken mag, was er will; aber nie und nimmer jenes 
kraftvolle Chriftentum, welches das Antlig der Erde erneuert hat, nie und 
nimmer das Chriftentum Chrifti, fondern eine Schale ohne Kern, Worte 
ohne Gehalt, eine Religion ohne Kraft und Saft. 

2. Zu Beginn feiner VBorlefungen bittet Prof. Harnad feine Zuhörer, 
es doch nicht zu machen wie jenes Kind, „welches nach dem Kerne ſuchend, 
einen Wurzelftod jo lange entblätterte, bis es nicht mehr in der Hand 
hatte und einjehen mußte, daß eben die Blätter der Kern jelbft waren“ 
(S. 9). 

Eine trefflihe Charakteriftit der eigenen Theorie: Das Harnadjche 
„Weſen des Chriftentums“ ift wie eine Zwiebelknolle, lauter Scale 
ohne Kern. 

Es ift, wie wir früher jahen, ein Chriftentum ohne den dreieinigen 
Gott, ohne den Gottmenſchen Jeſus ChHriftus, ohne Auferftefung von den 
Toten, ohne Wunder, ohne Glauben3belenntnis, ohne Salramente, ohne 
Kirche, nur beftehend aus einem jehr vagen Gottesgefühl und einigen ganz 
allgemein gehaltenen Moralvorjchriften. 

Da ift freilich der Kern gründlih ausgenommen, und man muß id 
mit der Schale begnügen, einer Schale, die fad genug wäre, wenn jie 
nit pilant gemacht würde durch geiftreihe Theorien und Hypotheſen, 
duch eine ganz einzigartige Ausnußung von Terten des Neuen Teftamentes 
und geradezu wunderbare Blide in die Entwidlungsgefhihte der chriſt— 
lihen Dogmen und der firhlihen Einrichtungen. Diefe Hypotheſen und 
Erklärungen haben zwar ihre Wurzel nicht in dem objektiven Thatbeftande, 
legen aber dafür um fo glänzenderes Zeugnis ab von dem jchöpferifchen 
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Genie ihres Urhebers. Schaffen heißt aus nichts etwas maden, und das 
verfieht Harnad meifterhaft, wenn jeine Schöpfungen auch nur Schalen 
ohne Fern find. 

So viele hundert Jahre lang Haben die Chriften geglaubt, das Weſen 
des Chriftentums zu befigen, und ſich redlich Mühe gegeben, im dieſes Weſen 
immer tiefer einzudringen. Es war täuſchender Glaube, vergebliche Mühe. 
Jetzt erft ift ung das wahre Licht aufgegangen, gerade noch an der Grenz- 
iheide vom neunzehnten zum zwanzigften Jahrhundert. 

Zwar läßt fi) nicht leugnen, daß David Friedrich Strauß und vor 
ihm viele andere das wahre Weſen des Chriftentums ſchon aufgededt haben 
wollen, und da fie damit zu Schanden geworden find. Allein das waren 
nur findlihe Verſuche, angeftellt von Männern, die nicht auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft ftanden, und denen bejonders jener hiſtoriſch fichere Blick 
fehlte, vermittels deflen man jofort erkennt, was gejchehen ift und mas 
nit, weil es jo gejchehen mußte und nicht anders geſchehen konnte. 

Erft Heutzutage ift man jo weit gelommen, wahrhaft Haffiihe Theorien 
und Hypotheſen aufzuftellen, denen ſich die Quellen abjolut unterzuordnen 
haben, und die fih von jelbft unter der Hand in geihichtliche Thatſachen 
umwandeln, an denen niemand zweifeln fann, ohne dem Verdilt geifliger 
Rückſſtändigkeit zu verfallen. 

Überdies ging man früher viel zu plump voran. Im Eifer, die 
mythiſche Kruſte abzujhälen und zum Wejen der Sadje vorzudringen, warf 
man alles weg. Die neuteftamentlihen Schriften follten zum großen Zeil 
nichts als ein Lügengewebe, das Chriftentum, wie es fi in feinen ges 
ſchichtlichen Formen darftellt, ein Gebilde der ärgften menſchlichen Ber- 
fommenheit fein. 

Das war recht ungeſchickt, mit jold jaurem Wein fängt man feine 
Fliegen. Das chriſtliche Bewußtſein empörte fi) gegen eine derartige Be— 
handlung der Heiligen Schrift und der Kirche. 

Harnad ift in der Beziehung vorfichtiger. 

„Die Behauptung von Strauß, bie Evangelien enthielten jehr viel Mythiſches', 
hat fi nicht bewahrheitet, jelbft wenn man ben ſehr unbeftimmten und fehlerhaften 
Begriff des Mythiſchen, den Strauß in Anwendung bringt, gelten läßt. Faſt nur 
in ber Kindheitsgeſchichte, und aud da nur ſpärlich, läßt es ſich nachweiſen. Alle 
diefe Trübungen reihen nit bis in das Innerſte der Berichte hinein; nicht wenige 
von ihnen Forrigieren fih für den Betradhtenden leicht, teils durch Vergleichung 


der Evangelien untereinander, teils durch das gefunde, an geſchichtlichem Stubium 
gereifte Urteil” (S. 19). 
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Gerade weil diejes Hiftorifch reife Urteil immer als Korreftiv bei der 
Hand ift, braucht Harnad gar nicht Ängftlic zu jein im Zugeftändnis der 
Echtheit eines Textes; denn diefem Urteil muß auch der echteite Text 
fih fügen. 

Don dieſem Standpunkte aus Lafien fih die Sprüche bes Neuen Teftamentes 
fogar recht trefflih zur Erhärtung der eigenen Theorie verwerten. Die Evangeliften 
legen 3. B. großes Gewicht auf die Wunder; „jehr beachtenswert ift ed aber, daß 
Jeſus feldft auf feine Wunderthaten nicht das entjcheidende Gewicht gelegt hat. 
Hat er doch klagend und anflagend ausgerufen: ‚Wenn ihr nicht Zeihen und 
Wunder jeht, jo glaubt ihr nicht.‘ Wer diefe Worte geiprodden hat, Tann nicht 
der Dleinung gewefen fein, der Glaube an jeine Wunder jei die rechte oder gar 
bie einzige Brüde zur Anerkennung feiner Perfon und feiner Miſſion“ (S. 19). 


Die Evangelien heben die Thatjadhe der leiblihen Auferftehung Jeſu 
von den Toten aufs nahdrüdlichite hervor; „aber die Geihichte des Thomas 
wird ausjchließlih zu dem Zwecke erzählt, um einzujchärfen, daß man den 
Dfterglauben haben jolle, aud ohne die Ofterbotichaft: Selig find, die 
nicht fehen und doch glauben“ (S. 101). 

Die Evangelien tragen außer den Moralvorſchriften auch eine große 
Anzahl anderer Lehren vor, aber weil Jeſus gejagt hat: „Nicht alle, die 
zu mir jagen: Herr, Herr! werden in dad Himmelreich eingehen, jondern 
die den Willen meines Vaters thun“, d.h. weil das Belenntnis ohne die 
entjprechenden Werte nicht genügt, fo folgt, daß ein Glaubensbefenntnis 
gar nicht notwendig ift, jondern nur gute Werke (S. 80). 

Auf diefe Weile braudt Harnad fih vor feinem Terte des Neuen 
Teftamentes zu ſcheuen; fein frifcher Blick läßt ihm ſtets mit Sicherheit 
das Richtige unter der täufhenden Hülle erkennen. 

Ähnlich verhält er ſich der katholiſchen Kirche gegenüber. Das ka— 
tholiiche Chriftentum fteht nun einmal als eine imponierende Thatjadhe in 
der Weltgeſchichte. Es ift noch keineswegs zu einem verſchwindenden Grenz- 
werte zufammengefchrumpft, über den man mit dem Schwamm fährt, und 
nach deffen Eliminierung die Rehnung ruhig weiter geführt werden Tann. 
Darum ift Harnad gerne bereit, mit volltönenden Worten das Großartige 
am Katholizismus hervorzuheben. So rüdt er feine Unparteilichkeit ins 
rechte Licht und kann naher mit deito größerem Erfolge erllären, daß 
die Kirche dem Evangelium widerfpricht, und wenn auch vielleicht paſſend 
für vergangene Zeiten, do heute ein Anachronismus ift. 

Ja, viele jhönklingende Worte über das Evangelium und Chriftus 
und die Kirche finden fi in den Vorlefungen Harnads, jo jchönklingend, 
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daß jelbit einige Katholiken geiftreih genug find, fih loden zu laflen!. 
Aber die Worte allein thun's nicht; jagen zwei dasfelbe, jo ift es noch 
lange nicht immer dasjelbe. 

Wenn jemand das Neue Zejtament aud über alle Sterne preift, dann 
aber erflärt, was daran haltbar ſei und was nicht, das müffe der Lejer 
mit Harem Blid ſelbſt herausfinden, fo büßt in diefer Auffaffung das Neue 
Zeftament jeinen eigentümlichen Charakter ein; der Anſpruch, mit dem es 
auftritt, nichts als die reine Wahrheit zu lehren, ift eine Anmaßung, es 
wird zur Schale ohne Fern. 

Man mag von Ehriftus jo begeiftert jprechen, al3 man will: wenn 
man ihn jeiner Gottheit entkleidet und zu einem irrtumsfähigen und irrenden 
Menſchen herabwürdigt, jo ift Ehriftus nicht das, als was die Evangelien 
und die Apojtelbriefe ihn jhildern, er wird zu einer Schale ohne Kern. 

In der Geichichte des Chriftentums unendlid viel Schönes und Be- 
mwundernäwertes finden und e3 dabei doch nur eine Geſchichte menjchlicher 
Irrungen jein lafjen, heißt dem Ehriftentum gerade das nehmen, wodurd 
e3 fih von allen andern Religionsformen unterſcheidet, und es zu einer 
Scale ohne Kern maden. 

Es ift wahr: An legter Stelle kommt alles auf die werkthätige Gottes» 
und Nädftenliebe an; aber nad) der Lehre der Heiligen Schrift muß die 
Wurzel diefer Liebe der Glaube an die von Gott geoffenbarten Wahrheiten 
fein. Bei einem Baume find freilich die Früchte das Befte, aber es wäre 
thöriht, darum die Wurzeln abjägen zu wollen. Harnad jägt die Wurzel 
der rechtfertigenden Liebe ab, indem er den Glauben an die Offenbarung 
zerftört, und will dann, daß der jo verſtümmelte Baum noch jene Früchte 


ı Bol. Natur und Offenbarung XLVI (Münfter 1900), 504 f. — Es ift 
ihwer verftändlih, daß ein Katholif nicht zu unterfcheiden vermag zwiſchen bem 
Evangelium und dem Ehriftus Harnads und dem Evangelium und dem Ehriftus 
der katholiſchen Kirche. Weit entfernt, daß bie Borlefungen Harnads über das 
Weſen des Ehriftentums einem Katholifen als Leitftern dienen können, fallen die— 
jelben vielmehr unter bie. $$ 2 und 3 der Constitutio Beos XII. Officiorum ac 
munerum und find ein für Katholiken verbotenes Buch. — Über die Abſicht Har« 
nads fönnen wir nit urteilen, Wir müſſen annehmen, daß er feine Überzeugung 
ehrlich ausſpricht und Gutes ftiften will. Zroßdem bleibt die Sade, die er vor« 
trägt, verderblich und verwerflid. Indem er der Religion jeben objektiven Gehalt 
entzieht und alles in das Subjeftive verlegt, kann er jenen nicht unrecht geben, 
die ih mit Berufung auf ihre jubjeltiven Anlagen dem Atheismus und Anarhismus 
in die Arme werfen. Iſt die Darftellung Harnads zutreffend, jo ift das Ehrijten« 
tum in feiner geſchichtlichen Erſcheinung eine großartige Täuſchung, und jeine 
Gegner waren umd find in vollem Recht. 
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der Gotted- und Nächftenliebe herborbringe, denen das ewige Leben ver— 
heißen if. Das heikt etwas Unmögliches verſuchen: Gott lieben und ſich 
doch jeiner Offenbarungsautorität nicht unterwerfen wollen. Es ift ein 
Spiel mit Worten, eine Schale ohne Kern. 

Das Chriftentum ift weſentlich die Religion des libernatittlihen. Es 
verſpricht uns ein ewiges feliges Leben in dem Befige Gottes, d. h. in 
einer Erkenntnis und Liebe Gottes, die durchaus über unſere natürlichen 
Kräfte hinausliegt und nur durch einen befondern Beiftand Gottes möglich 
ft. Zu diefem Befite Gottes wird der Menſch Hienieden durch die recht. 
fertigende Gnade vorbereitet, indem Gott (die entjprehende Mitwirkung 
des Menjchen vorausgeſetzt) der Seele eine übernatürlihe Schönheit mitteilt, 
die ihr das Bürgerrecht des Himmel und den Erbanjprud auf die ewige 
Seligfeit verleiht. Die Eingießung der rechtfertigenden Gnade ift an ben 
Gebraud der don Gott verordneten Gnadenmittel geknüpft. Das ift in 
kurzen Zügen das Übernatürliche am Chriftentum. Alles dies fällt nad) 
Harnad3 Darlegung weg. Seine Lehre ift pelagianifcher Naturalismus, 
eine Schale ohne Kern. 

Diefer Naturalismus, die Verwerfung jedes übernatürliden Ein- 
wirkens Gottes ift ein Grundzug der Ritſchlſchen Schule, ebenjo wie die Ver— 
werfung des „Intelleftualismus“ und der „Metaphyſik“. Weil nad) diejem 
Spftem die Religion nur ein perjönliches Erleben fein kann, dem alles 
„Dinglige” fremd ift, darum muß die chriftliche Religion nad ihrer ob» 
jeftiven Seite als Menſchenwerk erklärt werden. Wie ſehr Harnad ſich 
auch bemüht, jeine Theorie als das Ergebnis gefhichtlihen Studiums dar- 
zuftellen, jo war doch die Theorie zuerft da, und das geſchichtliche Ma» 
terial wurde nad der Theorie zurechtgelegt. Daß das Dogma nicht von 
Gott geoffenbart und die Kirche nicht von Gott eingejegt ift, ftand aus 
aprioriftifchen Grlinden feſt; Aufgabe der Dogmengefhichte konnte nur 
jein, das Wie der Entftehung nachzuweiſen. 

Aus der Darſtellung Harnacks ſelbſt geht klar hervor, daß die 
Chriſten aller Zeiten eine objektive Offenbarung, eine objeltive Erlöjung, 
eine objektive Gnade und objektive Gnadenmittel al3 den Kern des 
Chriſtentums aufgefaßt haben. Es gab niemals ein Ghriftentum ohne 
Slaubensartitel, ohne Taufe, ohne Kirche. Sollen wirllih alle Yahr- 
hunderte mit ihrer Überzeugung unrecht, dagegen Harnad mit feinem rein 
jubjeftiven Chriftentum recht haben? Oder iſt nicht vielmehr dieſe rein 
„perſönliche“ Religion das gerade Gegenteil vom Chriſtentum? 
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Harnad hebt wiederholt hervor: Wenn die alten Chriſten die Zu— 
fände in dieſer oder jener Kirchengemeinihaft fähen, jo würden fie ent- 
Ihieden dagegen proteftieren, daß da3 die Religion Chriſti jei. Nun mas 
würden fie zur Leugnung der Trinität und der Gottheit EChrifti und 
alles deffen jagen, was ihnen als Heilig und göttlih galt? Sie würden 
nichts anderes in diejer Lehre erbliden als nadten Unglauben. Auch die 
jogen. Reformatoren würden nicht anders urteilen. Selbft jene, die von 
Luther als „verteufelte, eingeteufelte und durchteufelte“ Ketzer und Schwarm- 
geifter geiholten wurden, hatten lange nicht jo gründlid aufgeräumt wie 
Harnad. 

Was er uns bietet, ift lediglid ein Gemiſch von Gefühls- und Bieder: 
mann3-Religion ohne „intellettualiftiiche” Grundlage, ohne „ſtatutariſche“ 
Dftenbarung und Geſetzgebung Gottes, ohne alles Übernatürliche hier oder 
im Jenſeits, nur beftehend in jubjeltiven Annahmen und Erlebnifien von 
etwas Göttlihen, das wir al3 guten Papa über uns waltend denten, und 
in etwas jpießbürgerliher Moral. Das joll die Religion Ehrifti jein? 
Nimmermehr, das ift Harnackſcher Rationalismus. Das Ehriftlihe daran 
ind faft nur einige mißverftandene oder. mißdeutete Vibelftellen, die ala 
Arabesten um die flache Theorie geſchlungen find. 

Hätte Harnad die Zeugen genommen, wie fie find, und nicht bloß 
jene ausgewählt, die ihm behagen, hätte er ihnen nit das Wort am 
Mund abgejghnitten, jobald fie anders zeugen als ihm lieb ift, hätte er 
das Übriggebliebene nicht fo lange gedreht und gedrüdt, bis vielfach das 
Gegenteil des urjprünglih Gejagten zum Vorſchein fommt, dann könnte 
er fih unmöglid in die Jllufion einmwiegen, als ob er ung wirklich das 
Weſen des Ghriftentums vorgeführt Habe, dann mühte es ihm deutlich 
werden, daß er das Chriftentum entgeiftigt oder vielmehr nur feine eigenen 
Theorien mit Kriftliden Worten überfleidet hat. 

Es war nicht ein ſolch abgeflärtes Chriftentum, das die heidniſche 
Welt überwunden, eine neue Gefittung heraufgeführt und der Menjchheit 
jene geiftigen Reichtümer gejchentt hat, an denen Gläubige und Ungläubige, 
bewußt oder unbewußt, aud heute noch zehren. Eine jolde Schale ohne 
Kern ift nicht das Heilmittel für die Nöten und Gefahren unjerer Zeit. 
Bir brauden, wie unfere Vorvordern, da3 ganze Evangelium, den ganzen 
Ghriftus, feine ganze Lehre, die ganze von ihm geftiftete Kirche, mag 
Harnad diefe Forderung auch noch jo oft für „Ichlimme und täujchende 
Schlagworte“ erllären. 


62 Die Renaiffance bes Altertums in China u. ihr Einfluß auf das Staatsleben. 


Wir wollen einmal abwarten, ob das neue „Wefen des Chriſtentums“ 
einen folhen Siegeszug durch die Völker und Zeit feiern wird, wie ihn die 
fatholifche Kirche gefeiert Hat und auch, nad menjhlihem Ermeffen, in 
Zukunft feiern wird. Ein Zweifel daran ſcheint Herrn Harnad jelbft aufs 
zudämmern. „Ich meine, nach einigen Jahrhunderten wird man aud in den 
Gedantengebilden, die wir zurüdgelaffen haben, viel Widerſpruchsvolles ent- 
deden und wird fi wundern, daß wir uns dabei beruhigt haben“ (S. 35). 

Nah einigen Jahrhunderten? Könnte das nicht auch etwas früher 
eintreten? Hat nit Harnad jelbft ſchon an jeinen Theorien jehr viel 
gemodelt und geändert? Sind nit viele von feinen jo zuverſichtlich auf- 
geftellten Sätzen ſogar von feinen eigenen Gefinnungsgenoffen ftark zerzauft 
worden? Giebt es unter den Proteftanten feine andere Theologie mehr 
al3 nur die Ritſchlſche? Oder ift diefe vor jeder übrigen zufunftsträftig ? 
Iſt es nicht naid, wenn jemand das alte gejhichtliche Chriftentum in mit 
gebrachte Formen umgießt und dann diefen Neuguß und als das echte 
Weſen des Chriftentums darbietet? 

Mir Katholiken find überzeugt, daß die katholiſche Kirche noch leben 
und blühen wird, wenn das Chriftentum des Herrn Harnad längjt zu jo 
vielen früheren verunglüdten Verſuchen ähnlicher Art ad acta gelegt jein 
wird. Die Kirche Hat ganz andern Anftürmen ftandgehalten, vor diejem 
inhaltlojen Berliner Chriſtentum wird fie nicht zujammenbreden. 

Ghriftian Peſch S. J. 


Die Renaiffance des Altertums in China 
und ihr Einfluß anf das Staatsleben. 


In der alles beherrichenden Stellung des litterariſchen Altertum liegt un— 
ſtreitig der Schlüffel zu dem kulturgeſchichtlichen Charakterbilde der chineſiſchen 
Gefellihaft. Es ift daher vom anziehendften Intereffe, den Faktoren nachzugehen, 
auf denen die litterarifche Bildung zu jener umfafjenden jozialen und politifchen 
Macht emporwuchs, daß fie dem Staats- und Gefelljhaftsleben in China den 
einzigartigen Charakter aufdrüden konnte. Die Frage führt uns in die wichtigjte 
Epoche des chineſiſchen Staatslebens. Denn das Emporjteigen der Gelehrten zur 
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tonangebenden Macht ift an den Namen eines der größten Herrſcher aus der 
Epoche der Reitauration gefnüpft, welche von der Han Dynaftie eingeleitet 
wurde ’. 

Unter allen Herrſchern dieſer Dynaftie hat der hochbegabte Kaifer Wursti 
(140—86 vd. Chr.) den nadhaltigjten Einfluß ausgeübt durch die Stellung, 
welche er der litterarijchen Vergangenheit im politifchen und fozialen Leben 
einräumte. Wenn Hoangeti der Schöpfer der militärifch-politiichen Einheit Chinas 
wurde, jo ift Wu⸗ti der Schöpfer der geiltigen und fozialen Einheit des hinefifchen 
Volles, nicht als hätte ſich Wusti weniger durch friegerifche Erfolge ausgezeichnet. 
Die militäriihen Erfolge Wu⸗tis haben im Gegenteil dem Reiche einen be» 
deutenden Gebietszuwachs jowohl im Süden wie im Weften und Norden gebradht. 
Siegreihe Kämpfe erfüllen die ganze Tange Regierungszeit von 140—86 v. Ehr., 
Kämpfe, welche das Reich in enge Berührung mit den Nahbarvölfern brachten 
und den politifchen wie wiſſenſchaftlichen Horizont der EChinefen erweiterten. Im 
der friegerijchen Erfolge willen, welche feine Herrichaft auszeichnen, iſt denn auch 
dem Kaijer der pojthume Ehrentitel „Krieger-Kaifer“ zuerfannt worden. Aber 
den höchſten Ruhmestitel erwarb ſich Wusti in der Pflege des wirtichaftlichen 
und geiſtigen Lebens der Nation. „Das Jahrhundert des Kaiſers Wusti“, jchreibt 
Chavanned, „erglänzt in der Geſchichte Chinas nicht bloß durch die FFeldherren, 
deren Heereszüge dieſem Zeitalter einen glorreichen Namen gaben, fondern ift 
ebenjo berühmt durch die jeltene Fülle von fchöpferiichen Talenten, die es ent» 
feflelte. Im diefem Zeitpunkt erreichte das chimefiiche Geiftesleben eine jener 
Epochen, die in der Entwidiung des Volfe- und Geſellſchaftslebens das bedeuten, 
was die Meifterwerfe in der Laufbahn eines Künſtlers darjtellen. Die ringende 
Arbeit eines Säkulums zeitigt ihre Früchte; man erfreut fi) des Erbes, das ſich 
durch Generation und Generation angehäuft hat.“ ? 

Kaiſer Wu⸗ti führte das Scepter während 54 Jahren. Diejer Umftand war 
von überaus glüdlicher Einwirkung. Im Augenblid, da Wusti den Thron bejtien, 
bedurfte es einer energiſchen und unbeugjamen Politil, um die Dynaſtie in ihrer 
Macht zu feitigen, die erft jeit dem kurzen Zeitraum von 60 Jahren berrichte. 
Ehe-Hoang-ti hatte zwar der Autonomie der Einzelftaaten ein Ende gemacht 
und alle Gewalt in feinen Händen vereinigt. Aber e3 war ihm nicht bejchieden 
geweſen, einen ebenjo fähigen Nachfolger zu erhalten, der die Niejenaufgabe 
weiter führte. Die erjten SKaifer der Han-Dynaftie nahmen das Werk der 
Zentralijation entihloffener in die Hand. Die partifulariftiichen Tendenzen jedoch 
wirften troß aller vorbeugenden Maknahmen fort, und aus den Provinzen 
Ichienen fi wiederum autonome Fürſtentümer herauszubilden. Wusti trat nun 
der Gefahr mit Entjchloffenheit entgegen. Der Einfluß des alten Adels wurde 
ioftematiich zurüdgedrängt, zunächſt durch Aufhebung der Majoratsherrichaften. 


! Peking Oriental Society 1888, vol. I. Programme d’histoire de 
Chine p. 383. 

2 Chaeannes, Les Memoires historiques de Se-Ma-Tsien I (Paris 1845), 
LIXXVIIT. 
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Bislang hatte in den Familien des grundherrlichen Adels, mochten fie dem 
Fürſten⸗, Grafen» oder freiherrlichen Range angehören, das Hausgeſetz gegolten, 
daß der Ültefte in den Befit der ganzen und ungeteilten Grundherrſchaft mit allen 
ihren Erträgen eintrat. Die jüngeren Söhne empfingen jo gut wie nichts. In 
diefer Konzentration gewaltiger Güterfomplere lag eine andauernde Gefahr für den 
Zentralismus der faijerlichen Macht. Denn aus dein Eigentum bes ausgedehnten 
Grund und Bodens entwidelte ſich ein Xerritorialbefig mit fürftlichen Rechten. 
MWusti hob nun den Majorat auf. Unter dem Vorwande, den jüngeren Söhnen 
des Adels eine bejjere wirtichaftliche und foziale Stellung zu fichern, bejeitigte 
er die Unteilbarleit des Grundeigentums und beitimmte, daß den jüngeren 
Tamiliengliedern ein amgemejjener Anteil am Grundbefig zufallen müſſe. Die 
Wirkung zeigte fi) jofort. Der gewaltige, in verhältnismäßig wenigen Händen 
ruhende Latifundienbefig wurde zerftüdelt, und mit der Zerflüdelung des Grund- 
eigentums löſte fi die in ihm wurzelnde autonome Macht des Adels auf. 

Seit dieſer Zeit jchwindet der Geburtsadel, der in den begüterten und 
altgefefteten Geſchlechtern eine große gejchloffene und ſelbſtbewußte Macht durch 
Jahrhunderte gebildet hatte. Es erfteht ein neuer Adel, nicht der Geburt, fondern 
der Intelligenz. Die neuen Herrjcher berufen zu den öffentlichen Amtern die 
geiftig fähigften Männer, mögen fie auch noch jo niedriger Ablunft fein, und 
es ſind nicht jelten gerade die letzteren, welche jebt im politifchen Leben Die 
erfte Rolle zu jpielen beginnen. So ftellten die Han die Nation, wie fie heute 
vor uns ſteht, auf ihre definitive Grundlage, indem fie der Bildung das Vor— 
recht der Teilnahme an der Regierung einräumten. Che-Hoangsti, der rüdjichts- 
lofe Zerftörer der feudalen Burgen, hatte die alten Adelsgeſchlechter in den Staub 
geworfen. Die Han errichteten auf den Trümmern ihrer Macht eine neue Zivilis 
jation, innerhalb welcher Macht und Einfluß nicht dem feudalen Repräjen- 
tanten des Nitertums, fondern der mit den Schägen des Nitertums vertrauten 
Bildung zufiel, 

„Dit den Han“, jo bemerkt treffend Chavannes, „begann fich jene Richtung 
des chineſiſchen Weſens bemerkbar zu machen, die den Urgrund aller Weisheit 
in den klaſſiſchen Werken des Altertums fuchte. Indem diefe Tendenz ſich durch 
zwei Jahrtaufende immer wachſend fortpflanzte, brachte fie jenes Reſultat hervor, 
daß heute nahezu die Hälfte der Litteratur in Neuausgaben und Kommentaren 
der alten klaſſiſchen Werle bejteht.“ ! Hatten zwar bereit8 die Vorgänger Wustis 
der Wiederbelebung der litterarifhen Vergangenheit ihre Aufmerffamteit zugewandt, 
jo hängt das Emporfteigen der Wiſſenſchaft des Altertums zur politiicden Macht 
doch in erjter Linie mit den Verfügungen zufammen, in denen Wusti nah und 
nad das Programm feiner neuen Politit ganz ſyſtematiſch entwidelte und aus— 
baute. überall ſchaute er einzig auf die Tüchtigfeit und die Kenntniſſe des 
Mannes, dem er fein Vertrauen jchenkte. Trotz des MWiderftandes, der ſich aus 
dem Geburtsadel gegen diefe Zurücddrängung des privilegierten Standes erhob, 


I Charannes ]. c. I, 106. 
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beharrte er auf feiner Politit „und gründete jeine Macht auf jene Bafis, melde 
die des chineſiſchen Staatsweſens bis auf den heutigen Tag geblieben ift“ !. 
Die anerfannt Tüchtigſten in Wiſſenſchaft und Litteratur follten die Schicht 
bilden, aus denen die Beamten bis hinauf zu den höchſten Würbenträgern hervor» 
gingen. Heutzutage ift e8 das Syſtem der Staatöprüfungen, auf dem bie 
Beamtenhierardie ruht. Im jener abjhließenden Geftalt, wie fie heute befieht, 
war dieſe Inſtitution unter den Han noch nicht organifiert. Aber e& waren 
bezüglich der Tüchtigfeit und des Willens bereit3 von Wu⸗ti Verfügungen ge— 
troffen, die zu den Staatsprüfungen den Weg ebneten. 

Im Jahre 134 jchrieb der Kaifer einen Wettbewerb aus für das befte 
Werk über die Kunft zu regieren. Im gleichen Jahre erließ er eine Verordnung, 
durch welche die einzelnen Provinzen aufgefordert wurden, ihm bie beiten und 
kenntnisreichſten Männer innerhalb ihres Verwaltungsbezirkes namhaft zu machen. 
So umgab ſich der Kuifer mit einem reife der fähigften, aus allen Teilen des 
Landes auserwählten Männer. 

Wie ernft es der Kaiſer mit der Auswahl tüchtiger Männer nahm, gebt 
aus den empfindlichen Strafen hervor, bie er im Jahre 128 jenen Provinziale 
chefs androhte, welche es verfäumten, ein wachſames Auge auf begabte und 
lenntnisreiche Männer ihres Diftriftes zu haben und fie ihm nambaft zu machen. 
Zu einem volljtändigen Syitem endlich wurde die, durch jene Defrete eingeleitete 
Neuorganifation des Beamtenftandes ausgebaut im Jahre 124 v. Chr. Seit 
dem Sabre 136 hatte der Kaiſer die höchſte Aufmerkfamfeit den litterariichen 
Dentmälern des Altertums gewidmet, welche der vernichtenden Kataftrophe unter 
Che-Hoangsti im Jahre 213 entgangen waren. Der letere war im Jahre 210 
geitorben. Während der fieben Jahre des Aufruhrs, die feinem Tode folgten, 
war es allerdings nicht möglich geweſen, das jo jchwer betroffene litterariſche 
Studium wiederum zu beleben. Inter arma silent musae, bewahrheitete ſich 
auch auf chinefiihen Boden. Aber e8 war zum wenigſten fein Tyrann mehr 
zu fürchten, der jene, die fi zum Studium des Altertums hingezogen fühlten, 
daran gehindert hätte. ; 

Mit der Dynaftie Han trat nun auch hier ein durdgreifender Umſchwung 
zu Gunften der alten Litteratur ein. Das Proffriptionsedift der Thfin wurde 
widerrufen. Alles wurde aufgeboten, um die Trümmer des litterariichen Alter- 
tums zu retten. Wo es ſich um berühmte Werfe handelte, die in vielen Kopien 
durch das Reich verbreitet waren, wurde die Nachforſchung jchnell mit Erfolg 
gekrönt. So find denn vor allem die beiden klaſſiſchen Werke „Das Bud ber 
Geſchichte“ (Schu-fing) und „Das Buch der Lieder” (Schi⸗King) gerettet worden 
und mit ihnen eine nicht unbedeutende Anzahl der wichtigſten Schriften der 
confucianiſchen Schule und anderer philojophiichen Syfteme, genug ber litterari= 
ihen Schäge, um das Studium des Altertums zu neuem Leben zu entfachen. 
Bereits im Jahre 136 hatte Wu⸗ti dem Studium der Literatur einen amtlichen 
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Charakter gegeben, indem er die Nangftufe der „Gelehrten der fünf Klaſſiker“ 
ſchuf. Ihnen lag das offizielle Studium und die Interpretation der großen 
Denkmäler des Altertums ob. Mit der Schaffung diefer Rangjtufe war die 
Wiſſenſchaft der Vergangenheit in den Vordergrund des geiftigen Lebens der 
geeinten Nation geftellt. Die litterarifche Vergangenheit wurde die Duelle der 
nationalen Bildung und Erziehung. 

Aber erit im Jahre 124 erließ Wusti das enticheidende Defret, durch 
welches dem Studium des Altertums eine dauernde Grundlage gegeben wurde. 
Das faiferliche Dekret ſchuf „die Afademie des großen Studiums”. An der 
Spitze diefer kaijerlihen Alademie der Wiſſenſchaften ftanden „die Gelehrten des 
großen Wiſſens der fünf Klaſſiker“. Als Glieder jollten der Alademie immer 
fünfzig der begabteften Jünglinge des Neiches angehören, welche den offiziellen 
Titel führten „Schüler der Gelehrten des großen Wiſſens“ !. Wer den Titel 
empfing, mußte bereitS hervorragende Proben feines Wiſſens abgelegt haben. 
So fammelte fi in der „Afademie des großen Studiums” die Blüte der jungen 
Gelehrtenwelt. Die Akademie war die hohe Schule der fünftigen Staatswürden- 
träger. Durd eine umfangreiche Bibliothef wurde den auderlejenen Atademifern 
Gelegenheit geboten, ſich die ausgedehnteften Kenntniffe zu erwerben. 

So hatte die Nenorganifation des alten Staatsweſens einen noch viel tiefer 
gehenden Umfhwung im inneren Leben Chinas zur Folge dur den Einfluß, 
den die gelehrte Bildung auf das politiiche Leben gewann. Mit der eritarfenden 
Macht des zentraliftiihen Staates geht der Zentralismus des Geiſtes— 
lebens jebt Hand in Hand. Es beginnt eine Epoche der Renaifjance, welche 
die Schäße des Altertums jammelt und zum erftenmal einen Gefamtüberbiid über 
die zurüdliegende Zeit des religiöfen und fozialen, fünftlerifchen und willenichaft- 
lichen Lebens giebt. Die anbrechende „Neue Zeit“ der hinefiichen Geſellſchaft gebt 
auf das Altertum zurüd, um in ihm die maßgebende Norm, das Ideal des Lebens 
und Streben: zu finden. Von jebt an wird die Vergangenheit mit ihren Ideen 
und Inftitutionen der Mittelpuntt, um den fid) das geiftige Leben der Nation 
bewegt. Als die Reftauration des Altertums im Zeitalter der Han begann, fonnte 
China bereit? auf einen herrlihen Schab litterariihen Schaffens zurüdbliden. 
Das glänzendfte Zeugnis für den umfafjenden Charakter dieſer Litteratur Tiegt 
in dem von Wusti begonnenen, aber erft unter feinem vierten Nachfolger vollendeten 
Ratalog aller Bücher, die allmählich in der Bibliothek der kaiſerlichen Alademie 
vereinigt worden waren. Der im Jahre 5 v. Chr. dem Kaifer Ai vorgelegte 
Katalog zählte in fieben Abteilungen 13 000 Bände größeren und Fleineren 
Umfangs auf, das Werk von annähernd 600 Schriftitellern, die namhaft gemacht 
werden. Den Mittelpunft des Katalogs bilden die klaſſiſchen und kanoniſchen 
Werke. Es gab unter anderem bereit? damals 294 Sammlungen de8 Buches 
der Wandlungen, 412 Sammlungen des Buches der Geſchichte, 416 Samm« 
fungen (beffer Ausgaben) des Buches der Lieder. Der Löwenanteil fällt der Ge— 





! von Fries, Abrik der Geihichte Chinas feit feiner Entftehung (Wien 
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ſchichte mit 948 Sammlungen und der Philojophie des Lao=tje mit 993 Bänden 
zu; da8 Studium der Riten ift durch 555 Bände, die Muſik durd 165 Bände 
bertreten . 

| Unvergleihlich jteht der Bücherſchatz der Chineſen da unter allen aſiatiſchen 
Völfern; der arabijche mag ihn an Vieljeitigfeit, der indiſche an Selbftändigfeit 
erreihen, an Zahl und Umfang der Werfe fommt ihm fein anderer nahe. Das 
größte Kulturvolk Aſiens ift zugleich von alter3 ber eines der jchreib- und leſe— 
Inftigften gewejen. Seine Sprache wurde früher al& die meiſten andern Trägerin 
der mannigfaltigiten Geifteserzeugnifie, und fie zählt, durch Jahrtaufende gejchult, 
zu den höchftentwidelten Spracden unferer Erde ?. 

Aus der reichen Litteratur ragen zwei Gruppen, wie man deutlich erkennt, 
hervor, die Gruppe der „Geſchichte“ und die Gruppe der „Philoſophie“. Gefchichte 
md Philoſophie bilden denn auch die Angelpunfte, innerhalb deren fich jenes 
fitterariihe Schaffen vornehmlich bewegt, das von enticheidendem Einfluß auf 
die nationale Bildung und Erziehung geworden ift, die in ihrem eigenartigen 
Charakter jedem andern umbildenden Einfluß bis jet widerftanden hat. Geſchichte 
md Philoſophie find die Nationalwilfenichaften Chinas jeit mehr ala 2000 Jahren. 
Die Denkmäler der Geichichte und der Spekulation hatten bereits einen weiten 
Umfang angenommen, al3 das Kaijertum begründet wurde. Aus ihnen ging 
daher auch in erfter Linie die Renaifjance der litterariichen Vergangenheit, der 
Humanismus der nationalen Bildung hervor. 

Die Pietät für dad Altertum war ſchon in weit zurüdliegender Zeit eine 
treibende Kraft des litterariſchen Schaffens geweſen. Sie tritt am bezeichnenditen 
in dem früh und lebhaft erwachten hiftoriihen Sinn hervor. Durch den Sinn 
für Geichichte unterfcheidet ſich das chinefiiche Volk vielleicht am ſchärfſten von 
dem ihm faſt gleichalterigen indo-ariſchen Volle. Indien bejist eine glänzende 
epische Litteratur. Dagegen fehlt und jede ältere Spur einer wahrhaft geichicht- 
lichen Auffaffung der Ereigniſſe. Umgekehrt giebt fich der hiſtoriſche Geiſt des 
Hinefifhen Volkes in einem geradezu unerjchöpflichen Reichtum von Ehronifen, 
Annalen, Denkwürdigleiten fund. Es iſt aber bemerkenswert, daß diefem litterariich 
hodveranlagten Wolf, dem eine jo große Vergangenheit vor Augen ftand, jeder 
Sinn für Epif abzugeben ſcheint. Eine Epopde, welche das Heldenalter dichteriich 
verflärt hätte, Hat fich nie bei ihm entwidelt. Und doch zeigen jo manche tief- 
empfundenen Lieder des Schi-ing, welche poetiſche Kraft in den Adern diejeg 
Volles floß, eine Kraft, die ein unvergleichliches Denkmal epifcher Kunſt hätte 
Ihaffen können, wenn nicht das Volls- und Stammesleben jo früh im Organismus 
eines feftgegliederten Staatöwejens aufgegangen wäre, daß der dichteriiche Zauber, 
weicher über der Jugend des Volkes rubte, vor der nüchternen Realität des 
politiihen Lebens ganz zurüdtrat. Solange e8 große Volls- und Stammes» 


! Legge, The Chinese Classics I, 11. 
: pon der Babelenk, Ehinefilhe Grammatik (Leipzig 1881) S. 5. Vgl. 
bie treffliche Überfiht bei Baumgartner, Gedichte der Weltliteratur (1897) 
€. 459 fi. 
5* 


68 Die Renaifjance bes Altertums in China u. ihr Einfluß auf das Staatsleben. 


intereffen find, die in den Kämpfen ausgefochten werden, da ift das ganze Volk, 
wie es leibt und lebt, mit den Ereigniffen der Vergangenheit verflodten. In 
dem Wechjel von Kampf und Sieg, in dem Ringen und Schaffen pulfiert fein 
eigenftes Leben, und es bildet ſich ein echt nationaler Stoff, der den Sänger 
zur Verherrlihung der Vergangenheit entflammt, zu einem Gefange, der jo ganz 
des Volkes eigenfte Geichichte, fein innerſtes Leben, feine Freude und jein Leid 
wiederjpiegelt. Es entjteht die Epopde als Bild der volfstümlichen Vergangenheit. 
Vergebens juchen wir in China nad ſolchen Sängern. Die Stelle des epiſchen 
Dichters nimmt der Ehronift ein, der die Verordnungen und Erlaſſe des Herrichers 
niederjchreibt, dann der Hiftoriograph, der die Ereignilje des Reiches aneinander» 
reiht, wie fie ſich folgen. Und jo liegt ung als ältejte litterarifche Urkunde unter 
dem Namen Schu-fing eine Sammlung von Erlaffen, Reden, Proflamationen 
der alten Könige vor. Diele Sammlung bildet den Ausgangspunft für Die 
Hifloriographie des chineſiſchen Staatslebens. Man verehrte in ihr die mweijen 
Entſcheidungen der alten Herrfcher und die tugendhaften Ratſchläge und Normen, 
die fie zum Beiten des Volles verfünden , Die Idee des Staates beherrſcht 
das Ganze und durhdringt die Sammlung bereitS mit jenem ethijch-politiichen 
Geifte, der im 6. Jahrhundert v. Chr. jeine höchſte Verförperung in Gonfucius 
findet. An diefe Sammlung jchließen ſich die hiftorichen Annalen. Daß es 
Staatsarhive und Annalen, die einen amtlichen Charakter trugen, ſchon vor 
Kungsfustfe gegeben hat, fieht außer Zweifel. Denn die unter dem Namen 
„Frühling und Herbit“ befannte Gejchichte der Staaten Tfi und Lu ruht bereits 
auf den amtlichen Jahrbüchern und den Staatöurfunden dieſer beiden Feudal— 
ftaaten. lm das Jahr 481 v. Chr. fammelte Eonfucius die Dokumente, welche 
fi) auf jene Staaten bejogen. Aus diefer Sammlung ging das den klaſſiſchen 
Büchern einverleibte berühmte Tchoenstfieou hervor, das die Geſchicke des Heinen 
Staates Lu vom Jahre 481 bis zum Jahre 742 v. Ehr. zurüdverfolgt. 

Der merkwürdige Titel des Werkes „Frühling und Herbſt“ ift feineswegs 
eine Erfindung des Confucins. Unter dem Namen Tchoenetfieou gab es bereits 
in vorconfucianifcher Zeit hiſtoriſche Sammelmerfe der einzelnen Feudalſtaaten, 
und ſchon Eonfucius konnte ſich der Chesfi, d. h. „Hiftoriicher Denkfwürdigfeiten“, 
bedienen. „Es muß”, wie Chavannes einleitend bemerkt, „eine ganz enorme Maffe 
von Dokumenten in den Archiven der Vajallenhöfe gegeben haben. Man unter- 
hielt offizielle Hiltoriographen, denen die Aufgabe zugewieſen war, Jahrbücher 
der einzelnen Yeudalftaaten anzufertigen.“ * Im gleichen Sinne äußert ſich Legge *. 
Letzterer entwirft ung ein höchſt anziehendes Bild der älteren chineſiſchen Chroniften 
im Zujammenhang mit der Geſchichte des Tchoen-tſieou. Es wurde Sorge 
getragen, daß alle Verordnungen, Geſetze der Fürften fchriftlich abgefaßt und in 


ı Chavannes |]. c. I, 151. 

® Cf. A. Martin, The Study of Chinese History, a discourse addressed 
to the Peking Oriental Society (Journal of the Peking Oriental Society 
1887, p. 122). 

® Chavannes ]. c. I, 152. * Legge ]. e. V, 10; ef. IV, 24—26,. 
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die Reihsarhive niedergelegt wurden. Zu diefem Zwecke bildete fich nad) und 
nah eine ganze Nangordnung von Schreibern, Ghroniften, Hiftoriographen, 
Unter- und Oberardhivaren aus. Wir Iefen 3. B.: „Er hat die Aufgabe, die 
Geihichte der Vaſallentümer innerhalb des ganzen Reiches niederzuichreiben.“ 
„Er ift mit der Sammlung der Erlafje für die auswärtigen Befigungen betraut.” 
„Seines Amtes ift es, alle Verordnungen der Kaifer niederzujchreiben, und zwar 
in doppelter Abjchrift.” * Diefe und ähnliche Stellen beweiſen bejtimmt, daß 
bereit3 in vorconfucianifcher Zeit die Herrjcher mit großer Umficht für bie 
Sammlung und Aufbewahrung der faiferlihen und föniglichen Edifte, für bie 
chronologiſche Darftellung aller in Betradht kommenden Ereigniſſe des Reiches, 
für die zuverläffige Übermittlung der politiihen und militärif—hen Aktionen jorgten. 
Die Ehronifen find in dem nüchternften Stile abgefaßt. Thatjache reiht fih an 
Thatiahe. Wenn aber ihre Nüchternheit uns auch oft ermüdet, fo müſſen wir 
doch anerkennen, daß die Chroniken von ihrem erjten Erfjcheinen an bereits alle 
jene Eigenjhaften der Genauigfeit und Klarheit befißen, die einen Vorzug ber 
chineſiſchen Hiftoriograpbie gegenüber den verwandten Schriften anderer morgen« 
ländiicher Bölfer bilden. Schon die dem confucianifchen Werke Tchoenztfieou 
vorausgehenden tragen dieſen Eharafter. 

Sp fand im Zeitalter der litterariichen Renaiſſance das Altertum monus 
mental im geſchichtlichen Bewußtſein des Volles. 

Parallel zur Gejchichte läuft die Entwidlung der philoſophiſchen Litteratur. 
Wenn aud von diefer Litteratur viel verloren gegangen ift, jo bezeugt und doch 
die philofophiiche Sprache eines Gonfucius, Lao⸗tſe oder Men⸗ſe in der Vollendung 
des Ausdruds, daß es fid) um eine weit zurüdreichende Entwidiung handelt. 
Im Gegenjag zur indischen Philofophie trägt die chinefifche weniger einen 
ipefulativen als einen praftifchen, auf das ftaatlihe und foziale Leben gerichteten 
Sharafter. überall tritt die Entwidlung der Staatd- und Geſellſchaftsordnung 
beberrjchend in den Vordergrund. Daß die Philofophie einen jo ausgeſprochenen 
flaat3- und rechtsphiloſophiſchen Grundzug erhielt, hatte vornehmlich feinen Grund 
m dem lebhaften Intereſſe, welches die begabteften und fähigiten Männer des 
Landes an dem politischen Leben nahmen. Sie fahen den zunehmenden Verfall 
der faijerlichen Macht und der Neichseinheit. Die Fehdepolitik der Einzelftaaten, 
der Raub und die Verwüftung, welche die Kriegszüge der rivalifierenden Vaſallen 
begleiteten, Hatten namenloſes Elend ins Land gebracht. Wohlftand und öffentliche 
Sittlichfeit waren gejunfen. Und gerade die Beten der Nation empfanden es 
am tiefften. Die Klage um den Niedergang des Reiches gab ih in Liedern 
md, und unter den Liedern des Schi⸗King gehören die politifchen zu den 
ergreifendften. Bor allem aber Ienfte das politiiche Elend das philofophijche 
Tenfen in die Bahn einer Spekulation, welde ih mit dem Problem be= 
Ihäftigte, wie dem zunehmenden Verfall der Gefittung durch Rücklehr und Eine 
beit vorgebeugt werden Fünne „Und nun muß man“, fchreibt von der Gabe: 
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len !, „bewundern, wie vielgeftaltige Früchte dieſes Denken trug. Sehe ich von 
jenen älteften, halb mythologifchen Spefulationen des chineſiſchen Geifte® und von 
jener früh entjtandenen Litteratur gereimter Lehrſprüche moralifchen, metaphyfiichen, 
oft myftiich-paradoren Inhalt3 ab, deren Spuren wir in Schriften der Haffischen 
Periode zu erfennen meinen, von jenen jugendlich finnigen Spekulationen eines 
hochbegabten Volles: jo muß ich die Zeit vom 7. bis zum 3. Jahrhundert 
vor unjerer Zeitrechnung zugleih die erſte und die fruchtbarjte der chineſiſchen 
Philofophie nennen.” Da begegnet uns bereitS im 7. Jahrhundert der berühmte 
Kuan⸗tſe (geit. 645 dv. Chr.) als Staats- und Rechtsphiloſoph. Kuan-I-Wu, 
„ein fühler, klarer Kopf, war als theoretiicher Staatsmann nicht minder bedeutend 
denn als praftiicher. Seine Lehren find in einem großen Werke von 24 Büchern 
enthalten.” ? Die berühmteiten Vertreter dieſer ftaatsphilojophiichen Richtung 
der Spekulation find Laostje und Confucius. Laostje war bis in fein Alter 
Reichsarchivar am Hofe der Tcheou-Dynaftie und als jolher ein genauer Kenner 
der vaterländiichen Geſchichte und Einrichtungen. Den wachſenden Berfall des 
Reiches fonnte niemand bejjer beobachten ala er. Aber ihn lodte e& nicht, als 
praltiſcher Staatsmann am politifchen Leben fich zu beteiligen. Das beichauliche 
Leben zwijchen jeinen Büchern und Alten jagte ihm um fo mehr zu, ala es ihm 
Zeit ließ zur Ausgeltaltung feiner Philofophie. In fpäteren Tagen verzichtete 
er auch auf fein Amt als Reichsarchivar und begab fih auf die Wanderjchaft. 
Unterwegs ſchrieb er jenes fleine tieffinnige Bud über „Vernunft und Tugend“ 
(tao-te-king), in welchem er die Summe feiner philofophiichen Anſchauungen 
niederlegte. Als Gelehrter und Denker genoß Lao-tje hohes Anſehen. Das 
Lehrweien im damaligen China war das denkbar freiejte. Und jo konnte es 
auch Lao-tje wagen, mit Anſchauungen hervorzutreten, welche erheblih von den 
älteren Schulen und Lehrern abwichen. Unter allen Philofophen des alten China 
nimmt er als Staatshiftorifer neben Confucius die einflußreichite Stellung ein, 
Übertroffen wird jein Einfluß dur; den etwas jüngeren Gonfucius. Schon in 
frühen Jahren wandte ſich Confucius dem Staatädiente zu, „erfüllt von einem 
mächtigen Trieb, etwas Großes zu leiften, und getragen von einer unbegrenzten 
MWifjensbegierde” °. Mit 20 Jahren wird er Lehrer und erwirbt fich die Achtung 
der angefehenften Männer, die ihn zu Rate ziehen. Aber jein Ziel ftand höher. 
Es leuchtete ihm in der Regeneration von Staat und Geſellſchaft Chinas. Gleich 
vielen feiner Landsleute wandte er fi der Erforichung der alten litterariſchen 
Denkmäler zu. „Er wurde“, wie von der Gabelent jagt, „Hiftorifer, um Staat$= 
mann zu werden.“ Im der Vergangenheit feines Vaterlandes fand er die Ideale 
und Inftitutionen, zu denen er das zerrüttete Land zurücdführen wollte. In dem 
Ariom: „Ich ſchaffe nichts Neues; ich nehme, was das Altertum enthält, und 





ı von der Gabelen$, Über den Hinefifchen Philofophen Met Tit (Sigungs- 
bericht der Königl. Sächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 1888, Hiftorifh-philolog. 
Abteilung S. 63). 

® von ber Gabeleng a. a. O. ©. 693. 

® von der Gabelentz, Confucius and his Teaching (China Review 1891, p. 65). 
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überliefere es den künftigen Geſchlechtern“, kommt die Richtſchnur zum Ausdrud, 
welde fein ganzes Schaffen beherriht. Was ihn bei den hiſtoriſchen Arbeiten 
leitete, war nicht das theoretiſche Intereſſe des Hiftorifers, jondern das praftiiche 
de3 Staatsmanned. Sein Ziel war der foziale umd wirtichaftliche Aufihwung 
ſeines Vaterlandes. Die Mittel und Wege, welche diefem Ziele zuführten, fuchte 
er in der Vergangenheit jeines Volkes. Vor den Augen des hiſtoriſch forſchenden 
Staatgmannes erhob fich über dem Elend der Gegenwart das leuchtende Bild 
einer glorreihen Vergangenheit, die Geſtalten weijer Friedensfürſten, Blüteepochen 
der materiellen Wohlfahrt und des fittlichen Fortſchrittes, Herrſcher, die ſich in 
Zeiten deö Verfall erhoben hatten, um mit der Macht des Schwertes alles, was 
in Unordnung und Zerfall daniederlag, hinwegzufegen und auf der Baſis des 
geiftigen Schaffens eine neue Epoche des Aufjhwungs zu begründen. Am 
fernen Horizont der Vergangenheit jtieg für ihn ein neuer Stern zufunftävoll 
und hoffnungverheißend empor. „Sch bin ein Herold der alten und fein 
Schöpfer neuer Ideale und Konftitutionen.” ? In diefen Worten liegt ber 
Schlüfjel für den Charakter der machtvollen Perjönlichkeit und für das Ge— 
heimnis feines allumfpannenden Einflufjes. Aber es ift ein Irrtum, wenn man 
annimmt, daß des Confucius Einfluß, der das innerfte Leben der Nation heute 
durchdringt, bereit3 in den nächſten Jahrhunderten, die jeinem Tode folgten, 
jo bahnbrechend fich über das chinefische Kulturgebiet ausgebreitet hätte. Wohl 
batte ſich Confucius ſchon bei Lebzeiten mit einem Kreiſe hervorragender Schüler 
umgeben, und die beiden nächſten Jahrhunderte führten zahlreiche Männer auf 
den Weg der hiſtoriſch-politiſchen Forſchung, welchen Gonfucius eingeſchlagen 
hatte. Die confucianische Staats- und Gittenlehre wurde weiter ausgebildet. 
Aber in gleihem Maße jchritt auch die Schule des Laostje voran. Und gerade 
der Taoismus gab der Zeit zwilchen 400 unb 200 v. Chr. eine Reihe der 
herborragendſten philojophifchen Profjajchriftfteller. Die Sprache eines Cuang,tſe, 
Lie⸗tſe, Han-feistje wird immer mujtergültig bleiben. Nicht weniger bedeutjam 
il der ſtaats- und rechtsphilojophiiche Gehalt ihrer Schriften. 

Aber es raten neben den Schulen des Confucius und des Laostje noch ganz 
andere Richtungen hervor, Schulen, die hier fred und frei die Lehre vom 
miiden Egoismus und der genußfrohen Sinnlicheit predigten, dort das deal 
der „allgemeinen Menjchenliebe“ verfündeten und Staat und Geſellſchaft von 
unten herauf umbilden und auf eine neue Bafis jtellen wollten. Confucius 
und Laostje hatten ſich bemüht, die Reform von oben nad) unten zu leiten, indem 
fie in ihren Schriften ein Herrfcherideal vorführten, das vorbildend für das 
ganze Volk wirken jollte. Den umgefehrten und einen geradezu demagogijchen, 
auf die Erregung der Mafjen berechneten Weg jchlugen die Philojophen Yang-Tſchu 
und Meisti ein, der erjtere Begründer des chinefiihen Epikuräismus ®, der andere 
Schöpfer einer jozialiftifchen Staatälehre. Beide Iebten vor Mencius (372— 298). 





! von der Gabelentz |. c. p. 67. 2 Legge l. c. 1, 94. 
® Bol. den Iehrreichen Aufjag von U. Forte, Yang-Chu, The Epicurean 
in his relation to Lieh-Tse, the Pantheist (Peking Oriental Society IV, 204). 
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Ihnen nun fehlte es erjt recht nicht an Jüngern. Mencius klagt: „Iebt erfüllen 
des Yang und des Mei Worte das Reich.“ ! Gegen ihr Treiben kämpften die 
Taoiften und Gonfucianer mit gleichem Eifer an. Von ganz bejonderem Interejie 
ift die Lehre des Meisti, weil fie zum Teil der |päteren Epoche des Zentralismus 
die Wege ebnete durch Bekämpfung der grundherrlichen und einzig privilegierten 
Stände, anderſeits aber aud jenen entgegentrat, die alle Heil für das zer- 
flüftete Reich in der abjoluten Zentralgewalt eine geeinten Staatsweſens fuchten. 
Die Einzelftaaten, die Standesunterjchiede, den hohen und niedern Adel will der 
Prophet der allgemeinen Menſchenliebe zwar nicht aufheben; nur die Auswüchſe 
will er bejeitigen; und deren findet er allerdings ſehr viele. „Beſonders hejtig 
befämpft er bie üppigkeit der Großen jeiner Zeit, bei der das arme Volk darbe. 
Hier wie öfter zeigt er Roufjeaufche Züge, malt das Bild einer harmlos einfachen 
Urzeit vor und mahnt zu deren Sitten zurüdzufehren. Für die bildende Macht 
des Luxus hat er feinen Sinn, die Pracht in Wohnungen, Sleidungen, Fahr: 
zeugen ift ihm ein Greuel; jelbft die Konzertmuſik, wie fie an den Höfen gepflegt 
wurde, verwirft er. Er ftellt fi dabei auf den Standpunkt der platteften, 
roheiten Nüblichkeit: die Mufif macht den Hungernden nicht jatt, die Frierenden 
nicht warm, die Leidenden nicht heil, aber fie entzieht jo und fo viele Menjchen 
der müßlichen Tyeld- und Hausarbeit. So wenig trägt er dem Frohſinne feiner 
mufifluftigen Landsleute Rechnung. Es ijt dies nicht das einzige Mal, daß er 
die hinefishe Sinnesart mißachtet. Auch dem Prunfe bei Begräbnifien, doch 
eigentlich einer Außerung ſchöner Pietät, ift er nicht minder abhold. Kein Wunder, 
daß ihn die Gonfucianer darum ſchelten.“* 

In feinem Unmwillen gegen das aus der herrichenden Zerjplitterung hervor= 
gehende Elend ftimmte zwar Meisti mit Confucius überein ; aber während Confucius 
der Sleinflaaterei ein Ende gemacht wiljen will dur den Zentralismus 
einer faiferlihen Macht, bejchränft fich Mei-ti auf Empfehlung einer tüchtigen 
Verteidigungsmacht mit ftarfen Grenzpoften und Feitungen, damit die einzelnen 
Staaten ſich gegenfeitig in Schach halten. 

In einem Punkte griff er aber der Zeit weit voraus. Wenngleich er den 
grundherrlichen Adel nicht aufheben wollte, jo meinte er doch, es müſſe der 
Geburtdariftofratie ein Gegengewicht in einer Ariftofratie der Bildung gegeben 
werden; durch feine beften und fähigjten Männer follte da8 Volk an der Ver— 
waltung des Landes teilnehmen. Die Jdee wurde von Kaifer Wusti verwirklicht. 

So fehlte es aud) innerhalb der Staats- und Nechtsphilojophie keineswegs 
an padenden Gegenſätzen der Anjichauungen über die großen Probleme der 
Staats- und Gefellihaftsordnung. Rückkehr zum Altertum: das war die Parole, 
welche Confucius ausgegeben hatte. Aber obihon die confucianiihe Schule zum 
lebhaften Studium der litterarijchen Vergangenheit anregte, jo trug dieſes Studium 
feine Früchte doch erft in einem viel jpäteren Zeitraum, als Meistig Gedanfe 
eines Adels der Bildung, der an die Stelle des Geburtsadels trat, durch den 





! von der Gabeleng a. a. D. ©. 64. CA. Legge l. c. II, 9. 
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Reorganijator des Reiches, Wu⸗ti, zur Thatjache wurde. Erſt von dieſem Zeit- 
punkt tritt Confucius als Herold der litterariſchen Vergangenheit in den Border» 
grund des geijligen Lebens. Erſt jeßt beginnt der Ehinefe in ihm den Hüter 
der Schäge des Altertums und den Dolmetjch der Ideale des goldenen Zeitalters 
in China zu verehren. Durch den Anſchluß an Confucius wird die in den 
Schätzen de3 Altertums wurzelnde Bildung nunmehr eine ſtreng einheitliche. 
Überall wird Confucius gelehrt '. 

Das einheitliche, auf Confucius gegründete Studium der alten Litteratur 
ſchuf eine geichlofiene Bildung in einem Beamtenftand, der an den Werfen des 
Altertums ſich zur Übernahme der Staatsämter heranbildete. Bildung und 
Beamtentum durchdringen fich und verwachſen zu einer jozialen und politijchen 
Macht, die ihre granitne Grundlage in jenem Altertum des chineſiſchen Kultur— 
und Kultuslebens hat, das ſich in den litterariichen Denkmälern der Vergangenheit 
widerfpiegelt. Dadurch nimmt das litterarifche Altertum eine ausnehmende und 
einzigartige Stellung im fozialen und politijchen Leben Chinas ein. Dieſes 
Altertum ift bis auf den heutigen Tag das Fundament der Staatsform und 
Gejellihaftsorduung geblieben. 

Was der Litteratur dieſes libergewicht verleiht, ift das nationale Element, 
weiches mit dem litterarifchen enge verbunden iſt. Dieje Litteratur bildet darum 
die Baſis alles Höheren, zu den Staattämtern befähigenden Unterrichtes, weil 
fie ganz auf dem flaffiihen Altertume Chinas beruft. In dem Titterarijchen 
Studium wird die Kenntnis des Nltertums überliefert. Und ala Kenner bes 
Altertums find die Literaten befähigt, zu den Höchften Würden emporzufteigen. 
Aus den Schäßen der Litteratur erfüllt ſich das gebildete China mit dem religiöjen 
und jittlichen Geifte jeiner nationalen Entwidlung. Durch die Eigenart diejer 
fitterariichen Bildung, die ihm in den Denfmälern der Vergangenheit vermittelt 
wird, bewahrt ſich daher das chinefische Volk nicht bloß in Kontinuität mit dem 
Atertum, jondern giebt ſich auch jene Einheit der höheren Bildung, die das 
ganze gewaltige Reich durchdringt. 

Es ift zwar ein Irrtum, daß Ehina nur eine Sprade redet. So ungleich 
die Bolfsftämme find, aus denen es fi im Süden und Norden, im Oſten und 
Beiten zufammenjeßt, fo verjchieden find auch die Dialefte?. Aber über dieſer 
Verſchiedenheit fteht die eine klaſſiſche Sprache der Litteratur ald Trägerin der 
Schätze des Altertums. 

„Neben all ihren andern Vorzügen hat die chineſiſche Schriftiprade 
vor allem das vor der Umgangsſprache voraus, daß fie fich wirklich ein dem 
ganzen China und allen Ehinefen im Lande und außerhalb desjelben gemeinjames, 
einheitliches Verftändigungsmittel zu fein rühmen fann. ine Dialektlitteratur 
in unferem Sinne giebt e8 in China faft gar nicht; was auf Hinefiih geſchrieben 
oder gebrudt ift, ift daher mit ganz geringfügigen Ausnahmen jedem gebildeten 








I Legge 1. c. I, 93. 
2 Karl Arendt, Handbuch ber norbihinefiihen Umgangsſprache, 1. Zeil 
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Ehinejen verſtändlich. . . . Mit mehr Leichtigkeit als ung ift dem Chinejen gegönnt, 
fih in jeiner alten Litteratur heimiſch zu machen, und jeine Schriftwerte aus 
Notkers Zeit oder gar aus unſerer mittelhochdeutſchen Periode find ihm, jobald 
er feiner Schriftiprache überhaupt kundig ift, ohne weiteres verftändlih. Ja dieſe 
Allgemein und relative Leichtverjtändlichkeit reicht noch viel weiter, bis mehrere 
Jahrhunderte, jagen wir etwa 550 vor unjerer Zeitrehrumg zurüd. Denn mit 
Ausnahme der archaiſtiſchen Spradie im Schusfling und Schi-ffing und einigen 
wenigen andern Werken der altllajfischen Literatur, iſt e8 eben im wejentlichen 
nicht eine Verichiedenheit der Sprache, jondern nur des Stils, um Die es 
fih für den Chineſen handelt.... Kein Riß Hat die ruhige Weiterentwidlung 
des chineſiſchen Schriftentums unterbrochen und ala ein einheitliches Ganzes 
repräfentiert fih die chineſiſche Schriftſprache im Wedjel der 
Zeit, wie mitten im Gewirr der lebenden Dialekte.““ Sie bildet 
und formt das litterariiche Studium zu jener geichloffenen Einheit, welche die 
Riejenbevölterung in Iebendigem Kontakt mit der Vergangenheit des nationalen 
Geiſteslebens hält. 

Vornehmſtes Ziel des Studiums ift das PVerftändnis und die Nachahmung 
der alten Mufter Haffiich jchöner Darftellung. Daß es ſolche Mufter ſprachlichen 
Ausdruds gab, beweilen uns Chinas alte Proſaſchriftſteller. Es find elegante 
Stiliiten, wahrhaft Meifter des ſprachlichen Ausdrucks. Es fei nur an die Sprache 
eines Cuang⸗tſe oder Liestfe, jener beiden Philojophen des 4. Jahrhunderts v. Chr., 
erinnert. Wenn die Sprade eine ſolche Vollendung des Ausdruds zeigt, jo hat 
dies jeinen Grund in der frühen, die mannigfachiten Gebiete umfafjenden Ente 
widlung des litterariichen Lebens. Man könnte in diefer Beziehung Chinas 
Literatur mit einer einzigen großartigen Enchflopädie vergleichen. 

Gerade über diefer Sprache ruht ein eigener Zauber. In ihrer jcheinbaren 
Sprödigfeit ift fie jo reich und bildfam wie feine zweite Sprache der Erde. Sie 
bewegt fich ebenjo leicht und fpielend in der ungebundenen Yorm des Romans 
wie in dem gemejjenen Ausdrud des Hiftorikers. Sie entwidelt die fnappe, dem 
Lapidarjtil vergleichbare Form des Chroniften und die buntfarbige Sprache an= 
regender Unterhaltung. An Klarheit und Schärfe fteht fie nicht Hinter der Sprache 
Latium, an Harmonie und Schönheit nicht hinter der Sprache von Hellas 
zurüd. Sie ift fähig, die feinjten Nuancen des Gedankens auszudrüden. So 
fremd uns daher au der Organismus diefer Sprache feinen mag, jo fündet 
ſich doch gerade in der Mafjischen Vollendung der Sprade und in der Yülle 
ihrer Erzeugniffe die Fruchtbarkeit des litterariihen Schaffens an. 

So begreift es fih, warum die Pflege diejer Sprache zu den vornehmſten 
Erfordernifjen der höheren Bildung zählt. Im ihrer Friſche und Vielfarbigkeit 
wird fie der Ausdruck eines regen geiftigen Schaffen. Mag das Volk ſelbſt 
äußerlich noch jo jehr ein ſeniles Gepräge tragen, jo läßt ſich Dies feineswegs 
von der geiftigen Schaffengfraft desjelben behaupten. Bei jcheinbarem äußeren 
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Stillftand zeigt ſich doch ein wachjender Fortſchritt des litterarifchen Lebens in 
dem mit raltlojer Energie betriebenen Studium des Altertums. 

„Szene Art des ‚Tortichrittes‘, die in Ummälzungen und Revolutionen 
beiteht,“ jagt von der Gabelent !, „haben die Chineſen mehr denn einmal be- 
thätigt im Laufe ihrer langen Geſchichte. Aber diefe Sorte von ‚FFortichritt‘ fiel 
nur zu ihrem Nachteil auß, und ſie verzichteten bald wiederum darauf? Auch 
an einflußreichen revolutionären Denfern, an Männern, die alles in Frage flellten, 
bat es ihnen nicht gefehlt. Es gab vor allem glänzende Schriftfteller und Lehr- 
meilter der Nation, die große Scharen von Schülern um jich einten, Staats- 
männer, die durch die Gunft ihrer Herricher zu allgewaltigem Einfluß im Staate 
emporftiegen. Die Geſchichte der chineſiſchen Philofophie erzählt uns von Naturaliften 
und Senfitiviften, von Peſſimiſten und Epituräern, von Sozialiften und Myjtikern ; 
fie berichtet von gewaltigen Stürmen im Reiche der Geifter, die vorübergehend 
eine weit und tief ſich außbreitende Bewegung hervorriefen, um zuletzt die geiftige 
Atmofphäre zu Hären und zu neuen Fortihritten zu führen,“ Wie im politifchen 
Leben, jo kehrten im litterarifchen Wirken und Schaffen die Chinejen aber immer 
wiederum zu den Idealen der Vergangenheit zurüd, welche ihnen in den Schäßen 
des Altertums entgegentraten. Wenn der moderne Chineje an den Jnftitutionen 
feiner großen Vergangenheit jo zäh fejthält, jo wurzelt dieje Zähigfeit in dem 
lebendigen Bewußtjein, daß die auf den Schäten des Altertums ruhende Bildung 
und Erziehung bis auf den heutigen Tag das eherne Bollwerk feines nationalen 
Lebens und Schaffens geweſen ift. Der politifche Zentralismus hat auf dieſe 
Weiſe feine feitefte Bafis in dem von Eonfucius erjtrebten, aber erjt von den 
großen Herrfchern der Han-Dynaftie begründeten Zentralismns der Bildung und 
Erziehung gewonnen. 

„Es gehört“, jagt Legge?, „zu den bervorjtehenditen Zügen Chinas, daf 
der Unterricht von den ältejten Zeiten an body in Ehren jtand.“ So war es in 
der Zeit vor Confucius. So ift e8 immer geblieben. Zu den charafteriftiichen 
Äußerungen des Stantsmannes und Philofophen gehört auch das Wort: „Ein 
ſchlecht unterrichtetes Volk in den Krieg führen heißt es ins Verderben führen.“ 
„Als Gonfucius dieſe Außerung that, dachte er nicht an militäriſche Zucht, fondern 
an die Erziehung überhaupt, wie fie ihm im Unterricht über die jozialen und 
fittlihen Pflichten ala Ideal feines ‚Staatsbürgers‘ vorſchwebte.“ Als Mencius 
dem Herrſcher von Thang Vorträge über die Kunſt zu regieren hielt, jagte er*: 
„Daß Feſtungen unvolllommen, Waffen nicht reichlich vorhanden find, ift nicht 
das Unglüd des Staates; auch daß die Länder nicht ausgedehnt, große Finanz- 


! Confueius and his Teaching (China Review ]. c. p. 62). 

® Huc Schreibt fogar: „Die Annalen diefes merkwürdigen Volkes beweifen 
uns, ba& China das revolutionärfte Land ber Welt ift“ (Das chineſiſche Reich, 
2. Zeil [deutiche Ausgabe, Leipzig 1856], S. 160). 

3 Legge ]. c. I, 92. 

+ Faber, Eine Staatälehre auf ethiſcher Grundlage oder Lehrbegriff des 
Hinefiihen Philofophen Mencius (Elberfeld 1877) ©. 232. 
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Ihäße nicht vorhanden find, ijt noch fein Unglüd de3 Staates. Wenn aber bie 
Dbrigfeit feine Gerechtigkeit, der Unterthan feine Bildung befikt, jo erhebt ſich 
vebelliiches Volk, und der Zuſammenſturz ift nicht fern.“ 

Noch bezeichnender aber ift der folgende Satz!, in dem die Errichtung 
verjchiedener Kategorien von Schulen empfohlen wird. „Man errichte Gemeinde» 
und Bezirföfchulen, Elementar- und Hochſchulen zum Unterricht fürs Volt.” 
Dazu bemerkt der Kommentar: „25 Familien vereinigten ſich zur Gemeindejchule 
und 5 Ortichaften zur Bezirlsſchule.“ Die Refidenzen der Fürften hatten Hoch— 
ſchulen, welde in den Provinzen nachgeahmt wurden, Der Erfolg diefer uralten 
Beitimmungen zeigt ji bis auf den heutigen Tag in der weiten Verbreitung 
des Unterrichte. „In wenigen Ländern”, jagt Legge, „iſt der Schulmeifter jo 
zu Haus wie in China“ ®, und Huc®, der trefflichſte Schilderer des heutigen 
China, bemerft: „China ift gewiß das Land der Welt, wo der Efcmentar- 
unterricht am meiften verbreitet ift. Es giebt fein Dorf, ja feine größere Pächterei, 
in denen man nicht einen Lehrer träfe... Mit wenigen Ausnahmen können 
alle Chineſen leſen und jchreiben, wenigſtens joviel fie zum gewöhnlichen Leben 
brauchen. Daher find die Handwerfer, jelbft die Landleute im ftande, über ihre 
täglichen Arbeiten Bemerkungen in ein Feines Heft einzutragen, ihre Korreſpondenz . 
jelbit zu führen, den Kalender, die Bekanntmachungen der Mandarine und oft 
jelbft die Erzeugnifje der Tageslitteratur zu leſen. Elementarunterricht wird jelbit 
in den ſchwimmenden Käufern gelehrt, die man zu Taufenden auf den Flüſſen, 
Seen und Kanälen des Himmlifchen Reiches fieht. Stets findet man auf diejen 
Heinen Barfen Schreibzeug, Pinjel, Rechentafel, Kalender und einige Broſchüren, 
mit deren Entzifferung die armen Schiffer ſich ihre Mußezeit vertreiben.” 

Und nun vergleiche man mit diefer, dem modernen Ehina entlehnten Schilderung 
dad, was Gonfucius im 6., Mencius im 4. Jahrhundert v. Ehr. von der Pflege 
des Unterrichts jagen. Man wird aladann erkennen, wie tief Bildung und Er— 
ziehung dieſem Wolfe eingewurzelt find. Und überall, von ber unterjten Dorf» 
ſchule bis Hinauf zur faiferlichen Akademie der „Gelehrten des großen Studiums“, 
herrſcht Confucius als Lehrer des Nltertums und Lehrmeifter des Molfes. Aus 
den klaſſiſchen Tertbüchern jchöpft der Kandidat der Staatslaufbahn das Wiſſen, 
das ihn befähigt, die großen Staatsprüfungen mit Erfolg zu betehen. Das 
ganze Beamtentum ift aufs engjte mit der Litteratur vertraut, die Confucius aus 
dem Altertum gerettet. Des Confucius Ideenwelt beherrfcht die Regierungsorgane 
von der unterjten Rangjtufe bis hinauf zur höchſten. Dazu kommen alle jene, 
welche den Bildungsgang durchgemacht, aber feine Verwendung im Staatsdienfte 
finden. Sie alle find des Confucius Schüler. Nach mehr denn 2000 Jahren 
jteht das fittliche, joziale, politiiche Leben Chinas noch ganz unter dem Scepter 
jener idealen Vergangenheit, welche einjt dem Confucius vorjchwebte, als er die 
Schätze des Altertums zu jammeln begann. Und fo Iebt die Nenailjance der 





ıFabera.a. O. ©. 23. 
® Legge l. c. I, 93. Cf. Wells Williams, The Mittle Kingdom I, 642 ff. 
: Huc, Das hinefifhe Reich I (deutiche Ausgabe, Leipzig 1856), 66. 
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litterarijchen Vergangenheit, welche von einem der größten Herrſcher Chinas ein- 
geleitet wurde, in der machtvollen Einheit fort, welche das geiftige Leben der 
Nation dur das unauggejegte Studium des Altertumd empfangen hat. Aus 
der Wiederbelebung der Antife ging ein Adel der Bildung hervor, „eine wifjen- 
ihaftlihe Dligarhie* ', unter deren unmittelbarem Einfluß das mächtige und 
ausgedehnte Zentralifationsiyftem des Staatslebens fteht. Diefe einzige, heute in 
Ehina anerlannte „Ariftofratie” ift nicht mit Unrecht „die Kraft und der Nerv 
des Reiches” genannt worden. Um jo höhere Aufmerkjamkeit verdient daher da3 
bier pulfierende geijtige Leben der Nation. „Ehina zeigt uns in der That“, jo 
ichreibt der feinfinnige Kenner Chinas, „ein großes Schaujpiel; es liegt etwas 
tief Geheimnisvolles in diejer jo alten Zivilijation, welche bis auf den heutigen 
Tag der Ebbe und Flut der Nevolutionen bat widerjtehen und fi) dem voll- 
ftändigen Sturze hat entziehen können, troß jeiner unfichern Grundlagen, feiner 
ſchlechten Grundfäße und der geringen Moralität feiner Bewohner.“ * Nur wenn 
die abendländijche Kultur im Bereiche diefes geiftigen Lebens erobernd vordringt, 
wird das neue Jahrhundert jeine weltgeſchichtliche Miffion gegenüber einem Volle 
erfüllen, das ſich im vollen Sinne einer Jahrtaufende alten Staats- und Gefellichafts- 
ordnung erfreut. Bon der Krijtlihen Kultur allein fann wahrhaft neue 
Kraft dem Oſten belebend und verjüngend zuftrömen, und es wäre der vornehmfte 
Ruhm des neuen JahrhundertS, wenn der unermeßliche Kulturboden des fernen 
Ditens den Idealen chriftlier Gefittung endlich erfchloffen würde. Der Heiland 
des Evangeliums wird ſich aud hier als der Heiland der Welt offenbaren, ala 
die febenjpendende Sonne der Kultur und Gejittung, das wahre „Licht zur Er- 
leuchtung der Völler“. 


ıSucta.a. 08.1], 52. 

2Huca. a. O. II, 160. — Nicht ohne Intereffe mag in dieſem Augenblide 
jein, was dieſer ausgezeichnete Kenner Ehinas vor 50 Jahren von ber Möglichkeit 
einer Wiedergeburt Ehinas ſchrieb. „Wenn man China, diefes Reich von 300 Mil- 
lionen Einwohnern, genau fennt, wenn man weiß, wie viel Hilfsquellen e8 in ber 
Bevölkerung und dem Boden diefer reichen und fruchtbaren Gegenden hat, jo fragt 
man fi), was benn nod nötig wäre für Diejes Volk, um bie Welt zu erregen und 
gewaltigen Einfluß auf die Geſchicke der Menſchheit auszuüben. Es fehlt ihm aber 
ber rechte Mann, und ba fehlt freilich alles; aber es müßte ein Mann von ums 
faſſendem Geifte fein, ein wahrhaft großer Mann, um alles fi) anzueignen, was 
noch an Kraft und Leben in diefer Nation vorhanden ift, welche Europa an Menge 
übertrifft und feit mehr als 30 Jahrhunderten zivilifiert ift. Wenn ein ſtaiſer mit 
weitgehenden Plänen und eifernem Willen aufftände, ein reformatorifcher Geiſt, ber 
es wagte, mit den alten Traditionen zu brechen, um fein Bolt in die Fortihritte 
des Weitens einzuweiben, jo glauben wir, daß dieſes Werf der Umgeftaltung mit 
Riejenichritten vor ſich gehen und vielleicht der Zeitpunkt fommen würde, in welchem 
die Ehinefen, die man heutigestags für jo lächerlich Hält, allen Ernſtes jelbit 
peinlihe Unruhe denen erregen könnten, welde ben Sturz aller alten Nationen 


Afiens ſehnlich herbeiwünſchen“ (I, 288). 
Joſeph Dahlmann S. J. 
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1. La Divina Commedia di Dante Alighieri. Riveduta nel testo 
e commentata da @. A. Scartazzini. Vol. I. L’Inferno. 
Seconda edizione intieramente rifatta ed accresciuta di una 
Concordanza della Divina Commedia. 8°. (XX, 624 e 168 p.) 
Leipzig, Brockhaus, 1900. Preis M. 12; geb. M. 13. 

2. La Divine Comedie de Dante Alighieri. Traduction en vers 
frangais, accompagnee du texte italien, d’une introduction 
historique et de notices explicatives en töte de chaque chant 
par Amödee de Margerie, ancien professeur de philo- 
sophie à la facult€ des lettres de Nancy, doyen de la fa- 
eult& libre des lettres a Lille. 2 Tomes. 8%. (LXXXVII, 
384 et 508 p.) Paris, Retaux, 1900. Preis Fr. 15. 


3. Dante’'s Ten Heavens. A study of the Paradiso by Edmund 
G. Gardner, M. A. Gonville and Caius College, Cam- 
bridge. 8°. (XVI and 352 p.) Westminster, Constable, and 
New York, Seribner’s Sons, 1900. Preis sh. 12. 


1. Um den Auffhwung, welchen die Danteftudien mährend der letzten 
Sahrzehnte in Deutichland genommen, hat wohl fein anderer Forſcher fich jo 
umfaflende und tiefgehende Verdienfte erworben wie Dr. Joh. Andreas Scar- 
tazzini. Schon fein erſtes 1869 veröffentlichtes Werf über den großen Florentinifchen 
Dichter ftellte eine tüchtige Leiftung dar, welche auf gründlichen Vorarbeiten be— 
ruhte. Seither hat er aber diejen erften Grundftod feiner Danteftudien dur 
mehr als dreißig Jahre. unermüdlicher Forſchung erweitert und vertieft und nicht 
aufgehört, diejelben durch Schriften von ebenfo jolid wiſſenſchaftlichem Gehalt ala 
praftijher Anlage zum Gemeingut werden zu laffen. Sein „Dante-Handbuch” 
(2eipzig 1892) ift der gediegenfte und zuverläffigfte Führer, um ſich über Dante 
und die Dante-Litteratur zu orientieren und fich praftiich zum Studium des 
Dichter vorzubereiten. Seine zweibändige Enciclopedia Dantesca (Dizionario 
ceritico e ragionato di quanto concerne la vita e le opere di Dante 
Alighieri. Milano 1896-—1899) bietet das reichhaltigſte, forafältigfie und über« 
fichtlichfte Nepertorium zu all den Ergebniffen, welche die ältere und neuere 
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Dante-Litteratur in zahllofen Monographien, Schriften und Auffätzen aufgeipeichert 

bat. Sein Dante in Germania (Milano 1880. 1882) und feine meijterhaften 
Berichte über neuere Dante-Litteratur (in den Beilagen zur „Allgem. Ztg.“) er⸗ 
weiterten und ergänzten die bereit3 vorhandenen bibliographiſchen und kritiſchen 
Dantewerfe. Seine fritifhe Ausgabe der Divina Commedia, deren erften Band 
er 1874 erjcheinen ließ und die 1890 zum Abſchluß gnelangte, ift den beiten und 
Handlihften neueren Ausgaben beizuzählen, der fie begleitende Kommentar ebenjo 
reichhaltig als gründlich durdhgearbeitet. Wir begrüßen e& darum mit hoher 
Freude, daß der verdienftoolle Gelehrte in der Lage ift, diejelbe in zweiter Auf— 
lage herauszugeben, vollftändig neu umgearbeitet und mit der riefigen Detail« 
fenntnis bereichert, welche ein lebenslanges Studium ihm zur Verfügung ftellte. 

Der Tert ſelbſt bietet die reife Frucht der eingehenditen Tertkritit, welche 
der Verfaſſer mit umfichtiger Verwertung aller früheren Vorarbeiten atıf diefem 
Gebiete vorgenommen. Die Anmerkungen, welche nicht ſelten mehr als zmei 
Drittel der Seite, mitunter die ganze Seite füllen, find allerdings für ſchwächere 
Augen bedenklich flein gedrudt und machen das Leien ſehr anftrengend; allein 
größerer Drud hätte größeres Format erheifht, das Werk verteuert, bie fiber: 
ihtfichteit vermindert und noch andere Nachteile mit ſich gebracht. Sachlich jtellen 
dieſe Anmerkungen einen wahren Mufterfommentar dar, wie wir ihn im folder 
Fülle und Präzifion wohl nur für wenige Autoren befiten. Zumächit ift immer 
der Sinn der einzelnen jchwierigen Worte oder Namen mit größter fritifcher 
Genauigkeit feſtgeſtellt und erflärt, dann der Sinn ganzer Versglieder, Verſe 
und Stellen, endlich der Zufammenhang mit dem übrigen. Mit derfelben Sorg— 
falt find die Paralleltellen aus andern Gantos der Dichtung oder aus andern 
Werfen des Dichters (Vita Nuova, Convito, De Monarchia, De vulgari 
eloquio etc.) vermerkt, welche Wort: oder Sapjinn im Geifte des Dichters 
genauer zu beftimmen geeignet find, ebenjo einjchlägige Verſe der Heiligen 
Schriften, Stellen der Kirchenväter, der Scholaftifer und Myſtiker, ber alten 
Klaffiter, der zeitgenöffiichen Hiftorifer, Chroniften und Dichter, die irgendwie 
zum befleren Verſtändnis beitragen fünnen, Bei jchroierigeren, disputabeln Stellen 
ift jeweils die ganze ältere und neuere Dante-?itteratur herangezogen, in einer 
Fülle, wie fein anderer Kommentar fie bietet, dabei mit bewundern&äwerter Knapp— 
beit, überſichtlicher Gruppierung, ficherem Urteil und einer unbefangenen Objeftivi= 
tät, welde die verjchiedenften Erflärungen und Meinungen zu Worte fommen 
läßt und fich nicht fcheut, in dem betäubenden Gewirr der fich befämpfenden 
Anfihten die jehr oft einzig vernünftige und wiſſenſchaftliche Enticheidung, das 
non liquet, auszuſprechen, anftatt a priori wiflen zu wollen, was ber Dichter 
nun einmal in Wolfen gehüllt hat, und anftatt alle niederzufämpfen, welche die 
jubjeftive Deutung nicht als magistralia verba anzunehmen gewillt find. 

Aus Anmerkungen, wie Scartazzini fie beiſpielsweiſe zu lonza (p. 8-10), 
Virgilio (p. 14. 15), Veltro (p. 21), Feltro (p. 22. 23), la seconda morte 
(p. 24. 25), Beatrice (p. 36. 37), Lucia (p. 40, 41) giebt, lernt man mehr, 
als aus langen Abhandlungen, welche uns Hypotheſen und Konjekturen als allein 
gültige Normen für das Verftändnis aufdringen wollen. Um die Dichtung im 
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Sinne und Geift des Mittelalter auffaljen zu lernen, trägt es nicht wenig bei, 
daß die alten Kommentatoren, Yacopo della Lana, Benvenuto da Imola, Pietro 
und Jacopo Dante, der Dttimo Gommento, der Anonimo FFiorentino, Boccaccto, 
Graziolo de’ Bambaglioli, Bargigi, Buti, Serravalle, Landino, faft auf Schritt 
und Tritt zu Worte fommen und gleichjam immer in erfter Linie befragt werden. 
Aber aud was jpätere Erflärer wie Lombardi, Tommafeo, Fraticelli, Witte, 
Philalethes, Lord Vernon, Longfellow, Graul, Kopiſch, L. G. Blanc, Frande, 
Gildemeifter, Fr. Xav. Kraus zur Aufklärung dunkler Stellen beigetragen, ift 
mit größter Umſicht verwertet. Ohne ſich von den Hirngefpinften eines Gioberti, 
Balbi und Gabriel Rofjetti beſtechen zu laſſen, Hat der Verfaſſer auch ihren 
Schriften manche nüsliche Gloffe entnommen. Auch neuere latholiſche Erklärer 
wie Ozanam, Hettinger, Cornoldi und Gietmann begegnen ung öfter, nur der 
neuejte Kommentar P. Palmieris zum Inferno (Commento alla Divina Com- 
media. Prato, Giachetti, 1898) jcheint ihm entgangen zu jein. Dabei tritt 
fihtlih das Bejtreben zu Tage, in theologiſchen Dingen eine gediegene fach— 
männiiche Erffärung zu geben. So find z. B. bei dem Ausdrud la seconda 
morte (p. 24. 25) neben den klaſſiſchen Schriftterten (Offb. 20, 14; 21, 8) 
Thomas von Aquin (Summa theol. 3, qu. 98, a. 3), Bambaglioli, Benvenuto 
da Imola (mit einer Stelle aus Auguftin), Buti, der Anonimo Tyiorentino, 
Serravalle, Bargigi, Jacopo della Sana und von den Neueren P. Giov. Maria 
Cornoldi als Erflärer herangezogen. Wären dem Verfaſſer die trefflichen Bes 
merfungen Palmieris über die Hlajfififation der Sünden in Inferno XI (Com- 
mento p. 111—125) zu Geſicht gefommen, jo hätte er gewiß nicht ermangelt, 
auf diejelben hinzuweiſen, da diefe Stelle jonft nirgends jo gründlich beleuchtet 
worden iſt. 

Da der BVerfaffer weder Katholik noch ein gejchulter ſcholaſtiſcher Theologe 
ilt, jo verdient fein Streben nad) der unbefangenften Objektivität gewiß die höchfte 
Anerkennung. In der That finden ji auch nur einige wenige Stellen, wo er 
diejelbe nicht auch thatjächlich erreicht hat, und wo, allerdings nur jehr indirekt 
und ohne ein verleßendes Wort für uns Katholiken, fein perſönlicher Standpunft 
durchblickt. Es find die befannten Stellen, in welchen Dante, um e& furz und 
derb zu jagen, über einige Päpfte jchimpft und befonder8 den ihm verhaßten 
Bonifaz VIII. geradezu mißhandelt. 

Wie wenig Voreingenommenheit indes bei dem Verfafler waltet, zeigt jchon 
der Umjtand, dab er von einer diefer Stellen (Inf. III, 60) geradezu alles Ge— 
häſſige eliminiert hat, indem er in demjenigen, che fece per viltate il gran 
rifiuto, gegen die opinio communis nit den Papſt Cöleſtin V. ſieht, jondern, 
nad) Angabe der verjchiedenen Meinungen, die einige dahin abgiebt: „Da Dante 
den Namen der Perſon verjchwiegen hat, jo werden wir eingeftehen müſſen, daß 
wir ihn nicht fennen“ (p. 53). 

Auch bei den andern zwei Stellen trifft die Schuld im Grunde mehr Dante 
jelbft ala feinen Kommentator. In der einen verjeßt Dante Nifolaus III, Kle- 
mens V,, Bonifaz VIII. und nod andere nicht genannte Päpſte als Simoniften 
in die Hölle Wie jehr er hierdurch in feinem blinden Parteihaß diejen Päpſten 
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unrecht gethan hat, findet fich trefflich nachgewiejen bei Palmieri (Commento I, 
377— 382). Auch unfer Kommentator hätte ſich nicht begnügen jollen, fi) bloß 
bei Billani Rat zu holen, fondern wenigitens darauf hinweiſen müſſen, dab ber 
feidenjchaftliche Richterſpruch des Dichters keineswegs einjtimmig von den Kirchen- 
biltorifern angenommen: ift. 

Ähnlich ift es mit den noch gehäffigeren Imveltiven, welche Dante (Inf. 27, 
58—152) auf den ihm bejonders verhaßten Bonifaz VIII. jchleudert. Hier hat 
fh Scartazzini noch mehr von den Anſchauungen Dantes gefangen nehmen 
laffen. Er teilt (p. 473. 474) nicht nur Belegftellen aus Villani und Franz 
Pipin (bei Muratori) mit, welche einen erdrüdenden Schuldbeweis darzuftellen 
ſcheinen, jondern zieht noch durchaus willfürlich eine Stelle aus Macchiavelli 
(Prince. c. 18) herbei, welche zu Bonifaz VIII. in gar feiner inneren Beziehung 
ſteht, als daß fie ihm allenfalls macchiavelliſtiſche Grundſätze unterjchiebt, und 
ihließt dann mit den Worten: „Einige bezweifeln die geſchichtliche Wahrheit 
deſſen, was hier der Dichter erzählt; doch diefer Zweifel entbehrt jeder Grund- 
lage. Thatſache ift, daß Bonifaz dem trügeriichen Ratſchlage folgte“ (p. 475). 
So einfad liegen die Dinge denn doch nit. Die Gerechtigkeit hätte erfordert, 
die Alcuni zu nennen und ihre Gründe wenigſtens jummariich anzuführen. Es 
giebt auch Alcuni, welche die Klagepunfte Dantes gegen den Papft nicht bloß 
bezweifeln (wie 3. B. Philalethes [2. Aufl. 1871] S. 210 Anm.), fondern die- 
jelben für „offenbar märchenhaft“ halten, wie Hefele (Konziliengejchichte 
VI [2. Aufl. 1890), 308), und als unhaltbar nachgewieſen haben, wie Kardinal 
Wiſeman (Papft Bonifaz VIII. in den „Abhandlungen“ III, 177 f.), Don 
Luigi Toſti (Storia di Bonifazio VIII, II [1846], 48. 268—281) und 
Konft. Höfler (Protokoll eines mehrtägigen Verhörs der Colonna im Jahre 1311, 
Abhandl. der k. bayr. Akademie der Wiſſenſch., Hiftor. Kl. 1843, Bd. III, 3, 
S. 307.) Mit Recht nennt Palmieri (Commento I, 473) die Behauptung 
Dantes, Bonifaz VIII. habe Guido di Montefeltro zum voraus Abjolution 
von fünftigen Sünden verjprochen, eine goffa menzogna und eine grossa cor- 
belleria. Ebenſo weilt Amedee de Margerie in dem gleich zu bejprechenden 
Verte (I, 219. 220) die Klagepunfte Dantes gegen Bonifaz als ein audacieux 
mensonge des Colonna zurüd, gleihwertig mit den 29 Punkten der Klage— 
ichrift, welche Philipp der Schöne am 13. Jumi 1309 gegen den Papſt auf: 
fellen und beſchwören ließ (vgl. Hefele, Konziliengeihichte VI, 355—857). Bes 
achtung verdienen endlich die Artifel Bonifacio VIII ed un celebre commen- 
tatore di Dante in der Civilta Cattolica, Ser. 17%, Vol. VI (Roma 1899), 
45—59. 301—318. 687— 700, in weldhen Dantes Verhalten gegen dieſen Papit, 
mit Bezug auf Scartazzinid Enciclopedia Dantesca (I, 244), eingehend be— 
leuchtet ift. 

Papſt Bonifaz VIII. gehört wegen jeines jtreng firchlichen Geiftes tie 
wegen jeiner unbeugjamen Thatkraft zu den hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, die 
oanerfanntermaßen geradezu im unglaublichiter Weife geihmäht und verleumdet 
morben find. Im Intereſſe der Hiftoriichen Wahrheit glauben wir darum einen 
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diefen Stellen auch katholiſche Dante-Erflärer und Hiftorifer nachſehen mögen, 
den andern an den in allem übrigen ſonſt jo trefflihen Kommentator, daß er 
bei ähnlichen Stellen im Purgatorio (3. B. 32, 130 ff.) und im Paradiso (27, 
40 ff.; 30, 148) die leidenjchaftliche ghibellinifche Auffaffung des Dichters nicht 
zum ausjchließlihen Maßſtab der Beurteilung nehmen, ſondern aud) auf das 
hinweiſen möge, was von angejehenen Kommentatoren und Hiftorifern gegen 
diefelbe vorgebracht worden ift. Denn niemand wird von einem Dante-fommen- 
tator ebenjowenig wie von Dante jelbft erwarten, daß er über ein jo viel ums 
ſtrittenes Pontififat wie dasjenige Bonifaz VIII. das letzte, entjcheidende 
Wort ſpricht. 

Wir werden, wenn dieſer gewiß billige und beſcheidene Wunſch erfüllt iſt, 
den im übrigen ausgezeichneten Kommentar ohne jeglichen Vorbehalt unſern 
Leſern anempfehlen können. Auch jetzt ſoll der Vorbehalt, den uns die erwähnten 
Stellen abnötigen, den herzlichen Dank nicht verfürzen, welchen wir dem hoch— 
verdienten Gelehrten für feine ausgezeichnete Leiftung zollen, noch das Intereſſe, 
mit welchem wir den übrigen Bänden entgegenjehen. 

2. Die franzöfiihen Romantiker, beſonders Chateaubriand, Montalembert 
und Ozanam, haben nicht wenig dazu beigetragen, daß das Mittelalter und jein 
größter Dichter Dante nad) langer Mißkennung und Zurüdjegung im Laufe des 
19. Jahrhunderts im ganzen civilifierten Europa wieder jo hoch zu Ehren ge— 
tommen find. In Bezug auf Dante hat aber Frankreich mit Deutjchland und 
England nicht gleichen Schritt gehalten. Wo ein Schmußmaler wie Zola der 
gelejenite Tagesichriftjteller werden konnte, da war eben wenig Raum für da& 
„Paradies“, und neben Nana fonnte eine Beatrice nicht viel bedeuten. In den 
bejjeren afademijchen Kreiſen intereffierte man fich mehr für Montaigne, Voltaire, 
Diderot, Renan, Taine, Victor Hugo, Muffet, Shafefpeare, Goethe, englijche 
und amerifaniihe Romannovitäten, Ibſen und Tolftoi als um den mittelalter= 
lien Sänger der Divina Commedia. Um jo erfreulicher iſt es, dab in dem 
vortrefflihen Werk des Herm Amedee de Margerie ſich wieder einmal ein 
Lebenszeichen in diefer romantifchen Richtung zeigt. Wie weit feine überſetzung 
den yorderungen der Akademie und dem heutigen Geſchmack der Pariſer ent- 
jpricht, wie weit fie einen anregenden und fruchtbaren Einfluß auf die litterariichen 
Kreije gewinnen mag, müſſen wir natürlich unfern Grenznahbarn mit gebühren- 
dem Reſpelt überlaſſen. Es will uns aber bedünfen, daß diejelbe auch in Deutjch- 
land Lejer finden und Nutzen ftiften könnte, 

Nicht jeder hat Talent und Zeit, um fich eine joldhe Kenntnis des Italie— 
nijchen zu verſchaffen, daß er Dante und feine italienischen Kommentatoren im 
Urtert leſen kann; nicht jeder hat auch den Ernſt und die Geduld, einen jo tief 
gehenden philoſophiſch-theologiſchen Kommentar wie etwa denjenigen Hettingers zu 
jtudieren oder andere Kommentare, welde mit ihren zahllojen Anmerkungen ein 
eigentlich ſchulmäßiges Studium erheiſchen. Nicht ala ob daS vorliegende Wert 
auf bloß oberflächlichen Vorarbeiten beruhte. Im Gegenteil; Ganto für Canto 
verrät eine ſehr ausgebreitete Kenntnis und teilweije eine ſehr gründliche Be— 
herrjchung der älteren wie neueren Dante-Litteratur. Aber bei allem Fleiß und 


Rezenfionen. 83 


bei aller Belejenheit lieben e3 die Franzoſen, das mühſam Erworbene in leichterer, 
anmutigerer und freierer Weiſe mitzuteilen als in einem gelehrten Apparat, in 
welchem der Text beinahe vor den Anmerkungen entjchwindet. Herr de Margerie 
bat demgemäß Auf alle und jede Anmerkungen verzichtet. Sein Buch präjentiert 
ih als ein jchön gruppiertes Ganze, da8 man in angenehmjter Behaglichkeit 
poranlejen fann, ohne bei jedem dritten Wort unter den Strich zu ſchauen. Die 
Unjumme von Detail®, welche man mit zur Leltüre bringen muß, wenn bie 
wohlllingenden Verje nicht zum größten Teil hieroglyphiſch bleiben follen, hat er 
auf eine größere allgemeine Einleitung verteilt, welche der gefamten Dichtung 
voranfteht, und auf kleinere Rejumd3, melche jeden Gefang einleiten. Darauf 
folgt die franzöfiiche Uberjegung, die jeweilen zwei Drittel der Seite einnimmt; 
unter dem Strich befinden. ſich diejelben Terzinen des Urtextes in noch jehr an- 
genehm Ieferlihem Petitdrud. Diefe Ofonomie ſcheint mir für eine erjte Belannt- 
haft mit dem jchwierigen Gedichte vortrefflih. Wenn fo auch manche Stellen 
dunfel bleiben müſſen, gewinnt man doc einen wertvollen, fruchtbaren Einblid 
in dad Ganze, die notwendige Grundlage für ein fpäteres, eingehendes Studium. 
Viele Leute haben mir geflagt, fie jeien nie über die Hölle hinausgefommen, und 
ih muB geitehen, daß es mir, mit mehreren grundgelehrten Kommentaren, ebenfo 
ergangen wäre, wenn mid nicht die wohlflingende Reimüberjegung von Kopiſch 
mit dem gegemüberjtehenden italienischen Text zu raichem, furjoriichem Lejen an— 
gelodt hätte. Dann erſt befam ich Luft und Mut, auch die zahllojen Anmerkungen 
anderer Kommentare durchzuarbeiten. Diefen Dienft fann die Ausgabe de Dlar- 
geried in noch viel vorzüglicherer Weiſe leiflen. 

Die allgemeine Einleitung ift wirklich trefflih darauf angelegt, in den ge— 
Jamten Ideenkreis der Dichtung einzuführen. In großen Umriſſen, feſt und flar, 
fonfret umd lebendig, zeichnet fie uns zuerſt die Gejchichte von Florenz mit 
weiteren Ausbliden in die Geichichte Italiens. Dann wendet fie fich nicht etwa 
den metaphyſiſchen und theologiihen Quäftionen des hl. Thomas zu, fondern der 
Geſchichte des riftlichen Kaiſertums in feinen Beziehungen zum Papfttum, er- 
zählt uns furz die gewaltigen Kämpfe der beiden höchſten Gewalten, welche einen 
jo großen Zeil der mittelalterlihen Gefchichte beherrjchen, und giebt ung jo alles 
an die Hand, um den firchenpolitiihen Standpunkt Dantes geſchichtlich ver— 
eben und unparteiijch würdigen zu können. Dann jfizziert und der Erflärer 
die erregten Parteifämpfe der Kleinen italieniichen Gemeinweſen, die Verfaljung, 
Verwaltung, die jozialen und politiichen Verhältniffe von Florenz, die Kämpfe 
der Weißen und Schwarzen, die Hauptereigniſſe der allgemeinen Zeitgeichichte, 
welche unmittelbar Dante vorangingen und in defien Leben hineinfpielten. Auf 
diefem wohlgruppierten Hintergrund zeigt er uns dann die Perjönlichfeit und 
die Gejchide des Dichterd, indem er faft nur die ſicheren Hauptmomente be— 
rührt, alles Dieputable und Unfichere beifeite läßt. Darauf folgt eine fnappe 
Charalteriſtil der Meineren Werke des Dichters und zuletzt Die Divina Commedia. 
Überall ift das Beſtreben darauf gerichtet, aus dem Getwirr zahliojer Einzel» 
fragen das Sichere oder wenigſtens das Wahrjcheinlichite zu gewinnen und dieſes 
wieder möglichjt Mar zu verbinden. Alle übrigen Erflärungen find auf die Ein— 
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leitungen zu den einzelnen Cantos verjchoben, jo daß man nicht ermüdet, ſondern 
mit friichem Interefje und im ganzen wohlvorbereitet an die Dichtung heran- 
tritt. In den kleineren Einleitungen herrſcht eine ähnliche Methode. Diefelben 
faſſen erzählend den Inhalt eines jeden Canto kurz zufammen und flechten in 
diejen Abriß die etwa nötigen hiſtoriſchen, philojophifchen, theologiſchen, mytho= 
logiſchen Erflärungen ein, jo daß dunkle Stellen, Ausdrüde und Wendungen 
ſchon zum voraus einige Beleuchtung erhalten. 

Auch die Überjekung fommt biefem Streben nad) Klarheit, jo weit möglich, 
entgegen. Sie ift nit immer wörtlich, aber gerade deshalb um fo treuer, weil 
fie den Sinn jehr genau im Geifte der franzöfiihen Sprache, zugleich ſchön, 
poetifch und melodijch wiedergiebt. Die eigentliche Terzine mit ihrem dreifachen 
Kreuzreim hat Herr de Margerie nicht nachzubilden gewagt, und wie ich glaube, 
zum entichiedenen Vorteil. Das Franzöfiiche verträgt diefe Art von Kranzgewinde 
nicht, in welchem ein Zweig immer in die folgenden bineingreift, fie halb verbedt, 
für Nug’ und Ohr nie einen klaren Abſchluß biete bis am Schluſſe des Ge- 
ſanges. Selbſt im Deutſchen hat die Nachbildung der Terzine etwas Mißliches, 
und die Überſetzer, welchen es um Deutlichfeit und engiten Anſchluß an den 
MWortfinn zu thun war, haben darauf verzichtet. NIS Vers ift natürlich der 
Alerandriner verwandt; aber wenn auch je drei Verſe gleich Terzinen zuſammen— 
gedrudt find, reimen ſich doch ftetS zwei Verſe paarweiſe und bieten jo jehr häufig 
eine angenehme Pauſe, die harmoniih dem Sinne entſpricht. Die volle Kraft 
und Harmonie des Urtextes vermögen dieje gleihmäßig dahinfließenden Vers— 
paare freilich nicht wiederzugeben, aber ihr forgfältiger Bau ſetzt doch feine ge— 
ringe Mühewaltung voraus; fie leſen fich Teicht und wirflich fließend, bei weiten 
befier al3 zahlreiche beutfche Überfegungen, welde am Wortjinn haften und in 
ihrer myſteriödſen Dunkelheit und Härte mehr zum Lefen der Anmerkungen als 
zu eigentlich poetijchem Genuffe anregen. Möge der wackere liberjeger bei feinen 
Landäleuten die Anerkennung finden, welche jeine tüchtige Arbeit verdient, und 
möge fie in Frankreich jenen Idealismus neu beleben, als deſſen Bannerträger 
der gewaltige Dichter von Jahrhundert zu Jahrhundert erjchütternd und weckend, 
erfriichend und ermutigend gewirft hat! 

3. Auch das dritte Werk, das und noch zu beiprechen bleibt, ift in weiterem 
Sinne den Dante-flommentaren zuzuzählen. Es kündigt ſich zwar nur als eine 
„Studie zum Paradiso” an und teilt den Stoff in fieben freiere Gruppen: 
I. Dantes Paradies. II. Innerhalb des Schattens der Erde. III. Klugheit und 
Stärke. IV. Weltreich und Kloſter. V. Über den himmliſchen Stufenpfaden. 
VI. Der oberfte Himmel. VII. Dante Briefe. Schon nad) dem erften Ab» 
ſchnitt des erſten Kapitel3, worin ung Bedeutung und Topographie des Danteichen 
Paradieſes erläutert werden, fann indes dem Leſer fein Zweifel mehr darüber 
fein, daß der Berfalfer ung an Dantes Hand, d. h. genau der Dichtung folgend, 
von Stern zu Stern, von Himmel zu Himmel führt und uns als Dolmetſch 
des Dichters deſſen Berichte bald furz zujammenfaßt, bald in breiteren Exkurſen 
erweitert, bald einläßlicher die jcholaftiichen Fragen erläutert, an welchen befannt= 
lih das Paradies von den drei Zeilen der Dichtung am reichten ift, bald uns 
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wieder auf den Haupigehalt der Dichtung zurüdienft, bald uns jeine eigenen 
Eindrüde mitteilt, bald uns den Text durch ausgewählte Stellen älterer und 
neuerer Kommentatoren beleuchtet. Anftatt uns aber den vollftändigen Text vor 
Augen zu führen und feine Erflärungen in ununterbrochener Reihenfolge an den— 
jelben zu knüpfen, teilt er und nur dann und warn eine beſonders jchöne oder 
wichtige Stelle in der urfprünglichen Sprache und zugleich in der meifterhaften, 
echt poetijchen Überſetzung Longfellows mit, während er das übrige teil3 in 
Profa verkürzt, teil$ auch ganz übergeht. Sein hauptjächliches Interefje gilt den 
religiöjen, philoſophiſchen und theologiichen Elementen der Dichtung, nicht den 
hiſtoriſchen, politiihen und imdividuellen, obwohl auch dieje gelegentlich zur 
Sprade kommen. Demgemäß lehnt fi die Erklärung mit Vorliebe an den 
Dttimo Commento und an Benvenuto da Imola, an Hettinger-Bomwden, Cor— 
noldi, an die einſchlägigen Duäftionen des hl. Thomas (mit Benugung von Rida= 
bys Aquinas Ethicus) und an das von Lupton herausgegebene Werk Eolet3 über 
Pſeudo-Dionyſius. Auch die übrige Dante-Litteratur (die deutſche wenigſtens, 
joweit fie in englifchen und italieniſchen überſetzungen zugänglich war) ift in 
reihem Umfang herangezogen und verfländig benußt. Der Wert der Studien 
liegt indes nicht in neueren Forſchungsergebniſſen, jondern darin, daß der Ver— 
faſſer aus der unabjehbaren Erklärungßlitteratur eine Fülle von wertvollen Ber 
merfungen unter wirklich bedeutjamen Gefichtäpunften vereint, viele Goldförner 
aus dem Flugſande der Anmerkungen hervorholt und in den Text verjeßt, den 
religiöfen und theologischen Kern der Dichtung zur Geltung bringt und mit 
warmer Begeijterung erfaßt. Da es gerade die jcholaftiichen Fragen find, welche 
den Lejern des Paradiso die größten Schwierigfeiten zu bereiten und mandhe 
logar von weiterem Studium abzujchreden pflegen, jo fünnen wir das linter« 
nehmen des Verfaſſers nur als ein jehr verdienftliches bezeichnen. Die Aus— 
führung aber ift eine durchaus glüdliche. Der Verfaffer hat den Stoff in kurze, 
überfichtliche, leicht zu bewältigende Gruppen geteilt, die Erklärung in eine an« 
ziehende, oft fejlelnde Form gekleidet, die Schwierigfeiten jomweit geebnet, al& fie 
ji ebnen ließen. So dürfte e8 ihm gelingen, Dante manche Lejer zuzuführen, 
während ſich auch der Kenner der Dichtung an der jchönen Gruppierung und 
an manchen ſonſt weniger beadhteten Geſichtspunkten erfreuen wird, 

Der jfeptiichen Auffaſſung, mit welcher die neuere Forſchung die Briefe 
Dantes behandelt, fteht der Verfaſſer mit vorfichtigem Konſervatismus, aber doch 
etwas ablehnend gegenüber. Er fucht daran zu retten, was zu retten ift. Dabei 
fält für das Verjtändnig und die Würdigung des Dichter immerhin manche 
nüßliche Bemerkung ab. Doch wäre es uns erwünſchter gemwejen, wenn er bie 
Bolitif Dantes, welche auf die dunfelften und anfehtbarjten Stellen der Dichtung 
jo großen Einfluß ausübte, einläßlicer und im Zuſammenhang erörtert hätte. 
Beſonders verdient Dante Verhältnis zu Bonifaz VIII. und den übrigen 
Päpſten eine gründlichere Behandlung, die nicht den Dichter auf Koften der 
Päpfte zu entjchuldigen ſucht, oder über feine ſurchtbaren Anflagen gegen die 
jelben ſcheu und Heinlaut dahingleitet. 

A. Baumgartner S. J. 
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Haben die beiden erjten Bände dieſes rajch fortjchreitenden Werkes eine 
freundliche Aufnahme gefunden, jo wird diefer dritte Band auf einen noch weiteren 
Leferfreis rechnen dürfen. Noch gilt ja Kenntnis der lateinischen und griedhijchen 
Sprache und Litteratur als wejentlicher Beftandteil unferer humaniſtiſchen Bildung. 
Wer unfer deutjches Gymmafium durchgemacht hat, wird hier manchem begegnen, 
was Erinnerungen an feine Jugendjtudien in ihm wachruft, anderjeit aber auch 
einer Fülle von Neuem, was jeine Auffafjung der alten Klaſſiler zu vertiefen 
und den Sreiß feines Wiſſens nach verjchiedenen Richtungen Hin zu erweitern 
geeignet iſt. 

Der vorliegende Band behandelt die ganze altklaſſiſche heidniſche Litteratur 
von Homer bis auf den Neuplatoniter Prollus um das Jahr 500 n. Chr. Im 
ganzen wie im einzelnen hält der Verfaſſer durchgehends die geſchichtliche Ordnung 
ein; denn es gilt ihm, die Gejchichte der litterären Geiftegerzeugnifje im lebendigen 
Zufammenhange mit der Entwicklung des allgemeinsfulturellen, ftaatlichen und 
gejellichaftlichen Lebens darzuftellen. Dementſprechend nimmt die altgriechijche 
Litteratur vor Chriſtus den erſten Platz, die größere Hälfte des Ganzen, 333 Seiten, 
ein; an dieſe jchließt ſich, 208 Seiten füllend, die Iateinifche von Livius Andronicus 
bis auf die Zeit Konſtantins; iſt ja die lateinische klaſſiſche Litteratur „für bie 
geſamte MWeltlitteratur hauptſächlich dadurch bedeutjam geworden, daß fie Die 
griechiſche fortgejegt und helleniſch-römiſche Bildung über dad ganze Abendland 
verbreitet hat“. Den Abſchluß bildet die heidnijche griechiſche Litteratur der 
Kaiferzeit auf 43 Seiten. 

Im Nahmen der altgriehiichen Litteratur werden der gejchichtlichen Folge 
entiprechend zuerſt die Dichter behandelt: Epifer, Elegifer, Lyriker, Tragifer, und 
ala Repräjentant der alten Komödie Ariftophanes — dann Geſchichtſchreiber, Redner, 
Vhilofophen, die Projaiker der alerandrinijchen Zeit und in einem eigenen Kapitel 
die Vertreter der Hellenifch-jüdiichen Literatur — und ſchließlich die Dichter der 
alerandrinijchen Zeit, die mittlere und neue Komödie. Der entjprechende Hiftorijche 
Gang wird eingehalten bei Beiprehung der lateiniſchen Litteratur. Um Die 
Dichter der augufteilchen Zeit mit Livius gruppieren fi hier auf der einen 
Seite die Dramatiker mit Ennius und die Gejchichtfchreiber, Redner und Philo— 
fophen des goldenen Zeitalter, auf der andern Seite die Dichter und Proja= 
verfaffer der Kaiſerzeit. 

Bon dem hohen Standpunkte eines Weltlitteratur-Hiftoriferd aus überſchaut 
der Verfaſſer nicht allein die Geifteserzeugnifje von Alt-Griechenland und Alt-Rom ; 
jein Blick ſchweift gelegentlicd über die Grenzen dieſes Gebiete räumlih und 
zeitlih hinaus, nad dem Orient hinüber und berein in die Zeit der Herrichaft 
des Chriftentums. Dieſe Weite feines Blickes ermöglicht e8 ihm, aus der Über— 
fülle des Stoffe8 mit fiherer Hand die richtige Auswahl zu treffen und als 
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Maßſtab für die ungleiche, mehr oder minder eingehende Behandlung der ver— 
jchiedenen Gruppen und Individuen deren größere oder geringere Bebeutung für 
die Gefamtlitteratur zu nehmen. Dieſe Rüdficht, nicht jubjettive Vorliebe allein, 
dürfte ihn bejtimmt haben, feine Hauptaufmerffamteit den Dichtern zuzuwenden, 
und unter diejen den Epifern und Dramatifern. Die aus der Blütezeit bes 
griehijhen Dramas zu uns herüber geretteten Stüde „gehören zum wertvollften 
Beſtande der Weltliteratur“. Je ein ganzes Kapitel widmet er der Ilias, der 
Odyſſee, Hefiod, Pindar, Äſchylos, Sophofles, Euripides, Ariftophanes, Plautus, 
Terenz, Vergil, Horaz, Ovid und Lukian, legterem als dem „Zotengräber und 
jarfaftiichen Leichenbeichauer des alten Götterglaubens“. Und damit dem feier 
ein Vergleich mit der durdhjchnittlihen Behandlung der Proſaiker ermöglicht und 
ein beftimmtere® Maß als der jelbflverftändlich ſchwankende Umfang eines Kapitels 
geboten werde, mögen aud folgende Zahlen bier Pla finden: Homer find 
45 Seiten gewidmet, Sophokles 15, Thufydideg 3, Demofthenes 4, Plato 7, 
Ariftoteled 8, Plautus 22, Terenz 7, Bergil 22, Horaz und Dvid je 20, 
Pufian 8, Seneca 15, Tacitus 7, Cicero, der „wie fein anderer Repräjentant 
des heidnijchen Altertums aus den vor ihm aufgeipeicherten fittlichen Ideen und 
Grundſätzen der Griechen wie der Römer das Belte und Menfchenwürdigfte aus— 
gehoben und gejammelt“, 12 Seiten. 

Was die Weiſe der Behandlung angeht, jo begegnet der Lejer nie und 
nirgends bloßen Namen, auch da nicht, wo mehrere minder bedeutende Schriftfteller 
nur wie im Vorübergehen geitreift werben; jeder Einzelname und jeder Gruppen= 
name erjcheint vielmehr als Glied eines Tebendigen Organismus, von dem Voraus- 
gehenden beeinflußt, das Folgende beeinflufiend; dabei bilden, wie ſchon angedeutet, 
den mit wenigen, fräftigen Strichen ſtizzierten Hintergrund des litterären Geiftes- 
lebens die jeweiligen politijchen Begebenheiten und jozialen Verhältniſſe. Bio— 
graphiſche und bibliographijche Details werden bei Beſprechung irgendwie hervor— 
tretender Schriftfteller zwar nicht übergangen, das Hauptgewicht aber legt der 
Verfaſſer jelbftverftändlich auf gerechte Beurteilung der Perjonen nad) Charakter, 
Leben und Wirken und auf vorurteilsiofe Würdigung ihrer Schriften nach Inhalt, 
Gehalt umd Form, aljo vom ethifchen wie vom äfthetiihen Standpunfte aus. 
Diefe Wertung, welche den Hauptvorzug des Werkes ausmacht, legt jelbjtverjtändlich 
an den Inhalt den Maßſtab des natürlichen Sittengejehes, ohne fich von deſſen 
Forderungen etwas abmarkten zu lafjen, bewährt dabei aber ftrenge Unparteilichteit 
und maßvolle Ruhe, ift weder voreingenommen, noch einfeitig, noch unklar oder 
verſchwommen, hat ein offenes Auge ebenjowohl für Vorzüge wie für Fehler 
und Mängel, tabelt unumwunden da8 Tadelnswerte, anerfennt aber ebenjo un- 
ummunden, was Anerkennung verdient. Von Ovpids Liebesgedichten z. B. meint 
der Verfaſſer, „fie hätten im alten Rom und jpäter in der weiten Welt un» 
berechenbares Unheil angerichtet und könnten vom fittlihen Standpunfte aus wohl 
faum zu jcharf beurteilt werden”; dann aber heißt es weiter: „Kann darum 
gerade die Jugend nicht genug vor diejen verführerifchen Dichtungen gewarnt 
werden, jo bleibt dabei doch die litteraturgejchichtliche Thatſache beftehen, daß 
bier die fiaumenswertefte Formgewandtheit, die jpielende Leichtigkeit und das 
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Schönheitägefühl eines wahrhaft genialen Dichter an den unmwürdigften Stoff 
verfchwendet worden ift. Tiefe des Gefühls zeigt ſich bei Dvid allerdings felten, 
Tiefe des Gedanfens noch feltener. Aber mag er Sagen, Anefdoten, poetijche 
Einzelzüge aus griechischen Dichtern entlehnen, oder jelbjtändige Bilder aus dem 
Leben der römijchen Gegenwart oder Vergangenheit entwerfen, oder eigene Erlebnifje 
und Erfindungen zum beften geben, nie ift in feiner Dichtung ein mühjames 
Geftalten zu erfennen, alles blitzt und jprudelt von lebendiger Natürlichkeit, 
jugendlicher Friſche und ſcherzender Schalthaftigkeit.“ 

Gern giebt der Verfaffer fremden Kunftrichtern das Wort. Sogar diametral 
entgegengeſetzte Urteile über ein und Ddiejelbe Perſönlichkeit werden regiltriert: 
%. v. Schlegel, der Pindar „hohe Schönheit, mufifalifche Weichheit der Sprache 
und die Neigung, alles in einem verjchönernden Lichte zu betrachten“, nachrühmt, 
und daneben als jeltiamer Kontraſt I. Hart, der findet, „in Pindars Adern 
rolle das ſchwere Blut der Böotier, und jo ftampfe der Dichter denn dahin durch 
die Haine der hellenifchen Dichtung, ſchwer und wuchtig wie ein Maſtodon“. Bor 
Baumgartners eignem Auge fteht „Pindaros da in felbftändiger Eigenart und un» 
erreichter Größe, als Höhepunkt und Schlußftein der gefamten hellenifchen Lyrik, eine 
der hervorragendften Geftalten der gefamten Weltlitteratur” — wie der Leſer denn 
überhaupt niemals im unflaren gelaſſen wird über das eigene Urteil des Verfaſſers. 

Man vertraut fich deijen bewährter Führung auf dem Gebiete litterärer Kritik 
um fo lieber an, als man bald die Überzeugung gewinnt, daß er auch für diejen 
Band ein überaus reiches und weitichichtiges Material einichlägiger Forſchungen 
und Entdedungen verarbeitet und auch die jüngjlen (S. 109 u. 115) in den Kreis 
jeiner Borftudien einbezogen hat. Beiſpielsweiſe jei hier bingemwiejen auf jeine in 
die Tiefe wie in die Weite gehenden Erörterungen über die Versmaße, Melodien 
und mufilalifchen Inftrumente der Griechen (S. 92 ff.) und über das griechiiche 
Drama, jpeziell die Tragödie, deren Geift und Zwed, Einheit und Aufbau, Schau— 
plat und Aufführung mit Ausblid auf das moderne Theater und deſſen Aufführungen. 

Zahlreiche Fußnoten verweilen den Leſer zwecks eingehenderer Studien nicht 
bloß auf verſchiedene Ausgaben und deutſche Überfegungen der alten Schriftjteller, 
jondern auch auf einſchlägige wifjenjchaftliche Auffähe und größere Werte. Der 
Verfaſſer wünſcht und hofft aljo wohl diefen Band feiner Weltlitteraturgejchichte 
auch in den Händen von Fachmännern zu jehen. Referent teilt Wunſch und Hoff- 
nung. Es dürfte nicht zweifelhaft jein, daß auch jpezielle Freunde und Kenner 
des klaſſiſchen Altertums das vorliegende Werf mit hoher Befriedigung und nicht 
ohne Vertiefung, ja auch nicht ohne Erweiterung ihrer Kenntniſſe lefen werden, 

Aug. Berger S. J. 


Die katholifche Lehre vom Ablaß vor und nad dem Auftreten Luthers. 
Bon Dr. Anton Kurz, Univerfitäts-Profeffor zu Prag. Mit kirch— 
liher Druderlaubnis. 8%. (IV u. 308 ©.) Paderborn, Ferd. Schö- 
ningh, 1900. Preis M. 6. 

„Der Verfaſſer hat fi) die Aufgabe geitellt... zu zeigen, dab die von 
den fatholiichen Predigern am Ende des 15. und bei Beginn bes 16. Jahr- 
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bundert3 vorgetragene Ablaßlehre mit der Lehre der Fatholifchen Kirche über den 
Ablaß in der Gegenwart volllommen übereinſtimme“ (Vorrede ©. 111). Es ifl 
da3 immerhin auch heute noch ein löbliches Unternehmen. Andere deutjche 
Publikationen aus jüngfter Zeit, die unfer Verfafjer mit feinem Worte erwähnt, 
baben benjelben Zweck verfolgt und, obgleicd) fie in bejcheidener Form auftraten, 
vollauf erreiht. Wer, der in Deutjchland fi) mit dem Studium der Abläſſe 
beichäftigt, fennt nicht die gediegenen Artikel des Münchener Gelehrten Dr. N. Paulus 
über dieſen Gegenjtand ? 

Das vorliegende Buch will aber gründlicher oder wenigftend ausführlicher 
die Sache behandeln. Auf 308 Seiten wird denn auch in 24 Paragraphen die 
ganze Ablaßlehre in der Weije vorgeführt, daß der einzelne Paragraph zuerft 
die gegenwärtige Lehre der Fatholifchen Theologen bringt und daneben auszüglich 
die Doftrin der Gottesgelehrten aus dem 15. bezw. 16. Jahrhundert hinitellt. 
Ausführlicher geben alddann die Noten den ganzen Text jener älteren Quellen. 
Wenn dabei das Verfahren auch etwas zu ſummariſch erjcheint und Ddasjelbe 
der fritifchen Exegeſe ermangelt, jo läßt fi) die Theſe des Buches doch, was 
die wejentlichen Punkte der fatholifchen Ablaßlehre angeht, aus den angeführten 
Quellen als erwiejen anjehen. In nebenſächlichen Punkten, in denen aud) Heute 
noch die Theologen geteilter Anficht find, kann nicht und braudt nicht von einer 
Übereinftimmung die Rede zu fein. Es giebt fogar einzelne derartige Punkte, in 
welchen die Theologen der Gegenwart abweichend von den früheren Quellen und 
Gelehrten einig find, wobei aljo ein gewiller Fortſchritt der Ablaßlehre nicht zu 
verfennen ift. Dem wifjenichaftlichen Werte des Buches hätte es feinen Eintrag 
gethan, wenn eben dies an den richtigen Stellen jedesmal vermerkt worden wäre, 
zumal da der Verfafier jo ausführlid die Quellen beibringt auch über manche 
nebenfächliche ftrittige Punkte. Indem bloß Lehre neben Lehre gejtellt und dabei 
kurzerhand vermerkt wird, daß diejelben übereinflimmen, wird man nicht ganz 
befriedigt. Die exegetiichefritiiche Teile dürfte noch angelegt werden. Wenn dies 
in einer Neubearbeitung des Buches gefchieht, wird der Verfaſſer von jelbft mit 
der ungenauen, unhiſtoriſchen Einleitung auch eine ganze Reihe unliebjamer 
Wiederholungen und viel überflüjliges Beiwerf ausjcheiden. 

Die Faflung der Doltrin ift im Werke nicht immer ganz forreft oder 
wenigiten® nicht genau und Mar gegeben. Beilpiel3halber feien Sätze angeführt 
wie S. 15: „Die Kirche fann, als Stellvertreterin Gottes, im Bußjaframente 
nit mit der ewigen Strafe auch alle zeitlichen Strafen erlaſſen“; ©. 19, letzter 
Sat, $ 2; ©. 23: „Die ewige Strafe ift im NRüdfieht auf die Neue in die 
zeitliche verwandelt“ ; Die Überſetzung ©. 23 (vgl. Note 1, ©. 23—24) iſt nicht 
die befte: „Außer der ewigen hat der Sünder auch eine zeitlihe Strafe ver- 
wirft.... Die ewige Strafe ift in Rückſicht auf die Neue in die zeitliche ver 
wandelt.” Zwiſchen diejen beiden Süßen iſt ein Heiner Widerſpruch, der ſich 
aber nicht in der Coelifodina findet. ©. 33 f.: „... Kommt der Ausdrud 
(remissio poenae et culpae) wirklich vor, dann ift e8 eine Tertfälihung (?) 
[abusio vocabuli].” Eine aufflärende Anmerkung über das a culpa et poena 
nad) den Forſchungen Paulus’ im „Katholit* 1898, in der „Innsbrucker Zeit- 
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Ihrift* 1899, in feinem „Johann Tetzel“ (Mainz 1899) wäre hier ganz am 
Plate geweſen. 

©. 37 (8 5: Giebt es Abläfje?) jagt der Verfaffer: „Chriftus der Herr 
bat der Ehebrederin im Evangelium nicht bloß die Sünde, fondern aud die 
dafür verwirkte Strafe erlajjen; gleicherweije hat er der fündigen Magdalena 
Schuld und Strafe verziehen.“ Selbſt wenn man das beweijen könnte, fieht 
man noch nicht ein, daß damit etwas für die Exiſtenz der Abläſſe bewiefen ift. 
Es heißt auf S. 48: „Würde die Schuld bleiben und doch die Strafe er- 
lajien, jo wäre die Schande der Schuld vorhanden ohne die Zierde der Ge- 
rechtigkeit, was man von der göttlichen Weisheit nicht vorausjehen darf.“ Der 
Satz ift unverftändlich und findet ſich jedenfalls nicht in der Quelle. Die Ver: 
dienftlichfeit der guten Werke wird S. 54 definiert in den Worten: „Es kann 
ein und dasſelbe Werk verdienftlich jein, infofern es einem andern zu Ehren 
gereiht, und genugthuend...“ Dann wäre die Strafe der Verdammten 
in der Hölle auch verdienftli, und noch manches andere fünnte man aus folcher 
Definition folgen. In den Sat ©. 134: „Niemand kann zur jelben Zeit 
einen zweiten vollfommenen Abla gewinnen... .“, follte eingefügt werden: „für 
ji“; demn fonft ift das dort Geſagte an ſich falich und das Folgende auf 
©. 134 ſchwer verftändlih. In dem Dekret vom 14. Februar 1842 bedeutet 
das non oportere doch mwahrli nicht: „dürfen nicht“ (S. 185). Der Satz, 
wie er auf ©. 135 fteht, hätte ja aud) faum einen Sinn, Die Frage ©. 157, 
ob auch Kapitelövifare bei Erledigung des bijchöflihen Sites die Gewalt haben, 
Abläffe zu erteilen, jcheint nun doch ausgemacht. Kraft ihres Amtes haben 
diefelben jene Gewalt nicht. Was zu halten ift von den Gitaten, welche der 
Berfafler ©. 169 nad der Coelifodina bringt, lann man in den Delreten 
der heiligen Ablaßlongregation vom 12. Januar 1878 und vom 26. Mai 1898 
leſen. Ebenſo finden ſich noch auf S. 137 und 172 Unffarbeiten. 

Unrichtige Angaben dagegen macht das Werf auf ©. 133: „... Hat der 
Ablaßtag eine Vigilie . . .“ Entweder ift hier idem per idem gejagt, oder es 
it unrichtig. ©. 137: „Kranke Mitglieder einer Bruderihaft .. . .“ brauchen 
nicht jtatt des Kirchenbefuches andere gute Werke im Bußgeiſte zu verrichten 
(vgl. Deer. Clem. XIII., 2. Aug. 1760), fie müfjen nur die andern Opera 
pia, welde jchon jo wie jo zur Gewinnung des Ablafjes iniuncta find, nad) 
beiten Kräften ausführen. 

Der Verfaſſer jchreibt über das privilegium altaris und jagt ©. 199: 
„Diejes Privilegium ift an einen bejtimmten Altar gebunden.“ Hier jowie in 
der voraufgehenden Definition des Altarprivilegs wird nicht unterjchieden zwiſchen 
privilegium locale und personale. In dieſer Allgemeinheit jind die Süße 
nicht richtig. Ebenſo ift es umrichtig, wenn e& auf der folgenden Seite heit: 
„Mebopfer und Ablaß können getrennt werden, wenn e& im Indullte nicht heißt: 
‚pro defunetis‘." Außer dem Defrete, das der Verfaſſer anführt, exiflieren 
darüber verjchiedene andere päpftliche Entjcheidungen; die letzte vom 25. Auguft 
1897 jagt au&drüdlich, daß die heilige Mejje immer für diejenige Seele gelejen 
werden muß, welcher man den Ablaß des privilegierten Altares zuwenden will 
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(vgl. Acta S. Sedis XXX, 278). Im gleicher Weiſe enthalten die beiden 
folgenden Sätze (S. 201) Unrichtigkeiten in der Form und Allgemeinheit, wie 
der Berfafler fie aufitellt. 

Wenn der Herr Berfafjer nun einmal h..c und anderswo (S. 135 ff. 157 ff.) 
all die einzelnen Beftimmungen geben wollte, warum fonfultiert er nicht Bücher und 
Autoren, bei denen er dies alles richtig und mundgerecht vorfindet? Oder fragen 
wir befjer, warum bringt er überhaupt all diefeg Beiwerk? Wenn dieje genauen 
einzelnen Verfügungen und Beltimmungen in der Haupttheſe des Verfaſſers über- 
haupt Sinn und Zwed haben follen, jo beweijen fie doch genau dag Gegenteil 
von dem, wa3 der Verfafjer zeigen will. Denn obgleich es S. 201 weiter heißt: 
„Derjelben Lehre nun von der Zuwendung der Abläffe an die armen Seelen 
im Fegfeuer begegnen wir in den Schriften katholiſcher Theologen unmittelbar 
vor dem Auftreten Luthers“, jo will der Verfaſſer doch wohl feinen glauben 
machen, dieſe Gleichheit der Lehre erftrede fich ſogar auf alle dieſe einzelnen 
Beltimmungen. 

über die Abläſſe, welche den Berftorbenen zugewendet werden, behauptet 
unjer Verfafler noch immer: „Die erften Abläſſe per modum suffragii datieren 
aus dem 9. Jahrhundert; Paſchalis I. und Johannes VIII. erteilten den im 
Kriege für die Verteidigung der Kirche Gefallenen Abläſſe.“ S. 197 und weiter 
unten ©. 266: „Ein altes Beiſpiel (hier ift die Nede von Abläſſen für Die 
Verftorbenen) war Johannes VIII. und ein noch älteres Julius III....* „Den 
Vätern des Konzild (von Trient) war außerdem bekannt, daß der Erzbiichof von 
Zoledo die entgegengefeßte Lehre des Petrus von Osma als häretiſch verurteilte 
und Sirtus IV. dieje Verurteilung beftätigte.” Diefe Behauptungen werden 
leider mit feinem einzigen Worte bewiefen. Hätte der Verfafjer das gethan, viele 
würden ihm dafür dankbar fein, und jein Werk wäre dadurd) allein eine em— 
pfehlenäwerte Arbeit. Worläufig aber fieht man ſich genötigt, den Ergebnifien 
der Forſchungen des Dr. N. Paulus (vgl. „Der Katholif” 1898, IL, 92 ff.; 
„sunsbruder Zeitſchrift“ 1900, ©. 1 ff. 249 ff.) beizupflichten. 

Das Eigentümliche des vorliegenden Werles und jein Hauptvorzug joll 
nah der Vorrede darin beftehen, daß der Verfaſſer beim Beweiſe feiner Theſe 
fih zumal oder einzig auf alte deutiche Drude und Handjchriften bezieht. Nach— 
dem er nämlich den Zweck ſeiner Schrift klar angegeben (ſ. oben), fährt er fort: 
Freilich war es ſchwer, deutſche Bücher zu dieſem Zwecke zu erhalten, da ja 
die meiſten Bücher der damaligen Zeit in lateiniſcher Sprache herausgegeben 
wurden. . . . Der Verfaſſer hat in der Bibliothek des verewigten Pfarrers und 
rühmlichſt bekannten Altertumsforſchers Vincenz Haſak in Weißklirchlitz bei Teplitz 
in Böhmen zahlreiche alte deutſche Drude aus jener Zeit, auch ungedruckte Hands 
Ichriften eingejehen und den Inhalt derjelben in volliter Übereinftimmung mit der 
gegenwärtigen Kirchenlehre gefunden. Er bat ſich ausdrücklich nur auf dieje 
alten Drude und Handichriften bezogen, um dem Vorwurfe vorzubeugen, als 
babe er nur aus neueren Auflagen dieſer alten Schriften geichöpft, die der jetzigen 
Kirchenlehre angepakt wurden.” Nach jolchen Worten der Vorrede erwartet der 
Leſer im Buche jelbft nun mit den zahlreichen alten deutihen Druden 
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aus jener Zeit und auch mit ungedrudten Handſchriften bekannt zu 
werden. Er wird aber in etwa enttäufcht, ſobald er merkt, daß gleich die erjten 
diesbezüglichen Citate Tateinishen Werfen entnommen find. Und jchließlih — 
jofern man die Mühe des Nachzählens nicht jcheut — wird man gewahr, daß 
das Buch feine Eitate über die Ablaßlehre jener alten Zeit jchöpft aus 14 Drud- 
werfen, die an 121 Gtellen beigebradht werden. Unter diefen 14 find nur 
5 bdeutjche, welde zufammen nur 20 Citate hergeben, darunter 2 Schriften 
Geilers von Kaijersberg mit 8 Stellen. Die übrigen 9 Werke, aus denen 
101 Eitate entnommen werden find lateiniſch und ihrer Mehrzahl nad) außerhalb 
Deutſchlands gedrudt. Ja es beichränfen fich die deutſchen Citate eigentlich auf 
5 aus der „Ehriftlichen Pilgerfahrt” und 3 aus dem „Schiff der Buße“, jowie 
8 aus der Summa loannis (die jedoch auch in ihrer deutjchen überſetzung oder 
Bearbeitung durch den Dominilaner Berthold aus älterer Zeit ſtammt, als „Augs— 
burg 1480“; vgl. Quetif-Echard I, 532 u. 722), während aus der einen 
lateinijchen Coelifodina des Johannes von Paltz, die allerdings in Deutichland 
gedruct wurde, mehr Stellen (und zumeiſt jehr lange, im ganzen 62) genommen 
find als aus den 13 andern Werfen zufammen, und aus dem zweiten lateinijchen 
Wert Tabiena, Summa Summarum (Bononiae 1517) deren 17, aljo beinahe 
jo viele als alle deutjchen Gitate zufammen. Zudem hatte Dr. N. Paulus ung 
mit der Coelifodina genugjam befannt gemadt, und unjer Verfafjer hätte gut 
daran gethan, die frühere, kürzere deutfche Ausgabe zu jeinem Zwecke zu benußen: 
„Die himeliſche funtgrube.” 

Das Maffiiche Werk über die Abläffe, hiftoriih und dogmatiſch vollfommen, 
muß noch fommen, ja e& müſſen demjelben noch manche Unterfuhungen und 
Forſchungen voraufgehen. Den Nuben hat das oben beiprodyene Bud, dab es 


zu joldden Forſchungen einen neuen Anftoß giebt. 
Joſeph Hilgers 8. J. 


L’epopee Byzantine & la fin du dixiöme siecle. Par Gustave 
Schlumberger, membre de l’Institut. Seconde partie. 
Basile II, le tueur des Bulgares. 8°. (654 p., 262 gravures 
et 10 planches.) Paris, Hachette et C'e, 1900. Preis Fr. 30; 
geb. Fr. 40. 


Por etwa zehn Jahren veröffentlichte Schlumberger die Geſchichte des 
Nitephorus Phofas, 1896 im eriten Bande feiner Epopse die Geſchichte des Lebens 
des Mörderd und Nachfolgers dieſes Kaiſers, des Johannes I. Tzimisces, und 
des Anfanges der Regierung des Baſilius II., eines der großartigften Helden, 
der länger als ein halbes Jahrhundert auf dem Throne von Konjtantinopel ſaß. 
Diefer zweite Band bietet die Beichreibung des thatenreichen Lebens des „Töters 
der Bulgaren“ bis zu deſſen Hinfcheiden am 15. Dezember 1025. Er zeigt, 
wie „die byzantinischen Adler von Sieg zu Sieg flogen, von den Ufern ber 
Donau bis zu denen des Euphrat®, von den wilden Bergen Armenien bis in 
die lachenden Gefilde Italiens“. Der Staatsſchatz blieb troß der unabläfjigen 
Kriege gefüllt mit Reichtümern, felbft die kühnſten, ſtärkſten Feinde wurden ge— 


Rezenfionen. 93 


demütigt, die Grenzen des großen Reiches nad allen Seiten bin gefichert und 
erweitert. Wie Baſilius IL Krieg führte, zeigte einer feiner erften Feldzüge. 
Aleppo war durch eine harte Belagerung dem Falle nahe. Der Kaifer weilte in 
Byzanz. Um 40000 Mann zum Entjab binzuführen, hätte er mehr als dreier 
Monate bedurft, und das war zu viel. Er beſchaffte 40000 Neittiere und eilte 
mit feiner Armee in 16 Tagen durch ganz Ajien. 23000 blieben zurüd, mit 
17000 eridien er unerwartet in der Nähe des Feindes, der von Staunen er- 
griffen eilends floh. Der Berfaffer erzählt über die Entftehung feines Werkes: 
„IH babe Hunderte von Bänden und Schriften durchgearbeitet, um oft nur eine 
Nachricht, die drei Linien füllte, zu finden, öfterd aber aud gar nichts. Aufs 
genauefte habe ich alle Quellen, ſowohl die griechiſchen, lateiniſchen, arabijchen, 
armenijchen, georgijchen und ſlavoniſchen durchforſcht, fein Mittel zur Belehrung 
vernachläjfigt, feine Art der Denkmäler, weder Handſchriften oder Miniaturen, 
weder Inſchriften, Münzen, Siegel oder Ruinen. Die mühſame Miofailarbeit 
(wodurd ich die weit zerftreuten Nachrichten jammelte) koſtete eine unendliche 
Anftrengung, Taufende Arbeitäjtunden.“ 

Daß in einer jo weitſchichtigen Leiftung auf einem verhältnismäßig wenig 
befannten Boden hie und da Lüden ſich einitellen, iſt unvermeidlich. Beiſpiels— 
weiſe ift die Nachricht, der HI. Bernward von Hildesheim jei als Brautwerber für 
Dtto III. nad) Konftantinopel gejandt worden und in Achaia geftorben, unrichtig. 
Die Ausführungen über die Behandlung des Gegenpapftes durch Gregor V. und 
die Anmejenheit des hl. Nilus zu Rom, um für den Unglüdlichen einzutreten, 
bedürfen einer Nahprüfung. Theophanus Einfluß auf die Einführung griechiicher 
Kultur in Deutihland ift nach Labarte behandelt, deſſen Ausführungen veraltet 
find und zu weit gehen. Der aus Gaumont® Bulletin (XLVIII, 515) ent 
nommene Beweis für eine griechiſche Kolonie zu Köln im 10. Jahrhundert wird 
fih nit Halten laſſen. Doc verſchwinden folche Feine Verjehen in der Mafje 
des gebotenen Stoffes. 

Zahlreiche, nad) Handſchriften, Siegeln und landichaftlichen Aufnahmen großen- 
teild zum erjtenmal veröffentlichte Bilder zieren den Tert. Stehen jie auch zu ihm 
nicht unmittelbar in Beziehung, jo ftellen fie doch nur Kunftwerfe der im Buche 
behandelten Zeit oder Gegend dar. Im dritten Bande werden fie bei Behandlung 
der griechifchen Litteratur und Kunſt des 10. und 11. Jahrhunderts ihre volle 
Erflärung finden. Auch jeht beweilen fie, wie verkehrt die Anficht ift, die byzan« 
tiniiche Kunst ſei bereit3 damals verfnöchert und jchablonenartig gewejen. Sie 
tritt ung in diefen Dentmälern in feierlicher Ruhe und geiftiger Größe entgegen, 
wenn auch etwas zu gebunden und beeinflußt durch die fteife Hofetilette. Die 
Bilder geben Ruhepunkte, während der Tert dem Lejer voranzieht, jo daß er 
dem Heldenfönig von Schlaht zu Schlacht folgt, aus Gefahren und Bedräng- 
niffen zu Siegen und Triumphen. Einige Jahre nad Antritt jeiner Regierung 
machte Baſilius ſich plöglich frei vom Einfluffe eines verdienten und allmächtigen 
Reihöverwejerd; am Ende des Lebens finden wir ihn fern an den äußeriten 
Grenzen des Reiches einem mächtigen Feinde gegenüber, während in jeinem Rüden 
eine Militärrevolution ausbricht. Er war verloren, wenn nicht unter den Ems 
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pörern Zwiefpalt ausgebrochen wäre, der ihre Anjchläge ebenſo raſch vernichtete, 
ala fie hervorgetreten waren. In Unteritafien kämpften jeine Feldherren gegen 
Deutjche und Sarazenen. Theophanu, Ottos II. Gemahlin, war jeine Schwelter, 
die Braut Ottos ILL, welche bei ihrer Ankunft in Italien die Nachricht von dem 
Tode ihres Bräutigamd vernahm und trauernd heimfehrte, eine nahe Verwandte. 
Der Inhalt des Buches ift aljo wichtig und wechielvoll, die Darjtellung feſſelnd, 
die Ausftattung glänzend. Das prächtig gedrudte Buch ehrt ebenjo die große 
Verlagsanſtalt Hachette als den Verfaſſer, Herrn Schlumberger, indem es fran= 
zöſiſche Eleganz mit deutſcher Gründlichkeit vereint. 
Steph. Beiflel S. J. 


Um das Leben einer Königin. Hiftorifher Roman in zwei Bänden aus 
der franzöfiihen Schredengzeit. (Fortfegung von „Tapfer und Treu“.) 

Bon Joſeph Spillmann S. J. 12%. (XII u. 728 ©. u. 2 Pläne.) 

Hreiburg, Herder, 1900. Preis M. 5.50; geb. M. 7.50. 

Wie ſchon der Titel befagt, führt P. Spillmann in diefem feinem neuejten 
Roman die perjönlihen Schidjale feines Helden Damian Muos oder vielmehr 
die allgemeine Gejchichte der franzöfiichen Revolution bis zu einer entjcheidenden 
MWendung weiter: Muos und PVreneli werden endlich troß der Entlobung wieder 
ein Paar, die Gefchide Frankreichs überfchreiten mit dem 9. Thermidor den 
Höhepunkt des Entſetzens. — Auch der neue Roman erzählt ung feine Geſchichten 
in Yorm von „Memoiren“ des Helden, die er diesmal zu Papier bringt, um 
den mit Recht empörten Schwiegervater zu verföhnlicheren Gefühlen zu jtimmen. 
Nach der feierlichen Verlobung ift Muos eine Zeitlang Schreiber auf der Zuger 
Stadtfanzlei, wo er ſich zu einem müßlichen Beamten und joliden Eheitands« 
fandidaten ausbilden ſoll. Allein die Langeweile und der Widerwillen gegen die 
geifttötende Arbeit halfen den Anlodungen von anderer Seite, den Kanzliſten 
wieder auf neue Abenteuer nach Frankreich zu treiben. Es gilt diesmal, den 
Plan einiger Adeligen ausführen zu helfen, der auf nichts Geringeres ausgeht, 
als die fönigliche Familie aus der Gefangenſchaft und überhaupt aus dem Macht» 
bereich ihrer Feinde zu bringen. Die verjchiedenen Verſuche, zuerjt die ganze 
Familie und dann nad) des Königs Hinrichtung das Leben der Königin und 
des Dauphins zu reiten, bilden den Inhalt des Romans. Wir haben es alio, 
wenn man will, mit einem Abenteuer- oder Intriguenroman ausgeſprochenſter 
Art zu thun. Daß Spillmann für foldhe Art ein befonderes Talent hat, be= 
weilen ganze Partien feiner früheren Erzählungen auf das unwiderſprechlichſte. 
Er feiert denn auch nad dieſer Richtung in dem vorliegenden Roman wieder 
wahre Triumphe in Erfindung neuer oder Benußung biftorifcher Intriguen, feine 
Helden zu dem erfehnten Ziele zu führen. Der Lejer weiß ja zum vornherein, 
daß alle Verſuche der Verſchworenen mißlingen müſſen, da die Gejchichte uns 
den Tod des Königs, der Königin und des Dauphins meldet. Trotz diejes 
Wiſſens über das Fehlichlagen geht der Leer aber immer wieder mit neuem 
Intereſſe an das neue Wagnis, bangt und hofft mit feinem Helden bis zum 
Schluß. Dieje bisweilen fieberhafte Spannung allein würde indes nicht hin— 
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reichen, die neue Erzählung auf die Höhe eines Kunftwert beanipruchenden Wertes 
zu erheben. Diejer Anjpruch gründet ſich auf andere®. Da ift erftens die äußerſt 
gejchidte Weije, die wirkliche Geſchichte in ihren charafteriftiichen Perfonen und 
Thaten dem Lejer vorzuführen, ihn in die Stimmung jener Tage zu verjeßen, 
ohne ihn durch pragmatiide Schilderung der Thatjachen zu behelligen. Alles 
Wiſſenswerte wird ihm in eine perjönliche Perſpektive gerüdt und dem Berftand 
duch das Gemüt zugeführt. Ein noch beijerer Grund, die Erzählung weit über 
den Senjationsroman zu ftellen, ift das fichtliche Beſtreben Spillmanns, fo viel 
wie möglich den Schwerpunkt von dem materiellen Geſchehnis auf den Charakter 
des Handelnden zu übertragen. So begegnen denn aud dem Leſer außer den 
aus dem erjten Roman „Zapfer und Treu“ bekannten Charakteren des Helden 
und feines treuen Brunnerli, des Geſchwiſterpaars Martha und Yjabella ꝛc. — eine 
ganze Reihe neuer ebenjo verichiedener wie gut geichilderter Verjönlichkeiten. Zu 
diefen gehört im erfter Reihe‘ die gefchichtliche Figur Michonis’, der aus einem 
rabiaten Jakobiner ein eifriger, überzeugungstreuer Royalift geworden war und 
nun die Seele der Rettungsverſuche bildete und unjer lebhafteſtes Interejje bean» 
ſprucht. Der Charakter feiner Mutter ift ein milder Lichtpunft in dem düjtern 
Gemälde; derjenige jeiner Schweiter und der beiden Chenier tragen ungemein 
zur Belebung der Geſchichte bei, indem fie uns, echt fünftleriich, den Einfluß der 
Geſchehniſſe auf die verfchiedenen Gemüter jchildern. Wir fönnen bier unmöglich 
alle die Abjtufungen der alten Arijtofratie anführen, die Spillmann mit vielem 
Geſchick nad ihren Vorzügen und Schwächen in jeiner Geichichte zum Ausdrud 
bringt. Noch einmal: gerade in der fichtlichen Mühe, welche auf Darftellung und 
Ausgeftaltung der Charaktere verwendet wurde, zeigt ſich unferer Anficht nach am 
beiten das Beftreben des Verfaſſers, mehr zu bieten als eine ſpannende Erzählung. 
Er hat ſich feine Aufgabe nicht leicht gemadt. Schon in „Tapfer und Treu“ 
brachte der ſchwache Charakter des Helden ein gewiſſes, bei aller Kunſt nicht 
immer zu bebendes Unbehagen. Uns jcheint, der neue Roman entgeht noch weniger 
diejem Übelftande. Es ift gewiß dem Künſtler unbenommen, auch einen nicht ger 
rade heroiichen Charakter als Gegenjtand feiner Studien zu wählen. Dann muß 
aber notwendig nad) altem Muſter eine gewifje Reinigung und Erjtarfung des 
Helden das Ergebniß der Gejhichte fein, wenn nicht nad) neuerem Rezept eine 
realijtiich padende Darftellung gerade des Abſtoßenden in dem Zwitter die künſt— 
leriiche Tendenz ift. Jedenfalls würde aud) dann ein ſolcher Charakter ſich eher 
für eine Novelle al3 für einen Roman eignen. Wie in „Tapfer und Treu“ 
zeigt fich aud diesmal das Schwanfen Damians wieder am unangenehmiten der 
Gräfin Iſabella gegenüber. Spillmann hat ja mit wahrem KRaffinement alle 
Fäden jo zu jchlagen gewußt, daß der Held darin anjcheinend gefangen werden 
mußte — aber unſerem perjönlichen Gefühl bleibt troß aller Anerkennung der 
technifchen Vorzüge das ganze Unbehagen der Situation, daß ein gefunder Mann 
aus Mitleid ein dem Irrſinn nahes Mädchen Heiraten will, während er zwar 
äußerlich frei, aber innerlih noch immer an feine frühere Braut gebunden iſt. 
Die ganze Erfindung der jungen Gräfin halten wir überhaupt für nicht glücklich. 
Die Verwicklungen, welche fie herbeiführt, hätte man gerne entbehrt, da auch ohne 
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fie noch hinreichend Aufregendes vorhanden iſt. Und damit fommen wir auf ein 
zweite® Bedenken gegen die Erzählung. Es ift gewiß nur jubjeltiveg Empfinden 
unferjeit3, aber wir können uns des Eindruds nicht entichlagen, daß über Dem 
ganzen Roman echt terrorijtiiche Atmofphäre lagert, die fich beengend auf das 
Gemüt des Lejers legt und fein freies Nufatmen, fein genußreiches Ruben ger 
ftattet. Das Brodeln des Hexenleſſels, das Gefchrei der Blutcarmagnole hört 
man auf allen Blättern der Erzählung; das allgemeine Gefühl der Unficherheit, 
des Ausgelauertwerdens bemächtigt ſich allmählich wie eine Art Krampf auch 
des Leſers; wie von einem Alp befreit, atmet er jchließlich in der Tyreiheit der 
Berge wieder auf. Das iſt ja einerſeits ein großes Lob für den Erzähler, zu— 
mal der einfichtavolle Leſer auf Schritt und Tritt das Bejtreben gewahrt, durd) 
moralijche und fachliche Ruhepunkte dem geprebten Gemüt Gelegenheit zum Aus- 
Ihnaufen zu gewähren. Das Mißliche lag eben in der Gejchichte jelbjt, und feine 
Kunft fonnte, ohne der Wahrheit zu vergeben, den Eindrud ändern, ben die 
biftorifchen Thatjahen üben müſſen. Wir glauben, daß Spillmann ſelbſt die 
Schwierigkeiten jeines Themas voll begriffen bat, als er an die Ausführung 
ging. Wir jchließen dies aus den fichtbaren, zum Teil mit Erfolg gefrönten 
Verjuhen, die Gefahren des Stoffes zu umgehen. So erwarten wir denn mit 
Zuverfiht demnächſt einen ganz neuen Stoff, der dem reichen Talent des Er— 
zähler8 eine noch freiere Entfaltung gejtattet als dieſes furchtbare Geihichtsdrama 
in Paris mit den einmal gegebenen Perjonen. Wenn wir zum Schluß nod 
den jtreng gefhichtlichen, auf eingehenden Studien beruhenden Charakter der vor— 
liegenden Erzählung ausdrüdlich betonen, jo ſoll damit zwar fein neuer litterarifcher, 
aber ein jachlicher Vorzug hervorgehoben fein, der das Werk doppelt zu einer 
empfehlenswerten Lejung für alle macht, die ein Bild jener traurigen Tage ge— 
winnen wollen. Wo daS bereit3 im zweiter Auflage erjchienene „Tapfer und 
Treu“ jih in den Bibliothelen findet, wird „Um das Leben einer Königin“ bald 
feine verdiente Stelle neben ihm einnehmen. W. Kreiten 8. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Redaktion.) 


Apologetik als fpehulative Grundlegung der Theologie. Don Dr. AL. 
von Schmid, o. ö. Profeſſor der Apologetif an der Univerfität Münden. 
gr. 8°. (VIII u. 354 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 4. 
Nach einer recht gedaufenreichen, nur jelten zum Widerſpruch herausfordernden 
Einleitung über den Begriff, die Geihichte, das Prinzip, die Methode und Die 
Gliederung der Apologetif behandelt diefer Band in zwei Abjänitten die Möglich— 
feit, Notwendigfeit und Erkennbarkeit der übernatürlihen Offenbarung. Überall 
wird Die geſchichtliche Entwidlung ſowohl der gegnerifhen Behauptungen als auch 
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der latholiſchen Anihauungen ausfünrlih dargelegt. Neue Beweife bringt der 
Herr Berfafjer nicht vor, ift aber meift ſehr vorfichtig in der Wahl der Anfichten, 
denen er fih anſchließt, unb forgt für eine gute Begründung. Allerdings fcheint 
uns, daß ein pofitiver Beweis a priori für die Möglichkeit einer übernatürlichen 
Ordnung nit erbracht werben kann, weil unfer Berftand allein bei bloßer An« 
jhauung ber Begriffe nicht pofitiv einfieht, daß Subjelt und Präbdifat feinen 
Widerſpruch enthalten. Weiterhin wirb aus den Gründen bes Herrn Verfaſſers 
nicht far, warum ein natürlih-akiuelles Verlangen nad) den übernatürlichen Gütern 
ohne ein zu Grunde Tiegendes angeborenes Verlangen undenkbar fein follte. 
Dieſer appetitus elieitus ift in der bedingten form, in welcher er einzig auftreten 
kann — wenn bie übernatürlihen Güter möglih find —, nur eine finguläre 
Bethätigung bes angeborenen Berlangens unferer Natur nad allem, was fie be— 
friedigt und vervollfommnet. Zu unferer Freude jehen wir, daß ber Herr Verfafler 
auf diefen Band einen weiteren über die Apologetif als pofitive Grunblegung ber 
Theologie folgen laſſen will. 


Oeuvres de Saint Francois de Sales, Evöque et Prince de Geneve 
et Docteur de l’Eglise. Edition complete d’aprös les autographes 
et les editions originales enrichie de nombreuses pieces inedites ... 
publice ... par les soins des Religieuses de la Visitation du Ier 
Monastere d’Anneey. Tome XI. Lettres: I. volume. 8°. (XXX 
et 486 p.) Genöve, Trembley (Freiburg, Herder), 1900. Preis a Band 
Fr. 8. 


Mit Band XI diefer brillanten Neu-Ausgabe, auf deren Wert im diefer Zeit: 
ſchrift wiederholt Hingewiefen wurbe (vgl. Bd. LII, ©. 563; Bd. LVI, ©. 232), hat 
die Edition der Briefe ihren Anfang genommen, welche für fi allein leicht ſechs 
Bände beanfpruden bürfte. Die ſchweren Mängel, welde der erften gebrudten 
Sammlung von Briefen des heiligen Kirchenlehrers anhafteten, find bis jeßt 
200 Jahre lang dur alle Neu-Abdrüde hindurch weitergefchleppt und felbft durch 
neue Mißgriffe noch verjhlimmert worden. Bier zum erftenmal wirb grünblich 
aufgeräumt. Die wirflihen Briefe des Heiligen werben gegeben, mit ben richtigen 
Adrefiaten, nah Khronologifcher Folge geordnet. Was an ungebrudien Stüden 
während ber letzten Yahrzehnte, in Dutzenden verjhiedener Organe zerftreut, ans 
Zageslicht gebradht wurde, findet fidh hier vereint, und überdies liegen 500 neue, 
gänzlih unbelannte Stüde zur Veröffentlichung bereit. Gleich diefer erfie Band 
bringt unter 120 Briefen bes Heiligen 52 neue, unter 59 an ihn gerichteten 
Schreiben 25 bisher unbefannte, In ber Veranftaltung ber Ausgabe, in Maß 
und Art ber Erläuterungen u. ſ. w. ift an Sorgfalt und gutem Geſchmack das 
Höchſte geleiftet, was von einer Brieffammlung erwartet werben kann. Diefelbe 
wird bie jchönfte und wahrfte Lebensbeichreibung des liebenswürbigen heiligen 
Kirchenlehrers darftellen, aber fie wird num auch eine wahre und höchſt wertvolle 
Geihichtsquelle abgeben für das Savoyerland wie für die ganze religiöfe Be— 
wegung jener hocherregten und hocdhinterefjanten Zeit. Man darf wohl jagen, daß 
gerade die Brieffammlung von dem ganzen jhönen Werke ben praftifch allerwert- 
pollften Zeil bildet. Um fo mehr ift die Anordnung zu loben, daß die Bände 
diefer Sammlung, gerade wie die der Predigten, für fi ein abgeſchloſſenes Ganzes 
bilden werben. 

Etimme, LX. 1. 7 


98 Empfehlenswerte Schriften. 


Gedichte der Reformation und Gegen ˖ Reformation auf dem Eidsfelde. 
Nah archivaliſchen und andern Quellen bearbeitet von Philipp Knieb, 
Pfarrer zu Breitenworbis. 8°. (XXIV u. 364 ©.) Heiligenftadt, Cordier, 
1900. Preis M. 5. 


Die providentielle Aufgabe, welde für den Norden Deutſchlands dem Fatho- 
liſchen Eichsfeld zugefallen ift, erfcheint zu offenfundig und bedeutſam, um gegen 
bie Kämpfe und Leiden, durch welche biefem merkwürdigen Landftri das Gut bes 
Glaubens einft gewahrt wurde, gleihgültig zu laſſen. Dabei find diefe Schidfale 
zu Iehrreih und Karakteriftifch, um nicht einer aftenmäßigen Darftellung aud ein 
allgemeineres Intereſſe zu verleihen. Eine ſolche Darftelung liegt hier vor, aus 
reihen Arhivbeftänden mit ebenjo glüdlicher wie fleißiger Hand jorgjältig zu— 
fammengetragen und mit mehreren gegnerifhen Bearbeitungen besjelben Stoffes 
aus neuerer Zeit gewifjenhaft und vorfichtig abgemeſſen. Zahlloje irrtümliche 
Aufftellungen find richtig geftellt; eine Fülle von neuem Dlaterial ift beigebradt. 
Faſt möchte es feinen, ald ob den gegnerifchen Schriften zu viel der Ehre an— 
gethan und ber Polemik gegen völlig unwifjenichaftlihe Produkte zu viel Raum 
verftattet worden wäre. Hiervon abgejehen, wird man den etwas wärmeren und 
Iebhafteren katholiſchen Ton, der aus manden Seiten fpridt, dem Priefter, ber 
über folhe bag Gemüt im Innerften ergreifende Vorgänge zu jchreiben hat, gewiß 
nicht verargen. Gemwaltthätigfeit und niedriger Eigennuß bilden wie anderswo 
auch hier die Signatur der fortfchreitendben Glaubensneuerung, aber hier tritt noch 
ein anderer Eharafterzug befonders Har vor Augen: ber Mut der bewußten Un- 
wahrheit. Dem entgegen fteht als warnendes Schredbild die Haltlofigfeit eines 
bloß halben Katholizismus, der ganze Fluch der Halbheit, der ganze Unſegen der 
Feigheit, wo es fih um bie Kirche Gottes handelt. Zum Glüd ſah aber jene 
ſchwere Zeit auch noch ganze und echte Katholiten; ihnen war ber Sieg. Der 
katholiſche Eichsfelder, in dem für feine ſchöne Heimat noch eine Aber jchlägt, wird 
in diefer Erzählung ihrer Leidenszeit taufend Züge entdeden, die teils anheimelnd, 
teils belehrend fein Intereffe in Anfpruh nehmen. Auch im übrigen Deutſchland 
verdient die gebiegene Arbeit Beachtung und Nachahmung. ebenfalls Hat ber 
hochwürdige Verfafjer durch diefe feine mühevolle und inhaltreihe Studie ſich einen 
Ehrenplaß errungen unter den tüchtigen Lokalforſchern des geiftlichen Standes, an 
welden das Eichsfeld jo reich iſt. 


Die Notwendigkeit der guten Meinung. Bon Dr. Joh. Ernft. 8°, 
(30 ©.) Kempten, Köjel, 1900. Preis 50 Pf. 

Das Schriftchen verfuht eine neue Löjung im der in neuerer Zeit viel» 
umftrittenen Frage, ob zur Verbienfilichfeit der Handlungen außer dem Gnaben- 
ftande das Handeln aus einem bejonbern übernatürliden Beweggrunde erforderlich 
jet oder nicht. Die Löjung, welde ber Herr Verfaſſer giebt, verneint die Not» 
wendigfeit eines befondern Motivs, behauptet aber, bei jeder irgendwie guten 
Handlung bes Gerechten fließe das aus dem Glauben gejhöpfte Motiv der Gottes« 
liebe thätig aus: „m jeder fittlich guten Handlung des Gerechten ift Die über: 
natürliche Liebe Gottes und die übernatürlihe Erkenntnis Gottes, wenn aud nicht 
immer ausdrüdlih und bewußt, wirkſam.“ Wenn das der Fal ift, dann ift 
freilich die Frage gelöft, und es ftehen die Ausfprüche, weldhe aus dem hi. Thomas 
von Aquin citiert zu werden pflegen, daß einesteild zur Verdienſtlichkeit einer 
Handlung der Beweggrund oder ber Befehl der Gottesliebe gehöre, daß anderſeits 
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bie Handlungen des Gerechten nur entweber jündbhaft ober aber verbienftlich feien, 
in beflem Einklang. Ein enbgültiges Urteil fönnen unb wollen wir über die frage 
nit abgeben, möchten aber auf die eine ober andere Schwierigkeit aufmerffam 
maden: 1. Damit die Gotteöliebe irgendwie auf die moralifche Güte eines Altes 
Einfluß übe, genügt es zweifellos nicht, daß ber Gegenftand bes Altes objektiv 
eine Beziehung zu Gott habe, ja nicht einmal, daß biefe Beziehung zu Bott er- 
fannt werde, fondern diefe Beziehung muß ganz gewiß vom Willen bes Handelnden 
irgendwie erfaßt und gemollt fein, und zwar fubjeftiv ala Gottesliebe gewollt 
fein; bie Güte muß eben ganz anders erfaßt und gewollt fein, als es genügt, 
die Schlechtigleit zu wollen, um eine Handlung ſchlecht zu machen. Wird die Er- 
Härung bes Herrn Verfaſſers diefem unzweifelhaft feftftegenden Grunbfaße gerecht ? 
2. Wenn jeder irgendwie fittlich gute Alt im irgend einer Weife ein Alt der Gottes- 
fiebe und jeder fittlih gute Alt des Geredtfertigten darum ein Alt der über- 
natürlihen Gottesliebe ift, weil ber Geredtfertigte Gott nur in der übernatürlichen 
Beziehung zum Menſchen auffaßt: dann liegt ed nahe, auch alle fittlih guten Alte 
des gefallenen, aber gläubig gebliebenen Ehriften ala Alte der übernatürlichen 
Gottesliebe aufzufafien. Das würde aber zu ganz unhaltbaren Ronfequenzen führen. 
Diefe Schwierigkeiten wollen nicht den Wert ber angezogenen Schrift "berühren, 
fondern den Herrn Berfafler und bie Leſer der Schrift veranlaffen, fi in bie 
angeregte Frage noch mehr zu vertiefen. 


No@l et ses Beautes. Par le T.R.P. Lepidi des Freres Pr&cheurs, 
maitre des Sacres-Palais apostoliques. Traduit de l’italien par E. 

k Vignon, docteur en theologie. 18°. (116 p.) Paris, Lethielleux, 
1900. Pieis Fr. 1. 

Nachdem in fünfzehn Abfchnitten furz und klar dargelegt ift, was Jeſus ift 
in ih, vor Gott und für uns, wie er Gotte8 Ehre und unjern Frieden fördert, 
wird baraus bargethan, ein wie ſchönes Feſt ber Chrifttag fei, an bem wir bie 
Geburt bes Menſch gewordenen Wortes Gottes feiern. Das Heine, äußerlih und 
innerlich trefflich ausgeftattete Büchlein eignet fich tet, um als fromme Weihnadts- 
gabe das Herz zu erfreuen und zu erbauen. 


Studien zu den Bifionen der gofffeligen Auguflinernonne Anna Kath. 
Emmerid. Bon Brof. Dr. theol. et phil. Herm. Grotemeyer. 
Erites Heft. 8°. (IV u. 80 ©.) Münfter, Ajchendorff, 1900. Preis M.1. 


Durh den vom hochwürdigſten Ordinariat in Münfter geführten biſchöf— 
fihen Informationsprozgeß und bie von Rom angeorbnete Prüfung der Schriften 
A. K. Emmerids ift die Aufmerkffamfeit weiter Kreife wieber beſonders auf bie 
Seherin von Dülmen gelentt worden. Von Gegnern ihrer Vifionen wurde mehr 
als einmal Wiberjprud gegen diejelben erhoben; aber auch an Stimmen zu ihren 
Gunften hat es nicht gefehlt. Der Gegenftand dieſer „Studien“ wirb baher fidherlich 
für viele Leſer von großem Intereſſe fein, und ber Name des gelehrten Berfafiers 
bietet auch die Gewähr für eine ruhige und gebiegene Behandlung bes Stoffes. 
Das erfte Heft bringt zwei Abhandlungen: über bas Buch Judith und über den 
feierlihen Einzug Jeſu in Jeruſalem. Manche Frage, die für die Erklärung ber 
Heiligen Schrift von Belang ift, wird in vielfadh ganz neuer Beleuchtung erörtert. 
Siherlih bieten die Ausführungen allen mannigfahe Anregung und find jehr 
geeignet, manche Vorurteile zu zerftreuen. Ohne von vornherein Verjehen, Fehler 
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und Irrtümer in den Vifionen, jo wie fie jeßt vorliegen, in Abrebe zu ftellen, zeigt 
der Berfafler in feinen Erörterungen, wie dieſe Geſichte doch in vielen Punkten 
zur befieren Erkenntnis ber Wahrheit förberli jein können. 


Golgotha und das Heilige Grad zu Sernfalem. Don Dr. theol. Carl 
Mommert, Ritter des heiligen Grabe und Pfarrer zu Schweinik 
(Preuß. Schleſien). 8°. (VIII u. 280 ©.) Leipzig, Haberland, 1900. 
Preis M. 5.50. - 

Die heilige Grabesfirche zu Jerufalem in ihrem urſprünglichen Zuftande war 
der Gegenſtand der erjten Schrift des hochwürdigen Herrn Verfaſſers (vgl. diese 
Zeitſchrift Bb. LVIII [1900], ©. 101). Mit gleicher Ortsfenntnis und großer Be- 
lefenheit behandelt derjelbe in biefem zweiten Werke, das er als „das Schmerzend- 
find feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit“ einführt, bie beiden vorzüglichſten Heiligen 
Stätten jenes ehrwürbigen Heiligtums. Sehr ausführlih und nit ohne einige 
Wiederholungen werben Golgathas und bes heiligen Grabes Lage, Geftalt und 
Geſchichte erörtert und mande unrihtige Angaben, befonders auch Zoblers, richtig 
geftellt. Die Echtheit ber heiligen Stätten gegen die Angriffe dieſes und anderer 
Gelehrten- zu verteidigen, hat der Berfafler einer bejondern Schrift vorbehalten. 
In einzelnen Punkten wird man nicht felten den Ausführungen des Verfafjers faum 
zuftimmen können; durch forgfältigere Überarbeitung hätten biefelben auch ficher 
noch erhebli gewonnen. Dod bietet auch fo diefe Schrift viel Gutes und wird 
den Freunden bes heiligen Landes treffliche Dienfte leiſten. 


Forfhungen zur Geſchichte Ludwigs des Bayern. Bon W. Felten, 

Gymnafial-Oberlehrer. 4°. (64 S.) Neuß, Schwann, 1900. 

Die unfeligen Wirren Lubwigs des Bayern mit dem Papft find Häufig 
Gegenftanb ber Unterfuhung gewejen; Hervorragende Hiſtoriker haben für Klar—⸗ 
ftelung berfelben ihren Sammelfleiß wie ihren Scharffinn aufgeboten. Es hat 
dies den Verfaſſer nicht abgehalten, ben unentwirrbar fheinenden Knäuel ber Ber- 
widlung neuerbings zum Gegenftand eindringender Forſchung zu maden. Er thut 
es nicht nur mit Beherrſchung ber gedruckten Litteratur, jondern auch mit Heran« 
ziehung von Handfriftenmaterial, mit freiem Blick, aber forgfältig abwägendem 
Urteil, Seine Refultate z. B. über bie Natur der Nürnberger Appellation, bie 
richtige Datierung der Sachfenhäufer Appellation u. dal. find von Bebeutung, 
Auch die Würdigung der Appellation von Sadfenhaujen nah ihrem politifchen 
Inhalte (54—59) ift recht wertvoll, Überhaupt handelt es fi um ernft wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Forſchungen, die Beahtung verdienen, Hoffentli bilden fie nur ben 
Ausgangspunft zu weiter ausgreifenden Werken. 


Das fociale Wirken der katholiſchen Kirche in Oeſterreich. Im Auftrage 
der Leo-Gejellichaft und mit Unterftügung von Mitarbeitern herausgegeben 
von Prof. Dr. Franz M. Schindler, General- Sekretär der Leo— 
Gejellihaft. VIL Band: Diöcefe St. Pölten (Erzherzogthum Oeſterreich 
unter der Ennd). Bon Earl Fohringler, Religionsprofeffor am n.eö. 
Landes-Real- und Obergymnafium in St. Pölten. 8°. (XVIn. 422 ©.) 
Wien, Commiffionsverlag Mayer u. Eo., 1900. Preis M. 7. 

Es ift zum viertenmal feit vier Jahren, daß dieſe Zeitichrift auf neue 

Lieferungen biefes fo Iehrreihen wie für die Kirche Öfterreihs troftvollen Werkes 


Empfehlenswerte Schriften. 101 


zurädzulommen Beranlafiung hat, eines Werkes, das unter ben vielen Unter- 
nehmungen ber Leo-Gefellfhaft wahrhaft die Perle bildet. Den Diözefen Gurt, 
Sedau und Salzburg fteht die von St. Pölten an innerer Triebfraft im feelforg- 
fihen und charitativen Wirken faum um etwas nad. Vielmehr wedt es Bewun- 
derung, im einer Didzeje, die erft jeit 100 Jahren befteht, Beranftaltungen zu 
finden, um welde die befteingeridhteten alten Kirchenfprengel fie beneiben könnten. 
Es jei hingewieſen auf bie herrlich blühende bifhöflihe Zaubflummenanftalt, aus« 
Ihließlih ein Werk der Kirche, auf den Priefter-Kranfenverein und auf die wohl« 
organifierte und rührige katholiſche Preßthätigkeit. Beſonderes Intereſſe verleihen 
bem vorliegenden Bande die vielen hochbedeutenden und altehrwürbigen Orbens- 
häufer (Melt, Göttweih, Seitenftetten, Geras, Herzogenburg ıc.), welche ber Didzeje 
angehören, und beren reiche Geſchichte kurz, aber verläßlich flizziert worden ift. 
Der Tatholifche Gefellenverein zeigt fich feit dem letzten Jahrzehnt in mächtigen 
Auffhwunge; die Vincenzvereine ſcheinen Hingegen nur wenig Wurzel zu finden. 
Für lirchliche Armenpflege ift fonft wohl vorgefehen. Große Anerkennung verdienen 
die Pfarr-Armeninftitute, von mutigen Prieftern ſeit 1872 ins Leben gerufen, 
nachdem bie liberale Gejeßgebung der Kirche die Verwaltung der von ihr jelbft 
geihaffenen Armenfonds aus den Händen gerifien hatte. Um das inhaltreihe Bud 
troß der vielen, unendlich fleißigen ftatiftifhen Zabellen auch für einen weiteren 
Leierfreis genießbar zu machen, glaubte der Herr Verfaſſer eine blütenreihe Dar- 
ftellung wählen zu follen. Der kirchliche Sozialpolitifer wird in der Sade jelbft 
Überfälle finden. Jedenfalls enthält auch diefer Band wieder ein unmwiderlegliches 
Zeugnis für die ungerflörbare Kraft, die der Kirche ſterreichs innewohnt. Bon 
einem Lande, wo noch fo viel Glaube und Liebe lebt, Tann Gottes Segen und 
Hilfe nicht ganz gewichen fein. 


Papfitum und Sirdenflaat. 3. Der Kirchenftaat und Piemont. (1850 bis 
1870.) Bon Dr. Aug. Joſ. Nürnberger, a. o. Profeffor an der 
Univerjität Breslau. [Zur Kirchengeihichte de8 XIX. Jahrhunderts. I. 3.) 
8°. (XX u. 560 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis M. 7. 


Kurz bevor die graufe That von Monza der Geſchichte bes Königtums von 
Italien ein ernfteres Nachdenken wieder zugewenbet hat, war vorliegende Dar- 
ſtellung dieſer Geſchichte mit ihrer dritten Abteilung zur Vollendung gebiehen und 
an die Öffentlichkeit getreten. Wie bei ben früheren Zeilen (vgl. biefe Zeitichrift 
»b. LIV, ©. 215 und Bd. LV, ©. 341) beſchränlt fi die Darftellung auf bas fleißige 
und vorfichtige Jneinanberverflehten von Zhatfahen und amtlichen Aftenftüden, 
in welchen die Geſchicke bes Kirchenftantes bis zum großen Safrileg des 20. Sep- 
tember 1870 fidh abgefpielt haben. Sie giebt aber babei bas ziemlich vollftändige 
Bild eines politifhen Dramas, weldes an Erbärmlichkeit, Gewaltthätigfeit und 
Heuchelei im der ganzen Weltgeſchichte kaum feinesgleichen hat. Es war ein Ber- 
dienft, aftenmäßig und im Zufammenhang nod einmal bies alles feftzuftellen; es 
würde fonft faum Glauben zu finden vermögen. Je gewiſſer es ift, dab die 
‚römische Frage” auch für das 20. Yahrhunbert eine brennende Frage fein und 
nod lange bleiben wird, um fo banfenswerter erſcheint eine ſolche Zufammenftellung 
des Thatjählichen, das berfelben zu Grunde liegt. Manches wird ja die Zukunft 
no zu ergänzen ober neu zu beleuchten haben. Aber die Grundzüge find feft 
gelegt, und nicht leiht wirb man anderswo fo vollftändig und fo bequem wie hier 
alles zufammengeorbnet finden. In bem Beftreben, perfönliche Anſchauungen hinter 
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ber Reihe ber Thatſachen ganz zurüdtreten zu laſſen, hat ber Berfafler einer Ber 
urteilung der Vorgänge wie einer moralifhen Wertung der Hauptakteure fid 
enthalten. Doch war es fiherlih nicht dies allein, was ihn davor bewahrt hat, 
die auch heute noch übliche Gepflogenheit gegenüber ber untergegangenen Sonne 
mitzumachen. Gegen ben großen Streuziräger Pius IX. ift der Herr Berfafler 
nicht ungerecht gewejen. Das ift aller Achtung wert. 


Esthetique fondamentale. Par le R. P. Ch. Lacouture 8. J. Pre- 
cedee d’une lettre de M. Eug. Guillaume, de l’Institut, Professeur 
d’Esthetique au collöge de France. 8°. (422 p.) Paris, Retaux, 
1900. Preis Fr. 7.50. 


Fünf friſche, are und anziehende Bücher behandeln Begriff, Einteilung, 
Stufen, Wirkung und Geſetze des Schönen, db. h. bes Glanzes ber Ordnung. 
Diaterielle oder phyſiſche Schönheit fefjelt Auge und Ohr, die intelleftuelle ober 
logifche ift der Glanz des MWahren, die moralifche der Glanz bes Guten. Auf ber 
niebrigften Stufe ftehen bie leblojen Dinge und bie Tiere, dann folgen die Menfchen, 
bie Ehriften und bie Heiligen, an beren Spitze Maria und Jeſus ftehen. Gott 
befigt die abfolute Schönheit. Im vierten Buche wird der Eindrud bes Schönen 
auf Phantafie und Gedächtnis, auf Verftand, Willen und Herz unterſucht und gezeigt, 
wie und warum ber äſthetiſche Sinn zu pflegen fei. Das fünfte Buch ftellt fieben 
Geſetze auf für die Beurteilung und Schäßung bes Schönen. Die beiden Iekten 
fagen: „Was bie Freude des Beſchauers mindert, ift ein Diangel des ſchönen Gegen- 
ſtandes“; und: „Wer über Schönes urteilt, muß fid) frei machen von Subjeltivismus 
und Mode.” Der Streit über Begriff und Umfang ber Schönheit wird auch durch 
dies Buch nicht geenbet werben. Aber es flieht fi fo gut an ben herrſchenden 
Spradgebrauß an, jeine Säße lafjen fi) fo leiht auf die Werke der Kunft an— 
wenden und haben jo viel inneres und Außeres Gewicht, daß es hohes Lob und 
ernfte Beachtung verdient. 


Vie de Saint Stanislas Kostka, Novice de la Compagnie de Jesus, 
d’apres les procös de canonisation, les meilleurs biographes et 
des documents inedits. Par leP.L. Michel S. J. Lex.-8°. (304 p.) 
Bruges, Societe de Saint-Augustin, Desclee, de Brouwer et Cie., 
1900. Preis Fr. 5. 


Der hochw. Berfafier, weldem wir bereits illuftrierte Prachtwerke über den 
hl. Ignatius und den fel. Eanifius verdanten, hat feine ganze Liebe daran gefeßt, 
in bdiefem Stanislauß- Buche alles zu vereinigen, was zum Anbenfen unb zum 
Ehrenpreis des jugenblichiten der Heiligen gejagt werben kann. Er hat fih nidt 
damit begnügt, aus dem zahlreichen bereits vorhandenen Biographien zu ſchöpfen, 
fondern ift den Quellen nadgegangen. Er hat in Bezug auf dem Heiligen wie 
auf defjen Familie manches Neue gefunden, namentlich aber ben Alten bes Kanoni- 
fationsprozeffes noch vieles Anziehende abzugewinnen gewußt. Bei aller Schonung 
für überlieferte Erzählungen hat er gegebenen Ortes fi auch nicht gejcheut, Die 
Kritif anzurufen. Manches wurde ausgeſchieden, was no in neuerer Zeit von 
manchen fejtgehalten war. Das Hauptaugenmerk ftand indes dahin, ein feſſelndes 
und gehaltvolles Erbauungsbudh zu ſchreiben. Dies iſt gelungen, und zwar fo, 
daß ber Anabe wie der Erwachſene es gerne und mit Frucht Iefen werden. Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Beiwerk und intereflante Angaben verfchiebener Art find in dem reidh« 
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haltigen Anhange am Schluß untergebradt. Die Yluftrationen find weit farger 
als in ben früheren Bänden, aber noch immer recht dankenswert. Die Nicht- 
aufnahme des alten in Dillingen noch vorhandenen Eyflus von Bildern aus bem 
Beben bes Heiligen wird jeder Kenner ſchmerzlich bedauern. 


Siebentes Zahrbuch des Rathol. Sehrerverbandes des Deuffhen Beides. 
Vereinsjahr 1898/99. 8°. (IV u. 160 ©) Köln, Kommiffionsverlag 
von Theiifing 1900. Preis M. 2. 

Als diefes Jahrbuch 1891 zum erftenmal in der Öffentlichkeit erſchien (vgl. 
bieje Zeitihrift Bd. XLII, ©. 230), trat e8 auf als Organ einer eben mühſam 
emporgelommenen, mit Schwierigfeiten von außen ringenden, mit Gefahren von 
innen bedrohten, dabei aber überaus preiswürdigen und notwendigen Latholifchen 
Vereinigung. Die 53 Seiten, welche biejes neue Jahrbuch ber Weiterentwidlung 
des Verbandes widmen fann, zeigen glänzend, wie feften Beftand und mächtige Aus— 
dehnung das Werk innerhalb zehn Jahren gewonnen hat. Namentlich Laflen biefelben 
ben erfreulihen Umſchwung bervortreten, daß das ungeredtfertigte Mißtrauen von 
feiten der Staatsbehörben in ben Hintergrund getreten und manderorts einer 
mohlwollenden Haltung Pla gemacht Hat. Noch wichtiger und erfreulicder aber 
ift, daß das ganze Jahrbuch vom Anfang bis zum Ende bafür Zeugnis giebt, daß 
ber Fatholifhe Lehrerverband innerhalb feiner idealen Aufgaben und innerhalb der 
fatholifhen Grundſätze fih zu bewahren gewußt hat. Ein Verband, der ein ſolches 
Programm an die Spihe feines Organes ftellt, wie es bier auf ben erften zehn 
Seiten in wahrhaft herrlichen Worten eines Tatholifchen Lehrers niedergelegt ift, 
bedarf feiner andern Legitimation noch Empfehlung. Es verfteht fih, dab man 
über einzelne Anfihten oder Vorſchläge von diefer oder jener Seite, welde in ben 
Blättern des Jahrbuches berichtet werden, geteilter Meinung fein kann, wie ja aud 
die Mitglieder des Verbandes über mandes geteilter Meinung find. ebenfalls 
zeigt auch das Yahrbud an fi, troß feines verminderten Umfarges, einen gejunben 
Fortſchritt infofern, als es fi ausihließlic auf Gebieten bewegt, welche mit ber 
Schule und ber Interefieniphäre ber Lehrer in einem natürlihen Zufammenhang 
ftehen und benfelben förderlich jein fönnen. Wer die Verhältniffe und vorherrſchen⸗ 
den Anihauungen innerhalb unferer katholiſchen Behrerwelt lennen lernen will, 
braucht nur Lejer diefes Jahrbuches zu fein. 


Der Berfaffer der „Gedanken und Ratſchläge“ P. Adolf von Dok ala Freund 
der Jugend gejchildert von Otto Pfülf S.J. Zweite, vermehrte Aufe 
lage. Mit dem Bildnis des P. von Doß. 8°. (VIII u. 382 ©.) 
Freiburg, Herder, 1900. Preiß M. 2.40; geb. M. 3.50. 

Seit dem Eriheinen ber erften Auflage (vgl. dbiefe Zeitfchrift Bd. XXXIV, 

©. 121) ift der Name des P. v. Doß durch feine in elf Auflagen erſchienenen, ins 
Franzöfifche, Englifhe, Holländiſche, Italieniſche und Spaniſche überſetzten „Ge« 
danken und Ratſchläge“ weithin befannt geworden. Seine Lebensbeſchreibung wird 
darum jegt nicht nur für deſſen perfönliche Bekannte, ſondern aud für deren Leſer 
Wert haben. Sie ift ebenfo anziehend für diejenigen, benen jene „Bebanfen” ge- 
wibmet find, ala belehrend für beren Leiter. Die Worte bes „Freundes ber Yugenb“ 
erhalten durch fein Wirken, das vom Berfafler der Beben v. Diallindrobts, v. Geiffels 
und v. Kettelers mit gewohnter Meiſterſchaft geſchildert iſt, Doppelte Kraft. Möge 
es auch nach ſeinem Hinſcheiden durch die Erinnerung teilhaftig werden des Segens, 
den es vorher geſtiftet hat. 
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Der HL. Theodor von Studion. Sein Leben und Wirken. Ein Beitrag zur 
byzantinischen Mönchsgeſchichte. Von Dr. theol. G. A. Schneider, 
Religionslehrer an der fgl. Lateinfchule in Hakfurt a. M. 8%. (112 ©.) 
Münfter i. W., Heinr. Schöningh, 1900. Preis M. 2.60; Subjtriptions- 
preiß M. 2. 


Eine ausführlihde Monographie hätte der hervorragende Geiftesmann und 
Reformator des byzantinischen Möndhtums, der ftarkmütige Belenner und Vor— 
fämpfer gegen Byzantinismus und Bilderfeinde, vor vielen andern ſchon längft ver- 
dient. Der Herr Verfaſſer hat fih alſo einen glüdlihen Gegenftand gewählt und 
aud bie Art, im weldher er denfelben behandelt hat, verdient Anerkennung. Eine 
ausführliche Arbeit, welche z. B. Theodors Beziehung zu feinen Vorgängern unter 
ben Studiten und zum zeitgenöjfiihen Mönchtum, bie Zuftände in Ießterem zu 
Theodors Zeit, einzelne litteraturbiftorifche Fragen zc. eingehend behandelte, wird 
freilih burd das vorliegende Schriften nicht überflüjfig gemadt. Der Verfafler 
wollte eben auf berartiges fich nicht einlaffen, fondern nur an ber Hanb ber Quellen 
ein allfeitiges und überfichtliches Lebensbild feines Helden bieten, unb es ift ihm 
das au gelungen, fo daß man die Schrift als eine recht anfprechende bezeichnen 
muß. Auf S. 94 rechnet der Verfaſſer eine theologische Frage zu ben „Ichwierigften 
ber Dogmatik“, von der wir mit Heinridh (III, 606) nur fagen können, daß fie 
feine Schwierigleit bietet, und daß feine Meinungsverfhiebenheit ber Theologen 
darüber befteht. Die vom Verfaffer S. 94 getabelte Lehre Theobors über bie 
Reftriction ift Die Lehre bes hl. Alfons und hat mit ben von Sinnocenz XI. ver» 
worfenen Säßen nichts zu thun. Eines der brei Ordensgelübde pflegt der Verfaſſer 
als Gelübde der „Yungfräulichkeit” zu bezeichnen. Warum ben Worten nicht ihre 
Bedeutung laflen? - 


Das Reich des Geifles und des Stoffes. Bon Dr. Alois Otten, 
Profeſſor der Apologetif und Geſchichte der Philoſophie in Paderborn. 
(Apologetiiche Studien, herausgegeben von der Leo-Gejellihaft. I. Bd., 
3. Heft) 8°. (I u. 100 ©) Wien, Mayer u. Co., 1899. Preis 
M. 2. 


Unter dem Reich bes Geiftes verfteht der Verfaffer dasjenige, wa8 man 
fonft das Pſychiſche zu nennen pflegt, und er wählte biefen Namen, weil im Ge- 
biet des Pſychiſchen die eigentlich geiftigen Thätigkeiten die höchſten und aus— 
geprägteften find. Somit ift ber Titel der Schrift dahin zu erflären, baß ber 
Unterfhied des Pſychiſchen und Materiellen dargelegt werden joll. Phyfiſches 
und Piyhifches werben bemgemäß an und für fih und in ihrer Bethätigung 
betrachtet und zum Mergleih nebeneinander geftellt. Bon ben Behandlungen 
besjelben Gegenftandes in den gewöhnlichen philofophifhen Hanbbüdern unter- 
jcheidet fi die bes Verfaſſers daburh, daß er mehr ins einzelne geht unb 
überall an bie Thatſachen der empirifhen Piychologie, wie fie von den gegneri«- 
ihen Piyhologen, namentlih Jodl und Wundt, dargelegt und anerfannt werben, 
anfnüpft. Dem Inhalt nach verdient die Schrift alles Lob, nur ift zu bedauert, 
daß fie für ein weiteres Publikum zu hoch und zu ſchwer gejchrieben if. Durch 
eine weitere Stubie ben Nachweis eines eigentlich geiftigen Prinzips im Menſchen 
zu erbringen, ift dem Berfaffer (geft. 9. Mai 1900) leider nicht mehr vergönnt 
gewejen. 
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Arkundenbuch des Kloflers Kaufungen in Selen. Im Auftrage des 
Hiftorifchen Vereins der Diöcefe Fulda bearbeitet und herausgegeben von 
Hermann von Roques, Majora.D. L Bd. 8%. (XLIIu. 540 ©. 
und 4 Tafeln.) Gafjel, Drewfs u. Schönhoven, 1900. Preis M. 15. 

Man Tann dem Hiftorifer faum eine willlommenere Gabe bieten ala bie 

Sammlung der Urkunden irgend eines in alter Zeit bebeutenderen Gemeinwejens. 

Doppelt wertvoll wird die Gabe, wenn das Urkundenbuch mit Berftändnis und 

Sorgfalt gearbeitet ift und zum größeren Zeile unebiertes Material bringt, wie 

dies alles bei bem vorliegenden in vorzüglichem Maße ber Fall iſt. Einftweilen 

Tiegt bie erfte Hälfte bes Werkes vor (bis 1440), durch das beigegebene treffliche 

Regifter jeboch bereits dem vollen Gebraude erichloffen; auch der Schlußband fteht 

innerhalb eines Jahres zu erhoffen. Einen Hauptwert der Publifation in ben 

vielen Beiträgen zur Genealogie ber mitteldeutichen Adelsgeſchlechter erlennend, hat 
der Herauögeber biefem Punfte eine befondere Sorgfalt zugewenbet, wie fie namentlich 
bei Beihreibung ber Siegel und Wappen hervortritt. Eine Reihe von Städen 
geben indes auch gute Aufichlüfie über das innere Leben der Genofjenfhaft, andere 
über religiöfe Gebräuche und Andachten, wieder andere über politiihe Verhältniffe, 
wie 3. B. Beftrafung bes Iſenburger Gefchlechtes infolge ber Mordthat an Engelbert 
von Köln, die Verbrüberung ber Klöfter zur Abwehr gegenüber ber öffentlichen 

Unfierheit 1339 und 1386, bie Klage über bie Verwüſtungen ber vielfadhen 

Fehden unter Landgraf Hermann 1422. Beſondere Aufmerkſamkeit verbient die 

Anlegung eines liber mortuorum 1382 (Nr. 259), bie Feier bes Allerfeelentages 

und die Arme-Seelen-Bruberfhaft um 1400 (Nr. 296). Hübſche Momente bieten 

mehrere Urkunden Hinfihtlih der Andacht zur Gottesmutter. Bei aller Liebe zu 
den Heiligen war indes der Hauptaltar dem heiligen Kreuze geweiht, unb ber 
einzige neue Altar, ber während bes 15. Jahrhunderts hinzukam, wurbe aufgerichtet 
zu Ehren ber heiligen Dreifaltigfeit und ber heiligen fünf Wunden. Vermißt wird 
bei der fonft mufterhaften Edierung ein kurzer Überblid über die Gefchichte des 

Klofterd. Den Regimen et Statuta Konfungensium (Studien und Mitteilungen 

aus bem Benebiftinerordben 1890 ©. 18) hat ber Herausgeber mit Recht einen 

jolhen Umriß vorausgeihidt. Es ift Schade, daß nicht die ganze dortige Publi- 
fation dem Urkundenbuch einverleibt wurde, zu dem fie notwendig gehört. 


Archiv für Siterafur- und Kirchengeſchichte des Mittelalters. Heraus- 
gegeben von P. Heinrih Denifle O.Pr. und Franz Ehrle B. J. 
VI. Bd., 3. u. 4. Heft. 8°. (284 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis 
M. 12. 

Für Fahmänner, welche die in dieſem „Archiv“ aufgefpeiherten Echäße für 
fi auszubeuten jemals in ber Lage waren, genügt die Mitteilung, daß nad) langer 
Unterbredung das gelehrte Unternehmen neuerbings feinen Fortgang zu haben be» 
gonnen bat. An Wert und Neuheit bes Gebotenen fteht der vorliegende Halbband 
gegen feinen ber früheren Bände zurüd. Die große Geftalt des Kardinals Peter 
von Foix bes Älteren, ber geiftig hochbegabte Peter von Luna (Benedikt XIIT.) 
als Shriftfteller und das Afterfonzil von Perpignan (1408) mit dem vollftänbigen 
Verzeichnis feiner Teilnehmer bilden die Hauptpunkte, um die ber der forgfältigfte 
Gelehrtenfleiß einen faum überfehbaren Reichtum ber wertvollften Titterarifchen, 
bibliothefarifchen und arivalifchen Notizen nad allen Richtungen Hin auszuftreuen 


gewußt hat. 
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Die Frauen in der fozialen Bewegung. Don Laura Marholm. fi. 8°, 
(186 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis M. 1.80. 

Die Berfafferin befennt fi nicht zu den faljchen, ber Aufflärung entlehnten 
been von ber Freiheit und Gleichheit, die in ihrer Anwendung auf das Weib zu 
den bebenflichften Folgerungen führen müſſen. Sie will die rechte freiheit, wie 
die Kirche fie dem Weibe gebracht hat, aber nicht jene unnatürliche Selbftändigkeit 
und Unabhängigkeit, die ber Zielpunft einer fi verirrenden Frauenbewegung ger 
worben, fein „brittes Geſchlecht', das weber Mann nod Weib if. Mehr no als 
materielle Berforgung thut heute dem Weibe die feiner Eigenart entſprechende wahre 
Charakter- und Geiftesbilbung not. Das Bud ift anziehend, friſch, geiftreich ger 
fhrieben; maßvoll im Urteil, gediegen in den Grundfäßen, enthält es manch Toft« 
bares Mahnmwort für das weibliche Geſchlecht. 


Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auflage. Unter Mitwirkung von Yadı- 
männern herausgegeben im Auftrage ber Görres-Gefellichaft zur Pflege 
der Wiſſenſchaft im fatholiihen Deutichland von Dr. Julius Bachem, 
Rechtsanwalt in Köln. 1.—7. Heft. Freiburg, Herder, 1900. (Die zweite 
Auflage des Staatslexikons erjheint in 5 Bänden von je 9—10 Heften 
zu 5 Bogen. Lex.80. Preis pro Heft M. 1.50.) 

Die bewährten Händen anvertraute Neuauflage bes Staatälerifons der Görres- 
Geſellſchaft fhreitet rüftig voran. Ohne Änderung ber für die erfte Auflage maß« 
gebenben Grundfäße und unter firenger Wahrung bes Fatholifhen Standbpunftes 
in ber Beurteilung ber ftaatswifjenfhaftlichen Materien, zeichnet dieſe zweite Auf- 
lage ſachgemäße Beihränfung bes Stoffes bei gleichzeitiger Vertiefung einzelner 
Abhandlungen aus. Anzuerkennen ift, daß der biographijche Zeil eine Erweiterung 
erfahren ſoll. Die eingehende Beiprehung müſſen wir uns für die Zeit ber Voll« 
endung bes Werfes vorbehalten. 
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Das Ideal einer Freimanrer-Schule. Ein 1875 verftorbener Franzoſe, 
3. ©. Prevoft, vermadhte dem Departement de la Seine fein anjehnliches 
Vermögen zur Gründung eines Waijenhaufes für Kinder aller Konfeffionen. Bes 
dingung war, daß nur Laienerzieher zugelaflen werben dürften. Der an das 
Vermächtnis fih anknüpfende Erbſchaftsprozeß war eben erledigt und die erften 
ſchwierigen Anfänge des Haujes waren gemadt, als 1880 der richtige Laien- 
erzieher gefunden wurde. Es war Paul Robin, erft feit einem Jahre aus der 
Verbannung in England zurücgelehrt und feitdem als Inſpeltor einer Primär- 
ichule im Dienfte des Staates. 

Diefer Mann, geboren zu Zoulon 1837, hatte nad) vorausgegangenen 
Studien an verfchiedenen Gymnaſien erft als Apotheferlehrling, dann als Fach⸗ 
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lehrer im Nebenfächern des Gymnaſialſchulplanes ſich verſucht und war endlich, 
nachdem er den dreijährigen Kurs einer „höheren Normaljchule“ abjolviert hatte, 
1861 zum Lehrer der Naturwillenichaften an einem Gymnafium (Lycde) ernannt 
worden. Infolge dauernder Schwierigkeiten mit der vorgejeten Behörde fah er 
nah vier Jahren fich genötigt, den Abjchied zu nehmen. Der „I. internationale 
Studenten-Songreb“ 1865, fo kläglich und bedeutungslos auch fein Verlauf war, 
hatte für Nobin, der zu demfelben nad Lüttich gefommen war, den Wert, ihn 
mit den radifalften Geiftern Jung-Belgiens in nähere Beziehung zu bringen. 
Er verblieb in Brüffel, lebte von Privatitumden und Zeitungsichreiben, deflamierte 
auf dem II. internationalen Studenten-Songreß zu Brüſſel 1868 über jeine 
Ideen von „integraler Erziehung“ und wurde jchließlih nad den in Charleroi 
und Umkreis im Mär; 1869 ausgebrocdhenen blutigen Arbeiter-Aufftänden zugleich 
mit andern verbächtigen Ausländern aus Belgien ausgewiejen. In Brüſſel hatte 
er ji 1868 mit der Tochter eines radifalen Parteimannes in jogen. Givilehe 
verbunden. Er rühmte ſich jpäter, daß feines feiner Kinder getauft jei, daß auch 
feine Tochter in bloßer Eivilehe Iebe und ihr Kind nicht taufen laſſe, und daß 
jein ältefter Sohn fterbend den prieflerlichen Beiftand zurückgewieſen habe. 

Die BVerweifung aus Belgien führte Robin nad) Genf, wo er fich dem 
anarchiſtiſchen Kreiſe Balounins anſchloß. Im Dienfte der neuen Sade nahın 
er teil an dem IV. internationalen Arbeiter-Rongreß zu Bajel 1869 und verjah 
jeit Beginn 1870 die Stelle eines Sefretärß de& Conseil federal der internatio- 
nalen Arbeiterverbindung in Paris. Er felbft brüftet fi 3894 damit, er jei 
„Mitglied der Internationalen und faft einer ihrer Mitbegründer“ geweſen. 
Allein die bald ausbrechenden Arbeiterunruhen Tuben den Häuptern der Inter 
nationalen einen Prozeß auf den Hals. Am 22. Juni 1870 ftand Robin mit 
37 Genofjen (unter ihnen der Deutiche Leo Fräntel ald Begründer der deutſchen 
Sektion) vor dem Pariſer Zuchtpolizeigeriht wegen „Teilnahme an einer geheimen 
(1868 ausdrüdlich verbotenen) Gejellichaft, welde unter dem Vorwande öko— 
nomijcher Intereffen lediglich revolutionäre Zwede verfolge“. Robin gehörte nicht 
zu den fieben Hauptbejtraften, aber auch nicht zu den vier, welche freigefprochen 
wurden. Mit 26 andern wurde er zu zwei Monaten Gefängnis und einer Gelb» 
jtrafe verurteilt. Die Prollamierung der Republik (5. September 1870) ver» 
Ihaffte ihm vor der Zeit die Freilaffung. In Brüffel, wohin er fich wendete, 
wurde er fofort wieder in Haft genommen und nad) längeren Rellamationen 
über die Grenze abgeſchoben. Er juchte num eine Anftellung im Unterrichtsfache 
in Sondon, die er durch Vermittlung von Karl Marz auch erlangte. Zum Danf 
ftellte er fich im dem zwiſchen diefem und Balounin ausbrehenden Zwiſte mit 
Eifer auf die Seite der Bakouniſten, was ihn mit Marx völlig entzweite. Der 
Abwechslung halber verjuchte er jein Glüd für einige Zeit auch auf Neu-See- 
land, In London war es, daß Robin durd die Schriften Garniers zu eingehender 
Beihäftigung mit jener verhängnisvollen Abirrung geführt wurde, die man als 
Neo-Malthufianismus zu bezeichnen pflegt. Er bat über dieje ſchmutzige Sache 
eine maßlos cyniſche Broſchüre verfaßt, im welcher der Menſch nur noch in ber 
Bedentung eines Zuchtviehes erſcheint. Diefe Broſchüre fand ſpäter als Manu- 
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jfript feinen Freunden und Mitpädagogen in Gempuis zur Verfügung; dieſe 
Sade ſcheint des öfteren einen Gegenſtand jeiner Unterhaltungen gebildet zu 
haben, in jpäteren Jahren fogar feiner öffentlichen Vorträge. Im übrigen huldigte 
Robin der Philofophie des Poſitivismus und ſchrieb wohl aud in die von Littre 
geleitete Philosophie positiviste. 

Die Mitarbeit an der pädagogifchen Encyflopädie von F. Buiffon wurde 
für Robin 1879 die Veranlaffung zur Nüdtehr nah Frankreich. Buiffon in 
feiner einflußreichen Stellung als Secretaire general de l’instruction primaire 
gab ihm Zuficherungen und verjchaffte dem anarchiſtiſchen Pädagogen den Poſten 
eines inspecteur primaira zu Bloid. Schon nad einem Jahre jah ſich indes 
der unrubige Dann in neuen Zerwürfniſſen mit feiner vorgejeßten Behörbe, fo 
daß er jelbft um eine andere Stelle fich bewarb. Da öffnete fich zur rechten Zeit 
der Plab eines Direltors des Orphelinat Prevost zu Cempuis. Derjelbe ver- 
ſprach die größte Unabhängigkeit. Nahezu die einzige Obrigfeit, von welcher das 
Waiſenhaus abhing, war ein vom Provinzialrat des Seinedepartement3 gejeßter 
Verwaltungsausfhuß. Die große Mehrheit bildeten hier Robins Gefinnungs- 
genofien, und, pädagogifchen Verftändnifjes bar, Tießen fie ihm gerne freie Hand. 
Anderfeit3 war dem neuen Direltor auch von der Negierungsjeite ausdrücklich 
bedeutet worden, man wiſſe wohl, daß er mit neuen Ideen fich trage; er habe 
carte blanche für feine pädagogiſchen Experimente. Im Oktober 1880 fanden 
die Vorbeſprechungen ftatt, am 20. Dezember trat Robin feine Stelle an. 

Kaum 14 Jahre jollten feine Erperimentierungen zu Cempuis währen. Bei 
jeiner Ankunft fand er nur einige 40 Kinder vor und die Anftalt in Tanger 
Verwahrlofung. Es brauchte Zeit, bis alles im Gang war, und erſt vom Be- 
ginn 1883 fonnte man mit feften Zuftänden rechnen. Dies hindert nit, daß 
jet auf die „Tangjährigen Erfahrungen“ von Gempuis mit hochtönenden Reden 
hingewieſen wird; fie find jebt eine pädagogiiche Großthat, ein Triumph, der 
erft mit Paul Robin zur Welt geborenen veritable pedagogie. In der Bib- 
liothöque internationale des sciences sociologiques ift von einem Jünger 
Robins, G. Giroud, ein dies Buch erſchienen: Cempuis. Education integrale 
— Coeducation des Sexes (Pari3 1900), ganz im Stil moderner Reklame. 
Es joll Reklame machen für Robins pädagogifche Ideen. Alles, was unter diefem 
zu Gempuis gejchehen, ift vollfommen und bewunderungsmwürdig; alles hat ſich 
glänzend bewährt; jeder Verſuch war aud ein Triumph (abgejehen vielleicht von 
den Verfuchen mit dem Vegetarianismus). Nie hat ſich ein Übelftand heraus« 
geftellt, nie hat man die geringfte üble Erfahrung gemacht, jo vollendet war diefe 
Art der Erziehung. Sie wird daher als das zu erftrebende Mufterbild allen päda= 
gogischen Kreifen vorgehalten. Durd fie wird die Schule nicht nur die wahre 
Erziehungeanftalt für die Jugend, fie wird der Mittelpunkt de3 gejamten Gefell- 
ſchaftslebens und erfeßt der Menjchheit Kirche und Wirtshaus zugleich (p. 250). 
Ja, im Sinne Robins follte feine Anftalt in weiterer Autgeftaltung zur Pflanz« 
und Brutjtätte werden für eine neue Menjchenrafje und jo das Werkzeug ab«- 
geben, nicht nur zur intellektuellen und moraliſchen, jondern auch zur phyſiſchen 
Regeneration der entarteten Menſchheit. 
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Die Aufnahme eines Kindes in das Orphelinat Prevost bedeutete defjen 
vollftändige, völlig koſtenloſe Verforgung vom 4. bis zum 16. Jahre; dieſelbe 
war auf Doppelwaifen feineswegs bejchräntt. Eltern oder Vormünder mußten 
um die Aufnahme einlommen; eine bejondere Kommilfion war zur Prüfung 
der Geſuche eingefeßt. Ärztliche Unterfuhung und perjönliche Vorführung des 
Kindes waren umerläßlih. Nur die talentvollften und nur ganz gejunde Kinder 
des Departements jollten zugelafien werden, im Alter zwiſchen 4 bis 10 Jahren, 
oder, wie Robin lieber wollte, zwiſchen 4 bis 6. Die erfte Zulafjung war 
ſtets nur eine probeweife auf 3 bi8 6 Monate. Traten jhlimme Gewohnheiten 
oder Charaktereigenjchaften ftörend hervor, jo fonnte der Neuling in dieſer Zeit 
jofort entlafjen werden. Nah Ablauf der Probefrift erjtattete der Direktor 
über jedes einzelne Kind genauen Bericht. War derjelbe günftig, jo erfolgte 
endgültig die Aufnahme. Die Angehörigen mußten fi ſchriftlich verpflichten, 
das Kind bis zum vollendeten 16. Lebensjahr in der Anftalt zu belajjen, im 
andern Falle bis zum Zeitpunkt der Zurüdziehung des Kindes die Kojten des 
Unterhaltes zu erjegen. Ferien oder Beſuche in der Familie blieben ausgejchloffen. 
Ale zwei Donate hatte das Kind an die Angehörigen zu jchreiben; zugleich mit 
dem Briefe erhielt die Familie Nachrichten über Führung, Fortſchritte und Ge- 
jundheit des Zöglings und das gedrudte Bulletin der Anjtalt portofrei zugefendet. 
Beiuhe im Waijenhaufe waren geftattet; an Wochentagen waren die Bejucher 
ausſchließlich auf das Sprechzimmer angewieſen; nur innerhalb der Anſtalt 
durften die Frtemden mit den Kindern ſpeiſen gegen eine beſtimmte, mäßig be— 
meſſene Entſchädigung. Zweimal im Jahre konnte der Direltor den Verwandten 
der Finder zum Zweck eines Beſuches ermäßigte Eifenbahnfahrt verſchaffen; die 
beiten Verbindungen und Füge wurden ftet8 zuvorfommend angegeben. Nur 
war unterſagt, den Kindern Drudjadhen, Eßwaren oder Spielzeug zuzufteden. 
Was geichentt wurde, war für die ganze Anftalt. Keines der Kinder durfte je 
einen Pfennig Tajchengeld bei fich haben. Gelb Iernten fie erft in jpäteren Jahren 
fennen, wenn fie während der Tyerien mit Erwachjenen zum Einkauf auf den 
Markt geſchickt wurden. Über Wert und Preis der Haushaltungsgegenftände 
erhielten die größeren Mädchen bejondern Unterriht. Allein kein Kind konnte, 
jolange es Zögling der Anftalt war, für fi) das Geringfte kaufen. In Bezug 
auf Bücher, Zeitungen und Drudjachen jeder Art wurde die genauefte Kontrolle 
geführt, damit nichts, was gegen die Grundſätze der Leiter der Anftalt war, bei 
den Rindern Eingang finden könnte. 

Auf dieſe Weile hatte Robin zu feinen Experimenten ein auserlefen gutes 
und hinreichend abgejondertes Material. Die Zahl der Kinder war auf 180 und 
darüber erhöht. Wie von jeiten der Behörde, jo war auch nach der Seite ber 
Verwandtihaft Hin ziemlich freie Bahn geſchafft. Einſpruch, ja felbft genauere 
Einfihtnahme war faum zu fürchten; der Pädagog war frei. 

Zwei Grundideen beherrfchten den ganzen Erziehungsplar. Vorab jollte 
die „Laienerziehung” im ihrer ganzen Vollendung durchgeführt werben, d. h. die 
Erziehung ohne Gott. Die Kapelle, die bei der Anftalt beftand, wurde 1882 
als „unnütz“ abgethan und in Handwerksftätten umgewandelt. Nicht der Atheis- 
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mus, jo gaben Robin und feine Miterziefer 1894 zu, Protofoll, bilde den 
Ausgangspunkt feines Unterrichtes, ſondern Tediglih die „Neutralität“, Die 
„Sgnorierung Gottes”, da die Wiſſenſchaft von Gott nichts wiſſe. In der That 
aber wurden die Kinder vom zarten Alter an nicht dem Religionsbefenntnis gegen- 
über neutral, fondern mit ausgeſprochenem Hab gegen jede Religion-und mit 
Beratung gegen bie DOffenbarungslehre großgezogen. „Für Herm Robin”, 
ichreibt jein Schüler (p. 179), „it Gott Tediglih das Prodbuft von Phantafie 
und Gefühl. Die Gottesidee hat nad) ihm keinerlei wiſſenſchaftliche Grundlage, 
ift ohne jeden praftijchen Nußen, ja fie ift jogar ein llbel.” Es handelte fich 
darum, „das Bud) der Myſtik, über welchem die entſchwundenen Generationen 
erbleicht find, zu ſchließen und es zu erjehen durch das große, flet3 geöffnete 
Buch der Natur, um menigjten® von den ſchönſten Seiten besjelben einige zu 
durchblättern‘. Was die Kinder über Religion zu lernen hatten, hörten fie im 
Geſchichtsunterricht als histoire des mythologies, de toutes les mythologies 
(p. 130), wo das Glaubenägeheimnis von ber heiligiten Dreifaltigfeit als gleich— 
wertig neben die heidnifche Götterfage geftellt wurde. Durch befondere Vorträge 
mußte man dem Findlichen Geifte noch nachzuhelfen; der Inhalt ift ſchon in ber 
Ankündigung (p. 214) genügend angedeutet: 

„Vertrauliche Unterhaltungen über die Abfurbität gewifler Glaubensfäße, 
Vorurteile und Superftitionen. — Erflärung und Nachweiſung natürlicher Vor— 
gänge fowie der Leiftungen außergewöhnlicher Hanbdfertigfeit oder Täuſchungskunſt, 
welche infolge von Unwiſſenheit, Gedanfenlofigkeit und Leichtgläubigfeit ... . nur 
zu leicht für phantaftifhe Wunder gehalten werden, zumal Gaufler und Eharlatane 
forglid) darauf ausgehen, zu eigenem Vorteile jolde Täuſchung zu unterhalten.“ 

Die zweite Hauptidee war, daß Knaben und Mädchen, die in dem Orphe- 
linat anfangs getrennt erzogen worden waren, nad) amerifaniihem Vorbild in 
völliger Gemeinjamkeit aufwachlen jollten. Abgeſehen von den Schlafjtätten, die 
in verjchiedenen Gebäuden untergebradht waren, verkehrten Knaben und Mädchen 
von 4—16 Jahren ohne jede Rüdficht auf BVerjchiedenheit des Alter oder Ge— 
ichlechte den ganzen Tag über aufs freiefte und hatten den Unterricht wie alle 
Übungen gemeinjam. Man fah die Mädchen mit den Knaben nicht nur auf der 
Schulbant und dem Spielplab, fondern auch um die Wette auf dem Belociped 
und auf den Stelzen, mit der Trompete oder der Trommel, beim Turnen wie 
beim Baden, in der Schmiede- und Schreinerwerkftätte, wie in der Küche, beim 
Schneider und bei der Näherin. Nur von wenigen Übungen, wie dem Boren 
oder der jchweren Schmiebearbeit, waren die Mädchen geſundheitshalber aus— 
genommen. Jedem älteren Snaben war ein jüngerer zur Verſorgung und An— 
leitung übergeben, jedem größeren Mädchen ein fleines. Sie hatten für bie 
Reinlichkeit, die Kleidung, das Efjen bei Tifh, das Benehmen u. j. w. diejer 
Kleinen Aufficht zu führen und trugen die Verantwortung; man nannte fie die 
„Papas“ und „Mamas“. 

Auf Grund diefer Vorbedingungen jollten die 180 Kinder und die etwa 
50 Köpfe des Lehre und Aufſichtsperſonals wie eine große Familie zujammen- 
leben in völliger Gleichheit und Unabhängigkeit. Die Erziehung zielte darauf hin, 
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jeden nationalen, geſellſchaftlichen odec autoritativen Unterſchied völlig zu befeitigen. 
Die Freiheit des einzelnen Kindes follte nur Schranken finden an den Rüdjichten 
auf feine Gejundheit wie auf die Freiheit und das Wohlbefinden jeinesgleichen. 
Befehle oder Strafen waren ausgeſchloſſen; jeder Aft der Autorität verpönt. 

„Ih betradite es als einen Punkt von entſcheidender Wichtigkeit,” hatte Robin 
ion 1870 geſchrieben, „daß alle Erwachſenen die Freiheit des ſtindes auf das 
vollendetſte refpektieren und ehrlich barauf verzichten, ihm gegenüber eine Autorität 
geltend zu machen, die feine andere Grundlage für fih hat als bas Recht bes 
Stärkeren.... Ich bin der Meinung, daß insbefondere die an Allgewalt grenzenbe 
Autorität des Vaters einer ber verberblichiten Überreſte der ehemaligen theologiſchen 
Weltanihauung ift. . 

„Die Freiheit bes Kindes ift ſchon genug eingeengt durch Schranken jeder 
Art, welche die natürlichen Faktoren ihm entgegenftellen, und unter biefe rechne ih 
zunähft den Widerſtand, den e8 bei der Gruppe berjenigen finden wird, beren 
Freiheiten beeinträchtigen zu wollen ihm in ben Sinn kommen könnte. ... 

„Bei der gegenwärtigen Ordnung ber Dinge wird das Kind wohl den Namen 
Obrigfeit (maitre) ausfprechen hören. Möge es beizeiten dieſes Wort verabjdeuen 
lernen! Möge es mit Haß erfüllt fein gegen jede Autorität, unter welcher 
Geftalt fie ihm auch enigegentreten mag, und möge in unferer gegenwärtigen 
Übergangäperiode der Geijt der Auflehnung die erfte feiner Tugenden werden!“ 
(p. 189—191.) 

Statt der Achtung eines höheren Anfehens foll das Kind nur durch Ver— 
trauen zu überlegener phyſiſcher oder intelleftueller Kraft geleitet werden. 

„It es nit ein Gewinn, dab dieſes von jelbft erwadhende Bertrauen ganz 
und gar jenen Ieidenden Gehorfam verbränge, ben eine (in ihrem Begriff) abjurbe 
Autorität verlangt und ben die auf unſerem weitlihen Kontinent am meiften ver— 
breitete religiöfe Sekte (d. h. die katholiſche Kirche) als die höchſte aller Tugenden 
anfieht ?* 

Bei der großen Zahl pädagogischer Grundſätze, Mittel und Experimente, 
welhe zu Cempuis unter Robin im einzelnen eine Rolle jpielten, iſt nicht zu 
leugnen, daß auch mandjes an fi) Treffliche fich findet. Sieht man einmal ab 
von dem fittlih Umftürzenden der Tendenz und Grundlage, jo iſt es überaus 
anregend für den freund der Jugenderziehung, zumal die Leiter ähnlicher An— 
falten, all dieſe Verfuche und Anſchauungen prüfend an ſich vorüberziehen zu laſſen. 

Einen großen Zeil der „moralifchen Erziehung“ ſetzt Robin bei jeiner 
realiftifchen Lebensauffaſſung in die Erzielung möglichſt ftarfer Nerven. Aus— 
drüdlich adoptierte er den Erziehungegrundjaß der alten Jejuiten: mens sana 
in corpore sano. Was zur Pflege der Geſundheit und Neinlichleit, der Ab- 
härtung und Ktaftübung, zur Gemöhnung an Mäßigfeit umd einfache Nahrung 
zu Cempuis alles geſchah, war zwar nicht frei von Übertreibung und Pedanterie, 
in der Hauptjache aber vortrefflih. Wie Hier, jo erinnert die Sorgjalt für er« 
Iprießliche Ausnutzung der Erholungszeit, für Mannigjaltigfeit der Epiele und 
Körperübungen auf jeden Schritt an die Jejuitenjchule. Nicht anders das durd)- 
wegs väterliche Regiment des Lehrer und Erziehers im Gegenſatz zur herfümm- 
lichen Unnahbarfeit des Profeſſors, die Betonung der Dellamierübungen und 
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Schullomödien, die öffentliche Ausſtellung der beſſeren ſchriftlichen Arbeiten, die 
allwöchentliche feierliche Notenverlefung, die Pflege des Gefanges, die bevorzugte 
Stellung der großen Blehmufitbande, die kürzeren und längeren Ausflüge unter 
Begleitung der Lehrer u. ſ. w. Gar oft, wo Robin fi einreben möchte, etwas 
ganz Neues erfunden zu haben, bewegt er ſich völlig in altbefannten Bahnen. 
Was er z. B. als „eurhythmiſches Turnen” bezeichnet, rhythmiſche Reihenbewegungen 
oder Tänze, iſt in den alten Jejuitenfollegien unter dem Namen Ballet oder 
Zanz bei den Schulfeſten fleißig geübt worden. Auch die Anleitung zur Hand« 
arbeit neben dem jprachlichen und grammatifchen Unterricht war keineswegs, wie 
Robin behaupten möchte, der alten Pädagogik unbefannt, Ludwig XIII. übte 
als Knabe das Maurer- und Schreinerhandwert und die Bildhauerkunft und 
zeichnete und malte recht fleißig; die Schlofjerkünfte des jugendlichen Ludwig XVI. 
find bekannt. KDie bayrifhen Prinzen aus der fatholifchen Linie Wittelsbach 
lernten neben dem Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen nicht nur Zeichnen und 
Mufit, jondern auch das Drechslergewerke, Edelftein- und Glasjchleifen, Gold- 
ſchmiedelunſt, Elfenbeinjchnigen, Wachsmodellieren u. dgl. An öffentlichen Kollegien 
ließen fich ſolche Übungen freilich nicht einführen, allein die Pädagogik jener Zeit 
hatte den relativen Wert jolcher Bejchäftigungen keineswegs überjehen. 

Vortrefflich ift eg, wenn Robin in der verfrühten und übertriebenen Speziali= 
fierung des Erlernens und der Beihätigung (la specialisation à outrance, 
etroite et commencee trop töt, sans base d’instruction generale) ein großes 
Übel erfennt, nicht nur für den einzelnen, jondern auch für den Beſtand der 
ganzen menjhlichen Geſellſchaft. Er verlangt einen gewiſſen Grad von allgemeiner 
Ausbildung, ſowohl der Geijtesfräfte wie der förperlichen Fertigkeiten vor jeder 
Spezialifierung. Unter diefer allgemeinen Ausbildung verfteht er jedoch keineswegs 
jenen Grad feiner Gefittung, verebelten Geſchmackes und alljeitiger Empfänglich— 
feit für höhere geiftige Intereflen wie die alte Schule — von alledem hat er 
jelbjt nicht die Teifejte Ahnung —, jondern eine „allgemeine Ausbildung“ fieht 
er nur darin, daß das Kind „von allem etwas“ weiß und kann, daß es eine 
wirklich encyflopädijche Geiftesfütterung und Drejfierung, eine wenigſtens inchoative 
Schulung aller Fertigkeiten und Fähigkeiten, die nur in ihm find, erhalten 
habe: De toute science et de tout art, non pas de vagues lueurs, mais 
de solides notions, precises, quelque el&mentaires qu’elles soient. 

Man verjteht Robins Abneigung gegen theoretifhen Unterricht, gegen Schul= 
bücher, Grammatifen, überhaupt gegen jede eimfeitige Überbürdung oder nicht 
unabweisbar notwendige Ermüdung des findlichen Geiftes. Es ift nur zu loben, 
wenn den Kindern der Unterricht anziehend und angenehm gemacht wird, wenn 
auf Wechjel, Bewegung und Vergnügen bei allen Beichäftigungen de Tages 
Wert gelegt wird. Es geht aber zu weit, wenn das Kind feinerlei ernſte An- 
ftrengung und feinerlei überwindung feiner felbft fennen lernen ſoll und alles 
Lernen zu bloßem Spiel und Zeitvertreib wird. 

Wann immer die Jahreszeit es erlaubte, wurden zu Gempuis die Schulen 
im Freien gehalten. Jedes Kind ftand oder ſaß während des Unterrichtes, wie 
ihm beliebte. Da war nichts? vom Stilleſitzen, vom Geradehalten oder vom Ane 
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ſchauen des Lehrer. E3 durfte laut und ſelbſt lärmend zugehen in den Schulen. 
Sache des Lehrer war es, die Finder immer unter Atem, immer beſchäftigt und 
intereffiert zu erhalten. Auch während des Eſſens war niemals Silentium. liberall 
die möglichft umeingejchränkte Freiheit. 

Eine Bejonderheit in der leiblichen Ausbildung auf Cempuis beitand in 
der Sorgfalt, die auf planmäßige Stärfung der Organe und Verſchärfung der 
Sinne verwendet wurde, Schärfe und Sicherheit des Auges und Ohres, Gejhid- 
fichfeit der Hand u. ſ. w. über den Wert der verfchiedenen libungen, die dafür 
angewendet wurden, fann man geteilter Meinung jein; einige war ganz gut. 
Eine Übung der Knaben während der Erholunggzeit im Schießen mit Bogen 
oder Armbruft nad einem beftimmten Ziel läßt man fich gefallen. Aber daß 
alle Knaben vom 14. bis 16. Jahre im Schießen mit Piftole und Flinte geübt 
wurden, jo daß fie bei öffentlichen Preisſchießen mit Erfolg Erwachjenen an bie 
Seite treten konnten, hat doch jehr große Bedenken. liberhaupt erinnert die 
militärische Einſchulung zu Gempuis, die ſich nicht auf das Ererzieren in Reih und 
Glied beſchränkte, ſondern auch auf das Schwärmen und Plänkeln ſich außdehnte, 
nur alzu ernft an die Einfhulung für einen Vollslrieg. Pädagogiſcher ericheint 
die Abrichtung der Kinder für den Feuerwehrdienſt; in der richtigen Weiſe ges 
leitet, vermag fie Spiel und Turnübung in einer die Knaben höchſt anjprechenden 
Weife zu erjegen und bringt thatſächlich wertvolle Fertigkeiten und Erfahrungen 
für manche kritiſche Augenblide im fpäteren Leben. Die allwöchentlichen kompli- 
jierten Körpermeſſungen und jelbft die tägliche Reinlichkeitsinſpeltion in der dem 
Soldatenleben entnommenen Weife, wie fie thatfählich geübt wurden, hatten neben 
dem berechtigten Grundgedanten manches Übertriebene und waren ſelbſt nicht frei 
von Bedenken. 

Eine größere Betonung der Handarbeit war für Kinder, welche nicht zu 
höheren Studien berufen, jondern durch ihre häuslichen Verhältniffe ſchon auf 
die Kreife der arbeitenden Klaſſen ſich angewieſen jahen, gewiß ganz am Plate. 
Auch Hier ging Robin von dem Grundfa aus, daß es für Erlernung einer 
mechaniſchen Tyertigfeit irgend welcher Art, und ſomit auch des Handwerls, von 
größter MWichtigfeit fei, daß der Knabe ſchon vor Antritt der Lehrzeit gelernt Habe, 
alles prüfend zu beobachten, und daß er für Blid und Hand Sicherheit und Gewandt- 
heit fich bereits erworben habe. Vielleicht daß bier allzuviel der theoretifierende 
Schulmeifter fich verrät, der dabei die wirkliche Natur des Kindes aus dem Auge 
verliert. Bisher lehrte die Erfahrung, die man wohl als eine allgemein bewährte 
bezeichnen darf: „Laſſet den Jungen ein Handwerk gründlich und bis zur Vollendung 
fernen, und er wird Geſchick und DVerftändnis haben für jede andere Handfertig- 
teit.“ Robin aber jagt: „Lafjet den Jungen in allem ſich verjuchen, von allem 
etwas erlernen, jo erwirbt er Geſchicklichleit. Iſt er aber einmal geſchickt, fo ift 
die Erlernung jedes Handwerks für ihn eine Sleinigfeit.” Dieſem Grundjat 
entiprechend mußten zu Gempuis alle Kinder, joweit nur Alter und Sraft e8 
geitattete, bei häuslichen Arbeiten jeder Art mit Hand anlegen. liberdies beitanden 
für 15 verfchiedene Gewerbe eigene Werkſtätten mit eigenen Vorarbeitern oder 


Lehrern (ouvrier-professeur). Alle Kinder, die Mädchen nicht ausgenommen, 
Stimmen. IX. 1. 8 
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mußten in jeder dieſer Werkſtätten für einen beſtimmten Zeitraum tägliche Dienſte 
leiſten und mitarbeiten, neben den eigentlichen Lehrlingen. Bis die Klaſſen der 
Elementarſchule durchgemacht waren, hatte demgemäß jedes der Kinder in wenigſtens 
15 Arten mechaniſcher Erwerbsarbeit ſich verſucht und Erfahrungen geſammelt, 
und konnte mit einiger Sicherheit dasjenige auswählen, was ihm beſonders 
zuſagte und für mas es beſondere Anlagen zu beſitzen glaubte. Allein mit dieſen 
15 verjchiedenen Erwerbsarten hatte e8 fein Bewenden noch feineswegs. Nebenbei 
wurde unter Anleitung der Erwachſenen noch allerlei getrieben. Mauerwerk wurde 
aufgeführt, tote Tiere wurden funftgemäß zerlegt, meteorologiiche Meffungen und 
Beobachtungen wurden angejtelt und aufgezeichnet u. ſ. w. Meiftens erfolgte 
die Wahl eines bejtimmten Gewerbes ſchon mit dem vollendeten zwölften Jahre. 
Bon da an war das Find im eigentlichen Sinne Lehrling und hatte unter fach— 
männifcher Leitung durchſchnittlich fünf Stunden des Tages ſich in feiner Kunft 
zu üben. Der Reſt der Zeit blieb für Fortbildung und für die Freuden des 
Lebens. Robin war der Anfiht, daß ein Knabe, der jcharfe Beobadhtung und 
geihicdte Hand ſchon mitbringe, unter einer verjtändigen Anleitung, die mit den 
praftiichen Handgriffen auch die theoretiiche Erklärung verbinde, zur Erlernung 
eines Handwerks außerordentlich) wenig Zeit brauche. 

Am meisten Erfolge hatte Cempuis in der Mufif und im Zeichnen. Früh— 
zeitig mußten alle Kinder die Noten leſen lernen. Es wurde vom Blatt gejungen 
und gejpielt; auch das Nepertorium der Gejangjtüde, welche die Kinder aus» 
wendig wußten, war bald jehr groß. Abgeſehen von der gutgeſchulten Blech— 
mufif, für welche Knaben und Mädchen ohne Unterfchied eingeftellt wurden, 
erhielten muſikaliſch beanlagtere Kinder Unterricht auf dem Klavier, dem Harmonium 
oder der Violine. Auch ein neu erfundenes Streidinftrument, das „Cécilium“, 
wurde auf Gempuis fleißig geipielt. Das Zeichnen geihah nicht nad) Vorlagen, 
die höchſtens der Probe halber zuweilen einmal gezeigt wurden, ſondern nad) 
der Natur; meift begann man mit Blättern und Blumen. Beſonders gelungene 
Zeichnungen durften mit Farben bemalt werden. Modellieren in Lehm und Wachs, 
jei es nad) ber Phantafie, jei es nad) gegebenen Vorbildern, wurde von allen 
geübt. Ubungen wurden aud angeftellt im Versmachen. Die Stenographie 
mußte von allen erlernt werden und murde mit größtem Nahdrud betrieben. 
Fremde Sprachen wurden von manchen erlernt, aber ohne Grammatik, lediglich 
durch Übung. Schulfeſte mit Theatervorjtellung, Konzert, Dellamation oder freien 
Vorträgen waren häufig, bald nur im häuslichen Kreiſe, bald vor zahlreichen 
fremden Zuhörern. && wurde jedoch dabei nicht immer Neues aufgeführt, jondern 
mit Vorliebe wurde zur öffentlihen Schauftellung das wiederholt, was in der 
Schule oder übung bejonder8 gut gelungen war. Durch Tanz, Geſang, Turnen, 
Orcheſter u. dgl. wußte man ſolchen Vorftellungen große Mannigfaltigfeit zu 
verleihen, wie dieſe Feſte jelbft wieder dem ganzen Leben in Gempuis einen 
immer feitlihen Ton, den Schimmer de3 ununterbrochenen Vergnügens verlichen. 

Wie angeblich jede Beftrafung der Kinder, zumal jede förperliche Züchtigung, 
jo war auch die Belohnung, die Anweifung von Plätzen, Graben, Rangjtufen, 
Preisfarten u. dgl. verpönt. Auf Umwegen und unter anderem Namen kam 
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man aber doc auf manches diejer Aneiferungsmittel zurüd. So teilte man z. 2. 
die einzelnen Klaſſen in verfchiedene Gruppen, die der fehr guten, der guten, 
der genügenden, der ungenügenden Schüler. Zwijchen diefen Gruppen fanden 
dann wohl Berjeungen flatt, im günftigen wie im ungünftigen Sinne; Die 
Gruppe der dauernd Ungenügenden wurde jelbitverftändlic an die nächſt untere 
Klaſſe abgeſchoben. Merhvürdig ift da3 Surrogat, das an Stelle ber Strafe 
zu Hilfe genommen werben mußte, der envoi à la reflexion. Er entipricht 
ganz jener Verkennung des wirflich kindlichen Charakters und jener Heranzüchtung 
der Trühreife und Altflugheit, wie fie auch fonft bei der Erziehungsmethode zu 
Cempuis zu beobadten ift. Diefe Kinder, die vom Alter der Unmündigfeit an 
über alle Probleme der Willenfchaft wie des Menſchenlebens ſchwaätzen hörten 
und ſchon bald angeleitet wurden, auch ſelbſt über alles mitzureden, follen 3. B. 
in den Stunden des jogen. „Freiſtudiums“ ein „Tagebuch“ führen, ihre Ein- 
drüde von einer Woche oder einem Monat für fich niederjchreiben: excellente 
habitude à contracter des lV’enfance! Entſprechend ift nun das Strafmittel: 

„Söglinge, die einen jchwereren Fehltritt begangen haben gegen bie Ehren- 
haftigfeit, die gute Erziehung u. dgl., werben während der Stunden des Schul- 
unterrichtes oder der Erholung unter Aufficht eines der Profefjoren in ein Zimmer 
geſchickt, um über den begangenen Fehler nachzudenken und einen Bericht darüber 
zu Papier zu bringen, furz, aber nad Stil, Rechtſchreibung und Schönſchreibung 
jo forgfältig ala möglid. Diejer Bericht kann das einfadhe Geftändnis der Schuld 
enthalten unter Beifügung der guten Vorſätze für die Zukunft, oder Erflärungen, 
welde den begangenen Fehler in milderem Lichte erfcheinen laſſen, oder felbft eine 
vollftändige Rechtfertigung. Dies ift auch die Gelegenheit, bei der eine libung, 
eine Aufgabe oder eine Arbeit irgend welder Art, die entweder gar nicht ober 
nicht gut gemadt war, gemadt oder vervollftändigt oder wiederholt werden muß.” 

Man will mit diefer Art der Beftrafung auf Cempuis bejonder8 gute 
Erfahrung gemacht haben. Allein der zumeift gerühmte Nuben lag auf anderem 
Gebiete als dem der Bellerung oder heilſamen Warnung des Zöglings. 

„Die Lehrer, troß all ihrer Vortrefflichkeit, konnten von ber Ungebuld zu 
einem zu firengen Urteile fih binreißen laflen. Die wenigen Minuten ber reflexion, 
während welcher ber Zögling den Bericht über feinen Fehler niederjchreiben oder 
feine Rechtfertigung erbringen mußte, genügten, um den Erzieher fich wieder ab- 
fühlen zu lafjen, wenn er in großem Zorn geweſen war, und nun unter günftigeren 
Dedingungen fi ein Urteil zu bilden.“ 

So findet fi in den taujend Einzelheiten der Erziehungsweife von Gempuis 
überall Abgejchmadtes mit Gutem vermischt. Sein Zweifel, daß auch manches 
Gute ih fand und daß man von den dort gemachten Experimenten pofitiv oder 
negativ manches lernen fann, Wäre indes des wirklich Guten auch weit mehr, 
als es thatfächlich ift, und wäre wirklich alles dies von Robin ganz neu erfunden, 
was es thatfächlich nicht ijt, jo würde e8 doch das furdtbare Attentat niemals 
gut zu machen im ſtande jein, das in diefem Waiſenhaus an den unjterblichen 
Seelen von Hunderten von Kindern begangen worden ift. 

Seit Robins Eintreffen in Cempuis hatten noch nicht 14 Jahre fich erfüllt, 
ala er am 31, Auguft 1894 ſummariſch feiner Stellung enthoben werden mußte, 
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Die Regierung hatte fi veranlaßt gejehen, durch eine außerordentliche Kommiſſion 
von Sachverſtändigen die Verhältniſſe des Waijenhaufes eingehender unterfuchen 
zu laffen. Als Ergebnis diefer Unterfuhung wurde amtlich mitgeteilt: 

„In Bezug auf die Überwachung, bie innere Verwaltung, die moralifche 
Richtung des Unterrichtes, die Auswahl der Lehrkräfte und internationaliftifchen 
Theorien hat die Unterfuhung Thatſachen ſolcher Beichaffenheit ergeben, daß das 
Minifter-Eonfeil fih außer ftande jah, Robin länger an der Spike diefer Anftalt 
zu laffen, und auf Antrag zweier Minifter deſſen jofortige Abberufung beſchloß.“ 

über das Nachipiel, daS die Angelegenheit im Parlamente erlebte, jchrieb 
man am 11. November 1894 von Paris aus an die „Allgemeine Zeitung” (Nr. 314): 

„In der geftrigen Sitzung der Deputiertenlammer wurde bie vielbeſprochene 
Eempuis- Affaire — die vom Minifterrate verfügte Abſetzung des Direltors Robin, 
welcher bie Zöglinge bes feiner Obhut unterftellt gewejenen MWaifenhaufes zum 
Gegenftande der gewagteften päbagogifhen Erperimente gemadt hatte — von 
fozialiftifcher Seite dur eine Interpellation zur Sprache gebradt. Es konnte 
dem Unterrichtsminifter Leygues nicht Schwer fallen, unter Hinweis auf das Atten« 
material die Kammer davon zu Überzeugen, daß die Regierung pflitwibrig ge» 
banbelt haben würde, wenn fie nad) Konftatierung gewiffer Thatfachen Herrn Robin 
auch nur eine Stunde länger auf feinem Poften hätte belaffen wollen. ‚Wäre 
berjelbe nicht fofort befeitigt worben,‘ erflärte der Mlinifter, ‚fo hätte ich mein 
Portefeuille keinen Augenblid mehr behalten‘... Mit ber erbrüdenben Mehrheit 
von 466 gegen 40 Stimmen wurde bad Verhalten der Regierung ausdrücklich 
gutgeheißen.” 

Wohl ſuchte die Kommunalbehörbe, die durch den Skandal auch ihrerjeits 
fich bloßgeftellt jah, des bisherigen Untergebenen fih anzunehmen und warf ihm 
eine Penfion aus. Robin und feine Helfershelfer führten alles auf Lüge und 
Verleumdung zurüd. Allein den Experimenten in Gempuis war ein Ende gemacht, 
und Robin hat troß feiner Gejchäftigfeit im Dienfte der Roge eine Verwendung 
im Staatödienfte nicht mehr gefunden. 

Es giebt überfpannte Apoftel der Mildherzigfeit, die ſich aufs höchſte erregen, 
mern einmal zur Förderung der Wiſſenſchaft an Tebenden Tieren ſchmerzverurſachende 
Verſuche vorgenommen werden. Hier find unter ausbrüdlicher Konnivenz einer 
Staatsregierung und einer Provinzial» Verwaltung zur Erprobung wahnwißiger 
und jelbft umftürzender Ideen ungleich graufamere, für immer vielleicht unheilbare 
Erperimente unternommen worden an ben unfterblichen Seelen von Hunderten 
der beit veranlagten Kinder! Möge Gott e& Frankreich verzeihen ! 


Über den Belland der ruſſiſch · ſchismatiſchen Kirche finden ſich in den 
Echos d’Orient III (Constantinople - Paris 1900), 312—316 einige Mit- 
teilungen, welche dem lebten offiziellen Bericht des heiligen Synod an Kaiſer 
Nikolaus II, entnommen find. Danad) waren die 78 849 817 Angehörigen der 
ruſſiſchen Kirche (39265493 Männer und 39584 324 rauen) verteilt auf 
65 Bistümer oder Epardhien, davon 64 in Rußland, eines in Amerifa, und be= 
ſaßen an Bauten zu gottesdienftlichen Zweden 36 361 Pfarrkirchen, 18 000 Kapellen, 
10 000 Kirchhofs- und Privatfapellen. Der Klerus jebte fi zufammen aus 3 Meiros 
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politen, 14 Erzbilchöfen, 48 Biſchöfen, 38 Titelbiſchöſen, 2035 — 
42 005 Priefſtern, 14 062 Diakonen, 43 950 niederen Klerikern. 

In 495 Männerklöſtern zählte man 8076 Mönche und 6978 Brüder, 
268 Nonnenflöftern 89423 Nonnen und 27 166 Schweſtern. 

Neben der gewöhnlichen Seeljorge hat der Klerus ſich aud der Miffions- 
arbeit zur Belehrung von Heiden und Anderögläubigen gewidmet. Auf dem 
Boden des europäifchen und aſiatiſchen Rußland giebt e8 nach dem offiziellen Be— 
richt des heiligen Synod 23 Miffionen, für deren Unterhalt die 14243 Mitglieder 
der „Gefellichaft der orthodoren Mifjionen“ 384509 Rubel für das Jahr 1896, 
396 961 Rubel für 1897 zujammenbradhten. Die Hauptpunfte, an welchen die 
Mifftonsarbeit ihre Thätigfeit entfaltet, find Finnland, Georgien und — Polen, 
wenn man für die Befehrungen in Iekterem Land den Namen „Miffionen“ ge— 
brauchen darf. 

Die Erfolge der Belehrungsarbeit werden durch folgende Zahlen ver- 
anſchaulicht: 


Konvertiten aus den im Jahre 1896 im Jahre 1897 
Zutheranern . i i , i . 1874 1754 
Katholiken ; z . i i . 1500 2081 
Unierten . ‚ : ! : ; ; 812 185 
NReformierten . . i i z : 21 32 
Armeniern : i ö : ; ; 26 47 
Proteftanten . ? : . i : 70 41 
Raskolniken . . 7800 8196 
Juden 901 13 
Mohammedbanern . . ‚ i j 451 485 
Heiden . . : i ö ; . 2226 2 667 

15 181 16 361 


Außerhalb des ruffiichen Reiches beſitzt die orihodore Kirche Millionen in 
Japan und Amerifa. In dem erftgenannten Lande zählte man, laut dem offiziellen 
Bericht, im Jahre 1897 23 856 orthodore Ehriften in 225 Gemeinden, die von 
einem Biſchof, einem Nrdhimandriten, 27 Prieften und 5 Diafonen geleitet 
wurden. Davon find 26 Priefter und 4 Diakonen japanischer Abjtammung. Die 
Miffion befift 3 Zeitungen, eine Katechismusſchule zu Tofio, ein Seminar, eine 
Schule für (liturgischen?) Gejang, eine Kinderjchule, die mit einer Werfftatt für 
religiöfe Malerei in Verbindung fteht. Die Zahl der Taufen betrug 937 im 
Jahre 1896, 993 im folgenden Jahre. 

Auf Amerita fommen 29 ruffifche Miffionen mit 30 Kirchen und 70 Kapellen. 
Sie unterfiehen einem Biſchof, der in San Francisco feinen Sit hat. Man ſchätzt 
die Zahl der ruffifch- orthodoren Chriften auf 50 000, darunter auch befehrte 
Eslimos, Bewohner der Aleuten, Ehinefen, Japaner. Im Jahre 1897 ſoll die 
Zahl der Konvertiten 700 geweſen jein. Seit 1896 bejteht eine Zeitung für 
die ſchismatiſchen Gemeinden, fie bejigen aber erft 3 Schulen. 

Eine Miffion in Korea ift geplant, war aber zu Beginn 1898 noch nicht 
ins Dafein getreten. 
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Seine Ausbildung erhält der ruffiiche Hlerus in Profeminarien, Seminarien 
und Afademien, über deren Verhältniffe folgende Zahlen Aufichluß geben. Dan 
zählte 1897 

185 Profeminarien mit 1818 Lehrern und 31038 Schülern, 
58 Seminarien „ 1017 5 „19151 — 
4 Alademien 125 2 938 P 


Die 4 Akademien find ungefähr das, was wir theologische Fakultäten 
nennen. Sie befinden ſich in Petersburg, Moskau, Kiew und Kaſan. An dem 
leßtgenannten Ort findet ſich auch eine befondere Vorbildungsſchule für Miffionäre. 

Dem Elementarunterriht von 1338598 Knaben und Mädchen wibmeten 
ih 31 821 Lehrer an 38475 Kirchenſchulen. Zum Unterhalt der Schulen wurden 
mehr als 8 Millionen Rubel aufgewandt, von weldden 1'/, Millionen Staats- 
zuſchuß ift. 

Im übrigen war das Hultusbudget wie folgt. Es wurden ausgegeben für 


dad Perfonal ber in . i ; ; \ . . 3150766 Rubel, 
Stipendien ; F i _ . a ; . 1361981 _ 
Miete, Heizung : ; : ; j ... 600527 , 
Neubauten von Schulen . y ... 372000 „ 
Perfonal der Sypnodaldrucdereien zu Peterabun und Mostau ...5936576 
Bau von Pfarrhäufern ꝛc. ; ; ; .515456, 
Unterhalt des heiligen Synod . 265514 , 
Unterhalt der Kathedralen, Bifhofswohnungen u. ; 845000 „, 
Konfiftorien . } j , i : ’ ; ’ . 124672 „5 
Unterhalt von Klöftern . ; . . 41674 „ 
Unterhalt des Klerus in Stadt, Sand, wffonen ; j . 8773010 
Verſchiedene Bauten : ; ; . 56495 „ 
Unterhaltung des Synobalpalaftes ; . i . \ 10541 „ 
Verbefferungen im Schulwejen ; ; . : . 7263601 „ 
Berjchiedene Ausgaben . : j . . 542187 „ 
Für das orthodore Kirchenweſen im "Ausland . . i ... 15663 _ 


Natürlich find diefe Zahlen zum Teil mit Vorfiht aufzunehmen. Unter 
die 75 Millionen Orthodorgläubige find z. B. auch mit Gewalt befehrte Unierte 
aufgenommen, welche gegen ihre Zugehörigkeit zum Schisma ſtets Verwahrung 
einlegten. Ebenjo find dazu die Millionen von Raskolniken gerechnet, obſchon fie 
den Gzar ungefähr auf gleiche Stufe mit dem Antichrift ftellen. Auch über die 
ruffischen Heidenbefehrungen wurden Stimmen laut, welche fie ala bloße Schein» 
befehrungen bezeichneten (The Tablet, 4. febr. 1899, p. 183). 


Paramente mit Darfielungen des Totenfanzes. Don Darfiellungen 
des Totentauzes in Kirchen und Friedhofshallen iſt eine erhebliche Anzahl be= 
kannt; dagegen find liturgifche Gewänder, welche mit ſolchen verziert find, äußerft 
jelten und deshalb natürlich von bejonderem Intereſſe. Bis jeht haben wir deren 
nur im Dom zu Dsnabrüd und in St-Nicolagsen-Havre zu Mons gefunden. 
Zu Osnabrück find die Beſätze eines Pluviale, zu Mons diejenigen einer Kaſel 
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und eined Pluviale mit Totentanzizenen bejtidt. Chedem waren das auch die 
Stäbe der zu den beiden lebtgenannten Gewändern gehörenden und nod) vor= 
bandenen Dalmatifen, doch wurden von benjelben leider in jpäterer Zeit die 
Darftellungen entfernt. 

Auf dem einen der beiden Längsftreifen des Osnabrücker Pluviale, von 
denen jeder aus drei von einer Borte umjäumten und in ihrem oberen Zeile 
mit einer Arabesfe gefüllten Feldern befteht, holt der Tod die geiftlichen Würden⸗ 
träger zu feinem graufigen Tanz. Im oberjten Felde führt er den mit der Tiara 
gefrönten Papft, im mittleren einen Kardinal, im unteren einen Bifchof von dannen. 
Auf dem andern Stabe ladet der Knochenmann die weltlichen Großen zu feinem 
Reigen ein, den Kaiſer mit der Erbfugel, einen König mit dem Scepter und 
einen Edelmann mit einem alten. 

Mit einer eigenartigen Szene ift der Schild des Pluviale verjehen. In 
der Mitte erhebt ſich ein Kreuz, rechts davon gewahren wir drei Edelleute hoch 
zu Roß. Sie find, wie der Falle auf der Hand eines der Reiter bekundet, aus⸗ 
gezogen, um die Luft der Jagd zu genießen. Mit Schreden jchauen fie auf 
drei geſpenſtiſche Geftalten, die auf der andern Seite des Kreuzes ihnen in 
den Weg getreten find. Es find drei Gerippe, von denen eines eine Senſe 
trägt, das zweite die Hände nad den Reitern ausftredt, das dritte eine Lanze 
auf die Gejellen ſchleudert. Das Bild ift eine Jlluftration des mittelalterlichen, 
in Frankreich jehr verbreiteten Liedes von den drei Lebendigen und den drei Toten. 

Bolftändiger als auf dem Osnabrüder Pluvialbefat ift die Reihe der Dar- 
fellungen auf der Kajel und dem Pluviale von St-Nicolas zu Mond. Die 
Kafel hat auf dem Rüden ein Kreuz, auf der VBorderfeite einen bloßen Stab. 
Bedanerlicherweije ift erftered in feinem unteren Teile erheblich verflümmelt. Auch 
die Stäbe und der Schild des Pluviale find nicht unverfehrt geblieben. Jene 
wurden — mie ed jcheint, bei einer NReftauration bed Gewandes — verkürzt, 
diejer hat fich einen Ausschnitt gefallen Iaffen müflen, wie man ihn in neuerer 
Zeit in Franfreih und Belgien um den Hals herum an der Chorkappe gewöhnlich 
anzubringen beliebt, damit diefelbe beſſer ſitze. 

Was die Darftellungen der Kajelbejähe anlangt, jo enthält das Kreuz in 
den Querbalfen und in dem oberen Teile des Längenbaltens den Weltenrichter, 
der die Toten aus den Gräbern ruft. Rechts und links knien fürbittend Maria 
und Johannes. Zu den Füßen des auf dem Erdball thronenden Gottmenjchen 
feigen zwei Tote aus ihrer Gruft. Den Reft des Längenbalfens nehmen zwei 
Totentanzfzenen ein, Tod und Papft und Tod und Kardinal. Auf dem Stabe 
der Bruftfeite des Gewandes befinden ſich zwei weitere, oben Tod und Erzbijchof, 
darımter Tod und Biſchof. Zu beachten ift, daß auf dem Meßgewand nur 
jolhe Szenen des Zotentanzes angebracht find, in denen geiftliche Perſonen zum 
Todesreigen abgeholt werden. 

Die Darftellung auf dem Schilde des Pluviale entjpriht dem Bilde im 
oberen Teile des Meßgewandkreuzes. Sehen wir dort die Auferwedung der Toten 
zum Gericht, jo gewahren wir hier als Gegenftüd dazu die Wiedererwedung 
des Lazarus. 
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Die Stäbe des Pluviale beſtehen gerade wie beim Osnabrücker Chorlappen- 
bejat aus je drei übereinander angebrachten Feldern. Es haben auf ihnen bie 
weltlichen Herren ihren Plab erhalten. Die Reihenfolge der Szenen beginnt 
an der Iinfen Seite mit Tod und Kaiſer; darunter folgt Tod und König, weiter 
Tod und Herzog. Rechts eröffnen den Reigen Tod und Graf; ihnen jchließen 
ih an Tod und Ritter und als die legten Tod und Edelmann. Die dargeftellten 
Perſonen find diefelben, die auch jonft in den Totentänzen aufzutreten pflegen. 
Melde Szenen einft auf den Dalmatiten dargeftellt waren, läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen. 

Hinzugefügt ſei, daß die Beſähe aller drei Gewänder nach Ausweis der 
Technik und des Stiles der Stickereien flandriſche Arbeit aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts ſind, und zwar müſſen ſie aus ein und derſelben Hand oder 
doch derſelben Werkſtätte hervorgegangen ſein. Das bekundet der Charalter der 
Borten, welche die einzelnen Felder umrahmen, die Behandlung des Fußbodens, 
die Form der Arabesken, welche auf allen drei Gewändern den oberen Teil der 
Felder füllen und ſich voneinander nur in minimaler, mehr zufälliger als beab⸗ 
fihtigter Weiſe unterfcheiden. Namentlich erhellt das aber daraus, daß drei 
Szenen der Osnabrücker Pluvialjtäbe: Tod und Papft, Tod und Kardinal, Tod 
und Biſchof, wenn wir uns des Ausdrudes bedienen dürfen, wörtlid auf der 
Kajel von St⸗Nicolas wiederfehren. 

Totentänze auf Friedhöfen und an geeigneter Stelle in Kirchen waren 
gewiß ein ergreifende® Memento mori und eine ernjte Predigt. Die An- 
gemefjenheit ihrer Anbringung auf liturgiichen Gewändern wird man inbefjen 
mit Recht bezweifeln dürfen. Die gute mittelalterliche Kunſt würde bei all ihrer 
Naivetät und ihrem findlich frommen Sinn ſchwerlich einen ſolchen Gegenjtand 
zur Ausijhmüdung der Paramente verwandt haben. Eine würdige Dekoration 
find die draſtiſchen Totentanzſzenen für die heiligen Gewänder gewiß nicht. Die 
Bergänglichkeit de Menſchen und den Ernſt des Todes zu predigen, ift nicht 
Zwed und Aufgabe der liturgiſchen Kleidung. 

Es fam erjt im Verlauf des 16. Jahrhundert unter dem Einfluß der 
antiten Ideen dazu, daß man die Paramente mit Emblemen des Toded und 
ähnlichen an den Tod erinnernden Dingen augzuftatten anfing. Wohin das 
zuletzt geführt hat, ift befannt; es ei nur an die Monumente, Grabhügel, Umen, 
Todeögenien, die umgeftürzten Fackeln und Cypreſſen erinnert, die in der erjten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein jo beliebtes Motiv für die Ausjchmüdung 
Ihwarzer Kajeln u. j. w. waren. Bon jeiten Roms hat man ſich übrigens ſchon 
früh gegen derartige Gejchmacdlofigleiten gewandt. Das 1600, aljo zur Zeit, da 
die oben bejchriebenen Gewänder mit der Totentanzdarftellung entftanden, heraus» 
gegebene Ceremoniale der Biſchöfe wendet fich unter ausbrüdlichem Verbote gegen 
eine ſolche Unfitte. Freilich geholfen hat’3 nit. Die Strömung der Zeit war 
zu mächtig. 


Die Weltkirde. 


Ein Verſuch über die „Entwidlung“ des Katholizismus. 1]. 


In einer vorläufigen Abhandlung haben wir uns bemüht, für einen 
Verſuch über die Entwicklung des Katholizismus freie Bahn zu ſchaffen. 
Es geſchah dieſes durch eine Erörterung über den Begriff der Entwicklung. 
Wir bitten, an die Hauptſätze erinnern zu dürfen. 

Organiſche und foziale Gebilde entjtehen; find fie entftanden, fo be- 
ginnen fie Jich zu entwideln. Borausfegung und Urſache der organiſchen 
Entwidlung find der Keim und feine Triebtraft; die der ſozialen Ent- 
widlung ein Verband und feine foziale Arbeitskraft. Die Entwidlung ift 
Selbftvervollfommmung, die eigentliche Eigenart des Lebens. In 
der organiſchen Entwidlung vervolllommnet ſich ein Lebemejen durch 
Nahrungsaufnahme und Wachstum, durh MWiderftandsfraft wider un— 
günftige, durch aktive Anpaflung an günftige Lebensbebingungen; die 
Triebfraft des pflanzlichen Lebens trägt Blüten und Früchte, eröffnet mit 
diefen den Ausblid in die endlojen Fernen fich ſtets erneuernden Lebens. 

In einer ſo zialen Entwidlung vervolllommnet ſich ein joziales Ge- 
bilde durch das Vereinsleben und deſſen jozialen Ertrag; Subjekt, Wejen 
und Ergebnis fozialer Entwidlung find dur diefen Satz beftimmt. Das 
Vereinsleben ift die Summe aller geordneten Bereinsthätigkeit; der Verein 
jelbit behauptet fich durch dieje; wächſt; nad) außen mwiderfteht er Widrigem 
und paßt fih Günftigem an. Der Vereinszweck wird hierin und durchweg 
gefördert, die bleibenden Fortſchritte in deflen Verwirklichung find ber 
Kollektivbeſitz des Vereins an Ergebniffen, jein fozialer Ertrag. 

Wenn wir nun daran gehen, den Begriff der Entwidlung auf den 
Katholizismus anzuwenden, jo ift zuvörderft feitzuhalten, daß wir unter 
„Katholizismus“ die Kirche und ihr Belenntnis veritehen, von einer 


jozialen Entwidlung demnad reden wollen, deren Subjekt die römijch« 
Stimmen. LX. 2. 9 
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tatholiſche Kirche if. Damit find vielleicht Schon mande Bedenken behoben. 
Menn joziale Entwidlung nichts ift als Vereinsleben und was dabei heraus» 
fommt, jo wird Entwidlung des Katholizismus nicht viel anderes be- 
deuten als das Leben der Kirche und deſſen religiös-fozialen Ertrag, wo— 
gegen ſich nichts einwenden läßt. 

Allein es gebriht nicht an andern Bedenken. Sie heften ſich an die 
Definition der Entwidlung und den Genetiv „des Katholizismus”. inige 
jtehen am Ausgangspunkt der Entwidlung, andere mitteninne im Verlauf, 
andere am Ziel. Sie fragen: „Selbfivervolllommnung des Katholizismus“, 
was ſoll denn das heifen? Nicht etwa nichts? Iſt der Katholizismus 
Produft einer hiftoriihen Entwidlung? Wie fann man von Entwidlung 
reden, wenn das Höchſte und Größte, Unerreihbare und Unübertreffliche 
am Anfang fteht? Kann die Offenbarung und Erlöjung vervolllommnet 
werden? Offnet diefe „Entwidlung“ nicht Thür und Thor äußeren, menſch— 
liden, natürliden Einflüfen und trübt fie nicht mindeftend den über: 
natürlichen Charakter der Kirchengeſchicht? Man würde dahin gebracht, 
den Katholizismus als beftändig im Fluſſe, in Umformung befindlich zu 
denken. Wer wird behaupten wollen, daß die jpäteren Phajen der 
Kichengefhichte immer und durchweg höhere Entwidlungsftufen darftellen ? 
Wer wird das heute behaupten wollen! Fürwahr, e& dürfte geratener 
iein, damit nicht anzufangen und den Reſt Schweigen fein zu laſſen. 

Wir wollen zunächft diefe und andere Bedenlken zurüdjtellen und jo» 
gleih jagen, weshalb ſich hiſtoriſcher Betradhtung der Begriff der ſozialen 
Entwidlung des Katholizismus aufnötigt. Das geſchieht vorab aus 
zwei Gründen. Erſtens, weil e& in der Weltgeihichte feine joziale Ent: 
widlung giebt, die jo durchſichtig wäre wie die des Katholizismus; 
zweitens, weil es feine giebt, ja faum eine geben kann, die ih in jo 
unermeßliden Dimenjionen volljöge wie der Aufbau der Weltkirche. 

Durchſichtig iſt eine Hiftoriihe Entwidlung jedenfall dann, wenn fie 
ih auf Grund eines nahmeisbaren Planes und aus einem 
nahweisbaren Heim vollzieht. Sonſt muß man die treibenden Kräfte, 
ihr Verhältnis zu einander, das zu erreihhende Ziel aus der Geſchichte 
der Entwidlung allein, vermutungsmweile, irgendwie abnehmen, wobei e& 
an Fehlerquellen und Dunfelheiten nicht gebriht. Die jogen. Philojophie 
der Geſchichte zeigt diejes auf das allerdeutlihfte. Man wird fidh feiner 
Berleumdung ſchuldig maden, wenn man ihr nadjagt, fie jei bis auf den 
heutigen Tag aus den Duntelheiten nicht recht herausgelommen. 


Die Weltkirche. 123 


Den Plan und den Keim des noch künftigen Katholizismus kennen 
wir aber nicht bloß in ihrer Eriftenz, jondern aud in ihrem Inhalt. 
Wir können den Grundrik und Aufriß des Baues aus einer Zeit hiſtoriſch 
nahmeijen, da der Bau ſelbſt noch Zufunft war, wir vermögen die Ent- 
widlungsfähigfeit des Keimes zu beitimmen. 

Die Evangelien, wenn man fie aud nur al3 hiſtoriſche Urkunden 
left, zeigen die jcharfen Umriffe des Planes, geben Aufſchluß über die 
Beihaftenheit und ZTriebtraft de3 Samenkornes voll unendliher Zukunft, 
das aus der Hand, man möchte jagen aus dem Herzen des Herrn hervor— 
ging. Die firchengeihichtlihen Denkmäler von der Npojtelgeihichte an» 
gefangen enthüllen dann die hiſtoriſche Verwirkiihung des Planes, die 
Entwidlungsgejhidhte des Keimes: wie das Senfkorn, die Kirche jelbft, 
gedeiht und wachſend ſich entwidelt, wie das Ghriftentum „einem Sauer» 
teig gleih“ die jozialen und kulturellen Zuftände in ſäkularer Wirkſamkeit 
allgemach durddringt. 

Gegenjeitig beleuchten fie einander, der Plan und der Keim die Ent— 
widlung, dieje den Plan und den Keim. Im Einklang des Früheren und 
des Späteren liegt, um ein Wort des Apoſtels zu gebrauden, „ein Be— 
weis des Geiftes und der Kraft“. Ein Beweis des Geiſtes; denn ber 
lan und der Keim find Weisjagungen in Worten und Thaten, deren 
Erfüllung in einer neunzehnhundertjährigen Entwidlung vorliegt; ein Be— 
weis der Kraft; denn Plan und Keim jind zugleich Mactgebote, 
denen die Geſchichte des Katholizismus gehorchen jollte, gehorcht Hat und 
heute noch gehordht. Beide, die Weisjagungen wie die Macdhtgebote, beziehen 
ih zudem nicht bloß auf eine dunkle, endlofe Zukunft, jondern aud auf 
ein taujend- und abertaujendfahes Mitwirken menſchlicher Freiheit, das nie 
ausbleiben darf. Und wenn die Weisſagungen es bloß vorherverfünden, 
jo wird man jagen können, daß die Machtgebote es geradezu befehlen. 

So durchleuchtet die fiegreihe Weisheit und Allmacht des Erlöjers 
die gefamte Kirchengeſchichte, und dieſe erjcheint, jo weit fie Lichtbild ift, 
als eine Ausftrahlung des Lichtes der Welt, jo weit fie voll Hoheit ift 
und voll Segnungen, al3 ein perjönliches Werk unjere® Herrn und als 
fein eigenfter Sieg. Wir gedenten ein andermal hierauf zurüdzufommen, 
um darzulegen, daß der freudige Ruf Christus vineit in der That In— 
begriff der Kirchengeſchichte iſt und deren Formel, 

Tritt die Entwidlung des Katholizismus um ihrer durdfichtigen 
Klarheit wegen uns als etwas hiftorijch Erfennbares und Eigenartiges 
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entgegen, jo ift diejes nicht minder der Fall, weil es Katholizismus 
ift, der ſich entwideln fol und entwidelt. Eine joziale Entwidlung, die 
grundjäglid und vom eriten Anfang an auf ſolchen Umfang veranlagt 
und gerichtet wurde, ift jo umfaflend, daß es ſich wohl begreifen läßt, 
wenn in der Geſchichte es nie ihresgleihen gab, weil ein größerer Umfang 
gar nicht denkbar if. 

Dom Ausgangspunkt der künftigen Entwidlung des Katholizismus 
aus gewahrt man den Keim, aus dem fie ward, und fieht dem Plane 
gemäß in der Ferne fommender Zeiten die Umriſſe der Weltkirche fich 
immer deutlicher abzeihnen. Im augenblidlihen Endpunkt der Ent- 
wicklung aber bedarf es nicht Hiftoriiher Perjpektiven, die Weltkirche 
der Gegenwart ift ebenjo jihtbar wie der Dom von Et. Peter. Und, 
ob man ihr angehört oder nicht, unleugbar fteht die Thatſache da, daß 
der Katholizismus nicht bloß eine Summe von Ideen und Ansprüchen 
darftellt, fondern eine Summe von verwirklichten Anſprüchen, daß er ein 
geihlojjenes ſoziales Gefüge ganz eigener und einziger 
Art ift. Diefe Eigenart wollen wir genauer beftimmen. Zu diefem Be- 
bufe möchten wir an einige freilih elementare Säße der Soziologie er- 
innern. Im übrigen nehmen wir den Katholizismus fo, mie er ſich 
jelbft verſteht. 

Jeder Berein hat jeine ideelle Eigenart vom Zmwed, den jeine 
Bereinäthätigfeit anftrebt, und von den Statuten, melde deren Norm 
bilden; er hat jeine reelle Eigenart dur die Mitglieder und durd 
die Bereinsleitung. 

Unter diejen vier Beltandteilen, welche das Wejen jedes fozialen Ge- 
füges bilden: Zwed und Verfafjung, Umfang und Autorität, gebührt der 
Vorrang dem Zmwed, im übrigen find e3 forrelate Begriffe, zumal die zwei 
legtgenannten. Alle Mitglieder müſſen gemillt fein, die Vereinsleitung ans 
zuerfennen, wenn anders fie nicht in bedenkliche Nähe der Anardiften ge- 
taten wollen, und die foziale Vorſtandſchaft, wie fie nur das, aber aud 
alles das darf und Joll, mwozu fie nad dem Zweck und den Statuten 
befugt ift, vermag auch lediglich über die Mitglieder ihre Befugnifie 
auszuüben, aber über alle, 

Unter dem Umfang eines Verbandes verfteht man zunädjft die 
Zahl feiner Mitglieder. Wo immer dieje Zahl nicht als numerus clausus 
beitimmt ward, ift der Berein einer Vergrößerung fähig oder auf eine 
jolche veranlagt. Es fragt ſich weiter, wie er ſich vergrößert, erweitert. 
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Wo immer diejes nit allein durch Naturnotwendigfeit geichieht, wie durch 
bioße Abftammung, muß darauf geiehen werden, auf welden Grund 
hin zum Beitritt eingeladen wird und von melden Bedingungen der 
Beitritt abhängt. 

Daher giebt es zwei Nüdjihten, welde den Umfang eines Ver— 
bandes zu erweitern geeignet find. In dem Make erweitert ſich der 
Verbandsumfang, als erſtens der Beitrittögrund allgemeiner Art ift, d. h. 
einerjeit3 umd negativ in dem Make, al3 er unabhängig ift von allem, 
was die Menihen nah Wohlſtand und Bildung, nad Bolitit und Volks— 
tum differenziert, anderjeit8 und pofitiv in dem Make, als er ein In— 
tereife berührt, das möglichſt vielen Menſchen gemein und not» 
wendig ift. In zweiter Linie würde der Umfang eines Verbandes in 
dem Mage erweitert, al3 die Bedingungen des Beitritt3 von au ee 
vielen und mühelos erfüllt werden fönnten. 

Danach iſt zu beurteilen, wann ein Verband auf den dentbar 
größten Umfang veranlagt wäre. Erginge die Einladung beizutreten 
nicht deshalb an die Einzelnen, weil dieſe einem Stande oder Lande, einem 
Staat oder Bolf, beitimmten Bildungäfteifen, Geld- oder Berufsklaffen 
angehören, erfolgte die Berufung, aus welcher fi) das Beitrittsrecht oder 
gar die BeitrittSpflicht ergäbe, aus gar feinem andern Grunde an jeden 
al3 deshalb, weil er das ift, was alle find, nämlih ein Menſch; wenn 
die einzige Bedingung die wäre, daß er ja jagt, aus Überzeugung ein 
willigt, jo bejäße diejer Verband der Anlage nach den denkbar größten 
Umfang. Er wäre nit bloß international. Denn dieſes Wort leugnet 
zunächſt lediglich, daß die Zugehörigkeit zu einem Staat oder einem Bolt 
als Bedingung geftellt ift; der gedachte Verband wäre übernational, er 
rubte, was jeinen Umfang betrifft, auf der Idee der Humanität als feiner 
ideellen, auf der Gleichheit und Zujammengehörigfeit aller Menſchen als 
jeiner reellen Grundlage. Einen volleren Ausdrud vermöchte die Solidarität 
der Menjchen nicht zu finden, als e3 in einem ſolchen Verbande gejchähe. 

Hreilih könnte eine ſolche Vereinsanlage nur denkbar fein, wenn der 
Zweck danach wäre, wie ja vorhin bemerkt wurde, daß diejer immer aus— 
ihlaggebend ift. Der Zweck eines jolhen Verbandes müßte von allem 
abjehen, was Menſchen voneinander unterjcheidet und trennt, fi nur 
darauf richten, was allen Menſchen gemein ift und was alle vereint; er 
müßte ganz abjehen von Politik und Nationalität, von Reichtums- und 
Bildungsdifferenzen. Auf welchem Gebiet des menſchlichen Lebens könnte 
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ein ſolcher Verein entjtehen und beftehen? Uns dünkt, e& bleibt feines 
übrig als das religiös-ethifche Gebiet. 

Mir erinnerten daran, daß Umfang und Autorität einander entſprechen, 
das Machtgebiet der Autorität und der Umfang des Verbandes ſich deden 
müffen. Ein meltweiter Verband heiſcht eine weltweite Autorität. 

Bon einem Merkmal der römifchen Kirche, von ihrer Hatholizität, 
it der Ausdrud genommen, der die Kirche und ihr Belenntnis 
Katholizismus nennt, und von diefen Merkmal geht deshalb die nad- 
ftehende Unterfuhung aus. Jedermann weiß, daß es ſich auf den Verbands- 
umfang bezieht. Es zeigt und, auf melde Dimenfionen der joziale Bau 
nad dem Grundriß angelegt ift. 

Die Katholizität der Kirche bezeichnet nit bloß ein von Chriſtus 
dem Apoftolat verliehenes, ökumeniſches Recht und eine ebenjolde Pflicht, 
die Sendung zu allen Völkern; nicht bloß die Hiftoriiche Folge hiervon, 
die thatjählihe Ausbreitung unter allen Völkern, wie fie die Firchliche 
Statiftit nadhzumeijen dat. Zu der urfprünglicen und immermährenden 
Katholizität der Kirche gehört vorab der Grundjah und die Thatſache, 
daß im Rei Chriſti alle Völker gleihberedhtigt find und 
zujammengehören. 

Wir jagen, dag fei urſprüngliche Katholizität. Denn ſchon in 
den Anfängen des apoftoliichen Zeitalters wurde fie im angegebenen Sinne 
vollendete Thatſache, als es hieß, „auch die Heiden haben das Wort Gottes 
angenommen“ (Upg. 11, 1). Um des bvordriftlihen Dualismus willen, 
Judentum und Heidentum, waren die Heiden Inbegriff der gejamten nicht: 
jüdiſchen Menjchheit. Der Kampf der Urkirche wider das Judenchriſtentum 
war darum der fiegreihe Kampf um die religiöfe Gleihberedhtigung aller 
Völker, um den durd die Heidendhriften vertretenen und durch den 
hl. Paulus jo machtvoll verfochtenen Katholizismus. Wie Frühlings— 
ahnung fliegt die Erkenntnis anhebender Völkerverbrüderung durch die 
Blätter der Apoftelgeihihte und die Briefe des Völkerlehrers. In den 
berjchiedenften Wendungen dringt diejer darauf, daß der Umfang des 
Reiches Chrifti jenfeits aller völfertrennenden Schranken liegt. Diejes 
„jenſeits“ ift nicht eigentlich jo zu verftehen, daß die Grenze nur darüber 
hinausreihe, fondern jo, dak Umfang und Grenze fih in einer über: 
nationalen Welt befinden, in einer Welt, in der es überhaupt feine völfer- 
trennenden Schranten giebt, weil die Menjchheit allein in Betradt 
fommt. 
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Denn Ghriftus iſt der Religionslehrer, der erlöfende Hohepriefter, das 
neue Haupt der Menſchheit. Seine Wahrheit und feine Gnade gebührt 
zwar nicht, aber gehört nun doh dem Menſchen als ſolchem an, und 
der Menſch, wie er als folder Ebenbild Gottes ift und Sohn Adams, ge: 
hört als Erlöfter Chriſto zu eigen. Der Rechtstitel, auf den hin der 
Einzelne zum Beitritt in die Kirche berufen, berechtigt, verpflichtet if, 
liegt auf jeiten dieſes Einzelnen in der Zugehörigkeit zur Menfchheit. 
Ohne den übernatürlihen Charakter des Katholizismus im geringften zu 
gefährden, kann man jagen, zu den Zonftitutiven Beftandteilen des Ka— 
tholizismus gehöre die Idee der Humanität. Sie bezeichnet den Grund 
des Rechte auf die Berufung und den Umfang des Verbandes. So er- 
mweitert fi der Katholizismus im Anjchluß an die Weltitellung des Er- 
löſers zu dem Begriff Weltreligion und Weltkirche. Und wenn 
ferner die dee der Humanität ſowohl die Gleichheit der Menſchen unter 
fh umfaßt wie deren Zuſammengehörigkeit zu einem Ganzen, jo 
it im Satholiziamus als Weltreligion vorab die Gleichheit der 
Menſchen enthalten und im Katholizismus als Weltkirche deren Zu: 
jammengebörigfeit und Solidarität verförpert. 

Berfteht man unter Katholizität der Kirche das Recht und die Pflicht, 
das Evangelium zu predigen, die Geſamtkirche zu leiten, jo ift das 
Apoftolat diejes Rechtes Subjekt. Berfteht man darunter das Recht 
und die Pflicht, das Chriftentum anzunehmen, fo ift die Menſchheit 
Rehtsjubjett und Träger der Pflicht. 

Aber Rechte und Pflichten find ideelle Mächte; dur Ausübung wird 
das Recht, durch Befolgung die Prliht in die Welt der Thatſachen 
eingeführt, wird ſichtbar, gegenwärtig und durch Überlieferung hiſtoriſch. 
Auch die Katholizität der Kirche trat in die Welt der Thatſachen ein und 
wird dann allgemad ein Objekt hiſtoriſcher Erkenntnis. 

Dieſe tHatiählihe und Hiftoriiche KHatholizität Hat nun dem Gejagten 
zufolge immer zwei Seiten und immer zwei Urſachen. Auf welches Moment 
ihrer Entwidlung man bliden möge, die jeweilige Größe ift zugleid 
Summe und Brud, eine Summe von Erfolgen und ein Bruchteil 
der Aufgabe; plus ultra it durchaus katholiſch. Die zweifache 
Urfachenreihe aber, die im nämlichen Ergebnis zujammentrifft, ift die 
Predigt und die Annahme des Evangeliums. Weil aber nun Die 
Predigt deshalb an den Einzelnen ergeht, und die Annahme von jeiten des 
Einzelnen deshalb erfolgt, weil er als Menſch ein von Chriſtus durd die 
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Offenbarung Belehrter, dur die Erlöſung Erlöfter iſt, jo eignet allem 
thatfächlich beftehenden Katholizismus die joziale Verbindung von Ausübung 
und don Anerkennung einer weltweiten Autorität, die darum weltweit ijt, 
weil fie nad ihrem Urjprung als Stellvertretung des Welterlöfers und 
nad ihrem Ziel als Vermittlerin der Welterlöfung angejehen wird: Tibi 
dabo claves regni caelorum. 

Wir haben herborgehoben, daß Umfang und Autorität einander ent- 
jprechen:: weltweitem Umfang weltweite Autorität. Wie man nur aus 
dem Grundriß und Aufriß die Dimenfionen zu beurteilen vermag, in 
welchen ein Bauwerk aufgeführt wird, jo ergeben fih nur aus Umfang 
und Autorität, Mitglievfhaft und Bereingleitung die Dimenfionen eines 
jozialen Baued. Die KHatholizität des Umfanges und die der Autorität 
zufammengenommen zeigen den Satholizismus als des Welterlöjers welt- 
erlöjende Kirche, die Kirche der Menjchheit. Sie treffen in der Verbreitung 
des Katholizismus zufammen. Vertreter der übernationalen Autorität ift 
die Predigt, die an das Gewiſſen de Menjchen appelliert, Vertreter des 
Umfanges, wenn man jo jagen mag, ift die Annahme des Glaubens und 
der Gnade, zu der das Gewiſſen den Einzelnen beftimmt. Und jo läßt 
fih vielleicht jagen, daß die Verbreitung des Katholizismus, auch ab» 
gejehen von der Verbreitung „unter allen Völkern”, abgejehen von ethno- 
graphiihen und ftatiftiichen Angaben und Vergleichen, jihtbarlid die 
Kirche der Menfchheit darftellt. Ein Verein wäre doch wohl offenjihtlid 
ein ftäbtifcher, wenn die Einladung zum Beitritt und der Beitritt ſelbſt 
auf Grund der Anfälligkeit erfolgten. Gewiß, die internationale Aus» 
breitung des Katholizismus ift der deutlihfte und impojantefte 
Beweis für die Katholizität; gewiß foll die firhliche Geographie mit Sorg- 
falt die jeweiligen Grenzen in die Weltkarte einzeichnen, die kirchliche Sta- 
tiſtik ih um zuverläffige Zahlenangaben bemühen; mögen aber Grenzen 
und Zahlen einem günftigen oder ungünftigen Wandel einſtmals unterlegen 
jein oder inskünftig unterliegen, mag unjere Kenntnis der Verbreitung 
des Katholizismus nahezu in allen Epochen der Kirchengeſchichte kritiſchem 
Blick auch mangelhaft und lüdenreich ſcheinen, mag niemand mit Sicherheit 
jagen können, wie, vom Ausgang der Zeiten zu gejchmweigen, die Grenzen» 
und Zahlenverhältniffe hon der kommenden Jahrhunderte fidh geftalten 
werden — es bleibt dennoch der römiſche Katholizismus nicht bloß in 
jeinen theoretiihen Anjprüden, jondern in deren faktiicher Durchführung 
die Weltfirde. 
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Das ift inmitten aller univerjalen Kulturgefchichte feine uniderjal« 
Hiftoriiche Eigenart. Seined Grundriffes Umfang ift durch die Weite der 
Menschheit beftimmt; ſeines Aufriffes Höhe reicht bis zur Stellvertretung 
des Welterlöſers Hinan, und jeder Bauftein Hat davon fein Gepräge. Rö— 
miſcher Katholizismus ift ein Konftruftionsprinzip, danach nur die Welt- 
fire gebaut werden fann, und die Weltkirche ein Baumerf nad jenem 
Plane, den der Herr enthüllt hat, al3 er davon ſprach, wie und worauf 
er „leine Kirche“ bauen werde. 

Ein proteftantiicher Amerikaner, H. B. Sedgwid, ſchrieb vor etwa 
zwei Jahren im Atlantic Monthly wie folgt!: „Die römische Kirche 
war immer international. Es gab unter den Päpften Engländer, Hol— 
länder, Deutihe, Spanier, Franzoſen, Italiener... . In der Univerjalität 
der römischen Kirche liegt ihre Stärke. England fieht in der Königin die 
höchſte Autorität der anglifanishen Kirche, Rußland im Zar jein religiöfes 
Oberhaupt. Die römijche Kirche kennt im ihrem Gebiet feine politischen 
oder natürlihen Grenzen. Sie allein ift im ftande, dem Abendland das 
deal einer Kirche zu bieten, welche die ganze Menſchheit umfängt. 
Diejes ift der erfte Grund ihrer mädhtigen Anziehungskraft, 
und wenn im Verlauf de3 neuen Jahrhunderts die völfertrennenden 
Schranken zum großen Zeil gefallen jein werden (?), kann es nidt 
ausbleiben, daß die Anſprüche der römiihen Kirche auf allgemeinen Ge— 
horſam ſich ftärker und wirkſamer erweilen als je. Die Amerifaner 
können ſich weder vor einem König von England niederfnien, nod vor 
einen Zar demütigen, aber viele werden das eine wie das andere thun 
vor dem Hohenpriefter der Menſchheit.“ 

An den in diefem Gitat von uns unterftrihenen Worten kann man 
abnehmen, daß der Autor das Weſen der Weltkirhe jo zu erfaffen jcheint, 
wie wir es thun, als ein religiöjes Neih, zu dem jeder berufen wird, 
weil er ein Menſch ift, deffen Umfang deshalb mit den Grenzen der 
Menihheit zujammenfält, ein Rei, das einer geiftlihen Souveränität 
unterfteht, melde nur als Stellvertretung des Welterlöjers ein jo meites 
Mactgebiet haben fann. 

Ein ſoziales Gefüge von den denkbar größten Dimenfionen, erjcheint 
die Weltfiche al3 ein univerfalhiftorifches Uniftum. Der riftlich-joziale 


! Diefe Angabe und das Eitat entnehme ich, ohne verifizieren zu können, 
Ch, Egremont, L’annee de l’Eglise 1899, II. annde, p. 457. 
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Verband, den wir Katholizismus nennen, unterjcheidet ſich als Welt- 
firhe von allen jozialen Verbänden, als Weltkirche von allen chriſtlichen 
Bekenntniſſen. 

Die Weltlirche, das iſt die einzige ſoziale Verkörperung der all— 
gemein menſchlichen Solidarität von nun ſchon ſäkularem Beſtande, das 
Aſyl für die Idee menſchlicher Gleichheit und Zuſammengehörigleit im 
ewigen Widerftreit der Völler und Staaten und Slaffen und Barteien. 
Stiftungsgemäß ift die Weltkirche Kirche der Menjchheit, ihrem Urfprung 
und Weſen nad. In der jozialpolitiihen Welt aber gab und giebt es 
nichts als Staaten, Bölfer und Stände, die ihre Sonderrehte wahren 
wollen und follen. Ein Weltftaat, der nad Urfprung und Plan, Aus— 
gangspunft und Entwidlungsgang grundjäglih, thatfählih und immer 
übernationalen Charakter trüge, wäre doch wohl eine blanke Unmöglichkeit, 
weshalb nichts Merkwürdiges daran ift, daß es nie etwas dergleichen gab. 

Die Weltfirhe; von ihr Haben fih chriſtliche Bekenntniſſe ge 
trennt, welche fih in Staats- oder Landesfirhen und freie Gemeinden 
weiter gejhieden haben. In jenen ift die Autorität weder in ihrem Weſen 
geiftlih no in ihrem Umfange weltweit; die Mitgliedihaft weder vom 
politiiden Moment der Staatsbürgerſchaft ganz unabhängig nod mit 
der menſchlichen Natur jelbft verfnüpft. Diefe aber, freie Gemeinden, 
fönnten wohl bon Haus aus international fein und find es teilmeije, 
aber es ſind verbandloje Verbände, Belenntniffe von heute auf morgen, 
ihre Ausdehnung ift Zerjplitterung. Inmitten diefer Kirchen oder Ge- 
meinden, in weiterer Ferne umgeben von nichtschriftlihen Religionen, ift 
die römiſch-katholiſche Weltkirche das einzige weltweite und doch geichlofiene, 
übernationale und doch allen Völkern gerechte Reich, deſſen Mitglieder alle 
in ihrem religiöjen Belenntnis jene weltweite, übernationale, geiftliche 
Autorität als Stellvertretung Chrifti anerkennen, auf melde der Herr 
jeine Weltkirche erbaut hat. 

Nun läßt aber ein flüchtiger Blid auf die Geſchichte diefer Welt: 
firhe nichts jo far hervortreten, als daß fie aus Kleinen Anfängen 
allgemach erwuchs und ſich fortwährend entwidelt hat, daß dieſer Vor— 
gang eine ungeheure Summe fozialer Arbeitsleiftung darftellt, eine joziale 
Entwidlung ift, wenn es je eine ſolche gab. Der flüchtigfte Blid auf Die 
Weltkirche, wie fie fihtbar in der Gegenwart fteht, zeigt, dab ſchon 
der bloße Fortbeſtand eines jolden jozialen Gefüges und die Abwehr 
von Angriffen und der Ausgleich von Gegenfäßen, dab die Leitung 
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und Regelung der gewiflermaßen auswärtigen Beziehungen, melde die 
Weltliche mit allen Bölfern und Staaten wie mit einem großen Teil 
der profanen Kultur verbindet, dab endlich alle Bethätigungen des 
innerlirhlihen Lebens innerhalb des ganzen äußeren Umfanges der Welt: 
firhe wiederum nichts find als eine ungemein große Summe von Arbeits: 
leitung zu einem gemeinjamen Ziel, joziale Arbeit demnad, die nie ohne 
jozialen Ertrag ift, ſoziale Entwidlung. 

Aus der Natur eines ſolchen fozialen Körpers ergiebt fi das 
nämliche. Je umfafjender ein Verband jeiner Anlage nad iſt, um jo mehr 
Einzelfräfte muß er in jeinen Dienft nehmen; je höher das Ziel ift, um 
jo größere Anfpannung wird von diefen Kräften verlangt werden; je 
mannigfaltiger die Einzelaufgaben find und je vielfältiger die Widerftände, 
um jo mehr werden die Kräfte zeriplittert; im je höherem Make endlich 
diejes alles zutrifft, um jo großartiger erjcheint die foziale Entwidlung, 
wenn anders die unermeßlich ſchwierige Aufgabe gelingt, in ſolch unüber- 
jehbarer Arbeit3teilung die Arbeit3vereinigung, die Einheit des 
jozialen Arbeitsertrages zu wahren. 

Aus diefen Gründen glauben wir jagen zu können: Die Entwidlung 
des Katholizismus ift im Vergleich mit andern hiſtoriſchen Entwidlungen 
ihrer Grundanlage nad jo durdfichtig, dak man fragen mödte, wann 
überhaupt eine hiſtoriſche Entwidlung erforjht werden kann, wenn nicht 
in diefem Fall; die Entwidlung des Katholizismus ift eine joziale Ent- 
widlung von jo ſtaunenswerter Größe, daß ſich die Frage aufdrängt, 
welche hiſtoriſche Entwidlung das ſoziologiſche und kulturgeſchichtliche In— 
tereſſe mehr zu feſſeln vermöchte. Aber zunächſt iſt das kirchenhiſtoriſche 
und apologetiſche Intereſſe beteiligt. Von dieſem war ſchon oben die 
Rede, unſer Schlußwort möchte jenes hervorheben. 

Jede hiſtoriſche ſoziale Entwicklung erhält ihr Gepräge, die Eigenart 
ihres Verlaufs und ihrer Ergebniſſe durch drei Faktoren, durch die in— 
tellektuelle und ethiſche Eigenart der Individuen, die ſie betreiben, 
durch die kulturellen Leiſtungen der Vorwelt, die nachwirken oder benutzt 
werden können, durch die jeweilige Kulturlage der Umwelt, ihrer Be— 
ſtrebungen und ihrer Bedürfniſſe. Da die Kirchengeſchichte nun die ſoziale 
Entwidlung des Katholizismus als ihr eigentliches Objekt anſehen kann, 
entbehrt fie im der kirchenhiſtoriſchen Detailarbeit weder der nötigen Freiheit, 
noch in der Syntheſe des Stoffes eines zuſammenfaſſenden Prinzips. Die 
erwähnten drei Faktoren: Individuen, Vorwelt und Umwelt, find die 
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eigentlich Hiftoriichen Einflüfe und, wie uns dünkt, deren Inbegriff. 
Je mehr die kirchenhiſtoriſche Forſchung die Entwidlung des Katholizismus 
aus diejen drei Urjachenreihen zu erflären vermag, um fo tiefer und wiſſen— 
ihaftliher erfaßt fie die joziale Entwidlung des Katholizismus. Dabei 
it wahrlich nicht die geringite Gefahr, daß die Kirchengeſchichte „profa- 
niert”, noch daß der übernatürliche Charakter des kirchlichen Lebens irgend 
getrübt würde. Es ergiebt ſich diejes ſchon genugjam daraus, daß der 
Herr ſelbſt menſchliche SKolleftivarbeit zum Träger der Entwidlung des 
Katholizismus gemadt hat; daß die Einflüſſe der Individuen, der Vor— 
welt und der Ummelt mit in jeinen Plan einbezogen find; dab unter 
allen übernatürlihen Gnaden und Gaben, don denen die Glaubenslehre 
Handelt und dur die der joziale Körper der Weltkirche im biblijchen 
Sinne der „Leib Chriſti“ wird, fich feine einzige findet, melde die 
Geſetze der jozialen Entwidlung entkräftete, die Individuen binderte, ihre 
Eigenart einzufjegen; feine, melde die Schatzkammern der Vorwelt ver. 
Ihlöffe, die Einwirkungen der Umwelt aufhöbe !. 

Übernatürlihe Einflüffe auf das menschliche Geiftesleben und ins: 
befondere jogen. moraliihe Wunder ? verhalten fih ja ganz anders zu 
den Naturgefegen der individuellen und jozialen Moral, als die phyfiichen 
Wunder fi zu den phyſiſchen Naturgejegen verhalten; letztere pflegen den 
Geſetzen entgegen zu fein, erjtere find den Gejehen gemäß. Ihren über- 
natürlihen oder übermenſchlichen Charakter erhalten diefe dadurd, dag in 
den Thatjahen und Vorgängen, aus denen fie beftehen, intelleftuelle und 
ethiihe Kräfte in einer Weife und Vollendung bethätigt werden und 
Erfolge erzielen, welche über die gewöhnlihe moraliihe Menſchenkraft, die 


ı Mortrefflih fagte Profeiior Mausbad auf der Generalverfammlung der 
Katholilen Deutfchlands 1900: „Der göttlihe Faktor in der Geſchichte, dem bie 
Autorität der Kirche entftammt, drängt fih nicht jo in den Vordergrund, daß er 
menschliches Denken, menschliche Tüchtigfeit überflüffig machte“ („Germania* vom 
6. September 1900, Nr. 204), und anderwärts: „Der ‚Organismus‘ des Reiches 
Gottes muß fih, nachdem der lebendige Same einmal dur Gott in die Menſch— 
heit hineingelegt ift, durch innere Zriebfräfte felbjt weiterhelfen; er, ift auch in 
feinem Wachsſtum im großen und ganzen ebenfo auf die Gejeße der hiſto— 
rifhen und fozialen Entwidlung hingewiefen, wie die organiſche Lebens» 
fraft im Rahmen der phyfikaliſchen und chemiſchen Geſetze wirkt” („Die Kultur“ 1 
[1900], 598). 

® Wir denfen dabei an die Ausbreitung bes Ehriftentums und ben Fort: 
beitand der Kirche, an das Zeugnis der Märtyrer, bie fittlihe Hoheit der Heiligen 
u. ſ. w., nit an eigentliche Charismen, wie die Inſpiration u. a. 
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individuelle und die Tolleftive, hinauszuliegen jcheinen. Wann aber ift das 
der Fall, warn kann ich jagen, daß Handlungen, die thatfählih Menichen 
zu Urhebern haben und den Moralgejeen, den fittlihen Idealen gemäß 
find, die Menſchenkraft, mie fie thatſächlich beſchaffen ift, überfteigen? 
Unferes Erachtens zumal in diefen zwei Fällen: erſtens wenn in ihnen 
fih moralifhe Kraft in beifpiellofer Vollendung bethätigt, Zweitens 
wenn durch fie joziale Wirkungen von edelfter Art hervorgerufen werben, 
die in feinem Berhältniffe zu den angemendeten Mitteln jtehen, wenn 
beifpielloje Erfolge dur jehr gewöhnliche Mittel erreicht werden. In 
beiden Fällen joll ſich der übermenſchliche Charakter aus der beijpiellojen 
Eigenart der Vorgänge ergeben. Was kann man aber beijpiello& nennen? 
Mas außerhalb aller hiſtoriſchen Erfahrung liegt, was jonft in dieſer 
Weiſe oder Vollendung niemal3 und nirgends vorkam, was als hiftorisches, 
individuelles oder ſoziales Unikum erſcheint. In beiden Fällen wäre das 
Problem demnach jo zu fallen: Es geht oder ging hier zu, wie es jonft 
in der Geſchichte zuzugehen pflegt, e3 wurden aber moraliihe Kräfte be- 
thätigt, joziale Wirkungen erzielt wie jonjt niemals. Um diefes jagen zu 
fönnen, muß man erftens jehr genau wiſſen, wie es „jonft“ in ber Ge- 
ſchichte zuzugehen pflegt und mie es „jonjt“ mit den moralijhen Kräften 
und fozialen Wirkungen ſteht; zweitens muß man genaue Einfiht darein 
haben, daß die nächſten und unmittelbaren Urſachen der beregten Vor— 
gänge die nämlichen waren, melde jonjt als geſchichtliche Mächte wirkſam 
find. Wer aljo der Überzeugung ift, dak in der Entwidlung des Katholi- 
zismus übermenſchliche Einflüffe auf das menſchliche Geiſtesleben enthalten 
und manderlei moraliide Wunder anzuerkennen find, der wird durch dieje 
Überzeugung nicht abgehalten, ſondern angetrieben, die nächſten und un- 
mittelbaren Faktoren diefer Entwidlung auf das genauefte zu erforichen, 
die individuellepfochiichen wie die Zulturell-jozialen. 

Man könnte nun jagen, als Endergebnis der vorftehenden Aus— 
führungen jei die Binjenwahrheit anzufehen, daß die Entmwidlung des 
Katholizismus ein brauchbarer Oberbegriff fei für zujammenfaflende kirchen— 
geihichtlihe Anfichten, aber worin die Entwidlung des Katho— 
lizismus beftehe, jei durdaus nicht erfichtlich. 

Wir greifen auf die Ideen zurück, die wir am Scluffe des Vor— 
wortes vorgelegt haben. 

Eine eigentlih joziale Entwidlung nennen wir nur diejenige, deren 
Subjett ein eigentlicher Verband, ein geſchloſſenes joziales Gefüge iſt. Nun 
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erhält der Entwidlungsbegriff auf kulturhiſtoriſchem Gebiet fehr erhebliche 
Ausdehnung und findet jehr oft Verwendung, wo feine „joziale”, jondern 
eine allgemein „hiftoriiche oder logiſche“ Entwidlung vorliegt, 3. B. Ent- 
widlung des Kunſtgewerbes, der Keramik, der franzöſiſchen Porzellantechnik; 
oder Entwidlung des Neuplatonismus, des Kantianismus u. ſ. w. Dennoch 
dürften zwei wejentliche Eigentümlichfeiten aller Entwidlung ji überall 
wiederfinden. Einmal hält fie die Mitte zwiſchen Entjtehung und Um- 
geflaltung, zwilhen dem Werden von etwas jchlehthin Neuem und dem 
Werden von etwas jhlehthin Anderem; alles dasjenige und nur 
dasjenige entwidelt ih, was erftens da ift und zweitens ſich verändert 
ohne jih aufzugeben. Sodann bewahrheitet jih in allen diejen Ent» 
widlungen, daß der nächſte und unmittelbare Grund wie aud das Ziel 
der Veränderungen im Beränderten jelbit liegt; alles das und nur dad 
entwidelt fih, was jich jelbft verändert. Spridt man 3. B. von 
der Entwidlung des Zwinglianismus, des Kantianismus, jo meint man, 
daß gewiſſe Ideen durch die Triebfraft der Logik in ihre Konſequenzen 
auswuchſen, fich jo „entwidelt” Haben. 

Schon auf viefem Standpunkt ift erfihtlih, daß der Begriff „Ent: 
widlung des Katholizismus“ ein Hiltoriiches Werden des Katholizismus 
in nachapoſtoliſcher Zeit oder eine das Weſen verändernde Umgeftaltung, 
die ih im Verlauf der Kirchengeſchichte vollzogen hätte, nicht 
einichließt oder auch nur zuläßt, jondern ausſchließt. Denn der Ent« 
widlungsbegriff bejagt, daß dor den erſten Entwidlungsvorgängen der 
Katholizismus jhon da war, daß in allen Entwidlungsvorgängen er in 
jeiner wejentlihen Eigenart unverändert blieb, daß das Hauptprinzip 
aller Entwidlungsporgänge er jelbit ilt. 

Aber wir faſſen ja die Entwidlung des Katholizismus nicht al3 eine 
bloß thatſächlich Hiftoriiche oder eine logiiche, jondern al3 eine joziale 
Entwidlung im ſtrengen Wortfinn auf, al3 die Entwidlung eines religiös» 
jozialen Verbandes der von Chriſtus geftifteten Weltkirche. 

Jede joziale Entwidlung befteht darin, daß ein vorerit entjtandenes 
joziales Gebilde fih behauptet, jih erweitert, ih erneuert, umd 
daß es feinen jozialen Zwed nicht ohne alle Erfolge zu verwirktliden 
ſucht. Darin wird denn auch die Entwidlung des Katholizismus be 
ftehen, daß er ſich als Weltkirche behauptet, erweitert, erneuert und jeinen 
religiöß-jozialen Zweck zunächſt „nit ohne alle Erfolge zu verwirklichen 
juht“. Sollen in diefer Entwidlung Züge übermenſchlicher Größe zu 
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Tage treten, jo ift die zuleßt genannte Forderung freilich dem Gejagten 
zufolge erheblid zu modifizieren. 

Aus der Eigenart jedes jozialen Verbandes haben wir ferner ab» 
geleitet, daß jeine Entwidlung ſich in drei Entwidlungsvorgänge jcheidet: 
die Entwidlung der VBerbandsleitung, die des Zujammenhanges und 
des Zufammenwirfens zwijchen diefer und dem Gejamtverbande, die des 
letzteren endlid. Dieſe Entwidlungen find denn aud in der Entwidlung 
des Katholizismus bejchloffen. In dem Syſtem der jozialen Triebträfte, 
welche jede foziale Entwidlung betreiben, iſt die joziale Autorität Die 
Dominante. Der neueftend im naturphilojophiihen Sinn verwendete 
Ausdrud kann auch auf jozialem Gebiet gebraucht werden. 

Da der Katholizismus als eine Stiftung des Hertn ins Daſein 
getreten zu fein behauptet, find die weſentlichen Beitandteile der Weltkirche 
alle auf Chriſtus zurüdzuführen, injonderheit die joziale Autorität, 
welche die Weltkirche erbaut, leitet und zujammenhält. 
Diejes immerwährende Amt, ein mehrftelliges Oberamt mit monarchiſcher 
Verfafiung, nennen wir das Apoftolat. Der Ausdrud ift geeignet, ein 
juridifches Dberamt zu bezeichnen, wie viele Analogien darthun. Sadlid) 
dedt er fih mit dem jonft üblichen „Iehrende Kirche“. Wenn wir jenen 
Ausdrud hier bevorzugen, jo gejchieht diejes aus mehreren Gründen; vorab 
weil er an die Anordnungen des Herrn mie an den Spradgebraud des 
Neuen Zejtamentes anfnüpft, und weil er nebenher eine Ausdehnung auf 
vielerlei abhängige Hilfskräfte zuläßt, was einem tieferen Er— 
fajlen der Entwidlung des Katholizismus förderlich zu ſein ſcheint. 

Auch dieſes immerwährende Apoftolat ift auf die Syntheje des Yort- 
wirfens Chrifti mit menihlihem Mitwirken, wie auf die Syntheje von 
individueller und korporatiber Arbeit geftellt, auf die wir in Vorwort hin— 
wiejen. Von diefem wunderbaren Werke unjeres Heren und von der eigen« 
artigen Triebkraft, die er ihm gab, jollen die nächſten Verſuche handeln. 


ı Bon J. Reinde in „Die Welt ala That“. 
R. v. Roitih-Riened S. J. 
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Die Pfalzkapelle Karls des Großen zu Aachen 
und ihre Mofaiken. 


Gregor von Tours, der Geſchichtſchreiber der Franken, bekennt, bös- 
willige Gegner hätten ihm vorgeworfen, in feinen Schriften verwechsle er 
nit nur das männliche Geichlecht der Wörter mit dem weiblichen, fondern 
verbinde auch verkehrte Kafusendungen mit den Präpofitionen!. Daß fie 
ihm nit unrecht thaten, bemweijen feine Werke. Er erzählt aud, jein 
Zeitgenofje König Chilperih Habe zwei Bücher mit Gedichten gefüllt, worin 
er ſtatt langer Silben kurze gefett habe und umgekehrt. Die von diejem 
Herricher verfaßten Hymnen aber habe man in den Kirchen nicht fingen 
fönnen ?, 

Ganz anders fteht Karl d. Gr. vor uns, der klagte, dak er aus 
einigen Klöſtern fehlerhaft und unverjtändlih abgefaßte Briefe empfange, 
und auf gründlide Schulbildung drang®. Noch in den lebten Jagen 
jeines Lebens vollendete er mit Hilfe griechiſcher und ſyriſcher Bücher oder 
Geiftlihen die Verbeſſerung einer Handichrift der vier Evangelien t. Die 
Ausgaben, deren er fi dazu bediente, ftammten aus Italien. Bereits 
fein Vater hatte begonnen, dur engeren Anſchluß an Rom die liturgiichen 
Bücher und den Gefang zu verbeſſern. Er jchritt auf der eingejchlagenen 
Bahn voran. Don Rom erhielt er Sänger, dur die er den Chor feiner 
Pralzfapelle ausbilden ließ und bon denen einige nah Trier und Metz 
gefandt wurdend, Aus jolden Mapregeln erkennt man feine willenfhaft 
liche und künſtleriſche Richtung. Er erjtrebte Verbefjerungen durch engeren 
Anſchluß an gute alte Vorbilder, die am häufigften und beiten in Italien 
zu finden waren. 

Seine Abfiht, durch Nahahmung älterer Vorbilder den gejunfenen 
Grad der Bildung und Hunftthätigkeit zu heben, tritt am klarſten dadurd 
hervor, daß er zum Bau jeiner Palaſtkapelle das beſte Material Dent: 


! De gloria confessorum. Praefatio, 

® Historia Francorum VI, 46. 

® Epistola de litteris colendis, Capitularia regum Francorum (Mon. 
(serm. Cap. ], 79). 

* Thegani Vita Hludowici c. 7 (Mon. Germ. SS. II, 592). 

° Monachi Sangallensis Gesta Karoli I, 10 (Mon. Germ. SS. II, 735). 
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mälern der Vorzeit entnahm. Hatte bereit Konſtantin, geleitet vom Be— 
wußtiein, dab das künſtleriſche Können feiner Zeit gejunfen jei, zum Bau 
ſeines Iriumphbogens Relief? vom Bogen des Trajan verwendet, jo lieh 
Karl fih von Papſt Hadrian, dem Ravenna gehörte, die Erlaubnis erteilen, 
aus dem Balafte Theodorihs deſſen Standbild aus Erz, Marmor und 
Mojaiken der Böden und Wände zu entnehmen und nad) Aachen bringen 
zu laffen!. Auch aus Rom? und Zrierd erhielt der Sailer koſtbare 
Säulen, Marmorplatten und Mojailpaften. Die zerftörten Stadtmauern 
von Verdun aber lieferten ihm gut zugehauene Quaderfteine. Daß aud) 
aus manchen andern Städten durch Biſchöfe, Grafen und Herzoge einzelne 
foftbare Refte des Altertums zum Gejchent gejandt wurden, wird durd 
Karla Stellung wahrjheinlid. 

Die Nahriht, aus Verdun jeien Werkfteine herbeigeſchafft, wird freilich 
bon manden Kritikern als unglaublid angejehen; fie ſtimmt aber nicht 
nur gut zur Thatſache, daß viele der im Sarolingiichen Oftogon ver— 
mauerten Duadern in der Gegend von Verdun gebrochen jein müſſen, weil 
fie dem Geftein der dortigen Berge entjprehen, ſondern auch zur Über: 
fieferung, einer der bedeutenderen Leiter des Baues fei Odo von Metz 
geweſen, der das Material jeiner Gegend genau kennen mußte, Eine in 
der Aachener Kirche angebrachte Inſchrift bezeugte Odos Mitwirkung aus- 
drüdlih®. Sie jagt: 

Insignem hanc dignitatis aulam Karolus Caesar magnus instituit. 

Egregius Odo magister explevit; Metensi fotus in urbe quieseit. 


„Diefen burh Würde erhabenen Bau hat Karl der Große errichtet. 
Der ausgezeichnete Meifter Odo vollendete ihn. Er ruht in jeiner Vater» 
ſtadt Mep.“ 


Daß neben Odo no andere Meifter beim Bau der Pfalzkapelle thätig 
waren, erhellt aus dem Berichte des Möndes von St. Gallen, der erzählt, 


! Jaffe, Bibl. rer. Germ. Mon. Carolina IV, 268, n. 89. gl. Abel- 
Simjon, Jahrbücher bes Fränkiſchen Neiches unter Karl d. Gr. II, 253. 561. 
? Einhardi Vita Karoli c. 26 (Mon. Germ. SS. II, 457); Posta Saxo V, 
429 sq. Jaffe 1. c. IV, 619. | 
3 Gesta Trevirorum (Mon. Germ. SS. VIII, 163). Die Nachricht ift inner: 
Ih jo wahrſcheinlich, daß ich nicht fehe, warum man fie ala gefälicht erflären müſſe. 
* Hugonis Chroniecon Virdun. lib. I (Mon. Germ. SS. VII, 352). Sim 
ion, Jahrbücher II, 558 (vgl. I [2. Aufl.], 404). 
5 Hadhener Geſchichtsverein VIII, 34. 
° Die Inſchrift findet ih in einer Handſchrift des 9. Jahrhunderts zu 
Münden (Jaffe, Mon. Carolina p. 536 Nota). 
Stimmen, LX. 2. 10 


138 Die Pfalzkapelle Karls des Großen zu Aachen und ihre Mojaiken. 


der Kaiſer Habe aus allen diesjeits des Meeres gelegenen Gegenden fundige 
Meifter und Arbeiter berufen und über fie einen Abt gejeßt, der in Aus- 
führung ſolcher Unternehmen jehr erfahren geweſen jei. Derjelbe habe 
jedod den Kaijer betrogen durch Unterſchlagung großer für die Löhnung 
der Arbeiter beftimmter Summen. Die göttlihe Strafe habe den Dieb 
ereilt und ihn mit einem Zeile .jeiner Schäße elendig umkommen lafjen !. 
Auch Einhard, dem wohl Anfigifus zur Seite jtand, wird auf die 
Bauführung Einfluß geübt haben. Da nun im jpäteren Mittelalter bei 
Errihtung großer Kathedralen für die Beſorgung der Geldjaden ein Bau— 
meifter (magister operis) neben dem Werfmeifter (magister lapicida) 
angeftellt war, fünnte aud in Aachen Einhard vielleiht mit Anfigijus die 
Oberleitung geführt und die Zahlungen geleiftet, Odo die Bejorgung aller 
techniſchen Dinge geleitet und überwacht Haben. Der eritere war aljo nad) 
unjern Begriffen Vertreter des Bau- 
deren und Rendant, der andere 
leitender Ardhiteft ?. Beide werden 
beim Entwerfen der Pläne dem 
Raijer zur Seite geflanden haben. 
Im Grundriß der karolingi— 
ihen Pfalzkapelle bildet ein auf 
acht Pfeilern ruhendes Achteck den 
Kern. Um dasjelbe legt ſich ein 
Umgang, ein Rundſchiff, deſſen 
Umfafjungsmauern ein Sechzehneck bilden. Der Halbmefler jenes regel 
mäßigen Achtedes ift etwa 8 m, der des Eechzehnedes etwa 16 m lang, 
„Die Berdoppelung der Seitenzahl an den Außenmauern 

des Umganges hat den Zwed, quadratiiche, mit regelmäßigen Kreuzgewölben 





Fig. 1. Grundriß der Pfalzfapelle zu Aachen. 





! Monachus Sangallensis ]. c. I, 28. Jaff€ l. c. p. 659. 

2 Aahener Geihichtöverein VIII, 95. Mon. Germ. SS, II, 427. Einhard 
war operum regalium exactor. Yhm folgte in diefem Amte Anfigifus nad 807 
(Gesta abbatum Fontanellensium e. 17 1. c. p. 293). Über die Bauten des An- 
figifus vgl. 1. ce. 296 sq. 

> Die Mahe des Baues jtimmen, wie dies während des Mittelalters in ben 
meijten Kirchen der Fall ift, bei analogen Zeilen (Pfeilerabftänden, Höhe der Ge: 
fimje, Bogen u. ſ. w.) nicht genau überein (Geſchichtsverein VIII, 36 f.) Daſelbſt 
wird ©. 16 ber Durchmeſſer des Oftogons im Lichten zu 14,45 m, mit den Mauern 
und Pfeilern zu 16,16 m angegeben, die Höhe bis unter den Sceitelpunft ber 
Kuppel zu 31 m, die Breite des Umganges im Lichten zu 6,50 m, mit den Mauern 
zu 8,20 m. 
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zu überfpannende Felder zu gewinnen. Freilich ergaben ſich bei dieſem 
Verfahren neben den (acht) quadratiichen auch (ebenfoviele) dreiedige Felder, 
welche indes ohne Mühe mit Tonnen oder mit grätigen Gewölben über- 
dedt werden fonnten, während bei Annahme auch eines äußeren Achtedes 
der äußere Schildbogen entweder jehr gedrüdt oder beträchtlich höher ge— 
worden wäre al3 der innere. Zudem wurde damit eine Verdoppelung der 
Widerlagsmafje erzielt, indem jedem inneren Pfeiler nun je zwei ftatt einer 
Strebemauer fi vorlegen.“ 1 

Über dem unteren Umgange erhebt fi) ein oberer als Empore, deffen 
Außenmauern ungefähr 16 m hoch auffteigen. Auch er hat acht quadra= 
tiſche und ebenjoviele dreiedige Gewölbe. Seine auadratiihen Gemölbe 
bilden fteil anfteigende Tonnen, welche gegen die Obermauern des Mittel- 
Ihiffes faft den Dienft von Strebebogen leiften. Sie beginnen ihren Ans 
ftieg an den Außenmauern und ftüßen ji dort auf flache Wandnijchen 
und bortretende Pfeiler, welche wiederum bedeutend zur Berftärfung des 
Ganzen beitragen. 

Wo die obere Kante jener acht anfteigenden Tonnen an das Oftogon 
der Mitte anftögt, vereint fie fih mit den acht großen Rundbogen, welche 
die Öffnungen des oberen Umganges nah dem Mittelſchiff Hin abjchließend 
umrahmen. Vom Erdgeſchoß aus ſieht aljo das Auge einen viel größeren 
Zeil diefer Tonnen und ihrer Dekoration, als es erblidt haben würde, 
wenn deren Scheitel Horizontal gelegt worden wären. 

Dur dies geiftreihe Strebeſyſtem ift die Kuppel des Oltogons, deren 
Scheitel im Lihten 31 m Hoc liegt, gefeftigt. Um fie noch mehr zu 
fihern, find in die Mauern jchwere eiferne Anferfetten gelegt ?. 

Die nah Einhards Ausdrucksweiſe „in römiſcher Art” aufgeführten 
Mauern ſind in meifterhafter Technik behandelt. Sie beftehen aus langen, 
wenig hohen Stüden Graumade und einigen Schichten blauer Kalfiteine, 
welche in flarfe Mörtelfugen gebettet find. An der äußeren Seite be- 
ftehen die Kanten des Sedhzehnedes und des Dftogons mit feinen Wand- 
pfeilern, dann die rechtwinkligen Yaibungen und Bogen der Yenfter, jowie 
die Kranzgeſimſe aus Haufteinblöden. 

Im Innern ift die Ausführung noch jorgfältiger. Die Fugen der 
zu den Pfeilern und Bogen verwandten Haufteine paſſen dort auf das 


ı Dehio und von Bezold, Die firdlihe Baufunft des Abendlandes I 
(Stuttgart, Cotta, 1892), 153. 
2 Geihichtsverein VIII, 20. 28. 31 f. 
10 * 
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genaueite zu einander; weiter geipannte Bogen haben in der Mitte 
größere Stärfe und find durch einen zweiten, über fie gemwölbten Bogen 
entlaftet. 

Mit der peinlichſten Vorſicht ift die überhöhte Kuppel behandelt. Ihre 
unterften Schichten liegen noch horizontal und find, der Wölbungslinie 
entiprechend, immer weiter vorgekragt. Dadurch wird nicht nur die Spannung 
des Gewölbes verringert, jondern auch eine Verſtärkung der Widerlager 
erzielt. Über den vorgefragten, noch horizontal laufenden Schichten folgen 
dann ſolche, bei denen jowohl Lager- als Stoßfugen zentral gehen, d. 5. 
in der Richtung liegen, melde die vom Mittelpunft der Kuppel zu den 
verjchiedenen Punkten ihrer äußeren Peripherie gezogenen Radien einhalten 
würden. Bis zur Hälfte ihrer Höhe find die acht Felder des Gemölbes 
der Kuppel Hintermauert. In ihrer oberen Hälfte behalten fie eine Stärke 
von 86 cm. Die aus Jura-Dolith beftehenden Gemölbefteine find fo 
genau zugehauen und verjegt, daß ihre Lager und Stoßfugen faum 4 mm 
ftark find 1, | 

Der Mörtel beiteht da, wo er reichlich verwendet ward, aus gut ges 
branntem und gelöjchtem, mit Flußſand, Quarzftüddhen und Ziegelbroden 
vermiſchtem Kalk. Zwiſchen Haufteinen fehlen aber die Quarzitüdchen, 
weil fie dichtes Anfchließen der Lagerflächen der Steine verhindert hätten. 
Der Mörtel ift jo feit geworden wie die ſtärkſten Steine?. Die Meijter- 
ihaft der alten römischen Bauleute war aljo nicht in Vergeſſenheit ge- 
raten, fondern no immer in Übung, man baute noch nad römischer 
Sitte (more romano). 

Das Dad dedte der Baumeifter mit bleiernen Platten, die er in 
Formen gießen und mit Nägeln auf die Bretter des Dachſtuhles befejtigen 
ließ. Der Spitze gab er als Krönung „einen goldenen Apfel“s. Nur die 
beiden Gewölbe der im Welten und Often liegenden Quadrate der Empore 
erhielten horizontal liegende Tonnen, weil fih im Welten ein Raum findet, 
in dem der Hofftaat Pla nahm, im Often aber das vieredige Chor 
angebaut war (vgl. Fig. 2, ©. 141). Mit diefen beiden Anbauten erreicht 
das Ganze eine Länge von etwa 40 m. Da, wie erwähnt wurde, fein 
Kern durch ein Achted gebildet ift, um das ſich ein Sechzehneck legt, 





iGeſchichtsberein VIII, 27 f.; vgl. 19 f. 

? Ebd. VII, 35. 

3 Einhardi Annales ad an. 829. Ekkehardi Chron. Mon. Germ. SS. I, 
218; VI, 172. Einhardi Vita Karoli p. 32. Jaffe l. c. IV, 537. 
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und da der Halbmeiier des Achteds etwa 8 m lang ift, der des Sech— 
zehneds etwa 16 m, da weiterhin der obere Umgang etwa 8 m über 
den Pflaſter des Erdgeichofles liegt, der Kuppelanfang etwa 24 m hod) 
auffteigt, der Schlupftein desjelben bis zu etwa 32 m, jo ift offenbar das 
Maß don etwa 8 m als Einheit gewählt. Sieht man von den Anbauten 
im Often und Welten ab, indem alſo nur das Oktogon in Betradht gezogen 
wird, jo ift deſſen Länge ſowohl gleich der Breite als der Höhe; fie beträgt 
an +%X8=32 m. Man wird dies als Anlehnung an den Tert der 
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Bm nn ubt. 
Fig. 2. Querſchnitt der Pfalzgfapelle zu Aachen. 
Geheimen Offenbarung anjehen dürfen, worin gejagt wird (21, 16), die 
Stadt des himmlischen Jeruſalem ſei ebenjo hoch als lang und breit, habe 
aljo die Form eines Würfels!. Daß der Durchmeſſer des Oftogons ebenjo 
wie der Halbmeffer des um dasjelbe bejchriebenen Sechzehnedes an 16 m 
beträgt, dürfte ebenfalls nicht zufällig jein, weil 16 = 4 X 4 nad) der 
alten Symbolit auf das Weltall mit feinen vier Himmelsrichtungen und 
bier Elementen paßte. Auch die von Duemmler und de Roſſi mitgeteilte 





ı Nah Ark wäre die Pfalzfapelle aus dem jogen. Adtort erbaut (Geſchichts- 
verein VIII, 95). 
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Inschrift der Aachener Pfalzfapelle ! it für die Beurteilung der Maß— 
verhältniffe nicht ohne Bedeutung. Wird do in ihr die Wichtigkeit der 
gleihpaarigen Zahlen betont. Die oben angeführten entſprechen ihr; ift 
mp8 —=2 X 2X 2 = 22: 2 xy =l m 2X 1 = 32, 
Freilich bedienten ſich die karolingiſchen Künftler nicht des Meter ala 
Maßſtab, dod muß ihre Makeinheit zur Länge eines Meter in irgend 
einer Weiſe eine genauere Beziehung gehabt haben. Es könnte aud nad 
Offb. 21, 17 die Länge eines großen Mannes zu etwa 2 m die Einheit 
gegeben haben. 

Der Weftbau beiteht im Grundriß aus einem faſt quabratiichen, 
in Lichten ungefähr 8 m langen Mauerförper, an den rechts und links 
ein runder Treppenturm fih anfehnt. In ihm ift aljo ein Syftem be- 
folgt, daS mehrere Jahrhunderte lang maßgebend blieb, wohl den meiften 
Faſſaden romaniſcher Kirchen zu Grunde liegt und den Anftoß gab zu 
den prächtigen gotifchen Fafladen, in denen der Haupteingang bon hoch— 
aufftrebenden Türmen flantiert wird. An der Pfalzlapelle zu Aachen 
überragt freilihd daS mittlere Stüd der Faſſade die ZTreppentürme um 
das ganze dritte Stodwerf, worin wohl die Gloden aufgehängt waren. 
Im Erdgeſchoß befand ſich eine offene Halle, an deren öftlihem Ende erft 
die großen Thürflügel aus Erz ftanden, weldhe den Eingang zum Innern 
der Kirche jchloffen. Im mittleren Stodwerf folgte gleich hinter dem 
Throne des Kaiſers jemer vieredige Raum, worin mohl der Hof feinen 
Pla fand. Die Hauptaufgabe der ZTreppentürme war, den Zugang 
aus dem Erdgeſchoß der Stapelle zu der Empore zu vermitteln. 

Bor dem Weltbau dehnte fih eine Anlage aus, deren Grundmauern 
dur den Arditelten Buchlremer mit jolhem Erfolge ausgegraben wurden, 
daß fi ihre urjprünglicde Geftalt mit Sicherheit erkennen läßt, welche als 
die eines Atrium zu bezeichnen ift?. Ihr Kern war ein langer, vierediger 
Hof, in deifen Mitte wohl ein monumentaler Brunnen aufftieg und neben 
dem zur Rechten und Linken ein bededter Gang ein Obergeſchoß trug. Jeder 
diefer parallelen Gänge öffnete fih nah dem Hofe Hin durch vier große 
Thore, zwijchen denen drei mal drei Heine Bogenftellungen ſich befanden. 


! Cum lapides vivi pacis compage ligantur, 
Inque pares numeros omnia conveniunt, 
Claret opus domini, totam qui construit aulam. 
(Mon. Germ. Poötae latini I, 432. de Rossi, Inscriptiones Il, 276.) 
° Geihichtöverein XX, 247 f. 
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Einen bejondern Shmud des Innern boten die fojtbaren antiken 
Marmorjäulen. Zmeiunddreißig (2 X 2 x 8) find jo in die acht großen 
Bogenöffnungen der Empore geftellt, daß in jeder diefer Öffnungen je 
zwei drei Bogen tragen, auf denen ein Gejimje ruht, worauf wiederum 
zwei Säulen ſich erheben, deren Kapitäle an die Bogen jener Öffnungen 
anftoßen (vgl. Fig. 2). Manche, vielleicht alle Säulen der unteren Stel« 
fung bargen mwahricheinlih zwiſchen Schaft und Kapitäl Reliquien !. Yür 
die Treftigkeit des Aufbaues haben jene Säulen feine Bedeutung; fie 
ahmen nur daS in der alten römiſchen und aud in der byzantinijchen 
Arditeltur oft vorfommende Motiv nah, worin Säulen einen Arditrad 
oder Bogen tragen, worauf eine zweite Säulenreihe Plab findet. Ihr 
Zwed ift ein deforativer, den fie gut erreichen, indem ohne fie jene Bogen« 
Öffnungen der Empore dod gar zu leer erjcheirten würden. 

Eine ähnliche Säulenftelung mit längeren, rötlichen Schäften trennte 
den oberen Zeil des Weſtbaues von der Empore?. Sowohl im unteren 
als im oberen Raume des kleinen, vieredigen karolingiſchen Chorbaues 
fand ein Altar, über den fih auf vier antiken Säulen ein foftbarer Bal- 
dahin erhob. Bor jedem Altar war eine- Ikonoſtaſe erbaut, d. h. auf 
je vier Säulen ein Ballen gelegt, welcher das eigentlihe Chor, den 
Altarraum nah Welten hin abſchloß. Die Jlonoftafe im oberen Chor» 
raum, melde dem faiferlihen Stuhle gegenüberftand, war bejonder& reich 
ausgeftatte. Ein Paar ihrer foftbaren antiten Säulen war weiß, das 
andere grün? Ihr Balken trug, wenigftens in jpäterer Zeit, ein Kreuz 
zwiſchen den Figuren der Gottesmutter und des Lieblingsjüngers. 

Die von Karl d. Gr. mit fo vielen Mühen und Koſten erlangten 
und im Oktogon aufgeftellten antifen Marmorfäulen wurden, nachdem fie 
taufend Jahre ihren Pla behauptet hatten, 1794 in roher Art von den 
Franzoſen ausgebroden und nah Paris gebradt. Im Jahre 1815 famen 
durch die DVermittelung der Verbündeten 30 nad Aachen zurüd, 16, 
und zwar die wertvolliten, blieben in Paris. Bier derfelben, „Pracht— 
eremplare bon rotem, orientaliihem Granit (Porfido rosso) tragen jebt 
im Louvre, im der ehemaligen Salle des empereurs romains, den 
Thronbaldachin. Acht andere aus edlem Granit find in der Salle de la 
paix ou de Rome aufgeftellt“. 


Geſchichtsverein IX, 40. 2 Ebd. XXI, 137 f. 
» Ebd. VIII, 66 Anm. 
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„Bon den nah Paris geichleppten Kapitälen diefer Säulen find nur 
zehn wieder nad Aachen zurüdgelommen.” „Bon den vormals unter ben 
antifen Säulen des Münſters ftehenden Baſen find nur drei Stüd mehr 
vorhanden; wo die Übrigen verblieben find, ift uns unbefannt.“ ! 

Erft in den Jahren 1843 bis 1847 wurden nad langen Verhand— 
(ungen 21 der alten Säulen auf ihren früheren Play zurüdgeftellt und 
zwar mit einem Koftenaufwand von an 20000 Thalern?. Leider wurden 
nicht nur alle 32 Bajen und 11 Säulen aus Granit neu gehauen und 
mit 29 neuen Sapitälen eingejeßt, jondern auch die drei alten Kapitäle 
verändert. Die 24 Bogen mit ihren Gefimjen in der Mitte zwiſchen 
jenen Säulen find leider ganz neu bergejtellt, jo gut man es damals 
verftand, freilich nicht jo wie e& zur Zeit Karls d. Gr. gejhehen war ®. 

„St. Bitale in Ravenna hat zweifellos auf die Gejamtfonzeption 
mitbeftimmend eingewirft. Die Raumbehandlung ift eine verwandte, der 
jtruftive Organismus aber ift (in Aachen) weit einfacher und Harer und 
fteht der antiken Konſtruktionsweiſe näher als das fomplizierte Gemölbe- 
iyftem jene byzantinischen Zentralbaues, am nächſten gewiſſen Monu— 
menten in der Lombardei” (3. B. der Rotunde zu Brescia und ©. Fedele 
zu Como), 

„Ohne Frage enthielten damals (au) noch die linksrheiniſchen Lande 
eine weit größere Zahl mehr oder minder wohlerhaltener Gewölbe- und 
Zentralbauten, als wir heute irgend zu beflimmen imflande find, und bie 
tehnijchen Traditionen der römischen Baukunſt, welche ja gerade am Nieder« 
rhein weit in das Mittelalter ſich verfolgen laflen, floflen noch reihlid.” * 

Profefjor Kornel Peter Bod verſuchte als Vorbild für das Aachener 
Oktogon die alte, durch Alkuin erbaute Kathedrale von York nachzuweiſen >. 
Alkuin mag darauf hingemwiefen haben. Entſcheidend wird weder biejer 
Hinweis geweſen fein, noch die genauere Kenntnis des Ravennatiſchen 
Zentralbaues. , 





ı Gejhihtsverein VIII, 66 f. Über zwei koſtbare Säulen aus grünem Marmor, 
welche angeblich den Baldachin des Hochaltares ſtützten, VIIL, 269 f.; vgl. XXI, 160]. 

2Jungbluth, Die Reftauration des Aachener Münfters (Aachen 1862) 
S. 10f. 

= Bod, Das Liebfrauen-Mlünfter zu Aachen (Aachen, Jakobi, 1866) ©. 8. 
Cremer, Beiprehung (Aachen, Meyer, 1866), S. 10 f. Geidichtsverein VIII, 71; 
XXI, 157 f. 

Dehio a. a. D. TI, 152. 

® Geihhichtöverein V, 167. Bonner Jahrbücher XXVII, 106 Anm. 
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Sicherlich war die Wahl einer zentralen Anlage nicht, wie oft be- 
hauptet wird, dur den Umftand bedingt, „daß dieſe Kirche dereinft des 
Kaiſers Grab aufnehmen jollte, für Grablirhen aber aud im Abendlande 
die zentrale Anlage von jeher normal war“ !, 

Keine der vielen Älteren Quellen, welche den Aachener Bau loben, 
deutet au nur im entfernteften an, er jei urfprünglich zur Ruheſtätte des 
Kaiſers bejtimmt gemejen. Im Anfange feiner Regierung hatte Karl den 
Wunſch kundgegeben, gleich feinem Bater Pippin in St. Denys bei 
Paris begraben zu werden. Einhard erzählt aber dann ausdrücklich, als 
der Kaiſer geftorben jei, Habe man fi nad langer Beratung endlich 
dahin geeinigt, ihn in dem Gotteshaufe zu beerdigen, das er zur Ehre 
des Erlöſers und der Gottesmutter erbaut habe?. Er wurde jedoch, mie 
es ſcheint, nit im Innern der Pfalzfapelle, fondern in einem neben der— 
jelben ftehenden Raum beftattet. 

Die Behauptung, vornehmere Grabfapellen in Deutichland und Fran: 
rei jeien dDamal3 immer oder auch nur meiſtens Zentralanlagen geweſen, 
wird fih nicht ermweilen laſſen. 

Mit Recht lehnen Dehio und von Bezold auch „die irrige Lehre“ 
ab, die karolingiſche Baukunſt fei von Byzanz infpiriert und zur Errid- 
tung zahlreiher Zentralbauten veranlakt worden. Diejer Lehre, melde 
lange allgemein geglaubt wurde, verdankt die Aachener Pfalzkapelle ja 
aud die Bezeihnung eines byzantiniſchen Baues, obwohl fie zu dem 
byzantiniſchen Stil feinerlei Beziehung hat. 

In Wahrheit lag die eigentliche Veranlaffung zur Wahl einer zen- 
trafen Anlage im „Wohlgefallen des Zeitgeiftes am Zentralbau und 
in der Abficht, eine Pfalzkapelle zu bauen”. Zu leßterer eignete fich 
am beften eine Kirche mit einer Empore, worin unten das Volt und die 
Geiftlichfeit, oben der König und deflen Gefolge Pla fanden. Der Herricher 
fonnte oben dem Gottesdienft leicht folgen, ohne ſich unter die gewöhnlichen 
Leute zu miſchen. Später ift „die königliche Kapelle von Aachen“ fehr 
häufig Für die Gotteshäufer von Pfalzen und Sclöffern als Vorbild , 
verwertet worden. Vielleicht auch deshalb, weil ein ſolches Schema ſchon 
früher für die Hauskapellen der Großen nicht nur im Morgenlande, fondern 
aud im Abendlande fehr beliebt war. | 


ı Dehio a. a. O. 1, 152. 
? Simſon, Sahrbüder II, 535. 
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Don alten Quellen werden eine durch Ludwig den Frommen be— 
gonnene Kapelle zu Diedenhofen, ein von Biihof Theodulf von Orleans 
zu Germigny erbaute Gotteshaus, die von Karl dem Kahlen zu Come 
piegne errichtete Kirhe und der jogen. „alte Turm“ zu Mettlah als 
Nahahmungen der Aachener Pfalztapelle ausprüdlich bezeichnet 1. Ziemlich 
genaue Nahbildungen derjelben find die no erhaltene Pfalzlapelle zu 
Nymmegen, die Kirche zu Ottmarsheim im Elſaß und das Weſtchor der 
Abteifirhe von Eſſen; auch die untergegangenen Kirchen des Hl. Johannes 
zu Lüttih und der HI. Walpurgi3 zu Gröningen gliden dem Aachener 
Zentralbau mit feiner Empore. Vielleicht war ihm chedem auch die Kirche 
des hl. Gereon zu Köln ähnlid, bevor ihre Empore und ihr Oberbau 
im 13. Jahrhundert verändert wurden. 

Die Ausftattung der kailerlihen Kapelle zu Aachen entſprach der 
Macht und dem Reichtum ihres Stifters, der ihr vor allem eine große 
Anzahl der koſtbarſten Erzgüffe, nämlid Bildwerfe, Gloden, Thürflügel 
und Gitter verſchaffte. 

Über die Gloden erzählte im Dezember 883 ein Mönd) von St. Gallen? 
dem Kaiſer Karl III, dem Diden, als er drei Tage im Klofter verweilte, 
folgende Geſchichte: 

„Zu Aachen befand ſich ein Meifter, der alle überragte in Bear— 
beitung von Erz oder Glas. As nun Tancho, welcher Mönd von 
St. Gallen gewejen war, eine vortreffliche Glode gegojien hatte, deren Ton 
vom Kaijer (Karl dem Großen) nicht wenig bewundert wurde, ſprach jener 
jehr vortreffliche, aber auch jehr unglüdlihe Erzgießer: ‚Herr und Kaiſer, 
befiehl, mir viel Kupfer zu liefern, damit ich es rein ausfocdhe, und ftatt 
des Zinns laß mir nad) Bedarf Silber geben, mwenigftens Hundert Pfund, 
dann gieke ich dir eine Glode, in deren Vergleich die andere ſtumm er: 
ſcheint.“ Karl, der freigebigfte der Könige, dem Reichtümer zuflofien, an 
die er aber jein Herz nicht hängte, befahl aljogleih, ıhm alles, was er 
verlangte, herbeizuihaffen. Der Elende nahm e3 umd ging don bannen. 
Das Erz ſchmolz und reinigte er; ftatt des Silberd nahm er jedoch das 
reinfte Zinn, und fo vollendete er aus dem unterfchobenen Stoffe in kurzer 
Zeit eine viel beflere Glode und zeigte fie dem Sailer als vortreffliche 


ı Die Nachweiſe bei Simfon, Jahrbüder II, 559 f., und Dehio, Bau— 
funft II, 156; vgl. 551f. Dal. Annalista Saxo ad an. 945 und Wilh. Malmesb. 
Gesta IV, 164 (Mon. Germ. SS, IV, 605; XII, 138). 

® Jaffe, Monumenta Carolina IV, 660. 
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. 2eiftung. Dieſer bemunderte jie ſehr wegen ihrer unvergleihlihen Form, 
ließ den Klöpfel einfügen und befahl, die Glode in dem Glodenhaus (des 
Weftbaues) aufzuhängen. Als dies unverzüglich gejchehen war, bemühte 
ih der KHüfter der Kirche mit den übrigen Angeftellten der königlichen 
Kapelle und deren Gehilfen ſowie mit andern, die hinzufamen, die Glode 
zum Läuten zu bringen. Sie braten e3 aber nicht zu ftande. Da wurde 
der Meifter derjelben, welder einen jo unerhörten Betrug begangen hatte, 
unwilig. Er ergriff den Strick und zog ihn an. Siehe, da fiel aus der 
Mitte der eijerne Klöpfel, gleichſam belaftet mit dem Frevel, auf fein 
Haupt, tötete ihn, drang durch den Leichnam des Erjchlagenen und fiel 
mit defjen Eingeweiden zu Boden. Als man jenes (unterjchlagene) Silber 
fand, befahl Karl voll Gerechtigkeitägefühl, e3 unter die Armen des Pa— 
laftes zu verteilen.“ 

Der Möndh von St. Gallen, den wir diefen Bericht verdanken, fteht 
num freilich hinfichtlich jeiner Glaubwürdigkeit nicht im beften Rufe. Jeden— 
fall darf man aber aus feiner Erzählung jchließen, in farolingifcher Zeit, 
aljo auch für die Aachener Palaſtkapelle jeien bereit3 große Gloden ver- 
wendet worden. Daß man fie dor Beginn des feierlichen Gottesdienstes 
träftig läuten ließ, erhellt aus Ermoldus 1, nad deſſen Ausſage „eine Glode 
dem Gebraude gemäß die Leute zur Kirche ruft“. Den Namen Tancho 
dürfte der St. Gallener Mönd jchwerlih erfunden haben. Es wird alfo 
ein Benediltiner diejes Namen: in Nahen an der Spitze der dortigen 
Gießerei geftanden haben, die freilich nah dem Gebrauche des Mittelalters 
an diefem Orte nur jo lange in Betrieb blieb, al$ nötig war, um den 
Bedarf zu deden; denn die Glodengieger wanderten damals von einer 
Kirche zur andern und gofjen die Gloden immer an dem Orte, für den 
fie beftimmt waren. Zando hat dann vielleicht auch die vier zweiflügeligen 
Metalltgüren gegofien, melde noch heute, freilih an andern Stellen, das 
Münfter Karls d. Gr. zieren. Die größere verſchloß uriprüngli den 
Zugang aus der Borhalle in das Dftogon, die drei fleineren waren in 
andern Pforten aufgehängt. Die äußere Seite ift an allen in vieredige 
Felder eingeteilt, deren Rahmen mit Palmetten, herzförmigem Blattwerk, 
Perl- und Eierftäben verziert find. Jeder Flügel trägt in einem fyelde 
einen Lömwenfopf zur Aufnahme der Handhabe. Einteilung und Orna- 

! Ermoldi Nigelli in honorem Hludowici liber IV, 400 (Mon. Germ. SS. 


I, 509). Ültere Zeugnifie bei Otte, Glodenkunde (2. Aufl., Leipzig, Weigel, 
1884) ©. 12. 
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mentierung find der Antike entlehnt. Die Technik ift mangelhaft. Die 
Form war nit jorgjam vorbereitet oder hat fi mährend des Gießens 
erzogen. „Die Ornamente und Tyeldereinteilungen find nit allein flüchtig, 
ungenau und ungleich gearbeitet, e3 fehlt nit allein allen Linien an 
Sicherheit, an der rechtwinkeligen Aneinanderfügung, jondern man fieht 
in allen Eden der Felder eine mangelhafte unorganishe Verbindung der 
ih begegnenden Ornamente an den Rahınleiften.“ ! 

Wertvollere Leiftungen der farolingiihen Meifter ind die weit befjer 
modellierten und Hohl gegolienen Gitter aus Erz, welche die acht Arkaden 
der Empore der Pfalzkapelle ſchließen. Je zwei gegenüberftehende find jich 
gleih. Zwei Paare Haben zwiſchen je fünf Bilaftern in vier Feldern 
gitterförmige Füllungen, find aljo arditettoniicher Natur; die beiden andern 
Baare erinnern an Teppichmuſter?. 

Ob der große Pinienapfel aus Erz, welcher vor dem Münfter aufs 
geftellt ift und bei deſſen Herftellung laut einer Inſchrift ein Abt Udalrich 
(von Aachen?) ſich Verdienſt erwarb, karolingiſch ift oder erjt aus dem 
10. Jahrhundert ſtammt, läßt ich ſchwer entſcheiden. Wir befigen viel 
zu wenig Werfe aus jener frühen Zeit, um ein ficheres Urteil zu fällen. 
Daß in der Mitte des karolingiſchen Vorhofes, der vor dem Weſtbau lag, 
ein Brunnen ftand, ift mit Sicherheit anzunehmen. Bielleiht ging deſſen 
Ausftattung beim Einfall der Normannen verloren, wurde darum in otto- 
nijcher Zeit erneuert und mit diefem Pinienapfel geziert. 

Zwei foftbare Erzfiguren bradte Karl aus Italien nad) Aachen, eine 
MWölfin, die wohl den Gerihtsplaß bei der Pfalzkapelle jhmüdte?, und 
ein großartige aus Ravenna ftammendes, leider untergegangenes Reiter— 
bild Theodorichs *. 

Oben auf der Empore vor dem Weftbau ließ Karl einen Thron er— 
richten, der noch in unveränderter Geftalt jeine Stelle behauptet. Er ruht 

! Ernft aus’m Weerth, Kunſtdenkmäler bes hriftlichen Mkittelalters in 
den Rheinlanden II (Leipzig, Weigel, 1857 f.), 71. Geſchichtsverein VILL, 52 1. 
Bod, Karls db. Gr. Pfalzfapelle (Köln und Neuß, Schwann, 1865) ©. 10 f. 

2Aus'm Weertha.a. O. S. 72 f. Geihichtöverein VIII, 52 f. ſuchte 
Rhoen zu beweiſen, die Gitter ſtammten aus einem älteren Bau des 5. Jahrhunderts. 
Eine eingehende Widerlegung dieſer Anfiht von Buchkremer a. a. O. XXI, 
157 f. und 188f. Bol. Bock a. a. ©. ©. 17f. 

»Geſchichtsverein XIT, 317 f. Bonner Jahrbücher XII, 103; XXVII, 101f.; 
LX, 150. 


* Bonner Jahrbüder V, 17.; L, If. Quellenfchriften für Kunſtgeſchichte 
N. F. VII (Wien, Gracfer, 1896), 134 f. 
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auf vier jtarfen Proften und befteht aus fünf weißen, unverzierten Marmor: 
platten, die einen Sellel bilden, zu dem ſechs Stufen hinaufführen!. Auf 
das hölzerne Sihbrett wurde ein koſtbares Kiſſen gelegt; die einfachen 
Platten erhielten eine Bededung dur Teppiche, welche je nad) der Feſt—⸗ 
lichkeit de Tages mehr oder weniger foflbar waren. Das vor dem Thron 
angebradte Gitter aus Bronze in der weftlihen Arkade des Oktogons ift 
reicher al3 die übrigen und hatte in der Mitte eine Thüre. Wenn der Kaijer 
dem Gottesdienft beimohnte, wurde fie geöffnet, damit er nicht nur die unten 
im Oltogon verjammelte Geiftlichkeit leichter überjchauen, fondern auch dem 
am unteren Altare des Chores gefeierten Gottesdienfte folgen könne. Diejer 
jein Thron ift zum Wahrzeihen der Stadt Aachen geworden, die jeinet« 
wegen „des Reiches erſter Sik“, „der Stuhl, Sitz und Thron des 
Reiches“ genannt wurde?. Auf ihm nahmen vor und nad) der Krönung 
die deutjchen Könige Platz, um ſich als Erben und Nachfolger des großen 
Karl zu ermeilen. Selbſt jene deutjchen Herrſcher, welche an andern 
Orten Weihe und Krönung empfangen hatten, beftiegen fpäter in feierlicher 
Weile den Thron zu Aahen und hatten dann erit alle Vorbedingungen 
zur Wahrung ihrer königlichen Rechte erfüllt. 

Auf den oberen oder unteren Altar des Chorbaues wurden bor der 
Krönung die Infignien gelegt: dad Schwert mit dem Gürtel, der Mantel 
mit den Armjpangen, Stab, Szepter und Diadem. Leider find ung 
feine Nachrichten über die Art und Weiſe erhalten, wie Karl dieſe beiden 
Altäre ausftattete. Doch beredtigen Berichte über andere Altäre jener 
Zeit? zu ziemlih ſichern Schlüſſen. 

Bor jedem Altare hingen beim Eingange zum Chore an dem reich- 
verzierten Balfen, der auf vier Säulen rubte, koſtbare Votiblronen, Kelche, 
Kreuze und Lampen, auf ihm ftanden vergoldete Bilder aus Silber. 
Da der untere Altar der jeligiten Jungfrau gewidmet war, barg er wohl 
in einem einfaden Schrein das Kleid derjelben, das Karl aus Konftan« 
tinopel erhalten Hatte. Vor dem Tiſche Hingen an Yeittagen foftbare 


ı Eine eingehende Darlegung mit trefflihen Zeichnungen von Buchkremer im 
Geſchichtsverein XXI, 162 7. 

2 Geſchichtsberein IX, 14 f. 

s jiber einen reihen Dlarienaltar in fyontanelle Gesta abb. Fontanell. Mon. 
Germ. SS. IT, 295. Über ähnliche Altäre zu Zours und Köln Poötae latini 
Mon. Germ. I, 309, n. 83. 833, n. 107, II et III. 

+ Klo, Geihihtlihe Nachrichten über die Aachener Heiligtümer (Bonn, 
Marcus, 1855) ©. 15 f. 253. 
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byzantiniſche und orientaliihe, mit Gold verzierte Gemwebe!, auf ihm 
fanden neben einem goldenen Kreuze Leuchter. Die Rüdwand wurde 
durch eine goldene Tafel gebildet, deren Basrelief3 Szenen aus dem Leben 
der Gottegmutter zeigten. Über dem Altartiih war das Gewölbe mit 
Malereien oder Moſaiken geziert, eine Tafel mit einer kunſtreich gereimten 
Inſchrift gab den Titel des Altares an, die Namen der in ihm ruhenden 
Reliquien und den Tag der Weihe. 

Dem im Erdgeihoß errichteten Hauptaltare entjprah auf der Em- 
pore, dem faijerlihen Thron gegenüber, der zweite, ähnlich außgeftattete. 
Da einige Schriftitellee melden, Karl habe fein Münfter dem Erlöfer 
und der Oottegmutter gewidmet? und da fpäter, al3 das gotiſche Chor 
erbaut war, an Stelle de3 abgebrodhenen farolingifhen eine Kapelle mit 
zwei Gejchoffen errichtet wurde, an deren oberem Altare man um Weih— 
nachten die heilige Meije feierte, liegt die Annahme nahe, zu Karls Zeiten 
habe der Altar der Empore die Windeln Chriſti enthalten und den Namen 
des Heilandes getragen. Den ſicherſten Beweis, daß diefer Altar dem Er- 
löjer gewidmet war, dürfte Thegan bieten, welcher erzählt, Karl Habe 
jeinen Sohn Ludwig zu dem Altare geführt, welcher auf der Empore dem 
Erlöfer geweiht geweſen jei, und ihm dort befohlen, die auf den Altartiſch 
gelegte Krone zu nehmen und fich felbft aufzufeßen 3. 

Eine Orgel fol auf Karl! Befehl nah dem Mufter der vom 
griehifchen Gejandten mitgeführten und gezeigten durch deſſen Arbeiter 


! Mon, Germ. SS. I, 307, ad an. 806. Bgl. über die Schäße aus Perfien I, 353, 
ad an. 807; VI, 169. 566; XIII, 24. 231. In ber Vita Karoli bei Rauſchen, 
Die Legende Karla d. Gr. c. 16, p. 39 wird erzählt, Karl habe einen Zeil der 
vom König von Perfien gefandten Gejhenfe der Marienkirche überwieſen. Der 
Verfaſſer giebt wohl die in Aachen beftehende Überlieferung. 

® Poöta Saxo V, 434: Basilica, 

(uam pie Christe tibi sancteque tue genetrici 

Ad laudem studuit perpetuam facere, 
Jaff€, Mon. Carol. p. 619. Regino ſchreibt: Aquis in basilica sancti Salva- 
toris et sanctae Dei genitrieis Mariae (Mon. Germ. SS. I, 566). Einhardi Vita 
Karoli e. 21: Omnium animis sedit, nusquam eum honestius tumulari posse, 
quam in ea basilica, quam ipse propter amorem Domini nostri lesu Christi et 
ob honoren: sanctae et aeternae Virginis, genitricis eius, proprio sumptu in eodem 
vico construxit. 

® Vita Hludowieci ec. 6, Mon. Germ. SS. II, 591: Perrexit (Karolus) ad 
ecclesiam, quam ipse a fundamento construxerat, pervenit ante altare, quod 
erat in eminentiori loco constructum caeteris altaribus et consecratum in honore 
Domini nostri Iesu Christi. 
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nachgemacht und zu Aachen aufgeftellt worden jein!, Die im Jahre 826 
dur den Benetianer Georg in Aachen errichtete Orgel würde dann die 
ältere, welche zu Grunde gegangen war, erjeßt haben?. Daß auch die 
fojtbare, durch Harun Arriſchid, Kalifen von Bagdad, dem Kaifer gefandte 
Uhr in der Pfalzkapelle aufgeftellt worden jei, erzählen jpätere Legenden 3. 
Sie war von Meifing und gab die Stunden an durd Kugeln, melde 
mit lautem Schall in ein Beden fielen. Zwölf Reiter traten zur be— 
fimmten Zeit aus ebenfovielen Thoren heraus. 
Großartige Feſtlichkeiten vollzogen ſich in der jpäteftens 796 begonnenen 
Pralzfapelle, als Papft Leo III. im Jahre 805 zu Aachen mit dem Kaijer 
das Dreilönigsfeit beging. Nach einer glaubwürdigen, freilich nicht dor 
dem 13. Jahrhundert urkundlih nachmweisbaren llberlieferung weihte der 
Papft bei dieſer Gelegenheit das in feinen mejentlihen Zeilen vollendete 
Gotteshaust. Die ebenfalls erft im 13. Jahrhundert auftauchende Nach— 
richt, 365 Biſchöfe ſeien bei der Kirchweihe zugegen geweſen und jeder 
derielben habe einen Ablaß von 40 Tagen, der Papft aber einen joldhen 
von einem Jahre und 40 Tagen bewilligt für alle Gläubigen, welche dem 
Jahrgedächtnis diefer Weihe beimohnen würden, iſt zweifelohne unrichtig. 
Übertrieben ift auch die Erzählung einer fpäteren, Karl d. Gr. unter- 
ihobenen Urkunde, worin der Kaifer ſelbſt darlegt, er habe zur Feier der 
Weihe Kardinäle aus Rom, Biihöfe nicht nur aus feinem Reiche, jondern 
auch aus Italien, viele Äbte und zahlreiche Geiftlihe eingeladen. Über— 
die jeien viele Fürften, Herzoge, Grafen und Beamte aus Italien, 
Sadien, Bayern und Alemannien, ſowie aus dem öftlichen und meftlichen 
Frankreich berufen worden®, Daß aber Karl, der damals auf dem Gipfel 
feiner Macht ftand, die Anmejenheit des Papftes zur Entfaltung alles 
Glanzes jeines Hofes benußt habe, ift fiher®. Einhard? bezeugt, jtet3 


! Monachus Sangallensis 1. c. II, 7. Jaffe l. ec. IV, 673. 

?2 Einhardi (?) Annales ad an. 826. Mon. Germ. I, 215, efr. 359; V, 103. 
Einhardi Historia translationis ss. Marcellini et Petri IV, 75, Acta SS. 2, Iun. 
Geſchichtsverein XXI, 152. Aus’m Weerth a. a. O. II, 62 Anm. 47. Hagen, 
Geihichte Aachens ©. 67. 

3 Einhardi Vita Karoli I, 16. Bei Rauſchen a. a. O. S. 39. Vol. Hagen 
a. a. D. ©. 24. 

* Simfon, Jahrbüder II, 319 Anm. 5. Gejhichtsverein VIII, 15 Anm. 
Rauiden a. a. O. ©. 137. 181. Hagen a. a. O. ©. 87f. 

»Rauſchen a. a. O. ©. 139, vgl. ©. 41. ° Jahrbücher II, 319. 

‘ Vita Karoli c. 26. Jeffe ]. c. p. 532. 
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babe fein Gönner gejorgt, daß der Gottesdienit feiner Pfalzkapelle möglichſt 
geziemend abgehalten werde; er habe darum deren Beamte öfter und 
dringend ermahnt, nicht zu dulden, daß etwas Unpaffendes darin gefunden 
werde. Alle Geiftlihen und Kirchendiener, bis herab zu den Thürhütern, 
hätten foftbare, von der Hofverwaltung geftellte Gewänder getragen. Die 
heiligen Geräte jeien von Gold und Eilber geweſen. 

Jedenfall® ward aljo bei Empfang des Papſtes und der Feier des 
Epiphaniefeftes zu Wachen eine glanzvolle Prozeflion veranftaltet. Der 
Kaifer Schritt darin einher in Schuhen, auf denen Edelſteine befeitigt 
waren. Er trug Strümpfe, über melde Bänder gewidelt waren, einen 
furzen, faft bis an die Kniee reichenden, golddurchwirkten, mit Seide ge= 
jäumten Rod und einen langen, hellen, faſt bis zu den Füßen herab 
fallenden, reihgejäumten, mit Edelfteinen verjehenen Mantel, den eine koſt— 
bare Spange auf der rechten Schulter zufammenhielt. Am goldenen Griff 
und an der reich gejhmüdten Scheide ſeines Schwertes, das er ſtets trug, 
funtelten Edelfteine. Auf jeinem Haupte glänzte eine goldene, mit ‘Perlen 
und fojtbaren Gemmen geijhmüdte Krone. Seine Hand hielt ein langes, 
in einem Knauf endende Zepter. Neben den Thron ftellten ſich zwei 
Maffenträger mit des Kaiſers Child und Lanze. Um ihn herum jah 
man die ftolze Schar jeiner Herzoge und Grafen in fojtbaren Mänteln 
und Sleidern, die denen des Herrſchers glichen!. 

Der Papit trug als Amtskleider reihe Sandalen, leinene Strümpfe, 
ein Schultertud, eine Albe mit ihrem Gingulum (Gürtel), eine Stola, 
zwei Zunifen, eine Kajel, ein Sudarium (Manipel) und das Ballium, 
Den Erzbiihöfen fehlte von dieſen Kleidungsftüden feines, den Biſchöfen 
nur das Pallium?. Mitra und Pontifikalhandſchuhe waren noch nicht 
im Gebraud. Auch die Priefter trugen über der Albe und unter ihrer 
Kajel eine Tunika; ihre Fußbekleidung war einfaher als die der 





' Einhardi Vita Karoli e. 23. Jaffe l. ec. IV, 530. Thegani Vita Hludo- 
wiei ec. 6. Mon. Germ. SS. IT, 591. Elemen, Die Porträtdarftellung Karls d. Gr., 
Geihichtsverein XL, 185 f.; Bonner Jahrbücher XCH, 53 f. Bgl. bie Bilder ber 
Kaijer in den Karolingiihen Prachthandſchriften: Karls db. K. in deſſen Bibel und 
in beffen Gebetbudhe, Lothars in deſſen Evangelienbude (alle bei Louandre, Les 
arts somptuaires I), Karls des Kahlen im Codex aureus aus Regensburg (bei 
Kobell, Kunftvolle Diiniaturen). 

® Amalarius, De ecclesiastieis officiis II, ce. 22. Migne, Patrol. lat. CV, 
1098. Braun, Die pontifilalen Gewänder des Abendlandes (Ergänzungsheft 73 
zu den „Stimmen aus Maria-Laach“ ©. 7 f. und 65 f.). 
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Biihöfe!, Die Diafone erjhienen in einer Kaſel oder in einer Dalmatik? 
und hielten wie die Priefter ihre Manipel mit der rechten Hand. Die 
Farbe aller Gewänder war jehr verſchieden und noch durch fein Gejet 
beftimmt; auch der Stoff und die Mufterung der Kajeln, der Dalmatifen 
und Qunicellen, der Siolen und der Schuhe mar mehr oder weniger 
prädtig, je nad der Stellung und dem Reihtum der Prälaten. Manche 
trugen jeidene Gemänder mit reicher Mufterung, deren Stoffe aus dem 
Morgenlande jtammten. Koftbare Borten und Längöftreifen aus Goldſtoff 
und Seide dienten zur Berzierung bejonder® an den Säumen. 

Die mit Handhabung der Ordnung betrauten Geiftlihen bedienten 
ih langer Stäbe, um den Weg zu bahnen und die Menge zurüdzubalten 3, 
Wie die liturgiſchen Bücher, die Zeremonien und die Tradt, jo war aud) 
der Gejang + römiſch. Leo III. fonnte demnad in der Aachener Pfalzkapelle 
pontifizieren, als fei er zu Rom in der Kirche des Lateran. Nach der 
eier führte Karl ihn auf eine Altane, um ihm den Klerus, fein Heer 
und das Volk zu zeigen®. Es dürfte wohl der Gang geweſen fein, 
welcher von der Pfalz zur Hoffapelle führte, die, eben vollendet, in friſchem 
Glanze erftrahlte. Zur Linken erhob fih auf einem Hügel der mächtige 
Bau des Palaftes mit jeinem gewaltigen, im Unterbau erhaltenen Feſt— 
jaale und Wartturm, von defjen Zinne ein eherner Adler in Fliegender 
Stellung herabihaute, weil Roms Macht von der Tiber nah Deutihland 
übertragen war ®. 


! Amalarius 1. c. cap. 22 et 25. Vgl. die Kleidung der Kanonifer von 
Zours in deren Bibel bei Louandre ]. c. 

? Amalarius 1. c. e. 21. 

> Ermoldus, Nigellus IV, 399s. Mon. Germ. SS. II, 509. 

Hagen a. a. O. S. 75 f. 

° Monachus Sangallensis J. c. II, 8. — c. IV, 674. 

s Hagen a. a. O. S. 35. 


(Schluß folgt.) 
Steph. Beiflel S. J. 
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Das ganze Evangelium und der ganze Chriſtus!. 


3. Das ganze Evangelium. Hat Harnad etwa bisher unbefannte 
Quellen entdedt, aus denen er in feinen VBorlefungen über das Weſen des 
Ehriftentums ſchöpft? Wir haben gejehen, daß das nicht der Fall ift. 
Er befigt fein pofitives Material, als was die Tatholifhe Kirche ihm über- 
liefert hat; es find diefelben Quellen, denen die Kirche die Beweismittel 
für ihre Lehre jeit Jahrhunderten entnimmt. 

Verſchieden, grundverſchieden ift die Art der Behandlung und Ver— 
wertung. Die Kirche läßt die Quellen wie fie find, fie Shöpft aus dem 
Bollen und nimmt unverfünftelt, was ihr geboten wird und wie es ihr 
geboten wird. | 

Harnad darf zu feinem Zwed die Quellen nicht in ihrer urſprüng— 
lichen Fülle jprudeln laffen, jonft würde fein ganzes Werk bald weg— 
geſchwemmt fein. Er muß fie in die engen Röhren feiner jubjeltiven Kritik 
faflen, um uns jchließlich jenes dünne Wäfferlein bieten zu können, welches 
er al3 dad „Evangelium im Evangelium” bezeichnet, das Evangelium 
Harnads anftatt des Evangeliums Jeſu Ehrifti ?. 

Wir haben vier Evangelien, eines davon wird jofort beijeite geſchoben. 

„Unfere Quellen für die Verfündigung Jeſu find — einige wichtige Nach— 
richten bei dem Apoftel Paulus abgerechnet — die drei erften Evangelien. Alles 
übrige, was wir unabhängig von diefen Evangelien über die Gejchichte und 
Predigt Jeſu willen, läßt fich bequem auf eine Quartjeite jchreiben, jo gering 
an Umfang ift ed. Inſonderheit darf das vierte Evangelium, welches nicht von 
dem Apoftel Johannes herrührt und herrühren will, als eine geſchichtliche Duelle 
im gemeinen Sinne des Wortes nicht benußt werden. Der. Verfafler hat mit 
jouveräner Freiheit gewaltet, Begebenheiten umgeſtellt und in ein fremdes Licht 
gerüdt, die Reden jelbftthätig fomponiert und hohe Gedanken durch erdachte 
Situationen illuftriert. Daher darf fein Werk, obgleich ihm eine wirkliche, wenn 
auch jchwer erkennbare Überlieferung nicht ganz fehlt, als Quelle für die Ge— 
ſchichte Jeſu kaum irgendwo in Anſpruch genommen werden“ (Das Weſen des 
Chriſtentums ©. 13). 

t Bol. unfere Kritik der Schrift: U. Harnad, Das Welen des Ehriften« 
tums (Leipzig 1900) in dieſer Zeitſchrift Bd. LX (1901), ©. 48 ff. 

® Wir fehen ganz davon ab, dab Harnad die göttlihe Eingebung (In— 
Iptration) ber Heiligen Schrift leugnet, und daß ihm die Bibel nur eine Samm« 
lung rein menſchlicher, mit vielen Irrtümern angefüllter Schriftwerle ift. 
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Solden Kraftſprüchen vom. hohen Katheder herab laſſen ſich natürlich) 
mit der gleichen Leichtigkeit andere entgegenjegen. Jedenfalls fommen wir 
dem Charakter des vierten Evangeliums viel näher, wenn wir fagen: Diejes 
Evangelium zeigt aufs Harfte, daß es von einem Augenzeugen herrührt 
und herrühren will (wenn derjelbe fih auch jo wenig nennt wie die andern 
Evangeliften); es ift von eminent geihichtlihen Werte, weil es vielfach 
genauer als die übrigen Evangelien die einzelnen Data aus dem Leben 
Jeſu firiert und in das rechte Licht rüdt. Die Reden Jeſu find fo voll» 
Händig den Umftänden angepaßt und jo jehr jeiner ganz einzigen Perjön« 
lichkeit entjprungen, daß ein Späterer fie unmöglih komponieren und feinen 
Betrug ohne Widerſpruch der ganzen Chriftenheit aufbürden konnte. 

Sat wider Sat. Wir hätten nun dasjelbe Recht wie Harnad, unfere 
Wege zu gehen und die Folgerungen aus dem Satze zu ziehen. Iſt das 
Johanned-Evangelium echt, dann ift die Lehre Harnads falſch. Das ift für 
ihn der durchſchlagende Grund, weshalb diejes Evangelium nicht als geſchicht— 
fihe Quelle gelten darf. Für uns ift das jelbftverftändlich fein Grund. 

Daß die drei erften Evangelien echt find und von Matthäus, Markus 
und Lukas flammen, verbürgt uns das übereinflimmende Zeugnis des 
chriſtlichen Altertums. Nun mohl, diefes Zeugnis verbürgt uns ebenfo 
Har und entjchieden die Echtheit des Johannes-Evangeliums. Irenäus, 
Hippolyt, Klemens von Alerandrien, Origenes, Tertullian, das Mura- 
torifhe Fragment, Tatian, die älteften Überſetzungen fprechen gerade fo 
faut zu Gunften des vierten wie der drei erften Evangelien. Ihre Zeug: 
niffe find nicht der Ausdrud don Privatmeinungen, jondern die liber- 
lieferung der morgen» und abendländiihen Kirchen. Gilt das Zeugnis 
für Johannes nicht, dann gilt es aud für die Synoptifer nit, und um: 
gekehrt, gilt es für diefe, dann gilt es au für jenen. Die apoftolijchen 
Väter, Theophilus von Antiodien, Juftin der Märtyrer, Claudius Apolli- 
nari3, bon ſpäteren Schriftftellern zu geſchweigen, citieren aus dem vierten 
Evangelium. Kein einziges Werf eines alten Klaſſikers iſt aud nur an— 
nähernd jo gut bezeugt !. 

Aber, jagt man, die Wiſſenſchaft hat doch aus inneren Gründen 
längft bewiejen, dab die Abfaſſung des vierten Evangeliums durch den 
Apoftel Johannes unmöglich ift. 

! Der Presbyter Johannes, auf den Harnack als den Berfafler des Evan- 
geliums rät (Chronologie I, 677), ift eine aller Tradition bare, nebelhafte Perſön— 


lichkeit, Die beim hellen Tageslicht in nichts zerfließt. 
1” 
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Die Wiffenihaft? Erftend, wer ift die „Wiſſenſchaft“? Die fatho- 
liſchen Theologen, die doch auch die Quellen zu lejen verftehen, treten ein- 
mütig für den Apoftel Johannes als den Verfaffer des vierten Evangeliums 
ein. Bon den proteftantiihen Bibelgelehrten unferer Zeit verteidigen 
über fechzig die Autorſchaft des HI. Johannes, darunter ſolche, die als 
Größen erften Ranges auf dem Gebiete der Kritit oder Eregeje gelten. 
Wer Hat da das Recht, feine oder jeiner Schule entgegengejehte Anficht 
al3 feftftehendes Ergebnis der Wilfenihaft uns aufzwingen zu wollen? 

Zweitens, was ift nicht Schon alles im Namen der Wifjenihaft aus 
inneren Gründen für unmöglich erklärt worden? Es hat in unjerem Jahr« 
hundert an der Berliner Univerfität einen damals hochberühmten Profeſſor 
gegeben, der es aus inneren Gründen für unmöglich erklärte, daß Die 
Planeten die Heilige Siebenzahl überjchritten. Die Planeten haben fich 
um dieje Unmöglichkeit3erflärung nidht gelümmert und beftanden darauf, 
ihrer mehr al3 fieben zu fein. Als zum erftenmal die Frage nad) der 
Verwendbarkeit der Dampfkraft für Eijenbahnen und überjeeiihe Schiff- 
fahrt auftauchte, war fogleih eine Anzahl Gelehrter bei der Hand, die 
Sade aus inneren Gründen für unmöglich zu erklären. Dieje Erklärung 
hat nicht verhindert, daß jetzt Eifenbahnzüge und Seeſchiffe mit Dampf fahren. 

Ein Beifpiel, das unjerem Gegenftand näher liegt: Als Meinhold 
jeine „Bernfteinhere“ herausgab, erklärten fofort mehr als ein Gelehrter 
aus inneren Gründen, das Buch könne nit von Meinhold verfaßt, ſondern 
müſſe eine echte Geſchichte ſein. Dieje „Unmöglichkeit“ war indeſſen amtlich 
als Wirklichkeit feitgelegt worden. Meinhold jchreibt darüber in der Bor» 
rede zur zweiten Auflage: „Nicht bloß Doktoren und Profefloren der Theo- 
logie und Philoſophen erften Ranges hielten die ganz und gar bis in ihre 
einzelniten Zeile hinab unechte Schrift für echt. . . . Gerade diejenigen, 
welche nicht die leijefte Ahnung einer Myſtifikation gehabt hatten, jchrieen 
am allerlauteften, ja wollten troß meiner Erklärung des Gegenteil be- 
haupten, die Bernjteinhere jei dennoch echt.“ 

Gewiß wollen wir auch der „höheren Kritik“ ihr gutes Recht nicht 
verfürzen. Hut ab vor jeder wahrhaft wiſſenſchaftlichen Kritik, die ſich 
auf gediegene Gründe und nicht bloß auf fubjeltive Wünjhe und Ab— 
neigungen fügt! 

63 ift aber 3. B. fein haltbarer Grund gegen das Johanned-Evan- 
gelium, daß Chriſtus in demjelben als der menſchgewordene Gott gejchildert 
wird, was nad gewiſſen Kritikern keinem Zeitgenoffen hätte in den Sinn 


Das ganze Evangelium und der ganze Ehriftus. 157 


fommen können. Wer jo redet, jebt eben voraus, dab das Dogma von 
der Menſchwerdung mwiderfinnig und lange nad Ehriftus durch unglüdliche 
philoſophiſche Spekulationen entjtanden ſei. Dieſe Vorausſetzung ift aber 
nit nur bis jest unbewieſen geblieben, jondern fteht auch im Widerſpruch 
mit der Lehre über Chriftus, wie wir fie bei den Synoptifern, bei Paulus 
und bei den älteften chriſtlichen Schriftſtellern ſchon vorfinden. 

Es iſt ein elender Zirkelfhluß, zu jagen: Das Evangelium Johannis 
fann nicht echt jein, weil es das Belenntnis der Gottheit Ehrifti jo ent- 
ſchieden fordert; denn das Belenntnis der Gottheit Chrifti hängt mit dem 
Chriſtus der echten Evangelien kaum zujammen. ine ſchöne Probe 
„höherer Kritik”. | 

Ebenfowenig verſchlägt e8, daß die Synoptiker Jeſus haupfſächlich 
in Galiläa thätig fein lafen, während Johannes vorzüglich von der Wirt. 
jamteit Jeju in Judäa berichtet. Hier läge nur in dem Falle ein Wider- 
Iprud vor, wenn jeder Evangelift behauptete, er erzähle das ganze Leben 
Jeſu und laſſe keine Thatjahe von Bedeutung aus. Das Gegenteil iſt 
der Fall, wie auch Harnad zugiebt. Die Evangelien find feine Biographie 
Jeju, jondern eine furze Zufammenfafjung der hauptſächlichſten chriſtlichen 
ehren, angereiht an Begebniffe aus dem Leben des Heilandes. 

Wie die Synoptifer Gründe hatten, für ihre Lejer gerade die gali« 
läiſchen Lehrftüde und Lehrweife auszuwählen, jo hatte Johannes Gründe, 
uns Ehriftus im Verkehr mit den Pharijäern und Schriftgelehrten vor: 
zuführen und uns jo eine Ergänzung der übrigen Evangelien zu bieten. 

Daraus erklärt ih auch die Berjchiedenheit der Reden Jeſu bei 
Johannes und bei den Synoptifern. Es ift doch gewiß nichts Auffallendes, 
daß Jeſus zu den Gelehrten unter den Juden anderd redet als zu dem 
gewöhnlichen Volle. Wenn wir au das Johanned-Evangelium nicht hätten, 
jo würden wir diejelbe Verfchiedenheit in den übrigen Evangelien finden 
und jelbfiverjtändlich finden müſſen. Auch Heutzutage wird ficherlidh fein 
vernünftiger Theologe e3 ſich beifallen laſſen, auf einer Dorflanzel geradeio 
zu reden wie auf dem SKatheder, oder umgelehrt. Warum muß nun ge 
ade Chriftus fo einfeitig gemwejen jein, daß er nicht ſowohl zu Bauern 
wie zu Gelehrten in ihrer Weile ſprechen konnte? 

Es mwäre interefjant, zu erfahren, woher Harnad weiß, daß der Ver: 
fafier des vierten Evangeliums die Reden Jeſu frei fomponiert habe. Dies 
einfah aus dem Umſtande zu jchließen, daß Jeſus in den drei erften Evan- 
gelien zu dem gemöhnlichen Volke ganz anders redet al3 im vierten Evan- 
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gelium zu dem Gelehrten, ift um nichts gejcheiter, al& wenn über taujend 
Jahre ein Profefior käme und aus inneren Gründen bewieſe, derjelbe Goethe 
könne unmöglih den Göß don Berlidingen und den Taſſo, oder derjelbe 
Schiller unmöglih die Räuber und die Braut von Meffina gejchrieben 
haben. Wie grundverjchieden ift die Darftellungsmweife des hl. Auguftinus 
in jeinen gelehrten Werten und in jeinen Reden über die Pjalmen! So 
jteht von dieſer Seite gar nit? im Wege, daß derjelbe Jeſus Chriftus 
jomwohl bei den Synoptifern wie bei Johannes durchaus wahrheitsgetreu 
geſchildert fei, freilich weder hier noch dort allfeitig und abjchliegend 1, 

Harnad aber bejeitigt nicht nur das vierte Evangelium, fondern aus 
den andern drei erftens die Kindheitsgeſchichte Jeſu, zweitens alles, was 
ihm unverftändfich erjcheint, drittens auch alles das, was Jeſus mit den 
übrigen Juden gemeinfam hatte, d. h. die Glaubenslehren, befonders dom 
Meſſias und dem mejjianiihen Reihe, und die religiöjen Anſchauungen 
jener Zeit, 

„Es gilt in allen ähnlichen Fällen für verfehrt, hervorragende, wahrhaft 
epochemachende Verjönlichkeiten in erjter Linie danach zu beurteilen, was fie mit 
ihren Zeitgenofjen geteilt haben, dagegen das in den Hintergrund zu rüden, was 
eigentümlich und groß an ihnen war.... Darüber kann fein Zweifel jein; jene 
Vorftelung von den zwei Reichen, dem Gottes- und dem Teufelsreich, von ihren 
Kämpfen und von dem zufünftigen legten Kampf, in welchem der Teufel, nad» 
dem er längſt aus dem Himmel ausgewieſen, num auch auf der Erde befiegt 
wird — dieſe Vorftellung teilte Jejus einfach mit feinen Zeitgenoffen. Er bat 
fie nicht heraufgeführt, ſondern er ift in ihr groß geworden und bat fie bei— 
behalten” (S. 35). 

Darum wird dieje Vorftellung und alles, was damit zufammenhängt, 
al3 für uns unverftändlich einfach beijeite geſchoben. Chriſtus hat nad 
Harnad aud fein Gewicht darauf gelegt. Man jolle, meint er, nur die 
PVarabeln leſen. Da werde ausſchließlich die fittlihe Beflerung des Ein- 
zelnen betont. 

„Alles Dramatifche im äußeren, weltgeihichtlichen Sinne ijt hier verſchwunden, 
verfunfen ift auch die ganze äußerlihe Zukunftshoffnung“ (S. 36). 

Damit find die Evangelien nun freilid um ein jehr gut Teil Lehr- 
ftüde erleichtert. 


' Auf alle einzelnen Schwierigkeiten einzugehen, die gegen die Evangelien 
erhoben worben find, ift hier nicht der Ort. Es find in unjern Tagen genug Ein— 
feitungen ins Reue Zejtament und Kommentare zu ben Evangelien erjhienen, in 
denen alle Einwürfe berüdfichtigt und ala nichtig oder belanglos nachgewieſen werden. 
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Doch noch flaunenswerter: Chriſtus felbft, injofern er Gegenftand des 
Glaubens und Belennens ift, gehört nicht in das Evangelium hinein. 

„Nicht der Sohn, jondern allein der Vater gehört in das Evangelium, wie 
es Jeſus verfündigt hat, hinein“ (S. 91). 

Sonft hätten wir ja ChHriftologie, und die fönnen wir nicht gebrauchen. 

Das nennt man mit biltoriih geſchultem Blid die Quellen prüfen 
und das Gediegene von dem Wertlojen, das Brauchbare von dem Uns» 
brauchbaren jcheiden. Subjektivismus und immer wieder Subjektivismus ! 

Wir Katholifen können und wollen aber eine ſolche Mikhandlung 
der Quellen nicht dulden. Die Evangelien find uns in allen ihren Zeilen 
treue Berichte über das Leben und die Lehre Jeſu, fie treten mit der 
Autorität gefhihtliher Wahrheit und nicht mit der Bitte um gütige 
philoſophiſche Bearbeitung und gegenüber. Wir haben uns dem geſchichtlich 
Gegebenen zu fügen und nicht die Geſchichte nah unjern Theorien 
zu mobdeln. 

Auf den Evangelien, wie fie find, Hat fih das Chriſtentum mit 
jeinen Erfolgen und Wirkungen aufgebaut, und nit auf den Evangelien 
allein, fondern auch auf den übrigen Schriften des Neuen Zeftamentes, 
und vor diefen auf dem lebendigen Wort der Apoftel. Bon den Tagen 
der Apoſtel an bis heute haben wir eine ununterbrodhene Kette kirchlicher 
Überlieferung, die uns vollftändig ficher ftellt in betreff der Lehre Chrifti 
und der bon ihm getroffenen Einrichtungen und Beftimmungen. Diefe 
Tradition fleht feſt wie ein Urgebirge in der Gejchichte, fie verbürgt uns 
auh die Echtheit aller Schriften des Neuen Teſtamentes im ganzen tie 
im einzelnen. Wir laflen uns weder von Harnad noch don jonft jemand 
dordemonftrieren, was wir von diefen Schriften annehmen und was mir 
beifeite ſchieben ſollen. 

Die ganzen Quellen wollen wir. Wenn dieſe Quellen ſtückweiſe 
unzuverläſſig ſind, dann büßen ſie ihren ganzen Wert ein; denn kein 
Evangelium iſt beſſer bezeugt als das andere und fein weſentlicher Be— 
ſtandteil beſſer als der andere. Gerade über die Stücke, die Harnack 
ausſcheiden will, hat niemals der geringſte begründete Zweifel beſtanden. 
Den menſchgewordenen Sohn Gottes haben die älteſten Chriſten laut be— 
fannt, für ihn haben die Märtyrer geblutet, ihn erwartet als den Richter 
über die Lebendigen und die Toten. 

Wenn Jeſus Chriſtus Beltandteile der jüdischen Religion in jeine 
Lehre aufnimmt, jo ſteht es Harnack nicht zu, ihm zu erklären, daß 
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er ihm darin nicht folgen könne, jondern bloß daS annehme, was er 
neues Hinzugefügt Habe. Himmel und Erde werden vergehen, aber fein 
einziges der Worte Jeſu Chrifti wird vergehen, aud nicht vor ber 
höheren Kritik. 

Quther Hat ein ſehr böfes Beifpiel gegeben, als er anfing, die Bücher 
des Neuen Teftamentes nad jeiner ſubjektiven Willkür anzunehmen oder 
zu verwerfen. Käme er jet auf die Erde, jo müßte er jehen, wie feine 
Geifteserben jenes Evangelium, welches er gerade als das köſtlichſte von 
allen bezeichnet hat, als gejchichtlich wertlos befeitigen, und wie fie die andern 
Evangelien pietätlo8 zerfeßen. Die fogen. Reformatoren brüfteten ſich 
der Kirche gegenüber, fie hätten die Bibel unter der Bank hervorgezogen 
und zu Ehren gebradt. Welch Herrliche Ehre, wenn heutzutage prote- 
ftantijche Profefforen der Theologie mit der Bibel in einer Weile um 
Ipringen, wie man e3 mit feinem profanen Buche wagen würdel Die 
fatholiiche Kirche fteht auch Hier wie ein fefter Damm diefem Anfturm 
gegenüber; fie läßt fih vom der Heiligen Schrift nichts abmarkten. Für 
jedes Buch und jeden Sab derjelben tritt fie mit ihrer ganzen Kraft und 
Entihiedenheit ein. Das heilige Gut des infpirierten Wortes bewahrt fie 
mit den andern ihr andertrauten Gütern in unerfchütterliher Treue. Die 
Proteftanten Haben in der Kirche die gottgeſetzte Hüterin der Schrift ver— 
Ioren, darum entgleitet jet die Bibel Blatt um Blatt ihren Händen, und 
mit der Bibel verlieren fie Chriftus, der nah Harnad gar nicht in die 
Predigt des Evangeliums Hineingehört. Wir KHatholifen aber laffen uns 
unjer Heiligftes nit rauben, jondern halten feft daran: das ganze Evan- 
gelium und der ganze Chriſtus! 

4. Der ganze Ehriftus. Unfere Quellen für die Kenntnis Jeſu 
und jeiner Lehre find zunächſt die Evangelien, nicht bloß die drei erften, 
jondern auch das vierte, nicht bloße Stüde aus den Evangelien, jondern 
die ganzen Evangelien, ohne willfürlihe Auswahl, ohne Streihungen. 
Lejen wir die Evangelien, mwie fie ih uns darbieten, und hören wir, was 
fie über Chriftus zu berichten Haben. 

„Im Anfange war dad Wort, und das Wort war bei Gott, und 
das Wort war Gott... und dad Wort ift Fleiſch geworden und hat 
unter uns gewohnt, und wir haben jeine Herrlichkeit gejehen, eine Herr- 
(ichteit al des Eingeborenen vom Vater, voll Gnade und Wahrheit.“ 
Sp lautet der Prolog des Hi. Johannes zu feinem Evangelium. Chriftus, 
der menſchgewordene Gott! 
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Weil EHriftus wahrer Menih war, hat er aud eine menjchliche 
Abſtammung. Daher wird und der Stammbaum Jefu (der natürliche 
ſowohl al3 der geſetzliche) mitgeteilt. 

Damit aber niemand glaube, dab er einfaher Menſch und auf ge 
wöhnliche Weife in diefe Welt eingetreten jei, beeifen fi beide Evan- 
geliften, die und die menſchliche Herkunft berichten, uns ſofort auch über 
die Ütbernatürlickeit der Menſchwerdung zu belehren. „Siehe,“ fpricht 
der Engel zu Maria, „du wirft in deinem Schoße empfangen und einen 
Sohn gebären und feinen Namen Jeſus nennen. Diefer wird groß fein 
und der Sohn des Allerhöhflen genannt werden. Der Herr (Jahve) 
wird ihm den Thron jeines Vater! David geben, und er wird im Haufe 
Jalobs herrſchen in Emigfeit, und feines Reiches wird fein Ende fein.“ 
Einen Mann braudft du nicht zu erfennen; denn „der Heilige Geift wird 
über di kommen und die Kraft des Allerhöchften dich überſchatten. Des- 
Halb wird aud das Heilige, das aus dir geboren werden foll, der Sohn 
Gottes genannt werden“. Derfelbe Engel wiederholt dem Hi. Joſeph, das 
jeine Braut vom Heiligen Geiſte empfangen babe und denjenigen gebären 
jolle, der fein Volk von feinen Sünden erlöfen werde. 

Kaum ift Jelus geboren, da erfcheinen die Engel, um feine Herrlichkeit 
zu verfünden. „Siehe, der Heiland ift euch geboren, welcher ift Chriſtus 
der Herr.” Die Hirten und jpäter die Weilen aus dem Morgenlande 
werden zur Anbetung herbeigerufen. Simeon preift im Tempel das Find 
al3 das Heil, das der Herr bereitet hat vor dem Angeſichte aller Völker, 
al3 das Licht zur Erleuchtung der Heiden, als die Herrlichkeit des Volkes 
Israel, ala den, der gejegt ift zum Falle und zur Auferftehung vieler in 
Israel, al das Zeichen, dem man widerſprechen wird, damit die Ge- 
danken vieler Herzen offenbar werden. 

Bor der öÖffentlihen Wirkjamfeit Jeſu tritt Johannes der Täufer auf 
und ermahnt durch Wort und Beifpiel alle zur Belehrung, meil das 
meifianifhe Reih nahe ſei. Da aber viele auf den Gedanken kommen, 
er jelber möchte wohl der Meſſias fein, erklärt er mit Entjchiedenheit 
diefe Vermutung für falſch und weiſt auf jenen Hin, der bald erjcheinen 
werde, defien Schuhriemen aufzulöfen er nicht würdig ſei. Sehet, jprad) 
er, al3 Jeſus zum Jordan kam, diefer da ift das Lamm Gottes, welches 
die Elinden der Welt hinwegnimmt! 

Bei der Taufe Jeſu öffnete fih der Himmel, und der Heilige Geift 
ſchwebte in Geftalt einer Taube über dem Getauften, und eine Stimme 
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aus der Wolke ſprach: „Du bift mein geliebter Sohn, an dem ih mein 
Mohlgefallen Habe.“ 

Das erſte, was Jeſus in jeinem öffentlihen Leben that, war, daß 
er einen engeren Kreis von Jüngern um ſich janımelte, den Johannes 
und Andreas, dann den Simon, dem er den Namen Kephas (Fels) 
beilegte, ferner den Philippus und Nathanael, und er verſprach ihnen: 
„Wahrlich, wahrlih, ich fage euh, ihr werdet über dem Menfchenjohne 
den Himmel offen und die Engel Gottes aufs und niederfteigen jehen.“ 
Durch das Wunder auf der Hodzeit in Sana offenbarte er ihnen feine 
Herrlichkeit und bewog fie zum feften Glauben an ihn. 

Dann fam das erjte Auftreten in Jeruſalem zur Zeit des Ofter- 
feſtes und die Unterredung mit Nilodemus: „Wenn jemand nicht wieder» 
geboren wird aus Wafler und dem Heiligen Geifte, jo fann er nit in 
dad Reid Gottes eingehen... . Wie Mojes die Schlange in der Wüſte 
erhöht hat, jo muß der Menſchenſohn erhöht werden, damit jeder, der an 
ihn glaubt, nicht verloren gehe, jondern da8 ewige Leben habe.“ Ebenſo 
offenbarte Jeſus fih der Samariterin al3 der verheißene Meſſias. 

Als aber die Johannesjünger unmwillig wurden, weil Jeſus taufte, 
Ihärfte ihnen Johannes noch einmal ein: Nicht ih bin der Meſſias, 
jondern jener. „Wer an den Sohn glaubt, hat da& ewige Leben; wer 
aber dem Sohne die Treue verweigert, wird das Leben nicht jehen, jondern 
der Zorn Gottes bleibt auf ihm.“ 

Aus der größeren Zahl Jünger, die Jeſus dur Predigt und Wunder 
um fi gejammelt hatte, wählte er zwölf aus, „daß fie bei ihm wären, 
und daß er fie ausſchickte, um zu predigen. Und er gab ihnen Gewalt, 
die Krankheiten zu heilen und die böjen Geifter auszutreiben“. 

Vor diejen Zmwölfen und einer großen Menge Volkes hielt er dann die 
Bergpredigt und verfündete das Sittengefeß des Neuen Bundes, nad welchem 
das Hauptgewicht auf die innere Gefinnung und nit auf die rein äußere 
Beobachtung zu legen ift. Gejeß und Propheten, d. 5. die Offenbarungen 
Gottes im Alten Bunde jollen nicht aufgehoben, jondern erfüllt werden. 

Durch neue große Wunder bekräftigte Jejus feine Lehren, und auf 
diefe Wunder verweiſt er die Johannesjünger, die ihn fragten: „Bift du 
e3, der da fommen ſoll (d. h. der Meſſias), oder jollen wir auf einen 
andern warten?" Er antwortet: Was der Prophet Iſaias dom Meſſias 
vorherverfündet hat, ift an mir in Erfüllung gegangen; „felig, wer fi 
an mir nicht ärgert!” 
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Die meiften ärgerten ſich an ihm, meil er ihrer dee vom Meſſias 
jo ganz und gar nicht entſprach. Deshalb fing er an, fie in vielen Gleich- 
niffen über die wahre Natur des Meifiasreiches zu belehren, ſowohl in- 
jofern es ein inneres Reich ift im Herzen der Menſchen, wo der Same 
des göttlihen Wortes entweder nutzlos zu Grunde geht, oder dreißig-, 
jechzig-, Hundertfältige Frucht bringt, als auch injofern es ein Äußeres 
Reich Hier auf Erden ift, in dem fid Weizen und Unkraut findet, die 
der Herr mitſammen wachſen läßt bis zur Zeit der Ernte. „Die Ernte 
it das Ende der Welt. Die Schnitter find die Engel. Gleihwie nun 
das Unkraut zujammengelefen und im feuer verbrannt wird, jo wird es 
auch am Ende der Welt gehen. Der Menſchenſohn wird feine Engel aus— 
jenden, und fie werden aus feinem Reiche alle Argerniffe zuſammenleſen 
und diejenigen, welde unrecht thun, und fie werden fie in den ?yeuerofen 
werfen. Dort wird Heulen und Zähnelnirfchen jein. Dann werden die 
Geredten leuchten wie die Sonne im Reiche ihres Vaters.“ 1 

Kurz dor das dritte Ofterfeft im öffentlihen Leben Jeſu fällt die 
wunderbare Brotvermehrung, die von allen vier Evangeliften berichtet wird. 
Hingeriffien von Etaunen, wollte das Volk den Wunderthäter al3 König 
ausrufen. Jeſus entzog fi ihrem Ungeftüm, um ihnen am nächſten Tage 
begreiflih zu maden, daß er gelommen ſei, nicht um ihnen leibliche, 
jondern geiftlihe Speife zu reihen. Die Vorbedingung jei, daß fie an 
ihn als an den Mejfias glaubten; „denn das ift der Wille meines Vaters, 
der mich gejandt hat, daß jeder, der den Sohn fieht und an ihn glaubt, 
ewiges Leben Habe, und ich merde ihn auferweden am jüngften Tage”. 
Er verjpricht ihmen fein eigenes Fleiſch und Blut zur Speije zu geben. 
„Wer mein Fleiſch ikt und mein Blut trinkt, hat ewiges Leben, und ich 
werde ihn auferweden am jüngften Tage.“ 

Die Juden waren empört über feine Worte, jelbft viele von jeinen 
früheren Anhängern verließen ihn, der Widerfprud der Pharifäer wurde 
von Tag zu Tag fhärfer. Jeſus aber legte jhonungslos ihre Heuchelei 
vor allem Bolte offen und warnte feine Jünger vor ihrem Geifte. 

Die Apoftel hatten veriprochen, treu bei ihm auszuhalten, da er allein 
Worte des ewigen Lebens habe. In diefer Gefinnung mußten fie geftärkt 
werden zu dem bevorftehenden Kampf. Es fam der Tag bon Cäjaren 





: MWie reimt e3 fi damit, wenn Harnad uns auffordert, die Gleichniſſe zu 
leſen, um zu fehen, wie es fi nur um bas Reich Gottes in ber Seele hanble, 
und wie alles Dramatiihe im äußeren weltgeſchichtlichen Sinne verſchwunden ſei? 
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Philippi, wo Jeſus fie zu einem offenen Belenntniffe über ihn aufforderte. 
„Simon Petrus entgegnete: Du bift der Meffias, der Sohn des lebendigen 
Gottes." Daraufhin pries Jeſus den Petrus jelig und veriprad, ihn zum 
Telfen zu maden, auf den er feine Kirche aufbauen werde. 

Sofort aber folgte die Weisſagung jeines Leidens, „er müfle nad 
Zerufalem gehen, vieles leiden und bon den Nlteften, Hohenprieftern und 
Schriftgelehtten verworfen und getötet werden, am dritten Tage aber auf— 
erſtehen“; auch für feine Jünger gebe es feinen andern Weg ald den Weg 
des Kreuzes in dem Belenntnis und der Nachfolge Chrifti; „denn mer 
fi) meiner und meiner Worte ſchämt vor diefem ehebrecheriſchen Gejchlechte, 
deffen wird auch der Menſchenſohn jih ſchämen, wenn er in feiner und 
ſeines Vaters Herrlichkeit mit den heiligen Engeln fommen und einem 
jeden nad jeinem Werke vergelten wird“. 

Die drei Apoftel, melde vorzüglih Zeugen des Leidens Jeju jein 
jollten, wurden auf dieſe ſchwere Aufgabe vorbereitet durd den Anblid 
der Verklärung auf Zabor, wo wiederum die Stimme vom Himmel er: 
Iholl: „Diejer ift mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen 
babe, ihn follt ihr hören.” 

Nun ging Jeſus geradeswegs dem Entjcheidungstampfe entgegen. 
Bon da ab hielt er ſich meiftens in Judäa auf. Wiederholt offenbarte er 
fih im Tempel als den wahren Meffiad. „Abraham, euer Vater, hat 
frohlodt, daß er meinen Tag jehen werde; er jah ihn und freute ſich. ... 
Wahrlich, wahrlid, ich ſage euh: Ehe Abraham war, bin ich.“ 

Die Wut feiner Feinde wuchs ins Grenzenlojfe. Seine Lehre er- 
Härten fie für Gottesläfterung, feine Wunder jchrieben fie teufliſchem Ein— 
fluffe zu. Trotzdem verlangten fie von ihm, er ſolle ein Zeichen am 
Himmel thun; „aber e& wird fein Zeichen gegeben werden als das Zeichen 
des Propheten Jonas; denn mie Jonas drei Tage und drei Nächte im 
Baude des Fiſches war, jo wird aud der Menſchenſohn drei Tage und 
drei Nächte im Herzen der Erde fein“. | 

Noch einmal forderten die Juden ihn auf: „Wenn du der Meilias 
bift, jo ſage es ung frei heraus. Jeſus antwortete ihnen: Ich habe es euch 
gejagt, und ihr glaubet nit. Die Werke, melde ich im Namen meines 
Vaters thue, dieje geben Zeugnis von mir.... Ich und der Vater find 
eind.... Thue ich nicht die Werke meines Vaters, jo glaubet mir nid. 
Thue ih fie aber, und wollt ihr mir nicht glauben, jo glaubet den Werken, 
damit ihr erfennet und glaubet, daß der Vater in mir ift und ih in ihm.“ 


Das ganze Evangelium unb ber ganze Ehriftus. 165 


Für eine kurze Zeit entzog fih Jeſus den Nachſtellungen feiner Feinde, 
indem er nad Peräa ging und dort feine Lehrvorträge fortjegte, in denen 
er die Juden ermahnte, ihren irdifhen Sinn abzulegen, da diejer fie zum 
Eintritt in das meffianifche Reich unfähig made und allein ſchuld fei an 
ihrem Unglauben. 

Bald kam er nad Judäa zurüd. Immer dringlicher wurden jeine 
Aufforderungen an das Volk, ſich dem Reiche Gottes anzuſchließen, das 
ſchon in ihrer Mitte fei, immer ernfter die Drohungen mit dem kommenden 
Gerihte. Er mußte aber wohl, dab jeine Feinde verftodt blieben und 
feinen Untergang beſchloſſen hatten. Deshalb jagte er zu feinen Apofteln: 
„Siehe, wir ziehen hinauf nad Jeruſalem, und alles wird in Erfüllung 
gehen, was durch die Propheten über den Menſchenſohn gejchrieben worden. 
Gr wird den Hohenprieftern und Älteſten überantwortet werden, und fie 
werden ihr zum Tode verurteilen und ihn den Heiden außliefern, und 
dieje werden ihm bverjpotten und ihn anfpeien und ihn geißeln und ihn 
freuzigen, und am dritten Tage wird er auferftehen.“ 

Das Wunder der Auferwedung des Lazarus hatte viele zum Glauben 
geführt. Diefe Jünger bereiteten nun Jeſus den glorreihen Einzug in 
Jerufalem und jubelten ihm zu: „Gebenedeit jei, der da fommt im Namen 
de3 Herrn, gebenebeit jei das Reich unjeres Vaters David, gebenedeit jei 
der König Israels.“ Und als einige Pharifäer jagten: „Meifter, wehre 
deinen Jüngern,“ antwortete er: „Wenn dieje ſchweigen, werden die 
Steine rufen,” 

Der Tod Jefu wurde endgültig beſchloſſen, Judas bot fi zum Ver— 
räter an. Noch einmal zeigte Jeſus den Juden die jchredliche Strafe, die 
wegen jeiner Berwerfung über fie fommen werde, nicht bloß bei der Zer— 
ſtörung Jeruſalems, fondern auch beim jüngften Geriht, wann „fie den 
Menſchenſohn kommen ſehen werden mit großer Macht und Herrlichkeit”. 
Mit dem Hinweis auf das jüngfte Gericht beſchloß Jeſus feine öffentliche 
Thätigkeit. 

Dann feierte er mit feinen Jüngern das lebte Abendmahl, gab ihnen 
zum ewigen Gedächtnis an ihn unter den Geftalten des Brotes und Weines 
feinen Leib und jein Blut als Speife und Trank, offenbarte ihnen die 
Leiden und Kämpfe, die ihrer harrten, verſprach ihnen aber, zu ihrem 
Beiftande vom Vater den Tröfter, den Heiligen Geift zu fenden, der ftet3 
bei ihnen bleiben und fie alle Wahrheit lehren werde. Übrigens werde 
er jelbft immerdar bei ihnen bleiben; er werde für fie fein, was der 
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Rebſtock für die Zweige. „Gleichwie die Rebe von fidh ſelbſt nicht Frucht 
bringen kann, wenn fie nicht am Weinftode bleibt, jo auch ihr nicht, wenn 
ihr nicht in mir bleibt. Ich bin der Weinftod, ihr jeid die Reben. Wer 
in mir bleibt und id in ihm, der bringt viele Frucht; denn ohne mid 
fönnt ihr nichts thun.“ Die Einfhärfung des Gebotes der Liebe und das 
herrliche Gebet für die Apoftel und alle Gläubigen bilden den Schluß der 
Abſchiedsfeier. | 

Nah der Gefangennehmung im Ölgarten wurde Jefus zunächſt vor 
das höchſte jüdiſche Gericht geftellt. Die einzig belangreiche unter den 
Fragen, die er zu beantworten hatte, war die: „Bift du der Meſſias, der 
Sohn des hochgelobten Gottes?" Die Antwort lautete: „Ih bin es. 
Wahrlich ih ſage euh: ihr werdet den Menjchenjohn zur Rechten der 
Kraft Gottes fiten und auf den Wolfen des Himmels kommen jehen.” 
Daraufhin erfolgte das Urteil: „Er Hat Gott geläftert, er ift des Todes 
ihuldig.” Auch vor dem Heidniihen Richter wurde dies als letzter und 
durhichlagender Grund vorgebracht: „Wir haben ein Geſetz, und nad 
dem Geſetze muß er fterben, weil er fih zum Sohne Gottes gemacht hat.“ 
Für dieſes Selbftzeugnis ift Jefus in den Tod gegangen. Als darum bei 
feinem Hinſcheiden die großen Zeihen am Himmel und auf der Erde er- 
folgten, rief der heidnijhe Hauptmann aus: „Wahrhaftig, diefer Menſch 
war Gotte3 Sohn“, d. h. die Ausjage, derentiwegen man ihn getötet Hat, 
beruht auf Wahrheit. 

Da aber Jeſus vorausgejagt hatte, er werde am dritten Tage bon 
den Toten auferftehen, jo juchten feine Feinde ihn als faljhen Propheten 
binzuftellen, indem fie das Grab ſcharf bewachen ließen. Vergebliche Mühe. 
„In der Frühe am erften Tage der Woche erftand Jeſus aus dem Grabe.“ 
Engel erjchienen und verfündeten der Maria Magdalena und einigen 
andern Frauen: „Er ift auferftanden, er ift nicht mehr Hier. Erinnert 
euch daran, was er euch gejagt hat; gehet num ſchnell und verkündet feinen 
Jüngern, daß er auferitanden ift.“ 

Bald erſchien Jeſus jelbft feinen Jüngern, einzelnen und vielen zus 
jammen, wiederholte ihnen nod einmal, daß er als der verheikene Meffias 
gemäß den Weisjfagungen der Propheten leiden, flerben und auferftehen 
mußte, und tadelte die Herzenshärte der Zweifler, „daß fie denen nicht 
geglaubt Hätten, welche ihn gefehen hatten, nahdem er auferftanden war“. 
Vierzig Tage meilte er noch bei feinen Jüngern, verkehrte häufig mit 
ihnen, aß mit ihnen, unterwies und tröftete fie, verſprach ihnen nad) feiner 
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Auffahrt die Sendung des Heiligen Geiftes, in deffen Kraft fie hinaus» 
gehen jollten in alle Welt, um allen Menſchen das Evangelium zu ber: 
fünden. „Wer glaubt und getauft wird, wird jelig werden; wer nicht 
glaubt, wird verdammt werden.” 

Zulegt führte er fie gen Bethanien, und dort „ward er vor ihren Augen 
emporgehoben und fuhr auf in den Himmel, wo er zur Rechten Gottes fit“. 

Das ift in furzen Zügen der Chriftus der Evangelien, freilich ſehr 
weſentlich verſchieden von dem Ghriftus, wie Harnad ihn darftellt. 

Nah Harnad gehört. Ehriftus gar nicht in das Evangelium, nad 
den Evangeliften ift da3 Evangelium von Anfang bis zu Ende die frohe 
Botihaft von Jeſus Chriftus, dem verheißenen Meſſias, unjerem Erlöfer, 
der für unjer Heil gelebt hat, für uns geftorben und bon den Toten auf: 
erftanden ift. 

Nah Harnad ift Chriſtus ein einfaher Menſch, der wie alle Menjchen 
beihräntte geiftige Anlagen bejaß, ein Jude, der im engbegrenzten Horizonte 
feines Bolfes und des damaligen jüdischen Zuftandes gefühlt, erkannt, ge- 
urteilt und gelämpft Hat und darum auch in jüdiihen Anſchauungen und 
Vorurteilen befangen war, der im Anfange jelbjt nicht wußte, ob er der 
verheißene Meffias jei, fondern ſich allmählich zu diefer Einfiht durd: 
gerungen hat. Rad den Evangeliften ift Jeſus freilich ein wahrer Menſch, 
aber zugleich der Eingeborene des Vaters, wie der Vater wahrer Gott, 
bom Himmel herabgeftiegen, um das zu erfüllen, was er einft im Alten 
Teftamente geweisſagt hatte, der Richter über die Pebendigen und die Toten, 
der alle Macht hat im Himmel und auf Erden. 

Nah Harnad ift die Ofterbotihaft von der leiblihen Auferftehung 
Chriſti etwas Unglaublices und religiös Wertloſes. Nach den Evange- 
iiften Hat Ehriftus feſten Glauben am dieje Botſchaft verlangt und jene 
wegen ihres Unglaubens getadelt, die an derjelben zmeifelten. 

Wenn Harnads Lehre wahr wäre, dann hätten ſchon die Evange- 
fiften den Heiland gründlich mißverftanden. Harnack ift ja allerdings 
diefer Anfiht, da er uns auffordert, wohl zu unterſcheiden zwiſchen dem 
Evangelium, wie die Evangeliften e8 vorgetragen haben, und dem Evange- 
tum, wie Jejus felbft es gelehrt hat. Un dieſes letztere jollen wir uns 
halten, jelbftverftändfih mit Ausmerzung all der Berichte, Reden und 
Sprüche, die Harnad nit gefallen. 

Das ift aber doc feine geihichtliche Betrachtungsweiſe, jondern im 
beiten Falle eine Religionsphilojophie, die unterfuht, was nad ihren 
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Grundjäßen an dem von den Evangeliften entworfenen Bilde des Lebens 
und der Lehre Jeſu zu billigen, und was zu verwerfen ift. 

Als Devife der Ritſchlſchen Schule könnte ganz füglid das Wort 
des Pilatus gewählt werden: „Was ift Wahrheit?" Denn nad diejer 
Schule hat auf dem Gebiete der Religion das Erfaffen der objektiven 
Wahrheit gar feine Bedeutung, falls es überhaupt möglih if. Nur 
„Werturteile“ fommen in Betraht: Was ift dies oder jenes für mid, für 
mein religiöjes Bedürfnis wert? Harnack findet nur zwei Clemente im 
Evangelium, die für ihm religiös wertvoll find: Gott und die Seele, Die 
Seele und ihr Gott. Daher wird alles andere als unnötige Vorhalle ab» 
geriffen, al3 zweckwidrige Laſt beifeite geworfen. Die Bedeutung Jeſu ſoll 
nur darin liegen, daß er dieje beiden Ideen als das Weſen der Religion 
erfaßt, an fi felbft aufs vollfommenite erlebt und diejes jein Erlebnis 
als einzige Lehre dem Menſchengeſchlechte mit einem jolchen Erfolge vor— 
getragen hat, daß die bon ihm eingeleitete religiöje Bewegung troß aller 
Entftellungen, die fie im Laufe der Zeiten erfahren hat, niemals zu Grunde 
gegangen ift und niemals zu Grunde gehen wird. 

Daß die nicht die Predigt der Evangeliften, nicht die Predigt der 
Apoftel, nicht die Predigt der Kirche in irgend einem Zeitraume ihres Be— 
jtehens war, muß Harnad zugeftehen; aber das verichlägt ihm nichts. Nach 
ihm ift die Menſchheit auh in Bezug auf die Religion in beftändigem 
Hortigritt begriffen, und darum durchſchaut ein Berliner Profefjor am 
Ende des 19. Jahrhunderts das Weſen des Chriftentums beſſer als bie 
Kirche, beijer al3 die Evangeliften und Apoftel, und jagen wir e& nur 
gerade heraus, auch beſſer als Chriſtus felber. 

Mir aber, die wir in Chriſtus unfern Gott anbeten, find nicht dieſer 
Meinung. Wir fennen feinen Chriftus, der fih mit den Zeiten und An— 
ihauungen ändert; uns ift „Jeſus Chriftus geftern und heute und in 
Ewigkeit derſelbe“ (Hebr. 13, 8), „Gott über allem, hocdhgelobt in Emig- 
feit” (Röm. 9, 5), in deffen Name „jedes Knie ſich beugt im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde“ (Phil. 2, 10). Wir find eingedenf der Worte 
des hf. Johannes: „Wer ift ein Lügner, wenn nicht der, welcher Teugnet, 
daß Jeſus der Meſſias ift? Dieſer ift der Widerdhrift, der da den Vater 
und den Sohn leugnet. Jeder, der den Sohn leugnet, hat auch den Vater 
nit; wer aber den Sohn befennt, hat auch den Vater. Was ihr von 
Anfang an gehört habt, das bleibe in euch. Wenn das in eudy bleibt, 
was ihr von Anfang an gehört Habt, werdet auch ihr in dem Sohne und 
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in dem Vater bleiben. Und das iſt die Verheißung, die er ſelbſt uns ge— 
geben hat, das ewige Leben.“ (1 Joh. 2, 22 fi.) 

Darauf gründet fih unfere Hoffnung des ewigen Lebens, daß Jeſus 
Chriftus uns am Tage des Gerichte: vor jeinem himmliſchen Water be 
fennen wird, wenn wir ihn dor den Menjchen befennen, jo wie wir es 
von Anfang an gehört haben. Wer dagegen wird es wagen, dereinit 
vor Chriſti Nichterftuhl Hinzutreten mit den Worten: Ich habe mid vor 
den Menschen zu der Lehre Harnada bekannt; nun befenne du mich bor 


deinem himmlischen Vater? . 
Chriſtian Peih S. J. 


Dur mechaniſchen Inftinkttheorie. 


Die fogenannte moderne Tierpfuchologie, die ſich dieſes Titels mit 
Stolz rühmt gegenüber der „mittelalterlihen“ Philofophie, welche das Tier 
für eine jeelenlofe Inſtinktmaſchine erklärt haben joll, ſchreibt den Tieren 
pſychiſche Eigenschaften zu, die mit denjenigen des Menichen weſentlich 
gleihartig und nur dem Grade nad) von ihnen verfchieden find. Wir 
haben dieſe ungebührliche Vermenſchlichung des Tierlebens bereit3 an anderer 
Stelle? einer Prüfung unterzogen und gezeigt, daß dasjenige, was dem 
tierifchen Seelenleben mit dem menjhlichen gemeinjam ift, auf das ſinn— 
lie Erkenntnis. und Strebevermögen mit feinen mannigfachen Außerungen 
fih beichräntt; was darüber hinausgeht, nämlich die geiftige Erkenntnis: 
thätigfeit des Verftandes und die ihr entiprechende freie Willensäußerung, 
melde die Grundlage des moralifhen Handelns bildet, kommt dem Menjchen 
allein zu. Nur durch die Bernadläffigung einer Haren pſychologiſchen 
Analyje war es der modernen Tierpigchologie möglih, von einer „In— 


Inſtinkt und Intelligenz im Tierreich. 2., vermehrte Aufl. Freiburg 1899; 
Vergleihende Studien über das Seelenleben der Ameifen und der höheren Xiere. 
2., vermehrte Aufl. Freiburg 1900; Die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameijen. 
Stuttgart 1899 (Zoologica, Originalabhandlungen aus dem Gejamtgebiete der 
Zoplogie. Herausgegeben von Dr. Karl Chun in Leipzig. Heft 26. 134 ©. Fol. 
mit 3 Zafeln). 
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telligenz“ und einer „Moral“ der Tiere zu reden und dieſe Lehre zu einem 
populär-willenihaftlihen Dogma zu erheben. Gegenüber den landläufigen 
Vorurteilen, denen die Icholaftiihe Piychologie in diefen Kreiſen begegnet, 
haben mir anderjeit® auch gezeigt, dab ein Thomas von Aquin und 
andere herbortagende Vertreter der mittelalterlihen Scholaftit das Seelen- 
leben der Tiere mwenigftens in jeinen Grundzügen richtig gewürdigt und 
ihm weder zu viel noch zu wenig zugejchrieben. Erſt die cartefianijche 
Philoſophie, die in ſchroffem Gegenfage zur ariftoteliihen ftand, hat es 
unternommen, die Tiere in jeelenloje, von einem völlig blinden Inſtinkt— 
mechanismus getriebene organiſche Maſchinen zu verwandeln. Es ift nun 
jedenfall eine intereflante Erſcheinung, daß dieje cartefianishe Auffaffung 
des Tierlebens unter den modernen Phyſiologen neuerdings einen ftarfen 
Anhang findet. Allerdings verwahrt man fi nahdrüdlich dagegen, daß 
ein „periönliher Schöpfer” es jei, der den Mechanismus der tierischen 
Reflere gebildet habe und leite; der Kampf ums Dafein muß, den dar: 
winiftiichen Ideen entjprechend, auch Hier meilt die Schöpferftelle vertreten, 
indem er durch das bloße Überleben des Paſſendſten die Entwidlung des 
Nervenſyſtems und feiner Reflexmechanismen verurſacht haben ſoll. Ab- 
gejehen von diejem mehr metaphyſiſchen Unterfchiede, und vom rein pſhcho— 
logiſchen Standpunft betrachtet, zeigt jedod die mechanische Initinkttheorie 
jener modernen Phyſiologen eine undverfennbare Geiftesverwandtihaft mit 
der cartefianiichen Lehre von den Tiermajhinen. Von einer „Zierjeele“ 
ift in beiden feine Rede; fie erklären beide die pſychiſchen Lebensäußerungen 
der Tierwelt durch einen erblihen organiihen Mechanismus; das ſinnliche 
Erfenntnisleben, welches den Tieren mit den Menjchen gemeinjam ift, wird 
von beiden geleugnet. Während jedoch Carteſius alle Tiere, aud die 
höheren, in bloße organiſche Majchinen verwandeln mollte, laſſen die 
modernen Anitinkftmechanifer irgendwo in der Reihe der höheren Tiere 
plöglih ein „aſſoziatives Gedächtnis“ und mit ihm den Anfang einer 
menſchenähnlichen Intelligenz auftreten, welche ohne Vermittlung eines 
finnfihen Erkenntnislebens dem NReflermehanismus des Zierleibe3 auf: 
gepfropft wird mie eine papierene Blume auf einen Zweig aus Draht. 
Hiermit hofft man dann die Entwidlung de3 menſchlichen Geifteslebens 
aus dem tieriichen Seelenleben glüdlih erklärt und die zwiſchen Menſch 
und Tier beftehende pſychiſche luft deſzendenztheoretiſch ausgefüllt zu Haben. 

Je einfacher die Ericheinungen des tierischen Seelenlebens fih erklären 
laſſen, deſto beifer; denn wir dürfen feine höheren Urfacdhen ihnen zu Grunde 
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legen, als wirklich hierfür erforderlich find. Diefes Grundprinzip der Natur: 
forihung gilt auch für die vergleihende Piychologie; es wird mit Recht 
gegenüber jener vulgären modernen Tierpſychologie angewandt, welche den 
Tieren eine menjchenähnliche Intelligenz und moraliſches Handeln zujchreibt, 
während doch die Thatjadhen viel einfacher und natürlicher durch das finn- 
ide Inftinktleben der Tiere fich erklären laffen. Sollte e8 nun möglid 
fein, leßteres in bloße Reflermehanismen aufzulöjen, jo wäre das jelbit- 
verftändlih noch bedeutend einfacher; die rein mechaniſche Inſtinkttheorie 
würde dann entſchieden den Borzug verdienen dor der unſrigen, melde in 
den Inftinktthätigkeiten der Tiere außer jenen Reflermehanismen noch ein 
iinnlihes Erkenntnis. und Strebevermögen zu finden vermeint. Wir wollen 
daher einen der bedeutendften neueren Verſuche, eine rein mechaniſche In— 
finkttheorie aufzuftellen, hier einer vorurteiläfreien Prüfung unterziehen. 
Jener Verfuh wurde von dem Direktor des phyfiologiihen Inſtituts der 
Univerfität Chicago, Dr. Jacques Loeb, gemacht in feinem Bude „Ein- 
leitung in die vergleichende Gehirnphyfiologie und vergleichende Pſychologie 
mit befonderer Berüdfihtigung der mwirbellofen Tiere“ (Leipzig 1899). 

Wenn eine Verftändigung in diefer Frage ſchwer fällt, jo dürfte der 
Hauptgrund darin liegen, dab den modernen Phyfiologen ebenfo wie den 
anthropomorphiftiihen Tierpſychologen der richtige Begriff des tierischen 
Sinnenlebend abhanden gefommen if. Wie die fehteren die höheren 
Augerungen des Sinnenlebens mit einem intelligenten Geiſtesleben ver- 
wechſeln, jo verwechjeln die erfteren die niedern Außerungen des Sinnen- 
lebens mit bloßen Reflermehanismen. Eine den Thatſachen allfeitig ge— 
recht werdende, kritiſch jorgfältige Analyje der pſychologiſchen Begriffe, die 
auf diefem Forſchungsgebiete ald unentbehrlich ſich ermeift, ift ohne gründ- 
liche philoſophiſche Vorkenntnifje nicht möglich; und dieje Vorkenntniſſe fehlen 
leider den meiſten modernen Phyſiologen ebenſoſehr wie den Brehmſchen 
Tierpſychologen. Deshalb dürfen wir wohl von vornherein erwarten, daß 
die Iholaftiihe Auffaffung des Tierinftinktes, welche auf jolider philo- 
ſophiſcher Grundlage beruht und einer größeren Klarheit und Schärfe der 
pſchologiſchen Begriffe fih erfreut, die Thatſachen richtiger und alljeitiger 
ju würdigen vermöge. Sie hält die goldene Mitte zwiſchen jenen beiden 
Ertremen ein und hat daher aud größere Ausſicht, der Wahrheit näher 
zu fommen. 

Wir können in dem neuen Werte Loebs eine phyſiologiſche und eine 
vergleihend pſychologiſche Seite unterfcheiden. In erfterer Beziehung jucht 
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er die Segmentaltheorie des Nervenſyſtems gegenüber der Zentren— 
theorie zur Geltung zu bringen; ja man kann wohl ſagen, daß dies die 
ausgeſprochene Tendenz des ganzen Buches iſt. Nach Herrn Profeſſor 
Loeb müſſen nicht bloß die niedern, ſondern auch die höheren Tiere an— 
geſehen werden als ein bloßes Aggregat von einzelnen Körperſegmenten, 
deren jedes als „einfaches Reflextier“ thätig iſt. Dem Zentralnervenſyſtem 
wird dabei nur die Rolle eines Reizleiters und Reizhemmers zugeſchrieben, 
während die zweckmäßigen piychiichen Reaktionen des Organismus auf 
Rechnung der peripheren Ausläufer des Nervenſyſtems und des mechaniſchen 
Baues der Äußeren Organe gejegt werden. Immer und immer twieder 
betont Loeb dieje jeine neue „rein jegmentale* Auffafiung der Phyſio— 
(ogie des Nervenſyſtems und wird nicht müde, zu beteuern, daß fie die 
einzig richtige phyſiologiſche Theorie jei. Wir können bier nicht näher auf 
die Kritik derfelben eingehen, da fie uns von unſern bergleihend pſycho— 
logiihen Betradhtungen zu meit abführen würde. Es jei nur bemerlt, 
dab fie unter den deutichen Phyfiologen zum Zeil auf entichiedenen Wider: 
ſpruch geftoßen it! und feinesmwegs einer allgemeinen Zuſtimmung fi 
erfreut. Dies kann auch nicht befremden, da fie den Charakter eines ein- 
jeitigen Extrems an fi trägt. Die von Loeb für feine neue Auffaſſung 
angeführten Berjuche beweifen bei näherer Prüfung nicht jelten das Gegen- 
teil jeiner Segmentaltheorie. Es ift zwar ein Verdienſt Loebs, auf die 
vielfache wichtige Bedeutung der jegmentalen Nerventnoten und der peris 
pheren Endorgane hingewieſen zu haben; daß es ihm jedoch gelungen wäre, 
eine „rein jegmentale” Auffafjung der Funktion des tieriichen Nerven: 
ſyſtems allgemeingültig zu beweijen, wird niemand zugeben können. Durd 
dasjelbe Beweisverfahren, durch melches er zu zeigen ſucht, daß das Ge- 
bien der Tiere nichts weiter jei als ein nebenſächliches Anhängſel des 
jegmentalen Nerveniyitems, könnte man aud den Beweis führen, dab die 
telegraphiichen Zentralftationen mit ihrem Beamtenperfonal nichts weiter 
jeien als die nebenjählihen Anhängjel der Zelegraphendrähte und der 
Zelegraphenftangen. 

Obwohl wir deshalb die Loebihe Segmentaltgeorie als einfeitiges 
Ertrem ablehnen müſſen, jo gehören wir doch nicht zu den Verteidigern 
jener ebenſo extremen Zentrentheorie, welche für jeden einzelnen Inſtinkt 


Dal. 3. ®. Dr. Willibald A. Nagel in einer Beiprehung des Loeb— 
hen Buches im Zoologischen Zentralblatt VI (1899), Nr. 18—19. 
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im Tiere einen beſondern Nervenknoten oder einen beſondern Hirnteil 
als ausſchließliches Zentralorgan aufſtellt. Eine derartige Lokaliſation der 
Funktionen iſt thatſächlich ſehr zweifelhaft. Sie iſt zudem für unſere 
Inſtinkttheorie ganz überflüſſig. Wenn man den Inſtinkt als die zmwed- 
mäßige erbliche Anlage des ſinnlichen Erlenntnis- und Strebebermögens 
im Tiere definiert, braucht man keine Legion von einzelnen Spezialzentren. 
Eine noch ſo geringe Zentraliſation des tieriſchen Nervenſyſtems genügt 
voſlſtändig, um das Tier zu einem empfindenden Weſen zu machen, 
deſſen zweckmäßige Bewegungen durch Empfindung ausgelöſt werden und 
daher willkürliche Bewegungen find. Daß die einzelnen Empfin« 
dungen und Bewegungen in hohem Grade von der Beichaffenheit der peri- 
pheren Nervenleitung und bon dem mechaniſchen Bau der Endorgane ab- 
hängen, thut diejer unjerer Auffaffung des tieriichen Seelenlebens gar feinen 
Eintrag, jondern fteht mit ihr in völligem Einklang. 

In piochologiicher Beziedung Haben wir und nun mit der neuen 
mechaniſchen Inftinkttheorie Loebs näher zu befaffen. Er hat es 
veriucht, die mannigfaltigen Inftinkte der Tiere ald bloße „jegmentale 
Reflere“ zu erklären, die im weſentlichen ebenjogut auch bei den Pflanzen 
ih finden jollen. Wir verfennen keineswegs, daß die Ausführungen Loebs 
manche recht zutreftende Bemerkung enthalten gegenüber der Vermenſchlichung 
des Tierlebens durch die vulgäre Pſychologie, welche infolge ihrer Unkenntnis 
der phyſiologiſchen Vorgänge den Tieren leichtfertig „Intelligenz“ zujchreibt. 
Died fann uns jedod nicht davon abhalten, an jene neue mechanifche 
Inftinkttheorie mit allen ihren jchönklingenden Stereotropismen, Geo- 
tropismen, Heliotropismen, Chemotropiämen und andern Jömen den Maßſtab 
einer ſtrengen pſychologiſchen Kritik zu legen. 

Im 13. Kapitel jeiner Schrift, welches den Titel trägt: „Zur Theorie 
der tieriſchen Inſtinkte“, geht Loeb eine Reihe von Inftinkthandlungen 
der Tiere durch, um Ddiejelben nach jeiner Theorie zu erklären. Er beginnt 
mit den Heliotropismen der Tiere. 

Wenn eine Pflanze, die in der Nähe des Fenſters gezogen wird, ihre 
Zweigſpitzen dem Lichte zufehrt und ihre Triebenden langjam frümmt, bis 
fie zur Richtung der einfallenden Lichtftrahlen parallel ftehen, jo bezeichnet 
man diefe Erjcheinung als pojitiven Heliotropismu3. Die Wurzel- 
Ipigen der Pflanze frümmen fi unter dem Einfluffe des Lichtes ebenfalls 
jo lange, bis ihre Richtung diejelbe ift wie jene der einfallenden Licht- 
ſtrahlen; aber fie wachen nicht zum Lichte Hin wie die Triebipiken, fondern 
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umgefehrt vom Lichte fort; deshalb nennt man fie negativ helio— 
tropijch. Beide Vorgänge, der pofitive wie der negative Heliotropismus, 
beruhen bloß auf den chemiſchen Einflüffen, welche das Licht auf das pflanz- 
liche Protoplasma ausübt. Mit dem Begriffe „Inſtinkt“ Haben fie daher 
nur in dichteriſchem Sinne zu thun; ebenjogut wie den Beliotropismus 
der Pflanzen als „Lichtinftintt“ könnte man aud die chemiſche Affinität 
der anorganiichen Elemente als ,Verwandtiſchaftsinſtinkt“ poetifch bezeichnen ; 
eine wmejentlihe Gleichheit jener Vorgänge mit den tieriihen Inſtinkt— 
bandlungen behaupten zu. wollen, wäre jedod ein philofophiicher Nonſens, 
weil das jenfitive Element völlig fehlt. 

Um nun vom pflanzlichen Heliotropismus zu den Heliotropismen der 
Tiere eine Brüde zu jchlagen, führt ung Loeb zuerft einen Hydroidpolypen 
Namens Shönbaum (Eudendrium) vor Augen. Zu der Pflanzenähnlichkeit, 
melde die Bolypen in ihrer Geftalt befigen — fie wurden deshalb bekannt: 
ih früher „Pflanzentiere“ genannt —, kommt auch ein ähnliches Verhalten 
gegenüber dem Lichte. Ein in der Nähe des Fenſters gezüchteter Eudendrium- 
ſtamm wächſt ähnlich wie ein am Fenſter gezüchteter Geraniumftod dem Lichte 
entgegen, bis jeine Zweigſpitzen in der Richtung der einfallenden Licht: 
ftrahlen ftehen. Zur Erklärung diefes Vorganges bemerkt Loeb (S. 120): 

„Salt das Licht von der Seite auf den Eudendriumftamm, jo findet 
auf der Lichtfeite desjelben eine Kontraktion des Protoplasmas ftatt, und 
auf diefer Seite wird aljo dem Längenzuwachs ein größerer Widerftand 
geboten als auf der entgegengejeßten Seite. Die Folge davon ift, daß 
der Stamm ſich frümmt, und zwar wird er konkav auf der Lichtjeite. 
Sobald aber die Krümmung fo weit fortgef&hritten ift, daß der Stamm in 
die Richtung der Lichtftrahlen fällt, werden alle ſymmetriſchen Elemente 
unter gleihem Winkel vom Lichte getroffen, und es ift fein Grund mehr 
vorhanden, daß der Stamm nad rechts oder nad) links aus diefer Richtung 
abweicht. Er wächſt demgemäß in der Richtung der Lichtjtrahlen meiter.“ 

Diefer Erklärung können wir völlig beiftimmen. Der Eudendrium- 
ftamm ift in der That ein ſchönes Beifpiel von ehtem poſitivem 
Heliotropismus in der Tierwelt, welches eine vollkommene Analogie 
mit dem Heliotropismus der Pflanzen bietet. Aber man darf nicht ver— 
gefien, dab das Wachstum des Polnpenftammes eine rein vegetative 
Funktion ift, die mit dem fenfitiven Leben gar nichts zu jchaffen hat; 
fie beruht auf der chemiſchen Wirkung des Lichtes auf das Protoplasma, 
das den Tieren mit den Pflanzen gemeinjam ift. Daher wird durch jenen 


Zur mechaniſchen Inftinkttheorie. 170 


Vergleich noch nicht im entfernteften bewieſen, daß auch die mwillfür- 
lihden Bewegungen der Tiere, welche infolge einer Lihtempfindung 
der Lichtquelle fi nähern, ebenfalls nicht3 meiter feien als einfache helio— 
tropiſche Reaktionen. Diejen Beweis muß und Herr Loeb nod erbringen, 
und er verſucht es mit folgenden Worten (S. 121): 

„&3 war nun lange befannt, daß viele Tiere vom Lichte ‚angelodt‘ 
werden und in die Flamme fliegen. Das war eben ein bejonderer Inſtinkt. 
Man jprad davon, daß diefe Tiere ‚das Licht lieben‘, daß ‚Neugier fie 
zum Lichte treibe‘, daß bier eine ‚Anziehung‘ beftehe ꝛc. Ich habe in 
einer Reihe von Arbeiten, von denen die erfte im Januar 1888 erſchien, 
gezeigt, daß ed fi in allen diefen Fällen um nichts anderes handle als 
um diejenigen Erjheinungen, die bei Pflanzen längit als Heliotropismus be- 
fannt waren. Es ließ fi zeigen, daß der SHeliotropismus der Tiere 
Punkt für Punkt übereinftimme mit dem SHeliotropismus der Pflanzen.“ 

Wir find nun gejpannt darauf, zu erfahren, wie diejer vielverjprechende 
Beweis für unjern Fall lautet. Loeb fährt fort: „Nehmen wir an, eine 
Motte werde ſeitlich vom Lichte getroffen, jo beiteht die einfeitige Wirkung 
des Lichtes darin, daß diejenigen Muskeln, melde den Kopf des Tieres 
zur Lichtquelle führen, in ſtärkere Thätigfeit geraten, und daß dement- 
iprechend der Kopf des Tieres gegen die Lichtquelle gerichtet wird. So» 
bald nun der Kopf des Tieres gegen die Lichtquelle gerichtet ift und feine 
Medianebene (Symmetrieebene) in die Richtung der Lichtftrahlen fällt, 
werden die ſymmetriſchen Punkte feiner Oberfläche, bejonders die Augen, 
bon den Lichtftrahlen unter gleihem Winkel getroffen, und es ift fein Grund 
vorhanden, warum das Tier aus der Richtung der Lichtftrahlen nad 
rechts oder links abweichen ſollte. Es wird jo in die Lichtquelle geführt. 
Handelt es fih um Tiere mit rajcher Progrejfivbewegung (mie bei der 
Motte), jo werden fie in die Ylamme geraten, ehe die Wärme Zeit hat, 
ihre Brogreffivbewegung zu hemmen. Handelt es fih um Ziere mit lang» 
jamer Progreffioberwegung, bei denen die zunehmende Hitze bei der An» 
näherung an die Flamme in Wirkjamkeit treten Kann, ehe das Tier bis in 
die Flamme jelbft gerät, jo wird das Tier infolge feines pofitiven Helio— 
tropiamus bis nahe an die Flamme kommen; dann wird infolge der hohen 
Temperatur die Progreffivbervegung gehemmt, das Tier entfernt ſich don 
der Flamme, wird wieder orientiert u. ſ. f. ... Es Handelt fi alſo 
bei dem ‚Inſtinkt‘, der die Motte in das Licht treibt, um nichts anderes 
ala um eine chemiſche und indireft mechaniſche Wirkung des Lichtes.” 
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Wir fürdten faft, Herr Loeb Habe durch dieje Beweisführung allzuviel 
und daher gar nichts bewieſen. Daß der optijche Reiz, welcher durch das 
Licht der Flamme auf das Auge der Motte ausgeübt wird, aud mit 
chemischen und indireft mechaniſchen Vorgängen verbunden jei, durch welche 
die Annäherung des Tieres an die Lichtquelle veranlagt wird, nehmen wir 
ebenfall3 an, Aber daß diejelben derart jeien, dab fie das Tier mit rein 
mechaniſcher Notwendigfeit in die Ylamme treiben, fünnen wir nicht zu— 
geben; denn es widerjpricht ganz offenbar den Thatjahen. Durch Herrn 
Loebs Bemweisführung wäre jede Motte, weil jie ein Tier mit raſcher Pro- 
greffivbewegung ift, zum Tode in den Flammen verurteilt; aber in Wirk— 
fichfeit unterwerfen ſich keineswegs alle Motten diejem drakoniſchen Urteils- 
ſpruch. Sie fliegen nicht jelten um die Flamme herum, ftatt in diejelbe 
hinein, obwohl ihnen nad) der gelehrten Beweisführung des Herrn Profeflors 
eine jeitliche Orientierung gegenüber der Lichtquelle völlig unmöglich fein 
joll. Wir glauben in diefem Falle lieber der Motte al3 dem Herrn Profeſſor. 

Die richtige Erklärung für das thatſächliche Verhalten der Motte 
dürfte wohl die fein, daß die unangenehme Empfindung der von der 
Flamme ausftrahlenden Wärme fie Häufig noch rechtzeitig davon abjchredt, 
mit der Lichtquelle in unmittelbare Berührung zu fommen. Dieje Wärme- 
empfindung ijt aber ebenjo wie die Lichtempfindung, die fie zur Flamme 
Hinlodt, ein pſychiſches Element, das von Loeb mit Unrecht ignoriert 
wurde. Seine Behauptung, das Verhalten der zum Lichte fliegenden 
Motte jei nichts weiter als Heliotropismus, ift daher ganz falſch. Durch 
jo leichte Beweiſe ift es allerdings nicht ſchwer, den wejentlichen Unterſchied 
zwiſchen tieriichen und pflanzlichen Bewegungsericheinungen zu verwiſchen; 
aber e3 fehlt ihnen jede Beweiskraft. 

Weiterhin verſucht Loeb die Wanderungen der Nahrung juchenden jungen 
Raupen auf einfadhen pflanzliden Heliotropismus zurüdzuführen (S. 126). 
Hören wir auch bier jeine Beweisführung vorerjt aufmerkſam an: 

„Die Larven des Goldafters (Porthesia chrysorrhoea) friehen im 
Herbſt aus dem Ei und überwintern in Solonien in einem Neft auf 
Bäumen oder Sträudern. Die warme Frühlingsjonne treibt die Larven 
aus dem Neft, und fie friehen alle an den Zmeigen de3 Baumes in die 
Höhe bis zur Spitze, mo fie in den jungen Knoſpen ihr erftes futter 
finden. Nachdem fie diejelben gefreflen haben, friechen fie regellos umher, 
bis fie neue Knoſpen oder Blätter finden, die inzwifchen in großer Zahl 
hervorgeiproßt find. Es ift Mar, dab der Inſtinkt der Raupen, in die 
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Höhe zu kriechen, ſobald ſie aus dem Winterſchlaf erwachen, ihnen das 
Leben rettet. Würden ſie nicht durch einen ſolchen Inſtinkt geleitet, ſo 
würden diejenigen, welche abwärts kriechen, an Nahrungsmangel ſterben.“ 

Soweit iſt alles in Ordnung; nun aber kommt die wiſſenſchaftliche 
Erklärung, welche Loeb von dieſem rettenden Inſtinkte giebt. 

„Ich Habe gefunden, daß die jungen Raupen von Porthesia, ſo— 
lange jie nühtern find, durd das Licht orientiert werden; 
jie find pofitiv heliotropiſch. Diejer pofitive Heliotropismus Führt 
fie zu den Spitzen der Zweige, wo fie ihre Nahrung finden. Während des 
Winters find fie ftarr und unbeweglich. Die höhere Temperatur des 
Frühlings bringt chemifche Änderungen in ihrem Körper hervor, und diefe 
chemiſchen Borgänge veranlaflen fie, fih zu bewegen. Die Ridhtung 
der Bewegung wird vom Lichte diftiert. m Freien, wo das 
Himmeläliht von allen Seiten auf das Tier fällt, können wir jeden Licht: 
ftrahl in eine Horizontale und vertifale Komponente zerlegen. Die horizon- 
talen Komponenten vernichten einander, und nur der Effekt der vertifalen 
Komponenten wird übrig bleiben. Die Tiere müjjen alfo infolge 
ihres pojitiven Deliotropismus in die Höhe friedhen, bis fie 
die Spige eined Zweiges erreihen. Hier werden jie durch das Licht 
feftgehalten. Die chemiſchen Reize, welche den Tieren bon den jungen 
Knoſpen gegeben werden, löjen maſchinenmäßig die Freßbewegungen aus. 
Bei diefem Inftinkt, der für die Erhaltung des Lebens nötig ift, handelt 
es ih alfo um einfahen pojitiven Heliotropismus, und hierbei 
ipielt daS Zentralnervenigftem eben nur die Rolle einer protoplagmatijchen 
Verbindung zwiſchen Haut und kontraktilem Gewebe. Dieje Verbindung wird 
in Pflanzen mit demfelben Erfolg von undifferenziertem Plasma hergeftellt.“ 

Loeb Scheint jedoch jelber zu ahnen, daß es mit dem heliotropiſchen 
Freßinſtinkt noch einen Kleinen Hafen habe; deshalb fügt er bei: 

„Aber wir jahen, daß diejelben Larven, jobald fie gefreflen haben, 
die Spiten der Zweige verlaffen und herunter friehen. Warum hält das 
Licht fie nit dauernd am höchſten Buntte der Zweige feft? Meine Berfuche 
ergaben, daß. diefe Raupen nur jo lange poſitiv heliotropiſch 
ind, als fie nüdhtern find. Sobald jie gefreffen haben, verlieren 
fie ihren Heliotropismus.“ 

Mas jagen die Thatfahen zu diefem echt mechaniſchen Erflärungs- 
veriuh? Wenn er richtig wäre, gäbe es längſt feine Porthesia-Raupen 
mehr. Dies ergiebt fih klar aus folgender Erwägung. 
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Die Raupen von Porthesia ſollen nach Herrn Loeb durch die Nüchternheit 
poſitiv heliotropiſch werden und fo lange poſitiv heliotropiſch bleiben, als fie 
nüchtern find. Vollgefreſſene, fatte Raupen wandern aber überhaupt nicht; 
erſt das erneute Nahrungsbedürfnis treibt fie zum Auffuchen neuer Zweige 
oder Bäume. Daß jatte Raupen nicht wandern, jondern ruhig ſitzen 
bleiben, e8$ jei denn, daß fie zur Häutung oder Berpuppung einen andern 
Ort aufſuchen müfjen, ift eine allgemein befannte Thatſache, die aber leider 
Herrn Loeb unbekannt war; jonft würde er jeinen heliotropiſchen Erklärungs— 
verſuch wohl nicht der Öffentlichteit übergeben Haben. 

Dir jagen alfo: Wenn die Nühternheit die Raupen pojitiv 
heliotropiſch machen würde, jo müßten fie ſchon auf dem 
eriten Baume elendiglih verhungern; denn fie fönnen ja nad 
jener Theorie in nüchternem Zuftande nur aufwärts, nidt abwärts 
friehen. Haben fie aljo den erften Baum leergefrejlen, jo iſt es mit ihnen 
aus; denn fie fönnen nit am Stamme herabfriecdhen, weil fie unglüdlicher- 
weife nüchtern find! Ya fogar ſchon beim Abfreſſen des erſten Zweigleins 
auf dem erfien Baume geraten die Loebſchen Raupen in ein unlösbares 
Dilemma. Sie haben, wie gewöhnlich, an den oberiten Zweigen ihren Fraß 
begonnen. Dann ruhen fie aus, bis jie wieder nüchtern jind, und wollen 
dann meiterfreflen. Aber wie? Das ift Die heifle Trage. Bor fi 
und über fih haben fie nur die von ihren Gefährtinnen bereitS leer» 
gefreflenen Zweigenden, die wie fahle Bejenreifer in die Luft ragen. Alſo 
voran können fie nicht; aber umkehren können fie aud nicht, denn 
fie find nüchtern und deshalb pofitiv heliotropiſch! Ergo bleibt ihnen nur 
der Hungertod übrig! 

Die Thatfahen erlauben ſich daher eine bittere Jronie auf die jchöne 
neue Theorie. Es dürfte doch Klar genug fein, daß nicht der Heliotropis- 
mus, fondern das Gefühl des Nahrungsbedürfnifieg es ift, mas bie 
dungrigen Raupen veranlaßt, umherzufriehen. Daß ſie hierbei vorzugs« 
weile nad oben mwandern, mag auf dem nebenſächlichen Cinfluffe des 
Lichtes beruhen; aber fie können ebenjfogut aud abwärts friehen, wenn 
fie oben nidht3 finden. Die heliotropiichen Freßmaſchinen des Herrn Loeb 
eriftieren daher nicht in freier Natur, jondern nur in der Phantafie ihres 
Entdeders. Hieraus erhellt aud zur Genüge, was von feiner Behauptung 
zu halten ift, daß die Nahrungsfuche der Raupen gar nichts zu thun habe 
mit ihrem Zentralnervenfuftem, fondern eine rein heliotropijche Realtion jei, 
wie fie ebenfogut au bei Pflanzen vorkomme. Loeb, der ſich wiederholt 
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in geringihäßender Weiſe gegen die „Fachpſychologen“ wendet, denen er 
leere Spielereien mit Begriffen vorwirft, jollte doch erft feine eigenen neuen 
Begriffe etwas gründlicher prüfen, bevor er fie in Form einer anſpruchs— 
vollen Theorie jeinen Fachgenoſſen mitteilt. 

Mit ihren Heliotropiihen Erklärungsbverſuchen hat die mechaniſche 
Inftinkttheorie fein Glüd, mag fie nun zu pofitivem oder zu negativem 
Heliotropismus ihre Zuflucht nehmen. Negativer Heliotropismus foll es 
beijpielaweije fein, wenn die Ameiſen bei plößliher Erhellung ihres Neftes 
jofort in heftigen Aufruhr geraten und mit ihrer Brut in die dunfeln 
unterirdiichen Neftgänge hinabflüchten. Aber das Schöne Schlagwort „nega- 
tiver Heliotropismus“ kann hier nur jo weit wirkliche Anwendung finden, 
als e3 eine Umjchreibung der Thatjadhe ift, daß die Ameifen in ihrem 
Reſtinnern das Licht jcheuen. Eine wiſſenſchaftliche Erklärung wird durch 
jenes Wort nicht geboten; es liefert daher auch feine Spur eines Beweiſes, 
daß jene Reaktion der Ameifen gegenüber den Lichteindrüden weſentlich 
gleihartig jei mit dem negativen SHeliotropismus bei Pflanzen. Wir 
müßten einen wiſſenſchaftlichen Beobadter hHerzlih bedauern, wenn er 
glaubte, durch die klingende Phraje des Heliotropismus das Verhalten 
der Ameifen gegenüber dem Lichte erflären zu können. Die Ameijen 
fliehen nicht bloß im Neftinnern das Licht, ſondern fie verfleben auch die 
Slaswand, durch melde das Licht in ihr Neft eindringt, mit Erde. Um 
dies thun zu können, müfjen fie ſich der belichteten Glaswand nähern, 
niht fi von ihr entfernen: aljo würden fie nad) der neuen helio— 
tropifhen Theorie in demjelben Augenblid poſitiv heliotropifh, wo fie 
negativ Heliotropifch werden jollten! Sieht man denn nit ein, daß das 
leere Spielereien mit jhönen Worten find? 

Wir haben bereit3 an einem andern Orte? eingehend gezeigt, daß 
das Benehmen der Ameifen gegenüber den Lichteindrüden durch bloße 
„Photoreflere“, d. h. durch maſchinenmäßige Nervenmechanismen des Seh- 
apparates, abjolut nicht erklärt werden könne, und verweilen daher des 
näheren auf jene Ausführungen. 
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(Schluß folgt.) 
E. Badmann 8. J. 
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Leo Lucian v. Roten, der Dichter des Oberwallis. 


„Drum hab’ ich jtets nur das befungen, 
Was ich des Sanges würdig fand: 
Des Minneglüds Erinnerungen, 
Gott, Freiheit und das PBaterland.“ 
(„Die letzten Ritter auf Gubing.*) 

Ein Dichter des Oberwallis! — Wer von all den Taufenden, die alljähre 
lich die großartigen Naturjchönbeiten des Rhonethales aufjuchen, Hat ſich auch um 
die Menichen und ihre Geihide und Gejchichte in diejer Wunderwelt gekümmert, 
hat dem reichen Sagenſchatze des jtillernften Volkes nachgefragt und von dem 
Sänger gehört, der die alten Erinnerungen feiner ſchönen Heimat im Liede preijend 
zu vereinigen wußte? Leider ift Leo Lucian dv. Roten außerhalb jeine Heimat: 
thales, wo den Alt-Staatsrat jedes Schulfind kannte und noch feine Lieder fingt, 
ein jelten gehörter Name; und doch verdient es der edle Mann und begeifterte 
Vaterlandafänger, dat ihm mindeſtens in der deutjchen Litteraturgejchichte ein zwar 
beſcheidenes, aber ehrenvolle® Gedenfblatt gewidinet werde. 

Am 5. Auguft 1900 waren e8 zwei Jahre, jeit der Walliſer Dichter ala hoch— 
betagter Greis in die Himmelsruhe heimgegangen ift. Ein treuer Nachruf aus 
beredtem Freundesmunde hat das Lebensbild des verdienten Staatmannes in den 
Hauptumriffen gezeichnet und auch den vaterländiichen Dichter zu würdigen ber= 
ſucht!. Letzteres nad) jorgfältiger Prüfung von Rotens Dichtungen weiter aus» 
zuführen, fordert die litterariiche Erinnerung. 

In dem anmutig gelegenen Dorfe Raron erblicdte Leo Lucian dv. Roten am 
6. Januar 1824 das Licht der Melt. „Seine Eltern waren Hildbrand v. Noten, 
mit der derben Ehrlichkeit und der ſtrammen Energie des letzten Jahrhunderte 
no binüberragend in die neue Zeit, und Eugenia v. Courten, eine gejchäftige 
und edelgeformte Hausfrau nad dem guten alten Schnitt.” 14 Jahre alt, wurde 
Leo mit jeinem Bruder Anton an das Jejuitengymnafium nad) Brig geichidt. 
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Bei einem zweimonatigen Ferienaufenthalt in Wallis wurde ich faſt zu— 
fällig auf den mir vordem ganz unbekannten Dichter 8. v. Roten aufmerkſam. 
Seine Werke find alle im Buchhandel vergriffen, und ich fonnte diejelben nur mühſam, 
aus freundlichem Privatbefit fie mir ausbittend, zufammenfuden. liber das Leben 
vermochte ich weiter nichts Beitimmtes an Thatjahen zu erfahren, als was der ge- 
lehrte Herr Pfarrer 3. Brindlen, vormals Profeifor am Kolleg zu Brig, vor zwei 
Jahren zur Gebächtnisfeier des Dichters in ben „Monat-Roſen“ veröffentlicht hat 
und was berjelbe freundliche Herr mir noch mit einigen Zufäßen ergänzte. Die 
furze Nachricht im „Raphael“ enthält nichts Neues; ein paar genauere Angaben 
ftehen in fr. Brümmers „Lerifon der deutſchen Dichter und Projaiiten des 19. Jahr- 
hunderts*. Aus unfern Litteraturgeihichten läßt ih für eine eingehendere Wür— 
digung des Dichters nichts gewinnen. 
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Die Studienjahre verwanbelten ſich für den begabten Schüler in ebenjoviele 
„zriumphe” , da er immer ber erjte in jeiner Klaſſe war und gewöhnlich auch 
zum Rektor der jogen. öffentlihen Alademie von jeinen Mitichülern gewählt 
murde. Daß aber der fleißige Student nicht ganz in lateinischer und griechiicher 
Weisheit aufging, vielmehr als freier Schweizer auch am öffentlichen Leben bereits 
feinen Anteil nahm, beweilt die Art und Weile, wie er der Begründer des 
„Schweizeriihen Studentenvereins“ in Brig geworden iſt und alle die Kämpfe 
einer ſolchen Gründung ſiegreich durchgefochten hat. Den Abſchluß jeiner Gymnaſial- 
bildung juchte er in Freiburg. Darauf bezog er mit jeinem Bruder die Univerjität 
Münden zum Studium der Rechtswiſſenſchaft. Hier trat er in nähere Verbindung 
mit dem Grafen Pocci, Guido Görres, Phillips, Oslar v. Redwitz, Ernit 
v. Laſaulx und der Familie Ringseis, jo daß die Erinnerung an diejen glüd— 
lichen Aufenthalt ihn zeitlebens nicht verließ. Heimgelehrt, durfte ſich der junge, 
ftreng fonjervative Nechtsgelehrte feine großen Hoffnungen auf rajche Beförderung 
bei der damaligen liberalen Verwaltung machen. 1850 wurde er in den Großen 
Nat gewählt, wo er anfangs mit einer Heinen Gruppe eine Gegenpartei bildete, 
fpäter aber als Führer der fonjervativen Mehrheit eine lange Reihe von Jahren 
bis zu jeinem Tode jegensvoll wirkte. Von 1856—1858 war er Ständerat, 
fam jpäter nad Sitten, wo er eine Profefjur der deutjchen Litteratur übernahm. 
In den Staatärat trat er 1875 und leitete das jeinem Geſchmacke zujagende 
Erziehungswejen feines Heimatkantons. Hier hatte der edle Mann jeine Lebense 
aufgabe gefunden, der er 22 Jahre rajtlojer Arbeit in Sorgen und Mühen 
widmete. „Man hat den Lehrerfonferenzen beiwohnen müjjen, um zu hören, mit 
welcher Wärme er ſich dieſer Lebensaufgabe angenommen hat. Es war in Leuf, 
im legten Jahre jeiner Amtsthätigfeit, du er den rührenden Abſchied von jeinen 
Lehrern genommen hat. Sein letztes Vermächtnis an die Lehrer war die Fort— 
jegung de3 großen, ſchönen Gedanfens, für den er ein PVierteljahräundert are 
beitete und lebte. Es Hang wie eine Siegeäprophezeiung, ala er ſchloß: ‚Es muß 
doch endlich einmal Frühling werden.‘ Und Frühling war es geworden. Der 
Kanton Wallis hatte ſich eine immerhin für jeine Verhältniſſe entiprechende ehren- 
volle Stellung in der jchweizeriichen Voltsbildung erworben. Als man ihn furz 
vor feinem Tode zu diefen Spätfrüchten zwanzigjähriger Arbeit beglüdwünjchte, 
da meinte er beſcheiden: Es freut mich doch, unter welcher bengalifcher Be— 
leuhtung abtreten zu fönnen.‘“ So berichtet ein Augen- und Ohrenzeuge. 

Neben diefen Hauptaufgaben des Staatslebens wirkte 2. v. Noten aud in 
der militäriihen Laufbahn. So machte er 1860 als Major die Grenzbejegung 
in Genf, hernach als Kommandant die Truppenkonzentrierung in Dberaargau 
mit, und 1870 ftand er beim Übergange Bourbatis im Felde. 

Als Staatsmann, als Jurift, als glängender Vertreter des Deutſchtums in 
einem gemiſchtſprachigen Kanton hat der hochangeſehene Sprofje der alten Patrizier- 
familie jeiner Heimat unvergängliche Dienfte geleijtet. Er war eben ein Edelmann 
im ganzen Umfange der Bezeichnung, eine ideal angelegte Natur. Dabei bejak 
er die Gabe des heitern und geiftreichen Imganges im Kreiſe jeiner zahlreichen 
Freunde. Bejonders verjtand er es, mit dem Polfe freundlich zu verfehren. 
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Dafür Hing ihm aber aud das Volk mit einer faft ſchwärmeriſchen Liebe an, 
wie es am glänzenditen beim Peichenzuge des allgeliebten Staatsrates zu Tage 
trat. Leo v. Noten genoß und genießt noch heute im Andenken jeiner Landsleute 
eine aufrichtige Verehrung. Dazu mag nidht am wenigften die überzeugungävolle, 
männliche Frömmigfeit des Mannes beigetragen haben. Es mußte für das Bolf 
ein erbaufiches Schaujpiel geweien fein, die hochgewachſene, ſchöne Geitalt des 
Herrn Staatsrates mit gefalteten Händen zum Tiſche des Herrn treten ober 
demütig vor dem Beichtituhle fnien zu jehen. Seit er Staat$rat geworden war, 
hatte er fich bleibend in Sitten niedergelaffen. Den Sonntag aber verbrachte er 
zu Raron im trauten Familienkreiſe feines Bruders, des ebenfalls jehr geachteten 
Nationalrates. Da jah man ihn denn beim vormittägigen Gotte2dienft entweder 
als Chorfänger auf der Tribüne oder ala frommen Beter in feiner Familienbank. 
Bei der Veſper fang er im Chor, abwechjelnd mit dem Priefter, die Palmen 
mit und am Abend mußte immer der Rofenfranz gebetet werden. Auch an Werte 
tagen wohnte der fromme Staatsrat der heiligen Meffe bei, jo oft es die Ge— 
ſchäfte erlaubten, und wenn er zum amtlichen Beſuche der Schulen ging, ſah 
man ihn in der Frühe auch ſchon in der Schulmeſſe gegenwärtig. Als bei feiner 
legten Erkrankung auf die wahrjcheinliche Todesgefahr aufmerkfam gemacht und 
von dem Empfang der Sterbjaframente geſprochen wurde, war ber font uner 
ihrodene Mann zwar etwas überrafcht, jagte aber bald gefaßt: „Iſt es jchon jo 
weit? Wenn ja, dann je eher deito lieber!“ Drei Priefter umftanben fein 
Sterbebett und ſegneten ihm die jheidende edle Seele; es war auf dem idyllifchen 
Sommerfike Breitmatten, wo er die ferien zu verleben pflegte. 

So galt und gilt noch fort Leo v. Roten al3 treuer Vorkämpfer und 
feuchtendes Beifpiel im öffentlichen und privaten Leben, und jein Andenfen wird, 
insbejondere in jeiner engeren Heimat Wallis, ſtets in Ehren bleiben. 

Wenn des Altmeifterd Spruch: 


Wer den Dichter will verftehen, 
Muß in Dichters Lande gehen, 


im allgemeinen wahr bleibt, jo gilt er in&bejondere im Falle der größten Eigen- 
art; man muß in Wallis Land und Leute fernen gelernt haben, um Leo v. Rotens 
Poeſien ganz würdigen zu fönnen. Das Oberwallis mit feinen großartigen Natur= 
ihönheiten der Gletſcherwelt überwältigt beim erften Anblid durch jeinen Zauber; 
doch auch ebenjo furchtbar kann diejelbe Natur mit allem Schreden wilder Kräfte 
werben, wenn fie im Zorne fi) empört. Und diefe Eigenart der IImgebung hat 
auch den Bewohnern des Landes einen beiondern Zug aufgeprägt: die Ober- 
wallijer gelten für „ernfl, ruhig und entſchloſſen“. Dabei herrjcht in der ganz latho— 
lichen Bevölferung noch viel patriarhaliiche Sitteneinfalt und ein tief gläubiger, 
echt religiöier Sinn. Im Verkehr mit Fremden zeigt ſich der gerade, biedere Cha— 
rafter des Volfes in wohlthuendſter Weiſe. Natürlich teilt der Wallijer als ganzer 
Schweizer die Liebe zur Freiheit und die Vegeifterung für das Vaterland mit 
den übrigen Eidgenoſſen, ja beſitzt das Schweizer Nationalgefühl vieleicht noch 
lebhafter, weil er gleichlam Wache halten muß gegen das angrenzende Welfchland. 
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Dieje ganze Sonderart des Landes und feiner Berwohner hat noch niemand 
treffender gejchildert al3 der Wallifer Dichter Leo v. Noten ſelbſt in feinem Liede: 
„Wallis, unfer Heimatland“, das als des Eängers jchönftes Vermächtnis zum 
Eigentum feiner Landsleute geworden ift, indem es als Wallijer Vollshymne im 
eigentlihjten Sinne des Wortes von jung und alt gefungen wird. Wer das 
fräftige Lied mit feiner feſten Melodie nicht in Wallis ſelbſt gehört hat, wird 
ſich ſchwer den vollen Eindrud der begeifterten Dichtung verfchaffen können. 


1. Nennt mir das Land, fo wunberfhön, 4. Nennt mir bas Land, von Gott ges 


a 


Das Land, wo ich geboren bin, 
Wo himmelhoch bie Berge ftehn 
Und Mannskraft wohnt bei ſchlichtem 
Sinn: 
Das iſt das Land am Rhoneſtrand, 
Iſt Wallis, unfer Heimatland ! 


. Nennt mir das Land, das Heldenblut 


Geträntt in mander heißen Schlacht, 

Wo freier Väter Aſche ruht, 

Bon freien Söhnen treu bewadit: 
Das ift das Land u. f. w. 


. Rennt mir das Land, fo heimifch traut, 


Wo auf den Höhn die Gemſe ſchweift 

Und in dem Thal, vom Fleiß bebaut, 

Die fühe Frucht bes Sübens reift: 
Das ift das Land u. ſ. w. 


madt, 
Wo frifh bie Alpenrofen blühn 
Und in der Abendjonne Pradt 
Die Gletfcherfirnen hoch erglühn: 
Das ift das Land u. ſ. w. 


. NRennt mir das Band, ob's fradt und 


blitzt, 

Wo hoch der Freiheit Fahne weht, 

Don ſtarkem Mannesmut beſchützt, 
Der jedem Unrecht widerſteht: 
Das iſt das Land u. ſ. w. 


. Nennt mir dag Land, wo in dem Feld 


Sich früh der junge Schüße Abt, 

Ter treu am alten Glauben hält 

Und jhwärmerifch bie Heimat liebt: 
Das ift das Land u. ſ. w. 


7. Nennt mir das Land, nad) dem zurüd 
Es ftets ben Sohn ber Berge zieht, 
MWenn er mit thränumflortem Blid 
Im Geift die ferne Heimat fieht: 

Das ift das Land u. ſ. w. 


Das Nationallied des Nhonethales, das in feinem Wallifer Liederheft und 
in feinem Lejebuch für die Wallifer Jugend fehlt, fteht nicht in dem Erjtlingswerf 
des Dichterd, das er 1862 ala „Wiederflänge aus dem Rhonethale” veröffent⸗ 
ficht hat. Das ift ein Band lyriſcher Gedichte, denen man die Scheu des Ver— 
fafjer3 anfieht, feine Stimmungen und Gefühle auf dem offenen Markte preig- 
zugeben. „Ein leifes Echo der Erinnerungen — Aus jeiner ſchwärmeriſchen 
Jugendzeit“ follen die „Wieberflänge” fein, dem Baterlande und den Freunden 
geweiht; es find Gelegenheitögedichte, in denen der Staatsmann nad den Arbeiten 
des Tages feine Erholung fand. 

Kurz bezeichnet im feiner Litteraturgefchichte (4,43 ”) die „Baterlande- 
gejänge“ v. Rotens als das Beſte der „Wiederflänge“. Das Urteil wird richtig 
jein. Es jind ein Dußend gelegentlich entjtandener, zumeift auch genau datierter 


— 





Augsburg. 120. VIII u. 312 S. 
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Gedichte, in denen mit männlicher Begeifterung das Lob der freien Schweiz ge— 
jungen wird. „Selvetia ſei 's Panier“, das erfte Lied, aus dem Yahre 1848, 
feiert die Schweizer Trifolore, grünsrot-golden, in ſymboliſcher Ausdeutung und 
legt recht finnig das freundichaftliche Verhältnis der Schweiz zu Deutſchland dar: 


Der deutſche Aar mag mächtig ſchlagen 
Nach Norden und nach Weſten hin, 
Ein ſchöner Morgen wird ihm tagen, 
Im deutſchen Land lebt Heldenfinn. 
Doch wie der ſtillen Alpenroſe, 
Die ungeſehn auch freundlich blüht, 
So fielen uns beſcheidne Voſe, 
Ob auch die Bruſt voll Kampfluſt glüht. 


Nicht ſo beſcheiden dagegen, aber doch begreifbar, klingt es, wenn der Dichter 
ſeinen Sang in „Der Freiheit Heimatland“ kühn der Erde weite Sphären 
durchſchweben läßt, aber nirgends mehr des Himmels edle Tochter, die Freiheit, 
findet außer in den Schweizerbergen, „wo Gletjcherlüfte rein und kräftig wehn“: 


Im Land voll Todesmut und ſchlichter Sitte, 
Wo Eintracht wohnt in treuer Brüder Mitte, 
Wo jedes Herz ein heil'ger Opferbrand, — 

Da ift und bleibt der freiheit Heimatland. 


Ein unverjöhnlicher Gedanke zieht ſich durch dieſe fräftigen Vaterlands— 
lieder — blutige Fehde gegen den „nimmerjatten weljchen Adler”, der „felbjt 
an der Freiheit Zufluchtsitatt — Sich frevelhaft vergreifen will”. 


Doch Halt! — Hier fteht vor feinem Gut 
Ein freies Volt ale Wade, 
Und jhüßt mit ungebeugtem Mut 
Europas heil’ge Sadıe. 


So erjtrahlt der welfchen Raubluft und Untreue gegenüber die ſtarke Schweizer- 
treue um jo glänzender, die für die Freiheit Gut und Blut zu opfern weiß; 
das ift echter „Schweizerfinn“ : 


Und wo ihr einen fterbend jchaut, 
Voran die tiefe Wunde, 
Die Freiheit noch als legten Laut 
Auf feinem bleihen Munde, 
Den Blick gebroden himmelwärts: 
Da liegt durchbohrt ein Schweizerherz. 


Und die freiheit war auch der Iehte Laut auf des Dichters bleichem Munde, 
e3 war jein Schwanengejang. Einen Monat vor feinem Tode von dem hiſtoriſchen 
Verein von Oberwallis gebeten, eine Tranerrede auf die 1799 im Pfyn ge- 
jallenen Schweizer zu dichten, bat er jozufagen fterbend die toten Helden des 
Vaterlandes mit jugendlicher Begeijterung in dem „Wallifer Freiheitslied“ be— 
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Jungen. Das Gedicht wurde in Muſik geſetzt und als Flugblatt im Rhonethal 
verteilt zum doppelten Erinnerungszeichen: an die gefallenen Merteidiger der 
wreiheit und an ihren entjchlafenen Sänger; e8 gipfelt in dem Treuſchwur, der 
in ein Gebet ausklingt: 


O Baterland, auf diefer Stätte, 
Die unfrer Väter Blut geweiht, 
Hier ſchwören wir ber Knechtſchaft Kette 
Und freder Willfür Haß und Streit; 
Dir aber, wie Gefahr auch dräue, 
Dir ſchwören Liebe wir und Treue, 
Unwanbelbar nad Väterbraud, 
Treu bis zum leßten Lebenshaud) ! 


Was Leo v. Roten unter Freiheit verjteht, wird aus diejen wenigen Proben 
ſchon erfennbar jein; und jo löſt fih der Widerſpruch von felbft, den Kurz 
(a.a. ©.) darin finden will, daß „der Dichter, der für die Freiheit jo begeijtert 
ift, Italiens Beftrebungen jo wenig zu würdigen weiß und fogar auf Neapels 
König, der wahrlich nicht ‚königlich fiel‘, ein Loblied anftimmt“. Der Wallijer 
Sänger denft eben über die Freiheit und die Beftrebungen Viltor Emanuels 
ander als Kurz, ihm erfcheint die Freiheit nur in der ebeljten Geitalt. 

Die zweite Gruppe der „Wiederffänge* befingt „der Minne Luft und 
Schmerz“. Die erſte Jugendliebe des Dichter jcheint in den Münchener Aufent- 
balt zu fallen. 

Ein Fremdling, irrte ich verlaffen 
Und einfam durch die regen Gaſſen, 
Ad, alles war mir öde gar, 

Weil's nicht die liebe Heimat war. . 


Da fand ih di! und alles lebte 
Froh jubelnd auf, dein Bild umichwebte 
Gleih einer Fee mir Herz und Blid 
Und fang das Lied vom Minneglüd. 


Doch dieſes erjte Glüd warb durch ein jchmerzliches Scheiden auf immer 
zerſtört: 
Allein wer plötzlich kalt muß gehen 
Mit einem ſtummen Druck der Hand 
Und zitternd hört ſein Liebchen flehen: 
„Vergeſſe mein, die Hoffnung ſchwand!“ 
Wer jo muß ziehn auf ewig Meiden — 
O, der fühlt Scheiden!” 


Spätere Minnelieder gelten einer Schweizerin; aber auch da blieb es, wie 
fih der Dichter jelbit jcherzend ausdrückt, bei jeinem Satz: „romantiſch bloß 
zu lieben“. 

Zum Trinfer und zum Ehemann 
Hat Gott wohl ſchwerlich mid geſchaffen. 
Stimmen. LX. 2. 13 
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Daher mag es auch kommen, daß in diejer Gattung von Liedern nicht 
jelten der rechte Ausdrud vermißt wird, wie Kurz dem Dichter vorwirft. Nur 
darf diejer Tadel nicht verallgemeinert, insbejondere nicht auf die ſchönen Natur- 
ſchilderungen ausgedehnt werden. Wohl baut auch hier der Dichter manchmal 
aus Tyelsblöden jein Lied auf, ähnlich der Natur, die er befingt; aber „echte 
Mujenfinder werfen bisweilen wahrhaft mit Steinen“, wie jüngjt eine geiſtreiche 
Feder die oft umgelenfe Sprache der Drofte-Hülshoff verteidigt Hat. (Deutjche 
Rundihau, September 1900, ©. 331.) Der Dichter des weltabgejchlofjenen 
Rhonethales will wie die Sängerin der roten Erde „schlicht und geradeaus“ bleiben, 
und der ideale Gedanke iſt doch wirklich mehr wert als ein Schlag ins Gehör. 

Daneben zeichnet ſich v. Rotens Poeſie durch eine ungezwungen hriftliche und 
ipeziell Fatholifche Färbung aus. Das halten die biedern Landsleute für „jelbit- 
verſtändlich“, weil ja echte Poeſie der treuefte Spiegel des inneren Seelenlebens ill. 

Belang ift hehre Himmelsgabe, 
Die darf fein finnlih Wort entweihn; 
Was zum Geſchenk von Gott ich habe, 
Will ih bewahren engelrein. 


So läßt v. Roten den Dichter Gelter fingen („Die legten Nitter auf Gubing“, 
5. 15). Das war jeine eigene Auffafjung von der Dichtfunft, der DVerfünderin 
des Wahren, Guten und Schönen im Sonntagsfleide der Verklärung, darin ſieht 
er „des Süngers Beruf”: 
Fürs Schöne, das die Gottheit Thuf, 
Für Großes, Heil’ges treu zu ftreiten — 
Das ift des Sängers Weltberuf, 
Sein Pflihtgebot durch alle Zeiten; 
Drum wird einft fühn 
Durh Trümmer hin 
Der letzte Sänger fiegend jchreiten! 


Die wundervolle Natur feiner Heimat ijt ihm nur groß und ſchön als 
Fußſpur Gottes, als Zeichen feiner Allmadt. Wenn er in der großartig aufs 
gefaßten Hymne „Die Abendfeier“ die ganze Natur miteinjtimmen läßt in den 
erniten Feierllang der Abendglode, von der Heinen Blume im niedrigen Graje 
bis zu den Gletſcherfirnen im Alpenglühen, jo kann er, das hehre Bild nur 
betend ſchließen: 

Wie groß bift du, o Herr der Welten! 

Dom zartgeſchnitzten Laub 

Bis zu des Donners Schredenshalle 

Weht deine Macht, o Herr; ich falle 
Anbetend in den Staub 

Und rufe: Heilig, heilig, heilig, 

Durch deine Schöpfung hin, 

Und danfe, Vater, auf dem Pfade 

Der Prüfung felbit für deine Gnade, 

Daß ih — dein Kind auch bin. 
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Selbit in den Gedichten, die der rüjlige Bergfteiger ftammbuchartig zum 
Andenken raſch Hingejchrieben hat und die nicht in die „Wiederflänge” auf: 
genommen wurden, wie z. B. „Auf dem Ryffel“, verleugnet der Sänger jeine 
fromme Sinnesart nicht: 


Welch heil'ge Ruhe! Die Nacht wirft leiſe 
Den Mantel über Flur und Wald, 
Wie eines frommen Liedes Weiſe 
Der Bäche fernes Rauſchen hallt; 
Der Menſch fühlt fih emporgehoben — 
O Gott, wie ſchön iſt's doch hier oben! 


Noch zwei Gattungen von Gedichten müfjen furz erwähnt werden: die 
Erinnerungen an Deutihland und die Balladen. 


O, das war eine ſchöne Zeit, 
Die Zeit, als ih in München weilte, 


ſingt der Sohn der Berge und jpricht den Wunſch aus: „Nah München möcht’ 
ih wieder ziehn!“ — Der Starnberger See, Schwaned, das Straßburger 
Münfter, Rheinfahrt, das alles bleiben dem Dichter liebe Erinnerungen, die er 
in einem jchwungvollen Liede „Un Deutſchland“ gleihjam zufammenfaßt und 
worin er unter amderem jeiner Begeijterung für deutjches Weſen den ehrendſten 
Ausdrud verleiht: 
Dann lernt’ ich feine Söhne fennen, 

Ein Volk, jtarf, bieder, treu und gut; 

Ih hörte gern mid „Bruder“ nennen 

Vom Deutſchen, der’s jo herzlich thut. 

Fand frommer Väter ſchlichte Sitte 

Selbft noch in üpp’ger Städte Mitte; 

Und jeder Drud der deutſchen Hand 

War Gruß mir aus dem Heimatland. 


IH labte mid in vollen Zügen 
An deutſcher Wiſſenſchaften Born, 
Und „männlih breden, eh’ mid biegen“, 
Hab’ ih zum Wahliprud mir erkor'n, 
Ich ſah in feinen Helbenfagen 
Des alten Deutichlands Größe ragen, 
Sah darin, was der Enlel ſchafft, 
Des jungen Deutichlands mut’ge Kraft. 


Es müſſen die deutichen Eindrüde auf das leicht empfängliche Dichtergemüt 
nicht oberflächlicher Art geweien jein, weil fie noch den 7Ojährigen Greis zu 
einer eigenartigen dramatiſchen Dichtung anregen konnten. 

Daß Leo v. Roten aud für dieje höhere Poefiegattung Begabung hatte, 
beweiſen jchon Die paar dramatiich gehaltenen Balladen, die in den „Wieder: 
Hängen” Aufnahme gefunden haben. 


13* 


188 Leo Lucian v. Roten, der Dichter des Oberwallis. 


Durch Naht und lingewitter 
Sprengt eilig noch ein Ritter, 
Im Herzen ſchweres Leid, 

Zu feiner franfen Maid, 


jo beginnt „Der Ritt nach Ruhe“. Sicherlid) wird dem Belorgten der Tod der 
Geliebten gemeldet. — Die Totenglode läutet um Mitternacht. 


Und hajtig über Felder 
Durh Fluren und duch Wälder 
Geht num der wilde Ritt — 
Der Schmerz doc reitet mit. 


Das leitet den 2. Alt des Heinen Dramas im Balladenton ein. Alle Verfuce, 
den Schmerz zu lindern, aud ein frevelmutiger Todesritt, bleiben vergebens — 
„der Schmerz doch reitet mit“. 


Da winkt ihm eine Zelle 
Bei freundlicher Kapelle 
Aus Waldesdunfel zu, 
Dort hofft er endlih Ruh. 


Die Andentung der friedlichen Löſung bei dem jtillen Frieden des Klausners 
verwirklicht ſich bald: 
„Der Ritter zieht zur Klauſe, 
Und drin im jtillen Haufe 
Bei ftrenger Klausnerpflicht — 
Da folgt der Schmerz ihm nicht.“ 


63 war ein Gnadenbild, das einjt dem alten Klausner den ſchwerſten Gram 
geftillt, das auch jet des neuen Ankömmlings Seelenjchmerzen heilt. 

Eine letzte Gruppe lyriſcher Ergüſſe, die Freundſchaftslieder, fönnen füglich 
bier übergangen werden, weil die feinen Anſpielungen auf rein perſönliche Verhält: 
niffe für den Uneingeweihten doch unverftändlich bleiben, und weil diefe Gedichte 
nicht viel Neues zur Charafteriftif des Sängers beibringen. Nur an eines, das 
v. Noten in feinem legten Lebensjahre dem Hausgeiftlichen der Familie zum fünfzig« 
jährigen Priejterjubiläum gewidmet hat, jei furz erinnert, Der Dichter gedentt 
es jeinem geiftlihen Freunde ganz bejonderd, daß er die Heimat nicht ver= 
geſſen fonnte: 


Die Heimat aber blieb dir teuer. 
Dich rief dein wechſelvoll Geſchick, 
Im Herzen ſtets das heil’ge Teuer, 
Ins Stille Rhonethal zurüd, 

Um di in unſrer Priefter Reiben 
Dem Seelenheil des Volks zu weihen; 
Und ob aud in beiheibnem Kreis — 
Dir iſt's gemug, dat Gott es weiß. 
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„Was und an den lyriſchen Gedichten des NRhonethaljängers“, jo urteilt 
in gerechter Würdigung ein freund und Landsmann des Dichters, „bejonders 
anspricht, ift der fittlicheernfte Inhalt, die ethiſche Gewalt, die darin liegt, die 
originellen, geiftreichen Gedanken. Iſt die Form mancher Gedichte etwas zu wenig 
abgerundet umd gefeilt, wer wird ob der Schale den Kern verachten?“ 

Leo v. Roten hat ſich auch in der dramatifchen Poeſie verſucht und drei 
Stüde verfaßt. Das erfte, „Veter von Raron“, ift leider niemals im Drud er« 
ſchienen. Es jollte, wie erzählt wird, ins Franzöſiſche überfegt werden und jei 
dan bei diejer Gelegenheit verloren gegangen. Das andere Drama, „Der Polen 
Opfertod“, hat als Manuffript wiederholt auf Stubentenbühnen, wofür es 
auch geichrieben war, große Erfolge gehabt. Erſt 1896 lieh es ein Vetter de Ver⸗ 
faſſers, P. Sigigmund von Courten O. S. B. in Einſiedeln (bei Eberle-Ridenbad)) 
druden zum Beſten der Taubjtummenanftalt in Gerunden. Die hiſtoriſchen Vor— 
bemerfungen, mit D. S. unterzeichnet, führen in den Stoff des Stüdes ein. 
Dana fällt die Handlung des Dramas in das Jahr 1863 und legt eine 
Epiſode aus dem polnifchen Aufftand gegen die ruffiiche Herrichaft dar, beruht 
olio in ihren Grundzügen auf geihichtlicher Wahrheit. Die Entwidlung des drei- 
attigen Stückes geht, dem Zwede der Dichtung entſprechend, jehr einfach von ftatten. 

Der 1. Aufzug jpielt auf dem Schlofje des Oberft v. Wolniewitz. Derjelbe 
dat zwei Söhne, Wladimir und Sigismund. Der ältere, Wladimir, etwa 18jährig, 
der eigentliche Held des Dramas, verläßt in Abwejenheit des Vater und gegen 
deſſen Willen das väterlihe Schloß, um ſich den Aufftändiicden anzufchließen. 
Die Verfuche des Hofmeilterd, dem jungen Herm zurüdzuhalten, find vergebens, 
jumal der alte, treue Diener des Haufes, ein Kämpfer von Oftrolenfa, auf die 
Seite Wladimird tritt und der junge Sigismund auch ſchon für die Freiheit 
Polens ſchwärmt. Der Vater fehrt zurüd, iſt unglüdlich über die That des 
Sohnes, zumal eine Kolonne Ruſſen fih dem Schloffe nähert und jomit ftrenge 
Unterfuchung bevorfteht; der alte Diener joll dem Flüchtling nadeilen. 

Im 2. Aft tommt Wladimir ins polnische Infurgentenlager, wo er viele 
Freunde findet und mit Vegeifterung aufgenommen wird. Aber auch der treue 
Joſeph, der Diener des gräflihen Hauſes, hat die Spur feines jungen Herrn 
entdeckt und legt ihm nun die Gefahr dar, die im alle einer Schloßdurchſuchung 
dem greifen Vater droht, wenn es ich heraugftellt, daß der Sohn mit den Auf- 
Händiichen gezogen ifl. Es wird im Lager beichloffen, da3 Schloß von Wla— 
dimirs Water duch eine fühne Waffenthat vor dem ruffiichen Überfall entweder 
zu ſchützen oder e8 dem Feinde wieder zu entreiken. 

Der 3. Aufzug bringt Schlag auf Schlag den liberfall der fliegenden 
Koiatentolonne und den Entſatz durch die junge Polenihar. Wladimir fällt 
im Kampfe. Der Vater tritt jekt, um die Lüde, die des Sohnes Tod geriſſen 
hat, wieder zu füllen, zu den FFreiheitsfämpfern über, und mit dem begeijterten 
Rufe: Auf, auf, fürs Vaterland! ſchließt das Stüd, das mit Wärme und 
jugendlicher Friſche geichrieben iſt. 

Darin und in der Handlung jelbit liegt das Geheimnis, dab „Der Polen 
Opfertod“ gerade bei der Schweizer Etudentenwelt jo „beliebt und zügig“ ges 


190 Leo Lucian v. Roten, der Dichter des Oberwallis. 


worden iſt. Der Seelenfampf Wladimirs zwijchen der Kindesliebe gegen den 
Vater umd der Begeilterung für Freiheit und Vaterland wird. für die Faſſungs— 
fraft der Jugend jehr geſchickt dargelegt, und jo verjtattet die Feine Epiſode ein 
richtiges Urteil über den ganzen Aufitand, der jür Polen jo unglüdlih ausging. 

Das legte Drama, „Der Morgen im Kyffhäuier” ', behandelt die Wieder- 
berjtellung des Deutſchen Reiches im Jahre 1870 bezw. 1871. Wie fam ber 
Schweizer Leo v. Noten zu dieſer ihm amjcheinend ganz fremdartigen Idee? 
Eine bejondere Vorliebe für Deutſchland war dem Dichter jeit dem mehrjährigen 
Münchener Aufenthalt eigen geworden; er hatte die alten deutjchen Heldenjagen 
fennen gelernt, und jeine ideal angelegte Natur konnte ſich wohl für die Größe 
des deutjchen Kaiſertums im Mittelalter begeiftern. Ob daneben noch eine Beein- 
fluſſung von feiten jeines ehemaligen Treundes DO. v. Redwitz („Lied vom Deutichen 
Reich“) angenommen werden muß, mag dabingejtellt bleiben. Was der Dichter 
mit feinem Werke gewollt hat, ſpricht er in den eriten Strophen des Prologs auf: 


Mit fiherm Schritte geht die Weltgeſchichte 
Auf dunkeln Wegen oft nad ihrem Ziel, 

Sitzt Fürften und jelbft Völkern zu Gerichte 
Und jchreibt den Urteilsſpruch mit ehr'nem Kiel. 
Ein jolches Urteil, das der Richter broben 
Don Zeit zu Zeit im Streit der Völker fällt, 

Hab’ aus dem Weltenbuch ih ausgehoben 
Und aud in diefer Dichtung hingeftellt. 


Es ift nicht leicht, einen Aufbau des Dramas in kurzer Überficht zu geben. 
Der leitende Gedanle de3 Ganzen mag wohl in der Pragmatif der deutſchen 
Geſchichte des Iegten halben Jahrhunderts liegen, indem ſich die Geſchicke Deutich- 
lands in folgeredhter Entwicklung ſchließlich ſo geftalten, dat das neue Kaiſer— 
reich erfteht. Dazu müflen Gallia und Italia, wenn auch widerwillig, helfen; 
dies Ziel verfolgt Hohenzollern fühn und umentwegt; dafür muß Habsburg trof 
Treue und Redlichkeit in den Hintergrund treten; darin ſtimmen endlich alle 
„Kinder“ der edlen Germania, Wittelsbach, Wettin, Welf u. ſ. w., überein. Und 
damit die Wirklichkeit in die Verklärung der Poeſie gerüdt werde, erjcheinen der 
alte Barbaroffa mit feinem Zwerg im Kyffhäuſer und die rätjelhafte Geitalt des 
grimmen Hagen, der mit feiner eifernen Thatkraft, nur auf den Erfolg bedacht, 
die treibende Macht in dem gewaltigen Ringen nad) der deutichen Einheit bildet. 
Freilich nimmt dieſe geijterhafte Ericheinung aus der Nibelungenfage oft jo greif- 
bare Geftalt an, daß fie ummillfürlih an den „eifernen Dienſtmann“ erinnert, 
der jeinem Föniglihen Dienftherrn in Wirklichkeit allein die Kaiſerkrone aufs 
Haupt geſetzt hat. 

AS Beleg genügt es ſchon, auf das erſte Auftreten Hagens hinzuweiſen. 
Hohenzollern, dem die Erinnerung an die Hohenſtaufen und die Sehnſucht nad) 

ı Der Morgen im Kyffhäuſer. Dramatiihe Dichtung in fünf Aufzügen. 
Leipzig 1396. 
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der Katjerfrone in der Seele fit, will ſich trotzdem entjchließen, dem einzigen 
Nebenbuhler Habsburg in Italien rettend Hilfe zu bringen; da erjcheint geifter- 
baft der jchredlihe Mann von Tornay und mahnt an höhere Pflichten, vom 
Geſchicke bejtimmt, an Deutjchlands Kaiferfrone. 


Gebt, jegt muB es geihehn, jonft ift’s vorbei. 
Am Staatd- und Völker: wie im Menſchenleben 
Giebt das Geſchick uns einen Augenblid, 

Der über unjres Dafeins Los enticheibet: 

Wird er mit mut’gen Händen feftgehalten, 

So ift es uns geglüdt für alle Zeiten; 

Dod lafjen wir unſchlüſſig ihn entfliehn, 

So fehrt er niemals, niemals uns zurüd! 

Für dich iſt diefer Augenblid nun ba. 

Das deutſche Baterland bedarf der Einheit, 
Wenn es nit auf die Rolle will verzichten, 

Die ihm die Weltgeihichte angewiefen. ... . 

Der ew’ge Streit um Macht und Oberleitung, 
Dies ew’ge Schwanken zwiſchen dir und Habsburg 
Muß zu des Vaterlandes Wohl nun enden. 

Seib offen: wer die Kraft dazu verspürt, 

Der greife fühn nah Deutſchlands Kaiferfrone 
Und fleige auf den Thron der Hobenftaufen. — 


Am Schluſſe der weiteren Unterredung erklärt ſich Hohenzollern bereit: 


Die Sendung, die ich vom Geſchick erhielt, 
Will ich gewiſſenhaft und treu erfüllen, 


und damit find die Würfel gefallen, und der Erfolg kann nicht zweifelhaft fein. 
Mit dem Vers: 


Das Reich erjteht — ſein Kaiſer ift erwacht, 


endet da3 Spiel unter dem feierlichen Geläute der Kaijerglode. 

Die dramatiiche Dihtung, man muß es geftehen, ift geiftreich ausgedacht 
und fein durchgeführt. Aud) in der Sprache entfaltet der Dichter allen Glanz 
im Vers und in den Bildern und Vergleihen; es kann nur wundernehmen, 
warum dad Prunfftüd von Allegorie zur Verherrlichung des neuen deutſchen 
Kaifertums noch nirgends auf einer deutſchen Hofbühne die Ehre des Rampen- 
lichts erlangt hat. 

Daß es dem Dichter nicht an dramatiicher Geftaltimgäfraft gebricht, mag 
ihm auch die wirfjame Bühnenkenntnis mangeln, das zeigt überzeugend „Der 
Morgen im Kyffhäujer”. 

„Rotens ſchönſte Dihtung nah Form und Inhalt ift unftreitig dad Epos 
‚Die legten Nitter auf Gubing‘ !. Es ift eine Miſchung von biftoriicher Wahr: 





! Die legten Ritter auf Gubing. Vaterländiſche Dichtung. 12%. 153 ©. Frant: 
furt a. M. 1894. 
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heit und Dichtung, eine Aneinanderreihung verjchiedener Sagen aus dem reich— 
haltigen Sagenjchate des Oberwallit. Wie wir aus dem Munde de8 Dichters 
jelbjt vernahmen, waren die Sagen für ſich jelbitändig und abgeſchloſſen bearbeitet. 
Es traf fih nun, daß Herr Noten einen Beinbruch erlitt, und in diefen Tagen 
der Krankheit wagte er ſich an die Herfulesarbeit, die einzelnen Sagen zu einem 
Ganzen zu verbinden und daraus das vorliegende Epos zu ſchaffen. Es ift 
wirflih das Geſchick des Dichters zu bewundern, wie er nad) Art des Nibelungen: 
epos jo künjtleriih und ohne auffallende Störung die Mojaikarbeit herjtellen 
konnte.” So berichtet der jchon öfter erwähnte Fyreund v. Rotens, der hochw. 
Herr Brindlen, über die Entjtehung der vaterländijchen Dichtung. Mit dem kurz 
angebeuteten Urteil, daß das Epos als des Dichters beſte Leiftung zu gelten 
habe, wird die Wahrheit getroffen jein. Wohl bietet es dem Kenner der Wallijer 
Geihichte und Sagenwelt einen eigenen Reiz, beides jo glücklich in einer Dichtung 
vereinigt zu finden, allein auch als eigenjtändiges MWerf verdienen „Die legten 
Ritter auf Gubing“ bei jedem Freunde echter Poeſie Achtung und Anerkennung; 
und als Noten das ſchuf, war er ein Greis an Jahren. 

Die Handlung jpielt in der Zeit, in der das Wallisthal die Burgen feiner 
Zwingherren brach und fi die Freiheit erzwang. Doch diefer Sieg koſtete 
jchwere Opfer und ward nicht bloß in ungejlümen Sturme mit den Waffen 
errungen, jondern forderte auch manches hoffnungsfrohe Lebensglüd nad) heißem 
Seelenfampf. Von den „letzten Rittern auf Gubing“ fteht der jüngfte der drei 
Brüder, Wilhelm Henngart, mit feinem freund und Vetter, dem Sänger 
Gelter, im Mittelpunkt des kunſtreich und doch jo einfach aufgebauten Epos. 

Gelter, jo beginnt die Erzählung, war bei feinen Wanderungen durd das 
Land, das er mit jeinem Freiheitsgeſang zum Kampfe gegen den Burgenadel 
aufreizte, einer wilden Räuberbande in die Hände gefallen. Aus der höchſten 
Lebenägefahr wird er von einem jungen Nitter befreit, der auf der Jagd den 
Wald durcftreift. Der gerettete Jüngling, voll Danf, erzählt dem Befreier die 
Geſchicke jeines Lebens, und Wilhelm Henngart erfennt in dem bürgerlichen Sänger 
des Vaters Schweiterjohn. Die Muhme hatte nämlich einen jchlichten Banern- 
john zum Manne gewählt und war deshalb von ihrem Bruder verftoßen worden. 
Wilhelm will nun des Vaterd Sünde gegen die Schweiter an dem zufällig ges 
fundenen Better hundertfach vergüten 


Und labet ihn recht herzig ein, 
Auf Gubing jegt fein Gaft zu fein. 


Allein nicht jo menjchenfreundlih find Wilhelms zwei ältere Brüder gefinnt. 


Wir fennen diefen Jungen nidt, 
Er ift ein bürgerliches Blut, 


jo empfangen jie den neuen Vetter und kehren ihm den Rüden. Deſto inniger 
und herzlicher knüpft jich das Freundſchaftsband zwiichen Wilhelm und Gelter. 
Us Dank für die Treue weiht der Sänger jeinen Beihüger zur Warnung in 
die Freiheitsbewegungen ein, die ſich geheim und jtill im Wolfe vorbereiten „und 
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die er ſelbſt zur Flamme anzufahen, das Land durchzieht“. Wilhelm jteht er 
ichüttert bei der Hunde von dem nahenden Sturm, bleibt aber entichloffen, als 
Ritter gegen die ungeftüme Volfsfraft zu kämpfen — und ehrlich zu fallen. Er 
ift nicht bloß Vajall des mächtigen Ritters von Raron, dem der Hauptangriff droht, 
er hofft einſt auch defien Schwiegerjohn zu werben, wird aljo durch doppelte Pflicht 
gebunden. „Doch ſoll der Kampf nicht ihre Freundſchaft brechen” ; nur eines muß 
Gelter dem Vetter geloben, „zu retten Bertha, jeine Braut“, wenn die Vollskraft 
fiegen jollte. So nimmt Wilhelm von feinem Freunde einjiweilen Abſchied: 


Leb wohl, es dämmert ſchon der Morgen. 
Gott geb’, daß ich dich wiederſeh'! 

Was wir vertraut geſprochen haben, 
Bleibt tief in unfrer Bruft begraben. 
Vollend dein Werk drum ohne Sorgen, 
Kein Henngart war Verräter je! 


Noch ſchwerer wurde ein anderer vorläufiger Abſchied für den jungen Ritter; 
er wollte jeine Braut noch einmal jehen und darf ihr doch das drüdende Ge— 
heimnis nicht verraten. Zu dieſem „erniten Gange“ mußte er ſich erjt durch 
einen Bejuch in der Zelle des greifen Pater Benno zu Gerunda Kraft und Stärke 
bon oben Holen. 

Die heil’ge Handlung ift vorbei, 
Die ew’ge Rechnung abgeichlofien, 
Und für die Thräne heißer Reu' 
Das Wort „Vergebung“ ihm geflofien. 


Dann fteigt er mit feitem Schritt ins Thal hinab; jest iſt er zu allem ge 
rüftet. Der Vollsaufruhr bricht 108; im erften Sturm wird Rarons Stamm— 
burg gebrochen, dann brauft die fiegesberaufchte Menge gegen Gubing. Ein 
langer, harter Kampf auf Leben und Tod beginnt. Zulett fällt, ſchwer ver 
wundet, Wilhelm auf feiner Brüder Leichen. Gleichzeitig war ein anderer Volfß- 
haufen nach) Beauregard, dem ftolzeften Bergſchloß Narons, gezogen, um aud) 
diejes Felſenneſt zu jchleifen. „Hier, wo es faft dem Kühnen graujt“, hatte der 
alte Raron der geliebten Tochter den ſichern Wohnfig angewieſen. Unter eigener 
Lebensgefahr unternimmt Gelter, der fi der Sturmfolonne gegen dieje Burg 
angeſchloſſen hatte, die Rettung Berthas durch einen unterirdijchen Gang. 

Der folgende Gejang iit „Am Sranfenlager“ überjchrieben: der todwunde 
Kranke iſt Wilhelm, und feine Pflegerin heißt Bertha, und der Dritte im Bunde 
muß Gelter jein. Die Genefung geht langſam von ftatten; da erjcheint eines 
Tages ein Bote aus Bern, wohin fi Raron mit feiner übrigen Familie geflüchtet 
hatte: er ſoll die Tochter aus dem fernen Lande zu den Ihrigen führen, zumal 
da der rachedürftende Vater mit all jeinen Verbündeten nächſtens in Wallis ein- 
breden werde, die erlittene Schmadh zu ſühnen. Da muß ein Abjchied auf 
„Rimmerwiederfehr“ genommen werden, der nur dur das gegenfeitige Ver— 
iprechen fleter Treue gemildert wird. Die Reife nad) Bern unter dem einzigen 
Geleite des alten Dieners war nicht gefahrloe, Einmal, al der Alte in einer 
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Herberge dem Weine zu viel zugeiprodhen Hatte, wurde Bertha nur durch das 
rechtzeitige Erjcheinen eines jungen Nitter8 von Blonay gegen rohe Zudringliche 
feiten geſchützt. Diejer Nitter fommt bald darauf nad) Bern, um beim alten 
Naron die Hand der Tochter zu erbitten. Der Wunjc des Vaters, der in dem 
mächtigen Blonay einen tüchtigen Bundesgenofjen gegen das verhaßte Wallis 
willfommen heißt, erregt in Bertha den jchmwerften Seelenfampf; fie hatte feit 
ihrer Ankunft im Kreiſe ihrer Familie jede freude und Feftlichfeit gemieden. — 
„Bleich jaß fie in dem Frauenkreis, Wie eine Lilie unter Roſen“ — und num 
jollte fie nad) des Vaters Willen ihrem Wilhelm die Treue breden. Sie befteht 
die Probe aud) dem gewaltigen Raron gegenüber: 


Das Wort ift heilig aud; dem Weib! 
Dein Flammenblid kann mich verjengen; 
Doch nie vermag jelbit dein Gebot 

Zu einem Wortbruch mich zu drängen — 
Ich bleib’ die Seine bis zum Tod. 


In dem Schlußgejange „Entſcheidung“ folgen fi die Ereignifje Schlag 
auf Schlag. Noch war faum „der letzte Nitter von Gubing“ völlig genefen, da 
brachen von Bern her die Mannen und Bundesgenofien Rarons in Wallis ein. 
Blutige Kämpfe werden ausgefochten, Wilhelm entſchließt fich endlich, mit feinem 
Freunde Gelter gemeinfchaftlihe Sache zu maden, „und zieht mit aus fürs 
Vaterland“. In dem Iehten Entſcheidungskampf bei „Zan Gräbern“ im Lötjch 
thal haut Henngart feinen gefährdeten Freund Gelter heraus, 


Doch um ben Ritter ift’s gethan 
Der Henngart Stolz und letztes Hoffen 
Sinkt blutend Hin zu Tod getroffen. 


Gelter geht mit Wilhelms Schwert ins Bernerland, wo er Bertha zu treffen 
meint; allein fie war im Tode ſchon vorausgegangen. 


Bald dert auch mich der Rajen zu — 
Dann geb’ uns Gott die ew’ge Ruh! 


jchließt v. Roten in alter, frommer Weije fein jchönes Lied „Die letzten Nitter 
auf Gubing“. 

Die ſcharfe Charakterijtif, manchmal meifterhaft mit ein paar Zügen ent= 
mworfen, gehört mit zu den größten Schönheiten der Dichtung. „Der Geift echter 
Romantik durchweht die ganze Erzählung“, bemerkt mit Recht die Kritif (f. dieſe 
Zeitihrift Bd. XLVI (1894), ©. 460). So gehört Wilhelms Abendgebet (S. 43) 
zu den zartejten Liedern der Spätromantif: 


Mutter Gottes, Gnabenreidhe, 
Der Bedrängten Zuflucht bu, 
An dein Mutterherz, das weiche, 
Leg’ ih mich zur fihern Ruh; 
Gieße mild aus deinen Händen 
Über mic des Segens Spenden. 


Leo Lucian v. Noten, der Dichter des Oberwallis. 195 


Auch fehlt es bei all dem heldenmütigen Opferfinn nicht an friiher, fröh— 
licher Stimmung. Natürlich bietet der Freiheitsgeſang dem Wallifer durch die 
Erinnerung an die glorreiche Heldenzeit feines Landes noch viele andere Vorzüge, 
die von dem Fernerſtehenden nicht vollftändig gewürdigt werden können, jo daß 
man es begreiflich finden muß, wenn das Epos „Die letzten Ritter auf Gubing“ 
als die höchſte vaterländiiche Dichtung des Nhonethales gilt. 

Auf die Novellen Rotens ſei nur mit einem Worte hingewieſen. Sie find 
in der weitverbreiteten Unterhaltungszeitichrift „Alte und Neue Welt” mitgeteilt ! 
und haben dadurch ſchon ihre Empfehlung. Der Dichter verleugnet ſich aud) in 
der Profa nicht; er ſucht nicht durch blendende Sprache zu glänzen, es liegt 
ihm mehr an der Idee der Erzählung. In einfadhen, edlem Tone gehalten, 
wirft jeine Darftellung auf Herz und Gemüt. Man gewinnt bei Rotens Novellen 
den Eindrud, jeine Erzählungen ſeien nicht Dichtung, fondern man leſe wirkliche 
Begebenheiten, die ein Dichter zur Erbauung und Belehrung berichtet hat. 

Wollte man Leo Lucian dv. Roten den Wallifer Uhland nennen, jo dürfte 
die Bezeihnung nicht eine alljeitige Gleichftellung der beiden Dichter bezweden 
wollen; im übrigen wäre fie in mandem Betracht gerechtfertigt. In der 
Gharakteranlage und in den äußeren Lebensſchickſalen befteht große Ähnlichkeit 
jwiihen dem biedern Schwaben und dem geradfinnigen Walliſer; auch ber 
Grundton der Dichtung ftimmt bei beiden Sängern überein: freiheit, Yreund» 
ihaft und Vaterland. So viel mag gejagt werden dürfen: worauf die Schwaben 
bei ihrem Uhland mit Recht ftolz find, das verehren mit ebenjoviel Necht die 
Walliſer in dem unvergeßlichen Alt-Staatrat Leo v. Roten, dem Dichter des 
Rhonethales. 








ı Liebe und Pflicht“ und „Die Fähnderbeſetzung“ (1868). 
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La Desolation des eglises, monasteres et höpitaux en France pen- 
dant la guerre de cent ans. Par le P. Henri Denijle 
des Freres Pröcheurs, Correspondant de !’Institut. Tome I: 
Documents relatifs au XV* siecle. Tome II: La guerre de 
cent ans jusqu’a la mort de Charles V (1. et 2. moitie). 
8%, (XXVIet 608, XIV et 864 p.) Paris, Picard, 1897—1899. 
Preis Fr. 25. 

Erjt wenn einmal der verheißene dritte Band mit dem Verzeichnis der Klöſter, 
Städte und Perſonen fertig vorliegt, wird fi im vollen Maße überjchauen 
laſſen, weld ein Reichtum in diefem Werte aufgejpeichert ift und weldhen Gewinn 
für die Kenntnis einer fern abliegenden, wildzerriljenen Zeit dasjelbe ung gebracht 
hat. Viele Dußende fleißiger Lokalforſcher zuſammen hätten in leben&langer Arbeit 
nicht jo viel Neues zu Tage zu fördern und über jo viele dunkle Fragen Licht zu 
verbreiten vermocht, wie es der Verfaſſer, dank jeiner ausnahmsweiſe günſtigen 
Stellung, feiner perjönlichen Ausrüftung und außergewöhnlichen Leiftungsfähigteit 
hier zu thun im ande war. 

Urſprünglich ging die Abjiht nur dahin, von der Verwüſtung Frankreichs 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts nach dem eben beendeten langen Kriege ein 
Bild zu geben. Es genügte dafür, wie der Verfafler gethan, die auf den Not— 
ſtand der einzelnen Kirchen Frankreichs bezüglihen Supplifen aus den päpftlichen 
Arhiven in der Hauptſache zujammenzuftellen und jie etwa noch durch andere 
zeitgenöffiiche Dokumente verwandten Inhaltes des weiteren zu beleuchten. Dan 
wird zugeben, daß die 1063 Nummern des erften Bandes an Mannigfaltigfeit der 
Schattierung wie an Grellheit der Farbe nichts vermiſſen laſſen. Der Verfaſſer 
hat es verftanden, durch eine Fülle wichtiger Bemerkungen, Beridtigungen und 
Litteraturangaben, teil3 im Vorwort, teil3 in den die Texte begleitenden An— 
merfungen, nicht nur den vielfältigen Wert der von ihm mitgeteilten Dokumente 
richtiger ſchätzen zu machen, jondern auch noch einen ganz unerwarteten Gewinn 
an kritiſchem und Litterarhiftoriihem Wiſſen denjelben mit auf den Weg zu geben. 

Die Arbeit de8 Herausgebens jelbjt hatte ihm indes zu der Erkenntnis ges 
führt, dab zur erihöpfenden Würdigung der Firchlichen Zuftände Frankreichs bei 
Ende des großen Krieges ein Zurüdgehen auf die Anfänge der Unglüdszeit note 
wendig jei, und dab die Sammlung der Tolumente aus den 15. Jahr: 


Rezenfionen. 197 


hundert erjt auf Grund von Studien über das vorhergehende 14. Jahrhundert 
rihtig verjtanden werde. Daher bildet denn der in zwei Abteilungen vorliegende 
zweite Band thatſächlich die Einleitung und Einführung, und in jeinen jpäteren 
Abſchnitten eine Vorftufe zu der im erften Bande gegebenen Dofumentenfammlung. 
Diefer zweite Band bringt nämlich eine zufammenhängende geichichtliche Darftellung 
des hundertjährigen Krieges von jeinem erften Beginn 1337 bis zum Tode 
Karls V. um 1380, aljo der ganzen erften Hauptperiode. Schritt für Schritt 
folgt der Berfafjer dem Gang der politiichen Verwidiungen wie den Märjchen der 
einzelnen Heereshaufen, zeigt, wie bald hier bald dort das Kriegsfeuer auf- 
fladert ımd die Provinzen vermwüftet, bis nad dem Waffenftillftand von Bre— 
tigny 1354 auf ein Jahrzehnt hinaus ganz Frankreich mit wilden Brande 
erfüllt it. Wo endlich die Darftellung ſchließt, hat mit ungeahnter Kraft das 
Volk fih ermannt, der Feind ift vertrieben, und Frankreich, wenn auch mit 
Ruinen bededt, atmet wieder frei. 

Der Waffenftilftand von Bretigny Hat die furchtbare Folge aehabt, dab 
er die biäherigen Soldtruppen der friegführenden Mächte als unbeichäftigte und 
unbejoldete Heerethaufen im Lande zurüdlieb, die mın als Mordbanden jengend 
und brennend das weite Land hin und ber überfluteten. Die Verwüftung der 
Kirchen und Klöſter, die bis zu diefem Zeitpunfte nur nebenbei Erwähnung fand, 
tritt daher von jeht am naturgemäß in den Vordergrund. Nicht mehr politiiche 
Kombinationen, jondern Raubluft und Freude am Brennen beftimmen ja von nun 
an die Ereigniffe. Der lebte Abjchnit des zweiten Bundes (S. 592—773) ilt 
daher diefem Gegenftande ausfchließlich gewidmet. Ein fünffaher Anhang, in 
welchem die Brieffammlung des tüchtigen Erzbiſchofs von Embrun Peter d'Ameilh 
dad Bedeutendfte ift, giebt dem Inhalte des Bandes lebhaftere Beleuchtung. 

Der noch ausftehende dritte Band verjpricht für die zweite Hauptperiode 
des hundertjährigen Krieges eine entiprechend eingehende Darftellung. Zwar liegt 
zu diefem Zeile das Urfundenbuch mit dem erjten Bande des Werkes bereitö fertig 
vor, und fann man jchon jetzt den ganzen Krieg in feiner Ausdehnung wie in 
feinen Wirkungen ausreichend überbliden. Allein über die größte und anziehendite 
Erſcheinung im ganzen Sriege und über diejenigen Fragen, die heute das Auge 
am meiſten fejleln, muß man ſich bis jet mit wenigen ausweichenden, faſt jcheuen 
Andeutungen der Zeitgenofjen begnügen (vgl. I, 500, n. 2). Nicht nur für das 
gelehrte Frankreich, ſondern für die ganze katholiſche (um nicht zu jagen, für die 
ganze gebildete) Welt wird es eine hohe Freude jein, an der Hand eines Führers 
wie P. Denifle jenen ewig denkwürdigen Ereigniffen und Schickſalswegen nod) 
einmal im einzelnen zu folgen. Möge die glüdliche Wollendung dem rajtlojen 
Forſcher bejchieden fein. 

Bei den bis jeht vorliegenden Bänden ift der erjte Eindrud, den die 
genauere Durchficht hervorruft, ein unjagbar trüber, Schauder erwedender und 
geradezu abjloßender. Endlos jpinnt Krieg und Mord ſich weiter mit jpärlichen 
Schlahten und wenig Heldenthaten, dagegen unerihöpflih an Teuer, Brand, 
Raub und Plünderung. In jeinem Gefolge ziehen die Peſtſeuchen und Miß— 
ernten, die Banernaufftände und die Ausartungen wilden Fauftrechtes, Morde 
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brennerbanden und MWegelagerer, Entvölferung und Verarmung, Löſung der Zucht 
und Verwilderung bis zu viehiicher Roheit, und nad) allem dem noch eine er= 
barmungsloje Steuerfchraube, die Vergewaltigung im Namen der Autorität und 
zuguterleßt die Wirren de3 großen Schismas. Ein jolches Füllhorn von Fluch 
und Heimſuchung ift jelten über ein Sand ausgegoſſen worden, wie damals über 
das einjt jo blühende Erbe Philipps des Schönen. 

Hat im erjten Bande der Berfafjer nur Dokumente nebeneinander geftellt, fo 
reiht er im zweiten Bande mit der gleichen jteinernen Ruhe Thatſache an Thatjache. 
Es find nicht mehr bloß ungedrudte Materialien, aus welchen er jchöpft, ſondern 
es ijt nebenbei die ganze geichichtliche Literatur, wie Franfreih, England und 
Deutichland von den Zeitgenofjen Karls V. an bis heute fie zu Tage gefördert haben. 
Sie muß für die Darftellung abgeben, wa3 fie nur an Kern und Mark in fich 
hat, aber alles muß erit Probe und Gegenprobe beftanden haben. Auf fejtem 
Grund wird gebaut und nur Sache wird dem Lejer geboten. Es giebt eine 
Beredtiamfeit der Thatfachen, und diefe eignet dem Werke in vorzüglihem Maße. 
Jedes Merk muB anziehend werden, bei dem man auf jeder Seite etwas lernt. 
Aber auch dem Gegenftande jelbjt fehlt es an lichteren Seiten nidt. 

Mit den großen Ereigniſſen und Verwicklungen bieten auch große Perſönlich- 
feiten ji zur Beurteilung dar. Wie auf englifcher Seite der ſchwarze Prinz 
und mancher andere fühne Soldat, jo tritt auf: der Gegenjeite ein Negent wie 
Karl V. und ein Nationalheld wie Bertrand du Guesclin imponierend hervor. 
Auch Karl der Schlechte von Navarra ijt eine keineswegs unbedeutende, für den 
denfenden Forjcher geradezu herausfordernde Ericheinung. Unter den mächtigen 
Bandenführern findet ſich eine Reihe der merfwürdigiten Geftalten. Da ſteht 
neben dem fühnen Hadwood, vor dem jpäter Italien jo oft gezittert, der Kölner 
Frank Hennequin, neben dem englifchen Raufbold Robert Knolles der franzöfijche 
Abenteurer Arnauld de Gervole, der berüchtigte „Archiprötre de Velines*. 
Robert der Teufel wird (II, 476) in der Geftalt des priejterhafjenden bailli, 
Robert de Martinpuit3 von Autun im Originale vorgeführt. Der Bilhof von 
Troyes, Henri de Poitierd, war einer der tüchtigjten und entſchloſſenſten Sol- 
Daten feiner Zeit. Er übte jein Hirtenamt, das Schwert in der Faujt, und 
manche feiner SPlerifer, jelbjt Priefter nicht ausgenommen, wurden feinen Kämpfer- 
ſcharen eingereiht. Nicht alle Diener der Kirche, die wie er zur blutigen Waffe 
griffen, fämpften wie er für die Sade der Ordnung. Der Pfarrer von Mesvres 
Jacques d’Nigrefeuille jteht als Bandit an der Spitze einer Räuberbande, Mehr 
al3 einmal ſchloſſen auch Mönche einzeln oder in Haufen jolhen Banden fich 
an. Andernorts aber fieht man fie mutig ihr Klofter und deijen Heiligtum 
verteidigen, oft mit ruhmreihem Erfolg, wie die Benediktiner von La Graſſe 
und noch mehr die Heldenmönde von Mont-Saint-Michel. Vorab die Clunia— 
cenjer entfalteten eine ganz ungeahnte militäriihe Bravour. Als am 10. Ja— 
nuar 1359 um den jterbenden Biſchof in der jchwer bedrängten Stadt Aurerre 
der Merus fi fammelte, um der Spendung der legten Olung an ihren Ober: 
hirten beizuwohnen, erjchien die Hälfte der hohen Geiftlichfeit in Waffenrüftung. 
Der Anblick erpreßte dem Sterbenden die fehten Thränen. 
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Gar manches, was der jpäteren Gejchichte Frankreichs als Merkmal auf: 
geprägt ift, läßt jih aus den hier mitgeteilten Dokumenten in der tiefften Wurzel 
erfafien. Das Emporfommen und die wachjenden Privilegien der Städte, das 
Anjehen des Königtums, das Übermäctige des franzöfiichen Nationalgefühls, 
jelbft die Vorzüge wie die Schwächen der nationalen Wehrkraft liegen jchon hier 
far vor Augen. Auch ungefunde Erjcheinungen des kirchlichen Lebens, wie die 
Häufung von Piründen, die Loderung der Klofterzudt, das Verſchwinden des 
gemeinfamen Lebens in den Kapiteln, finden hier ihre genetiſche Erklärung. Die 
Beurteilung wird dadurch weſentlich gemildert. 

Wichtiges bieten diefe Bände zur Kenntnis des avignonefiihen Papfttums. 
Die Bemühungen der damaligen Päpfte um den MWeltfrieden, die zähe Ver— 
folgung des Kreuzzugsplanes und die liebevolle Sorgfalt derjelben für Frankreich 
als „die ältejte Tochter der Kirche” find zwar befannt. Allein die Bemühungen 
Innocenz' VI. und Urbans V. im einzelnen treten bier doch ungleich bedeutender 
bervor, als man biäher gewußt bat. Die Überfiedelung der Kurie von Avignon 
nah Rom mit all ihren Verzögerungen und Unficherheiten erfennt und verfieht 
ji in ganz anderem Lichte, wenn mit der allgemeinen Lage der Dinge in Frank- 
reich gebührend in Zujammenhang gebradt. 

Den Hauptgewinn indes aus der gehaltreihen Publikation hat jedenfall die 
Lolalgeſchichte zu ernten. Gerade aus einer Periode, die jo vieles zeritört und 
jo weniges erhalten hat, liegen hier über ungezählte Städte, Pfarreien, Klöſter, 
Hofpitäler u. |. w. genaue Angaben vor. Zeit und Veranlafjung der Zerjtörung 
oder Plünderung werden fejtgeftellt, ojt mehrere fid) folgende Verwüſtungen in 
kurzer Zeit; die Lifte der Biſchöfe, Äbte, Prioren wird ergänzt oder richtig ges 
ftellt. Oft wird über die Zahl der Mönche oder Nonnen, die Lebensweiſe, die 
Einrihtung, den ganzen früheren Zuftand der einzelnen geijtlichen Häuſer Näheres 
mitgeteilt. Gerne hört man von den wechſelnden Schickſalen berühmter Stätten 
in einer jo wildbewegten Zeit. Wen muß e3 nicht intereffieren, die Stadt Yourdes 
von den Franzoſen jelbit ausgeplündert und vermwüftet zu jehen, und der feſten 
Burg von Lourdes als wichtigem ftrategifchen Punkte wiederholt aufs neue zu 
begegnen ? 

Eine Reihe der kojtbarften Angaben finden ſich namentlich über die Spi— 
füfer, die Siechen- und Armenhäufer und die Pilgerherbergen. Das mittelalter- 
liche Frankreich muß an den blühendften Anftalten diefer Art überreich geweſen 
jein. Bei nicht wenigen werden in den Dokumenten über Einrihtung und Per- 
jonal nähere Mitteilungen gemacht, die beweilen, daß bier nicht gefargt wurde. 
Es genügt, hinzuweiſen auf die Blindenanftalt zu Bayeux (I, 78) und die große 
Blndenftiftung „der Dreihundert“ zu Paris (I, 477) oder gar auf das Hötel 
Dieu der Hauptftadt, welches Hilfsbedürftigen jeder Art Obdach und Beiftand 
gewährte. Hatte diejes Haus der MWohlthätigfeit doch einmal in einem einzigen 
Jahre 30000 Tote zu beerdigen. Kaum minder bedeutungävoll ift, was man 
über die Pilgerherbergen erfährt. Die großartigfte dieſer Anjtalten war vielleicht 
das Hötel mage (hospitale maius) zu Béziers, das vermöge feiner günftigen 
Lage Pilgern aus aller Herren Ländern, die zum hi. Jakobus von Compoſtella 
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oder nad Toulouje zum heiligen Grabtuch oder nad) einem der vielen andern 
Wallfahrtorte des Südens wanderten, täglich die Thore öffnen fonnte. 

Überhaupt erſcheint jchon das damalige Franfreid wie an Stätten chrift- 
licher Wohlthätigfeit, jo an Orten befonderer Andacht reich gefegnet. Zum Teil 
find es berühmte Muttergotteswallfahrten, wie zu dem Gnadenbild von Le Puy 
(I, 271), deſſen Entjtehung der Hand des Propheten Jeremias zugejchrieben 
wurde, zum Zeil Begräbnisftätten heiliger Biſchöfe oder die Schreine gejeierter 
Märtyrer-Reliquien. 

Aus methodiihen Rüdfichten Hat der Verfafler auf die Beiprehung des 
Reliquienweſens in jener glaubensfreudigen Zeit fich nicht eingelaffen. Gleichwohl 
erweift ſich gerade nad) diefer Seite hin das Werk als jehr ergiebig, und 
P. Denifle verſchmäht es aud nicht, den im Texte vorfommenden Angaben des 
öftern jachlich ergänzende oder Fritiiche Bemerkungen hinzuzufügen. 

Das Auguftinerflofter zu Blois weiſt eine fünftliche Nachbildung des 
heiligen Grabe auf mit einem Dorm aus der Dornenfrone de Herm (I, 45); 
ein Teil der heiligen Nägel ift verarbeitet zu einem Pferdegebik, das Konjtantin 
der Große im Kampfe feinem Streitroß anzulegen pflegte, ein Geſchenk feiner 
frommen Mutter; zu Carpentras (I, 436) wird es als Reliquie verehrt. Zu 
Clermont (1, 292) verwahrt man andachtsvoll Üiberrefte de& heiligen Blutes. 
Das Kloſter des hl. Samjon zu Orleans rühmt ſich des Abendmahläfeldhes bes 
Herrn wie der Schüſſel und eines Meſſers, welche bei der Verſpeiſung des 
legten Ofterlammes gedient haben. Hier glaubte man ſich auch im Beſitze des 
Hauptes des Joleph von Arimathäa; in Nogent-le-Rotron war das des Täufers 
verehrt (II, 228). Andere Reliquien des Täufer und jeiner Eltern Zacharias 
und Elifabeth bewahrte man in der Diözefe Maillegats (I, 155). An mehreren 
Orten werden bedeutende Reliquien des Apoftelfürften Petrus aufgewiejen (zu 
Poitiers [I, 164]; in der Diözefe Limoges II, 305]; zu Bordeaur [I, 133]); in 
der Diözefe Tours beſaß man jolche des hl. Hieronymus (I, 95). Vieles findet 
fih über die fo ſehr umftrittenen liberrefte des hl. Lazarus (I, 337) und der 
hl. Magdalena (I, 335), über befannte Märtyrer wie Venantius, Leodegar, 
Fronto u. ſ. w., vorab aber über die nationalen Heiligen Medardus, Nicetius, 
Ivo u. a. Zu Beſangçon verehrte man befonder& den Leib de& heiligen Biſchofs 
Antides (II, 698), indem man diefem Heiligen, ähnlich wie dem HI. Fides zu 
Conches, eine bejondere Macht zufchrieb, Gefangene zu befreien, in dieſem Falle 
aber namentlich Kriegsgefangene aus den Händen der Engländer. 

Über gottesdienftliche Gebräuche erhält man manchen näheren Aufſchluß. 
An der Kathedrale von Toul waren zur Hebung des Chore außer den zum 
Chordienſte Verpflichteten beſtändig nod vier jangestüchtige Subdiafone und eben- 
ſoviele Singfnaben angejtellt. In einer Benediltinerfirche der Diözefe Bordeaur 
brannten 18 Lampen Tag und Naht. In der Kirche des HI, Amilian wurde 
vor dem Allerheiligiten wie vor dem Schrein des Kirchenpatrons ſtändig eine 
Wachslkerze brennend erhalten. In der Kathedrale zu Bordeaux waren zwei 
Kleriler dazu angeftellt, für die vielen Lampen und Kerzen zu jorgen, die un— 
aufhörlih brennen mußten, und die Gloden zu läuten, die größten, wie man 
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fih rühmte, im „ganzen Vaterland“. In der Benediktinerficche zu Vezelay 
brannten vor den Reliquien der bl. Magdalena gar 40 Lampen Tag und Nacht 
(I, 336) und dazu noch eine Wachslerze von außergewöhnlicher Größe und Schön. 
heit. Autumn galt vollends wegen der Pracht feiner Kirchen und des Glanzes 
feiner Gottesdienfte allgemein als „das zweite Rom“, 

Die VBerfafjung der frommen Bruderfchaften in den Städten wie die Ein» 
richtung der Burfen an den Univerfitäten werden gleichfall® in dem Werfe vielfach 
geitreift. Paris, Orleans, Cahors, Touloufe, Montpellier Tiefern für die Burſen 
fehrreiche Beifpiele. Intereſſe erwedt die von Urban V. geftiftete Bibliothek im 
Golleg des HI. Bemeditt zu Montpellier. Das Collegium, heißt e8 (I, 246), ſei 
nicht nur jonft in allem aufs reichite ausgeftattet, jondern überdies für jede der 
einzelnen Fakultäten mit einem großen Vorrate von Büchern verjehen. Zwei 
Bücherſchränke (oder Wandgeftelle?) jeien mit wohlgeordneten Bücherreihen ganz 
bollgejtellt, und außerdem liege in der Schakfammer des Kollegiums noch eine 
oroße Zahl von Bänden aus dem Gebiet der verfchiedenen Wiſſenszweige verwahrt. 

Auch für die Geſchichte der Kunſt finden ſich Andeutungen, die nicht zu 
verachten find. P. Denifle jelbit weilt auf Beilpiele Hin, welche darthun, daß 
mitten in der allgemeinen Not und unter dem Lärm des Krieges dad Schaffen 
an den Werken kirchlicher Baufunft nie ganz ind Stoden geriet (vgl. I, xxır). Wie 
oft rühmen die Bittgefuche an den Papft die außerordentliche KHunft und Schön» 
heit einzelner Kirchen oder Türme, deren würdige Wiederherftellung erjtrebt wird! 
Nahe bei La Rochelle ftand eine hübſche Muttergottesfirche, deren Turm weit 
hinaus auf dem Meere fichtbar war, ein Wahrzeichen für die Seefahrer. Eben 
am Abichluffe Hundertjähriger Verwüſtung und Leiden, 1459, bejchließt die Be— 
völferung, diejer Kirche einen noch höheren und jhöneren Turm zu geben und ihn 
mit dem Bild der Gottesmutter zu zieren. In der Diözeſe Brieur denft man 
1434 an die MWiederherftellung einer uralten Muttergottegfapelle. Diejelbe wird 
(I, 106) bejchrieben al3 „andächtig, ſchön und geräumig, mit vielen Glasfenftern, 
Gemälden und Hiftorien aus dem Alten wie dem Neuen Tejtament geſchmückt“. 

Der Verfaſſer jelbjt macht darauf aufmerfiam, daß er angefichts der une 
geheuern Mafje bei weiten nicht aller vorhandenen Supplifen aus diejer Zeit 
ansdrüdiih Erwähnung thun fonnte, die auf den über Frankreich herein- 
gebrochenen Notjtand Bezug nehmen. Um jo weniger wird man erwarten dürfen, 
die Schidjale aller einzelnen Klöfter und Kirchen verzeichnet zu finden. Eine 
Probe, die anzujtellen ich zufällig Gelegenheit bietet, ergiebt indes, daß die ge— 
madten Mitteilungen doc verhältnigmäßig recht vollftändige, jedenfalls recht 
ausgiebige find. 

Der Orden von Valrded-Chour zählte in Frankreich und Burgund damals 
20 Häufer, von denen zwei bon andern wieder abhängig waren und eines dem 
Namen nach Heute nicht mehr befannt ift. Den Statuten gemäß zählte feines 
diejer Häujer über 20 Mitglieder, Grundbeſitz hatten fie gar nicht oder nur in 
geringem Maße ; mit Vorliebe verbargen fie fi) an abgelegenen, einfamen Orten. 
Aber auch Armut und Einöde boten gegen die Kriegsfurie nicht ausreichenden 
Schutz. Bon Pierre de Chateau-PBilain, der feit 1370 als General-Prior ge= 
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nannt wird, erzählt ein Kloſterbericht, als einfacher Mönch zu Val-des-Choux 
habe er vormals gerne bei einer Quelle im Kloſtergarten ſein Gebet gehalten. 
Hier in dieſer Duelle habe er aber um 1359 oft die blutüberſtrömten Hände 
wachen müſſen, nachdem er ſie benäßt im Kampfe gegen Engländer und Na— 
barrefen. Zu dem Namen des achten General-Priord Lambert, der um 1322 
zum erjtenmal in VBal-des-Chour genannt wird, ift, wahrſcheinlich wohl in einer 
jpäteren Zeit, die Bemerfung beigefügt: ubi nunc horror et confusio. Im 
Sabre 1424 iſt die Mutter-Briorei in großer Not, da jeit Jahren von andern 
Klöftern und Herren die jchuldigen Nenten nicht mehr entrichtet wurden. Das 
Machtwort des Herzogs von Burgund als Sandesheren muß zu Hilfe fommen 
(W,. de Gray Birch, Ordinale Conventus Vallis Caulium [London 1900] 
p. 159). 

Von diefen 17 kleinen und abgelegenen Häufern, die in Frage fommen 
fönnten, werden in den vorliegenden Bänden mit Beſtimmtheit wenigitens drei 
genannt: Val⸗Croiſſant als verſchuldet und verarmt, an zwei Stellen (II, 347 
und 672, n. 4); Royhal⸗Pré in der Normandie als von den Engländern ein— 
genommen; die Priorei Vaux (Vaucia II, 52) als niedergebrannt. Noch auf 
andere Prioreien wie Valsde-Saint-Benoit und Bauclair ſcheint gelegentlich Bezug 
genommen zu werden, doc jind die Hindeutungen nicht ganz ficher. 

Menn nun ſchon von den unfcheinbaren Niederlajlungen eines faft un— 
befannten Ordens eine jo beträchtliche Zahl genannt und jo manches Neue mit- 
geteilt ift, wie viel mehr darf man ficher jein, daß in Bezug auf die großen 
Abteien der Benediktiner, Ciftercienjer, Auguftiner, Prämonſtratenſer und auf die 
Häuſer der Mendilanten ein jehr bedeutender Prozentjak Berüdfichtigung ges 
funden hat! 

Unter allen Umjtänden erweilt fi P. Denifles Werk, von feinem übrigen 
reihen Gehalte auch völlig abgejehen, für die Geſchichte des Kloſterweſens in 
Frankreich als eine jo unſchätzbare Hilftquelle, da jedem Benußer von jelbit 
ihon der Wunſch auffteigen wird, welchem der Berfajjer I, xxıv Ausdrud 
verliehen bat, e8 möchte eine jo überaus fruchtbare und lohnende Arbeit auch in 
Bezug auf andere Länder und vorab auf Deutichland unternommen werben. 

Dtto Pfülf S. J. 
Pfendo-Dionyfins Areopagita in jeinen Beziehungen zum Neuplatonismus 

und Myſterienweſen. Eine literarhiftorifche Unterfuhung von Hugo 
Koh, Doktor der Theologie und Philofophie, Repetent in Tübingen. 
(Forihungen zur hriftlihen Literatur: und Dogmengeſchichte, heraus: 
gegeben von Univ.-Prof. Dr. Ehrhard in Wien und Univb.-Prof. 
Dr. Kirih in Freiburg i. Schw. 1.3. 2. u. 3. Heft.) gr. 8°. 
(XU u. 276 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis geh. M. 7. 

Schon vor 250 Jahren jagte Petavius von Pjeudo-Dionyfius Areopagita, 
er folge den Platonifern, ſoweit es nur angehe, und bemühe ſich, ihre Philo- 
jopheme mit der hrifllihen Dogmatik zu verjchmelzen: Platonica quoad potuit 
deereta persecutus, christianis ea dogmatibus illigare contendit. Nach 
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längerer Unterfuchung der beiderjeitigen Jdeenlehre, und nachdem er durch eine 
Stelle aus Proklus die Lehre des Pijeudo-Dionyfius erflärt hat, beitimmt er 
die Abhängigkeit des lehteren von den Platonifern dahin, daß fie in Wirklichkeit 
dod nur in der Ausdrucksweiſe beitehe: hunc ipsum dieimus reipsa catholice 
ac recte sentientem, solo genere loquendi, quod e schola Platonicorum 
arripuit, convenisse cum illis ac secus ae res habuit suspicandi occasionem 
dedisse (De Deo lib. 4, e. 10, n. 1. n. 15). 

Das Problem, welches Petavius in den angeführten Sätzen ſich löfte, wird 
in der vorliegenden Arbeit von neuem aufgenommen und in jehr eingehender 
Weiſe behandelt. Schon früher hatte der Verfaſſer einen einzelnen Punkt der 
Lehre des Dionyfius mit den betreffenden Aufftellungen des Proflus- verglichen. 
Nunmehr hat er den Kreis der Unterfuhung erweitert; nicht mehr eine einzelne 
Schrift, jondern alles, was und von Proflus umd den übrigen Neuplatonifern 
erhalten ift, wird herangezogen und auf feine Beziehung zu Pſeudo-Dionyſius 
durchforſcht. Dabei geht die Unterſuchung nicht in der Weiſe voran, daß das 
ganze Syſtem der Neuplatonifer entwidelt und in jeinen Grundgedanfen mit den 
Lehren des Pjeudo-Dionyfius verglichen würde, ſondern der Verfaſſer greift Ein- 
jelheiten heraus und führt an diejen den Vergleich durch. Ein erfter Teil, „Pſeudo— 
Dionyfius und ber Neuplatonismug“ überjchrieben, zählt im erften Kapitel Ber 
ziehungen formeller Art auf, 3. B. Ahnlichfeiten in den Titeln der Schriften, in 
den Eingangs-, Übergangs-, Schlußformeln ꝛc. Ein weiteres Kapitel fucht nach⸗ 
zuweiſen, daß Dionyſius gewiſſe Philoſopheme der Neuplatoniker, z. B. über das 
Schöne, die Liebe, die Erlenntnis Gottes, verwertet habe. Der zweite Teil trägt 
die Überfchrift „Pieudo-Dionyjius und das Myſterienweſen“. Da die Philo- 
jophie der Neuplatonifer an die heidniſchen Myſterien anfnüpft, Anfpielungen 
auf diejelben oder diejen entlehnte Kunftausdrüde die ganze myſtiſche Spekulation 
eines Plotin und jeiner Anhänger durchziehen, jo werden aud die Schriften des 
Areopagiten auf die fraglichen Kunftausdrüde und Anfpielungen unterjucht und 
überhaupt die ganze Myſtik des Dionyſius mit derjenigen der Neuplatonifer in 
Vergleich geftellt. Das Ergebnis der Interfuhung lönnen wir in folgenden 
Sägen ausdrüden: 1. Dionyjius ift abhängig von den Neuplatonifern in jeiner 
Ausdrudsweife, die hriftlichen Gedanken tragen bei ihm neuplatonijches Gewand ; 
2. auch fachlich Hat er neuplatoniiche Philoſopheme berübergenommen, die ſich 
mitunter mit dem Ehriftentume nicht recht vereinigen laſſen. 

Was nun den Wert der Schrift angeht, jo wird jeder billige Beurteiler 
gern zugeftehen, daß der Herr Verfaſſer auf ein reiches Lob vollen Anſpruch hat. 
Wie furzweilig zu leſen die Schriften eines Proflus find, kann man am beiten 
aus der Thatſache ſchließen, daß bis zum Jahre 1820 der größte Teil derjelben 
im Staub der Bibliothefen ein ungejtörte® Dajein führen durfte, und daß 
B. Coufin in der Vorrede zu feiner Ausgabe (p. xuıx) ihn mit Hegel vergleichen 
fonnte: qui et ipse cum Proclo nostro tantam similitudinem refert. Um 
jo mehr Anertennung verdient der Fleiß und die Ausdauer, mit welcher der Ver— 
faſſer durch jo viele Bände, die zum Zeil nod obendrein ohne Sachregifter und 
Überfekung geblieben jind, ſich durchgearbeitet und ein reiches Material zum Be— 
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weile jeiner Aufftellungen zujammengetragen hat. Was den erjten ber oben be- 
zeichneten Sätze angeht, jo iſt er denn auch ficherlich durch die vorliegende Arbeit 
mit neuen Beweiſen geitüßt und darf als hinlänglich gejichert gelten. 

Freilih möchten wir nit behaupten, daß alles und jedes, was der Verfaſſer 
als neuplatoniihen Anklang bezeichnet, auch wirklich als folder zu werten ſei und 
einen wirklichen Beweisgrund abgebe. Es wirb eben alles, was an ähnlih Lau— 
tendem bei Dionyfius und den heidniſchen Philofophen fi finden ließ, nad 
Kategorien geordnet uns vorgelegt, ohne daß jede einzelne Ähnlichkeit auf ihre 
Beweiskraft ängftlich geprüft würde Wir wollen beshalb uns feinen Tadel er« 
lauben. Dem eifrigen Forfher muß man es zu gute halten, wenn er bon dem 
mühjam gefammelten Material nit einen großen Teil unbenußt und unerwähnt 
beifeite werfen wollte, und bei ber großen Menge wirklich beweijender Stellen ver: 
ihlägt es nicht fo gar viel, wenn im Eifer des Sammelns auch mitunter als 
Diamant angefehen wurde, was dem fühlen Beurteiler als Glasfplitter vorfommen 
mag. Im Ipmtereffe des Buches aber müflen wir es bedauern, daß gerade im 
Anfange desjelben die wenig beweijenden Ähnlichkeiten fi) häufen, jo daß ber erfte 
Eindrud auf den Leſer kaum ein günftiger fein kann. Gleich in der Einleitung 3. 2. 
(S. 2) will der Verfaffer zeigen, daß bei manchen Übereinftimmungen bei Dionyfius 
und ben Neuplatonilern es ſchwer fich entjcheiden laſſe, wer der entlehnende und 
wer ber gebenbe Teil jei. Zum Beweis dafür werden nun drei Stellen aus neu— 
platonifhen Schriften vorgelegt, in melden bie Zufammenftellung von Glaube, 
Hoffnung und Liebe, der Ausdruck lumen ex lumine, die Kunftausdrüde der 
Definition des Konzild von Chalcedon fi finden. Allein wenn bier überhaupt 
eine Entlehnung ftatt hatte, jo fann es doch wohl nicht zweifelhaft fein, auf welder 
Seite fie zu ſuchen ift. Die drei göttlihen Tugenden finden fi ja jhon 1 For. 
13, 13, Jumen ex lumine ſchon bei Zertullian apol. 21, die Väter von Chalcedon 
haben fich jchwerlih bei Proflus Erleudtung gefuht. Zubem kann im zweiten 
und dritten Fall der Anklang ein zufälliger fein, und er ift höchſt wahrfcheinlich 
rein zufällig; es ift eben das eine Dal ein naheliegendes Bild, es find das andere 
Mal die Ausdrüde angewandt, welde zur Bezeichnung der Sade bie eigent« 
lichſten waren. 

Ähnlicher Veifpiele von kaum überzeugenden Vergleichungen finden ſich nament« 
ih auf den erften 73 Seiten des Buches noch recht viele. Denn was foll e8 ber 
weijen, wenigftens für jemand, ber nicht ſchon überzeugt ift, bevor er anfängt zu leſen, 
wenn Proffus oft den Ausdrud „taufendmal” braucht und Dionyfius ebenfalls einiges 
mal (S. 17), wenn Proflus feine Lehrer mit hohem Lob erhebt und Dionyſius des« 
gleiden (S, 50), wenn lekterer am Schluß einer Erzählung jagt: „So habe ich 
mir erzählen laflen und ih glaube, daß es wahr iſt“, und auch Proflus einmal 
eine ähnliche Wendung hat? Und was trägt es für ben Urfprung ber Viſion bes 
Karpos aus, wenn ein paar Ausdrüde in berjelben auch in dem jonft ganz ver— 
Thiedenen Mythos des Er bei Plato vorfommen? Ober wenn die Neuplatoniter 
ben Merkur anrufen, Dionyfius an Chriftus fi) wendet, was foll dazu die Ber 
merfung: „In gnoſtiſchen Kreifen wurde Chriftus dem Hermes Logios gleichgeftellt“ 
(©. 90)? Auch ſonſt ift unferes Eradhtens ber Verfaſſer manchmal zu fehr ge 
neigt, Abnlichfeiten jofort als Entlehnungen zu betrachten. So jagt 3. B. Gregor 
von Nyſſa bei der Erflärung der Worte: „Werbet trunfen“ Cant. 5, 1, dieſe 
Trunkenheit ſei jene „nüchterne Trunkenheit“, welche den Geift faſſe, wenn er in 
der Betradtung Gottes außer fih fomme, und ähnlich redet auch Philo. Alfo 
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wird (5. 141) geihloffen, Gregor habe die „nüchterne Trunfenheit* dem Philo 
entfehnt. Wir gejtehen, da dieſer Schluß uns nicht jo überzeugend vorkommt wie 
den Berfafler. Derfelbe Ausdrud findet fih ſchon bei Eyprian (Ep. 63, n. 11, 
Hartel p. 710), Ambrofius (De Cain et Abel I, 5. 19), ferner bei Auguftinus 
(De agone christ. e. 9. 10), Gaubdentius (serm. 9) und ungezähltemal in der drijt- 
fihen Litteratur. Sollen wir nun annehmen, alle diefe Väter hätten dem Philo 
Chorus gemacht, und hätte Philo nicht geiproden, jo wäre feiner von ihnen auf 
den jo äußerſt naheliegenden Gedanken gefommen, die ebrietas ber Heiligen Schrift 
als Gottestrunfenheit (Eph. 5, 18) und dieſe ebrietas als sobria zu bezeichnen? 
Zu den Stelfen des Dionyfius, an welden das Trishagion Heokoyiz genannt wird, 
werden wir (S. 47 Anm.) auf eine Jobakcheninſchrift verwiefen, die etwas Ahnliches 
bietet. Gewiß beweijt dieſer Hinweis für die Belejenheit des Herrn Verfaſſers; 
allein ſchon bei Eyrill von Jeruſalem (Catech. myst. 5, n. 6) findet fidh der gleiche 
Sprachgebrauch. 

Wie ſchon bemerkt, bedauern wir es, daß gerade am Anfang des Buches 
derartige wenig beweiſende Anklänge gehäuft erſcheinen, denn auf manchen Leſer 
werden fie verſtimmend wirken und vielleicht ſogar von weiterer Leſung abſchrecken, 
zumal da auch ſonſt manche Nebenbemerkungen einfließen, die nicht jedem gefallen 
werden, z. B. S. 6 der Scherz über Kapuzinerpredigten, den man unſeres Erachtens 
beſſer den Proteſtanten überließe, S. 60 Anm. die uns völlig nene Behauptung, 
nach den heutigen Lehrern der Askeſe ſolle der Seelenführer vom Beichtvater ver: 
ihieden jein, ©. 49 die Bezeihnung des Pythagoras als einer „vielgefeierten 
Heiligengeitalt”. 

Dod wenn wir auf eine nad) unjerer Anficht ſchwächere Seite der vor— 
liegenden Arbeit hinweiſen mußten, jo ift es nunmehr auch unjere Pflicht, an— 
zuerfennen, dab von ©. 75 an eine Reihe von Beweiſen beginnt, welche den 
Anſchluß des NAreopagiten an den Neupfatoniemus außer Zweifel ſtellen. Zum 
eritenmal wird a. a. D. ein Säbchen beigebracht, das jich wörtlich bei Dionyfius 
wie bei Proflus findet. Mag ein Hartnädiger Zweifler anfangs nod) geneigt 
jein, eine dritte gemeinjame Quelle anzunehmen, da derjelbe Gedanke in fait 
wörtlicher Ülbereinjtimmung ih auch bei Auguftinus findet (in Io. tr. 1, n. 19: 
non quia ipsa illi absens est, sed quia ipse ab illa absens est), jo macht 
doch die große Zahl weiterer Anflänge vernünftigem Bedenken ein Ende. Sadlid) 
find zwar die Gedanken, in welchen Dionyſius und Proklus übereinftimmen, 
meiſt Gemeingut der chriftlihen Philojophie oder Theologie. Die bejondere 
Faſſung derjelben bei Dionyfius läßt ih aber nur durch Anlehnung an Proklus 
erflären. Dies in Helles Licht gejtellt zu Haben, ift das Verdienit des Verfaſſers, 
der dafür Anerkennung und Dank beanſpruchen darf. 

Faſſen wir num die zweite der obigen Theien ins Auge, dab nämlich 
auch jadhlic manches Neuplatonijche in die Werke des Dionyfius und durd) ihn 
in die Myſtik fich eingeihlihen Habe. Hier fünnen wir nun vor allem den 
Wunſch nicht unterdrüden, daß der Verfaſſer jeine Gedanfen flarer möchte ums 
ichrieben haben. Was haben wir unter „Myſtik“ ung zu denfen, diejenige der 
Heſychaſten und des Palamas oder jene Myſtik, welche unter der Kontrolle der 
Kirche fteht, deren anerkannter Lehrer der hi. Franz von Sales iſt? Und was 
it unter „neuplatoniſch“ zu veritehen? In den Schriften der Neuplatonifer 
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fönnen wir ja drei Beflandteile unterjcheiden. Einiges in denjelben beruht auf 
Wahrheit und ift deshalb nicht ausſchließlich neuplatoniſch, ſondern Gemeingut 
der Wiſſenſchaft. So z. B. mande Entwidlungen über das Weſen de3 Guten, 
der Schönheit, der Einheit, der göttlichen Natur u. ſ. w. Die riftlihen Philo- 
jopgen haben nie Bedenken getragen, derartiges als Beute Ägyptens zu benutzen. 
Ferner aber enthalten die neuplatonijhen Spekulationen auch &riftliche Beſtand— 
teile. Im einzelnen mag es nicht immer leicht fein, fie als ſolche beſtimmt 
nachzuweiſen, daß aber der Neuplatonismus der Affe des Chriſtentums ſei in 
Einzelheiten wie in gewiſſen Grundzügen des Syſtems — der Hinwendung zum 
Übernatürlichen, Betonung der Überlieferung und Autorität im Religiöſen, Grüne 
dung der Religion auf ein Dogma, Aufftelung perjönlicher Mittler zu Gott —, 
wird im Ernjt nicht beftritten werden. Diefe hriftlihen Gedanken und die Ent« 
wicklungen, welche auf dieje ſich gründen, dürfen die chriftlichen Denker erſt recht 
al3 ihr Eigentum zurüdfordern. Somit wird man von eigentlich neuplatonischem 
Gut in den Schriften des Dionyfius nur reden können, wenn neuplatoniiche 
Jrrtümer ſich in denjelben nachweiſen ließen, 3. B. die Lehre von Plato als 
dem Weltheiland, die von der Selbjtverurfahung Gottes u. dgl. 

An diefen Unterfcheibungen werden wir feithalten müflen ſchon der Heiligen 
Schrift wegen. Auch im Buch der Weisheit 3.8. findet fich eine gewiſſe Rüdficht- 
nahme auf den Hellenismus, und zum Zeil eine ganz ähnliche, wie fie bei Dionyſius 
auftritt. Es werden Ausdrüde wie Hades, Ambrofia, Lethe verwandt, es findet ſich 
Berückſichtigung der griechiſchen Philofopheme, joweit fie Wahrheit enthalten. Um 
eine Kleinigkeit herauszugreifen: Weish. 8, 7 finden fid) zuerft in ber Heiligen Schrift 
die vier Kardinaltugenden genannt, die früher als das Bud der Weisheit jchon 
Plato aufitellte und bie fi jonft nod oft in der heidnifchen Litteratur finden. Dürfen 
wir nun den Schluß ziehen: Alſo ift in diefem Punft Platonismus in die Heilige 
Schrift eingedrungen? Gewiß nicht. Jene Einteilung der Tugenden ift eine Er: 
fenntnis der menſchlichen Vernunft, beruht offenbar auf Wahrheit und jtammt 
Ihlieglih aus Gott als dem Quell aller Wahrheit. Wer fie zuerft eingejchen bat, 
iſt ſchließlich gleichgültig, und noch viel gleichgültiger ift ed, wo fie in der uns 
zufällig erhaltenen Litteratur zum erflenmal fi findet. 

Mir meinen nun nicht, mit diefen Erörterungen etwas dem Verfajjer Un— 
befanntes zu jagen, aber ficher ſcheint es uns nichtsdeſtoweniger, daß diejelben in 
feinem Buche nicht zu ihrem Recht gelommen find. So macht es einen fait 
komiſchen Eindrud, wenn S. 66 der Gedanke, daß die Schönheit Liebe hervor- 
rufe, ein neuplatonijcher genannt wird. Das ijt ein allen Menjchen geläufiger 
Gedanke. Wenn die Unterfcheidung der drei Wege: des Reinigungs», Erleude 
tungs⸗, Einigungsweges, fich wirklich zuerjt bei Neuplatonifern fände, jo wäre fie 
doch noch nicht neuplatoniſch. Sie liegt eben in der Natur der Sade. Namentlich) 
aber der chrijtliche Urfprung von manchen Dingen, die der Verfaſſer beipricht, 
wird von ihm gar zu wenig berüdjichtigt. So lieft man z. B. ©. 135, Die 
Heimat der myftiichen Gedanken jeien die heidniichen Mpfterien, aus ihnen jeien 
fie zu Dionyſius gefommen, von diefem in die chriftliche Myſtik des Mlorgen- 
und Abendlandes eingedrungen. Dagegen möchten wir bemerfen, dab Erſchei— 
nungen Gottes und der Engel — alſo doch auch Myſtiſches — ſich ſchon in 
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der Geichichte der Patriarchen und Propheten finden, dab die Apoftel Petrus 
und Paulus dergleichen fannten, Cyprian und Origenes davon reden — es ill 
irrig, was der Verfaſſer S. 190 jagt, Origenes kenne feine Gebetsitufen (vgl. 
c. Cels. I, 46; VIIL, 34; Hom. in iud. V, n. 2), — daß bei den Einfiedlern 
der Wüſte ſich wiederum derartiges findet. Dieſe Dinge müſſen doch wohl erwähnt 
werden, wenn man vom Urſprung der Myſtik Handeln will. Ähnliches gilt von 
andern Bemerkungen des Verfaſſers. Um nod eine Kleinigkeit herauszugreifen: 
©. 127 werden einige neuplatonijche Sätze aus Pſeudo-Jamblich über die „Unter 
ſcheidung der Geifter“ angeführt, die im wejentlichen bejagen, daß die Dämonen« 
erjheinungen Unruhe, die der guten Geifter Frieden in der Seele zurücklaſſen. 
Nun iſt aber Schon der Ausdrud ärixpısıs rvseupärwv dem bl. Paulus entlehnt 
(1 Kor. 12, 10), inhaltlich aber finden die Sätze des Jambli ſich ſchon in dem 
Leben des HI. Antonius (n. 35. 86. Migne, PP. gr. XXVI, 893 sq.) und find 
in ihrer Ausdehnung auf die Verhältniffe des gewöhnlichen inneren Lebens von 
allen Geifteslehrerm, wie Thomas von Aquin, Ignatius von Loyola, Franz von 
Sale? :c., angenommen. Neuplatoniſch ift aljo die fragliche Lehre nicht; auf welche 
Stellen der Evangelien fie fi gründet, kann man im Leben des hl. Antonius 
nachlefen. Einige andere hriftliche Anklänge in neuplatonifchen Schriften find 3. B. 
©. 145 Apynyös Sof (Act. 3, 5), ©. 50 Apynyös is swrnptas (Hebr. 2, 10). 

Eben weil auf die hier angebeuteten Unterfcheidungen nicht die volle Rück— 
fiht genommen iſt, haben uns des Verfaſſers Beweiſe für die neuplatonifche 
Herkunft einzelner Entwicklungen und Vorftellungen bei Dionyfius nicht überzeugt. 
Wir weiſen die Möglichkeit einer ſolchen Herkunft nicht ſchon von vornherein 
ab und wollen gar nicht um jeden Preis den Pfeudo-Dionyfius von jedem Vor— 
wurf reinwaſchen. Es handelt ſich für uns nur um die Beweiſe, die der Herr 
Berfafier vorlegt, und dieſe fcheinen uns vorderhand nicht durchſchlagend. Greifen 
wir denjenigen Punkt in der Lehre des Dionyfius heraus, der dem Verfaſſer 
am meilten Bedenken zu erregen jcheint. 


„Das Endrejultat des ganzen myftifchen Entwiclungsprogefjes", heißt es ©. 90, 
„it die ‚Vergottung‘. Dies find proflifch:dionyfiihe Gedanken, welche durch Plato 
und Plotin vorbereitet waren.” Allein ſchon auf der folgenden Seite wird in ber 
Anmerkung gejagt, diefe Lehre habe eine Grundlage in der Heiligen Schrift. In 
Wirklichkeit ift ja die heiligmachende Gnabe eine Teilnahme an der göttlichen 
Natur (2 Petr. 1, 4), ſchon der hl. Irenäus jpricht diefen Gebanfen aus (Adv. haer, 
lib. V praef.), und bei den folgenden Vätern wird er weiter entwideltl. Somit 
ift an ber ‚Vergottung“ auf prokliſchen Einfluß höchſtens die Ausdrucksweiſe und 
die Vorliebe zurüdguführen, mit welder Dionyfius diefem Stüd bes Chriftentums 
feine Aufmerffamfeit zumwendet. Die Sache jelbft ift Kriftlih und nicht unwahre 
fheinlih von den Neuplatonifern aus dem Chriftentum bezogen. Auch was auf 
©. 194 von „emanatiftiihepantheiftiichem Klang“ einiger Süße des Dionyfius gejagt 
wird, ift nit hinlänglich begründet. Es handelt fi zunädft um die Stelle de 
div. nom, 1, 6, wo e8 heißt: „Sie jagen, er (Gott) jei in den Geiftern, in den 
Seelen, in den Körpern..., er fei Sonne, Gejtirn, Feuer, Wafler, Wind, Tau, 
Wolle, Stein, Fels, alles Seiende und nichts vom Seienden”. Auf ben eriten 
Blick mag bie Stelle befremben, ſchlägt man fie aber nad, fo findet man, daß 
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Dionyfius nur die Bilder zufammenftellen will, welche die Heilige Schrift anf Gott 
anwendet. Er jagt alfo nur, Gott ſei im bildlihen Sinn eine Sonne zu nennen, 
feineswegs aber meint er, Gott jei die Sonne, die am Himmel brennt, und die ich 
mit dem Finger zeigen fanı. Von Pantheismus aljo feine Spur. Ebenfowenig 
vermögen wir „emanatiftiih-pantheiftiihe” Klänge in der zweiten der ungeführten 
“ Stellen zu entdbeden. Es wird in bderjelben gejagt, alle Kräfte und Fähigkeiten 
in allen Gejhöpfen ftammten aus Gott. Wenn hier behauptet wäre, die göttliche 
Macht zerteile und zeriplittere ſich und jedes Geihöpf habe ein Teilchen der aljo 
zeriplitterten göttlichen Macht in fi, jo wäre das pantheiftiih. Aber Dionyfius 
fagt nur, was aud 3. B. Thomas von Aquin jagt: primus actus est universale 
principium omnium actuum, quia est infinitum virtualiter in se omnia praehabens 
(1, q. 75, a. 5 ad I). Alle VBollfommenheit in den Geſchöpfen ift ein Abbild 
der Bollftommenheiten Gottes, deſſen Weſen alles Gute in höchſtem Maß in fi 
enthält. Wenn endlid Dionyfius auch die niedrigiten Geſchöpfe ald Spur oder 
Widerhall der göttlichen Weſenheit und Kraft bezeichnet, jo ift aud darin 
nichts Verdächtiges. Eine Spur, die Fußſpur 3. B., ermöglidt Schlüffe auf die 
Exiſtenz und Beichaffenheit defien, ber da porübergegangen ijt; man fann daraus 
erfennen, ob es ein Kind war ober ein Erwachſener, ein dberber Bauer oder ein 
feiner Stußer u. ſ. w. Sie ermöglicht es aber nicht, fich ein eigentliches Bild von 
dem PVorübergegangenen zu maden. Daraus ift der Sinn des von Philofophen 
wie Theologen (f. z. B. Greg. Magn., Mor. in Iob lib. XXVI, c. 12. Migne, PP.1. 
LXXVI, 358. Augustinus, De lib. arbit. II, 16, n. 43. Thom. Aqu. 1, q. 93, a. 6; 
q. 45, a. 7) oft angewandten VBergleiches klar. Nur die geiftige Subftanz ift ein 
Bild Gottes, alle andern Gejhöpfe, mögen fie auch noch jo ſchön fein, reden von 
ihm nur wie die Fußſpur von dem Vorübergegangenen, wie ber Rauch und das 
geihwärzte Holz vom Feuer u. dergl. Pantheiftifch ift Das nicht. Allerdings ſcheint 
der Herr Verfaffer das Wort Spur fo aufgefaßt zu haben, als bedeute es ein 
geringes Quantum, wie wenn man fagt: es finden fich irgendwo Blutfpuren, ober 
e3 finden fi Spuren von Eifen im Blut. Das Wort drööpora fommt in den 
©. 197 angeführten Stellen nicht vor, übrigens findet e8 fih bei Gregor von 
Nazianz von der Kreatur gebraudt (orat. 40, n. 5; cf. 43, n. 3. Migne, PP. g. 
XXXVI, 864. 609). 

Um unjere Meinung furz zufammenzufaflen: Ehe wir über die Abhängig- 
feit de8 Dionyſius von den Neuplatonifern und über feine Bedeutung ein end— 
gültiges Urteil fällen, müſſen noch manche ebenfo fleißige Arbeiten wie die des 
Verfaſſers gejchrieben werden. Wir müflen vorher Kar darin jehen, was Dio— 
nyſius von den neuplatoniihen Spekulationen nicht aufgenommen, verworfen, 
verbejjert hat. Wir müſſen darüber unterrichtet fein, was in den neuplatonifchen 
Philoſophemen chrijtlichen Uriprungs ift; wir müjjen wifjen, inwiefern die Auf- 
jtellungen des Areopagiten nur fonjequente Entwicklung der Gedanken der Heiligen 
Schrift und der früheren Väter find, wir müfjen endlich jein ganzes Syſtem als 
Ganzes mit dem der Neuplatoniler vergleichen können. Daß der Verfaſſer das 
alles nicht in einer einzigen Schrift geleiftet hat, verjteht fi von ſelbſt und 
kann feinen Tadel begründen. Ginftweilen aljo freuen wir und an den Er— 
gebniſſen, die fein Fleiß zeitigte, umd wünjchen ihm ähnlichen Erfolg für jeine 
künftigen Unterjuchungen. Die Befähigung zu jolchen hat er vollauf bewiejen. 

6. 9. Aneller S. J. 
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De iure et iustitia dissertationes. De notione generali iuris et 
institiae et de iustitia legali. Auctore A. Pottier, Pro- 
fessore theologiae moralis in seminario Leodiensi. 8°. (276p.) 
Leodii, Ancion, 1900. Preis Fr. 5 


Der Verfaſſer ehrt jeit einer Reihe von Jahren Moraltheologie im Lütticher 
Seminar. Auf Wunj feiner Schüler hat er die Abhandlungen De iure et 
iustitia herausgegeben. Die erite Abhandlung behandelt den Begriff und die 
Einteilung des Rechtes. 

Wir Heben aus dieſem Abjchnitt die Erflärung des ius gentium hervor. 
Heutzutage verjteht man unter Völkerrecht jene Normen, welche den Verkehr 
zwijchen den verjchiedenen Staaten und deren Angehörigen regeln. Erſt durch 
Sehung und Beobachtung des Völkerrechtes wird die Menjchheit zur Völkerfamilie. 
Der Inhalt des Völferrechtes bejteht zum großen Teil aus Beitimmungen, welche 
fih unmittelbar aus dem Naturgejeße ableiten. Jedoch nicht alle finden in dem 
Naturgejege allein ihre verpflichtende Kraft, erhalten dieje vielmehr aus der Sitte, 
weiche die Völker unter fi) wahren, oder aus ausdrücklichem lbereinfommen. 
Das PVölferreht im heutigen Sinne enthält jomit nicht geringe Beitandteile pofi- 
tiven Rechts. 

Anders war die Bedeutung des ius gentium der älteren Scholaftit. hr 
war das Naturrecht der Inbegriff jener Verpflichtungen, welche mit der vernünf- 
tigen Natur des Menſchen ohne weitered gegeben jind und dem menjchlichen 
Geifte fih jo Mar offenbaren, wie auf dem Gebiete der Erkenntnis die erfien 
Wahrheiten. Andere Verpflichtungen Hingegen ergeben ſich aus dem Naturrechte 
wie Folgerungen aus den Grundſätzen. Dieje abgeleiteten Verpflichtungen nannte 
man das ius gentium. Das pojitive Recht unterfcheidet jich von dem ius gentium 
dadurh, dab es nicht wie diefes fi) aus dem Naturrecht als verpflichtend er- 
giebt, jondern erjt unter verjchiedenen möglichen Bejtimmungen eine durch den 
Willen des Geſetzgebers als verpflichtend aufftellt (Pottier ©. 97.). Diejen Unter- 
ihied der Auffaflung des Naturrechte® und des ius gentium hat Pottier ein- 
gehend nachgewieien, um einer faljchen Deutung der älteren Lehre zu begegnen. 
Die Verteilung des Beſitzes an die Einzelnen wird nämlich von älteren Schrift: 
jtellern dem ius gentium zugejchrieben. Daraus wollte man nun entnehmen, 
diefelben hätten den Privatbejig für eine pofitiv rechtliche Anordnung gehalten, 
deren Bejeitigung deshalb geftattet jein müffe. Demnach fänden ſich in der älteren 
Doktrin die Keime der heutigen jozialiftiichen Lehre. Eine richtige Deutung des 
Wortgebrauches läßt jedoch die Berufung als hinfällig erjcheinen. Das, was wir 
jegt unter Naturrecht verftehen, umfaßt ſowohl das ius gentium als aud) das 
Naturreht der Alten, und beides ergiebt ji aus der Natur der Dinge als ver- 
pflihtend, Mithin nennt Seo XIII. in Übereinftimmung mit der Scholaſtik den 
Sa von dem Gemeinbefiß, wie ihn der Sozialismus aufftellt, verwerjlich, weil 
dadurd das natürliche Recht der Einzelnen verlegt wird (©. 14). 

Rach diejen Erörterungen über den Begriff des ius gentium geht Pottier 
des näheren auf die frage ein, welchen Unterſchied der Hi. Thomas zwiſchen 
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Naturreht und ius gentium aufitellt; aus welchem Rechte nad) ihm die Teilung 
des Beſitzes hervorgegangen ift und in welchem Sinne der große Kirchenlehrer 
den naturrechtlichen Urſprung der Befigesteilung leugnet und fie dem ius gentium 
zuſchreibt. Dieje jcheinbar dem praftifchen Interefje der Jetztzeit fernliegenden 
Unterfuhungen gewinnen unter der Hand des Verfaſſers Leben und Geftalt. Die 
Lehren einer vergangenen Zeit zeigen ſich Iebensfähig, auch unferem Jahrhundert 
die Bahn zu meifen. Richtig weiterentwidelt, bieten fie eine Grundlage zur Bes 
urteilung moderner Verhältniſſe und zur Kenntnis noch nicht verwirklichter Ziele. 
Pottier fteht nicht an, die Folgerungen feiner Lehren auszuſprechen. So wird 
aus dem Verhältnis der Erdengüter zu der Aufgabe des Menjchen die VBerpflich- 
tung der Staatsgewalt hergeleitet, durch Gejege und öffentliche Einrichtungen bie 
Verwirklichung des DVerhältnifjeg zu ermöglichen. Den Unterthanen joll durd) 
ſtaatliche Fürjorge die Erhaltung ihrer jelbft und ihrer Familien erleichtert werden. 
Vernachläſſigung diefer Fürforge hieße eine weſentliche Pflicht verlegen. Aber 
auch die Ausdehnung der Hilfe bis zur Beſeitigung der Selbjtändigfeit der Ein- 
zelnen und der Familien wäre gegen das Naturrecht. Durch das Verdrängen 
der Einzelnen aus ihrem natürlichen Nechtsbereihe würde fih die Staatsgewalt 
zur Urheberin der Unordnung machen und das joziale Leben zerjtören (S. 35). 
Aus demjelben Grunde fann die öffentliche Gewalt die väterliche Autorität über 
die Kinder nicht beichlagnahmen (S. 36). Nur der freie Wille, nicht das Staats— 
gejeh vermag den Verzicht auf die Güter und Vorteile diefer Welt herbeiju- 
führen (S. 42). 

Die ©. 46 Anm. bezeichnete Stelle aus Gratian hätte wegen ihres un— 
fihern Urſprungs nicht ohne weiteres dem heiligen Papſt Siemens zugeichrieben 
werden jollen. 

Die zweite Abhandlung erflärt den Begriff der Gerechtigkeit. Die Auf- 
ſtellung der iustitia naturalis und positiva als eigene Glieder ſcheint ung nicht 
zur Slarheit beizutragen, und der vereinzelt vorfommende Ausdrud iustitia 
naturalis findet auch ohne die bejagte Einteilung jeine Erklärung (S. 60). 

Der größere Teil des Werles gehört der dritten Diljertation, De iustitia 
legali seu soeciali. Hier fommen eine ganze Reihe der jchwierigiten Punkte des 
modernen jozialen Lebens zur Sprade. Auf einen derjelben möchten wir Die 
Aufmerkfamkeit des Lejers Ienfen. ©. 248 ff. wird der Familienlohn beſprochen. 
Der Vater ift verpflichtet, feine Familie zu ernähren und muß darum im ftande 
jein, durch feinen Lohn den Unterhalt zu bejtreiten. Wäre num etwa der Arbeit- 
geber genötigt, die Lohnhöhe für jeden Arbeiter nad) der Kopfzahl der Familie 
zu bemeijen, jo daß er nad) der größeren Zahl der Kinder dem Water einen 
größeren Lohn zu geben hätte? Dieje Folgerung, die offenbar auch für den Ar— 
beiter nachteilig fein würde, findet bei Pottier ihre Widerlegung durch den Hin- 
weis auf die Beichaffenheit des Familienlohnes. Derjelbe wird nicht erjt in den 
Jahren der größten Auslagen begonnen. Der erwachſene Arbeiter, welcher nod) 
unter bäterlicher Gewalt fteht, kann aus feinem Verdienſt ſchon einige Erſparniſſe 
zurüdiegen. Nach der Heirat find in den erften Jahren die Auslagen viel ge 
ringer als jpäter. Sind die Finder zahlreih und alle nod) unter den Jahren, 
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jelbft zu verdienen, dann jteigen die Auslagen auf das höchſte, aber in dieſer 
Zeit fteht auch der Vater in der Vollkraft feiner Jahre. Sind dann die Kinder 
erwachien und zur Wrbeit fähig, jo helfen fie bis zur eigenen Verheiratung der 
Familie und ermöglichen bei jparfamer Hausführung einen gewiſſen Wohlſtand, 
jo daß der alternde Vater jein Ausfommen findet (S. 251). Ben Anteil der 
Frau an der Beihaffung des Unterhaltes läßt Pottier vielleicht zu gering ericheinen. 

In feinen Erörterungen ſtützt ſich Pottier auf die Lehre des hl. Thomas 
und namentlih auf die Encykifen des Heiligen Vaters Papft Leo XIII. über 
die jozialen Gegenftände. Eine wiſſenſchaftliche, theoretiiche Bearbeitung dieſer 
gejellichaftlihen Probleme, wie Vottier hier ausgeführt hat, ift ein dankenswertes 
Unternehmen. Das Buch foll zwar zunächſt feinen praftiichen Apparat bieten, 
doch find den theoretiichen Unterfuchungen manche Hinweije auf das heutige Leben 
beigefügt, und dieſe dürften bei einer zweiten Auflage jogar vermehrt werden. 
Keiner wird das Buch leſen, ohne für die wichtigen fragen der Zeit neue Ge- 
ichtspunfte zu gewinnen und zur Mitwirkung an ihrer Löſung fich bereitwilliger 
zu finden. Joſ. Laurentius 8. J. 


La Palestine d’aujourd’hui, ses Sanctuaires, ses Localites bibliques 
et historiques. Par leR. P. Dominique Zanecchia des 
Freres Pröcheurs. Traduit de italien sur la deuxieme 
edition par V’abbe HM. Dorangeon. 2 vols. 12%. (XVI, 
536 et 770 p.) Paris, Lethielleux, 1899. Preis Fr. 12, 


Un guten katholiſchen Paläjtinabüchern ift ficherlich fein lÜberfluß. Es 
war daher ein verdienftliches Unternehmen, als der Dominilaner P. Zanecchia 
im Jahre 1896 in Nom einen italienischen Führer durch das Heilige Land heraus: 
gab. Derfelbe liegt jetzt in guter franzöfiicher Überjegung vor und wird gewiß 
vielen Pilgern recht willlommen fein. In bequemem Format, vom Parijer Ver: 
leger noch etwas bejjer ausgejtattet, wird das Werk manchem ein lieber Bes 
gleiter fein. 

Von jeinem Inhalte wollen uns allerdings nicht wenige und zum Teil 
nicht unweſentliche Punkte nicht recht gefallen. Es ift zwar durchaus zu billigen, 
daß in folchen Fragen, bei denen eine neuere Tradition der übereinftimmenden 
älteren gegemüberfteht, diejer älteren der Vorzug gegeben wird. Daß dabei Die 
eine oder andere heilige Stätte, die heutzutage wohl den Pilgern als Schauplat 
einer bibliſchen Begebenheit gezeigt wird, ihre Anſprüche darauf einbüßt, ift zu 
bedauern, jedoch im Intereſſe der Wahrheit nicht zu vermeiden. Man müßte aber, 
gerabe weil es ſich um ehrwürdige, Jahrhunderte lang von Taufenden frommer 
Pilger bejuchte Heiligtümer Handelt, im diejer Trage mil der größten Vorficht 
und Umficht zu Werke gehen und auch die Zeugnilje der älteren Pilger und 
Reiſenden jorgfältig auf ihre Beweiskraft umterfuchen. P. Zanechia läßt darin 
viele zu wünſchen übrig. Schon der erite Grundjaß, den er in der Vorrede 
ausſpricht, daß die lofale Tradition in Paläjtina bis zum 12. Jahrhundert unjerer 
Zeitrechnung s’etait constamment maintenue fidele à elle-m&me, läßt ſich 
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in manden Punkten gar nicht aufrecht halten, Wenn ferner der Verfaller 5. B. 
in der frage über die Lage des Prätoriums des Pilatus, bei der es jih um 
die Echtheit oder Umechtheit de3 ganzen heutigen Kreuzweges in Jerufalem mit 
Ausnahme der lebten bei und in der Grabeskirche gelegenen Stationen handelt, 
ſich mit einigen meiſt jehr Schwachen Beweilen aus den ziemlic) allgemein gehaltenen 
Ausjagen des Pilgers von Bordeaur, des Breviarius, Theodojius und Antoninu& 
begnügt, jo wird er damit doch gar manchen noch nicht überzeugen fönnen von 
der Unechtheit de3 Sreuzwegd und von der Nichtigkeit feiner Beſtimmung des 
Prätoriums am Orte des heutigen Mehlemeh oder Gerichtshauſes. Wie jehr jo- 
dann die Beweisführung des Verfaſſers es bie und da an der mötigen Sritit 
mangeln läßt, zeigt 3. B. die Thatjache, daß jowohl im italieniichen Original 
(I, 290) als auch in der franzöfiichen überſetzung (I, 410) die fogen. Predigt 
des hl. Hieronymus über die Himmelfahrt Mariä als jicheres Zeugnis für dic 
Tradition des 4. Jahrhundert3 verwendet und ausgenußt wird, obwohl dieje 
apofryphe Schrift ficher nicht vor dem 8. Jahrhundert entitanden iſt. 

Doch gegenüber diefen Schattenjeiten hat da3 Werk aud) mande Vorzüge, 
und e3 fann den Paläſtina-Freunden zu eifrigem Studium empfohlen werden. 

8. Bond S.J. 


Die altchriſtliche Litteratur und ihre Erforfdung von 1884—1900. Erfte 
Abteilung: Die vornicäniſche Literatur. Von Albert Ehrhard. 
(Erfter Supplementband der Straßburger theologiihen Studien.) 
8%, (X u. 644 S.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 15. 


Mit großer Ausdauer und Geduld hat Ehrhard feinen Litteraturberidht, 
welchen er 1894 mit dem Jahre 1884 abgeichloffen hatte, fortgejegt und dabeı 
alle wünjchenswerte Genauigfeit und Vollftändigfeit erreicht. Jeder Freund der 
altchrijtlichen Litteratur mußte eine folche zuſammenfaſſende Arbeit, welche zum 
unabweisbaren Bedürfnis geworden war, herbeiwünſchen. 

Den Herrn Verfaſſer jelbjt wird gewiß die Thatſache mächtig angeregt 
haben, die auch den Leſer jeines Werkes hebt und erfreut, daB ein jtet3 leb— 
bafteres Jntereffe an dem criftlichen Schrifttum rege wird und dab fich jo viele 
Gelehrte an feiner Durchforfchung beteiligen. 

Um den Wert der Leiftung Ehrhards zu würdigen, mag man beijpiel&halber 
die Abjchnitte über die Apofryphenlitteratur, über Origenes, Hippolytus von 
Rom, Cyprian, die älteften Kirchenordnungen, die Märtyrerakten durchleſen; man 
wird finden, daß jedes bedeutendere Werk und fait alle wichtigeren Artifel be= 
ſprochen oder wenigſtens verzeichnet find. liberall wird der Stand der Frage 
mit großer Präzifion bejtimmt und die Rejultate von bleibenden Wert furz und 
Iharf angegeben. 

Die im folgenden aufgezeichneten Heinen Nachträge dürften vielleicht nicht 
unwillkommen jein. 

Im Anſchluß an Papias und die alten Presbyter (S. 111—116) wäre wohl 
noch die jharffinnige Arbeit Poggels über den zweiten und dritten Brief des 
Apoftel3 Johannes (1896) zu nennen gewejen (inöbefondere S. 21—57). Als 
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interejlante pathologiihe Eriheinung fünnte man unter der Ygnatius » Litteratur 
das Buch von Mandot „Die Heiligen“ (1857) einreihen. Dieſe Berüdfichtigung 
dürfte um jo beredhtigter erfcheinen als auch die Antiqua mater von Ehrhard 
(S. 93, 4) erwähnt wird. Zu den Rabilalen in ber Ignatiusfrage gehört auch 
V. Courdaveaux; man vergleiche den erſten Zeil ſeines Aufſatzes: Le christianisme 
au commencement du III® siecle in der Revue internationale de l’enseignement 
XVII (1889), 561—579 (man leſe ©. 565, 4). Auch Sted, Der Galaterbrief 
©. 386 ff. und Anm. 2 wäre hierher zu rechnen. Die zwei Aufjähße J. Schmids, 
„Der hl. Ignatius, Bifhof von Antiohien, und die Kirche feiner Zeit” (Katholifche 
Schweizerblätter 1888 — nicht 87 — ©. 40 ff. 656 ff.), welche Ehrharb bloß dem 
Titel nad fennt (S. 98 Anm. 1), find als populäre Vorträge niedergejhrieben. 
Zwei Kleine Schriften von Umberto Benigni find, ſoviel ich jehe, bei Ehrhard 
übergangen; bie eine ift betitelt Gnostici soeialisti und bildet den erften ber drei 
Aufiäge im erften Heft der Miscellanea di storia ecclesiastica e studii auxiliari 
(Roma, Pustet, 1898); die zweite, Didach& coptica, „Duarum viarum“ recensio 
eoptica monastica, Shenudii homiliis attributa, per arabicam versionem superstes, 
bildet Nr. II ber Miscell. (1898). Von Bedeutung find die beiden Publifationen 
allerdings nicht; die erfte enthält Allbefanntes, die zweite hat infofern litterar— 
biftorifches Interefſe, als Benigni diefen Tert der „beiden Wege” in Amslineaus 
Leben Schnudis von neuem entdedte, ohne zu willen, daß jein Fund ſchon feit 1895 
von Sfelin genau auf bemjelben Wege gemadt worden war (Terte und Unter: 
juhungen 1895 ©. 18, 1b). Über Origenes als Eregeten (Ehrhard S. 334) handeln 
noch drei Auffäße von 2. Mechineau: La critique biblique au troisieme siecle 
(Etudes Religieuses ete. LIV [1891], 202—228; LV [1892], 424—453; LVII 
[1892], 216—284). 

2. Lehanneur hat außer der von Ehrhard (S. 440) angegebenen Arbeit über 
Zertullians Schrift Adversus Valentinianos in den Annales de la facul'& des lettres 
de Caön (1887) noch eine andere Abhandlung abgefaht über die das Martyrium 
und die Berfolgungen behandelnden Schriften Tertullians; den Auffag habe ich 
nicht zu Gefiht befommen. Recht intereflant ift ein Bericht Bareilles über Ter- 
tulfian im Bulletin theol., scientif. et litter. de l’institut catholique de Toulouse 
1898/1899 p. 147 ss. 271ss. Im neunten Band finden fi auch zwei Berichte 
besjelben Profeffors über die Gnofis und die Zrinität bei ben VBäter-Apologeten. 

Bei der Litteratur über Minucius Felix ift eine ſchwediſche Doktorbifiertation 
übergangen: M. Minucius Felix som apologet af Gustaf Norelius, Fil. Doktor 
S. M. Kand. Upsala 1893. Soweit ich urteilen fann, enthält fie nichts Be— 
deutendes. Nach einer kurzen Einleitung (S. 3—10) folgt eine genaue Inhalts: 
angabe bes Octavius (S. 10—36), hierauf wird der Dialog forgfältig analyfiert 
(S. 36—46). Ein zweiter Teil erörtert die philoſophiſchen und religiöfen An— 
Ihauungen des Minucius Felir (S. 46—81). Norelius ſpricht fih für die Prio- 
rität bes Dialogs vor Tertullian aus (S. 3 ff.) und neigt zur Anfidht, die Gottheit 
Chriſti fer darin deutlich genug bezeugt (S. 73 ff.). 

Unter den Publifationen der Univerfität Upfala feit 1584 weiß id) nur eine, 
welche wegen einiger fpärlichen Notizen über den alten Apologeten hierherzuziehen 
wäre, nämlih: Om apologetikens begrepp, af Clats Elis Johansson (Upsala 
universitets Ärsskrift, 1884). 

Aus der Dublin Review wären noch folgende zwei Artifel zu nennen: E. 
Cuthbert Butler, Harnack's Chronology of early Christian literature (CXXIV 
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[1899], 1—24) und ZH. Hayman, Further remarks on the Teaching of the twelve 
Apostles; third ser. XIII (1885), 91—106. 

Bei ber Beiprehung von Kattenbuſchs Werf über das apojtoliihe Symbolum 
wäre mit Nutzen auf die Beiprehung Chapmans in der Revue bendd. XI (1894), 
358—370 (Une nouvelle histoire du symbole des apötres) verwiejen worden, 
zumal wegen ber Bemerkungen auf ben letzten zwei Seiten; es handelt fih um 
Ankflänge an das Symbol in einem Eitat der Kirhengefhihte des Eujebius (Migne, 
P. gr. t. XX [= Euseb. II] I, 55) und um die Kenntnis, welche ber hl. Ephrem 
bom Symbol hatte. 

Über den Proſarhythmus (Cursus) hat Léonce Couture einen intereffanten 
Artikel veröffentlicht in der Revue des QQ. hist. (LI [1892], 253—261), welcher 
auch auf Eyprian Rüdfiht nimmt, und den Kurfus, der bei Minucius Felix und 
Lactantius zu fehlen jcheint, für Eyprian nachweiſt und für Arnobius behauptet 
(p. 257 ss.). 

Bei Beurteilung des Inhalts der altchriftlichen Litteraturmwerfe hat fich der 
Verfaſſer mehrfach eine größere Neierve auferlegt, als jein großes Willen und der 
Stand der Forihung jelbjt ihm zur Pflicht machten. Bei Behandlung der Di- 
dache, der Apologie des Mriftides, der Ignatianen u. ſ. w. werden z. B. alle 
einschlägigen fritiichen und litterarhiftorifchen Fragen beiprochen, während der In— 
halt in den Hintergrund tritt. Wir begreifen, daß eine ausführliche Auseinander- 
jekung unthunlich war, aber eine Klajfifizierung der einjchlägigen Arbeiten nad) 
ihren Mert wäre vielleicht doch möglich geweſen. 

Mit wahrer Ängftlichfeit und peinlichfter Gewiſſenhaftigkeit ſucht Profeſſor 
Ehrhard allen gerecht zu werden und zumal in jeinen Urteilen über protejtantijche 
Forſcher niemals die Grenzen jtrengfter Objeltivität zu überjchreiten. Dieſes 
Streben iſt um jo anerfennendwerter, al3 eine billige Beurteilung katholiſcher 
Arbeiten von feiten der proteftantiichen Kritit in Deutjchland noch immer ein 
entlegener Wunſch bleibt. Indeſſen ſcheint e8 uns, daß dieje vornehme Nüdjicht- 
nahme Profeſſor Ehrhard zu einer überſchätzung mancher Arbeit drängt. So 
wird z. B. Krügers Geſchichte der altchriſtlichen Litteratur zu ſtark gegen 
Bardenhewers Patrologie ausgeſpielt (S. 14. 15 ff.). Die Hilfe, welche Pro— 
feſſor Schanz in jeiner römijchen Litteraturgeichichte in den Werfen von Theo» 
logen wie Pfleiderer, Ritſchl, Harnad, Weizläder, Hausrath, Hatch fand, ift 
do von jehr zweifelhaften Werte (vgl. ©. 17). Das Buch von €. v. d. Golk 
über Ignatius von Antiohien (Terte und Interfuchungen XII [1894], 3) bes 
zeichnet Ehrhard (S. 99) als eine in ihrer Art ganz vorzügliche Arbeit, deren 
Methode richtig ſei und deren Reſultate meist die Kritik beftehen, — ein Urteil, 
das ganz gewiß übermäßig nachſichtig ift. Ofters giebt Ehrhard feine von 
Aolf Harnad abweichende Meinung zu erfennen; indes wäre neben den zahl« 
reihen chrenvollen Erwähnungen der Arbeiten Harnacks eine eindringlichere 
Betonung der Thatjahe am late geweien, dab Harnads ganze Auffafjung 
des chriſtlichen Dogmas mit jeinen hiſtoriſch durch nichts gerechtfertigten, 
willfürlihen Kombinationen jtehe und falle, wir denken an ähnliche Urteile, 
wie jie Ehrhard jelbit 3. B. auf S. 234 fi. 370. 599 ff. über Harnad 
gefällt hat. 
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Recht intereffant und reich an fruchtbaren Gedanken ift der Schlußabichnitt 
bei Ehrhard, in welchem er über die Entwidlungsjtadien der vornicänifchen Litteratur 
handelt; es find gleichſam Prolegomena zu einer fünftigen altchriſtlichen Pitterature 
geihichte mit befonnenen und ftreng wiljenichaftlichen Vorſchlägen. Wir wünſchen 
dem Herrn Verfaſſer Mut und Kraft, damit er ung bald mit der zweiten Ab— 
teilung des Litteraturberichtes beichenfe, 
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Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Doctrines et problemes. Par le P. Lucien Roure 8. J. 8°. (526 p.) 
Paris, Retaux, 1900, Preis Fr. 7. 


Dieje geiftreichen Aufſätze über philvjophiihe Berühmtheiten und Probleme 
waren zuerſt in ben Etudes religieuses erjhienen. Das vorliegende Buch zer: 
fällt in drei Zeile: Der erfte fritifiert einige grundlegende Lehren Descartes’, 
Comtes, Spencers, Renouviers und Fouillees und ſchließt mit einer fehr hübſchen 
und wohlwollenden Beurteilung Olle-Laprunes. Der zweite Teil enthält Studien 
über moralphilofophifche Probleme: Kants Tugendideal wird dem riftlichen emt- 
gegengejtellt; die Grundlagen der chriſtlichen Ascefe werden durch die Zugeftänd- 
niffe ungläubiger Philofophen geiftreich verteidigt. Ein weiteres Kapitel legt in 
flarer Weije bie Rolle des Willens beim Glaubensakt dar; das letzte behandelt 
die Urſachen des Selbitmordes. An vorlehter Stelle ift ein Heiner Aufſatz über 
ben Entwidlungsgang Maines de Biran eingefhoben, der fih zu einem echten 
Ehrijtentum burdgearbeitet hat. Die piyhologiihen Probleme des britten Teiles 
behandeln vier ber intereflanteften Fragen: die Entwidlung der Spontaneität 
beim Rinde, den Blinden im Kampf ums Dafein, die jogen. wechſelnde Perfön- 
fichkeit, die Raffen- und Nationalitätenfrage. Bei der Kritif philojophiicher 
Syiteme ift es das eigenartige und große Verdienſt P. Roures, ben jedesmaligen 
Grundgedanken jcharf hervorgehoben und fchlagend widerlegt zu haben. Im zweiten 
Zeil ift die Darlegung der Grundlagen ber Sittlihfeit und des Glaubens von 
jehr zeitgemäßer Bedeutung auch für die Hriftlichen Philofopgen. Der große Wert 
der Aufjäße im dritten Zeil ift die feine philofophifche und pſychologiſche Deutung 
natärlier und abnormer Seelenzuftände. Der letzte Artikel, vom edelſten Patrio- 
tismus getragen, mit einigen politifhen Anfpielungen, deren Wegfall wir nicht 
bebauert hätten, ſucht zu beweifen, dab bie Nationalitäten weniger durch bie 
materiellen Elemente als durch bie idealen des Genies, ber Religion, des Charakters 
fonftituiert werben. 
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Bihlifhe Realkonſtordanz. Nepertorium für fatholiiche Prediger, Religions» 
lehrer, Seelforger und Theologen. Von Sev. Lueg, weiland Prieſter 
der Diöceſe Paſſau. Fünfte, revidierte und verbeiferte Auflage durch 
Bernhard Mairhofer, Pfarrer und Kal. Diftrifts-Schulinjpeftor in 
Zusmarshaujen. gr. 8%. Band I (X u. 744 ©.). Band II (736 ©.). 
Regensburg, Manz, 1900. Preis M. 16. 


Der bedeutende praftiiche Wert bes Werkes liegt in ber Zujammenftellung 
der Bibelftellen zu moraliichen und dogmatiſchen Stoffen. Man braudt nur die 
Artikel Kinder, Eltern, Leiden, Arme, Gebet, Hoffnung, Gericht, Buße, Geſetz, 
Zod, Sünde, Lüge, ſodann Gott, Allmadt, Chriftus, Kirche, Gnade, Erlöfer, Prieiter, 
Heilige Schrift u. f. w. nadhzufehen, um wahrzunehmen, weldhe Hilfe dem Prediger 
und Theologen hier geboten wird. Der Serauögeber der fünften Auflage hat 
fleißig revidiert und ergänzt und dur die Mühewaltung gewiß verdient, dab zu 
den alten Freunden bes Werkes viele neue hinzukommen. 


Die Anflerblihkeit der Seele bewiefen aus dem höheren Erkennen und 
offen. Ein Beitrag zur Apologetif und zur Würdigung der thomifti« 
ihen Philojophie von Dr. Ph. Kneib. (Apologetiiche Studien, heraus- 
gegeben von der Leo-Gejellihaft. I—IV.) 8°. (136 ©) Wien, Mayer, 
1900. Preis M. 2.20, 


Da ber Verfafler den Beweis für die Unfterblichkeit der Seele au dem 
Zeugnis des Menſchengeſchlechtes nicht als ſtreng wiſſenſchaftlich gelten läßt und 
den aus dem Glückſeligkeitstrieb einer jpäteren Schrift vorbehält, jo bleiben nur 
die zwei aus der Natur des menfchlichen Erfennens und Wollens übrig. Im An— 
ſchluß an Schell wird hauptjäkhlich die pſychologiſche Seite diefer Beweismomente 
betont, alfo ber innere Wert ber von uns erfannten überfinnlihen Wahrheit und 
die jelbjtändige Würde der von uns angeftrebten und burd den Willen erworbenen 
fittlichen Güter. Gewiß find die Beweife in biefer Form unferem heutigen Denken 
iympathifcher als die phyfiich- metaphufiihen aus der Art des Erfennens und 
Wollens — ob fie alle durchſchlagend find, wagen wir nicht zu entfcheiden. Schell und 
Kneib jehen aber den Abjtand zwiichen ihrem Beweisgang und dem ber Scholaſtik 
weit größer, als er in Wirklichkeit ift. Sie berückfichtigen nicht genug die hiftoriiche 
Entwidlung der ſcholaſtiſchen Beweiſe; bei Späteren, jo 3. B. bei Suarez (De 
anima), und zumal bei Leſſius (De numinis providentia), aud bei Stordenau 
(Psychologia), hätten fie die Grundzüge ihres Gebanfens, befonders in Bezug auf 
den Willen, genau wiedergefunden, allerdings unter einer andern Terminologie 
verborgen. Anberfeits müfjen alle Argumente, auch die Schella umd Kneibs, auf 
einen Grundgedanken des hi. Thomas zurüdgreifen, nämlich auf die Thatſache, daß 
die wejentlihen Gegenftände unferes Denkens und Wollens über alles Materielle 
hinausragen. Die Schwierigkeiten, auf welche Dr. Kneib ftöht, rühren zum Zeil 
daher, daß er den thomiftiichen Beweis von der Unabhängigfeit des Intelleltes 
von ben Organen auf die Thätigfeit ftatt auf den Inhalt des Denkens be= 
zieht, und daß er den fcholaftiihen Begriff bes Weſens ber Dinge im Sinne Schells 
interpretiert, welcher in diefem Punkte die jcholaftifche Lehre ſtark mißverfteht. 
Sehr anzuerkennen ift, daß Dr. Kneib bei feiner ganzen Beweisführung ftets in 
Fühlung bleibt mit der modernen Philofophie; nur giebt er hie und da die alt« 
bewährten Pofitionen zu leicht auf, fo zumal bei Darlegung des Verhältniſſes 
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zwiſchen Lohn und Sittlichfeit, wobei er jogar die philoſophiſche Lehre von Lohn 
und Strafe ald Sanktion des GSittengejeßes abweift. 


Die Fürforgeerziefung Minderjäßriger. Geſetz vom 2. Juli 1900. Text— 
Ausgabe mit Einleitung und ausführlichen Erläuterungen von Ludwig 
Schmitz, Landgeridhtsdireftor, Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. 
8%. (156 ©.) Dülleldorf, Schwann, 1901. Preis M. 2. 

Niemand dürfte günftigere Vorbedingungen aufweifen, um durch eine zus 
verläffige logiſche und hiſtoriſche Interpretation in das Berftänbnis des Geſetzes 
über die fyürforgeerziehung Minderjähriger einzuführen und für die praftiiche An— 
wendung Führer und Ratgeber zu fein, ald der Verfafier diefer Schrift. Während 
neunzehn Jahren in der Stellung eines VBormundihaftsrichters beſchäftigt, ferner 
als Mitglied der Kommiffion zur Beratung des Entwurfes hatte Landgerichts— 
direltor Schmiß bie befte Gelegenheit, fich reihe Erfahrungen zu ſammeln und bie- 
jelben ſowohl bei der Vorberatung wie bei der Beratung des Gejeges im Plenum 
des Abgeorbnretenhaufes zu verwerten. Die gebotenen Erklärungen find gemein» 
verftändlih, praktiſch, erihöpfend. Alle, die bei der Anordnung und Durchführung 
ber fyürforgeerziehung beteiligt find, werben dem Verfaſſer dankbar fein für dieſe 
Gabe, die ihnen bei Erfüllung ihrer Aufgabe wejentliche Hilfe zu leiften im ftande ift. 


Die ewige Dauer der Höllenfirafen, neueren Aufitellungen gegenüber prin= 
cipiell erörtert von Dr. Joſeph Sachs, k. Lycealprofefior in Regens— 
burg. 16°. (56 ©.) Paderborn, Schöningh, 1900. Preis 80 Pf. 
Das Büchlein ift aus Artikeln hervorgegangen, welche in der Paflauer 

Monatsihrift erichienen find. Neu eingefügt ift ein leider jehr kurzer Abſchnitt 

über die Todſünde. Die Schrift ift Har und gründlich abgefaßt, im Anſchluß an 

gute Monographien. Die Beweife werben aus der Offenbarung, nicht aus Vernunfte 
gründen abgeleitet. Da die Schrift aud) Laien intereffieren wird, wäre die Über: 
feßung einiger lateiniſcher Stellen erwünjcht gewefen. 


Amelia Terrabugio. La giovinetta cattolica. Consigli pratiei. 16°, 
(XII e 234 p.) Milano, Casa Editrice Ditta Giacomo Agnelli, 1899. 
Preis L. 1.50. 


Eine beſſere Empfehlung kann man dem Bude nit mit auf den Weg geben, 
als indem man jagt, dab fid) Inhalt desjelben und Titel wirklich deden. Die Ver— 
fafierin giebt den jungen Damen hier in der That „praktiſche Ratichläge* für ihr 
ganzes Xeben von dem Berlaflen der Erziehungsanftalt an. Es Tann ja leicht vor« 
tommen, daß eine „höhere Tochter” bei ihrem Austritte aus dem feinften Penfionate, 
bei ihrem Eintreten in die Wirflichfeit des Alltagslebens die genofjene Bildung und 
Erziehung nun doc nicht recht in die Praris zu überjeßen verfteht. Die Consigli 
pratiei geben eine gute fichere Führung bei diejem Übergange und verlaffen ihren 
Schützling nit, bis fie denjelben in einem pafienden Lebensberufe untergebracht haben. 
Das Bud vergißt nichts: nicht den Ball und die jungen Herren, nicht die Stopf- 
nadel und den Kochlöffel, nicht die Nervofität und bie Laune, nicht die Beziehungen 
zu Eltern, Geſchwiſtern und Dienftboten, nicht Arbeit und Ordnung, nicht Freud 
und Leid, nicht die böfe Zunge und affektiertes Benehmen, nicht den Sonntag und 
wahre echte Religiofität, nicht die FFreiersfühe und nicht das gebrochene Herz, nicht 
die Mifchehe und nicht die Mesalliance,. Die Verfafierin jchreibt aus dem Leben fürs 


Leben, immer praftiich vernünftig, dabei edel mit italienischen, feinem Geſchmack. 
Stimmen. LX. 2. 15 
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Beiträge zur Geſchichte von Stadt und Stift Effen. Herausgegeben von 
dem Hiftoriichen Verein für Stadt und Stift Ejien. Zwanzigites Heft. 
80. (194 ©.) Eſſen 1900. 


Es iſt billig und recht, dab in einer deutſchen Stadt, bie zu fo hoher ma= 
terieller Bedeutung emporgeftiegen ift, die Erinnerungen an eine reiche, ganz eigene 
artige Vergangenheit nicht begraben bleiben. Wie vieles für die Gefchichte ber 
Kunft, des deutſchen Mechtes und Brauches wie ber großen Adels- und Dynajten- 
familien hier gefchöpft werden kann, beweift neuerdings wieder dieſes (bereits 20.) 
Heft der Beiträge. Alle vier Nummern, die ed bringt, find jchäßenswerte Gaben. 
Insbeſondere verdient die an eriter Stelle jtehende Lunftgefhichtlihe Studie und 
das von Dr. Ribbed mit großem Fleiß edierte Nefrologium aus dem 14. und 
15. Jahrhundert, ganz abgejehen von lokalgeſchichtlichen Liebhabereien, die auf: 
merfjamfte Beachtung. 


Zabern im Elfaß oder Elfaß-Babern. Geichichte der Stadt jeit Julius Cäjar 
bis zu Bismard’3 Tod. Von Rihard Stieve, Kaiſerl. Landgerichts: 
rat a. D., Rechtsanwalt zu Zabern, Ehrenprälident des Vogeſenklub. 80. 
(VIII u. 260 ©.) Zabern i. E. Fuchs, 1900. Preis M. 5. 


Große Liebe zur Sache und eine Beherrfhung des Gegenftandes, wie man 
fie von einem jo eifrigen Lofalforfcher nicht anders erwarten kann, empfehlen bieje 
Stadtgeſchichte. Sie giebt Aufihluß über die wechfelvollen Schidjale eines höchſt 
merfwürdigen Stüdes deutſchen Bodens, über ein tüchtiges ſtädtiſches Gemein— 
wejen, über herborragende Bijhof-Regenten, namentlich; aus den Häufern Witteld- 
bad und Rohan, endlich im einzelnen über alle jet noch vorhandenen widhtigeren 
Gebäude, Pläße, Straßen und gemeinnüßigen Anftalten. Das vielfahe Eingehen 
auf die Redhtseinrichtungen und Gebräude nicht nur der Stadt, jondern des Elſaß 
überhaupt verleiht der Schrift einen weiterreihenden Wert. Nebenbei find über 
die erjte Nieberlaffung deutfcher Beamten im wiebergewonnenen Zabern, über die 
Zeit der reihsländifhen Verwaltung jeit 1870, wie über bie 1872 erfolgte Grüne 
dung des Vogeſenklubs manche Fleine Mitteilungen angehängt, die dem künftigen 
Geihichtichreiber nicht unlieb fein werben. Allerdings ift allgemeinen weltgefhicht« 
lien Betrachtungen und eigenwüchligen Lebensauffaffungen mehr Plab eingeräumt 
worden, als man es ſonſt bei lokalgeſchichtlichen Darftellungen dieſer Art erwartet. 
Die Gefahr, bei den PVerhältnifien, wie fie im heutigen Eljaß einmal find, Em— 
pfindlichkeiten unzart zu berühren, jcheint eher herausgeforbert als vermieden. Kurz, 
ein gut Stüd Originalität tritt zu Tage. Man wird fie indes dem begeifterten 
Forſcher zu gute halten, der jonft Wertvolles bietet und fruchtbare geiftige An— 
regung zu geben verjteht. 


Geſchichte der Katholifhen Kirche zu Ibbenbüren. Bearbeitet von B. Cre— 
mann, Pfarrer in Ibbenbüren. (Reinertrag für gute Zmede.) 12°. 
(VIII u. 200 ©.) Ibbenbüren, Vereinsdruderei, 1900. Breis M. 1.50. 

Es ift nicht gerade eine ſchöne Geſchichte, Die hier erzählt wird, aber eine 
außerordentlich lehrreiche. Der Katholif braucht fi berfelben nicht zu ſchämen, 
und fie hat wenigjtens einen troftreihen Abſchluß: ein Firchliches Gemeindeleben 
in ſchönſter Blüte bei ungetrübt nadbarlihem Verhältnis zu den Meitbürgern 
anderer Konfeffion. Das ganze Büchlein ift ein gar wertvoller Beitrag zur Ge: 

Ihichte der „Toleranz“ in Deutſchland; auch im die preußifche Kirchenpolitif ge- 
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währt e3 zuweilen einen tieferen Einblid. Doch bietet das gehaltvolle Werkchen 
noch nach vielen andern Seiten hin Intereſſe. Es ift recht tüdhtig und mit vieler 
Einfiht gearbeitet, für Spezialgefhichten ähnlicher Art muftergültig und wäre wert, 
viele Nahahmung zu finden. 


Weihbiſchof Dr. Herm. Zoſ. Schmitz. Das Leben und Wirken eines fozialen 
Biihofs. Von R. Fider 8% (96 ©) Bonn, Hanftein, 1900. Preis 
1: 


Als frommes Gedenfblatt auf einen zu früh verlorenen und jchmerzlich be— 
flagten Toten jchildert die Schrift in dem verblichenen Kölner Weihbifhof den 
hervorragend begabten Dann, den frommen Priefter und Kriftlihen Dulder. Ins— 
beſondere wirb auf jein mannigfahes Wirken für Abhilfe jozialer Nöten hin— 
gewiejen. Aus feinen jchönen Anſprachen werden zahlreihe Stüde mitgeteilt. Der 
friihe Eindrucd eines jo unerwarteten, für das fatholifhe Deutihland fo ſchweren 
Berluftes erklärt zur Genüge die Wärme und Gehobenheit des Tones. 


Vom Gemeinde-HSozialismus. Von Adolf Damaſchke, Vorfitender des 
„Bundes der deutichen Bodenreformer“. (8. Tauſend. — Soziale Streit- 
fragen. Beiträge zu den Kämpfen der Gegenwart. Heft 1.) 8°. (158 ©.) 
Berlin, Harrwiß Nachfolger, 1900. Preis M. 1.50. 


Die Schrift enthält manchen wertvollen Beitrag zur Frage der fommunalen 
Sozialpolitit; zahlreiche Beiipiele geben ein Bild von ben Erfolgen bereitö ge: 
machter Verſuche. Freilich wird die Stellungnahme des Verfaſſers zur Bodenfrage 
und die hieran ſich anſchließende Beurteilung mander Verhältniſſe auf ungeteilten 
Beifall nicht rechnen können. 


Geſchichtliches, fozialpolififches und apologefifhes Nahfhlagewerk. Her: 
ausgegeben von Paul Sieberk, Matthias Erzberger, Alfons 
Schwarz. I. Theil: Politiſch-ſoziales Abc- Bud. Ein Handbuch für 
die Mitglieder und freunde der Zentrumspartei. Auf Grund authentijchen 
Duellenmaterial3 bearbeitet von Paul Siebert. (1. u. 2. Band.) 8°. 


(Xu. 678 S.) Stuttgart, Süddeutiche Verlagsbuchhandlung (Ochs), 1900. 
Preis M. 2.25. 


Hatte der erjte Teil diejes praftiichen Werkes fi) zur Aufgabe gejeßt, Furz 
und bündig als „geihichtlicher Führer“ den mannigfahen Geſchichtsfälſchungen 
gegenüber Kirche und firchliches Leben zu verteidigen, fo bietet der zweite 
Zeil in zwei Bänden, für jeden leicht fahlih, die Entwidlung der im politifchen 
und jozialen Ringen der Gegenwart immer wieder vorfommenden Begriffe, Die 
Darlegung der wichtigften Iegislatorifhen Leiftungen und Aufgaben, wobei auf 
die Verdienfte und Auffafiungen des Zentrums gebührende Rüdfiht genommen 
wird, Auch fehlen die für Entſcheidung wirtfhaftspolitiiher Fragen maßgebenden 
prinzipiellen Erörterungen nidt. Das Ganze ift nad) Lexikonsart alphabetiſch 
geordnet. Mag aud nicht jedes Stichwort eine gleich gute Behandlung gefunden 
haben, und zuweilen eine Ergänzung oder Korrektur des gebotenen Materials als 
wünſchenswert erjcheinen fönnen, jo wird doch anberfeits in den zwei Bänden 
ein jo reichhaltiger Stoff geboten, dab man dem Werfe die weitefte Verbreitung 
wünſchen muß. 


15 * 
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Roma aeterna. Stimmungzbilder in Poeſie und Proſa aus der ewigen Stadt. 
Bon A. Jüngſt. FH. 8%. (324 5) Münfter i. W., H. Schöningh, 1900. 
Preis M. 2.40; geb. M. 3.60. 


Wir wühten den vielen hundert deutſchen Rompilgern des zu Ende gehenden 
Yubeljahres fein paſſenderes Titterariihes Andenten zu empfehlen als das vor: 
liegende Büchlein der befannten weſtfäliſchen Dichterin. Die gebundene wie Die 
ungebundene Sprache mit gleihem Geſchick handhabend, entwirft uns die Dichterin 
in beiden ſcharf umrifiene, Klar gezeichnete, farben- und Lichtfrohe Wilder, wie fie 
dDiefelben während eines wiederholten längeren Aufenthaltes in Rom in fih auf: 
genommen hat. Und es ift wohl das beite Zeugnis für ihre Kunft, daß fie durd) 
die neue Form und die perjünliche Färbung wieder Teilnahme zu weden verfteht 
für Stoffe, die eher alles andere als neu find. Bejonders haben uns perjönlich die 
Proſafkizzen dur ihre edle Einfachheit, ihre treuherzige Wahrhaftigkeit und Die 
aller liberipanntheit entbehrende Begeifterung gefeilelt. Die poetiſchen Stüde find 
formihön, gedanfenvoll und oft genug großartig, verlangen aber ſchon eine größere 
Andadt und Verſenkung von feiten des Lejers, um ihm die in ihnen ſchlummernde 
Stimmung mitzuteilen. 


Aus alten Tagen. Balladen und Romanzen aus Luremburg® Sage und 
Geichichte von Nikolaus Welter. 8% (152 ©.) Luremburg, Huf, 
1900. 


Für „Balladen und Romanzen“ find einige dieſer zehn Gedichte etwas lang 
ausgefallen, aber das hat nicht viel zu jagen. Auch diefe längeren Gedichte find 
gleih den andern aus dem echt poetifden Boden mittelalterliher Sage hervor» 
gewachſen, mit dem Geifte volfsmäßiger Romantif, innigfter Liebe zum Heimat» 
lande erfaßt und mit einer Sprad- und Formgewandtheit ausgeführt, die wir 
geradezu meifterhaft nennen müßten, wenn nicht an einigen wenigen Stellen Heine 
Mängel oder allzugroße Breite die Haffiihe Vollendung vermiffen ließen. Das 
erfte Stüd „Der Geiger von Echternach“ verknüpft in höchſt origineller Weife die 
vielverbreitete Sage dom Zaubergeiger mit der Springprozeifion von Echternad. 
Echternachs Geiger, der lange Veit, hat auf einer Wallfahrt ins Gelobte Land jeine 
Frau verloren; fie ift den Mühſalen der Pilgerihaft erlegen; er trägt nicht die 
geringite Schuld daran; aber geldgierige Verwandte Magen ihn des Gattenmordes 
an. Auf ihren Meineid hin wird er zum Galgen verurtheilt und erhält nur die 
Bergünftigung, noch einmal feine Geige zu fpielen. Nachdem er Gott um Hilfe 
angerufen, fpielt er aber jo, daß das ganze Volk, alt und jung, geiftlih und 
weltlih, jelbjt Richter und Henker ans Tanzen fommen. So ift er gerettet, zer 
ſchlägt ſeine Geige und zieht davon. Das Volk aber tanzt weiter, bis der Hl. Willie 
brord ericheint und durch das Gelübde der Tanzprozeifion die Leute zum Stehen 
bringt. Der Schluß fällt etwas ab; aber die Sage vom Geiger felbit ift vor— 
züglich behandelt. Nicht weniger hat uns das fiebente Gedicht gefallen, „Kaiſer 
und Dichter“. Heinrich VIL. von Bugemburg fommt zu Pifa mit Dante zufanımen, 
der ihm einige der ergreifendflen Züge aus dem Inferno, beſonders die Gejchichte 
vom Grafen Ugolino bella Gherarbdesca lieſt; auf des Dichters Anregung befreit 
der Kaiſer den unglüdlihen Guelfo, einen Sprößling der Familie, der ohne Schuld 
von den erbarmungslofen Pijanern in dem entfeglihen Hungerturm eingefperrt 
worden war. Die jhönen Zerzinen entjprehen würdig der Erinnerung an bie 
großartige Dichtung, aus der hier eine Epifode jehr glüdlich verwandt ift; mur 


Empfehlenswerte Schriften. 221 


hätten wir die längere Stelle über Franzisfa von Rimini weggewünjcht, wenn ber 
Dichter nun einmal fein Büchlein „der Jugend feines lieben Vaterlandes wibmen 
wollte“. Auch in dem letzten Stüd „Melufine“ dürften ein paar Stellen nicht ganz zu 
einer jolhen Widmung paflen, obwohl der patriotifche Kern des Gedichte prächtig 
gedacht und gedichtet ift. Die übrigen Stüde laſſen die heimatliche Begeifterung in 
Stoffen, Geftalten und Bildern fich jpiegeln, die alt und jung gleichermaßen erfreuen 
werden, nicht bloß am Ufer der Alzette, jondern auch in andern deutſchen Bauen. 


Altäre, Kanzeln und Chorgeſtühl. Vorlagen mittelalterliher Holzarchitektur 
für Kirchenmöbel der Neuzeit. Zeichnungen und Grundriſſe, ausgeführt 
zum Gebraudhe für Kumfttifchler und in Fachſchulen von PB. Gommel, 
Architelt. 32 Tafeln in 4 Lieferungen. gr. Folio. Lieferung 1 und 2. 
Berlin, Hebling, 1900. Preis per Lieferung M. 7.50. 

Die bisher erichienenen Kieferungen vorftehenden Wertes enthalten acht Ent— 
würfe zu einem Altare, zwei zu einem Beidhtftuhle, zwei zu einer Kommunion» 
bank, einen zu einer Kanzel, einen zu einem Chorgeftühl und adt zum Rahmen 
von Kreuzwegftationen, im ganzen 22 Entwürfe. Die Mehrzahl derjelben ift in 
gotiſchem Stile gehalten. Den romanifchen weifen auf die Zeichnungen zweier Altäre, 
eines Beichtftuhles, einer Kommunionbant und vier Rahmen. Die Vorlagen be» 
kunden eine bortreffliche theoretifche wie praftiihe Schulung, ein gutes Verftändnis 
für die Formen und Gefeße der mittelalterlihen Stile und eine flotte, fichere 
Hand. Daß alle Entwürfe gleichwertig ſeien, kann in einem Werke wie das 
vorliegende natürlid nicht erwartet werden. Dod bieten alle dem ausführenden 
Künftler trefflihe Motive für jeine Arbeiten. Am gelungenften find die im Stile 
ber jpäten Gotik gehaltenen Vorlagen. Den romanischen Entwürfen merkt man 
ed ein wenig an, dab aus ber Zeit bes romanischen Stiles Vorbilder jo gut wie 
gänzlich fehlen. Indeſſen wo find die modernen romaniſchen Altäre und Beicht- 
fühle, mit denen man völlig zufrieden fein fann? Es ift, wie die Erfahrung lehrt, 
eine jehr ſchwierige Sache, ſolche in einer Weije zu entwerfen, daß neben ben be= 
rechtigten Anfprüden ber Gegenwart aud den forderungen des Etiles durchaus 
Genüge geſchehe. An Vorlagen für Flügelaltäre findet fi in ben bisherigen 
Lieferungen nur eine vor. Es wäre zu wünſchen, daß in den noch ausftehenden 
Heften einige weitere geboten würden. Es find und bleiben nun einmal die Flügel- 
altäte, richtig ausgeführt, eine jehr geeignete Form für den Altarauffaß, bie es 
ermögliht, ohne Mühe denfelben den verfchiebenen Zeiten bes Klirchenjahres an— 
zupafien. Es ift auffällig, daß fie troßdem bisher nur mäßige Verbreitung ges 
funden haben. Wir mödten noch auf eine Eigentümlichfeit in den Entwürfen 
aufmerfjam machen, welche biefelben freilich wiederum mit der Mehrzahl der mo: 
dernen Schöpfungen mittelalterlihen Stiles teilen, die bei verſchiedenen Altären 
übermäßig ftarfe Ausbildung des Nebenwerkes, bes architektoniſchen Aufbaues. Er 
folfte immer in aller Entſchiedenheit als Nebenfache und die Seele bes Ganzen, das 
Bildwerf, als die Hauptjadhe gefennzeichnet werben. Als lobenswert darf in dieſer 
Beziehung der auf Tafel 12 gegebene Entwurf zu einem Hodaltar bezeichnet werben. 


Die Heiden Radleuchter im Dome zu Hildesheim. Von Dr. Adolf Ber: 
tram, Domlfapitular. 8°. (32 ©.) Hildesheim, Lar, 1900. Preis 80 Pf. 


Im Mittelihiff des Domes zu Hildesheim hängt ein großer von Biſchof 
Hezilo (geft. 1079) gejtifteter Kronleuchter, deſſen Reif 12 Türme, ebenjoviele Thore 
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und 72 Reuchterhalter trägt. An jedem der geöffneten Thore Iieft man den Namen 
eines Apoftels, auf jedem Shore aber ftand ehedem ein filberner Engel ala 
Wächter. Auf den Türmen grub der Meifter die Namen von 24 Patriarchen oder 
Propheten und von ebenjovielen Tugenden ein. Biſchof Azelin (geft. 1054) hatte 
ſchon vorher die jtarf reftaurierte kleinere Leuchterfrone bes Domchores anfertigen 
laffen, in deren Zürmen ſich filberne Apoftelbilder befanden, während filberne 
Engel wiederum als Wächter über den Thoren ſich erhoben. Der Berfafier des 
oben angezeigten Schriftchens hat mit vieler Mühe durch Unterfudung der beiden 
Kronen und Auffindung wichtiger Nachrichten in Prozeßakten ben urjprünglicden 
Zuftand beider Runftwerfe fejtgeftellt und für beren Reftauration die Grundlagen 
feftgelegt. Möchten jtets da, wo ein altes Werf wieder hergeftellt werden ſoll, jo 
gründliche und zuverläjfige Studien die Arbeit einleiten und dem Künſtler Die 
Wege weiſen. 


L’Annee de l’Eglise, 1899. Par Ch. Egremont, avec le concours 
de MM. J. de Araujo Lima, baron d’Avril, Paul Baugas, Leon 
Clugnet, J. de Coussanges, Georges Goyau, E. Horn, baron de 
Montenach, C. de Morawski, R. P. Piolet S. J. RR. PP. Mission- 
naires etc. etc. Deuxieme annee. 12°. (660 p.) Paris, Lecoffre, 
1900. Preis Fr. 3.50. 


Ein derartiges ftatiftiicheregiftrierendes Jahrbuch der Kirche, wie es hier fran- 
zöfifher Unternehmungsgeift geihaffen, war ein längſt gefühltes Bedürfnis. Es ift 
Har, daß wenn irgend etwas, dann ſolch eine Publikation nur allmählich die 
gewünjchte Vollendung gewinnen fann. Thatjählich bieten jeßt ſchon die zwei Jahre 
gänge eine reihe Fülle recht willlommener Belehrung über den Stand der fatho- 
liſchen Kirche in verjchiedenen Ländern, über den Römiſchen Stuhl und jein welt— 
umfafiendes Wirken, über fatholifches Bereind-, Schule, Ordens-, Preß-, Miffionse 
weſen u. j. w. diesſeits und jenfeits bed Ozeans. Einige Abſchnitte find wirklich 
vorzüglich gearbeitet. Ohne Zweifel bleiben nod viele Defiberata zu erfüllen. 
Wir vermiffen unter anderem die rechte Überfichtlichfeit, die zum wenigften durch 
ein genaues Sadregifter erfeßt werden müßte. Sodann fehlt bei den verfchiebenen 
Abſchnitten ein Harer, einheitlicher Einteilungsgrund. Nach der technifchen Seite 
fönnte unjer Kürfchner nüßliche Winte geben. Bon ihm wäre das bei einem jolden 
Werke jo wichtige Geheimnis zu lernen: auf wenig Raum, in fnappfter Form und 
überfitliher Gruppierung möglichſt viel Stoff unterzubringen. In der Auswahl 
bes Stoffes müßte viel mehr Wichtiges und Unwichtiges gefichtet und ftatt der oft 
ſubjektiv vefleftierenden Expoſes einfach die objektiven Thatjahen und ſtatiſtiſchen 
Belege bezw. Dokumente gegeben werden. Um nicht Zujammengehöriges aus« 
einanderzureißen (3. B. Öfterreih-Ungarn, Dänemark und Schweden-Norwegen), 
wäre ftatt der alphabetifhen Reihenfolge der Länder die Einteilung Süde, Weite, 
Nord, Dft-Europa fiher vorzuziehen. Die Länder find allzu ungleich behanbelt, 
3. B. Sranfreih auf 59, Deutihland 30, Ofterreih 9, Ungarn 41, Belgien 18, 
Spanien 11, Schtweiz 48 Seiten u. f. w. Die Ungleihmäßigfeit in Behandlung 
der Miffionsländer ließe fi nur vermeiden, wenn die verſchiedenen Berichte und 
Materialfendungen von einer jahfundigen Hand nad) einem einheitlihen Schema 
redigiert würden. Das find Einzelwünſche, unfer Hauptwunid ift, daß an bie 
Seite der franzöfifchen Année recht bald auch ein „deutſches Jahrbud der Kirche“ 
ober „kirchlicher Geſchichtskalender“ treten möge. 
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Der Kleine Kempis. Brojamen aus den meiftens unbefannten Schriften des. 
Thomas von Kempis. Herausgegeben von Dr. Franz Hettinger. 
2. Aufl. Mit einem Titelbild. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz⸗ 
biihof3 von Freiburg. 16°. (176 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis 
broſch. 75 Pf.; geb. M. 1.30. 

Es find wirklich Föftliche Sprüde und Weisheitöregeln, bie hier ein geift- 
voller Dann aus den Schriften eines großen Meiſters gefammelt. Unwillkürlich 
fuht man in ihnen Anflänge an die Nachfolge Ehrifti, und in der That, die Züge 
derjelben Vaterfhaft find unverkennbar. So wertvoll und gediegen aber aud all 
diefe Kempisſchen Geiftesworte find, fie zeigen doch, daß der Meifter uns in feinen 
vier Büchern der Nachfolge das Befte, Ausgereiftefte geboten, was er hatte, Die 
Ausftattung ift jehr hübſch. 


„Delig die Barmherzigen!“ Erzählung aus den Tagen des Negeraufftandes 
von Haiti. Von Joſeph Spillmann S. J. (XVI Bändchen ber 
Sammlung: Aus fernen Landen. Eine Reihe illuftrierter Erzählungen 
für die Jugend. Aus den Beilagen der „Katholiſchen Miffionen“ ger 
jammelt von Joſeph Spillmann S. J.) Mit 4 Bilden. 12%. (VIn. 
102 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis broſch. 80 Pf.; geb. M. 1. 


Der Aufjtand der Neger in feinen Urſachen, feiner Entwidlung und in feinen 
blutigen Greueln bildet dein wechfelvollen malerifhen Hintergrund, auf dem fidh 
die Geihichte zweier typiſchen Pflanzerfamilien abjpielt. Die graufame Härte bes 
einen Gutsherrn entzündet den Brand und reißt auch bie Unfchuldigen mit ins 
Verhängnis. Aber der Segen einer edlen That der Barmherzigkeit tritt im letzten 
Augenblid als rettender Engel dazwiſchen. Die ſcharf gebrandmarften Aus» 
ichreitungen der Graufamfeit finden durch bie Gegenüberftelung hriftlicher Liebe 
mit ihrer Verurteilung zugleich ihre Sühnung; beides ergänzt fih zu nachhaltiger 
erziehliher Einwirkung. Bedenken, die aus „pädagogiſchen“ Rüdfichten gegen die 
Darftellung erhoben wurden, find daher grunblos. Zwei trefflich gezeichnete Knaben» 
geftalten ftehen auch Hier im Vordergrund der Ereignifje und des Intereſſes und 
vermitteln der jungen Qeferwelt in konkreter Anſchaulichkeit die moralifche Lehre der 
Geſchichte: Selig die Barmherzigen! 


Die Mucker. Eine Erzählung aus dem Leben der deutichen Kolonien Brafiliens 
in der Gegenwart. Bon Ambros Schupp S.J. 8°. (VIIIn. 368 ©.) 
Paderborn, Bonifaciug-Druderei, 1900. Preis broſch. M.2; geb. M. 2.40. 


Eine neue, eigenartige, interefiante Gabe des unermüdlichen Verfaflers. Es 
ift die wahre Geſchichte von dem faſt rätjelhaften Emporfommen, den blutigen 
Ausichreitungen und dem tragischen Untergang einer ſchwärmeriſchen Sekte, wie fie 
fih in den fiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts unter den deutſchen Koloniften 
der Provinz Rio Grande abgejpielt hat. Die Bühne des jhauerlihen Dramas tjt 
auf Grund eingehender Ortöfenntnis aus eigener Anſchauung gezeihnet. Die Ans 
gaben über die Ereignifie hat ber DVerfafjer teild aus dem Munde von Mit— 
handelnden und Augenzeugen, teils aus authentiichen Attenjtüden und gleichzeitigen 
Berichten der Lokalpreſſe geihöpft. „So kann er dieſer Erzählung, wie roman— 
haft, ja unglaublich fie in manchen ihrer Einzelheiten klingen mag, bie ehrliche 
Verfiherung mit auf ben Weg geben, dab fie die lautere Wahrheit enthält, daß 
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fie ein Stüd aus dem wirflichen Leben, authentiſche Geſchichte iſt.“ Die überaus 
ſpannende und ergreifende Erzählung bietet gleichzeitig einen höchſt denfwürdigen 
Beitrag zur Seftengefhichte des 19. Jahrhunderts, ein Stüd echter Wiedertäufer: 
Geſchichte aus neuefter Zeit. 


Au Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und Rolf. Von Konrad Küm— 
mel. V. Bändchen: WMuttergoffes-Erzäßfungen. 12°. (VIu. 322 ©.) 
Freiburg, Herder, 1900. Preis broſch. M. 1.80; geb. M. 2.20. 


Wer Kümmels Erzählungen fennt, dem brauchen wir fie nicht erft zu em— 
pfehlen. Er wird mit Freuden jedem weiteren Bändchen entgegenjehen. Von dem 
vorliegenden duftigen Sträußchen von Muttergottes:Geihichten gilt, was wir von 
den früheren Gaben bes gottbegnadigten Volksſchriftſtellers geſagt. Das ganze 
füße, holde Walten und Hineinleben ber reinen Gottesmutter in das Tatholifche 
Kirchen» und Volkäleben, in feine Freuden und Leiden, jein Hoffen und Vertrauen, 
jened unvergleichlich innige gegenjeitige Verftehen, wie e8 eben nur zwiſchen Kind 
und Mutter fich findet und wie e8 Draußenftehenden fo unverſtändlich bleibt, Dies 
alles jpiegelt fich in diejen ſchlichten und doch jo funftvolleu Erzählungen rührend 
wahr und ergreifend ſchön wieder. Sie werden armen Kranfen eine Linderung 
und allen Lejern, groß und flein, Troft und Freude bringen. 


Die Berlobte. Jungen Mädchen, bejonders den lieben Bräuten gewidmet von 
Emma Giehrl. 3. Aufl. 16°. (VII u. 102 ©.) Stuttgart und Wien, 
Roth, 1900. Preis brojch. M. 1; geb. M. 1.80. 


Ein wirklich herrliches Büchlein, dem wir noch recht viele Auflagen und in 
ben bezeichneten Kreifen möglichft weite Verbreitung und aufmerffame Leferinnen 
wünſchen. Die Lektüre wirkt wie dad Wort einer lieben Mutter, jo wei und 
zart, jo edel und maßvoll, jo herausgeboren aus eigener Erfahrung und dem warmen 
Wunihe, daB das, was das junge Mädchenherz träumt von reiner beglücdender 
Liebe, auch wirflid ihm werde. Das Büchlein vermeidet mit Geihie einen Fehler, 
der jo leicht analogen Schriften anhaftet: es Übertreibt nit und wirb ben be— 
rechtigten Forderungen der Welt und des für die Welt beftimmten Mädchens voll 
und ganz gerecht, ohne der höheren Forderungen und ber notwendigen Warnungen 
zu vergeilen. Wer jo liebt und jo in die Ehe tritt, wie dies goldene Diutterwort 
es lehrt, der wird Hundert bittern Erfahrungen und Enttäufhungen entgehen. 


Der Stadtfchreider von Köln. Geihichtlihe Erzählung von Heinrid 
Kerner. -2. Aufl. 12% (284 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis 
broſch. M. 2; geb. M. 3.20, 


Die vorliegende Erzählung, die jchon bei ihrer erjten Beröffentlihung im 
„Deutichen Hausihag” fi warme freunde erwarb, hat es wohl verdient, jegt in 
Buchform ein zweites Mal zu erſcheinen. Wir zählen fie unbedingt zu ben beiten 
Gaben ber neueren deutſchen erzählenden Kunſt und find überzeugt, daß fie bie 
Effefthafchereien unferer „Modernen“ Tange überleben wird. Aus einem liebevollen 
und erniten Studium der alten Ehronifen von Köln, die im 14. Jahrhundert 
blutige Händel zwifchen den Gejhlehtern und Zünften zu berichten haben, wächſt 
die Erzählung hervor und läßt den „Stadtſchreiber“, der mitten in diefem Ränke— 
ſpiel fteht, in ſchlichter Einfalt fein tieftragiiches Gefchid erzählen. Er will Rade 
nehmen an den Richtern jeines Waters, aber jeine Racdhethat trifft gerade jeine 
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edeljten und bejten Freunde, und ſchließlich führt die Sühne ihn felbſt aufs Blut- 
gerüft. Der Charakter des hochſtrebenden, edel angelegten, aber durch Rachſucht 
verblendeten Mannes iſt vorzüglich gezeichnet, namentlich der endliche Sieg über 
feine Leidenſchaft. Nicht minder ſcharf umriſſen find alle andern mithandelnden 
Perjonen: die liebevolle Mutter, die Jüdin Hanna und ihre engelreine Tochter 
Maria, die Patrizier Hilger von der Steſſen, Heinrih vom Stave und alle übrigen 
bis auf den dämoniſchen Ränkeſchmied Overſtolz. Der Gegenftand bringt ed mit 
ih, daß das Zeitgemälde mit feinen ewigen Händeln der Bürger unter fi und 
ihren Fehden nah außen einen düſtern Eindrud Hinterläßt; auch kommen dabei 
die Juden fait beſſer weg als die Ehriften. Möge uns ber verdiente Erzähler 
ein andermal aud von ber Lichtjeite des mittelalterlichen Städtelebens, von jeiner 
Glaubenötreue und echten Frömmigkeit, von Fleiß und bürgerlidem Frohſinn 
ebenſo vortrefflihe Bilder entwerfen. 


Das Haus Tempo. Ein Zeitgemälde aus modernen Tagen von Mar Steigen 

berger. 12°. (232 ©.) Augsburg, Seiß, 1900. Preis M. 1.80; 

geb. M. 3. 

„Diefes Buch wird nit allen gefallen“, jagt der hochwürdige Verfaſſer in 
dem furzen Vorwort, und er bat guten Grund zu dieſer Prophezeiung. Nicht 
gefallen wird es den „Brüdern“ ber „blauen“ Loge, deren unterwühlende und zer- 
ſetzende Thätigfeit dem Chriftentum gegenüber grell beleuchtet wird; nit gefallen 
wird es auch den lauen und inbifferenten Katholiken, die alle dogmatifchen Gegen: 
füge zwifchen den chriſtlichen Konfeifionen verwiidhen und Lüge und Wahrheit als 
gleih gut hinftellen möchten; nicht gefallen wird es endlich auch jenen modernen 
Kritikern, die von vornherein den Stab über alles breden, was irgendwie nad 
fatholifher Tendenz riecht, während fie jehr viel vertragen können, wenn bie Ten: 
denz nur gegen die Fatholiiche Kirche gerichtet if. Uns aber hat Steigenberger 
Bud mit feinen dem Leben entnommenen Geftalten und Geſprächen jehr gefallen, 
und wir wünſchen ihm die größte Verbreitung. Das Haus Tempo zeigt in paden« 
den Szenen und Bildern, wohin der moderne Geift des Indifferentismus führt, 
wie jeine Opfer enden und daß nur im vollen Anſchluß an die Kirche Heil und 
Rettung liegt. Wem es mit der Erhaltung der heiligjten Güter für Familie und 
Schule, Kirche und Baterland ernft ift, wird dem hochverdienten Verfafjer Dant 
wiflen, der mit chriſtlichem Freimut für das edelite, was ber Menich befißt, in 
die Schranken tritt. 


Die Sünde wider den Heiligen Geift. Zeitbild von Conrad von Bo: 
landen. 8°. (350 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis M. 3. 
Mit Freuden begrüßen wir immer ein neues Wert des hochverbienten Ver: 
faſſers, der auch im Greifenalter nicht aufhört, feine Feder in ben Dienft der Kirche 
und der Wahrheit zu ftellen. Seeleneifer, die ausgeiprochene Abfiht, Wunden unferer 
Zeit aufzubeden und zu heilen, viel mehr als das Begehren nad) dem Namen eines 
Erzählers, ber nur ergößen will, find bie edeln Triebfedern jeiner litterarifchen 
Zhätigfeit. Sein biesbezügliches Glaubensbefenntnis fpricht er S. 23 dieſer Erzäh: 
fung offen und ungejcheut aljo aus: „Sogar unjere ſchöne Litteratur ift vergiftet, fteht 
faſt ausfhließlid im Dienfte grober Sinnlichkeit und Fleiſchesluſt. Bis zum Efel 
verbrauchte Liebesdujelei, entnervende Sentimentalität ohne belehrenden, Geijt und 
Gemüt erhebenden Gehalt — nicht jelten freche Empfehlung des Laſters —, find viel- 
fad Tenor moderner Romane und Novellen. An diefer Pilzentoft vergiften fich 
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täglich Tauſende unſeres Volkes. Mean braudt feinen Mut, pridelnde Saucen, 
vergolbdete taube Nüſſe, gepfefferte Fleiſchſpeiſen, ruffiihen Caviar und franzöfiichen 
Ragout als äfthetifch berechtigte Gaben anzupreijen. Fällt nur ein Körnden himm— 
lichen Mannas auf den Büchertifh, jo entfteht Geſchrei und Proteft zeitläufiger 
Kritiker über Beleidigung ber Äſthetik durch ethische Tendenz. Dagegen ift es 
erlaubte Tendenz, die brei genannten Eigenſchaften der böjen Welt elegant Foftümiert 
und künſtleriſch ausjtaffiert zur Nahahmung zu empfehlen.“ „Inferiorität Des 
Katholizismus in moderner Dichtung ift deſſen Superiorität. Mangel an Ver- 
fehrtheit und ſchlechten Eigenſchaften bebeutet nicht Rüdjtändigkeit, fondern Vorzug 
und Überlegenheit”, fo urteilt Bolanden und faßt dann die Aufgabe des echten 
Dichters in die Worte zufammen: „Die Menjchheit ideal beeinfluffen, ethiſch erheben, 
für Zugendgröße zu begeiftern.” Wir unterfchreiben diefe Worte von Herzen — 
natürlich unter dem Borbehalte, daß diejes Ziel durch echt künſtleriſche Mittel an— 
geftrebt werde; aber auch wenn die Ausführung nicht immer den höchſten An— 
forderungen ber Kunft entjpricht, ift e8 uns noch immer lieber, als wenn unter 
vollendeter Form gefährlicher Inhalt geboten wird.... „Die Eünde gegen ben 
Heiligen Getit“, die Bolanden al ein trauriges Zeichen unferer Zeit enthüllt, 
ift der offene Unglaube, der Haß gegen die Offenbarung, das Widerjtreben gegen 
bie erfannte göttliche Wahrheit, und er giebt gegen die ſchlimmſten Tanbläufigen 
Schwierigkeiten unſerer modernen Ungläubigen recht gute Löjungen. Erwadhjenen 
fei das Buch bejtens empfohlen! 


Matteo Bonelli. Hiftoriicher Noman aus den Jahren 1160—1166. Von 
Dr. Matthias Höhler. 2. Aufl. 12% (396 ©.) Steyl, Mifjiong- 
druderei, 1900. Preis eleg. geb. M. 3. 


Gerne bringen wir bie zweite Auflage diejer lejenswerten hiftorifchen Er— 
zählung zur empfehlenden Anzeige. Der hochwürdige Verfaſſer it ein erniter, 
vielleiht etwas zu gründlider Erzähler, doch find darum die jpannenden Ereignifie, 
die er und an ber Hand der Geſchichte aus den blutigen fizilianifhen Wirren des 
12. Jahrhunderts erzählt, Teineswegs langweilig. Die Charaktere find durchweg 
gut gezeichnet, namentlich der des „Helden“. Matteo Bonelli läht fi, den Bitten 
feiner Mutter zum Troße, die feinen gefährlichen Ehrgeiz und jeinen Wanfelmut 
fennt, in das Parteigetriebe hereinziehen, wird zum Verräter-und Mörder bes 
königlichen Günſtlings Majo, um deſſen Tochter er doch freit. Diejelbe ſchwört 
an der Leiche des Vaters dem treuloſen Geliebten blutige Rache. Die Erfüllung 
dieſes Schwures bildet den tragiſchen Schluß, deſſen Schrecken jedoch durch chriſtliche 
Buße und Verſöhnung gemildert werden. Trotz einiger Schwächen in der Art und 
Weiſe der Erzählung, die manchmal durch überflüſſige Reflexionen aufgehalten wird, 
iſt das Ganze doch inmitten unſerer ſeichten Tageslitteratur eine willkommene Gabe. 


Der Zug nad Damiette. Hiſtoriſcher Rman von I. R. van der Lans. 
Autoriſierte Uberſetzung von J. v. Prim. 12°. (288 ©) Dülmen, 
Horſtmann, 1900. Preis broſch. M. 2.50; geb. M. 3.50. 


Der junge frieſiſche Edelmann Okko von Garvemo verläßt, einem Wunſche 
jeines fterbenden Vaters entſprechend, feine Braut Mabelia und zieht als Kreuz: 
fahrer mit der Flotte der riefen und Holländer unter Graf Wilhelm von Holland 
nach dem Heiligen Lande. Die Abenteuer der Fahrt und die Kämpfe vor Damiette 
bilden den Hauptgegenftand der Erzählung. Als Ritter des heiligen Grabes kehrt 
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Offo glüdlih in die Heimat, wo inzwifchen feine Braut für ihre Treue ſchwere 
Kämpfe gegen ben graufamen Vater glüdlich beitand. Können wir der Schrift aud) 
feinen höheren Fünftlerifchen Wert zuerfennen, jo wird fie doc jugendliche Leſer be— 
friebigen. Der Überfeger hat nicht immer glüdlich den Kon getroffen. Daß fich 
3. B. bie Ritter mit „Sie“ anreben, ift ſchon ungebräuchlich; ganz verwunderlich 
aber flingt es, wenn ein Schloßherr im 13. Jahrhundert zu feinem Diener jagt: 
„Sagen Sie meinem Sohn Okko, daß id) ihn einen Augenblic zu jprechen wünſche.“ 


Badems Jugend - Erzählungen für Kinder im Alter von 9 bis 15 Jahren. 
Jedes Bändchen mit 4 Bildern. 12°. Köln, Bachem, 1900. Preis a geb. 
Bänden M. 1.20. 


10. Bdochn.: Deflev und Geira. Hiftoriiche Erzählung aus dem 12. Jahr- 
hundert. Bon €. Rise. (122 ©.) 


Im Vordergrunde der Handlung fteht der hl. Otto von Bamberg mit feinen 
Glaubensboten und ihr mutiger Kampf gegen die Greuel des Heidentums unter 
den Wenden und Pommern. Geihidt verflodten in diefe Kämpfe ift das Schickſal 
von zwei Kindern, die ohne Willen bes heidniſchen Vaters die heilige Taufe em— 
pfangen, infolgebeilen harte Prüfungen zu beftehen haben, ſchließlich aber ben 
Vater jelbit dem fiegenben Ehriftentum zuführen. 


11. Bochn.: Das Geheimnis des Sonnenprieflers. Cine Erzählung aus 
dem alten Agypten. Bon P. Eyrillus Wehrmeijter O. 8. B. (160 ©.) 
In der Zeit furz nad dem Auszuge der Ysraeliten aus Agypten fpielt bie 
hübſche Erzählung. Der Pharaonenfohn Amenophis IV. wird zuerjt den Priejtern 
bes Ammon in Theben und dann dem Oberpriefter des Sonnengottes in Helio— 
polis zur Erziehung übergeben. Der außerordentlich ſcharfe Verſtand des Knaben 
durchſchaut den Betrug der Gößenpriefter und ruht nicht, bis er zur Wahrheit 
bordringt, daß es nur einen einzigen allmädtigen Gott geben könne. Sekt 
ftellen aber die Ammonspriefter dem gefährlichen Prinzen nad) bem Leben, und er 
entflieht nad Babylon, von wo feine Mutter ftammt. Unterwegs trifft er in der 
Wüfte den greifen Moſes, der ihn im Glauben an den einen Gott beftärft und jegnet, 
und ift Zeuge der Prophezeiung Balaams. Nach dem Tode feines Waters macht der 
neue Pharao den Verſuch, den Göhendienft in Agypten abzuſchaffen, wird aber burd) 
die Götzenprieſter vergiftet. Die ſchöne Erzählung ift reih an Belehrung. 


12. Bdchn.: Das Fleikzeihen. Das rofenfarbene Kleid. Nepomuk. 
Erzählungen für die Jugend. Bon Jfabella Braun. (116 ©.) 


‚Der Name ber vortrefflien Erzählerin ift für ſich ſchon eine mehr als aus: 
reichende Empfehlung für dieſes hübſche Bändchen. 


13. Bochn.: Der Räuber vom Eihenhofe. Erzählung aus dem Volks— 
leben. Von Lorenz Heizer. (146 ©.) 

Der Ton einer Jugenderzählung ift nicht ganz fo gut getroffen, wie in der 

eben empfohlenen Nummer; auch der Stoff eignet fi mehr für eine Dorfgeſchichte, 

für eine Vollserzählung. Doch werben etwas reifere Anaben aud dieſe Ver— 


feumdungsgefchichte mit ihrer Sühne nicht ohne Nutzen lejen und fi an dem 
braven Gerhard ein Mufter nehmen. 
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Altkatholiken, Anglikaner und Orthodoxe. Wenn’s mit einem Manne, 
deiien Stamm und Name mur nod) auf zwei Augen ruhen, zu Ende geht, dann 
macht er wohl noch die Iekten, frampfhaften Anitrengungen, den Troſt eines 
Erben und Stammbalters zu erlangen. Der Altfatholizismus ijt alt geworden, 
bedenflich alt, und troß aller Staatäfrüden muß er es ſchließlich doch glauben, «3 
geht mit ihm bergab, dem Ende zu. Kein Wunder, dab auch er ji nad einem 
Stammhalter umfieht, dem er einen Teil feines Namens und feines Erbes hinter- 
laſſen lönnte. 

Zwar hat er mit ſeinem früheren Werben nicht gerade Glück gehabt. Doch 
weshalb ſollte er ſich in ſeinen edlen Beſtrebungen durch einen Korb oder mehrere 
entmutigen laſſen? Multa tulit fecitque puer... Drum macht ev in den 
legten Jahren namentlih von Bern aus vielfahe und immer neue Anftrengungen, 
die Huld der griechifchen Orthodorie zu erwerben, Ein Umjtand kommt ihm 
dabei jehr zu jtatten: für Knixe und Komplimente und Lobeserhebungen find Die 
Orthodoren, wie die Leute im Orient, von alters her jehr empfänglid, und mo 
immer auch nur ein Schein von Anjehen und Ehre und Einfluß zu hoffen üit, 
ind jie gerne mit dabei. 

Wird es aljo wohl zu einem engen und innigen Bunde zwiſchen dem lt» 
fatholizismus und der Orthodorie fommen? Der ruffiiche General Kireief von 
Pawlowsk giebt ji zwar als eifriger Unterhändler alle Mühe, in hohen orthodoxen 
Kreifen Stimmung fir den Bund zu machen. Aber jchließlich wird das Ergebnis 
doch einzig und allein davon abhängen, ob bei den Orthodoren die Erfenntnis 
ſtandhält, daß jie bei dem Handel etwas zu gewinnen haben. Gar zu große 
Ausſicht ift dafür nicht vorhanden, und deshalb kann es vielleicht wieder einen 
neuen Korb geben, wenn nicht etwa ein mächtiger Fürſprecher von jenſeits des 
Kanals Her fih ins Mittel legt. 

Die Annäherungsverjuche zwiſchen Anglifanismus und Orthodoxie datieren 
nicht erit von gejtern. Sie jollten in ein neues Stadium treten durch den 
36. Beihluß der Synode im Lambeth Palajt zu London vom Jahre 1897, durd) 
den die höchſten Würbdenträger der anglikaniſchen Kirche mit der Beförderung der 
Unterhandlungen beauftragt wurden. Schon im Februar 1898 machte der Bifchof 
von Salisbury einen Bejudy beim griechiich-ötumenischen Patriarchen von Kon— 
itantinopel, der natürlich nicht verfehlte einen jehr jchmeichelhaften Eindrud zu 
machen. Der engliihe Biſchof von Gibraltar, deſſen Jurisdiftion das ganze 
Mittelmeergebiet unterjteht, und der Erzbiihof von Canterbury, das Haupt der 
anglitaniichen Kirche, thaten ihr beites, um ein eigentliches und wirkliches Bündnis 
zwiichen der engliichen und griechiſchen Kirche zu jtande zu bringen. 

Wenngleih es noch lange nicht zu einer ſolchen Verbrüderung gelommen 
it, zeigt ſich doc in einigen Punkten eine gewiſſe Annäherung. Es ift eine 
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Übereinkunft getroffen worden, daß im Fall der Not jedes orthodoxe Glied der 
orientaliſchen Kirche die Tröftungen der Religion von dem anglikaniſchen Mini- 
jter in jeiner Nachbarſchaft erbitten darf, und umgefehrt. Für die Seelenruhe 
der in Transvaal gefallenen engliſchen Soldaten wurde in vielen griechiichen Kir— 
hen ein feierlicher Gottegdienjt gehalten, wie für die eigenen Glaubensbrüder. 
Auch der griechiſche Patriarch von Konjtantinopel zeigte ſich jehr entgegenfommend 
gegenüber den anglifantichen Freundſchaftswerbungen. Er fandte einen vertrauten 
Hierodialonos jeiner Kirche nad Oxford mit ganz bejondern Empfehlungen und 
Aufträgen für die Vertreter der engliichen Kirche. 

Leider hat diefer vertraute Sendling den Abjihten Seiner Allheiligfeit nicht 
jo ganz entiprodhen. Hierotheos Teknopulos hatte, wie C. Exepi in den Echos 
d’Orient erzählt (IV, 59-62 ), bis zum SHerbit des Jahres 1898 in den 
griehiichen Pfarreien von Kum-Kapu zu Konjtantinopel als eifriger Hierodiafon 
unter den türfiicheredenden Karamanli3 gewirkt, und insbejondere auf den Kanzeln 
von Agia Kyriafi und Paragia Elpidos das echte und wahre Wort Gottes mit 
binreißender Beredjamfeit verkündet. Er jcheint die bejondere Zufriedenheit der 
oberjten firhlichen Behörde jich verdient zu haben. Denn am 19. Oftober 1893 
reifte der Hierodiaton Hierotheos mit Briefen und Empfehlungsjchreiben jeines 
Patriarchen zu Studienzweden nad) Oxford, mit einem nagelneuen „Raſſo“ an— 
gethan, die langen Haare wohl geborgen unter dem hoben griechiſchen „Kalimafki“, 
während die Zipfel jeined Bartes luſtig im Winde flatterten. 

Noch war fein Jahr verftrichen, da konnte die „Lirchliche Wahrheit“, das 
offizielle Organ des Patriarchates, zwei Schreiben veröffentlichen, das eine vom 
7. Auguſt 1899 an den Patriarchen Konjtantin V., unterzeichnet von „Friedrich, 
durch Gottes Vorjehung Erzbischof von Canterbury”, das zweite vom 15./27. Sep: 
tember 1899, die Antwort auf dieſes Schreiben, unterzeichnet „Konftantin 
von Konſtantinopel“. Beide Schriftjtüde enthielten ſehr jchmeichelhafte Lobſprüche 
für Sierotheos Teknopulos. Das Schreiben des Patriarchen ſchloß mit den 
Morten: „In feinen Briefen bekundet Uns der Hierodiafonos Hierotheos Tet- 
nopulos eine unbegrenzte Dankbarkeit für die Gaftfreundichaft, die er genieht, und 
alle die Rüdfihten, die man ihm beweill, danf dem Mohlwollen Ew. Ehrwür- 
digkeit und des gottgeliebten Biihojs von Salisbury. Wir ſprechen Ihnen auch 
Unjerfeit3 dafür Unſern innigjten Danf aus, und Wir werden bald einen zweiten 
Kleriker Unjerer Kirche Studien halber an die Univerfität Oxford jenden.“ 

Der glüdlihe Teknopulos glaubte aber den Bund zwiſchen feiner Mutter« 
firhe und dem Anglikanismus nicht bejier fördern zu können, als dadurch, daß 
er fich diejen zum Vater erfor. Schon wenige Monate nad jenem Briefwechſel 
verließ er die britijche Univerjitätsftadt als anglifaniicher Clergyman gefleidet, die 
Haare kurz geſchoren, von einem weichen Filzhut bededt, fein glatt rajiert bis auf 
zwei ſchmächtige Koteletts. 

Heute iſt Reverend Hierotheos Teknopulos der geiſtliche Vater aller im 
Reich des Halbmonds zerſtreuten Anglikaner. Alexandria iſt ſeine Reſidenz. Er 
bezieht ein monatliches Gehalt von 80 Pfund, d. h. 1600 Mark, wenn es eng« 
liſche, oder 128 Mark weniger, wenn es türfiihe Pfund find. Jedenfalls hätte 
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er von feinem orthodoren Patriarchen niemals auch nur annähernd jo viel er» 
warten fünnen. 

Daß derartige Angebote die jchnelle Erkenntnis der Wahrheit mächtig fördern, 
iſt Teicht begreiflih. Ob diefe Erfenntnis, durch das Beilpiel und den Einfluß 
des Er-Hierodiafons unterftüßt, ſich jchon weiter Bahn gebrochen hat, darüber 
ſchweigt die Geſchichte. Ebenſo fonnten wir noch nicht in Erfahrung bringen, 
ob Seine Allheiligkeit Patriarch) Konjtantinos den angekündigten zweiten Kleriker 
jeiner Kirche wirklich zu Studienzweden nah Oxford gejandt hat. Leider ijt 
durch die von den preußiichen und englifchen Univerfitäten heimfehrenden „Ges 
lehrten“ ſchon allzu viel Nationalismus und Unglaube unter den „heiligen Dienern“ 
der orthodoren Kirche verbreitet worden. Auch ein Dreibund von Altkatholizismus, 
Anglifanismus und Orthodorie würde darin feine Beſſerung bringen, — im 
Gegenteil! 

Nur eine! wäre von einem joldhen Bunde für die großen Alliierten zu 
hoffen: fie könnten ſich gegenfeitig tröften in ihrem Kummer und Leid über den 
gemeinjamen, nur allzu mächtigen und unbezwinglichen römijchen Feind. 


Der „geborene Verbrecher“ 1877 und 1900. Auch außerhalb der 
Kreife der Jrrenärzte und Anthropologen erinnert man ſich noch an das Auf— 
jehen, welches im Jahre 1877 Ceſare Lombrojo mit feiner Theorie vom geborenen 
Verbrecher erregte. Der Verbrecher ift nad Lombroſo ein Verbrecher ungefähr 
in demjelben Sinn und aus demjelben Grund, wie ein geborener Jrrfinniger 
irrfinnig iſt. Wie Tegterer nicht dafür kann, daß er nicht ift wie andere Menſchen, 
jo auch der Verbrecher nit. Er ift eben zum Verbrecher geboren; die Neigung 
zu gewifjen Dingen, welche das Strafgeſetz verfolgt, ift in feiner förperlichen 
Beichaffenheit begründet, jo daß es einen befondern Typus des Verbrechers giebt 
und der erfahrene Arzt ihn aus der Gejtalt feines Schädels und jeiner Behaarung, 
dem majligen Unterfiefer und der mißgejtalteten Nafe, den Henfelohren und ber 
fliehenden Stirn von vornherein erfennen kann. Außer diejen förperlichen Merk— 
malen haften dem geborenen Verbrecher noch andere an, 3. B. die Neigung, die 
Wände vollzufrigeln, Zeichnungen von einer gewiſſen wüjten Art zu entwerfen, 
die eigene Haut zu tättowieren; er ift ferner wenig empfindli gegen Schmerz 
und oft linkshändig. In geijtiger Beziehung zeigt er ſich den moralifch Irren 
verwandt, d. h. denjenigen, bei welchen das Urteil über jittlihe Dinge in Un— 
ordnung gefommen iſt. Moralifcher Irrſinn aber und Verbrechertum dürfen als 
Unterart der Epilepfie betrachtet werden; mit andern Morten, der Verbrecher ift 
krank, nicht aber, wie die Vorzeit meinte, moraliſch bös. 

Zur Zeit des erften Erjcheinend von Lombrojos Buch haben feine Aus» 
führungen vielen Beifall gefunden. Wie heute die Fachgelehrten über diejelben 
urteilen, darüber belehrt ung ein Aufſatz in der Zeitſchrift Globus vom 11. Auguft 
1900. Danach lautet das Urteil nicht günftig. „Daß e3 feinen Verbrechertypus 
giebt,“ heißt es ©. 88, „haben die verjchiedenften Forſcher nachgewieſen“, und als 
joldde Forſcher werden namhaft gemacht Baer, Kirn, Näde, Fre, Koch. Moralifcher 
Irrſinn zeige ſich nicht bei den PVerbrechern, jondern moraliihe Schwächen. 
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Epilepfie konſtituiere nicht einen befondern anthropologiſchen Typus, ſondern jei 
Krankheit. 

Aus einer engliichen Zeitichrift wird dann erzählt, wie ein Rechtsgelehrter, 
Samuel Smith, eine praftiiche Probe auf Lombrofos Theorie machte. Er bat 
einen ihm befannten Gefängnigauffeher, einen „anerfannt tüchtigen Dann in 
jeinem Face“, ihm etwa ein Dutzend Photographien von denjenigen aus ben 
500 Gefangenen zu beforgen, die am meiften den Verbrechertypus an fich trügen, 
und legte dann die Photographien einem Kollegium zur Beurteilung vor, das 
aus einem Rechtsgelehrten, einem Arzt, einem Eifenbahnpräfidenten, einem Richter 
und einem Hodichullehrer beftand. Zur Vorfiht aber war die Sache jo ein 
gerichtet, daß jeder von diefen Herren jein Urteil einzeln abzugeben hatte, ohne 
vom andern zu wiſſen. Der geihorene Kopf und die Gefangenenfleidung der 
Photographierten verriet nun allerdings den Beurteilern ſchon etwas und mußte 
fie vorfihtig im Urteil machen. Allein als fie aufgefordert wurden, die Art 
des Verbrechens anzugeben, „war die Meinung eines jeden verjehieden von dem 
andern, und alle waren weit entfernt von der Wirklichkeit”. Der Rechtsgelehrte 
309 jih aus der Sache, indem er von dem Gelegenheitöverbrecdher meinte, er 
„möchte irgend etwas verübt haben“. Der Profefior, von dem man zuletzt noch 
meinte, etwas Beſſeres erfahren zu können, faßte über zwei der ſchlimmſten Fälle 
fein Urteil in den meilen Satz zuſammen: „Dieſe Menjchen find Entartete.“ 
Während nun die Verfammlung ih in die Photographien vertiefte, „beobachtete 
Dr. Smith die’Gejellichaft jelbft und fand mehr Anomalien an den Köpfen der 
bochgejtellten Herren, als bei den Verbrechern vorhanden waren.“ 

Der Berichterftatter, dem wir hier folgen, meint zum Schluß, ein „Kern 
der Wirklichkeit“ möchte dennoch in Lombrojos Theorie liegen, und fordert zu 
weiteren Forſchungen auf, als deren Ergebnis er erhofft, daß „die Zahl der 
geborenen anthropologiihen Verbrecher bedeutend eingeengt” ſich zeigen werde, 
und „zwar auf eine Zahl, die, nachweislich frei von pſychiſcher Störung, moraliſch 
Verderbte oder ſonſtwie zu benennen fein wird“. Gegen den legten Namen wird 
wohl niemand etwas einzuwenden haben. 


Baers Stellung zur Frage nah der Abflammung des Menfden. 
Mas Karl Ernft v. Baer über eine wiſſenſchaftliche Frage geichrieben und ges 
jagt hat, wird auch heute noch in naturwilienichaftlichen Kreiſen für beachtens- 
wert gehalten. Es ereignet ſich allerdings nicht felten, daß man Baer für völlig 
entgegengejeßte Anfichten citiert findet. Dieſe Erſcheinung beruht teilmeile auf 
einer faljchen oder einfeitigen Auffafiung der aus ihrem Zujammenhange gerifienen 
Außerungen jenes großen Naturforſchers; ſolche Mißdeutungen find namentlich 
von Hädel und andern Darwiniften häufig begangen worden, um v. Baer aus 
einem Belämpfer des Darwinismus zu einem PVerteidiger desjelben zu machen. 
Anderjeits finden ſich aber auch nicht wenige wirfliche Widerfprüche in feinen 
Schriften. Profeffor Remigius Stölzle hat in der gründlichen Studie „Karl Ernft 
v. Baer und feine Weltanihauung“ (1897, vgl. die Beiprechung in dieſer Zeitichr. 
LIII, 1897, ©. 558) auf mande Schwanftungen und Änderungen in den An— 
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ſchauungen v. Baers aufmerfjam gemacht, die allerdings zum größten Teile in 
dem fait ein halbes Jahrhundert umfaffenden geiftigen Entwicklungsgange Baers 
ihre Erffärung finden. Um daher Baers wirkliche und endgültige Anficht über 
eine wiſſenſchaftliche Frage feitzuftellen, darf man ſich, wie Stölzle mit Recht be 
merft, nicht bloß auf dieſe oder jene jeiner gelegentlichen Außerungen berufen, 
iondern man muß die jämtlichen auf jene Frage bezüglichen Ausſprüche Baers 
einer forgfältigen vergleichenden Prüfung unterwerfen. 

Wie notwendig das ift, hat eine interejjante Kontroverje gezeigt, die ſich 
im Jahrgang 1900 des „Biologifchen Zentralblattes“ über die Stellung entipann, 
die v. Baer in der Frage über die tieriiche Abſtammung des Menſchen ein- 
genommen. Stölzle hatte in jener Zeitjchrift (1900, Nr. 2, ©. 33 7j.) Baers 
Anfichten über die Zieljtrebigfeit in der Natur zum Gegenjtand einer Abhandlung 
gemacht, in welcher er zeigte, daß jener große Naturforjcher ein entjchiedener 
Gegner der rein mechanischen Naturerflärung war. Baer betrachtete den teleolo— 
giſchen Geſichtspunkt nicht bloß als gleichberechtigt mit dem mechanijchen, jondern 
wie ihm aud eine höhere, dominierende Stellung dem letzteren gegenüber an. 
Die Eriftenz von Zweckurſachen in der Natur leitete er don einem „geifligen 
MWeltgrunde“ ab, den er ſich allerdings während einer großen Zeit feines Leben? 
in pantheiftiicher Form dachte, wie am Anfange jeines geijtigen Entwicklungs— 
ganges, jo befannte er jich jedoch auch am Ende desjelben wieder zur theijtiichen 
Weltauffaſſung. 

Dieſe Abhandlung Stölzles im „Biologiſchen Zentralblatt“ veranlaßte nun 
Herrn Profeſſor G. v. Bunge in Baſel, in einem ſpäteren Artilel derſelben Zeit— 
ſchrift (1900, Nr. 7, ©. 224 ff.) Karl Ernſt v. Baers Autorität wenigſtens für 
die tieriſche Abſtammung des Menjchen in Anſpruch zu nehmen, und zwar auf 
Grund einer perjönlichen Anfrage, die er hierüber 1869 an Baer jelbjt gerichtet 
hatte. „Ih war,“ jo erzählt Bunge, „damals noch Student in Dorpat. An 
die Lehre Darwin und feine mechanijche Erklärung der Entjtehung der Arten 
hatte ich nur in meinem Fuchsſemeſter geglaubt. Sobald ich anfing, über diefe 
Tragen nachzudenken, mußte ih mic vom Darwinismus losſagen.“ Won der 
Nichtigfeit der Deizendenzlehre glaubte er dagegen ſich immer mehr überzeugen 
zu müfjen, umd er wollte deshalb auch ihre Anwendbarkeit auf den Menjchen 
fejthalten. „So oft ich nun“, berichtet Bunge weiter, „den Theologen gegenüber 
die Abjtammung des Menſchen vom Tiere verteidigte, wurde mir ftet3 die Autorität 
K. E. v. Baer entgegengehalten. Daß Baer fein Darwinift jein fonnte, war 
mir ja klar. Daß er aber auch die Defzendenzlehre (joll wohl heißen: die un- 
bedingte Anwendung der Defzendenziehre auf den Menfchen) leugnen würde, 
ſchien mir unglaublid. Schließlich riß mir die Geduld. Ich beſchloß, mich in 
die Höhle des Bären zu wagen und nicht eher wieder fortzugehen, als bis ich 
eine entjchiedene Antwort erhalten hatte,“ 

Das Ergebnis der Unterhaltung, welche der alte Herr mit dem jungen Studenten 
hatte, war folgendes. Anfangs gab er ihm die furze Antwort: „Ich kann mir 
nicht denken, wie der Menſch ans dem Säugetier entftanden fein ſoll.“ Bunge 
betonte hierauf, zur Tertiärzeit hätten noch feine Menſchen exiſtiert; man müſſe 
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daher die Entjtehung des Menichen durch generatio aequivoca oder durch feine 
Abftammung von einem tertiären Säugetier erflären. Baer ſprach ji nun für 
erjtere Möglichkeit aus, die ihm jedoch von Bunge — wohl mit Recht — be— 
ftritten wurde. Hierauf folgte eine längere Disfuffion, deren Einzelheiten Bunge 
„nicht mehr genau anzugeben vermag”. Endlich foll ihm Baer zugegeben haben, 
wenn man die Dejcendenzlehre auf den Menichen anwenden wolle, jo bleibe ung 
Ihlieglich nichts übrig, als die Abjtammung des Menſchen von einem tertiären 
Säugetiere anzunehmen. „Aber“, fügte Baer Hinzu, „ich fann mir nicht erflären, 
wie dieje Ummandlung möglid) wurde.” 

Und nun ſchließt Profeffor Bunge: „Damit waren mir einig. Welcher 
denfende Menſch mollte fi) vermefjen, über da8 Wie der Ummwandlung etwas 
auszufagen ?! Genug — Baer glaubte an die Abftammung des Men- 
hen vom Säugetier.“ 

Bunge hat leider die Hauptjache bei jener Frage völlig überjehen. Damit 
die Anwendung der Defcendenztheorie auf den Menfchen eine naturmwijjen- 
ſchaftliche Gültigkeit befike, muß man auch das Wie derjelben natur 
wijjenijhaftlih zu erflären vermögen; fonjt bleibt jene Anwendung, 
zumal jchwerwiegende naturmwilienjchaftliche Gründe gegen dieſelbe ſprechen, ein 
bloßes aprioriftiihes Poftulat, dem man ebenjowenig wie dem „Poſtu— 
late" der Urzeugung einen naturwiſſenſchaftlichen Wert zuerfennen fann, jelbjt 
wenn ein Karl Ernſt v. Baer an jenes Poftulat „geglaubt“ haben follte. 

Aber es ift gar nicht richtig, dab Baer an die tierifche Abftammung des 
Menjchen wirflih „geglaubt“ hat, wie Bunge behauptet. Stölzle jah ſich durch 
Bunges Erzählung von feinem Beſuche bei Baer veranlaßt, in einer neuen Ab— 
handlung im „Biologischen Zentralblatt” (1900, Nr. 14, ©. 465 ff.; Nr. 15, 
©. 503 ff.) Baer Anfichten über die tierische Abftammung des Menjchen ein- 
gehend zu erörtern. Auf Grund der genauen Kennmis, die er nicht nur von den 
größeren Werfen Baer, jondern auch von den übrigen Publikationen desjelben 
befigt, war Stölzle in der Lage, über Baerd Stellung zu jener Frage viel 
größere Klarheit zu verbreiten, al& Bunges Befuh „in der Höhle des Bären” 
hierüber zu bieten vermochte. Er weift die Behauptung Bunges zurüd, daß Baer 
fih in feinen Schriften niemals far und entjchieden über die Abjtammung des 
Menſchen ausgeſprochen habe. Hierauf zeigt er eingehend, daß dieſer Natur- 
foricher die Lehre von der tieriichen Abkunft des Menjchen vom Jahre 1834 bis zu 
den Jahren 1874/75, aus denen feine Außerungen über dieje Frage vor feinem 
1876 erfolgten Tode datieren, „mit empirifhen und jpefulativen 
Gründen unzweidentig bekämpft hat“. 

Baers Polemif gegen die Abjtammung des Menſchen vom Tiere umfaßt 
einen jo langen Zeitraum und ift eine jo häufige und energiſche, daß fie uns 
über die wirkliche Anficht des großen Naturforſchers nicht im Zweifel läßt. 
Stölzle weift durch genaue Citate nad), daß Baer ſchon vor dem Erſcheinen von 
Darwins Bud über „Die Entjtehung der Arten“ (1859) von der Umwandlung 
eines höheren Säugetiere in einen Menſchen nichts willen wollte. Denjelben 
Standpunkt behielt er auch bei in dem Zeitraum von 1859 bis 1871, bis zum 
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Erſcheinen von Darwins „Abſtammung des Menſchen“, ſowie endlich auch nach 
dem letzteren Zeitpunkte bis zu ſeinem Tode. 

Unter den zahlreihen polemiſchen Ausführungen Baers gegen die tieriſche 
Abſtammung des Menſchen ſind namentlich jene hervorzuheben, welche er 1865 
bis 1867 in einer Reihe von 18 Artikeln in der ruſſiſchen Zeitſchrift Naturalist 
veröffentlichte. Baer lämpft hier zuerjt gegen Huxleys Folgerung, welcher behauptet 
hatte, die Darwinſche Hypotheje allein erkläre die Eutftehung der Tiere, aljo 
auch des Menſchen; er hält es für einen einfacheren Ausweg, zuzugeben, daß wir 
die Entjtehung der verjchiedenen Tiere auf natürlidem Wege nicht kennen und 
verftehen. Ferner zeigt er, daß die (hochmoderne!) Annahme eines „allgemeinen 
Affentypus“, von dem auch der Menſch ſich abgezweigt haben joll, nichts weiter 
als eine „leere Fiktion“ jei. Drittens widerlegt er die tieriiche Abjtammung des 
Menſchen aus der Thatſache, daß fich feine Übergangsformen zwiſchen Affe und 
Menſch finden weder in förperlicher noch in geijtiger Hinfiht. Er kritifiert dann 
viertend Karl Vogts Affentheorie, welche den Menjchen von drei verſchiedenen 
Affenarten abjtammen läßt, jowie auch die Anficht derjenigen, welche den Stamm— 
baum des Menjchen direft auf den Gorilla zurüdleiten. Yünftens führt Baer Die 
Lehre vom tierischen Urſprung des Menjchen ad absurdum, indem er eingehend 
darlegt, daß aus einer affenähnlichen Form niemals durch Anpafjung der äußeren 
Lebenäbedingungen ein Menſch werden konnte. Er daralterifiert furzweg alle die 
berichiedenen Verſuche, die tierische Abjtammung des Menjchen zu „erflären“, 
für „PBhantaftereien, welche nicht auf reelle Beobachtung gegründet” jeien. 

Wie mit empirischen, jo fämpft Baer in jeinen Artikeln des Naturalist 
auch mit ſpekulativen Gründen gegen die Affentheorie, indem er zeigt, daß gegen 
dieje Hypotbeje die Zielftrebigfeit jprede. Die Affen find nad ihm für 
eine ganz andere Lebensweiſe organifiert al3 der Menjch, und deshalb jei es ein 
Widerſpruch, fie duch „Anpafjung” zu Menjchen werden zu laſſen. Am Schluß 
der diesbezüglichen Artikel giebt Baer feiner Überzeugung in ſehr Harer und 
energifcher Weile folgenden Ausdrud': „Die Abftammung vom Affen verwerfe 
ih mit Entrüftung jo lange, als mir nicht ein Affe gezeigt wird, welcher jpricht, 
Werkzeuge bereiten, euer machen oder Pflanzen anbauen fann, welche jpäter 
Früchte bringen, oder ala bis mir die Gejellihaft von Affen gezeigt wird, welche 
jelbjt den einfachiten Staat bilden, oder ſolche Affen, die den Menjchen gezwungen 
haben, ihm zu dienen. Wenn die Affen zur Ummandlung in den menjchlichen 
Zuftand fähig wären, dann hätten ſich wenigftens irgendwo die Anfänge jolcher 
Umwandlung gezeigt. Zeit haben fie genug gehabt, weil die Affen noch vor dem 
Menichen exiſtiert haben.“ 

Aber vielleicht hat Baer jeine Stellung zu jener Frage verändert nad) 1871, 
d. h. nad) dem Erjcheinen von Darwin: „Abjtammung des Menſchen“? Dies ift 
feineswegs der Fall. Vielmehr nahm er gegen dieſes Buch Darwins den Kampf 
von neuem auf, zuerjt in einem Artifel in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ 
vom Jahre 1873, Nr. 130, und dann in der Hauptjchrift: „Die Lehre Darwins,* 
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Baer ſchreibt in dem erſteren Artikel: „Darwins Buch über die Abſtammung 
des Menſchen iſt ... . erichienen, hat mich aber nicht überzeugt. Noch jet Tann 
ich nicht begreifen, wie der Menſch aus einem affenartigen Tiere im Laufe der 
Zeit geworden jein könne.” Im Nachweis, daß der Menſch vom Tiere abſtamme, 
erblidt Baer den Probierftein der neuen Lehre. Dieſe Probe Hat diefelbe aber 
nach Baer fefter Überzeugung nicht beftanden. Darum befämpft er fie in 
jeiner Kritit der Lehre Darwins abermal3 mit allen Gründen, die ihm Em- 
pirie und Spefulation an die Hand gaben. Die empirischen Beweißsmomente, 
welche v. Baer hier gegen die tierische Abjtammung de Menjchen anführt, find 
aus dem Gebiete der vergleichenden Anatomie, der Paläontologie, der Entwidlungs- 
geihichte (Embryologie) und des Atavismus entlehnt. Auch jtügt er feinen Bes 
weiß wieder wie früher mit den aus jeiner teleologiſchen Weltanſchauung 
genommenen jpelulativen Gründen. Daher kommt Baer jet zu demielben Schluß · 
ergebnis ſeiner kritiſchen Unterſuchung wie ſieben Jahre vorher: für die tieriſche 
Abſtammung des Menſchen Fehlt jeglicher Beweis. Seiner wiſſenſchaftlichen 
Überzeugung von der Haltloſigkeit dieſer Hypotheſe giebt er am Schluß einen 
nicht minder entichiedenen Ausdrud als damals, indem er ji das jcharfe Urteil 
des Paläontologen Frans gegen diejelbe zu eigen macht: „Daß aus einer 
dieſer Affenjpezialitäten das Menjhengejhledt hervorgegangen 
jein foll, ift der wahnmißigfte Gedanke, den Menſchen je über 
die Gejhichte der Menſchheit dachten, würdig, einjt verewigt 
zu werden in einer neuen Auflage der ‚Geſchichte der menſch— 
lihen Narrheiten‘. Bon irgend einer Begründung diefer ba- 
roden Idee durch Thatjadhen, etwa dur Belege aus Erfunden 
u. ſ. w, iſt ohnehin gar feine Rede.“ 

So zeigt fih uns aljo Baer aud) in feinen legten Publikationen, welche 
nah Darwins „Abftammung des Menſchen“ und nad Bunges Beſuch bei Baer 
verfaßt wurden, ala einen ebenjo abgejagten Gegner der tierifchen Abſtammung 
des Menjchen wie ehedem. Mit Net macht Stölzle zu diejen Urteilen Baers 
über jene Hypotheſe folgende Bemerkung (S. 479): „Diefe ganze Polemik, wie 
fie Baer von 1834 bis 1875 gegen die Lehre von der tierischen Abjtammung des 
Menjchen führt, kehrt ſich nicht etwa bloß gegen die darwiniftilche Form der 
Deſcendenzlehre, aud will Baer nicht etwa damit jagen, da8 ‚Wie‘ der Ab— 
ftammung des Menſchen vom Tiere jei unerklärlich, jondern alle dieje Aus— 
führungen follen zeigen, daß die Abftammung des Menjhen vom 
Tier nit erwiefen jei. Mit andern Worten: Baer glaubt nidt an 
die Abjtammung des Menjhen vom Tiere.“ 

Wie läßt ſich aber dieſes unzweidentige Ergebnis in Einflang bringen mit 
der von Bunge berichteten Unterredung „in der Höhle des Bären“? Gtölzle 
meint, es beflehe fein Grund, die Erzählung Bunges in Zweifel zu ziehen; ob— 
wohl Baer in feinen gedrudten Schriften die Entwicklung des Menſchen aus 
einem tertiären Säugetier niemals zugegeben, jondern vor wie nad) jener Inter 
redung ſtets befämpft habe, jo jei es doch nicht unmöglich, daß er ſich Bunge 
gegenüber anders geäußert. Aber wie ift dann der Widerſpruch zu erflären, der 
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zroifchen jener vereinzelten mündlichen Außerung Baer und feinen jchriftlichen 
Urteilen über dieſelbe Frage beiteht? 

Baer war, wie Stölzle richtig bemerft, nicht bloß Naturforſcher, ſondern 
auch Philoſoph; als Tekterer ging er leider nicht immer von richtigen Prinzipien 
aus, wie jeine zahlreichen pantheiftiichen Ausfprüche zur Genüge beweifen. Als 
Naturforſcher hat Baer gegen die tierische Abjtammung des Menjchen ftets 
eine entjchieden ablehnende Haltung eingenommen. As Philojoph war er 
früher geneigt gewejen, eine generatio aequivoca für die erfte Entitehung des 
Menjchen anzumehmen, und e& ift nicht unmöglid), daß er bei der Haltlofigkeit 
diefer Annahme jpäter auf den Gedanken verfiel, ftatt derjelben zur Anwendung der 
Trandmutationslehre auf den Menjchen zu greifen. Die dritte Möglichkeit, daß 
nämlich, der Menſch, weil er wegen feiner geifligen Seele eine Ausnahmeftellung 
in der Natur einnimmt, auch jeinen Leibe nad) einen andern erjten Urjprung 
haben konnte als die Tierwelt, jcheint ihm nicht in den Sinn gefommen zu jein. 

Mir ftimmen daher Stölzle völlig bei, wenn er die von Baer an Bunge 
gemachte Konzeffion für belanglos Hält und zwar aus zwei Gründen (©. 507): 

„Einmal wird jede gefunde Philofophie ſich nad den Thatſachen richtend 
ihr Weltbild geftalten und nicht umgekehrt. Die Lehre von der allgemeinen 
Transmutation ift aber nicht durch Beobachtung erwiefen. Wir werden aljo in 
diefem Falle eher dem Naturforſcher Baer ala dem Philoſophen Baer 
folgen und mit ihm al8 dem gegenwärtigen Stand der Thatjachen entiprechend 
lagen: Die Abjtammung des Menjhen vom Tiere ift nidt er 
wiejen. Zweitens ift die von Baer in der Unterredung mit Bunge gemachte 
Konzeifion nur eine vorübergehende, momentane gewejen, die Baer jpäter nicht 
berüdfichtigt hat. Denn Baer Hat nicht bloß vor jener Unterredung die Lehre 
vom tieriichen Urſprung des Menſchen mit empiriſchen und fpefulativen Gründen 
befämpft, er hat auch nad) jener Anfrage Bunges ausdrüdlich und mit Gründen 
die Anficht verteidigt, daß der Menſch nicht vom Tiere abjtamme. Wir halten 
uns daher troß des flüchtigen Zugeftändnifjes von Baer an Bunge für berechtigt, 
zu jagen: Baer hat nit an die Abjtammung des Menjdhen vom 
Säugetiere geglaubt.” 

Bon beſonderer Wichtigkeit jcheint e8 uns, daß die hier berichtete Kontro— 
verje zwiſchen Stölzle und Bunge fih im Biologijhen Zentralblatt 
abjpielte, das in den deutichen Naturforjcherkreifen allgemein befannt und ge— 
leſen ift. Namentlih die am Schlufje betonte Unterfcheidung zwiſchen „Natur— 
forfcher” und „Philofophen“ dürfte einen beachtenswerten Wink für unfere Des 
jcendenztheoretifer enthalten, die nur allzu leicht geneigt find, ihre fubjeftiven 
Spekulationen mit dem objektiven Ergebnilien der naturwiſſenſchaftlichen Thatjachen 
zu verwechſeln. 


Moſes und Petrus. 


Dar Gedanke, die beiden Heerführer des Alten und Neuen Bundes in 
Vergleich miteinander zu ftellen, fonnte am wenigſten in der Zeit der Kirchen— 
väter und der erſten hriftlihen Jahrhunderte als ein fremdartiger erjcheinen. 
Machte ja doch die Väterzeit mit dem vorbildlichen Charakter des Alten 
Bundes in folhem Grade ernft, daß alles und jedes in den altteflament- 
lihen Büchern auf Perſonen und Verhältniſſe der riftlihen Offenbarung 
angewandt wurde, auch wenn die Beziehung bei weitem nicht jo ein: 
leuchtend war mie jene des Mojes und Petrus. In der That ift e& 
denn aud anerfannt, dab oft auf althriftlihen Bildwerken die Geftalt 
des Moſes, namentlid aber die des felſenſchlagenden Mojes, als Sinnbild 
des Apoftelfürften zu betrachten ift, und weiterhin verfihern ung Martigny 
und Kraus, der Gedanke, der diefen Darftellungen zu Grunde liege, finde 
aud in den Schriften der Kirchenbäter feinen Ausdrud 1, 

Was nun Kraus von der bildlihen Darftellung des feljenichlagenden 
Petrus bemerkt: „Wir glauben nicht irre zu gehen, wenn wir in diejer 
Darftellung eine höchſt bedeutſame Dokumentierung der Lehre vom Primat 
Petri und der römischen Kirche erbliden”, muß von den entjpredhenden 
Außerungen der Väter natürlich in demfelben Maße gelten. Aber giebt 
es wirklich derartige Zeugniffe der Väter? Wie lauten fie? Wo findet 
man fie zufammengeftellt? Die Antwort auf dieje Fragen iſt nicht fo 
leicht, al3 man vielleicht denken möchte. Was Martigny und Kraus bei» 
bringen, ijt kaum jonderlid befriedigend ?, und anderswo eine größere 





! Martigny, Dietionnaire des antiquites chreätiennes (Paris 1877) p. 474. 
% X. Kraus, Real» Encyllopädie der riftlichen Alterthümer II (Freiburg 
1886), 431. 

? Martignyg beruft fih a. a. DO. auf Maxim. Taur., Hom. 1, ed. Venet. 
1741; Hieron., Epist. ad Rustie. monach.:; Leo Magn., Serm. 8, De eius 


assumpt. in pontif. Kraus wiederholt in jeiner Bearbeitung von Martignys Artikel 
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Sammlung der fraglichen Terte zu finden, wollte uns nicht gelingen. Wir 
machen daher im folgenden auf eigene Verantwortung den Verſuch einer 
derartigen Sammlung, ſchicken indes einen liberblid über die Bildwerke 
boraus, melde in unjerer Sache als Zeugen dienen können. 


I. 


1. Es war im Jahre 1720, als der römische Kanonikus und Arhäolog 
Marc Antonio Boldetti einen merkwürdigen Fund veröffentlichte. Es han— 
deite ih um die Darftellung in einem fogen. Goldglas, d. h. um eine 
joldhe, die in einem dünnen Goldblättchen oder beffer gejagt in dem Gold- 
beleg eines Glaſes ausgerikt und ausgeſchnitten und dann miederum mit 
einer Glasjhicht überzogen worden war, jo dab die Zeihnung in dem 
Glaſe eingeſchloſſen erjcheint. Derartiger Goldgläjer kennt man etwa drei 
und ein halbes Hundert; meijt waren fie beim Verjchliegen der Katakomben— 
gräber in den no nafjen Mörtel des Verſchluſſes eingedrüdt worden, 
wahrſcheinlich wohl als Erfennungszeihen, damit die Hinterbliebenen das 
Grab ihrer Berftorbenen aus den vielen Hundert andern herausfinden 
fönnten. Die Darftellung nun auf Boldetti$ neuem Fund zeigte eine 
männliche Geftalt, den Stab, das Sinnbild der Macht, in der Hand, 
welchen jie gegen einen Wellen ausftredte; aus dem Felſen aber flog, 
offenbar unter der Berührung des Stabes, ein Strom von Waſſer herab. 





Diefelben Namen, wobei indes durch ein Verſehen die Ziffer III von Hieronymus 
zu Leo dem Großen hinübergeglitten iſt. Welche Stellen gemeint find, erfennt man 
aus dem Vergleich, 3. ®. mit Th. M. Mamachii Originum et antiquitatum christia- 
narum 1]. 20, tom. V (Romae 1755), 294 sqq. Es find nad) den heute gebräud)- 
lien Ausgaben citiert: Maxim, Taur,. (ed. B. Bruni), Hom. 68 (Migne, P. lat. 
LVII, 394); Hieronymus, Epist. 125, ed. Vallarsi (= Epist. 95, ed. Martianay) 
n. 9 (Migne, P. lat. XXIT, 1076 sq.); Leo M. (ed. F.F, Ballerini), Serm. 4 (al. 3). 
De natali ipsius 4, in anniversario die eiusdem assumptionis cap. 2 (Migne, P. 
lat. LIV, 149). Hieronymus erwähnt Petrus nur mittelbar; die Stelle lautet: Moyses, 
ut praeesset populo Iudaeorum, quadraginta annis eruditur in eremo; pastor 
ovium, hominum factus est pastor. Apostoli de piscatione lacus Genesareth ad 
piscationem hominum transierunt. Da Petrus bei ber Gelegenheit, auf welde 
Hieronymus anfpielt, in befonderer Weije zum Menfchenfifcher beftellt wurde, jo 
läßt fich die Stelle in unferer Sahe immerhin verwenden. Leo db. Gr. jagt a.a. O. 
von Petrus: ab ipso charismatum fonte tam copiosis est irrigationibus inun- 
datus, ut, cam multa solus acceperit, nihil in quemquam sine ipsius partici- 
patione transierit. Über Marimus von Zurin j. unten, Einige Bemerkungen zu 
unferem Gegenftand bieten Th. Raynaud, Mythra aurea super coronam R. Ponti- 
fieis (Opp. omnia X, 75 sq. 136); Mamachi |. e.; R, Garrucei, Storia del arte 
crist. zu tav. 180. 
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An und für ſich nun war an dieſer Darſtellung nichts beſonders 
Merkwürdiges: ganz ähnliche finden ſich auf den altchriſtlichen Sarkophagen 
in Menge, und niemand Hatte bisher in der felſenſchlagenden Geftalt einen 
andern vermutet als den Mojes, der in der Wüſte durch den Schlag jeines 
Stabes Waſſer aus dem Felſen hervorſprudeln madt. Allein Boldettis 
Glas hatte etwas vor allen bisherigen Funden voraus: neben der Geftalt 
des Stabträgers war defien Name beigejchrieben, und diejer Name lautete 
nit Mofes, fondern Petrus. Zum erjtenmal war damit ein Beweis ge- 
funden, daß man in der älteren chriftlichen Zeit den Heerführer des Alten 
Bundes gelegentlih auch wohl als Vorbild des Apoftelfürften auffaßte!, 

Neue Entdedungen bringen neue Zweifel, und jo mußte auch Boldettis 
Fund naturgemäß eine Reihe von ragen und Bedenken anregen. War 
es bloß ein launenhafter Einfall eines vereinzelten Künftlers, der auf dem 
erwähnten Goldglas fi verewigt hatte, oder betrachtete man allgemein im 
althriftlihen Rom Petrus al3 den neuen Moſes? Und wenn in einem 
einzelnen Falle Mojes am Duell fiher als Sinnbild des Apoftelfürften 
aufgefaßt werden mußte, waren dann die jo häufigen übrigen Darftellungen 
de3 gleihen Gegenftandes in dem nämlihen Sinne zu verſtehen? Es 
dauerte ziemlich lange, ehe man über dieje Fragen zur Slarheit kam. 

Der erſte, welcher fih an ihnen verfuchte, war der Archäologe Poli— 
doro. Er behauptete, unter dem feljenichlagenden Moſes jei immer Petrus 
zu verftehen, vermochte indes bei der Schwäde jeiner Beweiſe mit diefer 
Aufftellung nicht durchzudringen. Einen „großen Schritt vorwärts” that 
ein Jahrhundert nach Boldetti erft wieder derjenige, der in unferer Zeit 
der Katafombenforihung überhaupt einen neuen Anftoß gab, P. Joſ. 
Mardi. Er wies darauf hin, daß in den Bilderreihen auf Sarkophagen 
die Darftellung des Quellwunders in genauer Parallele ftehe zu andern 
Bildwerken, die ohne allen Zweifel den poftelfürften zur Darftellung 
bringen, daß jogar Moſes am Quell diefelben Züge trägt, wie unmittelbar 
neben ihm das Bild des Petrus ?. 

Bielleiht die flarfte Sprache redet in diejer Hinfiht ein Steinfarg 
de3 Lateranmuſeums, der in der Paulusbafilifa 1838 gefunden wurde 
und berühmt ift wegen des Gedanfenreihtums, den fein fünftleriiher Bilder- 
ihmud in der Auswahl der dargeftellten Gegenjtände und ihrer gegen: 


ı (Boldetti,) Osservazioni sopra i cimeterj de’ santi martiri, ed antichi cri- 
stiani di Roma (Roma 1720) tav. 5, p. 200. 
2 J. B. de Rossi, Bullettino di archeologia cristiana 1868, p. 1 sgg. 
17* 
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jeitigen Beziehung verrät!. Die Vorderjeite des Sarkophags trägt über- 
einander zwei Reihen von Bildwerken, welche in ihrer Gejamtheit die ganze 
Heilsgefhidhte von der Erihaffung des Menjchen bis zur endlichen Auf- 
erftehung zur Anſchauung bringen. 


Lints vom Beſchauer zeigt die obere Neihe zunächſt die Perſonen der heiligiten 
Dreifaltigkeit, wie fie den Menjchen jchaffen, daneben Gott, wie er den gefallenen 
Stammeltern ihr künftiges Büßerleben jamt der Erlöfung anfündigt, während 
nod) weiter rechts die Schlange der Verführung, den verhängnisvollen Apfel im 
Maul, fi um einen Baum windet und jo den Grund des Urteilsſpruches an— 
deutet. In der unteren Bilderreihe, ebenfalls linf® vom Betradhter und den bor= 
genannten Szenen entiprechend, wird dann die Erfüllung der verheißenen Erlöfung 
vor Augen gejtellt. Die Berufung der Menjchheit zu Chriſtus findet ihre finn- 
bildliche Andeutung in den drei Magiern, welche vom Stern gerufen zum Chrift« 
find eilen; die Erleuchtung derjelben durch das „Licht der Heiden“ wird in der 
Heilung des Blindgeborenen zum Ausdrud gebradt. Den Ehrenplaß in der 
Mitte der unteren Bilderreihe nimmt Daniel ein, wie er mit außgelpannten 
Armen zwiſchen den Löwen betet und wunderbar dur Habafuf gejpeift wird. 
Er iſt hier Sinnbild jowohl des Teidenden Erlöſers als der Errettung vom ewigen 
Tod durch die endliche Auferfiehung; die Brote, die ihm als Speife gereicht 
werden, find mit Streuzen bezeichnet und bedeuten aljo nicht eine gemöhnliche 
Nahrung, jondern die Arznei der jeligen Unfterblichkeit. 

Menden wir und nunmehr zu den Darjtellungen zur Rechten — in der 
oberen Reihe werden fie von den bisher erwähnten Bildwerfen durch ein Medaillon 
mit den Bildniffen der bier beftatteten Ehegatten getrennt —, jo jehen wir die 
Gedanken, weldhe in der unteren linfen Bilderreihe begannen, bier weiter 
fortgejeßt. Die Erleuchtung der Magier und des Blindgeborenen mußte den 
damaligen Ehrijten an die Taufe erinnern, die man oft einfad als „die Er- 
leuchtung“ bezeichnete; die Öruppen der oberen rechten Reihe beziehen fich dagegen 
auf das andere Hauptſakrament, an welches auch die befreuzten Brote in der Daniel« 
jjene erinnern, die Euchariſtie. Sie wird verfinnbildet durch die beiden Wunder 
der Verwandlung des Waſſers in Wein und der Brotvermehrung, während ganz 
zur Nechten die Auferwedung des Lazarus den Gedanfen an die Wirfung der 
Himmelsſpeiſe, die ſelige Auferſtehung, wachruft. 


mJoh. Ficker, Die altchriſtlichen Bildwerke im chriſtlichen Muſeum des 
Lateran (Leipzig 1890) Nr. 104, ©. 39. Abbildung bes Sarkophags bei R. Gar- 
ruecci, Storia del arte crist. tav. 365, und neueflens bei 9. Grifar, Geſchichte 
Roms und ber Päpjte im Mittelalter I (Freiburg 1900), 427. Erläuterung 
dazu ©. 435; St. Beiffel, Bilder aus ber altchriftlihen Kunſt und Liturgie 
(Freiburg 1899) ©. 23. Abbildung eines andern Sarfophags, der eben biejelben 
drei Darftellungen Petri zeigt, j. Grifar a. a. O. ©. 441. Die oben beiprocdene 
Daritelung des Quellwunders ift heute ſtark beihädigt, aber nichtödeftoweniger 
sch mit Sicherheit erfennbar (j. raus a. a. ©. II, 720). 
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So find aljo durch die ftumme Sprade der Marmorbilder die Be: 
rufung zum Heil wie die Heiligung durch die Salramente zum Ausdrud 
gelommen, und e& fehlt jebt zur vollflommenen Verfinnlihung des ganzen 
Heilsplanes nur eines no: die Leitung der Gläubigen durch die Kirche 
und ihre Regierungsgewalt muß jinnbildlih angedeutet werden. Das ge- 
ſchieht in der untern Bilderreihe rechts, die ganz der Geſchichte des HI. Petrus 
gewidmet ift. Den Stab in der Linken, die Rechte nahdentlih ans Kinn 
gelegt, den Hahn zu feinen Fühen, fteht er da neben Chriftus, der ihm 
jeinen Fall vorausfagt, zugleich aber au den büßenden Apoſtel zum Be: 
ftärfer feiner Brüder auserfieht. Daß er ohne Furcht dor einem zmeiten 
Fall unentwegt diejes jeines Amtes walten werde, ijt in einer zweiten 
Gruppe zur Anſchauung gebradt. Zwei Juden, fenntlih an ihren runden 
Müsen, führen den Apoftelfürften gefangen weg; als Unterpfand nämlich 
der endlihen Beharrlichfeit Hat der Herr ja dem Yünger die Verheikung 
gegeben: Ein anderer wird dich gürten und führen, wohin du nicht willit. 
Merkwürdigerweije trägt auch hier wiederum Petrus den Stab in der 
Hand. Endlid ganz rechts in der unteren Reihe, unmittelbar neben den 
beiden Betrusizenen, jehen wir noch eine andere Darftellung, nämlich die 
jenige, auf welche e& und bier anfommt. Mojes, der aber genau diejelben 
Gefihtszüge trägt mie die beiden Petrusgeftalten neben ihm, jchlägt an 
den Wellen, und an dem Strom, der aus demjelben hervorbricht, ftillen 
zwei Juden begierig den Durft. 

Abfihtlih haben wir den Üüberblick über die Bildwerke unferes Stein- 
jarges mit ziemlicher Ausführlichkeit gegeben, um zu zeigen, daß an eine 
willfürlihde Zufammenmwürfelung unzufammenhängender Bilder und Gruppen 
auf demjelben nicht gedadht werden fann. Ein Zujammenhang der ein: 
zelnen Szenen ift offenbar vorhanden, und ebenjo offenbar ift e& die Ab: 
fiht des Künftlers, daß diefer Zuſammenhang dem Beihauer zum Bewußt- 
jein fomme. Sobald aber fo viel einmal feftfteht, folgt auch unmittelbar, 
daß der Felseröffner auf unjerem Sarkophag nur als Sinnbild jenes 
Felſenmannes jeinen Plab gefunden hat, der durch feine Predigt, jein 
Prieftertum, feine Amtsgewalt die Wafler des Glaubens und des Heiles 
dem auserwählten Volke vermittelt. Jeder weitere Zmweifel daran, wenn 
ein ſolcher noch bleiben follte, würde zudem durch die Gleichheit in der 
Gefihtsbildung bei dem Mofes des Quellwunders und dem Petrus der 
Nahbargruppen gehoben. Fügen wir noch Hinzu, daß es bejonders die 
gottverliehene Gewalt und Macht des Mpoftelfürften ift, die auf unserem 
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Sarkophag hervorgehoben wird. In allen drei Gruppen trägt er nämlich 
den Stab in der Hand. Der Stab aber ift Sinnbild der Macht; der Bild- 
bauer läßt deshalb in der oberen Bilderreihe den Erlöjer das Wunder der 
MWaflerverwandlung und der Auferwedung des Lazarus dur Berührung 
mit einem Stab ausführen, obgleich das Evangelium bei der Erzählung der 
fragliden Ereigniſſe davon nicht berichtet. Welche Macht nun und melde 
Gewalt ift durch den Stab des Petrus angedeutet? Die Wundermadt 
fann e3 natürlih nicht fein, denn aud in den Gruppen, da ihm feine 
Derleugnung angekündigt und er von den Juden ergriffen wird, trägt er 
den Stab in der Hand. Es kann alſo nur die Gewalt über die Schäße 
de3 Heil gemeint fein, die dann in zweiter Linie aud die Gewalt über 
die Gläubigen einſchließt, injofern die Gewalt über die Heilsgüter auch die 
Vollmacht mit fih bringt, Unwürdige von der Teilnahme an denjelben 
und dadurd dom Reiche Gottes auszufchlieken !. 


Die durch Chriſtus vermittelte Gnade aber konnte in der Bilderiprache der 
Väterzeit ſehr paſſend durch den aus dem Felſen quellenden Strom ausgedrückt 
werden. Denn der Fels bedeutet in dieſer Bilderſprache den Erldſer; „der Fels 
war Chriſtus“, jagt der HI. Paulus von dem Felſen, der die Juden auf der 
Wanderſchaft in der Wüſte tränkte (1 Kor. 10, 4). Die Gnade aber, welche 
der Herr durch feinen Tod ung erworben hat, dachte man ſich verfinnbildet durch 
dad Blut und Waſſer, welches nad) diefem Tode auf den Stoß der Lanze aus 
jeiner Seite floß. Namentlich) die Taufe, durch welche ja die Gnade Ehrifti zu— 
nächſt vermittelt wird, jah man in dem Waſſer angedeutet, welches der Seiten- 
wunde des Herm entjtrömte. Die Worte des Propheten Iſaias: „Eröffnet wird 
werden der Fels, und Waſſer wird hervorfließen, und mein Volk wird trinfen“, 
wurden nah Eyprian erfüllt, als „Chriftus, der ja der Fels ift, durch den 
Lanzenſtich eröffnet wurde”; im Trinken des Waſſers erblict er dann den Em— 
pfang der Taufgnade. Ähnlich redete ſchon vor ihm Tertullian. Papft Sir- 
tus III. (432—440) brachte in der Tauflirche des Lateran eine Inſchrift an, 
in der es heißt: 

ı Die Bemerkung ift vielleicht nicht überflüffig, daß man Deutungen, wie fie 
oben vom Stab in ber Hand bes hl. Petrus gegeben wurden, nit als Spikfindig- 
feit und Deutelei betrachten und verladhen darf. Dem Bildhauer ftehen zum Aus« 
drud von Begebenheiten nicht gar viele Mittel zu Gebote, er ift alfo faft not« 
wendig auf den Gebraud von Sinnbildern angewiefen, wenn er die Perfonen in 
den bargeftellten Ereignifien Tenntlih machen will. Ein Vergleich ber vielen Dar: 
ftellungen auf den chriſtlichen Steinfärgen zeigt in ber That, daß eine fefte Zeihen- 
ſprache auf denfelben zur Anwendung kommt. Orientalen 3. B. werben burd die 
ipiße, phrygiſche Müße und Beinkleider kenntlich gemacht. Die Juden tragen runde 
Barette und kurze Leibröde. Beſonders angejehene Perfonen figen auf Lehnſeſſeln 
und laſſen die Füße auf einem Schemel ruhen, u. ſ. w. 


Moſes und Petrus. 245 


Hier den lebendigen Quell, ber die Sünden tilget der Erbe, 
Siehft du vor Augen; er ftrömt her aus der Seite bes Herrn, 


und den gleichen Gedanken fpreden im 5. Jahrhundert Papft Leo d. Gr. wie 
Auguftin, Rufinus wie Hieronymus, Chryjojtomus wie Eyrill von Alegandrien 
übereinftimmend an den verjchiedenjten Punkten des Erdfreijeg aus’. Wem aber 
dieſe Gedanken geläufig waren, und fie waren, wie wir zeigten, allen Chriften 
der erften Zeiten geläufig, der mußte auf unjern bildlihen Darftellungen jofort 
in dem Felſen den Erlöjer, in der Öffnung des Felſens Chriſti Seitenwunde, 
in dem bervorquellenden Waſſerſtrom den Strom feiner Gnaden erfennen, 


In ähnliher Weile wie auf dem bejprocdhenen Steinſarg ift auch 
unverfennbar auf einer ganzen Reihe anderer Sarlophage Mojes am Duell 
als Sinnbild des Apoftelfürften gedacht. P. Marchi meinte fogar jo weit 
gehen zu können, daß er alle derartigen Mofesbilder als Darftellungen 
des Npoftelfürften betrachtete. Diefe Behauptung mag nun von lber- 
treibung nicht frei fein, aber wenn man aud einem Zeile der Mofes- 
darftellungen die Beziehung auf Petrus abſpricht, jo bleibt jedenfalls noch 
eine anjehnlihe Zahl von folden übrig, in melden dieje Beziehung nicht 
geleugnet werden kann und der Künftler oder jein Auftraggeber ganz 
offenbar Mofes nur als Sinnbild des Petrus auffaßte. 

Während jo dem Fleiß der Altertumsforfcher eine ganze Reihe von 
ihönen Entdedungen gelang, war das Goldglad, das zu ihnen den 
Schlüſſel geboten Hatte, noch immer das einzige in feiner Art geblieben. 
Doch e3 jollte nit immer das einzige bleiben. In einer Handjchrift des 
Vatikans, melde eine Beichreibung der KHunftfammlung des Advokaten 
Mariotti enthielt, fand der Altmeifter der riftlichen Archäologie, de Roſſi, 
die Erwähnung eines zweiten ähnliden Glaſes, dem ebenfalls der Petrus» 
name beigefhrieben fein ſollte. Mariotti8 Sammlung war nun großen- 
teild don der vatikaniſchen Bibliothek erworben worden; hier aljo war 
Hoffnung, das einftweilen verfchollene Goldglas wieder aufzufinden, und 
hier fand man es in Wirklichkeit. Als der Direktor des numismatischen 
Kabinett, Profeſſor Teffieri, das chriſtliche Muſeum der Vaticana von neuem 


!ı Bgl. Cyprian., Epist. 63, n. 8 (Hartel p. 706); Tertullian., De bapt. c. 9 
et 16 (Reifferscheid-Wissowa p. 208. 214) ; Sirtus’ III. Inſchrift |. bei H. Grisar, 
Analecta I, 106; Leo M., Epist. 16, c. 6 (Migne, P. lat. LIV, 701); August., 
De eiv. Dei lib. 15, c. 26 (ibid. XLI, 472); Hieron., Epist. 69 ad Ocean. n. 6 
(ibid. XXI, 660); Rufin., Comment. in symb. ap.n. 23 (ibid. XXI, 361); Chrysost., 
In Io. hom. 85, al. 84, n. 3 (ibid. P. graec. LIX, 463); Cyrill. Al., In Io, 12 
(ibid. LXXIV, 677). 
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ordnete, entdedte er unter den ausgejchiedenen und al3 unnütz beijeite ge— 
legten Gegenftänden ein faſt völlig undurchſichtig gewordenes Glas aus 
den Katakomben. Als er es reinigte und durchſichtig machte, ergab ſich, 
daß er eben das von Mariotti beſeſſene Goldglas in der Hand hatte. Die 
Darſtellung iſt dem älteren Exemplar ganz ähnlich; der Hauptunterſchied 
liegt darin, daß nur der Fels, nicht auch, wie auf dem Boldettiſchen Gold— 
glas, der demſelben entquellende Waſſerſtrom dargeſtellt iſt. Außerdem 
findet ſich der Name Petrus über der Geſtalt des Apoſtelfürſten, genauer 
zwiſchen ihm und dem Felſen, nicht neben ihm, wie bei der älteren Dar— 
ſtellung. Durch Abbildungen iſt dann gerade dieſes mariottiſche Glas 
das befanntere ge— 
worden 1, 

Eine dritte, durch 
die Beilchrift des 
Petrusnamens au?» 
gezeichnete Darftel- 
lung des Mojes 
fonnte de Rojji im 
Jahre 1874 der 
gelehrten Welt zur 
) Kenntnis bringen. 
Sie ftammte Died» 
mal nicht aus Rom, 
jondern von jenſeits 
des adriatiſchen 

* Meeres. In Pod— 
goritza, dem alten Doclea in Dalmatien, hatte man nämlich eine Art von 
großer Patene aus weißem, durchſcheinendem Glas gefunden, in deren Mitte 
mit rohen Strihen das Opfer Abrahams eingerigt war, während der nur 
wenig höhere Rand in gleich roher Zeichnung Daniel zwiſchen den Löwen, 
die drei Jünglinge im Feuerofen, Suſanna, den verjchlungenen und geretteten 
Jonas, den Sündenfall, die Auferwedung des Lazarus und endlich Mofes- 
Petrus zeigte, der aber diesmal ftatt des Felſens mit feinem Stab einen 
Baum, wohl den Baum des Lebens, berührte und demjelben einen Strom 








ı Abbildung bei de Rossi, Bull. di arch. crist. 1868, p. 3; Kraus, 
a. a. ©. I, 611; II, 431; Grijar, Geſchichte Noms I, 442. 
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Waſſers entlodte. Alle diefe Darftellungen waren mit erläuternden Bei- 
ihriften verjehen. Der Direktor der franzöfiihen Schule von Athen jah 
dies koſtbare, ausgezeichnet erhaltene Kunſtwerk in der Sammlung des italie- 
nifhen Konſuls zu Skutari (in Albanien?) und jandte eine Zeichnung davon 
an de Rojfi, der nad derfelben die Batene veröffentlichte. Leider war aber 


— — — 
Fe — 2 





die wichtigſte der Beiſchriften, die Erläuterung des Quellwunders, in ſo 
ſchwer entzifferbaren Kurſibzügen in das Glas eingeritzt, daß de Roſſi den 
Namen Petrus freilich mit Sicherheit leſen konnte, um die Deutung des ' 
Reftes ſich aber vergeblih abmühte. Ebenſo vergeblih waren feine Ver— 
ſuche, die Platte jelbft zum Zwecke genauerer Aniiht und Erforſchung 
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nah Rom zugefandt zu erhalten. Der Befiger mochte feinen Schatz nicht 
den Saunen von Wind und Wellen anvertrauen, und der berühmte Archäo- 
loge hatte ſchon alle weiteren Bemühungen und Hoffnungen aufgegeben, 
ala er nad) einigen Jahren bei einem Beſuche in Paris zu jeiner größten 
Überrafhung die Platte von Podgoritza dort in der Sammlung Bafi- 
lewsti vorfand. Der Beſitzer derjelben war nämlih auf de Rojjis Bericht 
hin eigens nad) Bosnien gereift, um das einzigartige Kunſtwerk aufzufuchen, 
und hatte nicht gerubt, bis er es im feinen Beſitz gebradht hatte. Es ge: 
lang nun de Roffi, die Beiſchrift des Quellwunders mit ziemlicher Sider- 
heit zu enträtjeln. Sie lautete in der barbariihen Recht- oder, wenn 
man lieber will, Falihichreibung des rohen Künſtlers: Petrus virga 
perquodset (percussit) fontes ciperunt quorere (coeperunt currere) — 
„Betrus ſchlug mit dem Stab, die Quellwaffer begannen zu fließen.“ ! 
Auh im alten römiſchen Köln wurden Goldgläfer angefertigt, ja gerade 
am Rhein gelangte die Kunft, ſolche herzuftellen, zur höchſten Blüte. „Die 
römiſche Technif der Goldmalerei“, jagt ein neuerer Forſcher von einer jetzt im 
Britiichen Muſeum befindlichen Glasſchale, „it von dem rheinischen Künjtler in 
genialer Weife verwertet worden, welche fünftlerifch und techniſch alle Katatomben- 
funde weitaus übertrifft.“ * Auch auf Goldgläfern rheinijchen Uriprungs ift Petrus 
am Quell dargeftellt, wenn auch allerdings Beweife, dab man den Moſes des 
Neuen Bundes darjtellen wollte, aus rheinifchen Erzeugniffen nicht beizubringen find. 


2. Um die Beziehung zwiſchen Moſes und dem Apoftelfürften aus— 
zudrüden, konnte man einen doppelten Weg einjchlagen. Man konnte, wie 
es auf den bisher betrachteten Bildwerken geihah, den Mojes darſtellen 
und ihm eine Beziehung auf Petrus geben. Man konnte auch unmittelbar 
den Apoftelfürften vor Augen führen, ihn aber in eine Situation verjeßen, 
die aus der Gejchichte des Moſes genommen ift. Auch diefer zweite Weg 
wurde verſucht in jenen althriftlihen Darftellungen, auf melden Ehriftus 
zwifchen Petrus und Paulus fteht und dem erjteren eine Rolle überreidht. 
Der Erlöjer hat zu feinen Füßen entweder die Himmelskugel oder er fteht 
auf einem Berg, aus dem die vier Paradiejesflüffe hervorquellen; es iſt 





ı Abbildung ber Platte bei de Rossi, Bull. di arch. erist. 1877, tav. V—VI, 
und Kraus a. a. O. I, 614, Fig. 220. Erläuterungen dazu bei de Rossi 1. c. 
. 77-85. 
i 2 Ant. Kiſa, Die antiken Gläfer der Frau Maria vom Rath, geb. Stein, 
zu Köln (Bonn 1899) ©. 96. Es handelt fih um bie in den Jahrbücdern bes 
Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande XLII (Bonn 1867), Zaf. V ab— 
gebildete Schale. 
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aljo der verflärte, zum Himmel aufgefahrene Erlöfer, den der Künftler 
bier vor Augen führen mollte, während die beiden Apoftel auf der Erde, 
außerhalb des Berges oder der Himmelskugel, ftehen. Die Rolle bedeutet 
das Gejeh des Neuen Bundes; das lehrt uns wieder die Inſchrift auf 
derjelben in einigen dieſer Darftellungen. Dominus legem dat lautet 
diefelbe auf einem Sarktophag von Xrles, lex Domini auf einer in Porto 
gefundenen Scherbe. „Daraus ergiebt fih nun“, wie Garrucci jchreibt ?, 
„eine augenfällige Zujammenftellung zwiſchen Mojes, dem nad) der Lehre 
de3 hl. Hilarius (In ps. 63, 10) der Sohn Gottes auf dem Berge 
das Gejeh gab, und Petrus, dem Chriſtus ebenfall3 auf einem Berge das 
Geſetz übergiebt; eine neue Beftätigung der Geſetzgeberwürde, welche dem 
Petrus verliehen wurde und melde jener des Mojes im Alten Bunde ent- 
ſpricht.“ Vielleicht hat Übrigens die erwähnte Petrusdarftellung ihr Vor— 
bild in profanen Bildwerfen der damaligen Zeit. „Die Saifer wurden 
dargeftellt, wie fie ein Buch mit ihren Befehlen denjenigen übergaben, 
welde fie als Statthalter ausfandten, und dieſe empfingen e& mit vom 
Palium verhülten Händen. Ein ausgezeichnetes Beijpiel dafür bietet die 
Darftellung auf dem Silberſchild, der von Theodofius bei feinen Dezennalien 
an den Bilarius von Spanien gejandt wurde.“ ? Auf den Malereien der 
Katakomben findet fi) die Ülbergabe des Geſetzes an Petrus jelten dar: 
geftellt, de Roſſi vermochte erſt im Jahre 1887 ein einziges Beijpiel einer 
jolhen aufzumeifen. Außerhalb der Katakomben aber ift fie ziemlich Häufig. 
„Wir fennen bis jebt”, jagte de Roſſi 1887, „Beifpiele aus dem 4., 5. 
und 6. Jahrhundert auf Mofaiten, auf Sarkophagen aus Rom, Italien, 
Frankreich, auf Glasgefähen, auf einer Devotionsmedaille, auf dem Graffito 
einer Marmortafel. Hinzufügen läßt fi noch eine aus fleinen Figuren 
gebildete Gruppe auf einem Marmorrelief in gutem Stil aus dem 
4. Jahrhundert.“ 3 

3. Bliden wir noch einmal auf die bisherigen Ausführungen zurüd, 
jo kann ſchon jet ſobiel als bewieſen gelten, daß die Auffaſſung, welde 
in Petrus den Mojes des Neuen Bundes ſah, im chriftlihen Altertum 
eine weitverbreitete gemwejen jein muß. In Rom war dieje Betradhtungs- 
weile eine ganz RR und aud in dem übrigen Italien, Frankreich 





! Storia dell’ arte crist. III — 1876), 148. 2 Garrucei l. c. 

® Bull. di arch. crist. 1887, p. 27. Über den erwähnten Schild ſ. Ch. 
Cahier, Nouv. Melanges d’archeologie. Curiosites mysterieuses (Paris 1374) 
p- 65—84 und planche VII. 
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und in Dalmatien muß fie befannt und verbreitet gewejen jein. Gobiel 
lehren uns die chriſtlichen Bildwerke. Inwiefern wird nun, was die Dent- 
mäler uns lehren, durch gejchriebene Zeugniſſe ergänzt und bejtätigt? 

Suden wir dieſe Yrage und zu beantworten, jo erhalten wir ein 
Bild, das einigermaßen überrafchen könnte. Diejenige Stadt, melde uns 
für die Auffafjung Petri al des neuen Moſes jo viel Belege in Glas und 
Stein bietet, liefert ung nicht ein einziges ſchriftliches Zeugnis, ein beut- 
liher Beweis, daß nicht alles jchriftlihe Spuren Hinterlafjen muB, was in 
der Wirklichkeit einen breiten Raum einnimmt. In Oberitalien dagegen 
ift auch nad den litterariichen Zeugniffen Mojes als Vorbild des Petrus 
ficher bekannt, in Afrika und Ägypten ebenfalls. Dei weitem die zahl 
reichten und älteften Belege aber finden wir weit über Dalmatien Binaus 
an der fernften Oftgrenze der altchriftlichen Welt: in Mejopotamien bei den 
inrifchen Vätern. Doch al diefe Ausſprüche knüpfen fih an Worte der 
Heiligen Schrift; darum zunächſt eine Bemerkung über die Schriftauffaflung, 
der diefe Ausſprüche entiproffen. 


II. 


Jedes Ereignis, das die Heilige Schrift erzählt, bot der frommen 
Betrachtung der erſten Chriſten eine doppelte Seite. Es iſt zunächſt natürlich 
Wirklichkeit, es iſt geſchehen, ganz jo geſchehen, wie die Heiligen Schrift- 
ſteller es erzählen, und wortwörtlich ſo zu verſtehen, wie es berichtet wird. 
Redet der hl. Johannes von einem Blindgeborenen, ſo meint er eben einen 
Blindgeborenen; ſagt er, daß Chriſtus deſſen Augen berührt und dem Lichte 
geöffnet habe, ſo iſt eben zu verſtehen, daß er ihm wunderbar das Licht 
wiedergab. Außerdem aber haben all dieſe Ereigniſſe noch eine andere 
Seite: ſie ſind Bilder, ſie bedeuten etwas. Sie haben alle eine verborgene 
Beziehung auf Chriſtus, die Kirche, die Seele des Einzelnen, und deuten 
in dieſer Hinſicht entweder an, was Gott Großes an Chriſtus, der Kirche, 
der Menſchenſeele gethan hat und noch thun will, oder lehren, was der 
Menſch Gott gegenüber thun ſoll. In dieſer Auffaſſung ſinnbildet der 
Blindgeborene die Seele des Ungetauften, die ohne Chriſtus blind für alle 
höhere Wahrheit iſt, und die Geſchichte ſeiner Heilung erinnert daran, daß 
Chriſtus die Seele erleuchtet, indem er in der Taufe ihr das Auge des 
Glaubens verleiht. In ähnlicher Weiſe wurde das Wunder des Jonas, 
ſchon der Heiligen Schrift nach ein Vorbild der Auferſtehung Chriſti, 
ebenſowohl auch zum Sinnbild dafür, daß wir alle vom Tod verſchlungen 





Mofes und Petrus. 249 


und an ein jchöneres Geftade hinübergetragen werden, und überhaupt ge= 
wann alles und jedes, was die heiligen Urkunden erzählen, durch dieje 
finnige Betrachtung doppelten Gehalt, Höhere Bedeutung und Fruchtbarkeit. 
Nicht immer jagen unſerem Geſchmacke die einzelnen Anwendungen diejer 
Auffaſſungsweiſe zu, allein ihr Grundgedanfe ift berechtigt: fie offenbart 
eine rührend tiefe Ehrfurdt vor dem Worte Gottes, fie ermöglichte in 
jenen Zeiten mangelnder ſprachlicher und geſchichtlicher Kenntniſſe eine 
fruchtreiche Verwertung desfelben. „Den Vätern“, jagt ein proteftantiicher 
Schriftiteller, „fehlte der Leuchter zum Licht; wir haben den Leuchter, 
d. h. den grammatiid-hiftoriihen Unterbau, aber nur in jpärlihem Maße 
das Licht.“ 

Beilpiele für die genannte Art der Schriftbetrahhtung bieten nun 
auch die Väterjtellen, welche in unjerer Sade von Belang find. So be 
tradhtet 5. B. Marimus von Zurin ! in einer feiner Reden den Abjchnitt 
de3 Yulasevangeliums, da Chriſtus am Seeufer predigt, vom ungeftüm 
nadhrüdenden Volk immer weiter an den See herangedrängt wird, jo daß 
er endlih von den zwei dort anlernden Scifflein das eine, welches dem 
Petrus gehört, befteigt und von dort aus jeinen Lehrvortrag fortjebt. 
Eofort wird ihm diefer Vorgang zum Symbol: das von Chriſtus er- 
wählte Schifflein Petri bedeutet die Kirche, das andere bon ihm ber- 
ihmähte Schifflein ift die vom Herrn verworfene Synagoge. 

„Des Petrus Schiff alfo Hat er erwählt, das des Moſes verlafjen, 
d. h. er verfchmähte die ungläubige Synagoge, erwählte die Kirche wegen ihres 
Glaubens. Denn zwei Anftalten, gleihjam zwei Scifflein, find von Gott an— 
geordnet, welche auf dem Meer dieſer Zeitlichkeit das Heil für die Menjchen 
erbeuten follten. Bon diefen beiden Fahrzeugen bleibt das eine am Ufer zurüd, 
inhaltslos und leer, das andere wird aufs Hohe Meer hinausgeführt, belaftet 
und angefüllt (mit dem reichen Yiichfang). Denn leer bleibt die Synagoge am 
Geftade ftehen, weil fie Ehriftus jamt den Sprüchen der Propheten verloren hat, 
belaftet aber wird die Kirche zur Höhe emporgehoben, weil fie den Herm und 
die Lehre der Apoftel aufgenommen hat. Die Synagoge bleibt am Ufer von 
Erde zurüd, weil gleihlam in irdiſches Thun verftrict, die Kirche wird zur 
Höhe hinaufgerufen, weil jie die Höhe und Tiefe der himmlischen Geheimnifje 
erforſcht. ... 

— alſo dieſes Schifflein der Kirche beſteigt der Herr, in welchem Petrus 
als Befehlshaber (magister) aufgeſtellt iſt nach dem Worte des Herrn: Auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen.“ Kurz darauf wird die Kirche einfach— 
hin „die Kirche des Petrus“ genannt. 


1 Serm. 94; Migne, P. lat. LVII, 721. 
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Melde Bedeutung diefe Ausführungen hier für uns Haben, ift Har. 
Nah des Hl. Marimus Anſchauung ift die Kirche ebenjo Scifflein des 
Petrus, wie die Synagoge Scifflein des Moſes ift. Sie verhält fih zu 
Petrus ebenjo, wie die Synagoge zum Heerführer des Alten Bundes fi 
verhielt; Petrus ift für Marimus der Mofes des Neuen Bundes. 

Un anderer Stelle wird von Maximus auch da3 Quellmunder in 
Beziehung zu Petrus gebradt. 

„Der Wafler aus dem Felſen hervorbrachte, fonnte ohne Zweifel auch die 
Kirche auf den Feljenmann gründen” °; und an anderer Stelle: 

„Das iſt jener Petrus, dem der Herr die Gemeinſchaft jeines Namens 
mit Freuden zugejlanden bat. Wie nämlich nach dem Ausſpruch des hl. Paulus 
Chriſtus der Fels war, jo ift durch Chriftus auch Petrus Fels geworden, da 
der Herr zu ihm ſprach: Du bift Petrus, und auf diefen Feljen will ich meine 
Kirche bauen. Denn wie in der Wüſte dem Wolfe des Herrn, da e& dürſtete, 
Waſſer aus dem Felſen hervorquoll [dur die Vermittlung des Mojes], jo 
entjprang für die ganze Welt, welche an der Dürre des Unglaubens verjchmachtete, 
aus dem Munde des Petrus der Quell des heilbringenden Bekenntniſſes.“⸗ 

Der Gedante, dem Marimus hier Worte leiht, ift auch dem HI. Auguftin 
nit fremd. Da er einmal jeine Betradhtungen an die eingehende Aus- 
legung des Duellmunders anfnüpft, wird alles an demjelben für ihn ein 
Sinnbild, der Feld, der hölzerne Stab, das hervorbredende Waſſer 
und ebenjo auch Moſes, der den Zweifel im Herzen hatte, als er den 
Felſen ſchlug. „Es zmweifelte Mojes, als das Holz den Feljen berührte, e3 
zweifelten die Jünger, als fie den Herrn am Sreuzesholz ſahen. . . . Ihr 
Borbild war Mofes, er war ein Vorbild des Petrus, der dreimal leugnete.” 3 
Auch anderswo ftellt er Petrus als „Hirten der Kirche“ in Vergleich mit 
Mojes, dem „Leiter der Synagoge“. An legterer Stelle erfordert aller- 
dings der Zujammenhang eine genauere Betradhtung. 

In jeiner yeindichaft gegen das Alte Tejtament hatte der Manichäer Fauſtus 
auch die große Geſtalt des Moſes mit jeinen Nergeleien nicht verſchont und ihm 
vorgeworfen, er habe ja nad) dem Bericht der Heiligen Schrift jelbft an dem 
Agypter einen Totfchlag begangen. Der verftändnisloje Ausfall giebt dem großen 
Kirchenlehrer Gelegenheit zu jehr bedeutungsvollen und lehrreichen Darlegungen. 
Wenn ein Stüd Land, jo führt er aus, gewaltige Unkraut treibe, jo pflegten 
die Yandleute es deshalb noch nicht Für wertlos zu halten, jondern fie urteilten 
im Gegenteil, bei gehöriger Pflege müfje es ebenjo auch im ftande jein, einen 
reichen Ertrag von Weizen zu liefern. Ahnlich verhalte es ſich mit den Menjchen. 


! Serm. 66; Miyne, P. lat. LVII, 666. ® Hom. 63; Migne LVII, 39. 
® Serm. 352, cap. I, n. 4; Migne XXXIX, 1554. 
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Die Naturanlage, welche bei gehöriger Leitung und Zucht zu außergemöhnlichen 
Tugenden jich entfalten könne, werde beim Mangel an Leitung auf ihren Irr— 
wegen auch zu nicht gewöhnlichen Mißgriffen ſich hinreißen laſſen, und infofern 
fönnten unter Umftänden große Verirrungen geradezu die Vorboten von jpäteren 
großen Tugenden fein. So ſei e8 bei Moſes der Tall gemeien, jo bei Petrus, 
der bei der Gefangennahme de3 Herrn das Schwert z30g, jo bei Paulus, der 
als Verfolger der Kirche begonnen habe. „Inwiefern alſo“, jo jchließt Auguftin 
jeine Antwort an Faujtus, „inwiefern ift e8 auffallend, wenn Petrus nach diejer 
Sünde der Hirt der Kirche wurde, wie Moſes nad) der Töflıng des Ägypters 
Leiter jener Synagoge war?” " Der Vergleich geht Hier freilich zunächſt nur 
darauf, daß der eine wie der andere troß einiger Tyehlgriffe zu hohen Würden 
aufitieg, und bejagt an und für fich nicht die Gleichheit diefer Würden jelbit. 
Daß aber der Heilige Kirchenlehrer auch dieſe im Auge hatte, folgt aus der 
Ähnlichkeit der Titel, mit denen er beide belegt (pastor ecclesiae, rector syn- 
agogae), und daraus, daß er den vorher erwähnten Paulus in jeinem Vergleich 
zu Gunften des hl. Petrus ganz beijeite läßt. 

Verlaſſen wir jest Italien und Weftafrifa, um uns zum Morgen: 
(and zu wenden, jo treffen wir diejelbe Auffafjung aud bei dem ägyp- 
tiſchen Einjiedfer Makarius an, der gegen Ende des 4. Jahrhunderts in 
der Sketiſchen Wüfte lebte und Ermahnungsreden an jeine Mönche Hinter- 
fallen hat. In einer derjelben heißt es ausprüdlih, Petrus jei an die 
Stelle des Moſes getreten. Niemand auf Erden, jo führt er aus, werde 
von Leiden verjchont, und diefen Sab belegt er dann durch Beijpiele aus 
der Heiligen Schrift: 

„Sn alter Zeit mußten Moſes und Aaron, obihon fie das Priejtertum 
beffeideten, vieles leiden. Kaiphas aber, der den Lehrſtuhl jemer beiden inne 
hatte, hat dann feinerjeit3 den Herrn verfolgt und verurteilt, was aus Ehrfurcht 
vor dem Prieftertum unfer Herr gefchehen ließ. Ebenjo wurden die Propheten 
von dem eigenen Volk verfolgt, Dann trat Petrus an die Stelle des Moſes, 
indem die neue Kirche Chriſti und das wahre Prieftertum ihm übergeben war. 
Jetzt nämlich findet die Taufe im Feuer und dem Heiligen Geifte ftatt, und bie 
Beichneidung geſchieht am Herzen, denn der Heilige Geift, der vom Himmel 
fommt, wohnt in unjerer Seele. Aber auch dieſe Bolllommenen (de Neuen 
Bundes) find ... nicht frei von Prüfungen u. |. m.“ ® 

Der Gedanfe, daß Petrus es ift, der die Wafler der Gnade dem 
Felſen entftrömen läßt, begegnet uns hier von neuem. Denn man beachte, 
melde Stellung der weltabgeſchiedene Einfiedler der Wüſte dem Prieftertum 
in der Heilsordnung des Neuen Bundes anmeift. Die vollendete Heiligkeit, 


ı Contra Faustum lib. 22, cap. 70; Migne, P. lat. XLII, 445. 
? Macarii Aegyptii Hom. 26, n. 23; Migne, P. graec. XXXIV, 689. 
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nach welcher der Einfiedler ftrebt, ift nad feinen Worten freilih zunächſt 
ein Werk des Heiligen Geiftes, der in der Seele wohnt. Aber trotzdem 
geichieht die Heiligung auch wieder nit ohne Sakramente — die Taufe 
iſt ausdrüdlich genannt — und das Prieftertum. An der Spitze des neu— 
teftamentligen Brieftertums aber fteht Petrus; von ihm ftammt es ber, 
wie das Prieftertum des Alten Bundes von Mofes und Aaron; er ift 
es folglid, durd den die Ströme der Heiligung zu den Seelen der Ein« 
zelnen gelangen. 

Ganz geläufig iſt der Vergleich zwiſchen Mofes und Petrus den 
ſyriſchen Schriftitellern. Schon der ältefte derjelben, Aphraates (F 345), 
jagt in einer langen Bergleihung des Mojes mit Chriftus, dem Herm: 
„Mofes Tieß dem Fellen Waller für fein Volk entftrömen, und Jeſus 
jandte Simon den Felſen, dab er jeine Lehre den Heiden brädte.“! Der 
Fels, der in der Wüſte das Waller entitrömen läßt durch Vermittlung 
des Mofes, ift aljo in dem Bilde gleichgejeht dem Petrus, von dem die 
wahre Lehre entjtrömt, natürlich nit durch Vermittlung eines andern, 
der die Stelle des Moſes verträte, jondern Petrus ſelbſt ift ſowohl der 
Fels, der das Waſſer giebt, als der Moſes, der es ihm entlodt. Sehr 
oft finden ſich ähnliche Vergleiche bei Ephräm dem Syrer (F 373). In 
einer Nede auf die Verklärung Chrifti vergleicht er die verſchiedenen Per— 
jonen, welche Zeugen derjelben waren. 

„Da ſchauten“, heißt e8, „die Fürften des Alten Bundes die Fürſten des 
Neuen. Es erblidte Moſes der Heilige Simon den Geheiligten, der Haus— 
vertwalter des Vaters den Stellvertreter des Sohnes ("lösv 6 olnovöpns Tod 
Ilatphs rov Iztrporov zod Tiod). Jener hatte das Meer geteilt, damit das Volk 
inmitten der Fluten wandere, dieſer aber errichtete ein Zelt, um die Kirche zu bauen. 
Und weiterhin ſchaute der Jungfräuliche des Alten Teftamentes den Jungfräulichen 
des Neuen Bundes, Elias den Johannes, er, der den feurigen Wagen beitieg, 
jenen, der an der Bruft der Flamme rubhte.” ? 

Die Rede liegt uns zunächſt nur in einer griechiſchen Überfeßung 
vor, melde erſt nah dem Konzil von Ghalcedon angefertigt fein Tann, 
weil die KHunftausdrüde des dort formulierten Dogmas in auffallender 
Weife verwertet find. Daß aber die Rede im großen und ganzen bom 
hl. Ephräm herrührt, wird dadurch nicht ausgeſchloſſen. Stüde aus der: 
jelben finden ſich im ſyriſchen Urtert im Brevier der Maroniten, und 


! Demonstratio 21, n. 10; ed. Parisot O. S. B. (Paris. 1894) p. 959. 
? S. Ephraen, Opp. graec. II (Romae 1743), 44. 
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aud in armenifcher Überjegung liegt fie vor!, auf jeden Fall alfo ift fie 
ein Zeugnis aus der ſyriſch redenden Fire. Anderswo ftellt Ephräm 
jeine Betrahtung darüber an, daß Chriftus den Saal des Abendmahles 
gerade durch Petrus und Johannes bereiten ließ. Der Abendmahlsjaal 
ericheint ihm ala Sinnbild der Kirche; zum Bau und zur Ausfhmüdung 
derjelben „beitellte er den Simon den Heiligen an die Stelle des Mojes 
und den Sohn des Zebedäus an die Stelle des Joſue, des Sohnes des 
Nun“? Ein andermal verweilt Ephräm wiederum meniger in ftreng 
wiſſenſchaftlichem Nachdenken als in frommem Sinnen bei dem Bild des 
greifen Simeon, der das Jeſuskind auf den Armen trägt, und giebt den 
Gedanten freien Lauf, die dabei in ihm aufjteigen. Simeon ift nad 
jeiner Anfiht ein Priefter geweijen. So überdenft er denn, wie bon 
Mojes fih das Prieſtertum fortgepflanzt hat bis auf ihn, mie derjenige, 
den Simeon in feinen Armen trägt, dieſem vorbildlichen Prieftertum ein 
Ende bereiten wird, damit von einem andern Simeon oder Simon — 
die beiden Namen find dem Sprer die gleihen — ein neues Prieſtertum 
jeinen Anfang nehme. Den Erlöjer aljo erblidt Ephräm zwijchen zwei 
PVrieftern gleihen Namens, von denen der eine am Ende, der andere am 
Anfang eines Prieſtergeſchlechtes fteht; von dem einen Simeon nimmt er, 
was er dem andern giebt. 

„Simeon im Tempel“, heißt es, „übergab dem Herrn das MPriefter- und 
Prophetentum, das er von Mojes erhalten hatte.... Der Herr aber, damit er 
zeige, daß er die Schlüflel von den vorausgehenden Hausverwaltern in Empfang 
genommen habe, jprad zu Simon: Dir will id die Schlüffel der Thore geben. 
Wie aber hätte er fie übergeben, wenn er fie nicht jelbit zuvor in Empfang 
genommen hätte? Die Schlüffel aljo, die er vom Prieſter Simeon erhalten 
hatte, gab er dem andern Simeon dem Apojtel, damit, wenn das Volk auf den 
eriten Simeon nicht hörte, die Völker auf den zweiten Simeon hören möchten.“ ® 

Ein hervorragender Lehrer bei den neftorianiihen Syrern ift 
Nerſes, geftorben etwa 496, von den Anhängern feiner Selte als die 
Zither des Heiligen Geiftes, die Zunge des Orients, als Lehrer der Lehrer 
und Ozean des Willens gepriefen. In einer Rede auf das Pfingitfeft 
führt er einen Vergleih aus zwiſchen dem Geſetz, das durch Mofes, und 


ı Bol. P. Pius Zingerle, Ausgewählte Schriften des Hl. Ephräm von 
Syrien I (Kempten 1870), 231. 
2 Serm. 2 in hebd. sanct. n. 4; S. Ephraem Syri hymni et sermones, ed. 
Th. J. Lamy 1 (Mechliniae 1882), 373. 
> Sermo de Domino nostro n. öl. 52; Lamy I, 264. 268. 
Stimmen. LX, 8. 18 
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dem Geſetz, daS durch Petrus gegeben wurde, und jagt dabei unter 
anderem auch folgendes: 


„Bol Majeftät und Freude findet auch der Fürſt der Zwölfe fich ein, 
und Friede herricht in der Seele jeiner Genoffen. Moſes ſpricht: Von Furcht 
und Zagen find voll meine Gedanken, und Simon verfündet Hoffnung, Siebe 
und Glauben. Mojes zerriß das Gewand, welches der Bräutigam der Braut 
gefandt hatte, und Simon befleidet die Kirche der Heiden mit dem Gewand der 
Herrlichkeit. Simon ließ einen neuen Ruf erihallen im Lande Roms und Iehrte 
jene den Weg der Herrichaft eines einzigen Schöpfer. Der Fürft der Apoftel 
erhielt zum Anteil die Mutter über alle Städte und pflanzte in ihr wie in einem 
Haupte ein die Augen des Glaubens.“ ' 


Bei den jafobitijhen Syrern ift dieſelbe Anſchauung in einigen 
Gebeten der Liturgie ausgeſprochen. „Vorbilder (der heiligen Weihen)“, heißt 
es im Ritus der Biſchofsweihe, „hat er durch Moſes verliehen, die Er- 
füllung in Wahrheit aber ſelbſt durch feinen geliebten Sohn dem Petrus 
erteilt und durch ihn der ganzen heiligen Kirche bis zum Ende der Zeiten.” ? 
Bei der Weihe des Chrifams fommt ein Gedanke zum Ausdrud, den mir 
Ihon aus Ephräm kennen: bei der Verklärung Chriſti trafen ſich die Ver- 
treter de3 Alten und Neuen Bundes, „und es übergaben die Alten den 
Neuen ihre Würde als Verwalter des Hauſes, und es übergab Moſes 
die Sclüffel dem Simon“ 3, 


Wenn man nit an Worten hängt, fondern auf die Sache fieht, jo reben 
übrigens von Petrus al3 dem neuen Mojes alle jene Kirchenväter, welche ihn 
als Fürſten der Apoſtel, als Führer des chrifllichen Volkes bezeichnen oder die 
Herde Chrifti, die Kirche, den Erdlreis feiner Obhut anvertraut jein laſſen. 
Derartige Stellen giebt e8 in Menge. Sogar ein jüngjt der Kenntnis weiterer 
Kreife vermittelter Brief eines Monophufiten nennt Petrus einfahhin „unjern 
(der Ehriften) Führer” *, und Ephräm der Syrer läßt den Heiland vor der 
Himmelfahrt jeine Herde ebenjo dem Petrus anvertrauen, wie Johannes ber 
Täufer, als er vom Kerker aus feine Jünger zum Erlöfer jandte, dies nad) 
Ephräms Anfiht deshalb that, um die Seinigen Chriſtus dem Herrn zu übermweifen ®. 

! Eitiert bei @. E. Khayyath, Syri orientales (Romae 1870) p. 8. 

? H. Denzinger, Ritus orientalium II (Würzburg 1864), 95; cf. p. 88. 
Abrah. Ecchellensis, De origine nominis papae lib. 2, cap. 23; Roccaberti, Biblio- 
theca I (Romae 1695), 46. 

’ Tacobitarum Rituale in consecratione chrismatis in explicatione huius 
sacramentis p. 25. Eecchellensis 1. c. 2, 23; Roccaberti |. e. p. 46. 

* Die fogen. Kirhengefhichte des Zacharias Ahetor, herausgegeben von Ahrens 
und Krüger (Leipzig 1899), ©. 39. 

° Sed loannes cum videret cursum vitae suae consummatum esse, gregem 
suum principi pastorum tradidit, sicut et Dominus mortis suae tempore gregem 
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Überbliden wir die vorgelegten Beweigftellen, jo find ihrer ja aller- 
dings nit jo gar viele, aber fie ſtammen aus allen Zeilen des drift- 
ihen Erbfreifes und mödten aljo genügend darthun, daß man ziemlich 
allgemein in der älteften chriftlihen Zeit in dem großen Heerführer des 
Alten Bundes ein treffendes Vorbild des Apoftelfürften erfannt hat. Es 
ift dabei an und für fich gleichgültig, ob diefe Auffaffung von der Tiber 
aus nah Afrifa und ins Uferland des Euphrat und Tigris übertragen 
worden ift, oder ob man in den verjchiedenen Himmelsgegenden jelbftändig 
auf den Vergleich verfiel. Jedenfalls ift er überall in der Chriſtenheit 
al3 treffend anerfannt worden. 

Dabei ijt eines zu bemerken, das nämlich nicht nur in irgend einer 
einzelnen Beziehung die Führer des auserwählten Volkes miteinander ver- 
glihen werden. Petrus rüdt vielmehr einfahhin und ganz und voll in 
die Stelle des Moſes ein. Auch jonft kommt nämlich derſelbe Vergleich 
wohl vor. So murde 3. B. nad) dem Worte des bi. Baſilius Gregor 
der Wunderthäter eben wegen jeiner zahlreihen Wunder „jelbft von den 
Feinden der Wahrheit ein neuer Mojes genannt“. Kaiſer Konftantin 
erhält von Eujebius den gleichen Ehrennamen, weil er feine Jugend am 
Hofe der Feinde Gottes zubradte, die er Später bejiegte!. Auf den Goten» 
biſchof Ulfilas wandten jeine arianishen Freunde Aurentius und Raifer 
Konftantius den nämlichen Vergleih an, weil er jeine Goten über die 
Donau in neue Wohnfige führte und dadurd von der Verfolgung be> 
freite?. Allein al dieſe werden doch nur in eingejchränttem Sinn, nur 
unter einer bejondern Beziehung durch jenen Beinamen ausgezeichnet. 
Schlechthin und ohne einjchränfenden Zuſatz dagegen trägt ihn nad dem 
Apoftelfürften nur deſſen Amtsnahfolger, und zwar ſchon im Altertum 


suum, ut pastoralem curam, quam de eo gereret, demonstraret, pastorum pres- 
bytero Petro tradidit. Evangelıi concordantis expositio facta a s. Ephraemo, 
ed. G. Moesinger (Venetiis 1876) p. 101. 

I Basilius, De Spir. s. cap. 29, n. 74; Migne, P. graec. XXXII, 206. Euseb., 
Vita Const. 1, 12; P. graec. XX, 925. 

2 Sicuti Deus per Moysem de potentia et violentia Faraonis et Egyptorum 
populum suum liberavit et rubrum mare transire fecit et sibi servire providit, 
ita et per sepe dietum Deus confessores sancti filii sui unigeniti de varbarico 
liberavit et per Danubium transire fecit et in montibus secundum sanctorum 
imitationem sibi servire decrevit. Auxentius, abgedrudt bi M. Müller, Bor: 
lefungen über die Wiflenfchaft der Sprache, bearbeitet von C. Böttger (Leipzig 
1866), S. 372. 2gl. Ronftantius bei Philostorg., Hist. eccl.; Migne, P. graec. 
LXV, 470. 
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und jpäter noch das ganze Mittelalter hindurch. So nennt 3. B., um 
mit den fpäteften Zeugniffen zu beginnen, Papſt Eugen IV. das Auftreten 
de3 Basler Konzils gegen den Stellvertreter Chrifti ſchlimmer als die 
Auflehnung des Kore, Dathan und Abiron gegen Mojes; denn „mehr ift 
das Volk der Chriſten als daS der Juden, heiliger die Kirche als die 
Synagoge, und der Stellvertreter Chrifti teht höher als Mojes an Autori— 
tät und Würde“ 1, Petrus Gellenfis beginnt ein Schreiben an Alerander III. 
mit den Morten: „Wie einft die höchſten und jchwierigften Fragen vor 
Moyſes gebracht wurden, jo nimmt jegt die ganze Kirche Gottes zu des 
hl. Petrus und deinem Thron ihre Zufludt.“? Der Hl. Bernhard 
nennt Eugen III. „einen Moſes an Autorität“ 3. Die griehijche Kirche 
fingt am Feſte des HI. Leo des Großen von dejjen Schreiben gegen Eu— 
tohius: „AS Nachfolger Petri mit deſſen Vorrang ebenſowohl befleidet 
al3 mit feinem glühenden Eifer, jchreibt auf Gottes Antrieb Leo den 
Tomus. Bon Gott geleitet, haft du die Lehren der Gottesfurdt wie auf 
von Gottes Hand bejchriebenen Tafeln eingegraben, indem du wie ein 
zweiter Mofes der Verfammlung der hochehrwürdigen Lehrer erfchieneft.“ * 
Schon in den Wirren, melde auf das Konzil don Ephefus folgten, 
richten mehrere Biſchöfe aus Kleinaſien, Thracien, Thelfalien ein gemein- 
james Schreiben an Papſt Sirtus III., damit er, als ein neuer Mojes, 
aus den unlösbaren Wirren ihnen den Ausweg zeige. Die Verfaffer des 
Schreibens bedurften allerdings eines Wegweiſers, denn jie zeigten fich 
in ftarfen Mißverftändnifien befangen. Die Lehre des hl. Eyrill von 
Alerandrien halten fie für falſch und nennen fie „die ägyptiſche Härefie“. 
Das Konzil von Ephejus vermochte ihre Bedenken in diefer Hinficht nicht 
zu zerftreuen; daß der anfängliche Gegner des Konzils, Johannes von 
Antiohien, mit feinem Anhang demjelben ſich unterworfen hat, bringt fie 
vollends aus der Fallung, und ihre Zuflucht ift alfo nur mehr der Papſt. 
„Da Chriftus durd den Lauf der Zeiten Hin mit angelegentlidhfter Sorge 
über dem Menjchengejchlechte wacht, jo hat er bei neuen Zeitbedürfnifien 
auch neue Leuchttürme aufgeftellt, um jene, die guten Willens find, recht 


' Bulla ‚Moyses‘ 4 sept. 1459; Hardowin, Coll. Cone. IX, 1004. 

® Epist. lib. I, 1; Migne, P. lat. CCII, 405. Cf. lib. II, ep. 171, p. 616: 
Haec sedes Petri, i. e. petra in qua Moyses residet, videlicet lex Dei imma- 
culata convertens animas, fragosa quaeque haereticorum coneiliabula elidit 
et allidit. 

’ De considerat. 2, 8; Migne, P. lat. CLXXXII, 751. 

* N. Nilles, Kalendarium manuale I (Oeniponte 1896), 107. 
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zu führen, die Feinde zu widerlegen, die Lüge zu zerflören, die Wahrheit 
zu befräftign. So unter den Bebrüdungen Pharaos den jeligen Moſes 
gegen Jamnes und Mambre, und für Simon den Magier den mächtigen 
Sieger Petrus. Im gleiher Weije Hat er auch gegen die Feinde, welche 
jest fih erhoben haben, deine Heiligleit auf den Leuchter geftelt. Durch 
dich wird, mie wir zuverfichtlich Hoffen, der Erdfreis von dem ägyptiſchen 
Irrtum befreit werden; al3 neuer Moſes wirft du dich zeigen und jeg« 
lien äghptiſchen Häretifer niederſchlagen, jeglichen rechtgläubigen Israeliten 
aber retten. Tauſendfaches wird gegen die Wahrheit (jetzt) verbrochen, und 
die reinſte Perle der Rechtgläubigkeit erleidet vielfache Anfeindung. ... 
Daher iſt es jetzt an uns, melde einen Sturm von dreifacher oder noch 
ftärferer Gewalt erdulden und faft in Räuberhand gefallen find, zu dem 
unjere Stimmen zu erheben, der von Gott zum Steuermann beftellt ift, 
und ihn aus Liebe zur Wahrheit von allem in Kenntnis zu ſetzen; deiner 
Herablaffung und Weisheit aber fommt e& zu, eine Sade von jo ge— 
waltiger Bedeutung nicht für gering zu halten und unthätig ihrem Ber- 
laufe zuzuſehen, jondern fie eifrig zu unterfudhen und die heilende Hand 
anzulegen mit aller Standhaftigfeit und gottgefälliger Zuperficht.” ! 
C. U. Aneller 8. J. 


Die Kirche Chriſti und Harnackſche Euriofa ’. 


5. Die Kirche Chriſti. Da nad Harnad 3 Chriſtus die Menſchen 
nur gelehrt Hat, in Gott ihren Vater zu erfennen, jo kann folgerichtig 
bon einer Stiftung der Kirche durch Chriftus feine Rede fein. Die Kirche 
dat fih zum Teil ganz natürlich aus den gegebenen Berhältniffen entwidelt, 
zum Zeil ift fie die Frucht menſchlicher Weisheit oder Thorbeit. 

Etwas ganz anderes lehren uns die Quellen. Im Evangelium lejen 
wir, daß Chriftus dem Simon, dem Sohne Jonas’, verfproden hat: „I 


' Epist. 4 inter Xysti epist. n. 1; Migne, P. lat. L, 593 sq. 

2 Val. unjere Kritik der Shrift: A. Harnad, Das Weſen bes Chrijten- 
tums (Leipzig 1900), in dieſer Zeitihrift Bd. LX (1901), ©. 48 ff. 154 ff. 

©. dieje Zeitſchrift Bd. LX, ©. 55 ff. 
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jage dir, du bift Petrus (der Fels), und auf diefen Felſen will ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen“ 
(Matth. 16, 18). Alfo bat Chriſtus verheißen, er werde eine Kirche, 
und zwar eine einzige, „Seine Kirche“ bauen. Daß Harnad erklärt, 
diefer Text jei fein Herrenwort, ift völlig belanglos!. Ferner hat Jejus 
gejagt: „Wenn jemand die Kirche nicht hört, jo fei er dir wie ein Heide 
und Sünder“ (Matth. 18, 17). 

Chriſtus nennt die Kirche „das Reich Gottes“ und „fein Neid“, 
und vergleicht dieſes Reich mit einer großen Yamilie, mit einem Weinberg, 
in dem viele Arbeiter jind, mit einem Scafftalle, zu dem Juden und 
Heiden al& feine Herde gehören, mit einem Netze, in dem ſich gute und 
ſchlechte File finden, mit einem Ader, auf dem Weizen und Unkraut 
wählt. Es iſt alfo von einer fidhtbaren Kirche die Rede. 

Kein Wunder, daß unmittelbar nah der Sendung des Heiligen 
Geiſtes immer und immer wieder die Kirche erwähnt wird. So geriet 
„die ganze Kirche“ in Furdt ob der Bellrafung des Ananiad und der 
Saphira (Apg. 5, 11). Es entftand „eine große Verfolgung gegen die 
Kirche” (ebd. 8, 1), „Saulus verwüftete die Kirche“ (ebd. 8, 3). Der 
Heilige Geift hat die Biſchöfe geſetzt, „die Kirche Gottes zu regieren, die 
er mit feinem Blute erworben hat“ (ebd. 20, 28). Wenn jemand ftreit- 
ſüchtig ift, jo bedenke er: „Die Kirche Gottes hat eine ſolche Gewohnheit 
nicht“ (1 Kor. 11, 16). ‚„Verachtet ihr die Kirche Gottes?" (Ebd. 
11, 22.) Zraget bei „zur Erbauung der Kirche“ (ebd. 14, 12). „Ich 
bin der geringfte Apoftel; denn ich Habe die Kirche Gottes verfolgt” 
(ebd. 15, 9). „Chriſtus ift das Haupt der Kirche, er felbft der Erlöjer 
jeines Leibes. . . . Er hat ſich für fie Hingegeben, um fie zu heiligen und 
zu reinigen durch das Bad des Waſſers im Worte des Lebens, damit er 
fi eine herrliche Kirche fchaffe, die feine Makel hat“ (Eph. 5, 23 fi.). 
„Du mußt wiffen, wie du wandeln ſollſt im Haufe Gottes, welches ift 
die Kirche des lebendigen Gottes, die Säule und Grundfefte der Wahrheit“ 
(1 Zim. 3, 15). 

Die älteften chriſtlichen Schriftwerke, die wir haben, reden aljo von 
der Kirche Chrifti als von etwas ſchon Beftehendem, zum Ehriftentum 
Gehörigem; fie tennen fein ChHriftentum ohne Kirche. Woher ift aber die 
Kirche, wenn Chriftus fie nicht gegründet hat? Wie kamen jchon die 


! Bol. übrigens dieje Zeitihrift Bd. L, S. 129 fi. 
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eriten Ehriften zu dem Glauben, daß Chriftus ſich die Kirche jelbft be- 
reitet habe, wenn das nicht wahr ift? 

Harnad meint, das jei jehr einfah: die Kirche jei entitanden durch 
die Abtrennung der Chriſten von der jüdiihen Synagoge. Richtig! 
Wenn eine Kirche unter den erften Belehrten vorhanden war, jo war fie 
entftanden durch Abtrennung von der Synagoge. Damit iſt aber nod 
nichts erklärt. Es fragt fih: Wie kam die Abtrennung zu ftande? Zur 
Beantwortung diejer Frage brauden wir feine neuen Theorien aufzuftellen, 
die Quellen reden ganz deutlich. 

Zuerft wurde der Glaube an die Auferftehung Jeſu und die An- 
erfennung jeiner Mejfianität verlangt. Dann mußten die Glaubenden die 
Zaufe empfangen und fi den Vorftehern der Kirche unterwerfen, die der 
Heilige Geift geſetzt hatte, die Kirche Gottes zu regieren. Diefe drei Be— 
dingungen waren umerläßlih, mit ihrer Erfüllung war aber die Kirche 
von jelbft gegeben. Daß Glaube und Taufe verlangt wurden, leugnet 
auch Harnad nicht. Aber die Einteilung der Getauften in Vorgeſetzte 
und Untergebene, in Regierende und Regierte, zumal der „monardhijche 
Epijfopat”, das ift der Stein des Anſtoßes. 

Nun, jo nenne und doch Harnad eine von den Apofteln gegründete 
Kirche, die nicht unter einem Biſchofe ftand!. Der erfte Biſchof von 





ı Bei dem Verſuche, eine biſchofsloſe Urkirche zu finden, werben vielfach zwei 
ganz verſchiedene Dinge miteinander verwechſelt. Eine Anzahl zufammenlebender 
Ehriften können wohl eine Chriftengemeinde genannt werden, aber fie bilden nod 
feine chriſtliche Kirche. Es Tann Chriftengemeinden geben ohne Biſchof und ohne 
Priefter, eö hat folche gegeben und giebt noch ſolche. In den Miffionsländern fteht 
an ber Spike eines Chriftendorfes oft genug nur ein Katechiſt oder ein anderer 
Laienvorfteher. Für größere, von Ehriften bewohnte Gebiete ift vielfach fein Biſchof 
beftellt, jondern ein „apoftolifher Präfekt“, db. h. ein einfacher Priefter, dem bie 
nötige bifhöflihe Yurisdiftionsgewalt übertragen tft. Ähnliche Zuftände nötigten 
beim Beginne des Chriftentums zu ähnlichen Einrihtungen. Wenn ein Apoſtel 
eine Eleinere oder größere Anzahl Neubekehrter taufte, hatte er nicht immer gleich 
einen Priefter und noch viel weniger einen Bifchof bereit, um ihm die Leitung ber 
Neubekehrten zu übertragen; ber Gemeinde mußte motgedrungen eine Art von 
Selbftverwaltung überlafien werden, fpäter mußfe fie fi) vielleicht mit einem 
oder mehreren Prieftern begnügen, bevor fie einem Bifchof anvertraut wurde. Wenn 
man unter „dbemofratiiher“ oder „presbyterialer“ Verfafjung nichts anderes ver- 
fteht, jo hat e3 derartige Zuftände im Urdriftentum zweifellos ebenfogut gegeben 
wie heutzutage. Das ift aber nur etwas Thatfähliches und hat mit ber prin- 
zipiellen Berfaffungsfrage gar nichts zu thun. Auch wenn jede Einzelfirdhe in ihrer 
vollendeten Geftalt grundſätzlich eine bifhöfliche Verfaflung haben muß, Tann es 
do unfertige Kirchen geben, in denen wegen hemmender Umftände das Prinzip 
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Serufalem war Jakobus, der erfte Biſchof von Alerandrien war Markus, 
der erfte Biſchof von Antiohien war Petrus, der fpäter Biſchof der 
römischen Kirche war, der erfte Biſchof von Korinth war Apollo, der erfte 
Biſchof von Ephefus war Timotheus, der erſte Biſchof von Kreta war 
Titus u. ſ. m. 

Zum Zeil wiffen wir die8 aus dem Neuen Teftamente, zum Teil 
aus den älteften Kirchenfchriftftellen. Wir Haben bereit3 aus dem 
2. Jahrhundert Bilhofsliften, die bis zu den Apoſteln binauffteigen. 
Hegelippus bezeugt, daß er um die Mitte des 2. Jahrhunderts Biſchofs— 
fiften angelegt habe. Im jelben Jahrhundert jchreibt Biſchof Polykrates 
von Ephejus, daR ihm aus feiner Familie bereits fieben als Biſchöfe voran- 
gegangen jeien. Irenäus, Klemens von Rom, Ygnatius der Märtyrer, 
Tertullian und andere bezeugen, daß die Apoftel in den von ihnen gegrün- 
beten Kirchen Biſchöfe eingejeßt haben. Sie laffen uns aud nit im 
Zweifel über das Weſen der Biſchofswürde!. Den Bilhöfen ftand die 
höchſte Weiher, Lehr und Regierungsgemwalt in ihren Kirchen zu. 

Harnad findet es unbegreiflih, daß man jhon im 2. Jahrhundert 
Bilhofsliften für das ganze Jahrhundert aufftellen konnte, das jeit dem 
Zode der Mpoftel Petrus und Paulus verfloffen war. Das ift für ihn 
ein „breiter Graben“, über den er nicht fann. „Es fcheint, als feien 
wir genötigt, durch ‚verjuchte Ideen‘ unſerſeits die Kluft auszufüllen“ 
(Chronol. I, 194 f}.). 

Iſt es nicht viel natürlicher, zunächſt die Thatſache anzuerkennen, daß 
die älteften Gefchichtsberichte nicht von einer biſchofsloſen Zeit des Chriften- 
tums wiſſen, und daß die älteften Kirchenfchriftiteller, die über dieſen 
Gegenftand reden, die Einſetzung der Biſchöfe auf die im Auftrage Chrifti 
handelnden Apoftel zurüdführen? ft diefe Thatjahe einmal angenommen, 
wie fie durch die Quellen verbürgt wird, dann fönnen wir der „berjuchten 
Ideen“ entraten. 

Thatjahe ift, daß Chriftus die Apoftel gefandt Hat, zu lehren und 
zu taufen. Thatſache ift, daß EChriftus den Apofteln gejagt Hat: „Alles, 


noch nicht verwirflicht if. Die Apoftel haben durch ihre Handlungsweife gezeigt, 
daß eine fertige Kirche einen Biſchof haben muß. 

! Für die genaueren Angaben verweife id auf meine Praelectiones dogma- 
ticae I, n. 333 sqq. Die (ehemalige) Behauptung Harnads, daß ed zwar jehr 
früh in der Kirche Epiſtopen gegeben habe, daß dieje aber lediglich Okonomen ber 
Gemeinden ohne Lehr: und Regierungsgewalt geweien feien, zerichellt an ben ge- 
ſchichtlichen Thatfahen und wird heutzutage kaum mehr von jemand verteidigt. 


En 
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was ihr auf Erden binden werdet, wird auch im Himmel gebunden fein; 
und was ihr auf Erden löfen werdet, wird auch im Himmel gelöft fein“ 
(Matth. 18, 18). Und miederum: „Empfanget den Heiligen Geift. 
Denen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie erlaffen; und denen ihr fie 
behaltet, denen find fie behalten“ (oh. 20, 22). Thaiſache ift, dab die 
Apoftel ſich Lehr- und Regierungsgewalt beilegten: „Es hat dem Heiligen 
Geifte und und gefallen, folgendes zu beftimmen“ (Apg. 15, 28). Paulus 
und Zimotheus „durhmwanderten die Städte und legten ihnen auf, die 
von den Apofteln und Presbytern getroffenen Enticheidungen zu beobachten“ 
(ebd. 16, 4). Thatſache ift, daß die Upoftel andern Männern die Lehr- 
und Hirtengewalt übertragen haben, mie 3. B. Paulus dem Zimotheus 
und Titus. Thatſache ift, daß wir an der Spike aller riftlihen Kirchen 
Biſchöfe finden, und daß dieſe Einrichtung als eine göttlihe Anordnung 
betrachtet wird. 

Che man „verjuchte Jdeen“ über den Urjprung des Epiftopates auf: 
ftellt, jollte man zuerft die gejchichtlihen Zeugniffe hören und fefthalten, 
was fie uns bverbürgen, nicht aber vorgefakten religionsphilofophifchen 
Theorien zulieb die Thatjachen leugnen oder jo lange operativ behandeln, 
bis fie zu den Theorien pafjen. Der Schimmer, den nad Harnacks Aus- 
deud die „Reichskirche“ aus der Heiligen Schrift borgt, befteht in jehr 
joliden Thatfahen. Wie zufrieden wäre Harnad, wenn er für die Üüber— 
brüdung der duch fein aprioriftiihes Syftem geſchaffenen „Kluft“ irgend 

einer Duelle jo viel „Schimmer“ entlehnen könnte ! 

| Auch das Papfttum Hat Chriſtus eingejegt, indem er Petrus zum 
Felſen feiner Kirche machte, ihm das Hirtenamt über feine gejamte Herde 
übertrug und ihn mit der Aufgabe betraute, jeine Brüder im Glauben zu 
ftärfen. Auch diejer bibliſche „Schimmer“ war den Chriften der eriten 
Zeiten ſchon Hinreihend, um in jeinem Lichte den römischen Nachfolger 
Betri ald das Haupt der Gejamtliche zu erfennen. Nicht die „römijche 
Gemeinde” befaß den Primat, niht um einen undefinierbaren Ehren— 
vorrang handelte e3 fi. Dieſes und ähnliches find Icere Ausreden. Die 
älteſten Papſtverzeichniſſe bezeichnen beitimmte Perjonen als Träger des 
Amted, und die von den römiſchen Biſchöfen gejchriebenen oder an fie 
gerichteten Briefe laffen etwas ganz anderes erfennen al3 einen gehalt- 
loſen Ehrenvorrang. 

Nimmt man mit der fatholiichen Kirche die Einjeung des biſchöf— 
lichen und päpftlihen Amtes durch Ghriftus an, dann ift die ältefte 
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Kirchengeſchichte klar und verſtändlich. Leugnet man dieſe Einſetzung, dann 
verfällt man auf Hypotheſen und Theorien, von denen eine die Wider— 
legung der andern ift, und von denen feine eine befriedigende Erllärung 
giebt. Profeffor Loofs meinte jhon vor einigen Jahren: „ES würde eine 
Strafe fein, alles durchleſen zu müſſen, was über die Verfaflungsfrage 
(der Urkirche) bei uns jeit 13 Jahren geſchrieben iſt.““ Diejes Babel 
ift die Folge des MWiderftandes gegen die geichichtliche Wahrheit und in 
jeiner Art auch ein Beweis für die Richtigkeit der katholiſchen Lehre. 

Um die Kirche zu befämpfen, bedient fih Harnad eines Kunftgriffes, 
der zwar nicht ungeſchickt ift, aber auch nicht der wiſſenſchaftlichen Objek— 
tioität entjpriht. Zuerſt jchildert er die vorgeblihen Zuftände in den 
nichtumierten orientaliichen Kirchengemeinfchaften. 

„Der Verlehr mit Gott vollzieht ſich durch einen Myſſerienkultus, durch 
Hunderte von Fleineren und größeren wirfjamen Formeln, Zeichen, Bildern und 
MWeihehandlungen, die, wenn fie pünktlich und gehorfam beobachtet werden, gött- 
lihe Gnade mitteilen und auf das ewige Leben vorbereiten. Auch die Lehre als 
jolche bleibt wejentlid unbekannt: in liturgiihen Sprüchen tritt fie allein in die 
Erſcheinung. Für neunundneunzig Prozent diefer Chriſten ift die Religion nur 
als Zeremonienritual vorhanden und in ihm veräußerliht. Aber auch für Die 
geiftig geförderten Ehriften find all diefe Meihehandlungen ſchlechthin notwendig; 
denn die Lehre erhält nur in ihnen die rechte Anwendung und den rechten Erfolg. 
Nichts ift trauriger zu ſehen als diefe Umwandlung der chriftlichen Religion aus 
einem Gottesdienft im Geifte und in der Wahrheit zu einem Gotte&dienft der 
Zeichen, Formeln und Idole“ (5. 148). 

Später wird dann bemerkt, die römiſch-katholiſche Kirche unterfcheide 
fih in diefer Beziehung nicht weſentlich von der orientalijchen. 

„sn der That find die Stüde, die den griechiſchen Katholizismus beitimmen, 
jämtlih aud in dem römischen zu finden und werden von ihm unter Umftänden 
ebenjo energiich geltend gemacht wie von jenem” (S. 155). 

Alſo au Hier diejelbe traurige Entartung. 

Dazu fommt aber noch etwas anderes. Im Katholizismus hat fi 
da3 römische Gäjarentum verewigt. 

„Das iſt feine Kirche wie die evangelifchen Gemeinihaften oder wie die 
Volkskirchen des Orients; das ijt eine politiiche Schöpfung, jo großartig wie ein 
Weltreich, weil die Fortſetzung des römiſchen Reiches. Der Papſt, der fid) ‚König‘ 


ı Theol. Litteraturztg. 1896, ©. 206 ff. Es Handelt fi eben um opinionum 
commenta, bie ſchon ber alte Eicero zu ben Eintagsfliegen rechnet. Bol. „Die 
neueren Forſchungen über bie Anfänge des Epiflopats‘. Von St. v. Dunin— 
Borkowski. Freiburg 1900. 
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nennt und „Pontifex maximus‘ ', it der Nachfolger Cäſars. Die Kirche, ſchon 
im 3. und 4. Jahrhundert ganz von römischen Geift erfüllt, hat das römiſche 
Reich in ſich wiederhergeſtellt.“ — Ein italienischer Prälat hat Gregor VII. an« 
gefungen: „Sieh, wie groß die Gewalt des Bannes; was mit Strömen von 
Kriegerblut einftmal3 Marius’ Heldenmut und des Julius Kraft erreicht, wirkſt 
du jet durch ein leiſes Wort.“ Nutzanwendung: „Wer wird bier angeredet, ein 
Biihof oder ein Cäſar? Ich denke, ein Cäſar, oder vielmehr ein priefterlicher 
Gäfar; jo wurde es empfunden, jo wird e& noch heute empfunden.“ 

Nun, ich denke umgekehrt, ein Bischof, fo wurde e& ehemal3 empfunden, 
jo wird es no heute bon den Katholifen empfunden. Es mag jein, 
daß Cäſaren e& verſucht haben, mit leifen oder lauten Worten ihre Mei- 
nung und ihren Willen andern aufzundtigen; aber wenn ihnen bdiejer 
Verſuch glüdte, jo war es doch nur, weil hinter ihren Worten Säbel- 
gerajjel erllang. Das ift ja gerade der Unterſchied zwijchen einem Gäjar 
und einem Biſchofe, daB der Cäſar mit der Macht feines Schwertes, der 
Biſchof aber mit der Autorität feines Wortes regiert, daß der Cäſar fi) 
auf die phyſiſche Gewalt, der Biſchof fi auf feinen moraliſchen Einfluß 
ſtützt. Die „Gewalt des Bannes“ macht doch feinen Cäſar aus. Sonft, 
fürdte ih, finden wir das Gäjarentum ſchon in den Zeiten der Apoftel, 
al3 der Hl. Paulus den lafterhaften Korinther aus der Kirche ausſchloß 
und dem Satan zum Verderben des Fyleijches übergab, damit der Geift 
gerettet werde (1 Kor. 5, 5). Doch genug davon. Dieje Dellamationen 
über da3 Cäſarentum der Päpfte find im Ernft faum für etwas anderes 
zu nehmen als für Schnidjchnad, eben gut genug, um afatholiide Ohren 
damit zu kitzeln. 

Der Kunftgriff Harnads befteht aljo darin, da er und die Kirche zeigt 
al3 aufgehend in Zeremonienwejen und Gäjarentum und dann fragt: Das 
ſoll die Religion Chriſti fein, wie fie im Evangelium fteht? Selbftverjtänd- 
ih werden die meiften Zuhörer oder Lejer einfah antworten: Gewiß nicht! 

Und doch, wel eine Erjhleihung! Wo Hat denn die fatholijche 
Kirhe behauptet, daß alle Zeremonien und die ganze äußere Madıt- 


ı Das hört fi gerade an, ala ob, ähnlich wie andere Monarden ihre Er» 
laffe beginnen: „Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen“ ober dgl., 
fo ber Papft feine offiziellen Kundgebungen anhebe: „Wir Leo, von Gottes Gnaben 
Pontifex maximus und König.” Thatfählih Tautet ber Anfang ber päpftlichen 
Bullen: „Leo, Bischof, Diener der Diener Gottes." Wenn Katholifen vom Papft 
Iprechen, fo bedienen fie fich meiftens bes Ausdrudes „der Heilige Vater". Jeden⸗ 
falls würben fie die Behauptung höchſt brollig finden, daß fie bem Papft mit ben» 
jelben Gefühlen gegenüberftehen wie ein alter Römer jeinem Gäfar. 


264 Die Kirche Chriſti und Harnadihe Eurioja. 


entfaltung zu ihrem Wefen gehöre? Halten die Katholiken etwa die Kirche 
in den Katakomben nicht ebenfogut für die Kirche Chrifti wie die Kirche 
zur Zeit Innocenz’ III.? Die richtige Antwort auf jene Frage Harnads 
it alfo: Dem Weſen nach ift die Religion und die Kirche Chrifti heute 
diefelbe mie in den erjten Zeiten, in vielen unweſentlichen Dingen ift fie 
jehr verſchieden; fie würde auch diejelbe Kirche bleiben, wenn fie wieder 
hinabfteigen müßte in das Dunfel der Katakomben und all ihres äußeren 
Glanzes beraubt würde. 

Außerdem aber enthält die Darftellung Harnad3 jo viel Unrichtig- 
feiten, daß es genügt, auf einige derjelben aufmerkſam zu maden, um 
feinen ganzen Bemweisgang zum Falle zu bringen. 

Es ift falih, daß in der fatholiichen Kirche der Verkehr mit Gott 
fi nur dur Hunderte von kleineren und größeren wirkſamen Formeln, 
Bildern und Weihehandlungen vollzieht. Es iſt falſch, daß die Lehre als 
folde mejentlih unbelannt bleibt und die Religion nur als Yeremonien- 
ritual vorhanden if. Es if falſch, daß all diefe Weihehandlungen 
ichlehthin notwendig find, da nad der Lehre der Kirche nicht einmal allen 
Saframenten, geſchweige denn allen Saframentalien eine jolde Not« 
mendigfeit zufomınt. Falls Harnad die Zuftände in der ruffiihen Kirche 
rihtig ſchildert, jo ift es falih, daß in diefer Beziehung die römiſch— 
katholiſche Kirche fih nicht mejentlih don jener unterjcheide. Auf jo 
dandgreiflihe Unrichtigkeiten einen Beweis aufbauen, heikt feinem miflen- 
Ihaftlihen Ernft ein fehr ſchlechtes Zeugnis außftellen. 

Harnad fragt: „Wo ift in der Verkündigung Jefu aud nur eine 
Spur davon zu finden, daß man religiöjfe Weihen als geheimnisvolle 
Applikationen über fi ergehen laſſen ſoll?“ (S. 148.) Eine „Spur“? 
Nun, wenn es nur auf eine „Spur“ ankommt, jo genügt es, daran zu 
erinnern, daß Jeſus feine Apoftel ausgejandt bat, zu taufen im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiftes, und daß er ber- 
fihert hat, wer nicht miedergeboren werde aus dem Waller und dem 
Heiligen Geifte, könne in da3 Himmelreih nicht eingehen. Wenn Harnad 
nad „Spuren“ für die Lehre von den Saframenten jucht, jo find diefe 
in jedem Lehrbuch der fatholiihen Religion ohne Mühe zu finden. 

Niemand kann vernünftigerweile annehmen, das Chriftus für Men- 
ichen, die aus Leib und Seele beftehen und Soziale Weſen find, eine rein 
innerlihe Religion gepredigt habe, die gar nit nad außen herbortrete 
und feinen gemeinjamen Kultus fenne. Der Hl. Auguftin war zwar fein 
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aufgeklärter Theologieprofeſſor des 19. Jahrhunderts; aber in Bezug auf 
die vorliegende Frage dürfte er doch ſchärfer und richtiger geurteilt haben, 
wenn er ſchreibt: „Es iſt gar nicht möglich, daß Menſchen ſich auf das 
Bekenntinis einer Religion, ſei dieſe nun wahr oder falſch, aneinander 
ſchließen ohne das einigende Band ſichtbarer Zeichen oder Sakramente; 
und weil dieſe Sakramente ſo unausſprechlich wichtig ſind, ſo macht ſich 
jeder, der ſie verachtet, einer Irreligioſität ſchuldig; denn es iſt irreligiös, 
eine Sache zu verachten, ohne welche die Religion nicht beſtehen kann.“ ı 

Harnad will uns glauben maden, Ehriftus habe eine Religion ohne 
Kirche und ohne äußere Zeichen gegründet. Er beruft fi auf das Wort 
des Heilandes, daß jein Reich nicht von diefer Welt ſei, als ob damit 
gejagt wäre, das Neid Chriſti ſei ein Neich reiner Geifter und nicht eine 
Bereinigung fterbliger Menſchen, die in allen ihren Lebensthätigkeiten, 
auch in den religiöfen, nun einmal ihre fünf Sinne brauden. 

Mit dem Verſuch, die Religion möglihft zu entlörpern, hat Harnad 
ihr das geiftige Lebensprinzip ebenfall3 fat ganz ausgetrieben. Trotzdem 
berjpricht er diejer Religion der „Innerlichkeit“ die Zukunft, während die 
Kirche bei aller ſcheinbaren Machtentfaltung eilenden Schrittes ihrem Unter: 
gang entgegengehe (S. 166). Mit diefer, allerdings etwas zaghaft vor— 
getragenen Prophezeiung reiht er ſich jener zahlreihen Schar größerer 
oder kleinerer Zulunftsihauer an, die fih als Blinde und Führer von 
Blinden bewährt haben. 

Wir Katholiken glauben auh an Prophezeiungen. Die lauten aber 
ganz anderd: „Die Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen”, und: 
„Ich werde bei euch fein alle Tage bis and Ende der Welt.“ 

Harnad betont immer twieder jehr nahdrüdlih, das Weſen der Re— 
ligion jei ausgelproden in den Worten: Gott unjer Bater. Vor mehr 
als fiebenzehnhundert Jahren hat aber ein großer Mann, in religiöfen Fragen 
eine mindeftens ebenjo große Autorität wie Harnad, gejagt: „Niemand kann 
Gott zum Bater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat.“ ? 

6. Harnackſche Eurioja. Harnad legt großen Wert auf den 
fiheren, hiſtoriſch geſchulten Blid, der fofort in den gegebenen Thatſachen 
die bleibende Wahrheit und die zeitgeſchichtliche Hülle zu unterfcheiden ver- 
mag. Mit diefem ſcharfen Forjcherblid durchdringt er das driftliche Alter 
tum, und reinlich trennen fih für ihn die religiöfen Anfhauungen der 


! Contra Faustum 19, 11. ® S. Cyprianus, De unit. eccl. 6. 
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Menſchen, die immer fortfchreiten, von der Religion felbit, die fih au 
den Menſchen als ſolchen bezieht, wie er in allem Wandel und Fortfgriit 
ewig gleihbleibt. Die Religion ift dasjelbe wie das Chriftentum in feinem 
innerften Wejen, aber durchaus nicht dasjelbe wie die religiöjen Anſchau— 
ungen Chrifti und feiner Jünger; denn dieje find nur der Bait, an dem 
der Lebenzjaft der Religion damals hinaufftieg, ein abfterbender und für 
und toter und mertlojer Beſtandteil. 

Allein aud der ſchärfſte und geübtefte hiſtoriſche Blick befähigt nad) 
ihm nicht, Die hriftliche Religion zu bemeilen. Die Religion wurzelt nad) 
der Anſchauung der Ritihlihen Schule in Werturteilen; dieje aber find 
nur das Ergebnis von Empfindung und Wille, eine jubjeltive That, die 
Erkenntnis allein fann fie nicht erzeugen. Darum ift aud die Apologetif, 
wie fie gewöhnlich verftanden wird, in einem jo traurigen Zuftande, fie 
weiß nicht, was fie will und joll. 

„In der Meinung, es recht gut zu machen, preift fie die Religion an, als 
wäre fie eine Ramſchware oder ein Univerfalheilmittel für alle Gebrechen der Ge— 
ſellſchaft. . .. Schon der verwundet fie [die Religion], der in erfter Linie fragt, 
was fie für die Kultur und den Fortſchritt der Menſchen geleijtet hat“ (©. 5). 

Nur darf man diefe Warnung nit allzu ernft nehmen. Wenn der— 
artige Erwägungen ſich gegen die fatholifche Kirche wenden lafjen, jo find 
fie gar nicht zu veradten. 

Beifpielaweife: „Wie fteht e8 mit den romanifchen Nationen, die doch das 
eigentliche Gebiet der Herrichaft diefer römischen Kirche bilden? Eine wirflide 
Großmacht ift nur noch eine einzige von ihnen zu nennen, und wie wird es 
nad einem Menfchenalter ausjehen? Diefe Kirche lebt als Staat heute zu einem 
nicht geringen Teil von ihrer Gejchichte, ihrer altrömijchen und ihrer mittelalter« 
lien, und fie lebt als das römiſche Reich der Romanen; Reiche aber leben 
nicht ewig“ (S. 166). 

Das Chriftentum der „geiftig geförderten” Proteftanten dagegen ift 
echt germanifh. „Ohne Priefter, ohne Opfer, ohne Gnadenftüde und 
Zeremonien, eine geiflige Religion“ (S. 167) nimmt es teil am politiſchen 
Aufihwung der Germanen und wird jo felbftverftändlid den romaniſchen 
Katholizismus Üüberdauern. 

„Ramfhmware”! und was für eine? Die Religion beurteilt nad der 
politiſchen Machtftellung ihrer Velenner. Nah diefem Maßſtabe gemeifen 
war die chriſtliche Religion in den erften drei Jahrhunderten ihres Bes 
ftehens verkehrt, das römische Heidentum dagegen beredtigt; im Mittel» 
alter war jelbftverftändlich alles Recht auf feiten der römiſch-katholiſchen 
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Kirche; heute ift der germaniſche Proteftantismus die für die „geiftig Ge- 
förderten“ allein mögliche Religion; nad einem für Deutſchland unglüd- 
lichen, für Rußland aber glüdlich abgelaufenen Feldzuge müßte die ſlaviſche 
„Orthodoxie“ an die Stelle de3 germaniichen Proteftantismus treten. 

Auf die Frage: Wird die fatholifhe Kirche „den NRüdgang der 
romanifhen Staaten überdauern”? ift unbedingt zu antworten: Ja, das 
wird fie, ſowohl gemäß der Verheißung Chrifti als gemäß ihrer ganzen 
bisherigen Gedichte. Auf die Frage dagegen: Wie lange wird der Rüd- 
gang der romaniſchen und der Aufſchwung der germaniihen Staaten an- 
dauern? weiß niemand eine fihere Antwort. Zu Anfang des 19. Jahr: 
dundert3 fand Preußen politifh viel tiefer als heute Italien, Spanien 
oder Franfreih, und wie Hoch fteht es jeßt nicht! Einen gleichen Um— 
ſchwung der Dinge in den romanischen Ländern als unmögli erklären 
zu wollen, wäre eine gewagte und grundlofe Behauptung. An der Ber 
freiung unferes deutſchen Baterlandes von der Fremdherrſchaft und an 
der Wiederherftellung feiner Größe Haben Katholiten jo gut mie Prote- 
ftanten mitgewirkt. Es ift daher unberedhtigt und anmaßend, dieſes Wert 
einfah für den Proteftantismus in Anspruch zu nehmen. Unter den zwei— 
hundertundfünfzig Millionen Katholiken giebt es viele Millionen, in deren 
Adern deutiches Blut rollt, und diefe werden jeden Tropfen dieſes deutjchen 
Blutes dafür verwenden, daß die Kirche, die der Heiland mit feinem Blute 
erfauft hat, auch in der germanijhen Welt nicht zu Grunde geht. 

Daß Harnaf das Heutzutage bei den Proteftanten allerdings jehr 
beliebte politifchetheologifche Argument fih zu eigen gemacht Hat, zeugt 
nicht gerade für einen jehr freien Blid. 

Wir können aber die Zuverläfjigfeit feines Hiftorijch gefchulten Auges 
noch auf eine andere Weije prüfen. Über längftvergangene Zeiten laffen 
fih leiht Behauptungen aufftellen, ohne daß eine Kontrolle immer ſehr 
einfah wäre, Aber Harnad ſpricht auch über den Katholizismus unferer 
Zeit. Da find wir mit dabei als Zeugen und Mithandelnde und können 
aus eigener Erfahrung ein Urteil fällen über die Säbe, die der Herr 
Profefjor in betreff der fatholiichen Lehre und des fatholifchen Kirchen- 
regiments mit ebenderjelben Zuverfiht aufftellt, wie er über das drijt- 
liche Altertum urteilt. 

Zuerſt einiges über die Lehre. Da vernehmen wir denn, daß nad) 
der in der fatholiichen Kirche herrihenden Meinung das Evangelium im 
festen Grunde ascetiſch und meltflüchtig jei. Damit man jedod daraus 
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nicht den Schluß ziehe, dad Evangelium jei mit den modernen Grundjäßen 
unvereinbar und unbraudbar, hat die Kirche „einen eigentümlihen Aus» 
weg, eigentlich ein Produkt der Verzweiflung gefunden“. Einerſeits Hält 
fie an dem meltverneinenden Charakter des Evangeliums feſt und lehrt, 
„daR das eigentliche chriftliche Leben nur in der yorm des Möndtums — 
das iſt die ‚vita religiosa' — zum Ausdrud komme; aber fie läßt ein 
‚niederes‘ Chriftentum ohne Asceſe als ‚noch ausreichend‘ zu. Dieſe merf- 
würdige Konzeſſion mag bier auf fi beruhen bleiben: daß die volle 
Nachfolge Chriſti nur den Mönchen möglich ift, ift katholifche Lehre” (S. 51). 

Mit Berlaub: das ift eine unkatholiſche Keberei, die einft bon den 
sraticellen gelehrt und von dem Papſte Johann XXII. verurteilt wurde. 
Darum braudt jene „merkwürdige Konzeſſion“ auch keineswegs auf ſich be: 
ruhen zu bleiben, jondern kann bier glei ala Hirngefpinft feitgelegt werden. 

Harnad Hat wohl etwas läuten hören, wie die Berufung auf die 
„vita religiosa* zeigt, aber er weiß doch nicht, wo die Gloden hängen. 
Nah katholiſcher Lehre iſt allerdings der Ordensftand ! der Stand der 
Bolllommenheit. Etwa weil alle Ordensleute Heilige find oder weil es 
nur im Ordensftande Heilige geben fann? Dann müßten alle Ordens- 
leute fanonifiert werden, oder jedenfalls niemand, der nit im Ordens 
ftande fein Leben bejhloffen hat. Nun genügt e& aber, irgend ein Heiligen- 
verzeihnis aufzujhlagen, um zu jehen, daß die Kirche nicht jo dent. 
Sie hat Leute aus allen Ständen heilig geiproden: Bauern, Handwerker, 
Dienftmägde, Bettler, Reiche, Gelehrte, Ungelehrte, Soldaten und Mönche, 
Laien und Priefter, Kaiſer und Könige, Berheiratete und Unverheiratete, 
Sünglinge und Greife. Sie lehrt alfo, daß man in jedem ehrlihen Stande 
nit nur einen gewöhnlichen, jondern einen hohen Grad Kriftlicher Voll— 
fommenheit und demgemäß im andern Leben eine hohe Stufe der himm— 
liſchen Seligkeit erreihen fann; denn das und nichts anderes bedeutet die 
Heiligiprehung: der Heilige war hienieden ein vollkommener Chriſt und 
erfreut fich jetzt des entſprechenden Lohnes im Himmel, Kein Stand hindert 
die Heiligkeit, fein Stand macht an ih zum Heiligen, auch der Ordens 
ftand nicht. „Stand der Vollkommenheit“ Heißt derjelbe nur, meil die 
Ordensleute ſich verpflichten, das Streben nah Volllommenheit zu ihrer 
eigenften Lebensaufgabe zu machen, fei es im Dienfte der Nächftenliebe 
oder im andauernden Verkehr mit Gott im Gebete, je nad der Vorſchrift 


! Notabene, das ift nicht dasfelbe wie bag Möndtum. 
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ihrer Regel. Nicht einmal die evangelifchen Räte: die Entjagung alles irdi- 
ihen Befißes, die Beobadhtung der ehelojen Keujchheit und die vollfländige 
Unterwerfung des Willens unter die rechtmäßigen geiftlihen Obern maden 
das Weſen der chriſtlichen Volllommenheit aus; fie find nur Mittel zum 
Zweck. Die Vollkommenheit jelbit befteht nad katholiſcher Lehre in der all« 
jeitigen und ftandhaften Erfüllung des Gebotes der Gottes- und Nächftenliebe. 
Dieſes Gebot kann und ſoll in jedem riftlihen Stande erfüllt werden, 
und injofern ift jeder Stand eine vita religiosa, ein Gott geweihtes Leben. 

Das hindert aber nit, daß die Ausübung diefer Pflicht in dem 
einen Stande leichter oder ſchwerer ift ala in dem andern. „Ich wünſche, 
ihr möchtet ohne Sorge jein. Wer unverheiratet ift, ift bejorgt um das, 
was des Herrn ift, wie er dem Seren gefalle; wer aber verheiratet ift, 
it bejorgt um das, was der Welt ift, mie er der Frau gefalle, und er 
ift geteilt. Und das underheiratete Weib und die Jungfrau denkt auf 
da3, was des Herrn ift, daß fie heilig jei an Leib und Geift; die aber 
verheiratet it, denkt auf das, was der Welt ift, wie fie dem Manne ge 
falle. Dieſes aber jage ih zu eurem Frommen, nit um eud eine 
Schlinge überzumerfen, jondern zur Wohlanftändigfeit und zur Förderung 
eines ungeftörten Gebetes zum Heren“ (1 Kor. 7, 32 ff.). Diefe Worte 
des Hi. Paulus enthalten kurz und bündig die fatholiiche Lehre vom 
Stande der Vollkommenheit: Alle Chriſten jollen heilig werden; erleichtert 
aber wird diejes Streben dadurh, daß man ſich möglihft von allen 
meltlihen Sorgen logmadht und fein ganzes Leben dem Dienite Gottes 
im engeren Sinne des Wortes weiht. Ein jo Gott gemweihtes Leben ift 
in borzügliher Weife eine vita religiosa und, injofern die Bedingung 
der Unabänderlidhleit Hinzutritt, der Stand der Bolllommenheit, d. h. des 
Streben: nad der Bolllommenpeit. 

Eine doppelte Klafje von Chriſten im Sinne Harnacks kennt die 
fatholifche Kirche nicht; wohl aber weiß fie, daß es in allen Zebensberufen 
und Lebenzitellungen Bolllommene und Unvollkommene in unzähligen 
Abftufungen giebt, die Gott allein befannt find. 

Der „hiſtoriſch geihulte Blick“ hat Harnad in einer jo nahe liegen- 
den Sache vollftändig in die Irre geführt. Werden da jeine Urteile über 
das Urchriſtentum und deſſen innerjtes Weſen größere VBertrauenswürdigfeit 
beanipruden können? 

Das andere, was Harnad als eine arge Abirrung vom Evangelium 


ericheint, ift das fatholifhe Kirhenregiment. 
Stimmen. LX. 3. 19 
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„Die politifche Kirche, im weiteſten Sinne des Wortes und unter jehr ver— 
Ichiedenen Masten, will herrſchen; fie will die Seelen und die Leiber, die Ge— 
wiſſen und die Güter” (S. 66). — „Wir erleben es heute an der römijch-fatho= 
lichen Kirche, zu welch einer ſchweren Laft die Verbindung mit einer bejtimmten 
Kulturepoche für die Religion wird. Im Mittelalter war die Kirche voll Teil- 
nahme, formgebend, gejeßgebend auf alle Fragen des Fortſchritts und der Kultur 
eingegangen. Unvermerkt hat fie aber ihr heiliges Erbe und ihre eigentliche Auf- 
gabe mit den Erkenntniſſen, Marimen und Intereſſen, die fie damals gewonnen 
bat, identifiziert. Nun ift jie gleichſam feftgenagelt auf die Philoſophie, die Na— 
tionalöfonomie, furz auf den ganzen Kulturzuſtand des Mittelalters“ (S. 76). — 
„seiner joll ſich als Chrift, d. h. als Gottesfind, fühlen und beurteilen dürfen, 
der nicht zuvor feine religiöfe Erfahrung und Erkenntnis der Kontrolle des lirch— 
lichen Belenntnifjes unterworfen hat. Dem ‚Geift‘ find die engſten Schranfen ge= 
jogen, und es wird ihm verboten, zu wirken, wo und wie er will. Ja nod 
mehr; der einzelne joll, bejondere Fälle abgerechnet, nicht nur mit der Unmündig— 
feit und dem firchlichen Gehorfam anfangen, er ſoll aud) nie ganz mündig werden, 
d. 5. er foll die Abhängigkeit von der Lehre, dem Priefter, dem Kultus und dem 
‚Buch‘ niemals verlieren” (S. 131). — In allem, was ſich hier als Äußeres 
Kirhentum mit dem Anſpruch auf göttliche Dignität darftellt, fehlt jeder Zu— 
jammenhang mit dem Evangelium. Es Handelt ſich nicht um Entjtellungen, jon= 
dern um eine totale Verfehrung. Die Religion ift hier in eine fremde Richtung 
abgeirrt. . . . Chriftus verlangt, daß jeine Diener nicht herrichen, jondern dienen, 
dieje Priefter aber regieren die Welt; EHriftus führt feine Jünger aus der politijchen 
und der zeremonidfen Religion heraus und ftellt jeden vor das Angeficht Gottes 
— Gott und die Seele, die Seele und ihr Gott —, hier dagegen wird der Menſch 
mit unzerreißbaren Ketten an ein irdijches Inftitut gebunden und fol gehordhen ; 
dann erft mag er fi Gott nahen. Einjt haben die römiſchen Ehriften ihr Blut 
vergoffen, weil fie dem Cäſar die Anbetung verweigerten und die politijche Religion 
verjchmähten ; heute beten fie ziwar einen irdifchen Herrſcher nicht geradezu an, aber 
fie Haben ihre Seelen dem Machtgebot des römischen Papjtes unterworfen“ (5.163 f.). 


Das iſt der Schluß der 14. Vorleſung. Gewiß recht effeftvoll. Für 
das Zugeftändnis, daß wir Katholifen den Bapft nicht „geradezu“ anbeten, 
jollten wir übrigens Höflihft unfern Dank ausſprechen; denn es hat aud) 
ihon Proteftanten gegeben, die uns die Anbetung des Papftes als ſchweren 
Vorwurf entgegengehalten haben. Davon find wir nun losgejprocen. 

Immerhin ift das Bild auch jo fein jchönes: die Katholiken als 
unmündige Sinder, feitgenagelt auf die mittelalterliche Kultur, feufzend 
unter dem Joche der Priefterherrichaft, der fie mit Leib und Leben, mit 
Gut und Gewiſſen verfallen find, ohne Recht, unmittelbar mit Gott zu 
verfehren umd das Wehen des Heiligen Geiftes an fih zu erfahren, ganz 
abgefehrt dom Evangelium: traurig, jehr traurig! 
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Merkwürdig ift, daR die Katholifen das gar nicht einmal zu empfinden 
ſcheinen, ja daß jie fich ihrer Kirche rühmen und fich in derjelben zu Haufe 
fühlen wie die Kinder einer großen Yamilie, dab fie zu den Prieftern 
nicht aufbliden wie zu ihren Tyrannen, ſondern wie zu ihren väterlichen 
Freunden, mit denen fie ihre Freuden und Leiden, ihre Befürchtungen und 
Hoffnungen bvertrauensvoll teilen, weil fie bei ihnen herzliche und ver: 
Händnispolle Teilnahme finden. Der furdtbare Papitlönig, an den die 
Proteftanten nur mit Schaudern denken, ift den Satholiten ihr höchſter 
geiftlicher Vater, er ift ihnen wie ein liebender Vater Gegenftand der hin- 
gebendften Gegenliebe. Wo ift der Katholil, der fih durch die Kirche 
gehemmt fühlt, mit Gott zu verkehren, jo viel er will? Wo ift das 
Kirchengeſetz, welches dem Heiligen Geift vorjchreibt, wen und wann er 
feine Gnaden zu geben hat? oder dem Katholiken, wieviel Gnaden er vom 
Heiligen Geifte annehmen darf? Wenn es wahr ift, daß unter den Pro- 
teftanten der innige und vertraute Verkehr mit Gott im Gebete noch viel 
eifriger gepflegt wird al3 unter den Katholifen, dann jei Gott dafür ge- 
priejen; denn mir hätten darin eine gute Bürgſchaft ihrer einjtigen Rück— 
fehr zur Kirche Chriſti. Aber ein gewiſſer Zweifel an der Richtigkeit 
diefer Vorausfegung dürfte doch wohl geitattet fein. 

Es ift übrigens richtig, dab wir KHatholifen gebunden find, nämlich) 
an die bon Chriftus verkündete und im der Kirche Hinterlegte Wahrheit. 
„O Zimotheus, bewahre das Hinterlegte (Beſitztum der Lehre), Weije 
die heillojen leeren Reden zurüd und die Widerſprüche der fälſchlich fo 
genannten Erlkenntnis, zu mwelder einige fi belennen, die vom Glauben 
abgeirrt find” (1 Tim. 6, 20 f.). Die Lehre Chriſti ift es, vermittelft 
welcher die Priefter herrihen, und dieſe Herrihaft Hat doch Chriſtus 
wahrlich nicht ausgeſchloſſen, da er zu den Apofteln gejagt dat: „Wer euern 
Worten nicht glaubt, der ift verdammt.“ Daß wir Katholiken aber durch) 
„verſchlagene Diplomatie und Gewalt” (S. 159) regiert werden, ift Un— 
finn, das müſſen wir doch beijer wiſſen. 

Ebenjowenig Berftändnis zeigt Harnad in der Trage, wie die per— 
ſönliche Frömmigkeit eines Katholifen fih zum äußeren Kicchenregiment 
verhält. Es verfteht fih ganz von jelbft, daß auch das innerjte religiöje 
Leben eines Katholiten durch feinen Glauben an die geoffenbarte Wahrheit 
beftimmt wird. Wer innere Akte des Glaubens, der Hoffnung, der Liche, 
der Anbetung jegt, muß wiljen, was er glaubt, hofft, liebt, anbetet. Wer 


zu Gott um die ewige Seligfeit und die dazu nötigen Gnaden fleht, muß 
19* 
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willen, dak es Seligkeit und Gnaden giebt. Eine innere Religion, die nur 
ein blinder Inftintt, ein vernunftlofeg Sehnen und Wünfchen ift, kennen 
wir Katholiken nicht, unſer religiöjes Leben baut fih auf unſerem Offen- 
barungsglauben auf. Inſofern richtet ſich allerdings jede religiöfe Er— 
fahrung nad der kirchlichen Lehre, da das öffentliche Belenntnis und die 
innere Gefinnung weder unabhängig nebeneinander herlaufen können nod) 
aud im Gegenjag zu einander flehen dürfen. 

Im übrigen erläßt die Kirche Über das rein innere Leben der Gläu— 
bigen feine Gejege, fie jeßt dem Geiſte feine Echranfen, fie zieht rein innere 
Vorgänge nicht vor ihr kirchenpolitifches Yorum. De internis non iudicat 
praetor, gilt aud bier als Grundſatz. Die Behauptung, daß das innere 
geiftliche Leben der Katholiken kirchenpolitiſchen Vorſchriften unterliege, ift 
jo ungeheuerlih, das man nit weiß, unter welde Rubrik man fie 
bringen fol. Untenntnis? Aber eine jo kraſſe Unfenntnis in einer Sadıe, 
die doch fo leicht zu erfragen wäre! Abſichtliche Verdrefung? Aber die 
mutet man doch einem gebildeten Manne nicht zu, wenn man dazu nicht 
gezwungen ift. Am einfachiten betrachtet man das Ganze als leere Phrafen- 
macherei, die ja auch unter Umftänden ihre Wirkung thut. Jedenfalls 
zeigt Harnad in feinen 16 Vorlefungen, dat das wahre Wejen des Katho- 
lizismus ihm ein verjchloffenes Land ift. 

Mehr Kenntnis dürfen wir ihm ſchon zutrauen in Bezug auf den 
Proteftantiamus, obſchon die Auffaſſung desjelben, wie fie in der Ritſchl— 
ſchen Schule herrſcht, von andern Proteftanten ſcharf bekämpft wird. 

Nah Harnad ift der Proteftantismus erftens eine Reformation, d. h. 
mie er ſelbſt erklärt, eine „Eritiiche Reduktion“ der Religion auf ihre „wejent- 
fihen Faktoren”, das Wort Gottes und den Glauben, wobei aber das 
Wort Gottes „nit die Kirchenlehre, auch nicht die Bibel, fondern die 
Verkündigung don der freien Gnade Gottes in Chriftus iſt. . . Der zus 
verfihtlihe Glaube, einen gnädigen Gott zu haben“ (©. 168 f.), das ift 
alles, worauf der Proteitantismus das Weſen der chriftlihen Religion 
reduziert hat. 

Zweitens ijt der Proteftantismus eine „Revolution“ geweſen, „rebo— 
[utionär nicht in dem jchlimmen Sinne, in welchem es ſich um die Auf: 
fehnung gegen eine Rechtsordnung handelt, die zugleich eine fittlihe Ord— 
nung ift, wohl aber im Sinne eines gewaltfamen Brucdes mit einem 
gegebenen Rechtszuſtande“ (S. 173), alſo in demfelben Sinne, in welchem 
die heutigen Anardijten ihre Stellung zum modernen Staat auffaſſen. 
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Ein großer Übelftand an den proteftantiichen Gemeinſchaften ift nad) 
Harnad der, daß fie doch im irgend einer Form wieder ein ftatutarijches 
Kirchenmwejen ausgebildet und dogmatische Belenntnisftüde und Lehrformeln 
herübergenommen haben. 

„Auf diefem Wege, und wenn die andern Verwirrungen ſich auch noch jteigern 
oder verfeitigen, droht der Proteftantiamus zu einer fümmerlichen Doublette des 
Katholizismus zu werden” (S. 184). 

Man hat Schon verjchiedene Vorjchläge gemacht, um die offenfundigen 
Schäden des Proteftantismus zu heilen: Stärkung der kirchlichen Amts— 
gemalt, Aufhebung des Staatskirchentums, Yöderation aller protejtantijchen 
Gemeinihaften. Am originellften ift wohl der Vorſchlag Harnads: Mehrung 
der Verſchiedenheiten iſt das befte Mittel gegen Rüdfall in den Katho— 
lizismus. 

„Wenn man uns vorhält: Ihr jeid zerjpalten; joviel Köpfe, ſoviel Lehren, 
jo erwidern wir: So iſt's, aber wir wünſchen nicht, daß es anderd wäre; im 
Gegenteil — wir wünjchen nod) mehr freiheit, noch mehr Individualität in Aus- 
iprud und Lehre [aljo noch mehr Lehren als Köpfe? Auf jeden Kopf mindeſtens 
zwei oder drei entgegengejehte Lehren?]..... Das ift die evangelifche Antwort 
auf den Vorwurf der Zerjplitterung, und das ift die Sprache der Freiheit, die 
uns geſchenkt iſt“ (S. 172 f.). 

Gott bewahre uns vor einer joldhen Freiheit. St. Paulus jagt: 
„Wahret die Einheit... . ein Leib und ein Geiſt ... ein Herr, ein 
Glaube, eine Taufe” (Eph. 4, 3 ff.); und ein größerer als Paulus 
jagt: „Jedes Reich, welches wider ſich ſelbſt entzweit ift, zerfällt” (Luk. 
11, 17). Mögen die Proteftanten Harnadicher Richtung es auf ihre Ge- 
fahr verfuchen, diefen Sag zu Schanden zu maden. 

Wir Katholiken ziehen es vor, feitzuhalten an der einen, heiligen, 
allgemeinen Kirche, die Chriſtus fi mit jeinem Blute erworben bat, und 
die Paulus eine Säule und Grundfefte der Wahrheit nennt. 

Der Weg, den der Proteftantismus infolge feiner Trennung von 
der Kirche eingejchlagen hat, führt abwärts, abwärts, abwärts; dafür find 
die 16 Borlefungen Harnads ein neuer Beleg. Die Lehre, die in den- 
ſelben vorgetragen wird, ift, gemeſſen an der Heiligen Schrift und der 
Überlieferung, nit Chriftentum, ſondern Unglaube. 

Chriſtian Peſch S. J. 
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Zur mechaniſchen Inftinkttheorie. 
(Schluß.) 


Eine Reihe anderer Inſtinkte ſucht Loeb auf Chemotropismus 
zurückzuführen. Auch hier ſoll ſeine Beweisführung wörtlich wiedergegeben 
werden (S. 124 ff.): 

„Wir wollen ung nunmehr der Betradhtung von einigen fomplizierteren 
Inſtinkten zuwenden. Es eridhien mir immer als eine der munderbarften 
Eintihtungen in der Natur, daß bei einer Reihe von Spezies das Weibchen 
die Eier an ſolchen Orten ablegt, wo die ausfriehenden Larven die für fie 
paſſende Art der Nahrung finden. Wer die vergleihende Vhyfiologie hierbei 
nit berüdjihtigt, und ftatt deifen in der bisher üblichen Weiſe verfucht, 
dieje Reaktionen auf zweifelhafte Gehirnzentren zurüdzuführen!, wird 
ihwerlih meit fommen. Vom Standpunkt der vergleichenden Phyfiologie 
aber werden wir zu der Einficht geführt, daß es fih hier um einfade 
Tropismen handelt, für deren Zuftandelommen nur der Vorgang der 
Reizleitung, aber keinerlei ſonſtige myfteriöfe Einrichtungen im Yentralnerven- 
ſyſtem erforderlich find. Die Hausfliege? legt ihre Eier auf faulendes Fleiſch, 
Käſe oder Ähnliches Material, und diefe Subftanzen bilden das Nahrungde 
mittel für die jungen Larven. Ich habe oft Stüde Fleifh und Fett vom 
nämlichen Zier nebeneinander an das Fenſter gelegt, aber die Fliege machte 
nie einen Irrtum, fie legte ihre Eier ſtets auf das Fleiſch und nie auf 
das Fett. Ich machte ferner den Verſuch, die Larven auf Fett zu züchten. 
Die zu erwarten war, fand auf fett fein Wachstum ftatt, und die Larven 
gingen bald zu Grunde. An den jungen Larven ließ fih die Mechanik 
des eigentümlichen Inſtinkts ihrer Mutter ermitteln. Die Larven werden 


! Herrn Loeb ſcheinen nur wenige Werke über den Zierinftinft zur Ver— 
fügung geftanden zu haben. Sonft würde er von der „bisher üblichen Weife”, 
die Inftinkte zu erflären, nit bloß die ertreme Zentrentheorie kennen. 

2 Soll wohl heißen: die Schmeißfliege (Musca vomitoria). Die aud in 
Nordamerika vorlommende, als „Hausfliege” bezeichnete, gemeine Stubenfliege (Musca 
domestica) legt nämlich ihre Eier gewöhnlich nicht in faules Fleifh, fondern in 
Pferdedung und ähnlihe Stoffe. Aufklärung hierüber würde Herr Profeflor Loeb 
gefunden haben in dem Bulletin Nr. 4, neue Serie, bes U. S. Department of 
Agrieulture: L. O. Howard uud C. Marlatt, The principal household insects 
of the United States (Washington 1896) p. 43—47, 
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durch beftimmte Subftanzen, welche von einem Körper ausftrahlen, orien- 
tiert, und diefe Orientierung findet in bderjelben Weiſe ftatt, wie bie 
Orientierung beliotropijher Tiere durch das Licht flattfindet. An die 
Stelle der Lichtquelle tritt in diefen Verſuchen das Diffujions- 
zentrum, und an die Stelle der Lichtftrahlen die Diffufions- 
linien, d. h. die geraden Linien, längs welcher die Moleküle vom Diffufions- 
zentrum fi ins umgebende Medium fortbemegen. Die chemiſchen Effekte 
der diffundierenden Moleküle auf gewiſſe Elemente der Haut beeinfluffen 
die Spannung der Musleln in ähnliher Weile wie die photochemiſchen 
Wirkungen der Lichtftrahlen im Falle heliotropifher Tiere. Man bezeichnet 
die Orientierung eines Organismus dur Ddiffundierende Moleküle als 
Chemotropismus, und wir jpredden von pofitivem Chemotropismus, 
wenn das Tier gezwungen ift, feine Symmetrieachſe in die Richtung der 
Diffufionzlinien zu bringen und feinen Kopf gegen das Diffufionszentrum 
zu rihten. Bei einer jolden Orientierung wird jedes Paar von Symmetrie- 
puntten an der Oberfläche des Tiere unter gleihem Winkel von den 
Diffufionslinien getroffen. Es läßt ſich leicht zeigen, daß die Fliegen— 
larven pofitiv chemotropiſch gegen gewiſſe chemiſche Cubftanzen find, die 
in faulendem Fleiſch und Käſe gebildet werden, die aber beiſpielsweiſe 
nicht im Fett enthalten find. Die fraglichen Stoffe find wahrſcheinlich 
flüchtige ftidjtoffgaltige Verbindungen. Die junge Yliegenlarde wird durch 
diefe Subftanzen in derjelben Weife zum Diffufionszentrum geführt, tie 
die Motte in die Flamme. Die weibliche Fliege befigt denfelben pofitiven 
Chemotropismus für diefe Stoffe wie die Larven und wird demgemäß 
zum Fleiſch geführt. Sobald fie auf dem Fleiſche fit, ſcheinen chemijche 
Reize refleftorifch die Eiablage auszulöjen. Es fünnte aud) fein, dag in dem 
Tier zur Zeit, wo e& zur Eiablage bereit ift, der pofitive Chemotropigmus 
für die erwähnten Stoffe bejonders ftarf entwidelt if. Sicher ift aber, 
daß meder Erfahrung noch bewußte Wahl eine Rolle bei diejen Vorgängen 
jpielen.. Wenn wir nunmehr die frage aufwerfen, was nötig ift, um 
dieje Reaktionen auszulöfen, jo lautet die Antwort: erftens die Gegenwart 
einer Subftanz in der Haut des Tieres, die dur die erwähnten flüchtigen 
Stoffe, die im faulenden Fleiſch enthalten find, verändert wird, und 
zweitens die bilaterale Symmetrie des Körpers. Das Zentralnervenſyſtem 
jpielt dabei feine andere Rolle, als daß es die protoplasmatiiche Brüde 
für die Reizleitung von der Haut zu den Muskeln bildet. In Organismen, 
wo dieje Reizleitung ohne Zentralnervenſyſtem möglich ift, bei Pflanzen 
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3. B., finden wir diejelben Reaktionen (Inftinkte). Das ent— 
jpriht der Segmentaltdeorie, aber nicht der Zentrentheorie.“ 

Analyfieren wir jet diefe willenichaftlihe Erklärung auf ihren wirk— 
lihen Wert. 

Daß beftimmte Geruchsſtoffe es find, welche zur Auslöfung vieler 
Inſtinkte, insbefondere der meiften Nahrungs» und Yortpflanzungsinjtinkte, 
dienen, ift jehon lange befannt. Mit dieſer einen alten Wahrheit ift aber 
der willenjchaftlihe Gehalt der ganzen langen Loebſchen Erörterung bereits 
erſchöpft; alles, was darüber Hinausgeht und wirklich neu ift, das ift 
unzutreffend und ſteht mit den Thatſachen im Widerfprud. 

Loeb behauptete, es Lafje ſich „leicht zeigen“, daß es ſich bei den 
Nahrungs- und Fortpflanzungsinftinkten der Inſekten um nicht anderes 
al3 um „einfahe Tropismen“ handle, wofür er die Schmeißfliege als 
Beifpiel wählte. Aber gerade an dieſem Beijpiele läßt fi noch viel 
leichter zeigen, daß jene Behauptung völlig unhaltbar iſt. Es klingt aller- 
dings hochwiſſenſchaftlich, zu hören, wie die bilateral gebauten Fliegen— 
larven von den in beitimmten Diffufionzlinien ausftrömenden chemiſchen 
Stoffen mit medanijcher Gewalt jo orientiert werden, daß fie die Sym— 
metrieare ihrer Körper ſämtlich in die Richtung der Diffufionslinien bringen 
und ihre Köpfe jäntlih dem Diffufionzzentrum zufehren! Aber wer hat 
jemals die Yliegenmaden thatjähli in folder radiärer Anordnung an 
einem faulen Fleiſchſtücke geſehen? Wenn die mechanische Orientierung, 
melde Loeb jenen Larven zufchreibt, mwirkli vorhanden wäre, jo müßten 
die freffenden Maden notwendig alle mit ihren Köpfen gegen den Mittel- 
punft des faulen Fleiſchſtückes gerichtet fein, mie die Nadien eines Kreiſes 
gegen das Zentrum desjelben. Das find jie aber in rerum natura 
nit; fie find vielmehr: ganz unregelmäßig über das Fraßſtück verteilt 
und erlauben ſich nicht felten, ftatt des Kopfes jogar ihren Hinterteil dem 
berühmten „Diffufionszentrum” zuzufehren! Die jchöne chemotropiſche 
Drientierung der freifenden Fliegenmaden befteht alfo nur in der Phantalie 
des Herren Profeſſors. 

Ebenjo verhält es ſich mit dem Hortpflanzungsinjtinfte des Mutter: 
tieres, welchen Loeb dur jene Orientierung der Larven glüdlid erklärt 
haben will. Daß es diejelben Geruchsſtoffe find, deren Geruds- 
empfindung die Fliegenmaden zum Fraße anregt und die alte Fliege zur 
Eiablage anlodt, geben wir gerne zu; das ift aber gar nichts Neues. 
Neu ift bloß die fühne Behauptung, dab es ſich bei diefem Vorgang um 
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ein rein mechaniſches Geſchehen handle, das mit dem ſinnlichen Empfindungs— 
vermögen des Tieres gar nichts zu thun habe. Durch ſeine chemotropiſche 
Theorie vermag Loeb nicht einmal zu erklären, weshalb die alte Fliege 
gerade ihren Hinterteil dem faulen Fleiſch zuwendet, wenn ſie Eier zu 
legen im Begriffe ſteht; denn dort hat ſie ja keine geruchsempfindlichen 
Nervenendigungen, ſondern vielmehr am Vorderteil, insbeſondere an den 
Fühlern. „Rein chemotropiſch orientiert“ müßte daher die Schmeißfliege 
ihren Kopf in das Zentrum der chemiſchen Diffuſionslinien verſenlen und 
ihre Eier unterdeſſen in die Luft legen! Das ſind offenbare Abſurditäten. 
Allerdings beſteht ein reflektoriſcher Zuſammenhang zwiſchen der Wahr: 
nehmung des Fleiſchgeruches und dem Triebe zur Eiablage; letzterer wird 
durch erſtere ausgelöſt; das wußten wir ſchon früher. Aber die wiſſen— 
ſchaftliche Erklärung der „Mechanik des eigentümlichen Inſtinktes der 
Mutter“, welche Loeb ſo feierlich angekündigt hatte, wird man in ſeinen 
Ausführungen vergeblich ſuchen. 

Darin hat Loeb ohne Zweifel völlig recht, daß weder Erfahrung 
noch bewußte Wahl bei dem Freßinſtinkte der Fliegenmaden oder bei 
den Fortpflanzungsinſtinkte des Muttertiers irgend eine Rolle ſpielen. 
Sonſt wäre es ja unmöglich, daß ſolche Fliegen, die ihre Eier in faules 
Fleiſch oder in Aas zu legen pflegen, dieſelben gelegentlich auch in die 
Blütenkelche von Stapelien und andern Blumen abſetzen, welche einen 
Aasgeruch als „Blütenduft“ beſitzen. Durch dieſe Thatſache wird die 
anthropomorphe Erklärung jener Inſtinkte entſcheidend widerlegt. Aber es 
giebt doch noch ein Mittelding zwiſchen „bewußter Wahl“ und „mechaniſcher 
Orientierung durch Chemotropismus“. Dieſes Mittelding, welches Herrn 
Loeb leider völlig unbekannt blieb, ift das Sinnesleben des Tieres. 
Dasjelbe wird bloß durch finnliche Empfindung und Wahrnehmung geleitet, 
nicht durch intelligente Überlegung. Deshalb können die ähnlichen Geruchs— 
reize, weldhe vom faulen Fleiih und von den aasduftenden Blumen aus- 
gehen, den Inſtinkt des Tieres täuſchen. Daß jedoch das Fentralnerven- 
ſyſtem, wie 2oeb weiterhin behauptete, feine andere Bedeutung für jene 
InftinkttHätigkeiten habe als die einer „protoplagmatiihen Brüde für die 
Reizleitung”, ift eines jener zahlreihen unbemwiejenen Ariome, welche Loeb 
im Intereſſe jeiner Segmentaltheorie aufgeftellt hat. Wie falſch dasjelbe 
für den vorliegenden Yall ift, zeigt gerade der von Loeb herangezogene 
Bergleih mit den chemotropiſchen Erſcheinungen bei Pflanzen. Er behauptet 
zwar, daß wir „diejelben Reaktionen (Inftintte) auch bei Pflanzen finden“. 
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Aber die Pflanzen, melde, duch Chemotropismus geleitet, ihre Eier in 
faules Fleiſch ablegen, find leider noch nicht entdeckt. Wir müfjen jie 
daher einftweilen für gleichwertig erklären mit jenen berühmten Seeſchlangen, 
melde alljährlih zur „Sauregurfenzeit“ in den transatlantiihen Tages» 
blättern auftauden. 

Zur Stüße feiner mechaniſchen Inftinkttheorie beruft fih Loeb 
(5. 142 ff.) auch auf die Ameifenftudien Albrecht Bethes!. Leider war 
es ihm nit mehr möglid gewejen, vor BVeröffentlihung feines Buches 
von dem Urteil Kenntnis zu erhalten, welches die wiſſenſchaftliche Kritik 
jeither über jene Arbeit Bethes abgegeben Hat. Sonſt würde er jene 
Berufung wahrſcheinlich unterlaffen Haben; denn Bethes Reflertheorie des 
Ameijenlebens Hat jih trotz der hübſchen Experimente, melde diejelbe 
begründen jollten, als durchaus irrtümlich ermwiejen?. Da Bethe ähnlich 
wie Loeb hauptjählih durch Chemotropismus die Inftinkte der Ameifen 
zu erklären verfucht hat, wollen wir auf einige angeblich beſonders beweis— 
fräftige Experimente, welche Loeb aus Bethes Schrift herübergenommen 
bat, Hier etwas näher eingehen. 

Bethe erklärte daS gegenfeitige „ih Kennen“ der Ameifen einer 
und derjelben Kolonie für einen bloßen „Chemorefler“, auf Grund deſſen 
man den Ameijen nicht einmal eine „Geruchsempfindung“ zujchreiben dürfe. 
Er badete Ameifen eines Neftes in der Brühe zerquetichter Ameijen einer 
fremden Art und fand nun, daß diefe Badegäfte von ihren eigenen ehe— 
maligen Gefährtinnen nicht mehr erfannt, jondern als Feinde angegriffen 
wurden. Er giebt ferner an, daß Ameijen, die er in der Brühe zer- 
quetichter feindliher Ameilen einer fremden Art gebadet und dann in das 
Neſt der lebteren gejebt hatte, von diefen nicht als Feinde erfannt, ſondern 
freundlih aufgenommen murden. Durch diefe Verſuche hat jedoch Bethe 
nur die ſchon befannte Thatjache beftätigt, daß bei den Ameijen ein be» 
ftimmter „Neftgeruh“ oder „Koloniegeruch‘“ als Ertennungdzeiden 
diene, welches von den Ameiſen mittelft der Fühler wahrgenommen wird. 
Uber daß dieſes gegenfeitige Erkennen ein bloßer „Chemoreflex“ jei, von 


! Dürfen wir den Ameijen und Bienen pfychiſche Qualitäten zufchreiben ? 
Bonn 1898. 

2 Bol. Wasmann, Eine neue Meflertheorie des Ameijenlebens (Biolog. 
Gentralbl. XVII [1399], Nr. 15); Die pfychiſchen Fähigkeiten der Ameijen, Stutt- 
gart 1899 (Zoologica. Heft 26); Inſtinkt und Intelligenz im Tierreich, 2. Aufl, 
©. 102 fi. | 
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dem die Ameiſen ſelber nichts empfinden, darin liegt ein großer Irrtum. 
Bei ſorgfältiger Nahprüfung der von Bethe vorgenommenen Badeverſuche 
ftellte fih nämlich heraus, dat die Sinnedwahrnehmung der Ameijen nur 
vorübergehend, für den eriien Augenblid, durch die Gerudhsftoffe ſich 
täujchen laffe, die den gebadeten Ameijen anhaften. Insbeſondere wurden 
Ameijen, die man in der Brühe von Ameifen einer fremden Art gebadet 
und dann in das betreffende fremde Net geſetzt hatte, von den Ameijen 
bereit3 nad) wenigen Minuten „demaskiert“, d. h. fie wurden als Feinde 
erfannt, angegriffen und getötet. Die Ameiſen befigen jomit ein finnliches 
Unterfcheidungsvermögen für verjchiedene Geruchsſtoffe, das über den bloßen 
Chemotropismus und über bloße Chemoreflere von mechaniſchen „Inftintt- 
automaten“ weit hinausgeht. 

Meiterhin Führt Loeb die Verſuche Bethes an, durch. welche derjelbe 
bewiejen habe, daß die Ameijen bei ihrer Nahrungsſuche durch 
Chemotropismus rein refleftoriich geleitet würden. Aber auch hier zeigt 
ih die Unhaltbarkeit der neuen Reflextheorie. Daß Ameijen ſowohl an 
dem Gerudhe der Fährte, die don einer anderen Ameiſe binterlaflen 
worden ift, als aud an dem Geruche der Gefährtin jelber wahrnehmen 
fönnen, ob diefe eine Nahrung gefunden hat, das ift eine ſchon früher 
befannte Thatſache, die durch Bethes Verſuche neu beftätigt wurde. Aber 
auch hier Handelt es fih um viel mehr als um einen bloßen WRefler- 
mehanismus. Die Ameijen verfolgen nicht bloß infolge von „Chemo- 
tropiamus” die Fährte, an welcher die für fie angenehmen Geruchsftoffe 
haften, bis fie jchlieglih bis zur Nahrungs» und Geruchsquelle gelangt 
find, jondern fie vermögen auch ſich gegenfeitig durch Fühlerſchläge 
Kenntnis zu geben von der aufgefundenen Nahrung. Bethe Hat Ddiejes 
längft befannte Mitteilungspermögen der Ameiſen einfadh geleugnet. 
Seine Haltung begreift fi daraus, daß er nur als Erperimentator, nicht 
aber als langjähriger Beobadter von dem Ameijenleben Kenntnis hatte; 
hierzu Fam wohl aud die Beforgnis für feine Reflertheorie, in welcher 
jene Thatſachen fih nicht unterbringen ließen. Das ändert jedod nichts 
an dem Thatbeftande. Es ſteht durch zahlreiche Beobachtungen ber ber: 
ſchiedenſten Foricher völlig feit, daß Ameifen, welde irgendwo eine Nah- 
rung, einen echten Gaft oder einen andern ihnen angenehmen Gegen« 
ftand gefunden haben, den fie nicht allein mitnehmen können, nicht jelten 
zu ihrem Nefte zurüdtehren und durch Fühlerihläge andere Gefähr- 
tinnen auffordern, ihnen zu folgen; dann holen jie gemeinfam die Beute 
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ab!. Wer ſelber das Leben der Ameiſen noch nicht hinreichend beobachtet 
hat, um ſich hiervon zu überzeugen, ſollte ſich wenigſtens hüten, nicht 
dieſe ſeine Unkenntnis als ein „neues Ergebnis der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung“ zu veröffentlichen. 

Wir kommen nun „zu einem der merkwürdigſten Reſultate der Ver— 
ſuche von Bethe“, wie Loeb ſich ausdrückt, nämlich zur vorgeblichen Po— 
lariſation der Geruchsfährte?, durch welche die Ameiſen mittelſt 
eines rein chemotropiſchen Prozeſſes auf ihren Wegen geleitet werden ſollen. 
Daß die Ameiſen auf den von ihnen begangenen Straßen eine Geruchs— 
fährte Hinterlafjen, die von ihnen felber oder von andern Ameijen durd 
den Geruhsfinn der Fühler wahrgenommen werden Tann, war jchon lange 
befannt. Ebenſo befannt war es, daß die Ameifen eine von ihrem Neft 
fortführende Spur von einer zum Nefte Hinführenden dur den Geruchs— 
finn der Fühler zu unterfcheiden vermögen. Was jedoch Bethe über die 
Polarifation der Geruchsteilchen auf jener Spur berichtet, ift ein Phantafie- 
gebilde. Wir Haben die von ihm vorgenommenen Drehungsverſuche, durch 
welde er den Beweis für die Polarijationshypotheje erbradt zu haben 
glaubte, nacdhgeprüft und gezeigt, daR gerade bei dem „entjcheidendften“ 
diejer Verſuche die Polarifation der Fährte nad) der Drehung diejelbe 
blieb wie vorher; aljo kann es feine Polarifation der chemiſchen Stoff- 


! Einige neue Beobadhtungen hierüber fiehe in unferer Schrift „Die pfychi— 
Then Fähigkeiten der Ameiſen“ ©. 63 ff. und „Vergleihende Studien über das 
Seelenleben der Ameifen und ber höheren Tiere“, 2. Aufl. (Freiburg i. Br., 
1900), ©. 23. 

? Unter Polarifation der Stoffteilhen verfteht man jene Anordnung derjelben, 
dur) welche die gleichwertigen magnetiihen Pole aller Teilen nach berjelben Seite 
gerichtet find, alfo jämtlihd + — oder — —. Bethe hat es fpäter verſucht, Die 
Widerlegung feiner Polarijfationshypothefe dadurch zu entkräften, daß er behauptete, 
mißverftanden worden zu fein; er habe gar feine Polarijation im phyfifaliichen 
Sinne gemeint. Aber weshalb hat er denn in feiner Schrift nicht erflärt, wie er 
jenes Wort verftehe? Warum hat er nit bloß die Ausdrüde „Polarifation“, 
„Bolarifierung”, „polarifiert” u. ſ. w. fortwährend gebraudt, jondern ſogar auf 
zwei Abbildungen (S. 57 und 58) das Schema ber polarifierten Fährte mit deu 
befannten phyfifaliichen Polarifationszeihen zur Erläuterung feiner Theorie ge- 
geben? Im übrigen hat Bethe in feiner im Ardiv für Phofiologie (LXXIX 
[1900], 39—52) veröffentlihten Erwiderung auf unjere Kritif nur den uns 
glüdlihen Verſuch gemacht, die Objektivität unferes Standpunktes ala „theologiſch“ 
zu verbächtigen. Diejes Verfahren enthebt uns jeder weiteren Antwort. Val. auch 
unfere Abhandlung „Einige Bemerkungen zur vergleichenden Pſychologie und Sinnes- 
phyfiologie* im Biolog. Gentralbl. XX (1900), Nr. 10. 
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teilen auf der Gerucdäfährte fein, was den Ameifen die Richtung ihres 
Weges anzeigt. | 

Bethe hatte ferner als Folgerung aus feiner Polariſationshypotheſe 
den Sag aufgeftellt, die Ameifen könnten nicht dieſelbe Geruchsfährte 
zum erftenmal als Hinweg und als Rückweg benugen. In der That 
folgt dies mit Notwendigkeit aus feiner Neflertheorie; denn eine einjeitig 
(3. 8. +—) polarifierte Fährte kann die Ameife nur in derjelben 
(+—) Richtung reflektoriſch weiterführen, nit aber in der umgefehrten 
(— +) Rihtung. Zudem würde eine Ameiſe, welche troß diejer theo- 
retiichen Unmöglichkeit auf demſelben Wege, den fie gefommen ift, umkehrt 
und wieder nah Haufe geht, die von ihr auf dem Hinwege hinterlafjene 
Bolarijation durh den Rüdweg wiederum in die entgegengejebte ver— 
wandeln, aljo völlig aufheben; demnach fönnte eine zweite Ameije die 
Fährte der erften unmöglic wiederfinden, weil das Richtungsmoment der- 
jelben nicht mehr exiftiert! Dieſe Folgerungen zeigen ar die Irrtümlich— 
feit der jo jhön klingenden neuen Polarijationshypotheje; denn gerade die 
Lasius-Arten, mit denen Bethe erperimentiert hat, benugen thatſächlich 
fait immer dieſelbe Fährte als Hinweg und als Rückweg. 

Die rihtige Löjung diefes Nätjels hätte ſehr nahe gelegen: nicht 
eine geheimnisvolle „Bolarijation“ der Fährte ift es, was den Ameijen 
die Richtung derſelben anzeigt, jondern etwas viel Einfacheres, nämlich die 
Geruhsform der Fährte. Die von einer Ameife beim Hinweg und 
beim Rüdweg Hinterlaffene Spur bat nämlich wegen der entgegengejeßten 
Stellung der Ameifenfühe beim Hin» und beim Rückweg eine entgegen 
gejehte Form. Diefe Form, welcher die chemiſchen Stoffteilden (die 
„Geruchsteilchen“) anhaften, ift aber ebenjogut Gegenftand der Geruchs— 
wahrnehmung für die Ameifenfühler, wie die Form einer menjchlichen 
Fährte auf weichem Boden Gegenftand der Gefihtswahrnehmung für unjer 
Auge iſt. Dasjelbe wie für das Spurfinden bei den Ameiſen gilt aud 
für dag Spurfinden jener höheren Tiere, welche hierbei vorzugsweiſe durch 
ihren Geruchsſinn geleitet werden, z. B. die Jagdhunde. Auch fie unter- 
ſcheiden die Hin- und die rüdlaufende Fährte des Wildes durch den Ge- 
ruchsſinn, durh die Wahrnehmung der Geruchsform der Fährte, nicht 
aber durch irgend eine myſteriöſe „Polariſation“ derjelben, welche Bethe 
auch beim Spurfinden der Jagdhunde ausdprüdlih annimmt. An Stelle 
der neuen Polariſationshypotheſe, die von Wiflenjchaftlichkeit nichts als den 
Klang befigt, tritt jomit eine viel einfachere und viel natürlichere Erklärung ; 
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mit einer rein mechaniſchen Inftinkttheorie, welche das Tier nur als eine 
von Chemo- und andern Tropismen geleitete Maſchine anjieht, fteht diejelbe 
allerdings im Widerſpruche. 

Gleihjam den Gipfelpunkt der Betheſchen Neflertheorie des Ameijen- 
(ebens bildet jedoch folgender, aud) von Loeb (S. 144) als beweiskräftig 
aufgenommener Erflärungsverjud. Man kann alltäglich” beobadhten, daß 
Ameijen, melde eine Laſt tragen, mit derjelben meiſt zu ihrem Nefte hin- 
gehen, während die vom Nefte fortgehenden Ameiſen meift unbelajtet find, 
An diefe Thatſache hat Herr Bethe die fühne Verallgemeinerung zu Gunften 
jeiner Reflertheorie gefnüpft: „Was eine Ameife unter gewöhnliden 
Verhältniffen veranlagt, der einen oder der andern Spur (d. h. vom oder 
zum Nefte) zu folgen, ift offenbar die Belaftung und der Mangel an Be- 
laftung: Belaftung löft refleftorifh den Gang zum Neite Hin, 
Mangel an Belaftung den Gang vom Nefte fort aus.“ Ein 
Kenner des Ameijenlebens kann ſich bei diefer großartigen wiſſenſchaftlichen 
Entdedung eines ironiſchen Lächelns nicht erwehren. Wäre jenes hoch— 
gelehrt Elingende Ariom wirklich zutreffend, jo würde es einer unbelajteten 
Ameife ja phyſiologiſch unmöglih gemacht, wieder leer nah Haufe zu 
gehen, wenn fie draußen nichts gefunden hat; und einer belafteten Ameije, 
die einen Leichnam oder einen andern Abfallftoff aus dem Nefte fort- 
Ihaffen will, würde es phyfiologii unmöglich gemacht, mit ihrer Laſt das 
Neft zu verlaffen! Wie kann man ein joldhes Unding im Ernfte für „Willes- 
haft“ ausgeben? Die Belaftung oder Nichtbelaftung ift dod auch unter 
„gewöhnlichen Verhältniſſen“ offenbar nur die nächſte Beranlafjung, 
weshalb die Ameije zum Nefte Hin» oder vom Nefte fortgeht, ebenjo wie für 
einen PBadträger, der eine Anzahl Kiften von der Bahnftation in ein Haus 
zu bringen hat, die Belaftung oder Nichtbelaftung die nächſte Veranlaſſung 
it, zum Haufe hin- oder vom Haufe fortzugehen. Dieje nächſte Ver— 
anlafjung ohne weiteres für die pſychologiſche oder auch nur für die 
phyſiologiſche Urſache auszugeben, mie Bethe es Hier gethan, das ift 
doch ein ganz handgreifliches Sophisma. Deshalb bemeift jenes Beifpiel 
für die neue Neflertheorie gar nichts als ihre offenbare Unzulänglichkeit. 

Wir können Hiermit die neue mechaniſche Inftinkttheorie Yoebs und 
Bethes wohl al3 erledigt betrachten. Obwohl fie uns gegenüber der vul— 
gären Vermenſchlichung des Tierleben® manden nüßlichen Wink zu einer 
einfacheren Erklärung der Thatſachen giebt, jo ift fie doch in ihrer All— 
gemeinheit ein ebenjo verfehltes Extrem mie jene. 
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Die Beifpiele, an denen Loeb nachzuweiſen verſucht hat, dab die bor= 
geblihen pſychiſchen Tätigkeiten der Tiere auf bloße Reflermehanismen und 
pflanzliche Tropismen ſich zurüdführen laſſen, beziehen ſich allerdings haupt- 
jählih auf die Initinkte von Injelten und andern niedern Tieren. Wendet 
man jedoch feine Segmentaltheorie auch auf die höheren Tiere in derjelben 
Weile an, jo muß man aud einen Hund oder einen Affen für nidts 
weiter als für eine Summe von „einfadhen Reflertieren” erklären, zwiſchen 
denen das Zentralnervenſyſtem nur „die protoplasmatiſche Brüde der Reiz— 
leitung“ bildet. Die karteſianiſchen Tiermaſchinen find damit in ihrer 
Hajliihen urjprünglichen Geftalt wiedergeboren; mit einem neuen phyfio- 
logiſchen Mäntelchen bekleidet ftellen jie jich der gebildeten Welt des 19. 
und 20. Jahrhunderts al3 Spröklinge der modernen Wiſſenſchaft vor. 

Nicht die ſcholaſtiſche Piychologie, welche den Tieren eine Seele mit 
finnlidem Empfindungs- und Begehrungsleben, mit finnlihem Gedädtnis, 
finnlihem Borjtellungsvermögen und mwillfürliher Bewegung zuerkennt, iſt 
e3, die das Tier in eine organiſche Maſchine verwandelt, jondern jene 
Richtung in der neueren Phyſiologie, welche die Äußerungen des finnlichen 
Lebens der Tiere für bloße Reflere ausgiebt und dadurch das ganze Tier 
zu einem kunſtreich gebauten Automaten macht. Diejer unleugbaren That: 
jahe gegenüber klingt es höchſt naiv, wenn Ernft Krauſe und ähnliche 
Vertreter der modernen Tierpſychologie immer noch bei der alten Antlage 
beharren, daß die jcholaftiiche Philojophie das Tier in eine jeelenlofe 
Majhine verwandle. Der genannte darwiniftiiche Romanſchriftſteller läßt 
ih über diejes Thema nod in jüngfter Zeit folgendermaßen aus!: 

„sn den lehten Jahren ift eine Anzahl von Büchern und Abhand- 
lungen erſchienen, welche die Handlungen der Tiere auf einen Mechanismus 
zurüdzuführen juchen, wie ihn jchlimmer ſelbſt Descartes nicht gedacht hat, 
als er die Tiere für bloße Maſchinenweſen ausgab. Der treffliche Ameijen- 
forſcher Wasmann S. J. veröffentlicht ein Bändchen nad dem andern, um 
zu beweijen, daß der Liebling Leos XI.?, der Hl. Thomas von Aquino, 
vor 600 Jahren, al3 er den Tieren alle und jede Intelligenz abſprach, 
mehr Einfiht in das Seelenleben der Tiere bewielen habe al3 Heutige 
Tierpſychologen.“ 





ı Yım „Prometheus“ XI (1899), Nr. 533, ©. 204. 

2 Soll wohl heißen: „Leos XIII.“; in der Kirchengeſchichte ift Herr Krauſe 
reht ſchwach, obwohl er ein ganzes Buch über die Knechtung ber Wiſſenſchaft 
durch die Kirche jeit dem Beginne der hriftlichen Zeitrehnung geſchrieben hat. 
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Ernſt Kraufe weiß reht gut, dak die moderne Phyfiologie, nicht aber 
die moderne Scholaftit es ift, melde die karteſianiſchen Tiermaſchinen 
wieder zur Geltung zu bringen ſucht. Er weiß ferner recht gut, daß 
gerade Vertreter diefer ſcholaſtiſchen Philoſophie es find, die in neuefter 
Zeit den mechaniſchen Reflertheorien entichieden entgegengetreten find. Aber 
er Sucht diefe Thatſache vor dem populärwiſſenſchaftlichen Publitum, für 
welches er jchreibt, ängftlih zu verbergen. Sonft wäre es ja aus mit 
einem der mwohlfeilften und wirkungsvollſten Schlagwörter, mit denen er 


Ihon jeit 30 Jahren die verhakte hriftlihe Weltanschauung befämpft. 
E. Basmann S. J. 


Die Pfalzkapelle Karls des Großen zu Anden 
und ihre Mofaiken. 
(Schluß.) 


Im Jahre 1881 wurden in der Kuppel des Aachener Okltogons die Mo— 
jaifen neu hergeftellt, weil man allgemein annahm, ähnliche feien dort ehedem 
auf Befehl Karls d. Gr. eingefügt geweien. Im Gegenfaß zu diefer in Aachen 
herrjchenden Anjicht erflärt Dr. Robert Dohme, Mitglied der Berliner Alademie 
des Baumejens: 

„Unterfuchungen im Innern der Kirche (auf Veranlaffung des Königl. Kultus: 
minifteriums) haben fichergeftellt, da ßdieſelbe auf Mojaizierung urſprünglich nicht 
berechnet geweſen, mit alleiniger Ausnahme etwa der fyenfterleibungen. Die von 
Giampint beigebrachten Abbildungen des Aachener Kuppelmofails find aljo 
apofryph.“ ' 

Dieſer Erflärung entſprechend gehen die Gutachten der Königl. Bau-Abteilung 
zu Berlin aus den Jahren 1884 und 1893 „von der Annahme aus, daß ſich 
die Anwendung von Mojaiken in dem urjprünglicen Bau auf den Tleinen 
quadratiichen Doppelhor beſchränkt habe, dab alle übrigen Teile der Palaftlapelle 
zur Zeit der Erbauung nur aufs einfachite gefärbt worden feien, und daß erft 
Otto III. mit italienischen Künftlern eine vollftändige Ausmalung al fresco auf 
den ſchwach gepußten Wänden bewirkt habe“ ?. 





Geſchichte der deutſchen Baufunft (Berlin, Grote, 1885) ©. 432. 

® Elemen, Berichte über die Thätigfeit der Provinziallommijfion für die 
Denkmalpflege in der Rheinprovinz I (Bonn, Georgi, 1896), 9. gl. desfelben 
Studien zur Geihichte der Karolingiſchen Kunſt. Repertorium für Kunftwifienfchaft 
XIV (1891), 117 f. 
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Im Anschluß an diefe „ſichere“ Erllärung hat dann Franz Friedrich Leit 
ſchuh erflärt, „die Moſaiken des Aachener Münſters können nicht als Werke aus 
der Zeit Karla d. Gr. in Betradht fommen“ '. 

Janitſchek „begründete 1885 ausführlich jeine Zweifel an dem Farolingifchen 
Uriprung” der Aachener Mofaiten, gab 1890 einerjeitS zu, „fie jeien „auf Karl 
als Auftraggeber zurüdzuführen“, fügte aber anderſeits bei: „Kein Zmeifel, daß 
italienische Künftler, ob jebt (um das Jahr 800) oder jpäter (um das Jahr 1000), 
Urheber des Werkes in Aachen waren.” ? 

Nachdem jo hervorragende Vertreter der deutjchen Kunſtforſchung ſich derartig 
geäußert haben, ift e& nötig, zu unterſuchen, ob die Aachener Pfalzkapelle in 
ihrer Kuppel überhaupt Mofaiten bejeflen, und ob diejelben, wenn jie vorhanden 
waren, aus Karls Zeit jtammten. 

Beides fteht troß jener fritiichen Einwendungen zweifeläohne feſt. Die un— 
wideriprechlichiten Zeugen berichten zuvörderſt, daß die Moſaiken bis um das 
Jahr 1719 beftanden und aller Augen auf fi zogen. Der befanntefte diejer 
Zeugen, der Aachener Advolat Noppius, jchreibt in jeiner 1631 gedrudten, 1774 
neu aufgelegten Aachener Chronik ©. 25 (bejw. ©. 21): 

„Der Thron (d. b. das Kuppelgewölbe),, darab vorgejagte (Leuchter-)Eron 
hinunter dependiret ®, ift wunder anzujehen, glänzet gleid einem güldenen Berg, 
ift eingelegt mit doppel übereinander gefügten Gläſeren gleich wie Würfel, und 
jeynd in einem jedwedern Dubletten zwey Grän Golds, dahero es denn einen ewigen 
Schein gibt, und unverwehlich bleibet, wenn nur allein das Beth, darin dieſe Stein- 
lein eingewirft, vom Regen und anderer Unjauberfeit verjchonet und bewahrt bleibt. 

„Und ift mit ſolchem opere Mosaico nidht allein der Thron (d. h. die 
Kuppel), ſondern auch alle Fenſteren, ja, wie etliche wollen, die ganze Kirch ge— 
bauet gewejen, wie dann an den Fenſteren der Nugenjchein annod) genugiam ausweiſet. 

„stem hat auch vorzeiten auf ſolchen Thron wohl coreipondiret das Pavi— 
ment, als nemlich an jtatt jekiger blauen Stein ift die Kirch unten mit jchönen 
Figuren und Blumen durch allerhand dazu accomodirte Heine Marmorftein gleich 
als geichildert geweſen.“ 

Ähnlich berichtete bereits früher Peter a Beeck und wenig ſpäter Blondel. 
Ciampini endlich erhielt ſeine Nachrichten über die Aachener Moſaiken und die 
Zeihnung derfelben, welche er mehr oder weniger genau veröffentlichte, vom Dekan 
des Aachener Münſters, Vanderlingen t. 





ı Gefhichte der Karolingifhen Malerei (Berlin, Siemens, 1894) ©. 56; 
vgl. ©. 223. 

? Gejhhichte der deutichen Malerei (Berlin, Grote, 1890) ©. 19. Karolingifche 
Studien, Feltgruß an Anton Springer. Berlin, Spemann, 1885. 

° Noch heute hängt der von Friedrich I. geichenkte Foftbare Kronleuchter im 
Aachener Oftogon an der oben genannten Stelle. 

* Aquisgranum (Aquisgrani 1620) p. 50: „Templum (B. M. V. Aquis- 
grani) nempe introrsum picturis in musivo seu musiaco opere diversis typieis 
eoloribus variegato ... quondam undequaque investitum inerustatumque fuisse 

Stimmen. LX. ?. 20 
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Nachdem durch vier Augenzeugen des 17. und 18. Jahrhunderts das Vor— 
bandenjein der Kuppelmoſaiken bekundet ift, gewinnen ältere Quellen, die ſich nur 
allgemein äußern, größere Deutlichfeit und mehr Gewicht. 

Das kurz nad) 1165 zu Aachen gejchriebene Leben Karla ! lobt die Mojaifen 
feiner Pfalzfapelle in einer Weije, daß damals mehr bejtanden haben muß als 
einige mufiviiche Dekorationen der Tyeniterleibungen. Wenn aud in der Schrift 
die unglaubwürdigjten Geſchichten erzählt werden, jo handelt es fich bei Dem Be— 
richte über die Mojaiken nicht um Thatjachen einer weit entlegenen Vorzeit, jon= 
dern um etwas, was den Lejern vor Augen ftand und dejjen Prüfung unabweisbar 
fi aufdrängte, worin aljo der Schreiber bei der Wahrheit bleiben mußte. 

Auch das Gediht Walafried Strabos an Ludwig den Frommen über das 
Standbild Theodorichs, worin gejagt wird, in der Aachener Pfalzkapelle Teuchteten 
goldene Bilder oberhalb der Säulen, bezeugt doch wohl das Dafein farolingijcher 
Mojaiten ?, 

Aber find denn diefe Moſaiken nicht erjt unter Otto III. durch den Italiener 
Johannes entjtanden? Sicherlich nicht; denn erſtens bezeugen die Quellen aus— 


. e nonnullarum fenestrarum absidibus, perfectissime ex tholo ac triumphalis 
convexurae formicis turris primariae, quae supra coronam pensilem in umbelico 
Basilicae aspectui se obiicit, conspicuum fit. In hoc siquidem opere musivo 
sedes posita est ad orientem solem et supra sedem in maiestate sedens Sal- 
vator ac Servator Christus Dominus, pluviali sacro pallio seu talari chlamyde 
amietus ad eam faciem, quae in principe urbium, Roma, in divorum lohannis 
Lateranensis, Sabae aliorumque pervetustis Eeclesiis visitur. In circuitu sedis 
quatuor animalia ... inde stellae aureae in orbem radiant, subtus autem se- 


dentem praetacto opere divinum illud symbolum R) ... Adhaec eircu- 


lariter contemplari est quatuor et viginti seniores, qui assurgentes de sedibus 
proeidunt ante sedentem in throno, mittentes coronas suas. Et haec de Mu- 
saico, quod usque nune superest, ob quod forsan venerandae memoriae Impera- 
tores Magnus Karolus et Otto II. in diplomatis, ille quidem ‚templum, quod 
eunctis monastieis aedificiis in regno suo forma et structura praeesse videtur‘, 
hie vero ‚capellam miri decore artifieii‘ nuncuparunt.“ Vgl. Blondel, Thermarum 
Aquisgranensium et Porcetanarum elucidatio. Aquisgran. 1638; Ciampini, Vetera 
monumenta II (Romae 1747), 138. Giampinis Zeichnung ift wiedergegeben bei 
Serour dD’Agincourt, Malerei Taf. 17; v. Quaft, Denkmäler II, 17; Gar- 
rucci, Storia tav. 282, u. |. w. 

ı Vita II, 16 bei Raufden a. a. ©. ©. 39: Cuius (Caroli) summam 
vigilantiam in eiusdem operis edificio quis non stupeat, cum illius basilice ma- 
teriam et formam diligentius attendat et musivum opus oculis et animo ad- 
vertat. Vgl. Quellenfhriften N. 5. IV, 30. 

2 De imagine Tetrici v. 108 sq. Mon. Germ. Poötae II, 373: 

Templa regis fundata sacris, rex magne, lapillis, 
Quorum pensa pater quondam tibi magnus adauxit, 
Aurea cui ludunt summis simulacra columnis. 
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führlich, Johannes ſei Maler gewejen, habe wie in Aachen jo aud in Lüttich 
gearbeitet; dort aber jeien jeine Arbeiten bereits zur Zeit des Berichterjiatters 
verbleicht geweien, was doch nicht gut auf Mojaiken paßt‘. überdies beſaß 
Italien am Ende des 10. Jahrhunderts feine Arbeiter, welche ein Werk, wie die 
Aachener Mojaiten waren, zu vollenden vermochten; rühmt doc ein Mönd von 
Monte Caſſino den Abt Defiderius, weil er um 1080 Bodenmofaifen durch Ar- 
beiter herſtellen Tieß, welche aus Konjtantinopel famen, und jo eine ſeit 95 Jahren 
in Italien nicht mehr geübte Kunft wieder erwedte. Um das Jahr 800 arbeiteten 
dagegen tüchtige Mofaiciften nicht nur in Italien, fondern auch diesſeits der 
Alpen, wo Angilbert, Karls BVertrauter, Chriſti Geburt, Leiden, Auferftehung 
und Himmelfahrt zu Saint Riquier in Mojaik beritellen ließ ?. 

So fiher es nah dem Gejagten iſt, dab Ciampinis befannte, in vielen 
Büchern wiedergegebene Zeichnung das karolingiſche Moſaik der Aachener Pfalz: 
fapelle im ganzen und großen giebt, ebenjo gewiß ift es, daß dieje Zeichnung 
jehr unvollkommen und die zu ihr gegebenen Erläuterungen mangelhaft find. Feſt 
ſteht jedenfalls, dab im Mojait der Goldgrund vorherrſchte, und daß in ihm 
Chriſtus der Herr zwijchen oder unter den Symbolen der Evangelijten in einer 
farbenprächtigen Mandorla thronte, verehrt von den 24 Älteften der Apofalypfe, 
welche jich eben von ihren Thronen erhoben hatten und mit verhüllten Händen 
ihre Kronen hinreichten. Das Ganze war aljo eine Jlluftration des vierten Ka— 
pitel3 der Geheimen Offenbarung, worin der thronende Menfchenjohn fi dem 
Seher zeigte inmitten eines vielfarbigen, freisförmigen Bogens, zwifchen den Sym— 
bolen der vier Evangeliften und den Älteſten, welche von ihren Thronen aufs 
geitanden waren, um ihn zu verehren. Aller Wahrjcheinlichkeit nad wurde das 
Mojaikbild von römischen Arbeitern verfertigt, welche die Anbetung des Lammes 
durch die Älteſten in dem foftbaren, unter Papft Felix IV. (f 530) bergejtellten 
Mojaikbilde von St. Kosmad und Damian am römischen Forum fannten und 
die dasſelbe nach ihrer Heimkehr in die ewige Stadt für Papſt Paſchalis 
(r 828) in der Bafilifa der hi. Praredis zu Rom frei fopierten. 

Sowohl in jenen beiden römischen Darftellungen wie in der jeßt zu München 
aufbewahrten, aus Regensburg ftammenden Bibel Karls des Kahlen ° wird die 
Huldigung nicht dem thronenden Menichenjohne, fondern dem Lamme dargebradit, 
wie die Geheime Offenburung im fünften Kapitel jchildert. In der Miniatur 
jener Bibel dienen den Ülteften Schemel als Sitze, nicht wie in der Aachener 
Darftellung Seſſel mit hohen Rüdenlehnen. 


! Vita Balderiei episcopi Leodiensis c. 13 und daraus bei Aegidii Aureae- 
vallensis Gesta episcoporum Leodiensium. Mon. Germ. SS. IV, 729 sq.; 
XXV, 65. 

® Diefe Zeitihrift Bd. XLIII (1889), ©. 512 f.; Anscherus, Vita Angil- 
berti, Mon. Germ. SS. XV, 180 sq.; Gerspach, La Mosaique p. 78. 

® Beiffel, Bilder aus ber Geſchichte der althriftlichen Kunft und Liturgie 
in alien (Freiburg, Herder, 1899) ©. 136 f. 208 f.; 2. v. Kobell, Kunftvolle 
Miniaturen (Münden, Albert) Taf. 8. 

20 * 
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Warum ſetzte der Künſtler zu Aachen das Bild des Erlöſers in die Mitte, 
nicht das Lamm? Weil das Gotteshaus, wie im vorhergehenden Artifel nachgewiejen 
wurde, dem Erlöfer und feiner Mutter gewidmet war. Ein Maria ehrendes Mojail- 
bild wird fi) wohl in den Gewölben über und vor ihrem Altare im Erdgeſchoß be= 
funden haben. Das Kuppelmoſaik entiprach dem Altare des Erlöjers, welcher auf der 
Empore dem faiferlichen Throne gegenüber ftand und von dem Ludwig der fyromme 
auf jeines Vaters Geheiß die Fönigliche Krone nahm, um fie ſich auf das Haupt zu ſetzen. 

Barbier de Montault hat mit vielem Scharffinn an der Hand der Zeichnung 
Ciampinis die Einzelheiten des Aachener Mofaifbildes unterfucht '., Mit Hilfe feiner 
Angaben läßt ſich unter Zugrumdelegung der älteren Beichreibungen darthun, 
wie es beihaffen war. Überdies haben die Stuccateure, welche im 18. Jahrhundert 
die Mojaiten entfernten, einen Teil der Würfel derjelben in ihre Arbeit ein— 
gefügt, andere beſitzt das Kapitel noch. Sie füllen drei große Körbe und find 
der Mehrzahl nad) blau oder golden ?. Die blauen werden den Hintergrund des 
unterften Streifen® gebildet haben, von dem jich die weiß gefleideten Alteſten und 
deren Sefiel aut abhoben. Die goldenen Paſten füllten den Grund des breiteren, 
mittleren Streifens, worin viele rote Kreiſe goldene Sterne umjäumten. Über 
dem Altare des Erlöſers, alfo im Oſten der Kuppel, thronte der Menſchenſohn 
in einer goldenen Mandorla. Die Farben ihres Randes follten an den Regen— 
bogen erinnern und waren von innen nach außen gejehen weiß, blau, grün, 
violett und rotviolett. Der Herr trug ein langes (blaues?) Kleid und einen roten, 
in der Mitte der Bruft durch eine goldene Spange zufammengehaltenen Mantel 
(Ballium), aus dem bei Giampint eine Chorfappe geworden ift. Seine Rechte 
erhob er zum Segensgeſtus, die Linke ruhte auf dem mit fieben Siegeln ge- 
Ichloffenen Buche (Offb. 5, 1). Er hatte einen Kreuzesnimbus und war umgeben 
von den großen Geſtalten der vier Evangeliftenfumbole, welche die füdliche, weſt— 
liche und öftliche Seite des mittleren Streifens füllten. 

Oben im Scheitel der Kuppel zeigten fich in einem vielfarbigen Kreiſe, aus 
dem Strahlen bervortraten, wahrfcheinlich vier Erzengel’. Unter den Füßen der 





! Didron, Annales archeologiques XXVI (Paris 1869), 285 s. Daraus 
überjeßt und von Bock herausgegeben: Die Mofailen im Münfter zu Naden. 
Köln und Neuß, Schmann, 1872. 

® Eine eingehende Beichreibung dieſer Paſten a. a. DO. ©. 49 f. Barbier 
dürfte recht haben, wenn er eine Anzahl berfelben als antif anfieht. Die meiften 
ftammen wohl aus Ravenna. Bei ben goldenen Paſten find zwei verjchiebene Arten 
genau zu unterfheiden. Einige braunrote ftimmen in fo auffallender Weife mit 
den aus dem Boden bed Trierer Domes ausgegrabenen überein, daß fie aus ber: 
felben Fabrif herrühren dürften. 

® Barbier meint ©. 17, die beiden bei Ciampini gezeichneten Engel jeien 
mit den Evangeliftenigmbolen verwechſelt worben, bringt aber feinen entfcheidenden 
Grund für feine Anfiht vor. Er hat überiehen, dab dod Figuren nötig waren, 
um den Raum zur Rechten und Linfen Chrifti zu füllen, und baß in Rom in 
Et. Kosmas und Damian jowie in St. Praredis oben Engel neben dem Lamm 
ftehen, denen dann die Evangelifteniymbole folgen. 
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Alteften Tief eine Inschrift herum, welche mit dem Monogramm Chriſti begann 
oder ſchloß. Eine zweite, nur mit roter Farbe ausgeführte Infchrift befand fich 
unter dem weit ausladenden Gefimje der Empore, alfo über den großen Bögen 
des Erdgeſchoſſes. Sie endete mit den Worten KAROLVS PRINCEPS. Als 
das lettere furze Zeit vor dem Tode des Kaiſers erloſch, betrachtete man dies 
als ein jchlimmes Vorzeichen \. 

Die Angabe des a Bee, ehedem jei dad ganze Münfter mit Mofailen aus— 
geihmüct geweſen, welche die Gejchichte des Alten und des Neuen Teftamentes 
geſchildert hätten, jtamımt aus der Chronik des Albrih, welcher feine Noriz aus 
Helinand entnahm, der um das Jahr 1200 jchrieb *. Beide reden jedoch nicht 
von Mofaiten, jondern von Malereien. Demnach dürfte dieſer bibliſche Eyflus 
zu Nahen wirklich beitanden haben und vielleicht unter Otto ILL. durch den oben 
erwähnten taliener Johannes ausgeführt worden jein. 

Bon den Mojaifen des farolingiihen Fußbodens haben jich einzelne Reſte 
erhalten. Ein einfaches Muſter, deſſen Steinchen größere Vierede und Streifen 
bilden, findet ih an einigen Stellen der Empore; andere Stellen haben Be- 
plattung mit verichiedenfarbigen Marmorjtüden bewahrt ®. 

Im Jahre 1719 wurden alle Mojaiten aus der Kuppel und aus den Fenſter— 
leibungen entjernt, um durch Studdeforation erjegt zu werden, welche der Jtaliener 
Pietro Altari bi8 1730 vollendete. Der italieniihe Maler Francesco Bernadini be» 
malte dann 1730 bis 1733 jechs Gewölbe der Empore al fresco, der Aachener 
Maler Ferd. Janjen das fiebente erjt 1829. Nur fünfzehn Jahre jpäter war der 
Geichmad bereits jo jehr verändert, daß Baurat Cremer einen Entwurf zur Ent— 
fernung der Studverzierung und zur Anfertigung eines Mojaikbildes in der 
Kuppel nad) Berlin jandte, der jedoch auf Veranlaſſung des Herrn v. Quaſt 
zurüdgeichidt wurde mit der Weiſung, ſich enger an Giampinis Zeichnung des 
forolingifhen Mojails zu halten, das damals von niemand als apofıyph ans 
gejehen wurde. v. Duajt entwarf dann jelbit einen neuen Plan, den er zu 
Berlin genehmigen und dem Aachener Stiftsfapitel 1847 übermitteln ließ. Mit 
Nüdficht auf die aufgeregten Zeitverhältmifje wurde diefer Entwurf jedoch zurüd- 
gelegt und am 2. Dezember 1853 ohne weitere Vorjchläge durch die königliche 
Regierung von Nahen dem Minijterium der geijtlichen Angelegenheiten wieder 
zugefertigt *. 

Bald darauf, ſchon am 24. Februar 1854, reichte Profeffor Ernft Deger 
aus Düfjeldorf dem Karläverein einen Entwurf zur Ausmalung des Münfters 
in Fresko ein. In den acht jphärifchen Dreieden der Kuppel wollte er in drei— 





ı Einhardi Vita Karoli c. 32. Jaffe 1. c. II, 460. Ahnlich Poöta Saxo V, 
630; 1. c. 625. 

®2 Mon. Germ. SS. XXII, 718; Migne, Patr. lat. CCXI, 840. 

3 Barbiera. a. O. S. 59 Abb.; Gejhichtöverein VII, 625. n. 3 und 4; 
XXI, 163 f., Taf. n. 8, 

* Jungbluth, Die Reftauration des Aachener Münfters bis zur Hälfte 
bes Jahres 1862 (Aachen, Kaatzer, 1862) ©. 43. 
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mal acht tupiihen Tiguren die Jdee des Königtums von Gottes 
Gnaden darftellen, unter der Kuppel neben den act Fenſtern viermal acht 
heilige Fürſten und Fürftinnen der verichiedenen chriftlichen Nationen, unten im 
Erdgeſchoß durch zweimal acht lebensgroße Bruftbilder an die in Aachen gekrönten 
deutjchen Könige erinnern. Dombaumeifter Zwirner von Köln ſprach ſich 1859 
in einem Gutachten für Degers Plan aus, und ton 21 PVorftandemitgliedern 
des Karlsbereins für die Neftauration des Nachener Münfters empfahlen 16 
deſſen Ausführung, nur 3 die Anfertigung von Mofaifen nad) Ciampinis Skizze. 
Ein heftiger Streit füllte die Zeitungen und Kunftzeitichriften. Der Königl. Kon— 
jervator der Kunſtdenkmäler, v. Quaft, erhob Einſprache „gegen jede ohne feine 
vorherige Vernehmung zu machende Yeititellung über Reſtaurationsvorſchläge“. 
Das erzbifchöfliche Generalvifariat zu Köln endete 1859 die Erörterungen durch 
den Entſcheid, man folle ſich an ältere Vorbilder und an Moſaiken halten. Degers 
Plan war dadurd zum Leidweſen vieler feiner Yreunde endgültig befeitigt. Selbft 
joldhe, die ihn und feine Arbeiten noch heute hochſchätzen, werben fich nicht ſcheuen, 
zu geftehen, daß er doch nicht im ftande war, daS farolingiiche Oftogon in einer 
jeinem Stile entiprechenden Weiſe auszumalen!. 

Bald nachher (1861) trat ein neues Gutachten des Herrn v. Duaft mit 
Wärme für die Ausführung des von Ciampini überlieferten farolingifchen Moſaik— 
bilde ein, die auch von der Abteilung für Bauweſen im Königl. Minifterium 
zu Berlin 1862 empfohlen und dringend beim König befürwortet wurde. lm 
die Sache zu fördern, erbat umd erlangte der Sarl3verein im Jahre 1866 eine 
ftaatliche Beihilfe von 6000 Mark zur Ausführung der inneren Dekoration des 
Oftogond. Zunächſt wurden nun in demjelben alle Stuccaturen heruntergejchlagen, 
alle Malereien entfernt. Dadurch traten oben in der Kuppel Reſte der Zeichnung 
hervor, welche die Mofaiziften in den Kalk eingerigt hatten, um die Umriſſe ihrer 
Figuren feftzutellen und fie bei Einfügung ihrer Glaswürfel zu benußen ®, 

Auch Klammern ſollen gefunden worden fein, womit die Marmorplatten be= 
feſtigt geweſen jeien, die den farolingiichen Bau befleidet hätten. Pius IX. jandte 
daraufhin zwei Blöde cipollinifchen und zwei afrifanifchen Marmors jowie 40 Stücke 
Serpentin und antikes Gelb. Viele behaupteten dagegen, die Flächen des Oftogons 
jeien nie mit Marmor belegt gewejen; weil deren Steine auf das forgfältigfte be= 
hauen feien, und die feinen Gliederungen dort feinen Plattenbelag der Flächen 
duldeten, ohne zu verjchwinden. Trotzdem haben die letzten Unterfuchungen das 
Gegenteil dargethan. Der vom Papſte gefandte Marmor kann alfo feine Ver— 
wendung finden ®, 


I! Organ für riftlihe Kunft IX (1859), 141 f. 

* Beiffel, Bilder aus ber Geihichte der altchriftlihen Kunft und Liturgie 
&.123; Barbier be Montault a. a. O. S. 29 Anm.; Geſchichtsverein VIII, 61. 

3 Gefchichtöverein VIII, 59 5.; XXI, 204. Barbier de Montault 
a. a. O. ©. 6lf. Bericht des Karlövereins für 1897 ©. 13, und für 1900 ©. 7. 
Organ für KHriftlihe Kunft XIX (1869), 216. 
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Dann wurde eine Konkurrenz zur Erlangung von Entwürfen für Aus— 
ftattung des Oktogons mit vielfarbigen figuralen Moſaiken ausgejchrieben. Drei 
Meifter lieferten Kartons: Konfervator v. Quaſt und Profeffor Schneider aus 
Kafiel und dann Baron Bethune in Gent. Erit am 30. Juni 1873 erlangte 
der Entwurf des zuleßt Genannten die Gutheißung einer Kommiſſion, zu ber 
die Herren Salzenberg, Schöne und Dobbert aus Berlin, Wislicenus aus 
Düffeldorf, U. Neichensperger, Kefuld aus Bonn und Klein aus Wien berufen 
waren !. Nach vielen Verhandlungen und Zwifchenfällen wurde die Ausführung 
der Kartons 1879 der Moſaik-Anſtalt Salviatis zu Venedig übertragen, der fie 
innerhalb zweier Jahre vollendete. Ihr Preis belief jich alles in allem auf 
81650 Mark. Die alte Vorlage war in vielen Einzelheiten verändert worden, 
bejonder8 hatte der Maler die Seſſel hinter den Älteſten weggelaſſen. 

Um Pläne für die weitere Ausſchmückung zu erlangen, eröffnete man 1888 
eine Konkurrenz zwijchen den Herren Geiges zu Freiburg i. Br, Linnemann in 
Frankfurt, Schaper in Hannover und Schneider in Kaffe. Die Preigrichter, 
vier Königl. Preußiſche Bau oder Negierungsräte, Adler, Spieder, Perfius und 
Krufe, ſowie Direktor Efjenwein erfannten 1889 Herrn Heinrich Schaper den 
eriten Preis zu, der fih von nun an bei allen weiteren Streitigfeiten in den 
Vordergrund geftellt jah. Geboren zu Hannover den 13. Oftober 1853, ente 
ſtammte er einer Familie, welche die Malerei jeit langem mit Liebe gepflegt hatte. 
Von feinem Water vorgebildet,, ftudierte er zu Hannover unter Haje Architektur, 
zu München unter Löffk und MW. Diez Malerei. 1878 bis 1880 malte er bie 
Dekoration des unter Haſes Leitung ermeuerten alten Rathauſes zu Hannover 
und jpäter vieles andere zu defjen Ausfhmüdung. Zeichnungen für die Glas— 
feniter der Kirchen zu Pirna und Gießen ſowie für die Kapelle der Marienburg, 
dann Malereien in derfelben Marienburg, in der großen Halle zu Göttingen, in 
der Gruft des HI. Bernward und in der Kreuzfirche zu Hildesheim, in der durch 
die Munifizenz des Kardinals Kopp erbauten Kirche der Urfulinerinnen zu Duder— 
jtadt und in verjchiedenen Kirchen zu Hannover und im Dome zu Bremen, für 
defien Faſſade er die Kartons der Moſaiken lieferte, vermehrten jeinen Ruf und 
bewiejen feine Meifterfchaft in Verwendung verfchiedener Stilarten. Bei der 
ſiegreichen Konkurrenz für die Vorlage der Mofaiten der Aachener Pfalzfapelle 
hatte er nicht nur feine ganze Kraft eingejegt, jondern auch jehr eingehende 
Studien in Rom und Ravenna gemadt. Der Rarlöverein erteilte ihm nad) einiger 
Zeit den ehrenvollen Auftrag, die Anfertigung eines Koftenanjchlages zur Aus— 
führung jeiner gefrönten Arbeit zu bejorgen. Da er aber für das ganze Innere 
an Mofaifen und Marmorbefleidung fejthielt, während die ftaatlihen Behörden 
zu Berlin damald „wenigitens für den Schmud des Inneren des Oftogons nur 
Stucco lustro” wünjchten, ruhte die Sache. Nach langem Warten entichloß ſich 
der Karlsverein, vorläufig nur die Ausführung der oberen Teile des Oktogons 
unter dem fertiggeitellten Ruppelmojait und oberhalb der Bogenöffnungen der 


ı Organ a. a. O. ©. 144. Zeitfchrift für b. Kunſt IX (1873), Beiblatt 44. 
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Empore in Angriff zu nehmen, wozu die erforderliche Summe von 101 000 Mark 
bereit lag. Doc wurde er erit am 15. September 1896 durch allerhöchſte Ent— 
Iheidung des Kaiſers von der Verwendung des Stucco Justro entbunden. 

Es fragte fich jetzt: „Was ſoll unter der Darftellung der 24 Älteſten, die 
im farolingiihen Moſaik fih fand und von Bethune erneuert worden war, ge— 
jchildert werden?“ Die durch act Fenſter unterbrodhenen Oberwände des Okto— 
gons boten nur für jechzehn große Einzelfiguren Pla. Ob Karl d. Gr. dort 
Moſaiken Hatte anbringen lafjen, war unbelannt. Es blieb aljo Freiheit der 
Mahl; doch mußten die Figuren zu jenen Älteſten und zur Gejtalt des ihronen« 
den Herrn in der Kuppel pafjen. Bier Pläne wurden vorgejchlagen. Einige 
wünjchten im Anſchluß an Degers Entwurf Figuren chriftliher Könige. Ihr 
Vorfchlag erwies fich jedoh jchon darum als unannehmbar, weil in der weft 
lien Halle beim Königsthron ſolche Gejtalten bejjer Plag finden würden, Die 
übrigen Pläne ſetzten an die Spibe von jechzehn Heiligen die Gottesmutter mit 
dem bi. Johannes dem Täufer jowie die Erzengel Michael und Gabriel, denen 
nad) dem zweiten Plane je zwei Apoftel, Märtyrer, Bijchöfe, Belenner, Jung: 
frauen und Frauen folgen jollten. Eine derartige Reihe knüpfte jedod jo wenig 
an die im der älteren Ikonographie üblihen Yolgen an, daß er wenig Freunde 
fand. Der Vorjchlag, die zwölf Apoftel hinzuftellen, empfahl ſich durch geſchloſſene 
Einheit, Nollftändigleit und die Beziehung der Geftalten der Apoftel zu denen 
der bereit3 oben vorhandenen 24 Ülteften. Doch wurde gegen denjelben geltend 
gemacht, e& dürfte ſchwer jein, Wechjel in die Kompoſition zu bringen, der doch 
um jo wünſchenswerter jei, weil bereit3 in der Kuppel die 24 weiß gefleideten 
AÄlteſten einförmig wirkten. Auch die Figuren der Apoſtel müſſe man ja in weißen 
Gewändern und womöglich ohne Symbole geben. Zudem könne man eine jolche 
Reihe der Zwölfboten in jeder beliebigen Kirche verwenden; zur Pfalzfapelle 
habe fie feinerlei befondere Beziehung. 

Da in den römischen Moſaiken und in den mit Malereien gezierten Apfiden 
romaniſcher Kirchen jene Heiligen den Heiland begleiten, denen die betreffende 
Kirche geweiht ift oder deren Reliquien in den Altären ruhen, jchlugen die Ver— 
treter de3 vierten Planes vor, ältere Heilige darzuitellen, die zum farolingijchen 
Münfter und zur Stadt Aachen Beziehungen hätten, denen aljo dort Altäre, ' 
Kapellen und Sirchen gewidmet waren. Der dritte Plan gewann troßdem die 
meijten Stimmen für fi und wurde gewählt !. 

Nun trat aber die Frage in den Vordergrund, wie dieje Apojtel darzuftellen 
jeien. Einflußreihe Hunftfreunde zwangen den Maler, die Heinen Emailfigürdhen 
der berühmten byzantinischen SKreuzestafel zu Limburg als Vorbilder zu benutzen 
und zwar jo, daß die überlebensgroßen Yiguren der Mojaiten, Bergrößerungen 
jener Heinen, in ganz anderem Material ausgeführt werden jollten. Man betonte, 
das Gebundenjein der orthodoren kirchlichen Kunft fordere ein ſolches Vorgehen. 
Durch die Beichlüffe des zweiten Konzils von Nicäa ſei nicht nur der ifono» 

! Berichte über die Thätigfeit der Provinziallommilfion für die Denkmals— 
pflege in der Rheinprovinz 1897 ©. 8 f. 
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graphiiche Typus der einzelnen Figuren fixiert, ſondern aud) gerade im Gegen» 
jage zu der Willfür der Anfchauungen, welche in diefer Richtung vordem in der 
Kunft des Abendlandes Platz gegriffen hätten, die Zuſammenfaſſung der Einzel- 
figuren zu beftimmten, von einer einheitlichen Idee getragenen Cyklen in ebenjo 
bindender Weile fejtgejtellt worden. Die vornehmite diefer Zujammenfafiungen 
bilde num gerade die jogen. große Desſis (d. b. das von Maria, Johannes, den 
Erzengeln Michael und Gabriel und den zwölf Apofteln begleitete Bild des 
thronenden Erlöjers). 

Daß die erwähnten Konzilienbejchlüffe von den ausführenden Künjtlern des 
8. Jahrhundert3 bei ihren Schöpfungen als durchaus maßgebend angejehen worden 
jeien, dürfe feinem Zweifel unterliegen; ebenjo würden dieſe künſtleriſchen Geſetze 
aber aud) jet, in unferer Zeit, im ſtrengſten Sinne zur Richtſchnur zu dienen Haben, 
wenn die Rejtauration des Oftogons im Aachener Münfter durchgeführt werden jolle 
im Geifte der Zeit jeiner Entitehung und innerhalb des Ideenkreiſes diefer Zeit, 
wie man das vom fünftleriichen Standpuntte aus doc wohl verlangen müfle. 

Die fiebente allgemeine, 787 zu Nicäa gefeierte Synode iſt befanntlich erjt 
nad längeren Streitigfeiten im Reiche Karls d. Gr. anerkannt worden. Sie hat 
die Verehrung der Bilder offiziell gebilligt. Die Außerung des Hl. Bafilius, die 
Künftler dürften feine unbefchränfte Freiheit beanspruchen bei Anfertigung ihrer 
Werke, fondern feien gewohnt, ſich am die Überlieferung und an die Anweiſungen 
der Biſchöfe zu halten, findet fih in den Alten. Sie wurde von feiner Seite 
beanftandet, aber einen ähnlihen Beihluß hat niemand auch nur in Vorſchlag 
gebracht. Irgend eine Entſcheidung, wodurd Typen oder Eyflen heiliger Bilder 
fejtgeftellt wurden, ift in den Aften nicht zu finden. Vor und nod lange nad) 
der Abhaltung diejer Kirchenverjammlung beherrjchte weder im Morgen» noch im 
Abendlande eine jteife, verknöcherte Schablone, eine Sammlung unmwandelbarer 
Vorbilder die gejamte Kunſtübung. Freilich hielt man in fonjervativer Weiſe 
feit an beftimmten Formen und an der gewohnten Anordnung der Perjonen in 
den befannten Scenen der biblijchen Geſchichte, aber ein ſtlaviſches Kopieren offi- 
zieller Vorlagen ift von den firdlichen Behörden des Abendlandes nie gefordert 
worden. Die chriftlichen Künjtler fuchten, wie dies aud in der älteren Kunſt der 
Heiden Sitte gewejen war, ihre Werke durch Verbejlerung und Vervolllommnung 
der hergebradhten Typen annehmbarer zu machen. Viele ganz neue, ungewohnte 
Kompofitionen wurden erſt durch die Renaiffance auch da veranlaft und geſchaffen, 
wo die Ältere Ikonographie ausgereicht hätte. Wolle individuelle Freiheit, Die 
altehrwürdigen Thatfachen der Offenbarung nad) den Ergebnifjen moderner Kritik, 
ethnographiſcher und koſtümwiſſenſchaftlicher Studien umzugeſtalten, beanſpruchten 
erſt die Maler der letzten Decennien zu ihrem eigenen Schaden. 


ı Hefele, Konziliengeſchichte III (2. Aufl.), 441 f. 694 f. Mansi, Coneilia 
XII, 253. Beijjel, Die Verehrung der Heiligen in Deutſchland bis zum Bes 
ginne des 13. Jahrhunderts. In diefer Zeitihrift Bd. XXXIII, ©. 458, und Er- 
gänzungsheft 47, ©. 49 f. 
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Es war aljo im Prinzip richtig, zu betonen, bei der Auswahl der Figuren, 
womit das Ffarolingiihe Dftogon ausgeftattet werden jollte, müjle ber Maler 
fih an die in farolingijcher Zeit übliche Darjtellungsart im ganzen und großen 
halten, auch thunlichit im Ideenkreiſe jener Zeit bleiben, nur durfte man ihn 
nicht an beitimmte Vorbilder anderer Zeiten und Länder binden. Wollte der 
Maler alte, trefflihe Vorbilder benugen, jo waren jie nicht im Morgenlande zu 
juchen, jondern im NAbendlande, in Rom oder Jtalien, deifen Bauten, Moſaiken, 
Malereien und Handichriften Karls Künftler eingehend ftudiert hatten. Weil die 
farolingiiche Kunst, welche freilih im Vergleich zu dem vorhergehenden 7. und 
3. Jahrhundert einen Aufihwung zeigt, doch mit Rückſicht auf die chriftlichen 
Denfmäler des 5. und 6. Jahrhunderts im Niedergange war, hatte der Wunſch 
volle Berechtigung, die neu herzuftellenden Bilder jollten die offenftundigen Fehler 
und Schwächen der um das Jahr 800 entjtandenen römijchen Mofaiten zu ver— 
meiden juchen. 

Leider wurde der ausführende Künſtler durch vielerlei Gerede bewogen, von 
den geſunden Grundjäßen abzugeben, welche ihn bei Herftellung feines preis— 
gefrönten Planes geleitet hatten. Statt fih von den großartigen Moſaiken Roms 
und Ravennas des 5. und 6. Jahrhunderts zu neuen Schöpfungen begeijtern 
zu laſſen, verſuchte er, in viel zu engem Anjchluß an die Emailfiguren des aus 
Konftantinopel und aus dem 10. Jahrhundert jtammenden prachtvollen Religuiars 
zu Limburg eine überlebensgroße Figur des Erzengel Gabriel zu entwerfen. 
Sie wurde im Oftogon an der Stelle befeftigt, welche fie nach Ausführung in 
Moſaik einnehmen follte, fand aber fehr ungünftige Aufnahme. Nicht mehr Glüd 
batte ein zweiter Entwurf. Profeflor Franz Bod behauptete laut und offen, ihr 
Maler „bejige nicht die erforderliche Schulung und Befähigung, um die eminente, 
ihm geftellte Aufgabe nad allen Richtungen Hin in dem fejtitehenden Typus der 
alten buzantinifchen Vorbilder löſen zu können“. 

Obwohl die Reftauration des Nachener Münfters und Rathauſes ſchon öjter 
zu jehr erregten Auseinanderjegungen geführt hatte, waren die Gegenſätze im 
Herbite 1897 fo fcharf geworden, daß nur durch Hinzuziehung einer größeren 
Anzahl von PVertrauensmännern aller Richtungen eine Einigung möglich ſchien. 
Der Karläverein veranjtaltete darum am 22. Oftober eine Verfammlung, worin 
er durch drei Borftandsmitglieder vertreten war, feinen langjährigen Präfidenten, 
Staatsprofurator Dubusc, den Geh. Regierungsrat Profeſſor Wüllner und Landrat 
Treiherrn von Coels. Als Kommifjare des Kal. Kultusminifteriums erjchienen der 
Geh. Ober-Negierungsrat Müller, Nlademiedireftor Janfjen aus Düffeldorf und 
Profeſſor Dobbert; als Sadjverftändige Geh. Juſtizrat Profeſſor Loerſch, welcher 
mit gewohntem Geſchick und großer Aufopferung der Sache ſich angenommen 
hatte und die Verhandlungen leitete, Geh. Ober-Baurat Adler, Geh. Baurat 
Spitta, als Stellvertreter des Geh. Ober-Regierungsrates Perſius, der Konſervator 
der Kunſtdenkmäler der Nheinprovinz Dr. Clemen, der für byzantiniiche Kunſt 
begeijterte und durch großmütige Förderung der Kenntnis derjelben ausgezeichnete 
wuffiiche Staatsrat v. Swenigorodskot, Domfapitular Schnütgen, Profeflor Frentzen, 
Kanonikus Gobbel und der Schreiber diejes. 
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Herr Staatsrat v. Swenigorodäfoi hielt an der Anficht feſt, byzantiniſche 
Vorbilder, bejonder3 das Religuiar von Limburg, jeien als bindende Vorlagen 
binzuftellen. Alle übrigen Herren einigten fih dahin, Herr Schaper jolle neue 
Entwürfe fertigen und ſich dabei an die befjeren italieniſchen Moſaiken des 5. und 
6. Jahrhunderts anjchließen. Eine aus drei Herren bejtehende kleine Kommiſſion 
wurde beauftragt, bei den weiteren Arbeiten dem Maler zur Seite zu ſtehen 
und deſſen Zeichnungen zu begutachten. Der Künſtler, welcher wiederum den 
richtigen Meg gewonnen hatte, bewies fich feiner Aufgabe gewachſen. Ein Kleines 
Modell des Oktogons, in das er feine Zeichnungen eingetragen hatte, fand all« 
feitige Anerfennung;; ebenfo günftig wurden, abgefehen von Meinen Anderungen, 
die in großem Maßſtab ausgeführten Kartons beurteilt. 

Für die Reihenfolge der Figuren war Mark. 3, 16 f. maßgebend. Wir 
finden demnach auf der Evangelienfeite, im Norden 1. die Gottesmutter, neben 
der Papſt Leo III. in Heiner Figur niet, weil er ihr das Miünfter weihte, dann 
3. Michael, den Schubengel des Deutſchen Reiches, 5. Petrus, 7. Jakobus, 
9. Andreas, 11. Bartholomäus, 13. Thomas und 15. Thaddäus. Auf der 
Epiftelfeite, im Süden beginnt die Reihe mit Johannes dem Täufer (2), neben 
dem Karl d. Gr. Miet. Dann folgen 4. Gabriel, 6. Paulus, 8. Johannes, 
10. Bhilippus, 12. Matthäus, 14. Jakobus der Jüngere und 16. Simon. 
Jede diefer Figuren trägt einen Nimbus, doch ift derjenige des Kaiſers und des 
Papſtes vieredig, weil man einen jolchen vieredigen Nimbus ehedem Tebenden 
Perfonen gab und das Moſaikbild, jo weit als möglich, jo fein joll, wie man 
es zu Lebzeiten Karls d. Gr. gemacht haben würde. NIS cdharafterifierende 
Symbole tragen alle Apoftel Rollen oder Bücher, die offen oder geſchloſſen find, 
die beiden Erzengel die Stäbe der Boten, an denen oben ein Tuch mit dem 
Monogramm Chrifti hängt, welches an Konſtantins Labarum erinnern joll. 
Nur Petrus Hält im Karton einen Schlüffel als charakteriſtiſches Symbol, doch 
hätte man ihm befjer zwei gegeben, weil der Herr ja fagte: „Dir will ich bie 
Schlüfjel des Himmels geben“ (Matth. 16, 19). Man hätte wohl auch den 
bl. Paulus mit feinem Schwerte, da3 an defjen Martyrium jowie an die 
Macht des Mortes Gotte erinnert, darftellen dürfen. Da bereit in dem 
Mofaikbilde der Apfis von ©. Agneſe bei Rom ein Feuerbrand und ein 
Schwert unten neben der Heiligen liegen, würden wenigſtens einige, beſonders 
die Mleineren jpäter üblich gewordenen Sinnbilder der Apoftel neben ihnen, 
vielleicht auf dem Fußboden liegend, etwas mehr Gedanken in die große Home 
pofition gebracht haben. Ebenſo hätte man die beiden Apoftel, welche Evangeliften 
find, ſowie diejenigen, welche Briefe jchrieben, durch offene Bücher und Rollen 
fennzeichnen können. Der Erzengel Michael, welcher hier mit Recht vor Gabriel 
geftellt ift, al8 Patron des Deutfchen Neiches, hätte nad Offb. 12, 7 als 
Befieger des Teufels dargeftellt werden können, weil ja der Gegenftand des 
Kuppelbildes der Offenbarung entnommen ift und Jeſus bereit® in farolingiicher 
Zeit als Sieger über Drachen und Löwen einherfchreitet. Das Bild der Gottes— 
mutter, der Karl fein Münfter weihte, und die in Deutichland von Künſtlern 
und Diehtern, von Goeiftlichkeit und Volt Hoch verehrt ward, muß jedenfalls 
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wenigſtens in Farbe und Ausjtattung der Gewänder als das wichtigite der Reihe 
hervorgehoben werden, damit das große Publikum zu Aachen fich nicht enttäujcht 
finde nach Vollendung des Ganzen. 

Uber den Figuren hat der Künſtler in jehr wirkungsvoller Weiſe Guirlanden 
mit farbigen Blumen, höher abwechjelnd Vorhänge oder große in Wogeltöpfen 
auslaufende Muſcheln gezeichnet, für die treffliche Vorbilder der älteren Kunſt 
geihict benußt wurden. Die Zwidel unter den Figuren find mit pradtvollen 
Ornamenten gefüllt, die zum Material des Stoffes, farbige und goldene Glas— 
jtüde, aus denen jie zu bilden find, in trefflichem Verhältnis ftehen. Die 
Zeichnung der Verzierungen über und unter den Figuren, die fajt alle weiß 
gefleidet find, bleibt ziemlid) einförmig, um eine große Geſamtwirkung zu erzielen, 
doch wird die Farbe ſchon binlänglichen Wechſel hineinbringen. 

Im September 1898 ward nun mit Herrn Schaper ein Vertrag abgejchlofjen, 
wonad) derjelbe für die biäherigen Arbeiten, die Ausführung der großen Kartons 
und die Beauffihtigung der Mofaikarbeiten die Summe von 48 000 Mark er- 
halten folle. Uber 73000 Mark wird die Anfertigung der Mofailen nad) den 
Kartons erfordern. Die Staatsregierung ftellte am 2. Januar 1897 die Ge— 
nehmigung einer Lotterie in Ausficht, die dann auch erteilt wurde. Vom Erlös 
jollen 540 000 Mark für dag Münfter und 600 000 für den Ausbau des Rat— 
hauſes zu Wachen verwendet werden. Die Anſchläge und Entwürfe für die 
betreffenden Arbeiten müfjen aber nicht nur der geiftlichen Behörde, fondern auch 
dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten, der Alademie des Bauweſens und 
zulegt Seiner Majeftät dem Kaiſer vorgelegt werden. 

Die Pialzkapelle von Aachen, welche bereits vor einem Jahrtaufend andern 
Bauten als Vorbild gedient hat, ift durch die geplante Weiterführung der Mojaiten 
ihres Oktogons und die in Angriff genommene monumentale Ausihmüdung 
der Umgebung des alten deutjchen SKönigsftuhles, den Karl d. Gr. dort aufs 
jtellte, in den Vordergrund der vielfachen Thätigfeit für die Belebung chriftlicher 
Kunft getreten. Es iſt erfreulich, daß gerade in unferer Zeit die ernſte Moſaik— 
malerei wieder in Aufnahme fommt. Zu Köln hat in St. Apofteln die that— 
kräftige und opfenwillige Hingabe des Pfarrers, Herm Savels, bereit3 mit einem 
Aufwand von 80 000 Mark das Chor der Kirche mit Mojaiten ausftatten lafjen, 
zu denen Maler Kleiner die Entwürfe lieferte Die Mojaiten der Suppel 
werden unter Leitung des Malers Stummel in diefem Jahr vollendet und wohl 
100 000 Mark often. An Entwürfen für die Apfiden zur Necten und Linfen 
des Chores arbeitet Ludovico Seib zu Nom. 

Die großartigen Bemühungen zur Reftauration der Mojaifen von S. Marco 
zu Venedig, Torcello, Piſa, Ravenna und Rom haben einen Stamm tüchtiger 
Meifter herangebildet, zu denen zahlreihe Männer binzutreten, welche für neuere 
Kirchen, öffentliche Gebäude und Privatwohnungen Kleinere Moſaiken lieferten. 
Freilich muß die Erfahrung noch zeigen, daß Mojaiken den Einflüfjen unjeres 
Klimas gegenüber ftandhalten. Die jorgjame Tehnif und die Dauer der 
oberitalienifchen Werke diefer Art berechtigen indejlen zum Vertrauen. Wand» 
malereien haben in dem lebten halben Jahrhundert leider jo oft die Erwartungen 
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getäufcht, daß es ein Glück wäre, in fo dauerhaften Stoffe, wie die Glasmwürfel 
es find, weiter arbeiten zu fünnen. 

Die erhoffte lange Dauer der Mofaifen muß aber als dringende Mahnung 
aufgefaßt werben, bei der Wahl der darzuftellenden Gegenftände und der Zeichnung 
der Kartons ſich nicht von der Mode und den Anfichten unferer Teichtlebigen 
Zeit zu jehr beeinfluffen zu laſſen. Es muß ja etwas geliefert werden, was 
nad) Jahrhunderten noch wahr, anſprechend und für ein fatholifches Gotteahaus 
erbaufich geblieben ift. Eben deshalb ift e8 nicht vom libel, wenn der Kritik mit 
ihren Meinungsverfchiedenheiten volle Freiheit gelaffen wird vor der endgültigen 
Ausführung. Die Wahrheit liegt nur zu oft in der Mitte und wird fich zeitig 
Bahn brechen, wo man fie nicht mit Gewalt zu erftiden ſucht. Bis jetzt ift, wie 
von allen Seiten zugejtanden wird, bei Reitauration alter Denfmäler fait überall 
freilich manches anderd gemacht worden, als zu wünſchen wäre und heute geichehen 
würde. Lebhafte Diskuſſion von feiten vieler Münfterfreunde und die Mitwirkung 
der höheren kirchlichen und ftaatlihen Behörden haben in Aachen vor manchen 
Fehlgriffen bewahrt, vieles übel verhütet und oft in die rechte Bahn geleitet. 
Möchte darum das jetzt unternommene Merk glüdlich vollendet und die überaus 
ſchwierige Austattung der Umgebung des Königsftuhles und der Empore bes 
einzigen größeren farolingiichen Baues, der ung in Deutichland erhalten blieb, 
geihict eingeleitet werden. 

Steph. Beiflel S. 7. 


Der Deutfhen „Scladtlied“* zu St. Michael. 


Von Zeit zu Zeit pflegt — und bei dem allgemeinen Sreislauf der Dinge 
iſt das ja erflärlich genug — wie manches andere jo auch der „deutjche Michel” 
die Aufmerkfamfeit der Litteraten in bejonderer Weiſe auf fi zu ziehen, jo daß 
ihm, um mich jo auszudrüden, wieder einmal litterariich der Puls gefühlt wird. 
Eine ſolche Periode ftärferen Angebotes und regerer Nachfrage in Sachen des 
„Michel“ ift twieder durch manche Redewendungen des deutjchen Kaiſers, nament— 
fi aber dur das befannte, von Sr. Majeftät entworfene und von Profeſſor 
Büttner-Pfänner ausgeführte Michaels Bild inanguriert worden. Was in foldhen 
Tagen die geichäftigen Gänſekiele der Zeitungsfchreiber über den deutjchen Michel 
und den ftreitbaren Erzengel zu berichten willen, mag jenem, zu defjen Attributen 
eine gewiſſe Vorliebe für Schwemme und Verſchwommenheit zu rechnen, einiger: 
maßen angemejjen, für diefen aber in ebendemjelben Make ehrenrührig fein, Es 
liegt ung völlig ferne, dieſen litterarifchen „Sufer“, darin alles am Gären und 
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nichts ausgegoren ift, künftli zur Klärung zu bringen und 3. B. unjere Meinung 
zu äußern, ob in dem jchneidigen Neitergeneral Hans Michel Obentraut des teu= 
toniſchen Michels Urahne leibhaftig ermittelt worden iſt oder nicht, und was der— 
gleichen Fragen mehr find. Aus den Irrtümern, die anläßlich des deutjchen 
Michel über den himmlischen Michael in Umlauf gebracht werden, möchten wir viel- 
mehr nur einen herausgreifen, und das deshalb, weil derjelbe anfängt, ſich in 
ernite und willenjchaftliche Werke einzufchleihen. E& wird daher nicht unangebracht 
fein, dem Scalf zeitig die Schelle anzuhängen. 

Unjere Bemerkungen betreffen das Mlichaeldlied: O heros invincibilis, 
dux Michael, zu deutih: „O unüberwindlier Held, Sankt Michael.” 

Zum erftenmal wurde ich auf einen ſchweren Jrrtum in Sachen biejes 
Liedes aufmerkſam durch einen mit F gezeichneten Aufjaß „Sankt Michael und 
der deutſche Michel“ in den „Blättern für Unterhaltung“ der „Germania“ vom 
28. September 1900. Dort las man nämlid): 

„Die Fahne des Erzengels Michael führte die Deutichen noch oft zu Sieg 
und Ruhm. Ihn riefen jie an in dem lateinischen Hymmus O heros invinci- 
bilis, von dem die erite Strophe lautet: 


O unbefiegbar ftarfer Held, 

Herzog Michael, 

Führ du das deutſche Heer ins Feld! 
O ſteh uns zur Seite, 

D Hilf uns im Streite, 

Herzog Michael, Herzog Michael! 


„Dielleiht gab dDiejer Kriegsgejang und Schlachtruf aud mit 
Veranlaffung zu dem Völkerſpitznamen ‚deutſcher Michel‘, anfangs eine ehren⸗ 
volle Benennung, die aber Später mit dem Schwinden der Macht und Ehre Deutjch- 
lands in Verruf fam und ein Scheltname wurde für einen biedern, gutmütigen, 
aber unbeholfenen, geijtig beſchränkten Menſchen.“! 

Zweierlei war bier neu und interejlant; erſtens daß das hier angeführte 
Micaelälied ein „Kriegsgejang und Schlachtruf“ deutjcher Heere gewejen; zweitens 
die altertümlid” ammutende Faſſung der erjten Strophe diejes Liedes, die mit 
ihrem Rundreim „Herzog Michael“ den doppelten Glauben einmal an ein 
hohes Alter des Liedes, zweiten? an ein höheres Alter des deutjchen als des 
lateinischen Textes nahezulegen und zu ftüben ſchien. 

Der Zufall wollte, daß ich bald darauf in E. Michaels „Gejchichte des 
deutſchen Volkes“ (I, 214 f.) auf diefelbe Strophe ſtieß. Er jchreibt: 





! Die „Germania“ bemerkt hierzu etwas weiter unten: „Vergleiche für dieſes 
und mandes andere: Dr. Albert Munfe, Der deutſche Michel. Abhandlung 
zum Jahresbericht des Gymnafiums in Gütersloh, 1870. Munfes Schrift war 
mir nit zugänglich, jo daß es fraglich bleibt, ob nicht für ihm ein Zeil der Ent- 
deefungen (richtiger Erfindungen) zu reklamieren ift, die wir jpäter einem andern 
zujchreiben werden. 
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„Sankt Michael, der Schutzpatron des deutſchen Volkes, war als ritterlicher 
Dradenbeziwinger im befondern der Patron der Krieger. Unter feinem Banner 
flehen fie um jeine Hilfe, und weithin erſchallt der Schlahtgejang: 


O unbefiegter, jtarfer Held, Herzog Michael, 

Führ du das deutſche Heer ins Feld, Herzog Michael! 
O fteh uns zur Seite, 

O Hilf uns im Streite, 

Herzog Michael, Herzog Michael!" 


Hierzu no die Anmerkung: „Es war das deutihe Schladtlied 
vom 9. bis 16. Jahrhundert.“ Hatte die Leſung jener Notiz in der „Öer- 
mania“ mid) ftußig gemacht, jo mußte dies mich wanfend machen in dem Glauben, 
dab dies Michaeldlied ein verhältnismäßig junges Lied, ein Kind des angehenden 
17. Jahrhunderts jei, wie ich bislang geglaubt hatte. Wieder erichien bier ja 
der altertümelnde Tert mit dem „Herzog Michael“. Derjelbe mußte aljo doch 
eriftieren. Aber wo? Wem dantten wir jeine Kenntnis? 

Michael beruft fh a. a. D. auf Gieſebrecht (GGeſchichte der deutichen 
Kaiferzeit I [5. Aufl., Leipzig 1881], 422), auf C. Rudloff (Der Deutiche 
Michel, in der „Zeitichrift für Deutſche Kulturgeſchichte“, N. %. 2 [1873], 743 
bi8 755) jowie auf eine Reihe von Auflägen und Mitteilungen im „Anzeiger 
für Kunde der deutſchen Vorzeit” . Letztgenannte Aufſätze beſchäftigen fich aber 
lediglich mit Urfprung und Urſprungszeit des Spottnamens „deutjcher Michel”, 
von unjerem Schlachtgejange wifjen fie nichts. Auch Gieſebrecht iſt unſchuldig. 
Er erzählt nur, daß, als die Deutſchen unter Kaijer Otto in die Schladht auf 
dem Lechfelde zogen, „vor ihm flatterte die Lanze des hi. Michael” ; welden 
Päan feine Mannen dabei anftimmten, darüber weiß Gieſebrecht nichts zu er— 
zählen. Bedeutend unterrichteter erweift fich der dritte Gewährämann, €. Rudloff. 
Er ift — Quellen citiert er feine — als Erfinder des Schlachtgefanges anzufehen ® 
und befennt ſich, wie wir jehen werden, ziemlich ausdrüdlich als „Verfaſſer“ der 
altertümelnden, irreleitenden Strophe mit dem „Herzog Michael“. Er jchreibt: 

„Er (Michael) ift der geiflliche Herzog der deutichen Heerjcharen. Während 
der Schladht auf dem Lechfelde flatterte vor Kaiſer Otto die Lanze des hl. Michael, 
und wo die wehte, hatte noch nimmer der Sieg gefehlt; dicht umringten dieſes 
Banner und den König eine Schar heldenfühner Jünglinge, die Auswahl der 
Tapferſten aus jedem Zuge des Heeres (Giejebreht, Geſchichte der deutſchen 
Kaiferzeit I IBraunſchweig 1860], 422). Das Lied: O heros invineibilis dux 
der alten Cantiones jcheint nur eine Umwandlung des altdeutjhen Schlacht: 
gejanges in lateinijcher Überſetzung mit Vertauſchung des Heldennamens zu ſein; 
ſtatt dux Michael, protector Germaniae, hat es wohl früher geheißen: 
‚Herzog Odin, Schirmherr des deutichen Volkes.‘ Der Anfang des Michaeld« 
liedes lautet frei überjeßt: 





ı 1865, ©. 202-205; 1866, 92—95; 1869, 164—166. 
? Es jei denn, wie vorbemerkt, daß er Munke auögejchrieben hätte. 
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O unbefiegbar ftarfer Held, Herzog Michael, 

Führ du das deutſche Heer ins Feld, Herzog Michael! 
O fteh uns zur Seite, 

O hilf uns im Streite, 

Herzog Michael, Herzog Michael! 


„Mit folder Anrufung ging es zum Angriff, und deutiche Männer, welche 
unter dem Michaeldbanner fochten und mit dem Lolungswort ‚Sankt Michael!‘ 
auf den Feind losftürmten, konnten wohl ‚deutiche Michel‘ heißen. So hat das 
hrijtlihedeutihe Schlachten- und Wallfahrerlied, weldes von 
den Normannen» und Ungar-Schladhten der Karolinger her die 
Kreuzzüge hindurch bis zur Reformation als Bardit vor der 
Schlacht gejungen wurde, aller Wahrjcheinlichfeit nad) den Spottnamen 
de3 ‚deutichen Michel‘ im Kriegsverlehr mit andern Völkern veranlaßt.“ 

Mir haben hier vor allem das Belenntnis zu den Alten zu nehmen, daB 
die altertümelnde Strophe mit dem Rundreim „Herzog Michael”, die uns in der 
„Germania“ und bei Michael frappierte, nichts ift als eine „freie Überfegung“ 
der Strophe O heros invineibilis und, da Rudloff keinen andern Überſetzer 
nennt, wohl von ihm jelbjt für feinen Auffat angefertigt. Wir jtehen hier aljo 
an der Quelle der Herzog Michael-Strophe, die jomit für den Hiftorifer in Weg: 
fall kommt und nicht ein altdeuticher Schladhtgefang, ſondern eine Ausgeburt des 
19. Jahrhunderts ift. 

Menden wir und nun dem Originale diejer „freien Überfeßung“, dem lateinijchen 
Liede O heros invineibilis, zu. Rudloff verdankt die Kenntnis desjelben, wie 
er ſich ausdrüdt, den „alten Cantiones”, was augenjcheinlich nichts anderes be= 
jagen fann als dem Psalteriolum Cantionum catholicarum, d. 5. einem in 
vielen Ausgaben verbreiteten Gejangbuche der niederrheinischen Jefuiten. Dieſem 
lateiniſchen Liederbuche parallel Täuft eine deutfche Ausgabe desjelben, das fogen. 
„Beiftlihe Pjälterlein”, das ebenjo zahlreiche Auflagen erlebt hat. Hier 
fonnte Rudloff den deutjchen Text des Michaelsliedes finden mit dem Anfange 
„DO unübermwindlider Held“, der ihn jeiner irreführenden Verdeutſchung 
um jo mehr überhoben hätte, als der deutjche Tert de Liedes fich früher nach— 
weilen läßt als der lateinische. Stellen wir die beiden Terte bier neben- 
einander !: 


1. O Bnüberwindlicher Helbt, 1. O heros invincibilis, 
Sanft Michael, Dux Michael, 
Komb vns zu hülff, zeuch mit zu Feldt, Adesto nostris proeliis, 
Hilff ons hie fempffen, Ora pro nobis, 
Die Feinde dempffen, Pugna pro nobis, 
Santt Michael. Dux Michael. 


! Den deutſchen Text gebe ih nad) Kehrein aus Gregorius Corners „Groß 
Catholiſch Geſangbuch“ von 1631; den Tateinifhen nad dem Psalteriolum Can- 
tionum catholicarum, editio deecima sexta 1791. 
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2. Die Kir bir anbefohlen ift, 2. Tu nostrae dux militiae, 
Vnſer Schuß und Schirmherr du bift. Defensor es ecclesiae. 
3. Du bift der Himmliſch Gapitain, 3. Caelestes omnes spiritus 
Dein Königäheer ! alle Engel fein. Pars tui sunt exereitus. 
4. Groß ift dein Macht, groß ift bein Heer, 4. Per terras atque maria 
Groß auff bem Land, groß auff dem Meer. Sunt nota tua proelia. 
5. Bon beiner Macht zu jagen weiß 5. Per te, o heros belliger, 
Der hölliſch Drach vnd fein geſchmeiß. Prostratus iacet Lucifer. 
6. Den Draden du ergriffen haft 6. O magnae heros gloriae, 
DBnd vnter beine Füß gefaft. Protector sis Germaniae. 
7. Mit Lucifer haft bu gefempfft 7. Ad arma, ad arma angelos, 
Vnd haft fein Heer vnd Macht gebempfft. Ad arma voca subditos. 
8. O ftarfer Helbt, groß ift dein Krafft, 8. Eiectis procul hostibus 
Ah komb mit beiner Ritterfhafft. Fer opem desperantibus. 
9. Beſchütz mit deinem Schilt und Schwert 9. Adflictae pridem patriae 
Die Kirchen Gottes hie auff Erb. Optatam pacem redhibe. 
10. Vnd all, bie ber feynd zugethan, 10. A fame, peste libera, 
Die belente zu deß Himmels Thron. A servitute vindiea. 


11. O Michael archangele, 
Haec voce rogo supplice. 


Welches find num die geſchichtlich nachweisbaren Daten über diejes Lied? 

1. Der lateinische Tert fommt nad Dr. W. Bäumfer (Das katholiſche 
Kirchenlied in jeinen Singweiſen II, 152) zum erftenmal vor in dem Psalterio- 
lum harmonicum sacrarum cantilenarum, Coloniae Agrippinae (Peter 
Grevenbruch) 1642. Bäumfer bemerkt zu diefem Liederbuche in feiner Biblio- 
graphie (a. a. D. ©. 36): „Ieluitengefangbud.” 

2. Der deutſche Tert tritt zwanzig Jahre früher zum erflenmal auf in 
dem Bude: „Außerlejene Catholiſche Geiſtliche Kirchengeſäng, 
Gedrudt zu Cölln Bey Peter von Brachel.“ Bäumfer bemerkt zu ihm (a.a. O. 
©. 33): „Scheint mir Jefuitengefangbud) zu fein.” 

Bon diefem Geſangbuche eriftiert eine frühere Auflage vom Jahre 1619 
mit dem Titel: „Catholiſche Kirhengejäng auf die Fürnehmſte 
Feſte. Gedrudt zu Eölln Bey Peter von Brachel.“ Bäumler bemerft zu dieſer 
Auflage (a. a. O. ©. 32): „Jeſuitengeſangbuch.“ In diefem Gefangbuche fehlt 
unjer Lied. Dasjelbe taucht alſo für uns im der Geſchichte zum erjtenmal auf 
in einem Jejuitengejangbuche zwiſchen den Jahren 1619 und 1625 und ijt aljo 
aller Wahrjcheinlichkeit nach, da jede frühere Spur fehlt, in dieſer Zeit, vermut- 
lih von einem niederrheinischen Jeſuiten, verfaßt worden. 

3. Die jhöne, kraftvolle doriſche Melodie des Liedes können wir noch einige 
Jahre weiter hinauf verfolgen. Ihre Fährte führt uns über die Niederlande nad) 
Frankreich. Dieſe Singweije findet ſich nämlich fchon in dem 1614 zu Antwerpen 
gedruckten Buche: Het Prieel der gheestelicker Melodie, und zwar bei einem 


Sonſt richtiger: Kriegäheer. 
Stimmen. LX. 3. 21 
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franzöfifchen Weihnachtsliede mit dem Anfange: Graces au bon petit Jesus. 
Ein Einzeldrud unſeres Michaelsliedeg vom Jahre 1668 befagt zwar: „Ein 
Geiftliches Lied zu dem Erk-Engel S. Michael. In feiner eygenen Melodey zu 
fingen.” Es iſt aber diefe Angabe ein offenkundiger Jrrtum und müfjen wir nad 
dem heutigen Stande der Forſchung franzöfiichen Urjprung der Singweije vermuten. 

4. Was die Priorität der beiden Terte angeht, jo meint Bäumfer (a. a. O. 
©. 152) von dem lateinischen: „Diefer ift wahrſcheinlich der urfprüngliche, meil 
er fi den Noten befjer anſchmiegt.“ Der deutjche Tert ſchmiegt ſich aber min- 
deitens ebenjogut an, wenn man die Betonungsverhältnifje der deutichen Lyrik 
des 16. und 17. Jahrhunderts berüdfichtigt. Eine Vergleihung der beiden Terte 
ſcheint mir eher die Anjicht nahezulegen, daß der zuerjt überlieferte deutſche Text 
auch der ältere und urjprünglichere ijt; der lateinische ſcheint mir eine mehrfach 
hinter der fernigen Urwüchſigleit des Originals zurüdbleibende Bearbeitung. 

Wir willen von einigen alten deutſchen Liedern, daß diejelben als Schladht- 
gejänge gebraucht wurden. So fang nad Ottolars Reimchronif in der Schladht 
auf dem Marchfelde (26. Auguft 1278) das Heer Rudolf von Habäburg: 


Sanft Mari, muoter unde meit, 
al unferiu not fi dir gekleit, 


d. 5. eine Strophe des Liedes: „Es jungen drei Engel ein ſüßen Gejang“, 
während das böhmijche Heer das alte, noch heute gejungene Hospodine pomi- 
luy ny anftimmte. Dasjelbe Lied wurde, gleichfall® nad Ottofar, von den 
deutjchen Kreuzfahrern in der Schladht bei Allon 1291 und wieder in der Schladht 
am Hafenbühl bei Göllheim (2, Juli 1298) gefungen. Nad anderem Berichte 
wäre in leßtgenannten Kampfe als Schladhtlied das „In Gottes Namen fahren 
wir“ angeftimmt. In der Schlacht bei Tannenberg in Preußen (14. Juli 1410) 
fang da8 Heer des Deutjchen Ordens das Lied: „Chrift ift erftanden.” Auch 
das befannte Media vita (Enmitten in des lebens zeit) wird als Schladhtlied 
erwähnt. „Das Lied”, jagt Hoffmann von Fallersleben in feiner „Geſchichte des 
deutjchen Vollsliedes“ (S. 324), „wurde das ganze Mittelalter hindurch viel ge— 
jungen bei allerlei Anläffen, auch als Schladht-, Fluch- und Zaubergefang.“ Ein 
Micaelslied dagegen wird nirgends als Kampflied erwähnt. Die ganze Sage 
von dem Bardit, daS jeit den Normannen- und Ungar-Schlachten bis zur Re— 
formation von den deutſchen Heericharen zu Beginn der Schlaht angeftimmt 
worden fei, und gar die Märe von dem uralten Ddinsliede, das in diefer Um— 
dichtung auf den Engel Michael fortleben fol, ift nichts anderes als ein Sommer- 
nachtstraum Rudloffſcher Einbildungskraft, vor deren Phantagmagorien der 
nüchterne Hiftorifer hiermit gewarnt ſei. übrigens iſt das Michaelslied keines- 
wegs das einzige unter den Liedern de& Psalteriolum Cantionum, dem irrtüm— 
(icherweile ein viel höheres Alter zugejchrieben worden, als ihm zufommt. 
6. M. Dreves S. J, 
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Die Abfafung des Galaterbriefes vor dem Apoflelkonzil. Grund« 
legende Unterjuhungen zur Geſchichte des Urchriſtentums und des 
Lebens Pauli. Bon Dr. Balentin Weber, ö. o. Profeilor der 
Theologie an der fgl. Univerfität Würzburg. gr. 8%. (XIIu. 406 ©.) 
Ravensburg, Kitz, 1900. Preis M. 5. 

Daß Gal. 2, 1—10 ein Parallelbericht jei zur Erzählung Apg. 15 vom 
Apoftelfonzil, wird in neuerer Zeit „Faft allgemein“ (S. 16) angenommen. Dan 
fieht in jenem mehr die perjönliche, ſubjeltive Seite, in dieſer die ruhige objektive 
Darftellung ausgeprägt. „In rührender Harmonie fommen heutzutage die Theo» 
logen aller möglihen Richtungen mit ganz vereinzelten Ausnahmen darin überein, 
dab Paulus Gal. 2, 1—10 einen Parallelbericht zu Apg. 15 gebe“ (S. 19). 
Gegen dieje „rührende Harmonie” hat der Herr Verfaſſer bereit? in mehreren 
Abhandlungen nad) verjchiedenen Richtungen hin Stellung genommen; jo in 
Theol.-praft. Monatsſchrift, Paſſau 1898 und 1899; Zeitichrift für fatholifche 
Theologie 1898; Katholit 1898, 1900; ebenjo in der Schrift: Die Adrefjaten 
des Galaterbriefes, und in einem Vortrage auf dem Münchener Gelehrten. Kongreije 
(abgebrudt in „Bibliihe Studien”). Alles das teils zujammenfafjend teils 
erweiternd tritt der Herr Verfalfer mit dem neuen Buche auf den Plan und 
bietet uns fieben mehr oder minder umfangreiche „Beweisgänge für die Abfaſſung 
des Galaterbriefes vor dem Apoftellonzil”. 

Die Darftellung ift gewandt, friſch; einzelne Wiederholungen bringt der 
Gegenstand mit ſich; mit größtem Fleiße und einer reihen Kombinationsgabe dringt 
der Herr Verfafjer in die verjchiedenen Seiten der angeregten Fragen ein und 
bietet eim reiches Wiflen und vielfache Belehrung. Er ift feiner Sache völlig 
ficher; es fallen im Verlauf der Abhandlungen Ausdrüde wie: unumjtößlicher 
Beweis, vollgenügender Beweis (S. 64. 137), in Buchhhändleranzeigen ift die 
Anficht als ummiderlegbar gewertet. Iſt es da nicht von vornherein jehr uns 
beicheiden, wenn der Nezenfent ſich anjchidt, ein paar Fragezeichen anzubringen ? 
Doch da der Herr Verfaſſer jelbit einräumt, dab fih Schwierigfeiten ergeben, 
iſt es wohl gejtattet, die eine oder andere namhaft zu machen. 

Als das Mejentliche feiner Auffaffung betrachtet der Herr Verfaſſer die 
Meinung, daß die Beichneidungsfrage zweimal in Jerufalem verhandelt wurde, 
zuerft nur vertraulich (Gal. 2, 1—10), jpäter öffentlich mit feierlicher 
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Beſchlußfaſſung und weijer Regelung der Heidendriitenfrage (S. x). 
Daher will ich auch einige Bedenken gerade gegen dieſes MWejentliche vorlegen 
und anderes gelegentlich furz berühren. 

Alfo die aufgeworfene Streitfrage war dur Gal. 2, 1—10 no nicht 
prinzipiell und autoritativ entſchieden (S. 32); es war da bei den ‘Privat- 
verhandlungen die gemeinfame Überzeugung, daß die Heidenchriftenfrage nicht 
öffentlich) und prinzipiell geregelt werden Tönne (S. 215), von Paulus wurde 
die Verjchiebung der öffentlichen Behandlung zugejtanden, in der Gemeinde wurde 
die Aufrollung der Gejekesfrage vermieden (S. 218); der Vertrag hatte einen 
vertraulichen und provijorischen Charakter (S. 220. 249); «8 handelt fih in 
Gal. 2 um eine Privatbeiprehung; man forderte von Paulus die Nichtaufrollung 
der Gejegesfrage vor der Gemeinde (S. 223), die Scheidewand des moſaiſchen 
Geſetzes wurde zwiſchen beiden Zeilen der Chriftenheit neu befeftigt (S. 225). 

Sehen wir nun diefem gegenüber, wie der Herr Verfaffer die Sachlage 
jchildert. Wer waren die Falſchbrüder und was wollten fie? „Die Gefekler 
famen aus Jeruſalem“ (S. 207), „das Alleingenügen der Gnade Ehrifti auf 
Grund des Erlöjungstodes8 — aljo gerade dag Mejentlihe am Chriftentum — 
verfannten und leugneten fie“ (S. 203). Und wie ftellt fih Paulus diejen Falſch— 
brüdern gegenüber? Sie jind Störenfriede (S. 203), Paulus hat alsbald „die 
Abſichten diejer gefährlichen Menſchen erfannt (S. 204); der letzte Zweck und das 
eigentliche Ziel der Eindringlinge war nämlih, den Paulus und den Barnabas 
und in letzter Linie das ganze Chriftentum unter das Gejeh des Moſes zu ver: 
knechten“ (5. 206). Paulus „jah die Gefahr voraus; er erfannte al&bald, daß 
dem Anfinnen der Beichneidungsforderer die mit dem Weſen des Chriftentums 
unvereinbare Anſchauung zu Grunde liege, als hätte das moſaiſche Geje eine 
bleibende, heilswichtige Bedeutung (S. 206), er achtete auf die prinzipielle Trag- 
weite der gejtellten Forderung (S. 207), er erfannte jcharf die lekten Konjequenzen 
ihres Standpunftes“ (S. 210). Bei diefer Sachlage hielt er es für „notwendig, 
eine Klarjtelung der Dinge, eine offene Ausipradhe der Meinungen und eine 
Stellungnahme der Muttergemeinde zur Heidenchriftenfrage zu veranlaſſen“ (S. 191). 
Die Gefahr, daß die heidenchriftlichen Gemeinden um das unerjeßbare Gut des 
lauteren Evangeliums betrogen würden, wollte er „ein für allemal aus der Welt 
ihaffen; er wollte die Muttergemeinde nötigen, Stellung zu nehmen gegen gewiſſe 
Geſetzeseiferer ... und umjomehr hielt er e8 für notwendig, ſich des ausdrüdlichen 
Einverfländniffes der Serujalemiten mit feiner Lehrverfündigung zu verſichern; 

. die feierliche Sanftion des status quo durch die Mutterfirche ſollte ... die 
feftefte Dedung und Gewähr bieten“ (S. 193). 

Und nun, diefer Paulus, dem „eine fchneidige Entjchiedenheit eigen war, wo 
es fih um religiöje Prinzipienfragen hanbelte* (S. 236), diefer Paulus joll fid 
bei diefer Sadhlage mit einer vertrauliden Abmachung, einer Privatbeipredhung, 
mit dem Hinweije begnügt haben, daß die angeregte Frage nicht Öffentli und 
prinzipiell geregelt werden könne? Was hat er dann jeinen Gegnern gegenüber er- 
reicht? Der Herr Verfafier meint allerdings, „davon, daß die Gefeßeseiferer Damals 
mit bürren Worten die abjolute Notwendigfeit der Geſetzesbeobachtung behauptet 
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hätten, ift keine Rede“ (S. 206), und „jene Eindringlinge werden noch nicht be= 
hauptet haben: ohne Beſchneidung können die Heidendriften nit ſelig werden“ 
(S. 218); allein, wenn fie „da8 Alleingenügen der Gnade Ehrifti — alfo gerade 
das Wefentlie am Ehriftentum — leugneten“ (S. 203) und die Geſetzesbeobachtung 
forderten, was ift das im Grunde anders als thatfählich und praltiſch jagen: ohne 
Beſchneidung fein Heil? Oder fragen wir fo: forderten fie die Geſetzesbeobachtung 
als notwendig für die Heibdendriften, oder ftellten fie jene als nützlich, aber frei 
hin? Im zweiten Falle war ſicher nicht zu beforgen, daß gar mande ber Heiben- 
chriſten ſich die Laft auflegen wollten. Paulus aber fieht feine ganze Thätigfeit 
gefährdet: ne forte in vacuum currerem aut cucurrissem; man leje ©. 187. 192; 
er jah die Gefahr, daß fie um das unerjegbare Gut des lauteren Evangeliums be- 
trogen würden (S. 198). Alſo forderten die „Geſetzler“ die Beobadhtung als not- 
wendig; das kann aber nur den Sinn haben: ohne Geſetz fein Heil! notwendig für 
den Ehriften als Ehriften! Doc „jolche Verfälfcher des Evangeliums hätte Paulus 
durch Abſchluß des Kompromiſſes gleihfam als zu duldende echte Ehriften anerkannt, 
was ſchwer annehmbar iſt“ (S. 218—219). Ganz recht! Aber wo fteht denn etwas 
von einem Kompromiß? Er nennt fie Falſchbrüder, quibus neque ad horam cessimus 
subieetione, und wenn die Säulenapoftel fortfahren, den Juden das Evangelium zu 
predigen, mit Pauli Zuftimmung, fo ift das fein Rompromiß mit ben Falſchbrüdern. 

Es ift auch eine unrichtige Vorausſetzung, die Streitfrage hätte deswegen nicht 
öffentlich und endgültig geregelt werden können, weil in Paläftina an der Gejeßes- 
beobachtung jeitens ber geborenen Juden nicht gerüttelt werden durfte (S. 215). 
Denn es handelte fi ja nur um die Heibenchriften; was für fie beftimmt wurde, 
verbot den Juden die Geſetzesbeobachtung nit. Aber wurde die Heibendriftenfrage 
wirflih nit vor der Gemeinde aufgerollt? Hat Paulus auf Verlangen ber „ver- 
trauensfeligen Altapoftel” (S. 201) nachgegeben, auf die Öffentliche Erörterung ver- 
zichtet? (S. 214.) Wir lefen S. 131: „in der Öffentlichen Gemeindeverfammlung 
fand er wenigftens ftillfchweigende Billigung feines Diiffionsverfahrens”, und S. 192: 
„er legte das Evangelium vor, bad er unter ben Seiben verkündete, jowohl den 
Gläubigen in Serufalem im allgemeinen — wie es jcheint in einer Gemeinde- 
verjammlung — als fpeziell in einer Privatbeiprehung den Häuptern, ben Autori» 
täten, d. i. ben anweſenden Altapofteln“ ; er berichtet in dieſer Öffentlichen Ber: 
fammlung über die Erfolge feiner Heibenpredigt und „macht babei fein Hehl daraus, 
baß er bie Heiden ohne Beſchneidung und Geſetz in bie Kirche aufnehme. Sein 
Vortrag war in jeiner Abficht gewiffermaßen eine Herausforderung der Gemeinde, 
ihm zu fagen, ob fie gegen fein Heibenevangelium etwas einzuwenden habe“ 
(S. 192), und „er betont triumphierend, daß die Muttergemeinde felbft und deren 
anerfannte Autoritäten die Art feiner Heidbenmiffion nit im minbeften beanftandet 
haben“ (S. 202). Freilich heißt es in etwas anderer Faſſung S. 197: „übrigens 
jagt Paulus nicht ausdrücklich, daß er den Gläubigen zu Jeruſalem in einer großen 
Gemeindeverfammlung feine geſetzesfreie Heidenpredigt vorgelegt habe“ — da möchte 
ih faft dem Herrn Verfaffer jein Motto entgegenhalten: Die Schrift ift nicht mit 
ihren Erflärern zu verwechſeln; e8 heißt doch: contuli cum illis evangelium quod 
praedico in gentibus, seorsum autem rois doxoönv, biejes Evangelium, das er 
prebigte und ben Autoritäten vorlegte, ift doch das gefeßeöfreie, und dieſes legte er 
aud den Gläubigen vor. 

Der Herr Verfafler erzählt, dab die Falſchbrüder jheinbar ihre Forderung 
aurüdzogen, daß die Altapoftel wichtige Gründe hatten, es mit ben Gejeßeseiferern 
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nicht zu verderben, und daß fie den Paulus dafür gewannen, die prinzipielle Seite 
der Gejehesfrage bei der Gemeinde nicht hervorzufehren (S. 196. 207). Aber bieje 
prinzipielle Seite ift nichts anderes, als daß er die Heiden in die Kirche aufnehme, 
ohne das Gejeß ihnen aufzulegen. Und das war doch allgemein befannt. Nad 
dem Herrn Verfaſſer hoffte man auf eine friedliche Entwidlung; die trat nicht ein, 
„das lag an Umftänden, bie nicht vorhergefehen wurden” (S. 224). Paulus aber 
hatte Klar gejehen; er war nicht ber Dann, nachdem ihm einmal die Anſchauung 
entgegengetreten, daß das moſaiſche Geſetz prinzipiell verpflichtende Kraft habe 
(S. 203), fih mit Vertuſchen zufrieden zu geben, ober mit dem Verſprechen, man 
wolle hindern, daß bie Jubaiften fi in fein Miffionsgebiet einſchlichen (S. 218). 

Sodann legt ber Herr Verfafier dem NApoftelfonzil, jpeziel den Jakobus— 
klauſeln, eine ſolche Bedeutung und Tragweite bei, daß es nad) denfelben unmöglich 
gewejen wäre, fernerhin Streitigkeiten wegen Ehfitten zu erheben; der Vorgang 
Gal. 2, 11 hätte aljo nad dem Apoftelfonzil nicht mehr ftattfinden können (S. 43). 
Da iſt zunächſt zu bemerken, daß der Beſchluß erftens nur den Heidendriften gilt, 
und daß er zweitens durch die Jakobusklauſeln nur Die ärgften Anftöße entfernt für 
den Privatverfehr (S. 47). Ober enthält etwa das Apoftelbefret ein Verbot 
für die Judenchriſten, das mofaische Geſetz zu beobachten? Keine Kunft des Er- 
Härens wird das ermweilen. Das folgt allerdings auch für bie Yuden, daß für 
fie gleihfalls die Beobadtung des Geſetzes nicht zum Heile erforderlich jei. Es 
ergiebt fi demnad bloß: die Yudendriften fonnten und durften bie ftrenge 
Beobadhtung der Speiſegeſetze beifeite jehen, fie mußten es aber keineswegs. 
Übrigens gefteht ja der Herr Berfafler jelbft zu: „Es blieb ohnehin dem Gewiſſen 
des einzelnen Judenchriſten überlafjen, wie weit er mit unbejhnittenen Gläubigen 
verfehren wollte” (S. 55). Zudem geht der Herr Verfaſſer nod weiter, wenn er 
Ichreibt: „Paulus jelbft war mit ben Jakobusklauſeln gerne einverftanden; denn 
fie entipraden ganz feinem eigenen Grundjaße, daß die Judenchriſten das Gejeh 
weiterhin beobachten — was bei den Verhandlungen des Konzils als jelbftverftändlich 
vorausgejeßt wurde —“ (S. 289), und „Paulus dachte nie daran, den Yubendriften 
überhaupt . . . die völlige Losſagung vom Geſetze zuzumuten . . . er erfannte an, 
baß fie e8 fo lange, als die gegenwärtige politiſch-kirchliche Organifation bes jüdifchen 
Volkes dauere, halten mußten“ (S. 243); ja ©. 221 ift von einer fortbauernden 
Gebundenheit aller Glieder jübifcher Nation an das moſaiſche Gejeß die Rebe; und 
„Tolange das jüdiſche Staatswejen mit dem Tempel beftand, war für die Juden— 
Hriften an eine Löſung dieſes Geſetzes nicht zu denken“. Wenn alfo das fi jo 
verhält, und bie Judenchriſten weiterhin das Geſetz beobachten durften, fo war 
ein folder Eßſtreit, wie ihn gefeßeseifrige Judenchriſten (Gal. 2) hervorriefen, jehr 
leicht möglich; denn die Heidendriften beobachteten nicht die mojaifhen Speifegejeße. 
Er war möglih nad Apg. 15, ja gerade da befonders, denn ©. 135 werden wir 
belehrt, daß die Anerkennung des gejeßesfreien Heidenevangeliums durch Die Mutter- 
gemeinde, dieſe große Einräumung ... faft mur dazu führen fonnte, daß bie 
Gläubigen in Jeruſalem für ihre Perfon die Geſetzesbeobachtung um fo peinlicher 
bewahrten und dieſe Treue gegen das Geſetz auch von ben Jubendhriften in ben 
heidnifchen Ländern wünfchten und erwarteten. Was ift das anders als die Auf: 
hebung, Vermeidung der Tiſchgemeinſchaft infolge von Apg. 15? 

Aber, lefen wir S. 73: „nad dem getroffenen Abkommen (Apg. 15) war 
das bloße Beispiel des Petrus fein Zwang; aljo lag das Abkommen nod nicht 
vor, und der Brief ift vor biefem Abkommen gefhrieben*. Nun jagt jedoch der 
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Herr Verfaſſer jelbft, „worin ber von Petrus ausgeübte Zwang bed Yubaifierens 
beftand: er zog fih zuräd und fonberte fi ab; ebenjo weifen die Ausbrüde 
heucheln und nicht richtig wandeln auf einen bloß indirekten Zwang“ (©. 73); 
vgl. Gal. 2, 12. 13. Nimmt man „bie einzigartige Stellung des Peirus in ber 
Kirche“ mit in Betracht, jo ift es fehr begreiflich, wie au ein indirefter Zwang 
hinreihte, daß fein Beifpiel wenigftens die Erfprießlichkeit der Geſetzesbeobachtung 
zeigen Tonnte (vgl. ©. 228). Die Heibendriften wußten nur, daß es nicht heils- 
notwendig für fie jei, das Gejeß zu beobachten. Warum follte nun nad Apg. 15 
nicht mehr gelten, was wir ©. 236 lefen: „wenn ber Träger ber Kriftliden Ein- 
beit, der, ben Ehriftus zum Hirten jeiner Herde erwählt hatte, durch feine Hanb- 
lungsweiſe zu erfennen gab, daß er die Unbefchnittenen für unrein, ihre Perjon 
und ihre Epeife für befledend halte, fo. mußten dieje fließen, ba& ihnen, um nur 
der Gemeinihaft mit dem Haupte ber Kirche gewürdigt zu werden, nichts übrig 
bleibe, als ihre bisher genofjene Freiheit zum Opfer zu bringen und gleichfalls 
Gejeßesbeobadter zu werben”? 

„Der ganze Konflilt in Galatien, ber ben Brief veranlaßt hat, war un— 
möglih, wenn damals ſchon der Konzilsbeihluß vorhanden war” (S. 32). Das 
Vorgehen der Yubaiften in Galatien erflärt ber Herr Berfafler denn doch that» 
fählih, indem fie den Galatern eine „volllommenere Form bes Evangeliums“ 
(S. 263; vgl. S. 252) verfpraden, fie dur Hinzufügung bes jüdiſchen Gottes- 
dienftes zur Vollendung bringen wollten (&. 264) und das Werk bes Paulus zur 
Vollendung zu führen vorgaben (S. 272). Das ift ganz im Einflang mit Gal. 3, 3; 
und es kann nicht mehr gefagt werben, daß eine ſolche Auffaffung dem ganzen 
Tenor bed Briefes wibderfprede (S. 31); denn „vermutlich haben fie den Balatern 
eingeredet, dad von Paulus gepredigte Evangelium bedürfe der Ergänzung unb 
Vollendung”: erft jo würden fie „vollberedhtigte Glieder des Meſfiasreiches, echte 
Söhne Abrahams“, das bilde die „Vollendung bes Chriftenftandes“ (S. 114. 117. 
118). Haben fie num in der Weife gerebet, fo ift der Konflikt gerade nach bem 
Konzil erft recht verftändlid. Denn nad) demfelben konnten fie die Heilanotiwendig- 
feit nicht mehr betonen, fie fonnten nicht mehr wie die Falſchbrüder (Gal. 2, 4) 
„gerade das MWejentlihe am Chriſtentum“ (S. 203) leugnen; fie fonnten nicht 
mehr wie jene „Verfechter ber Gejeßesverbindlidfeit" (S. 203) auftreten. Nach 
dem Konzil mußten fie jo ſprechen; vor bemjelben hätten fie gewiß jo geſprochen 
wie jene Falſchbrüder, deren Abfiht auf Betonung ber Heildnotwendigkeit des 
Geſetzes Paulus glei durchſchaute, wie der Herr Verfafler mehrmals richtig dar— 
fegt (S. 193. 204. 206. 210). 

Dab Paulus im Galaterbriefe die Kollektenreife Apg. 11, 30 follte über— 
gangen haben, hält der Herr Verfaffer für „geradezu unmöglich”, er wäre „feinem 
Zwede oder der Wahrheit untreu“ geworden. Hier kommt es eben auf die Anficht 
an, die man ſich von dem Zwecke bes Briefe refp. Kap. 1 und 2 madt. Freilich, 
meint man mit Ramfay, Paulus wolle und müſſe eine „autobiographiiche Skizze“ 
geben, oder feine Beweisführung gründe ſich auf die Seltenheit feiner Beſuche, und 
fein Zweck ſei, zu beweifen, daß er bei dieſen Bejuchen feinen Auftrag von ben 
Zwölfen erhalten, jo fonnte er allerdings dieſe Reife nicht übergehen. Aber wo 
fprit denn der Apoftel davon, daß er eine autobiographifche Skizze geben will? 
Was will er darlegen? Ganz gut nennt der Herr Verfaffer Gal. 1, 11 den thema- 
tifhen Saß, das eigentliche Thema (S. 146. 147); zu biefem Vers gehört, bie 
negative Ausfage notwendig ergänzend, Vers 12: neque enim ab homine accepi 
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illud neque didici, sed per revelationem lesu Christi; das will er mit der feier- 
lichen Formel notum vobis facio darlegen — und damit hat bie Kollektenreiſe 
abfolut nichts zu ſchaffen. Alfo aud Hier ift die Schrift nicht mit ihren Aus- 
legern zu verwechfeln, die Dem Apoftel einen Zwed zuſchreiben, ber bem in Vers 11. 12 
ausgeſprochenen fremb ift. 

Schrieb Paulus den Brief nad der Apg. 16, 3 erzählten Beichneidung des 
Zimotheus, „jo mußte er ben Zimotheusfall erörtern und die Gründe darlegen, 
warum fein Wort (Gal. 5, 2—4) auf Timotheus und ähnliche Fälle feine An⸗ 
wendung finde; Paulus hat aber nicht die geringfte Andeutung gemacht, ... . folglich 
ift der Brief vorher geſchrieben“ (S. 308). Die Thatſache war befannt (S. 302); 
von mütterliher Seite war Zimotheus Jude; wegen der Miffion bei den Juden 
befchnitt ihn Paulus; auch das, die ganze Thatjadhe, mußte befannt fein. Dann 
war von felbft der Unterſchied Har; denn Paulus handelte nicht, um den Glauben 
bes Timotheus zur Vollendung zu führen. Hier gilt, was ©. 207 gejagt ift: 
„Den äußeren Aft als eine für das Heil völlig gleihgältige Handlung konnte er 
vornehmen, und die dadurch bewirkte Einverleibung bes Miffionögehilfen in die 
jüdiihe Nation fonnte um ber Juden willen für feine Miffionserfolge von Vorteil 
ſein“ — bei Titus freilich lag die Sade anders (Gal. 2, 3). 

Ich entnehme ber Darftellung Gal. 2, daß die of doxoövres nicht einfach bloß 
die gertannten drei Säulenapoftel find, die als o doxouvreg arölor elvar als be- 
ſonders hervorragend unter ben doxoövres bezeichnet find; es find bie nämlichen, 
die Apg. 15, 6 apostoli et seniores heißen und denen nad) der Gemeinbeverfamm« 
fung Paulus seorsum die angeregte frage vorlegte, wie es Apg. 15, 6 heißt gleid)- 
falls nad ber Gemeindeverfammlung: conveneruntque apostoli et seniores videre 
de verbo hoc. „Aber warum beruft fid) Paulus im Briefe mit feiner Silbe aus— 
dDrüdlih auf das energiſche Eintreten des Petrus und Jakobus für die Freiheit der 
Judenchriſten?“ (S. 33.) Nun, er jagt: die Autoritäten haben mir (meiner Lehre, 
Geſetzesbeobachtung fei nicht gefordert) nichts hinzugefügt, die Säulenapoftel dexteras 
dederunt mihi et Barnabae societatis. Das ift freilich fein Eitat nad Kapitel und 
Paragraph, wie wir Menſchen bes 20. Jahrhunderts e8 gewohnt find, aber eine aus- 
drüdliche Berufung auf bad Votum ber Autoritäten ift e8 doch — ober was tft e8 
ſonſt? Doc nicht eine Leugnung ihres Eintretens für die Freiheit der Heidendhriften ? 

Aber genug der Bedenken. Jeder wird, mag er nun von den Ausführungen 
des Herrn Verfaſſers überzeugt werden oder nicht, das Bud mit fteigendem 
Intereſſe leſen und mannigfachen Gewinn daraus ziehen. Daher ſei da8 Buch 


beſtens empfohlen. of. Kuabenbauer 8. J. 


La nouvelle législation de l’Index, texte et commentaire de la 
Constitution „Officiorum ac munerum“ du 25 janvier 1897, 
Par l’Abbe A. Boudinhon, Docteur en Droit Canon, Pro- 
fesseur à Y’institut catholique de Paris. 80%. (396 p.) Paris, 
Lethielleux. Preis Fr. 4.50. 

Troß der Fülle von Kommentaren zur Konjtitution Officiorum ac munerum 
lieft man den oben angezeigten mit Intereffe. Derjelbe ift leicht und klar ge= 
jchrieben und in all jeinen Argumentationen beraten von dem praktiſchen Menſchen⸗ 
verjtande, dem beiten Geſetzesinterpreten. 
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Daß der Berfafler fi) der bereit3 erjchienenen Kommentare bediente, fieht 
man alsbald, auch wenn er es jelbft nicht ausdrücklich ſagte. Das gereicht ihm 
aber weder zum Schaden noch zur Schande. An verichiedenen Stellen macht er 
vielmehr feine Vorgänger auf Dlängel aufmerffam, wofür dieje ihm gewiß dankbar 
fein werben. 

Dem Rezenjenten fällt es ſchwer, eine eingehendere Kritik des Werles zu 
geben, eben weil er die darin ausgeiprochenen Anfichten und Urteile durchweg 
teilt. Wenn deshalb hier auf vereinzelte nebenjädhliche Ungenauigfeiten, die dem 
Verfaffer mit unterlaufen find, aufmerffam gemacht wird, jo mag dieſer und 
jeder daraus entnehmen, daß der Traftat mit Liebe fludiert wurde. 


Vielleicht ift es nur die feine Rüdfichtnahme des Verfaſſers auf die Em— 
pfindlichkeit anderer Nationen, die ihn jeine Anfiht von der allgemeinen 
Verpflichtung der neuen Büchergejeßgebung minder Har ausſprechen läßt. Auf 
©. 59 lann man zu diefem Verdachte fommen, der jedoh auf S. 273— 274 
ziemlich aufgehoben wird. Es joll gewiß nicht geleugnet werden, daß fich irgendwo, 
3.2. in England, eine neue consuetudo oder richtiger desuetudo bilden kann, 
wenn auch nicht jo leicht und jo bald wie früher, fofern es wirklich wahr if, 
daß eine ſolche gegen das Geje früher zu Recht dort beſtand. Aber zumal nad) 
der Anfrage der Biſchöfe Englands und nad) der Maren Antwort der Kongregation 
auf dieje beftimmte Anfrage hält e& ſchwer, jet noch eine etwaige frühere con- 
suetudo gegen das neue Gejek anzurufen. Wenn überhaupt die Biſchöfe Eng— 
lands zweifeln und deshalb anfragen fonnten, war es doch wohl nur dieje con- 
suetudo, die fie dazu vermochte. Darauf Hat denn nun die Kongregation klar 
und bejtimmt in dem befannten Sinne geantwortet. 

Nach Artikel 10 ift die Lektüre der Hlaffiker, ſelbſt joldher, die ex professo 
tractant de rebus obscoenis, bejtimmten Perfonen erlaubt. Unſer Verfafjer 
dehnt dieſe Erlaubnis aus auf les traductions en langues queleonques. Es 
Iheint aber, daß der ausgeſprochene Grund jener Erlaubnis — die sermonis 
elegantia et proprietas — eigentlid oder hauptſächlich nur in den Originalen 
zu finden if. Schon bieje Erlaubnis jcheint bis an die Grenze der möglichen 
Liberalität zu gehen. Auch Hier joll nicht abgeftritten werden, daß ein jeder, der 
diefer Erlaubnis fich bedienen darf — jofern es fih um einen fremdſprachigen 
Alaſſiler handelt —, wenn nötig, zum Verftändnis eine überſetzung gebrauchen 
fann; damit find jedoch noch nicht les traductions en langues quelconques 
erlaubt. Jedenfalls verlangt der Geiſt des Geſetzes und bejonders des 4. Kapitels 
für diejen 10. Artikel eher eine ftrenge als eine milde nterpretation. 

Der Berfaller bemerkt jehr richtig, daß Nblaßzettel, welche ohne die vor— 
gejchriebene Firhliche Approbation erjcheinen, deshalb noch nicht als verboten zu 
betrachten find, wie verdächtig fie auch infolge jenes Mangels fein mögen. ber 
einige Seiten weiter, wo er von den Litaneien fpricht, jcheint er gegen P. Vermeerſch 
die gleiche Sache mit anderem Maße zu meſſen. Ganz mit demjelben Argumente 
hätte er oben nicht approbierte Ablaßzettel als verboten erklären müſſen. In 
dem folgenden 20. Urtifel jchweigt der Verfaſſer ganz vom nicht approbierten 


310 Rezenfionen. 


Gebetszetteln, und doch wäre hier einzig der Ort gewejen, davon zu ſprechen; 
denn will man derartige fromme nicht approbierte Litteratur, jeien e8 nun Ablaß⸗ 
zettel, ſeien es Zettel mit einer neuen Litanei oder einem beliebigen Gebete, einfach— 
bin als verboten Hinftellen, man kann es nur oder könnte es nur laut Artikel 20 
mit dem Schlußfaß: secus prohibiti habeantur. Da jedod der Legislator, 
wie aus Artikel 17 erhellt, jehr gut die Unterjcheidung von Buch und Büchlein 
und Blätter oder Zettel kennt, anderjeit3 in Artikel 20 neben libri und libelli 
die folia fehlen, fieht man nicht ein, wie der Kommentator fie hineininterpretieren 
farın. Wie ſchon bemerkt, bliebe ein derartiger Ablaß-, Litanei- oder Gebetäzettel 
ohne Approbation immer verdächtig. Es genügt das vollauf, um die Gläubigen 
zu jhüßen oder zu warnen. 

Bei der Erklärung des Artikels 21 wird etwas weitläufiger über die Be— 
deutung der Worte diaria, folia, libelli periodiei di&putiert, es iſt jedoch 
nur lis de verbo. Melde Zeitungen zc. verboten find, zeigt der Verfaſſer Mar 
und gut. Danad) aber jheint der praltiſch applizierende Satz wenigitens für 
unfere deutjchen VBerhältniffe den Begriff der verbotenen Zeitung zu weit aus- 
zubehnen. Der Verfafjer jchreibt nämlih: En chaque lieu il est des journaux 
notoirement antireligieux ou immoraux pour lesquels la condamnation 
portee par ce numero de la Bulle ne fera pas l’ombre d’un doute. Das 
läßt fi zum Glüd von Deutſchland nicht behaupten. 

Der Verfafler möge es mit der Indertongregation jelber ausmachen, ob fie 
das sans doute auf ©. 181 für fi will gelten laſſen. Jedenfalls behauptet 
der hier citierte Arndt jo etwas nicht, und der bier fommentierte Artikel der 
Bulle jcheint eher das Gegenteil anzudeuten oder gar feftzujeßen. 

Auf S. 182 ff. dürfte es am Plabe fein, der exempten Ordensobern mit 
quafiepiffopaler Jurisdiltion Erwähnung zu thun. Auf S. 191 ebenjo wie auf 
©. 208 ſcheint unjer DVerfajier vor andern Kommentatoren genau da8 Richtige 
zu treffen. Gbendasjelbe könnte man noch von verfchiedenen andern Stellen 
hervorheben, hier jei nur noch erwähnt die treffende Exegeſe des Imprimentes 
auf S. 300. 

Was die Approbation von Zeitungen und Zeitjhriften anbelangt, drückt ſich 
unjer Kommentar nicht Mar genug aus. Zunächſt ſcheint er mit Mſgr. Gennari 
diefe Approbation einfachhin für alle Zeitungen und Zeitjchriften, welche zum Haupte 
gegenstand Religion oder Moral haben, zu verlangen. Er zeigt dann aber jelbit 
jehr gut, daß das praftifch wenigftens in dieſer Allgemeinheit nicht angängig ift. 

Der Tert des in Frage ftehenden Artikels 41 ijt genommen oder feftgejegt 
nad früheren Verordnungen Pius’ IX. für den Kirchenftaat; derſelbe läßt aber 
ausdrücklich weg die bei Pius IX. folgende Beltimmung bezw. nähere Erflärung, 
in welcher auch namentlich die Rede ift von Zeitungen und Zeitichriften. Migr. 
Gennari ebenfo wie unfer Verfaſſer will nun troßdem dieje Beitimmung für heute 
voll gelten laſſen. Es wird jedoch von feinem bewielen. Sie verjäumen es 
jogar, auf das einzige, was für fie zu ſprechen jcheint, aufmerfjam zu machen ; 
nämlich darauf, daß dieſe Beftimmung: Juxta haee igitur ... eigentlich feine 
neue Beflimmung, jondern nur Erflärung und Interpretation der voraufgehenden 
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Verordnung ift. Aber auch dieſes Argument wäre von zweifelhaften Werte, es 
müßte doch Harer dargethan werden, dab daS Iuxta haec igitur gar nichts 
Neues enthalten jollte. Im übrigen bedarf die Sade wohl nod der Klärung. 
Die beite Interpretation iſt wohl diejenige, welche P. Vermeerſch mit und nad) 
P. Lehmfuhl dem Safe: „ac generaliter seripta omnia, in quibus religionis 
et morum honestatis specialiter intersit“, giebt. 

Sehr vernünftig jpricht der Verfafjer zum Artikel 40 über die Zenfur der 
Bücher in Druddbogen anjtatt im Manuffript. Es ſcheint jogar, daß mit Rüde 
fiht auf die Zenſur eines ſchon fertig gedrudten Buches im Wortlaut des Artikels 
der neuen Sonftitution das rel in fine hinzugefügt wurde. Schließlich fei 
noch vermerkt, daß auch unjer Verfajier ad verbum: historia ecclesiastica des 
Artifels 41 feine Approbation verlangt für les monographies, les etudes sur 
un point d’histoire determine, les recueils de textes historiques. 

Zum guten Schlufje giebt der Verfaſſer als Anhang nicht nur die heute 
noch geltende Konſtitution Sollieita et provida, fondern auch zum Vergleich alle 
früheren, jetzt aufgehobenen Regeln, Delrete, Monita zur Büchergejeßgebung der 
Kirche. Last not least folgt ein guter praftijcher Inder. Drud und Ausjtattung 
des Buches thun ein übrige, um das Werk und jeinen Verleger zu empfehlen. 


Joſeph Hilger 8. J. 


Elementares Lehrbudy der Phyfik nah den neueften Anſchauungen für 
höhere Schulen und zum Selbftunterriht. Bon Ludwig Drefiel S. J. 
Zweite, vermehrte und vollftändig ummgearbeitete Auflage. Zwei 
Abteilungen. Mit 589 in den Tert gedrudten Figuren. gr. 8°. 
(XXIV u. 1026 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 15; 
geb. in zwei Halblederbänden M. 16. 


Wenn ein Buch von den Dimenfionen des Dreſſelſchen Lehrbuches, das 
zunächſt und in erfter Linie nicht für den Maflenverbraud) in den Schulen 
bejlimmt war, jchon nad) vier bis fünf Jahren eine Neuauflage benötigte, jo 
ſpricht das allein ſchon mehr ald genug für den inneren Wert desfelben. In 
der That war denn aud) die Kritif über das Werk ausnahmslos eine anerfennende ; 
ja von verjchiedener, recht beachtenswerter Seite wurde die Arbeit geradezu ala 
ein bedeutender Fortichritt, einge epochemachende Leiftung auf dem 
Gebiete der Gymnaſialphyſik begrüßt. Diejer Erfolg war um jo bemerfenswerter, 
als wir am vorzüglichen Lehrbüdhern für die Elementarphufif in deutjcher Sprade X 
durchaus feinen Mangel haben. Es wird aljo für den Referenten bier haupt— 
ſächlich feftzuftellen fein: inwieweit hat das Buch feinen anerfannt vortrefflichen 
Charakter bewahrt; in welcher Richtung bezw. in welchem Maße find Veränderungen 
und Verbeſſerungen eingetreten? 

Plan und Anlage des Buches find im weſentlichen nicht geändert: es giebt 
und „ein getreues Bild des heutigen Standes der Phyſil, von den Erfahrungs: 
thatfachen wie von den theoretiichen Erklärungen“. Das Eigentümlidde, wir 
möchten jagen Fascinierende an Dreſſels Lehrbuch ift für jeden reifen Lejer 
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die ſcharfe und Mare Erfaſſung des Thatjählichen, Theoretifchen wie Erperimentellen, 
und das Zufammenjchmelzen beider zu einem ſyſtematiſch geordneten, einheitlichen 
Ganzen. Theorie und Experiment flehen in lebendiger Wechjelwirkung: beide 
ergänzen fi, umterftügen fih. Dabei ift Drejjels Darftellung immer neu 
und eigenartig, jelbjt da, wo er Altes und Belanntes vorbringt. Mit kritiſcher 
Schärfe verfolgt er die Entfaltung der Theorien bis in ihre neuen und neueften 
Phajen der Entwidlung — wir erinnern an die Abjchnitte über nergetif, 
Thermodynamik, Eleltronentheorie u. j. w. Dabei verfäumt er es ebenjowenig, 
ein offene Auge zu behalten für die neueften Errungenſchaften auf den Gebieten 
de8 Erperimentes und der Tehnit — wir erwähnen nur: Kältemajchinen von 
Linde» Dewar, Nernitlampe, Funkentelegraphie, Sideroſtat, Schnelltelegrapd, 
Telegraphon, Wehneltunterbrecher u. ſ. w. 

Das Buch hat im ganzen über 300 Seiten und 200 Figuren mehr als 
die alte Auflage. Da aber der Verfaſſer Ummwichtiges durch Neueres und Weſent⸗ 
licheres erfeßt hat, und da überdies vom Kleindruck ein viel ausgedehnterer 
Gebrauch gemacht wurde, jo fann man behaupten, daß der Inhalt beinahe um 
das doppelte gewachſen ift. Dabei it das Buch geradezu gejpidt mit neuen 
und trefflihen numeriſchen Daten, für die man dem DBerfaffer jedenfall® Dank 
wilfen wird. 

Daß die Auflage eine vollftändig umgearbeitete ilt, zeigt beinahe 
jede Nummer des Buches. 

Wir erwähnen nur aus ber Mechanik: Die Potentialtheorie als eine zweck— 
mäßige Vorbereitung für das eleftrijhe Potential; jodann einen gelungenen neuen 
Beweis für die freisförmige Zentralbewegung, Zufammenjegung von Drehungen 
nebft Anwendung auf Foucaults Pendel. Die Dynamik der Flüffigfeiten und Gafe 
ift ausführlicher behandelt, als es fonft in Lehrbüchern diefer Art zu geichehen 
pflegt, was mit Rüdfiht auf die Anwenbung in ber Technik und als Vorbereitung 
für die dynamiſche Elektrizität wohl begründet if. Die mechaniſche Energetif, 
früher bloß als Anhang zur Mechanik gegeben, ift nun erweitert und als vor- 
bereitendes Glied zur Molefularphyfit organifh mit dem Ganzen verbunden. In 
der Wärme ift zunächſt die Stellung bes Verfaffers zur kinetiſchen Gastheorie 
und Thermodynamik beachtenswert. Die Unterfuhungen über die jpezifiihe Wärme 
bes Wafjers dürften bei ber Wichtigkeit des Gegenftanbes jeden Phyfifer intereffieren. 
Bebeutend erweitert find bie Kapitel über Zuftandsänderungen und Aggregats- 
zuftände; besgleichen ift die Dieteorologie, die früher etwas karg bedacht war, zumal 
nad Zrabert vollftändig neu bearbeitet worden. Außerdem wollen wir nod er: 
"wähnen: die Thermodynamit, chemiſche Wirkungen ber Wärme, die Phafenregel 
von Gibbs, Theorie ber Löfungen und jehr viele numerifche Ergebnifle, die dem 
Phyfiker willlommen fein werden. Daß die Elektrizität, dieſes Lieblingakind 
der mobernen Phyſik, auch von Dreffel mit einer gewifjen Vorliebe behandelt ift, 
dürfte ſchon aus der eriten Auflage befannt fein. Und wir müſſen gejtehen, daß 
gerade hier ber Verfaſſer feine Meifterhand gezeigt hat. Auf 330 Seiten (230 ©. 
in ber erften Auflage) wird, joweit es ohne höhere Miathematif angeht, das ganze 
Gebäude der modernen Eleftrizitätslehre Mar und ſyſtematiſch vor unfern Augen 
errichtet; die oft nicht gerade einfadhen Begriffe und Thatfahen werden burd 
mechanifche Bilder und Vergleiche der Anſchauung näher gebracht, das Intereſſe 
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durch ungezähltes Detail wad erhalten. Im einzelnen jei hervorgehoben: eine neue 
Ableitung bes elektroftatiihen Drudes, bie Theorie des Dielektritums mit meda- 
nifhem Bild, das Eleftrophor mit mehaniihem Bild, das Gefeß von Biot und 
Savart, bad merfwürdigerweife in der erften Auflage fehlte Das berühmte 
Gejeg von Thompſon-Kirchhoff, weldes ben oscillatoriſchen Charakter ber 
KRondenfatorentladungen barftellt, ift von Th. Wulf S. J. auf elementarem Wege 
abgeleitet und dadurch in den Bereich der Elementarphyfif gezogen worden. In 
Bezug auf Benarbftrahlen, Röntgenftrahlen und Becquerelftrablen find bie neueften 
Forſchungen berüdfihtigt. — Die Optit, welde in ber erften Auflage wohl etwas 
farg bemeijen war, fteht jet vollftändig den andern Zeilen ebenbürtig gegenüber. 
Auch hier wäre fo viel des Intereffanten hervorzuheben! . Wir erwähnen nur: bie 
neue Ableitung der Linfengejehe von S. P. Thompfon, das Auge und die Farben— 
empfindung, die Regenbogentheorie von Airy- Pernter u. j. w. Die elektriſche 
Strahlung endlich bietet des Neuen und Bemerfenäwerten jo viel, daß wir uns 
mit dem Hinweis darauf begnügen müſſen. Im NRüdblid und Schluß beſpricht 
ber Verfaſſer die drei Fundamentalauffaflungen ber Phyfif: die finetifche, die 
energetifche und die dynamiſche, und befennt fi mit Recht als Eklektiker. 


Die Darftellung ift im Durchſchnitt Mar und gewandt, die Beweije vielfach 
fürzer und durchfichtiger als früher, der Text ift, joweit wir ihn prüfen fonnten, 
mit peinlicher Sorgfalt hergeftell. — Die Schreibweife „Ruhmkorff”, deren ſich 
der Verfaſſer bedient, ift neuerdings mit Necht verlaſſen, da der befannte deutjche 
Elektrotechniker „Rühmkorff“ hieß und nur mit Rüdjiht auf die franzöfiiche 
Ausiprache fih Ruhmkorff ſchrieb. Bd. IL, ©. 848 wird bemerft, daß der Jefuit 
Sceiner in feinem MWerfe Rosa ursina (1612—1630) aud) ein Fernrohr mit 
drei Gonverlinfen erwähne. Es könnte binzufügt werden, daß P. Scheiner ſchon 
zwiſchen 1614—1616 ein ſolches für Erzherzog Marimilian von Tirol auch 
wirklich fonftruiert hat, „indem er einfach (dem jogen. Keplerichen Fernrohr) noch 
eine dritte Linſe einfügte und jo ein terreſtriſches Fernrohr herſtellte“ 
(Anton v Braunmühl, Ehriftoph Scheiner als Mathematiker, Phyſiker und 
Aſtronom, Bayriſche Bibliothet XXIV, Bamberg 1891, 46 ff). Es ift alfo 
nad) Profefjor v. Braunmühl P. Scheiner der Erfinder des terreſtriſchen Fern- 
rohres, wenngleid) man zugeben muß, daß das Rheitaſche Ofular bedeutend 
beſſer wirft. 

Wir können da3 Lehrbuch allen jenen aufs wärmſte empfehlen, die ich eine 
gründliche Kenntnis der elementaren modernen Phyſik verichaffen wollen bezw. 
müſſen. Für den Lehrer der Phyſik wird es geradezu ein unſchätzbares Mittel 
fein, um ſich jchnell und leicht über die neuejten Thatſachen und Theorien zu 
orientieren. Was jeinerzeit eine bedeutende Autorität über die erſte Auflage dee 
vorliegenden Lehrbuches geichrieben hat, das gilt wohl aud in erhöhten Maße von 
der neuen Auflage. „Referent würde wünjchen, dab z. B. der Unterricht in der 
Eleftrizitätsiehre an unſern Mittelſchulen in ſolche Bahnen gelenkt werde, wie fie 
bier (in Dreſſels Lehrbuch) vorgezeichnet jind; dann fönnten wir eine Schüler- 
generation heranbilden, die der Mitteljchule entwachjen, den großen Tragen, die 
heutzutage weltbewegend im Gebiete der Elektrotechnif, aber auch im Felde der 
Erkenntnis des Weſens der Naturkräfte fait an jeden Gebildeten herantreten, das 
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größte Interefje, aber auch Verſtändnis und richtigen Blick entgegenbringt” 
(Dr. 3. G. Wallentin, Direftor des K. K. Franz Jofeph-Gymnafiums in 
Wien, in Zeitfehrift für die Öſterreichiſchen Gymmafien 1897, ©. 346). 

I. Nager S. J. 


Historical Memoirs of the City of Armagh. By James Stuart. 
New edition revised, corrected and largely rewritten by 
Rev. Ambrose Coleman OÖ. Pr., S. T. L., Member of 
the Royal Irish Academy. 4°. (XXIV and 478 p.) Dublin, 
Brown and Nolan, 1900. 


Das Werk eines proteftantiihen Zeitungsſchreibers, das 1819 erjchien und 
zum großen Zeile in kirchengeſchichtlichen Darftellungen aufgeht, jebt, im Jahre 1900, 
auf Wunjc eines Kardinal durd) einen gelehrten Dominikaner neu herausgegeben, 
ift ſchon an ſich eine Merfwürdigkeit. Während e8 dem Lobe und dem Nach— 
ruhme der anglilanischen Erzbiſchöfe von Armagh nicht weniger ald 100 feiner 
ftattliden Seiten widmet, dem Vollbilde der fatholifchem Kathedrale dasjenige 
der protejtantifchen vorausſchickt und der Beichreibung der fatholifchen Anſtalten 
diejenige der von den proteftantifchen Kirchenhäuptern au&gegangenen Gründungen 
vorangehen läßt, trägt e8 gleichwohl an der Spike dad Wappen des katholiſchen 
Erzbiſchofs und als Titelbild das Porträt des gegenwärtigen Kardinal von 
Armagh, Dr. M. Logue, von dem die Anregung zu diefer Neuauflage ausgegangen 
ift. Dabei ift das Buch nicht nur bejtimmt, ſondern auch wirklich geeignet, allen 
Treunden Erins, Proteitanten nicht weniger als SKatholifen, Vergnügen und 
Belehrung zu bringen. 

Es Handelt fih bier nit um das, was man gewöhnlich unter einer 
Stadtgeihichte verjteht, wenn auch die äußeren Schickſale Armaghs, die großen 
Teuersbrünfte, Zerjtörungen und Ausplünderungen u. dgl., getreulich verzeichnet 
und zur Geſchichte der Straßen und zur Chronik der Häufer gelegentliche Be: 
merfungen eingejtreut werden. Der urjprüngliche Verſaſſer hatte von feinen 
730 Oftapjeiten wenigftens über 100 den derzeitigen Zuftänden der Stadt und 
der Beichreibung der öffentlichen Gebäude und Anftalten gewidmet. Der neue 
Herausgeber hat auch diefes Wenige noch bis auf einen faſt verichwindenden 
Reit herabgemindert. 

Auch eine Diözefangefchichte, welcher jih das Werk allerdings zumeilen zu 
nähern jcheint, Tiegt hier nicht vor. Dies erhellt ſchon daraus, daß dem protejtan- 
tiſchen Kirchenweſen und deſſen Vertretern eine nicht minder ausführliche Behand- 
lung zu teil wird als dem fatholifchen. 

Was das Werf in der That will, bejagt ziemlid angemeſſen ſchon der 
Titel. Die „biftorifchen Denkwürdigfeiten der Stadt Armagh“ will e8 für Die 
Freunde der vaterländiichen Geſchichte zujammenftellen. Parteilos unbefangen 
wollte der Verfaſſer alles auffammeln, was im Laufe von 1500 Jahren Gutes 
und Schlimmes über die Stadt ergangen war, mochte es num von Irland jelbit 
oder von England, von fatholiicher oder proteftantiicher Seite ausgegangen jein. 
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Gebilbeter Yurift, fleißiger Forſcher und hinreichend erfahren als Redakteur ver- 
ſchiedener Öffentlicher Organe, juchte er alles zu vermeiden, was nad) einer Seite 
hin verlegen und Umbilligfeit oder Leidenſchaftlichkeit verraten könnte. 

Natürlich aber jchrieb dieſer erfte Verfafler auf Grund des Standes der 
Forſchung in feinen Tagen. Seitdem ift mit der Emanzipation der Katholiken 
die Forſchung von fatholifcher Seite erjt neu aufgewacht, und unendlich vieles iſt 
jeitdem richtig geftellt oder friich zu Tage gefördert worden. Demnach war es 
gewiß gerechtfertigt, ein bei allen Teilen in Achtung ftehendes Werk unter allfeitiger 
Benutzung der neuen Errungenſchaften ergänzt und verjüngt mwiedererftehen zu laſſen. 

Die Anlage des Werkes im großen ſowie deſſen ftreng neutraler Ton 
jollten unverändert beibehalten werden, und injofern ift es wirklich noch dasſelbe 
Werk und dient derjelben Aufgabe wie beim erjten Erjcheinen von Stuart3 Arbeit. 
Im einzelnen aber glaubte der neue Bearbeiter im Sinne des urfprünglichen 
Verfaſſers zu handeln, wenn er mit dem Texte nad) voller Freiheit verfuhr, auch 
ohne feine zahlreichen Änderungen als ſolche jedesmal fenmtlich zu machen. Er 
führte eine neue Einteilung durch, ftellte an die Spike der Kapitel Summarien 
ihres Inhalts, ordnete die Chronologie, beridhtigte und glättete den Text jelbit 
nah Inhalt und Form. Am Ende jedes Kapiteld, nach Abichluß der jedesmal 
angehängten Quellennachweiſe, läßt er überdies ein Ergänzungsfapitel, Supple- 
mentary Notes, auf dem Fuße folgen, in welchem einzelne Punkte weitläufiger 
behandelt, andere durch Vergleihung, jei es neu zugänglicher Quellen, ſei es 
neuerer hiſtoriſcher Darftellungen, näher beleuchtet werden. Zumeilen nehmen 
diefe Ergänzungen troß des bei ihmen in Anwendung fommenden Kleindrucks 
einen bedeutend größeren Umfang ein ala die Kapitel ſelbſt. Sie find oft recht 
wertvoll, indem fie nicht mur ſchwer zugängliche Quellenſchriften glücklich aus— 
beuten, jondern auch unediertes Material, befonder8 aus den römischen Archiven, 
berbeiziehen. Für den Lauf diejes und den Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
haben aud mündliche Traditionen und zeitgenöffifche Aufzeichnungen Beihilfe geleiftet. 

In Bezug auf die 100 Seiten, welche dem Leben und Wirken der proteftan= 
tiſchen Primatialerzbifchöfe gewidmet find, und einen weiteren Abjchnitt, welcher 
Anftalten proteftantiicher Gründung beipridt, hat der neue Herausgeber eine 
ähnliche Trreiheit nicht im Anfpruch genommen. Vielmehr hat an jeiner Stelle 
ein geachteter proteftantiicher Lokalforſcher zur Revifion bezw. Ergänzung und 
Fortſetzung der betreffenden Abjchmitte ſich bereit finden laſſen und hat Sorge 
getragen, jede Heinfte Anderung des urfprünglichen Textes durch Klammern kennt: 
fi zu machen. Ergänzungstapitel hat auch er beigegeben, jo daß dem ganzen 
Werle die Einheitlichfeit der äußeren Anordnung gewahrt ift. Der proteftantifche 
Lejer wird ſich mit dem Grade der aufgewandten Delifatefje wohl zufrieden- 
geben dürfen. 

Hiſtoriſche Denktwürdigfeiten einer Stadt wie Armagh, deren Bedeutung 
nie in materieller Größe und Macht beftanden, jondern in ihrem moralijchen 
Anjehen als Sit des Primas und firhliche Hauptjtadt der ganzen Injel wie ala 
politiiher Vorort der Nordprovinz Ulſter, laſſen ſich natürlich) von den Scid- 
jalen der Nation und namentlich den Vorgängen im Norden der Inſel unmöglich 
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trennen. Der Inhalt des Werkes könnte daher annähernd richtig umjchrieben 
werden als „Gejchichte des Nordens von Irland mit bejonderer Berückſichtigung 
der Stadt und des Primatialfihed von Armagh“. Freilich muß dazu bemerkt 
werden, daß mande aud den Norden Irlands berührenden politifchen oder frie= 
geriichen Vorgänge, wie z. B. der erſte Einfall der anglo-normannijchen Aben- 
teurer oder die Verwüftungszüge Shane O'Neills u. dgl., mit Rüdfiht auf den 
ohnehin gefteigerten Umfang des Werkes in der neuen Auflage teil® ganz aus— 
geichieden teils nur kurz angedeutet worden find. Des wilden Krieges, der 
Zwietracht, der Verwüſtung und des Verrates bleibt auch jeht noch genug. 

Eine Geſchichte Gefamt-Irlands vermag das Werk troß jeiner Reichhaltigkeit 
nicht zu erfegen, im Gegenteil wird für die Ereignifje von allgemeinerer Be— 
deutung der Lejer wiederholt auf eine ſolche ausdrücklich verwieſen. Dem aber, 
der mit diefer Gefchichte ſich beichäftigt, gewährt das ſchöne Buch einen reichen 
Schatz wertvoller Ergänzungen und einen tieferen Einblid. Daß der alten 
Schule von Armagh nicht ein eigenes zujammenfafjendes und eingehenderes 
Kapitel gewidmet worden ift, erjcheint freilich ſchwer verzeihlich und erflärt ſich 
nur durch die einmal gewählte Einteilung nad) der zeitlihen Aufeinanderfolge 
der Inhaber des Primatialfiged. Auch eine Zujammenjtellung der aus Armagh 
hervorgegangenen bedeutenderen Perfönlichkeiten erwartet man in dieſen „Dent- 
würdigfeiten“ vergebens. 

Der Katholif wird vielleiht von der Lektüre des Werles im ganzen weniger 
innere Befriedigung erfahren al3 der Proteftant. Lebterem find forgfältig alle 
jene peinvollen Betrachtungen erjpart, zu welchen die Entjtehung und die Ge- 
jchichte der Hochkirche in Irland fo reichlich) Veranlaſſung geben könnten. Die 
Hochtirche mit ihren Einrichtungen ift mit ſichtbarer Schonung, die Perjonen 
ihrer Würdenträger find mit unverfennbarem Rejpeft behandelt. Der Katholit 
hingegen wird da, wo die heiligiten Interejjen jeine® Glaubens auf dem Spiele 
ftehen, gar manchmal herausfühlen, daß eine fremde und falte Hand die Nach— 
richten jo aneinandergereiht hat. Das wärmere Mitgefühl mit den namenlojen 
Leiden eines zertretenen Volkes wird er oft vermijjen. Wenn irgendwo, jo bedarf 
e& bei den äußeren Ereigniſſen im Leben des hochbegabten, aber leidenſchaftlichen 
Srenvolfes der pragmatijchen Durddringung, des inneren Verſtändniſſes; ein 
Aneinanderreihen der äußeren Ericheinungen, zumal lüdenhaft, wie fie hier not— 
wendig bleiben mußte, wird einem ſolchen Volke nicht gerecht. Der Neubearbeiter 
fonnte wohl im einzelnen ergänzen und berichtigen, dem ganzen Werke aber einen 
andern Geift einzuhauchen war weder feine Aufgabe noch jeine Abjiht. Man 
muß das Bud) eben ala das nehmen, was es iſt. Niemand wird fein Urteil 
über das iriſche Volk oder gar über das Wirken der fatholiichen Kirche für die 
unglüdlichen Kinder Erin? auf eine ſolche Darjtellung allein gründen wollen. 
Dagegen hat es fein bejonderes Intereſſe, oft geichilderte Vorgänge und Ver— 
hältnifje einmal in dem Geifte eines unterrichteten und billig denfenden Proteftanten 
ih ſpiegeln zu jehen. Das Leben der fatholifhen Kirche, wenn auch nur jehr 
oberflählich erfaßt, findet fich hier dem des anglifanischen Staatslirchentums, der 
apoſtoliſche Opfermut der fatholiichen Biſchöfe und Priefter der Philantropie der 
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vornehmen und wohlhabenden proteftantiihen Kirchherren recht nahe und, dem 
äußeren Anjcheine nad, unbefangen an die Seite gejtellt. Für den, welcher tiefer 
zu bliden verfteht, find es lehrreiche Kontrafte. 

Mand einer würde eine ganz jelbftändige, innerlich erfaßte und einheitlich 
durchdachte Arbeit des Herausgebers vielleicht mit mehr Freude begrüßt haben. 
Allein es ift alle Urjache, ihm für das, was er nad Maßgabe der Verhältnifje 
geglaubt hat leiſten zu jollen, dankbar zu fein. Er hat fich dabei als umfichtigen, 
fleißigen und bejcheidenen Gelehrten bewährt, und das Werl, wie e8 vorliegt, ift 
für die Kirchengeichichte Irlands von hohem Wert. Zugleih aber ift es ein 
Werk, eine Art Familienftüd für ganz Irland, für alles, was irische Gejchichte 
liebt, zu Haufe und auswärts. 

Die Ausftattung des Buches ift demgemäß, ohne lururiö zu jein, eine 
prächtige. Den einladenden berrlihen Drud heben noch die zahlreichen hübjchen 
Initialen und Vignetten, die immer wieder an die unvergleihlihen Manuffripte 
der alten irischen Mönde erinnern. Mehrere trefflich orientierende hiſtoriſche 
Karten und mehrere Abbildungen find beigegeben. Aus dem danfenswerten 
wiffenihaftlichen Anhang ift befonder& hervorzuheben der im lateiniſcher und eng- 
liiher Sprache vollftändig mitgeteilte Tert des Book of the Angel. Diejes, 
ein Zeil des berühmten „Buches von Armagh”, ijt troß feiner phantaftiichen 
Miſchung von Wahrheit und Dichtung ſchon wegen jeines hohen Alters der 
Beachtung wert. 

Otto Pfülf S. J. 


1. Dentfche Gefellfchaft für riftliche Kunft. VIII. Jahresmappe für 1900. 
26 ©. mit 12 Folio-Tafeln in Kupferdrud, Phototypie, Zinko— 
graphie und Farbendruck, nebit 25 Abbildungen im Texte und einem 
Titel-Medaillon, ausgewählt dur die Juroren Prof. 3. Bühlmann, 
Prof. G. Hauberrifier, Prof. U. Heß, 3. Floßmann, L. Glößle, 
K. Schleibner, Prof. Dr. 9. Grauert, Prof. Dr. O. Freiherr 
Lochner von Hüttenbach. Nebit erläuterndem Tert von Joſeph 
Popp, Benefiziat in München. Verlag der deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt. Kommiffions-Berlag von Herder in Freiburg. 
Preis M. 15. 


2. Claſſiſche Andahts-Kilder. Herausgegeben von der öfterreichiichen 
Leo-Geſellſchaft. II. Emijfion. Stuttgart und Wien, Roth, 1900. 


3. Publication de la societe „Oesterreichische Leo-Gesellschaft“, 
Opus S! Lucae. Cine Sammlung claffiiher Andachtsbilder. 
60 Blätter. Geleitet von Dr. Carl Domanig, K. u. 8. Guftos 
am kunſthiſtoriſchen Hofmufeum in Wien. Erfte bis vierte Lie- 
ferung. Stuttgart und Wien, Roth, 1900. Preis per Lie- 
ferung M. 5. 
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Gerspach hat in der Revue de l’art chretien (5° serie, XI, 508 s.) 
berechnet, daß auf der Pariſer MWeltausjtellung an 5000 Bilder zu jehen waren, 
von denen höchſtens 175 als religiöje Malereien bezeichnet werden fonnten und 
nur etwa 75 Szenen oder Perjonen des Neuen Tejtamentes und der Heiligen- 
fegende darftellten. Davon jeien zwei oder drei vortrefflich gewejen, etwa zehn 
erträglih, d. h. geeignet, in einem Gotteshaufe Plab zu finden. Der Reft 
jei ohne höhere Gefühle und erhebende Gedanken gewejen. In einer Reihe 
von Bildern, worauf Prozejfionen, Begräbnifje, Gebet in der Kirche u. dal. 
geihildert waren, habe nur das Geſchick der Beobadhtung und der zeichnerifchen 
Wiedergabe des Thatfählihen Anerkennung verdient. Er betont dann mit Rüde 
fiht auf die bei der Wusftellung gewonnene Erfahrung den Vorteil guter 
Kopien nad) alten religiöjen Malereien, und jchließt mit dem Rate, da wenige 
Kirchen reich genug jeien, Originalgemälde zu erwerben, und da wenige Künſtler 
unjerer Zeit die Thatjachen der Offenbarung jo zu ſchildern vermöchten, wie die 
Alten es getan haben, aud feine Hoffnung auf baldige Beſſerung joldher 
Zuftände beftehe, werde es am beiten jein, gute Kopien alter Gemälde anfertigen 
zu laſſen. 

1. Die acht Jahresmappen der Münchener „Geſellſchaft für chriftliche 
Kunft“ beweifen indefjen, daß in Deutjchland do noch Künftler gefunden werden, 
die gute Originalarbeiten zu liefern im jtande find, deren Werfe, wenn fie auch 
noch nicht den Anſpruch zu erheben vermögen, Kunſtwerke erjten Ranges zu 
fein, doch für umfere Zeit und unjere Verhältniſſe ihren Platz beſſer aus- 
füllen als Kopien nah Meijtern, welche in andern Ländern und für andere 
Menſchen malten. 

Ein Hauptgrund der Mangelhaftigfeit jener religiöfen Malereien, welche zu 
den Augftellungen zugelaffen werden, ift die geringe Achtung der Überlieferung 
ſowohl Hinfichtlich des Inhaltes als Hinfichtli der Form. Man vergißt, daß 
alle großen Kunſtwerle Früchte langer Entwidlung find und wirflid große, bahn= 
brechende Meifter auf den Schultern ihrer Vorgänger jtehen müſſen. Jedes 
Kunftwerf ftellt an feinen Meifter jo viele Anforderungen, daß niemand im ftande 
it, fie alle aus feiner Originalität heraugzuholen. Die Sucht, Neues, Nie 
gejehenes zu liefern, läßt ausgereifte Früchte nicht zu jtande fommen. Gerade das 
Neue, Ungewohnte ſtößt religiös geftimmte Leute ab. 

Es ift darum erfreulich, zu jehen, wie in den trefflichen, von der letzten 
Jahresmappe für 1900 gebotenen Tafeln und Tertilluftrationen ernſtes Studium 
alter Vorbilder fich befundet. Faſt möchte man fagen, die einzelnen Leiftungen 
verdienten um jo mehr Anerkennung, je mehr fie in alte Bahnen einlentten 
und Meifterwerfe der Vorzeit gleihjam modernifierten. Die reihen romanijchen 
Portale von Jalob Angermair und J. H. Schmitz ſowie eine von lehterem er- 
baute romanische Kirche in Grünmorsbach, der großartige Grundriß der Heilig- 
freuzfiche zu Münfter von Hilger Hertel und das ernjte frühgotische Gotteshaus 
in Wolnzad) von Hans Schurr vereinen Kraft und Würde mittelalterlicher Bauten 
mit der durch unjere Technif ermöglichten und durch unfere Verhälmiſſe ges 
forderten Weiträumigfeit. 
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Bildhauer Langenberg in God verdankt die Vorzüge feiner auf Seite 10 
abgebildeten Kreuzigungsgruppe dem eingehenden Studium der jogen. Schule von 
Kalkar, während der jchöne Hängeleuchter mit der Büfte des Hl. Kilian von 
H. Schiestl genaue Belanntihaft mit Niemenjchneiderd Meijterwerfen bekundet— 
und das Grabmal des Kardinald Hergenröther in der Mehrerau von Balthafar 
Schmitt eine glüdliche Umformung italienischer Vorbilder zeigt. Ein ftattliches 
Kunftwerk ift Waderés St. Georg, der zwar ein jehr forgiames Studium alter 
Rüſtungen und vielfache Verſuche, alles abzurunden und zuſammenzufaſſen, verrät, 
fih aber dann im ‚einer gejchloffenen Einheit und in einer feiten Ruhe vor uns hin» 
ftellt und durch feinen im Gebet zum Himmel gerichteten Blick unfer Herz emporzieht. 

Die Malerei bleibt in der uchten Jahregmappe Hinter ihren Schweſter— 
fünften nicht zurüd in den von Jof. Altheimer gemalten Flügeln des Albertus- 
altare8 zu Regensburg und in dem Glasgemälde mit der Anbetung der Könige 
von Jakob Brad! oder mit Szenen aus dem Leben der bl. Elifabeth von Fritz 
Geiges. 

Süddeutſchland und Oſterreich beſitzen weit mehr in den Stilen der vier 
legten Jahrhunderte gebaute und ausgejtattete Gotteshäujer ala Weſt- und Nord- 
deutichland. Daß fie ſich bei Reſtaumtion und Ausihmüdung folcher Kirchen an 
deren Stil halten, dürfte heute faum mehr Beanjtandung finden. Darım find 
auch freier gehaltene Werke diefer Jahresmappe mit Freude zu begrüßen, jo der 
in Robbias Art gehaltene, ebenjo ernfte als vornehme Marienaltar von Balthafar 
Schmitt für die Urfulafirdhe in München, für deren Seitenportal Heinrich Wa— 
dere in drei großen Halbfiguren eine ebenjo originelle als anſprechende „Dar— 
ftellung im Tempel“ meißelte. 

Die Sammlung der acht Jahresmappen der „Deutjhen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“ bietet ſchon jebt ein reichhaltiges Vorlagewerf, welches für aus— 
führende Künftler ebenjowohl wie für Kirchenvorjtände wertvolle Anhaltspunkte 
liefert. Sie beweift, daß man troß mancher trüben Erfahrungen und Ent— 
täufchungen die zuverfichtliche Hoffnung nicht aufgeben joll, troß aller Fortſchritte 
der Modernen werde doch noch eine wahrhaft edle, jelbjländige Entwidlung der 
firlichen Kunſt ftattfinden. Die Zeit ift vorüber, wo man noch glauben durfte, 
durch archaifierende, geiftlofe Arbeiten, welche Linien, teilweiſe auch Formen des 
Mittelalters wiederzugeben juchten, zum Ziele zu gelangen. Dieje Richtung hatte 
ihr Gutes, weil fie zum Studium der Vorzeit anregte, das nicht genug zu em— 
pfeblen ift, dem man fich jedoch bingeben joll mit freier Selbjtbethätigung und 
unter fteter Berüdfihtigung eines veränderten, in mander Hinficht doc wohl 
aud) geläuterten Gejchmades unjerer Zeit. Möchten hervorragende, kirchlich ge— 
finnte Herren nicht nur jene Zeitjchriften und Bücher unterftügen, worin gelehrt 
wird, was man ehedem machte und wie wir es heute machen jollen, jondern aud) 
Vereine, die zeigen, was heute gemacht wird und wie ftrebjame, dem chriftlichen 
Standpunkte treue Künftler ihre jchwere Aufgabe zu löſen juchen. 

2. Dem von Gerspach ausgedrückten Verlangen nad) guten Kopien be- 
währter Kunſtwerke der Vorzeit entjprechen die von der öfterreichiichen Leo» 
Geſellſchaft herausgegebenen „klaſſiſchen Andachtsbilder”, über die in dieſer 
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Zeitfehrift (Bd. LVIIL, ©. 289 f.) ausführlich berichtet wurde. Dort wurde be= 
merkt, das Komitee werde interefjante Beobachtungen machen, wenn es nad) einigen 
Jahren berechne, wieviel taufend Exemplare von jedem Bilde abgegangen jeien. 
Es hat bereit nad nicht ganz neunmonatlichem Betriebe eine Überficht ge= 
wonnen, woraus ſich ergiebt, daß 200 000 Bilder abgejeßt worden feien, beſonders 
ganz farbige in Meinem Format mit deutſchen Unterſchriften. Es find alſo auch 
jene, die zu billigeren Preifen erlangt werden. Daß das Herz-Jeſu-Bild von 
Hellweger jowie Bilder der heiligen Familie, des HI. Franzisfus und des hl. An—⸗ 
tonius bejonder8 begehrt wurden, liegt vorzüglich in der Beliebtheit der betreffen- 
den Andachten. Safjoferratos Bild der Madonna mit dem jchlafenden Kinde ge— 
warn durch jeine fünftleriiche Einheit, die treffliche Ausführung in leichten Farben 
und den Ausdrud herziger Mutterfreude den höchflen Erfolg. Daß auch mehrere 
Bilder Dürerd gut abgingen, ift ſehr erfreulich. Die eben au&gegebene zweite 
Emiffion hält an der vom hochw. Erzbischof von München-Freiſing gegebenen Regel 
feit: „Lieber wenig und gut, als viel und ſchlecht.“ In feinem der neuen Bildchen 
iſt, wie dies leider von feiten großer Bilderfabrifanten oft gefchieht, die Farbe 
in marftichreierijchen Tönen verwendet. Sie hilft in bejcheidenem Maße, bie 
Zeichnung zu heben, verfucht aber nie, vergefjen zu machen, daß ſolche Andadhts- 
bilden Erzeugniffe der Preſſe jind und ihrer Hauptaufgabe nad) Erinnerungs- 
zeichen jein jollen, die meiſtens in ein gedrudtes Gebetbuch gelegt werden. 
Was und geboten wird, find mechaniſche Leiftungen der Druderprefje, nicht aber 
jogenannte Miniaturen in all der Farbenpracht, die das Mittelalter feinen mit 
der Hand ſorgſam ausgeführten Buchmalereien gab. Das hier durchgeführte 
Syſtem mäßiger Yarbenverteilung jcheint das richtige zu fein und wird hoffent« 
lich nicht nur feftgehalten, jondern auch einen enticheidenden Einfluß auf dem 
Gebiete der Heinen Andahtsbilder ausüben. Es bürfte den richtigen Mittelweg 
gewählt haben zwiſchen einfachen Stahl- oder Kupferjtihen und bunten Erzeug- 
niffen der alles wagenden Chromolithographie. Es befreit uns von der nebel- 
haften, braungrauen Gintönigfeit der photographiichen Erzeugniffe, die den ohne— 
bin jo tief gejunfenen Farbenſinn ganz zu erftiden drohte, und bejchenft uns 
mit feinen Gaben, die nicht nur als Kopien großer Meifterwerte Kunftwert 
haben, jondern auch durch ihre forgjame Ausführung und Tönung. Schön 
gelungen find 3. B. die fieben neuen Blätter, worauf der Heiland, je drei 
Apostel oder je zwei Heilige nach den Lithographien Strirener8 in der Boifjerde= 
Galerie dargeftellt find, dann Erivellis befannte thronende Madonna, ferner zwei 
Heilige von Holbein. Doc ift e8 fchwer, eine Auswahl zu treffen, weil faſt 
alles Lob verdient. Nur das ſtark geförnte Papier, auf dem einige Bilder 
gedrudt find, erregt befonders dann Bedenken, wenn noch jchillerndes Gold hin— 
zutritt. Es möchte doch fraglich jein, ob dadurd Dürers Meifterwerfe gewinnen, 
oder die ſchöne Madonna mit der Erbjenblüte die rechte Unterlage fand, fie, die 
im Original ja gerade ihrer zarten, feinen Ausführung einen großen Teil des 
Reizes verdankt. 

Vom Opus Si Lucae, worin die wertvollen Stücke der erſten Emiſſion 
in feinen Druden auf verjchieden getönten Kartons in goldener Umrahmung ge= 
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boten jind, Liegen ſechs Lieferungen vor, wertvolle Gaben für Liebhaber und 
Sammler, vornehme Gejchente für Freunde der Kunft, Hilfsmittel, den Gejhmad 
zu bilden und da& Herz zu erfreuen. Möchte da8 Unternehmen glüdlichen Fort— 
gang finden. Im ganzen und großen hat es eine Bahn eingefchlagen, die hohe 
Anerkennung verdient und beweift, daß es fich hier nicht um ein neues, gewinn- 
verheißendes Geſchäft handelt, fondern um ein Unternehmen, das fi in den Dienft 


idealer Zwede ftellt. 
Steph. Beiſſel 8. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Rebaltion.) 


Geſchichte der öffentlihen Thätigkeit Zeſu. Nach den vier Evangelien dar- 
geftellt von Dr. Jojeph Grimm, weiland b. geijtl. Rath u. k. o. ö. 
Profeſſor der Theologie an der Univerfität Würzburg. Vierter Band. 
Zweite Auflage, bejorgt von Dr. Jojeph Zahn, Subregens des bijchöfl. 
Priefterfeminard zu Würzburg. Mit bifhöflicher Approbation. 8°. (XVI 
u. 708 ©.) Regenäburg, Rom und New York, Tr. Puſtet, 1900. Preis 
M. 5.40. 


Das „Leben Jeſu“ von Dr. Joſeph Grimm, deſſen fünfter Band jegt in 
zweiter Auflage geboten wird, ift hinlänglich bekannt und aud in diefen Blättern 
wiederholt empfohlen worden. Herr Dr. Zahn, ber das Werf im fiebenten Banbe 
in fo vortreffliher Weife zum Abſchluß brachte, unterzieht fih au der Beſorgung 
ber zweiten Auflage ber früher erſchienenen Bände. Es wird genügen, hier kurz 
die Vorzüge der neuen Auflage bes vierten (refp. fünften) Bandes zu erwähnen. Sie 
beftehen zunädft in Kürzungen und Zuſätzen. Daß erjtere erwünjcht feien, konnte 
wohl feinem Lefer des in breiter, wiederholender Weiſe gejchriebenen Grimmſchen 
Werkes entgehen. Nicht minder bot das Werk mehrfahen Anlaß zu Zufäßen und 
Beridhtigungen. Dr. Grimm giebt öfters nur die Anficht, die er ſich gebildet, und 
zwar nicht jelten in einer ganz apodiktiſchen, ausſchließlichen Weiſe auch dann, 
wenn eine andere, ja gegenteilige Dteinung oder Auslegung gleihfalls gut begründet 
ift. Diefe Einfeitigkeit hat nun Dr. Zahn in glüdlichem Griffe befeitigt; er giebt 
auch in ausgedehnterem Maße als Grimm Hinweifungen auf bie einjchlägige 
Litteratur. Auch fonftigen gar einfeitigen ober zu ſehr in den Borbergrund ge= 
drängten und die ganze Darftellung zu ausschließlich beherrſchenden Anfhauungen 
wird in den von Dr. Zahn gegebenen Bemerkungen durch gewichtige Gegengründe 
Rechnung getragen. So 3. B. glei auf ©. 35, 491, 501 u. d. Der Wert Ddiefer 
neuen Auflage wird nod erhöht durch die beigefügte reichlich bemeſſene Inhalts— 
überfiht und ein jorgfältig gearbeitetes Sachregiſter. 
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Die Wiederherfielung des jüdifhen Gemeinwefens nah dem Babyloni- 
fhen Exil. Bon Dr. Johannes Nifel, a. o. Profeffor an der Uni» 
verjität Breslau. (Biblifche Studien, heraußgegeben von Profejjor Dr. O. 
Bardenhewer. V. Bd, 2. u. 3. Heft.) 8°. (XVI u. 228 ©.) Freie 
burg, Herder, 1900. Preis M. 5.40. 


Das erfte Jahrhundert der nachexiliſchen Geſchichte Israels ift reich an großen 
und weittragenden Fragen, deren Löfung in der neueften Zeit vielfah und in ganz 
entgegengeießtem Sinne verſucht wurde Es ift daher ein recht „altueller* Gegen- 
ftand, den Profeffor Nifel im vorliegenden Doppelheft der „Biblifhen Studien“ 
behandelt. Die Art ber Behandlung ift dem Gegenftand durchaus angemejfen. 
Statt die verichiedenen Fragen in getrennten Ginzelunterfuhungen zu erörtern, hat 
der Verfaffer es vorgezogen, bie ganze Geichichte Israels vom Leben im Eril an 
bis zur zweiten Reife des Nehemias nad Yerufalem durchzugehen. Die Darftellung 
fonnte dadurh an Anſchaulichkeit und Klarheit nur gewinnen, während fie von 
der wünſchenswerten Gründlichfeit nichts verloren hat. Insbeſondere war es auf 
diefe Weiſe dem Verfaſſer möglich, den Zuſammenhang der geihichtlichen Ereignifie 
und ber für die Löſung der verfchiebenen Fragen wichtigen Thatfachen befier her— 
vorzubeben. 

Don welcher Bedeutung dieſe Fragen find, geht ſchon baraus hervor, daß 
nit bloß die Echtheit der in den Büchern Esdras enthaltenen Dokumente, ihre 
chronologiſche Reihenfolge ſowie die Zuverläffigkeit und Treue bes biblifchen 
Berichterftatterd zu verteidigen find, jondern auch viele untereinander wieder jehr 
verjchiedene Theorien über die Entftehung ber meiften biblifchen Bücher, Über einige 
ber wichtigſten meffianifhen Weisfagungen u. a. zur Sprade fommen, und babei 
die richtigen Anfichten gegen die Einwände ber neueren Kritifer geſchützt werden 
müffen. Die ruhige und gediegene Darftellung des Verfaſſers macht gegenüber ben 
willfürliden und unbewiejenen Theorien dieſer Kritiker einen jehr vorteilhaften 
Eindrud. Allerdings ift eö ja gerade bei einem folchen vielbehandelten Stoffe un- 
vermeidlich, daß im Verlauf der Arbeit immer wieder neue Litteratur hinzukommt, 
die nicht mehr berüdfichtigt werben fann. So konnte Verfaſſer, um nur eines zu 
erwähnen, 3. B. erft auf die eine Schrift von €. Sellin über „Serubbabel” ein« 
gehen, während derſelbe faft gleichzeitig mit dem Berfaffer an feinen neuen „Stubien 
zur Entftehungsgefhichte ber jüdiſchen Gemeinde nad dem babylonifhen Erile* 
arbeitete, von denen unterdeifen die zwei erften Hefte erfchienen find. Trotzdem 
behalten Nikels gründliche Unterfuhungen einen bleibenden Wert und verdienen 
als wichtiger Beitrag zu diefer hochbedeutſamen Zeit ber israelitifhen Geſchichte die 
bejte Empfehlung. 


Das eudariflifhe Leben und das ewige Königtum Iefu Chrifi. Don 
Johann Baptift Giordano. Aus dem Italienifchen. Zweite Aufs 
lage. Mit einem Titelbild. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs 
von Freiburg. 16°. (144 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis 60 Pf.; 
geb. in Leinw. M. 1.20. 

Die füblihe Sonne treibt andere Blüten und ftärfer buftende Blumen als 
unfer nordifher Sommer. Und fo fucht und findet au der Glaube und bie 
religiöfe Empfindung des feurigen Sübländers einen ftärferen Ausdrucd als bei dem 
ruhigen, „verftändigen“ Nordländer. Das ift auch bei diefem Büchlein zu beachten. 
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Es ift zubem nicht, wie Titel und Geftalt erwarten lafjen, ein gemwöhnliches Andachts— 
und Betrachtungsbüchlein, wenn es auch wohl fi dafür eignet, ſondern vielmehr 
eine Bereicherung unferer Predigtlitteratur. Es find drei Vorträge, die Giordano 
über das Geheimnis der Liebe und das Königtum Ehrifti gehalten hat, interefiante 
Proben italienifcher Kanzelberedfamkeit: innig fromm, glühend warm, ohne viel 
Raifonnement und Dispofition, aber gedanfenvoll, auf einen ftarken, erhebenben 
Gefühlseindrud hindrängend. Chriftus ift unſer Vorbild nit bloß in jeinem 
einftigen Erdenwallen, jondern aud in feinem euchariftifchen Beben. Hier lehrt 
er uns lieben, verborgen jein, opfern. Das ift der ſchön durchgeführte Grund» 
gedanke ber zwei erften Vorträge, während ber letzte farbenprädtig das Königtum 
Ehrifti ſchildert. Irreführend und höchſtens als rhetorifche Redensart zuläffig ift 
ber öfters wiederlehrende Ausbrud: Chriftus verbirgt fi, lebt, wohnt in ber 
Hoftie, oder „die Hoftie ift fein Ort, wie er fi für ihn ziemt” u. a. m. Die 
Überfegung ift tadellos. 


Die Stellung des Hl. Thomas von Aquin zu Avencebrol (Ibn Gebiro!) 
unterfudht von Dr. Michael Wittmann. (Beiträge zur Geſchichte der 
Vhilofophie des Mittelalters. Texte und Unterfuhungen. Herausgegeben 
von Dr. Bäumfer und Dr. v. Hertling. II. Bd., 3. Heft.) 8°. 
(30 ©.) Münfter, Ajchendorif, 1900. Preis M. 2.75. 


Der trefflih unterrichtete Verfaſſer weiſt nah, dab Gunbiffalinus, Wilhelm 
von Audergne, Alerander von Hales und Duns Scotus von der Schrift des jüdiſchen 
Philoſophen Avencebrof Fons vitae hauptjählih in ihrer Anfiht über die Zu— 
fammenjegung von Materie und Form bei geiftigen Subftanzen ftarf abhängig 
waren. Andere Mitglieder ber Franzisfanerfhule, wie Bonaventura, Wilhelm von 
Samorre u. ſ. w., welche diefelbe Anfiht — damals sententia communis — ver— 
traten, berufen fich dabei auf kirchliche Autoritäten, zumal auf den Hl. Auguftin. 
Aus Auguftin jcheinen auch ſchon Hugo von St. Victor und ber Lombarde ihre 
Lehre über die Zufammenfegung ber geiftigen Wejen aus Form und Natur geihöpft 
zu haben. Daß bie jpäteren Franziskaner von der Autorität Avencebrols abſahen 
und auf die Kirchenväter zurüdgingen, fcheint feinen Grund darin zu haben, daß 
Albert der Große und zumal Thomas von Aquin die Lehre von ber Materialität 
der geiftigen Subftanzen auf die irrtümlichen Grundlagen ber Anfiht Avencebrols 
von ber Univerjalität ber Materie zurüdführten. Thomas von Aquin nimmt aud) 
an, daß die vor ihm allgemein vertretene Anfiht von einer Mehrheit jubftantieller 
Hormen in den Lebewejen durch Avencebrol in die Scholaftif Eingang gefunden 
habe. Indes zeigen die Schriften Hugos und des Lombarden, dab dieſe Anficht 
nicht ganz gerechtfertigt ift. Thomas verteidigt auch gegen den jüdiſchen Philofophen 
die Thätigfeit der lörperlichen Wefen. An der Lehre von der Körperform jcheint 
er von ihm wenigſtens indireft beeinflußt zu fein. Intereſſant ift au ber Nach— 
weis, daß das Schriften De ente et essentia wefentlih eine Polemik gegen 
Üdencebrol ift. Wittmanng Studie ift Har und ftreng methodiſch abgefaßt. Sie bildet 
einen weiteren, willkommenen Beitrag zur Gefchichte der mittelalterlichen Philofophie. 


Le plan divin de l’Univers, aspect philosophique du monde et de son 
histoire. Entretiens entre un savant naturaliste et un theologien 
par le Pere Frangois-Xavier Schouppe de la Compagnie 
de Jesus. kl. 8°. (XXIV et 200 p.) Bruxelles, Schepens, 1900. 
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Der ehrwürdige, 77 Jahre alte Miffionär jhidt von ben Abhängen bes 
Himalaja feinen europäijchen Freunden eine Heine apologetifche Schrift voll Finb« 
licher Frömmigkeit und erbaulicher Gedanken. Das Bud ift in Dialogform ab— 
gefaßt; der Gelehrte, der fih vom Theologen unterrichten läßt, ftellt fich als ein 
Mann dar, welcher, nur dem Namen nad Ehrift, von Religion faft nichts weiß, 
anderjeitö aber ihr nicht feindlich gegenüberfteht, die antireligiöfen Syiteme und 
Theorien nicht kennt, ſehr gelehrig, bejcheiden und vom allerbeften Willen befeelt 
ift. Der Theologe entwidelt ihm in großen Zügen bie Geſchichte der Menſchheit 
vom übernatürlien Standpunkte aus und eröffnet ihm jo das Verſtändnis für die 
chriſtlichen Dogmen und die fatholifche Kirche. Einzelne Abſchnitte find theologiſch, 
andere philoſophiſch, andere, nämlich der fiebente bis zum zwölften, enthalten bie 
hübſch durchgeführte poetiſche Fiktion einer Gefelihaft von Menſchen, welde bie 
Sünde nit fennen. Das Büchlein wird gewiß in Frankreich und Belgien Gutes 
ftiften. Da der Geifteszuftand derjenigen Gebilbeten in Deutichland, welche ihrem 
Glauben entfremdet wurden, durchgehends anders ift als der in der Schrift voraus⸗ 
gejete, jo würde dad Buch bei uns weniger Anklang finden. 


Sunderfdreißig Veweiſe von den Segnungen des heiligen Bußfakra- 
menftes und Märtyrer des Beichtſtegels. Eine Vertheidigungsſchrift 
diejes heiligen Saframentes in Beilpielen. Nach wahrheitägetreuen Quellen 
von Dr. Joſ. Anton Keller, Pfarrer in Gottenheim bei Tyreiburg. 
Zweite, verbejjerte Auflage. 8°. (XIV u. 306 ©.) Mainz, Kirchheim, 
1899. Preis M. 2. 

Pfarrer Keller braudt man als Sammler von „Erempeln* nit mehr zu 
loben. Auch die vorliegenden, in zweiter Auflage erjchienenen Beifpiele find nad 
guten Quellen bearbeitet und gejhidt ausgewählt. Sie bieten eine anregende und er= 
bauliche Leſung, welche auch der heranwachjenden Jugend nur empfohlen werben kann. 


Institutiones theologiae dogmaticae. Tractatus de sacramentis. Pars I. 
De sacramentis in genere, baptismo, confirmatione, eucharistia. 
Auctore Petro Einig, s. theolog. et philos. doctore, eiusdem 
s. theolog. in seminario Treverensi professore. 8°. (X et 248 p.) 
Treveris, ex offic. ad S. Paulinum, 1900. Preis M. 3. 

Wie die übrigen theologijchen Handbücher des Verfaffers, jo zeichnet ſich auch 
dieſes durch lichtvolle Klarheit und prägnante Kürze aus. Als Grundlage für 
Borlefungen und als Hilfsmittel zur Einprägung bes dogmatiſchen Vehrjtoffes wird 
es die beiten Dienfte Ieiften. Die Einteilung ift im ganzen die übliche, die tra» 
ditionellen Argumente der bewährteften Theologen find gut wiebergegeben, bie Rüd- 
fiht auf die neuere Litteratur, dem Zwecke des Buches entipredhend, begrenzt, aber 
doch genügend. 


Deux möthodes de spiritualite, étude critique par le P. H. Watri- 
gant de la Compagnie de Jesus. 8°. (XVI et 126 p.) Lille, 
Desclee, 1900. 

An neuerer Zeit ift zumal in frankreich die Neigung zu einer halbquietiftifchen 
Richtung in der Ascefe zu verzeichnen. Man ftellt Sätze über die Liebe Gottes 
auf, welche ftarf an Quesnel und Fenelon erinnern. Als Autorität auf diejem 
Gebiete wird neben dem hl. Franz von Sales vielfah die ehrwürdige Mutter 
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Maria de Sales-Chappuis aus dem Orden ber Heimſuchung angerufen. Mehrere 
durch Eifer und Frömmigkeit ausgezeichnete Priefter ſuchen zu vermitteln, indem 
fie die allzufehr an Quietismus anklingenden Anfichten vermeiden, anberfeits aber 
doch das laisser faire Dieu und den Weg ber Einigung zu einjeitig und allgemein 
betonen. P. Watrigant macht auf das Mikverftänbliche diefer Beftrebungen auf: 
merfjam, nimmt die alte Asceſe unter befonderer Berüdfihtigung des hl. Ignatius 
und jeiner Ererzitien in Schuß und ftreut wichtige Bemerkungen über das Weſen 
der Bolllommenheit und die Methode der geiftlichen Leitung ein. Das Bud ift 
aber in erfter Binie feine Erbauungsfhrift, fondern ein wifienfchaftlicher, recht 
Iehrreiher Beitrag zur Gejchichte ber Asceſe. Ein fleiner polemifcher Anhang war 
notwendig als Antwort auf einige Angriffe, weldhe ein Zeil dieſes Büchleins, ber 
früher als Auffaß in den Etudes erſchienen war, erfahren hatte. 


De Iure Praetico Regularium, auctore R. P. D. Ios. Nervegna, 
Antistite urbano, in Romana Curia advocato et Academiae Theo- 
logieae de Urbe inter Censores emeritos Decano. 8°. (248 p.) 
Romae, Ratisbonae, Neo Eboraci, Fr. Pustet, 1900. Preis M. 4. 


Kein gelehrtes Werk wollte der Verfafjer jchreiben, jondern ein Buch für ben 
praftijhen Gebraug. Darum läßt er fih auf wiſſenſchaftliche Kontroverjen nicht 
ein; er beſchränkt fi) vielmehr auf bie Wiedergabe und Erflärung der einſchlägigen 
firgliden Satzungen und Entfheidungen der S. Congregatio super Disciplina 
Regulari,. Die fleißige Arbeit verdient Anerkennung und Dant, 


En Chine. Au Tehe-ly Sud-Est. Une Mission, d’apres les missionnaires, 
par le Pere Henri-Joseph Leroy de la Compagnie de Jesus. 
kl..4°. (500 p., illustre de nombreuses gravures.) Bruges-Lille, 
Societe de Saint-Augustin, Desclee, De Brouwer et Cie., 1900. 
Preis broſch. Fr. 7.50. 

Das Bud ift größtenteils aus Eitaten, bie aus vielfadh noch nicht publizierten 
Briefen von Miffionären ſtammen, zufammengejeßt. Der Berfaffer hat fleißig ge— 
fammelt und ſehr viel intereffantes und auch wertvolles Diaterial zufammengetragen. 
Indes hätte der Gejamteindrud und die Lesbarkeit des Werkes unjeres Erachtens 
entifchieben gewonnen, wenn der Verfaſſer den Stoff mehr jelbftändig durchdrungen 
und zu einem organiſchen Ganzen verarbeitet und beſſer geordnet hätte. Auch über 
die Miffion von Süboft-Tjceli, ihre bejondern Berhältniffe und bie Entwidlung 
ber Miffion erhält man infolge ber vielen Abjhweifungen feine klare Überficht. 
Immerhin begrüßen wir die Arbeit als willlommenen Beitrag unferer fatholifchen 
Ehinalitteratur. Etwas jchärfere Aritif wäre auch den fühnen Behauptungen eines 
P. Prömare gegenüber (p. 113 as.) jehr wohl am Plaße gewejen. Die Jlluftrationen 
find zum Zeil alte Bekannte, fonft gut. Dagegen wäre ein Sadregifter bei einem 
jolden Sammelwerfe unerläßlid. 


Politifh-militärifhe Karte von Of-Aflen zur Veranſchaulichung der Kämpfe 
in China, Korea und Japan big zur Gegenwart. Mit ftatiftiichen Begleit- 
worten: Oſt⸗Aſien vom politiich-militäriichen Standpunkt. Bearbeitet von 
Paul Langhans. Gotha, Verthes, 1900. Preis M. 1. 

Diefe billige Karte fommt zweifelsohne den Wünfchen zahllojer Zeitungs» und 

Zeitjhriftenlefer entgegen, welche bie Ereigniffe und auffteigenden Probleme im 
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fernen Often eifrig verfolgen und dabei von ihren gewöhnlichen Atlanten im Stiche 
gelaffen werben. Die hübſche Arbeit von Langhans bietet jo ziemlich alles, was 
diefem Zmwede entiprit: eine Hauptfarte von Oftafien mit Angabe ber militärifchen 
Stützpunkte der Mächte, der Bahn» und Dampferlinien, Schladhtorte u. ſ. w., Uber: 
fihtsfarten zur Veranſchaulichung der verfhiebenen Intereſſenſphären, geplanten 
Bahnlinien, Vertragshäfen 2c., Peking mit Umgebung, Kiautſchou, Schanghai und 
Umgebung x., alles auf einem Blatte gezeichnet, das entfaltet als Wandfarte 
dienen Tann. 


Auftralien und Tasmanien. Nach eigener Anſchauung und Forſchung 
willenschaftlih und praftiih geichildert von Dr. 3. Lauterer Mit 
Titelbild in Farbendrud, 158 Abbildungen und einer Karte. gr. 8°. (X 
u. 482 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 11; geb. in Original: 
Seinwandband M. 13. 


Dr. Lauterer Hatte als praftifher Arzt, als Profeſſor der Botanik und 
Friedensrihter in Brisbane ſowie ala Vorſitzender ber kgl. Gefellihaft von Queens» 
land reiche Gelegenheit, feine neue Heimat gründlich zu erforfhen und nad allen 
Seiten fennen zu lernen. Die phyſikaliſche Beichreibung des Landes, Geologie, 
Klima, Dieteorologie, Paläontographie, Fauna, Flora und Topographie umfafjend, 
ift von fahmännifcher Gründlichkeit und giebt über die harakteriftifhen Eigen- 
tümlichfeiten des fünften Erbdteiles reiche und ſehr interefjante Aufſchlüſſe. Wohl- 
thuend ift die Teilnahme, mit welcher ber Berfaffer in einer forgfamen ethno- 
graphifhen Studie die arg verleumbete eingeborene Raſſe in Schuß nimmt und 
die brutale Ausrottungspolitit ber Engländer verurteilt. Hervorgehoben jeien hier 
die reichen Beiträge zur auftraliichen Linguiſtik. Xrefflih find auch bie Aus- 
führungen über die britifhe Kolonifationsmethode und über die augenblidliden 
wirtihaftlihen, politifhen, jozialen und religiöfen Verhältnifie bes Landes. Die 
Kirchen und Miffionsgeihichte ift nad) Kardinal Morans großem Werke furz aber 
ausreichend behandelt. S. 318 muß e8 Apoftol. Vikar von Mauritius ftatt Biſchof 
von Maurice heißen. Die Illuſtrationen haben vorwiegend einen lehrhaften Eharafter. 


Turkeflan, die Wiege der indogermanifhen Völker. Nah fünfzehn- 
jährigem Aufenthalt in Turkeſtan dargefielt von F. von Schwar;. 
Mit einem Titelbild in Farbendruck, 178 Abbildungen und einer Karte. 
gr. 8°. (XX u. 606 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 13; geb. 
in Originale?einwandband M. 15. 


%. von Schwarz war lange Jahre Direktor der Sternwarte von Taſchlent 
(Zurfeftan) und Mitglied ber militärtopographiihen Abteilung des ruffiichen 
Generalftabs. Sein Werk teilt die folide Gründlichkeit des erfigenannten, hat aber 
ben Vorzug voraus, daß e8 ein fehr wenig befanntes Gebiet behandelt und wohl 
die erfte zufammenfaffende, ſyſtematiſche Schilderung Turkeſtans in beutfher Sprade 
bietet. Dazu führt von Schwarz eine jehr gewandte Feder und weiß feine Dar- 
ftellung dur eine Fülle pifanter Erlebniffe und darakteriftifher Einzelzüge zu 
würzen. Beſondere Aftualität gewinnt das wirklich ſchöne Buch dadurch, daß es die 
in Zentralafien jo mächtig vordringende ruffifhe Weltmacht, ihre Pläne, Methoden 
und Hoffnungen in feifelnder Schilderung uns vorführt. Bei all ben bunfeln 
Schhattenjeiten im ruffiihen Beamtentum und VBerwaltungsiyften läßt der ſcharfe 
Beobachter keinen Zweifel über feine Anficht, „welches der Ausgang eines eventuellen 
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Kampfes zwiſchen Ruflen und Engländern auf afiatiihem Boden fein wird“ (S. 145). 
Der reihe Bilderſchmuck (178 Phototypien und Originalzeihnungen) fteht im engiten 
Rapport mit bem Zert. Die beigegebene Karte ift etwas zu Fein. Man kann 
ber Verlagshandlung nur Glüd dazu wünſchen, daß ihre verdienftvolle „Illuſtrierte 
Bibliothet der Länder- und Völkerkunde“ durch die beiden Werfe eine jo vorzüglidhe 
Bereiherung erfahren bat. Sie gehören unftreitig zu den beften Nummern ber 
Sammlung. 


Die Entwihlung zur Weltwirtfhaff und der öfterreichiich » ungarische Aus— 
gleich, beleuchtet von Franz Graf von Kuefjtein. (Vorträge und 
Abhandlungen der Leo⸗Geſellſchaft. 12.) 8°. (70 S.) Wien, Mayer & Eo., 
1899. Preis M. 1.40. 

Der Grundgebante der Edhrift, daß die Erhaltung und Erweiterung der 
Mittelftände die folide Bafis eines gejchloffenen großen wirtſchaftlichen und gejell 
Ihaftlihen Körpers bilden müfle, damit dieſer feftftehe und gedeihe, entipricht dem 
entjchieden chriftlich-tonjervativen Standpunfte des Verfaſſers und findet unſere 
volle Billigung. Die Verbindung von Befig und Arbeit, wie dieſe bei den Mittel 
ftänden vorliegt — jofern fie in erweitertem Umfange fi) verwirklicht —, dient 
aber auch insbeſondere dazu, ben heute übermäßig gepflegten Außenverfehr auf ein 
zuträglihes Maß zurüdzuführen, ohne daß der wirtſchaftlichen Entwidlung un— 
gebührlihe Schranten gejeßt werden. Die Zunahme der Mittelftände bedeutet ja 
zugleich die Hebung ber Konſumkraft der Bevölferung. Sehr energifch betont Graf 
Kuefftein die gegenfeitige wirtjchaftliche Abhängigkeit und Ergänzungsfähigfeit von 
Öfterreih und Ungarn. Die Schrift ift mit großem Fleiße und einer vielleicht 
allzu tief gehenden Gründlichkeit abgefaßt. 


Das Ronftitutionelle Syſtem im Fabrikdefriehe. Von Heinrich Freeſe. 
fi. 8°. (108 S.) Eiſenach, Wildens, 1900. Preis M. 1.80. 

Freeſe, als Fabrikant Mann ber Praris, dod auch in der wiffenihaftlichen 
Theorie wohl bewandert, trifft mit dieſer Echrift geradezu den Kernpunft ber 
Arbeiterfrage. Er flimmt Sering und Hitze bei, wenn fie die Organijation ber 
Arbeit zwar ala eine monardhifche wollen, nit aber in ber Form ber abfoluten 
Monarhie. Die Fonftitutionelle Berfafjung, bei welcher den Angeftellten und Ars 
beitern eine in gewiſſen Grenzen geficherte Einwirfung gerade auf denjenigen Ge— 
bieten bes Arbeitsverhältnifies gewährt wird, die für das Wohlergehen der An— 
geftellten zumeift in Betracht fommen — das ift nad Freeſes wohlbegründeter 
Anfiht, die naturgemäße Organifation der Fabrik. Der Schrift ift ein Auszug 
aus ber Arbeitsordnung der Berliner Fabrik der Firma Freeſe beigefügt. 


Die Ratholifhen Arbeitervereine Süddeutſchlands in ihrer erjten Entwidlung, 
dargeitellt auf Grund der Verbands-, Vereins» und Spezialberihte. Ein 
Beitrag zur Zeitgeſchichte der jozialen Thätigkeit der Kirche auf dem Ge» 
biete des chriſtlichen Vereinsweſens. Von Dr. phil. Johann Ruppert, 
Priefter der Diözefe Würzburg. (Reinertrag für den fath. Arbeiterverein 
für Würzburg und den Kreis Unterfranken.) 8°. (74 ©) Würzburg, 
Göbel, 1900. Preis M. 1. 

Es ift in der That ein fehr erfreuliches Bild ſozialer Thätigfeit, welches der 
hohwürbige Herr Verfafier in anziehender Form, lebendiger, begeifterter Sprache 
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und auf Grund zuverläffiger Quellen uns bietet. Noch bebeutjamer eriheint una 
die Schrift wegen ihrer entſchiedenen Werbung für die Idee ber Organijation des 
Arbeiterftandes. Möge das Buch die Beachtung und Verbreitung finden, bie es 
feines trefflichen Inhaltes wegen verbient. 


Kurzer Abriß der Elektrizität. Von Dr. 2. Grätz, Profefjor an der Uni- 
verjität Münden. Zweite, verbejjerte Auflage. 8°. (190 S. mit 148 Ab- 
bildungen.) Stuttgart, Engelhorn, 1900. Preis M. 3. 


In diefem Heinen Lehrbuch bietet der Verfaffer, defien größeres, bereits in 
8. Auflage erfchienenes Werf über „Die Elektrizität und deren Anwen: 
dungen“ hbauptfählich für Fachleute beftimmt war, weiteren Kreifen eine „kurze, 
aber zujammenhängende überſicht unferer hauptſächlichſten Kenntniſſe und Anſchau— 
ungen von ber Elektrizität und von ihren widtigften Anwendungen“. Ausgehend 
von den erften Entdedungen und elementaren Verſuchen eines Galvani, Volta unb 
Derftebt, führt er ben Leſer allmählich ein in die Lehre von den „elektriſchen Strömen“, 
macht mit ben Methoden befannt, wie folche erzeugt, reguliert, gemefjen werben, 
und erflärt ihre Verwertung zum Zelegraphieren, Zelephonieren u. j. w. Es folgt 
bie Lehre von den eleftrifhen Spannungs», Entladung», Induktionserſcheinungen, 
und damit ift der Weg gebahnt zum Berftändnis der verfchiedenartigen Dynamo— 
maſchinen und Elektromotoren. Des weiteren fommt das eleftrifhe Licht, Die 
thermiſche und chemiſche Wirkfamkeit des elektrifhen Stromes zur Sprade. Den 
Schluß bildet die Lehre von den Röntgenftrahlen, ben elektriſchen Schwingungen 
und der Telegraphie ohne Draht. — Auch in diefem Abriß beweift der Berfafier, 
daß er jeinen Gegenftand beherriht und bafür zu intereffieren verjteht. Die Dar— 
ſtellung ift fließend und Kar; die zahlreihen Abbildungen find muftergültig; Die 
beigegebenen kurzen Erklärungen laflen nichts zu wünſchen übrige. Es wird 
wenige Abhandlungen über Efeftrizität geben, bie in jo fnapper form jo viel 
des Lehrreihen bieten und mit deren Hilfe man fi fo leicht einen Einblid in 
die Fortichritte der modernen Eleltrotehnit verfhaffen kann, wie biejes Tleine 
Handbuch. 


Le Grand Schisme d'Occident. Par L. Salembier. [Bibliothöque 
de l’enseignement de l’Histoire ecelesiastique.] 12°. (XII et 430 p.) 
Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 3.50. 


Eine bedeutungsvolle Epoche der Kirchengeſchichte auf wiſſenſchaftlicher Grund» 
lage und dem Stande ber Forſchung entiprehend, babei aber furz und in einer 
jedem Gebildeten zugänglichen Weife zu behandeln, ift die Aufgabe ber einzelnen 
Bände dieſer „Bibliothef*. Einer jolhen Aufgabe genügt vorliegende Schrift vor- 
züglid. Selbjt über das große Werf von Noel Valois hinaus bringt fie Neues; 
ber deutſchen Litteratur ift große Aufmerkſamkeit gejchentt. Zur befondbern Em— 
pfehlung gereiht e3 dem Werke, daß der Verfaſſer ſich auch theologiſch wohl 
orientiert zeigt. Er ift vorfihtig und maßvoll in feinen Urteilen; mit großer Liebe 
zur biftorifhen Wahrheit verbindet er Wertihägung und Verftändnis für das Beben 
feiner Kirche. Zuweilen wird er etwas wortreicher ald notwendig, und man wird 
namentlih in der ſchwunghaften Einleitung nicht jeden feiner Ausdrüde preflen 
bürfen. Die Hauptpunkte find im ganzen gut behandelt; nebenbei findet ſich mancher 
lehrreiche Ausblicd auf die theologische Entwidlung und Abirrung in fpäteren Jahr— 
hunderten. Es handelt fi hier um die trübfte und gefahrvollfte Zeit, welche bie 
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Kirche Ehrifti je durchlebt hat, wo es in vielen Punkten ſchwer ift, ein ficheres 
Urteil zu gewinnen. Um jo mehr hat der Verfaſſer durch dieſe tüchtige Schrift fi 
Dank verbient. 


Cardinal Aldredt von Brandenburg und das Hene Stift zu Halle 1520 
bis 1541. Eine firchen- und kunjtgefchichtliche Studie von Dr. phil. Paul 
Redlich. 8°. (XII, 362 u. 264* ©) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis 
M. 15. 


Das Werk bietet der Beurteilung jehr verſchiedene Seiten. Als lkunſtgefchicht— 
lihe Darftellung ift es durch den Reichtum feines Gehaltes unftreitig von hohem 
Wert. Der Berfaffer hat nit nur fleißig und mit Liebe zur Sade, ſondern aud 
jehr erfolgreich gefammelt. Über den Stand ber kirchlichen Kunft in Deutſchland 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts bringt er eine ganze Fülle von neuem Material 
ans Tageslicht, und geradezu alle Künfte, die das Mittelalter in den Dienft ber 
Kirche zu ftellen pflegte, Architektur, Plaftif, Malerei, Holzſchnitzerei, Goldſchmiede— 
funft, Glodenguß, Teppich- und Gewandwirferei, Stiderei zc., erhalten ihren vollen 
Anteil. Neben den Nachrichten über manden bedeutenden Künftler jener Tage 
fällt auch einiges ab zur richtigen Beurteilung Albredis von Brandenburg, und 
neben bem Stand der Kunft werden auch andere Seiten bes kirchlichen Lebens, wie 
Liturgie, Reliquienwefen u. dgl., näher beleuchtet. Empfehlenswert ift alfo das 
Buch jedem Kımfthiftorifer in hohem Maße, fofern e3 vieles ſachlich Neue bietet. 
Zu bedauern ift, baß der Verfafjer es nicht über fi vermochte, hinter dem Intereſſe 
für feinen reihen Stoff die perjünlihe Abneigung gegen bie fatholifhe Kirche 
zurüdzudrängen. 


Der Banderglaube des fehzehnten Jahrhunderts nah den Katechismen 
Dr. Martin Luthers und des P. Caniſius. Mit Berückſichtigung der 
Schriften des Pfarrers Längin-Karlsruhe und des Profeſſors Riezler-München 
dargeftellt von Johann Diefenbah, Inſpector an der Deutjch- 
Ordenäfirche zu Frankfurt aM. 8%. (XI u. 210 ©.) Mainz, Fird)- 
beim, 1900. Preis M. 3. 


Der Verfaſſer ift wohlberehtigt, hier ein Wort mitzureden. Seit langen 
Jahren und in einer Reihe von Schriften hat er mit dem deutſchen Geiftesleben 
der in Betradht kommenden Zeitperiode, insbefondere mit der Prebdigtlitteratur wie 
mit dem Heren- und Zauberweſen fi bejhäftigt. In den hier vorliegenden „Rand: 
gloſſen“ zu zwei neueren ben letzteren Gegenftand behandelnden Werfen ift er daher 
auch im ftande, mande fehr beadhtenswerte Momente zur Geltung zu bringen. 
Zwar wird man nicht jeden Saf unterfchreiben, welchen ber Berfaffer in feinem 
Eifer jo nebenbei fih entichlüpfen läßt. Allein es finden fich treffliche neue Ge— 
ſichtspunkte; das Schrifthen lieſt fih angenehm und wirft anregend. ebenfalls 
verdient es Verbreitung und Beachtung ſchon als Proteft gegen die Einfeitigfeit, 
zu welder leider auch ein jo bedeutender Forſcher wie Riezler bei Behandlung 
biefes ernften und verwidelten Gegenstandes fih hat fortreiken lafjen. 


Jean-Dominique Mansi et les grandes colleetions conciliaires. Par le 
R.P. Henri Quentin, Benedietin de Solesmes. Etude d’histoire 
litteraire suivie d’une correspondance inedite de Baluze avec le 
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Cardinal Casanate et des lettres de Pierre Morin, Hardouin, Lupus, 
Mabillon et Montfaucon. 8°. (272 p.) Paris, Leroux, 1900. 


Es iſt eine ganz überaus interefjante Unterfuhung über die Entftehungsweife 
und den Wert unferer großen Konzilienfammlungen, was bier geboten wird, 
nicht nur lehrreidh, jondern wahrhaft genußreich zu leſen. Mit großer Litteratur: 
fenntnis und ſcharfem Blid verbindet der Verfafler jo viel Mäßigung und Ge- 
rechtigkeitsliebe, daß er fat überall das Urteil des Lefers für fi gefangen nimmt. 
Das Werkchen wird immer ein wertvoller Beitrag zur Litteraturgefhichte der letzten 
drei Nahrhunderte bleiben. Die verjpätete Gerechtigkeit, welche ber Verfafjer dabei 
dem armen P. Hardouin zu teil werben läßt, ift um jo mehr zu begrüßen, ba 
das gegen Hardouins Konzilienfammlung künſtlich geichaffene Vorurteil bis in 
unfere Zage hinein feine Macht behauptet hat. Das weitaus erfreulichfte aber ift, 
daß wir in ber vorliegenden Schrift, wenn auch in bejcheidenfter Form, eine ber 
ftimmte Ankündigung erkennen bürfen, baß von ben gelehrten Benebiftinern von 
Solesmes eine neue fritiihe, allen Anforderungen unferer Zeit entfprechende Aus- 
gabe ber Sonzilien zu erwarten fteht. Nachdem noch in neuefter Zeit eine Parifer 
Verlagshandlung (H. Welter) den unveränderten Wiederabdrud von Dlanfis ebenfo 
unfritifhem wie maifigem Sammelwert in Ausficht geftellt hat, ift die Freude über 
die vielverheißende Ankündigung doppelt groß. 


Deue Dokumente zur Geſchichte des P. Andreas Fanlhaber. Von Dr. 4. 
3. Nürnberger, a. o. Profeflor an der Univerfität Breslau. 8°. 
(46 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis M. 1.20. 


Die Hinrihtung eines Priefterd wegen einer angeblid im Beichtſtuhl gethanen 
beratenden Außerung unter einem Fürſten wie Friedrich II. von Preußen iſt 
immerhin eine merfwürdige Epifode. Da Lehmanns Publifationen aus dem preußi- 
ſchen Staatsarhiv IV. neuerdings die Aufmerffamfeit auf ben Vorfall gelenkt 
hatten, ijt 1884 in die ſen Blättern (XXVI, 217) ein Überblid über den Stand 
der Forſchung geboten worden. Weſentliche Ergänzungen hierzu lieferten jechs Jahre _ 
jpäter (XXXIX, 221) die im f. K. Kriegsarchiv zu Wien noch vorhandenen Akten, 
bie, joweit fie auf ben Prozeß Faulhaber direkten Bezug hatten, auch wörtlich zur 
Mitteilung kamen. In etwas größerer Ausführlichkeit werben dieſe Alten im 
zweiten Zeile der vorliegenden Schrift abgebrucdt, während ber erfte Teil berjelben 
zur Beurteilung der Zeitverhältnifie die verſchiedenen Momente zuſammenſtellt. 


Katholiſches Studienbuch. Dreihundert Aphorismen über unfere höhern Schulen. 
Don einem fatholiihen Schulmann. 8°. (122, 78 u. 40 ©.) Eelbit- 
verlag des Verfaſſers [Berfaljer der DOriginal-Methode Privat-Studium 
in Anjtalt Ursberg, Bayern], 1900. Preis broſch. M. 3; geb. M. 3.50. 


Die Schrift greift mit ihrem Inhalte teilweise zurüd auf die in biefer Zeit- 
ſchrift (LVII, 219) empfohlenen Hefte „Der brave Student“. Auch hier ift ein 
Zeil (Aph. 143—270) der Berteilung des Arbeitspenfums nah Jahren, Monaten 
und Wochen auf die verjchiedenen Klaffen der niedern und mittleren Schulen ges 
widmet. Es ift fein Zweifel, daß wieder mandes Brauchbare fleißig hier zufammen« 
getragen ift; es ift nur ſchwer zu erkennen, für welche Art von Lejern das Werkchen 
eigentlih beftimmt ift. Anfängern und Schülern wirb es wohl nur in feltenen 
Fällen dienlih fein; in ber Hand eines fatholifhen Gymnaftallehrers kann es aber 
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vielleicht nüglih anregen. Die kurze Einführung in Weſen und Aufgabe unferer 
Reformgymnafien im 4. Zeil ift recht danfenswert. Doc ift es vielleicht übereilt, 
fi jet ſchon allzuſehr für biefelben zu erwärmen. 


Fexzikon der Katholifhen dentfhen Dichter vom Ausgange des Mittel- 
alters Bis zur Gegenwarf. Biographiichelitterarifch bearbeitet von Friedr. 
MWienftein. 8%. (448 ©) Hamm ii. W., Breer u. Thiemann, 1899. 
Preis M. 3.— 


Vor 30 Jahren gab of. Kehrein fein „Biographiig-litterarifches Lexilon der 
latholiſchen deutſchen Dichter, Volls- und Jugendiriftfteller im 19. Jahrhundert“ 
heraus. So fleißig diefe Arbeit auch war und fo jehr fie dem damaligen Stande 
der Dinge entſprach, jo ift doch auf den erften Blick einleuchtend, daß fie am Ende 
bes Yahrhunderts einer gründlichen Nachleje und Ergänzung bedurfte. Mag aud 
feineswegs ein Grund zu felbjtgefälliger Zufriedenheit vorliegen, leugnen läßt ſich 
nicht, daß die Beteiligung der Katholiten am wifjenfhaftliden und litterarifchen 
Leben unferer Nation eine in erfreulichem Maße fteigende war und baß wenigftens 
die Zahl der Schriftfteller jehr bedeutend zugenommen hat. Diefe Zunahme wenig- 
ftens nad) der belletriftifchen Seite gleihjam altenmäßig feitzulegen, war ein Zweck 
bes vorliegenden Buches. Einesteils geht fein Programm über dasjenige Kehreins 
hinaus, indem es ſich über die Litteraturgefchichte feit bem Ausgang des Mittelalters 
bis zum Jahre 1899 erfiredt; anberjeits jchräntt es feine Auswahl jo ein, daß 
es nur die Dichtung und die jchöngeiftige Litteratur im engeren Sinne berüdfichtigte, 
die volkstümliche wifjenfhaftliche dagegen aus Furt vor der Übermafie des Stoffes 
ausſchloß. So bildet es fein Schriftiteller-, jondern, wie auch ber Zitel jagt, ein 
Dihterlerifon. Was nun die Bezeihnung „Latholiih* angeht, jo bejagt fie, daß 
ber betreffende Autor, falls nicht ein anderes angebeutet wird, feit feiner Jugend 
der Tatholifchen Religion äußerlich zugehörte. Trat er erft fpäter zu derfelben über 
(Konvertit), jo ift fein Name mit einem Sternchen verfehen; verließ er dieſelbe durch 
einen Öffentlichen Alt („Pervertit*), jo trägt der Name ein f. Auf die Tendenz 
der litterarifchen Bethätigung, berem fittlihen und religiöfen Wert ift ebenfowenig 
ald auf die Fünftlerifche Bebeutiamfeit Rüdfiht genommen. Ob nit doch bei 
manden Namen und Werten ein kurzer Hinweis auf den religiös-fittlichen Charakter 
am Plaß geweſen wäre, wollen wir nicht enticheiden. Kein in berlei Arbeiten Er- 
fahrener wird gleih von dem erften Verſuch, ein jo weitihichtiges Material zu ver- 
arbeiten, lüden- und fehlerlofe Bolllommenheit verlangen. Der Berfafler ſelbſt 
beklagt fi jchon in dem kurzen Vorwort darüber, daß „faft bie Hälfte der ſchrift— 
ftellernden Damen unb Herren, an welche er fich gewendet hatte, leider nicht geant— 
wortet haben”. Möge das recht brauchbare, fihtlih mit großem Fleiß zufammen- 
geftellte Nachſchlagebuch weite und rajche Berbreitung finden, damit eine zweite 
Ausgabe das inzwiſchen jchon wieder angewachſene Materidl verarbeiten fünne. 


Bonner Beiträge zur Angliſtik. Herausgegeben von Prof. Dr. M. Traut- 
mann. 8° Bonn, Hanftein, 1899/1900. 

Het II (Sammelheft): Eofley Eibbers Bühnenbearbeitung von Shake- 
fpeares Richard IH. Bon Dr. Rihard Dohſe. — Anterfuhungen 
über das Altenglifhe Exodusfied. Von Dr. Gerhard Mürkens. 
— Zu Ennewulfs Runenflellen. Von M. Trautmann. — Berid- 
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figungen, Bermufungen und Erklärungen zum Reowulf (erite 
Hälfte). Von M. Trautmann. (TV u. 192 ©.) Preis M. 4.80. 

Heft III: Cynewulfs Wortfhak oder Vollſtändiges Wörterbud zu den 
Schriften Eynewulfd. Von Dr. Richard Simond. (TV u. 164 ©.) 
Preis M. 4. 

Heft IV: Old English Musical Terms. By Frederick Morgan 
Padelford, Fellow in English of Yale University. (XII et 112 p.) 
Preis M. 3.60. 

Heft V (Sammelheft): Anterfudungen zur Altenglifhden Genehisdidfung. 
Von Dr. Hans Jovy. — Versbau und Sprade in Huchowus 
Morte Arthure. Bon Dr. Fran; Menniden. — The Author 
of Ratis Raving. By John T.T. Brown. — Zur Beridfigung 
und Erklärung der Waldhere-Brudfüke Von M. Trautmann. 
(IV u. 192 ©.) Preis M. 4.80. 

Heft VI: The Wallace and The Bruce restudied. By J. T.T. 
Brown. (VII et 176 p.) Preis M. 4.50. 


Die neuen Verordnungen bes Kaiſers über ben Lehrplan der Gymnafien, 
welhe dem Stubium bes Englifchen ala ber heutigen Weltſprache ein jo hohes 
Gewicht beilegen, werben nicht verfehlen, der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung diejer 
Sprade und ihrer Entwidlung bei uns einen neuen Aufihwung zu geben. Dies 
wird die Bedeutung eines wiflenichaftlihen Unternehmens um fo mehr hervortreten 
lafjien, auf das in biejen Blättern (LV, 95) vom erfien Anfang an nad 
drüdlih aufmerffam gemadt worden ift. Seitdem liegen uns nicht weniger als 
fünf weitere Hefte vor. Zunächſt ſetzt Dr. Trautmann ſeine höchſt ſchätzbaren 
Eynemwulfftubien fort, und Dr. Simons hat fi) der mühevollen Aufgabe unterzogen, 
zu den von Trautmann als echt erfannten Cynewulfdihtungen ein vollitändiges 
Wörterbuch herzuftellen. Praktiſch wäre es vielleicht ratjamer gewejen, auch bie 
zweifelhaften oder angebliden Eynewulfitüde in den Rahmen ber Arbeit einzubegreifen, 
aber jebenfalls ift mit diefem Wörterbuch dem Sprachforſcher ein außerordentlicher 
Dienft geleiftet. Nicht minder erfreulich ift, daß Trautmann begonnen hat, num 
auch bei der Beowulfforihung ernfthaft einzufeßen. Nach dem, was er bei Cyne— 
wulf geleijtet, darf man einen wirflihen Fortſchritt fi von ihm verfpreden. Der 
Unterfugung des Dr. Mürfens über das altenglifche Eroduslied, das in Northum— 
brien vor 700 entftanden, dem Beowulf an Alter und Spradeigentümlicfeit am 
nädjften fommt, gebührt innerhalb diejer fünf Hefte vielleicht die Palme, ſowohl 
wegen des bedeutfamen Gegenſtandes wie durch feine befonnene, fonjervative Kritik. 
Die Arbeit maht einen fehr günftigen Eindrud, und das Erobuslied würbe in 
weiteren Kreifen von ernften Litteraturfreunden Aufmerfjamfeit verbienen. Die 
Unterfuhungen Jovys über die altengliiche Genefisdihtung find zwar faft aus- 
ſchließlich von linguiſtiſchem Intereſſe, aber fleißig und gründlid. Die Arbeit 
Dohſes hat, abgeiehen von ber ſprachlichen Seite, ihren Wert für die Geſchichte des 
englifhen Dramas; über die Bühnenverhältniffe unter Karl II. find treffliche Winfe 
beigefügt. Pabdelfords Arbeit wendet fih an den Mufilfiebhaber und den Mufil- 
hiftorifer wohl ebenfoviel wie an den Spradforfcher. Die beiden Glofjarien im 
Anhang verdienen Dank. In den Bereih der altichottiihen Dichtung führt 
Dr. Menniden ein; vor allem aber find es die bedeutenden Forſchungen Browns 
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über das im Schottland bes 14. unb 15. Jahrhunderts jo blühende litterarifche 
Schaffen, was Vergnügen bereitet. Nicht nur wird man mit den beiden nationalen 
Heldendihtungen eingehend befannt, fondern Brown weiß faft mit dem ganzen Kreife 
zeitgenöffiicher Dichter und Ehronifenichreiber vertraut zu machen. Auch bisher 
nebelhafte oder gänzlich unbelannte Geftalten ruft er glüdlih aus dem hiſtoriſchen 
Dunkel hervor, wie David Rate (F 1450), Blynd Harry (+ 1475), John Ramjay 
(r 1490), einer intereffanter als der andere. Manches beruht natürlich noch auf 
Konjektur und wirb weiterer Erörterung bedürfen. Die jharffinnigen und fenntnis- 
reihen Unterfuhungen Browns werden aber ihren Wert behaupten. Sie find in 
hohem Grade belehrend und wirklich genußreid. 


Roter Mohn und andere Erzählungen in Verſen. Von Paula Gräfin 
Goudenhove 16°. (156 ©.) Baderborn, F. Schöningh, 1901. 
Preis M. 2.80. 


Sechs prädtige Erzählungen, bie jeder mit Genuß leſen wird. Sie find nicht 
bloß „in Verſen“, — fie find Poeſie. Die Stoffe find mit frifhem Blick und 
fierer Hand aus dem warmen Leben ber Gegenwart gegriffen, mit Ausnahme 
eines einzigen, ernft, ergreifend, fogar tief tragiih. Sie hätten fich zu reizenden 
Novellen, der eine oder andere fogar zum längeren Roman ausfpinnen lafjen; die 
Dichterin hat es indes vorgezogen, fie in fnappere, balladenartige Form zu drängen 
unb die poetifhen Motive ſchon durch die feinere fünftlerifche Form dem nüchternen 
Boden des Realismus zu entziehen. Daß aber bie Form dem Stoff nit mühlam 
angepaßt wurde, ſondern fich lebendig mit ihm geftaltet hat, dafür zeugt ſchon bie 
meifterhafte Schilderung des Abſchieds am Bahnhof, mit welcher die erfte Erzählung 
beginnt. In wenigen Strophen ift da mehr gejagt, als ganze Kapitelchen e3 aus— 
malen könnten. Alles lebt und glüht, in fejter Zeihnung und friſchem Kolorit; 
die Schilderung ift lebendig in die Handlung verwoben, beide find in bie Em- 
pfindung und Stimmung getaucht, welche das Ganze angeregt und jeelenvoll weiter: 
führt; Bild, Ausdrud und Vers jehmiegen fi ungeſucht bem tiefen Gefühle an, 
mit welchem ber Stoff erfaßt ift. In bie erfte Erzählung fpielen als ſpannendes 
Moment die modernen Klafjengegenfäße hinein, in die zweite mehr bumoriftijch der 
Gegenjaß älteren und neueren Geſellſchaftstons; die dritte zeichnet eine erſchütternde 
Tragödie aus dem Bauernleben, die vierte eine ähnliche aus bem Kreiſe des Stlein- 
adels, die fünfte ein ergreifendes Bild aus dem Wirren Treiben des modernen 
High Life, die fechfte endlich einen Heinen Roman aus den fteirifhen Bergen. Die 
Erzählungen laffen uns manden tiefen Blid in bie Jrrgänge des modernen Lebens 
thun; aber diefelben werden weder realiſtiſch zergliebert, noch pejfimiftifch bejammert ; 
eine hriftliche Bebensauffafjung mildert die Darftellung, rüdt fie in eine verföhnende, 
ideale Beleudtung und zeigt einen Ausweg aus dem nädtlichen Dunkel. Die Durd- 
führung ift nicht immer glei; ber Anfang der Erzählungen ift meift befriedigender 
und auch formell beffer alö der Schluß, was auf einen Mangel an Feile hinweiſt. 
Am formvollendetften ift die fünfte Erzählung: „Die Jugenderinnerungen“. Bon 
den zahlreihen Naturfhilderungen tragen die Winterbilder im „Schneewittchen“ 
den Preis davon, während der Schluß diefes Gedichtes etwas matt ift. 


Das Lied von der Hlüdfeligkeit. Lebenschronif eines alten Mönches. Bon 
Ludwig Nüdling. 8° (60 ©.) Fulda, Fuldaer Altiendruderei, 1900. 
Preis 80 Pf. 
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Das Karakteriftiich ausgeftattete Büchlein umfaßt in der Form einer Autor 
biographie die Xebensfchidiale des Junkers Nikolaus von Bubenbaberftein im 
Nhönerland, der unter dem Zauberbanne des Liebes eines fahrenden Sängers bie 
Burg feiner Väter verließ und die Glüdjeligfeit ſuchte. Nachdem er eine Zeitlang 
durch die Welt gefahren und die Erfehnte nirgend gefunden, ftößt er auf einen 
Klausner, der kein anderer ift als der fahrende Sänger, der fi in die Einſamkeit 
zurüdgezogen und dort die Blüdjeligkeit gefunden hat. Nikolaus möchte nun 
immer bei ihm bleiben, da auch er in der Klauſe den Frieden gefunden zu haben 
glaubt. Der Klausner aber drängt ihn, noch einmal die Heimat aufzujuden, 
Dater und Mutter zu begrüßen und fi bei dem Einfiebler auf dem Milzenberg 
Rates zu erholen. Als der Junker in der Heimat eintrifft, findet er nur das 
Grab der Mutter, der Vater ift nah Paläftina gezogen, die Burg in der Ver— 
waltung eines treuen Vogtes. Nikolaus fieht darin einen Winf, daß auch er die 
Welt verlafien joll, lebt deshalb mit feinem väterlichen Freund bis zu deffen Tod 
in der Klauſe auf dem Milgenberg und zieht fih dann nah Fulda in das Klofter 
bes hi. Bonifatius zurüd, wo er als 77jähriger Mönd auf Befehl des Abtes feine 
Erlebniffe aufzeihnet. Diefer Rahmen ift außerordentlih glüdlih erfunden, um 
ein intereflantes und erbaufiches Lebensbild einzufaffen. Leider hat der Verfafler 
mehr Nahdruf auf das Erbaulidhe als auf das Interefjante gelegt. So fommt 
eö, daß fein Bud nit die Wirkung hat, die es haben fünnte und müßte Es 
hält fi) zu fehr in Allgemeinheiten. Das ganze Weltleben, d. h. die Fahrt nad 
dem Glüd, ift ganz allgemein ſchematiſch in einem Kapitel abgemadt. Es ift nichts 
Individuelles in den Aufzeichnungen, und das ift doch das erfte, was wir erwarten 
müfien. Unferer Meinung nad jollte der wirklich talentvolle Verfaſſer den Stoff noch 
einmal vornehmen und um das Sechsſache erweitert ausführen. Die Individualifierung 
müßte ſchon gleich mit der Jugendgeſchichte auf dem Bubenbaderftein beginnen 
und durch das Weltleben fortgejegt werden. Dann würde aud die Erbauung viel 
gewinnen, weil der Leer überzeugt würde und alles innerlich miterlebte. Bei einer 
folchen Umarbeitung, die das Büchlein vollauf verdient, müßte auch das ſpräachliche 
Gewand, das jet mehr ins 15. und 16. Jahrhundert gehört, auf die frühere Zeit 
zugefchnitten werden. — Indes auch in ber jegigen Form bietet die Chronik mande 
ihöne Partie, und der treue, fromm predigende Ton des alten Möndes ift durch— 
gehends gut getroffen. Mit der Zeit dürfen wir gewiß von dem jungen, talent« 
vollen Verfafier noch manches reife Werk erwarten. 


Jacques Balde. Notice et Bibliographie par Paul Mury et Carlos 
Sommervogel de la Compagnie de Jesus, Strasbourgeois. 8°, 
(68 p.) Strasbourg, F. X. Le Roux, 1901. Preis M. 1. 
Enſisheim, die einftige Hauptſtadt des Sundgaus, Hat, wie verlautet, be— 
ihlofien, ihrem berühmten Mitbürger P. Jakob Balde, dem „deutichen Horaz“, eine 
Statue zu errichten. Um zur Förderung diejes Werkes auch ihr Scerflein bei- 
zutragen, haben ſich zwei Straßburger, die PP. Mury und Sommervogel, vereint. 
Der erftere bietet in biefem Schriften eine zwar jehr gedrängte, aber überaus 
genaue, inhaltsreihe und feflelnd gejchriebene Biographie des großen neulateinijchen 
Dichters, nebft einer trefflichen Eharafteriftit nicht bloß ferner vielgelefenen und oft 
überjegten Oden, jondern auch feiner übrigen elegifhen, dramatiſchen und ſatiriſchen 
Werke. P. Sommervogel aber, der hochverdiente Bibliograph der Geſellſchaft Jeſu, 
hat dazu den umfaſſenden Artikel beigefteuert, den er bereits früher in feiner be— 
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fannten Bibliothöque de la Comp. de Jesus veröffentlicht hatte Da aber nicht 
jedem diefes umfangreiche Werk zu Gebote fteht, fo wird es allen Freunden Baldeicher 
Didtung hochwillkommen jein, auf fo engem Raum nicht nur eine vorzügliche 
Lebensſtizze Baldes, fondern auch die gediegenfte und vollftändigfte Baldebiblio- 
graphie beifammen zu haben. Ein folches Schriftchen empfiehlt fi jelbit, und 
der Wunſch, es möge recht weite Verbreitung finden, fällt mit demjenigen zu— 
fammen, e8 möge nur in recht weiten Streifen befannt werden. Goethe, Herder und 
A. W. v. Schlegel haben die Lyrik Baldes ſehr hochgehalten; ald Dichter und 
namentlich als treuer patriotifher Dichter verdient er heute noch gelefen und ſtudiert 
zu werden. 


Sulian von Speier (f 1285). Forſchungen zur Franziskus- und Antonius: 
kritif, zur Gejchichte der Neimoffizien und des Choral. Von Dr. phil. 
3. E. Weis. („DVeröffentlihungen aus dem Kirchenhiſtoriſchen Seminar 
München“ |Nr. 3]. Herausgegeben von A. Knöpfler.) 8%. (154 ©.) 
München, Lentner, 1900. Preis M. 3.60. 


Diefe mit unendlichen Forſcherfleiß geführte Unterfuhung ift eine Art litte— 
rariiher Ausgrabung. Sie gilt einem bisher wenig beachteten, halbverſchollenen 
Dann, der für die Hagiologie des Franzisfanerordens bemerkenswert, für die Ge- 
ſchichte der mittelalterlihen Hymnit aber und des Choral gerabezu von hervor» 
ragender Bedeutung if. Julian von Speier, zubenannt Theutonicus, der noch 
ziemlich jung im Zodesjahr bes hi. Franziskus (1226) oder furz zuvor dem nod) 
faum gegründeten Orben beitrat, war nämlich, in Paris herangebilbet, ſchon vor 
jeinem Eintritt ein bedeutender Mufiler und Komponift und ſogar Chormeifter der 
Hoffapelle Ludwigs VII. Bon dem Generalfapitel zu Ajfifi 1227 begleitete er den 
deutſchen Provinzial Simon Anglicus nah Deutichland, Fam mit befien Nachfolger 
1230 abermals nad) Italien und wohnte dem großen Orbensfapitel bei, zu welchem 
fid 2000 Brüder einfanden. Sein übriges Leben bradte er wieder in Paris zu, 
in bem Ordenshaufe dafelbft mit Hymnendichtung und Choralfompofitionen be= 
Ihäftigt. Von ihm rührt zum Teil das erfte Neimoffizium auf den hl. Franziskus 
ber, ganz dasjenige auf den hl. Antonius; beide Offizien jegte er in Mufil. Die 
von ihm entwidelte Kunftform des Reimoffiziums wurde nit nur innerhalb jeines 
Ordens maßgebend, jondern weit darüber hinaus. Weis hält ihn in Bezug „auf 
Metrit, Kunftiprade und dichteriſche Eigenart” geradezu für „den bedeutendjten 
liturgiſchen Hiftoriendichter des Mittelalters". Der Nachweis des großen Einflufjes, 
den er unzweifelhaft auf die weitere Geftaltung ber fogen. „Hiſtorien“ oder „Reim— 
offizien“ ausgeübt, ftüßt fi vorzugsweije auf die bändereichen Analeeta hymnica 
der PP. Guido Dreves und Elemens Blume, von welden er (S. 66) bemerft, daß 
fie fi „nunmehr getroft neben die epochemachende Hymnologie de l’Eglise greeque 
des Kardinal Pitra O. S. B. ſtellen können“. Zu dem reihen Material, das die 
Analecta boten, hat ber Berfafier aber auch noch anderweitiges zufammengetragen, 
um die hymnologiſche Bedeutung Julians allfeitig zu beleuchten. Glückliche Hand— 
ihriftenfunde, deren Gejamtveröffentlihung bereits geplant ift, ermöglichten es ihm, 
Yulian auch als Muſiker gründli zu würdigen. Im Anſchluſſe an die zwei 
Reimoffizien verfaßte Julian au Biographien des hl. Franziskus und Antonius, 
die bisher ala anonym gegolten hatten, die aber Weis überzeugend als Werte des 
Tranzisfanerdichters nachweiſt, der 1230 perſönlich mit dem HI. Antonius in Ajfifi 
zufammentraf. So jpielt diefe Studie in die verſchiedenſten Kreife des mittel» 
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alterlichen Lebens hinein und bietet auf engem Raume die wertvollften und mannig— 
faltigften Refultate, Für Hymnologie und Mufifgefhichte ift fie geradezu von 
entfcheidendem Wert. 


Schul- und PVereinsbühne. Eine Sammlung leicht aufführbarer Theaterjtüce 
für die jtubierende Jugend. Herausgegeben von B. Arens S. J. 12°, 
Yreiburg, Herder, 1901. 

I. Bänden: Johann von Sa Palette. Schaufpiel in fünf Aufzügen. 
Nach dem Franzöfiichen des P. ©. LonghayeS.J. von B. Arens 8.J. 
(VIII u. 134 ©.) Preis M. 1.20. 


Die erfreulide Entwidlung des katholiſchen Wereinswejens hat naturgemäß 
auch der Dilettantenbühne zu einem ungeahnten Aufſchwung verholfen und bereits 
eine ganze Litteratur leichter Bühnenftüce gezeitigt. Mit komischen und religiöfen 
dürften Die Repertorien bereits ziemlich ausreichend verforgt fein. Weniger Überfluß 
ift an verhältnismäßig kurzen, leichteren hiftorifchen Dramen vorhanden. Hier will 
die vorliegende Sammlung einfpringen. Sie bietet zunächft überſetzungen von 
Theaterftüden breier franzöfifher Jeſuiten, die in Frankreich und Belgien großen 
Anklang gefunden haben. Das vorliegende erfte Stüd bürfte der Sammlung bald 
viele Freunde gewinnen. Der Gegenftand: die fiegreiche Verteidigung Maltas 
durch die Johanniter, ift intereflant, die dramatiſche Handlung lebendig, die Eharafter: 
zeihnung gut, und das Bild echt ritterlichen Heldenmuts und Kriftlicer Seelen: 
größe von erhebender Wirkung. 


Haus Hasmonai. Hiftoriiche Erzählung aus dem Jahrhundert vor Ehrifti Ge- 
burt. Von Sophie Chriſt. 8°. (532 ©) Mainz, Kirchheim, 1900, 
Preis M. 4.80. 


Die Berfafferin hat die Antiquitates bes Yofephus Flavius und die religiöjen 
und bürgerlihen Sitten ber Israeliten jener Zeit gut ftubiert, und fo fußen ihre 
Schilderungen der DOfterfeier, des Laubhüttenfeftes, des XTempeldienftes, ber Ehe- 
Schließung u. ſ. w., welde zu den jchönften Partien des leſenswerten Buches 
gehören, auf fiherem Grunde. Das tragifche Ende des Hadmonäer-Haufes, mit 
deſſen Vernichtung durch Herodes „bad Fepter von Juda wich”, bildet an fi 
ſchon einen vortrefflihen Vorwurf zu einer fpannenden und ergreifenden Erzählung ; 
es bedurfte daher der Erfindung einer Romanhandlung, die auf diefem ganz hifto» 
riſchen Hintergrunde geipielt hätte, nicht, und die Erzählerin konnte ſich getroft 
damit begnügen, die von Joſephus Flavius gegebenen Intriguen novelliftifch zu 
verwerten. Im Anfang will freilih die Handlung nicht recht in Fluß kommen; 
ift man aber glücklich über bie einleitenden Kapitel hinaus, fo folgt man der Er- 
zählerin mit großer Spannung. Namentlih das traurige Schidjal Mariamnes, 
die der unbegründeten Eiferfudht des Tyrannen zum Opfer fällt, ift erſchütternd 
dargeftellt. Überhaupt find die handelnden Perjonen im ganzen gut gezeichnet, und 
das Zeitgemälde ift vorzüglich herausgearbeitet. Man fühlt, daß bie Zeit ber Ver— 
heißung nahe fein muß; denn tiefer als unter dem Idumäer fonnte Juda nicht 
mehr finfen, und jo jchließt die Erzählung recht paſſend mit dem verflärten Bilde 
ber Meinen Mirjam, die von ihren greifen Eltern Joahim und Anna im Tempel 
dargebracht wird. 
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Veronika oder An der Krippe und unterm Kreuze. Eine Erzählung aus der 
Zeit Ehrifti. Bon Gerhard Hoiſchen. („Kathol. Volfsbibliothef“ VII.) 
12°. (259 ©. Mit 6 Yluftrationen im Text.) Kempten, Köjel, 1900. 
Preis M. 1.80. 


Stofflih nahe verwandt mit „Haus Hasmonai“ ift der erfte Zeil biefer 
Volkserzählung; doc fteht fie fünftleriih lange nicht fo hoch als jene. Der Bericht 
der heiligen Bücher, die Erzählung des Jofephus Flavius von den letzten Jahren bes 
Derodes, verjchiedene Legenden und Privatoffenbarungen über die Yugendzeit und 
das bittere Leiden unferes Herrn find zu einer Erzählung verwoben, die fih um 
die Geftalt der Veronika gruppiert. Der Erzähler läßt biefelbe als ein Kind ber 
Hirten an ber Krippe knien und verbindet jo beide Zeile feiner Erzählung, die 
Belehrung und Erbauung bezwedt. 


Die Biolinfpielerin. Roman von Emma dv. Brandis-Zelion. Dritte, 

verbeilerte Auflage. 8°. (262 ©.) Paderborn, Ejjer, 1901. Preis M. 3.50. 

Die Heldin diefer ſchönen Dichtung ift ein durchaus edler Frauencharakter, 
der aus Kindesliebe bereit ift, Die allerfehwerften Opfer, auch das des Lebensglüds, 
zu bringen. Geradezu großartig zeigt fi bdiefe Fräulein Mornau in dem fiege 
reich beftandenen Kampfe gegenüber ben nieberträdtigen Angriffen ihres Lehrers im 
Konfervatorium. Auch die übrigen Perfonen find durchweg trefflih gezeichnet 
und die ganze Handlung ift gut erfunden. Der Roman bedeutet im Bergleiche 
mit dem früheren Werfe der Verfaflerin „Der Erbe von Ablerhorjt” einen nam— 


haften Fortichritt. 


Tony, die Kleine Kinderfrau. Zwei Erzählungen von Florence Mont— 
gomery. Aus dem Engliihen von Tilde von Gillern. 12°. 

(108 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis M. 1.20. 

Zwei recht hübjche, Fleine Erzählungen, die es wohl verdient haben, in deutſcher 
Überjeßung zu erjheinen. Der fleine Tony ift eine Pradtfigur, die feine Be— 
obahtungsgabe und plaftiihe Darftellung bekundet, ebenſo wie die Geftalt der 
MWeltdame — fin de sidcle —, die ihm in feinen Nöten jehr gegen ihren Willen 
zu Hilfe kommt. Die Überfegung ift vorzüglich. 


Beim Goldenen Adendfonnenfhein. Erzählungen für die fatholiiche Jugend. 
Aus dem Engliſchen überjeßt von Karl Niederhofer. 12% (262 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1900. Preis geb. M. 3. 

Das Büchlein enthält 28 Nummern redht hübſcher Fleiner Erzählungen er» 
baulihen, belehrenden, einige auch humoriftifchen Inhalts, Die Uberfegung ift 
gut; nur felten fommt ein Anglicismus vor, wie z. B. „ein Opfer zur feligiten 
Jungfrau“. 
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Eine Arahne als Dichterin. Daß eine nahezu 90jährige, ſeit Jahren 
des Augenlichtes faſt beraubte Frau als Schriftſtellerin und Dichterin vor 
das Publikum trete, iſt wohl etwas Einziges in der Geſchichte ſämtlicher 
Litteraturen der Welt. Wer den Monſtreband von beiläufig 1400 Quartſeiten 
vor ſich ſieht, betitelt: „Gedichte Ihrer Durchlaucht Frau Prinzeſſin Ernſt von 
Arenberg geb. Prinzeſſin Sophie von Auersperg. Geſammelt und herausgegeben 
von deren Tochter, Ihrer Durchlaucht Frau Herzogin von Arenberg geb. Prinzeſſin 
Eleonora Urſula von Arenberg (Mainz, Kirchheim, 1901)“, mag vielleicht aus 
dem ungewöhnlich großen und fettſchwarzen Druck eine beſondere Rückſichtnahme 
auf geſchwächte Sehkraft vermuten. Schwerlich aber wird er jo leicht erraten, 
daß die 579 Neimftüde, die er vor fih hat, fih auf einen Zeitraum von 
72 Dichterjahren verteilen. Das frühefte Stüd, das ein Datum an ber Stirne 
trägt, ift von der 18jährigen PBrinzeffin zum 3. Auguſt 1829 gejchrieben, das 
jpätefte von der 89jährigen Urgroßmutter zum 8. April 1900. So findet man 
in einem und demjelben Bande und aus derjelben Feder vereint die holdverjchämte 
Andeutung der erften Liebe neben den Ergüffen unerichöpflicher Güte einer zärt- 
lichen Urahne. „Gedichtet“ hat die fürjtliche Frau, jo jagt fie jelbit, „aber nicht 
geträumt.“ Sie „fahte das Leben ohne Poefie*, aber „in Stunden, wo bie 
Seele raftet, wo feine Pflicht die Augenblide teilt”, in ſolchen Stunden hat fie 
„im Dichten ſich zu Gott geflüchtet” ; das Niederjchreiben ihrer Empfindungen 
ward oft „ihr Gebet“. So fommt e3, daß diefe bunt mannigfaltige Sammlung 
von Dichtungen vor allem den Wert hat, mit einem höchſt merkwürdigen, in 
bervorragendem Maße Achlung gebietenden Frauencharalter näher befannt zu 
machen. Zwar ift davon Abitand genommen, wie es jonft wohl geichieht, den 
äußeren Rahmen, in welchem die mechjelreiche Lebensbahn der Dichterin ſich 
bewegte, in furzen Andeutungen wenigitend, der Sammlung ihrer Dichtungen 
vorauszuſchicken. Indes laſſen die weſentlichſten Umriſſe mit ziemlicher Leichtig- 
keit ſich aus dem Bande herausleſen. 

Prinzeß Sophie, geboren am 8. Januar 1811, war die älteſte Tochter des 
Fürſten Karl von Auersperg, zu jener Zeit Huſarenoffiziers der kaiſerlichen Armee. 
In den zwanziger Jahren war er Oberſt der Erzherzog Ferdinand-Huſaren; die 
vierziger Jahre ſahen ihn als Feldmarſchall-Lieutenant und Diviſionschef zu Dden« 
burg in Ungarn. Zwei Brüder, Karlos und Roman, und vier Schweitern, die 
eine jpäter Fürſtin Georges Starhemberg, die andere Fürftin Hohenlohe-Barten- 
ftein, genoffen mit Prinzeß Sophie die jtreng geregelte, einfache und weiſe Er— 
ziehung, welche die greife Dichterin unter der Aufichrift „Kinderzeit jetzt und 
früher” jo anſchaulich geichildert hat. Das Verhältnis zu der trefflihen Mutter 
wie das der jieben Gejchwilter unter jich blieb das ganze Leben hindurch ein 
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jehr inniges. Die Jugendjahre verbrachte Prinzeß Sophie teil in Ungarn, wo 
der Bater in Gamifon, teils in Böhmen, wo die wichtigjten Güter der Familie 
lagen. Am 26. September 1842 vermählte fie ji mit dem 65jährigen, jahr 
zuvor verwitweten Prinzen Ernft von Arenberg und lebte num die nächſten Jahre 
in Italien, wo fie faft alle bedeutenderen Städte aufjuchte und im Beſuch von 
Kirchen, Mujeen und Theatern ji) vollauf Genüge that. Überhaupt hat ſich die 
Reglamfeit und Beweglichkeit der hohen Dame, folange die förperliche Rüftigfeit 
währte, auch im unermübdlichen Reifen kundgethan, wie fie ſelber jchreibt: 


Ich Hab’ die Welt in der Runde umfahren, 

That es per Wagen, zu Schiff, mit ber Bahn... 
Alle Muſeen bin ab ich gelaufen 

Mit Katalogen war reich ich verjehn.... 


Der Gatte blieb der geijtig jo regen Frau bis 1857 erhalten, erreichte 
alfo ein Alter von 80 Jahren. Aus ihrer Ehe waren zwei Töchter hervor— 
gegangen, bon denen die jüngere 1855 im neunten Lebensjahre ftarb. Jahrelang 
hat die Mutter diefem Kinde „troftlos nachgeweint“. Die ältere, Gleonore, 
vermählte fih am 27. Mai 1868 mil dem Stammberrn des herzoglichen Haufes 
von Arenberg und hatte von da an bis zur Vermählung des älteften Sohnes, 
Oktober 1897, ihren Sit auf Schloß Heverld bei Löwen in Belgien. Sie wurde 
die Mutter von fünf Kindern, unter denen zwei Töchter mit Prinzen des fürft- 
lihen Haufe Groy, eine dritte mit einem Prinzen Arenberg ſich verbanden. 
Während aus diejen Verbindungen ein Kranz blühender Urenfel emporfproßte, 
lebte die Urahne bereit zurüdgezogen auf ihrem ftillen, ſchönen Witwenfiße, dem 
Schloß Bürgeljtein bei Salzburg, wo indes Enkel und Urenkel fleißig Einkehr 
hielten. Am 8. Januar 1901 beging fie noch in flaunenswerter Geiftesfrijche 
ihren 91. Geburtstag; fünf Wochen fpäter jchied fie aus diefem Leben, gefeiert 
und betrauert von allen, die fie kannten. 

Seit der Vermählung der Tochter, namentlich aber feit Abnahme der körper: 
lichen Rüftigfeit war mehr Zeit geblieben für die Mufen. Ein Vergleich der datierten 
Stüde der Gedihtjammlung ergiebt, daß feine Periode diefes langen Lebens an 
Dichtungen jo ergiebig war wie das letzte Decennium, fomit die Zeit zwiſchen 
dem 80. und 90. Lebensjahre. Auf die Jahre 1893— 1899 allein treffen 427 ficher 
datierte Reimftüde, und doch tragen bei weitem nicht alle ein feſtes Datum. Es 
ift faum zu viel behauptet, wenn man annimmt, daß von der ganzen Sammlung 
alle Stüde bis auf etwa 100 nad 1892 entitanden und ſomit von einer mehr 
al3 80 Jahre alten Dame gedichtet find. 

Einen großen Zeil diefer Sammlung bilden num freilich Gelegenheit&verfe, 
Feſt- und Gratulations-Garmina, gereimte Erzählungen von Heinen häuslichen 
Vorlommniffen oder Scherzen, zum Zeil auch verjifizierte Verarbeitung irgend 
welder in den Zeitungen eben gelefenen Mitteilungen. Ein teures Andenken für 
alle jene, welche durch Verwandtichaft oder Freundſchaft der greifen Patriarchin 
nahe ftanden, haben dieſe Stüde für den fremden nur das Intereffe, welches eine 
geradezu phänomenale Geiftesfriiche notwendig mweden muß. Es giebt fich da 
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eine Regjamfeit fund für alle großen Fragen des Menjchenlebens, der Religion, 
der Sitte wie der hohen Politik und doch auch wieder für die kleinſten Einzel 
beiten des Alltagslebens und der moderniten Modethorheiten, daß man etwas 
Ähnliches auch bei Menſchen im Höhepunkt ihres Lebens nicht allzu oft an= 
treffen wird. 

Zugleich gewähren dieje freundlichen „Genrebilder” getreuen Einblid in ein 
harmlos Tiebenswürdiges Familienleben, wo ernſte, hohe Lebensauffaffung mit 
anſpruchsloſem Sinn und edelſter Menjchenfreundlichfeit ji) einen. Da zählt 
auch das Gefinde noch mit zur Familie; aud der Diener, die Gejellichafterin, 
der Hauslehrer werden mit Wohlwollen und Achtung genannt und fait Freunden 
gleich gehalten. Das ift ein echt adeliges Buch, das ein echt adeliges Leben 
ſchildert, und das nebenbei auch Ddireft in manchen feiner Stüde dem ſpäter 
geborenen Adel manche treifende Lehre und Warnung erteilt. 

Dieſe letzteren Stüde zählen bereit3 zu dem, wa& in dem Buche vielleicht 
das Wertoollite ift, zu den didaftiichen Gedichten, welche in großer Mannig- 
faltigfeit vorliegen und mit dem gediegenen Gehalte etwas ungemein Anziehendes 
verbinden. Dieſe Lehrgedichte hätten verdient, zu einer eigenen Sammlung ver— 
einigt zu werden. Hier liegt die jtarfe Seite bei diejer klugen, erfahrenen, ganz 
ideal angelegten hriftlichen rau. Sie hat etwas an fi) von einer großen Er— 
zieherin. 

In einem kurzen Reimjpiel vom Februar 1898 führt die Prinzefiin ſelbſt 
die befannteften der deutjchen Dichter auf, „Schiller, Klopjtod, Wieland, Göthe*, 
wie diefe in ihrer Ruhmeshalle im Jenjeits in volle Entrüftung geraten, daß die 
87jährige mit dem, „was fie nächſtens druden läßt“, als „alte Dichterin“ ihnen 
fih an die Seite ftellen wolle. Allein etwas von der Ader echter Poeſie hat 
die jeltene Frau doch wohl in jich getragen, und aus manchem ihrer Stüde fühlt 
fi) da8 gar wohl heraus. Was an Reinheit ſprachlicher Schöne oder an 
Eleganz des Verſes, troß einer gewiljen Reimgewandtheit, da und dort aud) 
mangeln mag, die Wahrheit und Innigfeit des Gefühle läßt es überjehen. 
Und da ift vor allem ein Zug, der das ganze Bud) durchdringt und welcher 
der Dichterin eigentümlich ift. Es iſt ihr mirflich einziges Verhältnis zu ihrer 
einzigen Tochter, derjelben Herzogin von Arenberg, die als 50jährige Frau es 
unternahm, die Dichtungen der greien, blinden Mutter aus den Manuffripten zu 
enträtjeln, zu jammeln, zu fichten und zu feilen. Dieſe Tochter ift ihr das Höchfte 
auf Erden, der Gedanke an fie füllt ihr ganzes Dafein aus. Sie ſelbſt gejteht: 


Mir hat das Alter wenig nur geraubt... 
Das eine Kind ift alles mir auf Erden, 
Das andre ift den lichten Engeln gleid). 
Wie könnt' ich da je glüdlicher noch werben? 
Ich fühle mich, ihr Lieben, jet noch reid). 


Hier ift e8, wo die greije Dichterin im Überwallen der Gefühle ergreifende 
Töne anzujchlagen verjteht. Glühendere, zärtlichere Accorde haben auch die Sänger 
der Jugendliebe nicht immer gefunden. 
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Gar zaub'riſch ftiegen in mir auf Erinnerungen, 

Wie alles, was fie that und war — jtetö Poefie geflungen, 
Dann ſchlichen langſam Thränen aus ben Augen.... 

Mein einzig Kind — es war ganz Poefie, 

Bezaubernd auf der weiten Welt nur fie. 


Im Gedanken an „die Einzige” und in Bewunderung der liebenswürbdigen 
Gaben, welche dieſe Herzenstochter zieren, kann fie fich nicht genugthun. Solange 
diejelbe noch zartes Mädchen, bangt der Mutter oft bei „den vielen Huldigungen“, 
die dem „guten und frommen Finde” dargebracdht werden, und doch jubelt jie 
auf, wenn fie den Gegenftand ihrer Zärtlichkeit ala den Liebling aller umgeben 
fieht von Verehrung und Liebe. 


Du warft jo ſchön, fo fromm und gut! ... 
Stolz hat das Mutteraug’ geichauet, 

Wenn lieblih du vorbeigejchwebt. 
Luftichlöffer habe ich gebauet 

Und glüdlich ſtets in dir gelebt. 


Die Tochter, au) zur Witwe und Matrone geworden, ift für die Greifin 
noch immer „die einzig ich geliebt auf Erden, mir unausſprechlich teuer war“. 
Wenn die alte Mutter nicht wie jo viele andere längft von der Erde gejchieden, 
jo war es, weil die Liebe für die Tochter fie „gefangen hielt“. „Der Mutter 
Liebesjorgen“ bleiben für diefe „Ketten noch im Alter“. Zum 50. Jahrestag der 
Geburt jchreibt die 84jährige Dichterin 19. Februar 1895: 


Noch weiß ich deutlich jeden Ton und jeden Laut, 
Noch fühl’ ich ganz das Üübermaß von meinem Glüd; 
Seitdem dein bunfelblaues Aug’ nah mir geſchaut, 
Lag eine ganze Welt für mid in dieſem Blid. 


Du bliebft — Geliebte — Some mir und Lidt; 
Wollt’ gütig Gott auf Erden Glüd mir ſchenken, 
Für mid fürwahr begehrte ich es nicht. 

Du mwarft mein ganzes Fühlen und mein Denken, 


Der Zwed bes Strebens, der Gedanken Ziel. 

Ich wollt’ die Zukunft in den Sternen lejen, 
Mir war nur Glüd bein Lächeln unb dein Spiel, 
Du bift mein Alles — fünfzig Jahr’ gemwejen. 


Wahrhaft geadelt ijt die ganze Sammlung vor allem durch einen tief 
religiöjen Geift und die Flare, feſte Glaubensüberzeugung, die überall bervortritt. 
Bei einer geiftig jo hochſtehenden, vieljeitig gebildeten, für intelleftuelle Intereſſen 
und Bedürfniſſe jeder Art empfänglichen fürftlihen Dame muß die mit Nad)- 
drud hervorgehoben werden. Nicht bloß als gläubige Chriſtin tritt fie vor den 
Leſer Hin, jondern als entſchloſſene Verfechterin und Kämpferin für die durch bie 
Religion ums verbürgten höheren Güter und für den von Gott der Menjchheit 
gewährten Schatz übernatürlicher Wahrheit. 
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Mancher mag lächeln und vielleicht die Achjel zuden beim erjten Anblid 
eines ſolch ungeheuerlichen Kolofjalbandes von Gedichten, und zwar Dichtungen 
einer Dame aus den Kreifen der höchften Nriftofratie. Wer aber in den Gehalt 
tiefer eindringt, wird fi) von demjelben nicht trennen ohne daraus Erquidung 
und Erhebung geihöpft zu haben, und ohne für die greife Dichterin mit Be- 
wunderung erfüllt zu fein. 


Huskley einft und jebt. Im Leben geehrt und verherrliht, beim Tode 
(1895) ſchon ſtark in den Schatten getreten, heute bemitleidet — jo möchte man 
denfen, wenn man in der Revue des deux mondes (15 dec. 1900) eine Be— 
ſprechung der beiden Bände lieft, in welchen Hurleys Sohn jeinem Vater ein 
litterarifches Denkmal zu errichten trachtete '. Noch vor 20 oder 30 Jahren war 
fein Naturforjcher Englands in meiteren Kreifen mehr befannt und öfter genannt 
als Hurley. Der Darwinismus verdanfte hauptfächlic ihm feine Verbreitung. 
Von feinen zahlreichen Anhängern war er gefeiert als ein Licht der Wifjenjchaft, 
von den Gegnern gefürchtet wegen feiner Thätigfeit und feiner äbend jcharfen 
Feder. Dabei fehlte e8 ihm nit an Ehren und Auszeihnungen von jeiten der 
Gelehrten und der Regierung. Er war Mitglied des Privy couneil, Oberaufs 
jeher über die Fiſcherei des Königreiches, wurde, als er aus jeinem Amte jchied, 
auf Antrag feiner Kollegen mit ganz ausnahmsweiſen Penfionen bedacht. Und 
heute? „Ein Opfer des Darwinismus“ ift die oben genannte Beiprechung 
jeiner Biographie überfchrieben, und es wird in derjelben ausgeführt, wie Hurley 
wirklich durch den Darwinismus in jeiner gelehrten Thätigfeit völlig zu Grunde 
gerichtet wurde, 

Bevor Darwind Werf im Jahre 1859 erjchien, fonnte man Hurley eine 
glänzende Zukunft vorausjagen. Er hatte namentlich auf einer vierjährigen For— 
ihungsreife nah Neu-Guinea an Bord der Fregatte „Rattlefnafe” 1846 bis 
1850 einige bedeutende zoologiſche Entdeckungen gemadt. Die Aufmerkjamteit 
gelehrter Kreiſe war mit Spannung auf ihn gerichtet. Bedeutende Gelehrte wie 
Wallace, Lyell, Tyndall durfte er jeine Freunde nennen und wurde von ihnen 
als der begabtefte in dem gelehrten Freundeskreiſe betrachtet, der bei feinen riefigen 
Einzelkenntniſſen und jeiner Verftandesichärfe dad Talent zum mindeften zu einem 
fünftigen Cuvier beſitze. 

Da erſchien Darwins Werk — und nun war es zu Ende mit der gelehrten 
Thätigfeit Huxleys. Anfangs freilich gefiel ihm Darwins Theorie gar nicht, aber 
bald war er vollftändig zu ihr befehrt. Und woher der Umſchlag? Er jagt e8 jelbit: 
Unter andern Vorteilen leiftete diefe Theorie und „den immenjen Dienft, daß 
jie und für immer von dem Dilemma befreite: ‚Weijet die Hypotheſe einer 
Schöpfung zurüd; welde andere Annahme fönnt ihr denn vorſchlagen, Die 
auf den Beifall eines befonnenen Denfers rechnen kann?“ Noch 1857 hatte ich 
feine Antwort bei der Hand, und ich denke, niemand fannte eine ſolche. Ein 


! The life and letters of Thomas Henry Huxley. By his son Leonard 
Huxley. London 1900. 2 vols. 
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Jahr ſpäter machten wir ung jelbft Vorwürfe über die Stumpfheit, dak ſolch 
eine Frage und in Berlegenheit eben konnte”. So war er aljo Feuer und 
Flamme für die neue Hypotheſe. Er wurde, wie Darwin felbft fi ausdrüdte, 
deſſen „Generalagent”. Er fahte die Lehre feines Meifters in die draftiiche Kon— 
fequenz zufammen, daß der Menſch vom Affen ftamme, und zog nun von Stadt 
zu Stadt, um dies neue Evangelium zu verfünden. Seine freunde mahnten 
ihn, zur beobadhtenden Wiſſenſchaft zurüczufehren und die Theorien Theorien 
jein zu laſſen. Allein er antwortete: „Und wenn ich mir ein Bein zerbräche, 
welch jchöne Arbeit hätte ich für die Wiſſenſchaft gethan!“ Bon eigentlicher 
Torjcherarbeit war feine Rede mehr. Einem jungen Gelehrten, der ihn jpäter 
einmal über eine Detailfrage zu Rate 309, gab er die Antwort: Er jei jo wenig 
auf dem laufenden mit den lebten Yortichritten der Naturwiſſenſchaft, daß er es 
nicht wage, eine nur irgendwie verwidelte morphologiiche Frage anzurühren. Seine 
einzige Entdedung feit 1859 war der jo Häglich verunglüdte Bathybius. Die 
großen, vor 1859 in Ausficht genommenen naturwiſſenſchaftlichen Werke blieben 
ungeſchrieben; jtatt deſſen lieferte er eine Menge von Brojchüren theologijchen 
oder antitheologiihen Inhalts: „Die Erklärer der Geneſis und die Erflärer der 
Natur”, „Gladjtone und die Genefis“, „Entwidlung und Theologie" — alles 
‚nichts als Variationen über das Thema Ecrasez l’infame, und wie heute jeder 
zugiebt, ohne Wert. 

Eine andere Beiprehung der neuen Biographie in der Zeitfchrift The 
Month (Jan. 1901) bezeichnet ebenfall® da8 Mitleid mit dem Manne als den 
eriten Eindrud, den Huxleys Leben hervorrufe. Troß feiner glänzenden Begabung 
jei der „Hauptagent Darwins* im Grunde doc ein unglüclicher Mann ges 
geweſen, deſſen Feindſchaft gegen das Chriftentum einigermaßen begreiflich werde, 
wenn man jeinen unglüdlihen Bildungsgang ins Auge falle. „Obſchon mein 
Lebensweg“, jagt er jelbft, „mich mit allen Sorten und Lagen von Menjchen bes 
fannt gemacht bat, vom höchſten bis zum niedrigjten, jo fann ich doch mit 
volljtem Bewußtjein behaupten, daß die Gejellihaft, in die ich in der Schule 
geriet, die jchlechteite war, die mir je vorgefommen if. Wir Knaben waren, 
wie eben junge Burfchen find, ausgeftattet mit denjelben Anlagen für gut und 
bös wie alle andern; aber die Leute, die über ung geſetzt waren, kümmerten 
fh um unſere intellektuelle und moralifche Ausbildung ebenjoviel, als ob fie 
Kartoffeln zu erziehen hätten (as if they were babyfarmers). Wir waren 
der Wirkung des Kampfes ums Dafein unter uns überlafjen.“ Anderswo nennt 
er die Schule, in welcher er vom achten bis zehnten Jahre erzogen wurde, ein 
„Pandämonium“, und verjihert, daß er nad) dem Verlaſſen der Schule bis 
zum Mannedalter niemand fand, der fich in geiftiger Beziehung feiner angenommen 
ober ihm Intereſſe bezeigt hätte. 

Über die Folgen diejer Erziehung hat er ſich ebenfalls ausgeſprochen. „Als 
Knabe wurde ich in die Welt hinausgeſtoßen ohne Führer und Erziehung oder 
mit einer, die jchlimmer war als gar feine, und fo gejtehe ich zu meiner Be— 
Ihämung ein, daß wenig Menſchen in tieferen Zügen von aller Art von Sünden 
getrunfen haben als ih. Glüdlicherweile fand dieſe Lebensweiſe noch beizeiten ein 
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Ende, bevor ich den völligen Ruin aus ihr geerntet Hatte, und für lange Jahre 
mußte ich langſam und mühjam unter manchen Rückfällen emporklettern zu einem 
bejjeren Leben.“ Man wird ſolche Geſtändniſſe nicht ausbeuten, befonders nicht 
gegen jemand, der von fih jagen fan, daß er fich gebeffert habe. Aber die 
bloße, leicht verftändliche Thatjache jpricht ſchon laut genug. Wie in moralijcher 
Beziehung, jo wirkte der Mangel an Leitung auch in intelleftueller Hinficht in 
verhängnisvoller Weije. Bei jeiner Wißbegierde las er alles, was ihm erreichbar 
war. Seine Neigung zur Spekulation führte ihn zu philoſophiſchen Schriften, 
der Zufall ließ die Bücher von Sfeptifern ihm in die Hände fallen, und aus 
ihrer Leſung ſchöpfte er die Überzeugung, dab alle metaphyſiſchen Unterfuchungen 
über das Wejen der Dinge ausfichtslos fein. So war er für den Abfall vom 
Chriſtentum reif: die Verbitterung feiner Stimmung, die Folge von beftändigen 
Magenleiden und der anfangs harten Kämpfe ums tägliche Brot, eine unglüd« 
liche Eharakteranlage, die ihn nur wohl werden ließ, wenn er mit einem Gegner 
fi) herumichlagen und ihm möglichit bittere Worte an den Kopf werfen konnte, 
erflären dann, freilich nur zum Zeil, daß er jein Leben daran ſetzte, das Chriften- 
tum zu befämpfen, und jein Leben und jeine reichen Talente in diejem Kampfe 
vergeudete. 


Neues vom Nadtigallenderge bei Ephefus. Neue Ausgrabungen in 
und bei der „Wohnung Mariä” auf dem Nachtigallenberge (vgl. dieje Zeit 
jchrift Bd. LI [1896], S. 471— 493) dürften vielleicht die Aufmerlſamkeit weiterer 
Kreiſe auf das viel gerühmte und viel gefhmähte Heiligtum von Panagia-Fapuli 
lenken. Wir geben im folgenden einen kurzen Bericht über die vorläufigen 
Ergebnifje diejer Ausgrabungen nad) den Mitteilungen des Leiters derjelben, 
des hochw. Herrn Heinrih Jung, Profeſſors der Phyſik am Kolleg des heiligjten 
Herzens in Smyrna, jomwie de8 hochw. Herrn E. Poulin, Superiord in dieſem 
Kolleg, und anderer Augenzeugen (Berichte und Briefe vom 11. Juni 1898 bis 
17. November 1900). 

Die jegigen Eigentümer von Panagia und Umgebung, die hochw. Lazarijtene 
patres von Smyrma, errichteten in den Jahren 1896 und 1897, etwa 90 m 
weitlih von dem alten Heiligtum, ein größeres Gebäude. Bei den Arbeiten 
wurden fie bald auf die Reſte alter Bauten aufmerljam, welde fie dann im Juli 
und Auguft des folgenden Jahres genauer unterfuchten. Sie fanden num 
auf der einfamen, verlajjenen Höhe die Reſte eines alten, ausgedehnten Baues 
aus vorbyzantinifcher Zeit und an diefen Bau anjchließend, in unmittelbarer Nähe 
der „Wohnung Mariä”, eine altchriftliche Niederlafjung von etwa 30 Käufern. 

Die Front des alten Gebäudes war 20 m lang. Der unterfie Teil wurde 
dur eine 4 m breite Halle gebildet, deren Bogen nad) der vorderen, offenen 
Seite von runden Säulen getragen wurden, während feſte Stüßgewölbe die Rück— 
jeite abichloffen. Die Wände, die Säulen und die Gewölbe waren mit einem 
farbigen Mörtel beworfen, in welchen man Moſaikſteinchen eingefügt hatte, }o 
dab das Ganze das Ausichen einer buntfarbigen Studarbeit erhielt. Es wurden 
nod eine Menge verjchiedenartiger Proben davon gefammelt, 
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Das Haus jelbit erhob fich in verfchiedenen Abteilungen jtufenweije oberhalb 
diefer Halle. Man dedte von demjelben Teile der alten Mauern und eine obere 
jowie eine untere Treppenanlage auf. Mitten durch das Gebäude ging ein 
breiter Gang, von welchem man den volllommen erhaltenen Mojaifboden in einer 
Länge von 12 m und einer Breite von 2'/,;, m auffand. 

Bor der Säulenhalle lag ein großer Hofraum, der mit enormen, jehr jorg- 
fältig behauenen Steinblöden eingefriedigt war. In demjelben befand ſich der 
Brunnen, von weldem eine große Marmorplatte gefunden wurde. Eine Leitung 
bradte das Waſſer von der Quelle, etwa 10 m vom alten Heiligtum, zum 
Brunnen. In diefem Kanal fand man eine Anzahl alter Waſſerkrüge. Außerdem 
entdecte man im Verlauf der Arbeiten eine Münze von Konftantin und fieben 
andere Bronzemünzen, die noch näher zu unterfuchen find; ferner viele Stüde 
von Grablämpchen, irdenen und gläfernen Gefäßen, Mofaifen, eine zerbrocdhene 
Marmorftatue u. ſ. w. 

Bejondere Aufmerkſamleit erregte eine alte Gieß- oder Badform aus Thon, 
ähnlich jenen Yormen, deren ſich die Griechen noch heutzutage für ihre Hoftien= 
brote bedienen. Als Gepräge zeigt diefe alte Form Weizenähren von Wein— 
ranfen umgeben. 

Noch merfwürdiger waren die Funde, welche man in der erwähnten Halle 
und in der Umgebung des Haufe machte. Man entdedte nämlich eine Anzahl 
wohlerhaltener Gräber mit dem volljtändigen Skelett der dort Beftatteten und 
Grablämpchen zu beiden Seiten. Die Gräber waren verfchloffen mit drei Platten 
aus Thon, die ſchräg gegen die Nüdwand gelehnt waren. Die Knochen der 
Hände lagen in allen Gräbern zujammen nad) oben gerichtet, und bei jedem 
Skelett fand man mitten in dieſen Nejten der Finger und Hände eine große 
Münze oder Medaille; die eine Seite derjelben zeigte das Bild und den Namen 


Juftinians, die andere ein großes M mit einem griechijchen Kreuz darüber (M)- 


Nah dem Urteil verichiedener Archäologen, welche das Gebäude und die 
gefundenen Altertümer unterfuchten, ftammt ber große Bau aus römijcher, vor— 
byzantiniicher Zeit, war aber chriftlichen Urſprungs, und diente entweder als 
Klofter oder als Wohnung eines von Epheius abhängigen, juburbanen Biſchofs. 
Die Großartigfeit der Anlage, Marmor, Mofaiten, Statuen geben vielleicht der 
letzteren Deutung den Vorzug. 

Wie in der Umgebung, fo hat man au im Häuslein von Panagia-Fapuli 
jelbjt die Steine und den Boden um Auskunft über vergangene Zeiten gefragt, 
und fie find die Antwort nicht ſchuldig geblieben. 

Am 24. Auguft 1898 nachmittags begannen die Arbeiten in der alten 
Kapelle unter Leitung des genannten Herren Profefiord Yung, in Gegenwart der 
beiden hochw. Herren Miffionäre A. Mathivet und Fouquet von den afrikanischen 
Milfionen; von den beiden Arbeitern war der eine ein Türke Namens Beghlevan, 
der andere ein orthodorer Grieche Namens Chriſto. Die nächte Abficht des 
Herrn Profefjors Jung war, die Höhenlage des alten Bodenbelag der Kapelle 
zu unterjuchen. 
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Das erfte, worauf man jtieß, waren die Reſte diejes alten Fußbodens, 
vieredige, teils unverjehrte teil zerbrocdhene Marmorſtücke. Etwa 50 cm tiefer 
jand man dann drei größere und zwei Meinere Steinftüde, ganz von euer und 
Rauch geihwärzt, die allem Anjcheine nad) den eigentlichen Feuerherd einer alten 
Feuerſtätte in diefer Vertiefung gebildet hatten. Neben diejem Feuerherd Tagen 
in jchönfter Ordnung eine große Zahl von Steinen, zujammen etwa 2 chm, 
die nach einer Seite hin ebenfall® vom Rauch und Dualm geſchwärzt waren, 
aber weniger die Einwirfung des Feuers zeigten. Sie lagen neben- und über» 
einander gejchichtet, alle mit der rußigen Seite nady unten gelehrt. Daß es 
wirklich rußige, vom Feuerqualm gejchwärzte, und nicht etwa nur ſchwarz an— 
geitrichene oder jonftwie fchmwarz gewordene Steine waren, davon überzeugten fich 
alle Anmejenden bald dur den Rußgeruch und die jchwarzen Fingerſpitzen, Die 
ſie jich beim Berühren der Steine holten. Dabei jtellten fie auch alle feit, daß 
tweder die Marmorftüde des alten Fußbodens, noch die Mauern, noch andere 
Teile der Kapelle irgendwelche bejondere Spuren von Feuer oder Rauch zeigten. 

Abends um 17,6 Uhr fam noch ein vierter Priefter, der mittags in Scala 
Nuova gewejen war, Hinzu und unterzeichnete mit den übrigen das Protokoll 
über den und. Auch ein protejtantiicher Lehrer von Smyrna, Herr Georg 
Weber, der durch eine vorzügliche Schrift über Epheſus und andere archäologijche 
und topographiiche Arbeiten rühmlichſt befannt ift, bejuchte am gleichen Nach: 
mittag Panagia-Kapuli, das er ſchon längjt wenigſtens als ein uraltes chriftliches 
Kirchlein aus den erſten Jahrhunderten anerkannt hatte. Der hochw. Herr 
Profeſſor Jung zeigte ihm die eben au&gegrabenen Steine und den Feuerherd 
und fragte ihn: „Nun, Herr Weber, kennen Sie vielleicht nod andere Kirchlein 
mit einem Feuerherd und Kamin vor dem Altar?" Herr Weber fand darauf 
feine Antwort. Die Thatfachen ſelbſt fonnte er nicht Ieugnen, und es fiel ihm 
ebeniowenig tie irgend einem andern Augenzeugen ein, gegen Thatſachen zu 
fänpfen oder an Schwindel und Betrug zu denken; aber eine Erklärung diejer 
Thatſachen ift nicht fo Leicht zu finden, namentlich für denjenigen, der die nädjit- 
liegende Erklärung der Entdeder nicht annehmen kann. 

Wie dieje lautet, wollen wir unfern Leſern nicht vorenthalten. Die Entdeder 
nehmen alle die Wahrheit der Tradition an, deren thatjächliches Worhandenfein 
von mehr als 5000 Zeugen bejtätigt wird, und die jih in dem alten, von 
Türen und Griechen jeit Jahrhunderten dem Häuslein gegebenen Namen aus— 
ipricht, „Panagiasflapuli”, „der Allheiligen Pforte” oder Haus. Demnach jehen 
fie dieſes Häuslein als Wohnung Mariä an und finden in dem alten Feuerherd 
zunächit den Beweis, daß Panagia in der That urjprüngli eine Wohnung 
geweſen ift. Der Marmorboden über diefem Feuerherd zeigt ihnen dann an, 
dab diefe Wohnung ſpäter in ein Kirchlein umgewandelt wurde, umd die unter 
dem Boden neben dem Herd aufgejchichteten rußigen Steine jagen ihnen, daß 
Die Urheber diefer Umwandlung den Kamin abgetragen, aber die Steine nicht 
umbergeftreut haben, jondern daß fie diejelben aus bejonderer Verehrung gegen 
die frühere Bewohnerin am Orte, wo ſie geweilt, ſchön aufbewahrt wiljen wollten. 
„Dielleicht”, jo meint der Leiter der Ausgrabungen, „wird man dies etwas naid 
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finden; aber ich bin meinerjeit3 doch geneigt, e& anzunehmen; denn es paſſiert 
einem nicht alle Tage, daß man Feuerherd und Kamin mitten in einem alten 
Kirchlein ausgräbt!“ (Brief vom 16. November 1900.) 

Was machte aber auf die Entdeder und auf alle Bejucher bei diefem Funde 
den größten Eindrud? Auch darauf müſſen wir unfere Lejer noch mit wenigen 
Morten binweilen. 

In der erſten Auguſtwoche des verflojienen Jahres bejuchten wir das jchöne 
Redemptoriftenklofter Gars am Inn, wo uns in der allerherzlichiten und Liebens» 
würdigften Weiſe gaftfreundlihe Aufnahme gewährt wurde. Dortjelbit ſahen 
und fopierten wir ein Driginal-Manuffript, niedergefchrieben am 13. Auguft 
1822. Darin wird auf daS genauejte angegeben: An der alten Römerjtraße, 
die von Ephejus nah Südoften führt, und deren altes Pflafter nebit den 
römischen Meilenjteinen jedem den alten Jerujalemmweg deutlich angiebt, Tiegt etwa 
3'/ Stunden von der Stadt, ſüdweſtlich von diejer Straße, am Abhange des 
Berges ein altes Häuslein; „diefer Berg fällt jchief ab gegen Epheſus, welches 
man von Südojt fommend an einem Berge wie dicht vor fich liegend fieht, das 
fi) aber ganz herumzieht, wenn man weiter geht“. Das Häuslein „war von 
Steinen, vieredt und an dem hinteren Ende rund oder edigt. Es war in zwei 
Teile geteilt durch einen in der Mitte angelegten Tyeuerherd. Das Teuer brannte 
der Thüre gegenüber an der Erde in einer Zugvertiefung an einer Mauer, welche 
ji von beiden Seiten ftufenförmig bis an die Dede des Haufes erhob und in 
einem Rauchloch endete, auf welchem eine jchiefe, fupferne Röhre über dad Dad) 
ſah. Dieſer vordere fonnte von dem hinteren Raume dur) 
leichte Wände von Flechtwerk, welche vorgejeßt waren auf beiden 
Seiten diejer Teuerftelle, ganz getrennt werden“. Die Be- 
ſchreibung wird durch die nebenftehende Skizze von dem Schreiber 
veranjchaulicht. Derjelbe fügt weiterhin nod) bei, dag MWohn- 
haus jei nachher in eine Kirche verwandelt und der Ort jpäter 
ein Bistum geworden. Denn es war bier die Wohnung Mariä gemweien. 

Der Schreiber war Klemens Brentano; er machte dieſe Bejchreibung 
nebjt der genauen Angabe vieler anderer Einzelheiten nad) den Mitteilungen 
A. 8. Emmerichs. 

Wir Haben jhon früher in diejen Blättern gezeigt, wie alle Einzelheiten 
diejer Schilderung in ganz auffallender Weiſe auf Panagia-Fapuli, die „Wohnung 
Mariä” am Nachtigallenberge, pajjen. Seinem Augenzeugen kann die volltommenfte 
Übereinftimmung der Beſchreibung mit der Örtlichfeit und dem Haufe gerade in 
den charakteriftiichiten Zügen irgendwie zweifelhaft jein. Bei unjerem Beſuche 
am 25. Juli des Jahres 1896 hatten wir uns jelbjt davon überzeugt. Wir 
jahen damals aud) die beiden Teile des Häusleins, die in den Seitenwänden 
durch zwei Mauervorjprünge deutlich voneinander gejchieden find. Den jeit Jahr: 
hunderten unberührten Boden hatte man aber damals nod nicht aufgraben dürfen. 
Seht ijt es geichehen, und Hade und Spaten haben genau in der Mitte zwijchen 
den beiden Voriprüngen, wo jchon längjt auf dem Plane der „Wohnung Mariä“ 
nad den Angaben Emmerich der Feuerherd eingezeichnet war, den Herd ſelbſt 
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in der Vertiefung und die Steine gefunden, die zujammen eine der Bejchreibung 
vollfommen entfpreddende Kaminmauer ergeben würden. Hade und Spaten haben 
auch den Marmorboden des alten Kirchleins und in der nächſten Umgebung 
desſelben die altchriftliche Ortichaft und ein großes Gebäude zu Tage gefördert, 
welches von den Archäologen als wahrſcheinliche Nefidenz eines Biſchofs be— 
zeichnet wird. 

Das ift es alfo, was auf die Entdeder und auf alle Beſucher den größten 
Eindrud macht: daß dasjenige, was im ftillen Kämmerlein zu Dülmen am 
13. Auguft 1822 geſchaut und bald darauf niedergejchrieben wurde, fich jeßt hier vor 
dem ftaunenden Blid aus dem Boden erhebt an den entlegenen Abhängen des 
einfamen Nachtigallenberges, von dem fein Pilger, fein Reifender, fein Geograph, 
überhaupt fein Schriftfteller, joweit befannt, jemal® Meldung gethan oder auch 
nur ein Wörtlein berichtet hat. 

Thatſachen reden ftet8 und zu jedem eine laute und leicht verjtändliche 
Sprade. Man mag fie leugnen und ihre Eriftenz mit fritiichen Gründen a 
priori befämpfen: fie eriftieren doch und erheben ihre Stimme, laut und gewaltig, 
und verlangen Gehör, und fie werden Gehör finden in der Geſchichte. 

L. F 


Zur Frage des börfenmäßigen Terminhandels 
mit landwirtfchaftlihen Produkten. 


Giebt es denn überhaupt heute, nach dem Börſengeſetz vom 22. Juni 
1896, in Deutſchland noch eine Frage des börſenmäßigen Terminhandels 
in landwirtſchaftlichen Produkten? Wer die volkswirtſchaftlichen Zeit— 
ſchriften und ſonſtigen Publikationen der letzten Jahre zu Rate zieht, kann 
darüber nicht im Zweifel ſein, daß manche Kreiſe dem herrſchenden Rechte 
nur eine kurze Dauer wünſchen und vorausſagen. 

Vergegenwärtigen wir uns kurz die Situation. 

Den Vorſchlägen der Börſenenquetekommiſſion entſprechend Hatte der 
dem Deutjchen Neichstage am 3. Dezember 1895 vorgelegte Börjen- 
gejeßentwurf ein gejeliches Terminhandelsverbot nicht in Ausficht ge— 
nommen. 8 46 Abſ. 1 des Entwurfs enthielt lediglich die Beftimmung, 
daß der Bundesrat befugt jei, den Börjenterminhandel von Bedingungen 
abhängig zu machen oder in beitimmten Waren und Wertpapieren zu 
unterfagen. Es jollte ferner verjucht werden, durch Beftimmungen über 
die Lieferungsbedingungen, über das Termintegifter, über die Verleitung 
zum Börſenſpiel u. j. w. die mit der geltenden Form des Termingeichäftes 
verfnüpften Mißſtände zu befämpfen; in&bejondere jollte nah $ 46 Abi. 2 
de3 Regierungsentwurfs die Qualität des im Börfenhandel zu liefernden 
Getreides nah Anhörung von Vertretern der dabei interejfierten Erwerbs— 
zweige vom Bundesrate und bon den Landesregierungen feftgeftellt werden. 
Die Reihstagsmajorität ging jedoch Über die Vorſchläge der Börſenenquete— 
fommijfion hinaus gegen den Terminhandel vor. Es wurde das Verbot 
des Terminhandels im deutjchen Börſengeſetz (S 50 Abſ. 2 u. 3) für 
den Terminhandel in Getreide und Mühlenfabrifaten (ſowie in Anteilen 


! Ziejien, Der Börfengefegentwurf. Berlin 1895. — Bericht der Reichstags» 
tommiffion zur Vorbereitung eines Entwurfs bes Börjengejeßes. Berlin 1896. 
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von Bergwerfen und Fabriken) ausgejproden. Für Termingeſchäfte in 
den betroffenen Objekten jollen fürderhin weder die Börjeneinrichtungen 
benußt, noch kann die Vermittelung der Kursmakler in Anjprud genommen 
werden; es dürfen ferner feine diesbezüglichen Preisliften veröffentlicht oder 
ſonſt mechaniſch verbreitet werden (4J 51 Abſ. 1). Außerdem wurde 
— foweit der VBörjenterminhandel nod erlaubt und in Übung blieb — 
die Gültigkeit der Gejchäfte von der Eintragung der beteiligten Perſonen 
in da3 Börfenregifter abhängig gemadt (SS 66, 68). 

Das Verbot der Termingefhäfte trat mit dem 1. Januar 1897 in 
Kraft. Die Erregung unter den Getreidehändlern war eine große. Sie 
beantworteten das Verbot durh den Beihluß, vom 2. Januar 1897 an 
die Börfenräume zum Zwecke von Abſchlüſſen in Getreide und Mühlen- 
fabrifaten nicht mehr zu betreten. Gleichzeitig wurde der Vorftand der 
„Hreien Bereinigung der Berliner Produktenbörſe“ beauftragt, weitere 
Schritte vorzubereiten, welche für die gedeihlihe Entwidlung des Berliner 
Produftenmarktes erforderlih jeien. Bereits am 31. Dezember 1896 
fonnte das Wolffſche Telegraphenbureau melden, daß die freien Zujammen- 
fünfte der Berliner Getreidvehändler im Saale der ehemaligen Warenbörfe 
neben dem Börjengebäude (dem Feenpalaft) zwiſchen 12 und 2 Uhr ftatt- 
finden würden. Als jedod der Oberpräfident der Provinz Brandenburg 
die im Teenpalaft ftattfindenden VBerfammlungen durd Verfügung vom 
11. Mai 1897 für eine Börfe im Sinne des Reichsbörſengeſetzes dom 
22. Juni 1896 erflärte, die der Genehmigung der Landesregierung be— 
dürfe, fam es zur Auflöfung diejer Verſammlungen durch Verfügung des 
BVolizeipräfidenten vom 12. Juni 1897, weil der Vorſtand des Vereins 
der Berliner Getreide» und Produftenhändler fid zu einer Bitte um Ge- 
nehmigung jener Zuſammenkünfte nicht verftehen wollte. — 

Der Mangel an amtlicher Preisfeftitellung jeit dem Wegfall der 
offiziellen Produktenbörſe erjchwerte die Orientierung über die jeweilige 
Marktlage und die Preije im Getreide und Produltenhandel. Zwar 
wurde unter dem Namen „Zentralnotierungsftelle der preußiſchen Land— 
wirtihaftsftammern“ im Auguft 1897 eine Organifation geſchaffen, welche 
die Börjennotierungen erjegen und die Wünſche der Landwirte nach rich— 
tigen, zuverläffigen Ermittelungen befriedigen jollte. In der Sikung des 
preußiſchen Abgeoronetenhaufes vom 25. Februar 1898 geftand jedoch der 
Dandelsminifter: „Die Notierungen der Zentralftelle lönnen die Notierungen 
eines öffentlichen Marktes nit erjegen, weil die Notierungen eines öffent- 
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lihen Marktes, einer Börje aus dem lebendigen Handel, dem Kontakt der 
entgegenftehenden Meinungen, aus dem Angebot und dem Gegenangebot 
hervorgehen. Das ift der Wert der Preisbildung eines öffentlichen Marktes, 
einer Börje, im Gegenſatz zu nadträglihen ſtatiſtiſchen Ermittelungen.” 
Inzwiſchen hatten die Getreidehändler wiederum einen Gejchäftsverfehr im 
Heiligen Geift-Hofpital eingerichtet. Durch Erlaß vom 10. Januar 1900 
erklärte der Handelsminiſter, daß es fich Hierbei nicht bloß um einen Ber: 
kehr von Comptoir zu Gomptoir, vielmehr um einen nad $ 1 Abſ. 1 
des Börjengejees genehmigungspflichtigen Börjenverfehr handle, gegen 
welden er als eine unzuläffige Veranftaltung einjchreiten müſſe, da eine 
Genehmigung bisher nicht nachgeſucht ſei. Der Erlaß erreichte den von 
der Regierung intendierten Erfolg. Es fam am 15. Januar 1900 zu 
Verhandlungen, welche mit der MWiederherftellung der Berliner Produkten. 
börje endigten. Zum Börfenvorftand zählen nunmehr fünf aus einer 
durch das Landesölonomielollegium aufgeftellten Vorſchlagsliſte (von zehn 
Perſonen) gewählte Vertreter der Landwirtſchaft. Außerdem gehören zwei 
Vertreter der Müllerei dem Vorſtande an, die ebenfall3 von den Kor— 
porationsmitgliedern gewählt werden. Der gejanıte Vorſtand befteht aus 
zehn Händlern, fünf Landwirten und zwei Müllern. Die Majorität im 
Vorſtande ift jomit den Händlern gefichert; einen entjheidenden Einfluß 
auf die Preisbeftimmung beſitzt die Landwirtihaft nicht. Die amtlichen 
Preisnotierungen jollen bei den berjchiedenen Getreidegattungen die in Be— 
trat fommenden Sorten nad) inländiih und ausländiih, nad Qualitäts- 
gewicht, nah Beſchaffenheit in Farbe, Gerud, Trodenheit, nad alter und 
neuer Ernte, ſoweit möglich, bezeichnen und für jede Getreidejorte die 
wirklich gezahlten Preije feitftellen. Für das „handelsrechtliche Lieferungs- 
geihäft“ bleibt die frühere Dualitätsbeftimmung des ZTerminhandeld in 
Geltung. — 63 ift dieſes ſogen. hHandelsrehtlihe Lieferung 
geihäft, welches hier unjere befondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Das deutſche Börjengefeg vom 22. Yuni 1896 Hatte in $ 48 fol- 
gende Definition des Termingeſchäftes aufgeftellt: „Als Börjentermingefchäfte 
in Waren oder Wertpapieren gelten Kauf» oder jonftige Anihaffungs- 
geihäfte auf eine feftbeftimmte Lieferungszeit oder mit einer feſtbeſtimmten 
Lieferungsfrift, wenn fie nad Gejhäftsbeitimmungen gejchloffen merden, 
die von dem Börjenvorftande für den Terminhandel fejtgejegt find, und 
wenn für die an der betreffenden Börje gejchloffenen Geſchäfte ſolcher Art 
eine amtliche Feitftellung von Terminpreiſen erfolgt.“ 

24 * 
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Zur Eigenart eined börjenmähigen Termingefhäftes im Sinne des 
deutihen Reihsbörjengejeßes gehört demnach: 

1. Daß es ih um Firgeihäfte! Handle, d. h. um Gejchäfte, bei 
welchen dem mit der Erfüllung jäumigen Kontrahenten eine Nachfriſt zur 
jpäteren Erfüllung nicht belaffen werden muß. 

2. Daß dem Geihäftsabichluffe Bedingungen zu Grunde liegen, die 
nicht duch die Vertragsmilltür der Parteien, jondern in mejentlichen 
Punkten durch einen autoritativen Akt des Börſenvorſtandes für alle Ge- 
ihäfte derjelben Art feſtgeſetzt wurden. 

3. Das für Gejhäfte folder Art eine amtliche Preisnotierung erfolge. 

Bald zeigte die Erfahrung, wie leicht es den Börjenintereffenten wurde, 
da3 gejeßliche Verbot des Terminhandel3 zu umgehen, indem man einzelne 
in der Legaldefinition aufgeftellte Thatbeſtandsmerkmale änderte. Man 
ſprach jegt nicht mehr don börjenmäßigen Termingeihäften, fondern von 
„handelsrechtlichen Lieferungsgeſchäften“. Aber diefer nad Handelsredht- 
lihen Grundjägen geregelte Lieferungshandel mit Getreide in typiſcher 
Qualität war und ift materiell der alte Terminhandel mit eventuellen 
Differenzausgleih, nur in veränderter Form und mit anderem Namen. 
Die Abweihungen von den Formen des früheren Handel in Termin— 
getreide berühren das Weſen des Gejchäftes nicht, jo 3. B. wenn eine 
Nachfrift gewährt wird, der Schlußbrief ji nicht mehr auf Börfenujancen 
beruft, wenn die Schlußeinheit aus dem Schlußſchein verfhwindet, dafür 
aber im Kündigungsverfahren dur die Vorſchrift geionderter Kündigung 
bon je 50 Tonnen wieder eingeführt wird, mwenn ferner die Qualität 
der zu liefernden Ware genauer präzifiert erjcheint, wenn jodann feine 
Unterwerfung unter das Börjengericht ftattfindet, fondern im Schlußbriefe 
bejtimmte Perjonen bezeichnet werden, melde über etwaige Streitigkeiten 
zu entjcheiden haben, wenn jchlieglih die Abwicklung der Geſchäfte durch 
mehanifhe Kündigung (Arrangement) an und durch die Börſe durd) 
Kündigung von Bureau zu Bureau erjeßt wird. Das alles find un— 
wejentlihe Änderungen, welche man als Hemmnis empfinden mag, die 
aber nicht den Yortbeitand des Terminhandels gänzlih in Frage jtellen. 


! Den Gegenjaß zu den „Fixgeſchäften“ bilden die „Nachlieferungsgeſchäfte“, 
bei weldhen dem ſäumigen Stontrahenten eine ben Verhältniffen entfpredhende Nadı- 
frift zur jpäteren VBertragderfüllung gewährt werden muß. Erft nad) Ablauf biefer 
Frift kann der vertragätreue Kontrahent vom Pertrage zurüctreten bezw. fein Recht 
auf Schabenerfaß wegen Nichterfüllung geltend machen. 
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63 verdient durhaus feinen Tadel, im Gegenteil die höchſte An- 
erfennung, wenn das deutjche Reichsgericht in berjchiedenen Urteilen (vom 
12. Oftober 1898, vom 7. Februar 1899, vom 27. Juni 1899, ing» 
bejondere in dem Urteil vom 28. Oktober 1899) dem Verſuch, das Termin: 
gejhäft troß des geſetzlichen Verbotes in Übung zu halten, nachdrücklichſt 
entgegentrat. Mit vollem Recht betonte das Reichsgericht, es fomme nicht 
jo jehr auf die äußere Rechtsform wie auf den materiellen Inhalt, die 
wirtihaftlihe Natur und Zwedbeftimmung der Gejhäfte an. Der Rechts— 
erfolg, melden der Gejehgeber durch eine allgemein gültige Rechtsnorm 
verjage, dürfe nit durch bloße Anderung der Form ohne Anderung des 
Snhaltes auf einem Umwege erreicht werden. 

Was war der Erfolg? Der Boden iſt für den Terminhandel durd) 
die Judifatur des Reichsgerichts jedenfalls nicht gefeftigt, das Termin— 
geihäft anderjeit3 aber dadurch ebenjomwenig bejeitigt worden wie durd) 
die „Majeftät” des Börjengejeges. Auch der neue Schlußſchein der wieder— 
hergeftellten Berliner Produktenbörſe unterjcheidet fi wenig bon dem bor- 
her üblichen, und der Lieferungshandel bewegt fih in ähnlichen techniſchen 
Formen wie im Heiligen Geilt-Hofpital. Die Geihäftsbedingungen, die der 
neue Schlußſchein enthält, find nicht von einem Börſenvorſtand feſtgeſetzt 
— dad mwäre ja gefährlih —, jondern frei zwiſchen den Beteiligten verein- 
bart. Es werden ferner die Sadverjtändigen zur Prüfung der Lieferbar- 
feit des Getreides — ſtatt vom Börjenvorftande — vom Verein Berliner 
Getreide» und Produktenhändler erwählt und beeidigt. Im übrigen ift das 
handelsrechtliche Lieferungsgejhäft in feiner jegigen Form 
materiell und wejentlih Terminhandel in fungibler Ware 
mit der Möglichkeit der Erledigung duch Differenzregulierung. — 

Der gegenwärtige Zuftand iſt für alle Beteiligten unerfreulid. „Es 
giebt nur einen Ausweg aus diejer verworrenen Situation: durchgreifende 
Anderung der bezüglihen Beſtimmungen de3 Börſengeſetzes“, meint F. 
Goldenbaum!. „Denn entweder befteht die Regierung mit den Agrariern 
darauf, den Terminhandel ald ein Werkzeug des Import zu unterdrüden, 
da er dur niedrige Getreidepreife die deutſche Landwirtſchaft jchädige, 
dann reichen nad den fihern Erfahrungen der lebten Jahre die beitehenden 
Beltimmungen nicht aus, — oder fie erfennt ihn für Die Getreideverforgung 





!ı Auflöfung und Wieberherjtellung der Berliner Produftenbörfe, in Schmollers 
Jahrbuch, 25. Jahrgang, 1. Heft (Leipzig 1901), ©. 228 f. 
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Deutſchlands al3 notwendig und berechtigt an, dann hat fie die Pflicht, 
jene gejeglihen Normen aufzuheben, die, folange fie beftehen, troß aller 
milden oder läjligen Handhabung den Getreidehandel in der Erfüllung 
feiner Aufgabe dauernd beunruhigen und hindern müffen.“ Profeſſor 
Schmoller fügt diejen Außerungen jeinerjeit3 die Erflärung bei, er glaube, 
daß Goldenbaum im ganzen recht habe. „Aber ich würde ftärfer als er 
betont haben, daß die Bundesregierungen, die preußiiche Regierung und 
die Reihstagsmajorität gegenüber den vorhandenen Börſenmißbräuchen 
wohl Urſache hatten, eine Reform der Börfe zu verſuchen. Ich Halte es 
für einen Fehler der Bundesregierungen, daß fie fih durch die Reichstags— 
majorität über die Vorſchläge der Enquetelommijfion hinausdrängen ließen; 
in diefer Majorität ftedten aber nicht bloß Agrarier, jondern aud Leute 
wie Bennigfen und andere liberale, der Kaufmannſchaft und Börfe freund» 
lich gefinnte Elemente. In ſolchen Materien kann feine Wiſſenſchaft und 
feine praftiihe Sachkenntnis a priori den richtigen Weg vorſchreiben; 
er muß erperimentierend gefunden werden. Und fieht man, daß man 
mit dem Geſetz fehl griff, zu mweit ging, jo muß man ehrlid und einfad 
dies zugeftehen und das Geſetz forrigieren.“ 1 

Eine derartige Politik des Erperimentierens hat aber gewiß auch 
ihre großen Scattenfeiten. Biel beffer ift es, wenn fo tief einjchneidende 
Maßregeln wie das prinzipiell berechtigte Verbot des Terminhandels all» 
jeitig überlegt, vorbereitet und nicht unbermittelt verwirklicht, mit dem 
Charakter des geltenden Rechts bekleidet werben. 

Es ift anderſeits eine ziemlich ſtarke Zumutung an die Gefeßgebung, 
deshalb das Terminverbot fallen zu laffen, weil e8 dem erfinderifchen 
Geilte der Kaufleute gelungen ift, das gejeglihe Berbot zu umgehen. 
Die einzig richtige Schlukfolgerung aus dieſer Thatſache könnte doc 
nur die fein, dak nunmehr eine die Umgehung ausſchließende Geftaltung 
des Geſetzes plabgreifen müfje; und eine derartige Umgeltaltung gehört 
nicht gerade in den Bereich der Unmöglichkeit. 

Sobald die konkrete Form des fungiblen Zeitgeihäftes in einer ge— 
jeglihen Definition ihren Ausdrud findet, ift auch jofort die Möglichkeit 
einer Umgehung des Geſetzes gegeben. Fungibilität beſagt Vertretbarkeit; 
das jest Gleichartigkeit einer Mehrzahl von Gejhäften voraus. Diefe 
Gleichartigkeit ift aber nicht auf eine einzige, beftimmte Geſchäftsform feite 


ı Schmollers Jahrbuch 1901, 1. Heft, ©. 289. 
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gelegt, fie kann in den mannigfachften Formen erjcheinen. Solange e3 
alfo nicht wohl möglich ift, mit einer einzigen, praftiih brauchbaren Legal- 
definition alle irgendwie möglichen Formen des Termingeſchäftes zu treffen, 
wird es für den Erfolg der Geſetzgebung rätlicher erjcheinen, wenn ber 
Gejebgeber von einer geſetzlichen Definition des Termingeſchäftes gänzlich 
abfieht und fih mit dem bloßen Verbote des Terminhandel3 begnügt. Für 
den Fach- oder Laienrichter wird e3 ja durchaus nicht übermäßig ſchwer 
fein, im einzelnen Falle zu entjcheiden, ob nad der herrſchenden Verfehrs- 
anihauung ein Zermingefhäft oder ein anderes Zeitgejhäft vorliegt. 

Man mag gegen den modus procedendi bei Einführung und Durd- 
führung des Verbotes Bedenken haben und wird dennody eine nunmehrige 
Zurüdziehung des Verbotes als verfehlt, ja als verhängnisvoll bezeichnen 
dürfen. Was Heute not thut, das ift vielmehr die thatkräftige Yörderung 
und Ausgeftaltung der landwirtſchaftlichen Organijation, 
ſowohl in der Form von Berufsgenofienihaften wie in der Yorm bon 
Erwerb3- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften. Das ift in der That das „große 
Mittel“, deſſen Anwendung allein den bleibenden Erfolg aller andern 
Makregeln — aud de3 Terminhandelsverbotes — garantiert. Der Kampf 
gegen den Terminhandel ift ja im Grunde genommen ein Kampf der 
Landwirtſchaft um den ihr gebührenden Einfluß auf die 
Preisbeftimmung für landmwirtihaftlide Produkte. Die 
geradezu unnatürlihe Alleinherrihaft der Händlerbörje, welche dem Bauern 
einfahhin die Preife feiner Erzeugniſſe diktierte, fonnte und kann aber nur von 
einer volllommen organifierten, für ihre neue Funktion auf dem Markte hin- 
reihend vorbereiteten Landwirtſchaft fiegreih und endgültig gebrochen werden. 

Mer dieſe Auffaffung nicht teilt, jondern für Aufhebung des gejeh- 
lichen Verbotes des Terminhandels in landwirtichaftlihen Produkten ein- 
tritt, der wird feinen Standpunft jedenfall nicht durch den Hinweis auf 
die von den Händlerkreifen beliebte Umgehung des Gejehes, jondern prin« 
zipiell durch allgemeine vollswirtichaftlihe Erwägungen ftügen müſſen. — 

Unter den obmaltenden Umftänden verdient die im Dezember 1900 
beendete öfterreihijhe „Enquete über börfenmäßigen Termin- 
handel mit landwirtjhaftliden Broduften“! aud auf deutjcher 
Seite ganz bejondere Beachtung. 





ı Die vom f. f. Aderbauminifterium vorbereiteten Materialien für biefe 
Enquete bilden eine wertvolle, augenblicklich wohl die ergiebigfte Quelle, aus welcher 
jeder, ber fi für die vorliegenden fragen intereffiert, die zuverläffigfte und befte 
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Nachdem das jtenographiiche Protokoll dieſer jeitens des 1. k. Aderbau- 
minifteriums auf breitefter Grundlage vorbereiteten, mit großem Geſchick 
und bewundernswerter Sorgfalt durdgeführten Enquete vollftändig vor— 
liegt, ift e8 nunmehr möglich, die Ergebniffe der ausgedehnten Verhand— 
lungen einigermaßen zu überjchauen und feitzuftellen. 

Die Enquete bejhäftigte fi mit dem Begriff, den Wirkungen, der 
Reform des Terminhandel3 in landwirtichaftlihen Produkten. Damit 
find aud für uns die Geſichtspunkte bezeichnet, unter welchen wir unfern 
Gegenftand betrachten werben. 

Beginnen wir für heute zunädft mit einer kurzen Darlegung des 
Begriffs, der Natur, der Tehnif des Terminhandels. 

Wenn Julius von Gofta-Rofletti 1 jagt, die Beſtimmung ökonomiſcher 
Begriffe erfordere eine ſchwierige und jubtile Geiftesarbeit, jo trifft das 
in ganz bejonderem Maße bei dem Begriffe des Termingefhäftes und 
Zerminhandel3 zu. Um uns die Aufgabe zu erleichtern, wollen wir bor- 
erit den Zerminhandel, wie er regelmäßig in die Erſcheinung tritt, be- 
ſchreiben und dann verfuden, auf Grund des fonfreten Material3 den 
abftraften Begriff de3 ZTermingefchäftes und Terminhandels zu gewinnen. 

Die Schwierigleit der geftellten Aufgabe und die Rückſicht auf Leſer, 
die mit dem behandelten Gegenftand weniger vertraut find, nötigen zur 
Erläuterung einiger, dem Handelsverkehr geläufiger Begriffe. 


Belehrung ſchöpfen kann. Die unter dem Gefamttitel „Das Getreide im Welt: 
verkehr” (Wien 1900, Kommiffionsverlag von Wilh. Frid. XXVIII u. 1048 ©.) 
zufammengefaßten Materialien gliedern fih in drei Zeile: 

1. Statiftiiche Tabellen über Probuftion, Handel, Konfum, Preife, Frahtiäße 
und Kündigungen, von der öſterreichiſchen ftatiftiichen Zentrallommiffion in zwed« 
entfprechender Weile, überfihtlih und für den Gebrauch vortrefflich zufammengeftellt 
und bearbeitet. 

2. Graphiſche Darftellungen ber Preisbewegung, zwei Preisdiagramme, nad) 
bisher nicht veröffentlichten Diagrammen der Wiener landwirtſchaftlichen Produkten— 
börfe angefertigt, zur Darftellung der Preisbewegung für Weizen, Roggen, Gerite, 
Hafer, Mais an ber Börfe für Iandwirtfchaftliche Produkte in Wien in den Jahren 
1869— 1898 (Diagramm A), fowie der Preife für Weizen an den Börfen in Wien, 
London, Paris, New York und Odeſſa in den Jahren 1886—1898 (Diagramm B). 

3. Erläuternde Bemerkungen; fie behandeln im Zujammenhang die Ent: 
widlung ber Getreideprodultion, des Getreidehandels, der Getreidepreife und des 
KRonfums; ſodann die Gefhichte und den Begriff des börfenmäßigen Terminhanbdels ; 
— beide Abhandlungen find mit außerordentlihem Fleiß und Geſchick gearbeitet, 
und namentlich die zweite zeugt von einer gerabezu ſtaunenswerten Belejenheit und 
von gründlider Sachkenntnis. 

ı Allgemeine Grundlagen der Nationalökonomie (Freiburg, Herber). 
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Der Warenhandel unterfcheidet bei den einzelnen Kaufgeichäften nach der Zeit 
der Leiftung des Preifes: den Barfauf (Kontantkauf, Kauf Zug um Zug, per Kaſſe) 
und ben Srebitfauf. Bei erfterem wird der Preis fofort nad Übergabe der Ware 
geleiftet, bei letzterem erft nad Ablauf einer ortsüblichen oder vereinbarten Frift ent: 
richtet. Je nach der Zeit ber Warenlieferung unterfcheidet man den Tagestauf — auch 
effeftiver ober Bocofauf genannt —, wobei die Ware unmittelbar nah dem Kauf— 
Ihluffe übergeben oder abgejandt wird, anbderfeit3 den Lieferungsfauf, das 
Lieferungsgeſchäft, Zeitgefhäft: die Ware wird nicht jofort bei oder nach dem Kauf» 
ſchluſſe, jondern gemäß Bereinbarung erft an einem fpäteren Zeitpunkte geliefert, 
ber Preis zur Zeit der Lieferung per Kaffe bezahlt ', 

Wenn ih „auf Beſtellung“ arbeiten, 3. B. einen Rod vom Schneider anfertigen 
laſſe, dann befißt der Handwerker im Augenblic vieleicht nicht einmal das Tuch, 
aus welchem er meinen Rod verfertigen wird. Er muß ſich dasjelbe zunädft an- 
ſchaffen. Auch im Großhandel ift die Neellität des Zeitgefchäftes nit dadurch 
bedingt, daß das Geſchäft nur auf der Grundlage und in der Vorausfeßung im 
Befig oder in ber Anwartichaft des Verkäufers befindliher Vorräte abgejchlofien 
wird, jondern lediglich dadurch, daß es am Lieferungstermine erfüllt wird. Zur 
Zeit des Gefhäftsabihluffes muß daher ber Kaufmann beim Blanfoverlauf 
— d. h. beim Lieferungsverfauf von Effekten oder Waren, welche der Verkaufende 
noch nicht beſitzt — nur die Sicherheit haben, feinen aus dem Vertrag fich er- 
gebenden Verpflidtungen im rechten Augenblid nahfommen zu fünnen. Das genügt. 
Mehr kann nit von ihm verlangt werden. Er wird fi) die zu lieferndbe Ware 
rechtzeitig anſchaffen und hierbei ohne Zweifel im eigenen Intereſſe darauf ſehen 
müffen, billiger einzufaufen, als er verfauft. Diefe jpefulative Anſchaffung und 
MWerterveräußerung von Waren gilt nad dem allgemeinen Handelsrechte als typiſche 
Form des Geichäftes, das den Kaufmann als ſolchen Fennzeichnet. 

Der Gewinn ift hierbei durchaus gerechtfertigt, und darum aud die Spefu- 
lation auf den Gewinn. Der Kaufmann erfült ja in feinem privatwirtichaftlichen 
Intereſſe unleugbar eine volfswirtfchaftliche Funktion, indem er Waren kauft und 
verfauft, dadurd den Umfaß erleichtert und befchleunigt und ſowohl den Probu- 
zenten wie den Konfumenten wirtſchaftliche Dienfte Teiftet. Aber auch der Käufer 
der Ware, namentlich wenn er jelbft wieder Händler ift, ſpelnliert und will bei 
dem Kaufe gewinnen, Während der Verkäufer hofft, in der Zeit bis zu dem Er— 
füllungstage billiger zu faufen, als er verfauft hat, geht die Erwartung des Käufers 
dahin, dab in der Zwiſchenzeit zwiſchen Geſchäftsabſchluß und Bieferungstermin 
der Preis fteigen und er am Erfüllungstage eine Ware befigen werbe, die einen 
höheren Wert barftelle, als er im vereinbarten Preife zu zahlen habe. Das Geſchäft 
hat für beide Kontrahenten offenbar einen mehr oder minder aleatoriihen Cha: 
ralter. Ihre Jutereſſen find im Hinblid auf die Entwidlung bes Preifes entgegen: 
gejekt, und am Erfüllungstage erſcheint ber Gewinn des einen in der Regel ala 
Verluft des andern. Sehen wir nun den all, am Lieferungstermine jei der Ver— 
fäufer außer ftande, den Vertrag zu erfüllen, der Preis der Ware, die er beichaffen 
mußte, jei in der Zwifchenzeit enorm geftiegen. Der Käufer, der vielleicht ander— 
weitige Verpflichtungen hatte und barauf angewiejen war, mittelö der erwarteten 
Ware jenen Verpflichtungen zu genügen, muß jet anderweit fid) decken. Er wird 





ı Manchmal wird beim Lieferungslaufe vom Käufer ein Vorſchuß auf das 
Kaufgeld zur Sicherung des Verkäufers geleiftet, das jogen. „Handgeld“ oder , Angeld*. 
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daher von ber Gegenpartei, weldhe mit ber Lieferung ausgeblieben, jedenfalls bie 
Differenz zwiſchen bem vereinbarten und dem zur Erfüllungszeit geltenden 
höheren Preife fordern und fo in der Lage fein, wenigftens ohne Schaden bie Ware 
zu faufen, die er jelbit an einen andern liefern muß. 

Daß berartige Geihäfte ber Spekulation einen weiten Spielraum eröffnen, 
liegt auf der Hand, und zwar ift das Gebiet um fo frudtbarer, je größer bie 
Schwankungen find, denen die Preife der in Betracht fommenden Gegenftände, 
Effeften oder Produkte, unterliegen. Nicht minder klar ift e8, daß bie Begierde 
nad möglichft großem Gewinn den Spefulanten eine befondere Vorliebe für joldhe 
Geſchäfte einflößen wirb, bei welchen in beträdtlichen Quantitäten gehandelt zu 
werden pflegt. 

Nicht jelten ift der Kaufſchluß jogar lediglich die Form, die Verhüllung für 
eine Wette um ben Preis. Die beiden Parteien haben in biejem fyalle ſchon beim 
Geſchäftsabſchluſſe eine wirkliche Lieferung und Übernahme der Ware nicht ernftlich 
intendiert. Der Berfäufer jhafft die Ware in ber Zwifchenzeit nit an, und ber 
Käufer befigt vielleicht nicht einmal das zur Zahlung bes Gefamtpreifes ausreichende 
Kapital. Dan hat eben nur eine Abrechnung über bie Preisdifferen; am Lieferungs- 
termine ins Auge gefaßt, und ber Differenzausgleih gilt als Erfüllung bes Kon— 
traftes, Iſt ber Preis unterbeffen über den vereinbarten Preis geftiegen, jo muß 
der Merfäufer bie Differenz zahlen, im andern Falle der Käufer. Man nennt 
derartige Gejhäfte Differenzgeihäfte, Schein-, auch Schwindelgefhäfte. Die 
ganze Kategorie ſolcher Berträge wird als Börfenfpiel, Agiotage, Windhandel be- 
zeichnet. Das reine Differenzgeihäft ift volfswirtichaftlih unproduktiv, ſchließt 
feine volfswirtfhaftlide Leiftung in fih. Der raſche, mühelofe, vollswirtihaftlich 
unverdiente Gewinn verleitet die Spekulanten zu einem Leben voll Luxus und Ber- 
ſchwendung, führt fie aber nicht jelten au in den Abgrund wirtfhaftlihen Ruins. 
In den meiften Staaten bleibt den Forderungen aus Differenzgeihäften die Klag— 
barkeit verfagt. Der Durdführung eines bireften Verbotes aber bereitet ber Umftand 
Schwierigkeit, daß diefes Spiel um ben Preis genau in der gleihen Vertragsform 
erfcheint wie die Effeftivgeihäfte, während anderjeit3 die fubjeltive Abficht der Par- 
teien beim Abſchluß des Gejhäftes eine rein innerlihe Thatſache darftellt. 

Wenn jemand ein Haus oder ein bäuerliches Anweſen verfauft, jo fann jpäter 
nicht nach Belieben ein anderes ähnliches Objekt übertragen werden. Der Käufer 
will diefes individuelle Haus oder Bauerngut haben. Der VBertragsgegenftand ift 
daher nicht vertretbar. Fungibel, vertretbar im juriftiihen Sinne, find nämlid 
nur ſolche Güter, die nicht als Einzelwaren von beftimmter, individueller Bes 
ihaffenheit, fondern als Gattungswaren nah Maß, Zahl, Gewicht gehanbelt werben. 
Fungibilität befigen daher 3. B. Wertpapiere einer beftimmten Art, weil es bem 
Käufer in der Regel nicht auf die Nummer der Effelten ankommt, fondern auf bie 
Zahl bderfelben. Ein qualitativer Unterfchied zwiſchen ben einzelnen Nummern 
befteht ja nicht. Aus der Yungibilität bes Verkaufsobjektes ergiebt fi 
die leichtere Übertragbarkeit der durch den Kaufſchluß begründeten Pflichten 
und Redte. Ein beftimmtes Haus fanı mir nur der Eigentümer besfelben über: 
geben, Handelt es fi dagegen um vertreibare Güter, fo wird e3 für ben Käufer 
faum von Bebeutung fein, ob nun gerade der urjprüngliche Verkäufer dieſelbe 
Perſon ift, die ihm die erftandene Ware liefert, oder ein anderer. Er will zur 
beftimmten Zeit am beftimmten Ort die Ware erhalten. Darauf allein fommt es 
dem Käufer im Hanbelsverfehre an. Wenn daher der Verfäufer die von ihm über— 
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nommene Lieferung an einen andern cediert, ber bie Lieferung am Erfüllungs- oder 
Stichtage gebührend vollzieht, jo wirb ber Käufer feinen Grund zur Unzufriedenheit 
haben, ebenfowenig wie der Verkäufer etwas bagegen einwenden Tann, daß jein 
urjprängliher Käufer in der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Abſchluß⸗ und dem 
Erfüllungstage feinen Anſpruch auf die Lieferung ceteris paribus an einen dritten 
überträgt. So mag es geichehen, daß am Stichtage, bei ber Erfüllung oder Ab. 
rechnung, fi andere Perfonen als die urfprünglichen Kontrahenten gegenüberftehen. 
Unbeftreitbar aber gewinnt der Hanbel durch die Ermöglichung ſolcher Uberweifung 
ber aus einem Kaufgeſchäft erwachſenen Rechte und Pflichten jehr an Freiheit und Be— 
weglichfeit, womit die Ausfichten auf gewinnreiche Spekulation fich wejentlich erweitern. 

Drei Borausfegungen find demnach zu erfüllen, bei deren Zuſammen— 
treffen die Ausfichten für die Spekulation im Lieferungshandel ſich am 
günftigften ftellen: das Vertragsobjelt muß ein vertretbares Gat- 
tung3gut fein, jodann ein Maſſengut, das in beträdhtlihen Quan— 
titäten gehandelt wird, jchließlih ein Gegenftand von wechſelndem 
Preiſe. Nun wird man einfehen, warum der jpefulative Zeithandel ſich 
mit außerordentlicher Vorliebe der vegetabiliihen Produkte be- 
mächtigte. Handelt e3 ſich ja doch Hierbei um Waren, die einen jtarfen 
Verbrauch aufweiſen, in ihrem Preife, je nah den Ernteergebnifjen und 
der Meinung über zulünftige Ernten, über Ab» und Zufuhr, größeren 
Schwankungen unterliegen und jchlieglich einer mehr oder minder großen 
Bungibilität fih erfreuen. Wir werden gleich jehen, mie der Handel es 
jogar verftanden hat, etwaige Mängel natürlicher Vertretbarfeit in künſt— 
licher Weife zu überwinden oder die natürliche Vertretbarkeit in künftlicher 
Weiſe zu fteigern. | 

Nicht aller Weizen, nicht alles Korn u. j. mw. ift don bderjelben 
Qualität. Qualitätsunterſchiede aber bejchränfen die Yungibilität der 
Mare und damit auch das Lieferungsgeihäft in jolhen Produkten. Wer 
MWeizen einer genau umjchriebenen Qualität zu liefern hat, muß fi eben 
Meizen diefer Qualität verihaffen. Ein jpezifiich gleiches Produkt von 
geringerer Qualität würde zur Erfüllung des Vertrages nit genügen. 
Um hier zu helfen, ift in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa eine 
offizielle Sortierung und Qualifizierung der Ware, die jogen. Getreide 
gradierung, eingeführt worden. Die amerikaniſchen Farmer in den 
Präriegegenden, wo e3 menig Holz giebt und das Wetter ſehr unſicher ift, 
können den Üüberſchuß der jedesmaligen Ernte nicht lange aufbewahren, 
ſondern müffen denjelben bald nad der Ernte verfaufen. Darum bildeten 
fih im Anſchluß an die Eifenbahnen Gefellihaften zur Erridtung von 
Getreide-Elevatoren, großen Getreidejpeihern, in welchen die bei den 
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berjhiedenen Farmern gelauften Getreidemengen untergebradt und, nad 
beftimmten Bonitätsklaſſen oder Graden gejchieden, eingelagert werden. 
Nach dem in New Nork Herrichenden Stabilitätsprinzip find die Grade ein 
für allemal feit beftimmt, während nad) dem in Chicago geltenden Revifions- 
prinzip die Gradierung nad) dem jeweiligen Ausfall der Ernte Änderungen 
erfährt. Bei diejer Trennung des Speichergeichäftes von dem eigentlichen 
Getreidehandel kann der Händler die perjönliche Garantie für die Qualität 
des Getreides ablehnen, indem er lediglid nah Standardtypen, nad 
Graden, handelt. Die individucle Probemäßigkeit der Ware wird dur 
die allgemeine Type erſetzt, und innerhalb der einzelnen Grade ift die 
Ware für den Handel vollfommen fungibel !. 

Über die zahlreichen Abftufungen des amerikaniſchen Gradierungs- 
wejens verfügt der europäiſche Terminhandel nit. Um der Ware die für 
die Entwidlung des Geſchäftes erforderliche Fungibilität zu verleihen, hat 
man ſich begnügt, durch die Ujancen der Produftenbörjen das ſpezifiſche 
Gewicht, d. h. das im Handel zuläjlige Mindeftgewicht des SHeftoliters 
Getreide zu beftimmen und die auf ſolche Weiſe gefennzeichnete Ware zum 
Gegenſtande der Termingefchäfte zu machen. Zumeilen bedeutet daS ſpe— 
zifiſche Gewicht diefer fogen. Ujanceware fein Minimal-, jondern ein 
Normalgewicht, welches innerhalb gewiſſer Grenzen Abweichungen nad 
oben und unten zuläßt. Selbjtverftändlid müljen die Abweihungen von 
der Seite, die Vorteil davon Hat, vergütet werden. So war es bis vor 
wenigen Jahren in Berlin, jo ift es heute noch in Antwerpen 2, 


' Allerdings giebt es innerhalb der einzelnen Grade doch noch Qualitätd« 
abftufungen, die aber im allgemeinen Preife feine jpezielle Berüdfihtigung finden. 
Diefen Umftand benußen die Elevatorenbefißer zu ihrem Vorteil. Sie verkaufen 
3. ®. die beiten Qualitätsftufen des Grades nad Probe an Müller, natürlih unter 
Preisaufihlag. Ober fie bedienen fich des jogen. Doctoring oder Mixing Business: 
es wird niedriger gradiertes Getreide mit den höheren Qualitätsabftufungen eines 
andern Grabes vermijcht und fo für niedriger graduierte Getreidemengen die Mög» 
lichkeit eines Avancements in höhere Grabe geſchaffen. In Minneapolis joll jogar 
der bei dem Neinigungsverfahren gewonnene Schmutz mit NRüdfiht auf jenes 
Avancement einen Marktwert erhalten haben. Üüber das amerikanische Elevator— 
wejen vgl. Landwirtſchaftliche Jahrbücher 1894, Ergänzungsband I, ©. 20. 

® Außer dem jpezifiihen Gewicht kommen nod andere allgemeine Eigen- 
ichaften der Ware in Betracht. Auf ber Wiener Börje 3. B. wird von einer Ware 
ujancemäßiger Beſchaffenheit gefordert, daß fie geſund, zeitgemäß troden, ben 
Handelserforderniſſen entſprechend gereutert, letzter Fechſung ſei und das ufance 
mäßig umſchriebene Mindeſtgewicht habe. Auf die Provenienz, den Urſprung des 
Getreides, kommt es dabei für den Handel nicht an. 
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Offenbar ift durd die uſancemäßige, generelle Feititellung eines nicht 
zu hoch gegriffenen Minimal» oder Normalgewichtes pro Hektoliter die 
Aungibilität des Getreides und feine Fähigkeit, als Maffengut Gegenftand 
des Handels zu werden, tmejentlih erhöht. Es wird dadurd das bevor- 
zugte Objelt des internationalen Terminhandeld. Welthandels- 
artifel können eben nur in großen Quantitäten vorhandene reine Gattungs— 
waren jein, d. h. Waren von durchſchnittlich gleiher Beihaffenheit. Iſt 
daher das ufancemäßige Qualitätsgewicdht ein relativ niedriges, jo werden 
für das Termingefhäft im Welthandel nicht bloß diejenigen Getreidemengen 
in Betracht kommen, die von Natur aus dem angejehten Gewichte ent= 
ſprechen, jondern es wird fih aud künſtlich, durch Miſchung, in nahezu 
unbegrenzter Quantität Getreide für den Terminhandel qualifizieren laſſen. 
Das ift es aber gerade, deilen die Spekulation bedarf. Es wäre ja 
ſchlechterdings unmöglich, durd einfache gejhäftlihe Transaktionen, die 
per Kabel in wenigen Worten geſchloſſen werden, jene ungeheuren Borräte 
von Weizen, welche in St. Louis, New York, Chicago, Buffalo oder Du— 
luth liegen, mit einem Sclage auf einen europäiſchen Markt Hinzuzaubern 
— wenigſtens als angebotene Ware wirkfjam zu maden —, wenn nicht 
die Fiktion beftände, daß alles Getreide einer beitimmten Kategorie für 
den Handel gleihartig jei, den gleichen Nubeffelt auf dem Markte habe. 

Zur vollen Erfaffung des Begriffes und der Natur des Terminhandels 
genügt jedoch die Berüdfihtigung der Fungibilität der gehandelten Ware 
nicht. Andere Momente treten Hinzu, um dem Termingeſchäfte jelbit 
den Charakter der Fungibilität zu verleihen. 

Erhöht die gefteigerte Yungibilität einer qualitativ für alle gleich: 
artigen Geſchäfle uſancemäßig umjchriebenen Ware die Leichtigkeit, mit 
welcher die aus einem gegebenen VBertrage fließenden Rechte und Pflichten auf 
andere Berionen übertragen werben können, jo wird doch dieje Gedierbarfeit 
ihre alljeitige Vollendung erft dann erreichen, wenn die Gleihförmigfeit 
der Gejhäftsbedingungen den ganzen Vertrag, feinem gefamten In— 
halte und den wichtigſten Formalitäten feiner Abwidlung nad, umfaßt. 
Eine ſolche Gleihförmigfeit hat die Börſe herbeigeführt, indem fie durch 
ihre Ujancen nicht nur die Qualität der Ware generell bejtimmte, jondern 
aud allgemeine Lieferungstermine feitjehte, auf welche fich ſämtliche Liefe— 
rungen fonzentrieren, ferner einen für alle Gejhäfte der gleichen Art ge 





ı Bol. Stenographiiches Protofoll ber öfterreich. Enauete, VII. Gruppe ©. 134. 
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meinfamen Lieferungsort, ſodann als Quantum des einzelnen Kaufſchluſſes 
ein gewiſſes Minimum (die Schlußeinheit) wählte, ſchließlich auch Anord— 
nungen traf für das Verfahren bei der Kündigung (d. i. Anzeige der 
Grfüllungsbereitihaft jeitend des zur Lieferung der Ware DVerpflichteten, 
bei manden Börjen „Andienung” genannt) u. ſ. w. Es vollzog fich, 
wie led bemerkt!, in diefer eigenartigen Ausbildung des Termingejchäftes 
ein der Erfegung des Tauſchverlehrs dur den Geldverfehr ähnlicher Vor— 
gang. Wie hier die Geldware, jo wird dort das einzelne Kauf— 
geſchäft fungibilifiert, es verliert feine individuelle Bedeutung und 
wird mobilifiert. Das ganze Geihäft wird gewiſſermaßen wie ein Ball, 
den der eine Händler dem andern mit Leichtigkeit zumerfen fann?. So 
gejchieht e&, daß oft 20, 30, ja 50 Berfonen mit Rüdjiht auf dieſelbe 
gehandelte Warenmenge als Käufer oder Verkäufer erjcheinen, ohne daß 
die Ware durch ihre Hände geht, ja vielleicht ohne daß irgendwelche effek— 
tive Lieferung überhaupt im ganzen Gejchäfte ftattfindet. Schluß- und 
Kündigungsicheine vertreten dabei die Ware, und an Stelle jeder Lieferung 
tritt der bloße Differenzausgleih im Hinblid auf den wecjelnden Preis. 





ı Bol. Holdheims Monatsſchrift vom 8. September 1899, ©. 163. ferner 
Dr. Karl Adler, Zum Rechte des Termingejhäftes, im Arhiv für bürgerliches 
Recht, Bd. XVII, Heft 1, ©. 141. „Den plaſtiſchſten Ausdrud hat die von ber 
Privatwillfür der Kontrahenten abjehende und von ber Börfenufance jupplierte 
Genusnatur des Termingefchäftes durch den Vergleich des Terminſchluſſes mit bem 
Mechjel gefunden. Gleihwie es beim Schuldſcheine geftattet ift, die formellen Be— 
dingungen beliebig feitzuftellen, beim Wechfel aber nur innerhalb des Wechſelrechtes, 
fo ift der Terminihlußbrief in feiner Form an bie Börfjenufance gebunden, ber 
gewöhnliche Lieferungsvertrag nicht.” „Das Getreide im Weltverlehr.” II. Er- 
läuternde Bemerkungen ©. 157. 

2 Da nicht alle Gegenkontrahenten gleihwertig find, jo muß an und für fi 
ber Terminhändler darauf ſehen, baß er einen Gegentontrahenten finde, ber feine 
Vertragspflichten erfüllen wird. Das ift nod) ein indivibuches Moment im Termin 
handel, welches beſondere Geſchäfts- und Perjonalfenntnis erfordert. Das Problem 
einer Generalifierung der Kreditwürbigfeit wurbe im verſchiedener Weiſe verjucht, 
fo duch die Liquidbationsfaffen und die Mafllerbanfen, welde bas 
mit dem Börfentermingefhäft verbundene Kreditriſiko auf fih nehmen, Garantie 
leiften für die Erfüllung ber Verträge. In Amerika dient demfelben Zwede das 
Einihuß- oder Marginfsyftem: jede Partei kann nah Abſchluß des Ge- 
ihäftes zu ihrer Sicherheit von der Gegenpartei die Hinterlegung eines beftimmten 
Teiles des Kaufpreifes und eventuell bei ungünfligen Preisänderungen die ent- 
ſprechende Erhöhung des Depots durh Nachſchuß verlangen. Näheres über bie 
Organifation ber Liquidationsfafien und Maflerbanten wie über das Margin- 
ſyſtem findet fi in den vom f. f. Aderbauminifterium herausgegebenen Materialien: 
„Das Getreide im Weltverfehr.“ III. Erläuternde Bemerkungen ©. 162 ff. 
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Ohne Schwierigkeit Täßt fi) nun ber Unterſchied zwiſchen dem Termingeſchäfte 
und dem Effektivgeihäfte im herfömmlichen Sinne feftftellen. „Effektivgeſchäfte“ 
find nämlich ſolche Geihäfte, bei welden eine im Vertrag nad Qualität und 
Quantität individwell darakterifierte Ware von demſelben Verkäufer effektiv 
geliefert und von demfelben Käufer effettiv übernommen wird. Beim börjen« 
mäßigen Zermingeihäfte dagegen ift ber gejamte Bertragsinhalt nicht für den 
einzelnen Fall nad dem Bedürfnis und den Mitteln der konkreten Kontrahenten 
indivibualifiert, vielmehr hat der Vertrag einen univerfellen, ſchablonen— 
haften Charakter dadurch erhalten, daß Form und Inhalt nad; Bedingungen fi) 
geftalten, die für alle Geſchäfte der gleihen Art feftgefegt find !., 

In Deutſchland hat der Begriff „handelsrechtliches Lieferungsgeihäft” — wie 
oben ausgeführt wurde — bazu dienen müflen, um bie Anwendung bes gejeglichen 
Verbotes des Terminhandels auf die in etwas veränderter Form geſchloſſenen Ge- 
ſchäfte zu verhindern. Profefjor Dr. Karl Abler Iehnt für Öfterreich diefe Scheidung 
zwiihen Zermingefhäft und handelsrechtlichem Lieferungsgeihäft ab? Ihm ift 
handelsrechtliches Lieferungsgeichäft der Gattungäbegriff, der ala Arten das Differenz- 
geihäft und Effektivgefhäft unter fi) begreift. Gewiß, das Termingeſchäft ift in 
der Regel Differenzgeihäft, aber doch nicht immer. Darum bürfte es ſich eher 
empfehlen, das Zeit ober Lieferungsgeihäft ald Gattungäbegriff in die beiden 
Unterarten eines durch fpezielles Übereinfommen der beteiligten Parteien indivi— 
dualifierten Zeitgefhäftes und in das fhablonenhafte und generalifierte Termin— 
geihäft zu teilen. 


Ein Termingesjhäft wäre demgemäß jedes durd typiſche 
Form und typiſchen Inhalt fungible Zeitgefhäft. Der 
Begriff ift weit genug, um alle Erſcheinungsformen des Termingejchäftes 
zu umfaffen, und anderjeit3 eng genug, um Geſchäfte auszuſchließen, die 
nur äußerlih den Termingeſchäften nachgebildet find, melde aber durch 
ihre feite Verknüpfung mit beftimmten Kontrahenten der Individualifierung 
nicht entbehrens. Das innerfte Wejen des Termingejhäftes: die Fungi— 
bilität des Geſchäftes, wird ferner in diejer Definition ſcharf herbor- 
gehoben, die objektive Vertretbarkeit der Ware und die jubjettive Fungibilität 
der Kontrahenten. Dieje Yungibilität fonnotiert auch einigermaßen den 
Markt und alles, was zur Bolllommenheit feiner Funktion gehört. Indem 


ı Dr. Rudolf Sonndorfer, Die Warenbörje, deren Einritung und 
Bedeutung für den internationalen Handel (Wien 1899) ©. 17. 

? Stenographifches Protololl, Erperten der III. Gruppe ©. 527. 

> Yu in Gefchäften, die fi nicht als Termingeſchäfte harakterifieren, fann 
3. B. Ufanceweizen ben Gegenftand bes Schluffes bilden. Es handelt fi Dabei 
aber nur um eine abjtrafte Form bes Abſchluſſes. Die Ware ift nur formell 
abftraft bezeichnet, dagegen buch die Kenntnis, welde ber Käufer von ber 
Perfon und Leiftungsfähigkeit des Verkäufers hat, wiederum materiell indi— 
vidbualijiert, für die individuellen Bedürfniſſe hinreichend konkret umjchrieben. 
Vgl. Dr. Kienböd (Experte ber V. Gruppe), Stenographifches Protokoll S. 255 ff. 
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ihlieglih die Fungibilität mit dem typiſchen Charakter des Gejchäftes in 
Beziehung gebracht wird, ift zugleich der Hinweis gegeben auf irgend ein 
von den Beteiligten anerkanntes ordnendes Element, jei es ein Börjen- 
vorſtand oder der Vorſtand einer jonftigen Vereinigung der Händler, oder 
auch das Herfommen. 

Beachtenswert ift u. a. au die von Dr. Alerander Horovitz in der 
Miener Engquete produzierte Definition!: „Die börjfenmäßigen Termin— 
geihäfte find Zeit und Gattungsgefchäfte mit landwirtſchaftlichen Pro- 
durften, bei welchen die Menge und Beichaffenheit (der Ware) typiſch ume 
schrieben find, und für melde ein Markt den Abſchluß, die Übertragung 
und die Abwidlung nah im voraus, durch feſtgeſetzte Uſancen oder that« 
ſächliche Gefhäftsgebräude, geregelten Normen ermöglicht.” ? 

Durd den Umjtand, daß für eine Menge gleihförmiger und darum 
leicht übertragbarer Gejhäfte der gleihe Erfüllungsort ujancemäßig feſt— 
gelegt ift, entfteht die zur Entwidiung des Terminhandels unentbehrlidhe 
Ausdehnung des Marktes. Berfteht man unter Markt im allgemeinen 
eine Berfaufsgelegenheit, wo das Auffinden des Käufers jeitens des Ber: 
fäufers und umgefehrt vom zufälligen Vorhandenjein des Käufers bezw. Vers 
käufers abhängt, jo ilt die Börſe im modernen Sinne jene Vereinigung 
der beim Handel beteiligten Kreiſe, wo zu allen Zeiten — normale 
Funktionsfähigfeit vorausgefegt — Verkäufe und Käufe abgeſchloſſen 
werden können?. Dazu bedarf es aber eines Reſervoirs, welches befähigt 
it, alle Berfäufe in fih aufzunehmen, und aus dem anderfeit3 alle Käufe 
geichöpft werden fünnen. Für die Produftenbörje bildet der Terminhandel 


! Stenographiiches Protokoll, Erperten der II. Gruppe ©. 205. 218. 

? Vrofeffor Dr. Karl Adler erblict das wejentlihe Merkmal des Termin— 
bandels in der dabei ftattfindenden Geld» und Warenjlontration (vgl. 
Stenograph. Protokoll S. 526 ff.). Ohne Zweifel ift es dem entwidelten Termin» 
handel &harakteriftiih, daß hier mit Rüdfiht auf bie Erfüllung eine Anzahl von Ges 
ihäften zufammengefaßt werben und, ftatt durch effektive Lieferung für jedes einzelne 
Geihäft, mittels eines gemeinfamen Liquidierungd« oder Arrangements-VBerfahrens 
ihre Erledigung finden. Allein dieje befondern Erfüllungsmodalitäten werden eher 
als eine dur das Mejen des Terminhanbelö vermittelte Eigentümlichfeit wie als 
die innere ratio formalis des einzelnen Gejhäftes gelten müfjen. Näheres über 
Liquidation, Warenclearingshans u. ſ. w. fiehe „Das Getreide im Weltverkehr.“ 
III. Erläuternde Bemerkungen S. 159 ff. — Eine amtliche oder nihtamtlihe Preis: 
notierung ift für den Zerminhandel ohne Zweifel notwendig, doch bildet fie 
fein Tormales Wefenselement des Termingejhäftes. 

’ Dal. Stenograph. Protokoll S. 205 ff. 
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mit feinem jehr ausgedehnten Intereſſenkreiſe dieſes Rejerboir, in welches 
die Terminmware verfauft und woher fie gefauft werden fann. So ift es 
der Terminhandel, der die Börje im modernen Sinne eigentlich geſchaffen hat. 

Will man die thatjählihe Bedeutung und den Wirkungsbereich des 
Terminhandel3 richtig erfafen, jo muß man beadten, daß fi mit dem 
Terminhandel die Arbitrage, d. i. die Ausnutzung gleichzeitiger Preis- 
unterjhiede, an verſchiedenen Börjenplägen verknüpft. Große Telegraphen- 
bureaus liefern ihren Abonnenten ftündlih oder halbftündlih von allen 
wichtigen Plägen Kursdepeſchen, die oft noch dur private Kursmeldungen 
ergänzt werden. Dazu fommt heute der den Telegraph überbietende Fern— 
iprechverfehr. Alles das dient dazu, den Intereſſentenkreis beim Termin- 
handel den lokalen Grenzen zu entrüden und ihm auf dem Weltmartt 
einen internationalen Umfang zu verleihen. 

Das börjenmäßige Termingefhäft ift in der That zur charakte— 
riſtiſchen Geihäftsform des Welthandels geworden. Von jeinen 
Freunden wird es gerade diejerhalb als ein volkswirtſchaftlich überaus 
nützliches Geſchäft gepriefen und für den Welthandel geradezu als unent- 
behrlich Hingeftellt. 

Bor allem kommt Hier nämlich die jogen. Verteilungsfunttion 
des Terminhandel3 in Betracht. Mittels einer konjekturalen Schätzung der 
zukünftigen Marktverhältniffe jorgt, wie man jagt, die Spekulation für die 
den Bedürfniffen entjprechende Verteilung der Weltvorräte nah Ort und 
Zeit, leitet die Produkte dorthin, wo man vorausſichtlich ihrer bedürfen wird, 
und von dort ab, wo fie mutmaßlich im Überfluſſe vorhanden fein werden. 
Damit hängt die preisausgleihende Bedeutung des Terminhandels 
eng zufammen. „Beim Zermingejhäft", jagt Schanz!, „greifen Gegen- 
wart und Zukunft ineinander; wenn eine gute Ernte in Ausficht fteht, 
jo werden die Terminpreije heruntergehen ; dad wird aber auch die Ver- 
fäufer effettiver Ware zu Konzeffionen veranlafien; jie willen, daß die 
Chancen in Zufunft für fie nicht günftig ftehen, und geben ihre Ware ab; 
die Preife der Gegenwart und Zukunft nähern fi. Umgelehrt werden 
die Terminpreife fteigen, wenn die Verſorgung in der Zukunft ſich un— 
günftig zu ftellen jcheint ; die Verkäufer effeltiver Ware werden dann ſich 
zurüdhaltend zeigen, und der Gegenmwartäprei® wird aud in die Höhe 
gehen. Dieje teilmeife Ausgleihung der Preife der Gegenwart und Zu— 


ı Artitel „Börſenweſen“ im Wörterbuch der Volkswirtſchaft von Elfter I, 448. 
Stimmen. LX. 4. 25 
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funft, dies Berüdfichtigen von Vorrat und jpäterer Produktion ift volks— 
wirtſchaftlich nützlich; es vermindert die Größe der Preisihmwankungen, 
wirft auch regulierend auf den Verbrauch und zieht naturgemäß die Ware 
zeitig dahin, wo der Mangel am größten fein wird.“ 1 

Außer der Vorrat und Preis ausgleihenden Wirkung wird ferner 
die Preis und Vorrat fichernde Wirkung, die jogen. Verſicherungs— 
funktion des Terminhandels, ald ein bedeutungspoller Vorzug des» 
jelben bezeichnet. Der Zerininhandel bietet nämlid die Möglichfeit der 
Verfiherung gegen unglinftige Preisveränderungen, vermindert dadurch 
aber auch die Zwijchenhandelsjpejen, da der Zwilchenhändler zufolge der 
Berminderung des beim Geſchäftsabſchluß übernommenen Riſikos mit einem 
bedeutend geringeren Verdienſt fih begnügen kann. Gin fonfretes Bei— 
jpiel wird dieſe jogen. „Rüdendedung“ am beiten Harftellen. Nehmen 
wir an, ein Wiener Kaufmann übernehme von einem Plantagenbejiger in 
Java die zukünftige Kaffeeernte, welche vom Juni bis Dezember auf den 
Markt fommen wird. Er mill ſich diefe Qualität Kaffee im voraus fichern. 
Wie hoch die Preife zur Zeit der Ernte ftehen werden, das weiß er jeßt 
noch nicht mit Sicherheit. Heute will er aber den Terminlauf abjchließen, 
muß fi alfo jegt ſchon zur eventuellen Zahlung des Preijes von jo und 
fo viel holländiſchen Gulden verpflichten, ohne Gewißheit darüber zu Haben, 
was die Ware zur Erntezeit wert jein wird. Sinkt in der Zmifchenzeit 
der Preis, dann verliert er, weil er dann feine Ware zu hoch bezahlen 
muß. Darum jucht er Rüdendedung gegen diejes Riſiko. Er geht nad 
Havre oder Hamburg auf den Markt und verkauft dort 2000 bis 
3000 Säcke Kaffee zum Tagespreife. Dadurch fichert er ſich gegen etwaige 
Berlufte beim Einkaufe des Java-Slaffeed. Denn fällt der Preis, jo ver- 


In ähnlichem Sinne Außert fi Dr. A. Horovig (als Erperte der II. Gruppe 
in der Wiener Enquete, Stenograph. Protololl S. 346): „Dem Terminhandel 
fommt ganz allgemein bie Bedeutung einer Preisausgleihung nad Ort und Zeit 
zu, er bewahrt ben Markt vor jenen Preisfhwankungen, welde eine plößliche 
Seerung ober Überfüllung des Marktes jonft unfehlbar nach fi ziehen müßte; 
denn alles, was bie Zahl ber Käufer vermehrt, ihre Kaufluft und Kauffraft fleigert, 
führt zur Bildung einer Konkurrenz, und nur bei einer ausgedehnten wirkſamen 
Konkurrenz gelangt das Geſetz der Preisbildung zur vollen Geltung, erhält ber 
Produzent den ihm mit Rückſicht auf die allgemeine Marktlage gebührenden vollen 
Preis. Diefe Konkurrenz wird nun gefördert, fie wird jo recht erft gebildet durch 
den Terminhandel, weil diejer jeden Händler in den Stand feßt, jeberzeit ein ber 
liebiges Getreidequantum auf dem offenen Markte zum Marktpreife zu erwerben 
ober abzuſetzen.“ 
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fiert er auf den gelauften Java-Slaffee, aber er gewinnt am Havrejer oder 
Hamburger Geſchäfte. Steigt der Preis, dann gewinnt er am Java-Kaffee 
und verliert in Hamburg oder Havre. Gewinn und Berluft bilanzieren ſich; 
do findet der Kaufmann feinen Nuten wenigſtens noch im Detaillieren. 
Genau jo macht es der Getreidehändler. Er fauft 3. B. in Argentinien 
eine Partie Weizen, die ihm nad Europa herüber verfrachtet wird. In 
der Zwijchenzeit fann es aber gejchehen, dak die Preije ſich zu feinen Un— 
gunften verſchieben. Er verfauft daher ein der ſchwimmenden Warenmenge 
entſprechendes Quantum auf Termin und fidhert fih dadurch den Preis 
bis zur Warenankunft gegen ungünjtige Veränderungen. Oder umgekehrt: 
Eine Großmühle verpflichtet fi) auf längere Zeit zu Mehllieferungen. Der 
Preis ift jetzt Schon für diefe ganze Periode beftimmt; aber er kann ſich 
ändern, vielleicht zum Nachteile des Großmüllers. Diejer kauft darum 
jest ſchon Zermingetreide für diefelbe Zeit zum Tagespreiſe und dedt ſich 
jo gegen eventuelle Verlufte. Effektiv zu liefern oder zu übernehmen braucht 
der Käufer oder Berfäufer auf dem Terminmarkte ja nicht notwendig. 
Denn die Technik des Termingefchäftes ermöglicht es, daß jeder Sontrahent, 
eventuell zu einem andern Kurſe, ftet3 jemand findet, der ihm die über- 
nommene Verpflichtung wieder abnimmt. Aber er kann auch die Lieferung 
der im Zermin verſchloſſenen Ware fordern und befißt eben dadurch die 
Sicherheit, daß er über die für fein Geihäft nötigen Warenvorräte auch 
dann verfügen wird, wenn er duch Effektivkauf ſich nicht zeitig zu 
deden vermag. 

Daß die Termingefhäfte den Bedürfniffen und Wünſchen des jpefu- 
fativen Großhandel durchaus entiprehen, kann alfo nicht bezweifelt 
werden. &3 erübrigt aber die Frage, ob auch don einem höheren, volks— 
wirtihaftlihen Standpunkte aus der Terminhandel jene Anerkennung ver- 
dient, melde die Börjenintereffenten demjelben entgegenbringen. Die Be- 
antwortung diefer Frage joll den Gegenftand einer folgenden Abhandlung 
bilden. 


Heinrich Peſch S. J. 
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Die Vaticana und ihr Gründer. 


Eine neue Zeit war angebrodhen. Dan hat fie mit Recht oder Un— 
recht furzweg „die Wiedergeburt” genannt. Die jholaftiiche Bildung ward 
durch den jogen. Humanismus zurüdgedrängt. Bier ift nit der Ort, 
Licht- und Schattenfeiten jener tiefgehenden Revolution der Geifter gegen» 
einander abzumägen. Aber jelbft die franzöfiibe Ummälzung hat Gutes 
im Gefolge gehabt, und im 15. Jahrhundert gab es jogar einen echten 
Hriftlihen Humanismus, den auf dem Stuhle Petri feiner mürdiger 
als Nikolaus V. vertrat. Augenfällig war er in jenem Wiederaufleben 
des Heidentums das paflendfte Werkzeug in der Hand der Borjehung, 
niht nur um das Ghriftentum vor gottesräuberiihen Inſulten zu fichern, 
fondern aud um das Bolt Gottes mit den Schägen Ägyptens zu be 
reihern. Das hat er gethan durch jeine ganze humaniſtiſch-bibliophile 
Thätigkeit oder Har und fonfret dur die Gründung der Baticana. Die 
Baticana ijt vielleicht die edelite Frucht de8 Humanismus, Welt und 
Wiflenihaft verdankt fie einem Papſte. 


J. 


Um den Gründer der Baticana gebührend zu erheben, braucht man 
jeine beiden Vorgänger nicht ungebührlich herabzujegen. Mäcene waren 
fie nit, au nicht Gönner des Humanismus, deshalb aber do nicht 
Bücherfeinde. Martin V., der erfte Nachfolger Petri nad der papitlojen, 
der ſchrecklichen Zeit, Hatte andere, wichtigere Aufgaben in Rom und im 
Kirhenftaate wie in der Geſamtkirche als Förderung altheidnijcher, klaſ— 
fiicher Bildung. Aber auch Martin V. Hatte feine Bücherei. In der 
Königlichen Bibliothef zu Dresden zeigt man heute nod einen Codex 
Martiani Capellae De nuptüs philologiae et Mercurii !, der, mit dem 
Wappen Martins V. geihmüdt, verrät, daß er aus der Bücherfammlung 
jenes Papjtes ſtammt. Andere alte Dokumente zeigen und den Papſt als 
Schützer des gelehrten Humaniften Ambrogio Traverjari. In zwei Breven ? 
unterftüßt der Papſt die litterariichen Arbeiten des frommen Möndes und 





! ©. Ratalog der Handichriften der Kgl. Bibliothel zu Dresden I (1882), 333. 
? Melanges d’archeol. 1884, p. 43 ss. Vgl. Paftor, Gefhichte der Päpfte 
I (2. Aufl.), 212. 
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muntert ihn jelbjt zur Fortjegung jeiner Überfegung griechiſcher Kirchen: 
päter auf. Doch von eben dieſem gelehrten Kamaldulenſer erfahren wir!, 
dab die päpftliche Bücherei jener Zeit nicht von bejonderer Bedeutung war. 
Kurz nad dem Tode Martind, im Anfange des Jahres 1432, bejuchte 
er unter andern römijchen Bibliothefen au die päpitlihe. Er fand dort 
einige griechiſche Handicriften, kaum etwas Neues außer Isaac Syrus, 
De perfectione vitae religiosae. 

Mittelbar war die Regierung Martins ebenjo mie die feines Nach— 
folgers Eugen IV. für die wiſſenſchaftlichen Strömungen de 15. Jahr— 
hundert3 don mehr Belang. Denn wenn aud beide Päpſte perfönlich 
dem Humanismus menigftens fremd gegenüberftanden, jo haben fie dennoch 
das Hohe Verdientt, Männer mit dem Purpur geihmüdt zu haben, die 
nicht bloß Zierden des höchſten firhlihen Senates, ſondern auch jelbft 
echte Humaniften waren, die ihrerjeit3 die Sache des riftlichen Huma— 
nismus mächtig förderten. Um diejes zu bemweijen, genügt es, Namen 
wie Domenico Gapranica, Projpero Golonna, Giuliano Gejarini, Niccold 
d'Albergati, Gerardo Landriani und Bellarion zu nennen. Es find das 
lauter Namen vom beften humaniitiihen Klang, deren Träger ſamt und 
fonders durch ihren bibliophilen Eifer fi berühmt gemadt Haben. So 
wetteiferten an der Kurie dieje Kardinäle mit bereit$ früher ernannten, wie 
Antonio Eorrer, Branda Gaftiglione und Giordano Orfini, um Hand» 
ichriften zu jammeln und foftbare Bibliotheken der Nachwelt zu Überliefern. 

Papſt Eugen elbft, dem man noch immerfort möndisches Wejen zum 
Vorwurf macht?, that nit wenig für die Wiſſenſchaft. „ES ziert fein 
Andenken mit bleibendem Ruhm, daß er die Wiederherftellung der römijchen 
Hochſchule in Angriff nahm.“ 3 Für die Kunſt that er noch mehr. Per— 
ſönlich fchrieb er eine gute Hand und fopierte jo ein Brevier, deſſen er 
fih noch als Pontifer bediente in sul quale diceva 1’ ufficio di poi 
che fu pontefice*. ine größere Bibliothek legte er entweder ſelbſt an 
oder jammelte doch verjchiedene Reſte päpftliher Bibliothefen. Aus dem 
Jahre 1443 haben wir ein vollftändiges Verzeichnis der Bücher Eugens, 


! Epist. VIII, 42 sq. (ed. Mehus). 

® Bol. Voigt, Die Wiederbelebung des Haffiihen Altertums II (3. Aufl.), 27. 

» Denifle, Univerfitäten I, 313. Vgl. Reumont, Die Stadt Rom III, 
310. „Dur die am 10. Oktober 1431 erlafjene Bulle hat er den Ruhm erworben, 
dem römischen Stubienwejen feine eigentliche Verfaſſung gegeben zu haben.” 

* Vespasiano, Vite di nomini illustri (ed. Bartoli VI, 18). 
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dad der um die Gejhichte der Vaticana wohlverdiente Paul Yabre un- 
längſt in den vatifaniihen Archiven ! aufgefunden und 1887 zum erften- 
mal veröffentlicht hat ?. 

Diejer Katalog führt ungefähr 350 Handſchriften auf. Wie in der 
Bonifatiana und in der Bibliothek zu Avignon fällt aud Hier der Löwen— 
anteil der ſcholaſtiſchen Theologie und Philofophie mit dem Ius canoni- 
cum zu. An erfter Stelle erjcheint die Heilige Schrift; unter den 
Schriftauslegern ift Nifolaus don Lyra am reichften bedacht; unter den 
Vätern ragt wiederum Auguftinus bedeutend hervor. Vom Hl. Thomas 3 
finden fih nur die Secunda Secundae, die Tertia Pars und Lucas 
glossatus. Die alten Klaſſiker waren nicht ausgeſchloſſen; fie find viel— 
mehr in verjchiedenen Nummern vertreten mit Werfen von Xenophon *#, 
von Hicdinesd, von Demofthenes 6 und Ariſtoteles?. Und weiter werden 
noch verzeichnet: Titus Livius ®, Cicero 9 und Salluft !9, Virgil 1, Opid 12 
und Horaz 13, Jupvenal 1 neben Ylavius Joſephus 15, Seneca 16 neben 
Boethius 17 und Galenus 18, Don den mittelalterlihen Schriftitellern 
werden unter andern aufgezählt: Avicenna 1%, Averroes ?°, Marco Polo ?!, 
Petrarca 2? und Boccaccio 3, Humaniften giebt es auch ſchon hier, wie 
Lionardo Bruni?t, Maffeo Vegio?s und Ambrogio Traverfari ?*. Und 
e3 fehlen nicht Werke vom hl. Bernardin von Siena ?, vom jel. Albertus 
von Sartiano 3 und vom gelehrten Kardinal Torquemada 9. Aslketiſche 
Saden, 3. B. „Die Either des geiftlihen Troftes“ 30, jedenfalls das Werk 
des Dominikaners Heinrih Kalteifen von Koblenz, und Heiligenleben find 
verhältnismäßig zahlreih, ebenſo die Hiftorifhen Werke, wie Expeditio 
sancti sepulchri 3! und andere SKreuzzugsgefhichten. An medizinijchen 
Büchern ift fein Mangel: außer Galenus wird nod eine ganze Reihe von 
Schriften der Arzneifunde verzeihnet. Aus der Naturgeſchichte und Aftros 
nomie 92 ift faum etwas da, Bücher in der Volksſprache find ebenfo jelten; 


ı Nr. 490. 
® Müntz-Fabre, La bibliothöque du Vatican au XV. siecle p. 9 ss. 
® Ibid. p. 12. 13. 29. p. 15. sn. 29. ° p. 15. 29. 
” p. 20. 24. 30. p. 20. ® p. 20. 21. 25. 29. 81. 
0 p. 25. 1 pn. 28. 29. 2 p. 29, is p. 25. 14 p. 25. 
is p. 27. 6 p. 14. 17. 26. 27. 30. pn. 20. 30. 
is p. 23. 24. 25. 0 p. 23. 24. 25. 28. 0 p. 24. 25. 21 p. 20. 
#2 p. 20. 21. 28. 31. 25 2.29. * p. 15. 20. 29. 25 n. 15. 22, 
ꝛ2e p. 19. "2.11. a8 p. 16. 2. 10.  n. 17. 
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wir zählen deren nur zweit. Griechiſche Handſchriften fehlen jozujagen 
gänzlich, denn ein halb lateinisch, Halb griechiſch geſchriebenes Pjalterium 2 
ſowie ein Boethius 3, der den lateinischen Tert neben dem griechiſchen hat, 
verdienen es faum, als griehiiche Codices angeführt zu werden. Pracht- 
werke mit ſchöner Schrift, feinen Miniaturen und reichverzierten, foftbaren 
Einbänden find eher zahlreih als felten vorhanden, befonders unter den 
Ausgaben der Heiligen Schrift, den Pjalterien, Mifjalen und Brevieren. 
Da wird z. B. vermerkt: „Eine vollftändige, überaus ſchöne Heilige Schrift 
in einem Ginband von rotem Samt mit bvergoldeten Silberplatten und 
Knäufen und mit Eimailarbeit auf den Deden; fie trägt das Wappen 
unferes Herrn, des Papftes, und ift in großer, jehr feiner italifcher Schrift 
gefertigt." * 

Das ift die Bibliothek Eugens. Nimmt fie unter den Büchereien 
des 15. Jahrhundert3 auch feinen Ehrenplag ein, immerhin gehörte fie 
nod zu den bedeutenderen im erſten Drittel des Jahrhunderts und ge 
nügte vollauf für die laufenden Gejhäfte der päpftlihen Kurie. Für die 
befondern Konzildzmede zu Florenz fand der Papft ebendort Bücher: 
fammlungen ſowohl wie Gelehrte genug, die ihm zu Dienſten waren. 

Das größte Verdienft aber erwarb fih Eugen um Bibliothet und 
Bücherweſen und damit auch um den Humanismus, obgleich er demjelben 
abhold war, dur die Ernennung Tommafo Parentucellis zum Kardinal. 
Dadurd ebnete er diefem den Zugang zum Stuhle Petri, den er jchon 
bald nah der Bekleidung mit dem Purpur al3 unmittelbarer Nachfolger 
Eugen3 einnehmen ſollte. 


I. 


Tommaſo da Sarzana war bon Natur und durh Studium wie 
zum Mäcen geſchaffen, mehr Mäcen als großer Gelehrter, mehr noch 
Bücherliebhaber und Bibliothefsfreund als Gönner und Förderer bon 
Wiffenfhaft und Humanismus. Über den 16jährigen Studenten ſchon 
jagt Giannozzo Manettid in echt humaniftiicher Weife: „Alles, was zur 
Logik gehört, verſchlang er mit wahrem Heißhunger, gleih als ob er 
Honigfeim verfoftet oder Nektar gejchlürft habe. Innerhalb weniger Jahre 
machte er in der Philoſophie ſolche FYortjchritte, daß er des Ariftoteles 
Bücher über Dialektit und Phyfit mit feinem ftaunenswerten Gedädtnis 


ı Müntz-Fabre L. c. p. 16. ® p. 30. 220, ‘p. 13. 
° Muratori, Rer. ital. script. (Mediolani 1734) IIL,, 911. 
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beinahe bis aufs Wort auswendig behielt.” „In allen fieben freien 
Künften ift er von Kind auf jo bemandert, daß fie ihm ſtets zu Gebote 
ftehen. Er fennt die Philoſophen, die Hiftoriker, die Dichter, die Kosmo— 
graphen, die Theologen, er kennt fie alle und ift jelbft Doktor in der 
Theologie. Er veriteht jih auf das bürgerliche wie kanoniſche Recht und 
ift nicht Fremdling in der Medizin. Was ihm verborgen ift, das liegt 
außerhalb de3 Horizontes menschlicher Wilfenihaft” !: jo Enea Silvio 
de’ Piccolomini, der jpätere Pius II., über ihn vor dem Kaiſer Yried- 
rich II. Wie ſtark auch hierbei die humaniſtiſche Färbung aufgetragen, 
der Magifter Tommajo da Sarzana war univerfell in feinem Wiffen mie 
wenige feiner Zeitgenofjen, jo daß er alle Zweige von Kunft und Wiffen- 
ihaft zu mwürdigen wußte und zu genießen verftand, nicht fo tief und 
eindringend, daß er fih als Fachmann auf ein Gebiet bejchräntt und 
darin vergraben hätte. 

Eine harte Jugend Hatte er durchmachen müfjen, und in jo dürftigen 
Verhältniſſen befand fi der Jüngling, daß er als Erzieher und Lehrer 
in den vornehmen Yamilien der Strozzi und Albizzi zu Florenz erjt die 
Mittel fi erwerben mußte, um in Bologna feine Studien beendigen zu 
fünnen. Doch da wir es hier einzig mit dem Bücherliebhaber und 
BibliotHefsfreund zu thun haben, jo halten wir uns beſſer an Bespafiano 
da Bilticci, jenen kenntnisreichen florentiniihen Buchhändler, der, innig 
befreundet mit Tommajo Parentucelli, wie faum ein anderer die Bücher: 
leidenichaft feines Freundes fannte und diejelbe in feiner Biographie des 
Papftes bejchrieben hat. Auch deshalb ziehen wir ihn al Gewährsmann 
bor, meil er in jeinem jchlichten Stil frei ift von den humaniftifchen 
Überſchwänglichkeiten. 

„Tommaſo“, fo ſchreibt Vespaſiano, „brauchte mehr Geld für Bücher, 
al3 er konnte, denn damals hatte er mehrere der tüchtigften Schreiber, 
die aufzutreiben waren, und er jah nit auf den Preis. Er vertraute 
auf fein gutes Glüd, in der fihern Hoffnung, daß ihm nichts fehlen 
fönne. Er pflegte zu fagen, daß er das Geld, wenn er reich wäre, auf 
zwei Saden verwenden würde, auf Bücher und Bauten. Und beides 
that er fpäter, ala er Papft geworden. Obgleih er in jener Zeit arm 
mar, jo mußten dennoch die Bücher, die er für fich ſchreiben ließ, im jeder 
Beziehung jehr ſchön fein.“ „Mehrere Male geihah es, daß Magifter 


! Muratori ]. c. p. 395. 
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Tommaſo fein Geld mehr hatte und Bücher auf Kredit kaufte. Und um 
Schreiber und Miniatoren bezahlen zu können, mußte er Schulden maden, 
die er jpäter beglich“ „Oft bejuchte Parentucelli die Akademie von 
Santo Spirito, um daſelbſt mit Männern wie dem frommen Magifter 
Bangelifta da Pila über philojophifche und theologiſche Fragen zu dis— 
putieren, am bäufigften aber ſah man ihn bei den Buchhändlern der 
Arnoftadt; zu ihnen wanderte alles Geld, das er auftreiben konnte.“ 
„Er beſaß Bücher aus allen Wiſſensfächern, unter andern die Werfe des 
hl. Auguftin in zwölf ſehr feinen Bänden, alle ganz neu geſchrieben und 
in der beiten Ordnung. In ähnlicher Weile Hatte er Werke der alten 
Väter wie der neuen Gelehrten. Soviel ihm nur immer möglid war, 
verauggabte er für Bücher. Er hatte aber wenige Bücher, die er nicht 
fleißig durhftudierte und mit Anmerkungen verjah, da er eine jehr jchöne 
Hand jhrieb, welche die Mitte hielt zwijchen antiler und moderner. Und 
heute noch bei Santo Spirito, in einer Bibliothek, welche Nicolao Nicoli 
anlegte, um dort die Werfe des Boccaccio unterzubringen, damit fie nicht 
zu Grunde gingen; in diefer Bücherei findet ſich eine Handichrift, welche er 
den Mönchen ſchenkte — es ift die Schrift des Hl. Auguftin gegen den 
Belagianer Julianus und andere Jrrlehrer —, und dieſes Bud ift ganz 
mit Anmerkungen bon jeiner Hand verjehen eben in jener Schrift, von 
der ih ſprach. Nie zog er aus alien weg zur Legation mit jeinem 
Kardinal, ohne irgend ein neues Bud) heimzubringen, das man in Italien 
noch nicht kannte. Dazu gehörten die Reden des Papftes Leo ſowie die 
Poſtille zum Evangelium des Hl. Matthäus von Thomas von Aquin: 
ganz ausgezeichnete Handihriften, die man bis dahin in Jtalien nicht 
fand, und außerdem andere neue Werke. Es gab keinen Schriftiteller in 
irgend einem Fache, von dem er nicht Kunde beſaß, wofern er lateiniich 
geſchrieben war; er fannte alle lateiniſchen wie griehijchen Autoren. Und 
um eine Sammlung von Büchern aus allen Gebieten des Willens ein- 
zurichten und zu ordnen, gab es feinen, der das beſſer verjtanden hätte 
als Magifter Tommafo. AS deshalb Coſimo de’ Medici die Bibliothef 
bon San Marco ordnen wollte, ſchrieb er an Magifter Tommajo, er 
möchte ihm doch einen Kanon aufjegen, wie eine Bibliothel anzuordnen 
jei. Und er ſetzte denfelben auf mit eigener Hand und jandte ihn an 
Coſimo. Und danah wurden die beiden Büchereien eingerichtet bei San 
Marco und im Slofter von Fieſole. Ebenjo ging man voran in der 
Bibliothek des Herzogs don Urbino und in jener Alejandro Sforzas. 
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Wer aber jemals eine Bibliothef anlegen will, fann nicht ohne diejen 
Kanon fertig werden.“ 1 

Das war nun der Mann, wie Vespafiano und Manetti ihn jhildern 
und wie fein Bildnis ihn verrät: Hein und ſchmächtig, mit bleihem Ge— 
ficht, mit geiftreihen Zügen und ſcharfen, Schwarzen Augen, lebendig, ſelbſt 
Hitig, aber leutjelig und offen, ohne alle Verftellung, edelmütig und groß— 
herzig, wie felten ein anderer, der aus niedrigen Verhältniffen jo hoch 
gejtiegen, auch al3 Papſt freundlih, ohne Zeremoniell gegen jedermann. 
„Er ift,” jagt Hübner?, „der jchöne Typus des Profeſſors.“ Er war 
vor allem der Mann der Bibliothef. Nur eines fehlte, aber das kam 
bald. Tommaſo da Sarzana Hatte fi nicht vergebens auf fein Glüd ver- 
lafjen. Am 27. November 1444 erhielt er von Eugen das Bistum 
Bologna, am 16. bezw. 23. Dezember 1446 den roten Hut, und ſchon 
nad zwei und einem halben Monat ward er, am 6. März 1447, ein- 
ftimmig zum Papſte erwählt. Der neue Nachfolger Petri, der Humanift 
und Bücherliebhaber auf dem päpftliden Thron, er blieb der edlen Leiden- 
ihaft feiner Jugend und Armut treu. Nikolaus V. Hatte nur feinen 
Namen geändert, nicht wie nad ihm Pius IL, in dem man Enea Silvio 
de’ Piccolomini kaum wiederfand. 

Wir können uns borftellen, daß Tommajo da Sarzana bald nad 
jeiner Wahl im Vatikan, in dem Eugen refidiert hatte und Nikolaus nun 
auch jeinen Sit aufihlug, fih umjah, und zwar zuerft nah Büchern. 
Menn er dabei die oben bejchriebene Bücherei Eugens durchftöberte, brauchte 
er nit Thränen zu vergießen, mie einft Alerander bei den Thaten und 
Siegen jeined Vaters Philipp. Da fand Nikolaus ein meites Feld für 
feine Thätigfeit. Es maren ihm aber auch die Verhältniffe und Umftände 
über die Maßen Hold. Auch das muß man in Anſchlag bringen, um 
nicht gegen Eugen ungerecht zu fein, wenn diefer für Kunft und Wiflen- 
Ihaft und insbefondere für die Waticana nicht leiftete was fein Nach— 
folger: die Regierungszeit Eugens war jehr unruhig geweſen. Mit den 
inneren firhlihen wie politifhen Wirren hatte er vollauf zu thun, mit 
dem Konzil von Baſel und dem Gegenpapft Felir, mit den Griechen und 
dem Konzil von Florenz, und nit am menigften mit den unrubigen, 


I Yespasiano, Vite p. 25 sqq. — Über Bibliothefseinrichtungen vor Nifo- 
laus V. vgl. Wattenbadh, Das Schriftweſen ©. 520 ff.; Becker, Catalogi bibl. 
antiq.; Ehrle, Bibl. aven. I, 709. 
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treulojen Römern in der Nähe, und im der Ferne mit der drohenden 
Türkengefahr. Wohl Hatte auch Nikolaus V. mehr zu thun und wid 
tigeres, als ein Herz für die Baticana zu haben. Und er hat es gethan, 
jo zwar, daß jein Bontifilat für alle Zeiten eines der gejegnetiten bleibt. 
Aber vor Eugen hatte Nikolaus voraus, daß jeine Regierung fich eines 
beinahe ftändigen Friedens erfreute und er, zumal nad) dem Jubeljahr 1450, 
einen reichgefüllten Schatz beſaß, zwei Umftände, ohne die auch der be- 
geiftertfte Papftmäcen in einer furzen Regierungszeit num doch nicht viel 
zumege. bringt. „Nun waren die reihen Gründermittel eines Gofimo 
de’ Medici und der Eammelgeift Niccold Niccolis in einer Perſon ver- 
einigt, und dieje Perſon hatte den Apoftoliihen Stuhl inne.“ ! 


III. 


Über die Entſtehungsgeſchichte keiner Bibliothek find wir jo genau 
unterrichtet wie über da& Werden der Sammlung Nikolaus' V. Die dazu 
überlieferten geſchichtlichen Einzelheiten zeigen uns das intereffante Bild des 
Gründerd der Baticana. 

Den Grundftod diefer Bücherei bildete jedenfalls zugleicdy mit den von 
Eugen Hinterlaffenen Büchern die Sammlung des Magifters Tommaſo 
da Sarzana. Nach Vespafiano da Biltici muß das eine zwar Heine, 
aber in jeder Beziehung ausgewählte Privatbibliothef gemwejen fein. Wir 
wiffen aber auch aus den Worten jenes Schriftitellers, daß Magiſter 
Zommafo bei der Anjhaffung feiner Bücher, wie jehr er die alten Klaſ— 
filer liebte, dennoch zumeift um Handjchriften fih mühte, welche die Samm 
fung zu einer kirchlichen ſtempelten. Als er zur Zeit des Basler Konzils 
feinen Kardinal Albergati auf deſſen Legationsreifen in Deutjhland be— 
gleitete, fand er dajelbft ein vollftändiges Eremplar aller Werle Ter— 
tulliand. Die Freude des glüdlihen Forſchers und Finders kann man ſich 
feiht denken. Aber „jo hat der Begründer der vatikaniſchen Bibliothek 
aud einen perjönlihen und ehrenvollen Anteil am Werte des Sammelns 
und Rettens“ 2, Überhaupt brachte er von jeder Legation, die er mit 
jeinem Kardinal oder fpäter allein ins Ausland unternahm, zumal aus 
Frankreich, ſtets neue Handſchriften Heim, die man zu Florenz und in 
Italien noch nicht gekannt, unter andern Werfe von Jrenäus und Theo» 
philus, und, wie wir vorhin von Vespafiano ſchon hörten, die Sermones 


ı Boigta. a. O. II, 59. 2 Ebd. I, 261. 
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Leonis Magni und Boftille zum Mattdäusevangelium des hl. Thomas von 
Aquin. Sein mie aller früheren Humaniften Liebling aber war Augu— 
ſtinus. Nach Bespafianos Beichreibung Hatte die Bibliothek des armen 
Magifterd von Sarzana die Werke des größten Kirchenlehrers in zwölf 
jehr feinen Bänden. Wie um Tertullian, madte er fih auh um Augu- 
ſtinus verdient. Aus den verſchiedenſten Handſchriften jammelte er die 
Briefe des heiligen Kirchenvaters, und es gelang ihn, deren 216 zujammen- 
zubringen!. Merfwürdigerweije hat Parentucelli, wenn man von dem 
oben erwähnten Bibliotheks-Kanon abjieht, jelbit nichts Schriftliches Hinter- 
lafjen, außer einem Briefe an den berühmten Florenzer Antiquar und 
Bücherſammler Niccold Niccoli, der fih in der Sammlung der Briefe 
Traverſaris? findet und unlängjt von Sforza in feiner Geſchichte der 
Jugend Nikolaus’ V. abgedrudt wurde, Diefer Brief aber handelt von 
nichts anderem al3 von dem Ergebnis jeiner bibliothekariſchen Forſchungen, 
Hunde und Mühen. In dem einen, ziemlich kurzen Schreiben giebt er 
Notizen über Werfe und Handſchriften von Gregor von Nazianz und Bafi- 
lius, von Ignatius und Bolyfarpus, von Lactantius und Eufebius, von 
Geljus und Ylidorus Hispalenfis, von Hilarius, Hieronymus und Bernar— 
dus, don Chryjoftomus und Athanaſius und von Diogenes Laertius, die 
er zum beften Zeil in den Slofterbibliothefen aufgeftöbert und durchſucht 
hatte, oder um deren Kauf oder Abjchrift er fich mühte. 

In den Reihen der Humanijten waren die Zänfereien, Reibereien, 
Fehden und Schmähungen an der Tagesordnung. Tommaſo da Sarzana 
jedod Hatte jozufagen das Herz und die Achtung aller. Daher fommt 
ed, dab eine Neihe der Häupter und Yürften unter den Humaniſten 
— und dad war für ihn eine neue Bücherquelle — gerade ihm ihre 
Arbeiten ſchenkten und gar widmeten, obgleich) fie von dem armen Magifter 
faum einen Elingenden Dank erwarten Tonnten. 

Das alte Haupt der Humaniften an der Kurie, Gian- Francesco 
Poggio Bracciolini, rühmt ſich jelbft dem päpftlihen Mäcen gegenüber, 
daß er dem Tommafo da Sarzana, ſchon als er weder Papft noch Kar— 
dinal war, feinen Dialog De infelicitate principum gemidmet habe. 
Als eine wahre Bücher-Harpyie galt der Gräcift und Dichter Aurispa, 
dem Filelfo nicht bloß dieſen Titel anhängte, jondern auch jchrieb: „Wie 
du, mein Aurispa, ift feiner jo freigebig im Nehmen, im Geben aud 


ı Bel. Voigt a. a. O. II, 58. ® Epist. XIII, 18 (ed. Mehus). 
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feiner fo geizig wie du.“ 1 Gleichwohl widmet Aurispa dem Parentucelli, 
als diefer no in minoribus war, „non mercede ductus“, wie er 
ipäter jelbft jagt, feine Überfegung des Plutarchiſchen Convivium septem 
sapientum ?. Ja fogar der Fürſt unter den Griehen, Bellarion, hatte 
dem beſcheidenen Magifter Tommajo bereits die Überfegung einer Homilie 
des hl. Baſilius dediziert 3. 

Ohne Zweifel zog alſo Nikolaus V. mit einer auserleſenen Bücher— 
ſammlung in den Vatikan ein. Aber jetzt erſt begann für den Bücher— 
liebhaber ſo recht ſeine Lieblingsbeſchäftigung des Bücher-Sammelns, des 
Kaufens, des Suchens. Sobald man vernahm, daß Tommaſo Paren— 
tucelli als Papſt aus der Wahlurne hervorgegangen, kannte die Freude 
und der Jubel unter den Humaniſten keine Grenze. Und ſie hatten ſich 
nicht getäuſcht. „Rom glich unter Nikolaus V. einem einzigen Bauplatz, 
einer großen Werkſtätte, es glich zur ſelben Zeit einer unendlichen Schreiber— 
ſtube; denn war das Bauen dem Papſte Luſt, ſo war das Schreiben, 
Überfegen und Sammeln des Geſchriebenen und überſetzten in Bibliotheken 
ihm Leidenichaft." + Bei Nikolaus ftand der Entihluß feit, im Vatikan 
eine Bibliothef zu ſchaffen, die alle andern übertreffen ſollte. In den 
wenigen Jahren feines Pontififates hatte er daS wirklich erreiht. Und 
es ift wahr, was Bespafiano jagt: „Hätte er länger regiert, es wäre 
etwas MWunderbares geworden.” 


IV. 

Im Vatikaniſchen Archiv findet fih unter den Alten Nikolaus’ V. 
zum Jahre 1448 30. Märzd eine Notiz über einen Bücherkauf zu 100 Gold» 
gulden auf dem Pariſer Büchermarkt. Jedoch das Kaufen und Sammeln 
begann erft recht mit dem Jubiläum 1450, als der Papſt in der Lage 
war, feiner Freigebigkeit freien Lauf zu laffen. Die Affemani haben zu— 
jammengerehnet, daß Nikolaus für feine Bibliothek ungefähr 40 000 Scudi 
verausgabte. Es war des Papftes Hochgenuß, feine Gelehrten und Litte- 
raten, jeine Überſetzer und Schriftfteller mit königlicher Freigebigfeit zu 





! Tiraboschi, Storia della letteratura italiana VI, 91. Vgl. Voigt a. a. O. 
I, 560. 

2 68 ift das den ovuronaxd Plutarchs angehängte unechte auurdanov rüv 
enta puloanipwv. 

> Vast, H., Le cardinal Bessarion p. 170. 452. 

* Geiger, Renaifjance und Humanismus ©. 123. 
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belohnen. Und mehr als das blinfende Gold, daS er mit vollen Händen 
aus der gefüllten Ledertaſche, welche er in Audienzen bei fich führte, feinen 
bumaniftiichen Lieblingen in den Schoß warf, war die herjgeminnende 
Huld, mit der er jeine Gaben den erftaunten Empfängern fat aufzudrängen 
pflegte. Da ſchien es, als ob er jedem habe jagen wollen: „Nimm an, 
du wirft nicht immer einen Nikolaus finden“!. „In den acht Jahren 
feines Pontifilates bededte er Rom mit Büchern und Bergament; man 
verglih ihn mit Ptolemäus Philadelphus. Man fönnte diefen trefflichen 
Papftmäcen paſſend darftellen mit dem Füllhorn in der Hand, aus dem 
er Männern der Wiſſenſchaft und Kunſt Gold verſchüttet. — Die Seligfeit 
des Gebens für edle Zwede hat jelten ein Mann jo ganz genoffen wie er.” ? 

Auch feinen Einfluß und feine Autorität al3 Oberhaupt der Weltlirche 
ſetzte Nikolaus zum Beften der Anlage feiner Bücherſammlung ein. Da ziehen 
die päpftlichen Gejandten denn aus in das Abendland wie in den Orient. 
Auf Geld und Preis der zu erftehenden Handichriften brauchen fie nicht zu 
jehen, und wo es nützlich Tchien, gab der Papft ein Breve mit an Biſchöfe, 
Prälaten oder Klöfter, um alle in jein Bibliothefsintereffe zu ziehen und 
den Forſchungen feiner Sendlinge geneigt zu machen. Das Gerücht von 
der Eriftenz eines vollftändigen Livius in einer Klofterbibliothef des Nordens 
war ſchon früher einmal aufgetaudht. Jet, unter Nifolaus, nahm dasſelbe 
bon neuem eine feftere Geftalt an, und es hieß, in Dänemark oder Nor- 
wegen jei der Livius zu finden. Das genügte, um den Bapft zu be- 
wegen, alsbald den Alberto Enoche da Ascoli mit Reifegeld und von Poggio 
verfaßten Empfehlungsſchreiben auszufenden. Wie es jcheint, blieb Enoche 
vier Jahre auf jeiner Entdedungsreile im hohen Norden. Aber feine 
Miſſion verlief ziemlich fruchtlos. Den Livius fand er nit, und das, 
was er fand, war entweder jchon befannt oder unbedeutend, wie 3. B. das 
Merk über die Kochkunft der Alten, die 10 Bücher de coenis, die den 
Cölius Apicius zum Verfaſſer gehabt haben jollen, und des PBomponius 
Porphyrio Kommentar zum Horaz 3. 

Andere päpftlihe Bücherforſcher waren glüdliher. So erzählt Frederik 
van Heilo über Nikolaus Cuſanus und feinen Bejuh im Klofter Egmond: 





ı Bol. Voigt a. a. ©. II, 140. 

? Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom VII (2. Auff.), 524; vgl. VII 
(3. Auft.), 508. 
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„Er war nun aud ein jehr großer Verehrer der Wiffenihaften. Darum 
befuchte er unjere Bibliothek, blätterte die Bücher mit Sorgfalt durd und 
forjhte nah, ob er nicht vielleicht etwas Neues fände, mwodurd feinem 
Wiffen ein neues Licht aufginge. Indem er daher auch in der Bibliothek 
zu Egmond fleißig nahjuchte, fand er ein Buch des Rabbi Monjes über 
die Erflärung gewiſſer Ausdrüde, die bei den Hebräern dunkel und zwei— 
deutig find. Schon lange hatte er danad verlangt und in allen Biblio» 
thefen, die er beſuchte, danach geforfht. Er trug nun dem Abte auf, 
dasjelbe auf feine Koften für den Heiligen Vater abjchreiben zu laſſen. 
Diefer ließ es darauf ganz jorgfältig in ſchönſter Schrift auf eigene Koften 
abj&hreiben und dem Papfte als mwilltommenes Geſchenk überreichen“ !. 
Zu Venedig, der Brüde zum Orient, wo der Handel mit griehijchen 
Büchern blühte, kaufte der uns jchon befannte Bücherwucherer Aurispa 
für den Papft, und wenn er fidh feine Mühen und Bücher auch gut be- 
zahlen ließ, er verftand es, an gute Handjchriften zu fommen. Von Trape- 
zunt, aus dem Orient jelbft, jchreibt? Nikolaus Perotti an den Papft: 
„Heiligfter Vater ... Ich fürchte, daß Em. Heiligkeit nicht weiß, mie jehr 
ih Ihre Güte liebe, verehre, bewundere. Wenn das mwenigitend Em. Heilig: 
feit nicht unbefannt bliebe: dann wäre jhon alles gut. Denn Liebenden 
genügt der Troft: zu willen, daß ihre Liebe dem, den fie lieben, nicht 
verborgen iſt. Wo aber einer das Gegenteil au nur ahnen muß, da 
giebt e3 feinen Troſt. . . . Schuld aber an meiner Liebe trägt Em. 
Heiligkeit jelbft und Ihre unbegrenzte Freigebigkeit. Eine ſolche Summe 
Goldes hat mir Em. Heiligkeit in zu großer Huld überjandt: das hat 
mid zu glüdlih gemadt. Alle aber, die davon hörten — feinem meiner 
Mitbürger blieb e3 unbelannt —, wurden zu Staunen und Bewunderung 
bingerifien, und allen ward dadurch Ihre großherzige Freigebigfeit und 
Güte kund. . . ber genug hiervon. Da ich den Auftrag Ew. Heiligkeit 
nad beiten Kräften erfüllen wollte und um wenigſtens teilmeije meine 
Schuld abzutragen, jo jende ih an Em. Heiligkeit durch die Vermittlung 
des Kardinals von Nicäa (Befjarion) meines Herrn vier Bücher: von 
denen das erfte die vier Evangelien enthält, das zweite die Reden des 
hl. Gregorius von Nazianz, der, wie Em. Heiligkeit wohl weiß, die Liebe 
den jüßen Tyrannen nennt; das dritte enthält die Problemata des Ari: 





ı Nebinger, Kardinal Nikolaus Cufanus. Hiftor. Jahrb. VIII, 654. 
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ftoteles, und zwar mehr als ich bisher jah, dazu noch die Problemata 
des Alerander Aphrodifeus, der aus derjelben Schule if. Und das bierte 
endlih umfakt die Privatreden des Demofthenes. Diefe Handichriften, 
obgleih mit der größten Sorgfalt gefucht, wurden erft nad) unendlicher 
Mühe gefunden. Ich jende fie aber an Em. Heiligkeit in der Hoffnung, 
alljährlih fo viele oder nod) mehr an Em. Heiligkeit ſchicken zu können. 
Biele zugleih zu finden wird allzu ſchwierig fein; dagegen nicht unmöglich, 
bier oder fünf aufs Jahr gleich wie eine Abgabe und Steuer an Em. 
Heiligkeit zu jenden. Demütigft empfehle ih mich .... 

Gegeben zu Trapezunt. . . .“ 

Aus diefem Briefe erjieht man jo nebenher, wie die Humaniften mit 
dem Papjtmäcen verkehrten, und wie dieſer anderjeits zu ihnen ftand. Die 
Problemata des Ariftoteles aber, die oben erwähnt wurden, maren da» 
mal3 in Italien wohl das einzige Eremplar diejes Werkes des Stagyriten. 
Guarino z. B., einer der tüchtigften Gräciften, der ſchon jeit den Tagen 
des Chryjoloras am Anfange des Jahrhunderts griechiſche Handſchriften 
jammelte, konnte die Problemata nirgendwo auftreiben, Poggio wei ihm 
aus Florenz auch nicht zu raten, er fennt nur das Exemplar des Papſtes 
Nikolaus. 

Bejonders in den Ländern der griehiihen Sprache waren die Agenten 
des Papftes rührig. So durchzog der Griehe Joanne Skutariota die 
Lande nad griechiſchen Handſchriften forjchend, um fie zu faufen oder, 
wenn das nicht möglich, für Nikolaus abzujchreiben. 

As Hriitliden Humaniften und Bapftmäcen befundet fih Niko— 
lau aud hier wieder, wenn ihm vor allen andern nod jo koſtbaren 
Funden und Büherfhäten die Aufjuhung und Auffindung des Urtextes 
don Evangelium des bl. Matthäus als die wünſchenswerteſte erjchien. 
Einen Preis von 5000 Dukaten jegte er dafür allein aus. Freilich war 
feiner jo glüdlich, den Preis zu erringen und den Papft damit zu beglüden. 

Es find das nur vereinzelte Daten oder beſſer nur Beiſpiele, fie ges 
nügen aber, um uns den Papſt auf feiner Jagd nad neuen Handſchriften 
allenthalben in der civilifierten Welt zu zeigen. Sie genügen auch, um 
es uns glaublih zu machen, was ſowohl Manetti als Filelfo darüber 
melden. „Biele Hundichafter, gelehrte Männer jandte er aus nit allein 
durch ganz Italien, ſondern bis zu den äußerften Winkeln Deutichlands 
und Britanniens, um nad Büchern zu fahnden. Viele andere wiſſenſchaftlich 
gebildete Leute jchidte er mit reihen Geldſpenden nad Griechenland jelbft, 
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ſowohl vor als nad dem Falle von Konftantinopel. Er betraute fie mit 
zahllofen Aufträgen zum Anlauf und zur Überbringung berühmter Codices.“ 
Sp Manettit, dem Filelfo? noch Hinzufügt: „Nach dem Untergang, nad) 
der Plünderung Konftantinopel3 ſandte er feine Boten, jeine Plünderer 
aus durch Europa und Afien, ſoweit es unter türfifcher Herrichaft fteht, 
feine Mühe jcheute er, feine Koften; griechiſche Handſchriften ließ er auf: 
ipüren und faufen. Sein Mühen war nit umjonft. Beinahe zahlloje 
Bände wurden zu ungeheuern Preifen erftanden und nad Italien ein— 
geſchifft. In der That, man darf mit vollem Rechte jagen: Griechenland 
ift nicht untergegangen, jondern nad Italien, das ja dereinit Großgriechen— 
fand hieß, ausgewandert, dazu vermocht allein dur die Güte und Frei— 
gebigteit des einen Papites Nikolaus. Und um ebenjofehr ein Zateiner 
genannt als für einen Griechen gehalten zu werden, ſchickte er feine Send- 
linge und Händler durd ganz Europa mit großen Geldjummen, qui dili- . 
genter ubique odorarentur, die überall eifrig nadjpüren jollten, ob 
irgendwo nod etwas von lateinifcher Gravität und Eleganz verborgen.” 
Nikolaus V. that alles, was in feinen Kräften jtand, um Rom vor 
Florenz zum Centrum der. wiffenichaftlihen Strömungen und Strebungen 
zu maden. Gelang ihm nicht alles, was er plante, mit jeiner Bibliothek 
ihlug er die reihe und gelehrte Arnoftadt aus dem Felde. ine folgende 
Arbeit muß zeigen, wie der unermüdliche Papftmäcen neue Bücherſchätze 
für die Baticana gewann. Joſeph Hilgers S. J. 


Das Apoftolat. 


Ein Verfuh über die Entwidlung des Hatholizismus. II. 


In einer früheren Abhandlung wurde gejagt, Chriſtus jei die größte 
individuelle, die römiſche Weltkirche die größte ſoziale Erjcheinung der 
Weltgeſchichte. Wir möchten nun auf den inneren Zujammenhang diejer 
beiden größten Erjcheinungen unſer Augenmerk richten. 


! Cf. Muratori ]. c. III,, 926. 
? Filelfo an Kalixt III. Epist. libr. XII. 
Stimmen. LX. 4. 26 
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Die Seele der Seele unſeres Herrn, jein Lehren, Leiden und Lieben 
durhdringt und belebt die Chriftenheit, reinigt, erleuchtet und eint das 
innere Leben der Weltlirhe, ward eine Weltjeele, die fih dur Räume 
und Zeiten ausdehnt. Die Berbreitung feiner Lehre, die Zuwendung 
feiner Erlöjung giebt dem Verſtand und dem Willen des Einzelnen durch 
den Glauben und die Gnade eine mwejentlid höhere Bolltommenheit, dem 
Geiftes- und Herzensleben der Seinen die hriftlihe Eigenart. Alles Krift- 
liche Leben ift nichts als Nachfolge Ehrifti und Nachhall feines Herzihlags 
jegliche hriftliche Liebe. 

Bon diejer Seite gejehen erſcheint die Entwidlung des Katholizismus 
als eine Überleitung deſſen, was dem Welterlöfer zu eigen gehört, im 
jozialen Beſitz. Sonach ift diefe Entwidlung in ihrem jeweiligen Ergebnis 
die Soziale Verkörperung der größten individuellen Erſcheinung — die 
Weltkirche des Welterlöjers. 

Wir ſagten ferner, der beregte Begriff „Entwicklung des Katholi— 
zismus“ nötige ſich deshalb hiſtoriſcher Betrachtung förmlich auf, weil dieſe 
Entwicklung in ihrem Weſen durchſichtiger, in ihrem Ertrag großartiger 
iſt als irgend eine andere hiſtoriſche Entwicklung. Sie iſt durchſichtig, weil 
ſie ſich nach bekannten Geſetzen, großartig, weil ſie ſich in unermeßlichen 
Dimenſionen vollzieht. Die ſozialen Dimenſionen der Weltkirche als ein hiſto— 
riſches Uniklum hat der voraufgehende Verſuch behandelt. Wir greifen nun 
auf das erftere zurüd, auf die Entwidlungsgejege des Katholizismus. Un— 
abhängig von der Entwidlung jelbit fann man den Plan beftimmen, nad) 
dem fie vor fich gehen muß, und den Keim, der ihren Ausgangspunkt bildet. 
Beide, der Plan und der Keim der Entwidlung, laffen fi für einen Zeit- 
punkt al vorhanden nachweiſen, in dem die Entwidlung noch nicht be— 
gonnen hatte. Die nämlichen Hiftoriihen Urkunden, denen wir dieſes ent— 
nehmen, geben auch Aufſchluß über den Inhalt des Planes, die Be— 
ihaffenheit des Keimes. Die Ausführung und Begründung diejes bisher 
nur angedeuteten Gedankens ift der Vorwurf des nachſtehenden Verſuches. 

Menn wir uns in den hiſtoriſchen Moment verjegen, da Chriſtus die 
Erde verließ, jo fünnen wir von diefem Standort aus auf die Zeit zurüd- 
bliden, von der uns die Evangelien Kunde geben, um die Trage zu erörtern, 
wie hat Ehriftus fi die Zukunft feiner Sache gedacht, und wie hat er für 
die Zukunft feiner Sade gejorgt. 

Der Bericht über das öffentliche Leben Jeſu Hebt im erften Kapitel 
des Johannes-Evangeliums mit den Worten des Vorläufer an: „Siehe 
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das Lamm Gottes, mweldes die Sünden der Welt hinwegnimmt.” Im 
Anſchluß daran wird die Berufung der erjten Apoftel erzählt, auch die 
de3 Simon, welcher den Namen Petrus erhielt. Hierin fann man den 
Ausgangspunkt für zwei Reihen von Worten und Thaten des Seren 
jehen, welche ſich deutlih durch die evangelischen Berichte verfolgen laſſen, 
und die ſowohl den Plan des Herrn enthüllen als aud das Mittel zu 
deſſen Durchführung. Es find erſtens die Beziehungen des Erlöjers 
zur Welt, zur Welt im öfumenijhen Sinn des Wortes, d. 5. zur er- 
löjungsbedürftigen Menſchheit. Das Wort des Vorläufers deutet jie an, 
und der Herr jelbit Hat fi dann öfters in verſchiedenen Weifen, doch 
in wachſender Klarheit darüber geäußert. Es find zweitens feine Be- 
ziehungen zu der engeren, erlefenen Jüngerihar, den Apofteln, und zu 
deren Haupte. 

Auf das vollfommenfte hat der Herr jeine Worte und Thaten der 
Ummelt angepaßt, in der er jich bemegte, nad der jehr eigenartigen 
Fallungsfraft feiner Zuhörer berechnet. Der ſozialpſychiſche Charakter der 
Leute, mit denen er zu thun hatte, war ſchon von dem der damaligen übrigen 
Welt jehr verjchieden, nit minder von dem der fünftig in fein Reich zu 
berufenden Bölter. Und dennoch ſprach der Heiland und ſpricht zu den 
Menſchen aller Länder und Zeiten. Wie die Lehren des Herrn das koſt— 
barſte Kleinod der urcriftlichen Gemeinde waren, jo find fie der Welt- 
tiche ein gleiches. Ye mehr man aber davon durchdrungen ift, daß die 
Worte Chrifti ſchon um ihres Urheber und ihres Inhaltes willen wahr: 
haft fortwirkende, weltbewegende Mächte find, um jo mehr wird man ge- 
neigt jein, in den Hauptlinien der Entwidlung feines Reiches Entfaltungen 
jeiner Abfihten zu jehen, da ja Plan und Ausführung einander erklären 
und beleuchten. Wenn deshalb allen gläubigen Chriften nichts jo jelbit- 
verſtändlich dünkt als dieſes, dab die Worte des Herrn fih an alle 
Menſchen aller Zeiten gleicherweije richten, jo war das befanntlid in der 
Zeitlage und in der Ummelt, in der Chriftus ſich bewegt hat, durchaus 
nicht der Fall. Die Beziehungen des Welterlöjers zur Welt, die wahrhaft 
fatholiiche Idee von der Gleihberehtigung aller Völker im Reich Ehrifti 
in den Lehrvorträgen, die zunächſt den Zuhörern don dort und damals 
galten, auh nur durchſchimmern zu laſſen, enthielt ein ſchweres Er— 
ziehungsproblem. Lag dieje Idee nicht geradezu jenſeits der Faſſungs— 
fraft auch der religiöfeften unter den jüdifchen Zeitgenofjen des Herrn, 


jo wäre fie doch „unverhüllt ausgefproden, von ihnen kaum ertragen” 
26 * 
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worden!. „Daß Jeſus gelommen jei, die enge Schrante der jüdiſchen 
Glaubensgenoſſenſchaft niederzureißen und ein MWeltreih zu ftiften, das 
fonnte er der großen Menge, die ihn hörte, nicht offen und entjchieden 
verfündigen?,. Nie gebrauchte er daher in diejen feinen Vorträgen vor 
dem Volle das Wort Fire (Ekklesia). Nur vor feinen Jüngern, und 
au vor diefen erft Spät, denn auch ihmen fehlte nocd immer das volle 
Verftändnis für diefe Sade, redete er deutlicher von feiner Kirche. Faſt 
immer gedadte er, und zwar oft auf eine für feine Zuhörer rätjelhafte 
Weile, des Reiches Gottes, des Himmelreihes, welches jetzt nahe 
herbeigefommen oder welches ſchon da jei.“ ® 

Und dod tritt in der „Predigt vom Reiche” (Matth. 4, 23; 9, 35. 
Mark. 1, 14) immer deutlicher hervor, daß dieſes „Himmelreich“ zugleich 
ein Weltreich ift, weil niemand davon ausgeſchloſſen jein joll, e8 vielmehr 
die Menjchheit zu umfangen beftimmt ift. Verfolgt man den Ausdrud 
„Welt“ (mundus, zöapos) durch die Predigt des Herrn, jo gewahrt man, 
daß es das „Licht der Welt“ it (Job. 8, 12; 9, 5; 12, 46), das, 
in wachſender Helle hindurchleuchtend, ih Bahn bridt. 

Zwei Bedeutungen des Wortes „Welt“ jondern fich klärlich, die ethifche 
und die öfumenifche. Im erjteren Sinne wird die „Welt“ als Brutftätte der 
Sündenverbreitung angejehen. Dieje Welt bedeutet das Böſe als joziale 
Macht, als herricende Meinung und geltende „Eitte“, wie e8 durch Menſchen— 
furdt, Verführung, Beifpiel, alfo durch eigentlich ethiſch-ſoziale Kräfte wirkſam 
ift. In diefem Sinne heißt es z. B.: „Wenn die Welt euch haft, jo wiſſet, daß 
fie mid) zuvörderft gehaßt hat“ (30H. 15,18); oder: „In der Welt werdet ihr 
Bedrängnis leiden, vertrauet aber, ich habe die Welt befiegt“ (Joh. 16, 33). 

Im ökumenischen Sinn aber erjcheint das Wort „Welt“ gleichbedeutend 
mit der gejamten Menjchheitt; „alle Völker“ (Matth. 28, 19) ift dann 


!». Ddllinger, Ehriftentum und Kirche (2. Aufl., 1868) ©. 28. 

? Nad) Firchlicher Lehre ift aber auch jede jpätere gläubige Aufnahme diefer 
wie jeder Offenbarungswahrheit dur die Gnade Gottes mitbedingt. Wenn nun 
gefragt würde, weshalb Gott nicht den Zeitgenoffen des Herrn die Gnabe gab, von 
vornherein die deutlichite Aussprache jener Fatholifchen Idee gläubig an» und aufe 
zunehmen, jo wäre die mächftliegende Antwort wohl diefe, daß er eben die all» 
mähliche Entwidlung feines Reiches gewollt habe, das ift eine Entwidlung, 
in der die naturgemäße Yeiftungskraft aller individualpſychiſchen und Kollektiv. 
viyhiihen Faktoren Berülfihtigung erfährt, ja zur Mitwirkung berufen erſcheint. 

_%.a.0. S. 27. 

* Wir behaupten nit, daß ber beregte Ausdrud im Evangelium nie eine 
andere Bedeutung habe als eine von dem beiden oben erwähnten; er kann auch 3. 2. 
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gleihfinnig mit „Erdkreis“ (Matth. 24, 14), mit der „ganzen Welt“ 
(Mattd. 26, 13. Mark. 16, 15). Weil aber die Menjchheit ſelbſt es 
ift, in deren Schoß die joziale Macht des Böjen ftet3 wirkſam bleibt, ftehen 
beide Bedeutungen, die ethiſche und die Ökumenijche, in engem Zujammen- 
hang und fönnen verbunden erjcheinen, wie wenn der Herr „Salvator 
mundi*, „Welterlöjer” genannt wird. 

In der freieren Luft Samarias ift diefe große Erfenntnis zuerſt auf- 
gegangen, dieje ſchöne und finnige Huldigung dem Herrn zuerjt dargeboten 
worden (Joh. 4, 42). Ebendamals hatte der Herr auch borhergejagt, daß 
der Gegenjag zwiſchen Garizim und Moria aufhören werde. Damit war 
ausgejproden, daß diefer Gegenjag zwilchen zwei Brüdervölkern jeinem 
Reihe fern bleiben jolle, unausgeiproden blieb aber die allgemeine 
Böllerverbrüderung, die fein Reich zu bringen beftimmt war. 

Klarer aber und immer Harer tritt hervor, daß feine Lehren fih an 
viele richten, die ihn weder umgeben noch hören, daß fie fih an den 
Menſchen als ſolchen richten, ohne zu berüdfihtigen, welchem Volt und 
welcher Zeit er angehört. 

Miederholt finden im gleichen Zujammenhang abwechſelnd die Aus- 
drüde „Welt“ und „jegliher” Berwendung, jo daß die nah Sinn und 
Umfang gleiche Bezeihnung der gejamten Menjhheit nicht zweifel- 
haft jein kann. „So jehr hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen 
eingeborenen Sohn dahingab, damit jeder, der an ihn glaube... das 
ewige Leben habe. Denn Gott Hat feinen Sohn nit in die Welt ge 
jandt, daß er die Welt richte, jondern daß er fie rette. Wer immer 
an ihn glaubt, wird nicht gerichtet” . . (Roh. 3, 16). „Als Licht kam 
ih in die Welt, auf daß jeder, der an mich glaubt, nicht im Finſtern 
wandle“ (oh. 12, 46). Und vor Pilatus: „Dazu fam id in die Welt, 
um der Wahrheit Zeugnis zu geben; jeder, der aus der Wahrheit ift, 
hört meine Stimme“ (Joh. 18, 37). Alle ohne Ausnahme erfürt Chriſtus 
zu jeinen Gefolgäleuten, wenn er an jeden die Aufforderung ihm nach— 
zufolgen richtet (Matth. 16, 24 u. a.), und unermehlihe Scharen müſſen 
den Weg zu ihm finden, wenn er alle Mühjeligen und Beladenen zu ſich 
entbietet (Matth. 11, 28). Bebürfte der weite Umfang dieſer Worte 
einer Erläuterung, fo fänden wir fie in jedem Bild des gefreuzigten Welt- 
die Schöpfung bedeuten (Matth. 25, 34). Auch ift hier an bie polemifchen Aus» 


führungen des hl. Auguftinus wider die Donatiften zu erinnern, weld leßtere nur 
den üblen ethiſchen Sinn gelten laffen wollten. Vgl. C. Passaglia, De ecclesia I, 41. 
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erlöfers, in feinen immer und ewig zu weiteftem Umfangen geöffneten 
Armen. 

Klarer und immer Harer tritt endlich auch der räumlich und zeitlich 
unbegrenzte Charakter feines Weltreiches hervor. Eein Reich beherrſcht die 
Meltzeiten, e8 „umfaßt Himmel und Erde und den ganzen Verlauf der 
Menihengeihichte von Jeſus abwärts” !, Mit dem Wiederlommen zum 
Gericht ftellt er den Eintritt von Lohn und Strafe in Ausfiht und dehnt 
jo das Geltungsgebiet feiner Gebote und Worte über die äußerſte Grenze 
der Weltzeit aus. Anderwärts hat Chriftus die Welt den Ader genannt, auf 
welchem die Ausſaat feiner Predigt vor ſich geht (Matth. 13, 38). Weil 
aber der Eintritt der Ernte fi erſt mit dem Abſchluß der Weltzeit voll⸗ 
zieht (ebd. 39), muß jener Vorgang die Weltgefhichte begleiten und in 
jeinem Ergebnis überbauern. Umgekehrt wird an jener Stelle, wo das 
jängfte Gericht als Abſchluß der Weltgeſchichte eingeführt wird, ein Richter- 
amt über alle Völker in Anſpruch genommen (Matth. 25, 31 ff.). 

Die fortichreitende Entwidlung feines Reiches wird ausdrücklich 
gelehrt in dem Bilde des zu Hundertfältiger Frucht fih mehrenden Korn— 
jamens nebft der Ergänzung von eingeftreutem Unkraut (Matth. 13, 3 ff.); 
dem Bilde des allmählih wirkſamen Sauerteiges (ebd. 33. Luk. 13, 21), 
de3 beftändig wachſenden Senflornes (Matth. 13, 31. Mark. 4, 30. 
Luk. 13, 18). Daß diefe Entwidlung künftiger Zeiten in unbegrenzte 
Weltweite hinausſtreben werde, ergiebt ſich aus den nachſtehenden Borher- 
fagungen: den Juden werde das Reich genommen, ihr Haus wüſt gelaffen 
(Matth. 21, 43; 23, 38); Schafe, die nit aus dieſer Hürde feien, jehe 
der gute Hirt als fein Eigentum an (Joh. 10, 16); weithin in die Heiden- 
melt „nah dem Aufgang und Niedergang” werde die Heilsbotſchaft ge- 
langen (Matth. 8, 11. Luft. 13, 29); „diefes Evangelium des Reiches“ 
jolle, müfle (Mark. 13, 10) über den „ganzen Erdkreis“ bei „allen Völ— 
fern“ (Matth. 24, 14) „auf der ganzen Welt“ (Matth. 26, 13; Marf. 
14, 9) verkündet werden. 

Hat der Herr fih deutlih genug über die unbegrenzte Weiter: 
verbreitung und Yortverfündigung feiner Lehre geäußert, jo drängt ſich 
wiederum die Frage auf, wie er dafür gejorgt hat. Che wir aus den 
Morten und Thaten des Herrn die Antwort auf diefe Frage ablefen, 
möchten mir daran erinnern, daß nah der Natur der Dinge als 
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Mittel zu diefem Zweck die joziale Inftitution eines mehrftelligen, immer- 
währenden, ftellvertretenden Amtes geeignet erjcheint. 

Da die Weiterverbreitung und ortverfündigung von Ideen nicht 
ander3 betrieben werden fann als durch Schrift oder Wort, der Herr 
jelbft aber die Erde verließ, ohne feine Lehre ſchriftlich niederzulegen, erübrigt 
fein anderes Mittel als diejes, Sendboten zu beauftragen. Sie müſſen 
erſtens als ftellvertretende Lehrer beglaubigt fein. Da es ſich um melt- 
weite und immermwährende Verkündigung einer Lehre handelt, muß dieſe 
Stellvertretung im ftande fein, überallfin zu kommen und immer zu 
bleiben, fih über die Welt auszudehnen und über alle ihre fterblichen 
Träger hinaus Beſtand zu haben. Die Stellvertreter ſelbſt müfjen aljo 
zweitens die Befugnis befiben, andere außzufenden, und drittens müffen 
fie Nachfolger finden. Da es fi zudem um unveränderte, einheitliche 
MWeiterverbreitung und Yortverfündigung der einen geoffenbarten Lehre 
handelt, ift e8 viertens unerläßlih, daß die jämtlichen ftellvertretenden 
Lehrer eine gejchlofjene Einheit darftellen. Eine ſolche Einheit ift not» 
wendig eine forporative, die Einheit eines Lehrkörpers; ohme joziale Auto» 
rität, zunähft in Saden der Lehre, wäre eine ſolche Einheit aber un— 
denkbar, durch eine foziale Lehrautorität aber genugjam gewährleiftet. Es 
ſcheint alfo, das ein ftellvertretende3 Amt nur dann zu der weltweiten 
Verbreitung und immermwährenden Yortverfündigung der Lehre Chrifti ger 
eignet wäre, wenn e& die vier nachſtehenden Eigenſchaften aufweiſt: aus— 
dehnungafähige Mehritelligkeit, unbegrenzte Nachfolgereihe, Gefamtjendung 
und Gelamtbeglaubigung durch den Herrn jelbit, endlih die Bürgſchaft 
für religiös-foziale Einheit in einer weltweiten, immerwährenden, religiöjen 
Autorität, die wiederum der Herr ſelbſt beftimmt und übertragen hat. 
Ein ſolches Amt könnte al3 ein Organ angefehen werden, mit dem fich 
Raum und Zeit beherrichen, die Weltkirche erbauen ließe. 

Nichts ift jo befannt und nichts Liegt in den Evangelien Harer am 
Tage als jener Vorgang, der fih durch das ganze öffentliche Leben unjeres 
Herrn hindurchzieht, mit dem öffentlichen Auftreten des Erlöſers anhebt, 
zielbewußt, ſtetig fortjchreitet und die Beziehungen des Herrn zu jeinen 
Apofteln umfaßt. Diefer Vorgang muB irgend einen großen, michtigen 
Zwed haben, und was ift fo offenkundig, als daß er mit der Weiter: 
verbreitung und Fortverfündigung der Lehre Chrifti zufammenhängt ? 
Parallel mit der unmittelbaren Einwirkung de3 Herrn auf die 
Zeitgenoffen verläuft die Vorbereitung der mittelbaren Fernwirkung 
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in alle Welt und alle Zufunft hinaus. Das geſchieht erſt durch die Be— 
rufung, dann dur die Erziehung der Apoftel, endlich durch deren Ein- 
weilung in ein Amt und deren Ausjendung in alle Welt. 

Hat Ehriftus jchon bei der Berufung diefer Jünger, welche fie ihrem 
bisherigen Berufe entzog, in den Worten, er werde fie zu Menſchenfiſchern 
maden, angedeutet, daß er fie erforen habe, einem neuen, religiö-fozialen 
Berufe zu dienen, jo läßt er fürderhin immer Elarer hervortreten, daß es 
fih um ein feine Stelle vertretendes Amt handle. In diefem Sinne muß 
es beritanden werden, wenn Chriſtus einerjeit3 jagt: „ich bin das Licht 
der Welt“, und: „jolange id in der Welt bin, bin ich daS Licht der 
Melt”, anderjeit3 zu den Apofteln ſpricht: „ihr feid das Licht der Welt“. 
Beltimmter no wird die Stellvertretung hervorgehoben in Worten, wie 
diefe e3 find: „Wer euh aufnimmt, nimmt mid auf“, oder: „Wer 
euch hört, hört mid und den, der mich gelandt hat“ u.j.f. Mit un- 
übertreffliher Klarheit wird das Amt als die Stellvertretung des Herrn 
endlih übergeben: „Wie mid der Bater gejendet hat, fo fende ich 
euch.“ Im Unterfhied aber zu feiner eigenen Sendung, die nad) Zeit, 
Raum, Volk begrenzt jein follte, jtellt die Sendung, welche er erteilt, eine 
räumlich und zeitlich unbegrenzte Aufgabe. 

„Wie er im Begriffe fteht, die Erde zu verlaffen, da knüpft er in 
majeftätifcher, feierlicher Weife an die Sendung, die er den Trägern des 
von ihn eingefegten Amtes erteilt, eine Verheißung, die jo bejtimmt, jo 
unbedingt und jo umfafjend lautet, daß fie die Magna Charta feiner 
Kirche geworden ift.“ „Alle Gewalt ift mir im Himmel und auf Erden 
gegeben. Darum gehet Hin, unterweijet und taufet alle Völker und 
lehret fie alles zu befolgen, was ich euch geboten habe. Und fiehe, id) 
bin bei euch alle Tage bis zum Ende des Weltlaufes.“ „Solde Worte 
find nur einmal zu Menſchen gejproden worden, und fie tönen nun 
feit achtzehn Jahrhunderten wieder in der Seele jedes Gläubigen.“ ! Sie 
wurden zu fterblihen Menſchen geſprochen, ftellen aber eine Aufgabe, er— 
teilen einen Befehl von ſäkularer Ausdehnung, wie fie endlih aud eine 
Beglaubigung enthalten, die bis an das Ende der Weltzeit fortwährt und 
fortwirtt. Im diefen Worten von bfendender Slarheit hat der Heiland 
den Katholizismus jeiner Lehre, jeiner Gnade und jeines Reiches aus» 
geſprochen und ihn zugleich unauflöstih mit dem Apoftolat, diejes 
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endlich mit ſich jelbft verfnüpft. Das Apoftolat und der Katholizismus 
verhalten fi) demnad zu einander wie Mittel und Zwed, wie Heim und 
Entwidlungsertrag, wie da3 Organ der Durdführung zum Plane. 

Us der Herr in die ungemefjene Weite wie in die tieffte Zufunfts: 
ferne jeines künftigen Reiches Hinausblidte, betete er, daß alle, die „auf 
das Wort der Apoftel hin“ an ihn glauben würden, eins jeien; er jah 
eine Hürde unter einem Hirten, bezeichnete dieſe Einheit als das Merk: 
mal jeiner Sendung. Weil er aber jeine Sendung der Sendung gleid: 
jeßt, welche er erteilt, muß das Merkmal der Einheit fih aud im apo- 
ſtoliſchen Wirken finden. Ein mehrftelliger Lehrkörper, der zudem ins 
Unbegrenzte ausdehnungsfähig erjcheint, kann nur dann ald Prinzip 
religiös-ſozialer Einheit funktionieren, wenn er das Prinzip aller jozialen 
Einheit in fi trägt, eine Autorität. 

In dem Vorgang, an den wir erinnert haben, der mit der Berufung 
der Apoftel beginnt und bis zu deren Sendung fortjchreitet, nimmt eine 
gejonderte Reihe von Ereignifjen die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Dieje 
Reihe von Worten und Thaten Jeſu richtet fih im gleihen darauf, eine 
bleibende Verfügung erſt vorzubereiten und dann zu treffen. Auch fie 
beginnt mit der Berufung zu einem neuen, noch künftigen Amt, mit der 
Berufung des Petrus. Auch fie ſetzt fih aus Maßnahmen zujammen, 
die einen borbereitenden, erziehenden Charakter haben. Auch ſie ſchließt 
endlich mit der libertragung des verheißenen Amtes ab, der Übertragung 
des oberften Hirtenamtes. Als ein foldhes wird es bezeichnet, in offen» 
barem Hinweis auf das Hirtenamt Chrifti und im Anſchluß daran: 
„weide meine Schafe”, fo daß auch Hier die Stellvertretung Chrifti als 
Weſenskern des Amtes erjcheint. 

In den befannten Worten, welche Chriftus an Petrus gerichtet hat, 
ſprach der Herr zum erftenmal von der Fire: „und auf diejen Yeljen 
will ih meine Kirche bauen”; mit dem Gefüge eines Bauwerkes wird 
der Soziale Verband der Kirche, mit bauender Thätigleit die Entſtehung 
der Gemeinde vergliden. Die große Bedeutung diejer Worte ruht zu- 
börderft darin, daß der Herr ausbrüdlih von feiner Kirche jpricht. 
Damit ift nämlih ausdrücklich ausgeſchloſſen, daß irgend eine Kirche 
darauf Anſpruch erheben darf, „jeine” Kirche zu fein, wenn die gedachte 
Grundlage fie nicht trägt, und es ift ausdrüdlih gejagt, daß bie immer: 
währende Berbindung des Yeljenfundamentes mit dem Kirchenbau als die 
eigenfte Verfügung des oberften Bauherrn anzujehen if. 
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Ein joziales Gefüge mit einem Bauwerk zu vergleichen iſt eine durch— 
fihtige Metapher. Die Feftigkeit des Fundamentes bewirkt die Feſtigkeit 
des ganzen Gebäudes; in der Beziehung des Gebäudes zum Fundament 
tritt die Abhängigkeit des Ganzen don Einem klärlichſt hervor. 
Überträgt man das auf ein foziales Gefüge, fo fann mit der Abhängig- 
feit aller von Einem nur ein foziale® Oberamt gemeint fein. 
Dem Untergrund im Bauwerk kann im fozialen Gefüge nur ein Oberamt 
entſprechen. Die joziale Funktion diefes Oberamtes ift aber ferner eine 
bleibende, fie ift ein fäfularer Vorgang, ohne jede gejchichtliche Zeit— 
grenze; denn die abjolut verheißene Unüberwindlichkeit ift ebenſoviel als 
unbeſchränkte Fortdauer. Das immermwährende Oberamt wird einem fterb- 
lichen Menſchen verheißen, diefer demnach als der erjte Inhaber angejehen, 
der eine umunterbrochene Nachfolgerreihe eröffnet. 

Soll dem baulichen Gefüge um des feiten Feljengrundes willen, joll 
dem fozialen Gefüge um des einheitlichen Oberamtes willen unüberwind- 
fihe Widerftandstkraft wider Stürme von außen eignen, jo muß zu— 
börderft die innere Einheit des Gefüge in dem gleihen Grunde 
ihre Gewähr finden. Ein oberſtes Amt aber, welches die innere Einheit 
der Kirche verbürgt, muß religiös-ſoziale Einheit herſtellen und er- 
halten, kann demnach der religiöfen, der Glaubenseinheit wegen nur als 
oberftes Lehramt, der fozialen Einheit wegen nur als juridijde 
Oberhoheit gedadt werden. Die Binde- und Löjegewalt einerjeits, ander: 
ſeits die Verleihung der Sclüffelgewalt, mit der ein uneingeſchränktes 
Berfügungsreht gegeben erſcheint, wird denn auch feine andere Bedeutung 
zulaflen. 

Auch don diejen Herrenworten: „Du bift Betrug, und auf diejen 
Felſen will ih meine Kirche bauen, und die Mächte der Hölle werden fie 
nit überwältigen . . .“ u. ſ. f. — aud von ihnen gilt, was Döllinger 
bon den Schlußworten des Matthäusevangeliums jagt, ſolche Worte find 
nur einmal zu einem Menſchen geſprochen worden, und fie tönen nun feit 
achtzehn Jahrhunderten wieder in der Seele jedes gläubigen Sohnes der 
fatholiichen Kirche. Dieje Worte find jelbft ein merkwürdig tragfähiges 
Fundament geworden. Denn diefe etwa dreißig Worte tragen die größte 
Inſtitution der Weltgeſchichte, das römische Papfttum. 

Auf das immerwährende, monarchiſch gefügte Apoftolat 
hat der Herr die Zukunft feiner Sache geftellt. Das bejagt aber eine 
durh alle Jahrhunderte fortdauernde menſchliche Mitwirkung. 
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Wir haben uns auf den Hiftoriichen Standort geftellt, den der Ab- 
ihluß der Evangelien uns weit. Von da aus haben wir zurüdgeblidt 
und ſahen die erft werdende, nun abgejhloffene Inftitution des monarchiſch 
gefügten Apoftolates als den einzigen Träger der Vollmadten und Ber- 
heißungen und Aufträge des Herrn. Wenn wir auf dem nämlichen 
Standorte in Gedanken verbleibend in die Geſchichte der Kirche hinaus» 
bliden, jo würden wir zunächſt ausfpähen wollen, mo die ununterbrodhene 
Linie zu ſehen ift, welche das fortbeftehende und fortwirkende Apoftolat in 
die Weltgefhichte eingezeichnet Hat. Dder umgekehrt: wenn wir eine hrift« 
fihe Kirche ſehen, übernationalen Weſens, das fi in weltweiter Ber- 
breitung ausprägt, geſchloſſenſter Einheit des Belenntnifjes wie des jozialen 
Verbandes, eine hriftlihe Kirche, der diefe Vorzüge zulommen und von 
je zufamen lediglih um der Verbindung millen mit einem mehrftelligen 
und einheitlihen Oberamt, als deſſen einziger Rechtsgrund jenes 
monarchiſch gefügte Apoftolat angejehen wird, jo mag uns die intel- 
feftuelle Nötigung zum Bemußtjein kommen, die uns in der römiſch— 
katholiſchen Kirche jene Kirche jehen läßt, die Chriſtus im Auge hatte, ala 
er bon „feiner“ Kirche ſprach. 

Allein derlei apologetiihe Abjchweifungen wollen wir hier nicht weiter 
verfolgen, vielmehr zu der Thatjache zurüdfehren, die und als Ergebnis 
entgegentrat, und die jo boll ift von meittragenden Folgerungen, daß 
nämlih im Wpoftolat eine immermwährende menjhlide Mitwirfung ein- 
geſchloſſen iſt. 

Zu ſtaunenswerter Höhe hebt ſich die Bedeutung dieſer Mitwirkung, 
wenn wir folgendes erwägen. Wohl giebt der Herr eine große Fülle von 
Gnaden verſchiedenſter Art, aber es iſt keine darunter, welche nicht auf 
menſchliche Mitwirkung gerichtet, vom rechten Gebrauch der Freiheit ab— 
hängig wäre. Wohl gewährt der Herr ſeiner Kirche Charismen; aber 
dieſe find außerordentliche Mittel, ungewöhnliche Wege. Seine immer— 
währende und ſtets gleiche Mitwirkung mit der korporativen Thätigkeit 
des Apoſtolats wie der amtlich-individuellen feines Stellvertreters auf 
Erden beſchränkt ſich auf das Fortwirken ſeiner Vollmachten und auf 
ſeinen Beiſtand. Aber es iſt einfach unmöglich, daß Vollmachten thätige 
Kräfte, die geſchichtliche Entwicklung beſtimmende Mächte in anderer Weiſe 
werden als durch die perſönliche Thätigkeit ihrer Träger, und jeglicher 
Beiſtand ſetzt eine Thätigkeit voraus, der beigeſtanden wird. Die weiteren 
Folgerungen daraus, die uns in der menſchlichen Mitwirkung am apo— 
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ſtoliſchen Dienſt die eigentliche Trieblraft in der konkreten Entwidlung des 
Katholizismus zeigen jollen, mögen der folgenden Abhandlung vorbehalten 
bleiben. Wir ſchließen hier mit einem Hinweis darauf, daß die unerläß- 
lihe Notwendigkeit der immerwährenden menjhliden Mitwirkung eine 
wunderbare Einrihtung unjeres Herrn ift, und daß deren ruhiger Fort— 
beftand dur die Jahrhunderte ein erhebendes Schaufpiel gewährt. 

Wunderbar im Hohen Sinne, wie Gottes eigenjte Werfe wunderbar 
find, dünkt uns die Berufung menſchlicher Mitwirkung um der menjd- 
lihen Freiheit willen. In der Einfegung des immerwährenden Apo- 
ftolat3 liegt eine immerwährende Berufung zum apoſtoliſchen Dienft, ein 
Uppell an die Menſchheit. Das „Komm und folge mir nah“ iſt ein 
nie verhallender Ruf. Ob ihm Folge geleiftet wird, mag in jedem ein- 
zelnen Fall Schon dur die bloße Freiheit des Berufenen durchaus unficher 
ſcheinen. Auch das Evangelium enthält Beijpiele vergebliher Berufung. 
Zu der Erreihung eines abjolut notwendigen Zieles wird alſo ein ab» 
jolut unſicheres Mittel verwendet; zu der Erreihung eines jo hohen und 
ſchwierigen Zieles, daß es die ganze Allmacht Gottes zu erfordern jdeint, 
dasjenige zu Hilfe genommen, was ſich dem Willen Gottes zu wider: 
jegen vermag. 

Aber nit bloß die Einwilligung kann ausbleiben, aud nad) voll« 
zogener Einwilligung giebt es feine Bürgjhaft für beftändige Treue. Denn 
nichts ift jo wandelbar als der richtige Gebrauch der Freiheit. Und 
zudem jtellt gerade der apoftoliihe Dienft hohe Anforderungen an uns 
wandelbare Treue. Hier eröffnet fi nebenher der Ausblid auf alle 
Ärgerniſſe, welche jemal$ von Männern, die fih zum apoftolifhen Dienft 
berufen glaubten oder es wirklich waren, gegeben worden find. Wo immer 
fie eintraten, ward aus dem, was ein Mittel jein jollte, ein Hindernis, 
aus der Mitwirkung eine verhängnispolle Gegenwirfung. Gewiß, wie der 
Verrat des Judas den Sieg unferes Herrn nicht hindern fonnte, jondern 
dazu beitragen mußte, daß er herbeigeführt wurde, jo läßt jeder Verrat 
im apoftoliihen Dienft ſchließlich ſo oder anders die jiegreihe Sache Ehrifti 
in hellerem Lichte erftrahlen. Dennoch drängt fi die Beobachtung auf, 
daß der Herr, indem er freie menſchliche Mitwirkung berief, nicht hindern 
wollte, daß ein Element des Verderbens im Keim der Entwidlung Auf- 
nahme fand. Auch diefes Element hat jeine Entwidlungsgeihichte. Biel 
fahe Argerniſſe von furdtbarem Gewicht und von troſtlos traurigen 
Folgen berichtet die Kirchengeſchichte. 
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Man kann ferner darauf hinweiſen, daß die individuell-pfychiichen 
Berjchiedenheiten der aus allen Nationen und allen Ständen aller Na- 
tionen zum apoftoliichen Dienft Berufenen mit allen ihren fulturell-fozialen 
Borausjegungen und Wirkungen al3 eine beftändige Gefahr für die Ein- 
heit der Kirche erfcheinen und als ſolche wirkfam fein müffen. Faßt man 
diejes und anderes zufammen, jo möchte man im Apoftolat nad) feiner 
menſchlichen Seite ein über alles Map ungenügendes, ja untaugliches 
Mittel zum Zweck ſehen. Es ift, als ob der Herr im immermwährenden 
Apoftolat ein unüberjehbares Spiel von Sträften entfeflelte, von denen 
viele verjagen, viele erlahmen; mande fich leidenschaftlich wider einander 
tihten, und mande wider ihn; andere drohen in entgegengejette Rich— 
tungen außeinanderzufahren, wieder andere ftreben Sonderzwede an.... 

Aber Chriſti Geift fehwebt darüber. Seine Gnade mwaltet im Apo— 
ftolat. Er ift feiner Sade ficher. 

Und ift e& nicht erhebend und troftvoll, fo deutlich zu jehen, daß 
die Entwidlung des Katholizigmus durch alle Jahrhunderte hindurch fein 
Bertrauen auf die Mitwirlung der Menſchen aller Jahrhunderte nicht 
täuſcht, daR feine Macht über die menschliche Tyreiheit Fi immer wieder 
bewährt? Das Hiftoriiche Apoftolat befteht aus einer endlojen Reihe opfer- 
williger Männer, die der Berufung gehorhen und treu bleiben. Genera« 
tionen um Generationen chriftlicher Familien folgen aufeinander. Aus 
ihnen treten Tauſende hervor, um ihre ganze Seele und ihr einziges 
Leben in den apoftoliichen Dienft Chriſti und der Menjchheit zu ftellen. 
Die Kirchengeſchichte zeigt manche von ihnen in hohen, weithin fichtbaren 
Stellungen, andere in geringen und verborgenen, von Myriaden fennt fie 
nicht einmal die Namen. Dieje unüberjehbaren Reihen apoftoliiher Männer 
bedeuten nit bloß einen ſäkularen Erfolg der Macht Chriſti über die 
Herzen der Menſchen, fie find zugleich der freiwillige Beitrag aller Völker 
zur Yortführung des Erlöjungswerfes, eine immerwährende, in ganzen 
Menſchenleben erftattete Dankſagung der erlöften Menjchheit für die Er: 
löfung. Wem diefe hufdigende Dankſagung perſönlich gilt, mag mit den 
zwei Morten der lateranifhen Giebelinichrift gejagt werden: 

CHRISTO SALVATORI. 


N. von Noſtitz-Rieneck S. J. 
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Ein Beitrag zur äſthetiſchen Würdigung der 
engliſchen Gotik. 


Es mögen fünf Jahre verfloſſen ſein, ſeitdem der Schreiber dieſer 
Zeilen die mittelalterlichen Baudenkmale der britiſchen Inſel beſuchte, um 
durch unmittelbares Studium der Monumente in den Geiſt und die Ge— 
ſetze der altengliſchen Architeltur einzudringen. Seit dieſer Zeit hatte er 
vielfach Gelegenheit, die Eindrücke, welche er damals empfangen, und die 
Wahrnehmungen, welche er gemacht, vor den Schöpfungen der mittelalter— 
lichen Baukunſt Frankreichs, Italiens, Deutſchlands, Hollands und Bel— 
giens einer Nachprüfung zu unterziehen. Er muß geſtehen, daß dieſelbe 
nicht zu Ungunſten der engliſchen Kirchenbauten ausfiel. Ihr Reſultat 
war allemal, daß ſich in ihm die Hochſchätzung vor den großen Erzeug— 
nifjen, welche die Architektur auf dem britiichen Inſellande in vergangenen 
Tagen geihaffen hatte, von neuem befeitigte.e Das gilt nit nur Hin- 
ſichtlich des normanniſchen Stils und jeiner Schöpfungen, es gilt auch, 
und zwar in nod höherem Grade, von der engliichen Gotif. 

Wenn die Gotik irgendwo eine durch und durch eigenartige, eine 
mwejenhaft nationale Kunft geworden it, dann darf die englifche Gotif 
gewiß vor allen andern Zweigen derjelben auf diefen Vorzug Anſpruch 
maden. Nirgends hat der Stil ein jo charalteriſtiſches Gepräge erhalten, 
nirgends hat er in einem ſolchen Maße feine eigenen Wege eingelchlagen, 
nirgends ift er von den herrihenden Ideen und Bräuden jo durchzogen 
und umgemodelt worden, nirgends iſt die deforative Behandlung der 
Bauten dor der Betonung des Eonitruftiven Elemente jo jehr in den 
Vordergrund getreten wie gerade in England. 

Hier wurde die Gotif nit wie in Deutſchland, Italien, Spanien 
und Südfranfreih als ein in jeiner Hauptſache fertiges Syſtem mit feiter 
Tendenz und beftimmten Regeln von Francien eingeführt. Es find nur 
die mejentlihen Elemente, die Keime, die über den Kanal herübergetragen 
wurden. Zu einem Syftem verarbeitet wurden fie erft von den britijchen 
Architekten. 

Die Kathedralen, wie fie von der franzöfiihen Gotik geihaffen wurden, 
find ein alljeitig durchgebildeter Organismus, in welchem jedes Bauglied, 
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ob groß oder Hein, um eines beftimmten architektoniſchen Zweckes willen 
vorhanden ift. Jedes Glied hat jeine Jdee, und dieje feine Idee ift es, 
welche jeine Stellung und feine Verwendung im Ganzen des Baues regelt. 
Selbft die Zierformen müſſen in ihrer Weife fonftruftiven Zweden dienen, 
jofern fie die den Baugliedern, bei denen fie angebradht find, eigentüm- 
liche Funktion jhärfer und lichtvoller zum Ausdrud bringen jollen. 

Anders verhält es fih in der englijchen Gotik. Drei Punkte find 
es, welche diejelbe charakterifieren. Der erfte befteht in einem auffallend 
zähen Feſthalten an dem Baujfelett und den Baumafjen des normannijchen 
Stiles, defjen Spuren ji deutlich noch felbft in der Spätzeit des Stiles 
zu erfennen geben. Zweitens bringt fie die in der franzöfifchen Gotik jo 
Har hervortretende Richtung nad oben ebenjo wie die in derjelben herr- 
ſchende Eonftruftive Geſchloſſenheit und Zieljtrebigkeit, welche alles auf das 
Ganze bezieht und die Gewölbe als innerlid notwendigen und folgerichtigen 
Abſchluß des Baues behandelt, nur mangelhaft zur Durchführung. Da- 
gegen befundet fi drittens in der ganzen Anlage eine energiſche Betonung 
der Horizontalen, ein feiner Sinn für eine lebendige, harmoniſche Gliede- 
rung und Auflöſung der Maflen und eine ausgejprodene Vorliebe für 
rein deforative Zuthaten, infolge deren ſelbſt konſtruktive Glieder unter 
Aufgabe ihrer arditeftoniihen Bedeutung ſehr gewöhnlich als bloßes 
DOrnament verwendet werden. Man fann denn auch nicht wohl die 
Schöpfungen der engliiden Gotik jchlehthin nad den großen Meifter- 
werfen des Stiles, wie fie etwa in Franfreih oder Deutſchland entftanden 
find, werten und mwägen. Es find ganz andere Tendenzen, melde ihn 
auf der britiiden Inſel und auf dem Yeftlande beherrſchen und in jeinen 
Erzeugniffen zum Ausdrud kommen. Es iſt ein verfchiedenes künſtleriſches 
und arditeltonijhes genus dicendi,. Die fontinentale Gotik ſucht durch 
ein feitgejchlofjenes, in ftrenger Logik aufgebautes, lebendig aufftrebendes, 
die Maſſen gleihjam vergeiftigendes Syſtem, die engliſche durch natur: 
wüchſige Kraft und Wucht im Verein mit anſprechender Anorbnung, ges 
fälliger Verteilung und glänzender Deloration der Baumaffen zu wirken. 
Dort Herrjcht begeifterter Schwung, der den Beſchauer mit jich fortreißt, 
vor, Hier unwillkürlich feifelnde, ruhige Würde. 

Fragt man freilih, welches Ziel höher ftehe, das der feſtländiſchen 
oder das der engliichen Gotik, jo bedarf es gewiß feines langen Nad)- 
denfens, welcher von beiden die Palme gebühre. Allein daraus folgt nicht 
auch ſchon das gleiche für deren einzelne Schöpfungen. Es giebt eine 
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Reihe von engliihen Kathedralen, welche fih Hinfihtlih ihrer Gejamt- 
wirkung fühn neben ihre Schweftern auf dem Kontinent ftellen dürfen, 
obſchon fie ihr Streben nicht zu den lichten Höhen richten, zu welchen fich 
dieje zu erfchwingen juchen. Ebenjowenig beredhtigt jener Vorrang, nur 
eine Gotif etwa von der Art der franzöfiihen und deutjchen ala allein 
zuläffig zu bezeichnen und die engliihe als Abfall von der Tendenz des 
lautern Stile zu brandmarfen. Man darf nit außer acht laffen, dab 
die Schönheit der reinen Form und der firengen Gejegmäßigfeit, mie fie 
der frühen feftländifchen Gotik eigen ift, zuleßt doch nur für verhältnis- 
mäßig wenige nad) ihrer ganzen Tiefe verftändlid und erfaßbar if. Eine 
gefällige Raumverteilung, eine harmoniſche Gliederung der einzelnen Be- 
tandteile eines Baues und ein edler, wohlangebradter Shmud wird aud 
der großen Menge fich leicht erichließen.. Das Gotteshaus ijt aber eben 
jojehr für die Maſſe des Volkes mie für die meit Eleinere Zahl aus— 
erwählter Afthetiter da. Wirklich nimmt darum auch felbft in der feit- 
ländiihen Gotif in dem Maße das dekorative Element zu, je mehr fie 
von der Höhe zum Volke herabſteigt. Man vergleihe doch nur einmal 
das Bild, welches die franzöſiſche oder die deutſche Gotik in ihrer Frühe 
und in ihrer Spätzeit gewährt. 

Die geſchilderten Eigentiimlichkeiten des engliihen Stiles treten am 
ſtärkſten in deffen Jugendzeit in die Erjcheinung, d. i. bis etwa zum legten 
Biertel des 13. Jahrhunderts. Dann gewinnt für eine Weile die fran- 
zöſiſche Gotik größeren Einfluß und führt zu einer Annäherung an die 
fontinentale Bauweiſe. Scharf treten aber die nationalen Eigenarten 
wieder hervor, als mit dem Aufhören des unfihern Schwanfens und 
Hin und Hertaftens das englifche Element von neuem die Oberhand er- 
hält. Die engliſche Spätgotik ift faſt noch nationaler al3 die Frühgotif, 
wenngleich weniger edel. 


I, 


Die engliihen Kunfthiftoriter jcheiden die Gotik ihres DVaterlandes 
gewöhnlich in den Zancet, den decorated und den perpendieular style. 
Andere teilen den decorated style in den geometrical und ceurvilinear 
oder flowing. Die Einteilung beruht auf der Verſchiedenheit der Fenſter— 
bildung. Der lancet style umfaßt die Periode der englifhen Gotik, da 
die Fenſter noch lange, maßwerkloſe, in überjpibem Bogen jchließende 
Wanddurchbrüche darftellten. Der decorated style bezeichnet die Ent» 
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wicklungsphaſe, da ich die Fenſter mit geometrijch gebildetem (geometrical) 
oder unregelmäßig gefrümmten, wellenartig fließendem (curvilinear, 
flowing) Maßwerk füllten. Der perpendicular style führt jeinen Namen 
von dem Umjtand, daß in dem Stabwerk der Fenſter die ftarre Vertikale 
die Herrſchaft hat. 

Die Bildung der Fenfter iſt nicht das einzige Charakteriftitum der 
verſchiedenen Entwidlungsftadien der engliihen Gotif. Biel mejentlicher 
find die Verſchiedenheiten, die fih in denjelben Hinfichtli der Konſtruktion, 
der Gliederung des Aufbaues, der ftärfer oder ſchwächer zum Ausdrud 
gebraten Aufwärtsbewegung, des Wechſels in der Formeniprade und 
dem Ornament geltend maden. Es follten daher an ſich dieje Eigen» 
tümlichkeiten und nicht die Art der Fenſterbildung der Ausgangspuntt 
für die Einteilung des Stiles fein. Allein e8 handelt fi bei ihnen um 
Dinge, die durchweg eine tiefere Kenntnis des leßtern und eine jchärfere 
Beobadhtung vorausjegen und obendrein ſich ſchwer oder faum in eine 
fnappe, allgemein verjtändlihe Formel bringen laffen, während die Eigenart 
der Fenfterbildung nicht nur jelbjt dem Laien in die Augen fällt, jondern 
auch die verjchiedenen Stilperioden in der That trefilih charakterifiert. 
Alle andern Veränderungen des Stiles gehen nämlih mit dem Wandel 
in der Umgeftaltung der Yenfter nicht nur parallel, es iſt auch durchweg 
dasjelbe Gejeh und dieſelbe Anjhauung, welches dort twie bier den Gang 
der Entwidlung beitimmt und leitet. 

Es fann daher unbedenflih die Einteilung in den lancet, den de- 
corated und perpendicular style als zwedmäßig bezeichnet werden. 
Dagegen empfiehlt es ſich nicht, die zweite Periode noch weiter in den 
geometrical und den flowing style zu ſcheiden, nicht nur, weil es 
ſchwer ift, hier eine genügend beſtimmte Grenze feitzuftellen, ſondern auch, 
weil das ftreng geometriihe Maßwerk ſich nur jehr kurze Zeit der Pflege 
erfreut Hat. Es wurde aus der franzöfiihen Gotik faft nur herüber- 
genommen, um alsbald zum flowing zu werden. 

Eine andere Einteilung der engliihen Gotik fieht von inneren Merk: 
malen ab und jcheidet dieſelbe lediglich nach der Zeit in das frühe, das 
mittlere und das fjpäte Engliih. Hierbei ftellt das frühe Engliſch 
den urjprüngliden, reinen Stil dar; das mittlere Englifch zeigt ihn uns 
dur den Einfluß der feſtländiſchen Gotif ins Schwanfen gebracht; das 
ſpäte Englii bezeichnet den eigenartigen, durdaus nationalen Stil, der 
ih aus dem Miichftil der zweiten Periode heraus geftaltete. 


Stimmen. LX. 4. 2 
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Sieht man genau zu, ſo unterſcheidet ſich die letztgenannte Einteilung 
von der erſterwähnten mehr dem Namen als der Sache nach. Denn die 
Zeit des early English ift auch die Zeit des lancet, der decorated 
style fällt, weil dejjen Frucht, zufammen mit dem Eindringen ausländiicher 
Stifefemente, und die Periode des perpendicular ift zugleih die Periode 
des late English, 

Es ift auffällig, wie raſch fi der Übergang vom normannifchen 
Stil zum early English vollzog. Er ſteht in der Geſchichte vielleicht ohne 
Gegenftüt da. Das 1174 vollendete Langhaus der Kathedrale von Ely 
und das 1193 fertiggeftellte Langidhiff der Kathedrale von Peterborougd 
find noch dur und durch normanniſche Bauten. Dagegen find ſchon die 
Borhalle der Kathedrale von Ely (vor 1215), der vom hl. Hugo (F 1200) 
begonnene Chor der Kathedrale von Lincoln, der 1218 gemweihte Chor der 
Kathedrale von Worceſter und der von Biſchof Lucy (1189—1204) er: 
baute öftlihe Teil der Kathedrale von Windefter durchaus frühengliſche 
Bauten. 

Freilich eriteht Schon zwiſchen 1174 und 1185 auf engliichem Boden 
ein großartiger gotifher Bau, der Chorbau der Kathedrale don Canter— 
burg, die Schöpfung Wilhelms von Sens und Wilhelms „des Eng— 
fänders“. Allein es ift feine englifhe Gotif, die uns in demjelben ent» 
gegentritt. Der Chor ift eine durch und durch franzöfifhe Arbeit. Nur 
in dem von Wilhelms von Sen: Nadfolger aufgeführten öftlihen Teile, 
der jogen. Trinity chapel und Becket’s crown, maden ſich im Orna» 
ment einige engliihe Motive bemerflih, ohne daß diejelben jedod den 
Charakter des Baues mejentli veränderten. 

Auch zwei andere, mit gotiichen Elementen ſtark durchſetzte Bauten, 
welche bald nad der Vollendung des Chores von Canterbury enijtanden, 
der Rundbau der Tempfertiche in London und die Weftjoche der Kathe— 
drale von Chichefter, tragen, ſoweit jie gotiſch find, entjchieden fran— 
zöſiſches Gepräge. 

Eine die Richtung beftimmende Einwirkung auf den Gang der Ent: 
widlung und einen vorbildlihen Einfluß hat feines der drei Bauwerke 
ausgeübt, alle drei blieben ohne unmittelbare Nahahmung ; ebenjomwenig 
Scheint fih an ihnen eine Ardhiteltenichule herangebildet zu haben. Ihre 
Bedeutung befteht hödftens darin, zur Einwölbung des Mitteljchiffes an- 
geregt und den Weg gezeigt zu haben, wenngleich fie nicht einmal im diejer 
Beziehung ſchlechthin vorbildlih wurden. Gin jechäteiliges Gewölbe, wie 
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e3 uns zu Ganterbury im Werk der beiden Wilhelme begegnet, finden mir 
nur noch im Querhaus der Kathedrale von Lincoln und im Chor der 
Kathedrale von Rocdefter wieder. Tür legtern mar unzmeifelhaft die 
Gewölbeanlage im Chorbau des nahen Canterbury Vorbild, für erfteres 
ift das indeſſen fraglid. An beiden Stellen find aber die Gewölbe keines- 
wegs eine bloße Wiederholung der Einwölbungsweiſe, melde zu Canter- 
bury angewandt wurde; fie find vielmehr fonftruftiv und formal entichieden 
im Sinne des early English behandelt. Zu Lincoln hat man ihnen jo- 
gar die ſpezifiſch frühengliſche Scheitelrippe, eine horizontale Rippe, welche 
die Schlußfteine der einzelnen Gewölbejoche miteinander verbindet, eingefügt. 

Es hat lange Zeit gedauert, bis die engliſchen Architekten zur Ein- 
mwölbung des Mittelichiffes übergingen. E3 wurde ihnen erfichtlich ſchwer, 
die normannijche Gepflogenheit, dasfelbe mit flacher Dede oder dem offenen 
Dachſtuhl abzufchliegen, mit einer andern zu vertaufhen. Nicht nur war 
der Chorbau des Hl. Hugo zu Lincoln nod nit auf Gewölbe angelegt, 
jelbjt im 13. Jahrhundert entftehen noch eine Reihe bedeutender Kirchen, 
bei welchen die alte Eindedungsart beibehalten ift, jo die mächtigen Abtei- 
firden von Byland, Witby, Herham und die Kathedrale von Ripon, 
während man fi in dem gewaltigen dreildiffigen Duerhaus der Kathe- 
drale von York mit Scheingemölben aus Holz begnügte, fall3 hier über- 
haupt eine Eindedung von Anfang an beabfidhtigt war. 

Aber auch da, mo man die Gewölbe aus dem franzöfiihen Syſtem 
herübernimmt, geſchieht das nicht ohne eine wefentliche Änderung. In der 
engliihen Frühgotik ftehen diefelben mit den Wandungen nur in einem 
lofen Zujammenhang. Sie jcheinen wie zwiſchen diefelben eingejhoben. 
Nirgends gehen die Dienfte, auf denen die Gemölbeanjäge ruhen, bis zum 
Kapitäl der Sciffpfeiler und noch viel weniger bis zum Boden herab. 
Im beiten Falle reichen jie bis unterhalb der Galerie, die fich über den 
Schiffsarkaden Hinzieht, um dort im Zwidel der Scheidbogen auf einer 
in der Wand angebrachten Konjole abzujegen. In andern aber beginnen 
die Gewölbeſtützen erſt oberhalb der Galerie. Es vermöchten übrigens die 
Gemölbedienfte auch unmöglih auf den Kapitälen der Schifföpfeiler Platz 
zu finden, da jhon die Mauer des Hochſchiffes diejelben vollftändig füllt. 
Es ift das ein Erbe aus normannijher Zeit und harakteriftiich für die 
engliſche Gotik. Bei den Bauten der franzöfiichen Gotik beträgt die Stärke 
der Mauer etwa die Hälfte oder fogar weniger bon derjenigen der 
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Man Hat eben in Francien die Konſequenzen des gotiſchen Rippen— 
freuzgemwölbes gezogen, indem man die Stellen der Hochſchiffmauer, auf 
welche der Gewölbedrudf übergeleitet wurde, im Innern mit Dienften, im 
Außern mit einem kräftigen Strebewerk verfah. Infolgedeffen konnte man 
die Mauer ſelbſt erheblih dünner und leichter halten und insbejondere der 
Wand zwiſchen den Gewölbedienften den Charakter einer bloß verbindenden 
Füllmauer geben. 

Die engliichen Architekten konnten fih dagegen nicht entſchließen, mit 
der Preisgabe des offenen Dachſtuhles oder der flachen Holzdede aud auf 
die Mauermafjen der normannijchen Bautraditionen zu berzihten und mit 
dem Gewölbe aus der franzöfiichen Gotik auch das ausgebildete Strebe- 
ſyſtem und alle jonftigen Yolgerungen herüberzunehmen. Die Mauern be- 
halten dieſelbe Mächtigkeit und Wucht, welde ihnen im normanniſchen 
Stile eigneten. Die Berftrebungen aber find mehr Anjäbe zu Gemölbe- 
mwiderlagern al& wirkliche, energiich auftretende Widerlager, jo unbedeutend 
und ſchwächlich treten fie auf. Gewöhnlich pflegen fie ſich ſogar unter 
die Dächer der Seitenſchiffe zu verkriehen. einen Grund hat das freilich 
zum Zeil in der geringen Höhe des Mittelichiffes, melde ein kräftig auf- 
tretendes Strebeſyſtem al3 unnötig ericheinen laffen mochte. Indeſſen liegt 
die Haupturfadhe für feine mangelhafte Ausbildung unzweifelhaft in der 
Beibehaltung einer Mauerftärfe, wie fie der normanniihe Stil zur An- 
wendung gebradt hatte. Bei jolden Wandungen mußten Strebepfeiler 
und GStrebebogen konſtruktiv als überflüffig ericheinen und zur bloßen 
Dekoration der Außenflähen und zu vertifalen Zeilungsgliedern der fich 
fang dahinziehenden Außenfeiten herabfinten. 

Die engliſchen Architekten haben erfichtlich fein tiefere Empfinden für 
die ſtrenge Gebundenheit und das Weſen des gotiihen Gewölbeſyſtems 
gehabt. Sie hätten jonft entjchieden jeine Konjequenzen gezogen. Es war 
da3 Gewölbe für fie, wie alles andere, vornehmlich ein Deforationsmittel. 
Daher denn aud, daß faum nahdem man den Gemwölbebau zur Eindedung 
des Mittelſchiffes eingeführt hatte, das ſchlichte Kreuzrippengewölbe durch 
das malerijchere fücherartige erjeht wurde. Schon das Langhaus der 
Kathedrale von Lincoln, welches zwiſchen 1209 und 1235 errichtet wurde, 
meift bereit dieje Fächergewölbe auf (Fig. 1). Yu den drei Rippen des 
gewöhnlihen Kreuzgewölbes, dem Quergurt und den beiden Diagonalen 
find Hier vier mweitere hinzugekommen; gleichzeitig haben alle Rippen das— 
jelbe Profil und diefelbe Stärke erhalten. Obendrein ift dur den Echeitel 
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des Gewölbes eine horizontale Scheitelrippe gezogen, auf welche ſich alle 
dem Schiffe zugefehrten Rippen zuſchwingen, um in didhtgedrängten Schluß— 
fteinen in ihr zu enden. Nichts beweift befjer die Tendenz der enaliichen 
Gotik, al& daß fie jo rajch die lebend- und bewegungdvollen, durch den 
Schwung der Linien wie den Haren Verlauf der wirkenden Kräfte gleich 
ausgezeichneten Kreuzgewölbe mit den flarren und durch die gerade Scheitel- 
linie an jedem friichen Aufftieg gehinderten, durch die Häufung der Rippen 
und reichverzierter Schlußfteine aber ungemein glänzenden Fächergewölben 
on bertaujchte. E& war nit das aufwärts ſtrebende 
7 Leben, was die britifhen Architelten im Bau zu 
verlörpern trachteten. Ihr Sinn ging auf deio- 
tative Behandlung desjelben hinaus. Diejer Ah— 
ſicht mußte alles dienen, jelbit das Gewölbe. 
Das darüber die Klarheit der Struktur desjelben 
verlümmerte, die Funktion der Rippen verdunkelt 
wurde, die Kappen faft zu flahen, aus langen 
Steinpfoften zujammengefügten Füllungen herab» 
janfen und das Gewölbe zu einer Art von 
Spisbogentonne wurde, ließ fie unberührt. 

Um übrigens zu dem jo auffallend ſchnellen, 
wie über Naht gelommenen Wechſel des Ge 
ihmades und Stiles zurüdzufehren, jo darf nicht 
außer acht gelaffen werden, daß unjere Kenntnis 
von dem Stand der engliihen Architeltur in der 
legten Hälfte des 12. Jahrhunderts eine recht 
unvollfommene ift. Eine ganze Reihe von Mo» 
numenten diejer Zeit find im Sturm der jogen. 

Fis ı. Reformation vernichtet worden, und zwar ganz 
Goftem ber Kathedrale zu Lincoln. heſonders diejenigen, in denen jich die Keime 
des neuen Stils vor allem entwidelt haben werden, die Giltercienierlirchen, 
deren in England damals eine beträchtliche Anzahl entitanden. Andere 
mögen im jpätern Mittelalter in perpendifularem Stile umgeitaltet worden 
jein. Jedenfalls ift die frühengliſche Gotik nicht urplößlic wie ein Meteor 
aus dem Dunkel des normannniſchen Stile aufgetaudt. 
Wirklich finden ſich bereit3 in den normanniſchen Bauten jeit der 
Mitte des 12. Jahrhunderts vereinzelt Elemente des early English. reis 
fiehend um den Pfeiler geftellte Säulen treffen wir z. B. ſchon in dem 
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Langhaus der Kathedrale von Rocefter, den Spitbogen in den Abteikirchen 
Malmesbury, Fountains u. a. m. Nippengewölbe find in den Eeiten- 
ihiffen nicht jelten, wobei allerdings die Profile der Rippen einen ganz 
ander Charakter haben, als er ihnen fpäter im frühenglifhen Stile eignet. 
Eine Profilierung der Laibungen der Schiffsarkaden, melde ſich ſchon 
merklicherweiſe dem early English nähert, begegnet uns bei den zmei 
weitlihen Jochen des Langſchiffes der Kathedrale von MWorcefter. Dazu 
fommt, daß die Bauten des jpätnormannijhen Stiles ſchon in hohem 
Make das Herbe und Harte des früheren Stile abgeftreift haben und um 
mehrere Grade leichter und lichter geworden find als die normannijdhen 
Kathedralen aus dem Beginn des 12. Jahrhunderts. Es ift ein großer 
Unterſchied zwiſchen dem maſſiven Querbau der Kathedrale von Windefter 
oder dem gleihartigen Langhaus von Durhamabbey und den Kathedralen 
von Peterborough, dem Langſchiff der Kathedrale von Ely und Altham— 
abbey und dem Ghorbau von Ranjeyabbey mit ihrem flotten Aufftieg 
und ihrer reichen dekorativen Gliederung. Es bedurfte underfennbar fait 
nur der Anderung der Formenfprahe, und das early English war ge- 
geben. Endlich darf nicht außer acht gelaffen werden, daß dad Echema, 
wie es und im Grundriß und im Aufbau der ſpätnormanniſchen Kathe— 
dralen entgegentritt, im feinen Grundlinien genau das der frühengliichen 
Bauten ift. 

Es ift freilich richtig, einen Übergangsftil, wie er auf dem Feſt— 
lande den romaniſchen Stil und die Gotik verbindet, giebt es in England 
nit. In gewiſſem Sinne bedeutet jogar das early English einen Rüd- 
ſchritt, ſofern es auf die halbkreisförmige, den polygonen Abſchluß vor— 
bereitende Apfis verzichtet und, was noch bedeutungsvoller ift, die im ſpät— 
normanniſchen Stile fih findenden Anfähe zur Einwölbung des Mittel- 
ſchiffes und einer jchärfer betonten Aufwärtsbewegung preisgiebt. Einen 
Übergang hat e8 aber gegeben. Die Elemente der frühengliſchen Gotit 
waren, wenn auch zerftreut, Schon eine Weile vor dem Auftreten des early 
English vorhanden, das im Grund nur eine Kryftallifierung eben diefer 
Elemente ift. Auffallend und bislang nit genügend klargeſtellt ift nur, 
daß leßtere jo raſch und fcheinbar jo unvermittelt fi vollzog, Ob fie 
dur den Wunderbau der beiden Wilhelm zu Canterbury angeregt wurde, 
ob fie auf St. Hugo von Lincoln und feinen Baumeilter Geofftoy von 
Noyers zurüdzuführen ift, oder ob von jenjeit3 des Kanals herübergetragene 
neue Ideen fie veranlaßten? Die Antwort fteht noch aus. 
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Die Blütezeit des early English fällt in die erfte Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Seinen Höhepunkt erreiht der Stil gegen Ende des 
zweiten Viertels. Die Zeit, melde der Eroberung der britifchen Inſel 
folgte, jcheint zurüdgelehtt. Ya es beginnt ein Schaffen, wie es damals 
ſich nit im entfernteften bethätigt hatte. Won den ſchottiſchen Grenzen bis 
nad Kent, von Wales big zur Oftküfte tritt ein raſtloſes Arbeiten hervor, 
regt fi die Kelle, fügt fih Stein zu Stein, Pfeiler zu Pfeiler. Hier 
ift es nur ein Heiner Bau, da eine riejige Kathedrale, die aus dem Boden 
aufiteigt; in Durham fügt man dem Chor die einzig daftehende Kapelle 
der „Neun Altäre“ zu und giebt ihm zugleich ein mit allen Elementen des 
early English verziertes Gewölbe. In Lincoln wird dem Chor des hl. Hugo 
der QDuerbau und das Langhaus, in Peterborough der normannijcdhen 
Kathedrale die ebenjo eigentümliche wie großartige Vorhafle angebaut. 
Zu Ely erneuert Biihof Hugo (1229—1254) den Chor in edelftem Früh: 
engliich, zu Wells eriteht unter Biſchof Joceline (1206—-1242) das Lang: 
haus mit feiner in England beiſpiellos prächtigen Faſſade. Yorks Kathe— 
drale erhält ihr impojantes Querſchiff, das auf der britiihen Inſel 
jeinesgleihen nicht hat, Beverley jein Münfter, eine der vortrefflihiten und 
edelften, jedenfalls aber die ftimmungsvollfte gotiſche Kirche auf britiſchem 
Boden, Saliabury feine Kathedrale, der einzige unter den noch beſtehenden 
Bauten des early English, welcher in feinen wejentlihen Zeilen in diefem 
Stile zum vollen Ausbau fam. Aus etwas jpäterer Zeit iſt bloß die 
Meftfaffade und der Bierungsturm. Zu London wird der Templerkirche 
das zierlihe, hallenartige Yanghaus angefügt. Und alle diefe und noch 
mande andere größere und Heinere Bauten erftehen merkwürdigerweiſe unter 
der in jonftiger Beziehung keineswegs glüdlihen und fegensreihen Regie 
rung Heinrichs III. der jelbft, freilih in ausgejproden franzöſiſchem Stile 
— übrigens eine Ausnahme in diefer Zeit —, Chor und Querbau der 
Weſtminſterabbey neu errichten ließ. 

Als Typus eines Baues des reinen early English pflegt man die 
Kathedrale von Salidbury hinzuftellen. Sie fann in der That 
al3 folder gelten, nur darf man fie nicht auch als die Fünftleriich voll» 
endetite Schöpfung des Stiles anſehen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
die frühengliihen Zeile der Kathedrale von Ely an Adel und Durch— 
bildung der Profile und Kapitäle und das Langſchiff der Kathedrale don 
Lincoln fowie der Chor des Münſters von Beverley an harmoniſcher Durch— 
bildung des Aufbaus die Kathedrale von Salisbury nicht wenig über: 
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tagen. Es fehlt ihr jogar faſt ganz ein ſonſt bei den Bauten des early 
English jo häufiges Element, die Brehung und Belebung der Wandflächen 
mittelft jchlanfer, aus überjpigen Lancetbogen gebildeten Blendarcaturen. 
Auch die übrigen deforativen Mittel des Stiles find ſpärlicher bei ihr zur 
Anwendung gefommen als bei andern Bauten. Aber bei allem dem Hat 
die Kathedrale einen unihäßbaren Vorteil. Sie it ein Werk aus einem 
Guß, iſt von Anfang bis zu Ende die Verkörperung einer und bderjelben 
Bauidee, tft eine ganze, eine völlig zu Ende geführte Schöpfung der früh: 
engliſchen Gotik, nicht ein bloßes Fragment. Bon ihr können wir daher 
fernen, mie ſich die Architelten des early English ihre Kathedralen ge 
dacht Haben. 

Der Bau der Kathedrale begann unter Biſchof Richard Poore (1217 
bis 1228) im Jahre 1220 bei Gelegenheit der Übertragung des Biſchofs— 
figes von Old Sarum nad Salisbury. Nah Old Sarum war derjelbe 
1078 von Sherborne gefommen. 

Zu Salisbury beitand feine Kathedrale. Es mußte deshalb anjtatt 
der normanniihen Kathedrale zu Old Sarum, die gegenwärtig in Ruinen 
daliegt, eine neue gebaut werden. Es war für den Bau ein Glüd, daß 
es ſich um einen völligen Neubau und nit um einen MWeiterbau, Ber- 
größerungsbau oder Umbau handelte. Wir hätten ſonſt ſchwerlich das 
einheitlihe Werk, das jet vor uns fteht. Richard Poore fol Werkleute 
bon der andern Seite des Kanals nah Salisburn haben kommen laſſen. 
Im Bau findet dieje Angabe keine Beltätigung. Höchſtens, daß fi in 
der Bildung der Gemwölbefappen ein Anklang an franzöfifhe Weiſe kund— 
giebt. Im übrigen ift er frühengliiches Werk von reinftem Waſſer. Bon 
Vorteil war e3 für den Fortichritt des Unternehmens, daß die Gelder 
reihlih zum Bau floffen. Noch nicht vierzig Jahre nad) der Grundftein- 
legung, und die Kathedrale ftand jo weit fertig da, dak in Gegenwart 
Heinrichs III. 1258 ihre Einweihung vorgenommen werden fonnte. Die 
Faſſade wurde beim Ausgang der Herridaft des early English und beim 
Beginn der zweiten Periode der engliihen Gotik hinzugefügt. Der Aus- 
bau des Mittelturmes erfolgte im 14. Jahrhundert. 


II. 


Die Kathedrale von Salisbury ift ein Höchft bedeutender Bau. Ihre 
Länge beträgt 144 m; ihre Breite beläuft fi im Langhaus auf 30 m, 
im weſtlichen Queridiff aber auf 70 m. 
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Beraten wir ihren Grundrik (Fig. 2), jo muß notwendig deſſen 
Berwandtihaft mit dem Grundriß der normanniſchen Kathedralen auffallen. 
Hier wie dort der Zentralturm, von welchem nah Weften das weit jich 
binziehende Langſchiff, nad Oſten der nicht minder lange Chor, nad Süden 
und Norden die beiden Arme des Querhaufes ausftrahlen. 

Freilich fehlt es nit an einer teilmweilen Um» und Weiterbildung 
des Grundriffes. Der Bau iſt um ein 
zweites, kleineres Querſchiff, das ſich 
in den Chor hineinſchiebt, und um 
eine Kapelle am Oſtende, die ſogen. 
Lady -chapel, Muttergotteskapelle, 
bereichert worden. Außerdem hat er 
hatt des halbrunden einen geradikiti- 
gen Abſchluß erhalten. 

Übrigens ift weder das eine noch 
das andere etwas völlig Neues. Denn 
eine Art zweiten Querſchiffes und eine 
Kapelle am Chorhaupt begegnen uns 
bereit3 in dem 1174 durch eine 
Feuersbrunſt vernidhteten Bau Anſelms 
von Canterbury. Eine Kapelle hinter 
der Apſis beſaß ferner die Kathedrale 
von Glouceſter. Selbſt der gerad: 
linige Abſchluß ftellt nit einmal 
eine völlige Neuerung dar, da er, von 
Heinen Kirchen abgejehen, ſchon bei 
der Kathedrale von Orford auftritt. 
Für das early English empfahl er 
fih vor einem polygonen wegen der 
ungemeinen Länge und der geringen 
Höhe des Chores, bei der ein polygoner Abſchluß eine zu ſchwächliche 
Wirkung gehabt haben würde. Er ift freilich nit das mächtige Finale, 
in dem der Rhythmus des Langhaujes in den franzöfiihen KHathedralen 
ausflingt, der Brennpunkt, worin fi alle Horizontalbemwegung des Baues 
zufammenfindet. Allein er paßt vortrefflic zu der verfländigen Behäbig— 
feit und der ruhigen Pracht der engliihen Bauten. Man ftelle jih nur 
einmal an das MWeftende der Kathedrale von Salisbury und laſſe das 








Sig. 2. 
Grunbriß der Kathedrale von Saliäbury. 
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endlos lange Schiff mit jeiner geraden Schlußfeite auf fi wirkten, und 
man wird finden, in wie glüdlihem Verhältniffe dasfelbe zum Langbau 
fteht. Der einzige Bau, welder im Polygon endet — von Weftminfter- 
abbey natürlich abgejehen —, ift die Kathedrale von Lichfield. ES handelt 
fih hier indeffen um eine Schöpfung aus der zweiten Periode der eng- 
chen Gotik. Obendrein darf man fragen, ob nicht auch zu Lichfield ein 
gerader Abſchluß etwa mit mädhtigem Weftfenfter, ähnlich wie es zu Lin- 
coln, Tintern, Carlisle angewandt ift, ftatt de& winke— 
ligen Abſchluſſes wirkungsvoller geweſen wäre. 

Das zweite Querſchiff hat ſeine Entſtehung wohl 
äſthetiſchen wie praktiſchen Rückſichten zu verdanken. 
Man wollte, wie es ſcheint, die Chorpartie maleriſcher 
geſtalten und zugleich Kapellen für Altäre ſchaffen. 
Nichtsdeſtoweniger kann der zweite Querbau nicht ge— 
rade als die beſte Bereicherung des Bauſchemas be— 
zeichnet werden. Es iſt fein aus dem Bau hervor— 
wachſendes Glied, fondern ein willkürlich in denjelben 
hineingejhobenes Element. Statt die lange Chorflucht 
in wirkſamer Weiſe zu unterbrechen, läßt er den Be— 
jhauer ihre endlofe Ausdehnung erſt recht fühlen. 
Dazu fört und ſchwächt er in unangenehmer Weije 
die fräftige Wirkung des Zentralturmes, welcher in- 
folge des doppelten Kreuzſchiffes num nicht mehr als 
der eine Mittelpunkt erfcheint, von dem alle Kraft 
und alles Leben in dem Bau ausgeht. Eine gewiſſe 
maleriſche Wirkung läßt ſich freilich der Anordnung 

nicht abjpredhen, und diefe ift e8 denn auch unzweifel- 





Fig. 3. 
Äußeres Spftem der Kathe haft geweſen, melde den Baumeiftern des early 


brale von Salisbury. 


English eine gewiſſe Vorliebe für die beiden Quer— 
ichiffe einflößte. Am günftigften geftaltet fi die Sache da, wo die zweite 
Kreuzanlage nit als ausgebildeter Querbau, jondern in Yorm niedriger 
fapellenartiger Ausbauten auftritt, wie zu Wells. 

Mas den äußern Aufbau anlangt (Fig. 3), jo ift die Kathe— 
drale von Salisbury wie alle ihre Schweſtern ungemein jhliht. Von 
dem Äußern der normannifchen Kathedralen unterjcheidet ſich derjelbe faft 
nur duch den Mangel eines zweiten Geſchoſſes bei den Seitenſchiffen 
und den Spitbogen, der überall den Rundbogen verdrängt hat. Ein 
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Strebeſyſtem, wie man es bei der Mächtigkeit des Baues erwarten follte, 
fehlt. Die Strebepfeiler, melde den Seitenſchiffen vorgelagert find, 
fteigen nur bis zum Gefimfe des Daches, wo fie jattelförmig enden. Sie find 
don mittlerer Stärke und weijen über dem treppenförmig gegliederten Sodel 
eine dreifache merklihe Verjüngung auf. Die Waſſerſchläge, welche diefelben 
vermitteln, find jaloufieartig abgeftuft. Die Schrägen, welde in Dachform 
den Strebepfeiler abſchließen, mweifen eine ſchindelartige Gliederung auf. 

Im Oberbau entſprechen den Streben des Unterbaues ſchlichte Mauer- 
ftreifen, welche nad oben in einem unterhalb des Gefimjes ſich hinziehenden 
Zadenfries verlaufen. Die Gemwölbemwiderlager des Hochſchiffs find unter dem 
Dad der Seitenfhiffe jo gut wie ganz verborgen. Nur vereinzelt haben 
ih ſchwache und wenig verzierte, aber fteil anfteigende Schwibbogen unter 
demjelben hervorgemwagt, nicht gerade zum Vorteil des Baues, da hierdurch 
erſt recht das Fehlen eines entſchiedenen Strebeiyftems in die Augen fällt. 

Das Langhaus und der Chor befißen zwei Fenfterreihen, eine 
in den Geitenidiffen, die andere im Hodidifl. In den Seitenſchiffen 
fommen auf jedes Gewölbejoh des Innern zwei hohe, dicht nebeneinander: 
geitellte Lanzettfenfter. Die Profilierung ihrer Wandungen und Laibungen 
it höchſt einfach, da fie nur aus doppelter Abſchrägung mit trennendem 
Plättchen befteht. Säulen, wie fie ſonſt faft regelmäßig im early English 
den Fenſterwandungen vorgelagert find, mangeln hier. Nicht fehlt dagegen 
der in der englijchen Gotik undermeidliche dripstone (Traufftein, Kranzleifte), 
ein der Bogenform des Fenfterabfchluffes folgendes Gefimje. Im Hochſchiff 
find je drei Lanzettfenfter, ein höheres mittleres und zwei niedere feitliche, 
zu einer Gruppe zufammengeftellt. Hier find die Säulden an den Wan- 
dungen nit vergefien. Sie bringen Wechſel und Leben in die Fenſier. 

Bemerkenswert ift, dab die Yenfteröffnungen, gerade wie unter der 
Herrihaft des normannifhen Stiles, hart an der Außenwand am engiten 
find und fih nad innen zu ftetig erweitern. Es ift das eine für Eng- 
land mit feinen Nebeln jehr praftiiche Einrichtung, daß dem Licht volliter 
Einlaß ermöglidt wird. 

Die Stirnjeiten der beiden Querbauten find durd fräftige 
Gefimfe in drei breite Horizontalftreifen geteilt. Der untere derjelben, 
welcher den Abſeiten des Langhauſes entjpricht, ift ſowohl beim weſtlichen 
wie beim öftliden Querſchiff von drei hohen Lanzettfenftern durchbrochen, 
während im zweiten, welcher mit der im Innern über dem Untergeſchoß 
des Schiffes ſich Hinziehenden Galerie in derſelben Höhe liegt, ſechs zu 
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zwei und zwei unter einem Verbindungsbogen zuſammengeſtellte Fenſter 
die Lichtzufuhr zum Innern vermitteln. Der dritte Streifen, der ſich in 
der Flucht des Lichtgadens befindet, wird bei dem Heinern öftllihen Querbau 
durch eine Gruppe von drei Yanzettfenftern belebt, während er im größeren 
weſtlichen Duerbau ähnlih mie das zweite Geſchoß desjelben ſechs paar- 
meije miteinander verbundene Fenſter aufmeift. Die Giebel, welche von 
zwei flott auffteigenden Türmen flankiert jind, enthalten eine Gruppe 
von drei Lanzettfenſtern, deren mittleres über die beiden andern Hoch hervor— 
ragt, bezw. zwei zweiteilige enter mit darüber angebrachtem Rabe. 

Die Dispofition der Schmaljeiten der Querſchiffe ift ausgezeichnet. 
Sie find ungemein harmonisch gegliedert, haben eine zwar ruhige, aber 
entichieden zum Ausdrud fommende Aufwärtsbewegung und jind, last not 
least, ein vortreffliher Spiegel der inneren Raumpverteilung. Sie gehören 
unftreitig zu den beiten und edelſten Partien des Baues, 

Intereffant ift es, die Übereinſtimmung wahrzunehmen, melde zwifchen 
den Schmaljeiten der beiden Querſchiffe und den Stirnjeiten des Quer: 
haujes der normanniſchen Sathedralen Hinfichtlih des ganzen Aufbaus 
befteht. Hier wie dort gewahren wir die breiteilige Horizontalgliederung, 
die Dreizahl in der Anlage der Fenſter und die Flankiertürmchen des 
Giebels. Es fehlen nicht einmal an der Schmaljeite des weſtlichen Quer- 
baues der Kathedrale von Salisbury, wo der Raum folches zuließ, die 
beiden’ vertifalen Zeilungsglieder, welche aud in der Richtung der Sent- 
rechten die Dreiteilung betonen. Denn die beiden dort angebradten, die 
Wand bis zum obern Geſchoß in drei ſenkrechte Felder teilenden Streben 
haben konjtruftiv zu wenig Bedeutung, um allein oder aud nur vorzugs— 
weile als fonftruftive Glieder gelten zu fünnen. Es iſt fait, als jeien die 
Faſſaden der beiden Kreuzſchiffe der Kathedrale von Salisbury eine faft 
mwörtliche frühengliiche liberfegung der Schmalfeiten des Querbaues an den 
normannishen Kathedralen von Peterborough und Norwich. 

Der Vierungsturm, der fi über der Schnitifläcdhe des Langbaues 
und de3 weltlichen Querſchiffes erhebt, fteigt mit jeinen beiden reich deforierten 
tagen und jeinem äußerft ſchlanken achtedigen Helm bis zur Höhe von 
124 m auf. Er gehört bereits der zweiten Periode der engliichen Gotik an, 
weshalb wir hier nicht des näheren auf ihn einzugehen brauden. Das 
early English hat nirgends einen der Zentraltürme zum Ausbau gebracht. 


(Schluß folgt.) 
Joieph Braun S. J. 
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Tendenziöfe Phantaftereien als Grundlagen 
moderner Kultur, 


Houfton Stewart Chamberlain hat 1899 ein über 1000 Seiten jtartes Buch 
herausgegeben unter dem Titel „Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ 
und arbeitet augenblidlicd an einem neuen Werke über das 19. Jahrhundert jelbit. 
Die „Grundlagen“ wollen eine Art PHilojophie der Geſchichte fein und in all: 
gemeinen Zügen die Hauptphafen der Entwidlung unjerer modernen Kultur zeichnen. 

Das Buch hat Aufjehen gemadt. Natürlich! Yeicht und allgemein ver» 
ſtändlich geichrieben, greift es in alle möglichen Gebiete über und reicht jo dem 
verfchiedenartigften Intereſſe Stoff und Nahrung. Selten oder nie wird in eine 
Trage tiefer eingedrungen, die verborgenen Schwierigkeiten werden gejhidt um— 
gangen, an die Gelehrfamfeit und Denkarbeit des Lejerd möglichſt geringe An— 
forderungen gejtellt. In artiger Weije wird den modernen Jdeen der Hof ge- 
macht. Kant ericheint als der philojophifche Lehrmeifter, Goethes Gehirn ala das 
bejtorganijierte, das je gebildet ward, ein dogmen- und firhenlojes GChrijtentum 
mit myſtiſchen Erhebungen und geheimnivollen religiöjen Gefühlen ſchmeichelt 
dem modernen Traum von einer „Zufunftsreligion“. Das „Germanentum über 
alles“ darf auf die Sympathien der Chauviniſten rechnen, die naturwiljenichafte 
lihe Methode auf allen Wiflensgebieten ſoll ſich die-Anerfennung aller Feinde 
der Metaphyſik erzwingen; eine pifante Zugabe von Sceiterhaufen, Inguifition, 
möndiihem Aberglauben, katholiſchem Gößendienft, jeiuitifcher Gefahr und den 
Folterzangen Galileis ! (!) bringt die erwünfchte Würze. Das Buch in jeiner 
hochmütig abiprechenden Oberflächlichfeit ift eine Encyflopädie, wie die ungezählten 
Halbgebildeten unſerer Tage jie ih nur wünſchen können. Es befticht durch einen 
gewiſſen Biederton; manche furzweilige und geiftreiche Bemerkung, und einige 
Eeiten, welde ein etwas gründlicheres Studium verraten, bejtriden. Wem die 
äußere Schale genügt, der wird eingenommen; wer bis zum Kerne vordringt, 
Ihmedt bald die wildgewachiene, holzige Frucht. 

Schon beim erjten flüchtigen Durchblättern des Buches ſtößt der Leier auf 
jo oberflächliche Urteile und jo viele Hiftorifche Irrtümer, dab er an der Berech— 
tigung des Verfaſſers, in jo jchwerwiegenden Tragen mitzuiprechen, zu zweifeln 
beginnt. Man braucht nur aufs Geratewohl einige Curioſa, welche Chamberlain 
für Geſchichte ausgiebt, herauszugreiten, um einen Maßſtab für die Gründlichfeit 
des Verfaſſers zu gewinnen. 

In feinem Buch über das kirchliche Bücherverbot hatte Profeſſor Hollweck 
geichrieben, die neue Konjtitution Leos XIII. bedeute in mehrfacher Hinficht eine 
jehr erhebliche Milderung gegenüber dem geichriebenen Rechte, aber der herrichen- 
den Praxis gegenüber jei fie eine nicht umerheblihe Verſchärfung. Nur in 





! Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts ©. 698. 
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einzelnen wenigen Punkten jei das Gejeh ſelbſt ausgedehnt worden, Chamberlain 
hat den erſten, wichtigſten Teil diejes Urteils überjehen und Hammert ſich bloß 
an den zweiten; jo findet er unter Anführung Hollweds in der Konftitution 
Offieiorum numerum (sic! joll heißen Officiorum ac munerum) rundweg eine 
nicht umerhebliche Verſchärfung“. Im Anſchluß daran urteilt er über die Vor— 
ſchriften diejer Konjtitution, offenbar ohne fie je gelejen zu haben. Denn wie ließe 
fich ſonſt feine wunderliche Behauptung begreifen, nad) dem neuen Inder jei „dem 
gläubigen, römischen Katholiten jo ziemlich die gefamte Weltliteratur verboten, 
und jelbft joldhe Autoren wie Dante dürfte er nur in ſtark erpurgierten, ‚bijchöf- 
lih approbierten‘ Ausgaben leſen“?. Belanntlich ift aber ungefähr kein einziges 
hochbedeutſames Werk der Weltlitteratur durch den Inder verboten. An einer 
andern Stelle hätte Chamberlain wohl nicht mit folder Rührung vom „janjten“ 
Molinos gejchrieben , wenn er deilen Teufelsſpuk und unmoraliihe Theien, 
welche wir hier gar nicht abzudruden wagen, zu Geficht befommen hätte. 

Ignatius von Loyola, einen Dann, welcher ausdrüdlich lehrt, man jolle 
ih wo möglih in allen Handlungen dur die volltommenite, reinfte Liebe 
Gottes leiten laſſen und nicht jo jehr durch Furcht vor Strafen und Hoffnung 
auf Belohnung *, einen Mann, welcher bereit war, auf die Sicherheit feines 
ewigen Glückes zu verzichten, wenn er nur auf Erden Großes für Gott und den 
Mitmenschen thun könne >, einen jolden Mann verleumdet Chamberlain dahin, daß 
er „die jchlotternde Angſt“ zur „Seele feiner Religion” gemacht habe ®. 

Chamberlain las aud) bier jo oberflählih, daß er den wichtigeren Teil 
einer Lehre überjah und eine Nebenjache zur Hauptſache aufbauſchte. E& Handelt 
ich nämlih um die 18. Regel ad sentiendum cum ecelesia aus dem Ererzitien« 
buch des HI. Ignatius. Jedes Kind weiß, dab die jogen. knechtliche Furcht 
wejentlih darin befteht, daß man die Sünde meidet aus Liebe zu feinem eigenen 
ewigen Glüde; dieſe Liebe wird aber zum Verbrechen, jobald fie ſich mit dem 
pofitiven Aft verbindet: „Wäre Himmel und Hölle nicht, jo würde ich nichts 
auf Gott geben!” Dieje einfachen Elemente kannte Chamberlain allerdings nicht, 
mißverftand daher die ganze chriflliche Lehre von der Furt Gottes und erjah 
fh zum Opfer feiner Quftftreihe die Jefuiten und ihren Stifter. Das macht 
ja populär. 

Recht erheiternd find auc noch folgende Mikverfländnifie: 

Thomas von Aquin fol gelehrt haben, daß die Dogmen der hrijtlichen 
Religion „von der Vernunft als notwendige Wahrheiten bewiejen werden können“ '. 
Bekanntlich hat aber Thomas alle Mühe und allen Scharffinn aufgewandt, das 
Gegenteil zu beweijen ®. 

ı Chamberlaina.a. ©. ©. 518, 4. 4. : Ebd. ©. 518, A. 4. 

® Ebd. ©. 888. * Constitut. III. I, 26 (ed. Flor. 1893 Il, 43). 

> Shamberlain hätte das fogar in der Biographie des hi. Ignatius von 
Gothein finden fünnen (S. 777). 

‘s Ehamberlaina. a. O. ©. 879 fl. 525 fi. 

"A. a. O. S. 868. »Man vgl. 3. B. Summa contra gentes IV. 
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Mit Verachtung und heiligem Zorn (!) jol Johannes Duns Scotus in 
jeinen Quaestiones subtilissimae die Beweiſe für das Dajein Gottes und Die 
Unfterblichfeit der Seele zu elenden Sophiftereien flempeln. Thatſache ift nun, 
daB Scotus gerade in diejen Quaestiones jowie in mehreren andern Schriften, 
die aber für Chamberlain ein verſchloſſenes Buch zu fein jcheinen, ſich eifrig be— 
müht, das Dafein Gottes aus der Vernunft zu beweifen . Nad) Art der da— 
maligen Gelehrten hat er allerdings einige Einwände gegen feine eigene Anficht 
an den Anfang der Unterfuhung geftellt. Chamberlain jcheint dieje Einmwürfe 
friſchweg für die Beweiſe des Scotus zu halten ?. Er hätte nur eine halbe Seite 
weiter zu lejen brauchen, um jeinen Irrtum Kar einzujehen. Statt deijen knüpft 
er an feine Entdedung Betrachtungen, wie Scotus im Gegenjaß zu Thomas den 
Weg der Wahrhaftigkeit betreten; das nennt dann Chamberlain auf „den Kern 
der Sache“ eingehen ?. 

Die Vernunftbeweije für die Unfterblichkeit der Seele erflärt Scotus aller- 
dings nur für wahrjcheinlich. Indeſſen begegnete auch hier Chamberlain das Mi» 
geihid, daß er, ftatt den Oxforder und Pariſer Kommentar zu den Sentenzen zu 
nennen, Die zwei Werke, in denen Scotus jeine diesbezüglichen Anfichten weitläufig 
erörtert, nur Die Quaestiones subtilissimae anführt; gerade hier erflärt aber Scotus 
aus reinen Vernunftgründen den intelleftiven Zeil der Seele für unvergänglid) *. 

Ähnliche Mikverftändniffe gehören bei Chamberlain nicht zu den Gelten- 
heiten. So wird er einmal von Mitleid gerührt über dag neunzehnte Jahr: 
hundert, weil Kardinal Turrecremata, der befanntlih im Jahre 1388 (!) 
geboren wurde, in feinem Kommentar zu Gratian manches niedergejchrieben hat, 
mas allerdings im 19. Jahrhundert weniger begreiflich wäre al8 im 15. 

Dieſe Tylüchtigkeit begleitet Chamberlain auch bei Beurteilung moderner 
Gelehrten, welche fi denn wunderliche Parallelen gefallen laſſen müſſen. So 
wird unter anderem Bethe, der in einer Studie über die Ameiſen dieje Tierchen 
zu reinen Maſchinen madt, in einem Atemzug mit Erich Wasmann genannt, 
der geradezu das Gegenteil von Bethes Anficht verteidigt; beide find, freilich von 
einem diametral entgegengejegten Standpunft aus, die heftigften Gegner bes 
Anthropomorphismus; Chamberlain wirft ihnen gerade diejen Irrtum vor, während 
er Brehm, den Verfechter des Anthropomorphismus par excellence, mit Wohl« 
gefallen anführt °. 


! Ed. Lugdun. 1639, tom. IV, in lib. XII. Metaph. Q. IV. Cf. Opus Oxon. 
I, II, 1—3 (ed. Ven. 1598). Report. Paris. I, I, 2—4 et I, II, 1—4 (ed. Ven. 
1597). Bgl. auch bie Zraftate im III. Band der Edit. Lugdun. 1639. 

2 Eine ganz andere Frage ift natürlih, wie fih Scotus zu den Vernunft: 
beweijen über einige Eigenfchaften Gottes, ber Allmacht und Unendlichkeit, ftellte. 

s Chamberlaina. a. D. ©. 869. 

* Quaest. subtil. XII. II. Da die Echtheit diefes 12. Buches nicht ganz feft: 
fteht, vergleihe man die analogen Ausführungen im Kommentar zum 12. Bud 
der Ariftotelifhen Metaphyfit I, cap. 3. 

> Chamberlaina.a. ©. S. 59. 909. 
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Nah diejer Heinen Blütenleje recht unverzeihlicher Irrtümer wenden wir 
ung zur- Beurteilung einiger grundlegenden Thejen des Wertes. 

Mie denkt fih zunächſt Chamberlain die Entwicklung der Kulturgeſchichte? 

Die Kultur der Alten Welt, zumal die ber Griechen und Römer, erfcheint 
ihm als Erbe, deſſen ſich die Welt nad) Chriftus bemächtigt, um es in einem 
langwierigen Kampf teil in ſich aufzunehmen, teil$ umzubilden, und auf diefer 
Grundlage allmählich eine ganz neue Welt, eine ganz neue, völlig originelle Kultur 
zu jchaffen. Als Erbe der alten Welt überfamen wir von den Griechen Kunſt 
und Philoſophie; bloß die erjte hat bleibenden Wert!. Das kofibarfte Ver: 
mächtnis der Römer ift ihr Recht und die Yamilie*. Die neue Zeit beginnt 
mit Chriftus, dem abjoluten religiöfen Genie. Das Vorbildliche feines Lebens 
und jeiner Perfönlichleit macht den Schak aus, an dem ſich die Menjchheit be= 
reichert. Im ſchroffen Gegenſatz zu den Juden legt Chriſtus, der Abftammung 
nad fein Jude, das Hauptgewicht auf das Gemüt als auf dem Urquell aller 
Religion und auf die volle Umlehr des Willens. Seine höchſte Bedeutung be» 
jteht darin, daß er, als Vorläufer Kants, das Sittlichfeitsgejeh des Menjchen in 
die autonome Bruft des einzelnen verlegte? Wer übernahm nun das Vermächtnis 
der alten Welt?! Die Erben mußten, wenn fie Großes leiften, Neues aus dem 
Überfommenen gewinnen jollten, vor allem eine reine, ftarfe Raſſe darſtellen — 
denn nur eine ſolche wirkt Großes —, fie mußten jodann eine wahre Geiſtes- 
verwandtichaft mit den alten Kulturvölfern aufmeifen. 

Das Völferhaos des verfinfenden römijchen Reiches fonnte, wenn man bon 
ungewöhnlichen Ausnahmen abfieht, nur eine Afterfultur niedriger Meftizenjeelen 
Ihaffen‘. Die allerdings in ſich abgejchloffene jüdiſche Nafje brachte bei ihrem 
Eintritt in die abendländijche Geſchichte fremde, widerchriſtliche und antiarijche 
Anihauungen und Gefühle und eine mejentlich irreligiöje Gefinnung; dadurch 
war fie für eine Neuſchöpfung der Kultur unbrauchbar und unfähig’. 

Zu dieſer erhabenen Aufgabe hatten die Weltgefchide einzig die nord» 
europäijche Raſſe berufen; Chamberlain bezeichnet fie furzweg ala Germanen und 
will die Kelten und Altjlaven mit eingeichloffen wiſſen. Diefe ftarke, reine Rafje 
bejab in ihrer Vollsſeele jenen Reichtum am fFreiheitsliebe und Treue, jenen Zug 
zur Selbftbeftimmung, jene Abneigung gegen äußeren Zwang und Autoritäts- 
glauben, jenen idealen Flug, jene myſtiſche Religion des Gemütes und jenes Genie 
zur Bildung von Nationaljtaaten, welche fie zum Kampf um Religion und Staat 
aufriefen mit den Juden und dem Völferhaos, zu geborenen Erben der alten 
Fultur und zu auserwählten Schöpfern einer neuen Welt vorzüglich befähigten *, 

Diejer Kampf um Religion und Staat war unvermeidlid) '. 

Schon das Chriſtentum des hi. Paulus vereinigte in fi, wie Chamberlain 
meint, zwei twiderjpruchsvolle Elemente, den jüdischen „chroniftiichen”, auf ge— 
wife hiſtoriſche Thatſachen ſich jtüßenden Glauben und „indoeuropäiiche ſym— 

Chamberlaina. a. O. S. 533 ff. 2Ebd. ©. 121 ff. 

’ Ebd. ©. 189 fi. + Ebd. ©. 263 Fi. s Ebd. ©. 323 ff. 

* Ebd. ©. 463 ff. " Ebd. S. 535 ff. 


Tendenziöſe Phantaftereien ald Grundlagen moderner Kultur. 413 


boliſche und metaphufiiche Mythologie“. Auf den Gegenjaß dieſer beiden Jdeen- 
reihen führt Chamberlain die großen kirchlichen Kämpfe und die Seelenfänpfe 
des einzelnen im wejentlichen zurück. Alles wurde noch jhlimmer, als zu der 
„Paarung des ariichen Geiftes mit dem jüdiſchen“ noch „die Zollheiten des 
nationd= und glaubensloſen Völferhaos“ und die Tyrannei des römischen Jmperial- 
gedanfens ſich gefellten'. Im Kampfe vertrat der „Norden“ ſtets die „proteſtan— 
tifche Gefinnung“, die „Empörung gegen Rom“; d. 5. „größtmögliche Inner⸗ 
lichfeit der Religion, ‚ weiteftgehende WVereinfahung ihrer äußeren Sundgebung, 
Freiheit des individuellen Glaubens“ *. Der Norden zeriplitterte ſich aber und 
war im Kampf inkonſequent. So fiegte denn im ganzen das Völlkerchaos. Bis 
jebt hat die religiöjefte Kaffe der Welt, die der Germanen, ihren Beruf, eine 
einheitliche germanifche Religion de8 Gemütes im Sinne Chrifti und Kants zu 
ſchaffen, noch immer nicht erfüllt ?. 

Siegreich blieben dagegen die Germanen im Kampfe um den Staat *. Hier 
rang der römiiche Gedanfe eines Univerjalftantes mit dem germanifchen Triebe 
zur Bildung von Nationaljtaaten. „Das römiſche Imperium mußte finfen, 
während die freien Germanen fi) rüfteten, die Herrſchaft der Welt anzutreten“ *. 
Diefer Sieg fündigte fi jchon mit dem Anfang des 13. Jahrhunderts an. Die 
MWeltherrichaft erreichten die Germanen dadurch, dab fie, und fie allein, die jogen. 
moderne Kultur ſchuſen“. Ihre Kultur ift feine Fortjegung der Antike, fie iſt 
neu und ſelbſtändig. Das Willen, d. 5. Entdedungen und Wiſſenſchaft, die 
moderne Zivilifation, die fih in der Induftrie, Wirtichaft, Politit und Kirche 
offenbart, die europäiſche Kultur, welche jih in der Kunſt und der Weltanſchauung 
jpiegelt, alles das ijt ein Werf der germanifchen Raſſe“. Wie der Eintritt der 
Germanen in die Weltgejhichte nichts amderes bedeutet „als die Errettung der 
agonifierenden Menjchheit aus den SKrallen des Ewig-Beitialijchen“ °, jo erjcheint 
es auch „evident”, „daß die gegenwärtige Ziviliiation und Kultur Europas eine 
ſpezifiſch germaniſche iſt; ... direft antagoniftiich dem Meſtizenideal des anti- 
nationalen Jmperium3 und = jogen. ‚römiſchen‘ Richtung des Ehriftentums“ ®, 

Dieſe knappe Überficht über die neuen Thejen Chamberlaing genügt, um 
ein jtarfed Staunen hervorzurufen. Es eröffnen fi ja dem Hiftorifer ganz un— 
geahnte Gefichtspunfte, die Geſchichte erjcheint in einer neuen Beleuchtung. Wenn 
nur Chamberlain irgend eine jeiner Behauptungen bewiejen hätte! Das hat er 
num leider nirgends gethan; er behauptet, citiert, jchließt, findet überall beneidens- 
werte Klarheit und Evidenz und meint, jcharf zu beweijen, weil er nur einen 
Brucdteil der Litteratur kennt, und ohne Kritik Wiljenichaft und Phrajen, ernite 
Forſchungen und nichtsjagende Hypothejen als gleichwertige Quellen behandelt. 
So ijt ein großer Prozentjah der angeblichen Thatſachen, aus denen er jein Ge— 
ſchichtsbild — nichts als ein Kraftſtück der Phantaſie. Wir können 





1 ee a. a. O. ©. 592 fi. ® Vgl. ebd. ©. 609—611. 
: Bol. ebd. ©. 639 ff. 932 ff. Ebd. ©. 651 ff. 

> Ebd. ©. 687. s Ebd. ©. 693 fi. ? Bol. ebd. ©. 729 ff. 

s Ebd. ©. 464. ’ Ebd. ©. 700. 


Stimmen. LX. 4. 28 


414 Tendenziöje Phantaftereien als Grundlagen moderner Kultur. 


natürlich nicht allen Einzelheiten nachgehen, wollen aber wejentlih im Anſchluß 
an die gegebene Skizze an einigen Beijpielen zeigen, wie frei Chamberlain mit 
den Thatſachen ſchaltet. 

Die Darſtellung Chamberlains ſetzt mit dem „heidniſchen Erbe“ ein. Hier 
iſt der Abſchnitt über das römiſche Recht einer der unbefangeneren und beſſeren 
des Werkes, wimmelt aber doch auch von Einſeitigkeiten und ungerechten Aus— 
fällen. So hat Chamberlain feinen Sinn für das germaniſche Recht; er kennt 
offenbar die einjchlägige Fitteratur zu wenig und greift einige hübjche Gejchichten 
heraus, um ſich über das deutjche Recht luftig machen zu fünnen ’. Dafür werden 
ihm die freunde feines germanischen Standpunftes ebenfowenig dankbar jein als 
für die Behauptung, daß die Germanen, welche den alten Hellenen näher fommen 
follen als irgend ein anderes Volf, zugleich doc auch in gar manden Dingen 
„bedenklich zum Chinejentum neigen“ ?, 

Chamberlain ift ferner ein begeijterter Lobredner der altrömifchen Familie, 
und darin hat er ja zum Teile gewiß recht. Wenn er dagegen die Stellung ber 
Frau in Rom als ein deal Hinjtellt, das unſere Zivilifation von dort geerbt 
habe, wenn er es als „römijches“, nicht als chriftliches Werk bezeichnet, „daß das 
Weib in Europa eine fete, fichere, rechtliche Stellung erlangte” ®, jo hat er das 
wiederum aus einem oberflählihen Studium der Quellen gejhöpft. Die Sache 
fteht vielmehr jo, daß die Praxis und die natürliche traditionelle Hochachtung des 
Römers vor der Frau das harte, den Mann einfeitig begünftigende Recht lenkte 
und milderte. Hier hat, wie jo oft, Ihering jo ziemlich das Nichtige getroffen, 
wenn auch feine Darftellung mit allzu ftarf apologetijcher Tendenz für die römijche 
Familie eintritt . Wir fünnen aljo höchſtens jagen, die Frau im alten Rom war 
zwar nicht rechtlich, aber dod) „in Wirklichkeit die Genoffin des Mannes im volliten 
Umfang des Wortes“. Mir müſſen eben abjehen „von der abjtraft rechtlichen Ge— 
ftaltung des Verhältnifjes“ und müffen uns halten „an die Erjcheinung desjelben im 
Leben und die natürliche Auffafiung, welche die Römer jelber damit verbanden“ ®. 

„Die dürre Proja des Rechts joll nicht in das römische Haus hineindringen.“ ? 

Um die bevorzugte Stellung der Frau im Erbrecht zu zeichnen, führt Cham— 
berlain eine Stelle aus Iherings Entwicklungsgeſchichte des römischen Rechts an ®, 
wonach zwijchen beiden Geſchlechtern in Erbſachen gar fein Unterſchied beftand. 
Ganz reht, aber man darf doch auch nicht vergejjen, daß „die nicht in väter— 
licher Gewalt ftehende Frau... bei wichtigeren Einzelveräußerungen an Die 
Zuftimmung fämtlicher Agnaten nächſten Grades“ gebunden war, daß „Die über⸗ 
tragung ihres Vermögens an den Ehegatten ... mit der älteſten Ehe not» 
wendig verbunden war”, dab „das Recht, teftamentarifch über ihr Vermögen zu 
— . .. ber Frau nach älteſtem Recht“ fehlte“. Auch in dieſen Beziehungen 
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beſaß „die Natur des vermögensrechtlichen Verhältniffeg, wie e8 dem ſtrengen 
Rechte nah... beitand, für das gewöhnliche Leben jo wenig Realität, dab eine 
ordentliche römiſche Hausfrau nicht bloß ihre Dotaljahen, obſchon fie doch ins 
Eigentum des Mannes übergegangen waren, ganz jo wie unfere heutigen rauen 
nad) wie vor als ihre eigenen bezeichnete, Jondern fogar über ihre Wertſachen jelb- 
ftändig verfügte, und ein Ehemann, der e3 verjucht hätte, die geſetzliche Theorie 
von jeinem unbejchränkten Eigentum an den Dotalgegenitänden feiner Frau praf- 
tisch zur Anwendung zu bringen, dürfte in den meijten Fällen einen jchweren 
Stand gehabt haben“ '. 

Dem Forſcher, welcher Sinn für hiſtoriſche Entwidlung bat, darf es 
ferner nicht entgehen, daß jene gejunde, das harte, rauhe Recht mildernde alt= 
römische Yamilienfitte zur Zeit des entftehenden Ehriftentums einer vollen Auf: 
löjung und Verderbnis der Familie Plat gemacht hatte; mit dieſem Familien. 
chaos und mit dem Buchſtaben des Rechts hatte das Ehriftentum zu rechnen. 
Da darf man do die Sade nicht jo darftellen, al3 wäre jene altrömijche Sitte 
unmittelbar ind chriftliche Leben binübergeflofien. 

Ehamberlain bringt denn auch feinen Beweis für feinen Sat, daß die hoch— 
geachtete Stellung der Frau feine hriftliche Schöpfung jei, er behauptet es bloß 
und jet jich mit der ausgedehnten Litteratur, welche über diejen Gegenfiand be— 
fteht, gar nicht auseinander. Unwiderlegt bleibt aljo jedenfalls, daß die ethiſche 
und philojophiiche Vertiefung des Frauenrechts dem Ehriftentum zuzufchreiben ift. 

Bei diejer Gelegenheit drängt ſich ummilltürlih der Gedanfe auf, wieviel 
Ghamberlain aus fatholijchen Werfen, welche über diejelben Gegenjtände handeln, 
3. B. aus Weiß’ Apologie, aus Kurth Origines de la civilisation moderne, 
hätte lernen können. Jedenfall® braucht der Katholif nicht nad Ehamberlains 
Bud zu greifen; im eigenen Lager findet er Werfe, welche ſich in der Schön- 
heit und Klarheit der Darftellung zweifellos mit Chamberlain meljen können, 
dabei aber gründlich und willenichaftlid) gearbeitet find. 

Bei Behandlung des helleniſchen Vermächtniſſes will uns Chamberlain zur 
Anficht befehren, dab die Oberhoheit der griechiſchen Philofophie eine „Ilufion“ 
jei?. Zur Erhärtung diefer „Überzeugung“ findet man außer einigen Phrajen 
zunächft ein Lob der indiſchen Philoſophen, welche früher, tiefer und Fonjequenter 
gedacht hätten, und von denen Pythagoras das meiſte entlehnt haben ſoll, jodann 
eine ſchroffe Zurüdweifung jeder Abhängigkeit von den Griechen bei Lode, Gaffendi, 
Hume, Descartes, Kant u. ſ. w. Dieje zweite Behauptung laſſen wir auf fid 
beruhen, da fie nicht wiffenjchaftlicher Natur ift, jondern dem befannten Rafjen- 
chauvinismus Chamberlains entipringt. 

Die Mißachtung der griechiſchen Philoſophie nährt ſich von Sophismen. 
Wenn man den Sa aufſtellt, die Griechen hätten uns vorgedacht, jo leugnet 
man damit nicht, daß vor ihnen gute und gründliche Denfer gelebt haben. Man 
betont nur den thatjählichen Einfluß der Hellenen auf unjer abendländijches 
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Denten. Die Inder mögen bei der jpefulativen Entwidlung des Seinäbegriffes 
und teilmeife in ihrer Erfenntnislehre — denn nur darum kann es fich handeln, 
wenn man bon einer tiefen indiſchen Philoſophie jpriht —, einen Scharffinn 
gezeigt haben, der fich hie und da mit dem der griechifchen Weiſen mejjen kann, 
obwohl fie jehr bald auf pantheiftiiche und idealiftiiche Ungereimtheiten verfielen ; 
gerade in der Lehre vom Sein ift aber eine Beeinfluffung der Griechen von 
Indien ber nicht zu ermeijen. 

Man mag au im Anſchluß an Schröder und Hopkins ! in einigen Lehren 
des Pythagoras indifches Erbgut erbliden — eine Anſchauung, welche von andern 
Indologen mit trefflihen Gründen geleugnet wird —; jedenfalls gehören aber 
diefe Entlehnungen in feiner Weife zur philosophia perennis. Durd fie wird 
den eigentlichen weltumjpannenden Strömungen der hellenijchen Weisheit das ur= 
ſprüngliche, jelbftändige Leben und die originelle Kraft nicht im geringften be= 
nommen. Ghamberlain erflärt aud hier, ohne ftrengen Beweis, die wohl— 
begründeten Anfichten der Fachgelehrten für Unfinn und feine Behauptungen für 
unantaftbar wahr. 

Die PVerjönlichkeit, welche zwiſchen dem Erbe der Alten Welt und den Erben 
ſteht, iſt Jeſus Chriſtus. Chriftus ift für Chamberlain fein Jude der Abftam- 
mung nad. In Galilia wohnte ja zumeift ein Mijchvolf, feine jüdiiche Naffe ; 
früher einmal waren die galiläifchen Juden jamt und ſonders beftimmt worden, 
fih in Judäa niederzulafien; aljo „war Jeſus , höchſt wahrjcheinlich‘ fein Jude“ ; 
aljo liegt „nicht die geringfte Veranlafjung zu der Annahme vor, die Eltern 
Jeſu Ehrifti jeien, der Naffe nah), Juden geweſen“; aljo ift „die Wahrjchein- 
lichkeit, dat Chriſtus fein Jude war, daß er feinen Tropfen echt jüdijchen Blutes 
in den Adern hatte, ... . jo groß, daß ſie einer Gewißheit gleichkommt“. Wer 
aljo „die Behauptung aufftellt, Chriſtus jei ein Jude geweſen, jagt entweder 
eine Dummheit oder eine Lüge” ?. Dieje geharnifchten, bedenklich logischen Schlüffe 
müſſen doch jeden überzeugen. 

Nun gilt es zu beweilen, daß Chriftus, als Vorläufer des Germanen Kant, 
den Thron des Sittengefehes im Herzen des einzelnen aufſchlug. Das lernen 
wir aus Chrifti Mund. „Was er genau fagte, willen wir nicht, doch ein un— 
mißverftändlicher, umvergeklicher Ton ſchlägt an unjer Ohr und bringt von dort 
aus in das Herz.“ ? Unzweifelhaft echt ift Chriſti Ausſpruch: Das Reich Gottes 
it inwendig in euch. Ghamberlain überfieht, daß die Stelle dem ganzen Zu— 
ſammenhang nad) nur bedeuten fann, das Reid) Gottes fteht mitten unter euch, d. h. 
ih, Chriftus, der Herr und Verkünder dieſes Reiches, bin allen jichtbar in eurer 
Mitte. Chamberlain hört in dieſen Morten den Geift Kants wehen, das Bieder- 
wort de& fategorijchen Jmperativs im Sherzen des Biedermanns. 

In diefem Abjchnitt über Chriſtus ift alles Phraſe: Chriſtus wird „gött= 
lich” * genannt, wahrjcheinlih um die frommen Gemüter nicht abzufchreden, fein 
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Leben wird als das höchſte Ideal hingeftellt jeine Werke find die unvergäng- 
lichſten Denfmale des Menjchengeiftes, fein Kreuz auf Golgatha wird als bie 
Grundlage unferer ganzen Kultur gepriejen !, aber alles das ftüßt ſich auf einige 
zufällig herausgegriffene Stellen des Neuen Teftamentes, auf das fubjeltive Ge— 
fühl des Autors, auf eine fonfuje Schwärmerei für Chriftus und auf jo zweifel- 
hafte religionsphilojophiiche Fundamente, daß man nicht einmal über die Haupt- 
frage, wen denn eigentlich Chriſtus unter dem Gott, zu deſſen Liebe er aufforberte, 
fih gedacht habe, eine are Auskunft erhält. 

Ehamberlain findet das Weſen des Chriftentums darin, daß man wie 
Chriſtus lebe, denfe und fterbe, er hat aber feine Antwort auf die erſte Frage, 
die fi aufdrängt, warum denn Chriſtus ein abjolutes Ideal für ung bedeutet. 
Beugen wir und dieſem Ideal, weil Chriſtus als reiner Menſch fich ſelbſt als 
ſolches Hinftellt, jo ift diefe Unterwerfung ein blinder Autoritätsglaube und dem 
nad) eine für den freien denfenden Dann unmwürdige Sklaverei; dann wollen wir 
feine Chriften fein; hat aber Chriſtus nur ausgeſprochen und lebendig vorgeführt, 
wa3 in dem religionsbedürftigen Menjchenherzen unbewußt ruht, jo iſt er für 
uns nicht weiter als eine Art Entdeder auf religiöjem Gebiet; wir find Ehriften, 
jolange wir es jein wollen, d. h. jolange wir feine Jdeale in uns finden, 
welche und beſſer behagen, als diejenigen, welche Chriſtus vertreten bat. Chriſtus 
wäre bloß ein Pfadfinder zu dem Gott, den er jich gedacht hat, feine Ent« 
dedung wird überwunden werden wie jeine Gottesvorftellung einer höheren Pla 
machen Tann. 

Mit andern Worten, von Chamberlains Standpuntt aus ift die Begeifte- 
rung für Chriſtus hohl und unbegründet. Sie ift unwiſſenſchaftlich, weil er uns 
Chriſti Perjönlichkeit nah einem Dubend Stellen aus dem Neuen Tejtament 
zeichnet, ohne fie mit der Mehrzahl der übrigen zu vergleichen und ohne uns 
irgend ein befriedigendes Kriterium anzugeben, weshalb er denn gerade diefe Sätze 
als echt annimmt, während er andere verwirft. Die Phraje, diejes oder jenes 
Wort jei authentiih, denn „es war noch niemals geſprochen worden“ ?, und ähn- 
fiches mehr, ift eben nur eine Phraje, ein unklare Gefühl, keine Kritik, keine 
Grundlage des Wiſſens. 

Die neuen Gedanken, welche Chamberlain über das Erbe, das uns die alte 
Haffiiche Welt hinterließ, und über die Erjcheinung Chrifti vorgetragen hat, er« 
wiejen fi) als unhaltbare Phantafien. Seine eigenartige Auffaffung der Kultur— 
geihichte nach Chriſtus iſt um nichts beijer begründet. 

Man wird ji erinnern, daß er die europäifche Gejchichte zumal bis zum 
Sahre 1200 als einen Doppellampf auffaßt, einen Kampf um die Religion und 
einen Kampf um den Staat. 

Bei Zeichnung jenes erjten Kampfes, ſowie auch jpäter bei der Schilderung 
der modernen Weltanihauung und Religion findet er vielfache Gelegenheit, feine 
theologiihen Kenntniffe zu verwerten. So werden uns zunächſt einige jeiner Ent» 
dedfungen auf diefem Gebiet beichäftigen. 
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Auch hier werden wir und nicht auf gelehrte MWiderlegungen einlafjen und 
geftehen auch unummunden ein, daß wir es nicht thun, weil das Bud) eine joldhe 
Mühewaltung nicht verdient. 

Ehamberlain verfichert zwar wiederholt, dab er ala Laie in theologijchen 
Dingen fi große Zurüdhaltung auferlegen müſſe; troßdem weiß er aber gerade 
in den jchwierigiten dogmenhiftoriichen und theologijch-jpefulativen Fragen weit 
mehr als alle Fachgelehrten. Entftehung und Entwidlung der Dogmen, die ver— 
jchiedenen Nrten von Entlehnungen und Nahahmungen jtehen Mar vor jeinem 
Geifte. Wir greifen beifpielshalber feine Behauptungen über den Zufammenhang 
Hriftlicher Dogmen mit altindijchen Ideen heraus. Zur Einleitung mag an das 
gewichtige Wort eines der bedeutendſten Kenner indiſcher Philojophie, Paul 
Deuffens, erinnert werden: „Gegenüber dem Bejtreben von Weber, Lorinfer, 
Seydel, v. Schröder u. a., teils indiſche Gedanken aus oceidentalifchen (biblischen 
und griechiſchen), teil3 occidentalifche aus indiſchen abzuleiten, wollen wir hier 
nur bemerken, daß uns bis jebt auf beiden Gebieten noch fein Gedanfenmoment 
begegnet ift, welches ſich nicht leichter aus feinen natürlichen Vorausjegungen ala 
aus einem ſolchen internationalen Austauiche ableiten Tieße, der für die alte Zeit 
gewiß größere Schwierigkeit hat, als man vielfach fich vorftellen mag.“ ' 

In flagrantem Widerjpruch zu diefem Ergebnis fieht Chamberlain, der doch 
Deuffen als erfte Autorität anerfennt, auf Schritt und Tritt indifche Entleh- 
nungen in der chriftlichen Religion. Die Gründe, mit denen er fie nachzuweiſen 
Sucht, find freilich auch danad. Es find Spielereien mit rein äußerlichen Ahn- 
lichkeiten. So glaubt er bei den Indoeuropäern die Vorliebe für die Dreizahl 
gefunden zu haben, fonftatiert ihre Verwendung in der Konftruftion der indilchen 
Trimürti des Brahma, Viſhnu und Civa, und das genügt ihm vollftändig, um 
die Dreifaltigfeit als ariſchen Beſtand nachzuweiſen?. Daß die Trimürti ich 
ala altindifche Idee gar nicht begreifen läßt, daß fie überhaupt ein viel 
jpäter zum Zwede der Syftemmacherei erfundener Begriff ift, melcher eine ver— 
hältnismäßig geringe Nolle fpielte?, ift ihm dabei entgangen. Dagegen weiß 
er fonderbarerweije genau, daß dieſe Trimürti mehrere Jahrhunderte vor Ehriftus 
auögebildet war; die Indologen ſind bei ihren Forſchungen nod) nicht jo weit. 

liberauß erheiternd ift auch die Argumentation, welche den „Mythus von 
der Menjchwerdung Gottes” als altindiiches Stammgut erweiſen joll *. 

Erſter Beweis: „Er liegt in dem Cinheitsgedanfen des allererften Buches 
de3 Nigveda eingejchlofjen.” 

Es ift dies offenbar eine Anjpielung auf ſechs Hymmen des Rigveda >, 
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welche eine urjprüngliche einheitliche Urſache des Weltalls teils entwideln teils 
vorauäfeßen. Bon der Idee der Menſchwerdung kann feine Rede fein. 

Zweiter Beweis: „Die Menſchwerdung tritt uns philoſophiſch umgeftaltet 
in der Lehre von der Identität des Atman mit dem Brahman entgegen.“ 

Das Selbſt (Atman) ift in einigen Syſtemen der indischen Philofophie 
allerdings identiſch mit dem realften Sein; von einer Menſchwerdung ift aber 
hier ebenjowenig die Nede wie etwa bei der Identität des „Dinges an ſich“ 
mit dem Willen bei Schopenhauer. 

Dritter Beweis: „Der Mythus wurde vollendet anjchaulich in der Geſtalt 
des Gottmenjchen Kriſhna.“ 

Auch Hier handelt es ſich bloß um eine Wortipielerei bei einer weſentlich 
verichiedenen Begriffswelt. Der Gott Krifhna wird von den Indern als Menſch 
gedacht; e& dient dies aber nur als Perfonififation bes philojophijchen Gedankens 
einer Identität Atmans mit Brahman, — Man fieht, wie leicht es it, Religions» 
philojophie und Dogmengeſchichte zu jchreiben. 

Chamberlain überfieht bei alledem, dab das Mefentliche ftet3 ganz ver- 
ſchieden ift, und dab eine ftrenge Methode die Entlehnung pofitiv zu erweijen 
bat. Für eim ungefchultes Auge nehmen fich eben die allerunähnlichften Gegen: 
fände von weitem al& gleichartig aus. 

So freut ſich auch Chamberlain, das Wort „Erlöfung“ und, wie er fäljc)- 
li meint, auch „Gnade“ bei den Indern gefunden zu haben '; die entjprechenden 
chriſtlichen Dogmen find damit als indifches Erbgut erwiefen. Für feinen indifchen 
Erlöjung&begriff citiert er in einem Atemzug einen alten Barunahymnus aus dem 
Rigveda und die jpäteren philoſophiſchen Terte der Cärirafa-Mimänfä, ohne, wie 
es jcheint, die unüberbrückbare Kluft auch nur zu ahnen, welche zwijchen der naiven 
Sehnjucht des Hymnus nach Sündenvergebung befteht und dem indiſch-philoſophiſchen 
Begriff der „Erlöſung“, d. 5. der Erkenntnis, daß man fein Individuum, jondern 
der Brahman als der Inbegriff aller Realität ſei?. Daß übrigens dieſe Erlöfung 
mit der hriltlihen gar nichts gemein hat, ift unmittelbar einleuchtend. Chamberlain 
operiert auch hier mit Worten, ftatt mit Begriffen. Der indische Erlöfungsbegriff 
ift ferner, wie jeder Dilettant in der indiſchen Philoſophie weiß, mit der eigentlichen 
Idee der Gnade ſchlechthin unvereinbar. In der indiichen Religionsphilofophie ift 
feine Rede von einem unverdienten Gejchent höherer Ordnung eines perjönlichen 
Gottes, jondern nur vom Erlangen des „Wiſſens“, daß unfer eigenes Selbſt das 
abjolute Sein ift, ein Wiffen, das nad derjelben Philojophie jedem nur aus 
feinem eigenen Innern zufließt. Allerdings betonen die Upanifhads und die Sütras 
des Vedänta öfter, dab fein Forſchen zu diefem Wifjen führen fann, dazu jei die 
prasäda (Huld) und anugraha (Wohlgeneigtheit) Gottes (Icvara) notwendig’; 

' Chamberlaina.a. ©. ©. 563. 

2 Bol. Deuffen, Allgem. Geihichte d. Philojophie I, 2 (1899), ©. 305 fi. 310 ff. 

® Die Sütra’s des Bedänta (ed. Deufien) 682, ©. 430; 786 u. 787, ©.508 ff.; 
eine dritte Stelle über die „Gotteshuld“ 662, ©. 417. Bol. Deujien, Syitem 
des Bebänta ©. 91 ff. 440 ff. 493 ff. Dahlmann, Niräna ©. 144 ff. 
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wenn man aber bedenkt, daß nach den Sütras des Vedänta, und zwar an den— 
jelben Stellen, die Jdentität der Seele mit Gott ausdrücklich gelehrt wird, fo 
zerfließt der Begriff der Gnade in nichts. Streng genommen ift dieſe Gotteshuld 
bloß ein ftofflicher Vorgang, ein Wandel der Materie, der nad) den realiftiichen 
Philoſophen wirklich jtattfindet, nach den Idealiſten nur eine Art Täuſchung ift. 
Chamberlaind einziger Beweis für die Gleichjtellung jenes Vorgangs mit der 
chriſtlichen Gnade iſt einfach die Thatjadhe, daß einige Indologen prasäda mit 
Gnade überjegen. Er fand ein ähnliches Wort und ſchloß urbedenflich auf bie 
Gleichheit der Sache. 

Gleich oberflählich find feine Ausführungen über den Zufammenhang dhrift- 
licher Dogmen mit heidnifhen Mijterien '. 

Die ganze Litteratur, weldhe die Widerlegung jeiner angeblihen Parallelen 
ihon längjt vor dem Erjcheinen ſeines Buches abgeſchloſſen hat, fennt er wohl 
nit, und das mag jeinen naiven Glauben an veraltete Anjichten entjchuldigen. 
Mit gläubigem Sinn citiert er Hatch, deſſen Phantafien über den Einfluß heid— 
nijcher Ideen und Gebräuche auf das driftliche Dogma in der wiljenjchaftlichen 
Welt belächelt werden. Mit fefter Überzeugung ftempelt er noch immer den hei« 
ligen Mönch Pahomius zum ägyptiſchen Serapiädiener ?, ohne die älteren Wider: 
legungen dieſer Fabel und die abjchließende Arbeit Ladeuzes? auch nur zu fennen. 

Auch die Spätere Theologie muß fih von Chamberlain arge Berbefjerungen 
gefallen laſſen. 

Ein harakteriftiiches Beijpiel mag genügen. Bon einem Manne, welcher 
den pelagianiichen Gnadenftreit zum erftenmal ins richtige Licht geftelli zu haben 
borgiebt, und welcher ſich auch über die Kontroverje zwiſchen Jeſuiten und Do- 
minifanern ein Urteil erlaubt , follte man erwarten, daß er die Elemente der 
Terminologie fennt. Nun weiß jedermann, daß die scientia media, das mittlere 
Willen, jih auf Gott bezieht und ein Ausbrud ift für die Erfenntnis, welche 
Gott von jenen Dingen hat, die fi) unter gewifjen Bedingungen ereignen würden. 
Nun meint Chamberlain, die Jejuiten hätten jelbjt ihre Lehre (!) scientia 
media genannt mit Anjpielung auf den Semipelagianismuß?®. 

Man wird es niemand verübeln, der nach dem Einblid in ſolche Kraft- 
proben des Wiſſens mit einem jtarfen Mibtrauen an die Lejung der folgenden 
Seiten geht, welche den Kampf um den Staat und die Entjtehung einer neuen 
Kultur zur Behandlung bringen. 

Der Kampf um den Staat erfheint Chamberlain als das Ringen ziveier 
großen Prinzipien, des Univerſalismus und des Nationalismus ®., 

Die Belehrung aller zum Ehriftentum, als moralifche Verpflichtung, und die 
ftaatliche Verpflichtung, der römiſchen Kirche ausſchließlich anzugehören, wurde 

1 Chamberlain a. a. D. ©. 558. 2 Ebd. ©. 559. 

® Etude sur le eönobitisme Pakhomien pendant le 4° siecle et la premiere 
moiti6 du 5°. Louvain 1898. Bal. auf €. Preujhen, Möndtum und Serapis- 
fult. 1899. 

Bol. Chamberlaina.a.D.©.632. *Ebd. ©. 567. s Ebd. ©. 651 fi. 
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dem Imperialgedanken des faulenden Roms aufgepfropft und zur Idee eines 
Univerfalimperiums umgejchaffen '. Dieje Idee fordert gebieteriich einen einzigen 
Monarden; eine Zweiteilung, etwa nach geiftlicher und weltlicher Gewalt, ift ab- 
ſurd; daher war denn auch der Kampf zwiſchen Papſt und Kaiſer unvermeidlich. 
Es war dies aber ein Kampf innerhalb der Idee einer Univerfalmonardie ?. 
Wichtige Schlachten ftanden bevor. Es ift, meint Chamberlain, ein Grund» 
geſetz alles geiftigen Lebens, dab äußere Unbegrenztheit eine innere Einſchränkung 
bedingt, während da3 äußerlich Begrenzte innerlich grenzenlos iſt. 

Mit andern Worten und mit Anwendung auf unjern Fall: Eine un— 
begrenzte Weltmonarchie führt zur Aufhebung der inneren freiheit der Nationen 
und de einzelnen; die Entfaltung diejer freiheit fan nur in den Grenzen eines 
nationalen Staates gedeihen?. Da nun die römijche Kirche jenen Univerſalis— 
mus vertrat, und „auf der andern Seite die naturnotwendige, duch Raſſen— 
inftinkt geforderte Bildung von Nationen feitend der germaniſchen ... Völfer, 
zugleich eine unüberwindliche Abneigung ihrerſeits gegen alles Beharrende, die 
flürmifche Auflehnung gegen jede Beichhränfung der Perjönlichkeit” *, kurz, der 
Nationalismus, dieſes Einheitäreich verabicheute, mußte es zu dem erbittertiten 
Kampfe fommen. | 

Um diejer Konftruftion Teltigfeit zu verleihen, verfleigt ſich EChamberlain 
zur Behauptung, daß die römijche Univerjalfiche von Anfang an und jederzeit, 
auch jet noch, die unbedingte, unbeſchränkte Herrſchaft jelbjt über die weltlichen 
Dinge beanſprucht habe®. So interpretiert er willfürlih genug die berühmte 
Bulle Bonifaz' VIII. Unam Sanctam. Nur Leute, welche in jenem extremjten 
Sinn dachten und jchrieben, feien logiich und fonjequent vorangegangen; Die echt 
fatholiiche Auffaffung fei im Buch de regimine prineipum zum Ausdruck ge— 
fommen, twonad) die zeitliche Autorität der Fürften aus der geiftlihen des Petrus 
und feiner Nachfolger fließe. Die letzte Verfügung über jämtliche Länder komme 
nad römischer Auffaliung der Kirche zu; jomit beitehe die ganze politiiche Ent— 
widlung Europas jeit der Reformation für die Kirche nicht zu Recht ®. 

Diefer Gedanke einer Univerfalherrfchaft ftrahle eine ſolche Schönheit und 
unermeßliche Kraft aus, daß nur ein flaches Denken fie nicht empfinden könne ?. 
„Wäre ich römischer Katholif,” ruft Chamberlain aus, „id; würde, meiß Gott, 
anders Farbe befennen.“ ® „Ich habe nie veritanden,“ jagt er an einer andern 
Stelle, „warum gebildete Katholifen ficy bemühen, die Thatjache zu leugnen oder 
hinwegzudeuten, daß die römische Kirche nicht allein eine Religion, jondern aud) 
ein weltliches Regierungsſyſtem ift, und daß die Kirche als PVertreterin Gottes 
auf Erden eo ipso in allen Dingen diejer Welt unbejchräntte Herrſchaft be⸗ 
N * und — beanſprucht hat.” ® 


ı Bol. Chamberlain a. a. D. ©. 626 ff. 2 Val. ebd. S. 654 fi. 
’ Val. ebd. ©. 659 ff. * Ebd. ©. 660. 

’ Bgl. ebd. ©. 669. 670; vgl. aud ©. 615 fi. 

° Ebd. ©. 657. 673 ff. ? Ebd. ©. 671; val. ©. 679 ff. 


s Ebd. ©. 670. » Ebd. ©. 669. 
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Man fieht, ala Katholik wäre Chamberlain ein Tyanatifer und ein enfant 
terrible ', 

Gebildete Katholifen nehmen die von ihm geforderten Konjequenzen nicht 
an, weil fie feine hiftoriichen Rechte ohne hiſtoriſchen Beweis gelten lajien. Als 
hiſtoriſche Beweije genügen ihnen nicht einige Citate und Andeutungen, welche 
Ehamberlain den Büchern entnommen, die jeine „beicheidene Bücherſammlung 
umfaßt“. Sie untericheiden Privatanfihten vereinzelter fatholiicher Gelehrten 
von der firdlichen Lehre; fie erheben nicht vorübergehende, wenn auch noch jo 
ihöne und berechtigte Anichauungen früherer Zeiten zum ummandelbaren Dogma. 
Sie find frei von einer Begriffäverwirrung, welche „die mathematijch notwendigen 
Gedanfenfolgerungen* mit der Tragweite einer dee verwechielt, die elaftiich 
genug ift, um je nad Zeit und Umitänden größere oder geringere Gebiete zu 
umipannen. Die Kirche kann univerjelle Herrichaft beanſpruchen auf geiftlichem 
Gebiet und im weltlichen Dingen nur injoweit, al3 fie zur Erreihung des über- 
natürlichen Zwedes unbedingt erforderlidy iſt. 

Chamberlains Behauptungen find feine wiljenichaftlichen Deduftionen; «es 
ind hole Deflamationen und Phantaftereien auf Grund falſch verftandener 
Prämifien oder, richtiger, jelbiterzeugter Phantagmagorien. 

Sp hat denn Chamberlain gar fein offenes Auge für das friich pulfierende 
Leben der Kirche unjerer Tage, oder auch nur für die deutlichiten Thatſachen der 
vor jeinen Augen ſich abipielenden Geihichte. AU diefer Frühlingsſchmuck vers 
fümmert und wellt, jobald er in den Bann feiner unbarmderzigen Jdeenjchemen 
eintritt. Er weiß, „dab der große, praftiiche und politiihe Gedanfe Roms, jenes 
durch die Religion verflärte, lückenlos abjolutiftiicde Imperium der überwiegenden 
Mehrzahl der heutigen römiſchen Katholifen ebenſo unbelannt ift und, wenn er 
befannt würde, bei ihnen ebenjowenig Zuftimmung fände, wie bei den Nidht- 
fatbolifen” ®. Aber die immanente Entwidlung einer Jdee, die nun einmal fir 
ift, muß fh mit Naturnotiwendigkeit vollziehen. Warum? Es ift ein Natur= 
geſetz! Woher weiß Chamberlain, daß dies ein Naturgeieh für die Kirche ift? 
Aus minutiöfeiter, ſtreng methodiiher Beobachtung! Über welchen Umfang er: 
ſtredt fich denn diefe Beobachtung? Über einige aus dem Zufammenhang ge 
riffene, arg mißhandelte Gitate aus guter alter Zeit, mit Umgehung der ganzen 
hiſtoriſchen Entwidlung, ohne Berjtändnis für alle Anderungen in Auffafjung und 
Praris, mit Auslaſſung der ganzen Litteratur, weldhe für das Gegenteil eintritt, 
im Bann der eigenen Jdee befangen, unter Verachtung des wirklichen Leben: um 
ihn und de3 einftimmigen Widerſpruchs der hörenden und lebrenden Kirche. 

Auf alles, erhalten wir nur eine Antwort: So fordert es die notwendige 
immanente Entwidlung einer Idee. Es bleibt dabei troß aller Erfahrung: „Jeder 
wahrhaft gläubige, denkfähige Katholif it... ein Univeralift, und das heißt 


ı Im fih zu unterridten, hätte ja Ehamberlain nur die Ausführungen Säg— 
möüllers „Die Idee von der fire als imperium Romanum im fanonijhen Recht“ 
(Züb. Theol. Quartalihr. LXXX [1898], 50 ff.) zu lefen brauden. 

ı Chamberlaina.a. €. ©. 675. 2Ebd. ©. 677. 
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ein Feind der Nationen jomwie jeder individuellen Freiheit.” * Die allermeiften 
wilfen e& nicht, und manche werden es empört leugnen, doch jtcht die Thatjache 
troßdem feſt. Und Hilft nicht? mehr, jo erflärt Chamberlain, die Katholiten jeien 
wenigften® virtualiter jo gefinnt. Die große Mehrzahl jind allerdings, wie er 
zugiebt, vortrefffiche Patrioten; das ijt aber nur ein Mangel an Konjequenz ?. 

Ghamberlain hat eben in feinem Werk ein Gefeß, das er der helleniichen 
Wiſſenſchaft vormwirft, zur Methode erhoben: „Aus möglichjt wenigen Beobad)= 
tungen möglichit viele apodiktifche Schlüfje ziehen.“ * Da er ferner, allerdings ohne 
es zu ahnen, die Jdee im Sinne Hegels und Ferd. Ehr. Baurs zum mejentlichen 
Faltor der geſchichtlichen Entwidlung macht, gilt von ihm, was er Ariftoteles vor= 
wirft: „Die vorhergehende Theorie machte, daß er falſch beobachtete, total falſch.““ 

Zum Schluß joll noch die paradore Anficht Chamberlains erwähnt werden, 
daß die ganze moderne Kultur auf Rechnung der nordeuropäijchen Raſſe zu jeßen 
fi. Man fann fich denken, welche gewaltjame Verdrehungen die Thatjachen ſich 
müſſen gefallen laſſen, damit Chamberlain zu dem Nefultat gelange, alle, was 
an der europäiſchen Zivilifation und Kultur nicht germaniſch ijt, jei „entweder 
noch nicht ausgejchiedenes, fremdes Ingrediens, in früheren Zeiten gewaltfam ein- 
getrieben und jebt noch wie ein Krankheitsftoff im Blute freijend, oder fremde 
Ware jegelnd unter germanifcher Flagge, unter germaniſchem Schub und Vor— 
echt, zum Nachteil unjerer Arbeit und MWeiterentwidlung und jo lange jegelnd, 
bis wir diefe Kaperjchiffe in den Grund bohren“ ®. Alle wahre Geiftetarbeit ift 
jo jehr germaniſch, daß die Raſſe jelbit in die Definition der modernen Wiflen- 
Ichaft aufgenommen werden muß. „Wiſſenſchaft“, jchreibt Chamberlain, „it die 
von den Germanen erfundene und durchgeführte Methode, die Welt der Erſchei— 
nung mechaniſch anzujchauen.” * Auch die Religion ift, ſoweit fie der modernen 
Kultur dient, germanijches Eigentum: fie ift das Verhalten der Germanen „gegen= 
über demjenigen Teil der Erfahrung, der nicht in die Erfcheinung tritt und 
darum einer mechanischen Deutung unfähig iſt““. Wir wollen hier gleich das 
Geftändnis ablegen, daß dieje Verfuche Chamberlaind, überall germanijche Ein— 
flüſſe aufzujpüren, auf und von vornherein den Eindrud einer Donquichotterie 
gemadt haben, und daß wir durch die langen Reden des Verfaſſers feines Beſſeren 
belehrt wurden. 

63 mag ja noch angehen, wenn mit fräftigen Mitteln der Nachweiß der 
germanischen Abftammung Dantes unternommen wird °; geradezu komiſch wirkt 
aber daS verzweifelte Beginnen, die höchiten Kulturperioden Italiens und Spaniens 
der eingewanderten germanijchen Raſſe zuzufchreiben. Der Beweisgang ijt überaus 
einfah: Ablömmlinge des Völkerchaos könnten nimmermehr Großes hervorbringen, 
Alſo kommt alle Schöpferfraft aus den eingewanderten germanijchen Elementen. 

Mir müſſen uns aljo gewöhnen, in Michelangelo, Leonardo da Vinci, Raffael, 
ja au in Perugino Germanen zu erbliden, weil fi nad) Chamberlain in ihrem 





ı Chamberlain a.a.D. ©. 680. ? Ebd. S. 666. Ebd. S. 787, 
Ebd. S. 795. Ebd. ©. 725. s Ebd. ©. 988. 
? Ebd. ©. 938. s Ebd. ©. 499 U. 1. Ebd. ©. 693 ff 
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Denken und Wirken die germaniſche Volfsjeele unzweifelhaft jpiegelt. „Für die 
Teltitellung der Rafjenangehörigfeit”, meint Chamberlain, „ijt die begeijterte Ver— 
ehrung Savonarolas ſeitens Naffaels, jowie jeines Meiſters Perugino und feines 
Freundes Bartolommen . . . faſt ebenſo bedeutungsvoll, wie die Thatjadhe, daß 
Michelangelo niemald die Madonna und nur ein einziges Mal im Scherze einen 
Heiligen erwähnt.“ ! .. . Diejes Argument muß offenbar jeden überzeugen, dem 
es nicht genügt, wenn ein Künſtler Madonnen malt und meißelt, da auch ver- 
langt werden muß, daß man Sonette auf die Mutter Gottes macht, um die Rajien- 
angehörigfeit zu dofumentieren. Und was die Begeifterung für Savonarola betrifft, 
jo hätte doch Chamberlain vor allem den hl. Philipp Neri nennen müſſen, bei dem 
die Angehörigfeit zur germanischen Raſſe allerdings nicht leicht zu beweiſen wäre. 

Aus feinen kühnen Vorderjägen zieht Chamberlain ebenſo fühne Schlüſſe. 
Im 167 Jahrhundert erlebte man in Italien das Verſchwinden „alles Genies, 
d. h. alles Germaniſchen“; verloren ift die innere treibende Kraft. „Dieje Kraft 
verleiht eben nur Raſſe. Italien hatte fie, jolange e8 Germanen beſaß.““ Die 
Geihichte der Kunft und Wiſſenſchaft kann feitdem in jenem Lande fompenbids 
gejchrieben werden. Mit Tajjo flirbt die italienifche Poejie, mit Giordano Bruno 
und Gampanella die italienische PHilofophie, mit Galilei die italienische Phyfit®. 

Im Flug werden jebt die weiten Gebiete der Entdedungen, der Willen- 
ſchaften, der Industrie, Wirtichaft, Religion und Kunft durdheilt, um zu zeigen, 
wie gar alles den Germanen zu verdanken ift. Bei diefer Darftellung hat jelbft 
Chamberlain auf den Schein einer Beweisführung verzichtet und begnügte ſich, 
einzelne befannte Kulturthaten der germanijchen Raſſe aufzuzählen mit dem Leit— 
motiv für ſich und die gläubigen Lejer: Wie es hier erging, jo geſchah es überall. 

Beſonders amüfant wirft folgender Gedanfenihwung. Chamberlain ent= 
wirft eine Karte, auf welcher alles, wa8 von der Welt den Europäern vor Marco 
Polo befannt war, ſchwarz gebrudt iſt; das Meißgelafjene bezeichnet die un— 
befannten Erdſtriche“. An diefe Zeichnung knüpft Chamberlain die überrafchende 
Bemerkung: „Die Gegemüberftellung wirft überrafchend und fann als ein Dia- 
gramm zur DVBerfinnbildlihung der entdedenden Thätigfeit der Germanen auch 
auf andern Gebieten dienen.“ ° Es ſcheint alfo, daß wir zum Glauben berufen 
find, die großen Entdeder Marco Polo, Kolumbus, Magalhaes u. j. w. feien 
Itammechte Germanen. 

Mit diefem legten „Hiftorifchen Reſultat“ können wir von Chamberlaing 
Bud) Abſchied nehmen. Eines Hat die gegebene Kritik wohl dargethan: Wir 
haben es nicht mit einem Werk erniter Wiſſenſchaft zu thun, mit feiner Geſchichte, 
welche diejen Namen verdiente. Die „Grundlagen“ find tendenziöfe Phantaftereien 
ohne jeden wiſſenſchaftlichen Wert. 

ı Shamberlaina.a.dDd.&.6%8 11. 2 Ebd. ©. 698. 
® Ebd. ©. 697. + Ebd. ©. 673. >» Ebd. ©. 672. 
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Rezenfionen. 


Der Dialog des Adamantins zepi r7c eig Weuv öpdis rierewg. 
Herausgegeben im Auftrage der Kirchenväter-Kommiſſion der fünigl. 
preußiichen Afademie der Wiſſenſchaften von Dr. W. 9. van de 
Sande Bakhuyzen. 8%. (LVII u. 256 ©.) Leipzig, Hinrichs, 
1901. Preis M. 10. 


Unter die Schriften, welche Drigened gegen die Häretifer richtete, wurde 
ihon jeit den Zeiten eine Gregor von Nazianz und Bafilius auch der Dialog 
„über den rechten Glauben an Gott” gerechnet. Verſchiedene Anzeichen aber be= 
weijen, daß dieſes MWerf nicht von Drigenes ftammt und erſt um 300 n. Chr. 
entitanden ift. Gleichwohl ift e8 von hohem Werte; denn e8 enthält in prägiier 
und faßlicher Form den fatholiichen Lehrbegriff jener frühen Zeit ', verrät eine 
Ichlagfertige Gemwandtheit in Widerlegung der gegneriichen Einwürfe und ver— 
mittelt auch materiell einen genaueren Einblid in die Gejchichte des Gnoſtizis— 
mus, der Valentinianer und Marcioniten?. Daß man Drigenes jobald jchon 
als Verfaſſer betrachtete, mag darin feinen Grund haben, weil die Hauptperfon 
des Dialoge: Adamantius heißt, ein Name, der befanntlich in ehrender Weile 
dem mit eijernem Fleiße arbeitenden Drigenes beigelegt wurde (Kuseb., Hist. 
ecel. 6, 14). 

Zwiſchen die beiden bereit3 herausgegebenen und die demnächſt erjcheinenden 
Bände des echten Origenes (ed. Kötichau) Hat die Berliner Kirchenväter-Kom— 
miſſion die oben angezeigte Edition dieſes Pieudo-Drigenes eingeichoben. leid) 
auf den eriten Blid muß es befremdlich erfcheinen, dab in diefer Ausgabe von 
den Grundjägen, welde die Kommilfion in ihrem Programm aufgeftellt und 
bisher (in den Ausgaben des Hippolytus, Origenes, Henoch) treu befolgt hat, 
in einem wejentlichen Punfte abgewichen ift. Balhuyzen, Rektor des ftädtijchen 
Gymnaſiums in Utreht, geht auf die theologische Lehrüberlieferung und ſprach— 


ı Mit Recht fagt Rufinus, der erfte Überfeker des Dialogs, in dem Wid— 
mungöbrief an Paulus: considerans, quam catholice, quam integre ecclesiastici 
doymatis defensor exstiterit (Bakh. ©. 1). 

2 Bgl. Bardenhemwer, Patrologie S. 153. Harnad, Geſchichte der 
altchriſtlichen Litteratur I, 478—480. 
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liche wie fachliche Koincidenzen gar nicht ein !. Er beſchränkt ſich auf die philo- 
logiſch⸗-kritiſche Herjtellung des Textes, wobei er allerdings mit möglichiter Ge— 
wijienhaftigfeit und Sorgfalt zu Werke geht. Ohne eine Mühe zu jcheuen, hat 
er ji) über den Beſtand und den Wert der in Frage fommenden zehn Handjchriften 
unterrichtet und auf diefer Baſis feinen Tert fonfiruiert. Die editio princeps 
bon MWettjtein aus dem Jahre 1674 (Einleitung ©. xxxıv) wurde als jelb- 
jtändiger Zeuge mitbenußt. Leider war die handichriftliche Vorlage, welche Wett» 
ftein benußte, nicht ausfindig zu maden; fie ſtimmt mit feiner der zugänglichen 
Handjchriften. Für die Vergleihung mit Methodius von Olympus, aus deſſen 
Schriften „über den freien Willen“ (zepi tod adreioustou) und „über die Auf- 
erſtehung“ (rzpt Avastassıns) der Dialog des Adamantius einige beträchtliche Stüde 
enthält (Einleitung S. xxxvur f.), dienten die Ausgaben von Jahn und Bon- 
wetich. Gegenüber dem griechiſchen Text dietet Balhuyzen auch den volljtändigen 
Tert der Yateiniichen überſetzung des Nufinus nad) der Ausgabe von Gajpari. 
Deſſen fritiichen Apparat und grammatifche Bemerkungen hat Balhuyzen mit 
mehreren eigenen Anmerkungen bereichert. 

Die Einleitung zur Ausgabe ift mit mufterhafter Klarheit und Gründlich— 
feit gejchrieben. Sie ſtizziert zunächſt den antignoftiichen Inhalt des Dialoges 
und die ziemlich einfache Titterargeihichtliche Bedeutung desfelben. Die Unter« 
juhung über die Perjon des Verfaſſers hat ein rein negatives Nefultat ergeben, 
der Anonymus bleibt in gänzliches Dunkel gehüllt. Mit der weiteren Bemerkung 
de3 Herausgeberd können wir aber nicht übereinftimmen, wenn er nämlich jagt, 
daß der Verfaſſer „als Stilift unbeholfen und fein jelbjtändiger Denker war“ 
(Einleitung S. xv). Die Schrift dient nicht einem äfthetiichen Zwede, jondern 
einem polemijchen und jeheint auf weitere reife berechnet zu fein. Sie giebt fid) 
wie eine Art von Kontroveräfatehismus und ijt vor allem flar, präzis und 
populär gejchrieben. Die dialogiſche Mafchinerie beſchränkt fi auf das Not- 
wendigite: der Gegner wirft eine Schwierigkeit um die andere auf, Adamantius 
widerlegt fie bald direlt, durch Diftinktionen und geichidte Anführung von 
Scriftjtellen, bald indireft, durch Netorfion und deductio ad absurdum. 
Wo eine Trage genauer zu formulieren ift, wo eine Lölung dur) Zwilchen- 
glieder vermittelt werden muß, tritt der Schiedsrichter Futropius ein. Ganz 
nad Art von ftreitenden Ketzern Ipringt Megethius mit jeinen Genofjen im Nu 
von einer Pofition auf eine andere, fobald fie die Schwäche ihrer Sache 
jpüren. Das iſt allerdings zuzugeben, daß mit der Aufnahme der Ercerpte aus 
Methodius der Charakter des Dialoges eine etwas andere Geftalt annimmt; 
der rajche Wechſel von Rede und Gegenrede hört auf und macht längeren Aus— 
führungen Platz. 





ı Wie nahe hätte es unter anderem gelegen, zu der Aufftellung eines Jeos 
vorou und eines Beög Ayanos, die Megethius beliebt (28, 20 u. ſ.), aus Origenes 
(ed. Kötſchau) II, 387, 6 ff. nebſt andern Stellen beizubringen! Auch was profane 
Überlieferung (6 ZEwiss Adyos) beigefteuert hat (3. ®. 52, 17; 58, 2), bleibt ohne 
jegliden Nachweis, 
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Die Mitunterredner des Dialogs hält Bakhuyzen für rein litterarijche Figuren, 
was wohl nicht zu beitreiten iſt. Eine „llberarbeitung“ des Dialoges, wenn 
man von einer ſolchen reden kann, hat jedenfall nur an ganz wenigen Stellen 
ftattgefunden. Zahn geht entjchieden zu weit, wenn er „eine jyftematifche Um— 
arbeitung”, „einen andern theologifchen Geift und eine vorgerüdte kirchliche Zeit 
lage“ in der dermaligen Yaljung des Werkes erfennen will (Einleitung ©. xvıu ff.). 
Die Änderungen fallen um das Jahr 330 und ſuchen den Thatjachen gerecht zu 
werden, die mit der Belehrung Konftantind gegeben find. Die vulgäre Ein- 
teilung des Werkes in fünf „sectiones* ift allerdings ſchon jehr alt; der in den 
Handichriften beigefügte Epilog eines Späteren preift den Adamantius: xuras 
tiv tuv AdEwv Öoyparwav... mevrada... Amedeıkas. Mber eine un— 
befangene Lektüre des Dialoges läßt erfennen, daß man es weder mit einer Fünf— 
teilung noch mit der anderwärts auftretenden Dreiteilung zu thun hat; daS Ganze 
it ein Dialog und enthält zwei Disputationen gegen zwei Gruppen von Gno— 
jtifern, die Marcioniten und die Valentinianer. Dieſe löfen einander ab, während 
der unüberwindliche Adamantius ' bis zu Ende gegen fie jtandhält und Eutro= 
pius als unparteiiicher Vorfigender am Schlufje der erften Disputation wie der 
zweiten jein Urteil zu gunjten der fatholiichen Lehre abgiebt. 

Bei der Studie über die handihriftliche Überlieferung hat ſich ergeben, daß 
von dem zehn meijt jüngeren Codd. nur vier in Bekracht kommen, nämlich 
cod. Venet. Gr. Nr. 496 S. Marci saec. XII (B), der ältefte von allen, ein 
Bodleianus saec. XVI (C), ein Parisiensis saec. XVI (F) und ein zweiter 
Parisiensis saec. XVII (H). Eine eingehende Darftellung widmet Bakhuyzen 
dem Abhängigfeit&verhältnis des Adamantius von Methodius und der VBergleihung 
der rufinifchen liberfegung mit dem griechifcden Original. Die jpäteren üÜber⸗ 
ſetzungen, drei gedruckte und eine ungedruckte, gehören dem 16. Jahrhundert an. 
Auch die Überſicht der „Ausgaben“ läßt nichts zu wünſchen übrig. Ohne Zweifel 
darf fi der geehrte Herausgeber der begründeten Hoffnung bingeben, daß er 
den Dialog „für patriftiiche Studien brauchbarer” gemacht Hat (Einleitung 
©. ıvır). Mit ein paar angefügten Richtigjtellungen wollen wir das anerkannte 
Verdienſt nicht jchmälern. 

Zu 47, 4: Similiter et Christus cum discipulis positus dicebat, bemerkt 
Balhuygen: „Positus verftehe ich nicht; es ſcheint mir forrupt zu fein, ich finde 
aber feine leichte Emendation.” Die Vergleihung mit 51, 10: in carcere positus sc. 
Iohannes unb mit 135, 7: Satanas in terra positus lehrt offenbar, daß Rufinus 
positus im Sinne von esse, versari gebraucht, wofür ihm das Latein der Heiligen 
Schrift genug Analogien bot. 

Zu 52, 21 sq. jcheint mir ber Zweifel, den Bakhuyzen an ber Richtigkeit der 
Zertworte hat, nit begründet. Adamantius argumentiert aus dem Spridwort 





ı Im Epilog ift er tituliert: Aedos, ravoopos, xsroaunpzvos ywosı. Rufin 
Ihreibt an Paulus über ihn: (Disputationes) adversus multos simul haereticos 
. habuit, arbitro praesidente, quinque immanes bestias (vergleiche dagegen das 
höfliche Auftreten des Drojerius 136, 11 sq.) solus expugnans et congressione 
famosissima specetaculum mundo et angelis et hominibus factus. 
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ot 6 zwiüv zal 6 äyopdfwv Adeipoi elaw; mithin ift der deafoAos als „Verkäufer“ 
ausgeſchloſſen; es konnte Ehriftus (nad) Gal. 3, 18) demnad, weil dem „Erkaufen“ 
ein „Verkaufen“ entiprechen muß, die Menſchen nur von Gott, oder befjer gejagt. 
von den Sünden zurückkaufen. Dur die Sünden hatten fie fi ja Gott entfremdet; 
der Preis, der dafür Gott erlegt worden, war die Sünde (9. 50, 1; 52, 3). 
Pei derartigen Verſuchen, das Erlöſungswerk Chrifti fpefulativ zu erfaffen, darf 
man natürlih die Ausdrüde wie, merpdexew nicht zu fehr preffen. Wohin 
fämen wir übrigens, wenn wir 3. B. in den Platonifchen Dialogen, die fi mit 
der natürlichen Ethik befaffen, jede Stelle verbädhtigen wollten, die eine jhwade, 
vielleicht nur auf ſchwankenden Wortbebeutungen beruhende Argumentation enthält ? 

Zu 58, 15 sq. dürfte das kritiſche NRaifonnement Bakhuyzens ebenfalls ver: 
unglüdt fein. Nah meinem Dafürhalten will dort Adbamantius eine boppelte 
Löſung der Schwierigkeit geben, wie er das auch jonft thut (vgl. 36, 13 899.; 
38, 4 sqq.). Zuerſt erflärt er den Zert od duvarar devdno» aarpüos zaprobs 
zalols mposveyzeiv xr). dahin, daß mit dem „guten“ und „ſchlechten“ Baume nicht 
eine Verichiedenheit der menjhlihen Natur, jondern ein guter und ſchlechter Wille 
ber einen Menjchennatur bezeichnet werde. Weil der Gegner diefe Diftinktion nicht 
zugiebt (58, 26), jtellt fih Abdamantius auf deſſen Boden und erjchüttert defien 
eigenes Prinzip: dueradßinror al guesıs (60, 2), indem er es mit Beifpielen wider- 
legt, die der Gegner nicht leugnen fann (argumentum ad hominem). — Diele 
und andere Fälle zeigen wieder aufs neue, daß für bie Tertfritif der Kirchen— 
ſchriftſteller philologiſche Akribie für fi allein nicht ausreicht. 

Joſ. Stiglmayr 8. J. 


1. Die Welträthfel. Gemeinverftändlihe Studien über moniftiihe Philo- 
jophie. Von E. Haedel. 8%. (X u. 474 ©.) Bonn, Strauß, 
1899. ®Brei3 M. 8. 


2. Haeckelismus und Darwinismus. Eine Antwort auf Haedels „Welt 
räthjel” von Dr. Anton Michelitſch, Profeflor der Philofophie und 
Apologetik an der Univerfität Graz. 8%. (140 ©.) Graz, „Styria“, 
1900. Preis M. 1.70. 


1. Gegenüber einem Buche wie Haedels „Welträthſel“ ijt es für den Kritiker 
nicht Teicht, Stellung zu nehmen. Blößen giebt fich dasjelbe zwar in Menge. Ja 
man fann getrojt jagen: jein wiſſenſchaftlicher Wert ift gleih Null. Der Inhalt 
bejchränft fich auf eine Zufammenfaffung der längſt befannten und längjt wider- 
legten Phraſen und fühnen Behauptungen, durch welche Haecdel die Fortſchritte der 
gefamten modernen Naturwiſſenſchaft unter das Joch feiner realijtiich-moniftiichen 
oder richtiger atheiftiichen Weltanihauung zu zwängen ſucht. Die Sprade jenes 
Buches ift aber eine derartige, daß man aus ihm ein reichhaltiges Schimpfwörter- 
lerifon gegen die chriſtliche Weltanſchauung, gegen die fatholifche Kirche und ihre 
Dogmen, gegen den Papſt, die „ultramontanen” Vertreter der Wiſſenſchaft und des 
deutjchen Reichstages u. ſ. w. zufammenftellen fönnte. Die Haedeljchen „Welträthjel“ 
find nicht das Produft eines ruhig denfenden Verftandes, fondern vielmehr eines 
fanatifchen Haſſes, deſſen Streben fih auf die Belämpfung und Verunglimpfung 
alles dejien richtet, wa& dem edleren Teile der gebildeten Menſchheit noch heilig. ift. 
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Unterzieht man mun ein ſolches Buch einer eingehenden ſachlichen Be— 
ipredung, jo thut man ihm eine Ehre an, die e& nicht verdient. Zudem, je mehr 
MWiderlegungen ein ſolches Tendenzwerk erfährt, deito weiter wird es befannt 
und deito „berühmter“ wird jein Verfaſſer in den Kreiſen feiner bebauernäwerten 
Varteigenoffen. Gebraucht man aber gegen ein Machwerk, deſſen Hauptwaffe 
der Spott gegen alles Höhere ift, eine etwa? energiſche Spradhe, befämpft man 
es mit den Waffen des Sarkasmus und läßt man ihm die wohlverdiente Mik- 
achtung in unzweideutigen Ausdrücken zu teil werden, jo jeht man fich dem Tadel 
aus, man habe jich in feiner Widerlegung zu jehr „nach der Qualität der gegne— 
rischen Außerungen gerichtet“, man fei „zu weit auf das niedere Niveau des 
Gegners herabgeitiegen“ u. ſ. w. 

2. Die Kritik, welche Profeſſor Anton Michelitſch in der vorliegenden Schrift 
an Haedeld „Welträthjeln“ übt, kann man troß jener Schiwierigfeiten als durd)- 
ichnittlich recht gelungen bezeichnen. Kurz und bündig, faft aphoriftiich, unterzieht 
er auf 140 Seiten die einzelnen Abjchnitte des 474 Seiten umfaſſenden Haedel- 
ihen Buches einer gründlichen, ſachlich gehaltenen Beleuchtung, die jedoch ftellen- 
meife auch des Humors und der Satire nicht entbehrt. Mit bejonderem Geſchick 
hat der Verfaſſer zahlreiche Ausſprüche hervorragender Gelehrten gegen die von 
Haedel aufgeftellten Behauptungen in feine Beweisführung verflodhten, wodurd) 
diefelbe an Kraft bedeutend gewinnt und meift recht treffend und durch— 
ſchlagend wirkt. 

Die vier Abjchnitte der Schrift von Michelitich find gleichnamig mit jenen 
des Haedelichen Buches. Der erſte Abſchnitt ift betitelt: „Anthropologiſcher 
Teil. Der Menſch.“ Er befaßt ſich mit den Haedeljchen Ausführungen über die 
Entjtehung des Lebens, die Entwidlung der Arten und jpeziell mit dem Urjprunge 
des Menfchen. Die „Kohlenftofftheorie” Haedeld, welche die völlig unhaltbare 
„Urzeugung“ des organijchen Lebens annehmbarer machen, jowie das „biogenetifche 
Grundgejeß”, welches insbejondere die Entwidiung des Menjchen aus einer Reihe 
tieriicher Vorfahren beweiſen jollte, werden vom Verfaſſer geprüft und auf Grund 
gewichtiger wiljenichaftlicher Autoritäten widerlegt. Sodann folgt eine gute Kritik 
der Nifentheorie ! und endlich des Darwinigmus und Haedelismus im allgemeinen. 

In letzterem Abjchnitte hätten wir jedoch eine ſchärfere Unterfcheidung zwifchen 
ber Defcendenztheorie überhaupt und zwiſchen ber darwiniftifhen und haedelifti- 
fchen Form bderjelben gewünſcht. An einer Stelle (S. 29) wird dieſe Unterjheidung 
zwar angedeutet; aber im übrigen erhält man zu jehr ben Eindrud, als ob nad) 
ber Anfiht des Verfafierd die ganze moderne Entwidlungslehre ein Produkt der 
antichriftlihen Weltanihauung fei. Ihrer geihichtlihen Entfaltung nad hat jedoch 
die Defcenbenztheorie diejen Charakter erft fpäter angenommen, und zwar in Deutjche 
land hauptfählic dur Haedels fanatifche Schriften, wofür ihm die wiſſenſchaftlichen 
Vertreter der Defcendenztheorie wenig Dank wiſſen. Auch mande einzelne Aus— 


ı %, Bumuüllers Schrift „Menſch oder Affe“ (vgl. die Beipredhung in dDiejer 
Zeitichrift Bd. LIX, 3 [1900], S. 337) konnte Michelitih nicht mehr bemußen, 
da beide Publikationen faſt gleichzeitig erichienen. 

Stimmen. LX. 4. 29 
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führungen des Verfaſſers in diefem Abſchnitte fönnen wir nicht ganz acceptieren. 
Er vertritt 3. B. bie Anfiht (S. 33), daß alle Ahnlichkeiten unter den Tieren 
nicht durch die Gejege der Vererbung, fondern durch die Lebensweife der Tiere be- 
ftimmt ſeien. Die morphologiichen Ahnlichkeiten zwiſchen ſyſtematiſch nahe ver: 
wandten Formen müſſen aber für gewöhnlich doch auf erfterem Wege erflärt werben. 
Der vom Berfafier ebendafelbft verfuchte Beweis, daß es bei Vererbung von Rrant- 
heitäanlagen beim Menſchen nicht bloß um Übertragung von „etwas Stofflichem“ 
fih handeln könne, beruht auf irrtümlichen Vorausſetzungen. Die Kranfheitsanlage 
fann ihon in der materiellen Dispofition des Keimplasmas vorhanden fein und 
doch erft in einem beftimmten Lebensalter bes Individuums zur Entwidlung 
fommen. Darin, daß ed gar feine wirklich rudimentäre Organe bei Tieren geben 
joll (S. 35), fann man dem Verfaſſer ſchwerlich beiftimmen. Rudimentäre Flügel 
und rudimentäre Augen fommen bei gewiflen Snjelten zweifellos vor, mandmal 
fogar in verjchiedenen Graden der Nüdbildung bei Individuen berfelben Art. 

Im zweiten Abjchnitt, dem pſychologiſchen Teil, werden Haeckels 
Anſchauungen über die Seele zugleich mit den verwandten Anfichten von Karl 
Vogt und andern Materialiften kritiſch beleuchtet. Shaedel hatte, um die Be— 
mwußtjeinsvorgänge des Menjchen in „rein mechaniſchem“ Sinne bequem deuten zu 
fünnen, den Kunftgriff gebraucht, den anorganischen Atomen de3 ganzen Uni— 
verſums eine „Seele“ zuzuſchreiben; aus der Vereinigung und Wechſelwirkung 
jener „Atomſeelen“ jollte dann auch das menſchliche Bewußtjein erflärt werden. 
Da jedod das angebliche Bewußtjein der Atome nad Haedel nicht verſchieden 
iſt von den rein mechanischen Kräften derjelben Atome, jo haben bereit3 frühere 
Kritiker treffend bemerkt, Haedel3 Atompiychologie verjuche die Exiſtenz der Seele 
dadurch zu erflären, daß fie ihre Eriftenz leugne. Michelitich behandelt in dieſem 
Abjchnitte das Bewußtſein überhaupt, das menſchliche Selbitbemußtjein und den 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen den Geelenfäbigfeiten de3 Menſchen und der 
Tiere. Da Haedel in feinen „Welträthjeln“ ' fi) namentlich auf Flechſigs Unter: 
juchungen über die Lokaliſation der Gehirnfunftionen berufen hatte, um zu zeigen, 
dab das Denken lediglih eine materielle Gehirnfunftion ſei, beichäftigt ſich 
Michelitſch jodann etwas eingehender mit der zwijchen Gehirn und Denfen wirf- 
lich beftehenden Beziehung. Schließlich widerlegt er Haeckels Anfichten über die 
menſchliche Willensfreiheit, über das Weſen und die Unfterblichfeit der Menjchen- 
jeele. Inter den Eitaten, welche der Verfaſſer in diefem Abjchnitte verwertet, 
ind Hyrtls vortrefflihe Ausiprücde beſonders hervorzuheben. Die von Haedel 
mit vielem Prunk vorgetragenen Beweiſe gegen die Unſterblichkeitslehre, welche er 
mit dem jchönen griehiichen Namen Athaniemus belegte, machen dagegen einen 
recht fläglichen Eindrud. Er verfteigt ſich fogar zu einer vortrefflichen Selbit- 
ironie, wenn er behauptet, viele „Gebildete” hielten auch heute noch die Seele 
für einen „gasförmigen” Körper; durdy Anwendung von hohem Drud und nie 


ı Ebenjo bereits in feiner früheren Schrift „Über unfere gegenwärtige Kennt · 
nis dom Uriprung des Menſchen“. Cine gute Kritif der bajelbft vorgebraditen 
pfychologiſchen „Beweije* gab Fr. Dierdr S. J. in der Revue des questions scienti- 
fiques (L’origine de l’'homme d’apres Ernst Haeckel. Louvain 1900). 
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derer Temperatur müſſe es daher auch gelingen, die Seele in „flüſſigen Zuftand“ 
überzuführen und jie nad) dem Tode in einer Glasflafche als „unfterbliche Flüffig- 
feit“ aufzubewahren; durd weitere Abkühlung uud Kondenjation werde e8 dann 
noch glüden, dieſe Ylüffigfeit in einen feften Körper, den „Seelenjchnee”, zu ver- 
wandeln! Solche BVorftellungen über das Weſen der Seele können doch nur in 
einem echt materialiftiiden Gehirne entipringen. 

Noch einige Kleine Bemerkungen über biefen Abſchnitt. Michelitfh meint 
(S. 59): „Der Materialift könne nicht jagen: ‚ch denke‘, fondern nur: ‚Meine 
Gehirnfafern ſondern Gebanfenfubitanz ab.‘* Diejes treffende argumentum ad 
bominem ift wohl mehr gegen Vogt und Büchner als gegen Haedel gerichtet, da 
Ießterer das Denken eher als eine bejondere Bewegungsart ber Gehirnatome be— 
trachtet. Die Beweisfraft des vom Berfaffer vorgebradten Argumentes, welche auf 
ber Thatſache des Identitätsbewußtſeins beruht, wird übrigens hierdurch nicht 
beeinträdtigt. S. 67 ſpricht fih Michelitih für die weſentliche Einfachheit des 
Lebensprinzips ber Tiere (und Pflanzen?) aus, worin er wohl nicht ungeteilte 
Zuftimmung finden dürfte. Daß ferner die Schnede es in der Ardhiteltur nicht über 
die Bildung eines Schnedenhaufes hinausgebracht hat, während die Menſchen in 
ben verfchiebenften Stilarten bauen (S. 52), kann nit als eine richtige Parallele 
zwiſchen dem pſfychiſchen Vervollfommnungsvermögen des Menſchen und ber Tiere 
dienen; denn die Abfonderung der Schnedenjchale ift ein vegetativer, fein pſychiſcher 
Prozeß. (Rgl. Stempell, Über die Bildungsweife und das Wachstum der 
Muſchel- und Schnedenfchalen, im Biologifhen Zentralblatt 1900.) 

Gegen die unrichtige materialiftiide Deutung, welche Haedel den Entdeckungen 
Flechſigs über die Lofalifation der Gehirnfunktionen zu geben ſucht, wäre es von 
Michtigfeit geweſen, nahbrüdlich hervorzuheben, daß gerade mande Ergebnifle ber 
Studien dieſes Forſchers ungweibdeutig gegen den Materialismus fprehen. Wir 
meinen inöbefondere die Thatſache, dab nad) operativer Entfernung beftimmter 
Gehirnteile, weldhe die „normalen Zentren” beftimmter pſychiſcher Prozeſſe oder 
Fähigkeiten bilden, häufig bald darauf benachbarte Hirnteile die Funktion jener 
Zentren übernehmen. Diefe Erſcheinung bemweift zur Genüge, daß bie jeelifchen 
Vorgänge feineswegs einfahhin die materielle Funktion beftimmter Hirnteile fein 
fönnen, Sondern daß lektere der Seele bloß als Werkzeuge für ihre Thätigfeit 
dienen. überdies fei noch bemerkt, daß manche neuere Hirnphyſiologen, wie 3. B. 
der Amerilaner J. Loeb, die Lokaliſationslehre überhaupt für fahlih unbegründet 
anfehen und ihren miflenihaftlihen Wert nicht über denjenigen ber Gallichen 
Phrenologie ftellen. Haeckels triumphierende Berufung auf „die Entdeckung ber 
Denkorgane* dur Flehfig fteht daher auf recht morichen Füßen. 

Der dritte Abjchnitt der Schrift von Michelitih umfaßt den kosmo— 
fogiihen Zeil. Das Verhältnis Gottes zur Welt, die Notwendigkeit der 
Annahme einer Schöpfung der Welt aus nichts, ſowie die richtige Bedeutung 
de3 von den modernen Monijten völlig mißverftandenen Begriffs der „Perſön— 
lichkeit” Gottes wird hier näher erörtert. Der Verfaſſer zeigt aus dem Entropie- 
geſetz (Clauſius), dab die Bewegung der Materie einen Anfang gehabt haben 
müſſe, weil der Ausgleich der verjchiedenen Energieformen ein Ende haben wird. 
Die erſte Bewegung der Materie und damit aud die Eriftenz der Materie jelbit 
muß daher auf eime außerweltliche erfte Urjache zurüdgeführt werden. Gegen 

29* 
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eine Entwidlung der Welt nad) den vom Schöpfer in die Materie gelegten Ge— 
jegen hat Michelitih nichts einzuwenden, und er ijt geneigt, fich hierin an die 
„Kosmogonie“ von P. Karl Braun anzuſchließen. 


Daß es außer der mechanischen Energie nod eine „pfychiſche Energie“ gebe, 
wie der Verfaſſer (S. 32) jagt, dürfte wohl ein mißverſtändlicher Ausdrud fein; 
denn die energetifchen Prozeffe, welche die pſychiſchen Funktionen einleiten und be— 
gleiten, find medhanifher Natur und Lönnen von den pfychiſchen Faktoren nur 
„ausgelöft" werben, ohne daß wir beshalb eine bejondere „pfychiſche Energie“ 
annehmen bürften. 


Eingehender beichäftigt ſich Michelitich mit dem chriftlichen Gottesbegriff im 
vierten, dem theologijhen Zeil. Mit Recht rügt er es, dab Hacdel ſich 
in jeinen „Welträthſeln“ als Theologen geriere, während er doch feine Spur von 
theologijcher Bildung bejige. Was würde man dazu jagen, wenn jemand, der 
von Zoologie nichts verjtünde, die Entiheidung rein zoologiſcher Fragen ſich an— 
maßen würde? „Sutor, ne ultra erepidam!* Die diesbezüglichen Ausfüh- 
rungen in Haeckels „Welträthjeln“ find nichts weiter ala ein Gemiſch von hoch— 
trabenden Phraſen, die durch neue griehiihe Schlagworte ' wie Amphitheismus, 
Triplotheismus, Mixotheismus u. ſ. w. ihre geiftige Leere zu bemänteln juchen, 
und von geradezu gemeinen Verunglimpfungen der chriftlichen Gottesverehrung 
und beſonders der Tatholiichen Lehren und Einrichtungen. Man kann es daher 
dem PVerfafler nicht verdenfen, wenn er gegenüber den frivolen Äußerungen 
Haeckels über die „Mijchgötterei”, welche im fatholifchen Kultus durch die Ver: 
ehrung der Engel und Heiligen walten fol, den etwas derben Ausſpruch ſich er- 
laubt (5. 99): „Wenn die Engel, Heiligen und Teufel untergeordnete ‚Gottheiten‘ 





! Haedels Manie, für alles, was er „verftändlih machen“ will, einen neuen 
griechiſchen Namen einzuführen, ift jedenfalls das größte Blatt in feinem wiſſen— 
ſchaftlichen Lorbeerkranze. Seine „gemeinverjtändlichen Studien“ ftarren von Fremd— 
wörtern eigener Erfindung. Bon bejonderem Intereſſe ijt das „Lob“, das ihm 
hierfür auf dem IV. Internationalen Zoologenfongreß zu Cambridge zu teil wurbe, 
worüber die englifche Zeitfehrift Nature (1. Sept. 1898) folgendes berichtet. Am 
Vorabend bes Tages, an welchem Kaedel feine Tendenzrebe „Über unjere gegen- 
wärtige Kenntnis vom Urfprunge des Menſchen“ hielt, wurden die Notabilitäten 
des Kongreſſes durch ihren Präfidenten, Dr. Sandys, dem Bizefanzler der Uni- 
verfität Gambridge vorgeftellt. Der offizielle Akt hierüber, wie gewöhnlich in latei- 
niſcher Sprache abgefaßt, enthält folgende denfwürdige, auf Haedel bezügliche Stelle: 
„Germania ad nos misit ... operis immensi eonditorem audacem, in quo ani- 
malium omnium ortum ab origine ultima indagare est conatus.... Salutamus 
virum, qui in ipsa rerum origine recordatus omnia muta mansisse, ‚donec verba. 
quibus voces sensusque notarent, nominaque invenere‘, idem ob eam inter alias 
causam laudatur, quod ingenio virido praeditus, tot nomina invenerit, — quod 
totiens (ut Horatii verbis denuo utar) sermonem patrium ditarerit et nova 
rerum nomina protulerit* Es iſt bezeichnend, daß man in jenem feierlichen 
Altenftüde gerade dieſen Ruhm Haeckels für dem nennenswerteften eradhtete: er 
habe die deutjhe Sprade mit vielen Fremdwörtern bereichert ! 
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find, dann jind Haeckels Hoſenknöpfe, Beinkleider und Stiefel untergeordnete 
‚Haedel‘.“ 

Der Hauptwert des vierten Abjchnitte® der Schrift von Michelitich beficht 
darin, daß er den Entftellungen Haeckels in kurzer, bündiger Weile die wahre 
fatholiihe Lehre von der Dreifaltigkeit, der Menjchwerdung, der Heiligenverehrung, 
von dem Verhältnis zwifchen Wiſſen und Glauben u. j. w. gegemüberftellt. In 
diefer einfachen Darlegung beiteht die glänzendfte Rechtfertigung jener Lehren 
gegenüber den Haedelichen Angriffen. Einen Haedel jelbft wird man dadurd) 
allerdings jchwerlih von der Verfehrtheit feines Vorgehens überzeugen Fönnen ; 
denn er hat gerade in dem „theologiſchen Teile” jeiner „Welträthjel” den Haren 
Beweis dafür erbracht, daß er nicht der Wahrheit das Wort reden, jondern viel- 
mehr die katholiſche Kirhe mit ihren Dogmen und Einrichtungen nad Kräften 
beihimpfen will; jedes Lehrbuch der katholiſchen Religion hätte ihn von der Halt: 
lofigfeit und Abgejhmadtheit feiner Angriffe zur Genüge überzeugen können. 
Man kann es nicht mehr als bona fides erflären, wenn Haedel z. B. bei jeinen 
Schmähungen über die „unbefledte Empfängnis der Jungfrau Maria“ („Welt- 
räthſel“ S. 375) immer no an der abjurden Behauptung feſthält, die Katholiten 
glaubten, „daß die Mutter der Jungfrau Maria ebenjo durch den ‚Heiligen Geift‘ 
befruchtet worden jei wie dieje jelbjt”. Haedel will es einfach nicht willen, daß 
unter dem Dogma von der unbefledten Empfängnis Maria nur ihre Freiheit 
von der Erbjünde gemeint ſei; denn er war bereits von einer ganzen Reihe von 
Kritikern, jelbjt von nichtkatholiichen, auf dieſen feinen groben Irrtum aufmerf« 
jam gemacht worden, den er ſchon vor 25 Jahren in der erjten Auflage feiner 
„Anthropogenie” begangen hatte; troßdem wiederholt er ihn jeither ſtets mit 
derielben Kedheit. Die Folgerung, die fich aus derartigen bedauerlichen That- 
ſachen ergiebt, ijt in folgendem, aud von Midelitih (S. 110) citierten 
Urteil des proteſtantiſchen Kirchenhiftorifers Loofs Mar ausgeſprochen: Ich glaube 
„bewieſen zu haben, daß Profeſſor Haedel in dem von mir geprüften (theo« 
fogiihen) Kapitel ſeines Buches dur Verwertung elendeiter Schand- 
litteratur, durch abſprechendes Urteil bei ärgjter Ignoranz und dur 
einen Ton, der für wiljenjchaftlihe Erörterungen, ja überhaupt, unziemlich ift, 
gezeigt bat, daß er ein normales wiſſenſchaftliches Gewiſſen nidt 
hat. . . Wer auf einem Gebiet wilfenjchaftlich erreichbaren Wiſſens mit ſolcher 
Gewiffenlofigfeit zu urteilen und zu räjonnieren vermag, dem fann man auf 
feinem Gebiete wijjenihaftlidher Arbeit Sorgfalt und erniten 
Wahrheitsjinn zutrauen“. 

Wir wüßten nicht, von welder Seite man Herrn Profeſſor Haedel gegen 
dieſes völlig gerechtfertigte Urteil in Schuß nehmen könnte. Won fatholijcher 
oder gläubig protejtantifcher Seite jedenfalls nicht. Aber auch nicht von jeiten 
jenes Teils der modernen Naturforjcher, welcher mehr oder minder auf Haedeld 
moniſtiſchem Standpunfte ſteht; denn auch fie werden fich geflehen müfjen, daß 
Haedel ihnen durch feine „Welträthiel” mehr Schande ala Ehre gemadt, indem 
er die wiſſenſchaftliche Entwidlungslehre, deren legitimer Vertreter er zu jein vor— 
giebt, in öffentlichen Mißkredit gebracht hat. Einzig die anardiftiiche Umſturz⸗ 
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partei, welche die wahrhaft fkonjequenten Haedelianer umfaßt, fann auf dieſes 
neuejte Werk Haeckels wirklich ftolz jein, weil es nad) Inhalt und Form völlig 
ihrem Geifte entipricht und ihren Zufunftsbejtrebungen wejentlihen Vorſchub 
leiftet, mag auch Haeckel biefelben als „Utopien“ bezeichnen. 

G. Wasmann S. J. 


La France hors de France. Notre &migration — sa necessite — 
ses conditions. Par J. B. Piolet S. J. 80. (660 p.) Paris, 
Alcan, 1900. Preis Fr. 10 
In allen großen Staaten jtehen heute die Kolonilationsbejtrebungen im 

Bordergrunde des Intereſſes. Je mehr überall die Landwirtſchaft gegenüber der 

Induftrie und dem Handel zurüdtritt, dejto mehr macht ſich das Bedürfnis geltend, 

im Ausland neue Abjaßgebiete für die Produkte des heimijchen Gewerbfleißes 

und neue Stüßpunfte für den auswärtigen Handel zu erwerben. Auch bei unjern 

weitlihen Nachbarn unterihägt man die Bedeutung diejer Frage für die wirt» 
ihaftlide und politifche Stellung Frankreichs keineswegs. Frankreich hat ſich jeit 
dem Jahre 1830 auf den Trümmern feiner ehemaligen blühenden Kolonien ein 
neues Kolonialreich aufgebaut, daS mit jeinen 7365731 qkm und 50273616 Ein» 
wohnern ' an Bedeutung nur Hinter dem engliichen Kolonialbejig zurüditeht. 

Aber wird Frankreich aud im ftande fein, dies gewaltige Gebiet zu behaupten 

und zu folonijieren, da doch bekanntlich im Mutterland jelbit die Bevölkerung 

im Rüdgang begriffen und die Auswanderung nur jehr geringfügig ift? liber 

dieje für die Zukunft Frankreichs entſcheidende Frage giebt das vorliegende Werk 

Aufſchluß. 

Der Verfaſſer, der bereits durch mehrere Werke über Madagaskar Proben 
ſeiner Sachlenntnis abgelegt hat, teilt feinen Stoff in fünf Abſchnitte, die fol— 
gende Überſchriften tragen: 1. Warum wir jo wenig auswandern. 2. Wir müfien 
auswandern. 3. Wir fönnen auswandern. 4. Wer joll auswandern? 5. Wohin 
jollen wir auswandern ? 

Unter den Gründen für die geringe Zahl der franzöfiichen Auswanderer 
(in den 40 Jahren von 1853—1893 nur 412413, während aus Deutichland 
von 1850—1890 im ganzen 4257 470 PVerjonen ausgewandert find) nennt der 
Verfajier neben dem Fehlen einer althergebrachten Tradition, der mangelhaften 
Kenntnis der Kolonien, der Abnahme des auswärtigen Handel und der großen 
Anhänglichkeit feiner Yandsleute an den heimatlichen Boden vor allem die fehler: 
hafte Gejebgebung und die zahlreihen Mikgriffe in der Verwaltung, die eine 
gebeihliche Entwidlung der Kolonien faſt zur Unmöglichleit machen. Die ver- 
fehlten erbrechtlihen Beilimmungen des Code eivil, zumal in der rigorojen 
—— die RR in Frankreich gefunden, haben nicht nur auf die 


ı Der Gothaifche Hoffalender für 1901 giebt die Einwohnerzahl ber fran« 
zöfifhen Kolonien auf 44820000 an. Der Unterichied rührt daher, daß bie genau 
allerdings Taum zu bejtimmenden Zahlen für Zongking, Senegal und den franzd« 
fiihen Sudan im Gothaiſchen Hoftalender zu niedrig angejeßt find, 
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Mioralität den nadteiligjten Einfluß gehabt, jondern auch die wirtjchaftliche Kon— 
furrenz Frankreichs mit Nationen, die eine ſolche erzwungene Zerjplitterung der 
Vermögen nicht fennen, vollftändig unmöglid gemadt. Denn mern aud) ber 
tanntlich der Code wenigftens ein Viertel des Vermögens der freien Verfügung 
des Erblaſſers übrig läßt, jo wird doc in der Prarid aus Gründen, die wir 
bier nicht näher erörtern fönnen, nur jelten von diefer Vergünftigung Gebraud) 
gemadt, jo dab thatſächlich faſt immer eine vollftändig gleichmäßige Teilung 
der Erbſchaftsmaſſe unter ſämtliche Kinder des Erblaſſers ftattfindet. Weder 
der Großgrundbejig noch die in Privatbefiß befindlichen größeren induftriellen 
und kommerziellen Betriebe können bei einem jolden Syjtem auf die Dauer Be— 
ftand haben. Aber mehr noch al3 die großen Vermögen ift gerade der mittlere 
und Heine Beſitz durch dieſes verhängnisvolle Geſetz gejhädigt. Die hohen Koſten 
der vom Gericht vorgenommenen Abſchätzung und Teilung der Erbichaftsgegen- 
ftände verſchlingen nicht jelten den größeren Zeil der ohnedies nicht bedeutenden 
Erbihaft. Dak unter ſolchen Umſtänden bei einer Bevölkerung, in der man jeit 
Jahrzehnten jede religiöje Beeinflufjung ſyſtematiſch zu hintertreiben gejucht hat, 
das Bejtreben ſich geltend macht, die Zahl der Kinder möglichſt zu bejchränten, 
ift nur zu begreiflih. Damit ift aber auch die wichtigfte Vorbedingung einer 
erfolgreichen Kolonifation, ein erheblicher überſchuß der Bevölferung im Mutter- 
lande, von vornherein abgejchnitten. In der Verbindung dieſer beiden That- 
jahen, dem unnatürlichen und verderblichen Erbrecht auf der einen Seite und 
der ſyſtematiſchen Entchrijtlichung auf der andern Seite, ijt überhaupt der tiefite 
Grund des unverfennbaren Berfalles der einft jo blühenden und mächtigen fran— 
zöftichen Nation zu juchen. Schon bald nad) Inkrafttreten des Code haben übrigens 
einficht&volle Staatsmänner auf die unheilvollen Wirkungen desjelben bingewiejen. 
Der belannte Lord Gajtlereagh beruhigte auf dem Wiener Kongreß die Diplo- 
maten, welche eine weitergehende Schwächung Frankreichs als ein notmwendiges 
Erfordernis für die Ruhe Europas anjahen, mit der Verficherung, daß dieſe 
Schwächung ſchon durch das neue Erbrecht der Franzoſen in ausreichendem Maße 
herbeigeführt werde. — Manche andere Mikgriffe in Gejeßgebung und Verwal- 
tung find im Laufe des verfloffenen Jahrhunderts Hinzugefommen, auf die näher 
einzugehen hier nicht der Ort iſt. 

Man follte meinen, die vom Verfaſſer gejhilderten Übelitände müßten einen 
jeden Franzoſen, der jein Vaterland wahrhaft liebt, zu der Überzeugung führen, 
daß eine Anderung der beftehenden Geſetzgebung dringend vonnöten wäre, Aber 
bei dem geringen BVerjtändnis, das die gegenwärtigen Machthaber für die wahren 
Bedürfnifie des Landes an den Tag legen, bei der blinden Begeilterung für den 
Code, welche die ganze Yuriflenzunft und das größtenteil® aus Juriſten be= 
ftehende Parlament beherrſcht, ift an eine durchgreifende Beilerung von diejer 
Seite faum zu denfen. Da muß fi denn die Nation jelbjt helfen, jo gut es 
unter den bejtehenden Verhältniſſen eben geht. Als wichtigites Hilfgmittel em— 
pfiehlt der Verfaffer im zweiten Teil jeiner Arbeit eine ftarfe Auswanderung in 
die Kolonien. In der That, wenn fi in Frankreich bei den für die Zukunft 
ihrer Kinder bejorgten Eltern die Überzeugung Bahn brädhe, daß ſich für die— 
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jelben in den Kolonien die Ausſicht auf eine gelicherte Erijtenz eröffnet, ſo 
brauchten fie eine Teilung ihres Vermögens in mehrere Erbteile nicht jo jehr zu 
fürdten. In Frankreich jelbit find allerdings die Ausfichten für junge Leute, 
die fein Vermögen oder nur geringes Vermögen beiten, augenblidlich jo uns 
günftig wie wohl noch nie zuvor. Handel und Induſtrie haben unter dem Drud 
der englijchen, deutjchen und nordamerifaniichen Konkurrenz eine ſchwere Kriſe 
durchzumachen. Selbft alte, bewährte industrielle Unternehmungen können fih nur 
noh mit Mühe halten; Neugründungen aber können nur in Ausnahmefällen 
noch auf Erfolg rechnen. Ale Beruftarten find in einer geradezu erjchredenden 
Weiſe überfüllt; jo meldeten ſich z. B. im Jahre 1895 in Paris auf 128 va— 
fante Lehreritellen nicht weniger al3 8932 Kandidaten bezw. Kandidatinnen (vgl. 
S. 282). Die PVerjiherungsgeiellihaft La Paternelle erhielt 15 000 Stellen- 
geſuche auf 25 valante Stellen (S. 275); die Weitbahngefellichaft, die jährlich 
im Durchſchnitt 2173 Stellen zu vergeben Hat, erhält durchſchnittlich 6772 Ge— 
jude (S. 284). Dabei find die von diefen Gejellichaften gezahlten Gehälter jo 
verjchwindend gering, daß faum eine einzelne Perſon damit den notwendigjten 
Lebensbedarf bejtreiten fann. Nicht viel beſſer ſieht es in den ſogen. höheren 
Berufsarten aus. Auch dort zahlreiche Kandidaten für jede frei werdende Stelle, 
Hunderte von jungen Abdvofaten und Ärzten, die nad) jahrelanger Vorbereitung 
noch nicht einmal 2000 Francs im Jahr verdienen u. j. w. — Aud) für die 
Erhaltung und das Gedeihen der Kolonien jelbjt iſt eine jtändige flarfe Aus— 
wanderung aus dem Mutterlande eine Lebensfrage. Nur unter diejer Voraus— 
ſetzung fönnen ſich die Kolonien im Yalle eines Krieges mit einer großen See= 
macht gegenüber einer feindlichen Invafion behaupten, jonjt droht ihnen dasſelbe 
Schidjal, das einjt Kanada, die Perle des alten franzöfiichen Kolonialreiches, ges 
troffen hat. Gerade weil die Zahl der in Kanada anſäſſigen franzöfiichen Be— 
völferung zur Zeit des Pariſer Vertrages (1763) jo gering war, mußte diejelbe 
im Kampfe mit den viel volfreicheren engliſchen Kolonien troß der heldenmütigſten 
Tapferfeit unterliegen. 

Im dritten Zeil der Arbeit weifl der Verfaſſer überzeugend nad, daß es 
der jranzöfiichen Nation feinegwegs an der Fähigkeit zur Kolonifation mangelt. 
Ja wenn man die geradezu ſtaunenswerten Erfolge erwägt, welche eine jehr ge= 
ringfügige Zahl von franzöfiichen Koloniften in Sanada und am Miffifjippi er: 
rungen bat, jo muß man dem Verfaſſer zugeben, daß die franzöfiiche Nation 
an folonijatoriihem Talent hinter feiner andern, ſelbſt nicht hinter der eng- 
lichen zurüditeht. Hätte Franfreid nicht in den unaufhörlichen kriegerischen 
Verwidlungen faft alle überfeeijchen Erwerbungen an jeinen glüdlicheren Neben- 
bubler verloren, jo würde es vorausfichtlich heute unter den Kolonialmädhten die 
erite Stelle einnehmen. Aber auch in diefem Jahrhundert haben, jo meint der 
Verfaſſer, die Franzoſen durch die erfolgreiche Befiedelung von Algier eine Probe 
ihres koloniſatoriſchen Gejchides gegeben. Tüchtige Kolonijten ließen ſich aud) 
heute noch in allen Klaffen der franzöfiichen Bevölkerung leicht finden, in den 
höheren jowohl wie in den mittleren und unter der arbeitenden Bevölkerung, vor 
allem aber unter der franzöfiichen Landbevöllerung. 
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Es liegt jedod dem Verfaſſer troß feiner Begeifterung für die Kolonijation 
durchaus fern, allen ohne Unterichied die Auswanderung in die Kolonien zu 
empfeblen; vielmehr bedarf es jeiner Meinung nad) einer jorgfältigen Auswahl. 
Davon handelt der vierte Teil des Werkes. Bier Bedingungen jtellt darin der 
Verfaffer als unerläßlih für jeden Koloniſten bin: eine gejunde, fräftige Kon— 
jtitution, einige Kenntnifje in der Landwirtſchaft oder in einer andern in den 
Kolonien verwendbaren Berufsart, den Willen, ernſtlich und ausdauernd zu ar= 
beiten, und wenigſtens ein kleines Kapital für den Anfang. Aud die Frauen 
jucht der Verfaſſer für jeine Pläne zu begeiften, da nad den gemachten Er- 
fahrungen ohne ein georbnetes Familienleben an ein Gedeihen der Kolonien gar 
nicht zu denfen iſt. 

Im letzten Teil werden die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Siedel- 
länder gegeneinander abgewogen. Natürlih wünjcht der Verfaſſer, daß ſich der 
Auswandererfirom vor allem den franzöfiichen Kolonien zuwende. Er hat aber 
auch nichts dagegen, daß fidh ein Teil der Auswanderer im Orient oder andern 
europäiſchen und außereuropäifchen Staaten anfiedele, da dadurch der heimijche 
Handel und die heimijche Induſtrie gefördert würden und jo dem Mutterlande 
wenigſtens indireft ein Vorteil erwachſe. Die franzöfiichen Kolonien ſelbſt unter— 
jcheidet der Verfafjer in jolche, die nur durch Ausbeutung ihrer Produkte ihren 
Befigern einen Vorteil bieten (colonies d’exploitation), und ſolche, die ſich zu 
einer dauernden Anfiedlung europäifcher Koloniften eignen (colonies de peuple- 
ment). Zu den leßteren zählt der Verfaſſer außer den ſchon volljtändig befiedelten 
Inſeln Martinique, Guadeloupe und Reunion vor allem Algier, Tunis, Tong- 
fing, Madagaskar und Neu=Caledonien. 

Das ift in großen Zügen die Einteilung dieſes hochintereſſanten Werkes. 
Der reiche Inhalt des Buches fonnte hier nur angedeutet werden; allen aber, die 
ſich über das franzöfiiche Kolonialweien gründlich unterrichten wollen, ift die Lek— 
türe oder vielmehr das Studium desjelben aufs wärmſte zu empfehlen. Der 
Verfaſſer jchreibt mit einer großen Lebendigkeit und Anjchaulichkeit und mit einer 
tiefgefühlten Begeifterung für jein unglüdliches Vaterland. Er ift ein aufrichtiger 
Patriot, aber fein Chauviniſt. Im Gegenteil, er verfennt weder die Schwächen 
feiner Landsleute noch die wirklichen Vorzüge, die andere Nationen, fpeziell die 
Engländer und Deutichen, in mehr als einer Beziehung vor ihnen voraus haben. 
Das reihe ftatiftifche Material, auf welches fid) der Verfaſſer bei feinen Auf» 
führungen ſtützt, ift, abgejehen von einigen Drudfehlern und fleineren Verjehen ', 
durchaus zuverläſſig und den beiten Quellen entnommen. 


ı &o ift 3. B. auf S. 177 die Einwohnerzahl von Haiti mit 300000 ent= 
ſchieden zu niedrig angelegt. Genau läßt fih die Zahl nicht firieren; die Angaben 
ihwanfen zwiſchen 960000 und 1200000 Einwohnern. — ©. 250 muB es heißen 
12000 soeurs missionnaires ftatt 42000, wie dort zu leſen ift. 


9. 4. Kroſe S. J. 
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Handbuc, der Aunftgefhichte von Dr. Erich Frank, Profeffor an der 
Univerfität Breslau. 8%, (XI u. 448 ©. mit Titelbild und 393 Ab- 
bildungen im Text.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 9; geb. 
M. 11. 


Allgemeine Kunſt-Geſchichte. Die Werfe der bildenden Künfte vom 
Standpuntte der Geſchichte, Technik, Aeſthetik von Dr. P. Albert 
Kuhn, Profefjor der Aeſthetik und Hafjiihen Litteratur. Mit über 
1000 Illuſtrationen und mehr als 120 ganzjeitigen artiftiichen 
Beilagen in Typographie, Lithographie, Lichtdrud und in reicher 
polyhromer Ausführung. Lex.-80. infiedeln, Benziger, 1891 f. 
Ga. 25 Lieferungen zu je M. 2. 

Geſchichte der chriſtlichen Kunſt von Franz Xaver Kraus. I. Band. 
Ler.:8%. (XX u. 622 ©. mit Titelbild und 484 Abbildungen im 
Tert.) I. Band. Erfte Abtheilung. (X u. 512 ©. mit Titelbild 
und 306 Abbildungen.) Zweite Abtheilung, erjte Hälfte. (IV u. 
282 ©. mit 132 Abbildungen.) Freiburg, Herder, 1895 fi. Preis 
M. 38. 
drang beabjichtigte, „alademiſchen Zuhörern ein Handbuch mäßigen Um— 

fanges“ zu bieten, worin die geſamte Gejchichte der Kunft von ihren eriten Ans 

fängen bis herab in unſere Zeit behandelt werde. Ein Eingehen auf Detail« 
fragen wurde dadurch ausgeſchloſſen. Der Verfaffer hat auch auf Eitate gänzlich 
verzichtet. Im freier, fließender und anziehender Darlegung teilt er die Ergebniſſe 
der Forihung mit, ohne jeinen Lejer zu zwingen, die mühſame Arbeit des 

Sammelns und Zufammenftellens wenigſtens in etwa mitzumaden. Alle wid 

tigeren Denkmäler und alle bedeutenderen Künftler find kurz und Mar harakterijiert. 

Der Wert ded Werkes und die Auffaſſung des Verfaſſers wird fih am Harften 

erkennen lafjen durch Zufammenjtellung einiger wichtigeren Urteile. 

„Ber Giotto ift die Formkenntnis noch mangelhaft, das Auge nur teilweife 
für die Natur erſchloſſen. Doch welder Friede, welche Sabbathruhe des GBeiftes! 
So hat der Kriftlihe Maler aller hiftorifhen Darftellung den Pfad gewiejen für 
jede Zeit, das Weſen des echten Kunſtwerkes aus den höchſten Prinzipien zur Ans 
ſchauung gebracht“ (S. 266). Giotto (F 1336) fteht für Franz am Beginn der 
neueren Kunſt Italiens, die im 15. Jahrhundert fi) enger an die Antike anjchließt 
und dur fie zu jelbftändiger Beobadhtung der Naturformen angeregt wurde. 
„Die Staliener jelbjt haben ja unter Rinascimento nie etwas anderes begriffen als 
vielfeitige Belebung der Kunſtidee, nicht aber Wiedergeburt der Antike; denn im 
Grunde bejak das Mittelalter in feiner Überlieferung viel mehr Elemente und 
Reflere des Altertums als die jogen. Frührenaiffance” (S. 273). „Jener fieberhafte 
Traum der Humaniften (des 16. Jahrhunderts), auch den Lebensinhalt vorchriſtlicher 
Zeit in die neue hinüberzuretten, verging wie Nebel vor der Sonne; aber die Kunft 
verlor do mehr und mehr ihren natürlichen Halt im Vollsbewußtfein, auf dem fie 
groß und herrlich erblüht war. Kalt und fremd trat an Stelle des Kriftlichen 
Himmels der Olymp ihm entgegen“ (S. 312). „Mit Michelangelo beginnt der 
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Subjeltivismus der neueren Kunſt, d. h. der geiftige Stoff iſt nicht um feiner felbft 
willen da, der Bildner nicht fein Vermittler und Diener zum weiteren VBerftändnis 
din, wie im Mittelalter, jondern fein Gebieter: er ſelbſt modelt das Objekt zum 
Zräger feiner Jdee und Auffafiung. Damit waren die Probleme Kriftlicher Kunft, 
welde die Kirche und die von ihr erzogenen Kreije behütet, gänzlich in frage 
geftellt, der Willfür überlafien. Das herrliche Ehriftusideal, welches Raffael und 
Leonardo pietätvoll aus der Tradition empfangen und weiterbilden, nimmt bei 
Michelangelo antikifierende Züge an; die Madonna wird zur Heroine, das Welt: 
gerigt zum Sturz der Giganten“ (S. 320). „Mit einem fteten Gemifh von Be- 
wunderung, aber auch widerftrebender Empfindung fhauen wir Dürer Werke, in 
denen lebensträftige Phantafie mit Unbebilflichkeit, Zartheit mit Roheit fich be— 
rühren“ (S. 379). „Die Hiftorienbilder Rembrandts ftehen nicht auf ber Höhe 
der Bildniffe; von religiöjfen Objekten find die altteflamentlihen in ihrer rein 
maleriſchen Auffafiung am wirkſamſten; die Jbealgeftalten des Neuen Zeftamentes 
liegen zu fern und finfen zu tief in das Genre hinab“ (S. 414). „Trot aller 
Härten und Mängel des Kolorits find des Cornelius Werle doch voll jener uns 
fterblien Poefie und idealen Schönheit, welche den göttlichen Thaten eigen ift“ 
(S. 432). „Als Iluftrator der Heiligen Schrift, des Dante, Arioft, Don Quichotte 
ift Guftave Dore jehr befannt geworden. Sein Gebiet ift die Phantaftik, der edle 
Geift der Bibel wird in feinen Händen zur Karilatur” (5. 438). „In neuefter 
Zeit wird die Renatfjance durch den oft überlabenen, hohlen Barodftil abgelöft, 
welcher nur der Stillofigfeit und Willfür den Pfad bereitet, ja mehr und mehr dem 
Arhitelturprinzip widerſtrebt, durch Einfachheit, Harmonie, edle Verhältnifje zu 
wirken. Die jüngjten Münchener und Dresdener Bauten laffen an Derbheit und 
Geihmadlofigkfeit nichts zu wünſchen übrig. Wie vornehm erſcheint gegen dieſe 
Species das alte feine Rokoko in feiner graziöjfen Leichtigkeit, auch nur techniſch 
betrachtet!“ (S. 424.) 


Man erkennt aus dieſen Proben den ſichern Blick und das feſte, klare Ur— 
teil des Verfaſſers. Ein aufmerkſames Studium des Buches wird beweiſen, daß 
fie in richtigem Verhältnis ſtehen zu der Auffaſſung, für welche derſelbe eintritt. 
Es ift beim erjten Wurf bereit3 zu ſchöner Abrundung fertiggejtellt worden. 
Möchte es in fatholiichen Tyamilien an die Stelle des entiprechenden Wertes 
Lübkes treten, das wegen der Tendenz und wegen mancher Bilder nicht in dies 
jelben paßt. Ihren heranwachſenden Kindern können Eltern dies Buch als ein 
wertvolled Bildungsmittel in die Hand geben und empfehlen. Weitere Auflagen 
werden es hoffentlih noch mehr vervollflommnen, nicht durch Vermehrung der 
Seitenzahl, wohl aber durch noch ausführlicheres Betonen der richtigen Prin- 
zipien und auch der technischen Vorbedingungen der einzelnen Kunſtzweige, für 
die durch Weglaſſung der Meifter dritten Ranges Platz gewonnen werden fünnte. 
Die vielen Bilder gewinnen dur den Drud auf dem glatten Papier eine un— 
erwartete Friſche. Alle paffen zum Text, und feines wird jelbit bei ängjtlichen 
Gemütern Anjtoß erregen. 

Die groß angelegte Kunſtgeſchichte von Kuhn, worüber in dieſer 
Zeitirift Bd. XLII (1592), ©. 578 f. und Bd. LVI (1899), ©. 562 f. 
berichtet wurde, jchreitet langiam voran, doch erfreut jede neue Yieferung durch 
die Menge jchöner Abbildungen. Sie find nad den beiten Photographien und 
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Stichen jowie nad) Handzeichnungen vorzüglich hergeftellt, erheben das Werk zum 
Range eines der am reichjten und beiten illufirierten jeiner Art, gewinnen Auge 
und Herz und würden genügen, demjelben dauernden Wert zu jichern. Der 
Tert legt nicht auf die Aufzählung der einzelnen Denkmäler das Hauptgewict, 
jondern auf die eingehende äfthetiihe Würdigung der Stile. Heben wir aud) 
bier einzelne charakteriftiiche Stellen heraus. 


Die griehifhe Baukunſt war „das ſchlechthin VBernünftige, getragen dom 
fauterften Gefhmad”, bei der romaniſchen „ging aus bem liberwiegen der Phan— 
tafie der Zug für das Malerifhe und Bewegte und bie Auflöfung ber Mafjen 
hervor“ (Baufunft S. 405). „Die Gotik ftellt, ähnlich wie die griehifche Baus 
funft, die größte Vernünftigfeit und Zwedmäßigfeit dar und genügt zugleich den 
praftiihen Bedürfniffen und Anforderungen.” „Dem Kriftlihen Mittelalter erſchloß 
das Ehriftentum die erhabenften Geheimnifje der Gottheit und Ewigkeit und gab 
ihm Ideale von ewiger, fiberirdiicher und unvergänglicder Schönheit. Das fidert 
feinen Schöpfungen einen Inhalt und mußte zu Leiftungen anregen, von denen 
der Grieche feine Ahnung haben konnte. Was dagegen die nationale Begabung 
betrifft, jo ift ohne weiteres anzuerfennen, daß in ben Talenten des Griechen ein 
größeres Ebenmaß beftand. Ein berartiges Gleichgewicht in den Geiftesgaben bejah 
ber Norbländer germanifcher Abkunft nit. Eein inneres Leben grapitierte um zwei 
Pole, nüchterne Verftändigkfeit und jugendliche, gefühlsfinnige Schwärmerei; dieſe 
werben wir, zu lebendiger Einheit verbunden, in den gotiſchen Bauformen fi 
harakteriftiih ausfprechen fehen.” „Ein Denkmal, welches die vollendetjten Formen 
der Konſtruktion und Ornamentation darftellt, ift der Dom in Köln, das ſchönſte 
mittelalterliche Bauwerk und eines der jhönften Gotteshäufer der Welt“ (a. a. ©. 
S. 527. 479 f. 486 f.). 

„Die Gotik befißt ihre unantaftbaren, hohen Vorzüge, aber anbere als die 
Renatijjance* „Die Renaiffance eine heidniſche Kunſt nennen, beißt allzuſehr 
über das Ziel hinausfhiehen. Die Renaifjance ift die Kunft des feinften Geſchmackes, 
der äfthetiihen Empfindung und ber heitern Phantafie* (a. a. O. ©. 633. 655). 
Ahnliche begeifterte Lobpreifungen der Baukunſt der Renaiffance folgen fih nicht 
jelten und beweifen, daß P. Kuhn auf dem Standpunfte eines weitfichtigen Kritifers 
fteht, der das Gute überall anerkennen will, wo es in irgend einer Form fi ihm 
darbietet. Daß jemand, der in der ſchönen Kirche von Einfiedeln ſeit vielen Jahren 
immer wieder ein» und ausgeht und in ihr bie fchönften Freuden feines Lebens 
findet, für bie Gotik nicht fo begeiftert ift wie ein Aheinländer, ber bei den Mteifter- 
werfen bes Mittelalters aufwuchs, begreift fich leicht. Nimmt doc; bei den freunden 
der chriſtlichen Kunſt Die Liebe zur ftrengen Gotik faft in demſelben Maße ab, in 
dem ihre Heimat mehr nah Süben liegt. 

Bei Behandlung der Plaftit findet P. Kuhn in Deutihland die Shönften Werte 
der romanischen Zeit zu Halberftadbt, Wechſelburg und Freiberg. Doc gehen ben 
jähfifhen Meiftern „eine energifchere, beftimmtere Individualifierung ab, oft aud 
richtige oder jchöne Berhältniffe und feinere Behandlung, 2. B. der Hände und Füße, 
auf Grund eines tüchtigen Naturftubiums. Das Wichtigſte und Schwierigfte, was 
fein Studium geben fann, haben die Meifter: Ydeenreihtum, Schwung, et fünft- 
leriſchen Sinn, Geihmad und techniſches Geſchick“ (©. 347). 

Die Gotik bringt einen „Fortichritt von Ernft, Strenge und Würde zu Milde 
und Jnnigfeit, von objeftiver Zurüdhaltung zu jubjeltiver Mitteilung, von ftrenger 
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Abgeſchloſſenheit zu freundlicher Zuneigung und Huld. Es ijt dies aljo ein ganz 
folgerichtiger, natürliher Fortſchritt, welcher 3. B. in ber griechiſchen Plaftik eine 
Analogie findet in der Entwidlung und im Übergang bes Phidiasſchen deals in 
das des Prariteles und Stopas" (5. 386). 

„Dan hat die eigentümliche, holde Grazie in Bewegung, Haltung und Aus« 
drud an ben plaftiiden Geftalten (der deutſchen Gotik) als etwas betrachtet und 
ausgegeben, das aus Frankreich eingefhmuggelt wurde. Es ift dies faum glaublid. 
Wahr ift es, daß der Zug der Anmut in deutfchen, in keiner nachweisbaren Weiſe 
von außen beeinflußten Werfen, jih naiver, harmlojer, ſchlichter, treuherziger 
äußert als jenfeits des Rheins, aber es ift hier wie dort doch wejentlich derjelbe 
Zug" (welcher aus der gemeinfamen chriſtlichen Kulturentwidlung hervorging. 
©. 389). 

Wie fih in der gotiſchen Plaftit des Nordens „der Zug der Innerlichkeit 
und Innigfeit, der Gemütstiefe und der jeelenvollen Empfindung herausbildet, jo 
in Italien der Drang und die Vorliebe, fi nah außen auszuleben. Daher ftammt 
auch das große Vorreht der italienischen Kunft, eine für die Öffentlichkeit berechnete 
Größe und freie Objektivität in der Auffafiung, was bejonders in Plaftif und 
Malerei hervortritt" (S. 484). 

„In den Werfen (ber gotifhen Kunftinduftrie) Fällt eine ergiebige Quelle der 
Chönheit und des äſthetiſchen Genufjes weg, die Originalität und künſtleriſche 
Individualität, welde in der romanischen und in der Nenaiffancefunft dagegen To 
padend, fühlbar, friſch und eigenartig hervortritt“ (©. 469). 

„Die Renaiffance ift in ihrem Grunde, in den treibenden Urſachen, die zu 
einer Umgeftaltung der Kunft geführt haben, nit ein Wiederaufleben der Antike, 
jondern die Umfehr zur Natur (S. 505). Die Antile ward ihr zweites Grundelement 
neben dbem Realismus, fie ward vor allem ihr formales Prinzip“ (S. 507). „Es 
find faum je deforativ jchönere und reichere Werke geihaffen worden als in der 
Jugendzeit des 15. Jahrhunderts (in Italien). Ebenjo harakteriftiich ift die Friſche, 
womit die Kunft alle Aufgaben ergreift und ausführt; das giebt ihren Werfen 
neuen, unvergänglichen Reiz felbft gegenüber den volllommenften Leiftungen des 
Einquecento” (S. 511). „Die Eertofa (bei Mailand) ift eines der wunderbarjten 
Werke monumentaler und belorativer Plaftif der Welt“ (S. 553). 

In der Malerei bradte der Anfang bes 16. Jahrhunderts in Italien „die 
höchſte Stufe alffeitiger Vollendung, die Sammlung aller Kräfte, um das Beite zu 
leiften“. „Daß fie einen unvergänglidhen, univerjellen Wert erlangte, dazu halfen 
die Gönner mit und der Mittelpunkt, den fie gewann, welche beiden aud etwas 
Univerjelles an fi haben, die Päpfte und Rom.“ Alles das hätte freilih nicht 
ausgereiht „ohne die großen Zalente, welche, jedes in befonderer und eigener Weije, 
nad dem Höchſten ftrebten“. 

„Die Italiener gelangen als Jdealrealiften notwendig dahin, dab fie den 
Realismus dämpfen, ſomit auch den herben individuellen und charalteriftiichen 
Ausdrud abſchwächen und fi einer typifchen Auffafjung nähern. Bei den Deutichen 
ift das Umgekehrte det Fall, Holbein und weit mehr Dürer betonen alle indivi» 
duellen Befonderheiten und cdharakteriftiichen Eigentümlichkeiten; ihr Streben iſt auf 
einen energiſchen Realismus gerichtet. Das hohe Erbteil der Jlaliener ift reinfte 
Schönheit und höchſte Anmut im Ausdbrud wie in ber Linie; der Vorzug ber 
Deutjchen Tiegt nicht in dieſer Richtung, jondern in der Tiefe der Charakteriſtik, in 
der Gewalt ber jeeliihen Auffafiung* (S. 431 f.). 
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Kuhn ift ein vieljeitig gebildeter, erfahrener Ajthetifer, einer von denen, 
welche nur eine oder die andere Seite beachten oder ſich in Theorien jo weit 
hineinarbeiten, daß fie die wirfichen Kunſtwerke zergliedern, zerpflüden und durch 
ihre Kritik ungenießbar machen. Sein weiter, durch vieles Sehen und Per: 
gleichen geſchulter Blick vereint fich mit feiter Schulung des Geiſtes. Er ift ji 
jeiner Grundfäße bewußt und ftellt fi allem Guten und Schönen voll Teils 
nahme gegenüber. Ein hartes, wegwerfendes Urteil fällt er fait nie, umd jo 
gleicht er den Bienen, die uns au& den verſchiedenſten Blumen Honig bringen. 
Eine große Einheit verbindet die Bände des großen Werkes, das uns in ber 
Kunftgejhichte in immer erneuter Form Blüte, Reife und rajches Hinwelken bes 
einen, bon denjelben grundlegenden Ideen jtet3 geleiteten Menſchengeſchlechtes 
zeigt, das, früh im jehr verfchiedene Nationen zerflüftet, durch die chriſtliche 
Kultur einen neuen, tieferen Kern erhielt, welcher wiederum Einheit in die ver= 
ſchiedenen Stämme brachte, ohne ihren Charakter zu verwiſchen. 

Wird nicht manchem Lejer doch ein Bedenken fi aufbrängen? Man folgt 
mit Spannung den geijtreichen, feſſelnden und ſchönen Auseinanderfegungen, muß 
fi) aber, wenn man anfängt nachzudenken, fragen: „In Franfreih, England 
und Deutjchland ift doch die größte Mehrzahl der Geiftlichkeit und der eifrigen 
Katholiken begeiftert für die mittelalterliche Kunft; gotijche oder romanische Kirchen 
werden dort gebaut, neue Gotteshäufer faum je im Stile der Renaifjance aus— 
geführt. Ähnlich verhält es ſich Hinfichtlich der Ausitattung der zum Gotte&dienit 
beitimmten Räume durd Werke der Plaſtik und Malerei. Geſchieht dies, weil 
die Kunſtwerke des Mittelalters jchöner und beſſer find als diejenigen der Re— 
nailiance? Sollten fie e8 nicht fein, warum entſchließen wir ung dann nicht, Die 
Renaiffance für Bau, Ausmalung und Ausftattung unferer Kirchen auf den Thron 
zu erheben? Nur das wäre dod) fonfequent.” 

Kuhn antwortet auf den Eimwurf, den er wohl jpäter bei Behandlung der 
Kunft des 19. Jahrhundert? eingehend behandeln wird, bereits jetzt zutreffend: 
„Schon im Quattrocento entjtanden Bilder, two der religiöje Stoff in rein genre— 
hafter Auffaffung ſich verflüchtigt. Zahlreicher werden dergleichen ſogen. religiöfe 
Bilder im Ginquecento, Bilder, in welchen außer dem Reif des Heiligenſcheins 
nichts an ein Übernatürliches gemahnt, fondern welche nur zu oft gefteigerte 
Sinnlichkeit, Weltluſt und Wohlleben atmen; Bilder, welche, als weltliches Genre 
aufgefaht, duch den Wohllaut und den Fluß der Linien, durch die Schönheit 
der Formen, die Vortrefflicfeit der Kompofition entzüden fünnten, nit als 
eigentliche religiöfe Kunſtwerle gelten dürfen. Es ift notwendig, (ſolche Werke) 
in ihrer Zeit aufzufaifen und aus bderjelben zu erflären. Die Meifter des 
16. Jahrhunderts leifteten auch im religiöjen Bilde das, wozu in ihrer Zeit die 
Vorausjegungen lagen; im diefem Sinne werden fie den Zeitgenofjen aud) voll» 
fommen genügt haben. Entſpricht aud manches Bild des Cinquecento unferer 
modernen Gefühlsweife nicht, jo freuen wir uns desjelben jo, wie es aus jeiner 
Zeit hervorgegangen ift“ (Malerei S. 488. Pal. Afthetit S. xxximif. ıxur fl). 

Ein ganz anderer Geijt tritt uns in dem von Kraus gebotenen Werfe 
entgegen. Kuhn und Frank jchreiben auf den Titel: Kunſt geſchichte. Ihnen 
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it die Kunſt das Weientliche, darum bejchränfen fie ihre Aufgabe weder zeitlich 
noch örtlih. Kraus giebt uns eine „Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“, worin 
nur die Werfe chriftlicher Mleifter ing Auge gefaßt werden, aber auch unter diejen 
nur jene, welche religiös find oder fein ſollen, nit aljo bürgerliche Baukunſt, 
Ausftattung von Schlöjlern u. dgl. überdies betont er die geichichtliche Aus— 
bildung des Inhaltes der Kunftvorftellungen, die Einwirkung der gejellichaftlichen 
und litterariichen Kultur auf die Kunjtthätigfeit. Seine Ausführungen gründen 
fh, wie man dies bei allen jeinen Arbeiten zu finden gewohnt ift, auf eine 
ausgedehnte, Staunen erregende Kenntnis der älteren und neueren Forſchungen. 
Sie berüdfichtigen mit Vorliebe alle jene fragen, welche durch die fo lebhaft 
geförderte Kunftforihung unferer Tage in den Vordergrund geichoben und fühn 
aufgejtellt, mit Eifer verfochten und vorichnell angenommen oder auch raſch ab- 
gewwiejen werden. Daß bei einem fo ungeheuern, täglih anwachſenden Stoff, 
den diefe „Geſchichte der Hriftlichen Kunſt“ zu ordnen, zu fichten und neu zu 
geftalten jucht, hinſichtlich der Einzelheiten Verjehen vorfommen, war faum zu 
vermeiden, wenn man alle Verhältniffe, beſonders auch jchwere Krankheiten des 
Verfaſſers, berüdjichtigt. 

Die Kritit Hat von allen Seiten ber jein Bud) ala eine hervorragende 
Leitung anerfannt. Auch Männer, weldye deſſen befannte kirchenpolitiſchen An—⸗ 
jichten nicht teilen, haben freigebiges Lob ausgeſprochen. Der geiftreiche Biſchof 
von Rottenburg nannte das Werk „eine litterariiche Großthat, auf welde das 
katholische Deutichland ftolz fein darf“, Profeffor Neumann einen mächtigen Bau, 
welcher „auf lange Zeit hin als das Hauptwerk (diefer Art) gelten wird“, bie 
„Studien aus dem Benediktiner- und Giftercienferorden” „eine wiſſenſchaftliche 
Leiſtung erjten Ranges”. 

Mer es nur oberflächlich durchgeht, wird viele Einzelheiten vermiffen ; gründ« 
liche3 Studium beweilt, daß der erfahrene Meifter fich vielfahe Beſchränkungen 
auferlegte und aus der Fülle des Stoffes nur das Charakterijtiiche auswählte. 
Er hätte feine Bände auch als „Beiträge zur Klarſtellung der wichtigeren Punkte 
der hriftlichen Kunſtgeſchichte mit bejonderer Rüdfiht auf Italien und Deutich- 
land“ bezeichnen können. Das Verlangen geht aber heute auf einfachere Titel, 
und es war recht, ſich demfelben zu fügen. Bei der Auswahl ift fortwährend 
bejondere Rüdjicht genommen auf die praftiichen Bedürfniſſe und Abſichten der 
fatholiichen Geiftlichfeit, weil „der Seellorger der Hiter des hriftlichen Heilig- 
tum3” iſt. Einige harakteriftifche Stellen mögen bier wieder Pla finden, um 
dem 2ejer ein jelbitändiges Urteil zu ermöglichen. 


„Die frühchriſtliche Kunſt der eriten drei Jahrhunderte ift eine gemeinfame 
Schöpfung des griechiſch-römiſchen Geiftes, infofern er durch hriftliche Vorftellungen 
befruchtet und geleitet war” (I, 87). 

„Dan muß bis auf Paulus zurüdgehen, um einen Glaubensboten wie Win- 
fried zu finden. Mit Bonifatius ift der Sieg feines Orbens entſchieden. Von da 
ab trägt der Benediftinerorden die ganze Kultur Europas ein halbes Yahrtaufend 
hindurh auf feinen Schultern. Bon diejer ungeheuern Laſt war die bildende 
Kunft ber lieblichſte und köſtlichſte Teil” (T, 620). 
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Hinfichtlich der byzantiniichen Frage, bei deren Behandlung Kraus fait von 
allen in der heutigen Kunſtforſchung hochgeachteten Kennern des frühen Mittelalters 
befämpft worden ift, hält er troßdem feft an der Überzeugung einer jelbftändigen 
Entwidlung der abendländiſchen Kunft. Er ichreibt: „Man wird zugeftehen müſſen, 
daß bie faft vollftändige intellettuelle und religidfe Entfremdung der beiden Hälften 
der Ehriftenheit nicht den Boden für nennenswerte gegenfeitige Beeinflufiung bereiten 
konnte. Es widerjpricht allen Gefegen geſchichtlicher Entwicklung, wollte man troßdem 
die angebliche totale Abhängigkeit abendländiſcher Kunft (während der erften Hälfte 
des Mittelalters) von byzantiniſcher aufrechterhalten. Immerhin wird man Iofale 
und vorübergehende Einwirkungen der byzantiniſchen Kunft zugeben müſſen“ (IL, 81). 

„Die Gotik tritt in die weltgefhichtliche Entwidlung ein in dem Moment, 
wo die germanifhe Empfindung hinreichend ſtark ift, um ihren vollen Fünit- 
leriſchen Ausdrud zu finden. Der deutjche Genius bewahrt fie, bis das germanijche 
Prinzip wieder dahinweltt und in ber neu erwachenden Antike des Ginquecento ein 
ftärferes Element über ihn fommt“ (II, 162). „Der Kölner Dom leiftet das Höchſte; 
denn er ift das Werk des Genius, der fich dem Geſetze, dem ewigen, unerbittlichen 
Gejeh der Harmonie zu beugen gelernt hat. Andere Baumerfe mögen anziehender, 
unterhaltender fein: feines ift in fich bedeutender“ (II, 194). 

„Bern dem Kunftleben bei uns die Klarheit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und 
die Harmonie und Ruhe fehlen, weldhe aus den Schöpfungen bes italienifhen Cinque— 
cento jprechen, jo übertrifft die deutſche Plaſtik (des eigentlichen Mittelalters) doc 
jede andere an Energie und Ernft des religiöfen Gedankens, an ehrlicher, auf den 
Kern und das Weſen der Sache dringender, wahrheitäliebender Gefinnung, die ſich 
mit einem föftlihen Humor und zugleich mit jener wunderbaren, in ber Tiefe ber 
deutſchen Volksjeele wohnenden Schwermut zu paaren weiß“ (II, 230). Die Gotik 
hat fi in ihren Geftalten einen „Stil gejchaffen, ber zwar von den förperlichen 
Berhältniffen und der Harmonie unjerer Glieder faum mehr als eine allgemeine 
Ahnung bejaß, aber die Herrlichkeit, das innere Paradies der Seele durchſchimmern 
ließ“ (II, 219). 

Die Renaifjance ijt „die mächtigſte Revolution, welche der menſchliche Geift 
und die menjchliche Seele feit der Umwandlung der Geſellſchaft aus einer heibnijchen 
in eine Kriftliche erlebt hat. Worin Yiegt ihr Weſen? Daß fie einfach identiſch 
ift mit ber Wiedererwedung der Antike, ift früher faft allgemein geglaubt worden“, 
aber „die gejamte Kunſt des Quattrocento entlehnte von dem klaſſiſchen Altertum 
nur den äußeren Rahmen, in welden es die freien Schöpfungen feiner Phantafie 
hineinjeßte. Die Herrſchaft der Antife wird erft mit dem 16. Jahrhundert eine 
Thatſache, zugleich aber damit eine Quelle der Dekadenz. Dieje neoflaffifhe Kunſt 
wanderte dann über die Alpen, wo fie allerdings nicht eine weitere Entwidlung des 
Rinascimento, jondern bie Unterwerfung der nationalen Stile unter ein fremdes 
Prinzip bedeutete“ (IL, 2, ©. 1f.). 

„Die (italienische) Renaifjance des Trecento und des Quattrocento ift ihrem 
innerften Kerne nad) nichts anderes als die fünftleriiche Entfaltung des italieniichen 
Volfsgeiftes" (S. 66). „Manche Päpfte find vollauf und rüdhaltlos auf die Re— 
naifiance eingegangen. Einige haben Ausfchreitungen der paganiſtiſch-⸗ſenſualiſtiſchen 
Richtung derjelben zurückgewieſen und geftraft; feiner hat über irgend einen prin— 
zipielfen Gegenjaß der Renaifjancefunft zur Sache des Chriftentums oder des Papft- 
tums Klage geführt” (S. 76). „Die Aufnahme der editen Renaifjance in ben 
lirchlichen Gedankenkreis bedeutete eine Erweiterung der beihränften mittelalterliden 
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Ideen zur Allgemeinheit, eine Überführung zur vollen und echten Katholizität. Dan 
fann es eine provibdentielle Fügung nennen, daß diefe, Erweiterung und Erhebung 
des Gefichtöfreifes faft genau zuſammenfällt mit der Entdedung der Neuen Welt, 
und dab fie dem Proteftantismus vorausging” (S. 80). 

„Die Barodfirdhen des 17. Jahrhunderts und die gewaltigen Schöpfungen 
Rubens’ befriedigten das ‚Firchliche‘ Element jener Zeiten, wie es jcheint, vollfommen ; 
an Kriftlicher Empfindung ftehen fie hinter den Domen der Gotif und ſelbſt hinter 
St. Peter, hinter den Malereien Duccios und Fra Angelicos ebenfoweit zurüd, 
alö die eleganten Epigramme Maffeo Barberinis und Sannazaros hinter dem 
Dies irae oder dem Stabat mater zurüdbleiben, ebenjoweit wie die Devotion aisde 
hinter der Nachfolge Ehrifti zurüdjteht.* „Bibelkritik und Patriftik giebt es erft 
feit jenen Zagen (der humaniftiihen Bewegung). Die theologiihe Spekulation 
wird in ihrem innerften Heiligtum von dem freieren Zuge ergriffen, welchen die 
Renaifiance der Menſchheit zugebradt hatte. Sicher ift, daß die ftärfere Betonung 
der menschlichen Willensfreiheit (im Molinismus) ganz im Sinne der Renaifjance 
war. Man kann nicht leugnen, daß die Jefuiten des 16. und 17. Jahrhunderts in 
ihrem Kampfe gegen ben ftriften Thomismus ein wifjenjchaftliches Intereſſe ver- 
traten. Bon viel größerer Bedeutung noch war für die gejamte Kultur- und 
Beiftesgeihichte der Menichheit, daß das humaniftiihe Gymnafium durch Claudius 
Aquavivas Ratio studiorum (1584) für den Unterriht der Gejelljichaft Jeſu die 
Grundlage gab. Die Begründung des gejamten höheren Schulweiens auf die klaſſi— 
ſchen Studien ift jedenfalls das bedeutjfamfte, wichtigfte und heillamfte Erbe, was 
uns von der Renaiflance geblieben iſt“ (©. 81f.). 

„Es war aber meines Erachtens eine Verirrung und eine Quelle ſchwerer 
Verwirrung, daß man im 15. Jahrhundert vermeinte, mit dem Studium und ber 
Nahahmung der Antike auf andern Gebieten aud die ganze Formenſprache der 
römischen Architeltur auf das Gebiet der mit der Ausbildung und den Gejeßen bes 
Kultus jo eng zufammenhängenden KHirhenbaufunft anwenden zu müſſen“ (S. 180). 

Ein letzter Saß, welcher hier noch ausgehoben werden foll, ift bezeichnend für 
die Stellung, welche der Berfaffer dem Babel der heutigen Kunſtforſchung und 
Kunfttgätigfeit gegenüber eingenommen hat. Er ſchreibt: „An jeder Zeit, an jedem 
Herzen hat die ermneuernde Kraft des Ehriftentums fi bewährt, wofern die Menjchen 
des Taues von oben nur immer begehrten: nirgends in ber Kunſtgeſchichte tritt es 
fo Elar hervor wie in Siena, weld Vermögen ber Regeneration im Glauben und 
in ber Liebe Ehrifti beſchloſſen iſt“ (S. 128). 

Man darf es nicht zu ſchlimm deuten, wenn in dem modus vivendi, den 
der Verfafler in feiner wiſſenſchaftlichen Stellung erflärten Gegnern des Glaubens 
gegenüber einnimmt, viel Entgegenfommen ſich zeigt. Mag bie und da jein 
Urteil gewagt, manchen bedenflich erfcheinen, im ganzen und großen ift fein Buch 
eine Zierde der fatholiihen Litteratur. Es zeigt, was eine befähigte Kraft durch 
fonjequente Arbeit zu erreichen vermag. 

Die drei befprochenen Werke ergänzen fich in gewiſſer Hinficht. Jedes ift in 
jeiner Art wertvoll, und felbft der erfahrene Kenner lernt aus ihnen manches Neue. 
Je nachdem er mehr oder weniger die äſthetiſche Würdigung oder die wiljenjchaft- 
liche und hiſtoriſche Beurteilung der Kunftwerfe bevorzugt, wird er dem einen oder 
dem andern den erjten Preis zuerfennen. Steph. Beiſſel S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaftion.) 


Seortologie oder das Kirchenjahr und die Seiligenfefle in ihrer geſchicht— 
lihen Entwidlung. Von Dr. 9. Kellner, o. ö. Profefjor der fath. 
Theologie an der Univerjität zu Bonn, Notarius apostolicus. 8°. (VIII 
u. 240 ©.) freiburg, Herder, 1901. Preis M. 5. 


Kürze und Zuverläffigkeit find die Vorzüge, die der Verfafjer anftrebte und 
in hohem Grad erreicht hat, jo daß man alle, welche über das Geſchichtliche der 
Kirhenfefte und den neueften Stand der Forſchung in biejer Hinfiht Belehrung 
wünſchen, auf Dr. Kellners Schrift verweiſen kann. Wünjchenswert wäre es viel- 
leicht für manche gewejen, wenn der Berfafler fih nicht auf das rein Geſchicht— 
liche beſchränkt, jondern aud Gefihtspunfte angegeben hätte, welche die Bedeutung 
ber Feſte hervortreten laſſen und in deren Geift einführen. Aber immerhin ift 
auch jo das Bud eine wertvolle Gabe, das die älteren ähnlichen Werke in dankens— 
werter Weiſe verbeffert und ergänzt. — Die achttägige Feier Hoher Feſte läßt 
©. 10 ber Verfaſſer erft in der nadherilifhen Zeit des Judentums auftreten; vgl. 
indes 3 Moj. 23, 34; 3 Kön. 8, 65f.; 2 Par. 29, 17; 30, 22. Polyfrates er- 
mwähnt ausdrüdli die Namen ber Apoftelfürften nicht, wie man nah ©. 38 an— 
nehmen mödte. Gehören die MWeihnadtsfrippen (S. 105) zur liturgiſchen 
Feier? Was ©. 153 über den Väterbeweis für die unbefledte Empfängnis gejagt 
wird, paßt nit in das Bud hinein und kann nicht genügen. Iſt Jakobus „ber 
Gerechte“ (S. 168) der ältere Jakobus? 


AIAAXH TON AQAEKA AIOFTOAQN. Doctrina XII apostolorum. Una 
cum antiqua versione latina prioris partis de duabus viis primum 
edidit Joseph Schlecht. gr.8°. (24 p.) Friburgi, Herder, MCM. 
Preis M. 1. 


Der Verfaffer hatte das Glüd, in einer ehemals Yreifinger, jetzt Münchener 
Handſchrift des 11. Jahrhunderts eine Tateinifche Überfeßung des eriten Teiles ber 
berühmten Apoftellehre aufzufinden. Bisher war von dem lateinifchen Zert nur 
ein furzes Stüd befannt, welches die Mauriner herausgegeben, vd. Gebharbt als 
Beitandteil der Apoftellehre erkannt, v. Funk in einer Melker Handſchrift wieder 
aufgefunden hatte. Die lateiniſche Überjegung ftimmt mit dem Griechiſchen nicht 
genau überein. Sie enthält einige kleinere Zujäße, namentlich aber fehlen in ihr 
einige Stellen des griechiſchen Textes. So vor allem das Stüd Kap. 1, 3 bis 
Kap. 2, 1, das ſchon früher als zum urjprünglichen Zert nicht gehörig erfannt war. 
Einige fleinere Auslaffungen Kap. 3, 3—4; 6, 2—3 erklären fih wohl daraus, 
daß fie bei der Niederfchrift des Eoder bedeutungslos oder unverftändlid geworden 
waren. Der Verfaſſer bietet einen genauen Abdrud des Fragments, in weldhem 
die Rechtſchreibung und ZBeilenabteilung der Handjchrift wiedergegeben ift, und 
drudt dann ben vollen griehifhen Wortlaut der Apoftellehre mit Gegenüberftellung 
ber lateinifchen Stüde ab. Wir beglüdwünjden den Berfaffer zu feinem ſchönen 
Fund und fehen der veriprochenen weiteren Unterfuchung besjelben mit Spannung 
entgegen. 
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Abbe de Broglie, Religion und Stritik. Aus dem Nachlaffe gefammelt von 
M. l'abbe €. Piat, Profefjor am katholiſchen Inftitut zu Paris. Au 
torifierte deutjche Ausgabe von Emil Prinz zu Öttingen-Spiel 
berg. fi. 8°. (XCII u. 374 ©.) Regensburg, Manz, 1900. Preis 
M. 3.50. 


Abbe Piat entnahm dem Nachlaſſe des edeln Fürften von Broglie verſchiedene 
Vorträge aus dem Gebiete ber Religionsphilofophie und gab fie mit einem berebten 
Vorwort heraus. Es war eine dantenswerte Aufgabe, das Buch ins Deutiche zu 
überfegen. Abbe Broglies Gedanken über eine allgemeine Definition der Religion, 
über die philofophifchen Poftulate der wahren Religion, über das Verhältnis von 
Religion und Wiſſenſchaft ſind tief und gut begründet. Bon beionderem Intereſſe 
find die Auffäge, welche einen Einblid gewähren in die befannte Methode Broglies 
bei jeinen philofophifhen und religionswiſſenſchaftlichen Unterfuhungen. Zur 
Grundlegung der Apologetif will er vor allem die Tranfcendenz bes Ehriftentums 
hiſtoriſch bewiejen jehen, db. h. die Thatſache, daß bie Hriftliche Religion den jonft 
waltenden welthiftorifhen Gefeßen nicht gehorht und aus der Analogie aller 
andern Erſcheinungen heraustritt. Die Scholaftif gilt dem Abbe Broglie als die 
Philofophie der Zukunft; indeffen möchte er, um dem augenblidlihen Bedürfnis 
zu dienen, eine proviforifche Philofophie des gefunden Menſchenverſtandes ſchaffen, 
welde, ohne von einem beftimmten Syſtem auszugehen, ben Pofitivismus auf 
feinem eigenfien Gebiete angreift und vor allem bie TIhatfadhe ber Eriftenz von 
Subjtanzen und Urjaden aus ber unmittelbaren Erfahrung abzuleiten ſucht. — 
Die vorliegenden gut überfeßten Vorträge fann man allerdings nur bei Heran- 
ziehung der großen Werfe desſelben Verfaſſers vollfommen würdigen; dort findet 
man die pofitiven Daten, auf welche fih Rejultat und Methode ftüßen; doch find 
auch in diefer populär-wiſſenſchaftlichen Form Broglies Gedanken wertvoll und 
anregend. 


Die Perikopen in der Schule. Schulgemäße Erklärung der ſonn- und haupt: 
jeittäglichen Evangelien des katholiſchen Kirchenjahres. Bon Fr. Neife, 
Pfarrer und Orts» Schulinipeftor. Zweite Auflage, bejorgt durd) 
% Müller, Pfarrer. Ei. 8°. (126 ©.) Breslau, Görlich, (ohne Jahres- 
zahl). Preis M. 1.20. 

Diefe „Mufterftunden” find nicht ausgeführt, ſondern nur fkizziert. In jedem 

Saß verrät fi der praftiihe Schulmann: klare und einfache Dispofition, Rücdficht 

auf die Geiftesverfafiung des Kindes, Konzentrations und Wiederholungsfragen, 

Zufammenhang mit dem Katehismus und dem Gejangbud, praftifche Anwendungen. 

Nur die drei Hausaufgaben auf ©. 55 und 84 und zumal bie auf S. 111 (Biblifche 

Münzen) find offenbar zu ſchwer für Kinder. Etwas Ähnliches dürfte gelten 

vom Vergleich zwiſchen ber Heilung Joh. 4, 46—53 und der bei Matth. 8, 1—13 

(S. 108). Die vier übrigen Hausaufgaben ©. 42, 45, 63 und 76 find viel 

beſſer gewählt. 


1. Traetatus de virtutibus theologieis. Auctore Gustavo La- 
housse 8. J., in collegio maximo Lovaniensi S. J. theologiae 
dogmaticae professore. 8°. (412 p.) Brugis, Beyaert (Romae et 
Ratisbonae, Pustet; Parisiis, Lethielleux), 1900. Preis Fr. 4.50. 

30 * 
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2. Traetatus de sacramentis in genere, de baptismo, de confirma- 
tione, de eucharistia. Auctore G. Lahousse S. J. etc. 8°. (822 p.) 
Brugis, Beyaert (Romae et Ratisbonae, Pustet; Parisiis, Lethiel- 
leux), 1900. Preis Fr. 8. 


Beide Werke behandeln die einichlägigen Fragen mit größter Ausführlichkeit, 
Klarheit und Gründlichkeit. An wiſſenſchaftlicher Allfeitigkeit ift das zweite dem 
ersten überlegen und eignet fich vortrefflih zum Privatftudium und ala Hilfsbuch 
für den Profeffor; den Sweden eines Schulbuches ift es allerdings weniger an— 
gepaßt als das Werf über die theologischen Tugenden. Die jpefulativen Fragen 
verfolgt P. Lahoufje bis in ihre letzten Ausläufe, legt die bedeutenden Schwierig= 
feiten unparteiifch vor und ruht nicht, bis er fie völlig gelöft hat. Sein großes 
pofitives Willen fommt befonders im Band über die Saframente zur Geltung. 


Anter dem Beiden, der Los-von-Rom-Bewegung. Eine Bertheidigung 
meiner „56 Preis- Aufgaben für Proteftanten“ gegen Herrn Profeſſor 
Böttichers Schrift: Los vom Ultramontanismus! Von Dr. Albert 
Fritſch, Kaplan in Siegen. Erfter Theil, 8%. (160 ©.) Münſter i. W., 
Alphonjus- Buchhandlung, 1900. Preis M. 1.50. 


Die berufenen Proteftanten, denen Dr. Fritich feine 56 Preisaufgaben vor— 
gelegt hatte, griffen bei ihren „Antworten“ zu jo fonderbaren Mitteln und Argus 
menten, daß fi) ber Angegriffene zu einer weiteren Schrift veranlakt jah, in 
welcher er die eigenartige Kampfesweije feiner Gegner brandmarkt. Dan begreift, 
baß er ausgeſuchte Grobheiten mit einigen derben Süßen abweift. Die Haupt» 
fraft des Büchleins liegt im Nachweis, daß die Proteftanten feine feite Grund 
lage für ihren Glauben aufzuweifen vermögen, da fie, von ihrem Stanbpunft 
aus, weder der Kirche noch der Tradition noch der Bibel eine genügende Autorität 
fihern können. Die Schrift zeigt von neuem, wie jelbjt gelehrte Protejtanten 
vom fatholiihen Dogma feine Ahnung haben und wel verzweifelte Anftrengungen 
fie machen, den konfejfionellen Frieden, welden die Katholiten durch eine geradezu 
wunderbare Duldfamteit und Nachgiebigfeit aufrecht erhalten, zu ftören und zu 
untergraben. 


St. Alphons von Liguori oder Robert Graßmann? Eine Beleuchtung 
der Brofchüre Graßmanns über die Moraltheologie des HI. Alphonius. 

Don Brälat Dr. Keller. 8%. (46 ©.) Wiesbaden, Quiel, 1900. 

Preis 30 Pf. 

Es ift unendlich traurig und für unfer Volk tief befhämend, daß eine Er- 
wibderung auf eine Schmähſchrift, wie die Graßmannfche es ift, überhaupt notwendig 
werben fonnte. Leider aber ift dem jo. Infolgedeſſen ſah fih Herr Prälat Keller 
gezwungen, die ebenfo unerquidliche wie verdienftvolle Aufgabe auf fih zu nehmen 
und auf das Heplibell eine Antwort zu fchreiben, für die ihm jeder, der fidh mit 
der Sache befafien muß, dankbar jein wird. Genaue Sahfenntnis, ſcharfe Be- 
griffsbeftimmung, zwingende Beweisführung, lichtvolle Darftellung und vor allem 
ein würdiger, vornehmer, priefterliher Ton zeichnen die ſchöne Arbeit aus. — 
Ähnliche Vorzüge hat die Schrift: Der bl. Alphons und fein Gegner 
R. Graßmann Bon Seb. Seid[C.SS.R. 8% (47 S.) Augsburg, Sei. 
Preis 15 Pf. 
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Peking. Histoire et Description, par Mgr. Favier, evöque de Peking. 
524 gravures dans le texte, anciennes et nouvelles, reproduites 
ou executees par des artistes chinois d’apres les plus precieux 
documents. — 79 gravures hors texte. gr. 4°. (416 p.) Edition 
sur papier de luxe. Bruges et Lille, Societe de Saint-Augustin, 
Desclee, De Brouwer et Cie., 1900. Preis Fr. 7.50. 


Ein überaus zeitgemäßes Werf von einem Verfaſſer, der jeit einem Menſchen— 
alter in China und zumeift in der hinefiichen Hauptftabt gelebt hat und unftreitig 
als einer der beiten Kenner Chinas gelten dürfte. Das reich ausgeftattete Buch 
zerfällt in zwei Zeile. Der I. (p. 17—260) verfolgt bie Geſchichte Pekings feit 
den älteften Zeiten und jeine Geſchicke und Wechſelfälle unter ben verſchiedenen 
Dpnaftien und geftaltet fi fo zugleih zu einem ziemlih ausführlichen Abrik 
der chineſiſchen Miffionsgefhichte, Tpeziell in ihrem Hauptzentrum, am Faiferlichen 
Hofe. Der II. Zeil (p. 275—409) giebt eine detaillierte, jehr anſchauliche Be— 
fchreibung der Stadt und ihrer Umgebung, läßt uns einen Blid thun in die Geheim- 
nifie bes Kaiferpalaftes und verbreitet fi dann in recht interefjanter Weiſe aus— 
führlich über das Hinefiihe Verwaltungsiyftem, das gefamte bürgerliche und häusliche 
Leben, Kult, Handel, Verkehr xc., giebt Aufſchlüſſe über die geologiihen und Hima- 
tiichen Verhältniſſe und die hinefifche Bodenkultur und ſchließt mit einer ſachkundigen 
Beiprehung der chineſiſchen Kunſt, insbejondere auf dem Gebiete der Metallurgie 
und Keramik. Das Buch bietet eine Fülle von Belehrung und dankenswerter Auf: 
ſchlüſſe und dürfte alles in allem beſſer und zuverläffiger orientieren als die meiſten 
in neuerer Zeit erfchienenen populären Darftellungen oder Reijewerke. Ungern wird 
der deutjche Leſer befonders im I. geihichtlichen Zeile es vermifien, daß der Verfaſſer 
nirgends jeine Quellen citiert und die reiche, zumal ältere Litteratur faum kenntlich 
gemacht hat, wenn auch leicht erfichtlich ift, dab Du Haldes S. J. (Description de 
la Chine, 3 tom. 4°) bis heute noch nit übertroffenes Wert bem Verfaſſer wie 
andern Chinaforfhern als Hauptquelle gedient hat. Daß in Bezug auf die Riten— 
frage die Jeſuiten in zwei entgegengejeßte Richtungen oder Schulen fidh jpalteten, 
ift nicht richtig, wenn auch in Bezug auf einige Punkte Meinungsverſchiedenheiten 
beitanden. Überhaupt war die Frage doch nit gar jo einfach, wie Favier fie 
binftellt. Eine vollftändig zutreffende Klarlegung diefer und anderer Vorgänge und 
Verhältniſſe der alten Miſſion kann überhaupt nur auf Grund eines zum größeren 
Zeil noch gar nicht publizierten Aktenmaterials gegeben werden. Die Jluftration 
bes Werkes ift fat verſchwenderiſch reich und bietet außer 150 phototypiſchen 
Bildern mehrere hundert von chinefiſchen Künftlern ausgeführte Holzſchnitte, Die 
zwar nicht jehr das Auge anjprechen, aber ähnlich wie die phantaftiichen Vignetten, 
Kopfleiften 2c. dem Buche eine pifante Lofalfarbe geben. Sehr erwünſcht und 
danfenswert find die vielen beigegebenen Pläne und Grundrifie von Peling, dem 
Kaijerpalaft, dem Petang u. a. 


Slavius Sofepfus’ Züdiſcher Krieg. Aus dem Griechiſchen überjegt und mit 
einem Anhang von ausführlichen Anmerkungen verjehen von Dr. Philipp 
Kohout, Profeſſor des neuteftamentlihen Bibelftudiums am Priejter- 
jeminar zu Linz. 8°. (X u. 816 ©.) Linz, Haslinger, 1901. Preis M. 10. 

Bon bes Joſephus „Altertümern“ befißen wir zwei neuere Übertragungen. 

Dem kürzeren Werk desjelben ift die Ehre einer Überſetzung jeit langem nicht an— 
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gethan worden. Da nun troßdem ber „jüdijche Krieg” das Iebhafter geichriebene Wert 
ift, und bie älteren Überfeßungen besjelben nach den heutigen Fortſchritten der 
Textkritik ein zuverläffiges Bild des Originals nicht in allen Punkten bieten können, 
fo hat fi der Verfaffer zu der gewiß mühevollen Arbeit entjchloffen, dieſe Lüde 
auszufüllen. Seine Übertragung ihließt fi) am die beiden neueſten Zertausgaben 
an und ift von ausführliden Anmerkungen begleitet, welche in Kleindruck bie 
Seiten 531— 798 füllen. Soweit wir die Überfegung geprüft haben, enthält fie 
allerdings einige Wendungen, die nicht leicht verftändlich ober etwas gewöhnlich find; 
im allgemeinen aber Lieft fie fi leiht. Die Anmerkungen bieten nad allen Rich— 
tungen bin Erläuterungen und Ergänzungen des Tertes. Ein ausführliches Namen- 
und Sadıregifter iſt beigegeben. 


A General History of the Christian Era. For Catholic Colleges and 
Reading Circles and for Self-Instruction. Vol. I: The Papacy and 
the Empire. By A. Guggenberger S. J., Professor of History 
at Canisius College, Buffalo, N. Y. 8°. (448 p.) St. Louis, Mo., 
Herder, 1900. Preis M. 6. 


Eine „Hriitliche Weltgefhichte”, welche die teutonifche Raſſe in den Vorder— 
grund ftellt, ift das Werk ausführlich genug, um den gebildeten Leſer als Lektüre 
zu befriedigen, und doch kurz und überfitlih genug, um fi den Zwecken ber 
Schule anzupafien. Der Berfafler weiß zu erzählen, er verleugnet aber auch nit 
die Erfahrungen einer vieljährigen Lehrthätigfeit. Won den drei Hauptteilen bes 
Werkes ijt der IIL., „Das Zeitalter der ſozialen Revolution“, bereits 1899 erſchienen 
und in diefer Zeitichrift (Bd. LVIII, ©. 225) zur Würdigung gelommen. Der 
vorliegende I. Band teilt mit jenem die Vorzüge wie der Ausftattung jo der Aus 
führung. Überall verrät fich neben dem fleißigen Sammler ber jeinen Stoff geiftig 
durchdringende jelbftändige Denker. Das Werk ſetzt bei der Völkerwanderung ein, 
alles VBorausgehende in einer kurzen Einleitung zufammenfaffend, und fchließt biefen 
Hauptabichnitt mit dem Tod Bonifaz’ VII. und dem Ende der Kreuzzüge. Nicht 
genug zu loben find die beigegebenen überfichtstabellen nebft der Gebrauchsanweiſung 
für den Unterricht, die zehn hiſtoriſchen Karten und die graphiſche Darftellung von 
der DVerzweigung ber arijhen Spradhen. Um über die beigegebenen Litteratur— 
berzeichniffe nicht unbillig zu urteilen, welche allerdings zuweilen neben ben Haupt 
werfen auch minder Bedeutendes anführen, müflen Zweck und Leferfreis diefer 
Bücherliſten richtig in Anschlag gebradt werden. In der That find aud fie alles 
Danfes wert. 


Das wunderbare innere und äußere Leben der Dienerin Gottes Anna 

Katharina Emmerih aus dem Auguflinerorden. Bon P. Thomas 

a Villanova Wegener, Mitglied des Augujliner-Ordend. Dritte, ver— 

mehrte Auflage. 8°. (VIII u. 384 ©.) Dülmen, Saumann, 1899. 
Preis geb. M. 3. 

Der Verfaſſer diefer 1892 zuerft erfchienenen Schrift, Neffe des drittälteften 
Lebensbeichreibers der ehrwürbdigen Seherin, des ehemaligen Münfterer Domdedhanten 
Dr. Krabbe, ift „Telbft in der Heimat Katharinas geboren und erwachſen, von 
Jugend an mit Perfonen und Berhältniffen, welche fih auf Katharina bezogen, in 
naher Berbindung geftanden“. In dem bei der bifhöflichen Kurie zu Münfter 
1892 — 1899 geführten, die Einleitung der Verhandlungen über die Seligiprehung 


Empfehlenswerte Schriften. 451 


vorbereitenden Prozeß ift er einer ber beiden vereidigten Poftulatoren gewejen. In 
diefer Schrift hat er alles zufammengedrängt, was über da8 Leben ber Ehrwürdigen, 
über Inhalt und Art ihrer Gefihte und die Ausbreitung ihrer Verehrung Auf: 
ihluß geben kann. Mit dem vielen Außerordentlihen, das von der Geftalt der 
ehrwürbigen Emmerich einmal nicht zu trennen ift, weiß er oft jehr glüdlich lehr— 
reihe Winfe für das praltiſche CHriftenleben zu verbinden. Manches, was im 
Zujammenhang der Offenbarungen jelbft richtig erfaßt und von Perftändigen mit 
Erhebung gelefen werben kann, wäre in einem Bude für das Volk vielleicht beſſer 
der ausführlichen Mitteilung ober doch der befondern Betonung entzogen geblieben. 
Das wahrhaft Rührende und Erbauende der Lebensbeſchreibung erſcheint jeßt zu— 
weilen durch Fremdartiges geftört, und fo vieles Sinnreihe und tief Gehaltvolle 
erleidet Einbuße durch Nebenfähliches, das manche verwirren fünnte. Sonft aber 
find der herzliche Ton, der warme kirchliche Geift und auch die angemeſſene Aus« 
ftattung mit den 15 frommen Bildern ganz fo, wie fie für ein frommes, auf weite 
Verbreitung berechnetes Volksbuch nur gewünſcht werben können. 


Das Caſſtaneum in Donauwörth. Feſtſchrift zum 25jährigen Jubiläum ſeines 
Beſtehens. Im Auftrage des Feſt-Comités verfaßt von J. Traber, 
Bibliotheklar am Caſſianeum. Zweite, vermehrte Auflage. Folio. (60 ©.) 
Donauwörth, Auer, 1900. Preis M. 1. 


Die ganz im Dienfte der hriftlichen Volkserziehung unternommene Gründung 
bes wadern Lehrers Qubwig Auer in Donauwörth hat einen jo überrafchend groß: 
artigen Auffhwung genommen und es ift von diefer Anftalt ſchon jo viel Gutes 
ausgegangen, daß ed wohl berechtigt war, den 4. Juni 1900 als den 25. Ge 
bädhtnistag der Entftehung mit einem Freudenfeſte zu begehen. Die vorliegende 
Feſtſchrift mit ihrer freundlichen Ausftattung und ben vielen jhönen Abbildungen 
ift bei diefem Anlaſſe entjtanden. Sie ſchildert mit warmen Worten die Be- 
ftrebungen des Gründers, bie Entwidlung, welde die Anftalt genommen, die Ere 
folge und Anerfennungen, bie ihrem Wirken zu teil geworden find. Sehr aus— 
führlih wird der Verlauf des TFeftes bejchrieben. Die Bedeutung des Eaffianeums 
ift eine fo vielfeitige, umb in feinem Emporfommen verrät fi eine jo glüdliche 
Miſchung hochidealer Gefihtspunfte mit gefunden praftifchen Blid, dab ſich dieſer 
furze Rechenihaftsberiht wirklih dem Intereſſe und der Aufmerkſamleit weiterer 
Kreiſe empfiehlt. 


Fürft und Vaterland! Ein Jahr aus dem Leben eines Habsburgers in Tirol. 
Eine geihichtliche Erzählung für die Jugend und das Voll. Bon Alois 
Menghin, ſtädt. Schulleiter in Meran, Mit neun Abbildungen. Zweite, 
verbefjerte Auflage. 12°. (VIII u. 178 ©.) Freiburg, Herder, 1900. 
Preis broſch. M. 1.20; geb. M. 1.60. 


Gleih beim erften Erjcheinen ift die hübjhe, ganz Fürſtentreue atmende 
Erzählung in dieſer Zeitfchrift (Bd. XLV, ©. 100) empfehlend zur Anzeige ge- 
bracht worden. Nicht nur der patriotifche Geift, jondern aud der Umftand verleiht 
berjelben befondern Wert, daß fie fidh teils auf wirkliche Geſchichte teils auf alt» 
überlieferte Volksſage fügen fann. Es ift zu begrüßen, daß das Büchlein jo viel 
Anklang finden konnte. Auch ber neuen, nod weiter vervollfommneten Auflage 
feten zahlreiche Lejer und Freunde gewünscht. 
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La Faculte de Theologie de Paris et ses Docteurs les plus celöbres. 
Par l’abbe P. Feret, Docteur en Theologie ... cur& de Saint- 
Maurice de Paris. Epoque Moderne. Tome second. XVI* siöcle. 
Revue litteraire. 8°. (VI et 422 p.) Paris, Picard, 1901. 


Band I, welcher die Parifer theologische SFakultät während des 16. Jahrhunderts 
in ihrem forporativen Beben zum Gegenstand hat, ift ſchon wegen bes Reichtums feines 
Inhaltes in diejer Zeitjchrift (Bd. LVIII, ©. 228 f.) willlommen geheißen worden. 
Band II behandelt die in diefer Zeitperiode durch ihre Leiftungen mehr befannt ge- 
wordenen Doktoren der Fakultät nach der biographiichen wie der litterarhiftorifchen 
Seite hin. Es ift eine ftattlihe Reihe bedeutender Männer und tüchtiger Theologen. 
Dabei ftellt fich faft durchwegs heraus, daß die Vertreter der Theologie an der vor: 
nehmften der kirchlichen Hodhjchulen gegen die Anregungen bes Humanismus fi 
feineöwegs ablehnend verhalten haben. In großer Zahl finden fi unter ihnen nicht 
nur jchlagfertige Stontroverfiften, fondern auch tüchtige Kanzelredner und nicht wenige 
Freunde der Dichtkunſt. Auch die Linguifiif und die hiſtoriſche Forſchung zählt 
unter ihnen ihre Vertreter. Die Schriften der heiligen Väter finden hier ihre Über: 
leer, Herausgeber und Kommentatoren, die Alten der allgemeinen Ronzilien ihren 
erjten Sammler. Das glänzende Aufblühen der kirchlichen Wifjenfchaft, welches Frank— 
reih im folgenden Jahrhundert auszeichnet, ift hier Schon nad) jeder Ridhtung vor» 
bereitet. Das Beite und Meifte bietet der Band zur Kenntnis der franzöfifchen 
Kanzelberedjamfeit jener Zeit. Die jtarfe Beteiligung der Parifer Profefioren an 
dem conciliabulum von Pija-Dtailand 1511 und die Verwidlung der Fakultät in 
die Wirren der Ligue tritt gut hervor; zwei ber bebeutenderen Doktoren gehörten 
zu den Ratgebern und Begleitern Maria Stuarts. Die Stellung der Parifer Theo» 
logen zu Erasmus, ihre Haltung gegenüber der auffommenden Neuerung u. dgl. 
verjtaitet manche lehrreiche Beobachtung; es fehlt auch nicht an pifanten Einzelheiten 
wie ber Exsultet-Streit (Zuläffigfeit des felix culpa im Oſterhymnus), Forftaines 
Bericht über Luthers Tod vom Jahre 1558, Biels franzöſiſcher Kinderfatehismus 
1564, des Cenalis Zraftat über die futura contingentia 1510, des Karmeliten 
Beaugamis Evangelien-Harmonie 1583, der Aufſchrei nad) Freiheit der Bifchofswahlen 
1593. Aud einige namhafte Deutjche fommen zu Ehren, wie Ludwig Ber, Gervafius 
Wain. Bon allgemeinerem Intereſſe ift die p. 409 ausgefprochene Beobadhtung von 
der durchſchnittlichen Überlegenheit der Neuerer in Bezug auf Form und Sprade. 


Bwei Dokumente zur altchriſtlichen Militärfeelforge. Bon Dr. 8. Künſtle, 
a. 0. Profeffor der Theologie an der Univerfität Freiburg i. Br. 5°. 
(28 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis 50 Pf. 

Zwar find ed nur fragmentariihe Nachrichten, bie hier über das Verhalten 
der lehrenden Kirche gegenüber dem Soldatenjtand in alter Zeit zujammengeftellt 
werden, allein diefe Nachrichten find recht anfprehend und können zu weiteren For— 
Ihungen Anregung bieten. Es findet fi) da gar mandes ſchöne Wort aus alters» 
grauen Tagen, das noch heute fich als praftifch erweifen könnte. Der Aufſatz, zunächſt 
geichrieben als Artikel für den „Katholik“, war ſchon der Sonderausgabe wert. 


Die Katholische Charitas in Berlin, dargejtellt von Lic. Heinrich Fournelle, 
Kaplan. 8°. (VIILu. 312 ©.) Berlin, „Germania“, 1900. Preis M. 3. 


Die öffentlichen Beranftaltungen der fatholifhen Wohlthätigkeit in Berlin, 
joweit fie nad der großen Zerſtörungs- und Hemmungsarbeit des Kulturfampfes 
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fih bis zur Stunde haben neu entfalten können, werden der Reihe nad) mit vieler 
Wärme berieben. Es handelt fi) nicht um eine Inappe ftatiftifche überſicht, ſondern 
um ſchwungbolle Schilderungen, die oft das Gemüt wirklich ergreifen. Sie mögen 
rür mande edle Seele zum Anftoß werden, auch ihrerjeits ein Scherflein beizutragen 
zur Abhilfe einer unermeblihen Not und zur Unterftühung der ſchönſten aller 
Ehriftenthaten. Die gebotene Beihreibung des in der Millionenftadbt gegenwärtig 
Beftehenden kann aber auch zur Belehrung und Aneiferung gereichen gegenüber 
ähnlichen Bebürfniffen in andern deutichen Städten. Eine eigentliche Geſchichte der 
fatholifhen Eharitas in Berlin während des 19. Jahrhunderts bietet die Schrift 
zwar nit, doch enthält fie mandhen troftreihen NRüdblid in die Vergangenheit und 
auf die ſchwachen Anfänge, aus denen jo Großes fi) entwidelt hat. 


Wilfrid Ward, Le Cardinal Wiseman. Sa vie et son temps 
(1802—1865). Traduit de l’Anglais par l’abbe Joseph Cardon 
du diocöse d’Autun. Tom. 1 et2. 12° (X, 628 et 602 p.) Paris, 
Lecoffre, 1900. Brei Fr. 8. 


Faſt gleichzeitig find während der legten fünf Jahre in England wie in 
Deutichland von je zwei berühmten Kirhenfürften groß angelegte Biographien ans 
Licht getreten, die mande interefiante Vergleihungspunfte bieten und weit über Die 
Schranken der eigenen Nationalität und des eigenen Qanbes hinaus für die fatho» 
liſche Kirche, ja für die civilifierte Welt von mehr als gewöhnlicher Bebeutung 
find. Die Namen Ketteler und Manning find in aller Mund, und die Veteranen 
ber vorhergegangenen Generation wijjen noch heute, was um die Mitte des jeßt zu 
Ende gegangenen Jahrhunderts ein Kardinal v. Geiffel oder ein Kardinal Wije- 
man zu bedeuten hatten. Unter dieſen vier an Lehre und Inhalt überreichen Lebens— 
bejchreibungen fteht Wards Wijeman-Biographie an Gehalt Hinter feiner andern 
zuräd, und bei ihrem erften Erſcheinen ift fie auch der Form nad für ein Meiſter— 
werf erflärt worden. Ihrem Wert und ihren hohen Vorzügen hat dieſe Zeit- 
Ihrift (Bd. LV, ©. 195 f.) freubige Anerkennung ausgeſprochen. Eines hat dieje 
gehaltvolle Lebensbeihreibung vielleicht dor den andern drei voraus, daß fie fi 
leichter und angenehmer lieft. Diejer legtere Vorzug gerade fommt noch mehr zur 
Geltung in der hier zur Anzeige gebrachten franzöfiichen Überlegung. Längere, 
wörtlich mitgeteilte Aufzeihnungen Wijemans find hier teils abgekürzt teils in den 
Anhang verwiejen, Altenftüde, die ein ausjchließliches Intereſſe für England haben, 
ganz bejeitigt. So hat man eine ruhig Hinfließende Erzählung, die dank einer 
ſorgfältigen Überſetzung flott wie das Original ſich leſen läßt. Porträts und 
Negifter find allerdings weggeblieben. Einigermaßen entjhädigen dafür die furzen 
Summarien an der Spitze der Kapitel und ein fehr mäßiger Preis. 


Die „Sammlung der Hinterlaffenen politifhen Schriften des Prinzen 
Eugen von Savoyen“. Eine Fälſchung des 19. Jahrhunderts. Beleuchtet 
von Dr. Bruno Böhm. [Studien und Darjtellungen aus dem Gebiete 
der Geſchichte. Im Auftrage der Görred-Gejellihaft und in Verbindung mit 
der Redaktion des Hiftoriichen Jahrbuches herausgegeben von Dr. Her— 
mann Grauert, o. d. Profefjor an der Univerfität München. I. Band, 
1. Heft.] gr. 8°. (VII u. 112 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 2, 
Das Thema ift glüdlih gewählt. Ein Jahrhundert, das jo gern über 

litterariihe Sünden der Vorzeit mit pharifäifcher Strenge ben Stab gebroden hat, 
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ift jelbft von den gröbften Verfehlungen nicht frei geblieben. Es hat feinen Zeil 
von Fälfhungen gezeitigt, und zwar folde, die mit vollem Bewußtfein und in 
feineswegs lobenswerter Tendenz ins Werk gejeßt worden find. ine derjelben, 
längft von manden erkannt, aber in der Geihichtslitteratur noch immer Einfluß 
übend, wird hier nah ihrem Umfang und ihrer Hauptquelle nachgewiefen. Die 
Darlegung ift völlig überzeugend, die Arbeit fleißig. Bei Anordnung und Ein» 
teilung hätte auf Beichtigleit des überblicks vielleicht etwa® mehr Rückſicht genommen 
werben fönnen. Bon der Hauptquelle der Fälfhung, den „Heldenthaten Eugenii“, 
ſcheinen mehrere, ziemlich gleichzeitige Auflagen vorhanden. Wenigftens liegt der 
III. Teil vor, nicht zu Nürnberg ohne Datum, fondern ausdrüdlih mit dem Ver: 
merfe gedrudt: „Frankfurt und Leipzig bei Ehriftoph Riegel zu finden 1718“. 
Adgejehen von den zwei erjten Stellen, weicht die Paginierung von der bei Böhm 
gegebenen nicht unbeträhtlih ab, und zwar fortfchreitend. Es dürften fi alfo 
wohl auch inhaltliche Verfchiedenheiten finden. Über die „Verfolgung“ ber Pro: 
teftanten in Ungarn durch die Jeſuiten (S. 96) wäre Doch wohl eine genauere 
Angabe zu erbringen gewejen als ein Hinweis auf die in proteftantifhem Verlage 
anonym erfchienenen „Heldenthaten Eugenii”. 


Sultur-Hefhihte der Piöcefe und Erzdiöcehe Bamberg jeit Beginn des 
jiebenzehnten Jahrhundert? auf Grund der Pfarr» Vifitations= Berichte. 
Eriter Band: Das fiebenzehnte Jahrhundert. Von Max Lingg, Dr. 
iur. utr. et theol., Päpftl. Hausprälat und Geheimfämmerer, Dompropjt 
in Bamberg. 8°. (VIII u. 174 ©) Kempten, Söjel, 1900. Preis 
M. 2.80; geb. M. 3.40. 


Mas die Vifitationsberihte der bifhöflichen Kommifläre in Bezug auf die 
Verwaltung der Pfarrfeelforge während des 17. Jahrhunderts innerhalb des heutigen 
erzbifhöflihen Sprengels von Bamberg ausweifen, ift hier kurz und überfichtlich 
im Auszug zufammengeftellt. Andere Geichichtsquellen oder verarbeitende Dar: 
ftellungen find zur Ergänzung in feiner Weife herangezogen, aber die von ber 
Forſchung bisheran noch unberührten Vifitationsergebniffe fcheinen mit Emfigfeit 
ausgebeutet. Dem, der fih mit der Geihichte des Erzbistums Bamberg zu be: 
Tafien Hat, ift damit ein guter Dienft geleiftet, und auch der Kulturhiftorifer wird 
mandes von dem bier Niedergelegten verwerten können. Ein abgeichlofienes Bild 
des kirchlichen Lebens, gefchweige denn des Kulturlebens überhaupt, iſt damit 
natürlich nicht gegeben. Die innerhalb der Diözefe beftehenden Klöfter find nicht 
näher erwähnt, bei Beiprehung bes Heiligenkultus ift der vorhandenen Kapellen, 
Bilder und Altäre der Heiligen nicht gedacht, ber großen Verſchiedenheit ber Ge- 
meinden je nad den Unterfchieden der Topographie, der Erwerbsthätigfeit, der 
fonfeffionellen Mifhung und jelbft der Naffenabftammung wird nirgends Rechnung 
getragen ıc. Daß nicht wenigitens zu den kirchlichen Zuftänden, wie fie zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts fi vorfinden, durch eine kurze Hiftorifche Einleitung der 
Schlüſſel geboten wurde, ift zu bedauern. Schon bie Verhandlungen und Berichte 
der päpftliden Nuntien 1574, wie fie bei Schwarz, Die Nuntiatur-Corresponbenz 
Kaspar Groppers, vorliegen, würden zur Erflärung völlig ausgereicht haben. Die 
fromme Meinung des hochw. Herrn Verfaffers, daß gerade der Dreikigjährige Krieg 
es gewefen ſei, der fittigend und religiös erwärmendb auf das Frankenvolk gewirkt 
habe, wird ben nüchternen Hiftorifer, zumal den Kulturhiftorifer, ſchwerlich auf 
ihrer Seite haben. 
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Mazzini, Freimanrerei und Welfrevolufion. Eine Studie zum Königd- 
morde vom 29. Juli 1900, zum bdreißigften Jahrestage der Einnahme 
Roms und zur Jahrhundertwende, allen Freunden der öffentlihen Ord— 
nung gewidmet von Herm. Gruber S.J. 8°. (280 ©.) Regensburg, 
Verlagsanftalt vorm. ©. 3. Manz, 1901. Preis eleg. broſch. M. 4. 


Nicht moralifierendes Gerede, fondern der Ertraft ernfter Forſchung wird in 
den Hauptteilen diefer Schrift gegeben, und zwar von feiten eines Publiziften, der 
fi hier auf feinem Gebiete völlig zu Haufe weiß. Zu einem erfchöpfenden Ver— 
ftändbnis der römiſchen Frage ift faum eine andere Publikation von annähernd 
gleicher Bedeutſamkeit, man darf jagen, gleich unentbehrlih. Diefe römische Frage 
wird aber nicht aufhören, eine weltbewegende zu fein, bis fie ihre Löfung gefunden 
hat. Nebenbei gewährt die Schrift Einblick in die augenblidlihen Zuftände ber 
italienischen fyreimaurerei wie in die Beftrebungen der europäiſchen Dtaurerei über: 
haupt. Eminent lehrreich ift die Art der Geltendmahung ihrer felbft, wie fie 
(S. 54 f.) der Loge von ihren geiftigen Führern vorgezeichnet wird. Da liegt ein 
ganzes Kapital von Weisheit „der Kinder diefer Welt“ und weit eindringlichere 
Lehre als in den wohlgemeinten Reflerionen und Ratſchlägen bes Schlußkapitels. 
Auch mande Erfcheinung im innerpolitiichen Leben des eigenen Waterlandes erhält 
durch die Vergleihung mit dem bier vorgezauberten italienifchen Vorbilde über: 
rafhend klare Beleuchtung. Den Eindrud der jonft burdaus vornehm gehaltenen 
Darlegung beeinträchtigt leider etwas ber im Übermab angewendete Fettdrud. 
Auch könnten die in gefättigter Fülle gebotenen Auszüge aus den Scauftücden 
maurerifher Wohlredenheit manden Leier anfangs erichreden. Es wäre jedoch zu 
bedauern, wenn dadurch auch ernitere Geifter fich zurüchalten ließen, eine Schrift 
gründlich zu ftubieren, aus welcher für die tiefgehendften Fragen und Prozefie der 
Gegenwart vieles zu lernen if. 


Die Geſchichte der kirchlichen Leihenfeier. Gekrönte Preisichrift von Lud— 
wig Ruland, Priefter der Erzdiöcele München und Freifing, und 3. 3. 
dritten Präfekt im Frhr. von Aufſees'ſchen Studienfeminar zu Bamberg. 
8°, (VIII u. 302 ©.) Regensburg, Verlagsanftalt vorm. ©. J. Manz, 
1901. Preis M. 3. 


Eine gedrängte Überihau über die Entwidlung des Kriftlichen Begräbnis: 
weſens joll Hier geboten werben unter Vergleihung der vor- und außerdriftlichen 
Gebräuche und Anihauungen. Wohl um anzubdeuten, dab auf lokale Bejonderheiten 
nicht NRüdfiht genommen werden fonnte, und nur das allgemein Gültige und 
Mejentlihe zur Sprade fommen foll, ift eim mehr einjchränfender Titel gewählt. 
Der Inhalt der Schrift reicht weiter als der Titel. Die Zufammenftellung ift 
reht fleißig gemadt, mit gutem Urteil und auch mit Geihmad. Die Arbeit ift 
gut zu brauden. Nur jummarifh wurde an Ießter Stelle die moderne Be— 
wegung für Leichenverbrennung behandelt. Um jo mehr ſei hingewiefen auf bie 
vom Berfafler unbeachtet gelaffene eingehende hiftoriiche und prinzipielle Erörterung 
der betreffenden Fragen in diejen Blüttern 1887 und 1892. Die vom Pers: 
faffer lobend erwähnte, aber nirgendwo richtig citierte Flugichrift der „Ger: 
mania” ift Nr. 47 der „Slugichriften zur Lehr und Mehr“, erihien im März 1892 
und trägt den Titel „Beerdigung oder Verbrennung der Leihen? Won Franz 
v. Berndorf”. 
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The Eve of the Reformation. Studies in the religious life and thought 
of the english people in the period preceding the rejection of the 
Roman jurisdietion by Henry VIII. By Francis Aidan Gas- 
quet DD. O. S. B. New Edition. 8°. (406 p.) London, Simpkin, 
Marshall, Hamilton, Kent and Co, 1900. Preis SA. 7.6. 


Die in England herrichenden kirchlichen Anſchauungen, das religiöfe Leben 
und bie Geiftesverfafjung der Nation unmittelbar vor der Losreißung von der 
römischen Mutterfirhe werden im Rahmen von zwölf voneinander unabhängigen 
Abhandlungen mit leichten, aber ſichern und geſchickten Strichen ſtizziert. Die 
Stellung der Nation zum Papfttum, das Verhältnis zwiſchen Klerus und Laien— 
welt, die Kollifionen zwiſchen geiftlicher und weltlicher Gerichtöbarfeit, der Gebraud 
ber Bibelüberjegungen und ber Religionsunterricht, Pfarrfeelforge und Bruderfchafts- 
weien, Zeflamente und Stiftungen, Wallfahrten und Reliquien u. ſ. w. gelangen 
in der Weiſe zur Erörterung, daß zu Tage tritt, wie das Volk darüber dachte. 
Auch dem Aufleben de8 Humanismus und dem Eindringen bes Proteftantismus 
durch Influenzierung von Deutichland her find befondere Abhandlungen gewidmet. 
Kann auch feine diefer Unterfuchungen einer nur halbwegs erihöpfenden Darftellung 
bes Gegenstandes gleichgeachtet werden, To ift doch jede derjelben lehrreich und ans 
ziehend und gewährt wirklichen Einblid in die Auffafiung der Vollskreiſe. Mit 
Vorliebe ftüßt fih der Verfaſſer auf die Schriften bes ſel. Thomas Morus und 
deſſen litterarifchen Gegners, des etwas frei denfenden Advofaten Chriſtoph Saint: 
Germain; er bat jedoch auch Flugichriften jener Zeit, Andachtsbücher und Volks— 
bücher mit Glüd ausgebeutet und aus den Zertpublilationen ber Neuzeit Vorteil 
gezogen. Daß ein gründlicher Gelehrter wie P. Gasquet einer voreingenommmenen 
oder oberflählihen Aburteilung des Erasmus nicht das Wort redet, ift zu billigen; 
er jcheint indes geneigt, den Mann zu überihäßen und einigermaßen zu ibealifieren. 
Weder des Erasmus firhlihe Anſchauung noch fein Verhalten gegenüber dem 
Luthertum verdient als das Mujftergültige und objeftiv Berechtigte dargeftellt zu 
werden. Daß P. Gasquet auf die foziale Bedeutung der alten religiöfen Bräuche 
und Einrichtungen ein Auge bat und auch nad biefem Maßftabe die religiöfe 
Neuerung abzumefjen verjucht, verleiht dem Buche einen bejondern Wert. Die 
Darjtellung ift durchaus fahlih, für Leſer jeder Richtung wohl genießbar, und 
bietet dabei Beachtenswertes für jeden, dem es um dad Berftändnis jener Zeit und 
ber wirfenden Mächte der Glaubensneuerung zu thun ift. 


Geiſtliche Sefungen für Priefler. Bon 2. v. Hammerjtein 8. J. 8°. 
(192 ©.) Trier, Baulinus-Druderei, 1900. Preis geb. M. 1.50. 
Kurz hat ber Verfafler zufammengefabt, was ihm das Weſentlichſte jchien, 
damit fi) am Priefter die Worte des Heilandes bewahrheiten: „hr feid das Salz 
der Erbe.” In feſſelnder, durch treffende Beifpiele gewürzter Darlegung erinnert er 
an die hohe Aufgabe des Priefters, an deſſen Hilfsmittel und Tugenden. Die Lefungen 
werden nicht nur bei Prieftererereitien, fondern auch außerhalb bderjelben Nutzen 
ftiften, betonen fie doch dag Wejentliche, indem fie fich freihalten von übertriebenen 
Anforderungen und aufmuntern zu echt priefterlichen Leben im Getriebe unjerer Zeit. 


Die Planke im Shiffdrud. Ein Büchlein für Jung und Alt von Franz 


Xaver Wegel. 12%. (132 ©.) Ravensburg, Dorn, 1900. Preis 25 Pf.; 
fart. 35 Pf.; geb. M. 1.20. 
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Das Denkmal der Liebe. Ein Büchlein für Jung und Alt von Franz 
Xaver Wetzel. 12°. (110 ©.) Ravensburg, Dorn, 1900. Preis 25 Pf.; 
fart. 35 Pf.; geb. M. 1.20. 


Diefe von Domlapitular und Dekan Wegel herausgegebenen Büchlein eignen 
fi wohl zur Maffenverbreitung, worauf fie berechnet find, da gleich 20000 gedruckt 
wurden. Angefichts der Rührigfeit, womit die Gegner der heiligen Kirche zu Werte 
gehen und allerlei neue Wege einfchlagen, um ihr Ziel zu fördern, werben die Guten 
ih nicht übertreffen lafjen. Mande Seelen, die man durd die ordentliche Seeljorge 
nicht mehr erreicht, werden durch ſolche außerordentliche Mittel noch gewonnen. 


Aeber die Gewiflensjweifel. Don Dom Niklas Jamin aus der Con— 

gregation des Hi. Maurus. Aus dem Tranzöfifhen. Neuefte Auflage. 

1. 8°. (XX u. 238 ©.) Würzburg, Bucher, 1900. Preis geb. M. 1.20. 

Jamin, welder 1782 zu Paris als Prior von St. Germainsdes-Pris ftarb, 
ſchrieb mehrere asketiſche, in verjchiedene Sprachen überfette und beliebte Werte. 
Das vorliegende giebt Mittel gegen übertriebene Ängftlichleit, befchreibt neun 
Fäufhungen der Sfrupulanten, beleuchtet zehn Bedenken berjelben und ftellt fieben- 
zehn Regeln für bdiefelben auf. Es ift jo einfach und praftifch angelegt, dab es 
bis heute feinen Wert behielt und die überſetzung als dankenswertes Unternehmen 
bezeichnet zu werden verdient. 


Die Erziehung der weiblichen Jugend. Von Dr. Philipp Hammer, 
8°. (56 ©.) Paderborn, Bonifacind-Druderei, 1900. Preis 30 If. 


Der kurze, kraftvolle Ruf an das Gewiſſen unferes fatholifchen Volkes legt laute 
Verwahrung ein gegen bie jogen. moderne Erziehung der Mädchen, betont chriftliche 
Häuslichkeit mit Opferwilligfeit und ift zur weiten Verbreitung recht geeignet. 


La möre de Dieu et la mere des hommes d’apres les Pöres et la 
theologie. Par le P. J. B. Terrien S. J. Premiere partie: La 
mere de Dieu. Deux volumes. 8°. (XXIV, 430 et 396 p.) Paris, 
Lethielleux, 1900. Preis Fr. 8. 


„Allzuoft werben umrichtige Väterftellen angeführt. Öffnete ich doch neulich 
ein mit hohem Lob angefünbetes Buch über die Vorzüge der Gottesmutter, worin 
fih auf nur zwei Seiten ſechs Väterftellen zeigten, von denen feine bem angegebenen 
Berfafler gehörte, Stellen eines Bafilius von Seleucia werben dem HI. Bafilius, 
folde von Bernardin Bufti bem hl. Bernardin von Siena oder dem hf. Bernard 
von Clairvaux zugewieien.” So Hagt der Verfafler bes angezeigten Buches. Daß 
er für alle Eitate mit ber größten Gewifienhaftigfeit bürgt, verfteht fi von 
ſelbſt. Sein Werf gründet fih auf gründliches theologifches Willen und auf eine 
weife Mitteljtellung zwiſchen übertriebenem Zweifel und vorjchnellem Aburteilen. 
Bezeichnend tft dafür im 8. Buche die Abhandlung über Marias Tod und Auf: 
erjtehung, worin er die Angaben der Apofryphen und der Offenbarungen ber gott« 
jeligen Katharina Emmerich unterfuht und zum Schluffe gelangt, daß deren Kern 
wahre Thatfahen enthält, die freilich die verfchiedenartigite Ausſchmückung erhielten. 
Der Grundgedanke jeines Werkes ift die Entwidlung des Titel Mutter Gottes. 
Er wird nad allen Seiten erläutert und hingeftellt als Zentrum und Schlüfiel 
aller andern Borzüge U. 2. Frau: ihrer unbefledten Empfängnis, ihrer Erkenntnis 
und Sünbdenlofigfeit, ihrer Schönheit und Jungfräulichkeit, bes Wachstums an Ver: 
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dienften und Heiligkeit, endlich der Auferftehung und Himmelfahrt. Der zweite 
Teil wird in zwei weiteren Bänden nachmweifen, wie aus der Würde ber Gottes- 
mutterſchaft folgt, daß Maria aud die Mutter der Glieder Ehrifti ift. 


Kolloquien über die Heilige Vegel. Bon Dr. Benedictus Sauter O. 8. B., 
Abt von Emaus in Prag. Zum eigenen Gebraudy dem Drud übergeben 
von jeinen Mönden. 8°. (400 ©.) Brag, Eigentum der Benediktiner- 
Abtei Emaus, 1900. Preis M. 3.60; geb. M. 5. 


In 31 Abſchnitten diftierte der mad ſchwerer Krankheit genejende, aber 
erblindende hochwürdigſte Herr Verfaſſer einigen feiner Mönche in etwas mehr als 
Monatzfrift Die vorliegende Erklärung der Regel des hi. Benebiftus. Die Form ber: 
felben ift diejenige einer väterlichen, einem greifen Benediftinerabte wohl anftehenden 
Ermahnung. Ihr Inhalt betont voll friiher Originalität, aber aud voll kon— 
fervativer Begeifterung für den alten Orden und für den Patriarchen des abend« 
ländifhen Möndtums die Prinzipien des Ordenälebens und gebührende Strenge. 
Neiche Lebenserfahrung verrät fi auf jeder Seite. Milde Güte paart ſich mit 
gebuldiger Langmut, entjchiedenes Feſthalten am Orbdensgeift mit Muger Anpaffung 
an die modernen Auffaffungen und Xebensgewohnheiten. Das Iehrreihe Buch wird 
dem in der Beuroner Kongregation friih aufblühenden Möndhtum viele Freunde 
und Bewunberer erlangen, weil ed auch Fernftehenden einen fihern Blid erlaubt 
in das verborgene Heiligtum eifriger Diener Gottes. 


Sommerfänge. Gedichte von Hans Eſchelbach. 8° (172 ©.) Paderborn, 

Ferd. Schöningh, 1900. Preis geb. M. 3.60. 

„Im Lenz" fang Hans Eſchelbach feinen „Wildwuhs" und offenbarte ſich 
in bemjelben als ein vielveriprechendes Formaltalent. Es Hingt freilich ein wenig 
jelbjtbewußt, wenn der Dichter jet von diefer Erfilingsgabe jagt: 

„Wildwüchſig Lied! Was id gejungen.... 
Es ift nicht ungehört verflungen: 
Die deutſche Jugend fang es mit.” 

Doch ift es anderſeits auch Thatfache, daB einzelne der Lieder teilweiſe jogar 
in ben veridiedenften Kompofitionen erſchienen find, dab fie alfo ein wirkliches 
mufifaliiches Moment enthalten müſſen. Dieſen mufitalifhen Charakter weijen 
denn auch die „Sommerjänge” in ihrer Mehrzahl wieder als hervorftechendfte Eigen 
Ihaft auf, ja bei manden will uns fogar bebünfen, daß damit au ihr ganzer 
fünftlerifcher Wert erihöpft ift. Es führt in etwa irre, wenn es in dem eben» 
erwähnten Einleitungsgedicht weiter heit: 

„Und Sommer ward's. Ein ftilles Reifen 
Bing jegnend durch die junge Saat, 

Ih aber lernte zu begreifen, 

Daß mich das Leben rief zur That.” 

Dean erwartet nun auch in dieſen Liedern des Sommers einen poetiſchen 
Niederihlag dieſer Lebensreife und diefer Lebensthat zu finden. Dies um jo mehr, 
wenn es weiter heißt: 

„Ich habe immer nur gefungen, 

Wenn’s aus ber tiefjten Tiefe fam! 

Kein Wollen war's; eö war ein Müſſen, 
Kein tändelnd Spiel um Lob und Gunfi.“ 
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Diefen Erwartungen entjpricht das Büchlein nur wenig. Mit feltenen Aus: 
nahmen fönnten alle Lieder im „Wildwuchs“ ftehen, und man würde vielleicht nur 
an ihrem noch größeren Wohllaut den übungsreicheren Versfünftler erfennen. So 
enthält die erite Abteilung: „Lieder ber Luft”, acht Liebeslieder freudigen Inhalts, 
von denen faum eines den Eindrudf urſprünglichen Empfindens und innerer Nöti— 
gung trägt. Ebenſo kann der Lejer den 15 traurigen Liebesliedern der zweiten 
Abteilung einen wirklichen Lebensgehalt nicht zubilligen. Die einen wie Die 
andern find mehr oder minder glüdliche litterariſche Studienblätthen, von denen 
man jene an eine verheiratete Frau gern entbehren möchte; aud die Ahasver- 
Pofen mahen heute nit mehr den Eindrud wie zu Heine Zeiten. Gelungene 
Zeiftungen ernfter Art find dagegen „An mein Weib“ und „Starneval”; gefällig 
ift au die Humoresfe „Das Wunderfind*, wenig glüdlih „Der Frühlingsiput“. 
„Thomas und ber Herr“ ſetzt recht gelungen ein, die Löfung dagegen ift nicht 
Ihlagend, die Schlußpointe geſucht. Litterarifch durchweg zu loben ift die britte 
Abteilung mit den 15 Nummern der freilih aus der Mode gelommenen Baganten- 
poefie. Dieje Art Anempfindung liegt dem auögefprodenen Formaltalent Ejchel- 
bads nod am bejten. Die lebte Abteilung: „Fromme Lieber“, enthält zwar fein 
Lied, aber 14 Darftellungen aus dem Neuen Zeftament, die wohl ald Deklama— 
tionen bei Stellung lebender Bilder gedacht und als folde durch ihre friihe Schil—⸗ 
derung und jchöne Sprade auch vollkommen zwedentiprechend find. In einem Ge— 
dicht begegnet uns die Form „Geiponftin“, was vielleiht nur ein Drudfehler ift, 
wohingegen das Wort „Warbein“ (der Gloden treuer Warbdein) offenbar eine Ver— 
wechslung mit Wart oder Wärtel bildet. 


Badhems ifuftrierfe Erzäflungen für Mädden. 5°. Jeder Band fein ges 
bunden mit 4 Runftdrud-Bildern à M. 2.50. 
12. Bd.: Das Burggeheimnis. Don Sophie von Follenius. (288©.) 
Die Heldin dieſer recht guten Erzählung für „junge Mädchen“ — gar zu 
jung bürfen fie aber nicht jein, jondern im „Badfifchalter" — ift ein toller, launen— 
hafter, hochmütiger, verhätjchelter Wildfang, dem es aber bei allen jchlimmen 
Eigenjhaften eines reihen und verzogenen Kindes feineswegs an guien und jelbit 
liebenswürdigen Seiten gebridt. Der liebe Gott nimmt denn auch den weiblichen 
Epringinsfeld in die Kur und zwingt denfelben, durch die Schule des Leidens etwas 
Gelbjtbeherrjgung und Selbftüberwindbung zu lernen, wodurch das Mädchen feine 
ECharafterfehler nah und nad befiegt und „als eine ganz andere Liſe“ aus ben 
Zirolerbergen heimfehrt. 


13. Bd.: Die Gefhwifter. Erzählung aus dem 17. Jahrhundert. Von 
Hedwig Dranzfeld. (146 ©.) 

Eine tieftragifche, für die Jugend faft zu büftere Begebenheit! Eine edle 
Deutſche, die als zweite frau einem italienifchen Grafen auf deſſen Schloß nad 
Umbrien gefolgt ift, wird von ihren Stieflindern („den Geſchwiſtern“) nad dem 
Zobe ihres Mannes jchuldlos des Gattenmordes angeklagt und in ein entjeßliches 
Burgverließ geftoßen. Anftifter diefer Unthat ift der Oheim der Kinder, ein 
dämoniſcher Menſch, der zuerft die Stiefmutter und dann die Gejchwifter beifeite 
ihaffen will, um die großen Güter zu erben. Wie die Mutter aus dem Kerfer 
befreit wird, zum Papfte flieht, wie fchließlih die Geſchwiſter ihr Unrecht einjehen 
und fi mit der Mutter verfühnen, ift alles jehr jpannend erzählt. Es fehlt der 
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Verfaflerin wahrlid nicht an Phantafie und Erfindungsgabe; nur darf man bie 
Begebenheiten nicht gar zu genau auf „Wahrſcheinlichkeit“ und die Reben auf 
„Ratürlichkeit* prüfen. 


Aus einfamen Thälern. Waldgeichichten von M.v. Derken. 8°. (394 ©.) 
Einfiedeln, Benziger & Eo., 1900. Preis broſch. M. 3.20; geb. M. 4. 


Die jehs „Waldgeſchichten“ fpielen alle im Schwarzwald, und daß es ber 
Erzählerin niht an Talent und wahrer poetifher Begabung gebricht, zeigen fait 
alle, namentlich die legte: „Der verlorene Sohn." Wir würden nicht anftehen, 
diejes Stüd eine wahre Perle der erzählenden Kunft zu nennen, wenn nit auch 
fie, ftellenweife wenigjtens, einer nad) unferem Geſchmack zu kraſſen Realiftif Huldigte. 
Das gilt freilih noch viel mehr von den andern Nummern; da fünnen Diele 
Schwarzwaldbauern nicht Hartföpfig und ungeſchlacht, ihre Neden nit derb und 
ungeihliffen genug fein, damit fie ja als „echt“ erjcheinen. Sie bejaufen ſich 
„krottenvoll“ und ähnliches. Das wirkt im Gegenjaße zu den wirklich ſchönen und 
duftigen Schilderungen und den tief das Herz ergreifenden Scenen (3. B. im „Ber: 
lorenen Sohn”) dann, auf uns wenigſtens, nur um jo abftoßender. Es will uns 
foft jcheinen, die hochbegabte Erzählerin Habe fih von der frankhaften modernen 
Kunft, die, mag fie nun mit dem Pinjel oder mit der Feder arbeiten, im „Zeichen 
ber Verrohung“ fteht, Leider zu viel beeinfluffen laſſen. Ihre zwei Novellen 
Lebensſtreiter“ haben uns weniger gefallen. 


Zwölf nene Kommunion - Andenken von Venziger & Co. find in 
gleicher Art gehalten: modern, wei), für jedes civilifierte Land und Volk pafjend, 
dem Weſen nad franzöfifh. Solde Bilder müflen wohl am meiften begehrt, alio 
am leichteften verfäuflich jein. Letzteres aber ift ein Gefichtspunft, der fi immer 
die Oberhand erobert. Man darf nicht vergeflen, daß die in Rede ftehenden An— 
denfen für Kinder bejtimmt find, benen fie am „glüdlichften” Tag ihres Lebens 
Freude bereiten und gefallen jollen. Darum darf man von ihnen faum jene Strenge 
fordern, welche ernftere Stiliften vorziehen möchten. Fünf der neuen Bilder 
zeigen, wie der Heiland in halber Figur einem oder mehreren Mädchen oder 
Knaben die heilige Kommunion reicht. Im einem jechften Bilde fit der Herr als 
Kind auf dem Schoße feiner Mutter. Sie jeßt einem Mädchen eine aus weißen 
Blumen beftehende Krone aufs Haupt, während der Herr ihm den Kelch und die heilige 
Hoftie zeigt. In drei weiteren Bildern tritt Jeſus allein auf mit Kelch und Hoſtie, 
einmal als Knabe, dann ald Dann in ganzer Figur, endlih in halber Gejtalt 
und an der Thüre bes Herzens Hopfend. Drei Bilder zeigen nur den von Engeln 
und Symbolen umgebenen Keld und die über diefem jchwebenden Brotägeftalten. 
Warum ber Keld bei Spendung ber heiligen Speife in allen diefen Bildern er— 
ſcheint, ift nicht recht Mar. Freilich erinnert er mit den Brotsgeftalten vereint an 
die heilige Meſſe; bei Austeilung der heiligen Kommunion fann er aber nur das 
Eiborium bdarftellen wollen, dürfte alfo in der Hand des Heilandes fehlen. Ob 
es gut ift, den das heiligjte Altarsfatrament fpendenden Erlöſer ald Knaben oder 
gar als Kind auf dem Schoße feiner Mutter darzuftellen? Neun dieſer Bilder 
find in kleinem (Hundert zu M. 4.20), alle in größerem Format (jedes Stüd 40 Pf.) 
erihienen. Ihre tadelloje Ausführung ift fein, elegant und gewinnend, aljo redt 
pafjend für den Zag, un dem Kinder fih in aller ihrer Liebenswürbdigfeit zu 
zeigen pflegen. 
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Das Experiment in der Pfuhologie der menfhlihen GHeiflesthätig- 
Reit. In unjerem Zeitalter der Experimentalwiſſenſchaft und des Indultions- 
verfahreng kann e3 nicht wundernehmen, daß man angefangen hat, ähnlich wie 
die Musfelfraft und Musfelbewegung am menschlichen Körper, jo auch die Er- 
jcheinungen und Ihätigfeiten des menjchlichen Geiftes der ſyſtematiſchen und 
eraften Beobachtung, dem Experiment zu unterwerfen. Namentlich in Frankreich 
und an den Hochjchulen der Vereinigten Staaten werden ſolche Experimente mit 
außerordentlihem Eifer betrieben, und es exiftiert über diejelben bereit3 eine aus— 
gedehnte Litteratur faſt in allen europäiichen Spradhen. Es wird ſchwer zu 
leugnen jein, daß ein großer Teil diejes Eiferd, wenn nicht direft wachgerufen, 
jo doch inftinftmäßig beeinflußt wurde dur den Wunſch oder die Hoffnung, 
gegen die Willensfreiheit, gegen die Geiftigfeit der Seele und gegen viele der 
übernatürligen Erjcheinungen im Leben der Heiligen hier wiijenichaftliche Waffen 
zu gewinnen. Dies ſchließt jedoch feineswegs aus, daß in der Neihe diefer Ex— 
perimentatoren ernſte, wiljenichaftlihe Männer ſich finden, denen e& in der That 
um nicht® anderes zu thun ijt als um Wahrheit und Förderung der Erkennmis. 
Wenn nun ſolche Männer mit reichem Wiffen und bewunderungswertem Scarj- 
finn Jahre ausdauernder Bemühungen in den Dienjt bejagter Experimente ftellen 
und von deren Vervollfommnung und Weiterführung ſich wichtige NRejultate ver= 
ſprechen, jo wäre es verfehlt, von vornherein alle derartigen Verſuche und Ber 
obachtungen al3 wertlos abweiſen zu wollen. 

Wir pflegen Heute zu jcherzen über den Eifer, mit welchem in vergangenen 
Jahrhunderten viele der beitbegabten Geifter dem Stein der Weiſen nachgeforſcht 
haben. AU ihr Forſchen und Streben konnte nicht zu dem gewünſchten Ziele 
führen, aber e3 hat gleihmwohl die wertvollſten Früchte gezeitigt. Die ganze jet 
jo hoch entwidelte Wifjenichaft der Chemie hat mit jenen Forſchungen ihren Aus— 
gang genommen. Sp wird man wohltgun, auch den modernen Experimentie— 
rungen an den menjchlichen Seelenfähigfeiten mit Ruhe und mit Aufmerkſamkeit zu 
folgen, vorcilige oder umberechtigte Schlüffe zurüczumeifen, nubbare Ergebniſſe 
aber, in welcher Richtung immer fie liegen mögen, danfbar entgegenzunehmen. 

Einer der bedeutenditen Exrperimentatoren und jchriftitelleriichen Autoritäten 
auf diejem Gebiete der experimentellen Piychologie des Menjchen, Herausgeber 
der Annee psychologique und Direktor des phyſiologiſch-pſychologiſchen Labora— 
torium3 an der Sorbonne, Dr. Alfred Binet, hat neuerdings als dritten Band 
der Bibliotheque de Pedagogie et de Psychologie eine Zuſammenſtellung jeiner 
neueſten Experimente auf einem beſtimmten Gebiete des menſchlichen Seelenlebens 
der Öffentfichfeit zugänglich gemacht, die auf Beachtung großen Anſpruch hat. 

Wie ſchon der Titel des Werfes La Suggestibilite anzeigt, handelt es 
fi dabei um die genauere Beobachtung der Beeinflußbarfeit oder STRENG: 

Stimmen. LX. 4. 
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lichkeit eines Individuums in jeinen Wahrnehmungen und Urteilen, abgejehen 
von dem Eindrud der wahrgenommenen Dbjefte ſelbſt. Ausgeſchloſſen bleibt jene 
Form der Suggeftibilität, welche beim Hypnotismus eine jo wichtige Rolle fpielt. 
Alles, was mit dem Hpypnotismus irgend zuſammenhängt, ift forgfältig ver— 
mieden; feine Art von Einjchläferung wird angewendet, feine Art nervöfer Er— 
regung herbeigeführt. Die Experimente ohne Ausnahme Halten ji in den 
Schranken harmlojer und jelbft nügliher Schulübungen, tie jie auch jonft zum 
Zmwede des Unterricht? vorgenommen werden. Sie unterliegen in moralifcher wie 
in pädagogifcher Hinficht keinerlei Bedenken und können jelbjt zum geiftigerf Ge— 
winne der Erperimentierobjefte ausgewertet werden. Als ſolche Objekte dienten 
gewöhnlich Knaben von 9—14 Jahren aus verfchiedenen Klaſſen mehrerer Pariſer 
Elementarjhulen, bei einem bejonders interefjanten Experimente Dr. Binets fleine 
Töchter, jehr gewedte Mädchen von 12 und 13 Jahren. Die Gegenprobe wurde 
gewöhnlih an den Zöglingen von Schullehrerjeminarien, jungen Männern von 
16—2) Yahren, vereinzelt aud an Dlännern vorgerüdteren Alters verjucht. 

Es iſt nichts Neues, dab der Beharrungstrieb, der im gleichen Geleife feft- 
hält, der Bequemlichfeitstrieb, der ſtets auf das Leichtefte losgeht, der Nadh- 
ahmungstrieb, vor allem aber der Nachgiebigfeitstrieb, beruhe er nun auf Sngftlich- 
feit oder auf Vertrauen, unbewußt auf die Urteile vieler Menjchen im einzelnen 
von großem Einfluffe find. Die ſogen. Verierfehler find ſtets durch einen oder 
mehrere dieſer dem Menjchen jo tief einwurzelnden Triebe herbeigeführt. Nicht 
minder gehört es der tüglichen Beobachtung an, daß Schulkinder dur Blid oder 
Wort des Lehrerd oder durd Frage irgend eines Erwachjenen in ihren Urteilen 
und Ausjagen oft ſtark beeinflußt werden. Wie jehr vorgefaßte Meinungen oder 
durch Wiederholung gleichartiger Vorgänge gefeftigte Erwartungen oft auf die 
Urteile und jelbft die Aufnahme der Sinnegwahrnehmungen wirken, ijt all» 
gemein fund. 

Allein Binet hat alle diefe Arten von Suggeftion und Suggeftibilität nicht 
bloß beobachtet, er bat fie teilweife auch näher erflärt, zergliedert und ergrünbdet. 
Vor allem aber hat er Methoden gefunden, diejelben ihrem Grade nad) zu meſſen 
und ſie duch beitimmte Zahlen zu veranſchaulichen. Durch eine Reihe ſcharf— 
finniger, mit großer Umſicht ausgeführte, dabei recht mannigfaltiger Experimente 
it er dazu gefommen, feitzuftellen, welche Kinder der Suggeltibilität bejonders 
ſtark unterliegen, welche hinwieder von derjelben fait völlig frei find, welche mehr, 
welche weniger der Suggeftion zugänglich find. Für die extremen Fälle, die 
weitaus am meiften und die am wenigften juggeftibeln Knaben im Bereiche feines 
Erperimentierungsmaterial3, hat er zum Studium der Phyfiognomie auch bie 
Portraits beigegeben. Im allgemeinen laſſen fi) feine übrigen Ergebnilje in die 
folgenden Sätze fallen: 

Die Suggeflibilität ift durchſchnittlich jtärler bei zarterem Alter und nimmt 
ab mit dem Fortjchritt der Jahre. Die Suggeftibilität erweiſt fich jtärfer bei 
Unficherheit der Wahrnehmung oder Erkenntnis, ſchwächer bei richtiger und ge- 
nauer Wahrnehmung. Starke Suggeftibilität ift an ſich fein Zeichen von geringer 
Geiftesfähigfeit ; auch talentvolle Kinder können derjelben in hohem Grade unter» 


Miscellen. 463 


mworfen fein; mande Arten der Suggeftion jegen fogar eine gewilje Intelligenz 
voraus, um überhaupt wirken zu fünnen. Manches, was auf den jungen Pariſer 
eine jehr ſtarle Suggeftion übt, würde an dem weſtfäliſchen Bauernlinde ficher- 
ih wirkungslos abprallen. Die Suggeftibilität geht Hand in Hand mit der 
Gelehrigfeit des Kindes; ein gewiſſer Grad von Suggeftibilität ift notwendige 
Vorbedingung zu jeder Erziehung wie jelbit zur Aneignung von Kenntniffen und 
Tertigfeiten. Gänzlicher oder faft gänzlicher Mangel an Suggeftibilität ift noch 
fein Zeichen beiferer Begabung; dagegen wohl immer verbunden mit ſlörriſchem, 
unlenffamem oder dod außergewöhnlich unabhängigem Charakter. Die Sug- 
geftibilität der einzelnen Individuen erweilt fi) annähernd gleich ſtark gegenüber 
leitenden Worftellungen, Erwartungen u. dgl. (idee directrice) wie gegenüber 
perjönlicher Beeinfluffung (influence morale), jei es durch Trrageitellung, jei es 
in der Nahahmung. Manche, auch begabte Kinder verhalten ſich allen ſolchen 
Einwirkungen gegenüber in ihren Urteilen wie reine Automaten. Dagegen beiteht, 
wie Binet gleichfalls durch Experimente dargeihan hat, feinerlei Zujammen- 
bang zwiſchen der Suggeftibilität in Bezug auf Wahrnehmungen und Urteile 
und der Suggeftibilität in Bezug auf unbewußte Bewegungen. Mande, welche 
gegenüber allen Suggeftionen erjterer Art ſich als Automaten erwieſen hatten, 
wurden durch Suggeftionen in Bezug auf Bewegungen gar nicht beeinflußt. Um— 
gelehrt erwies fich einer derjenigen, die von Suggeftibilität bei Urteilen faſt völlig 
frei waren, gegenüber der Suggeflion unbewußter Bewegungen ganz als Automat. 

Diejer kurze Überblid über die Hauptrefultate der Binetjhen Experimente 
gewährt nod feinen Einblid in den Gehalt feines Wertes. Wert und Frucht 
desjelben dürften höher anzufchlagen fein; der Haupigewinn aus demjelben gehört 
vorwiegend dem Gebiete der Pädagogik an. 

Es joll nun nicht verfchtwiegen fein, daß Binet an zwei Stellen jeiner 
Schrift mit Bemerkungen, welche er beſſer unterbrüct haben würde, über das ihm 
zuftehende Gebiet hinausgeſchweift if. Er belächelt S. 70 die „naiven Philo— 
jophen“, welche „jajt immer im Wahlvermögen des Menſchen einen peremp- 
torifchen Beweis für deſſen Willenzfreiheit haben jehen wollen“. Dieſes Wahl- 
vermögen, meint er, ſei ziemlich genau beftimmt und beftimmbar, und es laſſe 
fi wenigjtend in der Mehrzahl von Fällen die Entſcheidung mit Sicherheit vor— 
ausjagen. Binet hat die Werke jener Philojophen offenbar wenig ſtudiert und hat 
von der Art des Wahlvermögens, in melchem jene den Ausdrud der Willens- 
freiheit erfennen, feinen richtigen Begriff. Niemal waren jene „naiven Philo- 
fophen“ jo naiv, das Wahlvermögen im Ferneſein verjchiedenartiger Einflüffe, 
im vollen Gleichgewicht des Willens gegenüber äußerer Einwirfung oder innerem 
Drang zu erkennen. librigens hat Binet jelbft den Determinismus, welchen er 
bier zu behaupten ſcheint, jpäter S. 80 weile eingejchränft auf Alte, welche wir 
mit nur halbem Bewußtjein auszuführen pflegen, ohne dabei in bejonderer Weije 
unfere Aufmerfjamfeit oder unfern Willen in Thätigfeit zu ſetzen. Nur in Bezug 
auf ſolche Alte ftellt er den Sab auf: „Jedes Individuum, in beftimmte Lagen 
und Verhältniſſe verjebt, verhält fich, während es völlig frei zu handeln vermeint, 
genau jo wie jedes andere Individuum.unter denjelben Bedingungen.“ Und er 
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fügt Hinzu: „Reine Zufälligfeiten bei meinen Experimenten haben mir eine Reihe 
von Beobadhtungen vor Augen geführt, die mit voller Evidenz darthun, dak an— 
ſcheinend Iaunenhafte und regellofe Handlungen mit einer ſolchen Gleichförmigkeit 
ſich vollziehen, daß man meiftens fie beftimmt vorausjagen fann.“ Bei folder 
Einſchränkung folgt aber nichts gegen die Thatjache der vollen Willensfreiheit 
des Menichen im Sinne jener „naiven Philoſophen“. In einer andern aus— 
fälligen Bemerkung (©. 43) juht Binet die Erfheinungen der Dämonologie im 
gläubigen Mittelalter mit den Vorkommniſſen des heutigen Spiritismus auf 
gleiche Stufe zu jtellen und erflärt fie, als rein natürlihe Phänomene, zum 
Gegenftande der erperimentellen Forſchung über die „Teilung des Bewußtſeins“. 

Ron jolhen dem Mißbrauch offenjtehenden Bemerkungen abgejehen, die 
übrigens vereinzelt jtehen und in der Darftellung verſchwinden, bietet fich durch 
das ganze Werk hindurch vieles, was den freund der Jugenderziehung anſprechen 
muß und was auch wirklich in hohem Maße Iehrreich iſt. So haben die Experi— 
mente jelbit den Exrperimentator dazu geführt, ſich Rechenſchaft zu geben über 
dad, was eigentlich der Perjönlichkeit eines Menſchen Macht über andere giebt, 
was dem Lehrer „Autorität“, „Reſpekt“ gegenüber feinen Schülern verleiht. 
H. Marion (L’Education dans l’Universite) hatte ſich darüber in feinem zehnten 
Kapitel lichwoll verbreitet; mit Interefje und mit Gewinn fann man au nad) 
ihm Binet3 Darlegung vergleichen. 

Vollſtändig neu bei den mannigfaltigen Experimenten, die Dr. Binet an— 
geitellt hat, ift deren Ausdehnung auf Gruppen. Nahdem er an Einzelindividuen 
hinreichende Erfahrung gefammelt hatte, begann er ähnlihe Beobachtungen oder 
Verjuche bei Meinen Abteilungen von je drei oder je fünf Schülern vorzunehmen. 
Kein im Lehrfach etwas Erfahrener wird fich darüber wundern, daß unter ger 
wöhnlihen Vorausfegungen der Experimentator in diefen Gruppen geringerem 
Emft und ſchwächerer Aufmerkfamfeit begegnet als bei den Einzelindividuen. 
Daraus folgt indes nur, daß ſolche Experimente an ganzen Gruppen bejondere 
Vorkehrungen und diäziplinäre Hilfsmittel erheilchen, die gegenüber Einzelindividuen 
nicht erforderlich find. ALS feites Nefultat aber ergab ſich: 1. daß bei der Ver» 
einigung zu Gruppen die Suggeftibilität der einzelnen fich bedeutend jtärfer er— 
wies; 2. daß der Trieb der Nahahmung ſich noch ungleich ſtärker geltend machte 
ala jede andere Art der Suggeſtion. Es ift durch dieje Heinen Beobachtungen, 
wie unſcheinbar fie zunächſt fich darftellen mögen, der Anfang gemacht zu einer 
großen Wiſſenſchaft: der Piychologie der Mailen. 

Das Bedeutungspollite, was Binet3 Experimente im allgemeinen zu Tage 
gefördert haben, find jedoch zweifeläohne feine Erfahrungen über die Einwirkungen 
des Fragenden und der Frageform auf die WVerläßlichkeit der Antwort. Mit 
Recht weiſt er felbit auf die Tragweite diefer Erfahrungen bin, nicht nur für 
den Lehrer in der Schule, jondern auch für den Nichter im Verhör und den 
Prieſter im Beichtſtuhl. 

Die genaueſte und verläßlichſte Wiedergabe deſſen, was der Schüler mit 
den Sinnen wahrgenommen hatte, wurde erzielt, wenn man ihn dazu brachte, 
willig und frei von jeder fremden Einmiſchung, das, was er geſehen, ſchriftlich 
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zu erzählen oder zu bejchreiben. Sobald dagegen ein Ausfragen begarın, wie 
Ihonend und vorfichtig es gehandhabt werden mochte, wirfte bereitS die Perjön> 
lichfeit des Fragenden ftörend ein, ja ſelbſt die Thatiache der Frageſtellung an 
fih genommen. Bei jchriftlicher Beichreibung von. vorgezeigten Gegenjtänden 
konnten 3. B. von zwölf Schülern zwei alles ohne Irrtum angeben; das Maximum 
von Jrrtümern, wie es bei drei Schülern unter jenen zwölf vorlag, kam nidht 
über 4. Beim vorfihtigjten mündlihen Ausfragen dagegen von zwölf andern 
Schülern, welde der gleihen Entwidlungsitufe angehörten, über die gleichen vor— 
gezeigten Gegenftände blieb feiner von Jrrtümern und Vergeblichkeiten frei; jchon 
die Mindeftzahl von Irrtümern belief fih auf 5, das Marimum gar auf 14. 
„Daraus ergiebt ſich,“ ſchließt Binet, „dab ein [durch Ausfragen] abgenötigter 
Akt der Erinnerung dem Jrrtum weit mehr unterworfen ift als ein jpontaner. 
Die bloße Thatſache, dag man einem Finde mündlich eine beftimmte Frage vor— 
legt, vermehrt bei ihm jchon die Irrtümer des Gedächtniſſes. Daher der praf« 
tiihe Rat: will man das Marimum von Wahrheit in der Ausjage eines Kindes, 
jo ftelle man ihm feine Fragen, auch ſolche nicht, welche jich frei halten von jeder 
beftimmten Suggeition, jondern man jage ihm, es möge alle8 aufjchreiben, deſſen 
es ſich erinnert, und laſſe e3 dann allein mit jeinem Papier.“ 

Mächtiger noch als das bloße Vorlegen der bejtimmten Frage übt der Ein- 
drud der fragenden Perjönlichkeit, Auge, Ton, Slangfarbe der Stimme, teils 
einſchüchternd, teils ftörend oder zwingend, in jedem Fall mit der Unbefangenheit 
die Treue der Erinnerung beeinträchtigend, ihre Wirkung. 

„Es iſt von größter Wichtigkeit,“ bemerkt daher Binet mit Bezug auf feine 
Experimente, „bei Verſuchen jolcher Art jedes fleinfte Wort, das man ausſpricht, 
aufs genauefte zu überlegen, denn ſchon ein verjchiedener Ausdrud, eine vers 
Ichiedene Nuance in der Betonung fann eine völlig verjchiedene Wirkung hervor- 
rufen. Dan vermag fi gar nicht vorzuftellen, welche Wichtigfeit eine einzige 
Wendung im Sabbau der Trage haben fann, wenn man nicht diejen Einfluß 
an einem Kinde beobachtet hat, welches der Suggeftibilität ein jo überaus zart em= 
pfängliches Wirkungsfeld darbietet. Die bloße Frage: ‚Bit du auch gewik? 
je nachdem fie mit dem gewöhnlichen Ton der Trage oder mit einem Ausdruck 
des Zweifels, der Skeptif oder der Strenge ausgeſprochen wird, fann bei dem 
Kinde ganz entgegengejekte Antworten hervorrufen, und das Kind mwird ſolche 
Antworten jogar unmittelbar nacheinander geben, jobald man bei derjelben Frage 
mit dem Tone wechſelt.“ 

Um ſolchen ftörenden Einflüffen der mündlichen Fyragejtellung zu entgehen, 
verfiel Dr. Binet darauf, jeine Fragen jchriftlich vorzulegen. Handelte es ji 
um Erperimente an ganzen Gruppen, jo mußte einer aus den Schülern die Fragen 
vorlejen, der aber dann für das Experiment nicht mitgerechnet wurde. Aber auch 
jetzt bewirkte die veränderte Faſſung der Frage, die bloße DVerjchiebenheit ber 
Mendung oder der grammatifaliihen Form ganz enorme Unterſchiede. Der 
&rperimentator, welcher dies einigermaßen vorausgejehen, tellte deshalb mit drei 
verjchiedenen Fragebogen oder gejchriebenen Formularien jeine Verſuche an, jede&- 
mal bei andern Schülern der annähernd gleichen Geiſtesſtufe. Das erſte Formular 
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enthielt bejtimmte furze ragen, wie bei einer gewöhnlichen Erfundigung, für die 
Antwort völig freies Licht laſſend. Das zweite Formular legte in der Form 
der rageftellung, wenn auch jacdhte, den Irrtum nahe. „Nicht wahr, das ijt 
jo?“ „Iſt es nicht jo?“ u. dgl. Die Sätze des dritten Formulars ſetzten ſchon 
irrtümliche Anſchauungen voraus und bajierten die Frage auf unrichtige Unter» 
fellungen. Die Fragen enthielten Fallen, welche dem Schüler gejtellt wurden. 
Diefe Verſuche nahm Binet nicht bloß bei Schulfnaben von 9—12 Jahren, 
jondern auch bei befähigten und reiferen jungen Echullehrerfandidaten vor, und 
es ift geradezu überwältigend, von welchem Einfluß die bloße Anderung in der 
Form der Frageſtellung fich erwies, 

Dieje Erfahrungen find gewiß ton großer Wichtigkeit für die Schule und 
laſſen die pädagogijche Kunft der Frage in ihrer ganzen Bedeutjamfeit erkennen. 
Sie find aber auch von Wichtigkeit für das Leben. Binet knüpft einmal an die 
Ergebniffe eines ſolchen Erperimentes die Bemerkung: „Ganz im Vorübergehen jei 
hingewieſen auf den Nußen, den es haben würde, einen bejondern praftiichen Willeng- 
zweig für die Zeugnitabnahme auszubilden. Es bedürfte dazu des eindringenden 
Studiums der Irrtümer, denen das Gedächtnis ausgeſetzt iſt, der Mittel, die— 
jelben zu erfennen, wie auch die Merfmale der Wahrheit herauszufinden. Ein 
folcher Wiffenszweig iſt von viel zu großem Belang, ald daß er nicht früher oder 
jpäter in der That begründet werden müßte.“ 

Nugbare Baufteine zu einer ſolchen Wiſſenſchaft haben Binets Experimente 
wirklich bereit3 geliefert, wiewohl er fein Hehl daraus madıt, dat er felbit noch 
in den Anfängen jtehe. Bei den Irrtümern der Erinnerung jucht er zwei Haupt« 
fategorien zu unterscheiden: ſolche durch Echlußfolgerung oder Routine und ſolche 
dur Erfindung, Einbildung. Die erfteren erjcheinen ihm häufiger. Aber in 
beiden Fällen wird das Kind durch den Wunſch oder die Nötigung, den fragen« 
den mit einer beftimmten Antwort zu befriedigen, unmwillfürlih und unbewußt 
dazu getrieben, dad, was aus der wirklichen Mahrnehmung abgeht, anderäwie zu 
ergänzen. Es ijt lehrreich, Binet jelbft über dieſe Dinge ſich ausſprechen zu hören. 

„Denken wir uns einen Unterfuchungsrichter, der, allein unter vier Augen 
mit einem Rinde, dasjelbe ausfragt. Das Kind war Zeuge eines ernten Vor— 
fommnijjes, auf dejjen genaue Feſtſtellung in den Gerichtverhandlungen vieles 
anfommt. Der Richter verfährt bei der Befragung des Kindes voll Freundliche 
feit und Geduld. Da er wohl weiß, wie großen Einfluß die geringjte Sug- 
geftion auf den zart empfänglichen Geift des Kindes üben fan, wägt er jebes 
geringjte MWörtlein, bevor er es ausfpricht, jorglam ab. Er geht in der Vorficht 
fo weit, feine perſönliche Anſicht dem Kinde gänzlich verborgen zu halten, um 
aud nicht unabjihtlih die Antwort, welche ihm jelbit die richtige ſcheint, dem 
Kinde einzugeben. Aber bei all diejer Klugheit ift er doch genötigt, auf gewiſſen 
Punkten zu beftehen und auf manches wiederholt zurüdzulommen, um vom Finde 
die Antworten zu erhalten, die nicht von jelbit fommen mwollen. Er fann fi 
nicht zufrieden geben mit dem Schweigen feines Meinen Zeugen; er will ihn reden 
maden, jei e& in dem einen, jei es in dem andern Sinne. Er ijt ganz un« 
parteiiſch, das jei nochmals betont, aber bei all diefer großen Unparteilichkeit 
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legt er dem Finde Alternativen zur Entjheidung vor. ‚Haft du diejes gejehen 
oder das?‘ wird er fragen. ‚Sprich dich deutlicher aus! it die Sache jo ver- 
laufen oder ſo?“ ... Ein Unterſuchungsrichter wird ein jolches Verfahren nicht 
als inforreft erfennen, da er ja das Bemwußtjein hat, feinerlei beſtimmte Ausſagen 
dem Finde eingegeben zu haben, und da er ihm volle Freiheit lieh, zwiſchen 
mehreren Alternativen, die man ihm vorlegte, zu wählen. Aber wenn dies auch 
nicht gerade Suggeſtion [Eingebung] war, was man in Bezug auf dieſes Kind 
geübt hat, jo hat man doch einen Einfluß geltend gemacht, der nicht minder 
bedenfliih if. Man hat feiner Erinnerung Nötigung angethan. Indem man 
das Find in die Lage verfeßt hat, verſchwommene und ungenaue Erinnerungen 
genau faflen zu müffen, hat man es genötigt, ohne dab es jelbit es weiß, und 
daher auch bei vollem guten Glauben, in Gedächtnisfehler zu verfallen, die von 
großer Tragweite find... . 

„Es dürfte übrigens nicht allzu jelten vorfommen, daß ein Unterſuchungs— 
richter das Kind, welches er auszufragen bat, auch direft fuggeftioniert. Bern- 
beim (De la Suggestion, Paris 1886, p. 156 s.) hat über dieje Suggeftio- 
nierung von Kindern im gerichtlichen Verhör jehr Iehrreiche Abichnitte gefchrieben. 
Er hat gezeigt, wie man mit allen guten Glauben von der Welt dahin fommen 
fann, im Geift des Kindes nah und nad die Wahnvoritellung eines Verbrechens 
entjtehen zu machen, deſſen Mirklichfeit der Richter als feititehend annimmt und 
dem, wie er vermeint, das Sind beigewohnt hat.“ 

Noch eine jehr wichtige Bemerkung fügt Binet an anderer Stelle bei: „Alle 
unfere Beobachtungen haben ergeben, daß eine Erinnerung bis in die Einzelheiten 
beitimmt und doc volljtändig faljch fein fann.... Ein Unkundiger könnte jolche 
genaue und eingehende Einzelangaben ala Beweis eines ganz zuverläffigen Ge— 
dächtniſſes anfehen; wir haben uns aber jebt durch die That überzeugt, daß die 
Beltimmtheit der Erinnerungen mit ihrer Falſchheit gar wohl verträglich iſt. ... 

„Diefes Problem hat für das gerichtliche Verhör eine Bedeutung, die gar 
nicht hoch genug angeſchlagen werden fan. Häufig fann man Leute äußern 
hören, eine Zeugenausjage erfcheine ihnen zuverläffig, weil der Zeuge in jeinen 
Angaben jehr beftimmt und genau war, und diefe Leute, die jo urteilen, werden 
ohne Zweifel, bei jonft gleichen Vorausſetzungen, einer ſolch beitimmten und ges 
nauen Ausjage, die ohne Zögern abgegeben wurde, mehr Gewicht beilegen als 
der Ausſage eines Zeugen, welcher jtodt und unficher ift und einer bejtimmten 
Antwort ausweiht. Schon das Wort ‚Beftimmtheit‘ wedt ja die Vorftellung 
der ‚Richtigkeit‘. Aber mir jcheint, es Fönnte hier leicht eine piychologiiche Selbit- 
täufchung Platz greifen. Wenn ein Spigbube umd ein ehrlicher Menjc aufgerufen 
werden, um über ein und diejelbe Sache Zeugnis zu geben, jo fann e3 jein, daß 
der Spigbube, in deſſen Intereſſe e3 liegt zu lügen, die allerbeftimmtejte und ge— 
nauefte Ausfage macht, während der gewiljenhafte Dann, durch allerlei Zweifel 
gehemmt, und im Beftreben, um feinen Preis der Wahrheit irgend etwas zu vers 
geben, davor zurüdichreden wird, genau beftimmte Angaben zu machen, vielmehr 
zu unbeftimmten Redensarten feine Zuflucht nehmen wird, wie: ‚Sch weiß nicht‘ 
. . . Ich kann nicht beitimmt ſagen.“ 
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Mer nicht den Experimenten Binet3 im einzelnen gefolgt ift, könnte in vielen 
feiner Ausführungen über die Gedächtnisfehler lbertreibungen und blinde Schred- 
ſchüſſe zu erfennen glauben. Binet jelbjt jpricht ſich in aller Einfachheit darüber 
aus: „Das Ergebnis diefer meiner Experimente hat alle®, was ich vorausjehen 
fonnte, weit übertroffen und aud den Direktor der Schule, der mir bejländig 
zur Seite war und zu meinen Forſchungen mithalf, ganz verblüfft. Ich brauche 
in feiner Weiſe zu fürdten, daß die Kinder etwa darauf aus gewefen wären, uns 
zu täujchen. Sie haben zu viel Reſpekt vor ihrem Direktor, um ſolches zu wagen. 
Vor allem aber war, ald man fie nad) Schluß des Erperimentes mit den Fingern 
auf ihre eigenen Irrtümer hinwies, das ——— das fie darob überkam, offen- 
bar ein ganz aufrichtiges.“ 


Bürgers „Cenore?“ in engliſcher überſetzung iſt einem Bibliographen jen« 
ſeits des Kanals als würdiger Gegenſtand einer kleinen Zuſammenſtellung er— 
ſchienen. Die bekannte Ballade machte nämlich vor hundert Jahren in England 
ein jolches Aufſehen, daß „ungefähr jeder, der deutjch veritand“, fie meinte über- 
jegen zu müſſen, und der Verfafjer der genannten Arbeit, um ji nicht ins 
Uferloje zu verlieren, nur die in felbftändiger Form als Broſchüre erjchienenen 
Übertragungen berüdfichtigt. Er hat deren ein volles Dutzend aufgetrieben; in 
Zeitfegriften und Gedihtjammlungen, meint er, möchten noch «in paar Dutzend 
andere anzutreffen fein. Allein im Jahre 1796 erjchienen fünf engliſche über⸗ 
ſetzungen, von Henry James Pye, William Taylor, J. T. Stanly, W. NR. 
Spencer und Walter Scott. Der Erſtgenannte gab das Original „Zeile für 
Zeile“, jo genau wie möglich wieder; Stanley befannte von ſich, er habe ‚feine 
Vorlage in manden Rüdjichten verändert, „befonders gegen Ende, wo der liber« 
jeger fand oder zu finden meinte, die Moral jei nicht genügend hervorgehoben, 
und deshalb einige Zeilen beifügte“. Bemerkenswert ijt Taylors Arbeit deshalb, 
weil fie Walter Scott zu jeiner Übertragung anregte, dem erften litterariichen 
Verſuch des berühmten Schriftjtellere. Die Verje: 

Tramp, tramp across the land they rode, 

Splash, splash across the sea, 
hat Walter Scott von Taylor wörtlich herübergenommen. Welchen Anflang bei 
den Engländern die deutiche Ballade fand, jieht man daraus, daß noch in dem 
jelben Jahr 1796 Stanleys liberfeßung in einer Prachtausgabe, mit künſtleriſch 
ausgeführtem Titelblatt, zwei WVollbildern und Vignetten erſchien. Spencers 
Wiedergabe iſt ebenfalls mit vier Vollbildern ausgeitattet und wurde um den 
Preis von 1 Guinee (21 Mart) verkauft. Drei von den genannten Verjuchen, der 
deutſchen Vorlage gerecht zu werden, die von Spencer, Stanley, Pye, erſchienen 
zuſammen mit einer vierten Übertragung „im altengliichen Balladenftil” zu einem 
Büchlein vereinigt im Jahre 1799. Die übrigen von unferem Bibliographen 
aufgezählten Arbeiten wollen wir nur kurz notieren. Roffetti, geboren 12. Mai 
1828, der im vorigen Jahre, 1900, wie es jcheint, jehr glüdlich mit der deutjchen 
Vorlage gewetteifert hat, verfuchte jich zum erjtenmal an dem gleihen Stoff im 
Jahre 1844. Julia Cameron ſchloß 1847 in einer für 15 Shiling verfauften 
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Prachtausgabe fi möglihit eng an das Original an. Gie läßt aud den 
Bräutigam wieder im Siebenjährigen Krieg umlfommen, während Taylor und 
Scott es für romantiſcher angejehen hatten, ihn jhon auf dem Kreuzzug Bar- 
barojjas ums Leben zu bringen. Nach einer übertragung von Brinton 1850 
erlebte das Jahr 1355 ſchon wieder zwei neue liberfeßungen von W. Crawford 
Bromehead und John Orenford. Die leßtere fam auf dem Mufiffeit von Bir- 
mingham zur Aufführung und ift für die Kompofition der Ballade von G. A. 
Macfarren gejchrieben. W. Whewells Arbeit, 1858, enthält Bürger Gedicht 
in doppelter metrifcher Wiedergabe. Seitdem ſchien [bi3 zum Ende des Jahr: 
hundert der Überfeßungseifer reichlich fih genuggethan zu haben. Daß ſchon 
1797 eine Parodie der „Lenore“, „Miß Kitty“, 1849 eine neue von Warre 
Tyndale erichien, wollen wir ebenfalls zu bemerfen nicht verſäumen (The Athe- 
naeum, 2. Febr. 1901, p. 146). 


Dreifah gefangen und dreifach befreit. Abbe de l'Epée, ber befannte 
Lehrer der Taubjtummen, gab im Jahre 1774 dem Verlangen Ausdrud, ji) 
auch einmal dem Unterricht eines taubftummen Blinden widmen zu fönnen. Seiner 
Aufforderung, ihm ein jold) dreifach unglückliches Weſen zuzuführen, wurde indes 
nicht entiprocdhen. Vielleicht fam fein Wunſch nicht zur Kenntnis derjenigen, die 
ihn hätten erfüllen können; außerdem aber find die fälle, in welchen Taubſtumm— 
beit und Blindheit ſich verbinden, glüdlicherweije nicht Häufig, und Diejenigen, 
welche bei der Geburt ſchon davon betroffen find, ſterben meiftens rajch dahin; 
ihr Unglüd hat nämlich meiſt in Gehirnfehlern feinen Grund, welche einen bal- 
digen Tod nach ſich ziehen, 

Was de l'Epée für ausführbar hielt, aber jelbjt nicht ins Werk zu ſetzen 
vermochte, daran hat auch die Zukunft nicht verzweifelt, und es ift ihr geglüdt, 
zur Mirkfichkeit zu machen, was auf den eriten Blid unmöglich jcheinen Fönnte, 
nämlich durch den einzigen Gefühlsfinn den Taubſtumm-Blinden zur Kenntnis 
aud der hödjiten und geiltigften Begriffe zu führen. Einen Tall ſolch geiftiger 
Befreiung finden wir in der Zeitjchrift La Quinzaine vom 1. Dezember 1900 
erzählt, und wir wollen das MWejentliche daraus mitteilen. 

Für den Unterricht eines taubjtummen Blinden forderte de l'Epée ala not= 
wendige Vorbedingung, daß er wenigjtens in den erjten zwei bis drei Lebens— 
jahren des Augenlichtes fich erfreut habe. Bei Marie Heurtin, der zehnjährigen 
Tochter eines Faßbinders aus Vertou, war dieſe Vorbedingung nicht erfüllt. Als 
fie am 1. März 1895 Aufnahme in der Anjtalt zu Larnay bei Poitiers fand, 
war noch niemals ein Lichtjtrahl in ihr Auge, ein Ton in ihr Ohr eingedrungen, 
und von der ganzen Welt der Begriffe, zu welcher Auge und Ohr den gemöhn« 
lichen Schlüffel bilden, war nod) feine Kunde zu ihr gelangt. Infolgedeſſen ge= 
brach e3 ihr denn in geiftiger und fittlicher Hinficht fait völlig an der Aus— 
rüftung, die den Menjchen erit eigentlich zum Menjchen macht. Der unglüdliche 
Vater hatte verfucht, jein arme: Kind in einer Anftalt unterzubringen; allein die 
Blindenheime erklärten, fie jeien auf Taubftumme, die Taubftummenanitalten, 
fie jeien auf Blinde nicht eingerichtet. Zwei Inftitute hatten dennoch wenigſtens 
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zu einem Verſuch fich herbeigelafien, aber nad) einiger Zeit die Unglüdliche mit 
der Erflärung zurüdgelandt, fie jei nicht blind, ſondern wahnfinnig. Endlich 
fam dem Vater die Kunde zu, bei den Barmberzigen Schweitern in Larnay bei 
Poitiers befinde ſich bereit3 eine andere taubſtumme Blinde, die von den Schweitern 
mit Glüd unterrichtet worden jei. Hier fand aljo auch die fleine Marie freund« 
liche Aufnahme. 

Es war eine jchwere Aufgabe, die damit die guten Scweltern auf ſich 
genommen hatten. In den beiden erfien Monaten gebärdete jih Marie Heurtin 
wie wahnfinnig. Als jie von ihrem Water fich verlaffen fühlte, wälzte jie ſich 
auf dem Boden umher, jchlug mit den Fäuſten auf die Erde, ſchrie und Heulte 
wie eine Verzweifelte, jo daß man es in der Nachbarſchaft des Haufes hören 
fonnte. Vergeblich juchte man fie durch Spaziergänge im freien zu zeritreuen 
und zu beruhigen. Sie warf ſich in irgend einen Graben am Wege und wehrte 
ſich mit unglaublicher Anftrengung, wenn man fie wieder nad) Haufe führen 
wollte. Mehrmals mußte man fie an Armen und Füßen in die Anſtalt jchleppen, 
wobei das unglüdlihe Kind derart jehrie, daß die Bauern und Arbeiter zuſammen— 
liefen und dreinjchauten, al3 ob man dem armen Weſen ans Leben wolle. Kam 
in der Anitalt jemand in ihre Nähe, jo taitete ſie jofort nad) deſſen Kopf— 
bededung, und Wutausbrüche folgten, wenn jie an derjelben eine Ordens— 
ſchweſter erfannte. 

Allmählich begann troßdem die geduldige Schweiter Eainte-Marguerite ihre 
Unterrichtöftunden. Sie hatte bemerft, daß die fleine Wilde große Freude an 
einem Taſchenmeſſer hatte, das ihr von Haus mitgegeben worden war. Eines 
Tages nahm aljo Schweiter Margareta ihr das Mefierchen weg, was natürlich 
einen Wutausbrucd zur Folge hatte, und gab es ihr gleich darauf zurüd, indem 
fie mit den Händen ihrer Schußbefohlenen das Zeichen ausführte, das bei den 
Taubjtummen Mefler bedeutet. Als fie dann alabald von neuem dad Meſſer 
wegnahm, hatte das Kind bereits die Beziehung zwiſchen Zeichen und Gegenftand 
verſtanden; es wiederholte das Zeichen und erhielt jein Mefferchen zurüd. Der 
erfte Schritt zur Verſtändigung war gejchehen. 

Auf dem jo betretenen Wege ging Schweiter Margareta noch eine Zeitlang 
weiter. Sie wußte, dab Marie eine bejondere Vorliebe für Eier hatte. Bei 
Tiſch jekte man ihr aljo ein Ei vor, nahm es ihr aber ſogleich wieder weg, ſo— 
bald ſie es betajtet hatte, indem man ihr das Zeichen für Ci auf die Hand 
zeichnete. Diesmal wiederholte das Kind die betreffende Gebärde nicht; es er- 
hielt aljo auch ſein Ei nicht zurüd, jondern für diesmal etwas andere. Am 
andern Tage beobadhtete man dasjelbe Verhalten; diesmal wiederholte Marie 
das Zeichen und erhielt ihr Ei. Auf diefelbe Weile brachte man ihr dann nod) 
eine ganze Neihe von Zeichen bei. 

Doch in diefer Weile fonnte man nit zum erwünſchten Ziele fommen. 
Man hätte faſt unzählbar viele Zeichen erfinden müſſen, und zu geiftigen Bes 
griffen wäre dadurch die Blinde dennoch jchwerlich erhoben worden. Man mußte 
fie aljo lehren, alle Begriffe nur durd) die paar Dubend Gebärden auszudrüden, 
aus denen das Gebärbenalphabet der Taubſtummen beſteht. Dies lieh ſich er- 
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reihen. Man brauchte nur die zuerſt erlernten einfachen Zeichen durch die zus 
ſammengeſetzten der Gebärdenfprache zu erjegen und die Gleichwertigfeit der beiden 
Arten von Zeichen ihr zum Bewußtſein zu bringen. Man mußte ihr aljo 3. B. 
Har machen, daß die Gruppe von vier Zeichen, welche nad) der Gebärdenſprache 
das Wort couteau (Meſſer) ausdrüden, dasjelbe bedeuteten, wie das früher er— 
lernte Zeichen für den Begriff Meffer u. ſ. w. Allmählich gelang es, die Kleine 
zum Berftändnis diefer Ausdrudsweije zu führen, und damit hatte fie einen ge= 
waltigen Vorteil errungen. Sie hatte gelernt, Ohr und Zunge durd) die Hand 
zu erfegen, ihre Taubheit und Stummheit war dadurch gleichjam befiegt, und es 
blieb nur noch übrig, daß fie die Hand aud) als Stellvertreter des Auges brauchen 
lernte und jo ihre Blindheit bis zu einem gewiſſen Grade unjchädlic machte. 
Das ermöglichte man ihr, indem man fie die Blindenichrift lehrte. Wiederum 
hatte fie eine Reihe von Gleichwertigfeiten aufzufaljen; fie mußte die einzelnen 
Buchſtaben der fühlbaren Blindenjhrift als gleichbedeutend mit den Buchſtaben 
des Gebärdenalphabets fennen lernen. So meitläufig der ganze Vorgang er= 
iheinen mag, jo jchnell hatte die Blinde in alles ſich hineingefunden. Etwa in 
einem Jahr hatte jie alles bisher Erwähnte erlernt. 

Wieviel Geduld und Hingebung dabei von der Lehrerin erfordert war, welche 
Rolle überhaupt bei der ganzen Erziehung und namentlich in dem Unterricht über 
die fittlichen Begriffe die wahrhaft mütterliche Liebe der Schwefter Margareta 
jpielen mußte, möge noch durd) einige weitere Züge beleuchtet werden. Nachdem 
man dem armen Kinde für die Dinge der Außenwelt die nötigiten Zeichen ver= 
mittelt hatte, galt es, über deren Eigenſchaften ihr die nötigften Kenntniſſe bei— 
zubringen. Man ließ fie alio 3. B. eine große Perjon und eine andere von 
fleiner Gejtalt betaften, und jie begriff dann bald, was man mit groß und Hein 
jagen wollte. Ebenjo führte man ihr ein Kind im Lumpenkleid und eines in 
reicher Kleidung vor, eine alte Frau in gebüdter Haltung und mit Runzeln im 
Geſicht und ein junges Mädchen, und juchte fie alfo in folcher Weije über reich 
und arm, alt und jung aufzuflären. Doch derartige Belehrungen liefen nicht jo 
einfah ab, als die Schweiter wohl vermuten mochte. Kaum hatte Marie ver— 
fanden, was arm jei, jo erflärte fie auch im größter Aufregung, fie wolle nicht 
arm fein, und äußerte in heftigiter Weile den Armen gegenüber Verachtung und 
Ekel. Ebenjo war beftige® Aufbraufen die Folge, als man ihr jagte, auch fie 
jelbft werde einjt alt und runzelig fein, und nicht geringer der Schreden, da 
man bei einem Todesfall im Hanje die Zeit gefommen glaubte, auch vom Tod 
und Sterben ihr zu jprechen, als man fie die Leiche betaften lie und ihr jagte, 
jo werde auch fie ſelbſt einſt jein. In all diefen Fällen gab es ein Mittel, Marie 
wieder zu beruhigen. Man ließ ihr einen Tag Zeit, damit die Aufregung fi) 
lege; dann fragte Schweiter Margareta, ob denn Marie feine Liebe zu ihr habe. 
Auf diefe Trage bemühte fich die Heine Blinde in jeder Weiſe ihre Zärtlichkeit 
gegen die Wohlthäterin an den Tag zu legen. Darauf jagte ihr dann die 
Schweiter: „Aber auch ich bin arm und finde mich ganz zufrieden dabei, auch ich 
werde einft alt werden und fterben und brauſe darüber nicht auf.” Dieſer Be- 
weggrund jchlug bei dem armen Kinde durch. „Margareta will es, Margareta 
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bat jo gejagt”, das war ihre Antwort, wern man fragte, ob fie ſich mit Alter 
und Tod ausgejöhnt Habe, und dies und jenes nun verjiehe. 

Einmal im Beſitz einer Art Sprade, fonnte Marie auch im Verſtändnis 
rein geiitiger Begriffe Feine bejondern Schwierigkeiten mehr finden. Eines Tages 
erhielt das Kind einen Brief von feinem Vater und war hocherfreut darüber. 
„Du haft aljo deinen Water recht lieb?“ fragte Schweiter Margareta. „Aber 
womit liebjt du ihn? Mit deinen Füßen? Nein. Mit den Händen? Auch 
nit. Es ilt da etwas in dir, im deinem Herzen, und das ijt e8, was liebt. 
Nun wohl, dies Ding, das liebt, iſt in Körper, aber es iſt nicht ſelbſt Körper. 
Man nennt es Seele, und im Augenblick des Todes trennen fich Leib und Seele. 
als Schweſter Jojepha ftarb, Haft du ihren Leib befühlt, wie er jo eisfalt war; 
aber ihre Seele, welche dich liebt, ilt anderswo Bingegangen; ihre Seele lebt 
für immer und liebt dich noch jetzt.“ Was ein geiftiges Weſen ift, war damit 
genügend erflärt. Zur Erläuterung des höchſten Begriffes, Gott, mußte die Sonne 
als Ausgangspunkt dienen. Auf Spaziergängen war e& für Marie immer ein 
bejonders wohliges Gefühl, wenn die warmen Sonnenftrahlen fie durchdrangen. 
Sie jtredte nad) der Sonne die Arme aus vor Freude und verjuchte auf die 
Bäume zu Hlettern, um den wohlthätigen Erwärmer erreichen und betaften zu können. 
„Marie, wer hat wohl die Sonne gemacht?" fragte die Schweiter. „Vielleicht 
der Schreiner?” — „Nein, der Bäder“, meinte das Kind, das fi an die Wärme 
des Badofens erinnerte. — „Nicht doch; der Bäder kann die Sonne nicht machen. 
Derjenige, der fie gemacht hat, ift größer, ftärfer, weijer als alle Menjchen. In 
einer Klaſſe ift die Schweiter höher al3 die Heinen Mädchen, die Oberin jteht 
über der Schweiter, der Geiitliche über der Oberin, der Biſchof von Poitiers 
über unjerem Geijtlihen, über dem Biſchof fteht der Papft. Und nod über dem 
Papſt fteht derjenige, der die Sonne gemacht hat. Er hat feinen Leib, jondern 
ijt wie eine Seele; er fieht dich und liebt dich, er Fennt und Tiebt alle Menichen, 
und jein Name ift Gott.“ 

Wir breden bier ab. Marie Heurtin ift jet 15 Jahre alt, kennt die 
Religionslehre, Bibliſche Geſchichte, Grammatik, ftudiert nad) Kartenwerken für 
Blinde Erdkunde, beichäftigt ich mit Handarbeiten, kann mit vielen Taubftummen 
„Ipreen“ und überrajcht die Beſucher durch die Heiterkeit, welche der gewöhn— 
liche Ausdrud ihrer Züge ilt. 

Marie Heurtin und ihre Leidensgefährtin in Larnay, Martha Obrecht, jind 
nicht die einzigen Taubitumm-Blinden, welche durch Geduld und Hingebung aus 
ihrem traurigen Zuftande geijtiger Gefangenjchaft befreit wurden. Man nennt 
unter andern Befreiten Laura Bridgeman, Eduard Meyſtre und ſprach in neuerer 
Zeit viel von Miß Helene Keller in Amerila. Die Schweitern von Larnay haben 
fic) feine Mühe gegeben, ihre Großthat zur Kenntnis der Öffentlichkeit zu bringen. 
Veröffentlicht wurden ausführlichere Berichte erft dann, ala man überlegte, ob 
man nicht im Namen der Menjchlichkeit die Ordensſchweſtern vom franzöfiichen 
Boden verjagen ſolle. 


Zur Kenrteilung des börfenmäßigen Terminhandels. 


Die Darlegung des Begriffes, der Natur, der eigenartigen Technik 
des Terminhandel3! ließ uns als unmittelbare Wirkungen feiner Herrſchaft 
erfennen: die außerordentlihe Erleichterung des Geſchäftsabſchluſſes, die 
weltumfafjende Ausdehnung des Marktes, die unbegrenzte Vermehrung der 
Umſätze auf dem Marfte. Infolgedefjen bietet der Terminhandel den ge— 
eigneten Boden für Spekulationen im größten Stile, und zwar gerade für 
jolche Spekulationen, die einer günjtigen Beurteilung ſich nicht erfreuen können. 

Reine Differenzgejhäfte werden ja ganz allgemein als verwerfliche 
Geſchäfte betrachtet und behandelt. Nun aber befteht der Terminhandel 
zum großen, ja größten Zeile aus reinen Differenzgefhäften. Aljo nimmt 
auch der Terminhandel in demfelben Umfange an diefem Charakter der 
Berwerflichkeit teil, al3 er in reinen Differenzgeihäften ſich vollzieht. 

Das ift der erjte Grund, den man gegen den Terminhandel, als 
Ganzes betradhtet, ind Feld führen darf. 

Selbſt Theoretifer, wie 3. B. Say und McCulloch, die grund» 
jäglih dem Gejchäftsleben die größte Freiheit wahren, haben empfohlen, 
da3 Spiel in Börſengeſchäften durch Klagloserklärung des Differenzanſpruches 
einzufhränfen. Thatſächlich wird das reine Differenzgefhäft in den meiften 
Gejeggebungen dem Spiel und der Wette gleichgeachtet. Auch $ 764 des 
Deutſchen Bürgerlichen Gefeßbuches beftimmt: „Wird ein auf Lieferung 
von Waren oder Wertpapieren lautender Vertrag in der Abjicht geſchloſſen, 
daß der Unterjchied zwilchen dem vereinbarten Preife und dem Börjen- 
oder Marktpreife der Lieferungszeit von dem verlierenden Teile an den 
gewinnenden gezahlt werden ſoll, fo ift der Vertrag als Spiel anzujehen. 
Dies gilt aud) dann, wenn nur die Abficht des einen Zeil auf die Zahlung 


ı Bol. dieſe Zeitihrift Bd. LX, ©. 349 ff. Auch in biefer Abhandlung 
berüdfihtigen wir namentlih die Ergebniſſe der öfterreihiihen Enquete über ben 
börjenmäßigen Zerminhandel in landwirtf&aftlihen Produkten vom Jahre 1900. 
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de3 Unterſchieds gerichtet ift, der andere Teil aber diefe Abficht kennt 
oder fennen muß.” Spiel- und Wettſchulden find nah dem Bürgerlihen 
Geſetzbuch nit Hagbar. Hat aber der Verlierer gezahlt, fo kann das 
Geleiftete nicht zurüdgefordert werden, abgejehen in der Regel von den 
Fällen, wo e& fih um ein von dem Geſetze direkt verbotenes Spiel handelte. 

Spridt man vom Börfenfpiel, jo werden heute alle befjeren, am Börjen- 
verfehr beteiligten Elemente die Berechtigung der diesbezüglichen geſetzlichen 
Schranken nicht beftreiten wollen. Manche würden jelbjt einer Verſchärfung 
der Beltimmungen gegen das fittlih und wirtichaftlich verderbliche Differenz- 
jpiel fein Hindernis in den Weg legen, ſoweit diefes Spiel von den jogen. 
Outſiders — von dem großen Privatpublifum, von Offizieren, Hand- 
werfern, Gelehrten, Bauern u. |. w. — betrieben wird. Ja fogar der 
Vorſchlag einer kriminalrechtlichen Verfolgung jener Kommiffionäre, welde 
gewerbsmäßig nichtberufsmäßige Beſucher der Börje zum Differenzjpiel ver— 
leiten, dürfte allenfalls bei einem größeren Zeil der offiziellen Börfen- 
befucher entjchiedenen Widerſpruch kaum finden. Daß aber der Termin 
handel, wenn auch nicht formell und begrifflih, jo doc materiell und 
thatjählih, mit dem Differenzhandel nahezu gänzlih zufammenfällt, daß 
die weitaus größte Zahl der von berufsmäßigen Börjenbefuhern ge— 
ſchloſſenen Termingeſchäfte nichts anderes find als reine Differenzgeichäfte, 
das wird aufs lebhafteite beftritten, und man muB es beftreiten, weil 
ſonſt das Schidjal des Terminhandels jofort entfchieden wäre. Es wird 
darum Hingewiefen auf die Ufancen der Börfe!, auf den Inhalt der 
Schlußzettel?, wodurd reine Differenzgejhäfte als ausgeſchloſſen erjcheinen. 


! So lautete 3.8. $ 2 der Beftimmungen der Berliner Börfe für den Hanbel 
mit Weizen (vor dem Börfengejeh von 1896): „Der verfaufte Weizen muß bem 
Käufer gegen Zug um Zug zu leiftende Barzahlung des Preijes effektiv geliefert 
werben, und zwar nad bed Verfäufers Wahl vom Kahn oder vom Boden.“ Auch 
$ 66 der Beftimmungen für den Gejchäftsverfehr an der Wiener Produftenbörje 
ſetzt effektive Lieferung voraus, Nicht minder fordern die Beftimmungen des Board 
of Trade von Chicago, daß jeder Vertrag wirklihe Lieferung reſp. Abnahme der 
tontrahierten Ware zum Gegenftande habe. 

2? Freffend bemerkte diesbezüglich in der Wiener Enquete der Experte Graf 
Kolowrat (Stenograph. Protokoll, Experten der V. Gruppe, ©. 277): „Ich ſehe 
die größte, oder um vorfichtig zu ſprechen, eine ber größten Schwierigkeiten in der 
Beurteilung eined Zermingefhäftes und für die Reform oder Abſchaffung bes 
Terminhandels gerade barin, daß die Form des Schluffcheines genial mit einer 
Art von Unſchuldskleid eines reellen Gejchäftes umgeben ift.... . Jede befannt ge- 
worbene Befledung biejes Unjchuldsfleides wird als eine ganz abnorme, jeltene Zu» 
fälligkeit, als menſchliche Irrung dargeftellt.* 
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Allein das find nur juriftiiche Normen und Formen, die über die praf- 
tiihen Berhältniffe genügendes Licht nicht verbreiten fönnen. Sie bilden 
feine Inſtanz gegenüber der offenfundigen, von zahlreihen Sachverſtändigen 
bezeugten Thatfahe, dab nur der geringfte Zeil der Termin 
geihäfte zu einer effektiven Lieferung führt. Man braudt 
dabei nit einmal auf jene Kontrakte Bezug zu nehmen, die direft und 
ausschließlich das Spiel, und nur das Spiel, zum Zmwede haben; es genügt 
der Hinweis auf jene überaus zahlreihen Verſicherungs- oder Dedungs- 
geihäfte, bei denen die Intention und der Wille der Parteien in den 
weitaus meilten Fällen auf eine wirkliche Lieferung und Abnahme der 
Mare durhaus nicht abzielt. Ya die ganze Eigenart dieſer Gejchäfte 
nötigt dazu, dem Terminhandel, in feiner Totalität aufgefaßt, den Cha- 
rakter eines Effektivhandels abzuſprechen. Vermöge der Technik des Termin» 
Handels darf nämlich zumächft derjenige, der im Schlußſchein zur effektiven 
Lieferung und Abnahme fi verpflichtete, mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß er dor der Erfüllungszeit ein forrefpondierendes Geſchäft abſchließen 
und ſich hierdurch der effektiven Erfüllung des erften Gejchäftes entziehen 
fönne. Und das iſt nicht bloß eine duch die Technik des Handel3 ge— 
währte abſtrakte Möglichkeit, jondern eine Möglichkeit, die vermöge derjelben 
Technik naturgemäß im weiteſten Umfange zur Berwirklihung gelangen 
muß. Das Termingefhäft widelt ſich ja nicht zwiſchen zwei Kontrahenten 
ab, ſondern innerhalb einer ganzen Kette von Perſonen; es geht durd) 
zwanzig, dreißig, vierzig, vielleicht fünfzig Hände. Zwiſchen den inneren 
Gliedern diefer Kette fommt es natürlih nur zur Differenzzahlung; und 
wenn auch nach den bei der Börfe geltenden Uſancen unter normalen Ber- 
bältniffen zwiſchen dem erjten und lebten Gliede ein wirklicher Austausch 
der Ware und des Preijes ftattfinden jollte, fo ift es doch anderfeits 
eine unbeftreitbare Thatſache, daß ſelbſt hier eine Differenzzahlung vielfach 
die effektive Erfüllung vertritt, ja daß nicht jelten das „Beſtehen auf der 
Erfüllung” als etwas ganz Unermwartetes erjcheint 1. 





ı GStenograph. Protofoll der Wiener Enquete, V. Gruppe, Referat von 
Dr. Kienböd ©. 258 ff. Über den Umfang der Differenzabwidlung finden fi in 
den vom k. k. öfterr. Aderbauminifterium herausgegebenen Materialien zur Enquete 
über den börjenmäßigen Zerminhandel zuverläjfige Angaben. Vgl. Das Getreide im 
MWeltverfehr. III. Erläuternde Bemerkungen (Wien 1900) S. 166 ff. — Hammes— 
fahr bezeichnet es geradezu als ſtillſchweigende Vorausſetzung beim Terminhandel, 
baß weder geliefert noch bezogen zu werden braude; in den Streifen ber Spefu- 
lanten würde man das Beftehen auf effektiver Keiftung oder Übernahme als „nicht 

33 * 
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Freilihd vermag man aus der äußeren SKonftruftion des Nechts- 
gejhäftes für den Augenblid der Eingehung des Gejhäftes die Abficht 
der Kontrahenten, bon vornherein eine effektive Lieferung und Abnahme 
der Ware auszuſchließen, nicht feitzuftellen. Sonft aber fehlt meift jeder 
genügende objektive Anhaltspuntt für die Ergründung der jubjettiven Ab: 
fihten der Parteien. Daher fann mit voller Sicherheit der Charakter des 
Geſchäftes als eines bloßen Differenzgeichäftes regelmäßig erft im Stadium 
der Geſchäftsabwicklung nachgewieſen werden. 

Jener Umftand nun kommt den Perteidigern des Terminhandels 
außerordentli zu ftatten. Sie fönnen fih auf die in der Jurisprudenz 
herrſchende und der Geſetzgebung zu Grunde liegende Definition des Differenze 
geihäftes berufen, derzufolge ein Differenzgefhäft nicht vorliegt, wenn 
niht ſchoön beim Abſchluß des Gejhäftes die effektive Lieferung 
ausdrüdlic oder ſtillſchweigend ausgejchloffen worden ift. Dieje Definition, 
welche praftiih dazu führt, daß niemand ein Differenzgefhäft fonftatieren 
fann, nennt Profeſſor Dr. Karl Adler „einen ad hoc von der alten 
mandefterlihen Doktrin konſtruierten Begriff“. Mag dem jo jein oder 
nicht —, jedenfalls entſpricht die juriftiiche Formulierung jenes Begriffes 
heute nit mehr den thatfächlihen Verhältniffen. „Wenn ich den wirt: 
Ihaftlihen Verkehr betradhte, jo wie er ift,“ jagt der Wiener Rechtälehrer 
Profefior Dr. Grünhut?, „wenn ich bedenke, daß die große Mehrzahl der 
Termingefhäfte fih in einfache Differenzzahlung auflöft, dann läßt ſich der 





korrekt“ betrachten. Auch Schuhmader, Pfleger, Baron find berjelben Anfiht. Der 
englifche Vorkämpfer gegen den Zerminhandel, Charles William Smith, ein Liver- 
pooler Makler, erzählt von fi jelbft, er Habe 100 000 Termingeſchäfte abgeſchloſſen, 
ohne nur ein Pfund wirfliher Ware als Käufer oder Verfäufer gehandelt zu haben, 
— einen einzigen Fal ausgenommen. In dem Annual Statement of the Liver- 
pool corn clearing house wird mit Bezug auf das am 31. März 1894 endende 
Geihäftsjahr mitgeteilt, daß im Verlaufe des Berichtsjahres einem Verkauf von 
12 235 000 Quintal Terminware nur 3810 Quintal effeftive Ware entſprochen habe. 
Nach den Landwirtſchaftlichen Jahrbüchern (1894, Ergänzungsband I, 20) verhält 
fih in New York der Terminhandel durhfchnittlih zum Kaffagefhäft wie 28 : 1, 
in Chicago wie 50 : 1. Maſſy (Des halles et marches. Paris 1861) berichtet, 
daß mehr als das zehnfache Quantum bes thatfählich fabrizierten Mehlbetrages den 
Begenftand des Börfenhandels in Paris gebildet habe. An ber Berliner Börfe 
wurden, wie Eohn 1868 in ber Zeitihrift des Preußiſchen Statiftifchen Bureaus 
bemerkt, im Durchſchnitt jährlich in Zeitkäufen 2000 000 Wifpel Roggen verjälifien, 
gegenüber einer jährlihen Zufuhr von 100000 Wifpel Roggen u. ſ. w. 

I Stenograph. Protofoll, Erperten der I. Gruppe, ©. 32 f. 

2 Ebb., Experten ber IX. Gruppe, ©. 626. 
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Gedanke nicht abweiſen, daß das Termingejchäft ein präſumtives Differenz- 
geihäft it. Der Umjtand, dab beim Zermingeihäfte Recht und Pflicht 
zur effektiven Erfüllung prinzipiell und der Yorm nah vorhanden ift, 
diefer Umftand kann gegenüber der wahren Sadlage, wie fie in der großen 
Mehrzahl der Fälle vorliegt, doch nicht entjcheidend ins Gewicht fallen. 
Ich muß mir als Juriſt die Lehre des großen römischen Juriſten vor 
Augen halten: Non ex regula ius sumatur, sed ex iure, quod est, 
regula fiat. Das heißt: Der Jurift darf, wenn er jeiner Aufgabe geredht 
werden joll, nicht bei den traditionellen, willkürlich aufgeftellten Rechtsregeln 
ftehen bleiben, er muß bemüht fein, die Qebensverhältnifie zu erkennen und 
fie den ihnen angemefjenen, adäquaten, ihrer Natur entſprechenden Rechts— 
regeln zu unterwerfen. Der Jurift darf daher nicht bei der herkömmlichen, 
bon einer Generation auf die andere vererbten Nechtsregel des Differenz: 
geihäftes ftehen bleiben, bei jener Rechtäregel, daß ein Differenzgejchäft 
nur dann borliegt, wenn das Recht, die Erfüllung zu berlangen, die 
Pfliht, die effektive Erfüllung zu leiften, von vornherein ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend ausgeſchloſſen it. Der Jurift darf die Augen gegen 
die wirflihe Sachlage nicht verjchließen, er muß ji doch jagen, daß beim 
Termingejhäfte die Kontrahenten fih in der Regel gegen die effektive Er- 
füllung ganz gleichgültig verhalten, daß daher eine große Wahrjcheinlichkeit 
dafür befteht, daß es den Kontrahenten überhaupt nit darum zu thun 
war, eine wirkliche Erfüllung dieſes Gejchäftes herbeizuführen, daß biel- 
mehr von vornherein die Abſicht beitand, das Ganze in eine Differenz- 
zahlung aufzulöjen. Daher komme ich als Jurift zu der Schlußfolgerung, 
daß ein Termingeſchäft im Zweifel ein Differenzgefhäft iſt.“ Gilt aber 
dad Termingeſchäft als präjumtives Differenzgejhäft, jo iſt es 
für den Juriften und die Gejeßgebung leicht, die logiſch allein zuläjfige 
Konſequenz zu ziehen: daß nämlich das Termingefhäft im Zweifel, bis 
zum Beweis des Gegenteil, als Spielgejhäft behandelt, den Anſprüchen 
aus demjelben die lage verjagt, eventuell vielleicht auch die Rüdforderung 
bereit3 geleifteter Zahlung gejtattet werden müſſe!. Wer aber der Anficht 


ı Schwer verftänblich ift, wenn Hofrat Grünhut (a. a. O.) die von ihm ganz 
allgemein, für den gejamten Terminhandel, begründete Präjumtion, innerhalb ber 
Geſetzgebung, lediglich für bie außerhalb ber Börje geſchloſſenen Zeitgeſchäfte gelten 
laffen will, während er — im Intereſſe der Sicherheit des Börjenverfehrs — für 
bie auf der Börfe jelbft abgeſchloſſenen Geihäfte eine praesumtio iuris et de iure, 
b. 5. eine unwiberlegbare Präfumtion fordert, daß es fi dabei nur um effektive 
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huldigt, daß die Nachteile des Differenzipieles fo groß ſeien, daß fie alle 
angeblichen Vorteile de Terminhandels überwiegen, der wird ſchon auf 
Grund unferer bisherigen Darlegungen geneigt fein, ein abjolutes Verbot 
jener Handelsform zu befürworten. 

Er wird fih in dieſer Auffaffung noch beftärkt fühlen, je aufmerf- 
jamer er den hädigenden Einfluß des Terminhandels auf 
die Preisbildung ind Auge faßt. Das ift nämlich der zweite Geſichts— 
punft, der in unjerer Frage vorzügliche Beachtung verdient. 

Es märe verfehlt, wollte man den Terminhandel allein für den Preis» 
fturz der Gerealien verantwortlich machen. Zur Erklärung diefer Erſcheinung 
find dor allem fonftige allgemeine Urſachen, 3. B. die überſeeiſche Kon— 
furrenz, die Erleichterung des Verkehrs, die ſinkenden Frachtſätze, Valuta- 
verhältniffe, Änderungen in der Konfumtion u. f. w., herbeizuziehen. Daß 
aber der Zerminhandel den Preisprud der legten Decennien nicht wenig 
verſchärfte, dürfte mit Recht kaum zu beftreiten fein. 

Die Statiftit läßt uns hier einigermaßen im Stiche. Sie offenbart 
die Bewegung der Preife, belehrt uns aber nit, wie wir es wünſchten, 
über die jehr komplizierten Urſachen der Preisbildung. Da müſſen andere 
Erwägungen Plab greifen, teilweife deduftiver Art, und nicht zum ges 
ringen Zeile die Berüdfihtigung deffen, was man treffend die Piychologie 
der Börje genannt hat. 

Der Terminhandel wird als jchneller Vermittler der Weltkonjunktur 
und des MWelthandelspreifes über alle Wirtihaftsgebiete hin bon feinen 
Freunden mit Lob überhäuft; er verteile die Weltvorräte nad) dem Bedarf 
der einzelnen Länder; wenn irgendwo der Preis über das Niveau des 
Meltmarktpreijes jich erhebe, jo werde der Terminhandel alsbald eine Aus: 
gleihung bewirken, indem er Waren bezw. Angebote an den betreffenden 
Drt dirigiere. Die Loslöfung des Großhandel von der heimischen Produftion, 
die Mikahtung der nationalwirtiaftlihen Intereſſen, die Gleichgültigkeit 
gegenüber der inländiichen Landwirtihaft kann kaum offener zu Tage treten 
als durch eine ſolche Argumentation. 


Geſchäfte Handle, — mit Ausſchluß der Einwendung bes reinen Differenzſpieles. 
Wir verkennen nicht die Bedeutung der Sicherheit des Börſenverkehrs. Gleichwohl 
halten wir es für höchſt bedenklich, wenn die Geſetzgebung — auch um eines ſolchen 
Zweckes willen — durch unwiderlegbare Präſumtionen offenkundige Thatſachen 
fälſchen, für die Rechtſprechung ins Gegenteil verkehren wollte. Das hieße nicht 
mit vernünftigen Präſumtionen, ſondern mit willkürlichen Fiktionen operieren. 
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If die Lage der Landwirtfchaft nicht Schon genug erſchwert durd) die 
ausländiiche Konkurrenz? Muß der Import noch durd den Terminhandel 
forciert, die natürlihe Macht des Weltverkehrs und der Weltlonjunftur 
ins Übermaß künſtlich gefteigert werden? „Die Landwirtihaft Hat ſich 
eifrig bemüht, den Konturrenztampf aufzunehmen,“ jagt der Krakauer 
Handelsrehtslehrer Profeſſor Dr. Anton dv. Görsfi!; „das Fachſtudium, 
die Mufterwirtichaften und Unterfuhungsftation bildeten die Richtung, in 
der fie... in die Kampfarena 309; aber fie mußte unterliegen, denn die 
abendländiihen Kulturländer können ohne ausgiebigen Schuß von jeiten 
der Staatögewalt die Konkurrenz der neu erjchloffenen Gebiete nicht er- 
tragen. Der jungfräuliche Boden, der billige Kaufpreis, die Steuerfreiheit, 
die Entbehrlichkeit der Gebäude und jonftiger Wirtichaftseinrichtungen, das 
Zufammenjhrumpfen von Bodenarbeit auf kurze Zeitfpannen, das Valuta— 
disagio und andere Faktoren ſchließen nämlich für uns eine Konfurrenz 
mit jenen Gebieten vollftändig aus. Dies ift aber eine Erjdeinung, die 
fein Volkswirt als eine Thatjahe ruhig hinnehmen darf, jondern die ges 
bieteriih eine Reaktion erfordert... . Mögen die Terminpreije, die in 
jolh einem Mikverhältniffe zu den Geftehungsfoften ftehen, jo lange e& 
noch Zeit ift, ein Warnungsfignal nit nur für Private, jondern für 
Staat und Geſellſchaft bilden, von der heutigen Nichtinterventionspolitit 
umzufehren und die Preisbildung, allen Weltverfehrsaftronomen zum Zroß, 
auf die einzig richtige Bafis der Erzeugungsfoften zu bringen. Die libe- 
ralen Nationalöfonomen werden vielleicht einen Notjchrei über diejen Rück— 
Ihritt ausftoßen; mir aber ift nah dem befannten Worte von Georg 
Brandes ein Rüdjchritt zur Wahrheit lieber al3 ein Fortſchritt in das 
Reich der Phantaſie.“ Der Schuß, den der Staat feiner Landwirtjchaft 
leiften muß, begreift darum nad) Görski niht nur die Gewährung hin- 
reihender Zölle gegenüber der ausländiihen Konkurrenz in ih, jondern 
auch die Abwehr gegenüber jener Spekulation, welche vermitteljt des Termin» 
bandel3 die Weltfonjunftur und den Weltmarktpreis in der ganzen Schwere, 
mit unvermittelter und deshalb verheerender Schnelligkeit auf den inlän- 
diihen Markt wirken und jede den nationalen Produftionsbedingungen 
entiprechende Preisbildung verhindern Täßt. 


Eine fleine Digreffion möge uns an dieſer Stelle geftattet jein. 
Profefjior Dr. Guftav Ruhland bezeichnet es (in feiner Schrift „Die inter- 
nationale Iandwirtf&haftlihe Konkurrenz, ein Tapitaliftifches Problem“ und neuer: 





! Stenograph. Protokoll, Experten ber VIII. Gruppe, S. 411. 
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dings in den von ihm herausgegebenen „Monatliden Nachrichten aus dem Inter— 
nationalen Bureau zur Regelung ber Getreidepreife* !) als einen Irrtum, wenn 
man für dieje landbwirtichaftliche Konkurrenz und ben damit zufammenhängenden 
Rüdgang der Getreibepreife den jungfräulichen Boden oder die niedrigen Produktions 
foften, oder die Überproduftion, oder die ſogen. Verſchiebung ber Verkehrswege mit 
Fracht- und Zarifermäßigungen urfählich verantwortlich maden will. Ruhland 
zufolge liegen auf dem Grunde all dieſer Erjeinungen gewaltige internationale 
Kapitalverfhiebungen, die wejentlih von denjenigen Länbern ausgehen, deren Land— 
wirte durch eben jene Konkurrenz am ſchwerſten geihädigt werden. Die Thatſache 
ber Erſchließung neuer Ländereien wie die Berbilligung der Transportkoften wären 
hierbei feine primären Urſachen, jondern Folgeerjheinungen. Gerade in unſern 
Tagen feien die mitteleuropäiſchen Gründerbanfen mit aller Energie an ber Arbeit, 
ben mitteleuropäifchen Landwirten die anatolifh=mejopotamifhe Konkurrenz zu 
beſcheren. 

Wir ſind nicht in der Lage, an dieſer Stelle die Frage zu entſcheiden, ob 
nicht doch — neben der Einwirkung des internationalen Kapitals auf die Er— 
ſchließung neuer Ländereien und die Verbilligung der Transportkoſten — überdies 
noch die Verſchiedenheit der Produftionsbedingungen die ausländifche Konkurrenz für 
unjere Landwirtſchaft zu einer übermäßigen gejtalte. Auch Profefjor Dr. Eugen v. Phi— 
lippovich von Philippsberg erfennt den Zufammenhang zwiſchen der Ausdehnung der 
Getreideproduftion auf der Erde mit der induftriellen Entwidlung in Europa an ®: 
„Ich ftimme da vollftändig mit dem überein, was Ruhland und Schäffle jagen; unjere 
europäifche Induftrie, unfere europäiſchen Kapitalien dehnen fi) aus, fie juchen 
Anlagen über See, fie bauen Eifenbahnen in Argentinien, in Kleinafien, und dieje 
Anlagen müfjen bezahlt werden. Wie bezahlen jene Länder? Natürlich mit dem, 
was fie am billigften produzieren fönnen, mit Getreide. Das ift eine Thatjache, 
bie von niemandem bejtritten wird, daß wir eine fontinuierliche Ausdehnung der 
Getreide produzierenden Gebiete haben, vermittelt durch Inveſtierung europäiſchen 
Kapitals in Überjeeifhen Gebieten, unter gleichzeitiger Senkung ber Transport« 
foften, die jo horrend ift, daß von Buenos Aires nad Liverpool um zehn Mark 
bie Tonne verfrachtet worden, jo daß die Raumbiftanz thatfächlich feine Rolle jpielt.“ 
Wenn aber dv. Philippovich meint, daß diefe Ausdehnung der Produktion, die Ent- 
widlung des Verkehrs, die Verbilligung des Zransports u. dgl. den niedrigen 
Preisftand der legten Dezennien vollftändig erkläre, und daß ber Terminhandel 
lediglich jene Thatjahen „jogleih in ihrer Bedeutung auf alle Wirtſchaftsgebiete 
übertragen” habe, fo ift das eine ähnliche Einfeitigfeit, wie wenn man behaupten 
wollte, der Terminhandel allein ſei die Urſache der großen Preisbepreffion des 
Getreides im letzten Bierteljahrhundert gewejen. 


Nicht nur Hat der Terminhandel die Wirkung der ausländijchen 
Konkurrenz auf die Preisbildung im Inlande beſchleunigt und verſchärft, 
er enthält auch Momente, die in der Beurteilung des Wertes der Pro- 
dukte irreführen und geradezu eine Fälſchung der Preije be 
wirken müljen. 





! Deutiche Ausgabe Nr. 8 vom 26. Januar 1901 ©. 124. 
? Stenograph. Protokoll, Erperten ber VII. Gruppe, ©. 82. 
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Mit vollem Recht hat Dr. Kienböd in feinem wohldurchdachten Re— 
ferate auf die dur den Terminhandel verurfadhte Verwirrung der 
Marktlage Hingemwielen!. Je öfter auf einem Markte die Ware von 
einer Hand zur andern wandert, ohne den Markt zu verlaffen, um fo 
unflarer wird das Bild des Marktes. Man ift nicht fiher, ob etwas, 
das ſchon gefauft wurde, no zwanzigmal verkauft wird oder nicht. Die 
dur die Technik des Terminhandels ermöglichte und insbejondere durd) 
die Verfiherungsfunttion desjelben künftlich gefteigerte Häufigkeit der Schein- 
umjäße giebt dem Marfte, mit Rüdfiht auf die Zahl der kaufs- und 
verfaufzluftigen Spekulanten, eine Ausdehnung, die in abjolut feinem Ver— 
bältnifje fteht zur reellen Produftenmenge, zum wirklichen Bedarf an Ge- 
treide und dem thatjächlichen Vorrate. Freilich wird au ohne Terminhandel 
die Summe der Umſätze von Getreide größer fein als die Produftenmenge, 
weil numeriſch dieſelbe Ware von Groß- und Slleinhändlern miederholt 
gelauft und verfauft werden kann, ehe fie bis zum Konjumenten gelangt. 
Aber dieſer Unterfchied verjchwindet gänzlich Hinter der Verſchiedenheit, 
welche zwijchen den zumeilen die ganze Welternte überjteigenden Termin: 
umjäßen und der effektiven Produktenmenge befteht. 

Hält man nun an der teleologiihen Auffaffung des Wertes feſt, 
erblidt man im Werte den Grad der Bedeutung einer Ware — nad) 
Braudbarkeit und Seltenheit — für die Befriedigung der menſchlichen 
Bedürfniffe, dann liegt e& auf der Hand, daß die enorme Menge Ge- 
treide, welche im Zerminhandel zum Verkauf angeboten wird, die Vor: 
ftellung erzeugt, jede aud noch jo umfaſſende Nachfrage werde allzeit ein 
mehr al3 ausreihendes Angebot vorfinden. Dadurch erjheint aber der 
Wert des Getreides als ein geringerer, da die Abhängigkeit von dem indi- 
piduellen Quantum, das bei jedem Einzelfauf in Betradht fommt, ſich als 
mwejentlich herabgemindert darftellen muß. 

Menn man e3 als eine Schattenfeite des Terminhandels bezeichnen 
darf, daß die dur ihn eröffnete Möglichkeit, Nachfrage und Angebot 
über die augenblicklich bejtehenden Warenquantitäten auszubreiten, eine 
geradezu unbegrenzte ift, jo wird damit zunächſt fein Urteil über die am 
Terminhandel beteiligten Perjonen gefällt, vielmehr lediglih auf eine aus 
der Natur und Technik des Gejchäftes jih objektiv ergebende unleug- 
bare Thatjache hingewiefen. „Im unjerem großen Handeläverfehr”, jagt 


i Stenograph. Protofoll, Erperten ber V. Gruppe, ©. 267. 
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Wilhelm Neurath !, „können ... Warenmengen ausgeboten und verkauft 
werden, die gar nicht vorhanden find und gar nicht produziert werden. 
Dies gejchieht jehr häufig in den fogen. Zeit- und Termingeſchäften des 
Börſenhandels. ES wird nicht felten im ganzen weit mehr Kaffee, Roh— 
baummolle, Getreide u. ſ. w. auf einige Monate voraus, auf jpätere 
Lieferung, verfauft, al3 von diefen Artikeln zur Zeit vorhanden oder für 
den Handel zugänglich fein wird. Hier haben wir es mit fiktiven An— 
geboten zu thun. Ebenſo kann ein Teil oder ein großer Zeil der Nach— 
fragen über die für Ankauf von Waren verfügbaren Mittel hinausgehen. 
Man kauft dann weit mehr nah einigen Monaten zu beziehende Waren, 
als man wirklich zu erwerben ſucht und wirklich zu erwerben im ftande 
wäre, Die Angebote und Nachfragen des Börfenhandels werden aljo zu 
(objektiv) unwahren, faljhen Angeboten und Nadhfragen, und 
die Preije find dann ebenfalls gefälſcht. Mander Volkswirt be- 
ruhigt ih in dem Glauben, daß die Fälſchungen des Angebotes und die der 
Nachfrage fi) im großen und ganzen gerade paralyfieren, d. h. mwechjeljeitig 
ausgleichen, daß die Preife ſich fo richtig ftellen, als würden fie nur durch 
wahre Angebote und wahre Nachfragen gebildet.” Die Erfahrung bemeijt 
jedoch, daß die fiftiven Angebote und Nachfragen ſich durdaus nit immer 
gegenfeitig ausgleichen. Nicht jelten führen vielmehr die fiktiven Nachfragen 
zu einer unberedhtigten Steigerung, die fittiven Angebote zu einer unnatür- 
lichen Depreffion der Preiſe, jelbft abgejehen von den Fällen, in welden 
Syndilate, Cornerd, Ringe, Schwänze u. dgl. eine Haufje-Bewegung oder 
einen Tiefftand (Baisse) der Preife abfihtlih und künſtlich hervorrufen. 

All speculation is manipulation! Man braudt dabei nit aus— 
ihließlih an offenbar betrügeriſche Manipulationen zu denfen, obwohl aud 
diefe — nad dem Zeugnis herborragender Kenner der Berhältniffe? — 
durhaus nicht ausgejchloflen find. Daß aber direfte, künſtliche, 
ſpekulative Eingriffe in die Preisbewegung Überhaupt möglid 
find und gerade im Bereiche des Terminhandels mit bejonderer Leichtigkeit 
ſich vollziehen, wird von niemanden ernftlich beftritten. Auch an Motiven 





! Elemente der Bolköwirtfchaftslehre (3. Aufl., Wien 1895) ©. 1527. 

® „Die jo einflußreihe Statiftif der fihtbaren Vorräte Nordamerikas wird 
vom norbamerifanifhen Elevatorenring faft immer gefälfht und zwar in einem 
Umfange bis zu 20°/, bes vorgeblichen Gejamtvorrates. Dazu fommen ſyſtematiſch 
zur Verbreitung gelangende Lügenberichte über die wachſenden Saaten, über bie 
Ausfaatfläche, über die Ernteerträge u. f.w.” Ruhland, Monatlide Nachrichten 
a. a. O. S. 123. 
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hierfür fehlt e& der Spekulation offenbar nit. Während die Produktion 
und die Verarbeitung im allgemeinen der Stabilität der Preife und ficherer 
Kalkule bedürfen, hat die Spekulation ein hervorragendes Intereſſe an 
der Bewegung. Darum ſucht fie mit allen Mitteln und dem ihr natür- 
fihen Hang zur Übertreibung direft und abſichtlich Preisſchwankungen zu 
erzeugen —, „jene anmutige Wellengefräufel, an dem die Eouliffe ſchma— 
roßt“, wie Profeffor Karl Adler fih ausdrüdt. Man hat dem Termin- 
handel nahgerühmt, daß er jeder Kartellbildung zum Zwecke künſtlicher 
Preisfteigerung leiht und jchnell entgegenwirken könne. Sind aber da— 
durh die Schäden wett gemadt, die er nad) der andern Seite, durch 
unnatürlihe Preisdepreffionen, verurfaht? Eine Haufe läßt fich über- 
haupt ſchwieriger mit Erfolg durdführen als eine Bailfierung des Preifes. 
Man muß, um eine Haufle-Spefulation zum Siege zu führen, nicht nur 
alle Ware, die an der Börſe ift, zu beherrjchen wiſſen, fondern ebenfalls 
die Zuflüffe von augen hemmen oder hindern. Um die Haufe in die 
Flucht zu ſchlagen, und um eine Baifje hervorzurufen, genügt e8 dagegen, 
daß man über eine mehr oder minder beträchtliche Menge Waren verfügen 
fann. Der mittelalterliche Kornwucherer benutzte feine Madt, um das An- 
gebot zu verringern. Er kaufte das Getreide auf und fteigerte den Preis !. 
Der heutige Spekulant vergrößert umgekehrt das Angebot, indem er den 
Papiermweizen in Menge auf den Markt wirft. Niemand kann feftitellen, 
ob er jenen Weizen bejißt oder von außen herbeizuziehen vermag. Das 
Angebot ift da, es drüdt den Preis. Zur Durhführung eines folden 
Manövers bedarf e3 nicht gerade großen Kapitals. Tauſend Mark Kapital 
lönnen bei einem Effektivgefchäfte nur die dem gleichen Betrage entiprechende 
MWarenmenge in Bewegung jegen, bei einem Differenzgejhäfte aber viel 
bedeutendere Mengen fingierter Waren auf den Markt wirken laffen. In 
der Berliner Börjen-Enquete erflärte diesbezüglih ein Sadverftändiger: 
„Wenn ih ein Differenzgefhäft maden will, fommt es mir gar nit 
darauf an, ob id 100 oder 600 Wilpel Roggen kaufe; wenn ich aber ein 
Effektivgeſchäft machen will, jo nehme ih nur ein Quantum, welches 
meinem effeftiven Engagement entſpricht.“ Des niedrigen Preijes bedürfen 
vor allem diejenigen Spekulanten, die auf Termin Getreide verkauft haben. 
Sie möchten für den Stichtag, an dem fie eventuell zu liefern Haben werden, 


I Stenograph. Protokoll, VI. Gruppe, Referat von Hofrat Prof. Dr. Frieb- 
ri Kleinwädter ©. 472 ff. 
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oder wo der Difierenzausgleih ſich vollzieht, billige Ware zur Berfügung 
haben. Sie werden darum auch ftetS geneigt fein, durh Baijje-Opera- 
tionen ihr Ziel zu erreichen. 

Auf dieſe Weije vereinigt ji alles, um die Lage des Produzenten 
ungünftig zu gejtalten. Der Händler berüdjihtigt nicht die konkreten, be— 
jondern Produftionsbedingungen, mit denen der Landwirt zu rechnen hat. 
Er fennt nur den Welthandelspreis über fi), wie derjelbe an der Börje 
gemacht wird. Um zu profitieren, jucht er noch einen Drud auf den Pro- 
duzenten auszuüben. ft das konkrete Produkt des Landwirt in irgend 
einer Hinficht ſchlechter als die Uſanceware, dann wird der Händler gewiß 
nicht verfehlen, weniger zu zahlen; ift aber das Produkt bejier, dann ver- 
weilt ein nicht gerade jfrupulöjer Händler auf den gedrudten Kurszettel 
der Oetreidebörfe und verlichert, daß der Welthandelspreis eine für ihn 
abjolut entſcheidende Preisgrenze darftelle, an die er ſich halten müſſe, 
wenn er nicht dem mwirtichaftlihen Ruin anheimfallen wolle. Diejer Welt: 
handelspreis aber ift, mie gejagt, durch filtive Angebote, durch Fünftliche 
Baiffe-Operationen weit regelmäßiger zum Schaden als zum Vorteil der 
Produzenten gefälſcht. „Der internationale Getreidemarft wird Heute”, be- 
merkt Ruhland 1, „von einer großen permanenten Organijation der 
Baifje- Partei beherrijht, an deren Spige der nordamerikaniſche 
Elevatorenring fteht. Die Intereſſen dieſes großfapitaliftiichen Eyn- 
difates liegen in der Richtung einer möglichften Entwertung bon Getreide, 
weil bei einem außerordentlihen Tiefftand der Getreidepreife eine größere 
Zahl von Getreidebefigern die Ware in der Hoffnung auf bejjere Preiſe 
lagern, wodurch ſich der Verdienſt aus den Lagerfpejen für die Elevatoren- 
befiger fteigert. Außerdem ermöglichen niedrige Getreidepreije billigen Ein- 
fauf von Getreide zu den Zwecken der Getreidemiihung, die don den 
Glevatoren in jo ausgedehnten Maße geübt wird. Endlich vermindern 
billige Getreidepreife die Kapitalſumme, welche die Elevatoren für den Er- 
werb ihres eigenen Getreidevorrats feſtlegen müflen und damit auch den 
dafür bedingten Zinsverluft. Seit Jahren kämpft der anftändige Getreide 
handel Nordamerikas gegen diefe unheilvolle Herrihaft des Elevatoren- 
ringes erfolglos an.” Doch nit nur Amerika trägt den dadurch verur— 
ſachten Schaden. „Dieje unheilvolle Herrichaft der organifierten Bailje-Partei 
über die Getreidepreije befteht und gilt zunächſt für Nordamerila. Daß fie 





Monatliche Nachrichten a. a. ©. ©. 1231. 


Zur Beurteilung des börjenmäßigen Terminhandels. 485 


aber ihre Herrſchaft international und namentlih aud auf alle Termin- 
märfte Europas ausdehne, dafür ſorgt jene nicht minder unheilvolle Thätig- 
feit der Banken Hinter den Couliſſen der Getreideterminbörjen, die man 
mit dem Namen ‚Arbitrage‘ bezeichnet. Wenn nämlid in Chicago eine 
Getreidepreiöfteigerung erfolgt, dann iſt es Europa überlafjen, darin Nord» 
amerifa zu folgen oder nicht. Wenn aber Chicago eine ſtärkere Preis— 
jenfung verzeichnet, dann find die großen europäijchen Getreideterminbörjen 
gezwungen, diejer Baiſſe zu folgen. Denn die Ujancen an den Ge- 
treideterminbörfen haben es ja fertig gebracht, daß der ganze Getreidehandel 
zu einem reinen Werthandel herabgeſunken ift. Und deshalb ift heute jede 
Bank in der Lage, im Falle einer Baiffe in Chicago, die nicht ſofort in 
Europa acceptiert wird, in Chicago Terminweizen zu faufen und auf den 
europäiſchen Terminbörſen Terminmweizen zu verkaufen und die dabei fi) 
ergebende Differenz in die Taſche zu fteden. Weil aber dadurch die Preije in 
Europa wegen ‚gefteigerten Angebotes‘ geworfen werden, werden bie gleich- 
zeitig einlaufenden Warenofferten aus Nordamerika zurüdgemwiejen. Das 
wirkt dann auf den nächſten Börfentag in Chicago ‚verflauend‘ zurüd, jo 
daß der Arbitrageur außerdem noch in die angenehme Lage kommt, feine 
Terminverfäufe in Nordamerifa vorteilhaft einzudeden und jo jein ganzes 
Engagement mit Gewinn zu realifieren. Die geradezu ſtlaviſche Art, in 
der die größten europäifchen Getreideterminbörjen den amerikaniſchen Börjen- 
bewegungen à la baisse gehordhen, ift eine mehr al3 genügende Beftätigung 
diefer, der täglichen Börfenpraris entnommenen Angaben.“ Jedenfalls eine 
beadhtenswerte Jlluftration zur vorrat- und preißausgleihenden Wirkung 
des Terminhandels! 

Ohne den Anſpruch auf Vollſtändigkeit für unſere Darlegungen zu 
erheben !, glauben wir dennoch, daß die angeführten Momente bereits 
völlig ausreihen, um die preißverwirrende und preisfälihende Wirkung 
der Terminhandel3 ins helle Licht zu ſetzen. Nur möge e& geftattet fein, 


1Insbeſondere müfjen wir hier Abftand nehmen von ber Behandlung des 
Reportgeihäftes, ohne weldes das Börjenipiel eine größere Ausdehnung 
nicht erlangt, und das mit der Entwidlung des Terminhandels und feinem Einfluß 
auf die Preisbildung aufs innigfte zufammenhängt. Über den Report, feine Be— 
deutung für die Entwidlung und Funktion bes Termingejhäftes vgl. Rarl Adler, 
Zum Rechte der Termingeſchäfte, im Archiv für bürgerliches Recht Bd. XVII, 
Heft 1, Okt. 1899; Schweizer. Zeitfchrift für Gemeinnüßigfeit Bd. XXI, Heft 4, 
Zürih 1892; Auffag von Julius Wolf, Das Getreide im MWeltverfehr. 
II. Erläuterndbe Bemerkungen (Wien 1900) ©. 1577. 
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nod einmal furz daran zu erinnern, daß Preisihwanfungen und Preis» 
deprejlionen für den Bauernftand viel nadteiliger wirken, als dies auf 
andern volfSwirtichaftlichen Gebieten der Fall zu fein pflegt. Zur bejondern 
Genugtduung gereiht es uns, hierfür auf das Zeugnis des befannten 
Nationalöfonomen v. Philippovich * uns berufen zu können. Wenn auf 
der Effeftenbörfe 200 Stüd Aktien angeboten werden, aber fein Käufer 
da ift, dann finfen alle Altien derſelben Urt. Doch die Beſitzer der 
Aktien können zumeift ihre Wertpapiere in der Kaffe liegen lafjen, bis 
bejjere Zeiten fommen; nur diejenigen, die gerade in diefem ungünftigen 
Augenblide unbedingt verlaufen müfjen, leiden unter einer à la baisse- 
Spekulation. Wird in einem beftimmten Zeitpunfte durch Derartige 
Spekulationen an der landwirtſchaftlichen Produktenbörſe ein Preis her— 
borgerufen, der zwar den augenblidlihen Angebots- und Nachfrage— 
verhältnien an der Börfe, niht aber dem Vorrat und Bedarf im 
ganzen volfswirtichaftlihen Gebiete entfpriht, dann ſinkt innerhalb 
diefes Gebietes der Wert des Getreides überhaupt. Die ifolierten Land- 
wirte können aber in der Regel nicht auf beifere Zeiten warten; fie 
müſſen ihre Produfte jegt verlaufen, um von dem Ertrag zu leben, 
Steuern zu zahlen und ſonſtige Verbindlichkeiten zu erfüllen. Es liegt 
darum auf der Hand, daß die Preidfirierung für landwirtſchaftliche Pro— 
dukte, die Gerauigfeit, mit der ſich bier der Preis an der Börſe den 
reellen Bedingungen, dem twirklihen Angebote und der wirklichen Nach— 
frage, den thatjählichen Produktions: und Konjumtionsverhältniffen an- 
ſchließt, von einer unendlid größeren vollswirtichaftlihen Bedeutung ift, 
als wenn es fih um die Preisbeftimmung von Effekten handelt. Der 
Getreidepreis beftimmt ja das Einkommen einer ganzen, großen, für das 
fittlihe, gejellihaftlihe, ftaatlihe Leben überaus wichtigen Bevölkerungs— 
klaſſe, beherrſcht ihre Eriftenz, die Yortdauer und Bervolllommnung ihrer 
produftiven Thätigkeit. Dazu kommt nod ein anderer Umſtand. Bei 
Wertpapieren fehrt ftet3 ein Zeitpunkt wieder, wo der effektive Wert mit 
voller Genauigfeit feitzuftellen ift, und mo eine entgegengejegte Spelulation 
nicht mehr aufrecht erhalten werden kann: es ift der Augenblid, in welchem 
die Dividende bezahlt wird. Werden 3. B. 10 Gulden Dividende aus 
gezahlt, jo ſchätzen wir danad das Papier auf 200 Gulden. Alle vorher: 
gehenden Schwankungen werden dadurch — ceteris paribus — rektifiziert. 


! Stenograph. Protofoll, Experten ber I. Gruppe, ©. 73 f. 
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Die Beitimmung der Dividende durd die Generalverfammlung einer Aftien- 
gejellihaft gewährt alfo in beftimmten Zeitpunkten eine fihere Unterlage 
zur Beurteilung des reellen Wertes der Papiere. Nicht fo für landwirt— 
Ihaftlihe Produkte. Hier giebt e& feinen Zeitpunkt, wo man mit gleicher 
Sicherheit den effektiven Wert des Getreides feftftellen könnte. Da handelt 
es ih um zufünftige Ernten, um die Milliardenproduftion der ganzen 
Welt, Man ift hierfür auf Schäßungen angemiefen, welche den ſchwierigſten 
Problemen gegenüberftehen und auch troß aller Yortichritte des Handels 
vor großen Jrrtümern nit gejhübt find!. Selbſt wenn die Welternte 
vorhanden ift, kann man über die Größe und Art derjelben ſehr ver- 
hiedener Meinung fein. Dazu ift die Ernte nicht gleichzeitig auf der 
ganzen Welt; fortwährend wirken wechſelnde Einflüffe auf den Wert des 
Getreide ein u. j. w. Da ift ein fruchtbares Feld für die Spekulation 
gegeben. Sie kann zur Zeit der inländijchen Ernte, alfo in dem Augen- 
blid, wo der Landwirt regelmäßig den größten Zeil feiner Produkte ver- 
faufen muß, anderswoher Getreide herbeifchaffen, filtive Terminmware an- 
bieten, um den Preis zu drüden und die Notlage des Landwirts im eigenen 
Intereſſe auszubeuten. Der nicht ausreichend organifierte Bauernftand fteht 
hilflos ſolchen Machinationen gegenüber. Er fühlt die fremde Hand in 
feiner Tafche, doch er weiß heute ganz wohl — mie die beachtenäwerten 
Referate der höchſt intelligenten Vertreter der Landmwirtihaft und des 
Miüllergewerbes in der Wiener Enquete, eined Robert Sand, Amand 


ı Als befondberer Borzug des Terminhanbels wird die „Signalifierung“ 
(David Eohn) der Getreidepreife Hingeftellt. Es werde dadurch auch der Landwirt« 
ſchaft eine verläßliche Information über die fünftige Diarktlage geboten, jo daß fie 
hiernach ihre Verkäufe einrichten könne. Dr. Karl Vistovsty bemerkte hierzu mit 
Recht (Stenograph. Protofoll, Experten der IX. Gruppe, ©. 720): „Zerminpreife 
werden in unferem Terminhandel für einen Zeitraum bis zu neun Monaten voraus 
notiert und von feiten bes Handels als ein Ausfluß der Erwägungen der jpefus 
lativen Intelligenz über die künftige Marktlage bezeichnet. Es iſt aber eine andere 
Frage, ob thatjählich dem Handel ſolche Behelfe zu Gebote ftehen, die eine thun— 
lichſt verläßlidhe Signalifierung des künftigen Preijes zulaffen, oder ob in den für 
einen jo entfernten Zeitpunft fignalifierten Preifen nicht bloß Spefulationspreife 
zu erbliden find, die mit ber wirklichen Dtarktlage in feinem direkten Zuſammen— 
bange ftehen. Für meine Perſon Halte ich wenigftens eine Signalifierung ber 
Getreidepreije für einen fo entfernten Zeitpunkt für höchſt unverläßlich, da in einem 
Momente, wo eine jede Bafis für die Beurteilung der künftigen, jowohl inländis 
ſchen wie ausländifchen Ernte, fowie über die vorhandenen Vorräte aus ber letzten 
Ernte, wie auch über ben fünftigen Bebarf fehlt, von einer geregelten und auch 
nur wenig verläßlichen Preisbildung nicht die Rebe jein fann.“ 
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Fahrich u. ſ. w., befunden —, weſſen Hand es iſt, gegen den er den 
ſtaatlichen Schutz anzurufen hat. 

Wenn Leris jagt !: „Die volfswirtichaftliche Aufgabe der Spekulation, 
wie des Handels überhaupt, wird im großen und ganzen erfüllt, während 
jeder einzelne Spekulant nur jein privatwirtſchaftliches Intereſſe verfolgt, 
indem er billig zu faufen und teuer zu verfaufen ſucht“, — jo wird 
man, um einen mandefterlihen Optimismus fernzuhalten, doch auch nod) 
andere Erwägungen herbeiziehen dürfen. Man bat gegen die Börjen- 
reformbejtrebungen den Vorwurf erhoben, daß fie überwiegend unter 
moralifierenden Gefihtspunften arbeiten. Mit Rüdfiht auf diefen Ein- 
wand betont Guſtav Cohn in einem Auffate über „Ethif und Reaktion 
in der Volkswirtſchaft“?, daß gerade das nationalöfonomiih Mangelhafte 
am Börjenverkehr zu den moralifierenden Gefihtäpunften geführt habe, 
und daß jomit von leßteren eine Mißkennung der ökonomiſchen Rüd- 
fihten nicht zu fürchten jei. Die Anwendung der moralifierenden Geſichts— 
punkte läuft, Cohn zufolge, auf nichts andere hinaus, als auf die Aus- 
breitung der ſchützenden Hand ftaatliher Gejeßgebung auch über diejes 
Gebiet mirtichaftlihen Verkehrs. Hierzu drängt die ethiſche Pflicht, ver— 
möge deren die Staatsgewalt das Gemeinwohl des Volkes zu jhügen 
ih berufen weiß, anderſeits die fichere Erkenntnis, daß die Art und 
Weiſe der Ausgeitaltung des Börjenverkehrd für das nationale Gemein- 
wohl von hohem Belang it. Man darf fchlieglih ja wohl — ohne zu 
viel zu jagen — ebenfall3 behaupten, daß auf der Börje die „nächſte 
Gelegenheit“ zur geihäftlihen Unmoral nicht gerade einen Ausnahmefall 
daritellt. 

Wenn aber speziell der Terminhandel die Aufmerkjamkeit der Re- 
gierungen in letzter Zeit befonders auf fich lenkte, jo begreift fi das 
leicht wegen des enormen Schadens, den dieje Handelsform angerichtet bat. 
Die Milliarden, die von den Spekulanten auf diefem Felde verdient wurden, 
wurden von den Geridhtäboten, welche dem Bauern Hab und Gut ver 
fteigerten, für das Großfapital einfaffiert. Niemand im Volle — außer 
den Börjeninterefjenten und einigen Theoretikern — wünſcht in Deutid- 
(and die gejegliche Wiederherftellung des börfenmäßigen Terminhandel3, 
diefer ungeheuerlihen Moftififation! 


ı Art. „Handel” in Shönbergs Handbud I (4. Aufl.), 289. 
? In Shmollers Jahrbühern 1900. Val. auf Dr. Kienböds Referat 
a. a. O. 
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Sa, der Terminhandel — eine Myftififation! — Das ift 
der dritte und leßte Gefihtspunft, unter welchem mir diejes Geihäft noch 
furz betrachten wollen. 

Der Terminhandel ift „Handel“. Der Handel aber joll die Ber- 
bindungen zwiſchen Konſumenten und Produzenten ermöglichen, erleichtern, 
verwirklichen. Die Ware von einem Ort und bon einer Perfon mittelbar 
oder unmittelbar an einen andern Ort und in die Hände einer andern 
Perfon, die ihrer bedarf, zu bringen, die Ware zu pflegen, zu jortieren, 
die einzelnen Grade des Wertes, der Brauchbarkeit zu beitimmen, Die 
Mare danach einzuteilen und jo für das Publikum die Möglichkeit der 
Auswahl zu erleichtern — dies und ähnliches gehört zu der naturgemäßen 
Beftimmung und Aufgabe des Handels. Und der Terminhandel? Alles 
ift an ihm fiftiv, ind Unnatürliche verzerrt. Er kleidet ſich in die juriftiichen 
Formen des Warenhandels; er kauft und verfauft Getreide, und doch find 
das faft immer mwarenlofe Gejhäfte! Eine Warenbemwegung findet nur bei 
dem geringften Teile der Transaktionen ſtatt. Weder der Verkäufer braudt 
das Objeft zu Haben oder anzuſchaffen oder zu liefern, nod muß der 
Käufer die Ware empfangen oder bezahlen. Ein mirkliher Umſatz der 
Verkehrsgegenſtände findet in zahllofen Scheinumfägen nicht flat. Nur 
um Preisdifferenzen wird geipielt, und man nennt die Spiel legitim, 
wenn man auf Verfiberung und Dedung als einen ehrbaren Zweck ſich 
berufen kann, — nad dem befannten Saße: Der Zwed heiligt die 
Mittel! ! 





ı Die Nerfiherungs- oder Dedungsfunftion hat nur Bedeutung 
für den Großhandel, bie Großprobduftion, die Großmüllerei; fie beeinträchtigt jehr 
die Konkurrenzfähigleit der Kleinen Müller, die fi nicht auf dem Terminmarkte 
zu verfihern im ftande find. Die großen Mühlen können vermöge der Verfiherung 
auf jehr ausgedehnte Friſten Mehllieferungen übernehmen und beichränfen dadurch 
dem Fleinen Müller das Terrain. — Ohne Zweifel ift die Verfiherung gegen Preis» 
Ihwanfungen für den Großfaufmann, der aus weiter {Ferne Getreide importiert, 
von höchfter Bedeutung. Allein zu allen Zeiten galt die Übernahme bes Rifitos 
als ein Wefenselement bes Handels, als ein Rechtstitel für feinen Gewinn. Was 
etwa in dem einen Gejhäfte verloren wird, fünnen ja aud andere Gejchäfte wieder 
einbringen. Überdies entfcheidet im Bereiche der Volkswirtſchaft nicht ausschließlich 
das Intereſſe des Großhandels. Verfiherungsgeihäfte können, fo wie heute, in 
größerem Umfange nur gemacht werben, wenn abjtrafte und fiftive Ware, anderes 
und mehr Getreide als gewachſen ift, den Gegenjtand des Handels bildet. Dies 
fünftlih vermehrte Angebot ber ala effektive geltenden, in Wirklichkeit aber fiktiven 
Ware drückt jedoch, wie wir jehen, zum Schaben ber Landwirtſchaft auf die Preife, 
Warum jollte aljo der Großhandel nicht diefelbe Genialität, die er in ber Aus: 

Stimmen. LX, 5. 34 
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Der Terminhandel ift Getreidehandel in unjerem Falle, aber 
ein Getreidehandel, bei welchem die Frage nad) dem wirklichen Getreide- 
bedarf und dem wirklichen Getreideborrat nur eine verhältnismäßig unter- 
geordnete Bedeutung fpielt. Der Differenzipieler dient ja nicht den Pro- 
duzenten und Sonjumenten, er beherrjcht fie, diktiert ihnen die Preife, 
weil er den Markt völlig beherrſcht. Nicht das öffentliche Wohl, ſondern 
der eigene Verdienſt ift ihm dabei das höchſte, ja ſogar das einzige Geſetz! 
— Der Terminhandel iſt Getreidehandel, aber das Getreide, das er fauft 
und berfauft, hat feine reelle Eriftenz, es wächſt nicht in der Natur in 
der Form und in der Menge, wie es den Gegenftand des Handels bildet. 
Der Ufanceweizen ift vaterlandslos, von feiner beftimmten Provenienz und 
oft von einer Beichaffenheit, die den Bedürfnifien der Konjumenten wenig 
entſpricht. Mit Recht hat man daher die Schaffung der Ujanceware ala 
eine naturwidrige Übertragung der Gepflogenheiten des Effeftenhandels 
auf den Oetreidehandel bezeichnet. Effekten erfcheinen nur als Gattung 
oder Art; der Weizen, der Roggen dagegen unterjcheidet fi nad indivi— 
duellen Eigenschaften, nad Ernte, Provenienz u. ſ. mw. 

Es find gerade diefe Naturmwidrigfeiten, dieſe überfpannte Mo— 
bilifierung und Yungibilität der Ware und des Geſchäftes, gegen melde 
der Bauernftand fid wendet !. Seine Klage wird laut über konkrete Yort- 
Schritte der Technik, über die Koftenerjparnis beim modernen Elevatoren- 
ſyſtem, über billige Frachtſätze für das alla rinfusa beförderte Getreide ?, 
über intenfive Mehlgewinnung u. ſ. w. Mögen diefe Neuerungen die Ge- 
treidepreife auch drüden, es Handelt fih dabei doch um einen wahren 


bildung bes Terminhandels befundete, bethätigen, indem er unter den Intereſſenten 
eine wirkliche VBerfiherung gegen Preisſchwankungen einrichtet (die „Verſicherungs— 
funktion“ ift ja ebenfalls als „Verfiherung“ eine Fiktion, vgl. Stenograph. Pro- 
tofol, Experten ber VII. Gruppe, ©. 160 f.), nachdem ſchon viel jchwierigere 
Probleme auf dem Gebiete der Berficherung gelöft wurden? Jedenfalls entjpricht 
es ber Gerechtigkeit, daß diejenigen, welche den Vorteil einer Berfiherung gegen 
Preisihwanfungen genießen, die Koften nicht auf andere ablenken. (Vgl. Stenograph. 
Protofoll ©. 248. 518.) 

ı Stenograph. Protokoll, Erperten der VIIl. Gruppe, ©. 413. 

? Das in bedeutenden Mengen zujammengeworfene Getreide hat, obwohl 
feiner Materie nad) hart und troden, die au andern Mtaffengütern, 3. B. ber 
Kohle, zukommende Eigentümlichkeit, die man ald ZTrodenflüffigfeit bezeichnet. 
Als Großhandelägut Tann das Getreide ohne MWertverminderung beliebig geteilt, 
zufammengejchüttet werden; es gleitet ohne Verpackung durch die eigene Schwere 
fort, fann jeder Form eines Transportlörpers fi anpajjen. 
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Fortſchritt der induftriellen Technik, um Errungenjhaften, die ein Gemein- 
gut aller darftellen. Das aber trifft beim Terminhandel nit zu. Er ift 
fein Fortſchritt, ſondern eine völlige Verkehrung der Handelsthätigfeit. 
Drei Vorausfegungen müſſen fi vereinen, jagt Profefjor v. Görski!, 
damit vom Handel die Rede jein könne: „eine Thätigfeit, eine Vermitt— 
fung (wilden Produzent und Konſument) und ein Güterverfehr. Diefe 
drei Elemente lajjen ji mehr oder weniger mobilifieren, aber eine fonfrete 
Geftalt müflen fie haben, fih ganz in Abſtraktionen verflüchtigen dürfen 
fie nidt. So lange dies nit der Fall war, fonnte man mit Recht von 
einer diſtributiven Funktion des Handel3, bon einem Erwerb, bon der 
wertjteigernden Funktion des Handels (van der Borght), jomit von jeiner 
Produktivität reden. Sobald ſich aber jene drei Elemente ganz in die 
Luft verflüchtigen, jobald die Thätigkeit auf das Unterſchreiben eines 
Blankettes, die Vermittlung auf einen momentanen Kontakt von zwei 
Spekulanten, aljo von zwei Vermittlern, der Güterverkehr auf die Skon— 
tration bon gegenjeitigen Kündigungsſcheinen, alle diefe natürlichen Elemente 
jomit auf eine Null zuſammenſchrumpfen, jo taucht von felbft die Frage auf, 
ob auf jolde Transaktionen nody der Name ‚Handel‘ paßt.“ Das Bolt 
bat diefe Frage längſt entſchieden. Eine Anderung des Urteils ift niemals 
und nirgends zu erwarten. „Das Chriftentum Hat das Brot geheiligt”, 
jagt Ruhland?, „Es zu Boden zu werfen, betrachtet die Fromme Sitte als 
eine Sünde. Bon allen materiellen Gütern diefer Erde ift für die Menjchen 
dad Brot am wenigften zu entbehren. Und diejes Brot hat als Brot: 
getreide der Blankoterminhandel in eine Spielmarfe verwandelt, um 
an der Börje ein ‚Monte Carlo ohne Mufit! fi einzurichten, bei dem 
das internationale Großfapital al3 Bankhalter ſitzt. Das ift ein der hrift- 
lihen Auffaflung direft widerjprehender Mißbrauch des Brotes, 
welder in chriſtlichen Staaten verboten fein muß.” 





! Stenograph. Protokoll a. a. O. ©. 413. 
? Zur Aufhebung der Blankotermingeihäfte ©. 57. 


Heinrih Peſch S. J. 
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Noh vor zehn Jahren hätte man die eleftrifche Übertragung von 
Depeichen bdireft dur die Luft ohne vermittelnde Drabtleitung für eine 
Itopie oder ein Märchen gehalten. Und doc ift diefe Übertragung ſchon 
jeit drei Jahren in vollem Gange. Unſere Kriegsſchiffe find alle für Diele 
„drahtloje” Telegraphie eingerichtet. An den Küften Englands, Frankreichs, 
Rußlands arbeiten zahlreihe Marconifhe Sender und Empfänger. Die 
eriten Apparate waren das Ergebnis des unmittelbaren Verſuches. Durch 
allfeitiges geſchicktes Erperimentieren mit efeftriichen Wellen, erft in Eleinem 
und dann in großem Maßftabe, gelang es Marconi, ein einfaches Telegraphen- 
ſyſtem zufammenzuftellen, das wenigitens in jeinen Händen eine fichere und 
deutliche Verftändigung durch die Luft auf weite Streden hin ermöglichte. 
Schon im Jahre 1899 trug fein Apparat Depeſchen bis in eine Entfernung 
von 150 km. Einer Angabe des Londoner Profefjors J. A. Fleming 
zufolge joll es ihm am Tage der Thronbefteigung Eduards VII. fogar 
gelungen jein, eine Diftanz don 200 engliihen Meilen zwiſchen Lizard 
in Cornwall und St. Catherine dur eleftriiche Wellen zu überbrüden. 

Injofern hat fich allerdings das alte Sprichwort: „Probieren geht über 
Studieren“, von neuem bewährt. Zum Probieren mußte aber dann dod 
das Studieren hinzukommen, wenn diefe neue Telegraphie Fortichritte 
machen und die der Methode no anhaftenden Mängel erfolgreich befeitigt 
werden jollten. Dazu genügte e& nicht, zu mwilfen, daß e3 jo geht, jondern 
man mußte verftehen lernen, warum es jo geht. | 

Zu diefem PVerftändnis haben einerfeit3 die rein theoretiichen Unter— 
fuhungen (1898 — 1901) U. Abrahams, Profeffors in Göttingen !, geführt, 
anderjeit3 die in diejelbe Zeit fallenden, mehr erperimentellen Studien, 
welche Profeſſor AU. Staby? in Berlin unter hervorragender Beteiligung 
de3 Grafen don Arco angeftellt Hat. Beide Arbeiten ergänzen und ftüßen 
fich gegenfeitig, jo daß wir uns heute eine genaue Vorftellung von dem 
Vorgange bilden können, der ſich in der „drahtlojen“ Telegraphie ab- 





ı MWiedemanns Annalen LXVI (1898), 435. Drudes Annalen II (1900), 
32. Phyſikaliſche Zeitichrift IT (1901), 329. 

»Elektrotechniſche Zeitihrift XXII (1901), 38. Phyſikaliſche Zeitihrift II 
(1901), 45. 270. 
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ſpielt. Wir wollen zunächſt über die weſentlichen Ergebniſſe Abrahams 
referieren. 

Wir können als bekannt vorausſetzen, daß der weſentliche Teil des 
Marconi-Apparate in dem Sendedraht ac (Fig. 1) mit einer ange 
ſchloſſenen Funlenftrede ab beiteht und in dem Empfangsdraht de, wel— 
her mit dem jogenannten Fritter df verbunden ift. Leßterer ſowohl wie 
aud die Funkenſtrecke ab find in leitender Verbindung mit der Erde (E)!. 
Merden mit Hilfe eines Ruhmkorff-Apparates zwiſchen a und b Funken 
ausgelöft, jo oScilliert ein eleftriiher Strom längs ac mit größter Schnellig- 
feit, mehr denn millionenmal in 1 Selunde, auf und nieder. Diejer 
Strom erregt in der umgebenden Luft eleftriihe Wellen (jogen. Hertzſche 
Wellen), welche fih mit Lichtgejhmwindigleit gegen den Empfangsdraht 
de hinbewegen. Indem diejer die Wellen abjorbiert, wird er ſelbſt zum 
Träger ebenjolher Oscillationen, wie fie im Sender ac vorhanden waren. 

Snfolge der Stromjhwingungen längs ed 





— le wird der Fritter df für den Strom einer 

| Batterie durdläjfig, der über Adfr paj- 

| | jieren muß. Der Strom bethätigt dann den 
— 24 Morjejhreiber und bewirkt in dieſem das 
#-zuP 3? Aufzeichnen von Punkten und Strihen auf 


m M dem bewegten Depejchenftreifen. Hieraus 
on. leuchtet ein, daß bei der Funkentelegraphie 
e3 vor allem darauf ankommt, einerjeits eine möglichit fräftige Ausftrahlung 
einer beſtimmten Art von eleftriichen Wellen im Sendedraht zu bewirken, 
anderjeit3 aber dem Empfangsdraht eine möglichſt große Aufnahmefähig- 
feit gerade für diefe Art von Wellen zu erteilen, fowie den Fritter dort 
an ihn anzuſchließen, wo er die größte Erregung erfährt. Um dieje 
Aufgabe gut löjen zu fönnen, mußte man jicdh zuerſt eine möglichſt Hare 
Kenntnis don den Eigenihwingungen des Sende: bezw. Aufnahmedrahtes 
verichaffen, dann von ihrem Ausftrahlungsvermögen und don der Wellen: 
dämpfung in den Drähten. Üüber alle dieje Punkte Hat uns Profefjor 
Abraham vom Standpunkte der Marwellihen Theorie aufgeklärt. 


ı Meil Sender und Empfangsdraht wejentlihe Zeile dieſes Xelegraphen 
bilden, hat Slaby mit Recht ftatt des Namens „drahtloje Telegraphie” den Ausdrud 
„Funkentelegraphie“ eingeführt. Denn der Funken ift in ihr wirflih das primum 
movens, und von eigenilicher. „Drabtlofigkeit* kann überhaupt bei eleftrifchen 
Stromapparaten nie die Rebe jein. 
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Die Theorie ergiebt in Übereinftimmung mit der Erfahrung zunächft 
Folgendes. Elektriſche Störungen werden längs eines unbegrenzt langen 
Metalldrahtes in einer Weile fortgepflanzt, die ganz mit derjenigen über- 
einftimmt, mit welcher die Erregung duch einen mechaniſchen Stoß längs 
eines elaftiih gejpannten Drahtes fortgepflanzt wird. Hat der Draht ein 
freie Ende, jo werden die am Ende antommenden elektrifhen Erregungen 
ebenjo zurüdgemworfen, mie elaftiiche Wellen an dem feftgelegten Ende eines 
Drahtes reflektiert werden. Elektriſche Erregungen von fonftantem peri- 
odiihen Charakter pflanzen ſich als elektriiche Wellen bis zum freien Ende 
fort, interferieren dann auf ihrem Rückwege mit den anfommenden Wellen 
und erzeugen jo ftehende Wellen mit fetliegenden Schwingungsfnoten und 
Schmwingungsbäuden. Am Ende des Drahtes entjteht immer ein Strom— 
fnoten. Die andern Knoten verteilen fih gleihmäßig über den Draßt, 
jo daß alle um eine halbe Wellenlänge voneinander abliegen ; zwiſchen 
je zwei Snoten befindet fi ein Wellenbaud. Unter einem Stromfnoten 
hat man ji einen Punkt zu denken, an welchem die Stromftärte fonftant 
null bleibt, in den Strombäuden ſchwankt fie dagegen periodiſch zwiſchen 
einem pofitiven und einem negativen Marimum Hin und her, mit andern 
Morten: an den Stellen der Strombäude ändert der Strom fontinuierlich 
feine Intenfität, indem er erft in der einen Richtung vom Nullwerte durch den 
Höchſtwert wieder zum Nullwert übergeht und dann feine Richtung um: 
fehrt, um ebendiefe Intenfitätsänderung wieder zu durdlaufen u. ſ. f. 
Schneiden wir den Draht an irgend einer Knotenſtelle durch, ſo ift das 
nun beiderfeitig begrenzte Drahtftüd fähig, Träger folder Wellen zu 
fein, deren Länge durch zwei Bäuche beftimmt ift, die durch drei Knoten 
begrenzt werden. Das Fürzefte Stüd, das wir jo erhalten können, ift das 
zwifchen zwei Knoten vorhandene. Es ift gleich einer halben Wellen: 
länge, denn zu einer Wellenlänge gehören drei Knoten. Die auf diejem 
Stüde vorhandenen Dscillationen bilden feine Grundſchwingung, d. 5. 
diejenige feiner Eigenſchwingungen, melde die längfte Schwingungsdauer 
und größte Wellenlänge hat. Eine langſamer ſchwingende Elektrizitäts— 
bervegung und eine längere Welle kann das Drahtftüd nicht faflen. Hätten 
twir den Draht an dem dritten Snoten abgefchnitten, jo würden die auf 
ihm vorhandenen Ogcillationen mit drei Knoten ebenfalls Eigenſchwingungen 
des jeßt erhaltenen Drahtftüces fein, nicht aber deijen Grundſchwingung, 
ſondern deſſen erfte Oberſchwingung darftellen. Die Grundſchwingung 
dieſes letzten Stückes würde eine doppelt ſo große Schwingungsdauer und 
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Wellenlänge haben ala das vorher abgejchnittene Stüd. Hieraus folgt, daß 
die Grundichwingung eines auf beiden Seiten frei begrenzten Drahtes von 
der Länge 1 immer eine Wellenlänge = 21 hat. Dieje doppelte Draht- 
länge ift auch ftetS ein ganzzahliges Vielfaches der Wellenlänge jeiner 
Oberihmwingungen. Damit wird die Strombverteilung in einem Drahte, 
der Träger ſtehender elektriſcher Oscillationen ift, für alle Fälle beftimmt. 
Es ift wohl zu beachten, daß das eben Gejagte nur gilt, wenn wir 
die elektrischen Wellen in Bezug auf die Stromſchwankungen, d. h. die 
Schwankungen der Stromjtärke, ind Auge faſſen. Zujammen mit diejen 
ereignen fich auch periodiide Schwankungen der elektriſchen Spannung 
oder der Potentialdifferenz. Für diefe ergeben fih in manden Punkten 
gerade die umgekehrten Verhältniffe. Wo im Drahte die Stromſchwankungen 
am größten find, werden die Spannungsänderungen null und umgefehrt; 
die Stellen der Stromfnoten find alfo gleich— 
A zeitig Stellen der Spannungsbäude, und 
| Stellen der Strombäude find Punkte der 
— Pi Spannungsfnoten. &3 find dies alles übri- 
|, gen: Verhältniffe, die man bei den Schwin- 
gungen der gejpannten Saiten und bei den 
Schwingungen der Luft in Orgelpfeifen jchon 
jeit langer Zeit aufgededt hat. Der phyſi— 
faliihe Vorgang ift jedoh Hier und dort 
grundverjhieden. Ganz abgejehen vom Unter- 
ſchiede der eleftrifchen und mechaniſchen Zu— 
ftände überhaupt, hat die mechaniſche Drahtwelle ihren Sit in dem Drahte 
ſelbſt, während die eleftriiche in dem ifolierenden Medium fißt, welches 
den Draht umgiebt, und nur die Oberflähenihichte in Mitleidenſchaft 
zieht, indem fie auf ihr hin und Her gleitet. 
Um uns mehr dem eigentlihen Gegenftande zu nähern, denken wir 
uns jegt einen vertifalen Draht EC (Fig: 2) von der Länge J im Punkte E 
an die Erde gelegt, oder wie der Techniker zu jagen pflegt, „geerdet“. Im 
Bunte E ift eine eleftriijhe Spannung wegen der Verbindung mit der 
Erde unmöglid. An diefem Punkte hat alfo nur ein Knoten der Span- 
nung feinen Plaß bezw. ein Bauch des Stromes. Anderſeits verhält ſich 
die Erde in Bezug auf die Wellenftrahlung wie eine vollkommen fpiegelnde 
Fläche für einen Licht ausjendenden Gegenftand. Deshalb erfolgt die 
Strahlung von CE aus jo, al3 ob nicht nur jeder Punkt des Drahtes EC, 


‚fr 


Fig. 2. 
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jondern auch jeder Punkt ſeines Spiegelbildes DE eleftriihe Wellen aus— 
jenden würde. Die Zuftände der Spannung in den einzelnen Punkten unter: 
halb E find in jedem Augenblid der Intenfität nach glei, dem Vorzeichen 
nad) aber entgegengejegt denjenigen, welche in den gleihen Abftänden ober- 
Halb E vorhanden find. Wenn alfo DE pofitiv elektriſch ift, ift EC negativ 
eleftriich und umgekehrt, die Intenſität wächſt gleihmäßig von E gegen C 
und von E gegen D hin. Wenn dem aber jo ift, muß der geerdete Draht 
ebenjo Wellen ausftrahlen, wie ein Draht von der Länge 21], welcher mit 
völlig freien Enden in der Luft Schwingen würde. Daraus folgt aber nad) 
den oben gegebenen Erklärungen ohne weiteres: die Eigenihwingungen eines 
geerdeten vertifalen Drahtes können nur joldhe fein, welche im Erdungspunkte 
E einen Knoten der Spannung haben, am oberen Ende aber einen Spannungs- 
baud. Die Grundſchwingung mit nur einem Knoten ergiebt eine MWellen- 
länge glei dem Doppelten von CD = 41, die Oberſchwingungen mit 2, 
3, 4... Sinoten im Drahte EC find ihrer Ordnung nad) ungeradzahlig, 
und e& fehlt deshalb die zweite, vierte, jechite . . . Oberſchwingung. 

Der Sendedraht im Marconi-Apparat ift ein folcher geerdeter Draht, 
denn die Funkenſtrecke ab (Fig. 1) hat ald die an die Erde gelegte 
Stelle zu gelten. Durd den Funken ſelbſt werden die elektriſchen Oscil— 
lationen im Sendedraht erregt, aus ihm jchöpfen fie ihre Energie. Der 
Funken funktioniert hierbei ähnlih wie der Luftſtrom, welcher aus der 
Spaltöffnung im Fuße einer Lippenpfeife herausgeprekt wird und an dem 
Rand der Lippe einen Ziſchlaut, d. h. ein Gemiſch fehr vieler Luftſchwin— 
gungen erzeugt, aus denen dann Diejenigen, welde mit den Eigenſchwin— 
gungen der Luft in dem Pfeifenrohre übereinftimmen, feftgehalten und ver- 
ftärft werden. Ebenjo wie ein gleiher Ziſchlaut in verjchiedenen Pfeifen 
verjchiedene Töne hervorbringen fann, jo vermögen auch gleiche Funken in 
verjhieden langen Sendedrähten die jedem eigenen Oscillationen zu weden. 
Und wie dort neben dem Grundton noch einer oder mehrere Obertöne 
angeftimmt werden, jo erregt auch der Yunfen mit den Grundſchwingungen 
gleichzeitig Oberſchwingungen. In beiden Fällen find die leßteren bedeutend 
ſchwächer als die erfteren, und zwar nimmt ihre Intenfität raſch mit ihrer 
Ordnungszahl ab. Die erregten Oberfhwingungen find deshalb für die 
elektriſche Wellentelegraphie bedeutungslos, alles dreht jih um die Grund: 
ihwingung. Wie haben wir uns aber diefe fontret vorzuftellen? Einfad 
als ein in gleihem Rhythmus wiederholtes Auf und Niederjagen der 
Elektrizität im Drahte CE. Sie bewegt fi dabei gleichzeitig im ganzen 
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Drahte entweder nad oben oder nad) unten. Auf jede Abwärtsbewegung 
folgt eine Aufwärtsbewegung und umgekehrt. In der einen wie in der 
andern nimmt die Intenfität der Bewegung fontinuierlih mit der Zeit 
zu und dann wieder ab. Die in jedem einzelnen Zeitmomente vorhandene 
lofale Verteilung der Bewegungsintenfität oder Stromjtärfe ift eine jolche, 
daß fie am oberen Ende, dem Knotenpunkte des Stromes, fonftant null 
ift, von da an abwärts bis zum unteren Ende, dem Strombaude, ftetig 
zunimmt. Mit der eleftriijhen Spannung verhält es fich gerade umgekehrt. 
Denn jede Aufmwärtsbewegung gegen da& freie Ende oben bedingt eine 
nad oben hin wachjende eleftriijhe Spannung von ftatii dem Charakter, 
die Abwärtsbewegung eine nah oben hin wachjende negative Spannung. 

Mit diefen elektriſchen Dscillationen auf der Oberfläche des Drahtes 
find gleichzeitige elektriſche und magnetifhe Anderungen in der Luft not— 
wendig verbunden, die als eleftriihe und magnetiſche Wellen in die Um— 
gebung Hinauseilen. Dieje Änderungen gehen von jedem Punkte des 
Drahtes nad allen Seiten hin aus. An irgend einem bejtimmten Bunte 
im Wellenfelde vereinigen fie fih zu einer rejultierenden Wirkung, die 
jhon von Herb qualitativ und quantitativ beftimmt worden if. — Bes 
trachten wir vorerft nur die Wirkung des Punktes B (Fig. 2) im Drahte 
auf den Punkt A im eleftromagnetiihen Wellenfelde. Das im Punkte 
B oscillierende Stromelement erzeugt in A erjtens eine eleftromotorijche 
Kraft, welche die Elektrizität in einer Richtung verfchiebt, die ſenkrecht ift 
zur Geraden AB und in die durh A, E und O gelegte Ebene fällt, 
zweitens eine magnetijhe Kraft, die ſenkrecht gegen bejagte Ebene ift. 
Beide Kräfte ändern ſich periodiih und übereinftimmend mit den Ände— 
rungen de3 Stromelementes in B bezüglid) der Intenſität ſowohl ala 
bezüglich des Richtungsſinnes. Iſt die Entfernung AB groß gegen 4], 
jo können wir die Wirkung aller übrigen’ Stromelemente des Drahtes in 
Bezug auf die Richtung der erzeugten Kräfte in A mit derjenigen des 
Elementes B übereinftimmend nehmen. Da außerdem das Borzeihen für 
die Wirkung aller Stromelemente ftetS das gleihe ift, jo verſtärken ſich 
fortwährend alle gegenjeitig, und wir dürfen uns vorjtellen, es gehe die 
ganze Wirkung vom Punkte E aus. Die beiden rejultierenden Kräfte 
liegen dann jentreht zur Geraden AP, die eine in der Ebene durd A, 
E, D, die andere jentreht darauf. Das phyſikaliſche Ergebnis dieſer 
Kräfte ift, daß im Punkte A ſich fortdauernd periodiſche minimale Ver— 
ſchiebungen der Elektrizität in der Richtung der elektromotoriſchen Kraft 


498 Wichtige Fortihritte in der Funkentelegraphie. 


und mwechjelnde minimale Magnetifierungen in der Richtung der magnetijchen 
Kraft ereignen. Es find diejes die Transverſalſchwingungen, welche die 
Grundelemente der eleftromagnetiichen Welle bilden, die man jchlehthin 
„elektriſche“ Welle! zu nennen pflegt. 

Was wir für den einen Punkt A gezeigt haben, das gilt für jeden 
andern Punkt im Wellenfelde. Weil wir für größere Diftanzen den Wellen- 
ausgangspunft immer in den Punkt E verlegen dürfen, und mweil ander- 
ſeits die Wellenimpulfe mit derjelben Lichtgeſchwindigkeit nach allen Seiten 
hin fortgepflanzt werden, jo haben wir es, wenn wir die Ausftrahlung 
im ganzen betrachten, offenbar mit Kugelwellen zu thun. Auf jeder Kugel— 
fläche mit dem Zentrum in E begegnen wir übereinftimmenden Zuſtänden, 
die Intenfität derfelben ift aber eine mwechielnde, und hierin unterfcheidet 
ſich weſentlich die elektriſche Wellenausftrahlung des Sendedrahtes von der 
Sichtausftrahlung eines leuchtenden Punktes. — Denfen wir uns den 
Sendedraht EC (Fig. 2) nah oben und unten unbegrenzt verlängert und 
beſchreiben wir um diefe Gerade als Achſe eine Kugelfläche mit dem Halb: 
mefjer EA, der jehr groß gegen 41 fein möge, um E al Mittelpunft, 
jo ftellen uns die beiden Punkte der Hugelflähe, melde von dem ver: 
längerten Drahte getroffen werden, ihre Pole und der reis, welcher von 
einer in E fenfreht durch die Achſe gelegten Ebene beftimmt wird, ihren 
Aquator vor. Konftruieren wir hierzu noch die Breitengrade und Meridiane, 
wie man dieſes auf einem Erdglobus zu thun pflegt, jo findet man die 
magnetiihe Kraft an allen Punkten der Kugelfläche in der Richtung der 
Breitenfreife orientiert, die eleftromotorishe Kraft in der Richtung des 
Längenfreifes, beide auf der Richtung der Yortpflanzung ſenkrecht. Eine 
tiefer eingehende mathematische Behandlung des Problems lehrt des weiteren, 
daß für die Grundfhwingung des Sendedrahtes die Schwingungs- oder 
Wellenamplituden ihren Höchftwert am Äquator erreihen und von da 
gegen die Pole Hin ftetig abnehmen, wo die Schwingungsintenfität gerade 
null wird. Die Grundoscillation des Sendedrahtes erregt alfo Äther— 
wellen, die in der Richtung ſenkrecht zum Drahte am kräftigſten aus- 
geftrahlt werden. Für die eleftriichen Oberſchwingungen findet man eine 
vermwideltere Intenfitätsverteilung auf den fugeligen Wellenflähen. Sie 
liefern mehrere Marima und Minima parallel zu den Breitengraden. 
Dadurd tritt die Wirkung der Oberfhmwingungen, die ſchon im Sende— 


ı Sie fann ebenjogut „magnetifChe" Welle genannt werden, benn bie eine 
ichließt die andere ein und ift ohne fie nicht denkbar. 
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drahte ſchwach find, nah außen hin in der Richtung fenfreht zum Drahte 
noch mehr gegen die Wirkung der Grundfhwingung zurüd. 

Soviel mag über den Vorgang der MWellenausftrahlung genügen. 
Sie ift die Haupturſache, weshalb die im Sendedrahte erregten Stroms» 
oscillationen bald erlöfchen müfen. Denn die ausgeftrahlten Wellen 
Ihöpfen ihre Energie aus der Energie der Stromoscillationen. Nah 10 
bis 20 Dscillationen kommt ein Draht von 50 m Länge und 1 mm 
Dide wieder zur Ruhe. Soll er längere Zeit hindurch ſchwingen, fo be 
darf es einer erneuten Anregung durch Funken. Eine zweite Urſache der 
„Dämpfung“ oder Herabminderung der Oscillationgenergie ift der Leitungs- 
widerftand, welchen der Draht der Bewegung des Stromes entgegenfeßt. 
Er veranlaßt die Umſetzung eines Teiles der Oscillationsenergie in Wärme. 
Diejer Bruchteil der Oscillationgenergie, der für die Ausftrahlung verloren 
geht, kann für die Arten von Wellen, um die es ſich Hier Handelt, ala 
geringfügig betrachtet werden. Nah Abraham beträgt die Dämpfung durd) 
Leitungswiderftand in einem Drahte von obigen Dimenfionen etwa den 
20. bis 16. Zeil der Dämpfung durch Strahlung. 

Stellen wir im MWellenfelde dem oScillierenden Drahte EC (Fig. 2) 
einen andern ebenjo bejchaffenen gegenüber, deſſen unteres Ende gleihfalls 
geerdet ift, jo wird dieſer die Wellen abjorbieren. Während die Aus» 
frahlung im Sender die Stromoscillationen auslöfht, werden im Em- 
pfänger durch die Einftrahlung ftehende Stromoscillationen hervorgerufen. 
Diefes geihieht jedoh nur dann, wenn die Eigenfhmwingungen des Em— 
pfängers mit den eingeftrahlten Wellen übereinftimmen. Geradejo können 
ja aud die von einer tönenden Stimmgabel ausgehenden Schallwellen eine 
andere Stimmgabel im Wellenfelde nur dann zum Mittönen anregen, 
wenn beide Gabeln genau gleihe Stimmung haben. 

Die nötigen Grundlagen zur Beurteilung des Marconifhen Tele: 
graphieſyſtems Haben wir nun gewonnen. Diejer Forſcher hatte bei jeinen 
Verſuchen bald erfannt, dak im allgemeinen die beiten Refultate erzielt 
werden, wenn Sende: und Empfangsdrabt vertikal geftellt und gleich lang 
gemacht werden. Der Grund hiervon liegt nad obigen Erörterungen auf 
der Hand. Wenn er aber weiter glaubte, dadurch die nötige Energie 
zur libertragung auf weitere Streden zu gewinnen, daß er die beiden 
Luftdrähte verlängerte, wenn er jogar den Satz al& Geſetz aufftellen wollte: 
die Entfernung, über welche die Signale getragen werden jollten, müſſe 
dem Quadrate der Drahtlänge proportional fein, jo traf er hiermit nicht 


r 
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ganz das Richtige. Eine Gejegmäßigkeit in diefer Form erijtiert nicht. 
Und wenn aud nit wohl zu leugnen ift, daß Die Verlängerung des 
Drahtes in vielen Yällen günftig auf die Erweiterung des wirkjamen 
Strahlungsgebietes einfließen wird, jo fommt doch Hierbei die Intenfität 
der Ausftrahlung in erjter Linie in Betracht, welche bei derjelben Funken— 
anregung in längeren Drähten nicht größer jein kann als in kürzeren. 
Die Strahlungsintenfität fteigt und fällt mit der Oscillationgenergie im 
Sender; da dieje aber au& dem Entladungsfunfen des Ruhmkorff-Induk— 
toriums gejchöpft wird, jo heißt es zunächſt, diefem Funken mehr Kraft 
zu verleihen, indem man entweder die Funkenſpannung oder die durch den 
Funken in Bewegung verjeßte Elektrizitätsmenge vergrößert. Der Ietere 
Umftand jcheint günftiger zu wirken. Slaby und von Arco ſuchten des— 
halb eine ſolche Steigerung der Funlenwirkung dadurch herbeizuführen, daß 
—— ſie hinter der Funkenſtrecke einen Kondenſator C (Fig. 3) 
i \r no einihalteten, der vor jedem Funtenübergang die Elet- 
trizitätßmenge zu einer beträdhtlihen Höhe anjtaute. 
Dieſem Kondenjator gaben fie zuerft die Form einer 
| "2 Franklinſchen Tafel, indem fie eine Mikanitplatte auf 
TE. beiden Seiten mit Stanniolbelegen verfahen, nachher 
verwendeten jie eine gewöhnliche Leidener Flaſche. Das 
* obere Ende des Sendedrahtes D verbanden fie außer— 
en dem mit einer Drahtipule S von großer eleftrijcher 
Trägheit — „Selbftindultion“, würde der Techniker Jagen — und leiteten 
das andere Spulenende F zur Erde (E,) ab. Während der Ladung der 
Flaſche kommt die ganze dur die Erde (EE,) geſchloſſene Drahtſchleife 
(EOCDFE) zur Wirkung, in dem Entladungsftadium aber, das mit dem 
Einjegen des Funkens bei O beginnt, wird für die Wellenftrahlung nur 
der Draht CD wirkſam. Weil nämlich die träge Spule nur Ströme ge: 
ringer Frequenz hindurchläßt, die duch den Funken angeregten jchnellen 
Oscillationen dagegen reflektiert, jo kommt faft die ganze im Kondenjator 
aufgejpeicherte Energie der Ausitrahlung zu gut. 
Die eben angedeutete Einrichtung bietet nod einen andern Vorteil, 
deſſen Marconi bis jet entbehrte!. Denn fie geftattet eine genaue Ab- 





ı Nach einer Mitteilung Flemings in der Royal Institution foll auch Mar— 
coni jet ein Mittel zur genauen Abftimmung des Senders und Empfängers auf 
ganz bejtimmte Wellenlängen gefunden haben. Die Art, wie er fie ausführt, 
wünſcht er aber vorläufig noch geheim zu halten. 
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fiimmung des Senders und Empfängers auf eine jede Art von Wellen. 
Bei diefer Art der Anordnung hängt die Oscillationsfrequenz, aljo auch 
Dscillationsdauer und Wellenlänge in befannter Weife allein ab von der 
Kapazität (d. h. der Aufnahmefähigkeit für elektriiche Ladungen) und der 
Selbftinduftion, welche über der Funkenſtrecke vorhanden find. Beide Fak— 
toren laſſen fih in jedem Falle meſſen und beliebig ändern. Man fann 
alfo jegt au dank der Mitwirkung der veränderlihen Kapazität und der 
regulierbaren Selbftinduftion auf einem und demjelben Sendedraht DE: 
cillationen von beliebiger, aber immer genau angebbarer Wellenlänge herbor- 
bringen. Dann gilt allerdings ein Sat nicht mehr, der oben für einen 
einfachen Vertikaldraht aufgeftellt wurde. Die Wellenlänge der elektriſchen 
Dscillation braucht bei diefen geänderten Verhältniſſen nicht gleich der 
vierfahen Länge des oScillierenden Sendedrahtes zu fein. Der Draht DE 
mit dem unten angejchloffenen Stanniolbeleg verhält fih wie ein einfacher 
vertifaler Sendedraht von einer ganz beftimmten Länge, deilen beide freien 
Enden ijoliert find. Es entiteht deshalb ein Spannungsbaud an dem 
Kondenfator C und oben bei D, was für den Strahlungsvorgang ganz 
belanglos ift. 

Noch einfchneidender ift die Bedeutung der Verbefferungen, melde 
Slaby und von Arco am Empfänger anbradten. Someit diejem die 
Aufgabe zufällt, die Wellen aus der Luft zu abjorbieren und in ftehende 
Stromoscillationen zu verwandeln, laffen aud fie denjelben aus einem 
vertifalen Drahte (bezw. Metallftange) beftehen, die unten geerdet it. Für 
diefen Teil gelten aljo genau die Schwingungsgejeße, die wir oben an» 
geführt Haben. Er Hat unten einen Knoten der Spannung, oben einen 
Bauch. Nachdem die Forjcher diejes erfannt hatten, hielten fie auch den 
Pla, welchen Marconi dem Fritter beftimmte, für höchſt unvorteilhaft. 
Nach ihrer Überzeugung find zur Erregung des Fritterd die Spannungs— 
änderungen da3 Wirkſame und nicht die Stromänderungen. Weil nun 
diefe unten am Draht, two der Marconifhe Fritter liegt, ein Minimum 
zeigen, am oberen Ende des Drahtes aber ein Marimum, jo wäre ber 
rechte Platz für den Fritter an der oberen Drahtſpitze. Leider ift diejer 
Drt wegen feiner 30—60 m hohen Lage ſchwer zugänglih und der 
Fritter dort noch ſchwerer fontrollierbar. Sie gingen aljo darauf aus, 
einen zweiten Spannungsbaud in einem leicht erreihbaren Niveau unten 
an dem Erdboden bezw. am Zimmerboden zu erzeugen. Indem fie fi 
durch die überall zutreffende Analogie mit den ftehenden Wellen auf 
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geipannten Drähten leiten ließen, fanden fie bald das rechte Mittel. Sie 
legten zunächſt an den vertifalen Draht bei E (Fig. 4), wo er feinen 
Spannungsfnoten beſitzt, einen horizontalen Draht, deſſen Länge EH 
fie gleid EC = !/, A (Wellenlänge) madten. Die von EC abjorbierten 
Wellen erzeugen jet ftehende Oscillationen, die in E einen Knoten haben 
müffen, in den Punkten C und H aber Bäude, die ihrer Intenfität nach 
gleih, dem Vorzeichen nad) entgegengejegt find. Indem auf diefe Weije 
die abjorbierte Oscillationsenergie auf zwei Drähte, jeder von der Länge 1, 
verteilt wird, muß fie jeßt im Drahtjtüd EC geringer fein, als wenn 
dieſes für fi allein zur Verwendung gelommen wäre. Es wird aljo au 
der bei H entjtehende Bauch nicht mehr die gleiche Energie aufweiſen wie 
der Baud in E des für ſich allein ſchwingenden Vertikaldrahtes. Trotzdem 
ift die Wirkung auf den zwiſchen H und die 
Erde gelegten Fritter unvergleichlih kräftiger 
| und fiderer, als wenn er zwiſchen das untere 


| Ende E des allein benußten Vertikaldrahtes und 
ıf I) die Erde geſchaltet würde. Diejes bemiefen 
= —— zahlreiche Verſuche. — Wenn der Horizontal— 
—— —— draht ſo einerſeits die abſolut disponible Os— 
cillationsenergie herabdrückt, jo erhöht er ander— 
ſeits dieſe Energie durch Verminderung des 
Ausſtrahlungsvermögens. Dieſes ſchafft im 
Empfänger ja nicht nur keinen Nutzen, ſondern 
bedingt im Gegenteil Energieverſchwendung. 
Die Oscillationen dauern deshalb länger an in einem Empfänger von der 
Form CEH als in einem ſolchen von der Geſtalt CE. Der Grund dieſer 
Verminderung der Ausftrahlung liegt in der ſpiegelnden Eigenſchaft der 
Erdoberflähe. Wenn nämlich der eleftriiche Strom in CEH in der oben 
angegebenen Weile ſchwingt, jo bewirkt die Spiegelung der Wellen an der 
Erde, daß jeine Schwingung Äquivalent wird der Schwingung des Doppel- 
drabtes CEH und DKJ. Dabei find wieder die Intenfitätszuftände an 
den fongruent liegenden Punkten beider Syfteme gleich, ihre Vorzeichen aber 
entgegengejeßt. Der letztere Umſtand bedingt, daß die von EH und KJ 
ausgehenden eleftromotoriichen und magnetiſchen Wirkungen im Wellenfelde 
ih gegenjeitig nahezu vollftändig aufheben, wenn der Draht EH nahe an 
der Erde hinläuft. — Dem Grafen von Arco gelang es etwas ſpäter, die 
Wirkung im Punkte H auf den Fritter noh dadurch zu fleigern, daß er 


Fig. 4. 
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bei H ein weiteres Drahtſtück anſchloß, deſſen Länge gleich 1 (= ) iſt. 
Wird diefer „Anſchlußdraht“ mehrmals fpiralig gewunden und fein Ende L 
(Fig. 4) dem Punkte H gegenübergelegt, jo ift der Spannungsunterjchied 
zwilchen H und L doppelt jo groß als der Spannungsunterjchied zwiſchen 
H und der Erde. Der Fritter wird hiernach zwifchen H und L fräftiger 
und ſicherer anjprehen. Man macht jo außerdem das Syftem der ftehenden 
Dscillationen ſamt dem Fritter von der Erde ganz unabhängig, was gleid)- 
fall in verjchiedener Hinfiht al8 ein Gewinn angejehen werden muß !. 
Der an den Erdungspunkt angelegte Horizontaldraht ift eine jo ein- 
fache dee, daß fie jedem Phyſiker jofort einleuchtet. Ihre Verwirklichung 
fonnte auch, nachdem man die Natur der Döcillationen im Sender und 
Empfänger einmal durchſchaut hatte, nicht lange auf fih warten laſſen. 
Diefe Jdee war aber aud) eine überaus glüdliche, denn fie gewährte eine 
Reihe neuer, jehr wichtiger Vorteile. Die Anfügung des Horizontaldrahtes 
bewirkt zunädhft, daß der Empfänger gewifjermaßen in zwei Zeile zerlegt 
wird, denen eine berjchiedene Aufgabe zufält. Der vertifale Teil CE 
hat jebt nur mehr die Beitimmung, beliebige elektriiche Wellen aus der 
Luft abzujaugen, dem horizontalen Teile EH, bezw. EL, fommt es zu, 
aus den abgefaugten Wellen jene bejtimmte Art, auf die er abgeftimmt 
ift, abzujondern, in ftehende Stromoscillationen zu verwandeln und jo weit 
zu kräftigen, dab fie im Fritter deutlich anſprechen. Es ift denn aud) 
jeßt, wie praftiiche Verſuche ſchlagend bewieſen haben, nicht mehr nötig, den 
Vertikaldraht abzuftimmen, d. 5. ihm gerade eine Länge l = !/, Wellen- 
länge der vom Sender auögeftrahlten Grundmellen zu geben. Zur jicheren 
und deutlichen Depeihierung genügt es, den Anſchlußdraht EH (bezw. 
EL) glei 1/, (bezw. 3/,) Wellenlänge zu maden. Denn es werden dann 
nur Wellen mit der Länge 41 im Empfänger zum Stehen gebradt und 
auf den Fritter wirkſam. Alle andern Wellen, die der beliebig lange 
Luftdraht fonft noch abjorbiert, fliegen dur den Punkt E unwirkſam zur 
Erde ab. — Ein jeder vorhandene Bligableiter Tann von nun als ber- 








’ Faft zufällig wurde von den beiden Forſchern noch ein anderes Mittel zur 
Verftärkung entdedt. Eine Feine Drahtjpule, die fie „Multiplikator“ nennen, von 
beftimmter Form und Widlungsart vermehrt und reinigt die Wellen, wenn fie vor 
den Fritter in den Anſchlußdraht gefaltet wird. Um diefelbe Zeit machte auch 
in Amerika der Profeffjor M. J. Pupin die Entdedung, bag man bie Kabel: 
tefephonie ganz bebeutend verbeffern fünne, wenn man geeignet fonftruierte Draht- 
ipulen in gleichen Abftänden von einer englifchen Meile in den Leitungsbraht 
einichaltet. 
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tifaler Luftdraht entweder im Sender oder im Empfänger gebraucht werden. 
Da er jhon zur Erde abgeleitet ift, hat man an ihm gar nichts weiter zu 
ändern, als daß man den nötigen abgejtimmten Anſchlußdraht an ihn an— 
fügt. Für den Yall, daß das über der Anjchlußftelle vorhandene Bli- 
ableiterftüd fürzer ift als !/,; A, muß der fonft in den Erdungspuntt 
fallende Schwingungsfnoten in den jeitlihen Drahtanſatz verſchoben werden. 
Diejes erreiht man einfah dadurh, daß man dieſen Drahtanfag um jo 
viel länger nimmt, als der Bligableiter im Vergleih mit Y/, A zu furz 
ift. Es fommt dann die in Figur 5 angedeutete Schwingungsform heraus. 
Bei C und A entfteht ein Bauch, bei B ein Knoten. Alle Wellen, melde 
nicht diefer Schwingungsform entſprechen, fliegen durch E zur Erde ab. 
Der Umftand, daß der Erdungspunft jeßt nicht mit einem SPnoten zu— 
fammenfällt, fondern an einem Ort ift, mo merflihe Spannungsänderungen 
vorfommen, ſchwächt die Wirkung des Empfängers nicht in erheblicher 
Meife. Der horizontale Anſchlußdraht enthielt den Keim zur mehrfachen 
Tunfentelegraphie. Mit einem und demjelben 





0 :« 
| Empfänger mußte es möglich fein, gleichzeitig 
— F verſchiedene Depeſchen geſondert aufzuſchreiben. 
— Legt man nämlich an den Erdungspunkt des 
Vertikaldrahtes mehrere Drähte an, von denen 
Fig. 5. jeder auf eine andere Art von Wellen abgeſtimmt 


iſt, und ſchaltet man am Ende eines jeden dieſer Drähte einen Fritter und 
Morſeſchreiber ein, ſo kann der Empfänger die von verſchiedenen Sendern 
ausgeſtrahlten Wellen, welche mit einem der Anſchlußdrähte übereinftimmen, 
gleichzeitig aufnehmen und gejondert zum Schreiben bringen. Es ift dies 
ein ganz bedeutender Fortſchritt in der Funkentelegraphie. 

Es waren jebt auch die Mängel, die dem früheren Funfentelegraphen 
anbafteten, bejeitigt.. Das Abftimmen zwiſchen Sender und Empfänger 
war bon nun an nicht mehr Sade des blinden Herumtaftens und Pro- 
bierens, jondern konnte nad befannten elektriſchen Gejegen zielbewußt aus» 
geführt werden. Die gegenfeitige VBerftändigung läßt ſich jetzt leicht auf 
zwei oder ſonſt eine beitimmte Zahl von Stationen bejhränfen, da nur 
die genau aufeinander abgeitimmten Stationen ſich gegenfeitig wirkſam 
erregen. Es ift jeßt unmöglich gemacht, die Depeſchierung durch Dazwiſchen— 
ſtrahlen fremdartiger Wellen zu verwirren. Denn im Slabyſchen Em- 
pfänger werben alle Wellen anderer Stimmung direft in die Erde fpediert. 
Die bisher gebraudten Apparate reagierten jo ziemlih auf alle Wellen. 
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So kam es denn auch, daß unfere Kriegsschiffe beim Annähern an den 
Hafen von Schanghai jhon meilenweit vor der Reede alle die Funken— 
telegramme erhielten, welche die dort ftationierten engliichen Kriegsſchiffe 
miteinander austauſchten. An eine Geheimhaltung der Depeihen war nicht 
zu denten geweſen. Es ift aber gerade dieje Geheimhaltung ein Stapital- 
punkt für die Funkentelegraphie, weil ihre widhtigften Berwendungsgebiete 
die Kriegsſchauplätze find. 

Aus dem bisher Mitgeteilten wird der Lejer ſchon jelbft den Schluß 
gezogen haben, daß die Zunfentelegraphie in dem Slaby-Arcoſchen Syftem 
einen Grad von techniſcher VBolllommenheit und von Betriebsficherheit jelbit 
in den Händen nicht gebildeter Zelegraphiften erlangt hat, welche allen 
praftiihen Anforderungen genügen fann. 

Am 22. Dezember 1900 demonftrierte Profefjor Slaby die Wirkjam- 
feit jeines Syſtems in dem Situngsjaale der Allgemeinen Elektrizitäts— 
gejellihaft in Gegenwart Sr. Majejtät des Kaijers und vieler Hohen Beamten. 
Es befanden jih im Saale zwei Empfangsftationen. Die zwei verjchieden 
abgeftimmten Anſchlußdrähte waren an einen und denjelben Blifableiter 
angeſchloſſen, welder am Scornftein der eleftriihen Zentrale „Schiff: 
bauerdamm“ vorhanden war. Der eine der Anſchlußdrähte war auf 
Wellen von 640 m abgeftimmt worden, der andere auf Wellen von 240 m. 
Diefe Anordnung war, wie Slaby jelbjt bemerkte, nad) den bisherigen 
Anihauungen die denkbar ungünftigfte, da nad) diejen alljeitige Iſolierung 
ala die notwendige VBorbedingung zu einem guten Funktionieren betrachtet 
wurde. In MWirklichleit wanderte aud ein großer Teil der anlommıenden 
Wellen in den Schornftein und wurde durch diefen nußlos zur Erde ab» 
geleitet. Nur das Wenige, was von ihnen auf die Spitze des Blitzableiters 
fiel, wurde wirkſam. Diejeg Wenige reichte aber in dem neuen Syſtem 
vollflommen zur fihern Zeihengebung aus. Die beiden Sendeftationen 
befanden fih in dem 14 km entfernten Kabelwerk Oberjpree in Schöne— 
weide und in der 4 km entfernten Techniſchen Hochſchule zu Charlotten« 
burg. Den zwijchen Sender und Empfänger dahinflutenden Wellen ftellten 
fich zahlreiche Hinderniſſe (Turmſpitzen, Hohe Schornfteine, Häufergiebel zc.) in 
den Weg und braden ihre Kraft. Erſt wurde der Verkehr nur mit den 
einzelnen Stationen aufgenommen, dann wurden gleichzeitig von beiden 
Sendeftationen einlaufende Depejhen regijtriert. Der Verſuch ergab eine 
völlig fehlerfreie Einfah- und Mehrfachtelegraphie, bei der 72 Buchſtaben 


in der- Minute notiert wurden. 
Stimmen. LX. 5. 35 
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Bei dieſen erjten Studien verfolgten Profefjor Slaby und Graf Arco 
bor allem den einen Zwed, die Funfentelegraphie jo auszugeftalten, daß 
fie dur) die Hand auch unfundiger Beamten andauernd ficher zu betreiben 
it. Nun wollen fie ji der Lölung der andern Frage zumenden, wie— 
weit das neue Spitem zu telegraphieren geftattet. Der Staatsſekretär des 
Neihsmarineamtes hat ihnen die zum Verſuche erforderlichen Kriegsſchiffe 


bereits zur Verfügung geſtellt. 
£. Drefiel S. J. 


Die englifhe Frühgotik. 


Ein Beitrag zur äſthetiſchen Würdigung der 
engliihen Gotik. 


Schluß.) 


Berühmt iſt in England die Weſtfaſſade der Kathedrale von Salis— 
bury, ein Werk aus der letzten Zeit der frühenglifchen Gotik (Fig. 4). Im 
der That ift diejelbe eine glänzende Schöpfung, eine vollftändige Bilderwand. 
Fünf Reihen von Blendarkaden, die vertifal nur durch die Fenſter und Por» 
tale, horizontal aber bloß durch einen aus Bierpäflen gebildeten, zwiſchen der 
dritten und vierten Reihe fich Hinziehenden Fries getrennt werden und einjt 
bon unten bis oben mit Statuen gefüllt waren, bauen ſich übereinander 
auf. Der Anblid der Faſſade ift unftreitig prächtig. Leider ift diejelbe 
aber auch nur eine Bilderwand, Eine Faſſade im eigentlihen Sinne des 
Wortes, der naturgemäße Abſchluß und Ausklang des Langhaufes und ein 
Abbild der demjelben eigenen horizontalen und vertifalen Gliederung ift 
fie nicht. Man entdedt nur bei genauerem Zuſehen eine ſchwache Beziehung 
ihrer Gliederung zu derjenigen de3 Innenbaues. Statt daß die Front— 
mauern der Seitenihiffe in Dahhöhe ſchräg zum Mittelteil abſchließen, 
jteigen jie willfürlih bis zum Giebelanfang desjelben empor, um horizontal 
zu endigen. Aus den Berftrebungen des Giebel aufwachſende und die 
Mittelpartie als ſolche hervorhebende Flanktiertürmden fehlen. Die Treppen: 
türmchen, die rechts und linfs der Faſſade angereiht find, ftehen* weder 
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mit dieſer noch mit dem Langhaus in organiſcher Verbindung. Außerdem 


ziehen fie die Anlage ungebührlich in die Breite und verfümmern, weil 
vor allem mit Bildwerk reich geziert, nicht wenig die Wirkung der Haupt» 


partie der Faſſade, des dem Mittelichiff des Langhauſes entſprechenden 
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Fig. 4. Faſſade ber Kathebrale von Salisbury. 
Teiles. Hand in Hand mit diefem Überwiegen des Nebenjächlichen geht der 


Mangel einer Haren Scheidung zwiſchen Erdgeſchoß und Oberbau und 





Man weiß nicht, 


Architektoniſch betrachtet, 


fann die Faſſade weder gerade ein Meifterwerf, noch überhaupt glüdlich 


das Fehlen einer den Aufbau beherrjchenden Bewegung. 


ſoll die Bertilale oder die Horizontale vorwalten. 
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genannt werden. Weit höher ftehen in diefer Hinfiht die Stirnfeiten der 
beiden Querſchiffe troß ihrer äußerſten ornamentalen Schlihtheit. 

Außer der Kathedrale von Salisbury befiken auch noch die Kathe— 
drafen von Lincoln, Beterborougb und Wells bedeutende Faffaden- 
bauten. Leider franfen alle drei an dem Grundfehler, welcher der 
Weſtfront der Kathedrale von Salisbury anhaftet; e& find großartige 
Schauſtücke ohne organiſche Eingliederung in den Bau, dem fie vorgeſetzt 
find, Iururiöfe Prunfwände, die wenig zur ſchlichten Größe der dahinter- 
liegenden Anlage paffen, glänzende Masten ohne tiefere Bedeutung, nicht 
geihaffen, um auf das Innere des Baues vorzubereiten, jondern nur um 
feßteren vor unbefugten Bliden zu verhüllen. 

Die Yaffade von Lincoln bildet in ihrer Gefamtanlage und ihren 
Umriffen das Gegenftüd zur Weſtfront der Kathedrale von Saliabury, 
übertrifft diefelbe aber an Maſſe und Kraft wie impofanter Wirkung. 
Sie ift eine merkwürdige Verquidung von normannifdhen und früheng- 
fischen Beftandteilen. Der Architekt hat nämlich die Frontmauer des Nor» 
mannenbaues mit ihren fünf gewaltigen, pyramidenförmig nebeneinander 
angebrachten Wandnifchen rechts und links um je ein Fünftel ihrer Gejamt- 
breite erweitert und ihr dann ala Abſchluß zwei achtjeitige Flankierungs— 
türmchen angebaut. Zugleich Hat er fie um ein beträchtliches Stüd erhöht. 

Die neuangefügten Partien wurden vom Boden bis zum Firſt über 
und über mit Blendarkaturen verjehen, deren eine Reihe ſich über der 
andern bis zur Zahl von fieben auftürmt. Der Firſt bildet eine endlos 
lange, gerade, an den Enden mit den Helmen der Ecktürmchen abjchließende 
Linie, welche nur in der Mitte durch einen gleihfalls reich mit Blendbogen 
geſchmückten Giebel unterbrochen wird. 

Es ift ein ftarker Kontraft, die ſchweren, tiefen, ungegliederten Niſchen 
der normanniichen Fallade mit ihren jchweren Schatten und die jeitlich 
und darüber aneinandergereihten leichten und ſchlanken Säulchen und Bogen. 
An Aufwärtsbewegung fehlt es der Anlage vollftändig. Ein Glüd, daß 
mar die beiden normanniſchen Wefttürme hinter der Frontmauer nicht 
bloß beibehalten, jondern im 14. Jahrhundert auch nod um ein meiteres 
Stodwert vermehrt hat. So erhält die Faſſade wenigſtens mittelbar einige 
Höhenwirfung. Zur Aufnahme von Bildwerk jheint nur die oberfte Ar- 
kadenreihe beftimmt gemejen zu fein. Die Faſſade der Kathedrale von 
Lincoln ift eines der marlanteften Beifpiele für die ausgiebige Verwendung 
einer Folge von Bogenftellungen in rein delorativem Sinne. 
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Noch großartiger in ihrer Wirkung ift die Weftfront der Kathedrale 
bon Beterborougd. Rechts und links ſchließt auch Hier die Faflade 
mit Ecktürmchen ab; diejelben find vieredig, mit adhtedigem Helm verjehen 
und mit ſechs Reihen von Arkaturen ausgeftattet. Die Türme begrenzen 
eine dem alten Normannenbau vorgelegte offene Halle, die fih nad außen 
in drei riefigen Bogen öffnet. Diejelben ruhen auf mächtigen, dicht mit 
freiftehenden Säulenſchäften bejegten Pfeilern und erhalten nad oben durch 
Giebel ihren Abſchluß. Lebtere find durch Heinere Flankiertürmchen von— 
einander gejchieden und mit einem Radfenfter ſowie reichem Bildwerk unter 
den uns ſchon bekannten Bogenftellungen geihmüdt. Die Öffnungen der 
Halle find allefamt von gleicher Höhe, nicht aber aud) von gleicher Breite; 
die mittlere ift nämlih um ein bedeutendes ſchmaler als die beiden jeit- 
lichen. Die Faſſade ift fait noch eigenartiger al3 diejenige der Kathe— 
drale von Lincoln. Sie ift nicht eigentlich eine Faſſade, fondern der ins 
Ungemefjene hinaufgeführte Vorbau einer freilich nicht vorhandenen Riefen- 
faffade. Aber aud jo macht fie unzweifelhaft einen bedeutenden Eindrud. 
Se länger man fie betrachtet, um fo mächtiger wird der Zauber, den fie 
auf den Beſchauer ausübt. ES iſt nicht die edelfte der frühenglijchen 
Haffadenbauten, weder in fonftruftiver Dinfiht, nod was die Harmonie 
der Verhältniffe, die Auflöjung der Mauermajjen und die deforative Be- 
handlung anlangt; den Vorzug, die imponierendfte zu fein, wird ihr jedoch 
feine andere ftreitig maden. 

Die Ihönfte Faſſade bejigt die Kathedrale von Wells. Die Ed- 
türmchen find bei ihr durch mächtige Türme erjeßt. Das giebt allerdings 
der Anlage eine ungemeine Breite, doch erhält legtere ein Gegengewicht in 
den Hier ungewöhnlich kräftig in die Erſcheinung tretenden, das Bertifal- 
prinzip äußerft entjchieden betonenden Strebepfeilern. Auch infofern zeichnet 
ih die Faffade der Kathedrale von Welld vor ihren Schweitern aus, ala 
fie befjer wie dieje da$ innere Syitem zum Ausdrud bringt. Ein fräftiges, 
fih der ganzen Front entlang ziehendes und felbjt die Strebepfeiler um— 
fangendes Gefimje jcheidet fie in zwei Gejchoffe, von denen das untere 
niedrigere dem Unterbau des Innern, das obere höhere dem Triforium 
jamt Lihtgaden entjpriht. Die Yrontmauern der Seitenſchiffe jteigen nad) 
dem Brauch der engliſchen Arditelten auch Hier bis zum Giebel der 
Mittelpartie Hinauf, doch treten jie als gejonderter Teil der Yaflade in- 
folge der jeitlihen Strebepfeiler der Türme kaum hervor. Im unteren 
Geſchoß der Front dient zur Belebung der Wandflädhen eine Folge von 
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zweiteiligen, mit Ziergiebeln verfehenen und auf ſchlanken Säulchen 
ruhenden Bogenniſchen, die einft mit herrlichem Bildwerk gefilllt waren, nun 
aber meilt leer und öde baftehen. Das Obergeſchoß enthält in der Mittel- 
partie drei hohe ſchlanke Zanzettfenfter, denen an den Frontmauern der 
Seitenfhiffe und der Zürme ähnlich) gebildete Blendbogen entjpreden. 
Die Strebepfeiler fowie die von den Yenflern und Blendbogen nicht ein- 
genommenen Flächen der Wand find mit zwei Neihen von Statuen ge: 
ſchmückt. Merkwürdig ift die Bildung des Giebels. Er jchließt von zwei 
Flankiertürmchen Horizontal begrenzt ab, ift aber mit einem gleichfalls 
horizontal endenden kleineren Aufſatz verſehen, dem in der Mitte eine Fiale 
entfteigt, ein ſonderbares willtürliches Gefüge, der augenfälligfte Beweis, wie 
jehr bei den Arcdhiteften des early English die Vorliebe für die Horizontale 
überwog und wie jehr bei ihnen die deforativen Tendenzen das Gefühl für 
die Schönheit eines lebendigen Organismus überwuderten. Ein Giebel: 
abſchluß, wie er uns hier entgegentritt, wäre einem Baumeifter der frühen 
franzöfiihen Gotik ein Ding der Unmöglichkeit gewejen. Bon diejer Unter- 
ordnung der Konjtruftion unter die Dekoration zeugt auch die eigentümliche 
Behandlung der Strebepfeiler. Statt das Statuenwerf an denjelben an— 
zubringen, Hat es der Architekt vielmehr in diefelben eingefügt, indem er 
fie zu deffen Aufnahme in lauter Tabernafel auflöfte. Um aber dod dabei 
den Streben den Schein der Solidität zu wahren, hat er vom Untergejchoß 
an das ganze Obergeſchoß hindurch an den Eden der Strebepfeiler ein 
ſchlankes Säulen auffteigen lafjen, ein zwar geiftreicher, aber darum nicht 
auch Thon lobenswerter Behelf. 

Die Bortalbildung ift wie bei allen frühengliſchen Bauten, Salis— 
bury nicht ausgenommen, unbedeutend. Der im übrigen in der Faſſade 
faft im Übermaß vertretene bildneriihe Schmud beſchränkt fi beim Haupt- 
portal auf einiges Relief im Bogenfeld; bei den winzigen Nebenportalen, 
wenn man hier überhaupt noch von Portalen reden kann, fehlt jeder 
figurale Schmud. Ein Giebel, der den Portalen mehr Nahdrud verliehe, 
ift bei feinem derfelben vorhanden. Die architektoniſch jo durdhgebildeten, 
äfthetiih für die Wirkung der Faſſade jo wichtigen und ſymboliſch jo 
bedeutungsvollen Portale der franzöfiihen und deutſchen Frühgotik jucht 
man im early English vergebens. 

Die engliſche Gotik hat in ihrer Art glänzende und großartige Faſſaden 
geihaffen. Es find wohl durchdachte, gefhmadvolle, reiche Bauten, fie 
gefallen, intereffieren, gebieten Achtung, aber fie erwärmen, begeiftern nicht, 
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laflen den Beihauer nidht dor Bewunderung verftummen. Sie reihen nicht 
hin; es fehlt ihnen der lebendige Zug nah oben, der die Faſſaden der 
deutjchen, das Zentrum, das diejenigen der franzöliihen Gotik auszeichnet. 
Wo, wie zu Peterborough, eine große Linienführung zur Anwendung ge 
fommen ift, hat die Anlage für das Auge des Beſchauers etwas Un— 
vollendetes. Allen Faſſaden endlih mangelt, wie jchon gejagt wurde, und 
das ift der mwejentlichfte Fehler, eine organiſche Eingliederung in den Bau. 
Sie geben fih nicht als den notwendigen, ſondern als den zufälligen, 
nicht als den durch die Innengliederung vorgezeichneten, jondern al3 den 
willfürlih beliebten Abſchluß des Langhauſes. Sie find eine äußerliche 
Beigabe, die ebenfowohl anderswo ftehen könnte, wie da, wo fie fi 
gerade erheben. In fih durchaus dekorativ behandelt, find fie aud für 
den Bau, dem fie vorgelegt find, nur ein Deforationsftüd. Die Faſſaden— 
bildung ift der ſchwächſte Punkt der engliihen Frühgotif. 

Eine Ausnahme bildet die Faflade der kleinen Kathedrale von Ripon. 
Hier hat man aus dem normanniihen Stil die beiden, die Seitenjchiffe 
ichließenden und darum unmittelbar an das Langhaus fih anlehnenden 
Weſttürme beibehalten und mit der Frontiwand des Mittelfchiffes zu einem 
ebenjo harmoniſch gegliederten wie einheitlihen Bau zu verjchmelzen ver- 
fanden. Bemerkenswert ift, daß auch die Bortale hier beifer ald anderswo 
zur Geltung gebradt find. Trotzdem an der ganzen Faſſade ſich nicht 
der geringfte jtatuariihe Schmud findet und der Arditelt bloß mit den 
gewöhnlihen Delorationsmitteln de early English, vorgelegte, frei 
ftehende Säulden, Traufgeſimſe u. ſ. w., gearbeitet hat, ift die Anlage 
bon großem Reize. 

Es war für die Fafjadenbildung verhängnisvoll, daß die Meifter 
der frühengliihen Gotif auf die vom normanniihen Stile ihnen über- 
machten, die Seitenſchiffe abſchließenden Weſttürme verzichteten.. Sie be- 
raubten ſich dadurch zugleich des beften Gegengewichts gegen die Wirkung 
des zweiten Kreuzſchiffes. Welch ganz anderes Bild würde die Kathedrale 
von Salisbury gewähren, wenn fie ftatt mit ihrer Bilderwand mit einer 
im Geifte der front des Münſters don Ripon ausgeführten Faſſade be- 
dacht worden wäre. 


III. 


Im Innern der Kathedrale von Salisbury überrafht vor allem 
das ungewöhnliche Längen» und Höhenverhältnis. An Länge fommt diejelbe 
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beinahe dem Kölner Dome gleih. Während fi hier jedoch die Länge 
des Mitteljchiffes zu feiner Höhe wie 3:1 und die Höhe zu feiner Breite 
gleichfalls wie 3:1 verhält, betragen die entfprechenden Proportionen zu 
Salisbury 5:1 bezw. 2:1. Und doch nähert fi die Kathedrale von 
Salisbury Hinfichtlih der Abmefjungen noch am meiften den kontinentalen 
Kathedralen. In York ftehen Länge und Höhe des Mittelfchiffes etwa im 
Verhältnis von 6:1, Höhe und Breite faum in dem von 2:1. In Lich» 
field ift der Mittelbau beinahe fiebenmal jo lang wie hoch und bloß etwas 

— mehr als 1!/,mal jo hoch wie breit. Hätte die 
Kathedrale von Salisbury die Höhe des Kölner 
Domes, jo würde ſich nad den jebigen Ver— 
hältniffen ihre Länge auf ca. 250 m und bie 
Breite ihres Mittelihiffes auf ca. 25 m be- 
laufen müſſen. 

Im Aufbau (Fig. 5a) tritt ung in dem 
Bau Scharf die aus dem normanniſchen Stil 
berübergenommene horizontale Dreiteilung ent- 
gegen. Den das Untergejhoß bildenden Wand- 
fügen und Sceidbogen folgt, den Scheiteln 
der letzteren unmittelbar auffitend, das Tri- 
forium, das hier wie z. B. zu York, Ely, Lin- 
coln u. ſ. w. faft nod den Charakter einer 
Empore hat, während es ander&wo, wie zu 
Beverley, Wells, Worcefter nur mehr Wand- 
nischen mit oder ohne dahinliegendem Lauf- 
gang darftellt. Darüber hebt fi, nicht minder 
mL: — hart auf den Scheiteln der Triforiumbogen 
Fig. 5a. Inneres Syſtem auflagernd, das clerkstory, der Lichtgaden. 

der Ratbebrale von Eatiäburd. Alle drei Geſchoſſe find ganz nach Weije des 
normannifchen Stiles durch ein kräftiges Gefimje voneinander getrennt, 
welches die Horizontalrihtung, die ohnehin in der rhythmiſchen, gänzlich 
ungebrochenen Folge der Schiffsarfaden, der Zriforiumöffnungen und der 
Schildbogen faft mehr als genug zum Ausdrud gelangt, noch beflimmter 
ausprägt. Es ift der entjchiedene, firaffe, trogige Normannengeift, der 
noch den Kern der Bauten des early English beherrſcht. Anders, milder, 
zierlicher, gefälliger ift bloß die Formenfjpradhe geworden. Der Grund- 
charakter ift derjelbe geblieben. 
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Die Pfeiler, Sceidbogen und der Hochſchiffbau find zu Salisbury 
etwas leichter, al3 es jonft wohl in den frühengliſchen KHathedralen der Fall 
ift; do find fie auch jo noch mehr als ftarl genug. E3 ift charakteriſtiſch 
für den Stil, daß er wie die Horizontalgliederung des normanniſchen Stiles 
jo aud die Pfeiler und Mauermafjen, meldhe derjelbe zur Anwendung 
gebracht Hatte, in faum veränderter Mächtigkeit beibehielt (ig. 5b). 
Warum, das ift ſchwer zu jagen. War e3 die imponierende Wirkung der- 
jelben, welche das zumege bradte, war e& ein überfonjervativer Sinn ? 
Techniſches Unvermögen 
it es jedenfalls nicht 
gemwejen, wie die in den 
frühengliſchen Bauten 
fih kundgebende fortge- 
ſchrittene Technik und 
ſpeziell zu Salisbury die 
ftaunenswert kühn an- 
gelegte Muttergottesta- 
pelle hinter dem Ghor- 
bau bemeilt. 

Übrigens ift den Archi⸗ 
teten des early English 
feineswegs der Mangel 
entgangen, der in dem 
maſſigen Aufbau lag. 
Nur haben ie, ſtatt ihn 
durh eine Fonjequent 
nach franzöliichen Vor— 
bilden durchgeführte 
Konſtruktion in ſeiner 
Wurzel zu beſeitigen, den Beſchauer über ihn dadurch hinwegzutäuſchen 
geſucht, daß fie den Pfeilern, Schildbogen, Triforienarkladen und Fenſtern 
des Lichtgadens eine möglichſt reiche, detaillierte Gliederung gaben. Erſtaun— 
lich iſt die Mannigfaltigkeit, die ſie hierin offenbarten. Es iſt, als ob ſie 
all ihren Geift und all ihre Schaffenskraft aufgeboten hätten, nur um ſtets 
neue Formen für die Gliederung der Pfeiler und Bogen zu erfinden. 

Das die Pfeiler anlangt, jo lajjen fih etwa fünf Hauptiypen 
“ unterjheiden. Bon diefen Haben namentlich drei große Beliebtheit gefunden. 
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Fig. 5b. Querfchnitt der Kathedrale von Salisbury. 
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Bei dem einen hat man einen feſten Kern mit freiſtehenden, bald näher 
bald weiter von demſelben entfernten, meiſt ſchwarzmarmornen, in der 
Mitte mit einem Ring verſehenen Säulchen umſtellt (Fig. 60). Der 
Querſchnitt der ſo gebildeten Stütze und die Zahl der Saulchen iſt ſehr 
verſchieden. Es kommen, wie zu Worceſter, ſelbſt Pfeilerbildungen mit 
einem doppelten Kranz von Säulchen vor. Zu welch bizarren Erzeugniſſen 
man hie und da gelangte, beweiſen einige Pfeiler der Kathedrale von 
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Fig. 6. a und b Kapitäle, ce Säulenſchaft mit Hundszahn, d Vogenprofilierung, 
e, f und g Pfeilerquerjänitte. 


Lincoln, bei denen in abenteuerlicher Weife zmwijchen den detached shafts 
— ſo heißen die Säulden — Giebelfrabben ähnliche, dem Kern ent- 
wachſende Blätter hervorftarren. 

Beim zweiten Typus (Fig. 6f) find die vorgelegten Säulen mit 
dem Kern zu einer feften Maffe verbunden. Vorzügliche Beijpiele liefern 
die Kathedrale von Wells und da3 Münfter von Beverley. Wie wenig 
man dabei vor lauter Freude am Delorieren am Charakter der Säulen 
feftHielt, zeigen die birn- und feilförmigen Profile, die man ihnen zu geben, 
und das jenfrechte Leifihen, das jogen. Filet, mit denen man fie mohl 
auszuſtatten beliebte. . 
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Bei dem dritten Typus (Fig. 68) ſind freiſtehende und mit dem 
Kern verwachſene Schäfte in abwechſelnder Folge zur Gliederung des 
Pfeilers verwendet. Es iſt die am weiteſten fortgeſchrittene Pfeilerart und 
am glänzendſten im Querbau der Kathedrale von Pork vertreten. 

In der Kathedrale von Salisbury fommt nur der erfle Typus, wenn— 
gleih in mehrfacher Ausgeftaltung, vor. Es wechſelt nicht nur der Quer- 
ſchnitt des Kernes, jondern auch die Zahl der Säulen, die zwifchen vier 
und acht ſchwankt. Im allgemeinen ift zu Salisbury die Pfeilerbildung, 
zumal im Langhaus, einfacher und nüchterner, al3 in andern Bauten, 
wozu nit wenig der Umſtand beitragen mag, daß nicht bloß die vor— 
gelagerten Schäfte, jondern auch der Kern aus ſchwarzem Marmor befteht. 

Für die Profilierung der Bogenleibungen fehlt e& bei der 
großen Mannigfaltigfeit ihrer Gliederungen an einem beftimmten Typus. 
Tief eingegrabene Hohlfehlen, ftarfe Unterfchneidungen, balbrunde und 
gewellte Wulfte, Rundftäbe und birnförmige Stäbe, Leiſtchen, Schrägen 
und wie alle die deforativen Glieder heißen mögen, in melden man die 
Innenjeiten der Bogen auflöfte, wechſeln in buntefter Folge (Fig. 6d). 
Übrigens verraten die Bogenprofilierungen in der Regel nicht undeutlich 
ihre Abftammung von der Gliederung, welche der normanniſche Stil den 
Leibungen gab. Häufig treten ſogar noch ganz Har im Querſchnitt der 
Bogen die rechtwinkligen Einjprünge zu Tage, mit denen die normanniſchen 
Urchitekten jelbige zu verjehen pflegten. 

Den Profilierungen des early English ift durchweg ein ungemeines 
Leben und ein ſtarker Kontraft zwijchen Tiefe und Höhe, Schatten und 
Licht, kräftigen und ſchwachen Gliedern eigen. Freilich ift es nicht das 
Leben eines wohlgeordneten Organismus, fondern nur das einer glänzenden, 
bewegten, Kraft und Zierlichleit miteinander verbindenden, ganz vom jub- 
jeftiven Geſchmack des Künſtlers bedingten Deloration. 

Gute Beilpiele don Bogenprofilierungen des early English liefern 
die Kathedralen von Lincoln, Wells, York, namentlich aber die früheng- 
liſchen Partien des Chores von Ely, wo fih Kraft, Wechfel, Harmonie 
und Adel der Profilglieder zur glücklichſten Geſamtwirkung vereinen. Zu 
Salisbury mangelt e3 den Bogenprofilierungen an kräftigen Formen. Ihre 
ins Kleinliche gehende Bildung fteht in fühlbarem Kontraft zur geringen 
Gliederung der Pfeiler. 

Das Triforium (Fig. Fa) ſetzt ſich in dem früheften öftlichen Teile 
des Baues aus zwei einfahen, weiten Bogen zufammen. Im meftlichen 
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jpäteren bejteht e8 aus einem einzigen, kräftig profilierten, zweigeteilten 
Bogen, deilen Bogenfeld von einem Vier-, Fünf- oder Achtpaß durchbrochen 
ift und defjen Unterabteilungen wiederum eine Zweiteilung erhalten haben. 
Die Stüßen des Hauptbogens, auf dem der Lihtgaden ruht, beftehen aus 
einem bon neun Säulden umgebenen, gedrungenen Bündelpfeiler. Die 
Bogen der Unterabteilungen ruhen auf drei bezw. je einem Süäulden. 

Die Wirkung des Triforiums kann nicht gerade als günftig be» 
zeichnet werden. Hauptbogen und Nebenbogen find allzu gedrüdt und 
wollen gar nicht zu dem entjchiedenen Aufitieg paffen, der fi in den 
Sheidbogen ausſpricht. Es ift kaum verftändlih, wie der Arditelt fo 
ungleihartige Bogen hat übereinander anbringen können. Faſt nod 
ſchlimmer ift jedoch, daß die Bündelpfeiler, auf denen die Hauptbogen des 
Triforiums ruhen, in feinerlei Verbindung mit den Sciffäpfeilern ſtehen. 
Es ijt nit einmal möglich, fie auch nur ideell auf diejelben zu beziehen. 
Unter den vielen Bauten de3 early English giebt es kaum einen zweiten, 
in welchem die Scheidung zwiſchen Untergeſchoß und ZTriforium den Be- 
Ihauer jo unangenehm berührt und das ZTriforium dem Unterbau jo jelb- 
ftändig aufgepfropft ericheint. Es ift, wie wenn mit dem Zriforium ein 
neuer Bau anhebe. Dabei maden die Bündelpfeiler desjelben den Ein: 
drud, al3 jeien fie im Verhältnis zur weiten Spannung des auf ihnen 
aufjegenden Bogen: und des hohen Lichtgadens viel zu kurz und ſchwach. 

Wie ungleich höher ſteht in all dieſer Beziehung beiſpielsweiſe nicht 
der Querbau des Münſters von York und namentlih das Langhaus und 
der Querbau der Kathedrale von Lincoln. Eben darum darf man aber aud) 
den Mangel, der ſich beim Triforium in der ſonſt jo ausgezeichneten Kathe— 
drale von Salisbury zeigt, nicht dem Stil zujchreiben; nur injofern fällt 
ein wenig Schuld auf diefen, als die Anordnung, wie fie uns zu Salis- 
bury entgegentritt, zulegt nur die bis zum äußerften getriebene Durd) 
führung der Grundanidauungen des early English ift. 

Der Lihtgaden (Fig. 5a) wird, wie jchon bei der Schilderung 
des Äußern der Kathedrale erwähnt wurde, in jedem Joch durch drei zu 
einer Gruppe zufammengeftellte Zanzettfeniter erleuchtet. Diejelben ftehen 
von innen betradhtet, in einer gemeinfamen großen Nilche, deren Haupt- 
jächliher Zwed wohl die Entlaftung des darunterliegenden Triforiums- 
bogens if. Nach dem Innern zu hat der Architekt die ungefüge Niſche 
mit Bogenftellungen abgeſchloſſen, welche Hinfihtlih ihrer Form und An- 
ordnung getreu dem Gruppenfenfter an der Nußenfeite der Wand nad» 


Die englifche Frühgotik. 517 


gebildet find. Er hat auf diefe Weife die Mauer des clerestory gleihjam 
in zwei durch dazwilchenliegenden freien Raum getrennte und mit den gleichen 
Lichtöffnungen verjehene Schalen aufgelöft. 

Die Einrihtung ift vortrefflih, da fie bei mwirkjamer Erleichterung 
der Mauerlaft zugleich dem äfthetiichen Empfinden gerecht wird, In ihren 
Anfängen findet fie fih ſchon in jpätnormanniichen Bauten und ift jonad) 
nicht eigentlich eine Erfindung de3 early English, Dod hat diejes das 
Verdienſt, fie weiter ausgebildet und ausgiebiger zur Anwendung gebradt 
zu haben. Es war ein Anja, die in dem Rippengewölben wirkende Rich— 
tung der Kräfte zur Entlaftung der Schildbogen zu verwerten, aber aud) 
nur ein Anja, der ohne folgeridhtige, nachhaltige Weiterentwidlung blieb. 

Ins Unſchöne ift die Einrihtung im Querſchiff des Münfters von 
Beverley verkehrt, wo die Niſche die ganze Fläche des Lichtgadend ein- 
nimmt, während lebterer do nur mit einem winzigen Fenſter verjehen 
it. Hier ſetzt fih nämlich die Arkatur, melde zum Abſchluß der Nijche 
dient, aus einem hohen und breiten mittleren und je zwei unverhältnigmäßig 
ſchmalen, äußert ſpitz endenden feitlihen Bogen zufammen. Die Anordnung 
ftreift and Bizarre. 

Die Gewölbe des Mittelſchiffes (Fig. Ha) ruhen auf kurzen 
Dienften, die erft in den Zwickeln des Triforiums beginnen. Mit dem 
Unterbau fliehen fie in feiner, nicht einmal in idealer Verbindung. Im 
übrigen gehören fie zu den edeljten, lebensvollften und ſchönſten Gewölbe: 
anlagen, welche die engliiche Frühgotik hervorgebradt hat. Es find ein- 
fache Kreuzgewölbe mit fräftigem Wechſel von Licht und Schatten. Sie 
könnten faſt für franzöfiich gelten, wieſe nicht die gleihmäßige Behandlung 
der Diagonal» und Duerrippen alsbald auf England hin. 

In den Seitenſchiffen beſitzt jedes Joch, wie wir ebenfall® bereits 
früher hörten, zmei hart nebeneinander angebrachte Yanzettfenfter, deren 
Öffnungen an der Innenjeite der Wand mit ſchlanken Säulchen verziert 
und von dem üblichen Überfchlaggefimfe umrahmt find. 

Die Gewölbe der Seitenjhiffe, einfadhe Rippentreuggemölbe, 
jegen an der Außenwand auf einer Konjole auf, melde für das Auge 
durch einen frei vor der Wand ſich erhebenden überdünnen Säulenſchaft 
mit dem Mauerjodel in Berbindung gebradt ift. 

Die Bajen der Pfeiler und Säulen fielen am gemwöhnlichften eine 
ſehr freie Umbildung der fogen. attiihen Bafis dar. Gie find niedrig, 
ihüffelförmig, mit tiefer Rinne verjehen, ſtark eingefhnürt und vielfach 
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einem umgeftülpten Kapitäl ähnlihd. Die Bajenform, welche aus Frank— 
reih eingeführt worden fein dürfte, kann als typiſch für das early English 
bezeichnet werden. Die Idee der Bafis als eines überleitenden Gliedes 
zwischen Pfeiler und Sodel kommt in ihr durdgängig nur jehr mangel- 
haft zum Ausdrud. Für den Architekten des Frühengliſch iſt die Baſis 
wie alles andere vor allem ein Stüd Dekoration und wird demgemäß auch 
vornehmlih auf dekorative Wirkung Hin behandelt. 

Für die Sodelbildung giebt e3 feinen vorherrjhenden Typus. 

Bei den Kapitälen (Fig. 6a und b) laffen fi drei beftimmte 
Formen unterjcheiden. Bei einer derjelben ift die Dedplatte polygon, bei 
den beiden andern rund. Lebtere find am verbreitetiten. Sapitäle mit 
polygoner Dedplatte treten im early English nur in beſchränktem Maße 
auf. Sie begegnen uns namentlih im Südweſten Englands und lafjen 
fih vielleiht am beften zu Wells beobachten, doch bietet auch der Querbau 
bon York gute Beijpiele. Ausnahmslos find jie mit dem für daß early 
English darafteriftiihen Laubwerk bejegt. Dasfelbe ift ein durch und 
durch phantaftiiches Gebilde, das kaum je einen naturaliftiihen Zug trägt. 
Dünne Stengel enden in dichten Büjcheln von üppigen, fraujen, weit vor— 
jpringenden und ftarf überhangenden Blättern. Am eheſten trifft man noch 
darin einen Anklang an das Kleeblatt. Es find rein konventionelle Formen, 
ohne Kraft, aber elegant, ohne Ausdrud, aber zierlih und lebendig, feine 
Berförperung der dem KHapitäl eigenen Funktion, aber ein gefälliges Deto- 
rationsmittel, alfo gerade das, worauf es den Architekten des early English 
anfam. In der Kathedrale von Salisbury finden fi Kapitäle diefer Art 
nit. Hier find nur die beiden Typen mit runder Dedplatte vertreten. 

Diefelben unterjheiden ſich dadurch, daß das Kapitäl bei dem einen 
mit dem krauſen Blattwerf des early English, bei dem andern mit Ringen 
bejegt if. Die Ringe find von verjchiedener Stärle und Profilierung. 
Sie ftellen zum Zeil ſtark vorjpringende, kräftig unterjchnittene Wulfte 
dar. Es find eigentümliche Gebilde, diefe mit Ringen verzierten Kapitäle. 
Sie gleihen einem gedrüdten Kelchkapitäl, auf das man Scheiben von 
wechſelnder Dide und zunehmendem Durchmeſſer aufgehäuft hat. Die kon— 
tinentale. Gotik kennt fie nit. Beließ dieſelbe das Kapitäl ohne Blatt- 
mwerf, fo gab fie ihm die bloße Kelchform. In England war diejer Kapitäl— 
typus dagegen ungemein beliebt. Es erhellt daS 3. B. daraus, daß in 
der Kathedrale von Ealisbury faft nur diefe Kapitälform zur Anwendung 
gefommen ift. SKapitäle mit runder Dedplatte und Blattwerk finden ſich 
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in ihr, wenn mwir von der jpäteren Weſtfront abjehen, faſt nur bei den 
Gemwölbedienften. Sie mögen von dem Arditelten als dem etwas falten 
Charakter des Baues weniger entiprehend betrachtet worden jein. Auch 
in dem Münfter zu Beverley herrſcht das Ringkapitäl vor. 

Will man, dak die Funktion des Kapitäls, vom Pfeiler zur Deck— 
platte überzuleiten und für die Ausladung der Ießteren eine Stütze zu 
ihaffen, auch in feiner Dekoration zum Ausdrud fomme, wie das jo meifter: 
lih im korinthiſchen Kapitäl und deſſen Nahbildungen im romanischen der 
Hal ift, dann muß das Ringfapitäl entjchieden verurteilt werden. Faßt 
man aber die Ringe als bloßes Ornament auf und beadtet man, tie 
die gehäuften horizontalen Glieder in das Kapitäl, wenngleih ganz im 
Gegenfaß zu deſſen Charakter, den Ausdrud des Horizontalen hineintragen, 
dann wird man leicht begreifen, warum die Arditeften des early English 
gerade für das Ringfapitäl eine jo große Vorliebe Hatten. Mußte es 
ihnen doch infolge der in ihm jo ſtark hervortretenden horizontalen Linien 
als vorzügliches Mittel erfcheinen, die in den Pfeilern und deren Fort— 
ſetzungen, den Bogen, fi ausjprehende Aufwärtöbewegung in wirkjamer 
Weiſe zu unterbreden, zu dämpfen und mit der im Bau bormwaltenden 
Horizontalrihtung in Einklang zu bringen. 

Die intereffantefte Partie der Kathedrale von Salisbury ijt die 
Muttergottesfapelle Hinter dem Chor. Sie ift ein dreischiffiger 
Bau von edlen Berhältniffen und in der Oftwand mit fünf Lanzettfenſtern 
ausgeftattet, von denen je eines den Seitenſchiffen, drei dem Mitteljchiff 
entſprechen. Rechts und links ift fie von Sapellen begleitet, jo dak von 
ihren vier Jochen nur zwei frei heraustreten. Was die Kapelle jo interejjant 
macht, ift ein doppeltes, erjtens der Umftand, dab fie eine der in England 
äußerft jeltenen Hallenkirchenanlagen darftellt, und zweitens die beängjtigende 
Kühndeit, um nicht zu jagen Verwegenheit des Baues. Die Breite des 
Mittelichiffes beträgt ca. 71/, m, die der Seitenſchiffe ca. 3 m; die Ge- 
wölbe beginnen in einer Höhe von ca. 8 m. Und dabei haben die ſchwarzen 
Marmorihäfte, auf melden in den drei lebten Jochen die Gewölbe ruhen, 
einen Durcdmefjer von nur etwa 0,30 m. Die Anlage bat weder in 
England, noch außer England unjeres Wiſſens ein Gegenjtüd. Sie zeigt 
bandgreiflih, wie weit die Technik bereit3 in der Periode der engliichen 
Frühgotik fortgejchritten war. 

Bemerkenswert ift, daß bei der Kathedrale von Salisbury — die Weit: 
front ausgenommen — von den für das early English darafteriftiichen 
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deforativen Elementen zwei faum vertreten find. Das erfte find die Blend- 
bogen. Sie finden fi in den frühengliichen Bauten vornehmlid im Licht- 
gaden und unterhalb der Fenſter der Seitenſchiffe, wo fie in Reihen neben» 
einander angebradt, zur Belebung der Mauerfläche dienen. Ihre Wirkung 
läßt fih am vorzüglidhften zu Lincoln, York und Beverley beobadten. Das 
andere ift das fogen. Hundszahnornament (ig. 6a, b und c), der 
dogtooth, eine pyramidenförmige, vierblätterige Roſette, wie es jcheint, eine 
Umbildung des normannifhen Diamantſchnittes. Wir finden dasjelbe vor— 
nehmlih an den Bogen, doch treffen wir es auch bei den Pfeilern. Dort 
ift es in die Kehlen der Bogenläufe eingelaflen, Hier ftarıt es aus den 
Aushöhlungen des Kernes zwifchen den denjelben vorgelegten Säulenſchäften 
hervor. Bei Kapitälen ift es mohl den Hohlfehlen der Dedplatte eingefügt. 
Am häufigſten tritt es im Triforium, im Lichtgaden und an den Gewölbe- 
tippen auf. Das vorzüglichſte Beifpiel für die Verwendung des jo eigen- 
artigen Ornamentes bietet das Duerjhiff der Kathedrale von Work, wo es 
in den Bogen förmlich von dogtooth wimmelt. Gelegenheit zu einem lehr- 
reihen Vergleich des Hundszahnes mit dem wehrhaften, trogigen normanni— 
ſchen Zidzad, bietet Durhamabbey, wo in der Neunaltärefapelle hinter dem 
Chor und in den Später eingefügten Chorgemwölben der dogtooth üppig 
wuchert, während die Bogen des Langhaujes mit dem Zidzad bededt iind. 
Es iſt derjelbe Gedanke, der fi im Grunde in beiden ausſpricht, nur ift im 
Hundszahn die Form des Ausdrudes milder, leichter, eleganter geworden. 

Eigentümlih ift, wie die Ardhitelten des early English den ſcharfen, 
jtarrenden dogtooth hart neben Sapitälen mit weicher runder Dedplatte 
und dem zierlichen, lodigen Blattwerk des Stiles, ja jelbft an den runden 
Dedplatten, haben zur Anwendung bringen können. Es erklärt ſich das 
indefjen aus einer gewiſſen Vorliebe für Sontrafte, daher der Wechjel von 
hohen Lichten und ſchweren Schatten bei den Pfeilern und in den Bogen» 
feibungen, daher die Zufammenftellung ganz verjchiedenartiger Bogen, über: 
\piger, normaljpiger, unterjpißer, halbkreis- und Eleeblattförmiger, ungleich— 
ſchenkliger, gleihichenkliger und einjchenkliger; daher aud die Verbindung 
zweier jo ungleihartiger Deforationsmittel, wie der Hundszahn, die runde 
Dedplatte und das weiche, wellige Blattwerf. Die Vorliebe für Kontrafte 
war aber in der weſentlich aufs Dekorative ausgehenden Tendenz der früh: 
engliihen Gotik begründet. 

Die Kathedrale von Salisbury iſt eim großartiges Werk und im 
Hußern wie im Innern von bedeutender Wirkung. Es ift ein prächtiger 
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Unblid, wenn man von der Stadt aus den meiten Rajenplab betritt, in 
deffen Hintergrund fi der mächtige Bau mit feiner ebenmäßigen Gliede- 
rung und feiner edlen Form in ruhiger Würde lang dahinftredt, in der 
Mitte der gewaltige Vierungsturm, ein ftolzer Rieſe, der jih hoch in die 
blauen Lüfte emporredt, ein ftarfer König, um deſſen Thron fi unter- 
thänig das Volk gelagert Hat. Aber auch im Innern entrollt ſich 
dem Beſchauer ein imponierendes Bild, wenn er an das Weſtende des 
Langhauſes tritt und ſeinen Blick von Pfeiler zu Pfeiler, Bogen zu Bogen, 
Joch zu Joch, die lange, ſchier endloſe Zeile bis zur Oſtwand gleiten läßt. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen den ſchweren, herbgegliederten, wie 
Zwingburgen ausſchauenden Normannenbauten und den Schöpfungen des 
early English! Doch die Zeiten haben ſich ja geändert. Die Herrſchaft 
der Normannen ift dahingejunfen. Sieger und Befiegte find in eins ver- 
Ihmolzen, in eine Nation geeinigt. Die harten Sitten der Eroberer haben 
ritterliher Zucht und ritterlihem Schliff weichen müſſen. Die ungeftümen, 
ungefügen normanniſchen Krieger find zum fühnen, aber feinen Rittervolf 
geworden. Zugleich ward das ruhige, religiöfe Empfinden zur feurigen 
Begeilterung und tiefen Myſtik verklätt. Und jo hat denn auch die 
elementare Wucht, der urwüchſige Troß und der düftere Ernſt des nor- 
manniſchen Stiles einer bei aller Kraft heitern, leichten, Tebendigen, glanz- 
bollen architektoniſchen Sprade Pla gemadt. 

Man Hat die Kathedrale von Salisbury allzu monoton und falt 
genannt. Der Vorwurf ift übertrieben, wenngleich nicht ganz unberechtigt. 
Wären die Schifipfeiler fiatt aus ſchwarzem aus hellem Stein hergeftellt 
worden, hätte man die Dienjte des Gewölbes wenigftens bis zu den Zwideln 
der Scheidbögen herabgezogen, die Kapitäle mit Blättern verfehen und die 
Jonftigen deforativen Elemente des Stile ausgiebiger zur Anwendung ge» 
bracht, jo hätte der Bau entichieden an Wechjel und Leben gewonnen. In— 
defien, mo giebt es ein alljeitig volllommenes Werk bier auf Erden! 

Auch darf man nit außer acht laffen, daß die Kathedrale, fo wie 
fie gegenwärtig dafteht, doch im Grunde eine öde, wie ausgebrannte Stätte 
ft. Was die jogen. Reformation und dann die Puritaner nicht ber- 
nichteten, hat am Ende des 18. Jahrhunderts Wyatt bei der damaligen 
Reftauration derjelben faſt alles in rüdjichtslofefter Weile bejeitigt. Von 
der inneren Pracht find fait bloß einige Grabplatten geblieben. Wären 
in ihr noch die alten Altäre, das Bildwerf, die Chantries (Kapellen), der 
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der Eindrud zweifelsohne ein anderer fein. Man leere einmal eine der 
franzöfiichen Kathedralen in dem Maße aus, wie es fih die Kathedrale 
von Salisbury hat gefallen laſſen müflen, wir fürdten, es werben ſich 
Stimmen erheben, die dann auch bei ihnen von Monotonie und Kahlheit 
ſprechen. Man darf nicht vergeſſen, daß die mittelalterlihen Meifter ſich 
ihre Schöpfungen nicht lediglich als leere Bauten gedacht, daß fie vielmehr 
auch die Ausftattung derjelben immer mit in ihre Berechnung hineingezogen 
haben. Sie wußten jehr wohl, daß ein konſtruktiv vollendeter Bau darum 
allein nicht auch jchon ein heimeliger, gemütlicher, wohnlicher Bau it. 

Sedenfall3 wäre es zu weit gegangen, wollte man die bis zu einem 
gewilfen Maße in der Kathedrale unzweifelhaft fich geltend madende Ein- 
förmigfeit und Nüchternheit dem Stil zur Laft legen. Das kann man 
nur thun, wenn man die andern Bauten des early English nidt oder 
nur vom Papier kennt und nie unter dem Eindrud etwa des Langhauſes 
der Kathedralen von Lincoln und Wells, des Chores der Kathedrale von 
Ely, der Falladen der Kathedralen von Peterborough, Wells und Ripon 
oder der Querjhiffe der Münfter von York und Beverley geftanden hat. 

Will man die engliihe Frühgotik richtig wägen, dann darf man 
nicht die Fehler, welche in ihren Schöpfungen auf Rechnung des Arditekten 
zu jeßen find, dem Stil zur Laft legen. Mängel in den Verhältniffen, 
übertriebene oder ungenügende Deloration, Willürlichfeiten in der Behand- 
fung des Baudetail3 und Ähnliches liegen nicht im Stil, jondern ftammen 
von dem Baumeifter her. Derartige Dinge kommen ebenjomohl in Bauten 
der franzöfiihen wie der engliichen Gotik vor. Warum alfo ſolche Fehler 
bei der äfthetiihen Beurteilung des early English zu Gebreden des 
Stiles jtempeln? | 

Es ift aber auch unzuläjjig, die frühengliiche Gotik lediglich nad) der 
franzöfiihen zu werten. Freilich wird man die gotijhe Qualität eines 
Baues ſtets nah Maßgabe der franzöfiihen Gotik zu bemejjen haben, da 
in dieſer die Prinzipien des Stiles am durdhgreifendften zum Ausdrud 
und zur Durchführung gekommen find. Allein die gotiſche Qualität ift 
denn doch nicht allein und ſchlechthin aud die künſtleriſche. In Ddiejer 
Beziehung will ein Stil aus fih, aus feinem Geifte, feinen Tendenzen 
und feinen Prinzipien Heraus beurteilt werden. 

Das early English fteht Hinfichtlich jeiner gotiſchen Qualitäten gewiß 
nit jo hoch wie die franzöfiihe Gotik. Auf der andern Seite ift es 
aber auch fein verfümmerter Zweig derfelben. Die frühengliiche Gotik ift 
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eine durchaus jelbjtändige Bildung, bei welder Elemente der ererbten hei- 
milden Bauweiſe mit joldhen der franzöliichen Gotik zu einem neuen, ein- 
heitlichen, nationalen Stil mit bejondern Zielen und Gefegen und einer 
eigenartigen, durchaus charakteriſtiſchen Formenſprache vermebt wurden. 
Nur wenn man unter dieſem Geſichtspunkt das early English und ſeine 
Shöpfungen betradtet, wird man ſie richtig zu würdigen vermögen. 
Nimmt man e3 aber in diejem Sinne, bemikt man e3 nad) dem, was es 
jein will und als was es ji in feinen Werfen giebt, dann wird man 
ihm gewiß nicht die Anerkennung verjagen und, ftatt an Kleinigkeiten 
berumzundrgeln, an der ruhigen Größe, dem abgemefjenen Glanz und der 
ſtimmungsvollen Hoheit feiner Schöpfungen Herz und Auge meiden. 

Ihre eigenartigen Vorzüge find eine edle, wohlthuend anmutende, 
ruhige Weiträumigfeit, eine feffelnde, reiche, wohl durchdachte Dekoration, 
die alles und jedes, ſelbſt die fonftruftiven Beftandteile in ihren Dienit 
gezogen bat, eine harmoniſch, Fräftig in die Erſcheinung tretende Gliede- 
rung, welde in wirfungspoller Weile die Mafjen ihrer wuchtigen Schwere 
zu entkleiden verfteht, und eine gejeßte, vornehme, imponierende Gemeffenheit. 

Der Eindrud, den die Werfe des early English maden, ift ein 
ebenjo tiefer wie nachhaltiger. Als Schreiber dieſer Zeilen zum erften- 
mal in einen frühengliiden Bau trat — es war zufällig das Querſchiff 
von Yorkminfter —, mutete ihn derjelbe anfangs gar fremdartig an. Bald 
aber hatte er ſich jo in ihn eingelebt, dag er am Schluß feiner Reife nur 
ungern dem Stil in Geltalt des Chores der Kathedrale von Rocheſter 
Lebewohl jagte, und als ihn kurz darauf die Gelegenheit zum „heiligen“ 
Köln und in die hehren Hallen des Wunderbomes führte, bedurfte es 
einer guten Weile, bis er in deflen ganz anders gearteten, ihm doch fo 
wohlbefannten und vertrauten Räumen wieder heimisch geworden. 

Um das legte Viertel des 13. Jahrhunderts dringen vom Fyeftlande 
ber fremde Elemente in das early English. Der Stil gewinnt an 
organifcher Durhbildung und gotiſcher Qualität, freilich unter Aufgabe 
eines Teiles jeiner charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten und ohne fich zur 
lihten Höhe der franzöfiihen Gotif zu erheben. Das Frühengliih iſt 
die Glanzperiode der engliiden Gotik. Für ihre Vorzüge kann weder die 
fonjtruftive Vollendung der Bauten aus der zweiten Entwidlungsphaje, 
noch die zur glängenditen Pracht geiteigerte Dekoration des perpendifularen 
Stiles entſchädigen. 3. Braun 8.7. 
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Ein neuer Stern erfier Größe. 


Mancher Leſer könnte beim erften Anblide diefer Überſchrift auf den 
Gedanken gefommen fein, e3 handle ſich hier um einen jener figürliden 
Titel, die in bildfiher Redeweiſe feine Aufmerkſamkeit zu feſſeln Juden. 
Dies ift jedoch nicht der Fall. Es handelt fih um einen eigentlichen und 
wirklihen Stern am Himmelsgewölbe, der, mie ja übrigen: durch die 
Tagespreſſe bereit3 hinreichend befannt ift, jeit Ende Yebruar d. J. ine 
mitten de3 Sternbildes Perſeus erihien und bis zur Stunde ſichtbar 
geblieben ift. 

Die Erfheinung verdient um jo mehr die allgemeine Aufmerkjamteit, 
da fie auch von foldhen beobachtet werden fonnte, die ſich nicht mit dem 
eigentlihen Studium der Himmelskunde befaffen. Es drängt fich dabei 
bon jelbjt die berechtigte Neugierde auf, mas wohl von einer jo außer— 
gewöhnlichen Sache zu halten fei, ob und wie die Sternforfcher fie erflären. 

Der Thatbeftand ift kurz folgender. Am Nahmittag des 22. Februar 
ging bei der Zentralftelle (für derartige Entdeckungen am Himmelsgewölbe) 
folgender Drahtberiht ein: Nova Persei Anderson 21“ February 
14? 40” Gr. m. t. RA = 3" 24” 25°, Decl. = + 43° 34’ (1901), 
Magnitude 2,7, Colour bluish white. Copland. In gemeinfaklides 
Deutſch übertragen, teilt der Edinburger Aftronom Ralph Copland uns 
durch denjelben mit, daß Herr Anderfon in Edinburg den 22. Februar früh. 
morgens (nad) unjerer gewöhnlichen bürgerlichen Zählweiſe) um 3 Uhr 40 Mi— 
nuten mitteleuropäifcher Zeit in dem Sternbilde des Perſeus einen neuen 
Stern (Nova) entdedt habe. Die genauere Stelle innerhalb des ge- 
nannten Sternbilde® war durch die beigefügten Koordinaten angegeben, 
d. h. auf dem Äquator eines für das Jahr 1901 auf einem Himmels- 
globus oder auf einer Himmelskarte eingetragenen Gradnetzes haben mir 
zunädft den Punkt aufzujuden, welder im Bogenmaß vom Nullpunfte 
desjelben 51° 7’ 30” abfteht. Diefe Größe, im Zeitmaß 3 Stunden 
40 Minuten entijprehend, nennt man befanntlih die Rektaſcenſion 
(ascensio recta); gehen wir don dem fo gefundenen Punkte um 43° 
34’ gegen den Nordpol der Himmeldfugel, fo gelangen wir zu dem 
neuen Stern. Diefe zweite Koordinate beftimmt die Abweichung des 
Sterne (declinatio); daß mir uns gegen Norden und nicht gegen 
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Süden zu wenden haben, it durch das Plus zeichen (-+ 439 34’) aus: 
gedrüdt. Die Größe des Sternes zur Zeit feiner Entdedung finden wir 
dur die Zahl 2,7 ausgedrüdt, welche bejagen will, daß der Entdeder ihn 
zwijchen die zweite und dritte Größenklaſſe einrechnete, und zwar überftieg 
der neue Stern die dritte Klaſſe um drei Zehntel; mit andern Morten: 
teilen wir den Helligfeitsunterjchied zwilchen einem Stern zweiter und 
einem Stern dritter Größe in zehn Stufen, fo fehlten dem Stern noch 
fieben jolder Stufen, um als ein Stern zweiter Größe gelten zu können. 
Dies finden wir kurz durch den Dezimalbrud 2,7 ausgedrüdt. Die Farbe 
der Sternes erſchien Herrn Anderſon bläulich-weiß. | 

Dies war aljo die erfte Hunde von der ungewöhnlichen Erjcheinung. 
— Ein bi dahin nie gejehener Hellleuchtender Fixſtern in einer jo viel 
beobachteten Himmelsgegend konnte natürlich nicht verborgen bleiben. Es 
trafen daher bald weitere Telegramme von andern unabhängigen Ent» 
dedern in Stiel ein: aus Greenwich, Bamberg, Utrecht, Cambridge (Maſſ.), 
Potsdam, Jlmenau, Kaſan, Münfter, Gotha, Mostau u. ſ. w. Beſon— 
deres Intereſſe verdiente dabei der amerikaniſche Drahtberiht aus Cam— 
bridge, von two aus der befannte Afttonom PBidering die BVerficherung 
gab, daß am 19. Februar, aljo ein paar Tage dor der Entdedung, ein 
Stern an der betreffenden Stelle, und hätte er auch nur die elfte Größen- 
Hafje erreicht, nicht zu jehen war. Man hatte nämlid an diejem Tage 
in Cambridge mit dem photographiihen Yernrohre eine Aufnahme der 
betreffenden Himmelsgegend bewerfftelligt. Die betreffende Platte zeigte 
auch dem bloßen Auge unfichtbare Sterne bis zur Größenklaffe 10,5; 
jedod von der Nova feine Spur! Dasjelbe wurde nahträglih auf Photo- 
grammen bom 2., 6., 8. und 18. Tyebruar feitgeftellt. 

Ähnliche von F. S. Arhenhold in Berlin im Jahre 1891 und 
1892 gemadte photographiiche Aufnahmen der betreffenden Himmelsgegend 
zeigen auf den betreffenden Platten ebenfalls nihts. Stanley Williams 
aus Hove (Sufler, England) konnte jogar nachträglich die Mitteilung 
maden, daß eine bon ihm nur 28 Stunden vor der Entdedung auf- 
genommene Photographie nod feine Spur des neuen Sterne zeigte, ob- 
ſchon jelbft Sternlein bis zur zwölften Größe ihren Eindrud auf der Platte 
binterlafjen hatten. 

Es handelt fih alfo um das verhältnismäßig plötzliche Aufleuchten 
eines bis dahin entweder gar nicht vorhandenen, oder mwenigflens (jelbft 
in großen Fernrohren) unfihtbaren Sternes. 
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Wie e3 bei derartigen Entdedungen ftet3 zu geichehen pflegt, jo ließe 
fih auch hier darüber ftreiten, mer als der eigentliche Entdeder des Sternes 
anzujehen ſei. Unzmeifelhaft haben mande denjelben aufgefunden, ohne 
von anderer Seite irgend welche Nachricht über deflen Vorhandenjein er— 
halten zu haben. Alle diefe haben alfo ein gewiſſes Anrecht darauf, ala 
Entdeder angefehen zu werden. Es ließe fi jogar in dieſer Hinficht 
eine Art Schwindel bemerfjtelligen, um der Auszeichnung eines jolchen 
Ehrentitel3 teilhaftig zu werden, weshalb einige Vorficht bei der An- 
nahme gewiſſer Zeitungsnachrichten am Plate fein dürfte, zumal wenn 
ſelbſt jugendliche, dem Gymnafium noch nicht entwachjene „Entdeder” ſich 
mehren, welche jelbft als erſte Auffinder des Sternes gelten möchten. 
Ohne die Möglichkeit einer ſolchen Sade beftreiten zu mollen und ohne 
irgend jemand zu nahe zu treten, überlaffen wir e$ den Betreffenden, ihre 
Prioritätsrechte auszufechten!. 

Der entdeckte Stern wurde nach ſeinem Bekanntwerden ſofort von 
Hunderten, ja Tauſenden von Beobachtern nicht bloß geſehen, ſondern 
förmlich unter beſondere Aufſicht genommen. Seine Helligkeit nahm immer 
noch zu, und zwar in ungewohnt kurzer Zeit. Bereits am 23. Februar 
überſtrahlte er abends zwiſchen 8 und 9 Uhr M. E. 3. (mitteleuropäifcher 
Zeit) den heilften Stern im Perſeus (= Persei oder Algenib) und bil- 
dete jo einen glänzenden Mittelpunkt in dem fajt gleichjeitigen Dreiede, 
weldes Algenib (zweiter Größe), der befannte veränderlihe Algol (#) 
und ein Stern dritter Größe (ec) in dem genannten Sternbilde des Per- 
jeus bilden: ein Umftand, der das Auffinden des Neulings nicht wenig 
erleichterte. Das nunmehr rötliche Ausſehen des lebteren erinnerte an ähn« 





Profeſſor Glafenapp in St. Peteröburg teilt 3. B. in Nr. 3700 ber Aitro- 
nomijhen Nachrichten unter dem 5. März mit, daß ber 16jährige Andreas 
Borifiaf, Student des fünften Haffiihen Gymnafiums in Kiew (Rußland), den 
Stern bereits am Abend des 21. Februar vor 8 Uhr (mittlerer Ortözeit) entbedt 
und ihm dieſe jeine Entdeckung in einem allerdings erft am Morgen bes 24. Fe— 
bruar abgejandten Briefe mitgeteilt habe. Der Brief, meint er, fei jedenfalls früher 
abgegangen, ala das Telegramm der Zentralftelle dort einlaufen konnte. — Dem 
Herausgeber ber Aſtron. Nadr. jchien eine ſolche frühzeitige Entdeckung einiger- 
maßen im Widerfpruch zu ftehen mit andern Angaben von Herrn Hartwig in 
Bamberg, Plaßmann in Münfter und Shwab in Ilmenau. Nach letzteren 
war zu jener Zeit noch nichts Auffallendes im Sternbilde des Perfeus zu jehen 
gewefen, während Borifiaf den gefundenen Stern zwiſchen erfter und zweiter Größe 
angab. Vielleicht hat er deſſen Delligfeit überfhäßt, da feine fonftigen Angaben 
ganz glaubwürdig jcheinen. 
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liche Sterne erfter Größe, die wir in nicht gar jo großer Entfernung von 
demjelben kennen, wie Gapella (= Aurigae) im Sternbilde des Fuhr— 
mannd oder auh Aldebaran (a Tauri) im Stier, Nicht gar lange 
nad) Mitternaht zwiſchen dem 23. und 24. Februar überftrahlte der 
neue bereit3 beide genannten Sterne erjter Größe, ja jelbft der heilfte 
Stern unferer nördlichen Himmelshemijphäre, Vega (a Lyrae) in dem 
Sternbilde der Leier, jchien von feinem Glanze übertroffen. Damit war 
dann auch der Höhepunkt der Helligkeit erreicht; denn leider follte num 
fofort eine verhältnismäßig raſche Abnahme diejes Glanzes beginnen. 

Bekanntlich teilt man die dem unbewaffneten Auge fihtbaren Sterne 
in ſechs verjchiedene Größenklaſſen. Bei der erften und hellften angelangt, 
ſank der neue Stern bald wieder zur zweiten (28. Februar), dritten 
(7. März), vierten (12. März), fünften (1. April) Klaſſe zurüd; mo 
wir dies jchreiben, ift er bereit3 an der Grenze der Sichtbarkeit für 
das bloße Auge angelangt. Dabei hat er (mie mwenigftend aus unjern 
eigenen Beobachtungen hervorgeht) feine dunfelrote Yarbe ſtets beibehalten. 
Diefe ſowohl, mehr aber noch jein im Speftrojfop zerlegtes Licht geben 
die beiten Anhaltspunkte für eine endgültige Erklärung der jeltenen Er— 
Iheinung. Bevor wir jedoch zu dieſer übergehen, wollen wir des beijeren 
Verftändniffes wegen noch furz einiger ähnlicher, von der Geſchichte der 
Himmeldfunde ung überlieferter neuer Sterne gedenfen. 

Es find ungefähr drei Jahrhunderte verfloffen, ſeitdem ein jo heller 
Reuling (Nova sc. stella) am Himmelsgewölbe aufleucdhtete. Es war 
zunädft im Jahre 1572, als Tycho Brahe, der berühmte dänische 
Aftronom, am 11. November abends, vom Laboratorium zu feiner Woh— 
nung zurüdfehrend, im Sternbilde der Kaſſiopeia einen bisher nie bes 
merften hellen Stern wahrnahm; das weiß glänzende Licht desjelben über- 
traf an Helligkeit ſämtliche Firfterne; wie der Morgenftern Benus) in 
feinem ftärkften Glanze, jo fonnte ſelbſt diefer neue Stern bei hellem Tage 
mit unbewaffnetem Auge erfannt und beobachtet werden. Allein wie bei dem 
gegenwärtigen, jo dauerte auch damal3 die Glanzperiode nit gar lange. 
Tychos Beobadtungen haben dem Stern bei der Nachwelt den Namen des 
Tychoniſchen Sternes eingetragen!. Nah ihm war er im Dezember 


Tycho war nämlich keineswegs ber erfte Entbeder bes Sternes. Wie fi 
bald herausftellte, war der neue Stern waährſcheinlich bereit3 Ende Oktober, fiher 
aber am 7. und 8. November, von verſchiedenen Beobadhtern entbedt worben. 
Tychos bejonberes Verdienſt um ben wunderlichen Stern befteht darin, daß er 
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desjelben Jahres ſchon faum mehr dem minder hellen Planeten Jupiter 
vergleihbar; im Februar und März des folgenden Jahres Hatte er immer: 
bin noch die Helligkeit eines Fixſternes erfter Größe; in den zwei folgenden 
Monaten April und Mai janf er zur zweiten, im Juli und Auguft zur 
dritten Größenklaffe; im Januar 1574 fonnte er in feinem bleifarbigen 
Lichte kaum mehr zur fünften gerechnet werden. Im folgenden März wurde 
er wieder vollftändig unfichtbar, da man befanntlid damals nod fein 
Fernrohr beſaß. 

Durch die jo feſtgeſtellten Thatſachen waren mit einem Schlage die 
allzu voreilig in das Gebiet der Sage verwiefenen Überlieferungen über 
Erſcheinen und Verſchwinden neuer Firfterne wieder zu Ehren aufgenommen. 
Immerhin hätte die Autorität eines Hipparch genügen können, über 
ähnliche Erzählungen nicht zu jchnell den Stab zu breden. 

War es doch gerade das Erjcheinen eines neuen Sternes (134 v. Chr.) 
im Sternbilde des Skorpions, meldes diefen Altmeifter der 
Himmelsfunde zur Anlegung eine genauen Sternfatalog3 veranlaßte. 
Nur fo, jagte er fih, wenn die Lage der vorhandenen (vorzüglidheren) 
Firfterne feftgelegt ift, wird es möglich fein, für die Zukunft ähnliche Er- 
Iheinungen mit größerer Sicherheit feitzuftellen. 

Wenige Jahre nah dem Auftreten des Tychoniſchen Sternes 
hatten Kepler und feine Zeitgenoffen Gelegenheit, einen neuen Stern im 
Schlangenträger, Ophiuchus, zu beobachten. Derjelbe erftrahlte eben: 
falls im Oktober 1604 in einem Glanze, der alle Firfterne übertraf, um 
dann ähnlich feinen Vorgängern bis Anfang 1606 wiederum allmählich 
zu erblaffen und endlich zu verfhwinden. Kepler hat demjelben eine be- 
fondere Abhandlung gewidmet unter dem Titel: De stella nova in pede 
Serpentarii!. In einem früher bereits veröffentlichten furzen, in deuticher 
Sprache abgefaßten Berichte über diejelbe Nova? erzählt uns derjelbe von 
einem andern neuen Stern, der vier Jahre früher erichienen und damals 
noch fihtbar war. Hören wir ihn felber: „Demnach auch vor vier Jahren 
ein mittelmäßiger fterne tertiae magnitudinis in pectore Cygni und 


ihn am fleißigften beobadtet und deſſen Geſchichte in einer eigenen Abhandlung 
De nova stella A. 1572 der Nadwelt überliefert hat. 

! Cf. Op. omnia, ed. Frisch II, 575 sqq. 

? Gründlicher Bericht von einem ungewohnliden Newen Stern, welcher im 
Dctober diß 1604. Jahres eritmahlen erfchienen. geitelt durd Johan Khepp- 
lern Röm. Hay. Day. Mathematicum, Erftlih gedrudt in der alten Stat Prag 
in Shumans Druderey,. Anno MDCV. 4. a. O. 1, 473 fi. 
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aud in via lactea auffgegangen, und nod der zeit in einerley größ und 
ftell zu jehen ift, der zubor nie an ermeltem ort, wie mit ftardhen argumenten , 
und genugjamen kundſchafften zu erweijen weder von Hipparcho vor 1800, 
noch Ptolemäo vor 1400 Jahren, noch jemanden auß nadhfolgenden Mathe- 
maticis gejehen worden: Alſo bat fi aud im jetz lauffenden 1604. Jahr, 
den 9. oder 10. Octobris abermahl ein jehr großer heller zwingender ftern 
in der constellatione Serpentarü und 17 grad 43 minuto des Schützens 
cum declinatione Meridiana, latitudine vero Septentrionali gr. 1.55 m., 
zwar nit eben in via lactea, aber doch in dem Pla de3 Himmels, der 
zwiſchen den zweyen pfäden deren alda gejpaltenen ftraßen eingejchloflen 
ift, und zwar dem vorderen Pfad nahend, erjimahlen entzündet, und ift 
den 17. 18. 21. 28. Octobris observando ſo viel befunden worden, daß 
er fheinen lauff nit Habe, außerhalb des täglichen Auff- und Niedergangs.“ 

Lepterer Umftand war von Wichtigkeit, weil aus ihm („zu Ber 
meidung großer Abjurdideten“) hervorging, daß es fih nicht etwa um 
einen Kometen oder Planeten, jondern um einen eigentlichen (wie Kepler 
ih noch draftiih ausdrüdt: „am eußerften Himmel und Firmament under 
andere firfterne angeheffteten“) Firftern handelte. 

Seit jenem glänzenden Neuling bon 1604 erſchien im Jahre 1670 
abermals ein neuer Stern im Bilde des Füchsleins (Vulpecula), der 
aber nur eine Helligkeit dritter Größe erreichte. Das ganze 18. und die 
Hälfte des 19. Jahrhunderts verjtrichen, ehe fi) ein neuer Stern zeigte. 
Ein Neuling erjter Größe fam überhaupt nit mehr bis auf unjere Tage. 
Wohl haben die Sternforfcher mit ihren Fernrohren noch mande kleine 
Nova aufgefunden und beobadtet; wir müſſen uns bier mit deren ein- 
faher Aufzählung begnügen (fiehe Tafel S. 530). 

Seit der Anwendung der Photographie auf die Himmelserforihung 
ift die Auffindung Heiner Neulinge beveutend erleichtert. Genügt es 
ja, ein vor einer mehr oder weniger langen Zeit aufgenommenes Bild mit 
einem fpäteren zu vergleihen, um bald herauszufinden, ob auf der neuen 
Platte ein Sternlein vorhanden, welches auf der andern fehlt. Es ver: 
ſteht fih von jelbft, daß dabei die notwendige Sorgfalt anzuwenden ift, 
um nit etwa ein zufälliges Fleckchen auf der Platte oder auf dem Papier 
für einen Stern anzujehen !. 





ı Frau Fleming entwidelt in bdiefer Hinfiht auf der Sternwarte bes 
Harward Eollege (Cambridge, Diafj.) eine erfolgreiche Thätigkeit, wie aus ber eben 
erwähnten Zafel hinreichend hervorgeht. 
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Jahr | Reftafcenfion Deklination Größe | Sternbild | Entdeder 
1848 | 16% 58,9m | — 120 44 v. Ophiuchus | Hind 

1860 , 16 11,1 —22 44 VII. Skorpion Auwers 
1800 14 94 | +19 32 X. | Boote Barendell 
1863 | 16 16,7 | —17 39 IX. | Storpion ' Pogfon 
1866 | 15 55,3 +26 12 II. | Krone Birmingham 
1876 | 21 378 | +42 3 | 1. | Schwan I. Schmidt 
1885 | 0 372 | +40 48 VI. Andromeda Hartwig 
1887, 1 51 +56 15 IX. Perſeus Fleming 
1891 | 5 356 | +30 2 | IV. Fuhrmann | Anbderfon 
1898 | 15 22 | —50 14 | VII | Wintelmaß | Sleming 
1895 11 89 —61 24 VII. Schiff Arge | Fleming 
1895 13 3438 —831 8 VO.  Eentaur Fleming 
1898 18 562 ı —13 18 V. Schutze Fleming 
1899 19 15,8 — 0 19 | VI. Adler Fleming 


Verwandt, doch nicht zu verwechſeln, mit den neuen ſind die ſogen. 
veränderlichen Sterne. Man kann wohl ſagen, daß alle neuen Sterne 
zugleich auch veränderliche find, nicht aber umgekehrt find alle veränder- 
lihen au neue Sterne!. Auch ift die Veränderlichkeit der neuen Sterne 
nit an eine erſt wachſende, dann ftetig abnehmende Helligkeit gebunden. 
Selbft bei dem gegenwärtigen Sterne haben nicht wenige Beobaächter ge= 
wife Schwankungen ‚wahrnehmen wollen; leider tritt bei dieſen feineren 
Beobadtungen die Erdatmoiphäre mit ihren zeitweiligen und jtellenmweije 
oft faum mwahrnehmbaren Trübungen jehr flörend zwiſchen das Auge und 
den zu beobadhtenden Stern. Jeder Sternforfher weiß, wie oft es ihm 
vorfommt, daß bei jcheinbar heiterem Himmel in einem Sternbilde, wo 
alle Sterne mohl zu erfennen find, ſich plößlic der eine oder andere zu 
verdunfeln Scheint. Es handelt ſich dabei um Kleine winzige Wölklchen, 
welche, dem Auge unfihtbar, ſich Hindernd und verdunfelnd vor den Stern 
ftellen. Um jo mehr ift dies der Fall, wenn der Himmel großenteils mit 
Wollen bededt ift und nur hie und da einen Durchblick geftattet. Für 
eine ſolche Täufhung glauben wir (salvo meliore iudicio) die Be— 
obachtung des Berliner Aftronomen F. S. Ardenhold halten zu müſſen, 
weldher in der Naht vom 24. auf den 25. Februar den neuen Stern 
plötzlich verſchwinden ſah, obſchon er die übrigen Sterne im Perjeus un— 


! Außerdem pflegt man von neuen veränderliden Sternen zu 
reden, db. h. von FFirfternen, die als folche längft vorhanden und bekannt find, deren 
Veränderlichfeit aber jegt erft entdeckt wird. 
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geſchwächt jehen konnte!. Solche und ähnliche Beobachtungen bedürfen ftet3 
einer anderweitigen Beftätigung, fonft bleiben fie mindeftens jehr zweifelhaft. 

Die Urfahe der Veränderlichleit bei ganz neuen und bloß ver- 
änderlihen Sternen dürfte ebenfall3 eine ziemlich verichiedene fein, be— 
ſonders wenn die Veränderlichkeit der letzteren an beftimmte ftet3 wieder— 
fehrende Zeitabjchnitte gebunden ift. Ein ſchönes Beiſpiel diefer Art bietet 
uns der befannte Stern Algol (F) in demjelben Sternbilde des Perjeus 
ganz in der Nähe unferes neuen Sternes. Er ift einfahhin typiſch ge— 
worden für eine Reihe ähnliher veränderliher; man rechnet fie zum 
Algoltypus. Diefer merkwürdige Stern hat für gewöhnlich eine Hellig- 
feit zweiter Größe (2,2), doch ſinkt er in regelmäßigen Zmwifchenzeiten von 
2 Tagen, 20 Stunden, 48 Minuten, 53,7 Sekunden auf kurze Zeit 
(5 Stunden) zur dritten, ja beinahe vierten (genauer 3,7) Größe hinab, 
um dann wiederum zu jeinem früheren Glanze zurüdzufehren. 

Es lag nahe, hier an einen dunklen Begleiter (Mond) zu denken, 
der etwa in der angeführten Zeit den Hauptitern umkreiſend, bei jeinem 
Borübergange vor dem Hauptfterne ich zeitweilig berfinfternd zwiſchen 
diefen und die Erde ftellen dürfte. Neuere und feinere ſpektroſkopiſche Be— 
obachtungsmethoden haben dargethan, daß der Begleiter ein erheblich dunk— 
lerer Stern ift, welcher mit Algol um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunft 
kreiſt. Es ift nämlih nicht ausgeſchloſſen, daß in gewiſſen Sternfyftemen 
ein heller und ein dunkler Stern von nahezu gleiher Mafje, nicht fireng 
genommen einer um den andern, jondern beide um einen dritten (rein 
mathematijhen) Punkt, ihren gemeinfamen Schwerpunft, kreiſen. Es könnte 
jogar vorlommen, daß der Zentralförper ein dunkler Stern, der ihn ums 
freifende Mond jedoch ſelbſtleuchtend ſei. Auf diefe Weile ift man bei 
Algo! im ftande geweſen, das Mafjenverhältnis zwiſchen ihm und feinem 
Begleiter zu beitimmen; leßterer ift nahezu Halb jo groß mie Algol jelbit. 

Ein ähnliches Beiſpiel eines regelmäßig veränderlihen Sternes bildet 
der „Wunderftern“ im Walfiſch (Mira Ceti), Die Entdedung desjelben 
fällt in die Zeit zwijchen den beiden neuen Sternen von 1572 und 1604. 
Der bekannte niederländiihe Aftronom David Fabricius jah nämlid 
wiederholt im Auguft 1596 einen Stern am Halje des Walfifches, 
den er im Dftober desjelben Jahres troß aller Anftrengung nicht mehr 


ı Archenhold hatte feine Beobachtung telegraphifh der Zentralftelle in Kiel 
mitgeteilt; doch hatte man aud hier Bedenken, die Nachricht weiter zu verfenden. 
Vgl. Aftron. Nachr. Nr. 3694. 


532 Ein neuer Stern erfter Größe. 


wahrnahm. Im Februar 1609 fand er ihn wieder, und jelbit in dem 
bon Bayer im Jahre 1603 gezeichneten Sternatlad findet er ſich als 
o Ceti eingetragen. Faſt vergefien und verjchollen, wurde er 1638 wieder 
gejehen, ebenjo 1641 und 1648. Hevel belegte den wunderliden 
Stern mit dem Namen Mira (unter dem er bis heute befannt und Jidht- 
bar ift), indem er gleichzeitig deſſen periodische Weränderlichkeit nachwies !. 
Die Periode Miras ift ungleich länger als die des Algol; fie beläuft 
fih nad) einer genauen Unterfuhung Argelanders auf 331 Tage, 15 Stun- 
den, 7 Minuten. Im diejer Zeit wird der Stern zeitweilig dem unbemwaff- 
neten Auge unfihtbar; fein größter Glanz unterliegt jedoch gewiſſen 
Schwankungen von einer Periode zur andern, ja die genannte (mittlere) 
Periode jelbft ift einem Spielraum von nahezu 25 Tagen unterworfen. 
Faſt 5 Monate verfallen dabei auf die Zeit der Unſichtbarkeit, d. h. 
der Stern befindet ſich innerhalb der ſechſten Größenklaſſe; im Fernrohr 
bleibt er als winziges Sternen neunter Größe erfennbar; aufgeftiegen zur 
jehften Größe nimmt er 3 Monate lang an Glanz beftändig zu, bis er 
am Ende diefer Zeit als Stern zweiter Größe dafteht. Doc dauert dieje 
jeine Serrlichkeit faum 14 Tage, worauf er, wie er gekommen, lang- 
jam wieder zu feiner ehemaligen VBerborgenheit zurückkehrt. Ein wahrer 
Phönir! Stella mira! 

Wie gejagt, jelbjt die Glanzperiode des Sternes hat ihren Wechſel. 
Während es dem „Wunderftern“ zuweilen gelingt, ſich zum Sterne erſter 
Größe aufzuſchwingen, tritt er ein anderes Mal, bei der vierten Größen- 
klaſſe angelangt, bereits jeine Rückkehr zur Duntelfeit an. 

So bildet Mira Ceti gewiſſermaßen ein Mittelglied zwiſchen den 
eigentlih neuen Sternen und den bloß veränderlidhen des Algoltypus. 
Die bloße Trabantentheorie mit ihren gelegentlichen Verfinfterungen reicht 
hier nicht mehr aus; jedenfall hat man ein weiteres Erklärungsmittel zu 
Hilfe zu nehmen. Vielleicht vermag unfere eigene Sonne weiteren Aufſchluß 
zu geben, da fie ja mit ihren periodiſch auftretenden Fleden und der damit 
verbundenen teilweifen Verdunkelung zu den veränderlihen Sternen zu 
rechnen ift. Doc betreten wir damit bereit das Erklärungsgebiet unjerer 
Nova: Wie alfo fann am Himmel ein neuer Stern erjcheinen? 





! Succeineta historiola novae ac mirae stellae in collo Ceti certis anni 
temporibus elare admodum affulgentis, rursus omnino evanescentis, jo lautet 
der Titel eines Anhanges, den Hevel jeiner Schrift Mercurius in Sole 
visus (Gedani 1662 in fol.) beigab. 
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Eine erfte, allerdings bequeme, aber höchſt unwahrſcheinliche Er- 
flärung wäre es, fich denjelben jebt erft durch Gottes Allmacht erjchaffen 
zu denken. Wir erwähnen diefelbe nur der Vollftändigkeit halber, Zu 
ſolchem unmittelbaren Eingreifen Gottes in fein Schöpfungswerk müßte 
ein wichtiger Grund vorliegen. Allerdings berichtet ung ja jelbit die Hei— 
fige Schrift von einem neuen wunderbaren Sterne, der einſt die Weiſen 
des Orients zur Krippe des Erlöjers führte; allein Hier haben mir ein 
anerkanntes vollgültig bezeugtes Wunder vor uns. — Wenn dennod) einige 
aſtronomiſche Schriftiteller den „Stern von Bethlehem“ mit unter 
das PVerzeihnid der neuen Sterne haben aufnehmen wollen, jo kann 
man ihnen bon vornherein nicht alle Berechtigung hierzu abipredhen. Alles 
fommt darauf an, welde Gründe fie dafür geltend maden. 

Zweitens könnte an und für fi die Möglichkeit vorhanden jein, 
dat ein Firftern fih in fo ungeheuerliher Entfernung von der Erbe be- 
fände, dab die erften von ihm ausgeſtrahlten Lichtitrahlen erſt jetzt bei 
uns einträfen und wären fie auch bereits viele Tauſende von Jahren 
(etwa jeit dem Tage jeiner Schöpfung) unterwegs. Die Himmeldräume 
find ja im der That für uns unermeßlih. Wenn der nächſte Fixſtern 
(a Centauri) bereit3 nahezu 4 Jahre beanſprucht, um feine Lichttelegramme 
zur Erde zu befördern, wenn andere, weiter entfernte hierzu einer Zeit von 
20, 30 bis 100 Jahren bedürfen, fo find mwir damit allerdings jo ziemlich) 
an der Grenze des für uns Meßbaren, aber lange noch nit an der Grenze 
der wirklichen Entfernungen don Millionen weiterer Sterne angelangt. 
Wir jähen aljo jet auf einem Sterne, was fih vor 20, 100, vielleicht 
Taujenden von Jahren auf ihm zugetragen! Wir fähen einen ſolchen neuen 
Stern in jeinen erjten Entwidlungsftadien, würden jebt erft anfangen, 
jeine Geſchichte fi vor unjern Augen abmwideln zu ſehen. Umgekehrt, hätte 
unjere Erde Lichtftrahlen von der Kraft eines ſolchen Sternes, jo fünnte 
man bon ihm aus die Urgejchichte unſeres Planeten in bequemer Weile 
ftudieren, vorausgeſetzt, daß unfer Auge die nötige Schärfe beſäße, die Einzel- 
beiten feiner Oberflähe beobachten zu können. Das mag mandem nüch— 
ternen Leſer als Phantafterei vorflommen, und nicht ganz mit Unrecht, wie— 
wohl man der Sade nicht jede wiſſenſchaftliche Beredhtigung abſprechen 
fann. Dennoch glauben wir ruhig beifügen zu können, daß wir im vor— 
liegenden alle uns auch mit diefer Erklärung nicht begnügen dürfen. 

Eine dritte weit wahrſcheinlichere Erklärung wäre die, dab wir in 
jenem Sterne einen bis dahin dunklen, mithin für unfer Auge unficht 
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baren Himmelsförper vor uns haben. Solder dunkler Sterne giebt e3 
zweifelsohne nicht wenige; wir brauden ja nicht einmal über die Grenzen 
unjeres eigenen Planetenſyſtems hinauszugehen, um bei einer einzigen jelbjt- 
leuchtenden Sonne über 400 folder Himmelstörper anzutreffen, angefangen 
von dem Riejenplaneten Jupiter bis zum legten winzigiten Duodez- 
oder Tajhenplanethen Hinab, das vielleicht noch feiner Entdedung harrt! 
Warum jollten andere jonnige Firfterne nit ähnliche dunkle Begleiter 
haben; warum jollten nicht umgefehrt belle Sterne um einen dunklen 
Zentraltiejen freilen; warum jolkten nicht dunfle Sterne ebenjo jelb- 
ſtändig wie die uns fichtbaren leuchtenden Yirfterne am Himmel ihren 
Platz behaupten? Sed cui bono? ruft uns da mohl jemand zu: was 
fönnten ſolche Körper, falls fie nicht bewohnt und fihtbar wären, für 
einen Zwed haben? — Das ift nun freilich eine andere frage, deren voll= 
fändige Beantwortung uns hier zu weit von unferem Gegenftande abführen 
würde. Es genügt uns, daß das Vorhandenjein jolh dunkler Körper 
durh Störungen, die ihre Anziehung auf andere fihtbare ausüben, in 
einzelnen Fällen zweifellos nachgewieſen ift. Dabei bleibt durchaus nicht 
ausgeſchloſſen, daß auch dieſe dunklen Körper ihre vorhergehende Licht: 
periode gehabt haben. Weiſen doch die geologifhen Schichten unjeres 
eigenen Planeten, der noch in ihm in Heller Glut glimmende Kern deut» 
ide Spuren jeiner einftigen Glanzperiode (im mörtlihen Sinne) auf. 
Wenn jet no, nachdem derjelbe mit dider, abgefühlter Kruſte fich über- 
zogen hat, e& den unterirdiichen vulfanijchen Kräften zeitweilig gelingt, 
diejen Panzer zu durchbrechen und ihre glühenden Fluten über die erftarrte 
Oberflähe zu ergießen — warum jollte nicht ein gleiches in weit größerem 
Maßſtabe auf einem andern, in jeinem Erfaltungsftadium weniger fort- 
gejchrittenen Himmelskörper ftattfinden können? Die ſich bildende, ver- 
hältnismäßig dunkle SKrufte fängt an über dem erfaltenden und mithin 
einshrumpfenden, aber noch glühendflüjjigen Kern zu ſchweben. Es ent- 
fteht ein gewaltiger Seitendrud — ein wahrer Gewölbejhub! Das 
zarte Material ift diefem Drude noch nicht gewachſen, das Gemwölbe zer» 
queticht jih unter dem eigenen Gewichte; krachend ftürzt es zufammen, 
jeine Trümmer verſchwinden größtenteils in der glühenden Flut des inneren 
Feuermeeres. Wir brauden nur unjern Blid zu unjerem Grbbegleiter, 
dem Monde, emporzuridhten, um die Spuren ähnlicher Kataftrophen deut- 
lih wieder zu erfennen. 

Ein Feuermeer überflutet tojend und ziſchend die faum gebildete Ober: 
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flähenjchicht des dunklen Himmelsförpers: wir erbliden einen neuen 
hell aufleudtenden Stern! 

Kaum iſt das Gleichgewicht wieder hergeftellt, jo beginnt auch jofort 
bon neuem der jebt durch die plößlie Entfeffelung der eingeferferten 
Wärme des Innern bejchleunigte Erkaltungsprozeß. Der vorher plöblich 
zu einer Helligkeit erfter Größe auffladernde Stern ſinkt allmählich zur 
zweiten, dritten, vierten Größe zurüd! Bald ift er unjern Augen wiederum 
entihmwunden, vielleiht auf immer; vielleiht aber auch, um nad) einer 
Reihe von Jahren oder Jahrhunderten dasjelbe Spiel von neuem, wenn 
auch in ſchwächerem Maßftabe, zu beginnen. 

Damit hätten wir eine befriedigende, auf fidheren Thatſachen be- 
ruhende Erklärung jo ziemlich alles deffen vor uns, was ein neuer Stern 
dem gewöhnlichen Beobachter zu bieten pflegt. 

Biertens wäre e& aber auch möglid, daß ein neuer Stern einen 
wahren Weltuntergang bedeute, welcher etwa dur den Zufammen- 
ftoß zweier Weltlörper veranlaßt jein fönnte. Jedermann weiß, dab ein 
Stoß oder Schlag Wärme erzeugt. Durhd Hämmern kann man Eijen 
jelbft zum Glühen bringen. Die jo Hell aufleuchtenden, unter dem 
Namen von Sternjhnuppen befannten Lichterjheinungen, die wir oft 
am nädtlihen Himmel beobadten, und die in ihrem Glanze uns als 
wahrhaftig fallende Sterne (stelle cadenti jagt der Jtaliener ein- 
fahhin) vorkommen, find befanntlid nichts anderes, als das Produkt 
von Reibung, weldes winzige Himmelskörperchen (jelbft einfacher Meteor: 
ftaub) in unjerer Atmojphäre erfahren. Die Erjcheinung entfaltet einen 
außerordentlihen Glanz, wenn ein Himmelsförper auf feiner Wanderung 
mit einer Rieſenwolke kosmiſchen Staubes zujammentrifft und dieſen aus— 
einanderftiebt, wie etwa eine Kanonenkugel einen Müdenfhwarm zer- 
ftieben würde. 

Wir willen aus Erfahrung, melde Gluthige ſich entmwidelt, wenn 
ein eigentlider Meteorjtein ziſchend und krachend in unjere Atmo- 
iphäre eindringt, um ſich tief in den Erdboden einzumühlen. Was würde 
aber erſt geichehen, wenn etwa ein Himmelsförper von der Größe unjeres 
Mondes auf die Erde herabftürzte?! Was, wenn etwa unjer ganzes 
Planeteniyftem auf der erfalteten Sonne zujammenbräde? Diejelbe würde 
infolge der Hierbei entftehenden Gluthige von neuem für ferne Himmels» 
bewohner al3 Stern erfter Größe nit etwa für wenige Stunden, 
jondern für viele Taufende von Yahren aufleuchten. 
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Fünftens endlich könnten wir in einem neuen Stern einen wirk— 
lihen Weltenbrand ohne irgend welchen Zujammenftoß vor uns haben. 
Jeder felbjtleuchtende Himmelskörper, wie unjere eigene Sonne, ftrahlt un- 
ausgejeßt eine ungeheure Maſſe von Wärme und Licht ins Weltall hinaus. 
Um fi dennoch in demfelben Lichtftadium zu erhalten, ift irgend ein Erjaß 
für den beftändigen Berluft notwendig, fonft wird der Stern (die Sonne) 
fih allmählich mit dunklen Flecken überziehen; er wird allmählid, wenn 
auch zumweilen Jahrtaufende hierzu erforderlich jein mögen, erfalten, in mils 
derem Lichte leuchten, ungemein weit entfernten Beobadhtern jelbft unficht- 
bar werden. Infolge der für uns faum darftellbaren Temperatur des 
leuchtenden Geſtirns befinden jih alle auf ihm vorhandenen Stoffe in 
vollftändiger gegenfeitiger Scheidung (Dissociatio). Iſt nun die fintende 
Temperatur allmählih auf jenem Punkte angelangt, wo eine demijche 
Verbindung gewiſſer Gasmaflen vor ſich gehen kann, fo tritt diefe mit 
einer großartigen, alle unjere Borftellungen überjchreitenden Licht- und 
Märmeentwidlung ein. Ber verſchwundene Stern fladert exrplofionsartig 
in ungeheurem Glanze auf: wir jehen einen neuen Stern erfter 
Größe. Leider dauert das großartige Schauspiel nicht gar lange. Es 
war wie das nochmalige Aufbliten des ehemaligen Lebensfunfens!: Das 
Werk der Erkaltung beginnt von neuem und geht nunmehr ftetig, mit 
einigen ähnlichen örtlichen Unterbredungen, vor ſich — der neue Stern 
verliert Schnell feinen auf kurze Zeit nochmal3 entfalteten Glan; — der 
Stern eriter Größe geht von Stufe zu Stufe, langſam, aber ficher der 
Duntelheit entgegen. 

Dem Aftronomen liegt e& ob, zu entiheiden, welche der genannten 
Erffärungsweifen im gegebenen Yalle am beiten den Beobachtungen ent- 
ſprechen. Er befitt hierbei in dem Spektroſkop, jenem lichtzerlegenden 
Inftrumente der Neuzeit, ein mächtiges Hilfsmittel. Die hier auftretenden 
bald hellen bald dunklen Linien jagen ihm, welde Gaje da oben er: 
plodieren, welche Atmofphären fih um den ausgebrannten Himmelskörper 
lagern. Leider hat der ſonſt ſprichwörtlich gewordene „heitere italienijche 
Himmel“ (il bel ciel d’Italia) den Schreiber diefer Zeilen für diesmal 
faft vollftändig im Stiche gelaffen, jo daß er in diefer Hinficht weniges 
aus eigenen Beobadhtungen zu bieten vermag. P. Sidgreaves S. J., 
Direktor des Stonyhurft College Objervatory in England, telegraphierte 
am 4. April an die Zentralftelle in Kiel, daß dem ſchwächeren Glanze 
des Sterne, wie er ihn am 22,, 25. und 28. März beobachtete, eine 
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gleichzeitige Veränderung im Spektrum entſprach. Bon verfchiedenen andern 
Seiten wurden Anderungen der Farbe gemeldet. Trotz der zeitweiligen 
Schwankungen in der Helligkeit ift eine ftetige Abnahme derjelben immer 
noch erfennbar!. Ob die Schwankungen fih an eine beftimmte Periode 
anſchließen, kann wohl noch nicht mit Sicherheit angegeben werden. Der 
den Leſern unferer Zeitfehrift nicht unbefannte Direktor der Sternwarte in 
Georgetoron (Vereinigte Staaten von Amerila), P. 3. Hagen S. J., 
hat fih der Mühe unterzogen, zwei genaue Karten der den Stern um: 
gebenden Himmeldgegend anzufertigen, eine für Beobachtungen mit bloßem 
Auge, eine zweite für telejtopiiche Beobadhtungen. Jede Karte ift mit einem 
ausführlichen Katalog der Bergleichfterne verjehen. Da diefe Sterne den 
verichiedenften Abjtufungen der einzelnen Größenklaſſen entſprechen, jo 
bietet ihr Vergleih mit dem neuen Sterne die Möglichkeit, aud) die feineren 
Scattierungen im Lichtftrahl des letzteren anzugeben. Leider verſchwindet 
die betreffende Himmelsgegend jetzt bald vollftändig in der Abenddämmerung; 
auch ift die Witterung vielfach ungünftig, jo dab es ſchwer jein wird, 
jest ſchon hinreichendes Material für ein endgültiges Urteil über die wahre 
Natur des Sterne zu jammeln. Helle wie dunkle Linien und Bänder 
wurden hier (in Rom) wie anderswo in dem vielem Wechſel untermworfenen 
Spektrum des Neulingd wahrgenommen. 

Auf dem aſtrophyſikaliſchen Objervatorium in Potsdam, wo man 
über die vorzüglichften jpeftrometriichen Apparate verfügt, konnte die An- 
wejenheit von Waflerftoff, Calcium, Magnefium, Silicium, Cleveit nad)» 
gewiefen werden, melde Stoffe ungeheure innere Bewegungen zeigten. 
Gerade dieſe vielfach entgegengejekten Bewegungen, bei denen manchmal 
einige hundert Kilometer (in der Sekunde) in den Kauf zu nehmen find, 
bieten noch viel Rätſelhaftes. Soviel jcheint jedoch bereit3 aus der bis— 
herigen Sichtung des Beobahtungsmaterials herborzugehen, daß wir in 
dem Neuling mehr ald einen Himmelskörper vor uns haben. Dabei 
dürfte es fih um etwas mehr als einen bloßen Belagerungszuftand handeln. 
Hoffentlih folgt der Aufregung des Krieges ein baldiger dauernder Friede. 

Aus den immer noch mit Fleiß und Ausdauer fortgejegten Beob- 
achtungen genauere Schlüffe zu ziehen, muß der nächſten Zukunft über: 

! Am Abend des 9. Mai um 8 Uhr (M.-E. 3.) ſchätzten wir denjelben im 
Fernrohr nur mehr 7. Größe. Durch bie nah unfern eigenen Beobadtungen 
ſtets rötliche Farbe hat er nit wenig Ahnlichfeit mit dem nahen Sternlein — 
in bemjelben Sternbild. 

Stimmen. LX. 5. 37 
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faflen bleiben. Für ung genügt es bier, einftweilen im allgemeinen die 
notwendigen Orientierungspunfte angeführt zu haben, 

Zum Schluſſe möchten wir nidht den Gegenſatz unerwähnt laſſen, 
melden ähnlihe Himmelserfheinungen jebt und einſt Herborzubringen 
pflegten. Wie mußte ſich der gute Stepler nicht abmühen, um jeinen Zeit- 
genoffen Har zu machen, daß der damals erjchienene neue Stern nicht 
Bejonderes zu bedeuten habe, oder vielmehr: „In Politiſchen ſachen und 
menjhlihen Hendeln hab trefflich viel zu bedeuten, zwar nit feiner Natur 
nad, jondern per accidens wegen der Menjchen gemüther. Dan ans 
fänglichen bedeutet er den Buchdrudhern große unchu und zimlichen gewin 
dabey: dan jagt ein jeder Theologus, Philojophus, Medicus und Mathe- 
maticus, oder wer jonjten ohne eine arbeitſame jme anbefohlene verridtung 
feine ergeblichfeit bey den studiis ſucht, würt jme bejonderlihe gedandhen 
machen, und mit denjelben ans liecht khommen wollen. So werden andere 
geledrte und ungelehrte ein jeder gern willen wollen, was er bedeute, und 
die Authores, jo davon gejchrieben, zujamen fhauffen. Dig meld ich 
gleihnusweife, dan wie diß ohne große kunſt leihtlih iſt zu errathen, 
aljo khan es eben fo leicht und auff gleiche weiſe gejchehen: das der ge— 
meine pöffel, oder wer jonften etwa bald glaubig, e& jey nun jebo gleich 
ein finnverrudter Menſch, der ſich jelber zu einem großen Propheten made, 
oder auch ein mächtiger Herr, der zu größern digniteten ein gut funda= 
ment und anfang habe, dur erjcheinung diß ſternens entweder auff- 
gemuntert werden, etwas newes anzufahen, gleich al& heit jnen Gott der 
Herr diefen ftern als ein Lieht im fünftern angezündet, jnen darzu zu 
feihten: oder aber auch, da fie zuvor etwas wagliches bey fich heimlich 
beichlofjen gehabt, jetzo davon abgejhredhet werden, bermeinende, dieſer 
fterne bedeute ein bejonder unglüdh, darein auch fie durch jolliches jr ver— 
wegen fürhaben gerathen möchten“. . . . „Und joviel jey als zu einer 
vorbereitung gejagt. Die recht eigentliche bedeutung aber würt ung Die 
zeit lehren, deren wir, jo lang e& dem Allmechtigen gefelt, im rechten 
reinen vertrawen auff Gott, und hindanſetzung aller forcht, jo uns einige 


creatur fürmahlet, erwarten jollen.“ 
Adolf Müller S. J. 
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Kein Zweig der Völferfunde ijt bislang fo fliefmütterlich behandelt worden 
wie das chineſiſche Vollzstum. Das mag befremdend Mingen. Gehören doch gerade 
die älteren Quellen, aus denen unjer Wiſſen von Chinas Land und Leuten flieht, 
zu den trefjlihften Urkunden der Ethnographie. Die eigentlichen Beiträge zur 
hinefischen Vollskunde begannen in den Miffionsberichten des 16. Jahrhunderts, 
als der enticheidende Verjuch unternommen wurde, engere Fühlung mit dem Vollks— 
leben zu gewinnen. Es iſt eine bemerfenswerte Thatſache, daß durch alle Be- 
richte der älteren Epoche eine ausgeſprochen ethnographiſche Tendenz geht, ein 
Beitreben, den Lejer mit den Sitten und Bräuchen des jo eigenartigen Volles 
vertraut zu machen. Wir befiten in ihnen ein wahres Archiv ethnographifcher 
Urkunden, Mitteilungen, in denen fih ein Scharfblid der Beobachtung und eine 
Sicherheit der Charakteriftit fundgiebt, wie wir fie in den meiften jüngeren 
Aufzeichnungen vergebens ſuchen. Man fühlt «8, daß die Männer, welche jene 
inhaltvollen Berichte niederjchrieben, aus dem reichen Schatz unmittelbarer Be- 
obachtung jchöpften. Aus jeder Zeile Teuchtet die Vertrautheit mit dem Denten 
und Empfinden des Volkes, während das, was uns in den neueren Neifeberichten 
geboten wird, nicht jelten ein jehr jubjeftiveg Gemälde aller möglichen Gegen- 
fände und Reifeeindrüde ift. 

Darum hätten uns Die älteren Berichte ſchon längjt ein ethnographijches 
Duellenbud von unſchätzbarem Wert jein können. Wenn dieje Urkunden gleich- 
wohl bis jet ein ungehobener Schaf geblieben find, jo liegt daS weniger an 
dem Umftand, daß der Inhalt noch Rohſtoff zur Völkerkunde ift, eine Materialien» 
jammlung, die der hebenden und orbnenden Hand bedarf. Der Grund ift in der 
befremdenden Gleichgültigfeit zu ſuchen, die das bedeutſamſte Vollsſtum des 
fernen Oſtens im Kreije wiſſenſchaftlicher Forſchung zurüdtreten ließ, während 
andere Zweige der Wölferfunde ih längft „von ihrer alten Dienjtbarfeit der 
Geographie und Geichichte freigeſprochen“, um die Lebensluft einer freien und 
jelbftändigen Wiſſenſchaft zu genießen. 

Die wiſſenſchaftliche Volkskunde erftrebt ja mehr al3 eine Summe loſe 
aneinandergereihter Beobachtungen. Es muß die Erkenntnis des inneren Zu— 
fammenhanges der Erjcheinungen Hinzutreten. Die Einzelbeobadhtungen müſſen 
in befeuchtender Gegenüberftellung miteinander verglichen werden, um die all 
gemeinen Gejege zu gewinnen, welche die unantajtbaren Grundlagen der in jo 
bunter Mannigfaltigfeit mwechjelnden menſchlichen Gefittung bilden. Von diefer 
Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchung ift bis im die jüngjte Zeit fein Zweig 





ı Wilhelm Grube, Zur Pelinger Volkskunde. (Veröffentlidungen aus 
dem Königlihen Mufjeum für Völkerkunde. Bd. VII, 1.—4. Heft.) 4%. (166 ©. 
u. 10 Tafeln.) Leipzig, Spemann, 1901. 
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der Völkerkunde weiter entfernt gewejen ala die chinefiiche WVolfefunde. Erft die 
Arbeiten des holländifchen Gelehrten de Groot! haben einen Umſchwung an« 
gebahnt. Aber wenn ich den Namen de Groot3 nenne, jo habe ih aud ſchon 
alles erſchöpft, was an hervorragenden Unterfuchungen zur Ergründung der 
hinefiihen Vollsperſönlichkleit ſeitdem geboten wurde. Die Arbeiten von Gray 
und Doolittle kommen ebenjowenig in Betracht als die Unzahl der jüngeren 
Reijebriefe, die und wohl die äußere Exiſtenz des Volfes, den Boden, in dem 
es wurzelt, die Städte und Straßen, die es belebt, zu jchildern verftehen, ohne 
jedoch in die Tiefen des Vollslebens Hinabzufteigen, ganz im Gegenjaß zu den 
alten Glaubensboten, die nicht bloß jchildern, um zu unterhalten, fondern die 
ala echte Volksforicher die Volfsindividualität in ihrem innerjten Weſen zu er« 
faſſen und darzuftellen juchen. Während hier die Darftellung ein Leben atmet, 
das dem Bilde auch nad) zwei Jahrhunderten noch ein frifches und jugendliches 
Geſicht verleiht, verliert fi) dort die Schilderung in flüchtige, zum Zeil faliche 
Linien. Es fehlt das tiefere Eindringen in das Leben und Weben des Volkes, 
die Vertrautheit mit der ideellen Geftaltung des Vollstums in Familie und Ge— 
jellichaft. Ich jehe es daher als ein glüdliches und verheigungsvolles Zujammen= 
treffen an, daß in demjelben Augenblid, wo unfer Vaterland zur Iebhafteften 
Teilnahme an den politiichen und wirtichaftlichen Interefien des Oſtens aufgeweckt 
wurde, ein Werk erjheint, das dem allfeitig erwachten Sinn für Land und, Leute 
von China mit einem ebenfo anziehenden als inhaltvollen Bilde des chinefijchen 
Vollstums entgegenfommt. Führt es uns doch mitten in das Zentrum bes 
politiichen und jozialen Lebens, jo eigentlich in das Herz des „Neiches der 
Mitte“, aber nicht um uns das äußere Bild Pelings mit feinen Thoren und 
Türmen, Tempeln und Paläſten, furz mit jener architektoniſchen Fülle, die auch 
in der zerfallenden Pracht noch bezaubernd wirkt, näher zu bringen, fondern um 
ung in den Sitten und Bräucen von Yamilie und Gefellichaft jene geheimnis- 
vollen Grundfräfte zu beleuchten, aus denen die chineſiſche Nation als individuell 
geprägte Volfaperfönlichkeit hervorgegangen if. Die alte Fürftenrefidenz Peling 
wird vielleicht für immer in Trümmer gehen, Wer vermag mit vorausjchauendem 
Bid zu jagen, welchen Lauf die Ereignifje nehmen werden? Aber dag Volt, 
das duch Jahrhunderte in Peking feinen bewegenden Mittelpunkt hatte, fteht 
nad) wie vor ebenjo feſt und tief gewurzelt im Boden feiner Familienſitte. 
Und feine Anzeichen deuten darauf Hin, daß fi an dem zähen chineſiſchen 
Bollstum jo ſchnell ein Wandel vollziehen werde wie an dem leichten und em» 
pfänglichen Charakter des japanefiichen Volles. Um fo notwendiger ericheint es, 
das chineſiſche Volk in den religiöfen und fittlichen Grundlagen, auf denen e& 
ruht, in den geftaltenden Mächten von Sitte und Recht, kurz in der ganzen 
Eigenart der Perfönlicgfeit zum Gegenftand eines eindringenden Studiums zu 
machen. 


' The Religious System of China, its Ancient Forms, Evolution, History 
and Present Aspect, Manners, Customs and social Institutions connected there- 
with. Vol. I—IIl. Leyden 1892—1897. 
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Man jchreibt und ſpricht joviel von den „unerläßlichen inneren Reformen“, 
die in Ehina durchgeführt werden müſſen, um einem Wandel zum Beſſern die 
Wege zu ebnen. Mit feiner Ironie hat vor einigen Monaten ein geiflvoller 
Franzoſe diefe „idealen“ Bejtrebungen gezeichnet. „Man will China für Handel 
und Induftrie offen halten. Man will es weiter erjchließen und baut dabei auf 
die civilifatorifche Kraft des Drahtes und des Schienenweged. Aber es heißt fi 
eitler Täufchung Hingeben, wenn man auf diejem Wege die ‚unerläßlichen inneren 
Reformen‘ durchführen will. China fann allerdings mit Gewalt erſchloſſen werden. 
Und dann wird e8 entweder ind Unvermeidliche ſich fügen oder aber ſich unſere 
Errungenjhaften jo aneignen, daß es fi ihrer gegen uns bedient. Europa 
wird daher immer auf Wade jtehen müfjen vor den Thoren des Niejenreichee. 
Die ‚unerläßliche innere Reform‘ beruht einzig auf dem wirkfamen Schuß eines 
ehrenhaften Handels nad) außen. Diefer aber hängt vor allem von dem 
Einfluß ab, den wir auf die Gefittung des chineſiſchen Volfes gewinnen. 
Um bier jedoch einen Wandel bervorzurufen, müflen wir vor allem die Ge- 
jittung des Volkes ſelbſt fennen lernen. Um die Gefittung fennen zu 
lernen, muß Europa das Hinejiihe Volkstum fludieren.“ ! 

Kein treffenderes Wort Hätte Grube jeiner Abhandlung „Zur Pelinger 
Bolfatunde” als Begleitwort mit auf den Weg geben lönnen. Denn was und vor 
allem not thut, das ift eine gründliche Kenntnis des chineſiſchen Volkscharalters, 
eine enge Vertrautheit mit dem Denfen und Empfinden eines Wolfe, das in 
feinen Sitten und Bräuchen, in dem Wachstum jeined familienhaften und ges 
jellichaftlichen Lebens unjerem abendländijchen Kulturleben um mehr als ein Jahr: 
taufend vorausgeeilt il. Die Wurzel diefer Erfenntnis liegt in dem Studium 
der Familie. Die Familie ijt das Heiligtum des Chinejen, die Familienſitte 
der Inbegriff feiner jozialen Jdeale. Daher wird ung das geiftige und fittliche 
Leben Chinas immer unverſtändlich bleiben ohne ein Zurückgehen auf diejen 
Grundbau, aus dem die Individualität der einzigartigen Volksperſönlichkeit 
emporgewadhjien ij. Braud und Herkommen der Familie begründen die all- 
gemeinjten und dauerhafteſten Sitten; fie find die Grundpfeiler der natürlichen 
gejellichaftlihen Ordnung, die innerjte Kulturmacht des Volkes. Die Sitte ift 
das natürliche Ergebnis einer ganzen Kette menschlicher Entwidlungen, das Erbe 
von Jahrhunderten. Nur das Voll macht die Sitte. Cine von dem Einzelnen 
geichaffene Einrichtung wird erft zur Sitte, indem fie fi) durch eine Reihe von 
Geſchlechtern feftießt, erweitert und fortbilde. Alle Sitte aber hat ihre lebte 
natürliche Wurzel in der Familienſitte; die Familie ift der erfte und engjte Kreis, 
in welchem wir und bei ung jelbjt daheim fühlen. Sie iſt die urjprünglichite, 
menschlichefittliche Genoſſenſchaft. Die Familienfitte num ordnet und formt das 
Yamilienleben. Von der Familie geht die Herrfhaft der Sitte aus, um fi 
über die emporwachiende Gefellihaft und mit der Entwidlung der Geſetze und 
Rechtsgewohnheiten auch über den Staat zu verbreiten. Soll daher das bürger- 
liche und ftaatliche Leben Chinas erneuert werden, jo muß die Erneuerung bon 





! Revue des deux Mondes 1901 I, 140. 
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der Tyamilienfitte ausgehen, Aber nicht durch Zerftörung, jondern durch aufs 
merfjame Berüdjihtigung und Umbildung der volfstümlihen Gitte wird fid) 
allmählich der alternde Staatsorganismus verjüngen. 

Darin nun liegt der unvergleichliche Vorzug von Grube: Beitrag „Zur 
Pelinger Volkskunde”, daß und hier zum erjtenmal die Möglichkeit geboten 
wird, das innerfte Leben der Familie in dem überrajchenden Reichtum ihrer 
Sitten und Einrichtungen kennen zu lernen. Als wiſſenſchaftliche Leiftung tritt 
die Arbeit Grubes ebenbürtig der de Groots an die Seite. Als Schlüfjel zu den 
Vundamentalanfhauungen, die das Leben des Volkes beherrjchen, gewinnt das 
von Grube entworfene Bild des Woltslebens noch eine ungleich höhere Be— 
deutung im Zuſammenhang mit der abendländiichen Kulturmiffion, eine Bes 
deutung, die e8 dem Staatsmann ebenjo beadhtenswert macht al3 dem Volls— 
foriher. Iſt das Werk für den Ethnographen, der die Bewegung und Ver« 
breitung der Sitten erforſcht, von der größten Wichtigkeit durch die großartige 
Erweiterung und Bereicherung jeines ethnographiſchen Willens von China, jo 
fieht der Staatsmann in der bemunderndwerten Fülle von Einzelbildern, die zu 
einem lebensvollen Gejamtbild verwoben find, das Volk in den charakteriftijchen 
Einrichtungen einer mehrtaufendjährigen, hochentwickelten Gefittung vor fi), der 
er vor allem Rechnung tragen muß, wenn er erneuern und nicht zerftören will. 

Das Bild des Volkslebens rüdt unvermerlt in eine andere Beleuchtung, 
jobald wir einmal anfangen, das bis ins Heinfte ausgebildete Familienleben in 
feinen Sitten und Bräuchen zu fludieren. Diefem Studium fommt die Arbeit 
Grubes in danfenswerter Weije entgegen. Es Liegt ihr eine größere ethno- 
graphiiche Sammlung zu Grunde, welche der Gelehrte während feines Aufenthaltes 
in Beling für das „Königlihe Mufeum für Völterfunde“ angelegt hat!. Dieje 
Sammlung bezieht ſich zwar „ausſchließlich auf Peking, indem fie die dortigen 
Sitten und Bräuche ſchildert, wie fie ſowohl das Leben des Einzelnen in feinen 
Hauptetappen von der Wiege bis zur Bahre begleiten, als auch das Bolfstum 
in jeinem inneren und äußeren Leben charafterifieren”. Aber innerhalb diejes 
engeren Kreiſes ift es Profeſſor Grube gelungen, ein Bild zu entwerfen, das in 
der reihen und funftvollen Behandlung des Stoffes vorbildend für jede weitere 
Darftellung fein wird. Inter feiner Hand hat die chineſiſche Vollskunde, der, 

ı Mer in jüngfter Zeit die chineſiſche Abteilung des Mufeums beſuchen konnte, 
dem werben bie buntfarbigen Feſtaufzüge, die mannigfadhen Kleidungsftüce und 
Schmudgegenftände nicht entgangen fein, bie Hier in langer Reihe fi dem Auge 
des Beſuchers darbieten. Er hat hier ein echtes Stüd des Pelinger Volkslebens 
en miniature vor fih. Als Ganzes bildet Grubes Sammlung in ihrer jyite 
matifhen und einheitlihen Durdführung ein würbdiges Seitenftüd zu denen 
des Musée Guimet und des British Museum. Wenn baher bie dinefifhe Ab— 
teilung des Berliner Mufeums für Völkerkunde heute ein jo wohlgeorbnetes Bild 
darbietet, jo verdankt fie das einzig dem zehnjährigen umficdhtigen Schaffen, das 
der hervorragendfte beutiche Sinolog in ben Dienit des Mufeums ftellte, um aus 
ber chineſiſch-japaniſchen Sammlung eine ethnographifhe Schöpfung erften Ranges 
zu machen. 
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wie der Verfaſſer mit Recht klagt, „bislang ein fo geringes Intereſſe entgegen» 
gebracht wurde“, eine neue Gejtalt angenommen. Sie ift inhaltreicher im Stoff, 
einheitlicher in der Daritellung geworben. An die Stelle des bloßen ethno- 
graphiſchen Stoffſammelns ift wifjenfchaftliche SEN) und Durdarbeitung 
des Stoffes getreten. 

Die Abhandlung zerfällt in drei Teile. Der erfte Teil ſchildert die Ge— 
bräudhe im engeren Kreiſe dei Familienleben. Die Sitten und Einrichtungen 
gruppieren fi um Geburt, um Hochzeit, um Tod und Begräbnis. Der zweite 
Teil führt ung aus dem engeren Feſtkreis der Familie in den weiteren Kreis 
der Jahresfeſte. Im dritten Teile gewinnen wir ein Bild der Voltsbeluftigungen. 
Wenn dem Berfafjer die Abficht auch fern liegen mußte, ſchon mit diejem erften 
Wurf ein erihöpfendes und abjchließendes Bild zu erreichen, jo Hat er doch 
innerhalb der enger gezogenen Grenzen die Grundzüge des Vollstums für alle 
folgende Forſchung in ſcharfen Linien vorgezeichnet. „Oft Handelt es fich dabei 
um private und öffentliche, religiöje und profane Bräuche, deren Erwähnung und 
Berüdfihtigung man in ſchriftlichen Urkunden vergeblich juchen würde, 
die fi vielmehr nur aus dem Volksmunde und durd) eigene Anſchauung fennen 
lernen lafjen.“ * „In jchriftlichen Urkunden?“ fo mag der Lejer vielleicht er- 
ftaunt fragen. In der That, joldhe fchriftliche Urkunden zur Kenntnis des Volfs- 
lebens giebt e& in China jeit vielen hundert Jahren, und zwar fließen dieje 
Quellen einer echten Vollskunde jogar außerordentlich reichlich. Es ift dies ein 
hervorſtechender Zug der chineſiſchen Litteratur, daß ſich die Aufmerkſamleit ſchon 
früh den mannigfachen Erſcheinungen des religiöſen und ſozialen, des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens zuwandte. Mit ſtaunenswertem Sammel» 
fleiß trugen die chineſiſchen Litteraten alles zuſammen, was ſich der Beobachtung 
auf den verſchiedenſten Gebieten darbot. Dieſer Zug ſteht im lebendigen Zu— 
ſammenhang mit dem früh erwachten Sinn für die Geſchichte des Volkes, Wie 
triebfräftig fi das Intereſſe für die monumentalen Erinnerungen der VBergangen- 
beit jhon im 7. Jahrhundert vor Ehriftus entwickelt hatte, ift bei einer früheren 
Gelegenheit erörtert worden. Die Umſchau im Bereiche der Gefchichte des Volles, 
die Treue, mit der alle Ereignifje des Volkslebens gefammelt und niedergejchrieben 
wurden, führte im weiteren Verlauf ganz naturgemäß zur Beobachtung der Sitten 
und Einrichtungen des Vollslebens. In dem Studium der Vergangenheit lag 
eine mächtige Anregung zur Beobachtung de3 eigenen und gegenwärtigen Volks- 
lebend. Der Blid wurde jchärfer für das Naheliegende. Die Thatſachen bes 
alltäglichen Lebens, welche urjprünglich der Beachtung faum wert erjchienen, traten 
mehr und mehr in eine neue Beleuchtung. Und jo ftehen wir denn vor ber 
überaus bemerfenswerten Thatjache, daß der Chineſe ſich ſchon frühzeitig mit dem 
Studium feines eigenen Vollslebens abgab. In der Vergangenheit hatte fein 
Auge die rechte Sehmweite für die Gegenwart gewonnen. Er durchforſchte die 
Zuftände jeines alltäglichen Dajeins, um alsdann die Bräuche und Sitten mit 
der Treue des Chroniſten niederzufchreiben. Diefe Thatjache wirft auf das kultur— 
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geihichtliche Bild des chineſiſchen Volfes ein ganz neues Schlaglicht, indem fie 
ung zeigt, zu welder Höhe das geiftige Leben der Nation bereit3 in früher Zeit 
emporgeftiegen war. Um diejelbe Zeit, da unjere mittelalterlicden Chroniften und 
Geſchichtſchreiber es nur jelten nocd der Mühe wert halten, uns eingehender 
über Sitte und Braud) der Stämme zu unterrichten, wiſſen die chineſiſchen Schrift- 
fteller nicht bloß die geſchichtliche Zeichnung durch das ethnographiſche Kolorit zu 
beleben. Sie find noch einen Schritt weiter gegangen, dadurch daß fie das, was 
ihnen der reihe Schab unmittelbarer Beobachtung darbot, in den encyklopädiſchen 
Sammelwerfen zu einer reichen Fundgrube der Sitten und Gebräude zufammen- 
trugen. Mit diefer Thatſache fteht China einzig da im litterariichen Leben ber 
Völker des Morgenlandes. Allerdings blidte um die Wende des 10. Jahrhunderts 
n. Chr. die chineſiſche Kultur auf eine fait zweitaujendjährige Entwidlung zurüd. 
Und jo wird e& wohl begreiflich, wie ſich jeit den lebten 900 Jahren ein uns 
ermeßlicher Stoff zur Vollsktunde in den Sammelwerken aufjpeihern fonnte, von 
denen einzelne für jich eine ganze Bibliothek darjtellen. Indem die nachfolgenden 
Geſchlechter das Erbe übernahmen, führten fie neue Materialien den Encyflopädien 
zu. Auf diefe Weile erwuchs im Bereiche des litterarijchen Lebens jelbft eime 
Vollskunde von China, ein Archiv zur Erforſchung des chineſiſchen Vollslebens. 
Wer daher jeine Aufmerfjamfeit auf das gegenwärtige Vollstum richtet, darf 
dieje ureigenen Quellen heimatlicher Bolfätunde feinen Augenblid außer acht laſſen. 
Und es bildet einen bejondern Vorzug des Beitrages „Zur Pelinger Volkskunde”, 
daß der Verfaſſer überall auf die chinefiichen Quellen jelbjt zurüdgeht, um in 
den Worten des chineſiſchen Ethnographen — wenn wir einmal diefen Ausdrud 
gebrauchen dürfen — die eigenen Beobachtungen zu beleuchten und zu ergänzen. 
Damit hat Grube deutlicher al3 irgend ein anderer vor ihm den Weg gewieſen, 
um den in jenen Büchern aufgeipeicherten Schatz ethnologifcher Einzelheiten in 
fruchtbringender Weije zu verwerten für den Aufbau einer wiljenjchaftlihen Volks— 
funde Chinas, Beides muß Hand in Hand gehen, eigene Anſchauung des Volls— 
lebens und ſyſtematiſche Erforjhung der Sammelwerfe. Das ift ethnologiſche 
Quellenforſchung im wahrflen und umfaljenditen Sinne. Sie bahnt und den 
Weg zu einer ganzen Welt von neuen Thatjadhen. Hier lernen wir ein ganz 
anderes Volk fennen, eine Nation, deren jozialed Leben feinen Mittelpunkt in 
der unüberwindlichen Macht der Yamilienjitte hat. Vieles mag und fremd und ab» 
jtoßend vorfommen. Bon dem engen familienhaften Zuſammenhang des chineſiſchen 
Volkslebens aus gejehen jchauen wir jo manche höchſt findiiche Sitte und manden 
widerfinnigen Brauch in einem ganz neuen Lichte. Die Bedeutung fleigt, wenn 
darauf der Reflex der beleuchtenden Parallelen fällt, welche uns in ftand jeben, 
das Leben örtlich und zeitlich weit außeinanderliegender Volfeperjönlichfeiten in 
vergleichender Gegenüberftellung einander näher zu bringen. Und wenn es wahr 
ift, daß der Menſch des Menjchen würdigſtes Studium bleibt, jo wird das aud 
für China um jo voller zur Geltung fommen, je mehr ung vergönnt wird, in 
die Tiefen des volkstümlichen Lebens Hinabzujteigen, um die Individualität des 
chineſiſchen Vollstums als ein Glied im großen Organismus der Menjchheit zu 
erforichen. In den buntfarbigen Sitten des Familienlebens werden wir auf die— 
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jelben Geſetze ftoßen, welche die umvandelbaren Grundlagen aller menſchlichen 
Gefittung find. Es wird fi) immer deutlicher zeigen, wie vom Mittelpunfte 
der Familie aus ein reich verjchlungenes Gewebe jozialer Beziehungen fi über 
das Vollsleben ausbreitet und wie in der fyamilienfitte hinwiederum alle Fäden 
zufammenlaufen. Im Braud und Herlommen der Familie wurzeln die Kardinal⸗ 
fitten der Nation, jene Einrichtungen, die jeit undenflicher Zeit bejtimmend für 
den Gejamtcharakter des Volles wurden. Wir brauchen uns bloß eine furze 
Strede unjerem trefflichen Führer durch das Pelinger Vollsleben anzuvertrauen, 
um bald wahrzunehmen, wie reih und original einesteils die häusliche Sitte 
entwidelt ijt, die in den Haus und Familienfeſten dem Leben feinen Glanz 
verleiht, und wie tief anderjeit3 alle jozialen und wirtſchaftlichen Zuftände in 
dem Familienhaus und in der Tyamilienfitte gegründet find. 

Sobald ein Sohn geboren ijt, werden fofort alle Verwandten und Freunde 
durch mündliche Mitteilung von dem freudigen Ereignis in Kenntnis gejeßt. Eie 
finden ſich alsbald ein, um ihre Glüdwünjche darzubringen. Innerhalb der 
erjten drei Tage muß dies geſchehen, wenn man nicht während de3 ganzen erjten 
Monats vom Bejuche der glüdlihen Mutter ausgefchloffen fein will. Daher 
pflegt jich die ganze Verwandtſchaft und Bekanntſchaft möglichſt zeitig und voll» 
fändig einzufinden. Den brei erften Tagen wird ein beſonders fejtliches Ge— 
pränge gegeben. Der Hof wird durch überdachung in eine geräumige Halle ver- 
wandelt, in ber die Gäjte bewirtet und durch Mufit, durch Liedervorträge von 
Sängern und Sängerinnen, durch Gauflervorftellungen unterhalten werden. Am 
dritten Tage werden dem neuen Weltbürger „Glücksfrüchte“ in ſechs geſchmückten 
Schüſſeln dargebradt. Es find bejondere Fruchtgattungen, deren Bedeutung ein 
Wortjpiel mit glücverheißendem Sinn enthält. Eine ſolche Glücksfrucht ift 5. 2. 
die Raftanie, welche Li-tße heißt und als Wortjpiel für Liste, „Nachlommen« 
haft erhalten”, jteht. Aber Lit, „Kaftanie“, im vierten Ton, darf um feinen 
Preis verwechjelt werden mit Li?, „Birne“, im zweiten Ton. Hier zeigt ſich die 
Wortſymbolik und der Einfluß, den fie auf den durch und durch abergläubilchen 
Sinn des Volles ausübt, im einer geradezu Kindifchen Art. Bon den Früchten 
nämlid, die dem Brautpaare überreicht werden, ift die Birne ausgeſchloſſen, weil 
ihr Name Li? an das gleichlautende Wort Li? erinnert, das die unheilvolle 
Mebenbedeutung „ſich trennen, auseinandergehen” hat. Auf diefen Aberglauben 
ift e8 auch zurüdzuführen, wenn ängftlic vermieden wird, daß zwei Perjonen 
ich in eine Birne teilen; geſchieht es dennoch, jo muß mwenigjtens ein Stüd der= 
jelben beijeite geworfen werden '. — Neben den Schüffeln mit den Glüdsfrüchten 


ı Die brolligiten Beifpiele diefes Wortaberglaubens finden fi im Buche zer- 
ftreut. So wird 3. B. ftreng darauf geadtet, daß am Neujahröfejte nur glück— 
bringende Worte und Redensarten im Munde geführt werben. Wenn 3. B. irgend 
ein Gegenftand zerbrochen wird, darf nicht das Wort h’uai, „zerbroden“, gebraudt 
werben, ſondern man bedient fi in folhem Falle der Formel: sui-sui piing-an; 
denn obwohl auch sui „zerbrocden“ bedeutet, fo dient es hier doch als Äquivalent 
für das gleihlautende sui, „Jahr“, wodurch der Saf die Form eines Glückwunſches 
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werden zwei Schüfjeln mit buntgefärbten Eiern dargereiht. Alsdann wird ein 
Beden aufgeftellt, und mit der Aufforderung: „Ich bitte die Herren und Damen, 
da8 Beden nadhzufüllen“, werben die Anmejenden eingeladen, eine Geldmünze in 
das Becken zu werfen. Zuerſt treten die Herren heran, um ihren Obolos dem 
Neugeborenen darzubringen. Jede derartige Gabe wird von einem Segenswunſch 
begleitet, der meift in das Gewand eines MWortfpieles gefleidet if. Einer der 
Anmwejenden wirft 3. B. 800 Caſh ins Beden, und die Worte, mit denen er bie 
ahtmal 100 Eajh begleitet, bedeuten: „Möge während der acht Perioden des 
Jahres Ruhe und Friede herrichen.” Ein anderer fpendet jcherzeshalber nur 
einen Caſh unter allgemeiner Heiterkeit mit dem Wunſche, daß der Neugeborene 
die erjte Rangſtufe einnehmen möge. Den Herren folgen die Damen mit 
Glücksfrüchten oder Geldmünzen. Nach Ablauf der erften drei Tage ftattet die 
Schwiegermutter und der Mann der Wöchnerin allen Verwandten und Belannten, 
die ji zur Beglüdwünfhung eingefunden hatten, Dankesbeſuche ab, erjtere bei 
den Damen, Ießterer bei den Herren. 

Die Feier der Vollendung des erften Monats wird in wohlhabenden Häufern 
beſonders fejtlich begangen, und zwar nad) der Geburt eines Mädchens am 80., 
nad) der eines Knaben am 29. des betreffenden Monats. Zur Feier wird der 
Hof wiederum überdacht und in eine geräumige Feſthalle verwandelt. Die Gäfte, 
vorwiegend Frauen, erjcheinen jämtlich ungebeten und bringen verjchiedene für 
das Sind beſtimmte Gejchenfe, meift hübjche Kleidungsftüde, dar. Unter den 
legteren fpielen Heine Schuhe die Hauptrolle. Dieje find entweder richtige Kinder« 
ſchuhe von den verfchiedeniten Phantafieformen, z. B. „Löwenſchuhe“, „Ziger« 
ſchuhe“, „Fiſchſchuhe“, oder jolche, die den Schuhen Erwachjener nachgebildet find, 
3. B. die fogen. Lei-pu⸗ſha, „Schuhe, in denen man der Ermüdung nie unter- 
liegt“, oder Schuhe mit dem darauf gefticten Zeichen shou, „langes Leben“, 
wie ſolche von Litteraten getragen werden, „Schmeiterlingstraum-Schube”, jo be> 
nannt nad) dem Traume des großen Philoſophen EChuangstje, in dem er jich in 
der Gejtalt eines Schmetterlings erblidte. Sehr beliebt ift al3 Geſchenk eine mit 
goldenen oder filbernen Schellen verfehene Mütze. Neiche Leute ſpenden obendrein 
noch ein bis zwei Paar Schweine und Hämmel, zwei Paar Hühner und Enten, 
Heine rote Wachslerzen und ein Faß „Freudenwein“. Geldgeſchenle werden in 
einem roten Briefumfchlage überreicht, deſſen Mittelftreifen irgend eine auf die 
Feier bezügliche Aufichrift trägt, 3. B.: „Möge er lange leben und 100 Jahre 
alt werben.” Links unten am Rande des Umjchlages fteht der Wohnort (mie 
der Name) des Geberd. liber Geber und Gaben wird genau Buch geführt, 
während die meist jehr zahlreichen Gejchente auf den Tiſchen ausgebreitet werben. 
Beim Mahle findet häufig eine Theatervorftellung ftatt. Iſt das Mahl beendet, 
jo verfügen fid) die Gäfte in die Wohnräume, um die Gejchenfe in Augenjchein 


erhält: „Ruhe (ping) und Frieden (an) jahraus jahrein (sui-sui)." Diefer Wort— 
aberglaube geht jo weit, daß man am Neujahrstage fogar vermeidet, Reis zu ejlen, 
weil fan, „gelochter Reis“, gleichlautend ift mit fan, „zuwiderhandeln, gegen etwas 
verjtoßen“. 


Zur Pelinger Volkskunde. 547 


zu nehmen. Am Abend pflegt der Hofraum mit bunten Lampen illuminiert zu 
werden, während abermals ein Schauftüd den Gäjten vorgeführt wird. Eine 
ähnliche eier wiederholt fi bei der Vollendung des hundertſten Tages. An 
diejem Tage ſpielen mit Schweinefleifch gefüllte Paftetchen eine große Rolle. 

Ale jene Feftlichfeiten, die an die Geburt und die erften Lebenstage des 
Kindes gefnüpft find, beleuchten den familienhaften Zufammenhang, der Ver: 
wandte und Belannte zu gemeinfamer Freude verbindet. Es verfteht fih, dab 
auch die Namengebung gefeiert wird. Sie hat um fo höhere Bedeutung, je 
mächtiger der Einfluß ift, den ein glüdlicher oder unheilvoller Name auf die 
Zufunft des jungen Lebens ausübt. Von ungleich höherem Intereffe jedoch werden 
dem Leſer die Abfchnitte fein, welche die Hochzeitsbräuche behandeln. Hier giebt 
ih jo ganz die Eigenart des fozialen Lebens in China zu erfennen. 

Mer die Abſicht hat, einen Sohn zu verheiraten, beauftragt einen Ehe— 
vermittler, ſich nad einer pafjenden Lebensgefährtin für ihm umzuſehen. Hat er 
eine ſolche ausfindig gemadt, jo werden durch Vermittelung von Verwandten 
und guten freunden jorgfältige Erkundigungen über das Mädchen und deſſen 
Tamilie eingezogen. Ein Gleiches gejchieht umgelehrt feitens der Eitern des 
Mädchens. Charafteriftiih für Sitte und Brauch ift num der Nustaufch der 
Perfonaljcheine, wenn das vorläufige Ergebnis der Erfundigungen beiderjeits ein 
günftiges ift. Auf Grund der Perjonalafte, die nicht bloß über die Heirats- 
fandidaten, jondern aud) über die joziale und wirtichaftliche Stellung der Eltern 
und Großeltern unterrichtet, finden neue Nachforſchungen ftatt. Erſt darauf wird 
ein Tag verabredet, an dem der Ehevermittler den fünftigen Bräutigam ben 
Eltern der Braut im Beifein der ganzen Verwandtſchaft vorzuftellen hat. Dieje 
Vorſtellung heißt „die Bekanntichaft des jungen Mannes machen” und ift ein 
wahres Spießrutenlaufen für den bedauernswerten Jüngling, der die Prüfung 
über ſich ergehen laſſen muß, ohne daß ihm gejagt wird, um was e& ſich hanbelt. 
Es wird ihm einfach befohlen, feine Staatsgewänder anzuziehen und in Be— 
gleitung des Herrn So und So, nämlich des Ehevermittler8, einen Bejuch bei 
der betreffenden Familie zu machen. Wenn er auch den Zwed des Bejuches er- 
raten kann, jo muß er nichtsdeſtoweniger den Unjchuldigen fpielen. Im Haufe 
der präjumtiven Schwiegereltern Ienft er natürlich fofort die Aufmerkſamkeit aller 
auf jih. Sein Ausjehen, feine Kleidung, jein Benehmen, feine Kenntnifje, alles 
wird einer eingehenden Prüfung unterworfen. Man veranlaßt ihn zum Neben, 
um zu jeben, ob er fich als gebildeter Diann auszudrüden und zu benehmen ver- 
fteht. Litteraten reden ihn in Ausdrüden, die nur der Schriftiprache angehören, 
an, um dadurch einen Prüfftein jeiner Belefenheit zu erlangen. Der Angerebete 
muß natürlich feine Antwort mit paſſenden Gitaten und zierlichen gelehrten 
Flosleln ſchmücken. 

Sind die Präliminarien nach dieſer Seite zu einem befriedigenden Abſchluß 
gekommen, ſo wird ein Tag beſtimmt, an dem die Mutter, oder falls dieſe nicht 
mehr am Leben iſt, die Großmutter oder die älteſte Schwägerin des Ehekandidaten 
das Mädchen perſönlich kennen lernen kann. Ihr iſt die endgültige Entſcheidung 
über die Wahl der Schwiegertochter vorbehalten. Natürlich darf auch die künftige 
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Braut nit wiffen, um was es fich bei der Begegnung handelt. Erſt nachdem 
die Mutter des Ehefandidaten ihre Einwilligung gegeben hat, wird den Eltern 
der Braut durd) den Heiratsvermittler mitgeteilt, daß „das Ehebündnis beichloffene 
Sache“ ift, wie der offizielle Ausdrud lautet. Nunmehr bejtimmen die Eltern des 
Bräutigams den Tag für die Überjendung der fogen. „Heinen Verlobungs- 
geſchenke“. Die Gaben beitehen aus zwei Heinen Sceptern, von denen daß eine 
aus Gold, das andere aus Silber ift und die in zwei feidenen, meijt reich ge= 
jticten Beutelchen liegen, und aus einem Paar goldener und einem Paar filberner 
Fingerringe. Diefe VBerlobungsgejchenfe werden in zwei hübſchen Käſtchen durch 
die männlichen Verwandten des Bräutigams der Braut überreicht, Erſt jet wird 
der Tag für die PVerlobungsfeier, die in der Überreihung der „großen Ber= 
lobungsgeichenfe” zum Ausdrud fommt, beftimmt. Die Werlobungsfeier ift ein 
Familienfeſt in des Wortes beitem Sinne, ein Hausfelt, das nicht bloß die engften 
Tamilienglieder, jondern Verwandte und Bekannte als zum Haufe gehörig und 
in des Hauſes Freud' wie Leid verflochten zujammenführt. Das Haus al3 In— 
begriff einer jozialen Gejamtperjönlichfeit fommt in dem familienhaften Zufammen- 
jein der eingeladenen Gäfte zur jchönften Geltung. Und nichts läßt uns tiefer 
in das innere Leben des Volkes Hineinbliden als dieſer Familiengeiſt, der die 
gejamte Vetterſchaft und Nachbarſchaft zu den Feſten des Haujes heranzieht. 
Jedes Ereignis des Haufe muß ihnen angekündigt, zu jedem größeren Feſte müfjen 
jie eingeladen werden. Hat man einen glüdbringenden Tag für die VBerlobungsfeier 
gefunden, jo werben Verwandte und Freunde perjönlich durch den Water oder die 
Mutter des Bräutigams und der Braut zum Feſte gebeten. Die Einladungs- 
formel lautet: „Ih fomme heute, um Sie zu bitten, uns zur DVerlobungsfeier 
unjeres ältejten (rejp. zweiten, dritten u. j. m.) Sohnes N. N. mit Ihrer Gegen» 
wart beehren zu wollen.” Die Eltern der Braut bedienen fich jtatt der legten 
vier Worte der Formel „unjere neue Verwandtichaft zu begrüßen“. Unter den 
Geladenen nehmen die erfte Stelle die Ehrendamen ein, die mit der Überbringung 
der „großen“ Brautgeihhenfe betraut werden. Die Brautgejchenfe beftehen diesmal 
in einem Baar großer Scepter aus Edelmetall, in zwei Paar Blumen aus Tyeder- 
email, in zwei goldenen und zwei filbernen Armfpangen und in einem Paar 
goldener und einem Paar filberner Fyingerringe. Die Ehrendamen, welche aus 
den Freundinnen und Verwandten mütterlicherjeit3 gewählt werden, ericheinen 
jelbfiverjtändlich im Tyeitkleidung, d. h. in einem langen Geidengewande mit einem 
furzen Oberrod darüber jowie mit Diadem und Perlenhalsfette geihmüdt. lm 
die feftgejehte Zeit befteigen die Ehrendamen ihre Maultierwägelden. Ein jeder 
Wagen wird von vier Dienern flankiert. Den feitlihen Zug eröffnet ein Vor— 
reiter. Am Eingange der Haupthalle werden die Ehrendamen vom Vater der 
Braut empfangen. Im inneren Hofe, vor den Stufen, die ins Hauptgemad) 
führen, begrüßt die Mutter der Braut die Ehrendamen durch Handreichung, 
worauf leßtere in einer beftimmten Ordnung ind Hauptgemad) geleitet werben. 
Unterdejien find auch die Geſchenle hineingetragen und auf einem mit roter 
Dede bededien Tiſch niedergelegt worden. Sobald alles fertig ift, nimmt die 
Mutter des Bräutigams die rotjeidenen Hüllen von den verjchiedenen Käjten, 
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öffnet diefe und übergiebt die Gejchenfe der Brautmutter mit den Worten: „Wir 
haben hier ein paar Kleinigkeiten in Bereitſchaft.“ Darauf erwidert jene: „Wie 
können Sie jo etwas jagen! übrigens fehe ich, daß die glüdbringende Stunde 
bereit3 gejchlagen hat! Darf ic die Damen bitten, die Brautgefchente zu über- 
reichen?“ Jetzt begeben fi die Damen unter Führung der Mutter in das 
Zimmer der Braut, mwofelbft diefe, in rotjeidenem Gewande aufs ſchönſte heraus= 
gepußt, geſenlten Hauptes daſitzt. Jede der Damen überreicht ihr Geſchenk mit 
einer fonventionellen Glüdwunfchformel. Wenn 3. B. die zweite Ehrendame die 
Trederemailblumen der Braut ind Haar ftedt, ſpricht fie: „Wie diefe Blumen, 
mögen dir Reichtum und Anfehen blühen“, oder wenn die dritte Ehrendame bie 
goldenen Armjpangen ihr anlegt, jagt fie: „Gold und Edelgeftein möge bein 
Gemad) füllen.” Die legte Ehrendame überreicht die filbernen Ninge mit einer 
Mahnung: „Richte dich flets nad den Winfen deiner Schwiegermutter.” Nach 
Beendigung diefer Zeremonie begeben fi) die Ehrendamen ins Hauptgemad) zurüdt, 
um alsbald den Eltern des Bräutigams zu berichten, was fie erlebt und gejehen 
haben. Sobald der Zug wieberum im Haufe der leßteren angefommen ift, eilt 
der Vater den Ehrendamen bis vors Thor entgegen, wo die Damen ihn beglüd- 
wünſchen und er ihnen für ihre Mühe dankt. Am Abend des Verlobungstages 
wird der Bräutigam von feinen Eltern vor die Tafeln feiner Vorfahren geführt, 
um ihnen feine Ehrfurdt darzubringen. Hat die betreffende Familie einen be— 
fondern Ahnentempel, jo fann der Berlobte fich entweder nad) der Richtung des 
Tempels niederwerfen oder denjelben am nächſten Tage aufſuchen. Nachdem er 
feinen Ahnen diefen Tribut der Verehrung gezollt, muß er ſich in gleicher Weiſe 
der Neihe nach vor feinen Großeltern, Eltern und fonftigen Familienangehörigen 
auf fein Antlig niederwerfen. Damit hat die eigentliche VBerlobungsfeier ihr 
Ende erreicht. Die dramatiihen und mufifalifchen Vorträge Hingegen, welche 
dem Feſtmahl einen bejondern Glanz verleihen jollen, dauern wohl noch bis tief 
in die Nacht. Es verfteht ſich von jelbft, daß auch für die Dienjtboten ein reiches 
Scherflein abfällt. Es werden ihnen Trinfgelder in offenen roten Couverts über- 
reicht, auf deren Mitteljtreifen das Schriftzeichen Hsi, „Glüd“, fteht. 

Doch das alles bildet nur ein leiſes Vorjpiel zum Jubel, mit dem der 
Hochzeitstag jelbft begangen wird. Es liegt außerhalb des Rahmens des Auf: 
ſatzes, das Bild im der ganzen Fülle der Einzelheiten vorzuführen, die Grube 
zu einem Muſterſtück ethnographiſcher Schilderung zujammengefaßt hat. Es jei 
nur auf einige der marfanteften Züge bingemwiejen, die den Charakter des Haus— 
und Familienfeſtes beleuchten können, wie er in dem familienhaften Zujammen- 
halt hervortritt. Die nächften Verwandten und intimften freunde werden mündlich 
gebeten, am Feſte teilzunehmen; an alle übrigen werden jchriftliche Einladungen 
gerichtet, die auf rotem Papier gejchrieben find. Sechs bis fieben Tage vor der 
Vermählungsfeier müſſen jämtliche Einladungen abgefandt fein. Jeder der Gäſte 
überreicht dem Water des Bräutigams ein rote Couvert, in dem eine Geldjpende 
für den Bräutigam enthalten ift. Wie die Verlobungsfeier durch überſendung 
der großen Verlobungsgeſchenke eingeleitet wurde, jo beginnt die Hochzeitsfeierlic 
feit mit der überreichung der Mitgift, die in feitlihen Zug unter Klängen der 
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Mufit ins Haus des Bräutigams abgeholt wird. Mittlerweile hat ji) die Ehren— 
dame, weldhe außerforen wurde, die Braut dem Bräutigam zuzuführen, ins Haus 
der Eltern der Braut begeben, wo fie am Hausthore vom Bater empfangen und 
im inneren Hof von der Mutter begrüßt wird. Während fi) die Braut im 
Haufe der Eltern rüjtet, hat der Vater des Bräutigams daheim die Brautjänfte 
mit einem Bündel von Räucherkerzen durchräuchert. Nun bittet er die acht Herren, 
die die Braut abholen jollen, ihre Maultierwägelchen zu befteigen, worauf jene 
fi unter Kniebeugungen verabfhieden. In demjelben Nugenblid fält die Mufit 
mit einem Freudentuſch ein, und der Zug jebt ich in Bewegung. Ein Trompeten- 
fignal verfündet im Brauthaus das Nahen des Zuge, worauf fich die Ehren- 
dame, welche die Braut abholt, ind Gemad) der Braut verfügt, um diejer den roten 
Schleier um! Haupt zu legen, der Haupt und Antlik ganz verhüllt. Es ijt nun 
ein ganz eigenartiger Braud) in China, daß in dem Augenblid, da die Sänfte 
bor dem Brauthaufe anlangt, das Thor gejchloffen wird. Während die Mufit 
zur Freude der im inneren Hofe ſich befindenden Kinder eine heitere Weife nad) 
der andern jpielt, fteden die Herren, welche die Braut abholen jollen, den Kindern 
rote, teils mit Geldmünzen teil mit Theeblättern gefüllte Pädchen durch die 
Thoripalte zu, um ſich den Eintritt zu erfaufen. Endlich Hopfen die Herren ans 
Thor und rufen den Kindern zu: „Öffnet nun das Thor, auf daß wir die 
glüdbringende Stunde nicht verpafjen.” Nunmehr wird das Thor geöffnet, und 
die acht Herren treten unbehindert ein, indem fie gleichzeitig Meine Geldmünzen 
in die Luft werfen. Diefer Brauch Heißt „den Himmel voller Sterne freuen”. 
Die Eltern geleiten jebt die Tochter über die mit Teppichen belegten Stufen zur 
Sänfte hinab. Die gute Sitte erheiicht, daß Mutter umd Tochter in dieſem 
feierlichen Augenblide in Thränen ausbrechen, eine Sitte, die der Vollswitz durch 
folgendes Sprichwort harakterifiert: „Eine Braut, die ihr Elternhaus verläßt, 
lacht im Grunde, wenn fie weint; ein durchgefallener Kandidat weint im Grunde, 
wenn er lat.“ Sobald die Klänge der Mufif von der Straße her dad Nahen 
de3 Brautzuges melden, wird auch bier das Hausthor geſchloſſen, jo daß die 
Braut genötigt ift, eine Weile zu warten. Dieje Sitte hat angeblid nur den 
Zwed, der Braut angeficht des Neuen und Unbefannten, das ihrer harrt, Gelegen- 
heit zu geben, ihrer Gefühle Herr zu werden. Aber wir gehen wohl nicht irre 
in der Annahme, daß es ſich hier um liberbfeibjel uralter volfstümlicher Sitten 
handelt. Auf einen ganz ähnlichen Brauch ftoßen wir in Indien. Die Braut 
muß auch hier in Wehklagen und Weinen ausbrechen, wenn der Brautzug ſich in 
Bewegung jeßt. Der Hochzeitäzug wird aufgehalten, als handle es ſich um einen 
Kriegäzug, wo die Beute nod) einmal ftreitig gemacht wird. Von ganz bejonderem 
Interefje aber iſt uns der chinefifche Brauch, bei der Heimführung Pfeile ab» 
zufchießen, jobald das Thor geöffnet und die Sänfte mit der Braut in den 
inneren Hofraum hineingetragen ift. Nach einigem Harren wird nämlich das 

ı M. Winterniß, Das altindifhe Hochzeitsrituell. (Denkichriften ber 
KRaiferl. Akad. der Wiſſenſch. in Wien, philoſophiſch-hiſtoriſche Klaſſe. Bd. XL.) 
Wien 1892. ©. 42. 
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Thor dem Brautzug aufgemadt. Im Hofraum ift mittlerweile ein eifernes Beden 
mit glühenden Kohlen aufgeftellt worden. Und nun wird die Sänfte mit der 
Braut darüber hinweggehoben. Diefer Brauch heißt „das Überſchreiten des Feuer—⸗ 
beckens“ und erinnert lebhaft an das Ummandeln des heiligen Feuers im indijchen 
Hochzeitsrituell. Mit dem rotjeidenen Brautfchleier war vorher der Braut ein 
feiner Sattel, ein Bogen und drei Pfeile überjandt worden. Dieſe Gaben 
wurden von befondern Trägern im Hochzeitszuge mitgeführt. Während die 
Sänfte noch gejchloffen ift, wird der vorhin erwähnte Sattel vor diejelbe auf 
den Fußboden gelegt, worauf fich der Bräutigam, den Bogen mit ben brei 
Pfeilen in der Hand, rittlings über den Sattel jtellt und die Pfeile abſchießt. 
Der Bogen ift aus Pfirfihholz, die Pfeile aus Weidenhol. Damit mag mın 
der indijche Brauch verglichen werden, dab die Braut mit einem Pfeile in der 
Hand dem Bräutigam übergeben wird !. Kein Zweifel, daß die chineſiſche Volls— 
funde der allgemeinen und vergleichenden Vollskunde ganz neue Geſichtspunlte 
erichließen wird, jobald wir uns einmal bemühen werden, den wunderbaren 
Reihtum Chinas an vollstümlichen Sitten und Einridhtungen zu ordnen und zu 
prüfen. In der vergleichenden Beobadhtung fremder Sitten und Bräuche wird 
dad Bild der gejellihaftlichen Einrichtungen allmählih zu einem umfallenden 
Panorama des Völterlebens aller Zeiten und Länder fich erweitern, das in ber 
großartigen Dlannigfaltigfeit und Eigenart menjchlicher Entwidlung doch wiederum 
auch die überrafchendften Züge der Familiengemeinſchaft vorführt. — Doch 
fehren wir zu dem chinefiichen Hochzeitsrituell zurüd. Nachdem die Pfeile vom 
Sattel abgejhofjen find, verläßt die Braut die Sänfte, um fi ind Brautgemad) 
zu begeben. Zwei Knaben gehen ihr mit zwei roten Teppichen voraus, um ab» 
wechfelnd den einen und den andern vor ihr über den Stufen auszubreiten. Auf 
dem Wege ins Brautgemach muß die Braut den Sattel überjchreiten. Ein altes 
Herfommen verlangt, daß die eine Ehrendame ihr unter den Brautfchleier einen 
Apfel ftedt, den die Braut anbeißt. Im Brautgemach werden bunte Kerzen an« 
gezündet; außerdem brennt die „Lampe des langen Lebens“. Mittlerweile iſt 
das feitliche Hochzeitgmahl hergerichtet, bei dem die Brautfeute einander gegenüber 
Plak nehmen. Das Hauptgericht befteht aus den langen jogen. „Nudeln des 
langen Lebens“. 

Wir können die mannigfachen Bräuche übergehen, die fi auf die nädjit- 
folgenden Tage erjtreden, an denen die Hochzeitöfeier fortgefegt wird. Nur auf 
zwei eigenartige Sitten ſei noch hingewiejen. in bejonders heiliger Braud) ijt 
es, daß bald nad) der Hochzeit, etwa am ſechſten Tage, die Vermählte dem elter- 
lichen Hauje den eriten Beſuch abftattet. Der Brauch verlangt, da fie im erjten 
Morgengrauen, „da die Dachziegel des elterlichen Hauſes noch nicht zu unter— 
ſcheiden find“, wie die offizielle Formel lautet, an ihrem Beitimmungsorte ein= 
treffe. Sie wird gewöhnlih von einem ihrer Brüder oder in Ermangelung eines 
jolhen von einem ihrer Oheime abgeholt, der die Schwiegereltern bei diefer Ge— 
legenheit bittet, ein wenig jpäter auch den jungen Ehegatten abholen zu dürfen. 
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Diejes Anerbieten pflegt mit dem Bemerfen dankend abgelehnt zu werden, daß 
diefer allein nachlommen werde. Vor ihrem elterlichen Haufe angelangt, wird 
die junge frau von ſämtlichen Hausgenoſſen am Thore empfangen, wobei die 
Mutter ihr einen Apfel reicht, in den fie wiederum einzubeißen bat. Die feier- 
liche Begrüßung durch Kniebeugung findet erſt im inneren Hofe ftatt. Darauf 
verfügen ji alle unter Vortritt der jungen rau ins Hauptgemach. Einige 
Stunden jpäter erjcheint der Schwiegerjohn und wird von den männlichen Mit« 
gliedern der Tyamilie am Thore, von den Damen an den Stufen, die aus dem 
Haufe in den Hof Hinabführen, bewillflommt. Darauf läßt er fi an der Geite 
feiner rau nieder. Beim Feitmahl wird die Darreihung eines jeden Gerichts 
von einer pafjenden Glückwunſchformel begleitet. Die Tochter verweilt noch bis 
zum Nachmittag im elterlichen Haufe, während ihr Mann, von den männlichen 
Mitgliedern der Familie bi8 ans Hausthor geleitet, jchon früher den Heimmeg 
antritt. Mit Gefchenten fehrt fie zur Schwiegermutter zurüd '. 

Am nächſten Tage bejucht die junge Frau in der Negel in Begleitung 
ihrer Schwiegermutter die Grabftätte der Familie, der fie nunmehr angehört, 
um den verftorbenen Vorfahren vorgeftellt zu werden und ihnen ihre Huldigung 
darzubringen. Zu diefem feierlichen Afte legt fie wiederum ihr Staatsgewand 
jamt dem Diadem an. Der Begräbnisplag zerfällt bei den wohlhabenderen 
Familien in zwei gejonderte Abteilungen, in die „dunkle Behaufung“ und in die 
„lichte Behaufung“. Die erftere ift die eigentliche Grabjtätte, während die letztere 
als Abfteigequartier für die Überlebenden dient, fo oft diefe die Gräber ihrer 
Ahnen befuchen. DVerpflichtend find diefe Bejuche der Gräber viermal im Jahre. 
Die Pflege und Instandhaltung der Grabftätte ift einem Grabhüter anvertraut, 
dejien Amt bei reichen Leuten erblih it. Die Damen verfügen ſich zunächſt in 
die „lichte Behaufung“, wo ihnen Thee angeboten wird. Der Grabhüter jebt 
unterdeſſen Schüffeln mit den jogen. „Tatarenkuchen“ auf die vor den Gräbern 
befindlichen Steintii he. Sobald er meldet, daß alles für die Opferzeremonie 
Erforderliche vorbereitet jei, betreten die Damen den eigentlichen Begräbnisplatz. 
Die Schwiegermutter bringt zuerjt eine Libation von Wein oder Thee am Grabe 
des Urahns der Familie dar, wirft fi) vor demielben auf das Antlik nieder und 
verrichtet ein ftilles Gebet, indem fie die Seele des Toten anfleht, ihre Schtwieger- 
tochter zu bejhirmen. Ihr folgt die Schwiegertocdhter mit der gleichen Sibation 
und berjelben Kniebeugung. Dieje Zeremonie wird vor jedem einzelnen Grabe 
wiederholt. Den Beichluß der Feier bildet ein Imbiß in der „lichten Behaufung“. 

Unmittelbar an den Bejucd der Familiengrabftätte jchließen fich die Beſuche 
bei den Vertvandten und Freunden, die ji an der Hochzeitsfeier beteiligt haben. 
Die ftehende Formel, mit der die Schwiegermutter ihre Schwiegertochter in jedem 
Haufe einführt, lautet: „Ich bringe meine Schwiegertochter mit, damit fie Sie 


ı Nach jedem Beſuche im elterlihen Haufe werden ihr Geſchenke (meift Naſch— 
werk) für die Schwiegermutter mitgegeben, eine captatio benevolentiae, bie durch 
das vollstümlihe Sprigwort: „Wenn die Schwiegertodhter ihre erften Beſuche 
macht, fperrt die Schwiegermutter hernach den Rachen auf“, iluftriert wird, 
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begrüße und Ihnen ihren Dank abftatte.” Dieſe Beſuche nehmen jelbjtverftändlic) 
mehrere Tage oder gar Wochen in Anſpruch. Der junge Ehemann jtattet unter- 
defien den Herren Beſuche ab; doc) ift es diejem auch geftattet, fich die Mühe 
durch Umherſchicken jeiner Viſitenkarte zu erjparen. 

Es mögen diefe Züge genügen, um dem Lejer einen Einblid in das engere 
Familienleben zu gewähren, wie es fi) an dem Felle, das unter allen Feſten 
des Haufe das eigentlihe Schau- und Prunfftüd ift, jo reich entwidelt fund» 
giebt. Dem Familienfejtkreis entipricht der Kreis der Volks- und Jahresfefte. 
Wie die Familie fi zur Gemeinde, zum Volk erweitert, jo entfaltet ſich der 
Treftfreis des Haufes zum Feſtkreis der Gemeinde, und das familienhafte Be- 
wußtjein,, das die Glieder einer DVerwandtichaft jo enge zujammenhält, ſetzt ſich 
in den großen Volfäfejten fort, an denen Stadt und Gemeinde mit einer Einmütig- 
feit teilnehmen, als handle e8 ſich um ein einziges großes Familienfeſt. Kein Volt 
des Morgenlandes ift vielleicht jo reich an Volksfeſten wie das chineſiſche. Bei 
feinem tragen die Jahresfefte ein jo ausgeiprochen gejellichaftliches, familienhaftes 
Gepräge wie hier. Für das Studium der Gejellichaft und Gefittung Chinas ift 
diefe Beobachtung von der höchiten Bedeutung. Das Hettenhafte Zufammenleben 
des chinefifchen Volkes kann ſich faum fräftiger geltend machen als in der un— 
geihmwächten Teilnahme von reih und arm, von hoch und niedrig, von alt und 
jung an den Feten des Kinefiihen Staatäfalenderd. Die Art, in der diefe Feſte 
als Familienfeſte gefeiert werden, jchlingen ein ſoziales Band um die dhinefiiche 
Bevölkerung, das diefe ftarr und zäh zuſammenhält. So verſchieden abgeftuft 
der Zufammenhang der einzelnen Familie mit dem ganzen Volt jein mag, jo 
willen ſich doc alle eins in der Begehung der gejelligen Tyeftlichkeiten, welche 
uralte Herfommen gejchaffen hat. Unter diefem Gefichtepunft gewinnen die alt- 
herfömmlichen Feſtesherrlichkeiten, die jich vielfach no jo friſch und urjprünglich 
erhalten Haben, eine vorzügliche joziologijhe Bedeutung, und der Leſer wird mit 
wachſendem Intereſſe dem Feſtcyklus folgen, der in bunter Mannigfaltigfeit an 
jeinem Auge vorüberzieht. 

Wie in ganz China, jo ift au in Peling das Neujahrsfeft das Haupt- 
feft des Jahres. Lange vorher beginnt man ſich für den Feiertag zu rüjten, 
Zunächſt werden die Kanzleien um die Zeit der Jahresiwende einen Monat lang 
geihloffen. Der Beginn der Amtsferien, die das neue Jahr einleiten, ift mit 
einer feierlichen Zeremonie verbunden, die unter dem Namen „Siegelverjchluß“ 
befannt ift. Jedes Yamen (Behörde) befitt fein eigenes Siegel, daS der Obhut 
des Siegelbewahrerd anvertraut if. Das Siegel befindet ſich unter Verſchluß, 
und den Schlüffel zu demjelben Hat der Vorfigende der betreffenden Behörde. 
So oft dad Siegel gebraucht wird, hat daher der Siegelbewahrer den Schlüfjel 
von dem Vorſitzenden gegen Aushändigung einer jilbernen Legitimationsmarfe, 
auf der die Zeichen für „Siegelbewahrer” eingraviert find, zu erbitten. Der 
Siegelbewahrer hat jedes geftempelte Schriftjtüd unter Angabe, mwievielmal das— 
jelbe mit dem Amtsjtempel verjehen worden ift, in ein Journal einzutragen und 
dieſes ſamt dem Siegel dem Borfibenden der Behörde zujujtellen, woraufhin er 


jeine Legitimationgmarfe zurüderhält. An dem Tage des „Siegelverjchluffes“ nun 
Stimmen. LX. 5. 38 
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wird das vorher reingewafchene Siegel mitten auf den in der Haupthalle ber 
Behörde (kung-t'ang) aufgejtellten Tijch gelegt. Zu beiden Seiten des Siegels 
ftehen zwei Leuchter mit brennenden Kerzen, und vor demjelben befindet fich ein 
Räucherbecken. Die Eingangsthür der Halle wird mit Draperien aus roter und 
grüner Seide, ähnlich denen, die bei der Hochzeitsfeier verwendet werden, ge= 
Ihmüdt Während die höheren Beamten unter Vortritt des Vorſitzenden die 
Halle betreten, jtehen die übrigen Beamten in Galatracht zu beiden Seiten ber 
Stufen und begrüßen ihre Vorgeſetzten. Nachdem der Vorſitzende brennende 
Räucherlerzen in daS vor dem Siegel befindliche Räucherbeden geftedt hat, voll= 
zieht er drei Sniebeugungen, worauf er die Glüdwünjche feiner Beamten an— 
läßlih des Siegelverfchluffes entgegennimmt. Nunmehr wird das Siegel mit 
einer Papierhülle verjehen und dieſe mit einem roten Papierftreifen zugeflebt, auf 
den das Zeichen für „verfiegelt” gejchrieben wird. Alsdann wird das Siegel in 
den zugehörigen Kaften gelegt, der mitteld eines filbernen Vorlegeſchloſſes zu—⸗ 
geſchloſſen wird. Endlich wird der Kajten in einen gelbjeidenen Beutel gelegt 
und diejer mit zwei roten Papierftreifen freuzweije überflebt. Auf dem einen 
Streifen ftehen die Worte: „Möge der Giegelverfhluß von großem Glüd 
begleitet jein“, während der andere die Aufichrift trägt: „Möge die Giegel- 
öffnung von großem Glück begleitet fein.” Alsdann übergiebt der Siegel- 
bewahrer den Schlüfjel wieder dem PVorfigenden und trägt das Siegel in die 
„Siegellammer“ (yin-ku). Damit hat der feierliche Aft jein Ende erreicht, und 
die Beamten verlaffen unter gegenfeitigen Glückwünſchen den Ort ihrer Thätig- 
feit, um fich erjt einen Monat jpäter wieder im neuen Jahr dort einzufinden. 
Der Tag des „Siegelverfchlufjes“ ift in Peling ein bejonderer Felttag für Bettler 
und Vagabunden, da fie an diefem Tage ftraffrei find. Sie benußen daher die 
Gelegenheit, um mit Vorliebe Pafjanten, die, von ihren Markteinfäufen heim— 
fehrend, Mundvorräte bei ſich führen, zu beftehlen. Werden fie auf der That 
ertappt, fo riskieren fie höchſtens eine Tracht Prügel, ohne böje Folgen vom 
Richter fürchten zu müfjen. 

Während der lebten Tage des Jahres herrſcht auf den Straßen ein uns 
gleich regered Leben als jonft. Auf den Märkten und in den Läden wimmelt 
es von Händlern und Käufern. Denn da während der erjten Tage des neuen 
Jahres jämtlihe Geſchäfte geſchloſſen find, jo muß ſich ein jeder rechtzeitig mit 
dem erforderlichen Bedarf an Lebensmitteln verfehen. Auch Herricht in Peling 
wie im ganzen übrigen China die löblihe Sitte, feine Schulden ind neue Jahr 
hinüberzunehmen, fondern alle laufenden Rechnungen vor Ablauf des Jahres ab» 
zufchließen '. Am Vorabend des neuen Jahre wird in jedem Haufe ein ge= 
meinjames Mahl eingenommen, bei dem fein Familienglied fehlen darf. Es ift 
dies wiederum eine jener häuslichen Sitten, die jo anſchaulich den ausgejprochenen 
Charalter der Yyamilienhaftigfeit, die alle fi) abzweigenden Glieder einer Sippe 


! In den größeren Gejhäften pflegen drei Zahlungstermine und zwar vor 
den drei Hauptfeften des Jahres (dem 5. Tage des 5. Monats, dem 15. Tage bes 
8. Monats und vor dem Neujahrstage) eingehalten zu werben. 
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zuſammenhält, ausprägt. Es Handelt fih um eine Art Verjöhnungsfeier, und 
jelbft da, wo zu fonftigen Zeiten nur jelten Eintracht herrſcht, find alle An— 
gehörigen verpflichtet, für die Dauer diejes Mahles das befte Einvernehmen zur 
Schau zu tragen, eine hübſche Sitte, die übrigens durch das folgende Sprichwort 
recht draſtiſch illuftriert wird: „Gab e8 auch taufendmal Prügel und zehntaujend- 
mal Scelte, am Abend des 30. fißt man vereint beim Mahle.“ Nach beendeten 
Mahle nimmt man vom jcheidenden Jahre Abjhied. Das geſchieht in der Weile, 
daß der Familienälteſte zuerft den Hausgöttern und dann den verftorbenen Vor— 
fahren Räucherferzen darbringt, worauf jämtlihe Familienglieder ihren Alters» 
range nah den Göttern und Vorfahren huldigen. Nach dieſer religiöjen Zere— 
monie werfen ſich Kinder und Enkel vor ihren Eltern und Großeltern auf ihr 
Antlit nieder, was dieſe durch ein Meines Geldgeſchenk zu erwidern pflegen. Die 
meijten verbringen die ganze Neujahränadht wachend, da in ihr die Hausgötter 
wieder in ihre irdiihen Wohnungen zurüdkehren. Die für das Feit beftimmten 
Speifen müſſen jebt vorbereitet fein, da der Gebrauch des Mefjer als unbeil- 
bringend am Neujahrätage unterfagt iſt. Um die Zeit der fünften Nachtwache 
findet die Bewilllommnung des neuen Jahres und die Begrüßung der Götter 
ftatt. Zu diefem Zmwede begeben ſich alle auf den Hof hinaus, wo fie unter 
Abbrennung von fyeuerwerk, den fogen. pien-pao, die ein fartätjchenartiges Ge— 
fnatter von ſich geben, ein Opfer darbringen. Als Opfer dienen dabei in Öl 
geſchmorte Mehlkuchen, die entweder mit gehadtem Schweine oder Hammelfleiſch 
oder mit Gemüje gefüllt und mit Knoblauch ftarf gewürzt find. An die Opfer- 
darbringung jchließt fi die Begrüßung des Glücksgottes und des Reichtums— 
gottes, die darin befteht, daß man fi nad) der Richtung, wo ſich die genannten 
Götter an diefem Tage aufhalten, und die im offiziellen Kalender angegeben ift, 
verneigt. Darauf erſt beglüdwünfchen fich die Familienglieder gegenſeitig. Nach 
beendetem Frühſtück legen die erwachſenen männlichen Yamilienglieder ihre Staats» 
gewänder an und machen ſich auf den Weg, um allen Verwandten und Belannten 
„Neujahrsbeſuche“ (pai-nien) abzuftatten, die fich meift auf mehrere Tage aus— 
dehnen. Die frauen hingegen dürfen während der erjten fünf Tage des neuen 
Jahres dad Haus nicht verlaſſen. Bekannte, die einander auf der Straße ber 
gegen, begrüßen ſich gegenfeitig durch Kniebeugung, und bei der Wahl der 
Glückwunſchformel richtet man fih nah Stand und Stellung des Angeredeten. 
Einen Beamten 3. B. kann man raſche Beförderung wünſchen. Kaufleuten 
wünjcht man, recht viel Geld zu verdienen. Der Neujahrögratulant wird von 
den Damen de3 Haufe, wo er jeinen Beſuch macht, empfangen, wobei zu— 
nächſt außerhalb des Empfangsgemachs eine doppelte Begrüßung ftattfindet. 
sm Empfangszimmer angelangt, Bat der Bejucher die anweſenden Mitglieder der 
Tamilie nad) ihrem Altersrange dur Kniebeugung zu begrüßen, wobei ftreng 
auf die richtige Reihenfolge zu achten ift. Wenn das ältefte Mitglied der Familie 
abweſend ift, jo wird ihm eine „Sniebeugung in absentia” gewidmet. Bei 
weniger intimen Belannten begnügt man fi, dem fogen. Men-sheng, einer 
Art Haushojmeilter, der die Oberaufjiht über das gejamte Dienftperfonal mit 
alleiniger Ausnahme des Koches führt, jeine Vifitenfarte abzugeben, worauf jener 
38 * 
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den Namen des Gaſtes in das ſogen. „Thürheft“ einträgt. Die Frauen be— 
ginnen ihre Neujahrsbeſuche erſt am ſechſten Tage, beſchränken ſich dabei jedoch 
auf ihr elterliches Haus und die Verwandten mütterlicherſeits. Für die Kinder 
iſt der Neujahrstag durch den Umſtand ein beſonderer Feittag, daß fie von jedem 
Bejucher ein Fleines Geldgejchent erhalten, das alsbald für Spielzeug und Naſch— 
werk verthan wird. An den fünf erjten Abenden des Jahres findet eine alle 
gemeine Jllumination ftatt; es ift dies das jogen. „Laternenfeſt“. Seine Fort⸗ 
jeßung und feinen Höhepunkt findet dieſes Feſt vom 14. bis zum 16. des erften 
Monats. Eine feenhafte Pracht pflegt aladann entfaltet zu werden. Ganz Peling 
ift auf den Beinen, und auch den Frauen ift geftattet, fich frei auf den Straßen 
zu bewegen. Jedes Haus ijt an der Jllumination beteiligt. Unter den öffent« 
lichen Gebäuden zeichnen fich bejonders das Minifterium der öffentlichen Arbeiten 
ſowie das des Innern durch reichen Sampionihmud aus. Schon am 10. des 
Monats wird der jogen. Faternenmarft eröffnet. „ES giebt unter den Laternen 
jolde, die bis 1000 Unzen Silber often”, bemerkt ein chineſiſcher Autor, 
der über die Pekinger Volksfeſte ſchreibt. Es find wahre Kunſtwerke im Heinen. 
„Die Händler drängen fi, und jobald fie die Proben ihrer Kunftfertigfeit auf— 
geftellt haben, finden fich Vertreter der Beamtenwelt ein, Männer wie frauen 
im bunten Durcheinander. Die Mietspreiſe für die oberen Stodwerle am Marfte 
fteigen mit reißender Schnelligkeit. Am Abend des 14. iſt Illuminationsprobe, 
am 15. findet die eigentliche Jllumination jtatt, und der Abend des 16. bildet 
den Schluß des Laternenfeſtes.“ 

Wie die Lebenden ihre „drei Feſte“ par excellence haben, nämlid das 
Neujagrsfeit, dann den fünften Tag des fünften Monats und das Mondfeit am 
15. des achten Monats, jo haben auch die abgeſchiedenen Seelen ihre drei Haupt— 
feſte. Das erite derjelben findet gewöhnlich im dritten Monat jtatt, obwohl der 
Tag, an dem e3 gefeiert wird, variiert, Es iſt dies ein richtiges Volksfeſt, an 
dem ſich groß und Fein beteiligt. Bereit3 drei Tage vor dem Feſte wird frische 
Erde auf die Gräber geſchüttet; man nennt das „das Grab nachfüllen“. Am 
Feſttage ſelbſt zieht alles hinauß, um die Gräber der verjtorbenen Angehörigen 
zu beſuchen, daſelbſt Opferpapier zu verbrennen und den abgejchiedenen Seelen 
Dpfergaben darzubringen. Die Frauen fteden fi) an dieſem Tage Weidenfägchen 
(der Chineſe jagt „Weiden hündchen“) ind Haar; denn dag Sprichwort jagt: 
„Wer am Seelenfeſt feine Weidenzweige mit ſich führt, wird nad) jeinem Tode 
als ein gelber Hund miedergeboren.“ So glänzend dieſes Feſt ift, fo fteht es 
doch an Pracht hinter demjenigen zurüd, das am 15. des fiebenten Monats dem 
Gedächtnis der Toten geweiht ift. Bon allen Feſten buddbiftifchen Charakters 
ift dieſes Feſt wie im übrigen China jo in Peling das weitaus volfstümlichite. 
Der mit diejem Feſt verbundene Beſuch der Gräber ift jedoch nicht auf diefen 
Tag bejhränft, jondern fann vom zehnten Tag vor bis zum zehnten Tag nad 
demjelben jtattfinden,; mur muß dafür ein Tag von ungerader Zahl gewählt 
werden. Yuch die weiblichen Angehörigen beteiligen jih am Gräberbefuh, und 
zwar müſſen fie, fall die Trauerzeit jeit dem letzten Todesfalle in der Familie 
noch nicht abgelaufen ift, am Grabe die Totenflage anftimmen, an der ſich die 
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Männer nicht zu beteiligen haben. Die Feier des Totenfeites erreicht in Peking 
ihren Höhepunkt und Abſchluß in der Verbrennung des jogen. „Bootes der 
Lehre”. Das Boot ift etwa drei Meter lang und zwei Meter hoch. An der 
Spige des Bootes ſteht der Totenfönig, mit dem Diadem geihmüdt. Er ift 
mit einer ſchwarzen Jade beffeidet, die mit einem ZTigerfelltragen verjehen ift. 
Der an einer gelben Halsjchnur hängende Spiegel ijt ein jogen. „das Herz 
Ihüßender Spiegel“, wie ihn früher Soldaten als Schuß gegen Dämonen trugen. 
Um die Lenden trägt er einen Tigerſchurz, und aud) die Stiefel find aus Tigerfell. 
In der Hand Hält er einen Dreizad. Hinter ihm fieht „der Dämon der Vers 
gänglihkeit“, im Vollsmunde „der Dämon mit der hohen Mütze“ genannt. Er 
ift in ein weißes Trauergewand gekleidet, und auf jeiner Mühe fteht der Sap: 
„Es ift vorteilhaft, einen großen Mann zu erbliden.“ Seine Aufgabe ift es, 
alles Gute und Böſe im Verwaltungsbereiche feines Herrn ausfindig zu machen. 
Neben ihm jteht der Zwergbämon und hält eine Tafel mit der Auffchrift: 
„Ich nehme das Leben und jtelle den Seelen nad.“ Bor dem Kajütenhauje des 
Bootes befindet fi) ein Thorbogen, in dem eine weibliche Figur fteht, die in 
der Linken einen Fliegenwedel, in der Rechten einen Filchlorb hält. Das Kajüten- 
haus, das nahezu das ganze Schiffädel einnimmt, zerfällt in drei miteinander 
verbundene Zeile. Den vorderen Zeil bildet eine offene überdachte Veranda. 
Bor derjelben ftehen recht? und linf3 der Dämon mit dem Rindslopf und der 
Dämon mit dem Pferdegeficht, und in der Veranda befindet ſich links von der 
Eingangsthür der „Leine Teufel“, eine mit MWoljszähnen bejeßte Keule in der 
Hand Haltend, rechts von der Thür der Höllenridhter, in der Linfen das Bud) 
des Lebens und des Todes, in der Rechten einen Schreibpinfel führend. An bie 
Veranda jchließt ich eine geräumige Halle mit flahem Dad), in der die zehn 
Höllenfönige figen. Sechs Ruderer bilden die Mannſchaft des Boote, Das 
Boot wird auf einem freien Plage, gewöhnlid) in der Nähe eines Tempels aufs 
gejtellt und demfelben gegenüber eine Art Bühne für die Bonzen errichtet. Unter 
gewaltigem Zudrang des Volkes wird alsdann das Boot um die Zeit der dritten 
Nachtwache verbrannt, nachdem die Priefter zuvor unter Abjingung der üblichen 
Litanei „Weihwafler“ gejprengt und Mehlkügelchen umhergeſtreut haben. 

Am Abend ziehen die Kinder mit jogen. Lotusblumenlaternen durd) Die 
Straßen. Es find died Papierlaternen in Geftalt von Lotusblumen; oft wird 
aud) ein wirkliches Lotusblatt an eine lange Stange befeitigt und eine brennende 
Kerze hineingeftedt. Während die Kinder in langem Zug mit ihren Sampions 
durch die Gaſſen ziehen, fingen fie: „Lotuslampen, Lotuslampen, heute zünden 
wir eu an, morgen werdet ihr fortgethan.“ Auf den Gräbern, welche im Lanfe 
des Tages mit frischer Erde aufgejchüttet wurden, werden Näucherferzen abgebrannt. 

Auch der erfte Tag des zehnten Monats ijt dem Andenken der Toten ges 
weiht und wird durd eine Zeremonie, welche „Darbringung von Winterfleidern“ 
beißt, gefeiert. In den Papierläden werden buntfarbige Männer- und rauen» 
Heider zurechtgefchnitten, etwa einen Fuß groß; diejelben heißen „Winterffeider“. 
Sie werden wie Schriftjtüde verfiegelt, und man erkennt fie an dem Geſchlechts— 
und Zunamen des Nörefjaten fowie an der Angabe des Altersranged, den der 


558 Zur Pelinger Volkskunde. 


Tote in feiner Familie einnahm, genau wie bei den Briefen. In jedem Haufe 
wird diefer Brauch beobachtet. In der Nacht bringt man eine Libation dar und 
verbrennt die Papierfleider unter Wehklagen. Denjelben Tag halten die Stiefel- 
verfäufer auf den Märkten Pekings für den Geburtstag des Schutzpatrons der 
Stiefel und bringen demjelben Opfer dar. Ye nachdem dieler Tag trübe ober 
far ift, prophezeit man Kälte oder Wärme für den ganzen Winter. Die 
Patronatsfeſte nehmen im hinefiichen Tyeilfalender einen breiten Raum ein. Ein 
jedes der vielen Feſte zu Ehren der Schußgottheiten trägt ein befonderes Ge— 
präge. Da giebt es ein Felt zu Ehren des Schubgottes der Branntweindrenner, 
der Gärtner und Blumenhändler, der Schiffer, der Zimmerer, Töpfer, Schmiede, 
Steinmeßen, der Tärber, Gaftwirte. Der große Krieggmann, der „das Pulver 
erfunden“, ift zum Schußpatron der Artillerie gemacht worden. Dem Schußpatron 
der Barbiere wird ein Traftat über Haar- und Bartpflege zugejchrieben. Die 
Patronatsfeſte werden forporativ gefeiert. Denn unter den Vertretern der mannig= 
fachen Ermwerbszweige zeigt ſich ein erftaunlicher Drang zum körperhaften Zu— 
jammenhalten. Am Feſttage ziehen die Gildemitglieder zu ihrem Tempel, der 
in befonderem Schmude prangt. So bilden 3. B. die Verfäufer künftlicher Blumen 
eine Korporation, welche jebes Jahr einen Thorbogen aus Tünftlichen Blumen 
jtiftet, Der dritte Tag des achten Monats ift der Geburtstag des Gottes des 
häuslichen Herdes. Sein Tempel wird alddann bejonder8 von den Köchen der 
Relidenz fleißig bejucht, da er jo recht eigentlich der Küchengott ift. Der Verein 
der Köche trägt die Koften der Opfergaben und der mit der ZTempelfeier ver- 
bundenen Feſtlichkeiten. Aber es giebt noch befondere religiöje Bruderjchaften, 
die ihre Hauptaufgabe in irgend einem Werke des Kultus und der Mohlthätig« 
feit erbliden. Da ift 3. B. die Korporation der Nbftäuber, welche am 1. und 
15. eine8 jeden Monats die Götterfiguren im Tempel auf ihre Koften ab- 
täuben läßt. Der Lampenverein unterhält Öllampen vor den Göpenbildern. 
Ein anderer Verein stellt fich die Aufgabe, in den auf dem großen Wallfahrts- 
weg zum heiligen Berg errichteten Herbergen und Theehäufern Gebetsmatten zu 
verteilen. Diefe „Walfahrten“ find Volksfeſte, die mehr einem Pidnid als einer 
religiöfen eier gleichen. Wie e8 mit dem „religiöfen” Charakter diejer Heilig- 
tumsfahrten bejtellt ift, mag man daraus erjehen, daß Jongleure, die mit hin 
und her getworfenen Thonfrügen ihre Gauflerftüde ausführen, Athleten, die mit 
ſchweren Steingewichten jpielen oder ein großes, mit zwei ſchweren Gloden ver- 
ſehenes Banner balancieren u. ſ. w., zur frommen Begleitung der Pilger ge— 
hören. Der Sammelpunft für die Wallfahrer find die Theehäufer, die ſich heut— 
zutage in den Händen der fogen. „Taugenichtje” zu befinden pflegen. Mit dem 
Namen Wuslaistje, „Taugenichts“, bezeichnet man die Nepräfentanten der Belinger 
jeunesse doree. Diejes Völlchen fpielt bei allen religiöjen Aufzügen eine nichts 
weniger al3 erbauliche Rolle. 

Zu einem Pidnid im eigentlichen Sinne geftaltet ſich das Feſt, das am 
neunten Tag de3 neunten Monats gefeiert wird, durch das ſogen. „Befleigen von 
Anhöhen“. Diefer Brauch befteht darin, daß Freunde und Belannte fi zu« 
jammenthun, um an irgend einem höher gelegenen Punkte in der nächften Um— 
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gebung der Stadt ein fröhliches Gelage zu feiern. Mit Vorliebe werden für 
diefen Zweck die Überrefte des alten Mongolenmwalles ausgefuht, indem man 
Weingeſchirr, Theelefjel und Speifenäpfe mitnimmt und ſich für einige Stunden 
in Gartenpavillons einmietet, die für diefen Zwed bejonder& errichtet werden. 
Das Feitgebäd ift ein Kuchen aus Weizenmehl, der mit Kaftanien beftreut wird, 
In den Kuchenläden werden bunte Fähnchen, jogen. „Blumenkuchenfähnchen“, in 
diefe Kuchen geftedt. An dieſen öffentlichen Picknick ſchließen ſich während der 
nächſten Tage große Gaftmähler, welde den Namen führen „Bankette zur Be— 
grüßung des Reifs“. Auf ſolchen Gaftmählern werden Hajen verzehrt, die man 
als „Haſen zur Begrüßung des Reifs“ bezeichnet. Liebhaber diejes Feſtes ſchmücken 
ihre Gemächer mit Chryjanthemen, indem fie diefe in zehn oder mehr Reihen 
derart aufftellen, daß die kleineren in den vorderen, die größeren in den hinteren 
Reihen zu ftehen fommen. Das Ganze macht den Eindrud einer anfteigenden 
Bergwand, die fich zu einem im allen Farben leuchtenden Ringe fchließt, daher 
der Name „Blumenmauer”. 

Mo es MVolfsfefte giebt, fünnen Volksſpiele nicht fehlen. Und jo wird das 
Bild der Jahresfeite in den mannigfachen Vollsſpielen und Wettfämpfen zu einem 
echt vollstümlichen Bilde ergänzt. Daß es fi zum Teil um uralte Volklsſpiele 
handelt, bezeugt uns folgende, von Grube angeführte Stelle. „Unter den Chin 
wurden am 5. des fünften Monats nad) dem Vorbild der Liao auf dem Ball» 
fpielplage Weidenzmweige in zwei Reihen aufgepflanzt. Jeder der am Wettſchießen 
Beteiligten markierte in der feinem Range entjprechenden Reihenfolge jeinen Zweig 
dur ein Tuch und fchabte an jenem zugleich, einige Zoll von dem Erdboden 
entfernt, die Rinde ab, jo daß das Weihe zum Vorfchein fam. Zuerſt jprengte 
dann ein Mann an der Spite voraus, und die hinter ihm folgenden Reiter 
zielten mit querjpigigen Pfeilen ohne Federn auf jeinen MWeidenzweig Wem es 
gelang, diejen mit jeinem Pfeile zu durchſchneiden und mitten im Galoppieren 
mit der Hand zu paden und an fi zu nehmen, galt als erfter Sieger. Wer 
den Zweig zwar abgejchnitten, aber nicht vermocht hatte, ich feiner zu bemächtigen, 
war zweiter Sieger. Wer den Zweig da, wo er grün ift, durchichnitten oder 
den Zweig nur getroffen hatte, ohne ihn zu durchſchneiden, besgleichen auch wer 
ihn überhaupt nicht getroffen hatte, Hatte verloren. Jeder Schüße wurde durch 
einen Trommelwirbel unterflüßt, der feine Leidenſchaft entfachen jollte. Sobald 
dag Wettſchießen beendet war, begann das Ballipiel. Jeder der Teilnehmer be= 
ftieg ein Pferd, mit dem er wohlvertraut war, umd hielt einen mehrere Fuß 
langen Balljtod mit einer fihelförmig gefrümmten Spite in der Hand. Nad)- 
dem fich jämtliche Mitjpielende in zwei Gruppen geordnet hatten, ſchlugen fie 
einen Ball gemeinfam um die Wette. Vorher waren am Südende des Spiel» 
plabes zwei Pfähle errichtet worden, die oben durch ein Breit verbunden 
waren, jo daß die jo entftandene Öffnung ein Thor bildete. In diefem Iehteren 
wurde ein Sadneh angebraht. Wer den Ball an fi zu bringen und ins 
Netz zu Schleudern vermochte, war Sieger. Der Ball war von der Größe einer 
Heinen Fauſt, aus leichtem, elaftijchem Holz, innen ausgehöhlt und von außen 
tot bemalt.“ 
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Die Beichreibung des chinefiichen Topographen fährt dann fort: „Das 
Ballipiel iſt Heutzutage ein von alter& her überlieferter Braud. Am fünften Tage 
des fünften Monats und am neunten Tage des neunten Monat3 verjammeln der 
Kronprinz und die übrigen Prinzen diejenigen unter den Bejehlahabern von Zehn 
taujend und von Taujend aus allen Bezirken, die im Balljpiel geübt find. Die 
Spieler bedienen ſich durchweg prächtiger Rofje erjter Güte, die mit Faſanen— 
federn, Quaſten, Schnüren, Spiegeln und Schellen geihmüct find und ausſehen 
wie gemalt. Einer jprengt voraus und jchleudert einen großen, weichen Ball aus 
zufammengenähten Lederftüden auf die Erde. Alle übrigen Reiter ftürmen hinter 
ihm drein, und jeder jucht mit dem Ballftod, der mit einem langen Rohr als 
Handhabe verjehen ift, den Ball aufzufangen. Sobald der Ball zufällig mit dem 
Stode aufgefangen ift, darf er, während das Pferd mit Bligesjchnelle dahinfliegt, 
nicht ein einziges Mal zu Boden fallen. Wer Kraft und Übung bejigt, läßt den 
Ball ſich freifen und in der Luft umberhüpfen, ohne daß dieſer fi aud nur 
ein einziges Mal von dem Stode trennt. Schließlich jchleudert er ihn mit einem 
Schlag ins Thor hinein und hat damit den Sieg errungen.“ Beſonders prächtig 
it da8 unter dem Namen „Savalleriereiten“ bekannte Reitermanöver. Die ge— 
wandteſten unter den Aufſehern des faiferlichen Marftalleg werden dazu befohlen. 
Nachdem einige hundert Reiter gezeigt, wie Mann und Pferd fi) aneinander 
gewöhnt haben, führen fie mit Jagdfalken und Hunden im ganzen Bereiche der 
Arena Jagdizenen auf. Für die Geichichte der Volksſpiele bietet fich hier ein 
ganz neues Feld der Beobachtung und Unterfuhung in Verbindung mit den 
Bolfebeluftigungen,, denen Grube den letzten Abjchnitt feiner Bilder aus dem 
Pelinger Volksleben gewidmet hat. Einen bunten Schwarm von allerlei fahrendem 
Volle, von Sängern, Gauflen, Schaufpielern führt er an uns vorüber. Dabei 
fällt manches Schlaglicht auf die dunkle Seite diejes Volkslebens, wenn wir 3. B. 
von einzelnen Gruppen der Sängerinnen hören, dab ihr Jmprejario „meiftens 
irgend ein verlommenes Subjeft ijt“, das zwölf» bis dreizehnjährige Mädchen von 
hübſchem Außern fauft, gewöhnlich Töchter armer Eltern, fie in Gejang und 
Mufit ausbilden läßt, dafür forgt, daß fie elegant und geſchmackvoll gekleidet find, 
und dann mit ihmen zu Geburt3- und Wermählungsfeiern zieht, um die Ge— 
ſellſchaft durch Gejangvorträge zu unterhalten. Eine etwas vornehmere Truppe 
bilden die Nü-Hſi. Es find Schaufpielerinnen, die jchon im zarten Alter von 
zehn Jahren für die Schaufpiellunft herangezogen werden. Sie treten faſt aus— 
Schließlich bei den FFeillichleiten, die im engeren Familienfreis gelegentlich des 
Geburtstages begangen werden, auf. Man unterjcheidet nämlich in Peling drei 
Kategorien von Geburtätagen; die Kategorie „großes Glüd“, nämlich den 39. 
49., 59., 69. Geburtätag, die Kategorie „ordentliches Glück“, den 40., 50., 60., 
70. Geburtstag und die Kategorie der „dazwilchenliegenden Geburtstage”. Im 
Sommer findet die theatralifche Aufführung im Hofe ftatt, im Winter wird in 
der Haupthalle eine reich deforierte jogen. „warme Bühne“ errichtet. Eine charalte— 
riftiiche Sängertruppe für Peking find die „blinden Sänger“. Man fieht fie 
mit langem Stabe bewaffnet und ihren Gong jchlagend allentgalben in den 
Straßen Pelings umherziehen. Sie bilden gewilfermaßen Schulen und wohnen 
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gruppenweife zujammen. An jie jchließt fich der ganze Schwarm der „Geichichten- 
erzähler“. ine Abart derjelben bilden die „Straßenerzähler“, die fi) auf den 
größeren Verfehröwegen umbertreiben. Eine befondere Aufmerkſamkeit hat Grube 
den mannigfachen Gauflervereinen gewidmet. Diefe Verbindungen haben eine 
ſtramme Organifation. Sie ftehen unter Leitung eines Obmannes, den ein 
Kaſſierer in der Verwaltung unterftüßt. Je nad den Fahnen unterjcheidet man 
Zivil, Militär und faiferliche Vereine. Das Zivilbanner ift blau mit weißem 
Rand, dag Militärbanner jchwarz mit weißem Rand. Bereine, denen die Ehre 
zu teil geworden, ihre Künſte vor dem Kaijer produzieren zu dürfen, führen von 
diefem Tage an das gelbe Banner mit dem faijerlihen Draden. Wenn all- 
jährlich die große Wallfahrt der Gauflervereine zum heiligen Berge ftattfindet, 
zieht ein munderliche8 Heer von Zaufendlünftlern dur die Straßen Pelings. 
Da kommt die Truppe der „Stelzengeher“, der „fünf Tiger“, der „Löwen“, der 
„wegejäubernden Dämonen“ mit ihren Wimpeln und ahnen. Auf dem Wege 
zum heiligen Berg wird bei vornehmen Ehinejen Aufenthalt gemacht; jeder Verein 
giebt eines oder das andere feiner jchönften Stüde zum beten. Dafür wird er 
reichlich bemirtet. 

Die wertvolliten Mitteilungen des lebten Abjchnittes bietet die Darjtellung 
des Pekinger Theaterweſens. Wir erhalten hier zum erftenmal einen deutlichen 
Einblid in die höchſt harakteriftiihe Organijation der chineſiſchen Schaufpielfunft. 
Die Theater Pekings befinden ji ohne Ausnahme in der Chinejenjtadt. Die 
Umgebung des Thores Ghien-Men bildet geradezu das Theaterviertel. In ber 
Straße Ta-Scha-Lan allein liegen jehs Bühnen: „der Garten des Glüdes und ber 
Freude”, „der Garten des Glüdes und der Eintradht“, „das Luſthaus gemein- 
jamer freude”, „der Turm der weiten Tugend“, „der Garten des dreifachen 
Glüdes“, „der Garten der Mittelwegigfeit und Eintracht“. An „unlauterem 
Wettbewerb“ fehlt e8 da nicht. Die beiden erjtgenannten Theater gelten als die 
beiten. Jedes Theater jteht unter der Leitung eine Direftoriums, Kein Theater 
verfügt über eine eigene flehende Truppe. Die verjchiedenen Truppen, die der 
Herkunft nach in die beiden Hauptgruppen des jüdlichen und nörblichen Dialekts 
zerfallen, können für jede beliebige Bühne verpflichtet werden, indem das Direfto- 
rium die gewünjchte Truppe am Yahresihluß für eine beftimmte Zeitdauer 
engagiert. Bei bejonder& renommierten Truppen fallen dem Direktorium 20°,,, 
der Truppe 80°/, der Einnahme zu. rauen ift der Beſuch öffentlicher Theater 
unterfagt. Aber es werben für fie „Salonaufführungen“ von den Schaujpieler- 
truppen im engeren Kreiſe veranjtaltet, die meiftend drei Tage währen. Es jei 
no der Unterfcheidung von Zivil- und Militärdramen gedaht. Während Die 
erjteren mehr oder weniger unfern Begriffen von, einem Schauſpiel entipredhen, 
bejtehen die leßteren vortwiegend aus gymnaſtiſchen und afrobatischen Aufführungen. 
Außer diefen beiden Hauptgattungen des Dramas giebt es noch Luflfpiele oder 
Polen. Das ältere „klaſſiſche“ Drama, das noch bis im die jüngere Zeit auf 
der PVelinger Bühne gejpielt wurde, bewegte ſich zum größten Teil in der Schrifts 
ſprache und blieb dadurch dem niedern Volke unverjtändlid. Seit dem Empor- 
kommen der volfätümlichen Schaufpiele find die „klaſſiſchen“ Stüde mehr und 
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mehr verjchwunden. Die einzige Truppe in Peling, die „Truppe der Gnade 
und freude“, welche ausſchließlich das klaſſiſche Genre pflegte, hatte beitändig 
mit Verluften zu rechnen, bis fi der „fiebente Prinz“, der Vater des jetzt 
regierenden Kaiſers, ihrer erbarmte und fie aus feiner Tajche unterftügte. Nach 
feinem Ableben Löfte ich die Truppe auf. Es bejtehen augenblidlich vier Haupt- 
truppen, „die Truppe der vierfachen Freude“, „die Truppe des dreifadhen Glüdes“, 
„die Truppe der Frühlingsbühne”, „die Truppe der Priefter der Fichte“. Da— 
neben pflegen noch eine Anzahl kleinerer Trupps das Bühnenipiel. Renommierte 
Schaufpieler erhalten außer ihrem Duartalögehalt noch ein bejonderes Spiel- 
honorar für jedes Auftreten und jtehen ſich auf dieje Weiſe mitunter jehr gut. 
Während alle Bühnenmitglieder eine große Gilde bilden, die ihren gemeinjamen, 
dem Schubpatron des Schaufpiel3 gewibmeten Tempel außerhalb des Thores 
Ha=-Ta:-Men hat, nehmen die Mitglieder des zum Palaſt gehörenden faijer- 
lichen Privattheaterd, die ſich ausjchließlih aus den Palafteunuchen refrutieren, 
eine Sonderjtellung ein. Die Oberauffiht über das gejamte Theaterwejen ruht 
in den Händen von jehs Obmännern, welche den Namen „ZTempelhäupter” führen, 
weil fie ihre Situngen in einem dem Theatergott geweihten Tempel abhalten. 
Theatervorftellungen können alle Tage jtattfinden mit Ausnahme der Faſttage 
und folder Tage, an denen ein Kaiſer der herrfchenden Dynaftie geftorben ift. 
Die Vorftellungen beginnen um Mittag und dauern bis zum Dunfelwerden. 
Nur in flüchtigen Umriffen habe ich dem Lejer das an belehrenden Zügen 
jo reiche Bild des Pekinger Volkslebens vorgeführt. In der äußeren Erjcheinung 
ftellt fih Grubes Beitrag „Zur Pelinger Volkskunde“ zugleich als eine Mufter- 
leiftung der Neichsdruderei dar. Einen vornehmen künſtleriſchen Abſchluß empfängt 
das Merk in den feinftilifierten Stidmuftern, die uns jene eigenartige Blumen- 
und Tierfymbolif vor Augen ftellen, welche zu einer wunderbaren Kunſt ent= 
widelt worden ift. Nicht wenige diefer ſymboliſchen Darftellungen atmen den 
Hauch echter, volfstümlicher Poefie. Da jehen wir z. B. eine Blume dargeftellt, 
die im Vollsmunde den Namen „die emfige Jungfrau” trägt. Sie Öffnet ihren 
Kelch; vor Morgengrauen, um ihn, wenn die Sonne zur Nüfte geht, wieder zu 
ſchließen. Daher wird fie mit der fleißigen Jungfrau verglichen, die bereit3 in 
frühefter Morgenftunde ihr Tagewerk beginnt. Der Schmetterling daneben ſym— 
bolifiert hohes Alter. Somit drüdt das Mufter den Wunjch aus, daß die fleißige 
Jungfrau, für die die Stiderei beftimmt ift, ein hohes Alter erreichen möge. 
Ein anderes Mufter zeigt und prächtige Orchideen, die in ihrem „lautern Duft“ 
dad Sinnbild des Adels der Gefinnung find, während Fichte und Cypreſſe die 
Unwanbelbarfeit ausdrüden. Die Pflaumenblüte jpmbolifiert anmutige Schön- 
heit; daher jpielt der Schmetterling, der die Pflaumenblüten dort umflattert, auf 
langes Leben und Schönheit an. Die Lotusblume mit Blatt und Knoſpe ver= 
finnbildlicht die Vollzähligkeit der Familie. Die Bedeutung der einzelnen Symbole 
erjchließt fih aus dem Doppelfinn des Wortes für den fymbolifierenden Gegen- 
fand... So z. B. bedeutet tieh „Schmetterling“ und „hohes Alter“. Der 
Schmetterling, den ich auf jenem Mufter in Verbindung mit dem Zepter ab— 
gebildet finde, drüdt aljo den Wunſch aus, dab dem Betreffenden, für den die 
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Stiderei beftimmt ift, fich alles nad Wunſch geftalten und er ein hohes Alter 
erreichen möge. Ju-i, „Zepter“, bedeutet nämlich auch „Nah Wunſch“. Die 
Päonie ift die Blume des Reichtums und Anſehens. Sehr beliebt find in der 
Sprade der Blumenjymbolif auch Kirſch- und Pfirfihblüte, dann Jasmin- und 
Granatblüte. Man könnte faft von einem MWörterbuche der dhinefiichen Blumen- 
ipradhe reden, fo reich und mannigfach auägebildet ift die Symbolif, die fich 
binter den zum Zeil wundervoll ausgeführten Blumenbildern verbirgt. Auch hier 
ift Grubes Arbeit bahnbrechend. Was der Forſcher bis jeht vergebens fuchte: 
eine zuverläſſige Grundlage für die Deutung der fymbolifchen Bilder, wird ihm 
bier geboten. Daher ift der Symbolismus, den uns bie jchönen Originale der 
Stidmufter für Prunk- und Schmudgegenftände vorführen, für die Erforſchung 
des chineſiſchen Kunftlebens von nicht geringerer Bedeutung wie für die Kenntnis 
der Sitten und Gebräuche. Ohne die Erflärung, welche für die meijten Symbole 
bier zum erftenmal gegeben wird, werden dem Kunftforjcher die künſtleriſchen 
Typen, die ihm dur die Schönheit und Zartheit der malerifchen Ausführung 
erfreuen, unverftändlich bleiben. 

So möge denn das treffliche Bild, das uns Grube von dem Leben und 
Weben des chinefischen Volkes entworfen hat, den neu erwachten Eifer für das 
Studium des Vollstums endlich in die Bahn einer methodijhen Pflege 
Ienten. Nur dann wird fich die hinefiiche Vollskunde über den Standpunft des 
bloßen Beobachtens und ftatiftiihen Stoffiammelns zur Höhe willenjchaftlicher 
Forſchung erheben, wenn fie auß dem beengenden Verhältnis der Unterordnung, 
in dem fie bislang feftgehalten wurde, in die freie Lebensluft einer jelbjtändigen 
Disziplin tritt. Die Zeit ift vorüber, wo die chineſiſche Vollskunde im Hörfaal 
der Erdkunde hofpitieren fonnte, wo fie nichts anderes war als eine bloße Staffage 
des zu jchildernden Landes. Das Volt als Gejamtperfönlichkeit muß in feinem 
durch die Gemeinjamkeit von Sprache und Sage, Sitte und Recht verbundenen 
Organismus Gegenftand eines felbftändigen Studiums werden. Die dhinefiiche 
Volkskunde muß ihr Zentrum in fich ſelbſt finden, fie muß aus ſich ſelbſt heraus 
ihre Gejehe, ihre Methode entwideln. Handelt es fi) doc um das religiöfe und 
loziale Leben eines mehr als 3000 Jahre umfpannenden Kulturvolkes, um 
Sitten und Einrichtungen, die das unüberwindliche Bollwerk der Nation bislang 
geweien find. Soll aber China in der ganzen Eigenart feines Vollstums ſich 
uns erfchließen, jo bedarf es nicht weniger des Studiums der Haffischen Dent- 
mäler der alten Zeit ala der Erforfhung jener Quellen, „zu deren Aufſuchung 
man auf den eigenen Beinen durch Land gehen muß”. Indem Grubes Abhand- 
lung „Zur Belinger VBoltstunde“ mit der umfafjendften Kenntnis der Titterarijchen 
Zeugen der Vergangenheit die lebendige Beobadhtung der Gegenwart verbindet, 
it fie Fundament und Vorbild für die wiſſenſchaftliche Volks— 
funde Chinas geworden. 

Joſeph Dahlmann S. J. 
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1. Geſchichte der katholischen Kirdye im neunzehnten Jahrhundert. Von 
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1. Das Werf, von dejjen IV. Bande die erjte Hälfte vorliegt, Hat jeine 
feite Stellung ſich bereit8 errungen. Wer über Zuftände oder Ereignifje im Leben 
der Kirche Deutſchlands rajc und ſicher orientiert fein will, greift gerne nad 
diejen inhaltreichen, Har disponierten und handlich eingerichteten Bänden. Er hat 
dabei die Sicherheit, daß nichts von Bedeutung fehlt, daß er mit dem Kern der 
Sache auch die befte Litteraturangabe findet und in allen Fragen der Doftrin 
wie der Kirchenpolitik ein völlig zuverläjfiges Urteil, Die Yortfegung diejer „Ge— 
Ihichte” zur Anzeige bringen, heilt daher nur jeine Freude darüber ausſprechen, 
daß ein jo braudbares Handwerfäzeug der litterariſchen Arbeitsftube num glüdlich 
feine Vollendung finde, und dab dur die Erhebung des hochw. Herrn Ver— 
fafjer8 zu hoher kirchlicher Würde feine gediegene Yorjcherarbeit nicht dazu ver— 
urteilt worden ift, ein Torſo zu bleiben. 

Für den Kenner bildete dies um jo mehr ein Anliegen, als der hochw. 
Herr Berfaffer für die jpäteren Bände des Werkes feineswegs bloß al& fleißiger 
Sammler und jcharfblidender Beurteiler dafteht, jondern zugleich als lebendiger 
Zeuge und wirklicher „Expert“ der gejchilderten Ereigniffe. An der Seite eines 
jo hervorragenden Führers wie des 1866 verjtorbenen Domdechanten Lennig ins 
öffentliche Leben wie in die wiſſenſchaftliche und publiziftiiche Thätigfeit eingetreten, 
genok er den Vorzug, neben Männern wie Ketteler, Moufang und Heinrich, und 
in jländigem Austaufh mit diefen, jeit 40 Jahren beobachtend, denfend und 
forjchend an einem Brennpunfte des kirchlichen Lebens ſich feftgehalten zu jehen, 
in vielen wichtigen Fragen felbjt mit ratend und thatend, und jo in das innerjte 
Triebwerk der gejamten deutjchen Kirchenangelegenheiten einen tiefen und ficheren 
Einblid zu gewinnen. Bereit? 36 Jahre find es ber, jeit der Herr Verfaſſer 
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mit einer Studie über die firchlichen Zuftände der rheinischen Erzbigtümer zu 
Ausgang des 18. Jahrhundert? hervorgetreten ift, 33 ſeit dem grundlegenden 
Werke über die ſchickſalsreiche Eriftenz der oberrheiniichen Kirchenprovinz, mehr 
denn 30 jeit der Iehrreichen Biographie über den um die Kirche Gefamtdeutich- 
lands hochverdienten Lennig. Wenn e8 im Deutſchland Heute einen Gelehrten 
giebt, welcher den verfchiedenen Regungen wie Abirrungen des kirchlichen Lebens 
während des eben zu Enbe gegangenen Jahrhunderts unverdrofjen bis in die 
legten Wurzeln nachgegangen ift, jo darf man dies von dem hochw. Verfaſſer rühmen. 

Eined Gewährsmannes, der ſolche Garantien zu bieten vermag, bedurfte es, 
um durch die erregtefte, unftreitig aber auch großartigfte Periode der neueren 
deutichen Kirchengeichichte mit Zuverficht fich führen zu laſſen. Der vorliegende 
Halbband behandelt die Unruhen, welche Deutichland erfüllten aus Anlaß des 
vatifanischen Konzils, und den Verlauf des Rulturfampfes bis zum Höhepunfte 
der gewaltjamften Anjpannung. 

Es braucht nicht für diefen Band erſt betont zu werden, daß der hochw. 
Verfaſſer die Periode völlig beherricht und nichts feinem Blicke entgeht, daß ge— 
wiegtes Urteil und warmer kirchlicher Sinn dem Lejer überall die rechte Richtung 
weilen. Wenn für die Zeit des Kulturkampfes den parlamentariichen Debatten 
der Raum recht ausgiebig zugeteilt worden ift, jo entipricht dieß der Bedeutung, 
welche in unferer Zeit die parlamentarijche Arena für alle öffentlichen Angelegen- 
heiten gewonnen hat. Nur in ganz ausnahmsweiſen Fällen jpricht der einzelne 
Abgeordnete für feine Perfon allein, faft immer repräjentiert er Richtungen, 
Bartei-Abftufungen, Anſchauungen, welche in weiteren Kreiſen der Nation ver- 
breitet find. Der Kulturfampf vollends hat zum größten Teile von den Parla- 
menten feinen Ausgang genommen, und jeine entjcheidendften Afte haben auf den 
Bänken der deutſchen Bolfsvertretungen fich abgefpielt. 

Drei Momente treten aus den Seiten diejes Bandes mit befonderer Deut: 
fichfeit hervor. 

Bei niemand, welcher die PVerhältniffe Preußens und Deutjchlands jeit 
1870 kennt, fann ein Zweifel bejtehen, da& der Hulturfampf das Werk Bis- 
mards ift und dieſem perjönlich die Hauptverantwortung für denfelben zufällt. 
Der König folgte faſt wider Willen, Falk und die übrigen waren nur eifrige 
Handlanger oder feile Werkzeuge. Nach einer oft vertretenen Anſchauung wäre 
inded die graujame Hehe gegen die fatholiiche Kirche der Preis gewejen, um 
welchen Bismard die Dienftbarfeit der früher jo ftörriichen liberalen Parteien 
für feine jonftige innere Politik fih zu erfaufen gewußt hätte. Nicht fo urteilt 
der hochw. Herr Verfaſſer (S. 157. 162 f.). Nah ihm wollte Bigmard den 
Kampf gegen die Kirche um jeiner ſelbſt willen, um fie in das hilfloje Ab» 
hängigfeitäverhältnis der Zeiten vor 1837 zurüdzudrängen. Nur da die Alt: 
fonjervativen hierbei nicht unbedingt Heerbann leiften wollten, habe der Kanzler 
feine Zuflucht zu den Liberalen genommen und diefen dafür andermweite Kon— 
zejlionen gemadt. „Um ihre Freundſchaft und Mithilfe zu erlangen, brachte er 
ihnen das bisher von ihm vertretene ‚monarhifch-hriftliche Prinzip‘ zum Opfer.” 
Bei den zahlreichen Windungen in Bismards politiichen Wandelgängen und den 
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oft grellen Widerſprüchen in jeinen mündlichen wie jchriftlichen Äußerungen je nad) 
Zeit und Gelegenheit, laſſen ſich wohl für beide Auffafjungen Belegitellen finden 
und wird ſchwerlich die eine als die abfolut richtige und ausſchließliche zu ver⸗ 
jechten fein. Der hochw. Herr Verfaſſer hat es indes verjtanden, die feinige recht 
einleuchtend zu machen. Merfwürdig iſt jedenfall (S. 399) Bismarcks Ddirelter 
Appell an den proteftantifchen Sektenfanatismus (1873), mag derjelbe auch nur 
ein Agitationgmittel mehr geweſen fein im Munde eines in der Wahl feiner 
Mittel jo wenig ängſtlichen Politikers. 

Das zweite Moment, welches diefem Bande hervorragendes Intereſſe ver- 
leiht, ift die Heldenhafte Größe und ungerjtörbare Feſtigleit, in welcher die fatho- 
liſche Kirche Deutſchlands unter den Stürmen der bitterften Verfolgung vor ihren 
Feinden dajteht. Biſchöfe, Klerus und Bolt, Adel, Bürger und Bauern, alles 
icheint während jener Leidensjahre an Glaubenäfreudigkeit, Opfermut und fatho« 
liſcher Begeiſterung zu wetteifern. In einer zufammenfafjenden Darjtellung wie der 
vorliegenden war es nicht möglich, auf die Leiden und Gefahren zahlreicher dem 
Wilde gleich gejagter Priefter näher einzugehen, noch die Züge des Edeljinnes 
und Heldenmutes zu regiftrieren, wie fie im fatholijchen Volfe damals jo viel« 
fältig und fo leuchtend hervorgetreten find. Das find große und heilige Erinnes 
rungen. Es war damals eine bittere und ſchwere, aber, moralijch gewertet, für 
die katholiſche Kirche Deutſchlands eine herrliche Zeit. Dieſe Erinnerungen find 
es auch, welche den 4. Band vom Werke Dr. Brüds zu einer fo jegenstwerten 
Gabe machen. Es kann das Studium jenes Kampfes der nachwachſenden Gene— 
ration, zumal dem jüngeren Klerus, nicht genug ans Herz gelegt werden. Was 
fatholifcheg Denken und Fühlen heißt, was die Kirche ſtützt und was fie ge— 
fährdet, was das kirchliche Leben gefunden und erſtarlen macht und was zer 
ſetzend auf Ddasjelbe wirft, das errät ein offener Blid mit Leichtigkeit aus den 
Blättern diefer „Geſchichte“. 

Ein drittes Moment, das in jpäteren Jahrhunderten ſicherlich nicht un» 
beachtet bleiben wird, tjt die Verrohung des Geichmades und das auffallende 
Sinfen des Schicklichkeits- und Rechtlichkeitsgefühls im öffentlichen Leben Deutjch- 
lands im PVerlaufe und Gefolge des Kulturfampfs. Auf der Höhe materieller 
Blüte und Mat, im Glorienſchein der außerordentlichen kriegeriſchen und poli— 
tiichen Erfolge, im Vollgefühle wieder errungener Einheit und Kraft, bat die 
deutſche Nation leider nicht auch eine ethiſche Erhebung gefeiert. Noch weniger 
ift ein Augufteiiches Zeitalter ihr beſchieden geweſen. Nie während des ganzen 
Jahrhunderts ift unſere Publiziftit und Literatur jo tief gefunfen; niemals 
aud Hat da3 parlamentarische Leben Deutichlands, das bis dahin in Preußen 
wenigſtens einer gewiſſen Vornehmheit und Würde nie entbehrt hatte, jo be= 
Hagenswerte Selbiterniedrigung ſich bereitet wie während diefer unfeligen Kampfes= 
zeit. Wer Heute die ftenographifchen Berichte der Parlamentsverhandlungen 
oder die Öffentlihen Organe aus jenen Zagen wieder durchlieſt, jchredt voll 
Efel zurüd vor der rohen Geichmadlojigkeit und wüſten Gehäffigleit, wie fie 


ihm da aus den Blättern der vornehmjten Benennung auf jeder Seite ent- 
gegenſtarren. 
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Das alles in einem Gejamtbild zu veranjchaulichen, bleibt für die fpätere 
Zeit, wenn einmal aus der Entfernung die Kontrafte ſich deutlicher abheben 
werben, der Sulturgejchichte als lehrreiche Aufgabe vorbehalten. Tür jebt hat 
der hochw. Berfafjer nicht verfäumt, oft und oft darauf hinzuweiſen, in&bejondere 
auf dert gefunfenen Ton der Prefie, auf das libermaß öffentlicher Unwahrhaftig- 
feit und politifher Heuchelei, auf Prebforruption und unlautere Machenjchaften, 
endlih auch auf bedauerlihe Ausartungen im parlamentarijchen Leben. 

Im 33. Kapitel, welches bei Gelegenheit des Altkatholifengefepes die durch 
dasjelbe begünftigte Firchliche Revolutionspartei in den Umriſſen zeichnet, wird 
man ein genaueres Eingehen auf Zahl und Bedeutung der Teilnehmer wie auf 
Verbreitung umd Gemeindebildung vielleicht vermiſſen. Allein zweifelsohne find 
diefe näheren Ausführungen für einen beiondern Abjchnitt im 2. Teile diejeg 
Bandes aufgeipart. 

In Bezug auf Nebenfähliches fei bemerkt, daß bei ben Litteraturangaben 
über die „Katholifhe Abteilung” bie aus ber Feder des Geh. Ober-Reg.-Rates 
Linhoff ftammenbde, forgfältige und authentifhe Darftellung in den „Hiftoriich- 
politifhen Blättern“ 1886 (XCVIL, 537 f.) nadygutragen wäre. Beim Namen des 
bolländiihen Franziskanerkloſters Brunffum (S. 371) Hat fih ein Drudverjehen 
eingefhlihen. Es ift vielleicht nidht ganz zutreffend, wenn S. 276 die Gymnafiaften« 
Zeitung „Walhalla" als eigenes Organ einer gleichnamigen Gymnafialidüler- 
Verbindung bezeichnet und bie Eriftenz ber Zeitung als von dem Verbindungs— 
wejen ungertrennlich dargeftellt wird. Es waren damals minbeftens zwei derartige 
Gymnafiaftenzeitungen im Umlauf, und was immer bie Entſtehungsgeſchichte jener 
Schülerzeitungen gewejen jein mag, die „Walhalla“ trat nicht als „eigenes Organ“ 
einer beftimmten Verbindung auf. An den verfhiebenften Gymnafien wurden 
Abonnenten und Mitarbeiter für bdiefelbe geworben, ohne daß überall auch Ber- 
bindungen beftanden oder irgend welder Zufammenhang der beiberfeitigen Ver— 
bindungen vorhanden gewejen wäre. Der Umftand, daß ein foldes Blatt von 
Gymnafiaften herausgegeben und ausſchließlich von foldhen bedient wurde und daß 
jeder Abonnent auch zur Mitarbeiterfhaft fih zugelaffen und aufgefordert fah, 
genügte vollauf, um auch abgejehen von allem Berbindungswejen unreife junge 
Leute für das Unternehmen zu intereffieren. Nicht fo jehr ein innerer Zufammen- 
bang mit dem Verbindungsweſen, als die Schalheit und Erbärmlichkeit des In— 
halte war e8, was Freiherrn v. Schorlemer-Alft mit vollem Rechte auf das Be— 
benfliche foldher völlig unfontrollierten Schälerorgane hinweifen ließ. 

Es ift oft gejagt worden, daß fein Zweig des menſchlichen Wiſſens in 
jolhem Maße geeignet ift, eine Schule des Lebens zu fein, wie die Gejchichte. 
Was jonft nur die bewegtefte und überlegtefte Erfahrung einer langen öffent» 
lichen Laufbahn ehrt, vermag fie zu erſetzen. Vorzüglich gilt dies von der Kirchen- 
geſchichte, in welcher die wichtigflen Fragen der Menſchheit, die höchſten Intereſſen 
der Geſellſchaft beftändig um ihre Löſung und Befriedigung ringen. Ohne Gefahr 
der llbertreibung darf aber behauptet werden, daß jeit drei Jahrhunderten feine 
Periode unferer Kirchengeſchichte jo reih war an ernften Lehren und erhabenen 
Beifpielen, wie die zwei Jahrzehnte von der Berufung des vatilanischen Konzils 
bi8 zum goldenen Priefterjubiläum Leos XIII. (1868—1888) oder vom Zu— 
jammentritt de8 Zentrums bi8 zum Tode Windthorjts (1871—1891). 
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Möchten alle zum geiftigen Kampfe waffenfähigen Katholifen die Seiten 
diejes IV. Bandes nachdentend jtudieren und meditieren. In der jo einfachen 
ruhig und Mar dahinfließenden Erzählung werden fie viele weile Lehren finden. 

2. Ein recht praftifcher Griff war e8 von jeiten der Verlagshandlung, jene 
Abſchnitte im oben angekündigten IV. Bande Dr. Brüds, welche auf den Kultur— 
fampf fich beziehen, au) im Sonderabdrud, und zwar, zum Zwecke leichterer 
Verbreitung, in Lieferungen erjcheinen zu laſſen. Das Ganze wird auf etwa 
10 Lieferungen zu je 5 Bogen (80 Drudjeiten) fi) belaufen und alles zujammen- 
fafjen, was bis heute über den Kulturkampf geichrieben worden ift. Eine kurze 

hiſtoriſche Einleitung ift vorausgeſchickt, welche bis zur großen Ausplünderung 
und gewaltfamen Auseinanderreißung der deutjchen Kirche am Anfange des jet 
abgelaufenen Jahrhunderts zurüdgreift. Mit vollem Recht werden die Wurzeln 
der heutigen Zuftände in folcher Tiefe geſucht. Daher eben rühren jo viele Miß— 
verftändniffe und faljche Beurteilungen des heute Vorhandenen und jo mande 
verfehlte Heilungäverjuche, weil man die tödliche Kataftrophe nicht mehr fennt 
und im ihren Folgen nicht zu ermefjen vermag, aus welcher die Kirche in Deutjch- 
land während diejes Jahrhundert? unter unfagbaren Schwierigkeiten hat langſam 


wiedererjtehen müſſen. 
Dtto Pfülf S. J. 


Geſchichte Roms und der Papfte im Mittelalter. Mit befonderer Verüd- 
ihtigung von Gultur und Kunſt nah den Quellen dargeftellt von 
Hartmann Grifar S. J., Profeffor an der Univerfität Innsbruck. 
Mit vielen hiftoriihen Abbildungen und Plänen. Erfter Band: 
Rom beim Ausgang der antifen Welt. Nach den jhriftlichen Quellen 
und den Monumenten. 8%. (XX u. 856 ©.) Freiburg, Herder, 
1901. Preis M. 22.40; geb. M. 27. 


„Die Geſchichte Roms im Mittelalter”, jagt der Verfaſſer (S. 107), „ums 
faßt einerjeit8 Nom ala Stadt und hat in diefer Hinficht vor allem jeine äußere 
Entwidlung, feine Geftalt, feine lofalen Geſchicke in den verfchiedenen Epochen 
zur Anſchauung zu bringen, anderjeit3 umfaßt fie die kulturhiſtoriſche, weit über 
die Mauern binausgehende Bedeutung Roms, welche in jeiner Würde als Sik 
der Hierardhie gipfelt. Die beiden Elemente verhalten fich zu einander fait wie 
Leib und Seele.“ 

Seinen Standpunft und Plan Hat der PVerfafjer in diefen Worten flar 
genug ausgeſprochen. Gegenitand feiner Schilderung joll der doppelte Gedanfen- 

„frei fein, den der Begriff Rom für den Katholifen einjchließt. Sein Werk will 
zugleih Stadtgeſchichte Roms und Papftgefchichte fein, und die Berechtigung, 
diefe beiden Gegenftände als einheitlichen Vorwurf zu betrachten und in demjelben 
MWerfe zu behandeln, jchöpft er aus der innigen und untrennbaren Verbindung 
derjelben. Die eingehendfte rein topographifche Beichreibung der ewigen Stadt 
würde doch noch feine wirkliche Vorftellung von dem geben, was Rom ift und 
immer bleiben wird; denn die ewige Stadt befigt ihre Bedeutung und Anziehungs- 
kraft nicht in ihren Mauern, Kirchen, Dentmälern, jondern darin, daß fie Sik 


Rezenfionen. 569 


des hi. Petrus und Mittelpunkt der Chriftenheit iſt. Wie aber die Stadtgefchichte 
Roms den beftändigen Ausblid auf die weltumfaljende Wirkſamkeit des Papft- 
tums zu ihrem Verſtändnis fordert, jo fann auch umgefehrt die Papſtgeſchichte 
nicht verftanden werden ohne Rüdjicht auf die Geichichte der Stabt, in welcher 
das Papſttum jeinen Sitz aufgeſchlagen hat. Denn vielfadh ift die univerſelle 
Wirkſamleit desjelben beeinflußt, gehindert, gefördert durch die örtlichen Verhält- 
niſſe der ewigen Stadt. 

Der vorliegende Band, betitelt „Rom beim Ausgang der antifen Welt“, 
umfaßt die Ereignifje zwijchen den Jahren 394 und 590, d. h. er beginnt mit 
dem letzten Verſuch des Heidentums, Kaiſerthron und Herrſchaft wieder zu ge— 
winnen, und führt die Erzählung weiter biß zur Wahl Gregor IL Ein nicht 
gar langer, aber ereignisjchwerer Zeitraum dieſe zwei Jahrhunderte! Es find 
die Jahre, da eine ganze Welt aus den Fugen weicht und untergebt, eine Zeit 
lang eine trübe Schlammflut von Greueln, Gewaltthat, Barbarei alles zu ver 
ihlingen jcheint und dann beim Verlaufen der Fluten langſam ein ganz neues 
Weltbild ſich geftaltet. Naturgemäß muß deshalb die Schilderung dieſes Zeit- 
raumes in einer Neihe großartiger und ergreifender Gegenſätze ſich bewegen 
zwijchen dem verfallenden Weltreih und der auftrebenden Kirche, zwiſchen der 
feinen Bildung der Römer und der Barbarei der Nationen, den Verhältniſſen zu 
Anfang des gejhilderten Zeitraumes und den Zuftänden bei deren Ende. 

Beim Ausgang des 4. Jahrhunderts, mit dem die Schilderung des Ver— 
faſſers einſetzt, fteht noch das alte Römerreich, es ift noch nicht ganz das Ge— 
Ihleht jener Staatsmänner außgeftorben, welde die Welt zu einem Reiche 
zufammenjchmiedeten und es zujammenzuhalten verftanden durch ihre Heerftraßen 
und Geſetze, durch die Errungenſchaften der Kultur umd das majeftätijche An— 
jehen des römiſchen Namens. Vielleicht giebt nichts uns eine höhere Vorftellung 
von der Regierungsfunit des heibnijchen Roms, als wenn wir beim Verfaſſer 
lejen, daß felbft noch in der Zeit des Verfalles und Zuſammenbruches der Gallier 
Sidonius ſich ebenjo mit Stolz und patriotiſchem Schmerz einen Römer nennt 
(S. 90), wie der von Hunnerich verfolgte Afrifaner (S. 450); wenn wir hören, 
wie jelbft ein Alarich Ehrfurcht vor dem finfenden Rom an den Tag legt, wie 
nad dem thatjählichen Zuſammenbruche des Reiches die Völler wenigjtens in 
der Erinnerung und Vorftellung fi immer noch als ein einheitliches Reich be— 
trachten und ein Theoderich jtatt de8 eigenen das Bild der invieta Roma auf 
feine Münzen ſetzt. Namentlich aber die Stadt Rom, dad Sinnbild der Größe 
des Reiches, der „Erdfreis im Auszug“ (epitome orbis) ftrahlt zu Beginn des 
vom Verfaffer gejchilderten Zeitraumes noch in voller Pracht. Die herrlichen 
Zempel werden freilich nicht mehr beſucht, find aber auch unter den chriftlichen 
Kaijern unverjehrt geblieben — P. Grifar widerlegt ausführlich die noch immer 
verbreitete gegenteilige Anſicht —, nur hat man die Götterbilder aus ihnen ent- 
fernt und zum Schmud der öffentlichen Pläbe verwandt. Und abgejehen von den 
gottesdienftlichen Gebäuden, ijt die ganze Stadt wie überjät mit einer ganzen 
Menge von Prachtbauten. Eine Bejchreibung aus dem 4. Jahrhundert weiß von 
11 Fora, 10 profanen Baſiliken, 28 öffentlichen Bibliothefen, etwa 300 öffent: 

Stimmen, LX. 5. 39 
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lihen Magazinen, 1790 Paläſten (S. 144). Dazu kommen dann nod die ge» 
waltigen Räume, welche als Badehallen und PVergnügungsräume dienen, Die 
bewundernswerten Abzugsfanäle im Boden, die Wafjerleitungen, welche 856 öffent- 
liche Bäder, 1352 Fontänen, 15 Gebäude für Waſſerkünſte ꝛc. fpeifen, und die 
pradtvollen Säulengänge (S. 143). Und welch ein Reichtum von Kunftwerten 
und Koftbarkeiten aller Art in diefem „Meer von Schönheit”, diefem „Wunder“ 
aller Wunder, bei deſſen Anblick jelbft Kaifer jtarr vor Staunen waren! Eine 
fleine Vorftellung davon mag ©. 116 daS Verzeichnis der Gegenjtände geben, 
die nur in den Jahren 1872—1887 im Boden Roms aufgefunden wurden. 
Es find darunter 3. B. 1864 Injchriften, 77 Säulen, 192 gut erhaltene Marmor» 
ftatuen, 266 Büften und Köpfe, 711 Gemmen und Kameen, 18 Marmorfarfos 
phage, 36679 Münzen zc., und dazu eine ungezählte Menge der verjchiedenften 
Bruchftüde. 

Doch troß aller Pracht war das Geſchlecht, daS dieſes Paradies bewohnte, 
für den Untergang reif. Wohl zeitigte das Chriftentum in der römiſchen Gejelle 
ſchaft große Charaktere, bei deren Geftalten voll heroiſchem Opfermut der Ver— 
fafjer mit Liebe vermweilt, und bei unzähligen Ungenannten und Unbefannten wird 
es ohne Zweifel im verborgenen ebenjo Großes gewirkt haben. Aber zahlreiche 
Mipftände und Schattenfeiten fehlten nicht. Es war Zeit, daß an die Stelle 
der entarteten Römer neue Völfer traten, deren Vertreter Arbogaft, Stilido, 
Ricimer die Zügel der Herrſchaft ohnehin jchon längſt in den Händen gehalten 
hatten. Es folgten alfo die dreitägige Plünderung Roms 410, die vierzehn- 
tägige 455, die erneute Eroberung 471; es folgte die Herrihaft Odovacars und 
Theoderichs, die Befitergreifung der Stadt dur Juftinian, es famen endlich 
die jchredlichen Longobarden. „Die Menfchen allenthalben ſanken wie gemäht da= 
hin“, jagt Gregor der Große von ihrem Einzug. „Städte wurden entoölfert, 
die Aderfelder verödeten, und wo früher die Menſchen ſich drängten, da haufen 
jet in der Einfamfeit wilde Tiere”. Die Anforderungen der Kanones fonnten 
bei der Anftellung der Klerifer nicht mehr flreng beachtet werden, jagt Papſt 
Pelagius J., denn es fehlte nicht nur an würdigen Männern, jondern an Menſchen 
überhaupt (S. 672. 756). Natürlich war an eine Pflege der Dichtung und bil« 
denden Kunſt unter dieſen Umſtänden nicht mehr zu denken. An die Darftellung 
menschlicher Figuren wagte ſich der Künftler nicht mehr heran (S. 748). Die 
Sprade jelbjt verrohte in dem Grade, wie es die auf ©. 744 erwähnte In— 
ichrift zeigt, wo jemand ſich rühmt, an der Paulusbafilifa pieturas, quas in 
ruinas erat totas wiederhergeftellt zu haben, während jeine Gehilfen Gitter an— 
brachten wegen der Diebe: causa fures, cia multa mala facent. Ebenjo jant 
der Sinn für Geſchichtſchreibung bis zu beflagenswerter Tiefe; mande Er— 
dihtungen und Fälſchungen, die in der Folge noch manche Verwirrung anrich— 
teten, jchreiben ſich aus der damaligen Zeit des Verfalles her. 

Doh der Verfaſſer hat nicht nur von Verfall und Untergang zu erzählen. 
Mit fichtlicher Vorliebe verweilt er vielmehr bei jenen Seiten feines Gegenftandes, 
bei denen ihm von fröhlichem Auffeimen und hoffnungsreicher Entwidlung zu 
reden erlaubt iſt. 
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In danfenswerter Ausführlichfeit wird zunächit gezeichnet, wie der Stuhl 
des bi. Petrus ſich immer mehr als Grundfeſte der Chriftenheit offenbart. In 
den erften Jahrhunderten bis auf Konſtantin ift er freilich bereits dasjenige, 
wozu der Wille des Herm ihn beftimmt hat, e& find aud die Grundfähe in 
der Kirche anerfannt, aus welchen die Machtfülle des Heiligen Stuhles folgt. 
Aber jeltener übt er feine Macht und feinen Einfluß, folange das innere Leben 
der Kirche von heftigeren Krifen noch verfchont bleibt. Als aber vom 4. Jahr- 
hundert an die großen Stürme der Härefien über die Kirche hereinbrechen, er= 
weilt Rom von Pontififat zu Pontififat fih immer mehr als der Fels, der 
einzig und allein umerjchüttert in den wogenden Fluten dafteht, und an den 
Athanaſius und Baſilius, Hieronymus und Auguftinus Anſchluß juchen, zum 
Teil trotz einzelner perfönlicher Verftimmungen, als an dem einzigen Netter in 
der Not der Zeit. Mit der Eroberung Roms dur die Wejtgoten 410 ift 
Roms politiiche Bedeutung ziemlich zu Ende. Wenn von nım an die Pilger es 
aufjuchen, fo find faſt ausſchließlich das Grab des hi. Petrus und die Heilig- 
tümer die Anziehungspunfte, welde fie von den Enden der Welt her die Reife 
nad) der ewigen Stadt unternehmen lafjen. Inter Leo dem Großen erfcheint der 
Primat bereit3 auf dem Höhepunft jeiner Entwicklung. 

Zugleich zeigt ſich in der damaligen Zeit auch bereits die Rolle, welche 
des Papſttums den Barbaren gegenüber wartete, Als die MWejtgoten Rom plüns 
derten, verjchonten fie nur die Kirchen, bejonder8 die Bafılifen der Apoftelfürften, 
und zeigten dadurch, wo die einzige Macht zu finden war, die in dem allgemeinen 
Zufammenbrud den Barbaren Ehrfurcht einzuflößen geeignet war. Papit Inno— 
cenz I. hatte vor der erwähnten Eroberung teil an einer Gejandtichaft genommen, 
welche die Greuel der Plünderung von der ewigen Stadt hatte abwenden wollen. 
Dem großen Leo jollte die Rettung Italien vor den jchredlichen Hunnen wirklich 
gelingen. So tritt aljo von diefer Zeit an das Papſttum in feine Rolle ala 
Beihirmer der unglüdlihen Römer, als Bezähmer und Bildner der wilden 
Barbarenftämme ein. Während die arianishen Hofbiſchöfe für die Kultur 
faum etwas leiften, erweilen fich die Priefter und Mönde, weldhe in Rom 
ihren Mittelpunft und Leitjlern finden, als die Lehrer der neuen Bolfsjtämme 
und als die einzige Hoffnung einer beijeren Zukunft auch in weltlicer Be— 
ziehung. 

Um den vollen Wert diefer Wirkſamkeit fi zu vergegenwärtigen, darf man 
auch die Schwierigfeiten nicht außer acht laſſen, melche zeitweile das Papſttum 
faft in jeiner Eriftenz zu bedrohen jchienen. Außer den widrigen Zeitverhältniffen 
war es behindert durch die zahlreichen zwiejpältigen Papitwahlen zur Zeit des 
Liberius, Damaſus, Bonifoz I. und II., Symmadus, dur die Einmiſchung 
der weltlichen Gewalt, durch Fehlgriffe einzelner Päpfte, namentlich des unglüd- 
lichen Vigilius, endlich) durch das traurige Schisma, weldhes an deſſen Regierung 
ſich tnüpft. Die Achtung der Völker mußte auf feften Grundlagen ruhen, das 
Bapfttum eine unverfiegliche Duelle von Kraft in ſich tragen, wenn troß allem 
diefe Dinge doch mur wie leichte Wolfen vorüberzogen, die das Licht der Sonne 
verdeden, aber nicht auslöfchen. 

39* 
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Ein bejonderer Reiz und Wert der Darftellung, welche der Verfafjer diefem 
großartigen Vorwurf widmet, liegt darin, daß fie die neuen Entdedungen und 
Forſchungen monumentaler und anderer Natur ausgiebig verwertet. Rom hat jeit 
dem Beginn des Mittelalter und in der Neuzeit jein Angejicht derart verändert, 
daß die Refte der einzelnen Baumerfe und Straßen 3 oder jogar 11 m tief 
unter der jetzigen Bodenhöhe entdedt wurden und 22 m Schutt bei der Ent— 
dedfung des Haufes der Veftalinnen abgetragen werden mußten. über ſehr viele 
Fragen aus der Topographie des alten Rom konnten daher nur Ausgrabungen 
Licht verbreiten, und feit man diefe von 1872—1889 eifrig betrieb, iſt „über 
Rom in den letzten Decennien mehr gelernt worden ala in einem Jahrhundert” 
der früheren Bemühungen (S. 116). Der Berfafler hat die Ergebniffe dieſer 
Ausgrabungen mit emſigſtem Fleiße jtudiert, und da er in der Topographie des 
alten Rom zu Hauje ijt wie wenige, jo vermag er hier auf Schritt und Tritt 
neue und jehr bemerkenswerte Aufichlüffe zu bieten. Auch eigene Forſchungen 
hat er in feine Darftellung verflodhten, von denen diejenigen über die Kirche 
S. Maria antiqua troß heftiger Anfeindung jüngft eine unerwartete Beftätigung 
und Rechtfertigung gefunden haben. Auch die neuen Funde an jchriftlichen Quellen 
find überall verwertet. Gleich die Darftellung der Ujurpation des Eugenius, mit 
welcher der Band beginnt, jtüßt fich zum großen Zeile auf eine erſt 1867 ver- 
Öffentlichte wichtige Duelle. Ebenſo find verwertet z. B. das neu gefundene Leben 
der hl. Melania (S. 47), die Appellationen des Flavian und Euſebius von 
Doryläum vom Räuberlonzil an Papft Leo (S. 314), der fyrifche Bericht über 
die Schidjale des jpäteren Papftes Hilarus auf dem genannten Konzil (S. 333), 
die Nachrichten, welche zeigen, daß die Päpfte Felix IV. und Bonifatius II. ſich 
ihren Nachfolger ernannten (S. 494), die von Morin O. 8. B. entdedten Homi- 
lien über Petri Stuhlfeier (S. 314) u. |. w. Überhaupt wird man nicht über 
viele Seiten weg in dem Buche Iefen, ohne bisher unbekannte und wertvolle 
Aufſchlüſſe zu finden, 

Nicht vergefjen dürfen wir, auf die vielen Bemerkungen zur Geſchichte unferer 
Liturgie hinzuweiſen, welche an manchen Stellen des Werkes zerftreut fi) finden. 
Auch die Geſchichte der Kunſt, welche in der Zeit vor Roms Plünderung noch 
eine ſchöne hriftliche Nachblüte erlebte, ift mit bejonderer Liebe behandelt. 

Über bie Beziehung bes HI. Patricius zu Rom hatte der Verfafier wohl nit 
die nötigen Bücher zur Hand. Sonſt mußten notwendig bie Entdeckungen feines 
Ordensbruders Hogan über den Book of Armagh genannt ;werden; ſ. Bellesheim, 
Geſchichte der katholiſchen Kirche in Irland I (Mainz 1890), 14. 37. Betreffs 
ber Wallfahrten nah Rom konnte erwähnt werben, daß bereit Eufebius in ber 
nur ſyriſch erhaltenen Theophanie (IV, 7, ed. Lee p. 221) von ſolchen ſpricht. 
Die Stelle ift auch abgedrudt bei Migne, P. graec. XXIV, 583: ad quod (sepul- 
crum 5. Petri) populorum ex omni Romana ditione tamquam ad asylum templum- 
que Dei accurrit multitudo. Die eben erwähnte Homilie über Petri Stuhlfeier 
ift vollftändig herausgegeben in Rev. Benedictine XIII (1896), 343, wo aber Morin 
über deren Datum fich wieber zweifelnd ausdbrüdt. Won dem pompöfen Stil Leos 1. 
hat fie wohl faum viel an fih. Die Hriftlie Deutung der Sage von Odyſſeus und 
den Sirenen (5. 423 Anm.) findet fih am ausführlichften vielleicht bei Methobius 
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bon Olympus buchhgeführt in der Schrift vom freien Willen (ed. Bonwetih, Er— 
langen u. Leipzig 1891, ©. 1ff. Migne, P. graec. XVIII, 239). Die ©. 613 vor« 
getragene Erklärung bes Sigels AMI' hat an Wahrſcheinlichkeit verloren, ſeit man 
auf dem Rand eines Papyrus ausgejchrieben fand: Aprorös (sic) Mapia yzwä, |. 
Byzantinifche Zeitichrift IX (Xeipzig 1900), 60. 

P. Griſars Werk darf unter den hiftorischen Erzeugnifien der legten Jahre 
einen der ehrenvollſten Plätze beanſpruchen. Es ijt die Frucht eines jahrzehnte- 
langen, ausdauernden und aufopferungsvollen Fleißes, es jteht auf der Höhe der 
neueften Forſchung, es bietet die geficherten Ergebniffe derſelben in einer durch— 
aus edlen Spradhe und Form. Dem Berfafjer jagen wir Dank für dieſe Ber 
reiherung unſerer fatholiichen Wiſſenſchaft und rufen ihm für die folgenden 
Bände ein herzliches Glück auf zu. 

C. U. Aneller S.J. 


Psychology: empirical and rational. By Michael Maher S.J., 
Professor of mental philosophy at Stonyhurst College, exa- 
miner for the diploma in teaching of the Royal University 
of Ireland. Fourth edition, re-written and enlarged. 8°. 
(XVI, 602 and xıı p.) London, Longmans, Green and Co., 
1900. Breis 6 sh. 6 d. 


Diejes ausgezeichnete Buch erlebte troß feines bedeutenden Umfanges vier 
Auflagen innerhalb zehn Jahre. ES zeichnet fich nicht bloß durch große Klar— 
heit und Gründlichfeit aus, jondern auch durch eine wirklich interefiante, feſſelnde 
Schreibweije. Die neue Auflage hat jehr gewonnen. Urfprünglic zum Lehrbuch 
für Philojophie-Studierende bejtimmt (e8 gehört zu der Stonyhurst Philoso- 
phical series), wird es doch auch dem Lehrer wichtige Dienite leiften. Man er— 
hält einen gründlichen Einblid in die Entwidlung der Piychologie in England 
und genügenden Aufichluß über die wichtigeren Syiteme des Auslandes, 

Sehr bemerfenäwert find die pſychologiſchen Exkurſe, welche, durch treffliche 
Illuſtrationen unterjtügt, in ſchöne organische Verbindung mit den philojophifchen 
Theorien gebracht werden. Als Beijpiel mag der Abjchnitt über die Empfindung 
(sensation) dienen: nach einer umjchreibenden Definition folgen gute Bemer— 
fungen über die Art der Sinneserregung, wobei eine bündige, aber äußerft Mare 
Beichreibung de3 Nervenſyſtems eingefchoben wird. Der Einteilung der Empfin- 
dungen nad) Qualität, Intenfität und Dauer jchließt ſich eine Auseinanderjegung 
des Erfenntnismomentes in der Sinneswahrnehmung an zugleid mit einer Er— 
Närung der jcholaftiichen Lehre von dem finnlichen Bilde Den Schluß des Ab- 
jchnittes bildet eine treffliche Darlegung und Kritit der pfycho-phyſiſchen Theorien 
Webers und Fechner-Wundt3, fowie einiger pſychometriſcher Thatſachen. Gegen 
das jogen. piycho=phufiiche Geſetz, demgemäß die Empfindungsftärten zunehmen 
wie die Logarithmen der Reizſtärken, wendet P. Maher unter anderem mit Recht 
ein, daß die Urteile, welche über die kleinſten Unterjchiede der Empfindungen 
enticheiden, nicht notwendig den gleichen Grad des Bewußtſeins (equal quantities 
of consciousness) zur Vorausſetzung haben; dann find aber alle Meflungen 
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notwendig ungenau. Auch ift e8 gar nicht ausgemacht, dab die Qualität der 
Empfindung mit der Zunahme der Intenfität ſich nicht irgendwie ändern könne. 
Damit fällt natürlich) das Geſetz nicht, es muß ſich aber eine Korrektur gefallen 
laſſen und fich mit einer annähernden Richtigkeit zufrieden geben. 

Eine ähnliche lichtvolle Darlegung und Kritik einjchlägiger Thatfachen der 
Erperimental-Piyhologie findet fi) in den meijten andern Abjchnitten. Sehr 
hübſch ift z. B. das Kapitel über die Entwidlung der Sinnegwahrnefmung beim 
Individuum und die Erziehung der Sinne. Beim Taftfinn kommt bier bie 
2otalijation der Empfindungen zur Sprache, beim Geſichtsſinn die unmittelbare 
Wahrnehmung der Flächenausdehnung und die mittelbare der Entfernungen und 
Größenverhältniffe, jodann das Problem des einheitlichen Sehen? mit beiden 
Augen; beim Zuſammenwirken der äußeren Sinne mit dem inneren und dem Geift 
wird der Parallelismus der geiftigen Entwidlung mit der Entwidlung des Ge— 
hirns im Organismus de3 Kindes behandelt. 

Recht reichhaltig ift auch das Kapitel über die Einbildungsfraft: hier werben 
nämlich nicht bloß ihre allgemeinen Thätigfeiten bejprochen, jondern aud ihre 
verſchiedenen Variationen als äjthetiiche, als wiſſenſchaftliche Phantafie, als Mit- 
belferin beim Wit und Humor, endlic) auch ihre Irrgänge bei Illuſionen und 
Hallucinationen. 

Mit gleicher Sorgfalt ift auch der zweite Teil des erften Buches über das 
geiftige Leben ausgearbeitet. Den Traftaten über den Unterjchied des finnlichen 
und geijtigen Lebens, den Urſprung der Ideen und das Urteilen und Schließen 
find eingehende und überfichtliche Hiltoriiche Einleitungen über die verjchiedenen 
Syiteme vorausgeſchickt. 

Ganz harakteriftiich für das Vorangehen des Verfaſſers ift das 17. Kapitel, 
welches die Entfaltung der intellektuellen Erkenntnis erörtert. Zunächſt werden 
die verjchiedenen Grade des Selbſtbewußtſeins bei der Entwidlung des Kindes 
vorgeführt; ſodann folgt eine Darftellung des vollentwidelten Selbſtbewußtſeins. 
Hier wird vor allem der Urſprung der Erkenntnis des eigenen Ich nad) Thomas 
von Aquin unterfucht und im Unterjchiede zur fonfreten Erfenntnig des „Selbſt“ 
der abitrafte Begriff der eigenen Perjönlichfeit mit aller Bündigfeit und Klarheit 
als ein jehr verwidelter und veränderlicher erwieſen; im Anjchlujie daran macht 
P. Maher eindringlich auf den Unterfchied aufmerkjam zwiſchen der fogen. Einheit 
des Selbſtbewußtſeins, welche Die ganze Reihe der Lebensprozeſſe in einem unge— 
teilten Selbft zufammenfaßt, und der Kontinuität de Bewußtjeins, welche über: 
haupt nicht fireng und wörtlich zu nehmen if. Nach diejer Entwidlung der 
dee des eigenen Selbit folgt ein lÜberblid über den Urfprung der andern 
grundlegenden Ideen, der Subftanz und des Accidens, der Kaujalität, des Un— 
endlichen, des Raumes und der Zeit. 

Die lebten Kapitel des erften Buches find dem Willen und den Affelten 
gewidmet. Auch hier wird den Beobadhtungen, den Rejultaten moderner Pſycho— 
logen, der Phyſiologie und der Praris Rechnung getragen. Sehr lejenswert find 
die Bemerkungen über die mannigfacdhen Arten der Wahl, die vernünftige, die 
ungeftüme (impetuous), die nacdhgiebige (acquiescent), die widerjtrebende (anti- 
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impulsive). Die Phyſiologie kommt zu ihrem Recht bei Behandlung der phyfio- 
logiſchen Grundlagen der Habitus. Im Anſchluß an den amerilaniſchen Piycho- 
logen James betonen die praftiichen Regeln die Notwendigfeit der Selbſtzucht 
und Selbjtüberwindung. Nach jo vortrefflichen Vorarbeiten erwartet man eine 
eingehendere Behandlung des Charakter und der Temperamente, als fie uns 
geboten wird. 

Ganz vorzüglich und modern im beften Sinne ift dagegen das Kapitel über 
die Willensfreiheit. 

Eine ftreng wiſſenſchaftliche Einteilung der Affefte hält P. Maher für 
unmöglich. Die Maffififationen Spinozas, Browns, Spencers weift er ab, und 
auch die der Scholaftifer genügen ihm nicht. So befhränft er fi) darauf, gewifie 
Formen von Affetten anzuführen und zu bejchreiben; er umterjcheidet 1. Affelte, 
die das eigene Selbft betreffen, 2. altruiftiiche, 3. Affefte, welche mit der in» 
telleftuellen Thätigteit zufammenhängen, 4. üfthetiihe und 5. moraliiche Gefühle. 

Mit Seite 458 jchließt die empirische Pſychologie; die rationelle ift auf 
den nächſten 170 Seiten zufammengedrängt. Die verhältnismäßige Kürze bat 
der Gründlichkeit der Beweisführung für die Einfachheit, Einheit und Unfterb- 
lichkeit der Seele feinen Eintrag getfan. Mit verhältnismäßiger Ausführlichkeit 
werden die wichtigiten neueren Theorien über das Ich und die moniftiihen Hypo» 
thefen über das Weſen des Gedankens vorgeführt und kritifiert. Die ſcholaſtiſche 
Theorie von der Verbindung des Leibes und der Seele zu einer Subitanz wird 
vom Berfaffer als die beſte Hingeftellt, aber nur ganz kurz bewiejen. 

Das letzte Kapitel faht einige pſychologiſche Probleme über den Sitz der 
Seele, die Lokalifation der Gehirnfunktionen, Fragen der Phrenologie zufammen 
und fchließt mit guten Bemerkungen über den Urjprung der Seele. 

Wie man fieht, Hat P. Maher die Piychologie der Pflanzen in jein 
Buch nicht aufgenommen. Die Tierpigchologie ift in einem Supplementaufjat 
berührt. Wir wünſchen lebhaft, daß in einer neuen Auflage die Abjchnitte über 
ben Inſtinkt umgearbeitet und jo auf die Höhe der übrigen Unterfuchungen ge— 
bracht werden. Sehr gut iſt hingegen der zweite Artikel im Supplement über 
den Hypnotismus; man erhält auf wenigen Seiten allen nötigen Aufichluß über 
die experimentelle, piychologiich-philofophifche und moralifche Seite der Frage. 

Der Student, welder nah dem Bud P. Mahers feinen pſychologiſchen 
Kurs durchmacht, lernt einen echten philofophifchen Gehalt von wortreichen 
Phantafien unterſcheiden und gut geftüßte Theorien Iuftigen Hypotheſen vor— 
ziehen; für eingehendere phyſiologiſche Studien, für ein ſelbſtändiges Urteil über 
empirische Piychologie ift er ausgezeichnet vorgebildet. Der große Wert des 
Werkes wurde auch von der Londoner Univerfität anerfannt, welche unlängit 
P. Maher auf Grund diefer hervorragenden Leiftung auf dem Gebiet der Pſycho— 
logie zum Dr. Litt. ernannte. So wäre es denn ſehr zu wünſchen, daß dieſes 
wifjenschaftliche Lehrbuch auch in Deutſchland befannt würde, und wir erlauben 
ung, die Aufmerffamkeit der Herren Profefjoren und Hörer auf den Hochſchulen 
darauf Hinzulenfen. 

Stanislaus v. Dunin-Borlowäti S. J. 
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Das Lob des Kreuzes. Eine Klofter- und Hofgeihichte aus der Karo— 
linger-Zeit. Bon Joſ. Grau. 8%. (596 ©.) Köln, Baden, 1900. 
Preis broſch. M. 6; geb. M. 7.50. 


Gute Bücher empfehlen ift immer zeitgemäß, ſelbſt wenn fie ſchon ein ganzes 
Jahr auf dem Büchertifche Tiegen. Ein ganzes Jahr — das iſt heutzutage für 
Bücher wie Menjchen eine lange Zeit, und es muß wirklich ſchon etwas nicht 
ganz Verbdienftlojes fein, was man nad einem Jahre noch der Erwähnung für 
wert hält. Es ift denn auch mehr als eine Art jhon eigentlich verjährter Re— 
zenjentenpflicht, wa$ und heute zur Beſprechung bes oben genannten Buches drängt ; 
es ift, Hipp und Far herausgefagt, die Neue über eine immer aufgejchobene Ehren- 
pfliht, die jeder Kritiker einem Buche gegenüber hat, das er für jo empfehlens- 
wert, weil für fo vortrefflich hält wie wir in diefem alle „Das Lob des Kreuzes“. 
Seit wir diefe8 Buch vor mehreren Jahren als Feuilleton in der „Köln. Volks» 
zeitung“ laſen, waren uns deſſen Perfonen und Hauptbegebenheiten jo friſch und 
lebhaft im Gedächtnis geblieben wie faum je irgend welche andere, und trokdem 
(oder vielleicht ebendeshalb) freuten wir und beim Erjcheinen der Feuilletons als 
Bud) auf deſſen erneute Leſung wie auf einen erjehnten Genuß. Und diefe Er- 
wartung hat uns in feinem wejentlichen Punkte getäufcht, wie es nur zu oft zu 
ergehen pflegt, wenn man vor Jahren liebgewordene Bücher jpäter zum zweiten« 
mal vornimmt. Die Stimmung ift meijt nicht mehr diejelbe; die nachſchaffende 
Vhantafie hat die Vorzüge vergrößert, die Geftalten verflärt. Aber ein wirklich 
gutes, tiefes, fünftleriiches Buch muß eben auch den verjchiedenften Stimmungen 
genügen und den Anforderungen der Erinnerung jtandhalten. Und das haben wir, 
für unfere Perfon wenigjtens, an diefem Buche erprobt. Die Wirflichfeit blieb fait 
niemal3 hinter den Phantafiebildern zurüd, fie verjchärfte nur deren Linien und 
belebte die nachgebunfelten Farben. Beim ruhigen Studium des Buches traten ja 
fleinere Unebenheiten, Unmwahrjcheinlichfeiten in der Erfindung, Rauheiten und Un» 
ausgeglichenheiten in der Ausführung beſſer zu Tage als in den Bruchftüden der 
Zeitung; dafür fielen aber auch die großen, einheitlichen Züge, des Ganzen, die 
Gliederung im einzelnen, die großartige Gegenüberjtellung und Abjtufung der Per— 
jonen, die vortrefflich reiche Auswahl des kulturellen Rohmaterials und deijen fünft« 
lerijche Zubereitung und Verwendung beiler ind Auge. Eben weil man das Ziel 
der Dichtung kannte, wußte man die verfchlungenen Wege zu demjelben beſſer zu 
würdigen. Und — last not least — auß der erften Leſung waren uns die Perfonen 
und Dinge jo lieb und vertraut geworden, daß es wirklich wie ein Wiederjehen alter 
Freunde auf das Gemüt wirkte, ihnen bei der zweiten Lejung wieder zu begegnen. 

Es mag bei dem allem ja viel Subjektives mitjpielen, aber ohne wirklichen 
objeftiven Wert fan doch ein Buch nicht fein, das zu wiederholten Malen ſolche 
Wirkung übt. Und ſchließlich iſt trotz allem Dogmatismus der Äſthetik jede ehr— 
liche Kritif nur der Ausdrud perjönlichen Empfindens einem Werte gegenüber, 
dag jonjt gegen die Grumdgejehe der Kunſt nicht verjtößt. 

Diefer Roman oder diefe Geſchichte ift nicht wie alle andern. Auch er 
redet und fingt von der Liebe, aber er beſchränkt ſich nicht auf eine Unterart der— 
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jelben. Nicht wie ein aufgelöſtes Drama, jondern wie ein in Proja nacherzähltes 
Heldenlied mutet dieje Geſchichte an, die dabei den jeltenen Vorzug hat, einen 
wahrhaft nationalen, volfstümlichen Stoff zu behandeln. Was dem Dreizehnlinden- 
Dichter im höchſten Maße gelungen ift, uns die alten Zeiten der Sachſen- und 
Franken», Heiden- und Chriftenwelt wieder nahe zu bringen, ung für die handeln» 
den Perſonen wie für unſere Altvordern zu intereffieren, das hat auch J. Grau 
in erfreulichiter Weile zumege gebradt. Eine Zeit, die für jeden Deutjchen von 
größter Wichtigkeit jein muß, lebt vor den Bliden des Lejerd wieder auf; Per- 
fonen, deren Namen uns feit der Jugendzeit vertraut waren, jehen wir hier leben 
und weben — die ganze Welt eines chriftlich nationalen Epos. Es muß wirklich 
auffallen, daß nicht eher ein hriftlicher Dichter in diefe Fuldaer Welt gegriffen hat. 

J. Graus Erzählung jet mit ben letzten Jahren Karla des Großen ein, 
um mit dem Tode Ludwigs des Frommen zu jchließen. Nichts liegt ihr natürlich) 
ferner als einen politiichen Geſchichtsabriß diejer Zeit zu geben, wenn fie auch die 
großen Ereignifje der Weltgeichichte als Hintergrund oder als Motiv für ihre eigene 
Handlung benugt. Dieſe Handlung ift nur jehr loſe zu einer äußern materiellen 
Einheit verfnüpft; um jo ftraffer ift dagegen die innere Einheit des leitenden 
Gedanfens — das immer fiegreichere Vor- und Eindringen der Religion des 
Kreuzes in die germanische Jdeen= und Gemütswelt. Die äußere Handlung ift 
eigentlih nur ein Symbol für dieſe tiefere dee, wie denn überhaupt ein geifte 
reicher Symbolismus und Parallelismus jich in der ganzen Anlage und Durd- 
führung der Dichtung bemerkbar macht. Dies wird ſchon dur den Titel an« 
gedeutet, der jehr glüdlich die äußere Handlung und den tieferen Sinn zum 
Ausdrud bringt. Unter „Das Lob des Kreuzes“ verjteht I. Grau zunächſt das 
poetische Werk des Fuldaer Mönches Rhabanus Maurus; das Entftehen und 
Wachen diejes jeltiamen Buches ſowie die Schidjale des noch nicht ganz voll= 
endeten Manuffriptes bilden den Teitenden Faden der Handlung. Mit der über— 
reihung der endlich abgejchlofjenen Dichtung an den Papft nimmt aud) die Er- 
zählung ihr Ende. Aber wie gejchicht ift diefe an ſich magere litterarhiſtoriſche 
Thalſache mit den verjchiedeniten Charakteren und Gejchehnifien verfnüpft, und 
wie flingt der Inhalt des funftreihen Büchleins in dem verjchiedeniten Klang» 
farben und Tonſtärken aus den Perfonen wieder! Schon gleid) das erfte Kapitel 
„In St. Bonifacius’ Gotteshaus“ ift ein Meines Meiſterwerk der Erpofition. 
Rhabanus, der junge Magiiter, faht den Entichluß, jein De laudibus zu 
Ihreiben, während der baufundige Abt Ratgar den Plan für feine Monumental- 
bauten entwirft. Mit diefem Doppelentſchluß ift die ganze äußere Handlung jo 
ziemlich gegeben. Kiofter und Kaijerhof find verbunden; der Grund des großen 
jpäteren Konfliktes ift gelegt. Wenn man e& verfteht wie I. Grau, die Cha— 
taftere der Handelnden zu firieren, fo genügt der Blid, den uns dieſes erjte 
Kapitel in das Nationalflofter von Fulda thun läßt, den gebildeten, reifen Leſer 
in den Bannfreis der Erzählung zu feſſeln. Bon einer Schönfärberei der Mönche 
ift bei Grau ebenjowenig die Rede wie bei Weber; fnorrig und edig, wihig und 
vorlaut, jelbjtändig und fritiich, wie das Leben und der Beruf die oft faum 
getauften Heiden in den Kloſterfrieden getrieben, jo führt Grau fie uns vor, 
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ohne dadurd im mindeiten Gefahr zu laufen, unſere Hochachtung oder unfer 
Intereſſe an diejen Helden chriftlicher Kulturarbeit zu verringern. Man merft 
überall: bier führt weder faljcher Idealismus noch tendenziöje Schmähſucht den 
Griffel, jondern die verſtehende, nachfühlende Wahrheit. Magijter Rhabanus 
einerſeits und Abt Ratgar anderjeitS boten wirklich Gefahr der Übertreibung nach 
der guten oder ſchlechten Seite. Es ift ja wahr, daß die Eniwidlung des Cha- 
rafter8 beim Magifter von allem Anfang an die Sympathien des Leſers hat; 
aber es ijt auch ebenjo wahr, daß der baujelige Abt mit feiner Strenge und 
Starrheit nie die Schranken überfchreitet, die ihn unferem Intereſſe entzögen, und 
feine jchließliche Umwandlung ergreift ung um fo tiefer, als wir den Mann jelbit 
in feinen edlen Verirrungen immer noch verftehen konnten. Zwiſchen diefen beiden 
Mönchsertremen, dem über jein Werk immer demütiger werdenden Magijter und 
dem mit feinen auffleigenden Bauten auch Höher fliegenden Abt — weld eine 
Galerie von Mönchsköpfen und Charakteren! Der Spiteler Eigil, die Gelehrten 
Walafried Strabo, Otfried, Samuel, Hatto, die Maler und Karikaturiften 
Candidus und Modeſtus, der alte Degen Walton, der Einfiedler Bangulf, der 
Kloſterſchmied Werinbert, der feinen Hammerfegen nicht lafjen fann und nur 
ftatt Donars den Hl. Martinus einfügt u. ſ. w. Viele von diefen Namen haben 
jpäter auf den wichtigften Biſchofsſitzen geglänzt oder unvergängliche Werke ge— 
zeichnet. So, um dad nur nebenbei zu bemerken, iſt e8 ein feiner Zug, dem 
übergefünjtelten lateiniſchen Dichtwerk de3 Magiſters den einfachen deutjchen 
„Chriſt“ de8 Schülers Otfried gegenüberzuftellen. Durch die Sendung Egin- 
hards, des faiferlichen Geheimjchreibers, der den Mönchen von Fulda den Enkel 
Karla, Bernhard, und feinen eigenen Sohn zur Erziehung überbringt, ift aud) 
die „Hof"geiellichaft gleich zu Anfang mit dem „Kloſter“ in Verbindung ge— 
bracht, abgejehen davon, daß feine Perjönlichkeit befjer geeignet war, die Ver— 
bindung zwiſchen beiden berzuftellen, als diefer Halbe Mönd und Freund Alkuins 
am Kaiſerhofe. Im folgenden Kapitel tritt und dann auch diejenige weibliche 
Geftalt entgegen, welche neben Rhabanus und Karl die ganze Gejchichte mit dem 
unmiderftehlihen Zauber ihrer Perjönlichkeit beherricht. Die junge Priejterin der 
Hulda, Hadumut, Sigemunt ded Sachen Kind, ift eine Phantafieihöpfung 
Graus; aber wir fürdhten feinen Widerſpruch, wenn wir Erfindung, Zeichnung 
und Durdführung diejes Charakters ein wahres Meifterwerk nennen, um dejjent- 
willen allein diefe Erzählung dauernden Wert behalten wird, Es iſt wie eine 
Verlörperung deſſen, was die altgermanifhe Natur Edles, Reines und Hohes 
dem Chriftentum entgegenbradgte, was wir in dieſer Sachſenmaid mit ihrem 
Adel unnahbarer Frauenwürde, herbem Ernſt, lauterſter Wahrhaftigkeit und un— 
widerliehlichem Freiheitsbedürfnis begrüßen. Es geht von allem Anfang an 
etwas jo Maienfriihes, Herbjungfräuliches, Tiefnatürliche® von dieſer jungen 
Huldaprieiterin aus, daß man ſich nicht wundert, wie es zuerit die Himmels- 
fönigin Maria ift, die diefes reine Herz dem Ehriftentum gewinnt, während der 
germanischen Fühlen jo fremde Sreuzesheld fie zurückſchreckt. Und wie verjteht 
es Grau, die Läuterung dieſes edlen Charakter zu fteigen! Erjt wo ihr in 
der Verbannung von Poitiers die Lehre des Kreuzes aufgeht, hat fie das volle 
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Ehriftentum erfaßt und fühlt fie, die Freiheitsfrohe, fich emdlich ganz frei. Es 
iſt ein feiner Zug in der Erzählung, daß fein Geringerer als Karl der Große 
diefe Perle beim erjten Anblid entdedt, und daß eigentlich nur fein Lönigliches 
Herz ganz das Königliche in dem Herzen der Tochter feines ehemaligen Feindes 
zu ſchätzen weiß. Wie fih aus dem erft rein idealen Intereſſe des Kaiſers an 
der heibnijchen Fürſtentochter nad) und nad eine andere Leidenichaft entwidelt, 
wie dieje Leidenjchaft fi) ins Gewaltfame auswächſt und jchlieglih im Anblid 
des Kreuzes unter dem firengen Wort des Kreuzesſängers befiegt wird, das ift 
ganz dorzüglid dem Charakter der Perfonen entiprechend erfunden und durd)- 
geführt. Überhaupt ift Herr Karl nad) den verſchiedenſten Richtungen trefflich 
gezeichnet, nicht fehlerfrei, aber edel, nicht übermenſch, aber immer groß. Mit 
Wehmut wohnt der Lejer der legten Ratsſitzung bei, wo Grau es verjteht, durch 
Nleine Züge das raſche Hinwelfen dieſer Niefenblüte zu charafterifieren. Nicht 
minder gut ift die Zeichnung des frommen Ludwig, der immer das Beſte will 
und immer nicht kann; das Gefühl der Unficherheit und Zerfahrenheit in den 
Reichsſachen bemächtigt ſich immer ftärker auch des Leſers — und er verfteht 
den tieferen Sinn der erjchütternden Szene, wo der ſchon kranke Ludwig in Fulda 
beim Eintritt in die Kirche vor dem Bilde feines Vaters wie vor einem Richter 
erichredt. Wie über Karls Seele in den lebten Jahren der Gedanke an die Blut— 
that von Werden liegt, jo bricht des frommen Sohnes Lebensmut fein Blutes 
urteil gegen den Bruder und Neffen... . An Thatkraft fticht gegen den ſchwachen 
Kaiſer die vortrefflich gezeichnete Wigur der Judith ab, bei der die Mutterliebe 
zur gewaltigen Triebfeder aller guten und böjen Handlungen wird. In einen 
gewiſſen Gegenſatz bringt Grau die verbannte Kaiſerin mit der verbannten Nonne 
Hadumut, und es find nicht die mindejt intereflanten Stunden, die der Leſer 
mit den beiden rauen im hochummauerten Kloſtergarten von Poitiers verbringt. 
Bei Judith dauert es lange, bis das Kreuz endlich fiegt, und es fiegt auch bei 
ihr wieder — wie bei den meilten andern Perfonen — durch das, was in ihr das 
Edeljte, aber auch Gefährlichſte ift: Die Mutterliebe. Zwiſchen den beiden Yrauen- 
harafteren Hadumut und Judith lernen wir noch eine ganze Reihe anderer fennen, 
die für die Okonomie der Erzählung nötig find. Da ift vor allem Kunilind, 
die für das Kloſter beftimmte Tochter des Pfalzgrafen, die aber einen irdijchen 
Bräutigam gewinnt und auch ihrerfeit3 erjt durch Kreuz zum Glüd fommt; da 
it ihre Mutter, Frau Heltiburg, die zwar fromme, aber ungütige, im Gegenja 
zu der Äbtiſſin Engeltrud von Biſchofsheim, die Güte mit Frommfinn, Hoheit 
mit Demut, Bildung mit VBeicheidenheit zu paaren weiß, ein Fyrauenbild aus der 
Neihe derer, denen unſer Vaterland jeine Kultur mitverdanft. lberhaupt enthält 
wie der Fuldaer Konvent, auch das Frauenkloſter Bijchofsheim eine wahre Galerie 
von Charakteren, von der gejchwäßigen Gerlindis und der ängſtlichen Pröpftin 
an bis zu der heimmwehtranten Thekla und der Seherin Eoliba, alle verſchieden 
und doc ehrlich eines Strebens. Wenn übrigens von den gelungenen Charakteren 
diefer Erzählung die Rede ift, darf einer nicht vergeſſen werden, jo nebenſächlich 
und untergeordnet er jcheint, und das ift Wolfbrand, der Schirmer, Erzieher, 
Knecht, Freund, Spielgenofie und fait möchte man jagen Berehrer Hadumuts, 
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der es feinem gefallenen Waffenbruder Sigemunt verfprochen hat, für das Find 
zu forgen, und dies nun auch thut mit echt deutjcher Treue gegen Kaiſer und 
Sorben, Pfaffen und EChriftengott. Aus Liebe zu dem Kind überwindet er feinen 
Hab gegen bie Franken und dient er dem großen Karl als Wolfsjäger auf der 
Salzburg. Wie juht er in der Seele des Mädchens alles zu weden, was er 
für gut und groß hält, bejonders die Treue gegen die heimiſchen Götter und bie 
heimiſchen Lieder! So erzieht er das Kind zu einer Priejterin und einer Schladhten- 
jungfrau, und es ift eine geiftreiche und hochpoetifche Erfindung, den Alten, in= 
zwijchen auch Mönd Gemwordenen mit feinem Pflegling, die als Nonne in 
Biihofsheim weilt, no einmal auf dem Wall bei Verteidigung des Klofters 
gegen die Sorben zufammenzuführen und ihn in ihren Armen fterben zu laſſen. 
Wie eine Netheljche Fresfe gemahnt ung die Schilderung dieſes letzten Kampfes, 
wo er in feiner Berſerkerwut Felsblöcke auf die Katzen jchleudert und fie, die 
Sungfrau, in der übergeworfenen Brünne und dem unter den Helm hervor— 
wallenden Schleier ihm Waffen zujchleppt, dat die anftürmenden Feinde fie not= 
wendig für eine Walfüre halten müſſen. Noch ergreifender ift womöglich die 
letzte Szene dieſes Kampfes, wo Hadumut mit dem Dfterleuchter vor dem Altar 
den kühn vordringenden Heiden erjchlägt, der das Schwert gegen ihre geliebte 
Abtiffin geſchwungen hatte. Nachher kann fie, die von kanoniſchen Geſetzen nichts 
weiß, nicht begreifen, wie in diefem Alte etwas Böfes fein fol — und in ihrer 
Ehrlichkeit will ſie auch dem firengen Ratgar gegenüber fih nicht zu der Er— 
klärung verfteigen, daß fie eine That bereue, die ihrer Mutter da8 Leben gerettet 
bat! Still, aber nicht überzeugt, zieht fie ins Elend nad Poitiers — bis fie 
dort lernt: Selig find die Sanftmütigen.... 

So viel über die Hauptperfonen der Erzählung. Den PBerlauf und das 
Ineinandergreifen ihrer Schidjale können wir bier unmöglich in Kürze wieder» 
geben. Im erften Zeil ift die Handlung jtraffer und einheitlicher geſchürzt, ört— 
lich und zeitlich bejchränft, im zweiten greift fie weiter aus, zerteilt ſich in 
einzelne Fäden und verteilt ſich faſt auf ebenjo viele Jahre, als der erjte mit 
Monaten rechnet. So läßt ſich denn auch nicht leugnen, daß bei einer erjten 
oder zweiten Leſung dieſer zweite Teil einige Längen aufweift, die zwar auch bei 
näheren Studium nicht ganz verjchwinden, aber dann doch wieder jo manche 
Heine Einzelfehönheit aufweilen, daß man ſich mit ihnen ausjöhnt. Das iſt dem 
Leer ja Schon im erften Teil zum Bewußtſein gefommen, dab er e& nicht mit 
einem jpannenden Roman, jondern mit einer im beften Sinne gejchichtlichen Er— 
zählung zu thun hat, bei der die Haft der Neugier niemal® dem gemütlichen 
Berweilen kunſtverſtändigen Koftens Eintrag thut. Übrigens bleibt feiner der 
vielerlei Fäden ohne endgültige Verfnüpfung; jeder Perſon Schidjal wird bis 
zum Schluß verfolgt; nur da8 Ende der Hauptperjonen, Rhabans und Hadumuts, 
wird ſummariſch gegeben, weil e8 mit der eigentlichen Erzählung nicht? mehr zu 
thun hat. 

Inwieweit die Erzählung ſich der Geſchichte auch in den nadten Thatjachen 
anſchließt, kann man bei der unleugbar treuen Wiedergabe des gejchichtlichen 
Geiſtes und Charakter auf ſich beruhen laſſen. Wir flimmen dem Vorwort bei, 
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wenn es ſagt: „Wenn die Einbildungskraft beim Erzählen manches zugeflüſtert 
hat, von dem der ſtrenge Hiſtoriler nichts weiß, ſo wird man trotzdem die 
hiſtoriſche Wahrheit im höheren Sinne nicht vermiſſen.“ Wie wir daher das 
bedeutende hiſtoriſche Wiſſen des Dichters nicht beſonders hervorheben, wollen wir 
ihm wirklich ſchon ſeine Freiheiten nicht ankreiden. Ob z. B. Otfried von 
Weißenburg auch in Fulda feinen „Chriſt“ begonnen und noch zu Lebzeiten der 
Kaiſerin Judith ziemlich weit fortgeführt hat oder nicht, ift uns hier gleichgültig 
— in der Dichtung mußte dies gejchehen. 

Daß aud einzelne fleine Unmwahrfcheinlichkeiten in Nebendingen mit unter 
laufen, ſei gerne zugeftanden; wir werden felbit nicht widerjprechen, falls ber 
eine oder andere dieſe oder jene Szene etwas theatraliich zugerichtet findet. 
Allein man muß dem Dichter einer ſolchen Erzählung, die eng mit dem Sagen» 
und Legendenkreis zufammenhängt, auch nad diejer Richtung einige Freiheit 
laſſen, und wir glauben nit, daß I. Grau die Grenzen diefer Freiheit in 
nennenäwert unjtatthafter Weiſe überjchritten hat. Mit welch feinem Kunſtgefühl 
die einzelnen Szenen aufgebaut find und mie viel Schönheiten das Bud) ent- 
hält, die eine erfte Leſung nicht ausfoftet, zeigt 3. B. das zehnte Kapitel bes 
erjten Teiles „Im grünen Walde” mit jeiner dreifachen, epiſch „zufälligen“ Ber 
gegnung: Kunilind«Gernot, Hadumut-Farl und zuletzt Hadumut-Rhaban. 

Die Sprade ift von einer wohlthuenden Einfachheit und Objektivität, die 
die Gegenftände zum natürlichen und darum wirffamften Ausdrud kommen läßt. 
Sie zieht niemals die Aufmerkſamkeit auf fi von der Sade ab. Wo e3 nötig 
ift, wird eine mäßig berborleuchtende Lofalfarbe angewendet. Anfangs fönnte ber 
Sabbau leichter und fließender ſein; man hat in etwa das Gefühl der Schwierig- 
feit, die es foflete, den Lejer in kürzefter Meife in die geichichtlichen Vorereigniſſe 
einzuführen. Im Verlauf ſchwindet dieſe Schwäde, und durchgehends fteht die 
Sprade an Kraft und Gejchmeidigfeit, Fülle und Richtigkeit auf der Höhe ihrer 
Aufgabe. Neben manchen überſetzungen von Liedern aus dem Lateinifchen, Alt 
deutjchen, Altirifchen u. j. w. bringt die Erzählung auch ein Lied, das ein 
Driginalgedicht zu fein jcheint und in feiner Art Haffifch genannt werden muß. 
Man möchte e3 einem alten Märchen entnommen glauben, wenn es nicht jo genau 
den geichichtlihen Verhältniſſen entſpräche. Kaiſerin Judith, die Dichterin und 
Freundin der fahrenden Sänger, fingt es ihrem fleinen Karl vor dem glänzenden 
Molfebild auf dem Aachener Pfalzhof: 


„Süufele, wehe, Sommerwind! 

Eia du mein fühes Kind, 
Kaiſerſohn, du jüngfter! 

Steht ein Wolf vorm KHönigshaus, 
Knäblein lat ihn luſtig aus. 
Kaiferjohn, du jüngfter!“ U. ſ. w. 


Doch genug zur Empfehlung eines Buches, das nur dort einer Empfehlung 
bedarf, wo e& ganz unbefannt ift. Es gehört zwar in Anlage und Durdführung 
noc ganz zur alten Schule — aber es zeigt auch entichieden, daß jene Schule an 
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ſich eine vorzügliche ift, da fie Werke wie dieſes „Lob des Kreuzes” hervorbringt, 
vielleicht nicht tadellos, aber höchſten Lobes wert, fein pridelnder Tagesroman, 
aber ein Vollsbuch im edeljten Sinne, an dem hoch und nieder, Lejer und 
Kunftfreund eine nachhaltige, gefunde und im beiten Sinne erbauende Freude 
haben können. 

Der Vergleich mit einem andern Klojterroman, den wir vor furjem an 
diefer Stelle beiprochen haben, liegt nahe. Es iſt feine Trage, Buch gegen Buch 
gehalten, geben wir dem „Lob des Kreuzes“ vor dem „Denfwürdigen Jahr“ une 
bedingt den Vorzug; amderjeits ift aber auch ficher, daß im diefem letzteren ein 
viel originellere8, modernered und alljeitigere® Talent zur Ausſprache fommt als 
in jenem; ficher ijt ferner, dat Handel-Mazetti in uns unbedingt die Hoffnung 
auf fernere und höhere Kunftleiftungen erwedt, während wir bei I. Grau eine 
ſolche Hoffnung faum auszuſprechen wagen, da es ſchwer Hält zu jagen, ob der 
Stoff Hier nicht den Dichter mehr getragen hat als umgefehrt, ſich aljo auch 
nicht gut vorausfehen läßt, ob der Dichter einem in ſich minder großartigen Stoff 
die epifche Größe zu geben vermag, wie Handel-Mazetti dies ohne Zweifel in 
ihrem Buche gethan Hat. Freilich das, was J. Gran den gegebenen Thatſachen 
binzufügte, und die Art, wie fie die Thatſachen auswählte, zupaßte und ver- 
wertete, d. h. den geichichtlichen Rohſtoff zum poetifchen Stoff verarbeitete, zeigt 
eine unbedingt ftarfe Geftaltungsfraft und ein künſtleriſches Schauen; es fäme 
alſo ſchließlich doch wieder nur auf einen Verſuch an, ob uns die Dichterin in 
dem „Lob des Kreuzes“ ihr Höchites gejchenkt hat oder nicht. Wir jagen, „die 
Dichterin” ; denn in einem Punkte hat uns das Schöne Buch eine Enttäufchung 
bereitet. Wir hatten nur einen Mann für fähig gehalten, uns ſolche Geftalten 
zu zeichnen — und num ift es doch wieder eine Frau, der wir dieje jchöne Gabe 


zu danfen haben. Wilh. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaftion.) 


Authenticite et Date des livres du Nouveau Testament, etude 
eritique de l’histoire des Origines du Christianisme de M. Renan. 
Par Gustave Desjardins. 8°. (220 p.) Paris, Lethielleux, 
1900. Brei Fr. 4. 


Der Herr Verfaffer verfügt über eine genaue Kenntnis der Schriften des 
Neuen ZTeftamentes und über ein gefundes hiftorifches Urteil. Er läßt die fyrage 
nad der Wahrhaftigkeit der Berichte der älteſten chriſtlichen Schriftiteller aus dem 
Spiel und weiſt nah, dab ein Vergleich der verſchiedenen in den Evangelien, 
Briefen, in ber Apoftelgeihihte und ber Apofalypje enthaltenen Nahricten und 
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daß fonftige innere und äußere Gründe feine Verfchiebung in der traditionellen 
Datierung diejer Bücher erfordern. Seine Beweisführung ift Har und unbefangen. 
Allerdings erfcheinen mande Probleme in diefer Darftellung weit einfacher, als fie 
in Wirklichkeit find, Das fommt zum Teil daher, daß Desjardbins hauptſächlich 
gegen bie Iuftigen Fritifhen Gebilde Renans polemifiert. So wirken zumal bie 
Abſchnitte über die Paftoralbriefe, das Johannesevangelium und die Apoftel« 
geihichte unbefriedigend. Übrigens hat die proteftantifche Eregefe eine Reihe Harer 
Probleme dur gefuchte Spikfindigfeiten unnüß verwidelt, und eine Reaktion da— 
gegen ift gewiß erwünjdt. Nur hat die Art der Darftellung Desjardins' bie Kehr⸗ 
feite, daß au einige pofitive Erörterungen, jo 3. ®. die über die Theologie des 
bl. Paulus, an Vollſtändigkeit und Tiefe verlieren. Immerhin ift das Buch leſens— 
wert und anregenb. 


Synopse @vangelique. Par Joseph Bruneau, Prötre de Saint- 
Sulpice, professeur au Grand Seminaire de New York. 16°. (XII 
et 196 p.) Paris, Lecoffre, 1901. Preis Fr. 3. 


Das Buh war zuerft englifch erfchienen für die Seminariften der Diözeje 
New York und hatte fi) viele Freunde erworben. Der franzöfifche Text biefer 
Ausgabe — ber lateiniſche ift nicht mit aufgenommen — ſchließt fih im weſent— 
liden an bie Überfegung Le Maiftre de Sacys an. Sowohl in der Anordnung 
der evangeliihen Erzählung ald auch in den beigefügten Anmerkungen werben bie 
Ergebnifje und die begründeten Vermutungen ber neueren fatholifhen Exegeſe ver- 
wertet. Diefe Anmerkungen find dem Zwede bes Büchleins entiprechend ſparſam 
eingeftreut; troßdem werben eigentümlicherweife bie und da etwas fernliegende 
Hypotheſen erwähnt, während andere wichtige Punkte feine Erklärung finden. 


De sacramentis, Scholarum usui accommodavit H. Noldin S. J., S. theo- 
logiae professor in Universitate Oenipontana. Cum approbatione 
Episeopi Brix. et Super. Ordinis. 8°. (564 p.) Oeniponte, Rauch, 
1901. Preis M. 5.60. 


Vorliegender Band ift ber III. Band der Summa theologiae moralis bes 
Derfafiers, aber der zuerft für die Öffentlichkeit beftimmte; die beiden erfteren ſollen 
innerhalb eines Jahres nachfolgen. Nah diefem Bande zu urteilen, wirb das Wert 
ein Schulbud im beften Sinne des Wortes. Die praftifche Seite der Saframentens 
lehre, mit Ausſchluß jedoch ber Lehre über bie Ehe, ift in kurzer und klarer Weije 
dem Studierenden geboten. Die Hauptjadhen und bie leitenden Grundjäße in jeder 
Frage find in größerem Drud, die näheren Ausführungen, Begründungen und ge— 
nauere Einzelfälle in lleinerem Druck gegeben. Wo kirchliche Entſcheidung oder 
gejegliche Beftimmung vorliegt, ift auf dieje ftets hingewiefen ; jonft wird die Löfung 
dur Hinweis auf ben einen oder andern Autor geftüßt. Der Berfafler jteht auf 
bem Stanbpunft des reinen Probabilismus, zeigt im Verlaufe des ganzen Bandes 
eine weite Rüdfihtnahme auf die Anfiht anderer, ohne jedoch eine ſelbſteigene 
Entfheidung, nad billiger Abwägung ber Gründe, zu vermeiden. Auf Meinungs» 
verfhiedenheiten näher aufmerffam zu maden, ift Hier faum der Plaf. Der 
Schluß von n. 405 über die Behandlung der Rüdfäligen dürfte wohl vor ber 
Gefahr nicht ganz fiher fein, mißverftanden zu werden, — SHoffentlih wird 
dur Erjcheinen der zwei rüdftändigen Bände das ganze Werk recht bald voll« 
ftändig fein. 
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Die Lehre von der Anfangslofigkeit der Welt bei den mittelalterlichen 
arabischen Philofophen des Orients und ihre Belämpfung durch die ara— 
biſchen Theologen (Mutakallimün) dargeftellt von Dr. M. Worms. 
(Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalter. Texte und 
Unterfuchungen Bd. III, Heft 4.) 8°. (VIIIu. 706.) Münfter, Ajchen- 
dorff, 1900. Preis M. 2.50. 


Diefer intereffante Beitrag zur Philojophie der Araber ift um fo wertvoller, 
als er aus ber Feder eines gewiegten Kenners arabiſcher Weisheit ftammt. Ur— 
fprüngli wollte der Verfaſſer bloß eine kritiſche Ausgabe einer Heinen, in 
hebräiſcher überſetzung erhaltenen Abhandlung des arabiſchen Philoſophen Ibn— 
Rosd (Averroës) über das Problem der Weltſchöpfung liefern. Ibn-Rosd ſucht 
darin nachzuweiſen, daß die arabiſchen Philoſophen und Theologen in dieſer Frage 
gar nicht ſo ſehr voneinander abweichen. Nunmehr iſt dieſe Abhandlung im An— 
hang zur vorliegenden Schrift veröffentlicht, während die Schrift ſelbſt die ein— 
ſchlägigen Lehren der arabiſchen Philoſophen des Orients und die Polemik der 
Theologen darlegt und zugleich kurze, aber inhaltreiche Bemerkungen über die 
Syſteme der drei Philoſophen, welche in Betracht kommen, Al⸗Kindis, Al-Färäbis 
und Ibn-Sinas (Avicenna), und des Theologen Al⸗Gazalt einflicht. Der Ver— 
mittlungsverſuch des Averroös erweiſt fih als ſchwer haltbar; von einer eigent— 
lichen Schöpfung ber Materie kann, wie es ſcheint, bei den arabiſchen Peripatetilern 
des Orients kaum die Rede ſein. Immerhin iſt das letzte Wort über dieſe Frage 
auch jetzt noch nicht geſprochen. Jedenfalls wurde die Geſchichte der Philoſophie 
mit einer guten Arbeit bereichert. 


Der Schild des Glaubens. Beweis und Erklärung jener katholiſchen Wahr— 
heiten, welche insbeſondere von den proteſtantiſchen Kirchen geleugnet werden, 
mit Widerlegung der gegen dieſelben erhobenen Einwendungen. Von 
Migr. Eduard Brynych, Biſchof von Königgrätz. Autoriſierte Uber— 
ſetzung von Dr. €. WU. Schelbicky. 8%. (IV u. 120 ©.) Innsbruck, 
Raub, 1899. Preis M. 1. 


Diefe urſprünglich böhmiſch von Migr. Brynych ala Kanonifus von Wyſche— 
hrad in Prag abgefaßte Schrift jol nach der Meinung des Üüberſetzers ſowohl dem 
Laien zur Abwehr der „Eriegerifchen“ evangelifchen Katehismen als auch dem Geel- 
forger beim Konvertitenunterridht bienlih jein. Sie eignet fi aud dazu durch 
die einfache, verftändliche Darftellung und die Nüdfihtnahme auf ben „populären“ 
Behrbegriff der proteftantifhen Katehismen. Nur müßten die mißverftändlichen 
Stellen, auf welche wir gleih aufmerffam machen werben, geändert werden. Das 
Büchlein ift in zwei Kolumnen gedbrudt; bie eine enthält die katholiſche Vehre, die 
zweite die entiprechende evangelifche und berem kurze Wibderlegung. Die Polemit 
ift ftets ruhig und vornehm gehalten; hie und ba, 3.3. bei Erwähnung ber Lehre 
Butherd über die guten Werte (S. 5), wäre, um jeden Stein bes Anftoßes zu 
vermeiden, größere Genauigfeit wünfchenswert geweſen. Hübſch und treffend ift 
zum Zeil auch die Darftellung ber katholiſchen Lehre; allerdings hat bas Streben 
nad Kürze und vielleiht auch ein weniger glüdlicher Ausdrud beim überſetzen an 
manchen Stellen der dogmatiſchen Präziſion ſtark Eintrag gethan. Man darf z. B. 
nicht fagen, daß uns Chriſtus ohne Maria gar nicht erlöſen konnte (S. 32); miß« 
verftändlich ift auch der Saß, es gehe nit an, leicht anzunehmen, daß man ein 
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wirklich verdienftliches Werk verrichtet habe (S. 52). Man kann ferner nicht jagen, 
Chriſtus fei in der Hoftie nicht Förperlich gegenwärtig, jondern nur ber Subftanz 
nad (S. 66). Auf S. 87 fteht fogar zu leſen, daß bie Konfeffionsverfchiebenheit 
zu ben Hinbernifien gehört, „welche eine gültige Ehe ausschließen‘. Aus Intereſſe 
für das Buch möchten wir no bitten, daß man ben Abjaß über die Trabition 
(S. 17) genauer faffe und die Argumente aus 1 Kor. 15, 29 für das fFegfeuer, 
die aus ben drei Evangeliften auf S. 86 für bie Unauflösbarfeit der Ehe und ben 
Satz über die fieben Saframente (S. 54 Ießte Zeile u. ©. 55) fallen Iaffe. 


Beati Petri Canisii, Societatis Iesu, epistulae et acta. Collegit et 
adnotationibus illustravit Otto Braunsberger, eiusdem Socie- 
tatis sacerdos. Volumen tertium: 1561, 1562. 8°. (LXX et 876 p.) 
Friburgi Brisgoviae, Herder, MCMI. Preis M. 23. 


Der ftattlihe Band von über 900 Seiten umfaßt troß feines Umfangs doc 
nur zwei Lebensjahre des Apoftels von Deutihland, nämlich die Briefe, die er vom 
4, Januar 1561 bis 31. Dezember 1562 erhielt oder abſandte, und bie auf ihn 
bezüglichen Nachrichten aus demfelben Zeitraum. Gewiß ein Leben voll raftlofer 
Thätigfeit und reihem Inhalt, wenn von zwei Jahren desſelben no fo viele 
Spuren erhalten find! In der That zeichnet auch der vorliegende Band ein er- 
hebenbes Bild von ber raftlofen Thätigfeit de3 großen Reformators, Inmitten 
von troft- und jcheinbar hoffnungslofen Zuftänden jehen wir ihn, wie er ohne Ver— 
bitterung , Verzweiflung, Überftürzung, ohne Schelten und unnüßes Klagen ruhig 
und einfah feinen Weg geht und feine Aufgabe als Reformator darin fieht, daß 
er Gutes thut, ſoviel er nur fann und auf allen Gebieten, bie ihm offen ftehen. 
Als Priefter ift er raftlos thätig auf der Kanzel und im Beichtftuhl ; 210 Predigten, 
in 18 Monaten gehalten, find noch von ihm nachweisbar, meift in feinen Nadt- 
wachen vorbereitet. Als Vorfteher einer Ordensprovinz hat er mühfame Reifen nad) 
Münden und Innsbrud, Wien und Prag auszuführen, bie Seinigen zu leiten und 
zu mahnen, Berhandlungen über die Gründung neuer Orbensniederlaffungen zu 
führen; die großen idealen Gefihtspunfte muß er ebenjo vor Augen behalten wie 
bie Heinen projaifchen Anforderungen bes gewöhnlichen Lebens. Dazu wird er als 
Ratgeber von allen Seiten in Anfprud genommen. Auf alles, was für und gegen 
die Kirche in Deutſchland geſchieht, hat er jein Augenmerk und wird nicht mübe, 
diejenigen, welche Abhilfe ichaffen können, aufmerkſam zu machen und zu beraten, 
und alle, welde für die Kirche eintreten, durch Fürſprache oder thätige Mithilfe 
zu unterftüßen. So bietet alfo auch ber vorliegende Band wiederum wichtige Bei- 
träge zur Lebensgeichichte des Seligen. Und abgejehen davon ift er eine Quelle 
erften Ranges zur Gefchichte der noch jo wenig befannten katholiſchen Reftauration. 
Auch Für die Litteraturgefchichte Fällt manches ab, fo für die Gefhichte der Konzilien- 
fammlungen, namentlid ber Alten bes Ephefinums, für die Gefchichte der Eyprian« 
und Hieronymus- Ausgaben, und namentlich für die Geſchichte der Eanifiusfatehismen. 
Was die Arbeit des Herausgebers angeht, fo können wir nur jagen, baß fie aud 
in biefem Bande mufterhaft ift. Fakt man die Mühe ins Auge, die es koſtete, all 
diefe in Hunderten von Schriften zerftreuten Briefe und Nachrichten zu jammeln, 
bie Sorgfalt und Genauigkeit, mit welcher ber Text wiedergegeben wurde, bie 
Gelehrſamkeit in der Erläuterung aller Anjpielungen auf Perfonen und Zeitereigniffe, 
fo wird ein billiger Beurteiler der Leiſtung des Herausgebers die verdiente Aner- 
fennung nidt vorenthalten wollen. Möchte das jhöne Werk zur Ehre des Tatho- 
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liſchen Deutſchlands die Unterftüßung finden, die eine Ehrenihuld der Gegenwart 
an die Vergangenheit ift. 


Sehrbud der Philofopfie auf arifotelisch-Iholaftifher Grundlage zum 
Gebraude an höheren Lehranftalten und zum Selbftunterriht. Von Als 
fons Lehmen 8. J. Zweiter Band. Erfte Abteilung: Kosmologie und 
Pſychologie. 8°. (XVIu. 526 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis M. 6. 


Auch diefer zweite Band verbindet Faßlichkeit und Klarheit der Darftellung 
mit wifſſenſchaftlicher Grünblichleit und fpelulativer Tiefe. Die philofophifchen 
Tragen, deren Behandlung nicht zu umgehen war, find jo zahlreid, daß jelbft bei 
fnappfter Darftellung die einjchlägigen phyſikaliſchen, hemifchen und phyfiologiſchen 
Vorfragen auf das Notwendigfte beichränkt werben mußten. Vielleicht hätte aber 
doch dur Kürzung einiger Partien, jo des Abjchnittes über die KKompenetration 
und Replifation ber Körper, über die Einheit und Zeilbarfeit der Pflangenfeele, 
Raum gewonnen werden fünnen für eine breitere Darlegung einiger Punkte aus 
ber empirifchen Piyhologie und Phyfiologie. Das Buch verbindet fonft in vor: 
züglicher Weiſe die ſicheren neueren Ergebniffe mit den Scholaftiihen Theorien. Man 
vergleiche nur die Widerlegung des Darwinismus, ber verjchiedenen Erflärungen 
über das Weſen ber Körper, ber Tierintelligenz, der Dejcendenztheorie, ſodann die 
Abſchnitte Über den Hypnotismus, die Willensfreiheit und Unfterblichleit ber Seele. 
MWünjhenswert wäre allerdings geweſen ein näheres Eingehen auf die Neovitalijten 
und die modernen piychologifhen Theorien. Das Wert P. Lehmens ift recht dazu 
angethan, den Univerfitätsftudenten viel Nußen und Anregung zu verfhaffen. Möge 
es in ihren Kreifen große Verbreitung finden. 


Die barmherzige Liebe. Eine heilige und erhabene Berufspflicht für die chrift- 
liche Jungfrau in der Welt. Bon J. C. Lichtle. 18° (XVIu. 516 ©.) 
Dülmen, Laumann, 1901. Preis in Leinwand geb. M. 1.50. 


Aus den Lehren des Glaubens und der Slirchenpäter, aus der Natur und den 
Berhältnifien des Standes, an ben er fich wendet, aus den Beifpielen ber Heiligen, 
weiß ber greife, durch lange Mtijfionsthätigfeit erfahrungsreiche Verfafjer ein an 
fprechendes Bild von einer Jungfrau zu entwerfen, die fih für das Wohl des 
Nebenmenſchen opfert und dabei froh und glüdlich wird. Beſonders zu loben ift, 
daß er keineswegs Überfhwenglidhes oder Unerreihbares verlangt 
oder anrät. Mit Recht verwirft und widerlegt er ben oft behaupteten Saß, daß 
die Jungfrau entweder heiraten oder ins Kloſter gehen müſſe (S. 49). Und wo er 
vom Gebete ſpricht, will er feine neuen Andachten auferlegen (S. 387). Wer 
aud nur das AJnhaltöverzeichnis durchſieht, wird fidh Überzeugen. daß in diefem 
Büchlein folide, geſunde Koft geboten wird, daß dasfelbe ferner niht nur Jungs 
frauen, ſondern überhaupt allen Frauen ohne Ausnahme von großem 
Nuten fein wird. 


St. Alrich, Graf von Ayburg-Dilfingen, Bilhof von Angsdurg. 890 
bi8 973. Ein hehres Lebensbild aus dunkler Zeit. Duellenmäßig unter= 
ſucht und dargeftellt von Ulrich Schmid. 8°. (X u. 110 S.) Augs- 
burg, Seit, 1901. Preis M. 3. 

Die verlählichiten Nahrichten über einen beliebten heimifchen Heiligen, ben 
eriten, ſoweit befannt, welchen der feierliche Schiedsſpruch des Papftes zur Ehre ber 
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Altäre erhob, finden fi Hier kurz und fchlicht zujammengeftellt. Liebevoller Fleiß 
wirkt mit dem Beftreben nad) einer maßvollen Kritik zujammen, ohne daß das 
Haſchen nad gelehrtem Schein irgendwo fich läſtig hervorbrängte. Die gerade in 
ihrer Schmudlofigfeit anmutende Erzählung, die fich gleich einer alten Heiligen- 
legende Lieft, will nur ein Bild des Diannes, des Heiligen bieten. Auf feine Perjon, 
jeinen Lebensweg und feinen Kult beziehen ſich auch die beigegebenen Stammbäume, 
Urkunden und die 24 hübfchen Zluftrationen. Ziefere pragmatifhe Erfafiung, Zeit- 
geihichte und Kulturfhilderungen darf man nicht erwarten, doch wird das freunds 
lich ausgeftattete „St. Ulrichsbuch“ nicht nur dem einfachiten Lefer Vergnügen und 
Erbauung gewähren, fondern auch dem Geſchichtsbefliſſenen wohlgefallen und ihm 
dienli fein. Es ifl eine liebe und ſehr willfommene Gabe. 


Leben des heiligen Antonius von Padua. Nah dem Franzöfifchen des 
P. Leopold de Chérancé ©. M. C. bearbeitet von Schwefter M. 
Paula. Mit 12 Abbildungen. 8°. (IV u. 180 ©.) Regensburg, Habbel, 
1900. Preis geb. M. 2. 


Sorgfältig gewählte Sprache bei ſonſt ſchlichter und fließender Erzählung, 
furze Kapitel, hübſche Ausftattung und befcheidener Umfang werben dieſe neue 
Lebensbeichreibung des vielverehrten Wunderthäter von Padua von felbft vielen 
empfehlen. Bon den zwölf Abbildungen gehen drei auf die Antonius-Bafilifa zu 
Padua, neun bieten Szenen aus bem Leben bes Heiligen nad dort vorhandenen 
fünftleriich ausgeftalteten NReliefbildern. Das Kunftintereffe ift dabei freilih vor 
dem der Erbauung vorwiegend, aber dem eifrigen Antoniusverehrer werben dieſe 
Bilder wert jein. 


Die Heilige Eäcilia, Iungfran und Warfyrin. Berfaßt von Dr. Peter 
Anton Kirſch. 4°, (168 ©.) Regensburg, Nom und New York, Kom 
milfiondverlag von Puſtet, 1901. Preis M. 4. 


Unter den mehr als 200 Handſchriften der Cäcilia-Alten, welde der Ver— 
faffer eingefehen hat, befindet fich eine, welche im Vergleich zu den andern einen 
bedeutend befleren und fürzeren Text enthält und nad der Meinung bes Ent- 
deckers dieſelben in jener Geftalt bietet, wie man ihn zu Anfang des 5. Yahr« 
bunderts las. Das Nähere über feinen Fund und die Gefchichte der hl. Cäcilia 
überhaupt behält Herr Dr. Kirſch einer fpäteren wifjenfchaftlihen Arbeit vor. 
Die einftweilen vorliegende reich illuftrierte Schrift wendet fih an einen wei« 
teren Leſerkreis und giebt im populärer Darftellung eine Zufammenfafiung deſſen, 
was man über die Geihichte der heiligen Mufitpatronin Haltbares jagen Tann. 
Abweichend von de Roſſi möchte der Verfafler das Martyrium der Heiligen ins 
Jahr 229 oder 230 und zwar auf ben 16. September verlegen. Ein näheres 
Eingehen auf die Anficht des Herrn Verfafiers verfparen wir uns für die Zeit, 
wenn die verjprocdhene wijlenfhaftlihe Arbeit vorliegen wird, Wie fi die vom 
Berfafler gefundene Türzere Nezenfion zu jener verhält, Über welde laut der 
Bibliotheca hagiographica der Bollandiften E. Fr. Arnold, Cäſarius von Are 
late (S. 459), handelte, werben wir dann erfahren, ebenfo wird aud die neuere 
Litteratur über die Ehriftenverfolgungen mehr berüdfihtigt werden müffen; eine 
Verurteilung ber Chriſten wegen sacrilegium (&. 38) kann man heute nicht mehr 
behaupten. 
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Une Femme de Diplomate. Lettres de Madame Reinhard à sa möre, 
1798—1815, traduites de l’allemand et publiees pour la Societe 
d’Histoire Contemporaine par la Baronne de Wimpffen, nee, 
Reinhard, sa petite fille. Deux portraits en heliogravure. 8°. 
(XXVII et 432 p.) Paris, Picard, 1901. Preis Fr. 8. 


Karl Reinhard, Sohn eines württembergiſchen Predigers und ſelbſt uriprüngs 
ih Theologe, fam als Hauslehrer nad Borbeaur und banı in ben diplomatiſchen 
Dienft der franzöfiihen Republik. Er hat in diefer Eigenſchaft eine ehrenvolle, aber 
wechjelreihe Laufbahn durchgemacht. Die Iekten acht Monate, bevor Napoleon I. 
bie Öffentliche Gewalt an fih rik, war er Miniſter des Auswärtigen; er ftarb als 
Graf und Pair von Franfreih 1837. Eine deutſche Biographie von ihm erſchien 
1896 zu Bamberg von Wilhelm Lang. Belannt ift er namentlih durch feine 
Stellung am weftfälifchen Hofe als Vertreter des Kaiſers Napoleon und durch jeinen 
gedrudten Briefwechjel mit Goethe. Als PBertreter Frankreichs bei den Hanſe— 
ftädten hatte er 1796 in Hamburg die Tochter bes gelehrten Arztes Reimarıs 
heimgeführt, welde von da an in Zosfana und Franfreih, der Moldau und 
Rußland, Kaffel und Paris unter den abenteuerlichften Wechfelfällen mutig ihm 
zur Seite blieb. Die Briefe und Tagebücher, welche dieſe ungemein jympathiiche 
Frau für ihre Eltern niederfhrieb, find hier zum erftenmal zugänglich gemadt. 
Sie umfaflen die Jahre 1798—1815, doch mit zwei großen Lüden, da 1802—1806 
die Schreiberin fih in Hamburg mit ihren Eltern vereinigt ſah; die wichtigen 
Jahre am meftfälifchen Hofe 1809—1813 find einer befondern Publikation vor— 
behalten. Wiewohl die Gattin des Diplomaten während Fritifcher Perioden in ihrer 
Korrefpondenz zu großer Zurüdhaltung genötigt war und ihr Gemahl an den ab- 
gehenden Briefen mit Schere und Tintenſchwärze ftrenge Cenſur übte, bleiben doch 
biefe Aufzeichnungen inhaltreih und ihre Lefung anziehend. Die bunt wechjelnben 
Erlebniffe feſſeln; die Beobachtungen und Urteile der ſcharfblickenden, geiftig hoch— 
ftehenden rau find von Wert, jo ihr ausgezeichnetes Urteil über Goethe, ihre 
Beobachtungen über Napoleon und Joſephine, Talleyrand, Mabame be Stasl u. ſ. w. 
Auch mande befannte Deutfche kreuzen ihren Weg. Die Schreiberin, obgleich nicht 
jehr gläubig, hat nichts Yrreligiöfes; die Not hat fie beten gelehrt. Nur jelten 
läßt fie, etwa bei Bemerfungen über Reliquien u. dgl., leife die Proteftantin 
durchſchimmern: ſonſt erfiheint fie ohne Vorurteil. In den beigefügten, recht 
danfenswerten Anmerkungen find einige kleine offenbare Berjehen unterlaufen. Im 
übrigen entſchädigt die Anmut ber Überfeung für das Bedauern, die Aufzeich- 
nungen ber trefflihen Hamburgerin nicht im deutſchen Urterte lefen zu können. 


Stenerliflen des Kirchſpiels 9. Kolumba in Köln vom 13.—16. Yahr- 
hundert. Herausgegeben von Dr. Jojeph Greving. (Mit einer Karte.) 
[Mittheilungen aus dem Stadtarhiv von Köln, begründet von K. Höhl- 
baum, fortgejeßt von 3. Hanfen. XXX. Heft.] 8%. (LX u. 176 ©.) 
Köln, Du Mont-Schauberg, 1900. Preis M. 6. 


Aus dem Amtleute-Arhiv des Kolumba⸗-Kirchſpiels hat Hoeniger 1887 
(Annalen des Hiftorifchen Vereins des Niederrheins ©. 46) eine Grundnußungs- 
Steuerlifte aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts abgedrudt, deren Wert 
für die Kenntnis des altkölniſchen Wirtichaftslebens er richtig erfannte, die aber 
leider eine große Lücke aufwies. Dr. Greving ift e8 gelungen, dieſe Lifte, die ältefte 
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ihrer Art in Deutjchland, in ihrer VBollftändigfeit aufzufinden, Datum und Schreiber 
genau zu bejtimmen und im vielen Stüden fie glüdlich zu fommentieren. Er hatte 
den guten Gebanfen, zwei gleichfalls völlig erhaltene Steuerliften für diejelben 
Straßenfomplere aus jpäteren Jahrhunderten (1487 und 1589) in gleicher Anorb» 
nung daneben zu ftellen. Es wird dadurch in die bauliche wie finanzielle Ent— 
widlung eines anjehnlichen Teiles der Stadt ein treffliher Einblid gewährt und 
zugleih für eine wirklich volkswirtſchaftliche Erfaffung der altkölniſchen Stabt- 
gefhichte eine gute Borbedingung geſchaffen. Die mit vielem Scharffinn unb 
mufterhafter Sorgfalt gearbeitete Schrift gewinnt erhöhte Bedeutung durch reiches 
ungebrudtes Material, was zur Erläuterung anberweits herbeigezogen worben ift. 
Es fehlt daher auch nicht an wertvollen Einzelheiten, 3. B. die Familie Rind 
©. 132 f., 168 f., bie franzöfifhe Schule S. 147, die vertriebenen belgifhen Nonnen 
©. 149, Sittenpolizeiliches in Bezug auf verbädtige Häufer ©. 158 f. u.a. Reiche 
Ausbeute gewähren vor allem die Angaben über Beghinen- und Begharben-fon« 
vente. Der im Edhaus der Brüdenjtraße (S. 17, 59) 1589 zur Miete wohnende 
Soft von den Funden (v. db. Bonbel) wird bod wohl ber Vater des großen 
holländiſchen Dichters jein, welch letzterer am 17. November 1587 allerdings im Kirch— 
ipiel St. Johann, in der Witfchgaffe im „Haus zur Viole“ das Lit der Welt 
erblicdt hatte. Zu bemerken ift, daß auch das Kirchſpiel Kolumba ein „Haus zur 
Fyole“ und gleich no ein Nebenhaus „zur Heinen Fyole“ aufzumweifen hatte (S. 160). 


Souvenirs Politiques du Comte de Salaberry sur la Restauration 
1821—1830. Publies pour la Societe d’Histoire Contemporaine. 
Par le Comte de Salaberry son petit-fils. Tome I et II avec 
heliogravure. 8°. (XX, 286 et 336 p.) Paris, Picard, 1900. Preis 
Fr. 16. 


Salaberry (1766— 1847), als vieljeitiger und frudtbarer Schriftfteller bekannt, 
hat 1814—1816 und 1821—1830 ber franzöfifchen Deputiertenlammer angehört und 
als feuriger Royalift an ihren Verhandlungen lebhaften Anteil genommen. Seine 
Glofjen über ben Gang der inneren Politif vom Amtsantritt des „ropaliftiichen“ 
Minifteriums Villdle-Corbiere bis zum Sturze bes jo warm geliebten Karl X. find 
hier niedergelegt. Es ift nicht die Erzählung perfönlicher Erlebniffe, mögen aud) 
perfönlihe Vorkommniſſe zuweilen eingeflodten fein, noch eine geihichtlich ent- 
wicelnde Darftelung ber Ereigniffe, jondern es find die Erpeltorationen eines 
ehrenhaften und energifhen Charakters, der in die politiihen Erregungen und 
Parteiungen fih mitten hineingeftellt jah und feine Beobadhtungen und vertraulichen 
Informationen, feinen Ärger und feine Entrüftung nur dem ftummen Papiere an« 
vertrauen fonnte. Für die Familie Orleans und für einen großen Zeil bes legi— 
timiftifhen Adels find dieſe Ergüfie nicht gerade jhmeichelhaft. Wenn Salaberrys 
Urteil überall zu Recht beftände, jo müßte der Kurzfichtigkeit und Charafterlofigfeit, 
ben Empfindlichfeiten und Begehrlichfeiten des alten Adels der Sturz ber Monardjie 
an erfter Stelle zur Laft gelegt werden. Doch find feine Urteile von Einjeitigfeit 
nicht frei. Behrreich ift es, in die heute jo fremd gewordene Anfhauungsweife des 
fonfequenten und grundjaßfeiten Royalismus, wie bie Legitimiften alten Schlages 
ihn vertraten, tiefer eingeführt zu werden. Er fieht einen weltenweiten Unterjchied 
zwiſchen la Charte selon la Monarchie und la Monarchie selon la Charte; 
Religion und Monardhie, Königstreue und Gottesglaube find ihm völlig untrennbar. 
Und daß ein Pair bei den Abjtimmungen ber Pairsfammer ftets nur für und mit 
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feinem König ftimmen darf, ift jelbftverftändblih. Um Karla X. Regierung und 
Sturz recht zu verftehen, wird man mit Nußen biefe Souvenirs politiques leſen. 
Diefelben gewähren, dank ihrem guten Perjonenregifter, überdies ben praftifchen 
Vorteil, über eine außerordentlich große Zahl von Perfönlicpkeiten, die im öffent- 
lichen Leben Frankreichs jener Zeit eine Rolle gefpielt haben, raſchen Aufſchluß 
zu geben. 


Die Blufzengen ans den Tagen der Titus Dafes-Berfhwörung (1678 
bis 1681). Ein Beitrag zur Kirchengeſchichte Englands im 17. Jahrhundert. 
Bon Io). Spillmann 8. J. Mit dem Porträt des ehrwürd. Oliver 
Plunfet. 8%. (XIV u. 378 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis M. 3.60. 


Im September 1678 trat ein bis dahin unbelanntes Individuum von fehr 
problematifher Bergangenheit bei dem oberften Gerichtshofe von England mit einer 
Reihe ungeheuerlicher Anflagen gegen die angefehenften Katholifen des Landes 
hervor. Zroß aller Unglaubwürbigkeit bemädhtigten fi bie englifhen Staats- 
männer des Prozefied ſofort ala eines Hebels zu ihren Parteizweden. König und 
Thronfolger, von der Unſchuld der Angeflagten überzeugt, waren ohnmädtig, die— 
jelben zu retten; binnen drei Jahren waren viele und edle Opfer gefallen. Da die 
Verfolgung aus Glaubenshaß geihah und das treue Fefthalten am Glauben bie 
Verurteilung entſchied, fo find 25 der ungerecht Getöteten ber Schar jener englifchen 
Blaubenszeugen beigezählt, deren Seligfpredjung eingeleitet ift. Dies der Inhalt 
ber oft tief erfchütternden geſchichtlichen Darftelung, für welde die vorhandene 
Literatur bis auf die neueften Erfcheinungen herab recht fleißig herangezogen wurbe. 
Da wechſeln Priefterhegen und aufregende Gerichtsſzenen mit Volkstumulten und 
ränlevolfen Komplotten,, die Greuel der Richtſtätten mit den Schreden ber Kerker— 
verließe. Nicht alle Angeklagten find jedoch wirklih zum Opfer gefallen, und nit 
alle Opfer haben auf dem Blutgerüft geendet. Es finden fi unter ihnen Männer 
alfer Stände: ein Erzbifchof, ein hoher Lord, ein Beamter, ein Abvofat, brei helden⸗ 
mütige Franziskaner, ein menjchenfreundlicher Benediktinerbruber, viele Weltpriefter 
und die angejehenften ber englifhen Jefuiten. In diefen Berwidlungen fpielte auch 
das unblutige Martyrium fi ab, das dem Apoftel der Herz-Jeſu-Andacht, dem 
ehrwürbdigen P. de la Eolombiere, bejchieden war. Die Kerker Englands haben 
feine Fräftige Gefundheit gebroden. Mit Net ift diefem ehrwürdigen Opfer ber 
Titus Oates-Verihmwörung ein bejonderes Kapitel gewibmet worden; es gehört zu 
den anziehendften von allen. Das Werk, welches die Vorgänge ſchildert, in beren 
Verlauf die lebten Blutzeugen auf engliihem Boden für den katholifhen Glauben 
ihr Leben eingelegt haben, bildet ein hübſches Gegenftüd zu dem früheren, bereits 
in zweiter Auflage verbreiteten Werfe P. Spillmanns über die engliſchen Märtyrer 
unter Heinrih VIII. und Elifabeth (vgl. dieſe Zeitſchrift LVIII, 221). 


Der Liber ordinarius der Efener Stiftskirche und feine Bedeutung für 
die Liturgie, Geichichte und Topographie des ehemaligen Stiftes Eſſen. 
Don Franz Arend Mit 2 Tafeln. [Beiträge zur Geſchichte von Stabt 
und Stift Ejjen. Herausgegeben von dem Hiftorifchen Verein für Stadt 
und Stift Eſſen. XXI. Heft.] 8%. (X u. 156 ©.) Eſſen, Bäbeler, 
1901. 
Die in zwei Handihriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert noch vorhandene 

alte Gottesdienftorbnung für die Kirche des reichsfürftlihen Damenftiftes Efien ift 
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bier nit im Wortlaut abgebruct, fondern nur dem Handſchriftenbefunde nad 
beihrieben, bem Inhalte nad ausgiebig erflärt und durch weitere handſchriftliche 
Nachrichten zu einer ganz braudbaren Geſchichtsquelle ergänzt. Der Liturgifer kann 
an den vielgeftaltigen, wechjelreichen, gottesbienftlichen Gebräuden, die mit mandem 
Zuge hier ganz einzig daftehen, feine helle Freude haben; aud der freund der 
firhlihen Kunft findet reichen Gewinn. Manche willtommene Korrekturen ergeben 
fih zum Katalog der Effener Abtiffinnen und wertvolle Angaben zur Geſchichte bes 
Kultus des HI. Altfrid. Reichlicher noch als die Gefhidhte fommen die Beitimmungen 
bes Ordinarius ber Topographie für den Immunitätsbezirk während bes 14. Yahr« 
hunderts zu gute. An beachtenswerten Eingelnotizen wimmelt es. Kurz, es ift 
wieder eine recht reichhaltige und ſchöne Gabe, mit welcher ber „Hiftorifche Verein 
für Stadt und Stift Efjen* (vgl. dieſe Zeitjhrift LX, 218) jeßt zum 21. Male 
feine Mitglieder erfreut hat. 


Klöber et Menou en Egypte depuis le- depart de Bonaparte (Aoüt 
1799 -Sept. 1801). Documents publies pour la Societe de l’Histoire 
Contemporaine par M. Francois Rousseau. Avec une carte. 
8°, (LX et 456 p.) Paris, Picard, 1900. Preis Fr. 8. 

Die amtlihe Korrefpondenz der beiden dem heimgefehrten Bonaparte im 
Oberbefehl über die ägyptiſche Erpedition nachfolgenden Generale ift hier teils zum 
erftenmal aus bem Kriegsarchiv veröffentlicht, teild nad) ben Originalien nochmals 
follationiert. Eine gute Einleitung geht voraus. Die Sammlung dient vor allem 
der Kriegsgeſchichte. Bei der hohen Bebeutung indes, welche die Herrihaft über 
Agypten feitdem erlangt hat, und der dadurch weſentlich veränderten Beurteilung 
von Bonapartes abenteuerlihem Unternehmen bieten dieſe Dokumente noch andere 
Seiten ber Beachtung dar. Ohnehin waren mit dieſer Expedition auch wifien- 
Ihaftlihe Unternehmungen verjchiedener Art enge verfnüpft und fpielen in dieſer 
Kriegskorreſpondenz die Zierben der franzöfiichen Gelehrtenwelt ihre Rolle. Was 
bem Werke bejondern Reiz verleiht, ift die impojante Geftalt Klebers, der durch 
Fähigkeit wie Charakter weit über das Durchſchnittsmaß eines tüchtigen Korps— 
fommanbanten hinausragt. General Graf Pujol hat ihm 1877 ſchon eine eigene 
Biographie gewidmet. Der doppelte Renegat Dienou, aus einem Kriftli getauften 
Ariftofraten ein Sansculotte und Muſelmann geworben, kann nur etwa ald Phantaft 
und Sonberling die Aufmerkſamkeit erregen. Kleber Amtsführung hingegen wird 
man jchwerlich näher folgen, ohne für bdefien überlegenen und ritterlichen Geift mit 
Hochachtung erfüllt zu werben. An Noblefje und Selbftlofigfeit fteht er ebenfo hoch 
über Napoleon, wie diefer durch fein Glüd Klebers tragiſche Laufbahn überftrahlt 
hat. Aber um jo mehr giebt es Zeugnis für Bonapartes Adlerblid, daß er dieſen 
eminenten Dann, ben er nie unter feine {Freunde zählen durfte, mit fi nad 
Ägypten nahm und dort an ber Spike einer preißgegebenen Armee zurüdlieh. 
Keiner war ber Aufgabe beffer gewachſen, aber auch unter allen Rivalen Bonapartes 
war feiner für feinen Ruhm gefährlicher. 
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Bon Gänfefühen und Zuchsfährten. Ein drittes Wort der Ab- 
wehr wider Profejjor Paulſen. Streitbare Philojophie (Philosophia 
militans) betitelt Prof. Paulſen einen jüngjt erjchienenen Sammelband, worin 
ſich fünf Abhandlungen vereinigt finden, die er innerhalb der lebten zwei Jahre in 
vier verſchiedenen Zeitichriften herausgab. Diejem Neudrud wurden zwei Kleine 
Stüde hinzugefügt: ein „Nachwort“, das Haedel gilt (S. 188—192), und eine 
„zweite Nachjchrift“, die an unſere Adreſſe geht (S. 78—83). Auf Paulſens 
allerdings jehr jtreitbare Beſprechung von Haedels Welträtjeln wurde in dieſer 
Zeitſchrift ſchon Hingewiefen. Deshalb möge zur Ergänzung bemerkt werden, 
daß Paulſen „jet, aus größerem Abjtand auf das Bud) zurüdblidend“ (S. 188), 
Bruno, Spinoza, Goethe ala das hervorleuchten jah, „was Haedel eigentlich will” 
(S. 189). Sonad wird fi die pantheiftiich«materialiftiiche Konkordienformel, 
nad der Strauß jo fehnfüchtig verlangt hat, ſchon irgendwie herjtellen laſſen. 

Im Nachwort an Haedel rüftet die ftreitbare Philofophie ab; in der Nach— 
ſchrift an uns aber ift fie fchlechthin jtreitbar, und zwar leider nicht in fachlicher, 
jondern in ſattſam perſönlicher Weiſe. Die Abwehr hat deshalb faum ein anderes 
Objekt als perjönliche Angriffe. Dürfen wir unjere Leſer mit jo Uninterejjantem 
behelligen? Vor Pauljens Lejern vermögen wir die Anklage, die im Grunde 
auf unredliche Arbeit Tautet, nicht zu widerlegen, und vor unfern Lejern dürfte 
ed, wie wir hoffen möchten, nicht nötig fein. Sagten wir jchon früher, eine 
ausſichtsloſe Kontroverje jei von erfchütternder Yangweiligfeit, jo fommt nun dazu, 
daß die Affaire eine peinliche Wendung nimmt. Als litterariſche Epijode mag 
und die Sache immerhin einen Augenblid befchäftigen, und wenn wir bon vorm» 
herein gejtehen, daß unjere Abwehr nichts anderes jein fann als Werteidigung in 
eigener Sache, jo ijt jeder Lejer, der Sachliches jucht, genugjan gewarnt. Wir 
denfen übrigens nicht daran, eine beleidigte Miene anzunehmen, weil es dem 
hohen Herrn beliebt, und jo ſchnöde zu behandeln. Paulſen jagt irgendwo , die 
Jeſuiten würden nicht leicht bös umd blieben auch verlegenden Angriffen gegenüber 
gelafjen und höflich. Er foll mir nicht umfonft das gute Beijpiel meiner Ordens— 
genojjen vorgehalten haben. 

In einem früheren Jahrgang diefer Zeitſchrift Haben wir und mit den ziwei 
großen philojophijchen Werken Prof. Paulſens eingehend bejhäftigt und zumal 
feine Auffajjung des Verhältniffes von Willen und Glauben bejproden. In 
unjern Darlegungen wurden die Gitate nicht in Anmerkungen verwiejen, jondern 
in den Text gewoben. Deshalb mußten wir einen erheblichen Aufwand von An— 
führungszeihen oder Gänfefüßen machen. Es gejhah im der lauterjten Abjicht, 
und nicht? lag uns jo fern als die Beſorgnis, daß und deshalb der Prozeß ge= 
macht würde. Paulſens, des Philofophen, Sätze citiert man gern; fie find zu= 
meijt fchön geichliffen, oft zierlid gewendet. Das find wertvolle Vorzüge, die 
man jeine Leſer mitgenießen laſſen möchte. Hätte mich ein tödliches Schidjal 
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verurteilt, Hegel eingehend zu behandeln, jo wäre ic) gewiß nicht graufam genug 
gewejen, unfere Leſer Hegeljche Säge ſcheffelweiſe mitgeniehen zu laſſen. Übrigens 
gebeut ja doch kritiſches Verfahren, daß man dem Sprachgebraud eines Autors 
fih thunlichſt anpafje, Paralleljtellen berücfichtige und jegliche Gerechtigkeit erfülle. 

Die herdenweije auftretenden Gänjefüße jcheinen aber Prof. Paulfen nervös 
gemacht zu haben. Daß es allenthalben ftimmt, fann er nicht leugnen. Aber 
er Steht ganz im Bann des Verdachtes, das kritiſche Verfahren ſei nur eine 
Maske, die boshafte Hinterlijt verbergen jolle. inter all den Gänjefühen ver- 
meint er Yuchsfährten zu jehen. Genugjam deutlich jchreibt er, die Gitate ſeien 
„ſinnreich“ (S. 82) ausgewählt. Er behauptet, daß ich jeine Darlegungen in 
„einzelne mit Gänſefüßchen ausgeftattete Wortſätze“ zerreiße (S. 78). Und wiederum: 
„Er läßt es zwar an Gänjefüßchen nicht fehlen, um anzudeuten, wie getreu er 
citiere; aber zwiichen den Gänjefühchen ift nicht jelten ausgelafien, was für den 
Sinn der Rede unentbehrlih war” (S. 82). Wer jo liftig mit Gänſefüßen um- 
zugehen weiß, ſetzt ſich eigentlich dem Verdacht aus, jelbft durch Bocksſüße ver- 
ziert zu fein. Bleiben wir aber in der empirischen Wirklichfeit und begnügen 
wir ung damit, die Unflage euphemiftiich dadurch wiederzugeben, daß wir Fuchs— 
fährten zurüdgelafjen zu haben bezichtigt werden. 

Da wir nicht annehmen können, daß unjere erjten zwei Worte der Abwehr 
jemand erinnerlic find, mag eine flüchtige Erinnerung daran vorauägehen. 

Der Verfaffer der „Geſchichte des gelehrten Unterrichts“, der „Einleitung 
in die Philoſophie“, des „Syitem der Ethik“ hat Anſpruch darauf, als einer der 
führenden Geifter deutjcher Nation gewürdigt zu werden. Wir vermeinten dieſes 
zu thun, al® wir im diefer Zeitichrift einen Angelpunft jeines Philojophiereng, 
das Verhältnis von Willen und Glauben, darlegten. Bei diejer Gelegenheit mußten 
wir jagen, daß in Pauljens jämtlichen Werken der jchlichte und eigentliche Glaubens- 
begriff, wie wenn ic) jage: „jemand etwas glauben“, vermißt werde. Die einzige 
Ausnahme, eine furze Erwähnung in einer der jüngften Schriften, haben wir 
unverzüglich konftatiert '. In diefem Verfahren können wir nichts jehen, was ſich 
lediglich) au& Bosheit erklären ließe. Wenn Pauljen mir vorwirft, ich hätte feine 
Werle nicht ala „aufmerkſamer Hörer“ gelejen, jondern als feindjeliger „Inquirent“, 
jo erflärt ſich das erjtere au& der Gewohnheit des Autors, im Hörjaal zu jprechen. 
Was das andere betrifft, jo können wir verfichern, daß dieje Annahme jeglicher 
Begründung entbehrt. Seit dem Erjcheinen der „Geſchichte des gelehrten Unter» 
richt8“ haben wir uns oft an dem Geift hoher Hiftoriicher Objektivität erfreut, 
der diejes Werk durchweht. Mit freudigem Staunen begegneten wir da lrteilen, 
welde uns blaue Wunder deuchten, deren Bläue noch dadurch gewinnt, daß fie 
Berliner Blau ift. Zu diefen Wundern rechnen wir manche Urteile über das 
Mittelalter, den Jefuitenorden u. a. m., von denen der Verfaſſer jelbjt jagt, daß 
fie ihm „genug harte Worte” eintrugen. Wer immer endlich, wenn es ihm un- 
befannt war, durch Hofrat Paſtors ſchönes Buch von der edlen Treundichaft, 
die Pauljen mit Neichensperger verband, Kunde erhielt, wird den irenijchen Ein— 





ı In diefer Zeitjrift Bd. LVII (1899), ©. 476. 
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drud, den Paulſens frühere Werke hervorriefen, in jeinen perjönlichen Beziehungen 
beftätigt finden. In derlei Gefinnungen las und ftudierte ich Paulfen und wähnte 
jogar, meine Wiedergabe jeiner Jdeen lafje deutlich durchblicken, daß ich jeine 
geifireiche Art, zu philofophieren, die vom MWeltmann mehr an ſich hat als vom 
geftrengen Profeſſor, hochzuſchätzen verſtehe. Seine neue Art zu polemifieren aber 
wäre auch dann nicht nad) meinem Gefchmad, wenn ein anderer die Koften davon 
zu tragen hätte als der ergebenft Gefertigte. 

Es mußte Beiremden erregen, als Pauljen, der ireniſche Philoſoph, plötzlich 
wider Willmanns „Gejchichte des Idealismus“ im fräftig zürnendem Ton fi 
wandte. Im Gegenfag zum Philojophen hat der Polemiker da den befannten, 
in weitejten Sreijen beliebten Bruſtton reichlich verwenden zu jollen geglaubt. 
Diejenigen, welche früher dem Philofophen „harte Worte” fagten, werden nun 
im Polemifer einen Bundesbruder begrüßt haben. 

Wir haben ſchon damals bemerft, daß Willmannd monumentales Wert 
überhaupt feiner Verteidigung dawider bedürfe, am wenigjten einer ſolchen von 
unferer Seite: sua mole stat, Immerhin war diejer Losbrudy im Namen der 
Denkfreiheit jo merfwürdig, daß wir ein Wort der Abwehr wagen wollten, dem 
es aber an jeglicher Härte gebrad). Darauf haben wir die erfte „Nachſchrift“ 
bezogen, deren ſchwerſtes Kaliber der „Idiotismus“ war. Das hat und zu einer 
zweiten Abwehr befeuert. Hierauf fam es zur „zweiten Nahichrift“, und hiermit 
fommt es zur dritten Ab» und Notwehr. 

Wie fteht es alſo mit unjern Gitaten? Cignet ihnen bei formeller Richtig» 
feit in der That materielle Falichheit? Hat ſich das merkwürdige Phänomen 
zugetragen, daß Gänfefüße Fuchsſpuren zurüdließen? Paulſen hat zum Beweife 
zwei „Beifpiele” angeführt. Nach allen Regeln der Kunſt wird man annehmen 
dürfen, daß ein mehrere nicht aufzutreiben war. 

Wenn ich im folgenden nun genötigt bin, ganze Texte abzujchreiben und 
die Widerlegung der Anklage gewiffermaßen in Dialogform zu geben, jo könnte 
ih doch durchaus nicht behaupten, daß ich das erjtere unterhaltend, das andere 
ihön finde. Aber da ſteht mun einmal Pauljens Forderung: „Ich möchte bitten, 
für die Folge ſolche Kürzungen zu unterlaffen, wenn dadurch auch die Wider- 
legung etwas unbequemer werden ſollte“ (S. 82). Es erübrigt alfo nur une 
gefürzter Paulfen und im Anſchluß an ihn unjere möglichit kurze Antwort. 

Paulſens Philosophia militans (S. 82): „So läßt er mid) einmal jagen 
(ic) gebe den Paſſus genau, wie er dort gedrudt iſt II, 247]): der Glaube an 
Gott und Götter, wozwijchen ‚kein weſentlicher Unterjchied‘ befteht, jei im ‚Aus» 
iterben‘ oder ‚Abjterben‘ begriffen und werde ‚nicht wieder lebendig werben‘, 
Dazu überall in Anmerkungen die Stellen, wo die Wörter vorfommen. Wie 
forgfältig, denkt der Leſer, hat der Mann gelefen, daß er jelbit die Variante 
‚Nusfterben‘ und ‚Abjterben‘ mitteilt!” 

Antwort: Wenn Atribie, wie billig, Trumpf ift, jo muß ich bemerken, daß 
Paulſens ausdrüdlic als genau bezeichneter Abdrud meines Sabes im fünften 
MWort einen Jrrtum enthält. Ich schrieb nicht: „der Glaube an Gott und 
Götter”, das wäre mäßig eraft geweien; jondern: der Glaube an Gott oder 
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Götter. Übrigens liegt mir am Verfehen des Abdruckes nicht das allergeringite, 
Die Variante bei Pauljen (Abjterben und Ausfterben) habe ich aber deshalb mite 
geteilt, damit man im Text ehe, es handle fid) um einen Sa, der Pauljen jo 
wichtig und richtig dünkt, dab er ihn in zweien feiner Werfe nur mit unerheb- 
licher Verjchiedenheit eingerüdt hat. Das nebenher; nun aber folge als Selbjt- 
citat Pauljens der eine von den beiden Süßen, die über meine Reblichfeit ent« 
icheiden follen: Philos. militans a. a. O.: „Ich jehe nun die Stelle, wie fie in 
meiner Einleitung in die Philoſophie (S. 7) fteht, zur Kontrolle hierher: ‚Der 
Glaube an Götter oder Dämonen, die als Einzelweſen irgendwo Erijtenz haben 
und durd gelegentliche Eingriffe den kauſalen Zuſammenhang des Naturlaufes 
unterbrechen, ift im Ausjterben begriffen und wird nicht wieder lebendig werden, 
es fei denn, daß Willenihaft und Philoſophie im Abendlande wieder erlöfchen. 
Auch macht es feinen wejentlichen Unterfchied, ob man viele derartige Weſen 
annimmt oder nur ein einziges.‘” 

Antwort: Da es ſich Pauljen um Kontrolle handelt, wollen wir behufs 
erihöpfender Kontrolle neben dem Sab aus der „Einleitung in die Philojophie“ 
die Warallelitelle aus dem „Syſtem der Ethik” folgen laſſen (4. Aufl. J, 
393): „Es ift wahr, der Glaube an Götter, die als menjchenähnliche Einzel- 
wejen irgendwo irgendwelche empirische Eriftenz haben und auf die irdiiche Welt 
nad gelegentlichen Abfichten wirken, ift im Abſterben und wird nicht wieder 
lebendig werden. Es macht auch feinen wejentlichen Unterſchied, ob man jolcher 
Weſen mehrere oder nur ein einziges annimmt. Gin Monotheismus, der Gott 
als ein Einzelwelen neben andern anfieht und ihn gelegentlich auf die Welt ala 
ein ihm äußerliches und fremdes Dajein wirken läßt, iit vom Polytheisinus be— 
grifflich nicht verjchieden. Beiteht man darauf, als Theismus nur eine jolche 
Anſchauung gelten zu lafjen, dann wird e& jchwer jein, denen zu widerſprechen, 
welche behaupten, die Willenichaft führe zum Atheismus.” Drei Zeilen weiter 
wird diejer Atheismus „die Verneinung des Theismus“, weiterhin als „Verneinung 
der Anficht” bezeichnet, „daß es vor, außer, neben, über der Welt ein derartiges 
Einzelweſen gebe, das die Welt, wie ein Uhrmacher die Uhr, nad) einem Plane 
angefertigt habe und nun gelegentlich in ihren Gang eingreife”. Heute wie vor 
Jahren jehen wir mit offenen Augen, daß dieje Säße voll find von Hinterthüren 
und Verjenfungen, durch die erhebliche Stüde ihres Sinnes verſchwinden fünnen. 
Heute aber wie früher find wir der Meinung, da unfere Wiedergabe den objef- 
tiven Sinn getreu getroffen hat, in jorgjamem Ausſchluß an die Diktion des 
Autors, um jede fubjektive Nuance zu vermeiden. Hätte uns dieſe Rückſicht nicht 
geleitet, jo wären wir berechtigt gewejen, auf Grund diejer zwei Stellen jo zu 
ichreiben: Theismus oder Monotheismus ift die Überzeugung vom Dafein eines 
außerweltlichen Gottes, Atheismus die „Verneinung diefer Anficht”. Nach Bauljen 
führt zu diefer Verneinung „die Willenichaft” ; der Polytheismus des alten 
Heidentums unterjcheidet jih vom Monotheismus lediglich dadurch, dab alle 
Götter und Göttinnen in Abgang famen bis auf einen Gott, der übrig blieb, 
Diefer zum Monotheismus reduzierte Polytheismus ift jekt im Ausſterben be= 
griffen, immer „der Wifjenihaft“ wegen, und kann nicht wieder lebendig werden, 
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es ſei denn, „die Wiſſenſchaft“ ſtürbe. Eine ſolche Wiedergabe deſſen, was Paulſen 
nun einmal thatſächlich ſagt, trüge u. E. einen zu perſönlichen Stempel, aber 
ſinngetreu wäre fie durchaus. Was Hat nun Paulſen gegen unſere vorſichtige, 
abgeſchwächte Faſſung einzuwenden? Hören wir ihn. 

N. a. D.: „Wie jinnreih P. v. Nojtig-Riened aus dieſen Wörtern Die 
für ihn pafjenden gewählt und zum Beweis jeiner Gemwiljenhaftigfeit mit Gänje- 
füßchen umgeben hat, wird dem Lejer nicht entgehen. Ich jage: der Glaube an 
einen Gott, der ala ein ähnliches Einzehvejen wie die griechiſchen Götter erijtiert 
und voirkt, ijt im Ausſterben. Flugs nimmt der Pater jein Blatt und notiert: 
‚Der Glaube an einen Gott‘ ift nah Paulfen ‚im Ausjterben‘ und wird nicht 
wieder lebendig.” . . . 

Antwort: Zunädjt, weder auf ein Blatt habe ich notiert, noch in einen 
Artikel gefchrieben, „der Glaube an einen Gott“ jei nach Pauljen im Abjterben; 
das flingt zu ſcharf und beftimmt, mit Rückſicht auf Paulſens Schreibweije faßte 
ich es unbeftimmter: „der Glaube an Gott oder Götter”. Sodann — was joll 
nun plößlich der griechijche Gott in dieſem Zujammenhang? Es handelt ſich 
um einen Gottesglauben, der im Ausſterben „begriffen“ oder einfadhhin im Ab— 
jterben iſt, aljo jegt und unter uns nod) nicht ganz tot, aber ſchwindend ijt; 
es handelt fi) um einen Gotteäglauben, twider den abendländiiche Philojophie 
und Wiſſenſchaft erfolgreih anfämpfen, um einen inmitten der abendländijchen 
Kulturwelt ab» und aus=, hin» und wegjterbenden Gottesglauben. Und das joll 
nun lediglich der Glaube an einen ſolchen Gott fein, wie es die griechijchen 
Götter waren, aljo etwa an einen Gott bärtig wie Zeus, hinfend wie Hermes, 
der im Meer herummirtichaftet wie Pojeidon und Krupp Konkurrenz macht wie 
Hephaiftos? Früher las man anders, ganz ander. Da war der abjterbende 
Gottesglaube der Glaube an einen Gott „vor, außer, über, neben der Welt“, 
der die Welt nad einem Plan gejchaffen hat. Und in der That, die Zeit- 
beftimmung: jeßt abiterbend, die Ortsbeftimmung: inmitten der abendländiſchen 
Kulturwelt, ließ die Vermutung nicht auflommen, daß man allein an griechijche 
Mythologie zu denfen habe. Wir mögen uns anjtrengen, wie wir wollen, es 
bleibt das eine für unjere Faſſungskraft unfaßliche Geſchichte, diefer gegenwärtig 
im Abendland abnehmende Glaube an einen Gott, „der als ähnliches Einzelwejen 
wie die griedhiichen Götter erijtiert und wirft“. Wie erijtieren denn die griechijchen 
Götter als Einzelweſen? Erſtens treten fie meijtenteild paarweije auf. Zweitens 
bilden fie eine Art Korporation. Glaubt man an Gott wie an ein Einzelwejen, 
jo glaubt man monotheiſtiſch, nicht griechijch = polytheiftiih. Glaubt man 
aber an griechiiche Götter, jo glaubt man an göttliche Kollektivweſen, nicht an 
ein göttliches Einzehvejen. Sollten wir jagen, was unjere® Erachtens Paulſens 
Ausführungen im Grunde enthalten, jo brauchten wir ung gewiß nicht zu be= 
finnen. Sie befagen dieſes: die Überzeugung von der Exrijtenz einer ewigen und 
unendlichen, außer= und überweltlicden, perjönlichen Gottheit ift im Plural wie 
im Singular anthropomorph. Grob anthropomorph das mythologijche Pluralitätse 
ſyſtem, feiner, aber immer noch anthropomorph der bisher jogenannte Monotheismus. 
Deshalb ijt zwijchen beiden fein wejentlicher Unterichied. Sie kommen aud) darin 
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überein, daß beide ihre Zeit gehabt haben. Der Polytheismus ift längjt tot, und 
ſchwindſüchtig der bisher jogenannte Monotheismus. Es kann ihm aber eine Renaij- 
jance bejchieden fein. Man glaube an Gott nicht wie an ein Einzelweſen, jondern an 
das große Sammelweien, das Weltall. Da es alles im fich begreift, ijt es jeden- 
falla nur Eines. Man glaubt alfo jeheinbar pantheiftiich, thatjächlich monotheiſtiſch. 

Mit diejem monopantheijtiichen Gottesglauben vollzieht ſich aber eine Um— 
biegung und Rücdläufigfeit in der Entwidlung des Gottesglaubens, die uns 
glüdlich wieder mitten in die griechiſche Götterwelt hineinführt. 

Paulſen hat nämlich auch verjucht, den Glauben an Gott ala ein Weſen 
außer der Welt mit dem Glauben an Gott als ein der Welt immanentes 
Mejen zu vereinen. Er bemerft, der außermeltliche Gott jei ja doch auch 
in der Welt, der Welt immanent !, Und in der That, „in ihm leben wir, be= 
wegen wir uns und jind wir”; wie jedes hrijtliche Kind dieſes Wort der Heiligen 
Schrift kennt, jo weiß es von der Allgegenwart Gotte8 und von jeiner All 
wirfjamfeit. Umgekehrt ſei aber der immanente Gott des Pantheismus nicht aus— 
ſchließlich immanent, „Gott und Natur fallen nicht Schlechthin zufammen“ %; er 
iſt aljo irgendwo, wo die Natur nicht ift, das Univerfum aufhört; er iſt irgend 
etwas, was die Natur nicht ift, irgend etwas über dad Pan hinaus. Während 
man ſonſt meinte, der Pantheismus bejtehe darin, daß er nur einen immanenten 
Gott zulaffe, daß ihm Gott und Natur oder Univerfum ſchlechthin zufammenfallen, 
giebt es num einen pantheiftiihen Gott jenjeitS des Pan, jenfeit3 des Univerſums. 
Es iſt far, hier hat eine Nüdläufigfeit jtattgefunden. Wir jtehen vor dem 
Altar des „unbelannten Gottes”, mitten in Athen. Der „ſymboliſche Anthropo- 
morphismus”, den Paulſen frei giebt, wird das übrige bejorgen: Zeus, Hera 
und Konſorten in Spreesathenifcher Bearbeitung. 

Zunächſt aber ftellen wir feſt: Seinerlei griechiiche Gottheit kann etwas 
daran ändern, daß unjere beanitandete Wiedergabe der Parallelterte einer editio 
eritica an Treue nicht nachſteht, jo treu ift, daß ein Verkürzungs apparat jie 
nicht hätte treuer hervorbringen können. 

Nun wenden wir uns zu dem zweiten Beweis der peinlichen Klage: Vor 
allem feine Kürzung! S. 83: „Noch ein Beiipiel: II, 481 läßt er mich jagen: 
das Korrelat des Katholizismus fei der ‚Jdiotismus‘, Ach habe oben (S. 78) 
gejagt: ‚Das Korrelat des volllommenen Abjolutismus ift der Idiotismus‘. Er 
notiert ‚Jdiotiamus‘; da auch vom Katholizismus die Nede gewejen ijt, jo läßt 
er mich num jchreiben: Das Korrelat des Katholizismus ift der ‚Jdiotismus‘, 
Wohl gemerkt: nur der Jdiotismus erhält Gänfefüße, nicht der ganze Sab; das 
wäre gegen die Gewiljenhaftigfeit unjeres Autors: das wäre ja Fälſchung. Daß 
aber der Leer, der dieſe peinliche Gewifienhaftigfeit der Gänſefüßchen nicht kennt 
oder nicht beobachtet, lieſt: Pauljen behauptet: Katholizismus und Idiotismus 
jeien Korrelate, dafür fann doch der P. v. Noſtitz-Rieneck nicht; er bat ja die 
Gänſefüße ausdrüdlic als Warmungszeichen beigefügt. 1. Dezember 1900.” 


ı Einleitung in die Philofophie (5. Aufl., 1898) S. 265 f. 
2A. a. O. ©. 266. 
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Antwort: Als wir das zuerjt lajen, war ung, ala hätte ji) die Datierung 
um neun Monate verjpätet. Der Thatbeitand ift diefer: Katholiziamus und 
geijtlicher volllommener Abjolutismus find für Paulfen Sorrelate immer und 
allenthalben. Paulſen giebt zu, geichrieben zu haben, vollfommener Abjolutismus 
und Idiotismus jeien Korrelate. Solang aljo Logik Menſchenrecht it, war id) 
berechtigt, zu jchreiben, nad) Pauljen feien Katholizismus und Jdiotiamus Korre— 
late. Daß ich zu letzterem Wort Gänſefüße ſetzte, war ganz in der Ordnung; 
denn es Steht ja da, woher ih es nahm; daß ich zu dieſem Wort immer die 
Zeichen ſetzte, geihah, um die Verantwortung für dieſe Feinheit jo weit als 
möglich von mir abzufchieben. Was hat Paulfen dagegen zu jagen? Es jei 
„auch“ vom Katholizismus die Nede geweien! „Auch“ — das ſoll hier wohl 
beißen nebenher, im Vorbeigehen; zwar nicht von Herzen, aber mit Schmerzen, 
nur ein Fein wenig, im Grunde faſt gar nicht, und deshalb jei es höchſt un» 
anjtändig, daß ich den vollfonmenen Abjolutismus, als deſſen SKorrelat der 
Idiotismus bezeichnet wird, für den Katholizismus angejehen habe. Die Gründe, 
die mic zu diefer Auffaſſung veranlaßten , jind folgende: Schon im erjten Sat 
der beregten Schrift Paulſens ift dergeftalt auch vom Katholizismus die Rede, 
daß er bloß vom Katholizismus handelt: „Der Neuthomismus, die Philo- 
ſophie des rejtaurierten Katholizismus der Gegenwart, fammelt jeine Kräfte zum 
Angriff auf Kant“ (Philos. mil. p. 31). Die Einteilung der Schrift thut 
dar, dab in ihr „auch“ vom Katholizismus gehandelt werden fol und zwar 
in einem Hauptteil: „unter ſolchen Umfjtänden wird eine Unterfuchung des 
Verhältniffes, in dem die Kantiſche Philoſophie zum Protejtantismus und ander» 
jeits zur fatholijchen Philoſophie fteht, nicht unzeitgemäß fein“ (S. 32). Lem: 
gemäß beſchäftigen ſich die letzten 15 Seiten des Schriftchens fait ausſchließlich 
mit dem Katholizismus, Gegen Ende diejeg Exkurſes über den Katholizismus 
heißt diefer S. 77 unten Bindung des Denkens durd) äußere Autorität, ©. 78 
oben geijtlicher Abjolutismus. Das „Syitem des geiftlichen Abſolutismus bis 
zur äußerſten Konſequenz durchgeführt“ [S. 78, Zeile 2 v. o.] wird wohl das 
nämliche jein wie der vollfommene Abjolutismus [ebd. Zeile 9 v. o.]. Ebd, 
Zeile 5 dv. o. wird jener geiftliche Abjolutismus jchärfiter Art jo gekennzeichnet : 
er mache „Vernunft und Gewiſſen überflüſſig“. S. 53 heißt es vom 
Glauben an die Unfehlbarkeit der Kirche und des Papſtes, alſo vom Katholi— 
zismus, er jei der „grumdfäglide Verzicht“ auf den Gebraud von 
Vernunft und Gewiſſen. Der Katholizismus und der vollfommene Ab— 
jolutismus jehen fi alfo bei Paulſen fabelhaft ähnlich. Wiederholt identifiziert 
Paulfen das Fatholiiche Prinzip mit einem Abjolutismus, deijen nähere Ber 
ſtimmungen einen jo volltommenen geiftigen Abjolutismus zum Ausdrud bringen, 
daß man gar nicht mehr willen kann, woran Paulſen bei jenem vollkommenen 
Abjolutismus, deifen Korrelat der Idiotismus ift, gedacht bat, wenn nicht an 
den Katholizismus. S. 71 unten und 72 oben werden folgende Wortverbin- 
dungen als gleichbedeutend gebraucht: „Das Tatholiiche Prinzip der äußeren 
Autorität”, „die Lehre des Abſolutismus“, die „Lehre von der Unfehlbarkeit 
einer äußeren Autorität“ — das alles ijt „Sünde wider den Heiligen Geiit“. 
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Könnte es einen andern, noch vollfommeneren geiſtlichen Abjolutismus geben, 
einen, der noch mehr wäre als „Sünde wider den Heiligen Geiſt“? ©. 68 
fteht zu Iefen: „Das fatholifche Prinzip, das Prinzip der abjoluten Autorität, 
führt ein ſchweres Übel mit ſich: es tötet die Individualität. Aller Abjolutismus 
führt zuleßt zu Lähmungsericheinungen, wie der politifche, jo auch der Abjolutis- 
mus auf geiftigem Gebiet.” Wenn der Katholizismus als geiftiger Abjolutismus 
die Jndividualität tötet, jo muß man annehmen, daß er im Sinn des Verfaſſers 
gründlich vollfommen ift. Was jollte denn ein noch vollfommenerer mehr thun 
als Jndividualitäten töten? Wer hätte nach alledem glauben fünnen, daß Pauljen 
nicht von ferne an den Katholizismus dachte, als er den Jdiotismus das Korrelat 
des vollflommenen Abjolutismus genannt hat! Alles zwang zu diefer Annahme. 
Jedenfalls ift fie nicht tückiſch-perſönlich, jondern ſachlich und berechtigt. Unſere 
Gänſefüße find und bleiben materiell und formell unanfechtbar. 

Außerdem finden fich in der „zweiten Nachſchrift“ nur noch zwei jo außer- 
ordentlihe Mißverſtändniſſe deſſen, was wir ausgeführt haben, daß wir uns 
darauf beichränfen müſſen, fie mit einigen Worten zu fennzeichnen. 

Zunächſt noch ein Kuriofum. Die „zweite Nachſchrift“ hebt mit der pein- 
lichen Klage an, welche unfere Eitate betrifft (S. 78). Auf der folgenden Seite 
citiert Pauljen einen unjerer eigenen Säge in Anführungszeihen — ja wahr» 
haftig in Gänſefüßen! Bei Pauljen ſteht unjer Sat jo da: „Wenn Voltaire 
bloß der größte Straßenräuber gewejen wäre, jo möchte die Polemik wider ihn 
nicht nur überflüfftg gewejen jein, jondern aud) das rechte Maß weit überjchritten 
haben. Weil er aber das Geiftesleben von Generationen verjeucht und vergiftet 
bat” — ift er jchlimmer al3 der größte Straßenräuber und muß an einen zehn 
Ellen höheren Galgen gehängt werden — nein, jo jagt der Pater nicht, jondern: 
„iſt feine Verantwortung eine ungemein größere als die des größten Straßen» 
räubers“ (Stimmen aus Maria-Laach, Jahrg. 1899 I, 20). So in der Philo- 
sophia militans p. 79. Jeder verjtändige Yejer wird ſich mit Recht jagen 
müſſen, es ſei meinerjeitS ebenjo finn» als gejhmadlos, bei einer gelegentlichen 
Erwähnung Voltaires ohne jeden erfichtlichen Grund mit einem Straßenräuber 
bereinzuplaßen. Allein im unmittelbaren Zujammenhang iſt das ganz; anders. 
Der vorhergehende Sa lautet: „Wir erinnern ung, vor einigen Jahren in einer 
panegyriichen Schrift auf Voltaire gelefen zu haben, wenn Voltaire der größte 
Straßenräuber gewejen wäre, jo hätte er nicht heftiger angefeindet werden fönnen, 
als dieſes gejchehen ift. Darauf ift zu entgegnen: „Wenn Boltaire bloß der größte 
Straßenräuber gewejen wäre” u. j. w. wie oben. — Danad) erjcheint die Sache 
genügend begründet. Paulſen hat aber den begründenden Sat amputiert. So 
fann man leicht Leute zu Fanatikern ſtempeln, deren Herzenswünſche zwar auf Rad 
und Galgen gerichtet find, die aber gerade noch jo viel „modernes Schamgefühl“ 
haben, um derlei nicht herauszujagen. Ich denfe nicht daran, Paulſens peinliche 
Anklage umzumenden; jehe jeder, wie er’ treib. Wir eilen zum Schluſſe. 

ALS die jozialen Konjequenzen unbegrenzter Denk, Lehr» und Preffreiheit 
erörtert wurden, haben wir in dürren Worten unjere Meinung dahin abgegeben, 
dab eine Situation ohne jeden Ausweg das Ende jein müſſe. Wir bitten zwei 
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Selbftcitate herjeßen zu dürfen: „Es ijt eine Unmöglichkeit, durch jtaatliche Maß— 
regeln oder Mafregelungen dem übel beizufommen, geſchweige es an der Wurzel 
zu faffen.“ Ein Jahr, bevor der Goethe und der Heinzebund lärmten, jchrieben 
wir: „Welch cin Hohngelädhter geht durch die ‚freie‘ Preffe, wenn irgendivo 
irgend ein jchüchterner Verjuch gemacht wird. Und mas würde es erſt geben, 
wenn dad Wagnis einer durchgreifenden Maßregel auch nur geplant würde.“ 
In verjchiedenen Wendungen betonten wir: Geſetze, Zenjur, Polizei — verlorene 
Liebesmüh '. Daraufhin hätte ung nicht einmal in ieberträumen die Furcht zu 
ergreifen bermodt, daß jemand uns für byzantinifhe Scharfmacher ausgäbe. 
Aber fiehe — auch darauf zielt die „zweite Nachſchrift“. Pauljen läßt ung Re— 
gierungen warnen; in einem jeltfam verwegenen Bilde meint er, wir überließen 
es den weltlichen Armen, aus unfern „Borderjäßen” „Konſequenzen“ zu ziehen 
(S. 79. 80); er fieht in unfern Ausführungen über die joziale Verantwortung 
alles Lehrens und Schreibens lediglich die alte „Litanei”, welche „Fürſten und Poli— 
tifern dorgefungen wird”, natürlid) um ſcharf zu madyen, um Gunft zu ergattern. 
Prof. Pauljen fönnte aber willen, daß ſowohl die Scharfmacher wie die Kriech— 
tiere unter den katholiſchen Schriftitellern nicht zu finden jind. Unſere Unab- 
bängigfeit müſſen wir ungemein teuer bezahlen. Sie ijt aber jeglichen Preijes 
wert. IH jagte ald Privatmeinung: Die Polizei ift unvermögend zu helfen, und 
Paulſen jtellt diejes dar, als riefe ich nach der Polizei! Ich fage, weder die 
Präventiv- noch die Repreſſivzenſur ift unferes Erachtens imftande, gegen die 
Weltmacht der öffentlichen Meinung aufzulommen, und höre nun, das jei eine 
Aufforderung an die weltlichen Arme, zuzupaden! Ich jage, die Gejetgebung 
fönne nicht8 machen, und das joll nun Scharfmacherei fein! 

Nod größer ift das andere und letzte Mißverſtändnis. Der Ausdrud 
„religtög=joziale Defompofition des Proteſtantismus“ jtand in Verhandlung. Als 
religiös-ſoziale Defompofition bezeichnete ich den Zujtand der Gejellihaft, der jie 
in zwei entgegengejeßte Schichten auflöft, die feinen Gedanken miteinander gemein 
haben: oben privilegiert Religionsloſe oder Glaubensfreie, unten jolche, denen man 
die Religion erhalten muß. Die grundfäßliche Rechtfertigung des Vorganges, daß 
Ungläubige von oben her nad) unten Glauben predigen, beleuchtete ich mit Worten 
von Kant und von Strauß. Weil die Aufklärung das nämliche Verfahren 
empfahl, brachte ich Parallelen dazu aus Noltaire bei. Aber es dünkte mir völlig 
jelbjtverftändlich, daß Kant und Strauß als Kronzeugen daftehen, da es ſich um 
religiös-ſoziale Defompofition de8 Proteftantismus handelt. Paulfen fertigt 
das mit der Frage ab: „Sind die Voltaire und Diderot u. |. w. Protejtanten 
und Deutſche?“ (S. 81), als ob Kant und Strauß mit feinem Worte erwähnt 
worden wären, während dod) ihre monumentalen Ausſprüche abgedrudt wurden. 
Oder jollten neuefte Forschungen ergeben haben, daß Kant und Strauß fatho- 
liiche Slovaken waren? 


! In biefer Zeitihrift Bb. LVI (1899), ©. 134. 
R. v. NN. 
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Die katholifhe Moraltheologie und das Studium 
derfelben. 


Veider ift die Frage über die Behandlung der Moraltheologie in Die 


Öffentlichkeit geworfen. Sie jpigt fi zu in der Anklage, daß die Tatho- 
Küche Kirche in der Behandlung diefer hochwichtigen Disziplin und in 
der Heranbildung ihrer Priefter im Rüditande geblieben jei. 

Ich meine nun, es Handle fih Hier um eine durchaus kirchliche Anz 
gelegenheit. Der Gegenftand der Moraltheologie gehört in gleicher Weije 
wie das Dogma zu dem Gebiete, worüber die Kirche zu befinden hat; 
und die Heranbildung und Schulung derer, die fi ihrem Dienjte widmen 
wollen, ift ihre Sade, nicht Sache des großen Publikums, noch auch der— 
jenigen Organe, melde das Publitum mit Tagesnachrichten und Vorkomm— 
niffen des öffentlichen Lebens bedienen. 

Bei profanen Wiffenszmweigen und andern weltlichen Dingen und flaat- 
lihen Angelegenheiten mag das gehen; da wird das Intereſſe des ganzen 
Volkes berührt, und da dasjelbe dur die Volfsvertretung ein Recht zur 
Mitwirkung und Mitbeftimmung hat, hat es auch ein gewiſſes Recht, in 
derartigen Dingen öffentlih beraten zu werden. Aber die Kirche und das 
tirhliche Redt Haben ganz andere Grundlagen. Da fommt alles von oben; 
das demofratifche Element der öffentlihen Meinung hat dort feinen Platz. 

Gegen die maßlofen Angriffe eines Grakmann und Stonjorten, welche 
in den Einrichtungen der fatholiichen Kirche die heiligften Güter des Fatho- 
lichen Volkes in den Kot zogen, hat aud das katholiſche Boll das Recht, 
feine teuerften Güter öffentlich zu verteidigen und gegen jo grobe Verun— 
glimpfungen zu ſchützen. Bon diefem Rechte hat es, Gott jei Dank, ent« 
ſchieden Gebraud gemacht. 

Allein der Lärm jener ſchmählichen öffentlichen Beſchimpfung der 
katholiſchen Kirche und ihrer Einrichtungen war noch nicht verklungen, 
da wurde das katholiſche Volk auch katholiſcherſeits belehrt, BEN habe 
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1. Tie Noraltbeologie weiñ kit * ndert Jabren feinen Fortſchritt auf. 

2. Tod eigentlihe Gebiet der chrittlichen Sittenlehre, das chriflliche 
Leben nah seiner Sichtieite der Tugend und Vollkommenheit, wird zu flic 
mutterlih behandelt. 

3. Die Echattenieite der Zittenlehre, die Lehre über Sünde um 
Zündhaftigleit, wird zu mweitläurg und zu wenig \oltematijch behandelt; 
die faiuiitiihe Behandlung muß entichieden eingeihränft werden. 

Alfo kurz: 1. Stilitand, 2. zu wenig ſyſtematiſche Behandlung, 3. ji 
viel Kaſuiſtik. Gehen wir auf dieſe Klagepunfte etwas ein, jo will un 
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1. Die ſyſtematiſche Behandlung der Sittenlehre kann doch nur die 
Grundlagen und die allgemeinen Grundſätze betreffen; die Anwendung auf 
das praktiſche Leben und deſſen einzelne Fälle greift in das Gebiet der 
Kaſuiſtik. Daß aber bezüglich der Grundlagen der chriſtlichen Sittenlehre 
und der Grundſätze über Sittlichkeit und Tugend die katholiſche Moral— 
theologie nicht den Schwankungen und Neuerungen unſerer modernen Ethiker 
unterliegt, darf ihr von feinem Verſtändigen zum Vorwurf gemacht werden. 
Ohne eijernen Beſtand nicht jeit Jahrhunderten, jondern feit Jahrtaufenden 
wäre fie durch ſich ſelbſt gerichtet: fie wäre ebenſowenig Moraltheologie 
im chriſtlichen Sinne, als eine ſchwankende Dogmatik Dogmatik wäre. Mit 
der Kriftlihen Offenbarung ift die hriftlihe Moral jo gut wie das drift- 
liche Dogma nad ihrem mwejentlihen Inhalt gegeben. Da aljo einen mwejent- 
lichen Fortſchritt haben wollen, hieße die hriftlihe Sittenlehre in Trümmer 
Ichlagen. 

Der ganze Fortſchritt kann jih da fait nur auf eine gefälligere Form 
der Darftellung beziehen und auf die Anwendung auf neu auftaudende 
Verhältniffe des menſchlichen Lebens. Hie und da allerdings bringen bie 
Errungenihaften der neueren Naturforihung auch eine Verbefferung oder 
eine tiefere Begründung gewiſſer moralifhen Fragen. Thatſächlich wird 
aber die Klage dahin weitergeführt, al3 ob die Moraltheologie die Ver— 
hältnifje der Neuzeit nicht ins Auge faſſe, jondern fih aud bezüglich 
der Anmwendung auf das praftiiche Leben nur in den ausgetretenen Ge— 
leifen früherer Lebensverhältnijfe bewege. Ob das richtig ift, wollen wir 
vorab ununterjucht laffen. it e8 aber richtig, dann muß man für Er- 
mweiterung und Vervolllommnung der Kaſuiſtik eintreten, nicht für Bes 
ihneidung und Unterdrüdung derjelben! Wie jchleht paſſen aljo jene 
beiden Anklagen zujammen ! 

Als Beiipiel, wie wenig die Moraltheologie ſich den Zeitverhältniffen 
anpaſſe, wird die Unfenntnis des modernen Kunſtlebens angeführt und 
das Fehlen „einer in Detail gehenden Abſchätzung ſämtlicher dramatiſchen 
Dichtungen, infofern jie fih etwa für ein fatholifches Zuſchauerpublikum 
eignen möchten“. Aber wie ift e$ denn möglich, daß jo etwas als An 
lage und al3 Beweis für die Rüdjtändigfeit und den Stillftand der fatho- 
lichen Sittenlehre dienen fann? Da die Klage don einem Univerfitäts- 
fehrer erhoben wird, fann da3 Staunen nit mindern, jondern nur 
vergrößern. Für die moderne Kunſt gelten doch feine andern Sittenregeln 
al3 für die antike; und wenn die moderne Kunſt fih in Anftößigem ges 
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fällt, jo wird es nicht dadurch fittlicher, weil es künſtlicher ift, jondern 
vielmehr unfittlicher, mweil e& ärger noch die Sinnlichkeit reizt. Es würde 
aber ans Ungeheuerlihe ftreifen, wenn man der Moral die Abihäkung 
jämtliher dramatiihen Dihtungen zumuten wollte, und zwar der Moral, 
welcher der Vorwurf zu reihhaltiger Kaſuiſtik gemacht wird. Wer eine 
folde Fühlung der Moral mit der Kunſt verlangt, daß der Moralift 
alle oder auch nur die hauptſächlichſten Werke der Kunſt geichaut oder 
gelefen habe, und wer über eine Moral, welche dieſe Fühlung nicht hat, 
zur Tagedordnung übergehen will, den muß die chriftliche Moral jeine 
Wege gehen und Gottes Gericht überantwortet fein laſſen. Ich fürchte, 
die natürlihe Moral bejorgt bei einem ſolchen genug ihr Geihäft in 
der Weile, daß die Worte des Völlerapoſtels nad ihrer ſchlimmen Seite 
fi bewahrheiten werden: „Das Werk des Geſetzes jteht gejchrieben in 
ihren Herzen, indem ihr eigenes Gewifjen ihnen Zeugnis giebt und unter- 
einander ihre Gedanken fi anlagen“ (Röm. 2, 15.) Haben denn die 
alten Moraliften jo gehandelt gegenüber den Kunſtwerken ihrer Zeit? Oder 
hat etwa ein HI. Alfons von Liguori die Mufeen feiner Zeit durchwandert 
und die Theaterftüde feiner Zeit mit ihrem Schmutze gelefen, um genau 
angeben zu können, bei welchen für andere der Schmuß kleben bleibe, bei 
melden nicht? | 

Aber ja, der Hl. Alfons joll nit mehr muftergültig fein für unfere 
Zeit. Es muß freilich jehr raſch gefommen fein, daß unjere Zeit eine 
jolde Veränderung erfahren hat. Pius IX. und ſelbſt Leo XIII. noch 
im Jahre 1879 Haben ihn für muftergültig erklärt. Aber es fei dem 
für einftweilen jo; jedenfalls war er muftergültig für feine Zeit, und das 
hätte er nicht jein können, wenn jene Anklagen gegen die heutige katholiſche 
Sittenlehre auf Wahrheit berubten. | 

Übrigens ift es fein Zweifel, daß die katholiſche Sittenlehre zu jeder 
Zeit die zeitweiligen Verhältniſſe ins Auge fallen muß, und, fall3 neue 
Derhältnifje einer neuey fittlichen Beurteilung bedürfen, diejer Beurteilung 
ſich nicht entziehen darf. Iſt das aber jeit einem vollen Jahrhundert ver- 
nadläjfigt worden? Das behaupten wollen, würde eine große Unmahr: 
heit in fich enthalten. Oder ijt e3 denn wirklich wahr, was gejagt wurde: 
„Höchſtens der eine oder andere neue KHajus, den einmal das Leben in 
das Studierzimmer des Moraltheologen Hineingejpült hat, wird mit aller 
Liebe zerfajert und entſchieden“? Als ich diejes las, mußte ich unwillkür— 
lich denken: Iſt denn der Schreiber joldher Zeilen jo in jeine eigenen 
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Gedanken und reformatoriichen Pläne vertieft, dab fein Auge und fein 
Studierzimmer gegen alle litterarijchen Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Hriftlihen Sittenlehre hermetiich verjchloffen geblieben ift? 

Dazu gehört ein jtärkeres Abjchliegen vor dem Leben und der Wirk— 
lichkeit, alS e& bei demjenigen zutrifft, der noch hie und da einen thatjächlichen 
Kaſus in jein Studierzimmer „hineinſpülen“ läßt. 

Die neuen DBerhältniffe jeit dem 19. Jahrhundert haben hochwichtige 
Fragen aktuell gemacht, melde ganz gewiß in ausgiebiger Weile ihre 
fittlihe Seite haben. Ich brauche nur an die joziale Frage zu er- 
innern und an die Zind- und Wucherfrage. Haben wirklich die fatholiichen 
Gelehrten die fittlihe Seite diefer Fragen außer acht gelaffen? Nicht 
bloß in fnappen moraltheologijchen Lehrbüchern find diefe Fragen behandelt, 
jondern in einer ganzen Reihe eigener Schriften und größerer Werke 
fommen jie ausführlich zur Sprache. Dadurch aber, daß fie eine gejonderte 
und ausführlicere Behandlung finden, werden fie do nicht aus dem 
Gebiete der Kriftlihen Sittenlehre Hinausgeftoßen. Und wenn eigene Pro- 
feſſuren für die Behandlung der jozialen Frage nit nur nach der wirtichaft- 
(ihen, jondern auch der fittlichen Seite hin geichaffen werden, jo bedeutet 
da3 feine Verkürzung in der Behandlung des Gebietes der chrijtlichen 
Sittenlehre, jondern eine Erweiterung. Und wenn der oberjte Sittenlehrer 
der fatholiichen Kirche über jene brennenden Fragen der Gegenwart nad 
ihrer fittlihen Seite hin eine lehramtlihe Encyklifa erläßt, welde von 
fatholiihen Gelehrten zum Ausgangspunfte ihrer Erörterungen und bon 
akademischen Lehrern zur Grundlage ihrer Vorträge gemadt wird, jo 
fann id darin nicht meniger al3 eine Verfnöderung und einen Still» 
ſtand der wiffenihaftlihen Behandlung der hriftlihen Sittenlehre erbliden. 
Wenn aber folhe Fragen in fompendiöjen Lehrbüchern der chriftlichen 
Sittenlehre, welche fpeziell der praftiichen Beratung des Beichtvaterd dienen 
jollen, nur furz gefaßt oder auch auf dem einen oder andern Blatte ab» 
gemacht werden, jo fann ich auch darin feine Vernachläſſigung der brennen- 
den ragen finden. Der Beichtvater hat fih mit jo vielen Einzeldingen 
zu befaiien, daß die eine oder andere Einzelfrage doch nicht einen beträdht- 
lihen Teil eines Bandes füllen fann. Das würde no ſchlimmer fein, 
als wenn ein afademifcher Lehrer da3 ganze erſte Semefter über Einleitung 
in die chriſtliche Sittenlehre lejen und das folgende mit der Behandlung 
des oberiten Moralprinzips ausfüllen wollte. Gott erbarme fich der Beicht- 
finder, welche einen nur jo gebildeten Beichtvater erhielten ! 
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Doch da mir einmal in das Gebiet de3 modernen wirtjchaftlichen 
Lebens hineingeführt find, jo fann id mein Staunen nit unterbrüden, 
wenn ich Ieje, wie der Gegner der Kaſuiſtik in der „Wiſſenſchaftl. Beilage 
zur Germania“ diefe Frage in jeine Ausführungen hineinbezieht. S. 166 
(Jahrg. 1901) fagt er, daß die „Lohnfrage der Moraltheologie reihe Ger 
fegenheit zu einem Streifzug ins Gebiet der jozialen Frage und der Sozial: 
wiſſenſchaften böte“. Aber, muß ich mir jagen, haben denn bisher feine 
fatholiihen Moraliiten fi darüber geäußert? In kaſuiſtiſch angelegten 
Lehrbüchern thun fie das kurz und fnapp; in andern eigenen Schriften des 
längern. Jedoch noch munderlicher ijt es, daß derjelbe Verfaſſer ©. 131 die 
Kaſuiſtik beſchuldigt, als ob „die Moral durch Konftruftion und Löſung 
gewiſſer Kaſus den Fluch der Lächerlichteit auf jich geladen Habe, bejonder& 
durch die Verjchiedenheit, ja den Gegenjaß, der zwiſchen den Löſungs— 
berjuchen der Kaſuiſten beſtand“. Man follte danach meinen, eine derartige 
Derjchiedenheit der Meinungen jei bei „wiſſenſchaftlicherer“, nichtkaſuiſtiſcher 
Behandlung einer Frage ausgeſchloſſen. Nun ift aber gerade hier (S. 166) 
als Rejultat mweitläufiger Abhandlungen und wiſſenſchaftlicher Erörterungen 
über die Lohnfrage ein ſolches Durcheinander von verſchiedenen, ſich gegen- 
jeitig widerſprechenden Meinungen verzeichnet, daß man unmillfürlich denken 
muß: Käme dod ein Kafuift, um die Meinungen zu fidhten und für Die 
Praris ein fiheres Nejultat zu geben! 

2. Hiermit ſoll keineswegs befürwortet werden, daß die ganze Behand- 
lung der chriſtlichen Eittenlehre fih auf ein Eindrillen für die praftifche 
Heranbildung zum Beichthören beſchränke. Ganz gewiß foll die wiſſen— 
Ihaftliche Behandlung der einzelnen Teile der Sittenlehre die Unterlage 
zur praftiichen SHeranbildung des Beichtvaters und Seelſorgers bieten. 
Sehen wir und darum ein wenig das Gebiet an, welches der hriftlichen 
Sittenlehre zugehört. 

Die Sittenlehre im allgemeinen behandelt die menſchlichen Handlungen, 
d. h. diejenigen, die er als Menſch mit Erkenntnis und Freiheit ſetzt, nicht 
nad ihrem phyfiihen Sein, jondern ihrem ordnungsmäßigen Sein nad). 

Die Hriftliche Sittenlehre thut das, injofern die menſchlichen Hand— 
lungen der übernatürliden Ordnung, der Offenbarungs-Ordnung, 
eingereiht find. Sie ift jomit ein Zeil der gefamten Religions» oder 
au der Glaubenslehre. Ich jage, ein Teil der Religionslehre: denn 
die Sittenlehre ift weſentlich religiös; ohne Bezug auf Gott ift Sittlichkeit 
ein Unding, und Sittenlehre eine große Lüge. Die Religion umfaßt das 
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ganze Verhältnis des Menſchen zu Gott, ſowohl die mit dem Verſtande 
vollzjogene Aufnahme der auf Gott bezüglihen Wahrheiten als auch den 
durh den Willen bewirkten Vollzug der auf Gott bezüglichen Pflichten 
und Leiftungen, und diefen Charakter der Bezüglichkeit auf Gott kann im 
Grunde feine menſchliche Handlung abitreifen. 

Ich jagte aud, die chriſtliche Sittenlehre jei ein Zeil der Glaubens» 
lehre. Der Glaube ift es ja, der und nebſt andern Wahrheiten auch 
lehrt, wie unjere Handlungen beſchaffen jein müſſen, um in Einklang mit 
der übernatürliden Ordnung der Dinge zu ftehen. Die Vorſchriften der 
geoffenbarten Religion fann nur der Glaube uns verkünden; die Vor— 
ſchriften des natürlichen Sittengejehes aber, welche durch die übernatürliche 
Ordnung nicht aufgehoben werden, finden im Glauben und durd ihn ihre 
Tetigfeit und ihre Verklärung. Nach diefer Seite Hin beherrſcht aljo die 
Glaubenslehre die chriſtliche Sittenlehre. Anderſeits reiht fi) der Glaube 
in die chriſtliche Sittenlehre ein; er ift ein Zeil deſſen, was in der liber« 
natürliden Ordnung von der rechten Sitte gefordert wird. 

Hieraus geht hervor, daß Glaubenslehre und Sittenlehre gegenfeitig 
ineinander greifen, daß mit andern Worten Dogma und Moral nicht 
völlig geichieden werden fünnen, ja daß derjelbe Lehrſtoff für feine wiſſen— 
Ihaftlihe Behandlung entweder dem einen oder andern Gebiete zugewieſen 
werden fann. Wird er in der Sittenlehre behandelt, fo verliert er dadurch 
feinen dogmatiihen Charakter nit; wird er im Dogma behandelt, jo 
büßt er feine Eigenſchaft nit ein, daß er der Kriftlihen Sittenlehre zu— 
gehörig und deren mwejentlicher Beftandteil if. Einen dogmatiſch-moraliſchen 
Charakter trägt wohl der größte Teil der katholiſchen Glaubenstehren. 

Die natürlihe Sittenlehre hat das Ziel des menschlichen Lebens, die 
Norm des menjchlich-fittlihen Lebens oder die Norm des fittlih Guten, 
das fittlihe Gute ſelbſt mit Verdienft und Lohn, das fittlihe Böje mit 
feinen Folgen in den Kreis ihrer Erörterungen zu ziehen; fie hat alsdann 
im bejondern und einzeln das fittliche Verhalten des Menſchen gegen Gott: 
gegen ih jelbjt, gegen den Mitmenſchen und die menschliche Geſellſchaft 
nad) den Forderungen des natürlichen Lichtes der Vernunft feftzuftellen. Der 
übernatürlichen, der chriſtlichen Sittenlehre entſprechen alle dieje ragen, in- 
jofern fie von der göttlichen Offenbarung oder dem chriſtlichen Glauben be— 
leuchtet oder in eine ganz andere, höhere Ordnung hinübergerüdt werden. 

Eine ganze Reihe von eminent wichtigen Yehrftüden tauden da auf, 
die Lehre vom übernatürlihen Ziele des Menſchen, die ibernatürliche 
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Verklärung des Menſchen und jeiner Fähigkeiten ſchon im Diesjeit3 durch 
Mitteilung der Heiligmadenden Gnade und der übernatürlihen Tugenden ; 
die Bethätigung dieſer Fähigkeiten durch Ausübung der verjchiedenen 
Tugendakte jowohl nad ihrer menjhliden Eeite al& nad) ihrer göttlichen, 
durh die Gnadenhilfe ſich bethätigenden Eeite; die bejondern Pflichten, 
welche aus der Hineinftellung des Menjchen in die übernktürliche gejell- 
Ihaftlihe Ordung, die Eingliederung in die Kirche und durch die Zeil- 
nahme an den Gnadenmitteln erwachjen: alles dies und ähnliche hoch— 
wichtige Lehrjtüde gehören dem Gebiete der hriftlihen Sittenlehre an. 

Ganz gewiß können all diefe Fragen nicht rein kaſuiſtiſch behandelt 
werden. Beziehen fie ſich doch ihrer edelften und wichtigſten Seite nad 
auf die göttliche That und die göttlihen Wirkungen, durd die er, der Ewige, 
in das Heil der Menſchen mit fiarfer und doch milder Hand eingreift 
und es in denen, die ſich ihm überlafjen, fiegreih auswirkt. Die gött« 
lie That und Wirkſamkeit unterliegt nicht menſchlicher Kaſuiſtik. 

Aber wird denn in der fatholiichen Kirche oder wird don den fatho- 
liſchen Gelehrten diefer Teil der chriſtlichen Sittenlehre und die wiſſen— 
Ihaftlihe Behandlung all diefer Gegenftände jo ftiefmütterlich betrieben ? 

Wenn wir auf die verfloffenen Jahrhunderte zurüdgreifen, jo haben 
wir da die Riejenmwerfe eines Thomas von Aquin, eines Suarez und vieler 
andern, welche jehr eingehend und ſyſtematiſch wiſſenſchaftlich alle jene 
Tragen behandeln. Um von der Behandlung der Salramenten- und der 
Gnadenlehre zu ſchweigen, jei nur aufmerkſam gemadt auf die vier Yolio- 
bände des leßtgenannten Gelehrten, die allein der Tugend der Gottes— 
berehrung gewidmet find, und aus denen wie aus einer Fundgrube noch 
heutzutage die Gelehrten ſchöpfen können. 

Solde Rieſenwerle hat unjere leicht» und furzlebige Zeit freilich nicht 
hervorgebradt. Allein unfruchtbar ift fie doch nicht geblieben, und auf 
bloßen Abdruck alter Werke Hat fie fih auch nicht beſchränkt. Schon 
vorher, aber bejonders nah dem Erlaß der Encyklifa Qeos XII. Aeterni 
Patris, hat die katholiſche Wiſſenſchaft, in die Fußſtapfen des heiligen 
Lehrers Thomas von Aquin eintretend, auch die moraliſch-dogmatiſchen 
Lehrpunkte der Theologie in Behandlung gezogen, ftrittige Qehrmeinungen 
der Alten von neuem unterfucht und neues Licht über diefelben zu ver— 
breiten unternommen, den Inhalt der Folianten in gefälligerer Form 
und fnapperer Fafſſung unjerer Zeit zugänglider gemadt. Es kann ja 
eine ganze Reihe nicht bloß außerdeutſcher, fondern auch deutjcher Ge- 
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fehrter genannt werden, welche diesbezüglid die theologiſche Litteratur 
bereichert haben. 

Alſo rückſichtlich der litterariichen Erſcheinungen ift die Klage ſchwer— 
(ih begründet, als ob die ſyſtematiſche oder die dogmatiſche Behandlung 
der die Sitten und Sittenlehre betreffenden chriſtlichen Wahrheiten vernad- 
(äffigt worden fei. Will man aber zu noch regerem Eifer in diejem 
Punkte anjpornen, fo geſchieht nur, was die geſamte fatholiihe Theologie 
mit Freuden begrüßt. 

Oder joll mit der Klage über die Nüdftändigfeit der gegenwärtigen 
Moralbehandlung die Behandlung derjelben in den Lehrvorträgen der Schulen 
gemeint fein? Dann muß die Klage an die betreffenden Lehrer der Hod)- 
ihulen und an den dort befolgten Schulplan gerichtet werden. Ich kann mir 
nit denfen, daß der Univerfitätälehrer, der dieje lage erhebt, damit alle 
Hochſchulen treffen will. Aus Erfahrung kann ich zwar in dieſer Be— 
ziehung nicht reden. Die theologiiche Bildung, melde ich vor mehr ala 
vierzig Jahren genoſſen habe, jhöpfte ih nit an deutihen Hochſchulen, 
fondern in der Schule meine® Ordens. Dort hat feit der Zeit der Bil- 
dungsgang fein niedrigeres Niveau angenommen. Damals wie jet ward 
den dogmatiih-moraliichen Fragen der Kriftlichen Sittenlehre eine recht 
ausgiebige Behandlung zu teil. Die erfte Grundlage aud der hriftlichen 
Sittenlehre ift die natürliche Sittenlehre oder Ethik; die Übernatur hebt 
die Natur nicht auf; der Dekalog der Offenbarung ift faft nur eine pofitiv- 
göttliche Bekräftigung der Forderungen de3 natürlichen Sittengejehed. In 
der Ethik nun werden all die grundlegenden Fragen der Sittenlehre ſyſte— 
matiſch und jcholaftiih behandelt: ihmen widmet die Ordensſchule ein 
volles Jahr, jo daß in diefem ganzen Jahre nicht einmal ein anderer 
Lehrftoff Für die Borlefungen Hinzutritt außer den theoretiihen Fragen der 
natürlichen Gotteslehre. 

Diefes ganze Studium nebft zwei andern Jahren der Philofophie 
ift jedoch nur eine Vorbereitung auf die eigentlihe Theologie. Dort kom— 
men in einem bierjährigen Kurſus nebft den rein ſpekulativ-dogmatiſchen 
Fragen aud) die moraliſch-dogmatiſchen Fragen zur ſyſtematiſchen Be— 
handlung. Ob das nun Dogmatik oder Moral oder jcholaftiiche Theologie 
überhaupt betitelt wird, gleichviel: die ins Gebiet der chriſtlichen Sittenlehre 
hineinreichenden Fragen genießen jedenfall3 das ihnen zulommende Red, 
wiffenihaftlih und jyjtematiich in Angriff genommen zu werden. Ein ähn- 
licher Studiengang findet ſich doch jicher auch anderäwo als in der Ordens— 
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ſchule. Höchſt befremdlih muB es daher eriheinen, wenn die Moral» 
theologie angeklagt wird, fie nehme feine oder zu wenig Notiz von den „im 
breiten Bette flutenden Strömen der Gegenwart“, weldye eine ganz neue An— 
ihauung der Moral in die Welt Hineintragen, eine Anſchauung, nad) welcher 
die Moral den Anſpruch erhebe, „abjolut und autonom zu fein, die Ver— 
bindung mit der Religion zu löjen und die jittlihe Pflicht auch ohne Gott 
und jenjeitige Glüdjeligfeit begründen zu können“ (vgl. Wiſſenſchaftl. Bei- 
lage zur „Germania“, 1901, Nr. 21, ©. 162 f.). Allein diefer Kampf 
des Unglaubens wird mit reinen Vernunftgründen unternommen; es iſt alfo 
auch die Abwehr eben mit VBernunftgründen zu führen, nicht mit den Offen: 
barungswahrheiten. Wir befinden uns jomit im eigenften Gebiete der Ethik. 
Wenn das zur Moraltheologie gehört, dann bleibt der Ethik nidts 
mehr übrig; dann ift der Verfaſſer jener Klagen aber von der Nidhtig- 
feit feiner Beſchwerden ſchon überführt durch den Hinweis auf die reiche 
Entwidlung der Ethik im abgelaufenen Jahrhundert, an der doch auch 
tatholiſche Gelehrte jehr wohl teilgenommen haben. — Allein ſoll auf dieje 
Weiſe alles, was mit der Moraltheologie irgendwie in Berührung kommt, 
zur Moraltheologie jelbjt gezogen werden, dann wird aus ihr ftatt eines 
Zweiges der Wiſſenſchaft eine ganze Enchklopädie der Wiſſenſchaften. Nach 
diefen Vorjchlägen würde aljo die Moraltheologie noch mit vielem, vielem 
Stoffe aus den bisher ihr fremden Gebieten belaftet werden. Andere Vor— 
ihläge wollen das gerade Gegenteil. So will eine Zuſchrift an die „Köln. 
Volkszeitung“, mitgeteilt in der Litterar. Beilage, 1901, Nr. 21, alles 
herausgemworfen willen, was zur Dogmatik, Liturgik, zum Kirchenrecht ges 
hört. Allen aljo kann es feiner recht machen. Letztere Forderung ift jeden- 
fall3 berechtigter, wenn es ſich um die Abgrenzung des eigentlichen Gebietes 
der moraltheologijhen Disziplin Handelt. Will man aljo für die Vor« 
lejungen der Hochſchulen eine ſolche Verteilung des Stoffes, daß der Lehrer 
der Moraltheologie alles dasjenige, was die Liturgit und das Kirchenrecht 
berührt, übergehe, daß er aber dafür den ganzen Stoff der Tugendlehre und 
andere dogmatiſch-moraliſche Fragen zur ſyſtematiſch-ſcholaſtiſchen Behand- 
lung übernehme, jo ift das im Grunde genommen eine Nebenfrage, falls 
nur auch der praltiich-fajuiftiihen Behandlung des ganzen moralijchen Ge— 
bietes ihr volles Recht und ein ausgiebiges Zeitmak eingeräumt wird. Nicht 
auf der Perjonenfrage, jondern auf der Sache liegt das Hauptgemwidt. 
Bezüglih der Sache fünnen wir aus dem Gefagten doch das feſt— 
legen: Die allgemeine Behauptung, daß die willenjchaftlide Behandlung 
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der Kriftlihen Sittenlehre der Behandlung der andern Zweige der Wiſſen— 
haft nicht ebenbürtig fei, ift jedenfalls eine arge Übertreibung. Schilt 
man fie al& in formeller Hinfiht ungenügend, dann muß gezeigt 
werden, daß die Art und Weiſe der Behandlung nicht zum genügenden 
Verſtändnis des Gegenftandes führt, und daß eine neue Art der Behandlung 
das beſſer thut; denn diejenige Behandlungsform ift die befte, welche das 
befte und tieffte VBerftändnis der Sade vermittelt. Hält man fie für un. 
genügend in materieller Hinfiht, dann möchte ich erfahren, welche all- 
gemeine und prinzipielle ragen der chriſtlichen Sittenlehre denn unaus- 
gebaut liegen geblieben feien. Dieje allgemeinen und prinzipiellen Fragen 
find die ewig feiten Normen, um melde die Sittlichkeit ſich dreht; fie 
gehören der jtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung an; fie find nicht im 
ewigen Fluſſe der Zeiten und Zeitumftände, jondern beherrichen diefelben. 
Ein Weiterausbau und Neubau in diefer Hinfiht wäre dem Nieder 
reißen gleich. | 

3. Alles, was neu gebaut und neu ausgebaut werden kann, ijt, mie 
oben ſchon bemerkt, die Anwendung der willenjchaftli behandelten Sitten» 
grundjäße auf neu auftauchende praftiche Fälle. Damit betreten wir das 
eigentliche Gebiet der Kaſuiſtik. 

Aber gerade in diejer Hinficht wird der herrjchenden Behandlung der 
Hriftlihen Sittenlehre der Vorwurf eines Zuviel gemadt. Man glaubt 
einzufehen, daß die Zeit, melde dem gejamten Studium der Theologie 
von den Priefterfandidaten gewidmet wird, nicht ausreicht, um das ganze 
Gebiet der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre ſyſtematiſch breit zu ent- 
wideln, und dazu die Zuhörer in das Berftändnis der praktiſchen Folge— 
rungen der großen dogmatiihen und moraliihen Wahrheiten auf das 
menjhliche Leben einzuführen und fie zur fihern Anwendung des Er- 
lernten in den bevorftehenden priefterlihen Amtshandlungen zu befähigen. 
Das erfte hat die dogmatiſch-moraliſche Behandlung der in Rede ftehenden 
Fragen zu leiften, das zweite die paftorell-fafuiftiiche. Wenn bei der Be— 
fehdung der heutigen Behandlung der Moraltheologie an einer Stelle gejagt 
wird (Litterar. Beilage zur „Köln. Volkszeitung“, 1901, Nr. 18): „Nur 
die ausſchließliche Kajuiftit mit faſt gänzlicher Jgnorierung der grund« 
jüglihen Auseinanderjegungen hat nad dem Gejagten ſchwere Bedenken 
gegen ſich“, jo ift das vollauf richtig. Sch ftehe nicht an, ein ſolches Ver— 
fahren für einen förmlidhen lnverftand zu erklären. Das hieße, für die 
ſchwierigen und verwidelten Fälle des menſchlichen Lebens eine Löſung geben 
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wollen, ohne ſie zu verſtehen. So etwas fann vielleiht bei Ausführung 
eines Rechenexempels gejchehen; Rechenmaſchinen find ja ſchon erfunden; 
auf Denkmaſchinen müſſen wir aber noch warten. Wer Kaſuiſtik jo betreibt, 
dab er dor jeinen jungen Zuhörern Gemilfensfälle zu löjen verſucht, ohne 
die Löſung auf die Grundjäße zurüdzuführen und eine wiſſenſchaftliche Er— 
Härung der Grundjäße zu geben, der jchafft freilich die Gefahr, die jungen 
Theologen zu jehablonijieren und ihren Geift eher abzuftumpfen als zu 
ihärfen. Ein folder Lehrer jollte jein Amt als Lehrer der Moraltheologie, 
auch der fajuiftiihen, nur niederlegen. Wie aber bei verftändiger Bes 
handlung der Kaſuiſtik der Blick für die Löſung anderer thatſächlich vor- 
fommenden Yälle getrübt werden joll, it für mid) ein Rätjel. Im Gegen- 
teil, fie übt einerjeit3 den jungen Theologen, die einmal erfaßten und 
durhihauten Grundſätze der Sittenlehre raſch und fiher auf die konkreten 
Umjtände anzumenden und die richtigen Grundjäge aufzufinden, welche in 
Anmendung kommen müſſen; fie jchärft anderjeit3 den Verſtand und er- 
meitert die wiſſenſchaftliche Durchdringung der grundjäßliden Augeinander- 
jegungen. Sie fördert alfo in hohen Grade das wiſſenſchaftliche Verftändnis 
der Sade und die Gewandtheit in praftiiher Verwertung des Verſtandenen. 
Beides ift für den jungen Theologen, zumal für jeine bald zu übernehmende 
jeefforgerlihe Thätigfeit mindeftend ebenjo wichtig, wie für den jungen 
Juriſten die Anwendung der allgemeinen Gejebesnormen auf beitimmte 
Einzelfälle, 

Daß die Beantwortung und Löjung von Einzelfällen für daS tiefere 
Eindringen in hochwiſſenſchaftliche Fragen von Bedeutung ift, war den 
alten Theologen eine jo handgreiflihe Wahrheit, daß fie nicht nur bei 
Behandlung der hriftlihen Sittenlehre, jondern jogar bei den jpefulativften 
dogmatiſchen Fragen mandmal konkrete Fälle, mögliche oder unmögliche, 
aufzuftellen pflegten, um durch Beantwortung derjelben die Richtigkeit oder 
Untichtigfeit jpefulativer Säbe zu prüfen oder zu beleuchten. Man macht 
ihnen ja den Vorwurf, dabei fih in unnüge Spielereien verloren zu haben. 
Zumeilen mit Redt; allein im großen und ganzen wurde die eigentliche 
Wiſſenſchaft dadurd gefördert, und nicht alles, was auf den erften Blid 
eitle Geiſtesſpielerei ſcheint, iſt es in Wirklichkeit. 

Noch notwendiger jedoch für den jungen Theologen iſt die zweite 
Funktion der Kaſuiſtik, nämlich die Einübung in raſche und ſichere Ent— 
ſcheidung von Gewiſſensfällen. Wiſſen und Können muß im Beichtſtuhle 
Hand in Hand gehen, und letzteres wird nur durch Übung erworben. 
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Darum kann es aud nur auf den unerfahrenen Teil des Leſepublikums 
Eindrud machen, wenn gegen die fajuiftiihe Moraltheologie der Vorwurf 
erhoben wird, fie jchleppe Gewiſſensfälle aus vergangenen Jahrhunderten 
mit, die fi in ganz andern Verhältniffen bewegten und nad andern 
Rechtsnormen zu beurteilen wären. Mag dem wirklich jo fein, darum ift 
ein derartiger Fall noch gar nit unnüß; zur Übung dient er ebenfogut 
wie ein aus der Gegenwart gegriffener Fall; ja er muß noch das Gute 
haben, die vom Gegner der Kajuiftif an die Wand gemalte Gefahr zu ver— 
meiden, daß nämlich der Fafuiftiich eingeübte Theologe nicht Shablonenmäßig 
den eingeübten Kajus auf einen ihm khatſächlich vorkommenden Fall an— 
wende. Aber ſolche alte Kaſus fallen gar nicht einmal vom heutigen Leben 
ab. Die Gemiffensnormen find doch heute noch diejelben wie vor Jahr: 
Hunderten und Jahrtaufenden; das menſchliche Herz wird nod von den- 
jelben Leidenihaften bewegt mie ehedem. Aus pofitiven Rechtsnormen 
fönnen allerdings DVerfchiedenheiten in der Löſung von Fällen ſich ergeben, 
weldhe die Gerechtigkeit und deren Verlegung berühren. Allein ſelbſt für 
dieſes Gebiet ift es gar nit unnüß, aud ein wenig Kenntnis bon den 
Normen des alten Rechts, des römischen und „gemeinen“ Rechts, zu haben. 
Wenn deſſen Studium den heutigen Juriften beften langes, aud nad) 
der Einführung des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches, nod wertvoll und 
notwendig erjcheint, dann fann auch der Moraltheologe aus demjelben noch 
etwas lernen, zumal da das kirchliche Recht vielfadh auf jenem fußt. 
Vielleiht Haben wir aber eine Erklärung der Anklage, die beftehende 
fafuiftiihe Behandlung der Moraltheologie trübe den Blid des Theologen, 
darin zu finden, dab jpäter gejagt wird, die Kaſuiſtik made einjeitig; 
denn fie behandle nur die eine, die jündhafte Seite des Menjchen, gebe 
deshalb auch feine richtige Menſchenkenntnis, wie fie der Priefter unſerer 
Tage braude. Macht vielleiht die wiſſenſchaftlichere ſyſtematiſche Bes 
handlung den Theologen allfeitiger? Ich fürdte, nein. Sie behandelt 
wohl eine etwas andere Seite der Moral; aber behandelt fie mehrere 
Seiten? Im Gegenteil unterftellt die Kaſuiſtik eine alljeitige Kenntnis: 
nahme nicht bloß don theologiſchen, fondern aud von andern die Sitten 
ftreifenden Fragen und Wifjensgebieten. Übrigens braucht ein Wifjens- 
zweig, der bon einer Sade nur eine Seite behandelt, darum nit 
einjeitig zu maden. Wenn id die eine Seite des Kölner Domes 
betrachte und ftudiere, jo werde ich dadurch nicht einjeitig. Daß aber die 
fajuiftiiche Moraltheologie nicht eine alljeitige Menſchenkenntnis vermittle, 
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ift zuzugeben: dazu ift fie nicht eingeſetzt. Das thut die ſyſtematiſch ſcho— 
faftifhe Behandlung der Moralfragen noch viel weniger. Doch befähigt 
die kaſuiſtiſche Durchbildung den Theologen ſehr wohl dazu, durch den 
Beichtftuhl eine große Menſchenkenntnis fih in Bälde anzueignen. Iſt er 
richtig fajuiftich gebildet, dann erfährt er aus dem Beichtftuhle nicht bloß 
die Sünden, jondern auch den Kampf gegen die Sünde, den geiftigen 
HYortihritt und die Verfuhungen der Menjchenjeele; er wird ein viel 
feinerer pſychologiſcher Beobachter jein al3 ein Beichtvater, der aus Mangel 
an Eajuiftiicher Bildung nicht zu fragen weiß oder das Beichtfind durch 
Fragen beläftigt und abjtößt. 

Bezeihnend für die Behandlungsweife der moraltheologiihen Fragen, 
welche der Gegner der bisherigen Behandlung der Moraltheologie in der 
Wiſſenſchaftl. Beilage zur „Germania“, 1901, Nr. 19, vorgenommen wiſſen 
will, und zwar gegenüber den Priefterfandidaten, jind folgende Worte, 
die zur Erklärung dienen jollen, daß die Kaſuiſtik in der ſyſtematiſchen 
Behandlung der Moraltheologie nur geduldet werden dürfe: „Aber 
diefe ‚Zoleranz‘ darf nit jo weit gehen, daß dad naturgemäße Ber: 
hältnis zwijchen beiden geradezu umgeftürzt wird, daß die ‚Geduldete‘ ſich 
al3 die Herrin aufjpielt und die Berechtigte aus dem ihr zuftehenden Gebiete 
Hinausdrängt; die Frau und Herrin hat nicht der Dienerin zu weichen; 
im Konfliktsfall müßte ‚Sara‘ bleiben und ‚Hagar‘ müßte dad Haus zu 
räumen haben.“ 

Ob bei diefem Austreibungsbefehl auh das Wort der Sara bon 
oben her betätigt wird: „Alles, was Sara dir gejagt hat, thue, Höre auf 
ihr Wort”, ift denn doch noch nit ausgemadt. Bis das geichieht, kann 
die böje Hagar troß der Frau Sara noch Recht auf häusliche Unterkunft 
beanſpruchen. 

Die Stellung dieſes „Konfliktsfalles“ dürfte aber nicht dazu beitragen, 
uneingeweihte Leſer über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Daß die 
Kaſuiſtik je den Konflikt in dem Sinne herbeiführen könnte, als wollte 
fie die grundjäglide Behandlung der chriſtlichen Sittenlehre aus dem 
Haufe der Hochſchulen herauswerfen, ift ein Unding: die Kaſuiſtik ſoll 
Gewiſſensfälle nicht bloß aufftellen, jondern auch löſen; eine Löſung ohne 
Eingehen auf Gründe ift feine theologijhe Löjung. Wenn aber im Gegen- x 
teil die grundjägliche Behandlung der chriftlihen Sittenlehre jo jehr mit 
den Grundjäßen und den theoretiichen Erörterungen ſich breit machte, daß 
fie der Kaſuiſtik das Hausrecht verböte, jo wäre das meines Erachtens 
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nit jo ehr ein Unding als vielmehr ein Unglüd, ein Unglüd für die 
Studierenden und ein Unglüd für diejenigen, melde jo ausgebildete 
Theologen jpäter als Priefter und Seelforger erhielten. 

Will der Gegner der Kajuiftit nur Gelehrte Heranbilden, oder aud) 
mohl jolde Priefter, welche allenfalls fi dazu eignen, ſchön zu reden 
oder zu jchreiben, dann mag er recht haben — dazu ift Kafuiftit nicht 
gerade notwendig. Aber will er Priefter vorgebildet wiffen, welche dem 
fünftigen Amte eines Seelſorgers gewachſen find, melde die ihnen an— 
zubertrauenden Seelen untermweilen, in ihren Zweifeln beraten können, 
und welche das gottgewollte Amt eines Beichtvaterd nad) Gebühr zu ver— 
walten verftehen, dann iſt die Kajuiftit unumgänglich notwendig, und 
dann wird fie, wenn fie auch die unfreie Magd fein joll, das Hausweſen 
in der Kirche Gottes beſſer beforgen als eine ungejdidte Herrin. Ein 
gut fajuiftiich gebildeter Theologe kann nie ohne Kenntnis der ſyſtematiſchen 
Theologie geblieben jein, aber mit geringerer Kenntnis dieſer leßteren wird 
er ohne Zweifel beifer des jeeljorgerlihen Amtes walten als ein in der 
ſyſtematiſchen Theologie gut durchgebildeter Theologe, dem die Kajuiftif 
fremd geblieben ijt: erjterer ift für die ganze jeeljorgerlihe Thätigkeit ge— 
nügend vorbereitet, leßterer für den einen hochwichtigen Zeil der Seelſorge, 
den Beichtituhl, gar nicht. Hören wir hierüber den heiligen Lehrer Alfons 
bon Liguori. Im feiner Moraltheologie (l. 6, n. 628) ſpricht er ſich in 
folgender Weife aus: 

„Übrigens dürfen diejenigen, welche fih nad dem Amte des Beicht: 
hörens jehnen, ja nicht leichthin meinen, fie könnten ſich zu einem jo wich— 
tigen Amte genügend befähigen ohne langdauerndes Studium der Moral. 
Dazu genügt e3 fiherlih nicht, eines von fol Kleinen Kompendien durch— 
laufen zu haben, mie ſie feil find; noch iſt es genug, die allgemeinen 
Grundjäße der Moral zu fennen, mie einige, welche auf die Kaſuiſten 
berächtlih herabihauen und ſich mit dem Namen eines Gelehrten brüften, 
e3 mwähnen möchten. Denn die Kenntnis der Moral ift nicht bloß jehr 
notwendig für das riftlihe Gemeinwejen, da von ihr die gute Leitung 
er Seelen abhängt, jondern fie ift auch höchſt ſchwierig. Einerjeit3 näm- 

* erfordert ſie eine gewiſſe allgemeine Kenntnis aller andern Wiſſen— 
haften, aller Ämter und verſchiedener Berufe, fie umfaßt fo viele ver— 
ſchiedene Dinge, ſtützt fih auf jo viele pofitive Geſetze . . .; anderjeits 
wird ihre Handhabung gar jehr erſchwert durch die unzähligen Umftände 
vorfommender Gewiſſensfälle, nach melden die Löſung verſchieden ausfallen 
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muß; denn je nad) den veränderten Umftänden fommen andere Grundjäße 
zur Anwendung. In diefer Anwendung beiteht gerade die größte Schwierig— 
feit; es kann diejelbe nicht richtig geſchehen ohne gründlihe Erwägung 
und ohne Studium mehrerer Bücher, melde ſolche Dinge prüfen und 
beleuchten.” | 

Gegenüber einer folhen Betonung der fafuiftiichen Behandlung der 
Moraliheologie Heiit e& aber: „Aufgabe der Wiſſenſchaft ift es eben 
zunächſt, ein geſichertes Wiſſen anzujtreben, und infofern ift ihr Haupt— 
interefje nicht ein praftijches, jondern ein theoretiſches. Die Nutz— 
barmahung des Willens im praftiihen Leben fteht dann erft an zweiter 
Stelle. Das Wiſſen, die Theorie ift zunächſt Selbftzwed der Willen- 
ihaft, die Begründung, Sicerftellung, Erweiterung, die Syſtematik des 
Willens ift zunächſt ihre vornehmfte Aufgabe. Dann bleibt fie wirklich 
Wiſſenſchaft; im andern Fall aber wäre fie eine Anleitung zum praktiſchen 
Handeln, eine Sammlung von praftiihen, mehr oder weniger erprobten 
Regeln mit wiſſenſchaftlichem Anſtrich.“ 

Was follen diefe Ausftellungen beweilen? Nächſte Aufgabe und 
vornehmfte Aufgabe find doch nicht gerade dasjelbe; im Gegenteil, die 
legte Aufgabe oder daS lebte Ziel wurde bis jet immer als das vor— 
nehmfte angejehen, und wenn es das in der That nicht fein follte, jo 
fand man darin ftet3 eine Verehrung der richtigen Ordnung. Übrigens 
handelt es fich nicht jo jehr um den Zweck der Wiſſenſchaft, als vielmehr 
um den Zmed deſſen, der Wiſſenſchaft treibt. Für ihn ift das „Wiflen“ 
doch nicht Selbftzwed oder oberiter Zmed. Das wäre eine Entwürdigung 
der Wiſſenſchaft; oberfier Zwed ift die Verherrlihung Gottes; dem muß 
auch das menſchliche Wiſſen, die Wiſſenſchaft dienen, das ift ihr höchfter 
Adel. Geht aljo die praftifche Verwertung des Willen? unmittelbar auf 
Gottes Verherrlihung, dann fteht diefe Nutzbarmachung des Willens höher 
als deſſen Aneignung. Selbſtverſtändlich kommt fie erft an zweiter Stelle: 
das Willen muß da jein, um nutzbar gemadt werden zu fönnen. Alſo 
unbeftritten joll und muß der Priefterfandidat ein gründlihes Wiſſen 
haben und kann der Wiſſenſchaft der Moraltheologie nicht entbehren. Aber 
er muß die Wiſſenſchaft jo befißen, daß er fie auch für das Heil 
der ihm anzuvertrauenden Seelen nutzbar maden kann. Manches wird 
er rein theoretijch erlernen können, nämlich joldhe Dinge, melde nit un— 
mittelbar der praktiichen Verwertung zu dienen haben. Diejenigen Wiſſens— 
gegenftände jedod, welche auf die praftiihe Verwertung aus ſich abzielen, 
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möchten doch beiler jo erlernt werden, daß mit der wiſſenſchaftlichen Durd- 
dringung die Nutzbarmachung für die praftiichen Amtshandlungen zugleich 
ins Auge gefaßt wird. Zu diejer Klaſſe gehören nicht zwar alle, aber 
do viele Lehrpuntte der hriftlichen Sittenlehre. Vorlefungen und Bücher, 
welche jene doppelte Seite der riftlihen GSittenlehre miteinander zu ver— 
binden ſuchen, verjfündigen ſich keineswegs an der Wiſſenſchaft. Daß aud) 
da alle Leiftungen noch verbolllommnungsfähig und »bebürftig find, ift 
das Los aller menſchlichen Dinge. 

Zum jpeziellen Vorwurf aber wird es der heutigen Behandlung der 
Moraltheologie gemacht, daß ſie ſich auch mit den dunkelſten Nachtſeiten 
des menſchlichen Lebens des näheren beſchäftigt. So wenig wie dies in 
den Katechismus und das Brautexamen gehöre, gehöre es in die Moral- 
tbeologie, jelbft wenn fie unter dem Gefihtspunfte der Beichtprarid auf 
gefaßt würde; diefe Saden feien in das kanoniſche Strafrecht und in Die 
Wiſſenſchaft des Arztes zu verweilen. Aber wie? Der Beichtvater, welcher 
nah Ghrifti Geheik und im Namen Chrifti über alle Sünden nah Zahl 
und Art, auch über die geheimften und nur in Gedanken begangenen 
Sünden zu ridten hat (Trid. 14, 5), welcher nicht bloß zu richten, 
fondern auch betrefj3 der Zukunft den Sünden vorzubeugen und den 
Sünder über die Schwere der Sünde zu belehren hat: er joll unmillend 
jein dürfen in den Dingen, die der Strafridhter, dor den nur äußere 
Thatfünden kommen, genau willen muß! Wo bleibt da das Verftändnis 
für die Aufgabe des Beichtpriefters? Mag auch mandes nicht im die 
akademiſchen Hörjäle vor junge Studenten gehören, es gehört dann doch 
zum Lehr« und Lernftoffe de Seminars. Das pflihtmäßige Studium diefer 
Dinge bringt einem ernften Danne feine Gefahr; wen e3 Gefahr bringen 
jollte, der taugt nicht zum Priefterftande. Aus Rüdficht aber auf „unfere 
Zeit”, wo unberufene Lejer aus jträflicher Neugier oder aus Skandalſucht 
die ernfteften Sachen zu ihrem Verderben mißbrauchen fünnen, die nötige 
Unterweilung dem Beichtvater verjperren zu müſſen glauben, das wird der 
Kaſuiſt eine unberechtigte Rüdfihtnahme auf pharifäiiches Ärgernis nennen. 
Eines ſolchen Ärgerniſſes wegen hat das höhere Gute nicht zu unterbfeiben ; 
da paßt das Wort des Heilandes: „Laßt fie gehen; blind find fie und Führer 
von Blinden” (Matth. 15, 14). Ie beffer der Beichtvater die erforderliche 
Kenntnis befißt, deito fiherer und fürzer behandelt er diejen Gegenitand. 

Selbft Profeſſor Paulien anerkennt, daß bei der Unterftellung des 
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Lebens nit umgehen kann. Ich würde jedoch Pauljen hier nicht er= 
wähnt haben, wenn er nicht von jeiten des Verfaſſers der Artikel über 
die katholiſche MoraltHeologie mehrmals angezogen worden wäre. Was joll 
denn diejer Mann uns hier imponieren? Ein Chriftusleugner, ein Un— 
gläubiger, ein Gottesleugner (denn wer einen perſönlichen Gott nicht annimmt, 
leugnet Gott) joll und belehren über das, was zur hriftlihen Sittenlehre 
gehört und für ihre Behandlung not thut? Ach denke, dafür haben wir 
andere Autoritäten. Doch genug von diefer Sade. Sie erinnert ftarf an 
das Graßmannſche Gejpenft. Dieſem ift jedoch ſchließlich jo viel in die Augen 
geleuchtet, daß auch vor einem ſchwachen Widerfcheine desjelben die Furcht 
verſchwinden jollte. 

Nicht minder hinfällig ift der Vorwurf, dab fi die herrſchende Me— 
thode der Moraltheologie überhaupt zu jehr mit der Sünde, zu menig 
mit der Tugend bejhäftige. Die Moraltheologie, welche jpeziell die Heran- 
bildung und Beratung der Beichtväter ins Auge faht, muß fi natur= 
gemäß mit den Sünden befallen, und mit den Tugenden, ſoweit fie Pflicht 
iind und verlegt werden fönnen: als Beichtvater muß er über die Sünden 
tihten; die Tugenden hat er nicht als Gegenitand der Anklage und der 
Vergebung entgegenzunehmen. Alſo die Sünden und deren Tragmeite 
und ihre Schwere muß er vor allem genau fennen. Das kann er freilich 
nicht, wenn er fih nicht auch gründlid in der QTugendlehre umfieht; 
denn die Verlegung der Tugend wird nur dur die Kenntnis der Tugend 
nad ihrer Art, ihrem eigentlichen Gegenftand und ihrem Zweck hinlänglich 
‚gefannt. Diefe Kenntnis muß alfo beim Studium der Moraltheologie 
entweder zugleich mitgegeben oder aus andern DVorlefungen und Büchern 
erworben werden. librigens ift es mehr Schein als Wahrheit, wenn fo 
jehr betont wird, die Hauptſache der chriſtlichen Sittenlehre läge nicht in 
der Belehrung, was Sünde, jondern in der, was Tugend fei. Ich dente, 
die Hauptſache der Kriftlihen Sitten ift gerettet, wenn nur alle das thun, 
was ihre ftrenge Pflicht ift, und daher vor jeder Begehungs- und Unter— 
lafjungsfünde jih hüten. Wenn das von jeder, aud der freiwilligen 
Sünde verjtanden wird, dann dürfen wir dreift jagen: „Wer ift jo heilig ? 
ihn wollen wir loben.“ a, wenn der Beichtvater es dahin bringt, feine 
Berhtlinder insgejamt dauernd vor ſchwerer Sünde zu bewahren, dann 
darf er auf daS Tagewerk jeines Lebens mit großer Freude und großem 
Troſte zurüdbliden. Mag auch das Heranbilden zu höherer Vollkommen— 
heit, folglih aud die Kenntnis derjelben, immerhin mit zu feiner Aufe 
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gabe und zu jeiner ernflen Aufgabe gehören, jo ift und bleibt das Erfüllen 
der Pflicht, und damit au die Kenntnis der Pflicht und der Sünde, 
das Wichtigſte und Notwendigfte. 

Eoll aber die volle Aufgabe der ganzen riftlihen Sittenlehre all 
jeitig gezeichnet werden, dann genügt noch keineswegs das Hineinbeziehen 
der grundſätzlichen Behandlung der ethiiden und dogmatijchemoralifchen 
Fragen; dann gehört au noch ausführliche Ascetit und Myſtik zu ihrem 
Gebiete. Daß auch dieje Sahen dem Beichtvater nicht jo ganz unbelannt 
jeien, ift nicht nur wünſchenswert, jondern unter Umftänden recht nötig. 
Ein für die Beichtväter berechnetes Lehrbuch der Moral giebt daher auch 
wenigſtens diesbezügliche Andeutungen und weiſt hin auf Werke, in denen 
ji jemand des näheren Rats erholen fann. Aber weder ein gewöhnfiches 
Lehrbuch noch die gewöhnlichen Vorleſungen der Hochſchule über Moraltheologie 
können diejem Zeile der chriſtlichen Sittenlehre einen beträchtlichen Raum ge- 
währen. Für das wirkliche Leben iſt ein weiſes Maßhalten überall am Plate. 

Aus allem Gejagten dürfte fi ergeben, wie unberechtigt die auch 
fatholijcherjeit3 neulich erhobenen Klagen über die Moraltheologie find 
und wie ausfichtälos auf einen guten Erfolg der befürmortete Umfturz 
in der Behandlung diejes kirchlichen Lehrzmweiges jein würde. Allein fol 
denn in der Behandlung der Moraltheologie das ganze 19. Yahrhundert 
hindurch alles jo vollkommen gemwejen fein, daß fein Fehl zu entdeden märe, 
nicht Berbeflerungsbedürftiges fih je gezeigt hätte? So blind oder fo 
thöricht bin ich fiher nicht, um das zu behaupten. Leider lag die ganze 
firhlihe Willenfchaft beim Beginne des 19. Jahrhunderts arg danieder; 
die Moraltheologie war davon nicht ausgenommen. Nah dem hl. Alfons 
vom Liguori ward ein Niedergang der Moraltheologie ganz fihtlid. Man 
braucht nur einen Blid zu werfen in die feihten und dürren Lehrbücher, 
welche in den lebten Jahrzehnten des 18. und den eriten des 19. Jahr— 
Hundert3 erjchienen, um fi davon zu überzeugen. Allein faum war durd) 
Sprengung der Feilen, in melde der Joſephinismus einerjeit$ und die 
eherne Fauft des franzöfiihen Bedrückers anderjeits die Kirche gejchlagen 
hatte, diejer in etwa die Freiheit wiedergegeben, jo erwachte auch alljeitig 
neues Leben in kirchlichen Dingen, aud in den kirchlichen Willenjchaften. 
Für die Wiſſenſchaft der Moraltheologie gab Alfons von Liguori, deſſen 
Seligiprehungsprozeß ſich joeben erft vollzogen hatte, durch jeine von der 
Kirche geprüften und anerlannten Schriften Anſtoß und zeigte die Richtung 
an. Mögen die Ehüler ihren Meifter auch nicht erreicht haben und in 
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der Behandlung der Moral zumeilen zu elementär geweſen fein, jo wurde 
diejer Fehler doch immer mehr abgeftreift. Hätte der Gegner der Kaſuiſtik 
fih darauf beſchränkt, ſolche vielleiht hie und da noch fortgeſchleppte 
Mängel zu rügen, dann wären jeine Ausführungen weniger anfedhtbar 
geworden; aber dann hätten fie nicht als Anklagepunfte gegen den gegen- 
wärtigen Stand der Moraltheologie gelten können, ſondern wären vielmehr 
ein Beweis dafür gewejen, daß auch die wifenichaftlihe Behandlung der 
Moraltheologie in den ihr zuftehenden Grenzen in verfloffenen Jahrhundert 
einen recht weſentlichen Fortſchritt zu verzeichnen hat. 

Diefe Zeilen waren ſchon gejchrieben vor dem Erjcheinen der legten 
Artikel in Nr. 22 und 23 der „Wiſſenſchaftl. Beilage zur Germania“. 
Faſt jcheinen diejelben irgend einen Rüdzug zu gunften der Kaſuiſtik offen 
zu laffen, welche jetzt doch als wichtig für die Seeljorge bezeichnet 
wird. Allein weſentlich ftehen jie auf dem Standpunkt ihrer Vorgänger. 
Deshalb haben auch wir nichts geändert. Doch wollen wir deflen ung 
freuen, wenn die angezogenen Artikel neuen Anftoß geben zur gründlichen 
Behandlung auch des mehr philojophiihen und des mehr dogmatiichen 
Stoffes der Kriftlihen Sittenlehre. Aug. Lehmkuhl S. J. 
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Zwei Gelehrten ift die Auszeichnung zu teil geworden, daß überall, 
wo eine eleftrifhe Kraftmaſchine aufgestellt ift, auch ihre Namen ange: 
Ichrieben und verewigt find. Treten wir ein in die Räume, mo eine diejer 
Maſchinen ihr dem Laien jo geheimnisvolles Spiel entfaltet und die Ströme 
erzeugt, welche den Glühlampen ihr goldiges Licht verleihen, jo bemerken 
wir in deren Nähe unter anderem zwei Zifferblätter, über deren Zahlen- 
reihe ein Zeiger hin- und berzittert. Auf dem einen derjelben fteht ge— 
ichrieben „Volts“, auf dem andern „Amperes“, und wenn wir und er— 
fundigen, was dieje Zifferblätter jollen, jo antwortet man uns, es jeien 
Mepwerkzeuge, Volt und Ampere jeien die Mapeinheiten, nad denen man 
die Stärke des Stromes und die Kraft der Majchine geradejo berechne, wie 
man andere Dinge nah Meter und Liter bemeſſe. Die Namen aber jeien 
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gewählt zum Andenken an die großen Entdecker Volta und Ampere, deren 
Genie und Ausdauer es möglich machten, daß heute die Verwendung der 
Elektrizität einen ſo rieſenhaften Aufſchwung genommen hat. 

So iſt alſo auch an jenen Stätten, an denen Nutzen und nüchterne 
Zweckmäßigkeit jeden andern Gedanken zu verbannen ſcheinen, der idealen 
NRüdfiht der Dankbarkeit ihr Recht gewahrt und find in finniger Ehrung 
die Namen zweier Forſcher vereint, die nicht nur als Gelehrte und Ent- 
deder, fjondern auch ihrer ganzen Weltanihauung nah nahe Verwandte 
find. Freilich, was äußere Lebensumftände und inneren Entwidlungsgang 
angeht, möchte fih auf den erjten Blid kaum ein größerer Gegenjat auf: 
finden laffen, als er zwiſchen den beiden Gelehrten befteht. Auf der einen 
Seite Voltas Leben nad) außen und innen jo glüdlih, wie nur jelten ein 
Menjchenleben gefunden wird, Auf der andern Ampere, betroffen von 
allem Unglüd, das einen Sohn, Vater, Gatten heimjuden kann, und 
dazu in feinem inneren Leben herumgejchleudert von allen Stürmen und 
Strömungen einer glaubenslojen und zweifeljüchtigen Zeit, bis er endlich 
nad) langen Kämpfen Frieden findet in demfelben Hafen, den Volta nie 
verlaffen hatte. Tandem felix, „Endlid einmal glüdlih”, da8 war das 
Wort, welches Ampere auf jeinen Leichenftein eingegraben wünſchte. In 
beredter Kürze faßt es das ganze Leben des Gelehrten zujammen, mie es 
Hindeutet auf deſſen Angelpunft 2, 


J. 
Vielleicht bei keinem neueren Gelehrten, meint Sainte-Beuve, habe 
jener Heißhunger, zu erkennen und zu entdecken, der den Forſcher und 
Bahnbrecher ausmacht, jenes Streben, da bis zum Grund und Weſen 
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der Erſcheinung vorzudringen, wo taujend andere achtlos borübergehen, 
fih ausgeprägter gezeigt als in Ampere, Im der That war das Lernen 
und Forihen feine herrſchende Leidenihaft. Nichts ſchloß er von jeiner 
MWißbegierde aus, und wenn einmal ein Problem ihn erfaßt hatte, fo ließ 
er e3 nicht wieder los, bis er es bemeiftert hatte. Zuerft machte ſich bei 
dem jugendlihen Ampere die Freude an mathematiihen Studien geltend. 
Man erzählt, ſchon in frühefter Kindheit habe er mit Kiejelfteinen arith- 
metiſche Spielereien ausgeführt; ala in einer Krankheit des Siebenjährigen 
die bejorgte Mutter ihm feine Kieſelſteine wegnahm, Habe er das erfte 
Biskuit, das er nad dreitägigem Faſten erhielt, ſofort zerbrodhen, um mit 
den Stüden wiederum feine Zahlen- und Rechnungsverſuche aufzunehmen. 
Das mag ausgeſchmückte Anekdote fein. Sicher ift, daß er mit 11 bis 
12 Jahren die niedere Mathematit und analytifhe Geometrie beherrjchte, 
wenig. jpäter die höhere Mathematit bewältigte, mit 18 Jahren in die 
analytiſche Mechanik von Lagrange ſich vertiefte, welches Wert damals 
den Höhepunkt der mathematischen Wiſſenſchaft bezeichnete. Noch jpäter 
hörte man ihm öfter jagen, mit 18 Jahren habe er fo viel Mathematit 
berftanden, al3 er fpäter jemals bejefjen habe!. Das mill viel jagen, 
denn e3 heißt mit andern Worten, daß er mit 18 Jahren zu den größten 
Mathematifern Frankreichs gehörte. 

Dabei lernte er das alles faft ohne Beihilfe eines Lehrerd. Sein 
Bater, ein Kaufmann zu Lyon, Hatte bald nad der Geburt feines Sohnes 
(geb. am 20. Januar 1775) jein Geſchäft aufgegeben und fih auf ein 
Landgut zu Poleymieur?, einem Dorf bei yon, zurüdgezogen. Hier, 
zwißchen Felien und Wald, Wieſen und Feldern wuchs der junge Ampere 
heran. Auf einer Schulbant Hat er nie gejeilen; daher komme es aud, 
meinte er jpäter, daß er niemals gelernt habe, die Langeweile zu ertragen. 
Abgeſehen von einigen Unterrichtöftunden zur erften Einführung in die 
höhere Mathematik, die er in Lyon erhielt, genoß er niemals einen andern 
Unterricht, als den feines Vaters. Das meifte aber lernte er durch Lektüre. 
Er las alles, was ihm in die Hände fiel, ohne Auswahl; leider aud 
ohne alle und jede Beauffihtigung. Namentlih mar es die franzöfijche 
Encyllopädie, deren 20 Folianten er Band für Band und Artikel für 
Artikel von einem Ende zum andern durditudierte. Für fein riefenhaftes 
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? PVoleymieur ift die jetzige Schreibweife, zur Zeit der Revolution jchrieb 
man Poleinieur. 
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Gedächtnis mag als Beweis gelten, daß er ein Menfchenalter ſpäter unter 
den Gelehrten der franzöfiichen Akademie fih anheifhig machen fonnte, 
jeden beliebigen Artifel aus diefem großen Sammelwert dem Inhalt nad 
aus dem Gedächtnis wiederzugeben. Man wählte, um ihn auf die Probe 
zu ftellen, natürlih nicht die nächflliegenden Worte. Aber jelbit bei fo 
abgelegenen Gegenftänden mie „Falkenzucht“ und „Wappenfunde”“ ging 
er fiegreih aus ihre hervor. Dabei war fein Studium nit ein bloßes 
Aufipeihern von Wiſſensſtoff im Gedächtnis. Alles ſuchte er in feiner 
Art zu verarbeiten und ließ durch das Gelejene zu jelbftändiger Geiftes- 
arbeit fi anregen. So veranlagten ihn die Ausführungen der Enchklo— 
pädie über „Sprache“ zu dem von Descarted und Leibniz bereit3 be- - 
gonnenen Verfuh, eine Weltiprade zu ſchaffen; er verfaßte Grammatik 
und Wörterbuch einer jolhen und jchrieb jogar einige Gedichte in dem 
neuen Jdiom. In der Mathematit Hatte er mehrere Schwierige Nechnungs- 
arten bereit3 aus ſich gefunden, ehe er fie aus Büchern kennen lernte. 
Im Angefiht all diejer verbürgten Thatfahen war es wohl nicht zu 
viel gejagt, wenn man bon der immenjen Intelligenz Amperes geiprochen 
bat, oder wenn Arago ihn „eine der jchärfften und tiefften ntelligenzen 
nennt, welche die Natur jemals herborbradte”!. Ein jchönes, aber auch 
gefährliches Geſchenk des Schöpfers, diefe Überlegenheit über andere! Doch 
gegen dieje Gefahren war in Amperes Charakter in merkwürdiger Art ein 
Gegengewicht geſchaffen. Zunächft durch ein neues Gejchent: ein Gemüt näm- 
(ih, das ebenjo reich und empfindfam als jein Berftand umfafjend war. Er 
war nicht das, was man einen „trodenen Gelehrten“ zu nennen pflegt. 
Er hatte viel Herz, war leicht zu begeiftern, fühlte ein Bedürfnis nad) 
Freundſchaft und Mitteilung. Neben diefem neuen Vorzug lag aber aud) 
in feiner Natur ein verhängnispolleer Mangel, der infolge der Einjamteit 
feiner Jugend und feines Autodidaltentums noch gefteigert wurde. Es war 
noch das geringfte, daß er jein Leben lang linkiſch und unbeholfen im 
Außern blieb. Es iſt eine gleihgültige aber bezeichnende Kleinigkeit, da 
er niemals regelrecht jchreiben lernte. Er formte die Buchſtaben durch die 
Bermegung des ganzen Vorderarmes, und feine Schriftzüige waren jo über: 
trieben groß, daß ein mißiger Freund einft eine ganze Einladung zum 
Mittageffen in den Anfangsbuchftaben feiner Namensunterichrift hinein- 
ſchrieb. Dazu haftete ihm für immer etwas Scheune! und Furchtſames im 
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Umgang mit Menjden an, und was jchlimmer war, es mangelte ihm faft 
böllig die Welt: und Menjchentenntnis und die praftiiche Klugheit in den 
Geſchäften diefer Welt. Mit diefer Ausrüſtung war er vor Selbftüber- 
hebung ziemlich ſicher, gehörte vielmehr zu denjenigen Menjchen, die fürm- 
ih beftimmt feinen, in alles mögliche Mißgeſchick hineinzugeraten und 
es dann zehnfach zu empfinden. 

In der That jollte das idylliihe Leben in Poleymieur nicht lange 
dauern. Den Borboten der Revolution von 1789, die übrigens bon 
Bater wie Sohn in der Amperefchen Familie mit Freude begrüßt wurden, 
folgten bald Unruben, Plünderung, Brandftiftung aud in Poleymieux, und 
Amperes Vater fahte den unglüdlihen Plan, in Lyon größere Sicherheit 
zu ſuchen. Frau und Kinder jandte er zwar bald wieder nad) dem fried- 
lien Landgut zurüd, er jelbft aber blieb in der Stadt, nahm eine Stelle 
als Friedensrichter an und behielt diejen Poften auch dann noch, ala 1793 
Lyon Hauptjiß der Gegner des Konbents wurde. Die Ereigniffe, welche 
jegt folgten, find befannt: die Belagerung der Stadt dur die Truppen 
der Regierung, die endliche libergabe, die Blutſzenen, durch melde Collot 
d'Herbois und Fouché die Widerfeglichkeit beftraften. Mit welcher Angft 
Amperes Familie dem Lauf der Ereigniſſe folgte und Nadrichten vom 
Bater erwartete, braucht man nicht weiter auszumalen. Endlid nad dem 
Fall der Stadt fam am 17. Dftober der erfte Brief. Er mar datiert aus 
„Helle Nr. 5 des Gefängniffes Roanne“ und lang wie ein Teftament, 
denn der Vater gab feiner Gattin Nachricht über den Stand jeines Ver— 
mögen, das in den legten Jahren gewaltig zuſammengeſchmolzen jei, und 
Anmeilungen für die Regelung der Vermögensangelegenheiten. Ein paar 
Moden jpäter, am 23. November, folgte dann ein Brief mit den ent- 
ſcheidenden Nachrichten. Er möge dem ganzen Umfange nad hier ftehen. 


„Dein tröftendes Briefchen habe ich erhalten, und es hat einen erfrifchenden 
Baljam auf die Wunden gegoffen, die meinem Herzen das Bedauern verurjacht, 
von meinen Mitbürgern mißfannt zu fein. Sie legen mir die jchmerzliche 
Trennung von meinem Vaterlande auf, das ich jo geliebt habe und deſſen Wohl- 
ergehen mir jo jehr am Herzen lag. 

„Ih wünſche, mein Tod möge daS Siegel einer allgemeinen Verjöhnung 
unter all unjern Brüdern jein; ich verzeihe allen, die ſich über ihn freuen, die 
ihn veranlaßt, die ihn angeordnet haben. 

„Ich darf hoffen, daß die Rache der Nation, zu deren am meijten unjchuldigen 
Opfern ich gehöre, fich nicht auf den geringen Befit ausdehnen wird, der für 
uns ausreichte dank Deiner weiſen Sparfamkeit und unferer Lieblingstugend, der 
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Genügjamkeit. Diefer Beſitz ftammt von Dir, er gehört Dir, Deinen Schweitern 
und einigen Gläubigern, deren Anfprüche nicht zweifelhaft find. Mache aljo Deine 
Rechte im Verein mit ihnen geltend und halte Dich dabei an die Inſtrultion, 
die ih im den eriten Tagen meines Aufenthalt? im Gefängnis an Dich habe 
gelangen lafjen. So werden die Unterpfänder unjerer Liebe wenigſtens vor der 
Dürftigfeit geſchützt fein, fie, die unfere Zärtlichkeit fo jehr verdienen. 

„Ich hoffe, daß diefer jo gewichtige Beweggrund es Dir ermöglichen wird, 
meinen Verluſt mit Mut und Ergebung zu ertragen. Nach meiner Hoffnung 
auf den Ewigen, in deſſen Schoß, wie ich hoffe, gelangen wird, was von mir 
übrig ift, ijt mein füßefter Troft, da Dir mein Andenken immer jo teuer fein 
wird, wie Du mir teuer gewejen bijt; auf diefen Lohn habe ich einen Anjprud). 

„Wenn von der Ewigkeit aus, wohin unfere teure Tochter ung vorausgegangen, 
es mir gejtattet ift, mit den Dingen bier unten mich abzugeben, jo wirft Du mit 
den lieben Kindern der Gegenjtand meiner Sorgen und meiner freude fein. 
Möchte ihnen ein bejjeres Los bejchieden jein als ihrem Vater, möchten fie immer 
die Furcht Gottes vor Augen haben, dieje heilfame Furcht, die in ung Reinheit 
und Gerechtigkeit hervorbringt, der Schwäche unferer Natur zum Troß. 

„Die herzlichiten Abſchiedsgrüße an (meine Schwägerin) Tatan; ich rechne 
auf ihre Freundſchaft für Di und die Deinigen; ich wünſche ihr etwas von dem 
Mut, der mid) bejeelt, damit Ihr Euch gegenfeitig ftärken könnt. Sage meiner 
(jüngjten Tochter) Joſephine nichts von dem Unglüd ihres Vater, richte es fo 
ein, daB fie nichts davon erfährt. Was meinen Sohn angeht, jo giebt e3 nichts, 
was ih nicht von ihm erwartete, jolange Du unfere Finder und unjere Kinder 
Did Haben. Umarmt Euch zum Andenken an mid. Ich Hinterlaffe Euch allen 
meine Liebe. Adien, liebe Frau. Noch einmal den lebten Ausdruck meiner 
Zärtlichkeit und meine? Mitgefühle. 

3. J. Ampere, 


Gatte, Vater, Freund und allzeit treuer Bürger.“ 


Getreu diejen Anmeifungen teilte aljo die Mutter dem Sohne mit, 
daß der Vater nicht wiederfehren werde. Aber es jollte fi) bald zeigen, 
daß die Eltern, wenn auch nicht in dem Talent, jo do in dem Gemüt 
ihres Sohnes ſich verrechnet hatten. Man kann es fih ausmalen, wie er 
die Schredensbotjchaft entgegennahm, bleich und zitternd und mit ftarrem 
Bid. Als er die ganze Wahrheit erfahren, war es vorderhand zu Ende 
mit allen gelehtten Studien. Er verlor nahezu den Verſtand vor Ent- 
ſetzen. Tagelang jaß er jetzt wie ein Blödfinniger am Boden und formte 
Heine Häufchen von Sand, eines nad) dem andern und bei dem einen 
jo gedanfenlos wie bei dem andern. Freunde und Bekannte bemühten 
ih um ihn, aber ihre Bemühungen waren vergeblid. Nahmen fie ihn 
faft mit Gewalt mit fih zu Spaziergängen in die Wälder von Poley- 
mieur, jo ſchien er mit offenen Augen nichts zu jehen, bei dem, was er 
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etwa jah, nichts zu denken; jedenfalls vermochte nichts, ihm ein Wort 
zu entloden. 

Doch allmählich beilerte fich diejer Zuftand, der etwa ein Jahr lang 
angedauert hatte. Er begann wieder in Büchern zu blättern. Die Briefe 
Rouffeaus über Botanit machten ihn auf diefe früher nur oberflächlich 
betriebene Wiſſenſchaft aufmerkfam. Er begann jet eifrig Blumen und 
Kräuter zu jammeln und pflanzte fie bei feiner Heimkehr in einem Heinen 
Gärtchen jo an, daß fie nah Familien und Arten bei einander zu ftehen 
famen. Nah und nad wurde fein Eifer für das botaniihe Studium 
zur Begeifterung, und fo hatte er denn wieder einen Gegenftand, der jeine 
Aufmerkſamkeit ablenkte und feflelte. Dazu lam nod ein anderes Linderungs— 
mittel für feinen Schmerz. Zufällig öffnete er in der Bücherei des Vaters 
eine Sammlung lateinischer Dichter, und fein Auge fiel auf eine Strophe 
bon Horaz, deren materieller Wohlklang ihn entzüdte. 

Saepius ventis agitatur ingens 

Pinus et celsae graviore casu 

Decidunt turres feriuntque summos 
Fulgura montes. 

Sofort war er nun Feuer und Flamme für die Schönheit der Poeſie. 
Auf feinen Spaziergängen recitierte er mit lauter Stimme den Schatz von 
Gedichten, den er bald auswendig mußte, und kam jo dur Botanik und 
Poeſie allmählich wieder zu fih. Die Jahre 1794—97 waren ganz den 
bisher faft ganz vernadjläffigten klaſſiſchen Studien und der Dichtkunft ge- 
widmet, und mit feiner gewöhnlichen Beharrlichkeit ruhte er auch hier nicht, 
bis er die erwünſchte Gemwandtheit erlangt hatte. In feinem Nachlaß 
fand fi no eine Menge von Gedichten: Charaden, Madrigale, Lieder, 
Fragmente von Trauer: und Luftipielen. Ganz hatte er jeiner geliebten 
Mathematit darüber doch nicht entſagt. Es trifft fih, daß mitunter 
mitten ztoifchen Gedichten mit einemmal die x und y wieder auftauden, 
und die Rede eines tragiihen Helden in eine mathematiſche Yormel 
ausläuft. 

II. 

Ein Heft von vergilbten Blättern, in Amperes Nachlaß erhalten, 
giebt uns Aufſchluß über ſeine innere Geſchichte vom Jahre 1796 an. 
Es iſt ein Tagebuch von ſeiner Hand geſchrieben, in welches er faſt von 
Tag zu Tag die Ereigniſſe eintrug, die er der Erinnerung wert hielt. 
Die erſten Sätze mögen hier ſtehen. 
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„Sonntag, den 10. April. Habe fie zum erftenmal gejehen. 

„Samstag, den 10. Auguſt. Habe fie beſucht, erhielt Soaves Novelle 
morali geliehen. ... 

„Samädtag, den 17. September. Begann mich zu eröffnen. 

„Montag, den 19, September. Habe mich vollftändig ausgeſprochen. Erhielt 
ſchwache Hoffnungen und das Verbot, auf die Sade zurüdzufommen vor ber 
Rüdkehr ihrer Mutter.“ 

Der Iharflinnige Lefer merkt leicht, das nunmehr der erfte Akt der 
Tragödie vorüber ift und fo etwas mie ein Roman beginnt. In der 
That Hatte Amperes Herz ihm wieder einen Streich gejpielt, diesmal aber 
nit einen jhlimmen. Julie Carron, Tochter aus einer Lyoner Yamilie, 
die im Sommer nicht weit von Polenmieur im Dorfe Saint-Germain- 
ausMont-d’or ihren Aufenthalt nahm, paßte zu Ampere, infofern fie alle 
Eigenihaften beſaß, die ihm fehlten. Sie war Hug und bejonnen, hatte 
praliiihen Sinn, mar bei aller Lebensluſt dod im Grunde tief religiös. 
Anfangs zeigte fie ſich nichts weniger als geneigt, ihr Los an das eines 
jungen Menſchen ohne Stellung und Bermögen zu fnüpfen. Zudem ftieß 
fie fih anfänglih an feiner Unbeholfenheit. Er hatte eine ſo linkiſche 
Art zu grüßen, und die Kleider hingen ihm jo nadläffig und ungeſchickt 
am Leibe! Aber Ampöre ließ fih nicht abweiſen, und allmählid gewannen 
die großen Eigenjchaften feines Geiftes und Herzens den Sieg. Anfang 
Juli 1797 wurden die beiden Yamilien eins über die Heirat, nur follte 
Ampere vorher fi eine Stellung ſchaffen. Aber was anfangen? Eine 
Zeitlang dachte man daran, in einem kaufmänniſchen Geſchäft ihn unter- 
zubringen, und man fann fi des Gedanfens nicht ermwehren, welches 
wohl die Folgen für Wiſſenſchaft und Kulturfortichritt hätten fein können, 
wenn bdiefer Plan zur Ausführung gelommen wäre. Glüdlichermweije 
drang endlih Ampere mit den Vorſchlage durch, in Lyon dur Privat: 
unterricht in den mathematiihen Wiſſenſchaften fein Brot fi zu ver— 
dienen. So durfte er denn am 8. Auguft 1799 feine Braut heimführen ; 
die Trauung fand ftatt dor einem unbereideten Priefter und jomit ganz 
in der Stille. Die beiden jungen Leute lebten dann in yon; ihr Zu— 
fammenjein jollte jedoch nicht Iange dauern. Im Frühjahr 1800, einige 
Monate vor der Geburt ihres Kindes, mußte die Gattin der beſſeren 
Berpflegung wegen aufs Land ziehen. Ampere erhielt im Dezember 1801 
eine Stelle als Profeſſor der Chemie und Phyſik in Bourg an der 
Zentralihule des Departement? Ain. Nah Bourg konnte er Frau und 
Kind vorderhand nicht mitnehmen. Der gegenfeitige Verkehr beſchränkte 
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fih auf die Ferientage und einen eifrig gepflegten, uns nod erhaltenen 
Briefwechſel. 

Jean Paul hat irgendwo von der Poeſie der Armut geredet, und 
wenn auch Ampere in den damaligen harten Jahren von dieſer Poeſie 
wenig wahrnehmen mochte, jo weht fie doc heute den Lejer aus den 
Briefen der jungen Eheleute an. Arm durften fie ſich wirklid nennen. 
Der Gehalt des jungen Profeſſors betrug 2006 Francs; die Privatitunden, 
die er nebenbei erteilte, wurden mit 9 bis 12 Francs den Monat bezahlt; 
jein väterliches Erbteil belief fih auf ganze 2350 Francs. So hieß es 
aljo fich einſchränken, und es ift rührend zu jehen, wie der bejorgte Gatte 
ih die Francs und Sous am Munde abjpart, auf alle Mittel finnt, 
billig durchzukommen, um nur jeiner Julie möglichjt viel überjenden zu 
fönnen. Aus jeinen Briefen erfahren wir, wie er eine Wirtin gefunden 
hat, die ihm für 3 Franc monatlich ein Yrühftüd, für 18 Franc ein 
Mittageflen liefert, jo dag er mit 40 Francs im Monat ausfommt. Und 
dabei welche Sorge, ja feinen Sou ohne Not auszugeben; welches Lamen— 
tieren, wenn e& doch gejchehen ift oder ein Unglüd an jeinen Stleidern 
etwas verdorben hat! Die häufigen Ausflüge von Bourg nad yon 
während der Feiertage madht er den größten Teil zu Fuß, eim Ummeg 
bon einer halben Meile ift ihm nicht zu viel, weil er jo Hoffen kann, bei 
einem Freunde ein Frühftüd zu erhalten. Ermüdet von den fotigen Wegen 
findet er jih einmal noch 3 Meilen von Bourg „jo müde, jo müde, 
daß ih mich unter einen Baum ſetzte und nidt wußte, was thun“. 
Glüdliherweife famen Freunde in einem Wagen die Straße daher, die 
ihn aufnahmen, „und da jie nicht geitatteten, daß ich mitbezahlte, jo zog 
ih mid mit 15 Sous Trinfgeld aus der Sache“! Ein andermal legt 
er mit der Berlegenheit eines Schulfnaben jeiner Gattin das reuige Ge— 
ftändnis ab, daß er fi das Geſicht, und was ihm vielleicht noch empfind- 
licher ift, jeine Kleider mit Säure verbrannt hat, und gelobt treuberzig 
zum Schluß ernftlihe Beſſerung. Noch nie ift ihm bei chemiſchen Experi— 
menten etwas Ähnliches vorgefommen, und gerade jekt, da der berühmte 
Mathematiker Lalande zur Inſpektion der Schule gelommen ift, muß ihn 
das Unglüd heimſuchen! Doc laſſen wir ihn ſelbſt erzählen, damit eine 
Probe aus dem reihen, gedrudt vorliegenden Briefwechſel jener Jahre 
nicht fehle. 

„Schon jeit vorgejtern überlege ih, ob ich Dir von dem Mißgeſchick ſchreiben 
joll, da8 mir in der Ehemieftunde begegnet iſt. Aber da e3 weiter feine Folgen 
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hatte, jo entichließe ich mich, es Dir zu erzählen. Monſieur Lalande hatte an— 
gefündigt, daß er am Donnerstag in die Stunde fommen werde; ich hatte mic) 
aufs bejte herausgepußt und fürchtete um jo weniger, daß das vorbereitete Ex« 
periment mir einen böjen Streich jpielen würde, als mir nod) nicht? zugeftoßen 
war jeit ich Chemie treibe. Ich ſchaute danach, wie in den Röhren des Apparates 
das Erperiment ſich entwidelte, ala ein Pfropfen in die Höhe jprang. Ins 
rechte Auge, wo heute alle in Ordnung ift, drang mir etwas von dem ganz 
beißen Scheidewafler. Monfieur Sylvain, ein Arzt, der gegenwärtig war, wuſch 
mir auf der Stelle da& Auge mit Ammoniaf aus, was mir den Schmerz — den 
Iebhafteften, den ich jeit langem gefühlt Habe —, jofort hinwegnahm; ich wuſch 
dann das Auge mit friihem Waller, worauf es ſich gerade jo gut befand wie 
das andere. Ich dachte fofort an meine Kleider, welche ich ebenfalls mit Ammoniaf 
bededte, jo daß der Schaden nur fehr gering jein wird. Es hätte ſich ganz 
vermeiden lafjen, wenn ich nicht ein wenig verwirrt geweſen wäre und nicht 
zuerft ausſchließlich an mein Auge gedacht hätte. So habe ich nur einen Brand» 
fleden an zwei Fingern der linken Hand, der morgen verſchwunden jein wird. 
Ich verfichere Dir, dab in all dem fein Grund ift, Dich zu beunruhigen; daß 
meine Kleider nicht verborben fein werben und daß ich von dem ganzen Unfall 
nichts mehr fühlen werde, wenn ih Did in acht Tagen wieder befuchen werde. 
Liebe Julie, wirklich in acht Tagen Hoffe ich abreijen zu fönmen; Sonntag 5 Uhr 
abends werde ih Dich umarmen, werde ic) den Seinen küffen dürfen. Weißt 
Du, dab es gejtern drei Jahre her waren, ſeit Du mich glücklich gemacht haft? 
Wie jchnell dieje drei Jahre vorübergegangen find! Wie viel Leid, defjen Urſache 
id bin, haft Du durchgemacht, während Du mich mit Freude überjchüttet haft! 
Und nun, um meine Dummbeiten voll zu machen, muß ich mir auch noch Scheide: 
waſſer ind Auge jpringen lafjen, troß all Deiner Mahnungen zur Vorficht. Ver— 
zeih mir, liebe Julie, es ift das lebte Mal, dab ich Dir Kummer machen werde. 
Gewiß, ja, ich verfpredhe e& Dir zum Beginn des vierten Jahres unferer Ehe. 
Unjer Sohn wird Donnerstag zwei Jahre alt. Ich danke Dir, daß Du ihn mir 
geichentt Haft!“ 

Zroß der nicht glänzenden Bejoldung Hatte Ampere tüchtig zu 
arbeiten. 

„Hier meine Tagesordnung,“ fchreibt er an feine Gattin. „Monfieur Elerc 
‘arbeitet mit mir von 6 Uhr morgens bis 10 Uhr; Gripiere von 11'/, big 
1 Uhr, nachmittags habe ich von 3—4 Uhr meine Vorlefung über Phyſik. ... 
Während der Vakanz an Decadi macht Monſieur Glerc mit mir chemifche Ex— 
perimente. Geftern kam ich zum Abendeſſen erjt um 10 Uhr und war tüchtig 
müde vom Zerftoßen und Herbeitragen der Kohlen und vom Anblajen des Feuers 
während 12 oder 13 Stunden, aber troßdem zufrieden, einigemal Erfolg erreicht 
zu haben. Oh! wenn alles das mic, ans Lyceum gelangen ließe, fo wäre ich 
zufrieden und brauchte nicht zu fürchten, getrennt von meiner Julie leben zu 
müjjen, und ihr das Notwendige nicht beichaffen zu können, da ſie doch oft 
taufend umentbehrlicher Dinge entraten muß.“ 
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Troß der Schwierigkeiten ließ ſich der junge Forſcher indes nicht 
niederfchlagen, jondern trug ſich im Gegenteil mit hodhfliegenden Plänen. 
Bor allem mar e3 jein Wunſch, eine von den gut bezahlten Stellen an 
dem 2yceum zu erlangen, weldes gerade in Lyon gegründet wurde. 
„Lyceum, Lyceum, wann werden wir dich gewonnen haben,“ das ift das 
Wort, das in den Briefen der Gattin wie des Gatten überall wiederfehrt. 
63 war gerade damals die Zeit, da Volta Entdedungen jo großes Auf- 
jehen madten und Napoleon einen Preis demjenigen veriprodhen hatte, 
der die Kenntnis der Elektrizität um einen ebenjo bedeutenden Schritt wie 
Franklin oder Bolta vorwärts bringe. 

„Ein Preis von 60000 Frances,“ jchreibt da alsbald Ampere, „iſt ausgejeßt 
worden von Bonaparte, den ich zu gewinnen mich bejtreben werde, jobald id 
Zeit dazu habe.... DO, meine Liebe, wenn Monfieur Lalande mir die Ernennung 
für das Lyceum von Lyon verichafft und ich den Preis von 60 000 Francs 
gewinne, dann werde ich von Herzen glüdlich jein, denn dann wird es Dir 
an nichts fehlen und Du brauchſt Dir feine Sorge mehr zu machen wegen der 
10 Francs Zimmermiete in (dem Babdeort) Charbonnicres.“ 

Dod bloße Fromme Wünjche fonnten ihn an das Lyceum nicht bringen. 
Er mußte dur eine wiſſenſchaftliche Arbeit die Aufmerkſamkeit auf fid 
ziehen, und jo fam es zur DVeröffentlihung von Amperes erftem willen: 
Ihaftlihen Wert. 

Plötzlich, „ohne zu willen wie“, hatte Ampere die Löjung eines 
Problems aus der Wahrfcheinlichkeitsre[hnung und der Theorie des Spiels 
gefunden, an dem er jeit jieben Jahren öfters vergeblich fi abgemüht 
hatte. Beröffentlichte er diejelbe, jo war er feiner Stelle am Lyceum 
fiher, denn, wie er öfter jchreibt, e3 gab wenige Mathematiker in Frant- 
reih, die an einer Ähnlichen Aufgabe ſich verfuchen fonnten. So dadte 
er denn an den Drud des Werkchens. Sein Schwager, der Buchhändler 
Beriffe in yon, würde den Drud ſchon übernehmen, dafür jorgte feine 
Gattin. Er jelbjt meinte, in einem Tag mit feiner Broſchüre fertig zu 
jein. Aber die Gattin wartet und wartet vergebens auf Einjendung des 
Manuftriptes. Bald bemüht jih Ampere tagelang vergebens um den 
Beweis einer Yormel, den er dann plöglih „naht um 2 Uhr“ findet; 
bald find neue Ideen in feinem Geifte aufgetaudt. Kurz, er wirft das 
ſchon Geleiftete immer wieder um troß der Mahnungen der angjivoll 
harrenden Gattin, daß die Zeit did zu den Ernennungen für das Lyceum 
bald verſtrichen ift. Endlich ift der lebte Buchftabe geichrieben. Uber 
wiederum neue Sorgen: Iſt die Löſung, die er giebt, auch wirklid neu? 
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Eine wichtige Frage, Über die aber in ganz yon ihm niemand Auskunft 
geben kann. Ein Troft für ihn ift es, daß Lalande nah Lyon kommt, 
die Schrift fih anfieht und fie gewaltig lobt. 

So jendet er denn die Abhandlung an die Parijer Akademie der 
Wiſſenſchaften ein. Die Antwort kommt; aber, o Schreden, in einer Nach— 
Ihrift zu derſelben weiſt Laplace ihn mit jtrengen Worten auf einen 
Rechenfehler Hin. „Ih meinte,“ jchreibt Ampere, „mein Zodesurteil zu 
lejen; ich jah meine Stelle am Lyceum und meinen wiſſenſchaftlichen Ruf 
verloren.“ Doc bei näherem Zujehen findet er, daß die Sade nicht fo 
ſchlimm ift; es Handelt jih um ein bloßes Verjehen, das auf das Schluß— 
ergebnis feinen Einfluß dat. Co braudt es aljo nur wiederum ein zer- 
fnirichtes Geftändnis bei jeiner Julie und die Bitte, daß fie bei Periffe 
ih um den Neudrud der unglüdlihen Seiten 18 und 19 der Broſchüre 
verwende. Damit ift denn nun endlich alles gut. Delambre, ebenfalls 
ein berühmter Mathematiker, der die Bejeung des Lyceums in feiner Hand 
bat, lobt ihn über die Maßen, veripricht ihm die erjehnte Anftellung, verlangt 
von Ampere gleih eine neue Abhandlung, die er dem Pariſer Inftitut 
vorlegen will, die Kollegen jchauen zu ihm als zu einem bedeutenden Ge- 
fehrten mit Achtung auf, kurz, der bisher unbelannte Profeſſor ift mit 
einemmal ein berühmter Mann geworden und jhwamm in Glück und 
Freude. „Ich werde wieder bei meiner Julie leben für immer, welches Glüd ! 
Meine Freundin, meine Freundin, wir werden uns nicht mehr trennen.“ 

Es berührt eigentümlih, daß gerade diejes die letzten Worte des 
legten Briefes find, den Ampere an jeine Julie ſchrieb. Die Trennung 
fand nahe vor der Thür. Schon jeit längerer Zeit hatte die Gattin 
gefränfelt, und allmählih wurde die Krankheit immer jchlimmer. Am 
5. Juli hielt Ampere jeine erite Borlefung am Lyceum, 8 Tage jpäter 
hauchte jeine Gattin ihren legten Seufzer aus. 

Für Ampere war diejer Schlag ein furdtbarer. Wie früher der 
Tod jeined Vaters ihn in eine Art von Lethargie verſenkte, jo geriet er 
jebt in einen Zuftand fieberhafter Aufregung. Seine Anftellung am Lyceum 
war ihm völlig verleidet, er dachte feinen Abjchied zu nehmen und wollte 
bald eine BVitriolfabrit, bald ein Penjionat anfangen. Seinen Treunden 
war es ſchwer, ihm einen Rat zu geben, es fonnte ihnen bei Verſuchen 
zu einem jolden begegnen, daß Ampere fie heftig, mit beleidigenden Worten, 
zurüdftieß. Da mar e3 denn die alte Mutter, die es am erften unter- 
nehmen tonnte, ihm brieflich zuzureden. 
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„Du dauerjt mich, mein armer Andre, wenn ic Dich in dem Zuftand jehe, 
in dem Du am Sonntag wart. Bejtrebe Dich doch, mein lieber Sohn, Dein 
Kreuz mit Jeſus Chriſtus zu tragen; er prüft Diejenigen, die er liebt. Was 
würde aus dem armen Kind werden, wenn es Did) verlöre? Ich ſehe ja alle 
Tage, wie ſehr e8 Dich nötig hat. Bedenke, daß fie ihren und Deinen Sohn 
Dir empfohlen hat. Befolgft Du denn ihren Iehten Willen? Nein. Der Gram 
ift tödlich für und Menſchen, Du machſt mir Angft, jo abgemagert und blaß, wie 
Du bift. Weißt Du, wohin das Dich führen fann? Zur völligen Entkräftung. 
Mieviel Unglüd und Betrübnis ift nit Schon über Deine Mutter gefommen ? 
Sei alſo vernünftig, denke, daß Du eine Aufgabe zu erfüllen Halt. Die Vor— 
jehung hat Dir einen Sohn zu Deinem Troſt gelafien; Julies Kind ift ihr anderes 
IH. Du bift verpflichtet zu leben, um es in der Liebe und Furcht Gottes zu 
erziehen... . 

„Adien, mein Sohn. Habe Mitleid mit Deiner armen Mutter, die alles 
darum geben würde, Dich glüdlich zu fehen, und die dies Glüd höchſtens einen 
Augenblid beſeſſen Hat.” 

„Iſt es möglich,“ jchreibt die Mutter in einem andern Brief, nachdem fie 
ihm das Unpraktiiche feiner neuen Pläne gezeigt und feine Heftigfeit verwieſen 
bat, „it es möglich, daß ein guter Chriſt, ein Glied Jefu Chriſti, das alles 
mit Geduld, Ergebung, Milde tragen muß, ſich jo der Verzweiflung überlät, 
wie Du e8 thuft? Wirf Di zu den Füßen des Kruzifire nieder und bitte, 
daß er Dich erleuchte über das, was er mit Dir vorhat. Ich werde von meiner 
Seite die Mutter aller bitten, daß fie ihre Fürbitte bei ihm einlege, daß er Dich 
gütig und geduldig gegen jene made, die Dir wohlwollen. . . .“ 

War Ampere damals wohl in der Verfaſſung, daß derartige Worte 
einen Eindrud auf ihn machen konnten? Werfen wir einen furzen Rück— 


blick auf die religiöje Entwidlung des großen Gelehrten. 


II. 

Daß eine Mutter, welche die eben vernommenen Worte jchrieb, ihrem 
Sohn eine religiöje Erziehung zufommen ließ, bedarf feiner Erinnerung. 
Aus Amperes eigenem Mund willen wir ferner, daß feine erfte Kommunion 
einen tiefen Eindrud auf ihn machte. Später aber ftanden die Dinge 
anderd. Er bejuchte feine Kirche mehr, empfing nicht die Saframente 
und war, wenn nicht volftändig ungläubig, jo doch religiös gleihgültig. 
Die ungeordnete Lektüre, das beftändige Anhören der Hunderte von Ein« 
würfen gegen das Chriſtentum jchienen in dem nicht hinlänglich befeitigten 
Geift ihr Werk gethan zu haben. 

Mit Schmerz ſah diefen Zuftand namentlih die Gattin Amperes. 
Ste hörte nicht auf, ihm zu mahnen, zum Nachdenken über die Religion 
ihn aufzufordern, und das in ihrem Namen ſowohl als in dem ihres 
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Kindes. „Du bift ihm gutes Beiſpiel jhuldig, und es, wird did um 
Auskunft über deine Meinungen fragen. Um fie ihm Elar auseinander: 
zufegen, mußt du vor allem ſelbſt überzeugt fein.“ Allein zunächſt drang 
fie mit ihrem Zureden nit durch. Ampere konnte fih, wenn die Ofter- 
zeit herannahte, zu dem entſcheidenden Entſchluß nicht aufraffen, obſchon 
gerade die Umentjchlofjenheit ihm Ruhe und Frieden raubte. So ſchreibt 
er um OÖftern 1803: 

„sch fühle mein Herz zuſammengeſchnürt durch eine Traurigkeit, die wenigſtens 
das Gute hat, daß fie mich für die Frömmigkeit disponiert. Geit ic Did) ver- 
lafjen habe, denfe ich beftändig an das, was Du von mir verlangft; Du weißt 
nicht, wieviel Überlegung das bei meiner jetzigen Geiftesverfafjung foftet. Ubrigens 
bin id ganz entſchloſſen, e8 zu thun; aber wie hart fällt es mir, Dir nicht alle 
meine Gedanken mitteilen zu können. Brieflich läßt ſich jo etwas nicht abmadhen. 

„Du ſagſt mir, ich möchte nachdenken. Das thue ich nur allzuviel. Mein 
Geift Hat gar feine Freiheit mehr. Zur Not fann ich arbeiten. Ich betrachte 
diefen Schritt als einen der wichtigiten, die e8 geben kann. Könnte ich ihn 
thun auf Geratemohl, um dann wieder zu leben, als hätte ich ihn nicht 
gethan? ...“ 

Erſt in der letzten Krankheit feiner Gattin kam für ihn die Ent— 
Scheidung. In feinem Tagebuch, das er um dieſe Zeit wiederum zu führen 
begann, erhalten wir darüber Auskunft. 


„47. April, Sonntag Duafimodo. Rüdtehr von Bourg, um Julie nicht 
mehr zu verlajien. 

„14. Mai, Samstag. St. Polyfarp. Beſuch in Polimieux. 

„15., Sonntag. Zum erjtenmal feit dem Tod meiner Schwefter wieder in 
der Kirche von Poldmieur. 

„19., Donnerdtag. Ehrifti Himmelfahrt. Hochamt in Polémieux. Trauriges 
Beieinander auf dem Kirchweg. 

„21., Samdtag. Spaziergang im Garten. Julie jehr krank.“ 


Dann folgen Notizen über den Bejucd des Arztes, über Pflafter und 
Schröpflöpfe und alle möglichen Arzneien, und darunter auch die Drei 
furzen Bemerkungen: 

„28., Samstag. Sprad Herrn Sambert in feinem Beichtftuhl. 

„6. Juni, Montag. Abjolution, 

„7. Dienstag. St. Robert. Diefer Tag hat über den Reſt meines Lebens 
entjchieden.” 

Am Borabend des Todestages jeiner Gattin, als er noch über deren 
Zuftand ſich täufhen konnte und zwiſchen Furcht und Hoffnung jchwebte, 


findet ſich endlich folgende ergreifende Einzeichnung. 
Stimmen. LXL 1. 3 
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„13. Juli, Mittwod), 9 Uhr morgens: 

„Multa flagella peccatoris; sperantem autem in Domino misericordia 
eircumdabit. 

„Firmabo super te oculos meos et instruam te in via hac qua 
gradieris. Amen. (Ps. 31, 8. 10.) 

„Mein Gott, ich danke dir, daß du mich gefchaffen, erlöft und mich mit 
deinem göttlichen Licht erleuchtet haft, indem du mid im Schoß der fatholijchen 
Kirche geboren werden ließeſt. Ich danke dir, daß du mich zurücgerufen haft 
nad) meinen Berirrungen und fie mir verziehen haft. Sch fühle, du willit, id 
ſoll nur für dich leben, und alle meine Augenblide jollen dir geweiht fein. Willſt 
du mir alle Glück auf diefer Erde nehmen? Du biſt Herr darüber, o mein 
Gott. Meine Sünden haben diefe Strafe verdient, aber vielleicht wirft du noch 
auf die Stimme deiner Barmherzigkeit hören. 

„Multa flagella peccatoris; sperantem autem in Domino misericordia 
eircumdabit. 

„Sa Hoffe auf dich, o mein Gott! aber deinem Beſchluß werde ich mic 
unterwerfen, wie er auch ausfallen wird. Ich hätte den Tod vorgezogen; aber 
den Himmel verdiente ich nicht, und in die Hölle wollteft du mich nicht hinab— 
ftürzen. Laſſe dich herab, mir zu helfen, damit ein Leben in Schmerzen mir 
eine gute Todesjtunde verdiene, deren ich mid) unwürdig gemacht habe. 

„D Herr! Gott der Barmherzigkeit! Was du mir zu lieben erlaubt haft 
auf Erden, damit vereine mich auch im Himmel.“ 

Man Sieht, es war Ampere Ernjt mit feiner Rückkehr zum Chrijten- 
tum, und wie fein energijcher Charakter alles, was er anfaßte, mit ganzer 
Seele ergriff, jo war er alsbald auch entihloffen, andern die gleiche 
Gnade zu vermitteln, die ihn jet tröftete und glüdlid) machte. Er gründete 
zu diefem Zwecke unter dem Namen Societe chretienne eine Vereinigung, 
deren Mitglieder mwöchentlih einmal ſich verfammeln und fich gegenjeitig 
in der Erkenntnis des Chriftentums fördern follten. In jeder Sitzung 
wurde ein Vortrag bon einem der Mitglieder gehalten, an welchen jich die 
Beiprehung von Einwänden und Zweifeln anſchloß. Eine Lifte der Gegen- 
ftände diejer Vorträge ift no erhalten, zugleid mit den Namen derjenigen, 
denen ſie zugeteilt waren. Sie lautet: 

. Bredin: Wichtigkeit, da Ziel und Ende des Menjchen zu kennen. 

. Grognier: Hann der Menſch aus fich fein Ziel erkennen? 
.Ballanche: Iſt eine Offenbarung notwendig und möglich? 

. Barret: Hat die Offenbarung Kennzeichen göttlichen Urſprungs? 
.Deroche: Geihichte der Offenbarung feit dem Uriprung der Welt. 

. Ampere: Darlegung der hiftorifchen Beweiſe für die Offenbarung. 

. Ehatelain: Vergleich der chriftlichen Moral mit der der Philoſophen. 
. Ballande: Einfluß des Chriſtentums auf das Menſchengeſchlecht. 


SSS85558 
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Es war gewiß ein gewagtes Unternehmen, wenn Laien ohne theologifche 
Bildung e& unternahmen, ſolche Gegenftände zu diäfutieren. In der That 
föfte fih jchon im folgenden Jahr mit Amperes Abreife von Lyon die 
„chriſtliche Geſellſchaft“ auf. Aber die Freunde, die ſich in ihr zujammen- 
gefunden, hielten auch ſpäter no zujammen. Namentlihd Bredin und 
Ballande waren Ampere Vertraute, denen er fein Herz ausjchüttete. 
Mehrere aus dem Freundeskreiſe dankten es Ampere, daß fie den chrift- 
lihen Glauben wiedergefunden hatten. 

Einige Sätze aus einer Aufzeihnung vom September 1804 mögen 
hier ftehen, um Ampere damaligen Geifteszuftand zu beleuchten. 


„Sei mißtrauifch auf deine Einfälle, fie haben dich jo oft in Irrtum 
geführt, wie fönnteft du dich noch auf fie verlaſſen? Als du es darauf ablegteft, 
Philoſoph zu werden, fühlteft du ſchon, in welchem Grade dieje Geijtreichigkeit 
eitel ift, die in einer gewillen Leichtigkeit, glänzende Gedanken hervorzubringen, 
befteht. Heute, wo du ein Chriſt werden willft, fühlft du da nicht, daß es feinen 
guten Geijt giebt, außer jenem, der von Gott fommt?... 

„Nichte dich in deinen Ideen nicht nach jenen der Welt, wenn du mwillft, 
daß fie der Wahrheit gleichförmig jein follen. Die Lehre der Welt ift eine Lehre 
des Verderbens. Den Menjchen gegenüber muß man einfah, demütig, völlig 
losgejält fein, Gott gegenüber ruhig, gejammelt und nad) dem Warum nicht 
fragend. Die Gejtalt diejer Welt vergeht. Wenn du dich von diefen Hohlheiten 
nährſt, wirft du vergehen wie fie. Die Wahrheit Gottes Hingegen bleibt in 
Emigfeit. Nährſt du dich von ihr, jo wirft du bleiben wie fie... 

„Arbeite im Geifte des Gebetes. Studiere die Dinge diefer Welt, das ift 
deine Standespflict. Aber betrachte fie nur mit einem Auge, das andere jei 
beitändig auf das ewige Licht gerichtet. Höre die Gelehrten an. Aber höre auf 
fie nur mit einem Ohr, das andere ſei ſtets bereit, die füßen Laute der Stimme 
deines himmlischen Freundes zu vernehmen, Schreibe nur mit einer Hand. Mit 
der andern halte dich am Gewand Gottes, wie ein Kind ich am Kleid feines 
Vaters hält. Du würdeſt dir ſonſt unfehlbar den Kopf an einem Teljen 
zerjchmettern. 

„Möchte ich immer im Gedächtnis haben, was der Hl. Paulus jagt: ‚Ge= 
brauchet die Welt, al3 gebrauchtet ihr fie nicht.‘ Möchte meine Seele jo von 
heute an mit Gott und Jeſus Chriſtus vereinigt fein. Gieb mir deinen Segen, 
o mein Gott.” 


Vorderhand waren indes dieſe jhönen Gedanken nur gute Vorſätze, 
wie fie in einer glüdliden Stunde gefaßt und niedergejchrieben wurden. 
Ehe fie wirklih die bejtimmenden Leitfterne für das Leben des großen 
Gelehrten wurden, vergingen noch Jahre — lange Jahre voll von harten 


Kämpfen und bittern Enttäufhungen, Jahre, von denen er ſelbſt 1814 
3 * 
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ſchrieb: „Was habe ich gewonnen in den zehn Jahren meines Aufenthaltes 
in Paris? Stoff für die Hölle. Wir fonnten jo von Herzen laden in 
Lyon. Hier lat man nicht.“ 


(Schluß folgt.) 
C. 9. Aineller 8. J. 


Deutſchlands älteſte Gotteshäuſer. 


Die erſten Glaubensboten verfuhren am Rhein naturgemäß ebenſo, 
wie die heiligen Apoſtel gethan hatten, benutzten alſo den Saal eines Pribvat— 
hauſes zum Gottesdienft. Der aljo geheiligte Raum wurde dann jpäter 
oft in eine Kirche verwandelt. Noch zur Zeit Gregor von Tours (f 594) 
feierte man zu Bourges die heiligen Geheimniffe in dem Haufe, das der 
Ahnderr feiner Mutter, der Senator Leocadius aus dem Geſchlechte des 
Märtyrer Vectus Epagatus, den erften Verfündern des Evangeliums in 
diefer Stadt überwiejen hatte!. 

Zu Trier fol bei der Moſel, vor den jüdlihen Mauern der Stadt, 
in der Billa einer Witwe Albana, deren Fundamente man ausgegraben 
hat, der erfte chriftliche Gottesdienst gefeiert worden fein. Um den Bau 
diefer Billa entftand ein chriſtlicher Kirchhof, auf dem fih Kirche und 
Klofter des hl. Eucharius erhoben, die jhäter wegen der Reliquien des 
Apoſtels Matthias deſſen Namen annahmen ?. 

Ein zweiter chriſtlicher Kirchhof beitand zu Trier vor den nördlichen 
Stadtmauern, der Porta nigra gegenüber. 

Der Hl. Athanafius berichtet dann, als er zu Trier in der Ver— 
bannung gemweilt habe, jei dort im Jahre 337 wegen der wachſenden An— 





! Gregor. Tur., Historia Francorum I, 31 (Mon. Germ., SS. rerum Mero- 
ving. I, 49; cfr. p. 4). 

2v. Wilmowsky, Die römifhen Mofelvillen (Trier 1870) ©. 7 f.; 
Zrierer Jahresbericht 1878 bis 1881 ©.7 f.; Diel, Die St. Matthiasfirde ©. 4; 
Beiſſel, Geſchichte ber Trierer Kirchen I (Trier, Paulinusdruderei, 1887), 136 f. 
185 f. 
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zahl der zum Chriftentum Belehrten in einer neuen Kirche der Gottes- 
dienft gefeiert worden, bevor fie vollendet und geweiht war!. 

Schon damal3 wurden die Chriften verpflichtet, an Sonntagen der 
heiligen Mefje beizumohnen, fie mußten aljo an größeren Orten mehrere 
Kirchen befigen?. Das unter den Nugen des hi. Athanafius errichtete 
Gotteshaus konnte aljo weder das erfte no das einzige der Stadt fein. 
Bor ihm beftand jedenfalls eine Kathedrale. Am Ende des 4. Jahrhunderts 
fügte Bischof Felix eine weitere Kirche Hinzu, indem er auf dem Kirchhofe 
bor der Porta nigra eine Marienkirche errichtete, in deren Nähe die An- 
fänge der faiferlihen Abtei St. Marimin aufwuchſen. 

Der Grund der heutigen, jedenfalls aus dem Ende des 3. oder aus 
dem 4. Jahrhundert ftammenden Domkirche weiht nun jo ftarf ab von 
demjenigen der älteften, dem 4. Jahrhundert entftammenden Kirchen des 
Abendlandes, daß er die liberlieferung fügt und glaubhafter macht, Kon— 
ftantins Mutter habe einen Saal ihres Palaftes dem Hl. Agritius zur 
Feier der heiligen Geheimniffe überwiefen, und der genannte Bilchof 
habe jeine Kathedrale aus St. Eucharius dorthin übertragen. Freilich 
thaten im Jahre 1900 eingehende Unterfuhungen an der Südſeite des 
Domes dar, daR zur SHerftellung des römischen Kerns ältere Römer- 
bauten abgebrochen und durchſchnitten wurden, und daß die Außenfläche 
des römiſchen Mauerwerfes an der füdlihen Seite außergewöhnlich 
Ihleht und jorglos ausgeführt war. Beides ſpricht aber nicht gegen 
die alte Überlieferung; denn der Palaſt der Kaiferin konnte um 300 
tajh erbaut werden auf einem Bauplaß, der von andern Wohnungen 
bejeßt geweien war, und er fonnte wenige Zeit nachher auf den Biſchof 
übergehen. 

Die römischen Umfaffungsmauern der Domkirche umſchließen ein Qua— 
drat, um deffen Mitte vier gewaltige Säulen aufftiegen. Vier aus Ziegel 
gemauerte, große Rundbogen verbanden dieſe Monolithen untereinander, 
acht Eleinere mit den Umfaffungsmauern. Der Altar erhob ſich in der 
Mitte zwiſchen jenen Säulen auf einem adhtedigen Unterbau, das Chor 
hinter diefem Altar. Nah Oſten Hin foll fi angeblid die Halle durch 


! Apologia ad Constantium (Migne, Patr. graec. XXV, 611 sq.); Beiſſel 
a. a.O. S. 155 f. 

? Vgl. die Alten der Konzilien von Elvira (306) und Sardika (343 ober 
344) bei Hefele, Konziliengeihichte I (2. Aufl.), 164. 535 und 598. 
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drei große Thore geöffnet haben, neben denen zwei Heine Treppentürme 
zur flachen Dede und zum Dade hinaufführten !. 

Zu Köln lag die erfte Kathedrale innerhalb des Mauerringes der 
Übierftadt, aljo im Kern der römischen Anfiedlung, dort, wo jeht St. Cä— 
cilia und St. Peter ſich befinden. Ein großer Kirchhof erftredte ſich vor 
der Nordjeite de3 heutigen Domes, Hinter dem jetigen Zentralbahnhof, von 
der Kirche der Urjulinerinnen bis zum Stifte St. Urſula. Auf ihm er: 
neuerte im 4. oder 5. Jahrhundert Clematius, ein vornehmer Römer, eine 
Baſilika über den Reliquien der Hl. Urjula und ihrer Gefährtinnen ?. 

Ein zweiter alt&hriftliher Kirchhof dor der norbweitliden Ede der 
Stadtmauer umſchloß die Gömeteriallirhe des Hl. Gereon. Ihren Kern 
bildete ein unregelmäßiges Zehned. In der mweftlihen Seite öffnete fich 
der Eingang, Hinter der öftlihen war das Chor angebaut, an die act 
übrigen lehnten ſich tiefe mit halben Kuppeln übermölbte Niſchen. Die 
Gejamtanlage erinnert aljo an die Ruinen de3 fogenannten Tempels der 
Minerva medica zu Rom. Die Mauern beftehen aus Tuffſtein, der mit 
laden Ziegeln vermiſcht wurdes. 

Auf einem dritten, vor der ſüdlichen Stadtmauer weit ausgedehnten 
Leihenfelde joll der Hl. Biſchof Severin um 386 eine Kapelle zu Ehren 
der Hl. Cornelius und Cyprian erbaut haben. Älter als dieſe Gottes- 
häuſer dürfte das in Maria-Lyskirchen erhaltene Grabgemwölbe fein, worin 
(aut der Überlieferung die Leiche des Hl. Maternus vor ihrer Übertragung 
nad Trier ruhtet. Wie weit es den römischen Krypten des Kirchhofes von 
St. Matthias zu Trier gleicht, müßte eine gründliche Unterſuchung darthun. 

Mainz beſaß unter römischer Herrſchaft zwei chriftlihe Begräbnis: 
ftätten, aus deren Gömeterialfapellen die Kirchen St. Alban und Et. Au— 
reus entitanden. Die Kathedrale der Stadt, morin die Alamannen im 
Jahre 368 mehrere tauſend Chriften hinmordeten, muß geräumig gemejen 
jeind. Kaum glaublid dagegen dürfte die Behauptung der Kanoniker des 





Geſchichte der Trierer Kirchen I, 67 f.; dieſe Zeitſchrift Bd. XXX, ©. 13 f.; 
Bonner Yahrbüder CVI, 215. 

? Kraus, Die althriftlichen Infchriften der Rheinlande I (Freiburg, Mohr, 
1890), 143 f.; Wetzer u. Welte’s Kirchenlexikon XII (2. Aufl.), 476 f. 

s Mohr, Die Kirchen von Köln (Berlin, Niethe, 1889) ©. 60; Dehio 
und v. Bezold, Baufunft Tafel 4 und 209. 

* Gelenius, De admiranda magnitudine Coloniae (Coloniae 1645) p. 408. 

® S. Hieron., Epistola 123, 16 (Migne, Patr. lat. XXII, 1057). Cfr. Amm. 
Mare. XXVII, 10. 
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vor den Mauern gelegenen Biktorftiftes fein, die hl. Helena habe nicht 
nur die Kirchen der thebäiſchen Märtyrer zu Xanten, Köln und Bonn, 
jowie den Dom zu Trier, jondern aud ihr Gotteshaus begründet und 
begütert!. 

Die Gegend um Salzburg bis zum Chiemjee und bis zu den Alpen 
beſaß im 5. Jahrhundert beim Einfalle der Barbaren zahlreihe aus Stein 
erbaute Gotteshäufer; denn der Hl. Severin (F 482) fand dort Kirchen 
an faft allen von ihm beſuchten Orten ?. 

In Bayern Hatte nit nur Regensburg, jondern aud Augsburg 
althriftliche Bafilifen. In Regensburg zeugt der Grabftein der gegen Ende 
ded 4. Jahrhunderts neben der Grabjtätte Heiliger Märtyrer beftatteten 
Sarmanna für frühe Einführung des fatholiihen Glaubens 3, deſſen Be— 
fenntni3 und Gottesdienft ohne Kirchen für jene Zeit undenkbar ift. 
Kam ja das Chriftentum aus Italien nad) Deutſchland. Von Rom ge 
fügt und geftärkt, richtete e3 fi zuerft an römische Bürger und Soldaten. 
Seine Gotteshäufer waren mit der Liturgie jo eng verbunden, dab deren 
Bau und Einrihtung zweifelsohne ebenjowohl römische Vorbilder nad): 
ahmte wie der Gottesdienft. Faſt alle auf Steinbauten bezüglihe Worte 
der deutichen Sprade find dementiprehend dem Lateinischen entlehnt und 
zeigen, daß frühzeitig die römische Technik für wichtigere Bauten, aljo 
gewiß auch für Kirchen, aufgenommen und feitgehalten ward. Man 
erinnere fih nur an die Worte: Fundament, Mauer, Pfeiler, Ziegel, 
Kalt, Mörtel, Gewölbe, Kammer, Dom, Tempel, Turm und Krypte. 
Soweit war der Steinbau eingeführt, daß felbit zwiſchen Main und Rhein 
die einfahen Häufer, welde Julian auf feinen Streifzügen zerftörte, jorg- 
fältig in Stein aufgemauert waren *. 


! Beifjel, Die Bauführung des Mittelalters I, Baugeſchichte der Kirche des 
hl. Viktor zu Xanten, 23. und 24. Ergänzungäheft zu dieſer Zeitihrift ©. 20 5. 

? Vita s. Severini ec. 1sq. Ecclesia Asturis; c. 9 sq. Basilica monasterii ; 
c. 11 Ecclesia Cucullis; e. 13 Basilica iuxta urbem Iuvao; c. 15 sq. Ecelesia 
ex lignis constracta Quintanis extra muros (alſo eine Zandfirde); c. 22 Basilica 
extra muros oppidi batavini in loco nomine Boiotio; c. 23 In monasterio Fa- 
vianis basilica s. Ioannis; c. 28 Cuncti pauperes in una (!) basilica Lauriaci 
oppidi; c. 39 Parvum oratorium (Mon. Germ., Auctor. antiqu. I, 2). Qgl. Haud, 
Kirchengeſchichte I, 326 f. 

®» Graf Walberborff, Regensburg (4. Aufl., Negentburg, Pufſtet, 
1896) ©. 15. 

* Domicilia euncta curatius romano ritu constructa (Amm. Marcell. 17). 
Dgl. Lindenfhmit, Handbuch der deutſchen Altertumskunde I, 89 und 499. 
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Menn aljo Binterim und Mooren jagen: „Durchgehends kann man 
annehmen, daß einige der alten Pfarrkirchen in der Kölner Diözeje 
aus der Zeit der Römer, die meiften aus merowingiſcher und karo— 
fingifcher Zeit herftammen“ t, jo gilt daS aud von den andern älteren 
Bistümern Deutihlands und Galliend. Man kann jogar weiter gehend 
behaupten, beim Beginn der Völkerwanderung ei ſchwerlich ein bedeutender, 
der Herrſchaft Roms unterworfener Ort ohne dKriftlide Gemeinde, aljo 
ohne kirchliche Baſilika geweſen. Daß jedenfalls in jenen rheiniſchen 
Städten und MWeilern, worin Ehriften für ihre Gräber Inſchriften auf 
Steintafeln eingraben ließen ?, fteinerne Kirchengebäude ſich befanden, kann 
wohl nicht bezweifelt werden. Ohne Zweifel hatten die alten Stäbte 
Metz, Toul, Verdun und Trier, Tongern, Maastriht, Köln, Mainz, 
Worms, Speier, Straßburg, Konftanz (Windiſch), Bajel (Augft) und 
Chur, Seben, Augsburg und Regensburg im 4. Jahrhundert ihre Cöme— 
terien, jomwie Kirchen oder Kathedralen mit Tauffapellen aus Stein. 

Wie eifrig man bei Kirchenbauten voranging, zeigt das Beijpiel de& 
Biſchofs Victricius von Rouen, de3 Freundes der Hl. Ambrofius und 
Paulin. Als er begonnen hatte, eine Kirhe zu Ehren der ihm vom 
großen Bilchofe von Mailand gefandten Reliquien zu bauen, und deren 
Altar den Hl. Gervafius und Protafius geweiht hatte, ſagte er am 
Schluſſe feiner Lobrede über jene Heiligen, jet feien die Yundamente zu 
der Kirche gelegt und lange Mauern aufgeführt. Ex werde nicht zögern, 
fie zu vollenden, wo nötig, mit eigenen Händen Steine herbeizumälzen 
und Felsſtücke auf feinen Schultern herbeizutragen 3. 

Erfahrene Forſcher werden leicht zugeben, vor der Böllerwanderung 
feien fteinerne Kirchen an den von römiſcher Kultur beherrfchten Orten, 
aljo befonders in den biſchöflichen Städten, zu finden gemejen. Sie werden 
aber fragen: „Mangelte es nicht, nachdem fait alle Kirchen von den Bar— 
baren verbrannt worden waren, im 5. und 6. Jahrhundert an Mut, Kraft 
und Geſchick, fie in mwürdiger Weiſe zu erneuern?“ 





4 Die Erzdiözefe Köln im Mittelalter. Neu bearbeitet von U. Mooren, 
I (Düffeldorf 1892), 29. 

2 Sie find gefammelt von Kraus, Die Kriftlihen Inſchriften der Rheine 
ande I. Freiburg, Mohr, 1890. Cfr. Le Blant, Inseriptions chrötiennes de la 
Gaule, Paris 1856, und Nouveau recueil des inscriptions chrötiennes de la 
Gaule, Paris 1892. 

3 Yictricii Rothomagensis episcopi liber de laude sanctorum 12 (Migne, 
Patr. lat. XX, 457 sq.). 
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Derbürgte Thatjahen zur Beantwortung diejer Frage fehlen in den 
Rheinlanden nicht, find aber doch verhältnismäßig felten. Da nun in 
Gallien faſt diefelben Hulturverhältniffe das kirchliche Leben beherrjchten, 
wie am Rhein, dort aber die Nachrichten ausgiebigere Aufklärung bieten, 
wird es ratjam fein, zuerft zu fehen, wie es dort ftand, um aus dem ge- 
wonnenen Ergebniffe Schlüffe für unfere Gegenden zu ziehen. Nach Ge- 
mwinnung ‚einer folhen Grundlage werden unmittelbare Berichte über 
rheiniſche Kirchen mehr Klarheit und Gewicht bieten. 

Gregor von Tours ſowie viele feiner aus reicheren und alten 
Familien ftammenden Zeitgenofien jahen fih al Erben der Römer an, 
deren Sprade fie redeten. Sie lajen die römiſchen Klaſſiler und ahmten 
fie nad. Gregor felbft liebte vor allem Birgil und Salluft!. Sie jahen 
es al3 eine Ehrenfahe an, größere Kirchen, bejonders Kathedralen, „nad 
römischer Art“ zu bauen, jo mie ihre Vorfahren getan und Jtalien zu 
tun gewohnt war. Für meite Verbreitung des Steinbaues zeugt Gregor 
Erzählung, als die Königin Nadegundis 587 geftorben jei, hätten Stein- 
meben, welche in den benahbarten Brüchen arbeiteten, Engelftimmen ver- 
nommen?. Benedikt Biscop, der berühmte Abt von MWearmouth in Eng- 
fand (F 690), holte aus Frankreich Bauleute zur Errihtung einer fteinernen 
Kirche „nah Art der Römer, die er ftet3 liebte“ 8. 

Diele galliihe Kirhen ruhten auf Marmorfäulen, die oft antiken 
Bauten entjtammten und 3. 3. in der um da3 Jahr 515. gemweihten 
Baſilika des Hl. Antolian zu Clermont ſogar aus pariſchem Marmor 
waren*. Die runden Apfiden waren meift gewölbt. Auf Bogen ruhten 
die Oberwände des Mitteljchiffes, welches in einer flachen Dede oder in 
einem offenen Dachſtuhle endete. Als Biſchof Perpetuus (F 480) die 
alte Martinsbafilita zu Tours niederlegte, um eine größere zu errichten, 
fand er die Dede ihres Chores jo reich gejhnigt, daß er fie nicht zer— 
Hören mochte, jondern eine Kirche zu Ehren der Apoftelfürften baute, in 
die er fie einfügte 5. 





! Revue des questions historiques XXIV, 586 s. 

2 Vita s. Radegundis II, 22 (Mon. Germ., SS. rerum Meroving. Il, 392). 

® Beda, Historia s. abbatum I (Migne, Patr. lat. XCIV, 716): Benedictus 
Oceano transmisso Gallias petens caementarios, qui lapideam sibi ecclesiam 
iuxta Romanorum, quem semper amabat, morem facerent, postulavit. 

* Gregor. Tur., In gloria martyrum c. 64 (Mon. Germ. ]. c. p. 531). 

> Acta SS. 8. April. I, 745 ed. nov. 
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Eine koſtbare, gejhnigte und vergoldete Dede der von Biſchof Leontius 
erneuten Baſilika des Hl. Eutropius befingt Venantius. Derjelbe meldet, 
das Dad der Peterskirche zu Nantes fei mit Blei gededt gemwejen!. Neben 
den galliichen Kirchen befand ſich eine Sakriſtei (Sacrarium, Secretarium)? 
und ein zu Verfammlungen beftimmter größerer Raum (Salutatorium) 3, 
Wie die Kirchen der größeren Städte, bejonders die KHathedralen, waren 
manche Kleinere Gotteshäufer aus Stein erbaut ®. 

Die dem Hl. Vincentius gewidmete Abteikirche St-Germain-des-Pres 
zu Paris hatte von Childebert die Kreuzesform erhalten, ruhte auf Marmor- 
jäulen, bejaß eine vergoldete Täfelung, einen Mojaitfußboden und Wand- 
gemälde. Das Volk nannte fie wegen der vergoldeten Supferplatten ihres 
Daches „das goldene Haus des Germanus“ 5, 

Biſchof Mamatius von Glermontsyerrand erbaute fih um 460 im 
Zeitraume von zwölf Jahren eine freuzförmige Kathedrale von 150 Fuß 
Länge, 60 Fuß Breite und 50 Fuß Höhe mit einer runden Apfis, 
42 Fenitern, 70 Säulen und 8 Thüren ®. 

Ungefähr ebenjo groß war die von Biſchof Perpetuus zu Tours neu 
errichtete Martinsfirhe, die 160 Fuß lang, 60 Fuß breit und 45 Fuß 
hoch wurde; ihre Chor erhielt 32, ihr Schiff 20 Fenſter. Sie hatte 
120 Säulen und 8 Eingänge”. In ihre 52 Tenfter waren nad da- 
maliger Sitte in hölzerne Stabwerk Glasjcheiben eingefügt ®. Außer diejer 
Kathedrale und der genannten Kirche der Apoftelfürften baute Perpetuus 
fünf Pfarrkirchen außerhalb feiner Biſchofsſtadt. Doch wird uns nidt 
gemeldet, ob fie von Holz oder Stein waren. 

Malereien fand man auf den Wänden der Schiffe und in der Apfis 
häufig. Nicht nur gewöhnliche Leute, felbft der ſpätere Thronprätendent 


! Venantius Fortunatus I, 13; IU, 7 (Mon. Germ. 1. c. p. 15. 57). 

® Gregor. Tur., Histor. II, 21; VI, 11; VII, 22, p. 84. 256. 303. 

> Ibid. VII, 27 et 29; IX, 12, p. 307. 309. 369. 

* Ibid. II, 14 et 16; Liber gloriae martyrum 12. 46. 64; Liber vitae patrum 
I, 4; VII, 4; XII, 3 (Mon. Germ.]. c. p. 81. 82. 496. 519. 531. 671. 689. 715). 

5 Mabillon, Annales I, 135 ad ann. 555. Diefe Annalen bieten nod) andere 
Beiipiele prädhtiger Kirchen des 6. und 7. Jahrhunderts. 

6 Gregor. Tur., Hist. Franc. II, 16, l. c. p. 82. 

? ITbid. II, 14; Acta SS. 8. April. I, 745 ed. nova. 

® Ibid. VII, 10; VII, 29; In gloria martyrum 58; De virtutibus s. Iuliani 
13 et 27 (Mon. Germ. J. c. p. 255. 310. 528. 570. 578. 621); Audoeni Vita 
s. Eligii II, 47 (Migne, Patr. lat. LXXXVLU, 575); Venantius Fortunatus II, 10; 
De ecclesia Parisiaca (Mon. Germ. 1. c. p. 40). 
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Gundovald bemalte die Wände und Gewölbe der Kirchen mit Figuren!, 
Der Gejhichtjchreiber der Franken berichtet, da die Namen der dargeftellten 
Heiligen neben deren Bilder gejchrieben gemwejen jeien, Habe ein frommer 
Jüngling dies benußt, um lejen zu lernen?. Geübte Meifter ftellten jogar 
den Körper des Gekreuzigten mit auffallender Naturwahrheit dar, verftießen 
aber dadurd jo jehr gegen die Sitte, dak man ihre Bild mit einem 
Kleidungsftüd bededen mußtes. Einen noch merkfwürdigeren Beweis für 
die Handfertigkeit fränkiſcher Künftler liefert die Erzählung Gregors, bei 
der Ausmalung der Stephanskirche von Clermont habe ji die Stifterin 
um 460 zu den Malern Hingefegt und diejen die Legenden borgelefen. 
Die Künftler hätten dann alles jo auf die Wand gezeichnet, mie die 
Matrone angab*t. Die Beſchreibung von fieben Gemälden, in melden 
der oft genannte Gregor zu Tours Creigniffe aus dem Leben des 
hl. Martin darjtellen ließ, bemeift, wie wenig jeine Künftler jelbjt vor 
großen und ſchwierigen Kompofitionen zurüdichrafend. Moſaiken der 
Lyoner Kirchen befang im 6. Jahrhundert Apollonius Sidonius®, Venan— 
tius Fortunatus aber die durch Biſchof Felix beftellten Moſaiken der Kirche 
der Heiligen Apoftel Petrus und Paulus zu Nantes mit ihren Scenen 
aus dem Leben der HU. Hilarius und Fereolus 7, In demfelben Sahrhundert 
ließ Gregor von Tours in feiner Martinskirche Moſailen anbringen, ebenjo 
Biihof Numatius in feiner Kirche zu Glermont®. An den Mauern der 
Kirche zu Toulouſe glänzten in goldenen Glaspaften die Bilder Chriſti, 
der Apoſtel, Evangeliften, Erzengel und Patriarchen. Serpft in die Säulen 
waren dort Mojaikjteine eingefügt?. Wenig jünger waren die Mojaiten 
zu Chalons, in der Kirche des hi. Petrus zu Paris und in der Bafilifa 





! Gregor. Tur., Hist. Franc. VII, 36, p. 316. 

® Liber vitae patrum c. 2, p. 713. 

® In gloria martyrum c. 22, p. 501. 

* Hist. Franc. II, 17, p. 82. Über gleichzeitige Malereien in der Kirche bes 
hl. Antolian zu Elermont vgl. In gloria martyrum c. 64, p. 531. 

5 Vita s. Gregorii e. 12 (Migne, Patr. lat. LXXI, 121); Venantius Fortu- 
natus X, 5, p. 237 sq.; Gregor. Tur., Hist. Franc. VII, 22, p. 303. 

® Apollinaris Sidonius, Epistol. II, 10 (Mon. Germ., Auctores antiq. VII, 
34) ; cfr. Carmen 23, p. 251. 

? Venantius Fortunatus III, 7, p. 57. 

® Gregor. Tur., Hist. Franc. II, 16, p. 82. Über die alten Moſaiken im 
Tempel des Merkur zu Elermont vgl. I, 32, p. 50. 

® Gerspach, La Mosaique (Paris, Quantin) p. 45 s.; Buder, Geſchichte 
ber technifchen Künſte I, 107. 119 f. 
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der hl. Genovefa daſelbſt!. Biſchof Defiderius von Auxerre (F 623) 
benußte zur Hertellung der auf Goldgrund glänzenden Bilder feiner Apſis 
die von Bilhof Syagrius von Autun (F 600) ausgeführten ?. 
‚Nachdem für die der Völferwanderung folgende Zeit im Frankenreich 
eine hohe Blüte der riftlihen Kunſt nachgewieſen ift, wenden wir uns 
wiederum zu den Rheinlanden. Daß man dort auf den Pfaden der 
römischen Kunſt blieb und rüftig voranarbeitete wie in Jtalien, zeigt eines 
der bedeutendften Werke jener Zeit: die Erneuerung des von den Barbaren 
im 5. Jahrhundert eingeäjherten Domes zu Trier, Die brennenden 
Balken des Daches und der flahen Dede waren auf den Boden gefallen 
und hatten durch ihre Glut jene vier großen, oben erwähnten Säulen ver— 
fallt und geftürzt. Biſchof Nicetius (F um 565) ließ die Außenmauern 
in jtand jeßen, vier neue Monolithen aus Kalkftein errichten und auf fie 
Kapitäle legen, deren Form den römiihen Kompofitenkapitälen "gleicht, 
die jedoh an den Eden ftatt der Boluten Köpfe erhielten. Jeder der 
zwölf auf die Säulen geftüßten Rundbogen wurde aus drei übereinander 
gewölbten Lagen gebildet, deren Ziegel die Länge, Breite und Dide der 
römischen Hatten. Mörtel wurde zwiſchen ihnen jo reichlich verwendet, 
wie in Gebäuden des 4. Jahrhunderts. Doch blieben die Dedziegel weg, 
welche von den römijchen Arbeitern ſtets auf den dritten Bogen gelegt 
wurden, um das Ganze noch mehr zu feſtigen und auch jchöner zu ges 
falten. Die Wände ließ Nicetius mit Mörtel verpußen, dem nicht, wie 
es bordem geweſen war, Ziegelmehl beigemijht wurde. Dann befahl er, 
bei Bemalung des Innern unten die ehemalige Täfelung der Marmor: 
platten, oben aber Mojaikverzierungen nachzuahmen, die Dede zu Lafjettieren, 
den Schaft der Säulen grünlidgrau, aljo granitartig, die Blätter der 
Kapitäle rot, deren Masten goldgelb zu färben®. Zur Vollendung feines 
Baues hatte er Arbeiter aus Ytalien, vielleiht aus Como, berufen. Leider 
erfahren wir nicht, ob fie ihm als Maurer, Steinmegen oder Mofaiciften 
dienten®. Wie Benantius Fortunatus ihn zur Erneuerung feines Domes und 


! Gregor. Tur., Hist. France. V, 45, p. 238. 

® Historia episcoporum Antissiodorensium (Labbe, Nova bibl. I, 413); 
Labarte, Histoire des arts industriels IV, 226. 

:v. Wilmomwsfy, Der Dom zu Trier, Trier, Link, 1874. 

* Epistola Rufi ad Nicetum (Hontheim, Historia Trevirensis I, 37): Harum 
portitores, artifices de partibus Italiae accisitos et sacramentorum legationi se- 
euritate traditos ad vos (Deo ducente) transmisi. Über jene Meifter von Como 
vgl. Krieg von Hochfelden, Geſchichte der Militär-Ardhiteltur in Deutſchland 
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zur Erbauung einer mächtigen Burg beglüdwünjchte, ift in dieſer Zeit- 
Ichrift früher dargelegt worden !. 

Unterhalb der Stadt Trier erhob fi früh eine zweite, vielleicht vor 
dem 6. Jahrhundert gegründete Marienkirche dicht bei der Mofel. „Sie 
trug den Namen „Maria im Kapitol”, „Maria am Ufer“ oder „Maria 
zu den Märtyrern”. Etwa eine Stunde ftromabmwärts wurde das Kloſter 
Pfalzel in den Reiten eines römischen Palaftes (Palatiolum) eingerichtet. 
Innerhalb der Stadt gründete Biſchof Moduald (F 636) ein der Hl. Sym- 
phoroja gemeihtes Frauenklofter, die Hl. Irmina aber um 700 in den 
Ruinen de3 römiſchen Kornſpeichers (Horrea) ein Slofter für Benedif: 
tinerinnen, an das fid eine Kirche anlehnte. Daß alle diefe Trierer 
Bauten nit aus Holz oder Fachwerk hergeftellt wurden, kann feinem 
Zweifel unterliegen. 

Erinnert man fih, daß neben diefen neuen Stiftungen die Kirche 
des Hl. Eucharius in dem jüdlihen und die der Gottesmuttter im nörd- 
lichen Leichenfelde der Stadt miederhergeftellt war, daß das Kloſter des 
hl. Marimin aufblühte und in der Stadt neben dem Dome jedenfall& 
mehrere Pfarrkirchen bejtanden, dann findet man in Trier für das 7. Jahr: 
Hundert bereit3 eine ftattlihe Reihe von Gotteshäufern. 

Auch Köln befak deren nicht wenige. Das Innere der Kirche des 
hl. Gereon hatte wegen ihrer herrlichen Mojailen den Namen „Zu den 
goldenen Heiligen” erhalten. Benantius jandte aud dem Biſchof Garen- 
tius einige verbindliche Verſe nad Köln, um ihn wegen der Inftandjegung 
diejer Kirche zu beloben 3. 


S. 158 f.; Mothes, Baukunſt in Italien I, 236 f. und die dort angegebene ältere 
Litteratur; Otte, Handbuch der kirchlichen Kunſtarchäologie II (5. Aufl.), 49 Anm.; 
Hiftorifchepolitifche Blätter CX (1892), 187 f.; Kreufer, Der riftliche Kirchen: 
bau I (2. Aufl.), 375 f.; Giuseppe Merzario, I Maestri comaeini (Milano, Agnelli, 
1893) ; bieje Zeitjchrift Bd. XXX, ©. 144. 

ı Bd. XXX, ©. 140 f. 

? Gregor. Tur., Liber in gloria martyrum c. 61: Est apud Agrippinensium 
urbem basilica ... et quia admirabili opere ex musivo quodam modo deaurata 
resplendet, Sanctos Aureos ipsam basilicam incolae vocitare voluerunt (Mon. 
Germ. 1. c. p. 530). 

® Venantius III, 14 (Mon. Germ. 1. c. p. 68): 


Aurea templa novas pretioso fulta decore: 
Tu nites, unde Dei fulget honore domus, 
Maioris numeri, quo templa capacia constent. 
Alter in excelso pendulus ordo datur. 





x 
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Der vierte Nachfolger des Garentius, der Hl. Hunibert, errichtete im 
Beginn des 7. Jahrhunderts am Rhein, unweit vom urſulaniſchen Kirch— 
bofe, eine Kapelle zu Ehren des hl. Klemens, und noch vor Schluß des— 
jelben Jahrhunderts ſchenkten Pipin und Pleltrudis den Benediktinern in 
Köln eine Martinskirche, den Benediktinerinnen die Kirche der heiligen 
Maria im Kapitol, deren Grundriß ſehr an denjenigen des Kaiſerpalaſtes 
zu Trier erinnert. 

Mainz jah jeinen Dom bald nad der Völkerwanderung wiederher— 
geftellt und hörte, wie Venantius Fortunatus, der unermüdliche Gelegen- 
heitsdichter jeiner Zeit, den Biſchof Sidonius wegen neuer Reftaurations: 
arbeiten beglückwünſchte und deffen neue Zaufliche mit einer hoch auf: 
ragenden Burg verglih 1. Hier waren, wie in ganz Frankreich, die 
Fenſter der Gotteshäufer mit Glas verſchloſſen. Hatte fih doch die Glas— 
induftrie der römischen Zeit bis in die Tage der Karolinger dajelbit jo 
gut erhalten, daß der engliſche Abt Gutberct von Erzbiſchof Lullus aus 
Mainz einen Mann erbat, welcher feine Mönche die Zubereitung von 
Glasgefäßen lehren jollte. Sein Vorgänger Benedikt Biscop (F 690) 
hatte aus Frankreich Arbeiter zur Herftellung der Glasfenjter der Abtei 
Mearmouth berufen ?. 

Straßburg beſaß feit dem Beginn des 6. Jahrhunderts wiederum 
Biihöfe, aljo aud eine Kathedrale, die 769 unter Pipin erneuert 
wurde?, Aus der Nahricht, der Hl. Fridolin habe im Beginn desjelben 
Jahrhunderts an der Mofel (in den Vogejen), in Chur und Straßburg 
zu Ehren feines Patrons, des hl. Hilarius von Poitiers, Holzkirchen er: 


 baut*, zu beweijen, jene ältere Kathedrale Straßburgs jei ein Holzbau 


geweſen, ift unthunlid. Der genannte heilige Abt konnte doch für 
jeine Mönche Fachwerkskirchen bauen, während eim Bijchof für jeinen 
Gottesdienit etwas Feſteres und Beſſeres, nad) römischer Sitte Geftaltetes 
beritellte. 





ı Venantius Fortunatus II, 11 sq.; IX, 9 (Mon. Germ, ]. e. p. 40 sq. 215); 
Friedrich, Kirhengefhichte Deutichlands II, 362 f.; Rettberg, Kirchengeſchichte 
Deutichlands J, 580 f.; Haud, Kirfhengeihichte Deutichlands J, 31. 

2 Beda, Vita s. abbatum I (Migne, Patr. lat. XCIV, 717); Jajfe, Bibl. 
III. (Mon. Moguntina ep. 134, p. 301). 

> Gerbert, Vetus liturgia Alemanica I, 181; Ermoldus Nigellus, In hono- 
rem Hludoviei IV, 499 sq. (Mon. Germ., Poetae Il, 76 5q.); Kreujer a. a. O. 
©. 181. 

* Acta SS. 6, Mart. I, 432 sq. ed. nov. 
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Zu Regensburg beitattete man den hl. Emmeran um 680 in einer 
an der Stelle eines Herfulestempel3 auf dem römischen Kirchhofe erbauten 
Georgskirche 1. 

In Augsburg zeugt der fortgeſetzte Kult der HI. Afra für die Blüte 
einer feften Gemeinde, die ohne Kirche undenkbar ift. Venantius Yortu- 
natus bejuchte dort 564 eine jener Heiligen gemweihte Kapelle 2. 

Zu Freifing fand der hl. Korbinian bei feiner Miffionsreife im 
Jahre 718 zwei Kirchen, der HI. Bonifatius aber traf nit nur in Eid)» 
fätt, jondern aud an andern Orten Bayerns ältere Gotteshäufer ®. 

Die Kathedralen und größeren Kirchen wurden nun im 6. Jahr: 
hundert meift aus Ziegeln, Zuffblöden, Quadern oder Brudjfteinen er 
richtet, und alle derartigen Gebäude zählten zu den nah „römijder 
Weiſe“ hergeftellten. Daß Ziegelbauten damals noch aufgeführt wurden, 
zeigt der von Nicetius zu Trier erneuerte Dom und der Umftand, daß 
Gregor von Tours don Ziegelbrennereien als von einer allgemein be— 
fannten Sade redet. Nod um 777 wurde in England die Bafılifa de& 
hf. Alban aus gebrannten Steinen erritet. Am Rhein freilich zogen 
viele Bauherren den aus der Nähe des Laacher Sees und aus dem Brohl- 
thal bezogenen oder älteren römishen Gebäuden entnommenen Tuff den 
Ziegeln vor. Andere bedienten ſich Heiner Bruchfteine und der aus den 
Flüſſen geholten Kieſel, bei deren Verwendung leicht durch Mufterungen 
und Zufammenftellung verjchiedenartiger Farben Wechjel und eine jchöne 
Wirkung zu erzielen war. Sie nannten dieſe Bauart die gallikaniſche. 
Eines ihrer beiten Werke ift der Slarenturm zu Köln, ein Reft der alten 
fränkiſchen Befeftigung der Stadt >. 


: Graf Walderdborffa. a. O. ©. 298. Venantius Fortunatus, Vita 
s. Martini IV, 643 (Mon. Germ. ]. c. p. 368). 

2Hauck a. a. D. I, 89 Anm. 326. 

3 Vita s. Bonifatii ec. 6; Jaff“, Bibl. III (Mon. Moguntina p. 432 sq.); 
Sighart, Gefhichte der bildenden Künfte im Königrei Bayern (Münden 
1863) ©. 15 f. 

* Gregor. Tur., Liber vitae patrum 4 (Mon. Germ.]. c. p. 671); Monasti- 
con Anglicanum 177; Rithulphus Droberensis basilicam s. Albani a fundamento 
inchoans miro opere de cocto lapide latere circa haec tempora (777) consumavit. 

5 Mabillon, Annales ordinis s. Benedicti I, 359 (In monasterio s. Amanti 
Desiderius episcopus Cadurensis circa annum 632) primam loci basilicam non 
Gallicano ritw minutis ac rudibus, sed quadratis ac dedolatis lapidibus extru- 
endam curavit. Abbildung des Kölner Turmes in: Köln und feine Bauten 
(Köln 1888) ©. 15. 


48 Die Vaticana unter Nifolaus V. Neue Bücherſchätze. 


Wie die Landbewohner aus vielfachen Gründen ſich mit Holzkirchen 
begnügten und die aus Schottland eingewanderten Mönche ihren jhottiichen 
Holzbau fefthielten, wird ein anderes Mal darzulegen fein. Das aber ift 
far, die alte römiſche Weife, nicht nur den Altar, jondern aud das 
Gotteshaus wo möglid aus Stein auszuführen, wurde feit Einführung des 
Chriſtentums feftgehalten. Da die Arditeftur die Grundlage aller Kunft 
ift, verdanlt man diejem Beftreben die Entwidlung der gefamten dhrift- 
fihen Kunftthätigkeit. Steinerne Tempel haben jelbft alle höher entwidelten 
heidniſchen Völker errichtet. Die Träger des Chriftentums find nicht hinter 
ihnen zurüdgeblieben. Sie haben in Jtalien, Spanien, Gallien und am 
Rhein aud in den Stürmen der Völkerwanderung ihre wichtigeren Kirchen 
ftet3 wieder in Stein erneuert und dadurd einen großen Zeil römischer 
Technik und Kultur in das Mittelalter gerettet, daS den überlieferten Schatz 


nicht nur treu hütete, jondern auch verwertete und förderte. 
Steph. Beiflel S. J. 


Die Vnticana unter Nikolaus V. 
Vene Bücherſchähe. 


Nikolaus V. war fein humaniſtiſcher Schriftiteller, er war kaum 
ſchriftſtelleriſch thätig. Deshalb darf man ihn jedod nicht einem leiden- 
ihaftlihen Antiquar oder Handſchriftenſammler gleichftellen. Er war mehr, 
er entwidelte zumal eine doppelte fruchtbare litterariiche Thätigkeit, die 
hinwiederum jeiner Bibliothek, der DBaticana, zu gute kam. 


I: 

Die Kenntnis des Griechiſchen war um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts noch eine jeltene Ausnahme jelbft bei den Gelehrten. Nikolaus 
hatte es als Magifter Thomas nicht erlernt und fand fpäter natürlich 
niht Muße dazu. Bon feinen griechiſchen Büchern wollte er dennoch Ge- 
nuß und Freude haben, mollte auch überhaupt den des Griechiſchen Un- 
fundigen die griechiſche Weisheit: Philojophie, Geſchichte und Poeſie, alsbald 
flüffig machen. So ward denn das Überjegenlafien der griechiſchen Klaſſiker 
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für ihn ein erftes, großes Arbeitsfeld. Er warf ji darauf beinahe mit 
Leidenihaftlichfeit und gewann damit feiner Bücherei nicht wenige foftbare 
Handſchriften. Mit Unreht hat man dieje Mühen des Papftes gering- 
ſchätzig behandelt 1, 

Es „verdient eben die fieberhafte Überſetzerthätigkeit, melde Papft 
Nikolaus V. unter feinen Genoſſen anregte und durch Ermahnungen und 
Belohnungen immer mehr fteigerte, nicht den verädhtlihen Namen einer 
Überfegerfabrif, dur den man fie hat verdammen wollen“ 2, Die wenigen 
tüchtigen Gräziften jener Zeit ftanden wegen diejer ihrer Wiſſenſchaft überall 
in hohen Ehren. Ihre Arbeit galt als eine würdige, echt litterarijche Be— 
ihäftigung, deren ſich der gefeiertfte Humanift nicht zu ſchämen brauchte. 
Überhaupt war man der Anfiht, daß nur ein Klaſſiker einen Klaffiter über- 
ſetzen könne. Der aufgeblajene Filelfo ging jo weit, wegen feiner Senntnis 
der griechiſchen Klaſſiker fich für den Unvergleichlichen zu erklären. Kann 
er doch, mie er meint, im Latein kühn mit Virgil und Cicero ſich meſſen. 


„Rechneſt du aber dazu, daß ich beide die Sprachen bemeiftre, 
Hellas’ und Romas zugleich, ſprich, wer vergleihet ſich mir?“ °® : 


Man muß noch Hinzunehmen, daß, wie eben bereit angedeutet, dieſe 
Überfegungen jo recht das Studium waren für den Papit jelbft. Wer 
will e& ihm verargen, wenn er nicht bloß neue Bücher bejigen und der 
Nachwelt überliefern, jondern auch jelbft feine Lieblingsbücher lefen und 
ftudieren wollte? In Wirklichkeit hat auch „für die Verbreitung und 
Kenntnis der griehiihen Spradhe und Yitteratur, deren hervorragender, 
unvergängliher Wert für die Geiftesfultur don Nikolaus V. mit tiefem 
Verjtändnis erfaßt wurde, der von diefem Papite in Rom vereinigte Ge- 
(ehrtenfreis Namhaftes geleiftet“ +. Zu der Übertragung beſonders der 
griechiſchen Geihichtsmwerfe urteilt daher Reumont mit Recht: „Papſt Niko— 
laus hat auf diejem Felde eine Thätigfeit entwidelt und veranlaßt, die 
man nicht gering anſchlagen darf, jo unvollfommen mande der Arbeiten 
an fi jein mögen, jo jehr man in der Tertfritif bei den erſten Schritten 
ftehen blieb... Die bis dahin nur aus Kompendien geihöpfte Kenntnis 
der griechiſchen Geſchichte wurde zugleich mit jener der Hiltorifer geſördert. 





ı Bol. Voigt, Die Wiederbelebung des Haffiichen Altertums IL, 158. 
? Geiger, Renaifjance und Humanismus ©. 124. 
> Die metrifche Überjegung ift von Reumont, Die Stadt Rom III,, 330. 
Paſtor, Geihichte der Päpite I, 445. 
Stimmen. LXL 1, 4 
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Thufydides, Herodot, Diodor, Polybius, Xenophon, Plutarch, Arrian, 
Strabo u. a. wurden um die Mitte des Jahrhunderts ganz oder teilweiſe 
übertragen. Dieſe Übertragungen ließen meift jo in Bezug auf Treue wie 
auf den lateinischen Ausdrud viel zu wünſchen übrig, aber es war doch 
eine unendliche Bereicherung des wiſſenſchaftlichen Material3 und geiltigen 
Reichtums, namentlich eine Aufforderung zur volllommenen Aneignung.“ ! 

Nikolaus’ V. Schuld ift es nicht, wenn das Rejultat nicht bejjer aus— 
fiel. Mit dem Lohn und dem Gold zur Grmunterung der Üüberſetzer fargte 
er wahrlih nit. Und jo weit es in jeiner Macht jtand, zog er die beiten 
Kräfte, die e3 damals überhaupt gab, die berühmteften Humaniften jeiner 
Tage zu dem Unternehmen heran. Es war freilih der Plan des Papites, 
die gejamte griechiſche Litteratur ins Lateinische übertragen zu laſſen und 
in Italien einzubürgern. Im der Widmung feiner Thutydidesüberſetzung 
redet daher Valla Nikolaus jelber an mit den Worten: „Du haft ung, 
die wir beider Spraden mädtig find, geheißen, jo meit es nur möglich, 
ganz Griechenland dir zu unterwerfen, d. h. die griechiſchen Bücher dir 
ins Latein zu übertragen.“ Die Überſetzung gelang ihm in Wirklichkeit 
nur bei einer guten Anzahl Hiltorifer, bei verjchiedenen Werfen des Ari— 
ftoteles und Plato ſowie bei einzelnen griehifchen Dihtungen. Zur Grün- 
dung der VBaticana waren das immerhin foftbare Baufteine. 

Zunächſt nahm der Papſt die Überjegung der Werke des Ariftoteles 
in Angriff; er hoffte, im nicht fo ferner Zukunft den Stagiriten voll- 
jtändig im lateinischen Gewande zu befiten. Eelbit der Kardinal Beffarion 
half dazu und übernahm die 14 Bücher der Metaphyfit, und wie es bon 
einem Bellarion, der Griehe und Philoſoph zugleih war, nit anders zu 
erwarten, die Überſetzung war philoſophiſch und ſprachlich gut und getreu, 
wenn auch das Latein nicht zu elegant erſchien. Der Kardinal widmete 
jedoch dies ſein Werk dem König Alfons von Neapel. In der Widmung 
des Buches ſehen wir, wie auch dieſem großen Griechen die Überſetzung 
am Herzen lag; denn er ſagt dort, daß er die Sprachenkenner aufgerufen 
Habe, alle ariſtoteliſchen Schriften von neuem ins Lateiniſche zu übertragen. 

Der zweite Ariftotelesüberjeger, auch ein geborener Grieche, war ein 
in jeder Beziehung fähiger Gelehrter, Georgios Trapezuntios. An der 
Imiverfität zu Rom dozierte er nicht bloß Griechiſch, jondern auch Dialektit 
und Rhetorik, fein Latein war jehr gut. Schon unter Eugen IV. hatte 


Paſtor a. a. O. III, 3287. 
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er zu Florenz beim Konzil das Werk des hl. Baſilius über die Gottheit 
des Sohnes und das Ausgehen des Heiligen Geiſtes überjegt. Für Nifo- 
laus V. übertrug er jet des Ariſtoteles Buch don den Tieren ſowie 
deſſen größere Rhetorik. Darauf wurde er mit Platos zwölf Büchern De 
legibus (voor) beauftragt, und auch dieje Überfegung brachte er bald 
zu ftande. Vorher hatte er dem Papfte eine ganze Reihe von Überfegungen 
aus den griehijhen Kirchenvätern geliefert: jo des Euſebius Bücher De 
praeparatione evangelica, den Kommentar des hl. Eyrillus zum Johannes- 
evangelium nebjt defjen Werk über die heiligjte Dreifaltigfeit und Homilien 
vom hl. Chryjoftomus. Später überjegte er noch mit Tortello das Leben des 
hl. Athanafius vom hl. Gregor von Nazianz (Orat. 21), dann einige Saden 
vom Hi. Bafilius und Eyrillus ſamt dem Leben des Mojes vom Hl. Gregor 
von Nyſſa. Schon waren dem fruchtbaren Überjeger zu neuer Arbeit die 
80 Homilien des bi. Chryjoftomus über das Evangelium des hl. Matthäus 
übergeben, al3 er ji dem päpftliden Gönner mit der lateinischen liber- 
tragung des Almageftus don Ptolemäus nebit den dazu gehörigen Kom— 
mentaren nahte. Bei diejer Arbeit erfannte nun der Papſt, wie der 
Trapezuntier jeine Gunft mißbraude und ihn mit der liederlien Un— 
genauigfeit der liberfegungen betrogen hatte. Nikolaus entzog ihm alsbald 
jeine Huld und beauftragte den würdigſten und tüchtigjten Griechen, Theo- 
doros don Gaza aus Ealoniki, mit der Überfegung der 80 Homilien des 
Goldmundes. Theodoros überjegte aud die Problemata der Mechanik von 
Ariftoteles nach dem foftbaren einzigen Eremplar, von dem oben jchon 
die Rede war. Zudem jchrieb er aufs neue die von Trapezuntios ſchlecht 
überjegte ariftoteliihe Schrift über die Tiere, und dieſe Handſchrift, herr— 
lid illuminiert, befindet fi in der heutigen Baticana unter Nr. 2094. 
Alsdann folgte in lberjegung ein Wert des Theophraftos über die 
Pflanzen!. Gazas Latein war ebenjo trefflih wie jein Griechiſch; jagten 
ihm doch Stenner, wie Platina, nad, das er die Beredjamfeit des Cicero 
im Griehijhen wiedergebe und dag man an jeinem Latein nicht die Spur 
de3 geborenen Griechen merke. Seine lÜbertragungen wurden als Kunſt— 
werfe gepriejen. 

Ein anderes Buch des TIheophraftos, das Bruhftüd der Metaphyſik, 
überjeßte der Gräziſt Gregorio da Cittä di Gaftello, welcher jpäter (1456) 
als Profeſſor der griehiihen Sprache und der Rhetorik an der Hochſchule 





ı Mal. Ehrift, Geihichte der griechiſchen Litteratur S. 495. 
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zu Paris Anftellung erhielt. Ebenfo übertrug Papit Nikolaus ihm die 
beiden Ethifen des Ariftoteles, za Arzondyera und Zdıza Ködnuesre. 
Dieje beiden Ethiken nebſt dem Heineren ariftoteliihen Zıdıza neruia! 
hat dann jpäter nad des Papftes Tode auch Manetti am Hofe des Königs 
bon Neapel ins Lateiniſche übertragen *. Bon Gregorio aber ftammt noch 
eine Überjegung von 15 Homilien des hl. Chryjoftomus 3, Außerdem er 
hielt er von Nikolaus zugleih mit dem SOjährigen Guarino von Verona 
den ehrenden Auftrag, Strabons Werk in Angriff zu nehmen. Nur die 
Übertragung der fieben legten Bücher Strabong ift die Arbeit des Gregorio, 
während die zehn eriten Guarino zukommen, der aber jpäter aud) noch die 
jeinem Werke fehlenden fieben Bücher des Geographen nachtrug und das 
Ganze herausgab. 

Guarino war einer der tüchtigſten und ehrwürdigſten unter den jel- 
tenen und würdigen Humaniftiihen Größen, zugleih der Lehrer vieler 
anderer. Enea Silvio, als Pius II., rühmt ihm nad, daß feiner der 
damaligen Gelehrten einen bejjeren Namen Hinterlaflen. Für den Papſt 
Nikolaus ſcheint er meiter nicht überjeßt zu haben. Daß aber diejer ihn 
zu ſchätzen wußte, geht jchon allein aus den 1000 Goldgulden hervor, 
mit denen er den nicht wohlhabenden Greis nah Vollendung jener zehn 
Bücher beglüdte. 

Einer der fruchtbarſten Schriftfteller aus den Humaniſtenkreiſen des 
15. Jahrhunderts — feine Grabjchrift meldet, daß er mehr denn 127 Bücher 
aus allen Gebieten verfaßte —, doch lange nicht der beite, war Pier 
Gandido Decembrio. Vom Papſte war er außerjehen, Diodor und Appian 
in feinem Latein zu geben. Er bradte aud bald einen Zeil des Appian 
Nitolaus V. dar; ob er ihm noch zu Lebzeiten desjelben vollendet, ift 
nit gewiß. Die Überfegung des Diodor, in die er fi) nad der An— 
weilung des Papftes mit Poggio teilte, begann er mit dem 16. Buche. 
Da aber Nikolaus bald ftarb, kam jeine Arbeit nicht zur Vollendung. 
Überhaupt war Nikolaus der Anfiht, die Übertragung der griedhiichen 
Hiftorifer jet jo vecht die Aufgabe feiner beiten lateiniſchen Stiliſten. 
Poggio Hatte denn aud, von feinem päpftlichen Gönner angeregt, die 
Cyropädie des Kenophon in feines, aber freies Latein gegoffen. Jetzt über- 
ſetzte er ihm die fünf erjten Bücher Diodor3 in derjelben freien Art. 





ı Ehrifta.a. O. ©. 413. 
® Muratori, Rer. ital. script. XX, 596. 607. 
® Cfr. Migne, Patr. graec. IL, 273—276 und LVI, 563 sq. 
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Schon fein Name bewirkte, daß die Arbeit viel gepriejen, gelejen, gedrudt 
wurde. Die liberfegung von Xenophons Geſpräch über die befte Führung 
de3 Hausweſens (Oixovozexog) widmete dem Papfte der vielverjprechende 
jüngere Lapo da Gaftigliondio, den ein früher Tod an meiteren Ar— 
beiten hinderte. 

Bei der Übertragung der Hiftorifer durfte natürlich Valla nicht fehlen. 
Er übernahm aud bald Thufydides ſowohl als Herodot. Mit dem erfteren 
war er jhon 1452 fertig!, Derodot vollendete er erſt nad dem Tode 
des Papſtes. Als er die Thufydidesüberfegung, die ſich übrigens jpäter 
al3 minderwertig und ungenau erwies, dem erfreuten Papfte darreichte, 
drüdte ihm diefer 500 Scudi in die Hand. Auch Niccold Perotti, der 
Freund und Günftling Beſſarions, ein ausgezeichneter Stilift und Philo- 
loge, dazu lorbeergefrönter Dichter, deffen wir jchon früher gedachten, 
wurde don Nikolaus dur ein reiches Geſchenk überraiht, al3 er dem 
Papſte die Übertragung der fünf Bücher des Polybios darbrachte. 

Dem erftaunten, damals noch jugendlichen Perotti drängte Nikolaus die 
mit 500 neugeprägten päpftlihen Dufaten gejpidte Börſe förmlih auf mit 
dem Bemerfen, er jei ihm nod zu mehr verpflichtet und werde es nicht 
vergeffen. Später lieferte er dem Papfte nod in Überſetzung die Sitten- 
lehre des Epiftet ſowie das Werkchen Plutarchs vom Glüde der Römer 
und den Kommentar de3 tüchtigen Wriftoteliters Simplicius zur Phyſik 
des Stagiriten?. Ein anderer Gräzift aus dem Haufe des Bellarion, der 
Venetianer Lauro Quirini, j. 3. Profeſſor zu Padua, nahte fih dem 
Bapfte mit einer Heineren Überfegung. Ebenſo ſandte Aurijpa, der ſchon 
Tommaſo da Sarzana eine Überjeung zugeeignet hatte, mit Widmung 
eine neue, nämlich Hieroclis philosophi in versus Pythagorae aureos 
expositio, an den Bapft. Es ijt der in jenen Zeiten berühmte Kommentar 
zu Pythagoras’ Apvaoa Er7?. Als Nikolaus eben Kardinal geworden, 
hatte Rinuccio d'Arezzo für ihn bereit die Überfegung des Lebens und 
der Fabeln des Ajop + in Angriff genommen; fpäter erfreute er den Papſt 
noch mit der lateinijhen Übertragung der dem Hippofrates fälſchlich zu- 
geichriebenen Briefed. Filelfo endlich, der eben in Rom von Nikolaus jo 
freundlih empfangen und mit 500 Dufaten füniglih bejchentt worden 


! Cod. Vat. 1801. 

® Cfr. Giorgi, Dom., Vita Nie. V. p. 183 sq. ® Ibid. p. 196. 
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war, juchte ſich des päpftlihen Gönner: Wohlwollen zu erhalten. Er 
ichrieb für ihn die Überſetzung der unter dem Namen des Plutarch be— 
fannten Aroedszuara Auxwvırd und pries den Mäcen in der Widmung 
über die Maßen. 

Obgleich num diefe Übertragungen den Papſt geradezu beglüdten, fo 
hätte er dennoch alle gerne hingegeben, wenn ihm einer in ſchönen lateiniſchen 
Herametern den Bater Homer zu Füßen gelegt hätte. Seine Bemühungen 
in diefer Beziehung hätten einen befferen Erfolg verdient. Man hatte den 
Fürſten aller Dichter ſchon im guter oder ſchlechter lateinischer Proja. 
Valla 3. B. überjeßte 16 Bücher der Ilias. Aber das twedte gerade die 
Luft, ihn aud in einem feiner Dichtkunſt würdigen Latein zu genieken. 
Nikolaus wandte jih alsbald an den Kanzler von Florenz, Garlo Mare 
juppini, der mohl dazu befähigt war. Und als nun gar Marfuppini 
wirklich in kurzer Friſt den erſten Geſang der Ilias und einen Teil des 
neunten im trefflicher Weiſe für Nilolaus V. fertig ftellte, ftieg deſſen 
Freude einerjeit3 mie feine erneute Sehnſucht anderſeits aufs Höchſte. 
Wie oft wird er nicht die erften Verſe gelefen haben: 

Nune iram Aeacidae tristem miseramque futuram, 

Diva, cane, et quantos Graiis dedit ille dolores, 
und wie firengte er jih nicht an, den Staatäfanzler in Florenz loszubitten, 
damit diefer zu Nom in Muße das Werk vollenden könne! Es fam nicht da- 
zu; nad einem halben Jahre war Marfuppini tot. Neue Hoffnungen wedte 
im Papſte ein junger römischer Dichter Orazio da Roma, von dem Gnea 
Silvio jagt, dag er wirklich einige Bücher der Ilias in jo würdiger Weiſe 
übertrug, daß diejelben nostra miraretur, prisca non improbasset 
aetas. Aber auch diefe Hoffnung ſchwand, eine Fortſetzung fam nicht, 
wir willen nicht, warum. 

Da hätte num Francesco Filelfo, welcher der Aufgabe fiherlich gemadjen 
geweſen wäre, die fih mit den Jahren noch fteigernde Sehnſucht des 
Papſtes ftillen können. Nikolaus that alles. Filelfo, der am Hofe zu Mai- 
land in Dienften ftand, follte nah Rom überfiedeln; ein prädtiges Haus 
und ein reiches Landgut jollte fein Mujenjig werden, und 10000 Zedinen, 
bei einer beliebigen Bank hinterlegt, follten fein Lohn fein nad) der Boll: 
endung der Ilias und Odyſſee. Über den Unterhandlungen mit Filelfo, 
die Tortello führte, jtarb der Papſt. 

Nicht viel mehr Erfolg hatte Nikolaus bei einem andern Überjegungs- 
unternehmen, das vollendet ihm noch mehr zur Ehre gereicht hätte. 
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Gianozzo Manetti war ein guter Latinift und verſtand ausgezeichnet Die 
bibliihen Sprachen, ſowohl Griehifh als Hebräiih. Obwohl Kaufmann 
und verheiratet, hatte er alles dieſes durch das eifrigite Studium in jpäteren 
Lebensjahren zu wege gebradt. Ihm nun dachte Nikolaus die vollftändig 
neue Überjegung der Heiligen Schrift aus den Urſprachen zu. Derjelbe jchrieb 
auch eine lÜberfegung der Palmen nad dem Hebräifhen; nad dem Grie- 
chiſchen aber übertrug er die vier Evangelien, die Briefe der Apoftel ſowie 
die Apofalypje des HI. Johannes. Das berichtet ausdrücklich Naldo Naldi 
in feiner Biographie!. Nach demjelben Biographen hatte Manetti auch drei 
Werke des Ariftoteles überſetzt?; aber von alledem jah Nikolaus nichts, 
e3 geihah nah deſſen Tode zu Neapel am Hofe des Königs Alfons. 
Paftor 3 bemerft, daß Manetti früher ihon auf Befehl des Papftes des 
Eufebius Wert De praeparatione evangelica übertragen habe, ebenſo 
aus dem Griechiſchen einzelne Werke des Gregor von Nazianz, des Cyrillus, 
Balılius und Gregor von Nyffa. Bei Naldo Naldi findet fi darüber 
nichts, obgleich dort alle deifen Arbeiten zufammengeftellt find. Übrigens 
genügt das, was oben zujammengetragen, vollauf, um zu zeigen, wie die 
Borliebe des Papftes für griechiſche Litteratur in lateiniihem Gewande der 
Daticana zu Gute fam. 

Bedeutungsvoll ſchließt die Grabſchrift Nikolaus’ V., die ihm Enea 
Silvio gedichtet — es ift die leßte Grabjchrift eines Papftes in Verſen —, 
mit dem Hinweis auf die oben geſchilderte Üüberſetzungsthätigkeit des päpft- 
Iihen Mäcen: 


Attica Romanae complura volumina linguae 
Prodidit, en tumulo fundite thura sacro *. 


Diele der attiihen Schriften erneut’ er in römischer Sprade, 
Streut ihm Weihraud bier, opfernd dem heiligen Grab. 


In der That jpielten die Üüberſetzungen bei dem humaniſtiſchen Papfte 
eine nicht untergeordnete Rolle zur Mehrung feiner Bücherſchätze. Wenn 
e3 vollkommener ift, neue geiftige Schöpfungen hervorzubringen al3 zu 
reproduzieren, mag man das auch mit dem befier Elingenden Namen von 
Wiedergeburt oder Wiederbelebung ſchmücken, fo war Mangel an jelb- 





I Muratori l. e. XX, 596. 697; efr. ibid. III,, 927. 
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ftändiger Echöpferfraft eben der Grundfehler der Renaiffance auf litterari- 
ſchem Felde. Man kann aus der Litteratur jener Zeit fein einziges würdiges 
Denkmal namhaft madhen, das meilterhaft und muftergültig ohne An- 
lehnung an andere Meifterwerfe vom Geifte des Humanismus wäre hervor: 
gebracht worden. Gleihmwohl hat das Zeitalter Nikolaus’ V. aud Neues 
zumege gebradt, und der Papſt ijt dabei wahrlid nicht ohne Verdienſt. 
Und eben dieje Verdienfte wurden für die Vaticana und ihren Gründer 
eine neue und wohl die edeljte Bücherquelle. 


II. 


Nikolaus’ V. Litterariihe Thätigkeit beſchränkte fih nit auf das 
Sammeln und Überjegenlafien. Wie er neben der litterarifchen, oder beſſer 
gejagt, neben der Bibliothefsthätigleit eine ganz unglaubliche Bauthätigkeit 
entwidelte, wobei er, der Papſt, die Seele von allem war troß der Ardi- 
teten, die ihn umgaben, jo ftaunt man mit Recht darüber, daß derjelbe 
Papft troß feiner Regierungsgejhäfte auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften 
die Schriftfteller und Gelehrten nicht bloß mit Geldbeutel und Fürſten— 
Hand ftühte und ſchützte, ſondern aud als echter Mäcen aufmunternd, 
anregend miteingriff und eine Reihe neuer jchriftitelleriiher Schöpfungen 
unmittelbar oder mittelbar veranlaßte, die zulegt hinmwiederum die Schäße 
der Vaticana mehrten. Eben dieſes jagt Enea Silvio de’ Piccolomint in 
feiner Weiſe, wenn er jchreibt: „So jehr wußte Nikolaus die Geifter zu 
mweden und anzuregen, daß fih faum eine Zeit finden läßt, in der bie 
humaniſtiſchen Studien und die Beredſamkeit jamt allen ſchönen Künften 
jo aufblühten wie in der feinigen.“ 1 

Kaum eine Erſcheinung in der humaniftiihen Welt des 15. Jahr: 
hunderts ift jo merkwürdig wie die des Leone Battilta degli Alberti. 
Künftler war er und Gelehrter; vieljeitig in jeinem Willen und Können, 
erregte er überall Aufjehen. Er war Philoſoph und Dichter, Pädagog und 
Mathematiker, Maler und Baumeifter, Reiter und Turner und Sportäman 
erfter Güte. Seine Schriften „gehören den verſchiedenartigſten Litteratur- 
zweigen an. Poetiſchen Verſuchen reihen ich ftreng wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
mathematiſche Traktate und antiquariihe Abhandlungen an, funjttheoretijche 
Werte wechſeln mit philojophiihen Schriften ab“ °. Yandini jhildert ihn 


' Öpera geographica et historieca (Helmstadii 1699), De Europa ce. 59. 
? Springer, Bilder aus der neueren Kunſtgeſchichte I (2, Aufl.), 268; cfr. 
Tiraboschi, Storia della letteratura italiana VI,, 315 sgg. 
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als den genialften Mann jeit Menfchengedenfen und nennt ihn einfahhin 
den vir divinissimus. Und diejen merfwürdigen Geift finden wir in jeiner 
beften Zeit an der Seite des Papſtmäcens. Springer ! ift geneigt, „ihm 
den Lömwenanteil an den großen Bauentwürfen des Papftes Nikolaus V. 
zuzuſchreiben“, und durchweg find die Forſcher und Fachmänner heute der 
Anfiht Janitſchels, daß Alberti als oberfter Architekt die Bauthätigkeit 
Nikolaus’ leitete?. Biondo hatte feinen Freund Alberti beim Papfte ein- 
geführt, und in der Nähe des päpftlihen Bauherrn jchrieb Alberti, von 
diefem angeregt und beeinflußt, in den Jahren 1450—1452 jein be- 
deutendftes Werk: Dell’ architettura. 

Matteo Palmieri berichtet darüber zum Jahre 1452 feiner Chronik: 
„Da der Papit dem HI. Petrus eine jchönere Kirche bauen wollte, legte 
er gewaltige Fundamente und führte die Mauer bis zu 13 Ellen in die 
Höhe (nur an der Chorabjis). Aber das große und jedem antiken eben- 
bürtige Werk wurde zuerft nah dem Rate Leon Battijtas unterbrochen, 
dann dur den vorzeitigen Tod des Papftes zum Stillftand gebradt. 
Leon Battijta Alberti, ein Mann von jharfem und durchdringendem Geifte 
und in den Künften und Willenichaften gejhult, Iegte dem Papſte feine 
ungemein fenntnisreihen Bücher von der Arditeltur vor.“ 3 Wenn aud) 
mit diefen Worten vielleicht nicht gejagt fein joll *, daß Alberti damals 
dem Papſt jein Werk überreichte und widmete, jo bleibt do das Wort 
Enea Silvios zu recht beftehen: „Alberti von Florenz verdiente ſich die 
Bunft des Papftes durch Abfaſſung feiner vortrefflihen Bücher über die 
Arditektur.”5 Alſo ein Alberti jelbit fand in feinem Schaffen und 
Schreiben unter Nifolaus’ V. anregendem Einfluß, die innigften Wechjel- 
beziehungen verfnüpften die beiden univerjell angelegten Geilter. 

Nikolaus V. war friedliebender Natur, vielleiht mehr als damals 
angebradt. SKonftantinopel war erobert, die Türkengefahr rüdte immer 
näher, Es ift nicht zu verwundern, daß darüber viel geſprochen und ge= 
Ichrieben ward ®. Lampo Birago verfaßte ein größeres Werk, betitelte es 
Strategicon adversum Turcos und überjandte e& mit Widmung”? an 





ı %. a. O. I, 290. 2 Bol. Dehio, Bauprojekte ©. 250 ff. 

’ Palmerius, Opus de temporibus eius, in Rer. ital. script. I (ed. Tarlin), 241. 

Vgl. Burkhardt, Gejhichte der Renaiffance in Italien (3. Aufl.) ©. 48. 
Beiger (Renaifiance und Humanismus ©. 126) ſchreibt jedoch: „Sicher ift nur, 
dab Alberti dem Papit fein Hauptwerk De re aedificatoria gewidmet hat... .“ 

° De Europa ce. 59. ° Bol. Paſtor a. a. O. I, 504. 
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den Papſt. Die Widmung und das Buch nahın der Friedenspapſt den— 
noch Huldreidh entgegen. Dandichriftlich findet fi dasjelbe im Cod. 3423 
der heutigen DVaticana. 

Unter all den päpftlihen Sefretären und Sfriptoren, unter all den 
Schriftftellern und Gelehrten des Mufenhofes Nikolaus V. tritt feiner infolge 
jeiner Beſcheidenheit jo zurüd mie Albertis Freund Flavio Biondo aus 
Forli, aber aud feiner in demfelben Grade jo hervor durd feine wiſſen— 
ihaftlihen Leiftungen und grundlegenden Forihungen auf dem Gebiete 
von Altertumskunde, Geihichte und Geographie 1. Er ftand zwar näher 
dem edeln und gelehrten Kardinal Dom. Gapranica, deſſen Vertrauen 
er im hohem Maße bejak, aber am päpftlichen Hofe war er doch fo gut ge- 
litten, da& er unter vier Päpſten vom Jahre 1432— 1463, feinem Todesjahr, 
dajelbft in Amt und Würden verblieb, von Anfang 1434 an al3 päpft- 
licher Skriptor. Er war ein chriſtlicher Humanift durch und durch, mehr 
Selehrter und Geſchichtsforſcher ala Pitterat. Schon dem Papfte Eugen IV. 
fonnte er fein erftes größeres Werk aus der Altertumsfunde, feine Roma 
instaurata, widmen. @in zweites antiquariihes Werk von Bedeutung, 
jeine Roma triumphans, überreichte er jpäter (1459) dem Papfte Pius II., 
während er von 1440 an bis zu feinem Tode an feinem Hauptgefchicht!- 
werk fortarbeitete, das in drei Defaden die römische Geihichte von 410, von 
der Einnahıne Roms durd Alarich, bis auf feine Zeit fortführte und als 
„erite gelehrte Geſchichte des Mittelalters“ Namen hat?. Unter Nikolaus V. 
aber vollendete er im Jahre 1453 jeine Italia illustrata. Es ift eine 
wahre Encyklopädie über die Städte und Landſchaften Italiens, der Haupt« 
jahe nad geographiicher Natur, aber durchwebt mit den Rejultaten der 
geihichtlihen Forſchungen und Unterfuhungen des Berfaflers auf dem 
Gebiete der alten wie mittleren Zeiten Italiens. Dieſes Werk, kritiſch 
und fleißig gearbeitet twie wenige andere in jenen Renaiflancgeiten, war 
um jo einziger, als es von dem bejcheidenen Biondo ohne Mufter, ohne 
Borarbeit fertiggeftellt war allein durch fein unermüdliches files Schaffen. 
Biondo gilt auch mit Recht für Italien und Rom zumal als der Be- 
gründer ſowohl einer Fritiichen Quellenforſchung wie der Topographie und 
Geographie. Mit diefer Arbeit beglüdte er den Papftmäcen, und wenn 
derjelbe auch für diefe Art Werke weniger Intereſſe und Vorliebe beſaß, 


ı Bol. Gregorovius, Geihichte der Stadt Rom VII (3. Aufl.), 563 ff. 582 f. 
2Voigt a. a. O. IL, 493. 
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jo fann doch Biondo in jeinem Briefe an Francesco Barbaro bon der 
großen Freude des Papftes über fein Werk berichten !. 

Ahnlid wie Biondo gehörte aud Giovanni Tortello zu den wahrhaft 
hriftlihen Zierden der damaligen Gelehrtenwelt. Er war ein Mann nad) 
dem Herzen des Papſtes Nikolaus: ein tüchtiger Theologe, ein edler Hu— 
manift, Grammatifer und Gräzift. Wie jehr Nikolaus ihn fehäßte, geht 
am klarſten daraus hervor, daß er ihn al&bald (1449) zu feinem Kämmerer 
und darauf gar zu feinem Bibliothefar ernannte, Das mar bei einem 
Manne und Bapfte wie Nikolaus der erfte Vertrauenspoften, den Zortello 
übrigens vollauf verdiente ſowohl dur feine Bildung und Gelehrfamteit 
al& durch jein freundliches, bejcheidenes Weſen, durch das er jo neidlos 
alle zu gewinnen wußte. Er paßte wie fein zweiter zu feinem päpftlichen 
Herm. Schon früher unter Eugen IV. war er mit einem Werke herbor- 
aetreten und hatte dasfelbe — es war das aus dem Griehifchen über: 
tragene Leben des hi. Athanaſius — diefem Papfte überreiht. Jetzt aber, 
im Batifan an der Seite Nikolaus’ V., arbeitete er unermüdlich an einem 
größeren jelbitändigen Werke, das, obgleich mehr grammatikaliſch-lexikaliſcher 
Natur, ganz ein Werk war, um den Papft zu erfreuen. Es find Kom— 
mentare über die Orthographie griehiicher Phrajen, die dort mit Hilfe 
der Mythologie, der Geichichte und Geographie erklärt werden. Somit 
war e3 das wichtigſte und notwendigfte Lexikon für die Humaniften jener 
Tage, die überſetzer, die Bücherabſchreiber, die ZTertverbefferer. Nikolaus 
verfolgte mit Freuden die Arbeit jeines Bibliothefars und nahm, als jie 
nun endlich vollendet war, mit noch größerer Freude die Widmung ent: 
gegen. In diefer Widmung jagt Tortello es auch ausdrüdiih, daß er 
das Buch geichrieben habe, um die dem Papfte jo teure Bibliothek mit 
einer Arbeit bereichern zu können. 

Der Humanift Gaſparo da Verona, welcher fpäter das Leben Pauls II. 
verfaßte, fchrieb zu Nikolaus’ Zeiten einen Kommentar zu den Satiren 
des Juvenal. Auch diefes Buch, dem Papftmäcen zugeeignet, war Nikolaus 
natürlich eine willfommene Gabe. Handſchriftlich ſoll es ſich noch finden 
ſowohl in der Paticana als auch in der Bibliothef der Minerva ?. 

Daß jenem halbheidniſchen Humanismus bejonderd in den Reihen 
der Mönde Gegner erftanden, iſt leicht erflärlih. Und jo fommt von 





' Cfr. Giorgi l. e. p. 178, 
? Cfr. Muratori.]. c. III,. 1024; Giorgi |. e. p. 199. 
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daher aud der Sak: „Für Chriften ift es beffer, Bauer zu werden, als 
die Bücher der heidniſchen Schriftiteller zu ftudieren.“ Gegen dieje Unter: 
ſchätzung der Hafjiihen Litteratur wandten fih aber alabald auch echt 
hriftlide Humanijten. Einen merkwürdigen Beleg dafür bietet der Cod. 
Vatie. 50761. Er ift das Werk des Timoteo Maffei von Verona, welcher 
al3 Prior der regulierten Stiftäherren von Fieſole dasjelbe verfaßte und 
Nikolaus V. dedizierte. „Dialoge gegen die heilige Unmiljenheit, die Feindin 
der klaſſiſchen Litteratur“, jo betitelt ſich das Buch und bemweift, daß aud 
dem Mönde die Hafliihen Bücher und Etudien von großem Nutzen jein 
fünnen. Das war natürlih wieder ein Buch nah dem Geihmade Niko— 
laus V.: es fonnte nur ihm gewidmet jein. 

Eine ganz ähnlihe apologetiihe Tendenz verfolgte ein Dominikaner 
Raphael de Pornario. Paftor fand das für verloren gehaltene Werk diejes 
Verteidigers der klaſſiſchen Studien in der Stadtbibliothek zu Frankfurt aM. 
Der Berfalfer machte es ji zur Aufgabe, die Harmonie der Wahrheiten der 
bier Evangelien mit den Ausſprüchen der heidniſchen Klaſſiker darzuthun, 
ohne dabei zu vergefjen, die erhabene Weisheit des Gottmenſchen ins rechte 
Licht zu ftellen. Deshalb nennt er das Wert: Liber de consonancia 
nature et gracie?, das aud wiederum Nikolaus V. gewidmet in die 
Vaticana einzog. 

Bartolomeo Fazio nahte ji dem neugewählten Pontifer ſchon bald 
bei jeiner Thronbefteigung und mwünjchte ihm dazu Glück dur die Wid- 
mung eines philofophiihen Zraftates: De excellentia ac praestantia 
hominis. Nah Domenico Giorgi 3 Hätte ihm aud Paolo Maffei aus 
Verona jeine Epistola contra duellum ad Nicolaum Marchionem 
Estensem widmend dargebradt. Diejelbe ſoll jih im Cod. Vat. 5076 
nod vorfinden. 

Poggio Hatte ſchon 1446 dem Magifter Tommajo einen jeiner philo— 
ſophiſchen Traltate zugeeignet. Als diefer nun den Stuhl Petri beftiegen, 
nahte er ih auch bald mit einem größeren Werle. Es ſind die vier 
Bücher über den Wandel des Schidjald, die der alte Humanift nunmehr 
dem päpftlihen Gönner mit Widmung überreichte. 

Unmittelbarer war der Einfluß, den der Papft auf die Verfaſſung 
und Herausgabe anderer noch verdienftvollerer Werke ausübte. Antonio 


! Cfr. Müntz-Fabre, La bibliotheque du Vatican au XV. siecle p. 85 ss. 
? Baftora. a. D. 1, 449 f.; cfr. Tiraboschi ]. c. VI,, 216 sg. 
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degl’ Agli gab auf feine Veranlaffung ein Werk über Leben und Thaten 
der Heiligen Heraus. In der Widmung des Buches an Nikolaus gefteht 
der Verfaffer, mie er vom Papſte felbjt bewogen worden fei, die ſchon 
beijeite gelegte Urbeit wieder aufzunehmen und zu bollenden. Um fein 
Werk der vatikaniſchen Bibliothef würdig zu geftalten und um manden 
unglaubwürdigen Heiligenlegenden gute hiſtoriſche Forſchung aus den beften 
Quellen entgegenzuftellen und jo das Leben der Heiligen auch den 
Humaniften in einer Weije zu jchildern, die denjelben genehm fein müffe, 
habe er die Arbeit unternommen. „Dieſes erfte Buch,“ jo fährt er in 
der Widmung fort, „das ich in gefürzten Nächten verfaßte, ſende ich 
Deiner Heiligkeit zur Einfiht und zur Prüfung; follte es Deine Aner- 
fennung finden, jo wird mid) das mit mehr Mut befeelen, die übrigen 
Bücher alsbald folgen zu laſſen.““ Gianozzo Manetti wurde vom Papſte 
ausdrüdlih angegangen, ein größeres theologiſches Werk zur Verteidigung 
der Kriftlihen Religion gegen Juden und Heiden zu fchreiben. Manetti 
machte fih an die Arbeit, aber Nikolaus ftarb vor der Vollendung und 
auch Manetti jelbjt ſtarb darüber, er hinterließ al$ opus imperfectum 
zehn Bücher contra Judaeos. 

Don nod größerem theologischen Werte waren die beiden Werke, 
welche der jpaniihe Dominitaner Kardinal Torquemada ihm widmete, 
Diefer große Theologe, deſſen gelehrte Werke zur Verteidigung des Papſt— 
tums und jeiner Bollgewalt bis in unjere Tage hochgefhägt find, ver— 
einigte die größte Gelehrſamkeit mit ebenjo viel Frömmigkeit und echtem 
firhliden Sinn. Nikolaus V. nahm die Kommentare in Gratiani 
decretum und die Summa ecclesiastica contra Ecclesiae et primatus 
Petri adversarios vom Berfafler dankbar entgegen?. Noch drei andere 
Theologen und Kanoniften von Namen verehrten den Papſte ihre Werke, 
welche ähnlih mie diejenigen Torquemadas die päpftliche Autorität vers 
teidigten. Es find dies der hl. Johannes Gapiftranus, der ſpaniſche Kanonift 
Rodericus von Arevalo und der Bilhof von Brescia, Piero del Monte, 
ein geborener Venetianer. Um fo lieber erwähnen mir im einzelnen gerade 
dieje echt Firhlichen Autoren und Bücher, als man daraus rückſchließend 
den Streng kirchlichen Sinn des humaniftiihen Papftes erfennt. Und fo 
erhielt denn aud die Vaticana unter Nikolaus V., modte er nod fo 





! Cod. Vat. 3742; cfr. Giorgi 1. e. p. 198. 
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ſehr Humaniſt ſein, das Gepräge, welches der Papſtbibliothek geziemte. 
Alles in allem „dürfte das wenigſtens niemand leugnen, daß Nikolaus V. 
von den gelehrteſten Männern ſo viele Bücher gewidmet ſind, wie weder 
einem feiner Vorgänger noch einem der Kaiſer“!. 

Mehr noh als Humaniit war Nikolaus Förderer de3 chriftlichen 
Humanismus, er war ein weiſer Papft und die erwähnte Grabidrift 
enthält faum eine Übertreibung, wenn fie andebt: 


Nikolaus des Fünften Gebein, hier ruht es im Grabe, 

Der Jahrhunderte dir, goldene Roma, geſchenkt. 

Herrlid im Rat, viel herrlicher nod durch Tugend erglänzend, 
Hat er die Weifen gepflegt, weifer als dieſe zumal. 


Da wir es aber Hier mit Nikolaus, dem Gründer der Baticana, 
zu thun haben, werden wir nädjitens einen Einblif in die Ausftattung 
und ganze Einrihtung der Bibliotdef Nikolaus’ V. zu gewinnen ſuchen. 

Joſeph Hilgers S. J. 


Franz Eidert‘. 


Es iſt immer ein anziehendes Schaufpiel, eine wirkliche Dichterfraft ſich 
wandeln und wachſen zu jehen. Doppelt anziehend und erfreulih, wenn dies 
Aufwärtsjtreben gegen den herrichenden Wind der Volksgunſt und der Kritif ges 
ſchieht. So thun's nur Gewilterwolfen, ſchwanger vom himmlischen Teuer und 
begabt mit der erderjchütternden Stimme des Donners. 

Eine jolhe Dichterfraft begrüßen wir in Franz Eichert (geb. 1857), der 
e3 vom Heinen Bahnbeamten in Znaim zu einem vielbejchäftigten Redakteur von 
vier Blättern gebracht hat und die fargen Stündchen, die er den Mujen widmet, 
den jchwerjten und drüdenditen Sorgen um eine zahlreiche Familie abjtiehlt. 
Mitten im Kampf um fatholifhe Wahrheit, Freiheit und Gerechtigfeit ftehend, 
ſucht er die Lauen der eigenen Partei zu weden, die Feigen zu beſchämen und zu 
ermutigen, die Berftreuten zu jammeln, die Verborgenen ans Licht zu ziehen, daß fie 
Farbe befennen und männlic) eintreten für die gute gemeinfame Sade. In dieſem 
entſchieden chriftlichen Sinne, der für ſterreich doppelt nötig iſt, jchreibt er feine 
begeifterten und entrüjteten Artifel in fein „Volksblatt für Stadt und Land“; in 


! dencas Syleius, De Europa ce. 59. 
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demjelben Geijte redigiert er jein Familienblatt „Der Pilger“ und die Halb: 
monatsjchrift des fatholifchen Schulvereins für Öjterreih, „Die hriftliche Familie“, 
jamt ihrer Beilage „Das gute Schulkind“, fowie den „Katholiichen Schulvereins- 
kalender“. Man mag id) danad) einen Begriff von den Anjtrengungen machen, 
welche die Feuerſeele des nur für die edle Sache entflammten Dichters es ich koſten 
läßt, den Tag des Sieged herbeizuführen, denn eigentlich ift Eichert erjt in 
zweiter Linie Journalift. Sein ganzes Wejen iſt Dichteriich veranlagt, mag er 
fh auch oft und oft darin getäufcht haben, daß er den PBarteimann im engeren 
Sinne nicht genug vom Dichter trennte und auch als Dichter Parteifämpfer fein 
wollte. Als er im Jahre 1893 mit feinem „Wetterleudhten“ hervortrat, 
jubelte ihm die hriftliche Tageäfritit entgegen als „dem ZTyrtäus der chriftlich- 
ſozialen Partei in Ofterreih”. Man hieß ihn geradezu einen „Propheten“, einen 
„jener gottgejfandten Männer, hochragend, mit finnender Stime, im Antlitz den 
MWiderjchein jeeliicher Gluten“, die „unter die Menjchen treten, jie entweder im 
Sturm mit fortreißend auf den Flammenſchwingen ihrer Begeifterung, oder fie 
abitogend, indem fie ihnen zum Stein des Ärgerniſſes werden“. 

Bei ſolcher ziemlich allgemeinen und lauten Begeijterung wäre es unflug 
geweien, die notwendigen, jehr weientlichen Vorbehalte ernftlich geltend zu machen, 
die eine höhere als die Tageskritif bei den Liedern machen mußte. Sie wäre 
einfach nicht gehört oder gar unlauterer Beweggründe bezichtigt worden. Die 
ganze Angelegenheit war überdies mehr eine parteipolitiiche als rein äſthetiſche. 
Erreichten die Lieder — wie man damals zu hoffen vorgab — ihren praltiſchen 
Zwed, waren fie wirklich erfolgreiche Weckrufe, „eijerne Lerchen“, jo wäre es in 
der That umerlaubt geweſen, durd eine rein litterarifche Kritit ihre Wertſchätzung 
berabzujegen, fie in ihrem Siegeslauf zu behindern. Litteratur ift eben der Güter 
höchſtes nicht, und eine Brandrede, ob gereimt oder ungereimt, hat ihr wohl- 
begründetes Eriftenzreht und ihren eigenen Wert. 

Wäre nun Eichert nicht wahrer Dichter, nicht Künjtler von Gottes Gnaden 
geweien, jo hätte er ruhig in dem jo freudig begrüßten Tone fortfingen fönnen ; 
es hätte wohl noch ein Weildhen gedauert, ehe ihn „die Kritik“ eines Beſſeren 
belehrt hätte. Aber er war Dichter, und ftatt fi vom Winde treiben zu lajjen, 
jtieg er empor gegen den Wind. Dem „Wetterleuchten” folgten 1899 die 
„Kreuzlieder”. Eichert war er jelbjt geblieben, aber doch ein anderer ge— 
worden. Die echte Kunft, die in dem „Wetterleuchten“ nur in einzelnen milderen 
Strahlen hervorgeſchoſſen war, durchbrad in den „Sreuzliedern” die Sturmmolfen 
Ihon oft genug al3 ruhiges, Teuchtendes Licht. Es war fein Nachtgewittern mehr, 
jondern ein Aufflammen des Morgens über den Bergſpitzen. Aus dem chriftlich- 
jozialen Parteidichter war ein chriftlicher Jdeendichter geworden. Und nun jah 
auch „die Kritif” die Mängel des erfteren in den Worzügen des letzteren. Jetzt 
erfannte und anerfannte man, daß der Dichter im Wetterleuchten „nod 
nicht jo ganz verjlianden Hatte, jich zu zähmen; und daß ihm jo viele Lieder zu 
lang wurden, was deren poetijche Kraft und Wirkung beeinträchtigte. Auch wußte 
Eichert damals noch nicht in allen Fällen, ſolche unpoetiiche Stoffe von den 
paſſenden Sujet3 zu trennen, die bei aller Begeifterung und aller poetiichen Ges 
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ftaltungäfraft feine wirklich vollendeten Iyrijchen Gedichte werden fonnten, ſon— 
dern ihrer Natur nad immer etwas vom gereimten Leitartifeltypus zurüdbehalten 
mußten“. 

Daß aber bei allem Fortichritt gegenüber dem Wetterleuchten aud die 
Kreuzlieder, übrigens nur ein Bändchen von 82 Geiten, noch ſtarl an den 
gerügten Fehlern litten, das wollte man in der erften Freude nicht ſehen. Auch 
in den Kreuzliedern herrſcht immer noch mehr „Polemik ala Poeſie“, Rhetorik 
als Lyrik, Allgemeinheit als Gemeingültigfeit, mehr Schlagwort als Lied, 

Zum Beweiſe deſſen geben wir dasjenige Lied, das befonnene Kritiker für 
den „berrlichften Edelftein der Anthologie“ halten: 


„Kreuz, o du herrliches, ſchimmerndes Zeichen, 
Purpurweintriefender Baum ohnegleidhen! 

Hell wie die Sonne ftrahlt deines Stammes 
Schaft vom geheiligten Blute des Lammes. 
Feurige Säule, Weltzeiten trenneubd, 

Herwärts den Suchenden leuchtend unb brennend; 
Rüdwärts in Finiternis, abgrundgeboren, 
Hülft du den prahlenden Hochmut der Thoren. 
Marlſtein der Emigkeit, zeitenlos ragenbd, 
Melten erbauend und Welten zerichlagend ! 
Tadel des Weltbrands, purpurumglommen, 
Sehn wir im Siegeslauf einftens dich kommen, 
Thronend im heiligen, lebenden Lichte, 
Lodernd von Blitzen der Gottesgeridhte !“ 


Wir geben ja gewiß gerne zu, daß diefe Zeilen manche poetiſche Gebanten 
enthalten, die Einfleidung derfelben will uns jedoch ala eine lobenswerte, äſthetiſch 
vollendete nicht ericheinen. | 

Aber troß dieſer verbliebenen Mängel war eine Läuterung, eine Bewegung 
nach oben, „wo die reinen Ideale wohnen“, nicht zu verfennen. Und daß diefe 
Aufwärtsbewegung mehr noch der Erfolg einer inneren Entwidlung im Dichter 
jelbft als einer ihm von außen fommenden Erfenntni® war, das wurde jedem, 
der ſehen wollte, Far vor Augen geführt durch die nächſte Gabe des Dichters, 
die „Höhenfeuer“, welche den Kreuzliedern in Jahresfriſt folgten. Wir 
glauben zwar nicht, dak das Büchlein aud in dem Jahre entjtanden ift. Wie 
die Entwidlung ſelbſt nicht von heute auf morgen vor ſich geht, jo ändert fie 
auch nicht den Charakter der Dichtung von einer Weihnacht zur andern. Wenn 
die letzten Schauer des März und April noch tojen, erblühen jchon einzelne 
Lenzblumen, und, wie dann die Stürme ſich mehr verziehen, gewährt auch die Flur 
nach und nad) einen neuen Anblid — und eines jchönen Tages ift e8 ganz Frühling 
und Blütenmai. So halten wir aud) diefe Höhenfeuer nod nicht für den 
ganz entichiedenen Dichterleng Eicherts; es ift noch Aprilnatur, oder wie das Volt 
jagt, „falſche Luft“ auch in dieſen Liedern, aber es muß jetzt Frühling werben, 
dejien ift dieſe lebte Gabe uns fichere Bürgichaft. Cichert it Hier vom chriſtlichen 
Ideen- und Kampfdichter einfach zum chriftlichen Dichter geworden, die Phraſe 
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wird zum Wort, der Gedanke zum Gefühl, vom Typiſchen iſt das Zufällige 
entfernt, die Polemik des ſchwertfrohen Wortes ift der werbenden Macht der 
Mahrheit und Schönheit gewichen. 

Eichert ift darum feiner erften Liebe, feinem chriftlich-fozialen Programm, 
nicht untreu geworden. Aber er hat verfucht, reinliche Scheidung zu machen: 
die Polemik und den Kampf den Zeitungen und Reden, die Hunt und Poeſie 
feinem Liederbüchlein vorbehalten. Beide fahren dabei beſſer. Dem Kleinen 
David feine ſchwere Rüſtung; fein Hirtenfleid und feine Hirtenwaffe,; den übrigen 
Kriegern Israels Schild und Brünne, Helm und Speer; dem Journaliften der 
flammende, überzeugende Leitartifel über die Tagesfrage in ihrer ganzen zufälligen 
Materialität, — dem Dichter die reine Kunſt, die abgeflärte Gemütsftimmung 
und ber feingeichliffene Diamant des poetiichen Gedankens. ichert müßte 
übrigens nicht mehr Eichert bleiben, wenn er durch diefe Scheidung nicht aud) 
für feinen urjprünglichen Zwed bejjer, weil naturgemäßer, wirken fönnte. Wir 
wollen damit gewiß nicht der Poeſie das Recht, ja die Pflicht abfprechen „ ihr 
Mort mitzufprechen bei den großen Kulturfragen, aber fie foll und fann e& nur 
thun in ihrem Kreiſe und in ihrer Weile; fie joll fingen, nicht defflamieren; fie 
joll befennen, nicht predigen; fie joll nicht jegliches Wahre und Gute fuchen, jon= 
dern die echte Schönheit, in der ihr Wahrheit und Güte mitgegeben werden; und 
je mehr fie an erfter Stelle und unmittelbar nur Kunſt ift, um jo fruchtbarer 
wird fie wirken in ihrer natürlichen Meile, nit am Tag für den Tag, jondern 
mit der Zeit für die Zeit. 

Die neue Liederfammlung Eichert3 zerfällt in fieben Abteilungen: Sturmes- 
barfen, Schreibende Hand, Licht und Dunkel, Sonnenftäubdhen, Heimatslieder, 
Raute und Edelweiß, Des Liedes Meihe. 

Bon den elf Stüden der erften Gruppe bildet das letzte jedenfalls die 
Krone. Es ift eine fraftvoll und cdharakteriftifch gehaltene Betrachtung über die 
Jahrhundertwende — ein echter Eichert. Die übrigen reichen troß mancher glüd= 
lichen Einzelgedanfen und mander Schönheit in Ausdrud und Wendung an 
diejes Gedicht nicht hinan. Sie find allzuſehr fünjtleriiche Variationen eines und 
desjelben Gedanfens und feſſeln nicht hinreichend durch plaftijches Herausarbeiten der 
Jdeenverförperung. Sie erinnern, wenn auch in der Form oft geläuterter, in 
ihrer ganzen Art noch ſehr ftarf an den Eichert des „MWetterleuchtens“. 

Ganz in diefer erjten Art gehalten find die 15 Sonette der zweiten Ab— 
teilung. Sie beſchäftigen fih mit allerlei aktuellen Fragen und behandeln fie mit 
einer wuchtig klingenden Nhetorif. Wir hätten jie lieber an den Schluß als an 
den Anfang des Büchleind gelebt. Zur Probe geben wir hier das 14., dem 
wir fritiiche Bemerkungen wohl nicht beizufügen braudhen, da jeder ſowohl die 
Begeifterung des Gedankens herausfühlen als die recht jtarten Mängel der ſprach— 
lien Einkleidung ſofort jelbft merfen wird, wenn er überhaupt für derlei Sinn hat. 


„O daß id, grimmer Donner Stimme hätte 

Und vom Vulkan die zorneösflammentoten, 

Von greller Blitze Flammenſchrei durdlohten 

Slutharfen, heulend an verlafi’'ner Stätte. 
Stimmen. LXL 1. 


a 
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D dab mein Ruf mit Stürmen un die Wette 

Die Welt umfreifte, und zum Kampf entboten 

Bon feinem Dröhnen ftünden auf die Toten 

Und drohend winkten mit ber Schwerter Glätte! 

Nur einmal wollt’ ich rufen und dann jchweigen, 

Nur einen Schrei ind morfche Herz der Feigen, 

Die unfern Herrn zum zweitenmal verraten; 

Die knirſchend fih vor blinden Gößen neigen, 

Und, vom Berderb zu reiten Ehrifti Eaaten, 

Nur ftets mit Worten babern, nie mit Thaten.* (©. 43.) 


Bezeichnend überjchreibt Eichert den dritten Abſchnitt feiner Sammlung : 
„Licht und Dunkel”, und jagt im Motto: 


„Wenn zum Streite, glutdurchkreiſt, 
Mid der Geift 

® Nicht mehr weift, 
Mir den Lenz die Lerdhe preift.“ 


Es kämpfen in der That in diefer Gruppe als „Licht und Dunfel“ die beiden 
Richtungen des Dichter, die alte und die neue, und der aufmerfjame Beobachter 
gewahrt mit Freuden, daß die neue immer leuchtender die Oberhand gewinnt. Die 
Stala der Empfindungen wird umfangreicher, das Neben geht in Singen über, der 
zwar gefunden aber auf die Dauer etwas ermüdenden Hampfdichtung folgen weichere, 
echt perjönliche Töne, eine ausgeiprochene Lyrik der Sehnſucht nad) Stille und Frieden. 

Charakteriftiih in dieſer Beziehung find die Lieder: „Friedensahnung“, 
„Friedensſehnſucht“, „Verzage nicht“. 

„Manchesmal durch Staub und Wuſt 
Hebt es friſcher meine Bruſt, 

Eine Kerkermauer bricht 

Und mein Auge bebt zum Licht. 
Wie ein Strom ſo licht und breit 
Dehnt ſich allerfernſte Zeit, 

Meine Seele wie ein Schwan 

Zieht den ſtillen Fluß hinan. 

Alles ruht und alles lauft, 

Keine Woge flingt und raucht; 

Wo die Sonne glühend jchied, 

Steht ein marmorftilles Lied. 

In die Wogen, tief entbrannt, 
Deiner Kräfte all entipannt, 

Tauch' ih, wie in Friedens Schoß, 
Aller meiner Sehnſucht los.* (S. 49.) 


Ein anderer, ebenjall& erfreulicher, weil unmittelbar herzlicher Ton Klingt ung 
ans dem Liede „Hand in Hand“ entgegen, einem charakteriftiichen Liebeslied, das 
Eichert an feine Gattin richtet, die für ihn jo ſchwer geſchafft, gejorgt und gelitten 


Franz Eichert. 67 


hat. Das ift echt menſchlich und dabei dod) originell gedacht und ausgeſprochen und 
darum anziehend und zu Herzen gehend. Beachtung verdient ferner als ein neuer 
Borflang das Stück „Der verlafjene Heiland“. Wir begegnen bier zum erftenmal 
dem Gegenſatz zwijchen Stadt und Land, dunftiger Ebene und freier Bergeshöhe, 
der jich hier in der Gegenüberftellung eines unbeachteten Kreuzes an der Straßenede 
einer großen Stadt und eines ſolchen auf einer von Lawinen umkrachten Felſen— 
höhe ausſpricht. Während der Dichter an dem erjten nie eine Blume oder einen 
Beter jah, fand er vor dem zweiten ein junges Blut fnieen und neben des Heilands 
Wunden Alpenrofen glühen. Bedenft man, wie des Dichters Wiege auf dem 
waldigen Rüden des hohen Schneeberges jtand, wie er hoch oben zwijchen dunklen 
Tannenwäldern jeine erjten frommen Jugendeindrüde empfing, und wie er dann 
jpäter in die dunftige, düftere Häuſermaſſe der Stadt eingeengt, mitten im Alltags- 
fampf der Politik fi nach dem Frieden und der Weite der Höhen jehnen muß, fo 
werben Gedichte der Art zu echten Symbolen des Lebens, die mehr bedeuten als den 
Ausdrud eines bloßen Naturgefühls oder die Ausiprache eines einzelnen Erlebnifjes. 
Die Rampfitimmung fehlt, wie gejagt, auch in diefer Abteilung nicht, aber 

fie ſpricht ſich ebenfalls gemäßigter, gejänftigter aus. Auch das religiöfe Motiv 
nimmt perjönlichere, charakterijtiich Igriichere Formen an, wie 3. B. in dem fchönen, 
jo jhlihten und wahren „Gebet“ : 

Guter Gott, ich bitte dich, 

Hüte vor dem Schlimmiten mid: 

Daß mih Zäufchung je bedroht 

Uber meiner Seele Not; 

Daß mid narıt der Tugend Schein, 

Wo die Shwäde wohnt allein, 

Daß ich eitel rühmend jchau’ 

Gott, auf deiner Gnade Bau! u. f. w. (©. 88.) 


Die neuen Klänge diejer dritten Abteilung ertönen faft ausſchließlich in der 
vierten Gruppe, „Sonnenjtäubchen”, die Eichert recht geiſtreich charakteriſiert: 


„Stäubdhen, die farblos ſich heben 
Leit im Tagesgetriebe — 

Was giebt ihnen funfelndes Leben? 
Die Sonne, die Liche.“ 


In dieſer Abteilung begegnen wir denn auch verhältnismäßig den meiften 
Treffern, Liedchen, in denen der Gedanke ganz Stimmung geworden, Bildchen, 
die fich genau mit dem Inhalt deden. Dahin gehören beiſpielsweiſe: Rettendes 
Licht — Nur einmal möcht ich jtille jein — Solang es liebt — Ohne Ruh — 
Ferne — Vorüber — Du biſt gewiß im guten Land — Ahnung. Wir geben 
das lehztere als Probe für den eigenen Stil, den Eichert ſich geſchaffen hat: 


Wann wird das tiefe, Shaurigfühe, 
Das milde Leuchten mich umwehn, 
Das Zeichen aus dem Paradiefe 
Für Seelen, die zum Himmel gehn! 
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Für Seelen, die mit leifen Schwingen 
Schon an das Ewige geftreift, 

In denen reih mit Harfenflingen 
Die Himmelsfaat der Liebe reift. 


Wann wird das tiefe, ſchaurigſüße, 

Erjehnte Leuchten mih ummehn ? 

Ich weiß, warum ich weinend büße — 

Ih hab's im Traum vor mir gefeh'n. (S. 112.) 


Warum Eichert die Gedichte der folgenden Abteilung „Heimatslieder“ nicht 
in eine der andern aufnahm, ijt nicht recht erfichtlih. Wir haben wenigftens in 
den bunten Inhalt feine Einheit zu bringen vermocht, die auf die wirfliche oder 
Iymboliiche Heimat Hervorragend Bezug nähme. Wenn fie fi) von den andern 
unterſcheiden, jo ift es fajt mur durch den ausgeſprochen „modernen“ Ton, in 
dem die meijten gehalten find. Damit berühren wir denjenigen Punkt, der bei 
einer Beiprehung Eicherts faft zur Hauptſache geworden if. E3 genügt einer 
gewiſſen Kritik nicht mehr zu jagen: Eichert ift ein wirklicher Dichter oder ein 
großer Dichter — es muß notwendig befannt und gefagt werden, Eichert fei ein 
moderner Dichter. Es jei ferne von ung, den fogenannten „modernen Ton“ zu 
verwerfen oder ihn nicht ebenjo poetifch zu finden als jeden andern. Nur muß 
auch dieſer „moderne Ton“ ſich den alten allgemeinen Regeln der Kunft und 
lautern Schönheit fügen. Eichert jelbjt äußert fich zur Frage nad) feiner Moder- 
nität in folgenden Strophen: 


„Du willit, ich foll modern die Harfe ftimmen — 
Nennit du modern, was heute Diode ift? 

Dann will ich nicht als franfes Nachtlicht glimmen 
Mit viel Geräufh, doch karg bemeſſ'ner Frift. 


Dod heißt modern, was und mit FFeuerzungen 

Der Zukunft Bliße fünden nah und fern, 

Was quellenfriih dem Zeitenſchoß entiprungen — 

Dann, lieber Freund, dann fing’ auch ich modern. 

Der Zeiten Sprache weik auch ich zu ſprechen, 

Durd meine Saiten rollt es lebensheiß, 

Und manden will id nod vom Roſſe ftechen, 

Der Haar und Geift modern zu fräufeln weiß.“ (S. 195.) 


In einer Studie über F. Eichert Iefen wir: ... „Derfelbe (Eichert) erlaubt 
ih nämlih ein moderner fatholifcher Dichter zu ſein, trokdem unjere Kunſt- 
orthodoren älterer Ordnung ‚modern fatholifch‘ längſt als eine contradictio in 
adiecto erflärt Haben, und das ‚bischen Formgewandtheit, deſſen die Modernen 
ich rühmen, für ihre innere Schadhaftigfeit, die vielfach in moraliihe Vertommen- 
heit ausartet, feinen Erja bieten fann‘. Wie! Eichert, der fatholifche Tyrtäus — 
ein moderner Dichter? Unmöglich! Und doch ift es fo. freilich bin ich nicht 
der Überzeugung, daß zu einem fatholifchen Dichter das Vorhandenfein technifcher 
Unebenheiten und ein frommer Inhalt gehöre, zu einem ‚modernen‘ aber ‚Forms 
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gewanbdtheit‘ und frivoler Inhalt. Das find lediglich Nebenfächlichkeiten und 
machen da8 Wejen der Poefie, die Lyrik, noch lange nicht aus. Die ſich aber 
noch immer auf diefelben verjteifen, beweijen dadurch, daß fie aus den litterari= 
ſchen Auseinanderjegungen der letzten Zeit nichts gelernt und verftanden haben.“ 
So geichrieben in einem fatholiichen Litteraturblatt Dftober 1900. 
Wer gejagt hat: „modern fatholifh“ fei eine contradietio in adiecto, 
willen wir nicht; jedenfalls hat er, wenn er überhaupt Beachtung verdient, das 
Wort „modern“ in einem ganz andern prägnanten Sinne gefaßt, ala ihm 
in der angeführten Stelle unterſchoben wird. Er hat gewiß nicht die poetijche Form 
und bie Iyrifche, rein künſtleriſche Auffaffung gemeint, denn mit beiden hat ber 
Katholizismus ebenfowenig und ebenfoviel zu thun, wie mit dem Einmaleins. Wo— 
mit der Katholizismus aber jehr viel zu thun hat, das ijt die Weltanſchauung, das 
moraliiche Verhältnis, in dem der Dichter zu feinem Gegenjtand fteht. Ob ein 
moderner Maler im Recht ift, wenn er die Tupfmanier für die einzig richtige 
Darftellungsweile Hält, ob er die Farben in der Natur ganz anders ſieht als 
andere Leute, ob er Pleinairift oder Atelierift fein will — das geht den Katho— 
lizismus nichts, aber aud gar nicht an. Ob er aber durch feine Darftellungen 
die hriftlihe Moral verhöhnt, die heilige Gefchichte fälſcht oder jonft das religiöfe 
Gefühl verlegt, darüber hat auch der Katholizismus ohne Anmaßung fremder 
Rechte zu befinden. Und das ift es eben, was jener Ungenannte offenbar hat 
jagen wollen. Unter „modern“ verjteht er gewißlicy nur die moderne MWeltauf- 
fafjung, die moderne Moral und Gottlofigfeit. Und da wird er wohl ebenjo 
recht behalten, wie wenn er jagt: epikureiſch-katholiſch, heidniſch-katholiſch, Lüftern- 
fatholiich feien contradietiones in adiectis. Ganz ebenjo hat er nicht jagen 
wollen, „zu einem katholiſchen Dichter gehöre dad Vorhandenſein techniſcher Un— 
ebenheiten und ein frommer Inhalt“. So dumm find denn doch ſelbſt „unjere Kunft- 
orthodoren älterer Ordnung“ nit. Sie willen, daß weder der fromme Inhalt 
allein, noch die glatte Form allein, noch die Verbindung beider ein echtes Gedicht 
ausmachen, daß weder glatte Form noch frommer Inhalt notwendig mit poetijcher, 
perjönlicher, wahrhaftiger Auffaſſung verbunden find, daß aber dieje letztere die 
Seele der lyriſchen Poeſie ift, während der objektive Inhalt ihr Körper und die 
poetifche Form ihr leid ift; fie wiljen ferner noch aus ihrer Studentenzeit, daß 
zu einem vollendeten Gedicht notwendig alle drei Elemente vollendet fein müſſen: 
Auffaffung, Inhalt und äußere Form; nad) dem Adagio: Bonum ex integra 
causa, malum ex quocunque defectu. Wenn aljo die „KHunftorthodoren älterer 
Richtung“ ſich von den modernen Kunftliberalen unterfcheiden, jo ann diejer 
Unterjchied nicht in der Forderung eines fubjeltiven Auffaſſens eines würdigen 
Gegenstandes und eines originellen formvollendeten Ausdrücens desjelben überhaupt 
beitehen. Denn das ijt, wie gejagt, eine Forderung aller funftverftändigen Zeiten 
und Schulen. Das giebt denn aud) der DVerfaffer des angezogenen Aufſatzes un— 
mittelbar darauf jelbft zu. Er jagt: „Eichert ift ein moderner Dicker, weil er ein 
großer Dichter iſt. Alle großen Dichter, jpeziell Lyriker, find in diefem Sinne 
modern — Goethe, Eichendorff und Heine. Nicht die größere und geringere ‚yorme 
gewandtheit‘ oder Verslünſtelei macht den großen Lyriker aus — ich erinnere an den 
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‚Begnigorden‘ und feine Kollegen jeligen litterarhiftorifchen Andenfen® —, auch der 
fatholiiche, afatholifche oder neutrale Inhalt nicht, jondern die Erfafjung des Lebens. 
Das Leben macht die Kunſt aus, nicht die bloße Technik oder jonft etwas.” Laſſen 
wir die zwei letzten Sätze vorläufig auf fich beruhen — fehen wir uns den An= 
fang an. Wenn Goethe, Eichendorff und Heine modern find, warum dann 
der Ausfall gegen die „Kunſtorthodoxen älterer Ordnung”? Erkennen dieſe viel- 
leicht aud) Goethe, Eichendorff und Heine ala Dichter nicht an, weil fie „modern“ 
find? Haben dieje drei Dichter auf die Hunftliberalen warten müſſen, um ver- 
ftanden zu werden? Ya was hat dann überhaupt dag Wort „modern“ noch für 
einen pezifiihen Sinn, daß man e8 eben als Gegenjah zu der älteren Kunft 
braudt? So grundverichieden waren die Hulturfaftoren zu Goethes, Eichendorffs 
und Heined Zeiten doch nicht, wie es die Arten der Dichtung diefer drei find. 
Der herrſchende Zeitgeift war wenigſtens für die beiden leßteren derjelbe — aljo 
kann bei ihnen die Poeſie nicht infofern modern genannt werden, als fie jpezifiich 
der Ausdruck des Zeitgeiftes gewejen, und doch verjteht man gewöhnlich nur das 
unter modern, was die jeweilige Gegenwart in Denken, Auffaſſen, Geſchmack und 
Sitten von der Vergangenheit unterfcheidet. Der wahrhaft große Dichter jteht 
über feiner Zeit, er drüdt dem Geifte feiner Zeit jein eigenes perjönliches Siegel 
auf. Er ift zwar auch ein Kind feiner Zeit, aber nicht wie alle andern. Er 
fühlt und weiß, was die andern nur unflar ahnen, und kündet den Zukunfts— 
gedanken aus dem Wirrwarr der Gegenwart, das ewig Bleibende in „der 
Erſcheinungen Flucht”. In der Behauptung, Goethe, Eichendorff und Heine jeien 
modern, kann dieſes Wort alfo nur gleichbedeutend fein mit jubjeftiv wahr, per= 
ſönlich, originell, felbjtändig. Und aud nur in diefem Sinne kann e8 eine 
Forderung der Kunſt bilden. Die wahre Kunft ift ewig. Nicht das Wechſelnde 
in ihrem Ausdrud , jondern das Ständige ihres allgemein menſchlichen Inhaltes 
ift es, was ihre Wirkſamkeit durch die Jahrtaufende ſichert. Was hat Goethes 
Lyrik und Shakeſpeares Dramen und Homers Epen international und unſterblich 
gemacht? Jedenfalls am allerwenigiten das, was die Zeitgenojjen als jih am 
meijten verwandt, al& das Zeitgemäße und das jpezifiih Neue, Moderne an— 
ſtaunten. Warum ſoll es zu Goethes Zeiten modern gewejen jein zu fingen: 
„Über allen Wipfeln iſt Ruh“ — oder: „Fülleft wieder Buſch und Thal”, und 
heute nicht mehr? Was wirklich in fi wahr ift und gut, ift immer glei wahr 
und gut; ebenfo ift immer ſchön, was einmal abjolut ſchön war, jedes zu ftarfe 
Rückſichtnehmen auf zufällige Zeitverhältniffe ift eine Herabminderung des abjoluten 
Wertes. Die Mode mwechjelt, das Weſen der Kunſt nicht. 

Aber nun fragen wir: wo ift denn der Unterſchied zwijchen den „Kunft 
orthodoxen älterer Ordnung“ und den KHunftliberalen jüngerer Jahrgänge? Wir 
finden abjolut feinen. Die Zeitgenoffen mögen den „Pegnitzorden“ angeltaunt 
haben, er war im vollften Sinne des Wortes modern; die „älteren Kunſt⸗ 
orthodoxen“ ſind denn doch ihrerſeits wieder zu modern, um ſo geſchmacklos zu 
ſein. Sie ſind ſogar noch etwas kritiſcher als der Verfaſſer, der ſagt, „nicht der 
Anhalt, ſondern die Erfaſſung des Lebens machen den Lyriker aus. Das 
Leben macht die Kunſt aus, nicht die bloße Technik oder jonft etwas”. Sie 
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behaupten: die Erfaſſung des Lebens mache den Mann, die Erfaſſung der Situa— 
tion den Künſtler. Auch bei gleicher Erfaſſung des Lebens wechſelt die Stim— 
mung, d. h. die Erfaſſung des Erlebniſſes, und darauf beruht die Abwechslung 
der Dichtungen desſelben Mannes. Daß die Auffaſfung des Erlebniſſes von der 
Auffafiung des Lebens mitbedingt ift, beweiſt noch nicht, daß beide dasfelbe find. 
Aber auch nicht jede Erfafjung des Erlebnifjes macht den Dichter, jondern eben 
die poetifche, d.h. die Wertung und Auflöfung des realen Gegenftandes auf und 
in feinen Stimmungsgehalt. Wir haben ein treffendes Beilpiel an Eichert jelbit. 
Die Erfaffung des Lebens ijt bei ihm wohl diefelbe bei jeinem „Wetterleuchten“ 
und bei jeinem „Höhenfeuer“. Aber in der erjten Sammlung täujchte er ſich 
nicht jelten in der richtigen Erfaſſung des Erlebniſſes; er unterſchied nicht hin— 
reichend zwifchen defjen Jdeen- und dejjen reinem Stimmungsgehalt; er wollte in 
poetische Form leiden, was nur einer rednerijchen fähig war. Je volljtändiger 
er von diefem Irrtum zurüdfem, um jo reiner und fräftiger trat jeine poetijche 
Kraft zu Tage. Im Grunde werden auch die „KHunjtliberalen” dieſer Anficht 
fein, fie ſollen's wenigftend. Auch damit jagen fie nichts Neues, wenn fie defretieren: 
„Anempfundene Gefühle und gereimte jchöne Gedanfen geben jelbit bei vollendet= 
ſter Technik noch feinen Dichter, jelbjt wenn die Zeitgenojjen ihn dafür halten; 
die Nachwelt wird ihn einfach vergefien.” Hat denn dieſer Moderne niemals 
Rezenfionen aus der Feder von „Kunftorthodoren älterer Ordnung” gelejen, wo 
von „Anempfindung”, von „Anklängen“, von „Nahahmung“, kurz vom Epigonen- 
tum die Rede war und diefe Dinge bei der Wertihähung eines neuen Dichters 
jehr entjchieden in die Wagſchale fielen. Vielleicht aber hat er von einem gewiſſen 
Schiller, „Kunftorthodogen älterer Ordnung“, gehört, der die Dichterlinge feiner 
Zeit Schon höhnt, weil fie ſich groß zu jein deuchten, da fie in einer Sprache 
jangen, die für fie dichtete und dachte. Darum wird eim älterer Afthetifer auch 
nicht jagen: „Eichert ift ein moderner Dichter“, jondern einfach: Eichert ift ein 
Dichter, „weil er das ausfpricht, was er empfindet und wie er e8 empfindet, weil er 
aus dem vollen Herzen jchöpft, weil er wahr ift und echt und lebensvoll fich giebt“. 

Mir gehen aber einen Schritt weiter und jagen: In vielen Stüden der 
vorliegenden Sammlung ift Eichert auch ein moderner Dichter, infofern er Die 
moderne, d. h. in den lebten 20 Jahren Mode gewordene, auf verjchiedenen 
Wegen nad neuen Idealen juchende Kunſtrichtung überhaupt auf ſich hat ein- 
wirken lafjen, infofern er fi) moderne Anſchauungsweiſe angeeignet hat. Das iſt 
feine eigentliche Anempfindung, es ift der Stempel der Zugehörigkeit zu einer 
Schule, die keineswegs die Wahrheit und Originalität der Empfindung ausjchließt. 
Auch Maler älterer Richtung werden das Berechtigte des Pleinair anerkennen und 
gelegentlich Stoffe, die dieſer Weije natürlich find, auch jo behandeln, ohne darum 
ein wirfliches Prinzip aufzugeben und einjeitig zu werden. Aber, jo wird man 
fragen, was ift in der Lyrik moderne Anjchauungsweiie? Sind «3 die Wort» 
punktierer? die Myſtiler? die Mittellinier? die Symbolifer? die Artijten? die 
überbrettler? Iſt es Lilieneron, Dehmel, Holtz, Schlaf, Bierbaum, Stern ꝛc.? 
Das iſt alles ſchwer zu ſagen, und es wäre Aufgabe derer, eine genaue Begriffs— 
beitimmung des Wortes „modern“ für die Lyrik zu geben, die dieſes Wort immer 
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im Munde führen. Allein jo viel iſt auch ohne jtrenge Feſtſtellung Mar, daß 
wer alle die genannten Dichter und Richtungen geniekend auf fi hat wirken 
lafjen, dem wird ein Neft von allen anhaften und bewußt oder unbewußt fein 
Schaffen beeinflufien. So ift es denn aud) feinen Augenblid zweifelhaft, daß 
Eichert z. B. in diefem Sinne modern ſchafft in „Friede“ : 

„Lieb’ an Liebe, Luft an Luft, 

Sel’ge Träume in der Bruft, 

Um die Stimme Rofenzier. — 

Seele ſpricht: Kein Friede hier! 

Säulen, glänzend im Palaft, 

Bunter Schimmer, gold’ne Laſt, 

Ruhmeskränze winfen bir. 

Seele ſpricht: Kein Friede hier! 

Stille Gräber. Sanftes Licht, 

Heil’ge Nähe atmet dicht. 

Zeit an Zeiten, ſchweigend thront. 

Seele jhweigt hier — Friede wohnt,* 


oder wie es nachträglich verbejjert wird: 


Reuchtend fiegt der Hoffnung Keim, 
‚Seele ſchweigt und fehnt fi heim. (S. 95.) 


In einem andern modernen Ton gehalten iſt: 


Sah did jüngft im Garten gehn, 

Dort im Lichte bliebft du ftehn. 

Eine Roſe glutentbrannt 

Sah id blüh'n in deiner Hand. 

Sah nod oft dein Bild; umher 

Naht — und feine Rofe mehr. 

Hab’ nicht Freude, hab’ nit Schmerz — 
Jene Roſe war mein Herz... 


Man bat gejagt, Goethe und Heine hätten das Lied wohl faum bejjer gemacht. 
Uns dagegen will bedünken, fie hätten’® ganz anders gemadjt oder gar nicht ge: 
macht. Ein anderes von den Kunftliberalen belobtes Gedicht ift „Erinnerung“ : 


„Die Stirnen rot vom Abendfeuer, 

So jtiegen wir den Pfad empor 

Zum ftillen See, ich trat and Steuer, 
Am Mailer hing ein Nebelflor. 

Wenn Woltennadt den See vermummte, 
Wie dunkel unjer Nahen glitt. 

Des Schiffers Ruderweiſe jummte 

Und unsre Herzen fangen mit. 

Ein fernes Läuten war verflungen, 
Still trank der See des Abends Brand. 
Am Grunde wandelten verjälungen 
Zwei müde Sterne Hand in Hand. 
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Dort ſchwimmt er noch in Abendgluten, 

Der ferne Nahen, weiß beihäumt. — 

Ich ftarre einfam in die Fluten, 

Wo halb verlöfht ein Sternlein träumt.” (S. 130.) 


Mir müſſen es dem Lejer überlajjen, was er zu diefem Gedichte denft und 
jagt. Unjere ganz entjchiedene perjönliche Anficht geht dahin, daß wir gar feinen 
Grund haben für ſolche Modernität unfere gute alte natürliche Singweiſe auf: 
zugeben. Wir können jelbjtredend nicht alle Stüde hier anführen, in denen fich 
der neue Ton für alle „Kunftorthodoren” mehr oder minder lobenswert geltend 
macht. Nur auf einige Mobdernitäten des Ausdruds möchten wir und einen 
Hinweis geftatten. Da „ichreit die fterbende Sonne” (S. 144), da find die 
„Flammen ein Jubeljchrei, denen das Licht die Bruderhand leiht“ (S. 155), da 
find „Glutharfen von greller Blitze Flammenſchrei durchloht“ (S. 48), da ift 
etwas „dunkelfeucht“ und „duntelftill“ (S. 102), da „ruft etwas dämmernd“ 
(S. 115), da Iefen wir: „Zitterndes Licht ftammelnd, noch bricht Leis aus des 
Morgens erwachendem Bid” (S. 167), oder: „Hat Nebelneid ihr (dev Flam— 
men) Glutgewand zerichlagen” (S. 155), oder: „Mein Lied bewehrt und dornig 
der ſcharfgeſchliffenen Klinge gleicht” (S. 182) oder: „Leuchtend fiegt der Hoff: 
nung Keim” (S. 95), oder: „thatendurftbejeelte Liebe“ (S. 182), oder: „im 
Eije ein frierender See” (5. 119), „eine Seele ift jonnenwund“ (S. 189), d. h. 
nad) der Sonne ſich jehnend; „Leicht mein Erdenflug ſchwankte durch ein goldenes 
Licht” (S. 179), „Nebel nur im grauen Kleide, Triefend von gebeugter Weide, 
Irren meinen Weg entlang“ (S. 131). Wie weit jemand ſolche Ausdrücke und 
Wendungen no ſchön findet, hängt vieleicht noch mehr von jeinem allgemeinen 
Geſchmack als von feinem alten oder modernen Standpunft ab: denn auch 
manchen Modernen wird es jcheinen wollen, als überjchritten jolche Bilder die 
feine Schönheitslinie einer poetiihen Sprache. Wir wenigitens hoffen zuver« 
ſichtlich, daß Eichert auch von diejen libertreibungen eines noch faſt jugend» 
lichen SKraftgenietums zur vollften Natürlichkeit und Einfachheit abgeflärten Ems 
pfindens zurüdfehrt. Schon jetzt ift ihm, auch in der modernen Tomart, jo 
manches Lied gelungen, an dem auch die „Inurrigen Alten“ ihre helle Freude 
haben müfjen und werden. Als foldhe betrachten wir 3. B.: „Im Grünen“ 
(S. 127), „Frühling“ (S. 133), „Im Nebel” (S. 137), „Duftender Lenz, 
du Gottesgedanle“ (S. 141), „Abendgebet" (S. 146), „Dämmerung“ (S. 147), 
Eines derjelben finde hier feine Stelle: 


„Gebroch'nen Auges ftarrt der See 
Ins graue Einerlei 

Und Nebel, wie ein enblos Weh, 
Biehn ohne Raft vorbei. 


Ein grauer Felſenkegel tiert 
Hinab in trübem Ehwall. 
Wie Kohle, dunkelrot geſchürt, 
Erftirbt der Sonnenball. 
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Ich Steh’ und weite meine Bruft 
Und lüfte mir das Herz — 

AH, nichts tft drinnen mir bewußt 
Don Freude oder Schmerz.“ 


So viel über Eichert als modernen Dichter. Für uns hat diejeg Bei— 
wort weiter feine Bedeutung. Uns genügt, daß er einfahhin Dichter if. Und 
das allein auch wird die Zufunft interejfieren . . 

Bon den beiden letzten Abteilungen des Büchlein „Raute und Edelweiß“ 
und „Des Liedes Weihe“ enthält die erjtere noch einzelne bezeichnende Nummern. 
So glei) das erjte und dritte Stüd „Über den Wettern“ und „Die Flamme“, in 
denen da3 jchon beiprochene Höhenheimmeh des Dichter immer wieder zum Durd)- 
bruch fommt. Auch ihn wie den „Alpenihüß” hat „die Welt (der Großftadt und 
der qualmenden Ebene) franf gemadt“ (S. 196). Da ift ihm jelbjt „im Urgebirge“ 
noch wohler: 

Zerſchmettert und zerrifien 

Bon heißer Bligesflamm’, 

Co funfelt mit ſchwarzen Spießen 
Der fühngezadte Kamm. 

Des Gipfels ſcharfe Nabel 
Empfängt der Sonne Gruß, 

Und wahrt ihren reinen Adel 
Bor jedes Menſchen Fuß. 

Durch dunfle Plattenſchilde 
Dringt keine Wurzel ein — 

Kein Gruß erbarmender Milde 
Im toten Felsgeſtein. 

Kein Grün in grauer Blöße 

Und keiner Blume Spur: 

Des Todes ſchweigende Größe 
Im Spiegel der Natur!“ (S. 160.) 


Dieſer Sehnſuchtsſchrei aus der Tiefe des Menſchengewühls, die der Nebel 
und Fabrikſchwaden drückt, hinauf in die reine, gewaltige, unverfälſchte Höhenwelt 
geht durch das ganze Büchlein. Neben ihm klingt ftarf mit eine bald wilde 
bald jtille Sehnjucht nach Frieden und Vergefjen, nad) einer Auflöjung in das 
ewige Ficht und die ewige Wahrheit und Liebe. Nicht jo fehr den Kampf ala 
da8 hetzende Getriebe hat der Dichter jatt. Der Künftler und Dichter begehrt auf 
gegen den Journaliften. Ein jeder, der das Leben des Dichters kennt, wird ihm 
nachfühlen. Von den verichiedenften Seiten ift denn auch ſchon mit Recht da— 
vauf hingewiejen, dab e3 eine Ehrenpflicht des fatholifchen ſterreichs fei, eine Kraft 
wie Eichert nicht in der Alltagätretmühle häuslicher Sorge ſich verzehren zu laſſen, 
ſondern ihr einen freieren Spielraum zur Entfaltung und Bethätigung zu bieten. 
Das K. K. ſterreichiſche Minifterium für Kultus und Interricht hat ja ſchon den 
Dichter mit einem Preiſe auägezeichnet; auch ift ihm 1890 das Stipendium der 
„Schweitern Fröhlid Stiftung für hervorragende jchaffende Talente auf dem Ge« 
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biete der Literatur“ zuerfannt worden; aber was not thäte, wäre 5. B. eine fefte 
Lebensſtellung in einem der vielen Ämter der Nefidenz oder der Provinz, die, ohne 
Sinefuren zu fein, doch nicht fo vampyrartig wie die journaliſtiſche Thätigfeit alle 
Lebend- und Schaffensfraft verzehren. Mit diefer perjönlichen Schlußbemerfung 
haben wir feineswegs das litterariſch kritische Gebiet verlaflen. Denn in „Höhen 
feuer” haben wir e8 mit lyriſchen Gedichten zu thun, die, wenn echt, ebenjoviel 
perjönliche Belenntniffe find und bei denen die Perfönlichkeit und ihre Stellung 
ebenjojehr in Betracht fommt als dag Bekenntnis. Eichert jagt vollends mit Recht: 

„Ih bin mein Lied — mein Lieb bin ich, 

Du, glaub an mid! 

Mein Lied ift weder Spiel nod Scherz — 

Es ift mein Herz... 

Ich glaube, daß in meinem Lied 

Der Odem zieht 

Des Geiftes, der da nimmt und giebt 

Und Tiebt — und liebt.“ (©. 181.) 


Sp tritt denn auch in diefem Büchlein der begeiterte, faſt jugendlich 
optimiftiiche Kämpfer für alles Edle und Wahre vor uns, deſſen frühere Zornes— 
reden jetzt ſchon gemildert find nicht durch Nachgiebigfeit oder Erfaltung in der 
Sache, jondern durch eine wachjende Liebe und Erbarmung mit dem rrenden 
ſelbſt. Ihn packt nicht mehr jo jehr der Zorn über die Bosheit als das zehrende 
Mitleid mit dem Jammer der Menichen. Auch jeht noch heißt es: 

„Die Lieder, die aus meiner Harfe Tprühen, 

Sie jollen Tod ins Herz ber Lüge glühen, 

Sie follen zornig mit der Bosheit rechten 

Und Geißeln für entnervte Feigheit flechten.“ (S. 5.) 

Aber aud: 

„Nicht Kampfbegier läht meinen Schlachtruf dröhnen — 
Mein Lied will ftreiten, aber auch verföhnen. 

Und fönnten jterben einft der Liebe Gluten — 

Soll’ auf ber Zeiten Schlachtfeld ftill verbluten.“ (S. 6.) 

Er ijt frei und unabhängig. Aber er weiß aud, was es ihn foftet: 

„Der geht auf rauhen Pfaden, 

Der folde Töne fingt; 

Er ift nicht eingeladen, 

Mo Gold und Lob erklingt. 

Drum bleib’ ih arm und habe 

Die Wange forgenbleiid — 

Des Liedes ftolge Gabe 

Macht ganz allein mich rei." (S. 16.) 

Wahrlich, alles in allem, ift uns Eichert der Menſch und ideale Kämpfer 
eine wenigitens ebenjo erfreuliche Ericheinung als Eichert der Dichter. 

Wilh. Kreiten S. J. 
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L’origine de l’episcopat. Etude sur la fondation de l’eglise, 
l’oeuvre des apötres et le developpement de l’Episcopat aux 
deux premiers siecles. Dissertation presentee a la faculte 
de theologie de l’universit&e de Louvain pour l’obtention du 
grade de docteur. Par l’abb&e Andre Michiels, licencie 
en thöologie, professeur de dogme au sdminaire de Malines. 
80. (XVIO et 432 p.) Louvain, Van Linthout, 1900. 


Mir haben es hier mit der ausführlichſten und einer der bedeutendflen 
fatholiichen Monographien über den wichtigen und jchmwierigen Gegenftand, die 
Anfänge des Cpiffopat3, zu thun, und jomit ift eine eingehende Beiprehung 
gerechtfertigt. 

Der Verfaſſer forſcht zunächſt nach dem Verhältnis Jeſu zur werdenden 
chriſtlichen Kirche; die eigentliche wiſſenſchaftliche Unterſuchung beginnt mit dem 
dritten Kapitel über die Miſſion und die Amtsgewalt der Apoſtel. Die vorher— 
gehenden Abjchnitte: „Der Meſſias und die zwölf Apoſtel“, „Jeſus und Die 
jüdijhe Synagoge“, find gar kurz und mit Nüdfiht auf die Schwierigkeit der 
Frage und die Ausdehnung der darüber vorhandenen Litieratur zu fragmentariſch. 
Die Studien über die zwei Hauptterte Matth. 16, 16—19 und Matth. 18, 18 find 
dagegen jehr gründlich und anregend. Auf 28 Seiten (p. 20— 48) wird die Edhtheit 
der eriten Stelle jo treffend verteidigt, daß nur eine Tendenzfritif an einer 
jpäteren Einſchiebung feſthalten kann. Die übrigen Texte, welche die Ausfprüche 
Jeſu über die Gewalt der Apoftel enthalten, werden freilich nicht mit derjelben 
Liebe und Sorgfalt behandelt. 

Bei Darftellung der Verfaſſungsentwicklung jelbft geht Dr. Michiels fireng 
methodiſch und vorjichtig voran. Angejichts der großen Verwirrung, welche in 
dieſer Trage geichaffen wurde, jchlägt er den einzig richtigen Weg ein, indem 
er nicht bloß die Thatjahen an der Hand der Quellen fortlaufend erzählt, 
ſondern auch den Stoff nad beitimmten Gruppen, welche teils durch den Stand 
der Forſchung, teild durch die Natur der Quellen jelbit gerechtfertigt erjcheinen, 
durchforſcht und verteilt. 

Sp behandelt das zweite Buch die Gründung der Kirche in Jerufalem, er: 
Örtert aber zugleid) die Handauflegung und die Einfegung des Diafonats in eigenen 
Kapiteln. Das dritte Buch ift überichrieben: „Die Presbyter und die Epijlopen 
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bes erften Jahrhunderts.” Nach einer kurzen Darlegung der modernen Anſchauungen 
über ben Gegenftand folgt die Urgefhichte der Presbyter (Alten), der Proiftamenen 
und Hegumenen und ber Epiſkopen (Auffeher).. Das Schlußfapitel flellt das 
Verhältnis der „Alten” zu ben „Auffehern“ und ihre Stellung fell. Das 
vierte Buch bringt eine zufammenfaflende Darftellung der Organijation in ben 
Kirchen der apoftolifhen Zeit, es macht auf die lokalen Verſchiedenheiten aufmerf- 
fam und zeichnet den Einfluß und die Wirkfamfeit einzelner großen Männer ber 
erften Epode. 

Die Bifhofsliften fommen im fünften Buche zur Sprade; das ſechſte ſchildert 
ben Epiffopat im zweiten Jahrhundert; das fiebente behandelt die apoftoliiche Nach— 
folge ala hiftorifhe und als theologiiche Frage. 

So notwendig bei dem jebigen Stande der Forſchung diefe Verbindung 
einer hiſtoriſch-erzählenden Darftellung mit einer juridiſch-ſyſtematiſchen ift, jo dürften 
doch manche über einige Einzelheiten der Anordnung eine andere Anſicht haben ; 
indefjen können ja in ſolchen Dingen verjchiedene Gefihtspunfte maßgebend jein. 
Wir möchten gleich hier erwähnen, daß ein näheres Eingehen auf die Geiftbegabten 
anzuraten wäre. Die Sade iſt allerdings jchwierig und dunfel; man hat aber 
an Jacquiers trefflichen Darlegungen in feiner Ausgabe der Didache (3° partie, 
ch. 6) ein gutes Vorbild. 

Michiels' Rejultate laſſen ſich furz jo zuſammenfaſſen: 

Neben den Apoſteln erſcheinen zuerſt in Jeruſalem ſieben gewählte und von 
den Apoſteln beſtellte Hilfsarbeiter, Diener, welche im weſentlichen identiſch ſind 
mit den ſpäteren Diakonen (p. 110 ss.). Hier iſt die Argumentation allerdings 
nicht ganz befriedigend. 

Bald tritt Jafobus an die Spite der jerufalemitanifchen Kirche; ihm zur 
Seite fteht ein Nat von lteften, deren Name jüdischen Vorftehern entnommen 
iſt; fie nehmen teil an der Kirchenverwaltung (p. 142 ss. und 231 ss.). Solde 
Ülltefte treten auch in andern neu gegründeten Gemeinden als Vorſteher und Hirten 
auf; fie Lehren und Handeln im Namen Gottes, find aber der Autorität der 
Gründer untergeordnet (p. 147 ss. und 247 ss.). Zeugniffe für diefe Einrichtungen 
finden ſich in der Apoftelgeichichte, den Paftoralbriefen, dem Jakobus- und erjten 
Vetrusbrief, dem Schreiben des HI. Klemens von Rom und Polykarps. Der 
Verfalier bemweift recht gut, daß es methodiſch zuläffig ift, diefe Quellen 
aneinander zu Mären und die eine durch die andere zu ergänzen; er zeigt 
auch ihre wejentliche Übereinftimmung. Mit Recht findet er eine Beitätigung jejner 
Anfichten in den ältejten Nachrichten über die Proiftamenen und die Hegumenen 
(p. 169 ss.). 

Nhn widmet er feine Unterfuchung den Epiflopen, „Aufiehern“. Er definiert 
gut ihr Amt im engjten Anſchluß an die Quellen; fie find Vorjteher, bevoll- 
mächtigt zur freier der Euchariſtie, zur Lehre, zur Hirtenforge, und ftehen unter 
der Oberaufſicht der Apoftel, ihrer Stellvertreter oder Nachfolger (p. 173— 209), 
In einer eingehenden Stubie wird ferner die Gleichheit der Alteften und Auffeher 
auch in Bezug auf ihre Funktionen feftgejtellt, nur fam der Name „Epiitop“ 
außerhalb Paläſtinas auf und betonte mehr das Amt, während Presbyter größeren 
Nahdrud auf die Würde legte (p. 210 ss. 414), Die Amtsftellung diefer Würden: 
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träger wird dahin bejtimmt, daß fie wohl mit den Presbytern der folgenden Zeit, 
aber nicht mit den fpäteren Epijlopen, wie fie bei Ignatius auftreten, zu ver- 
gleichen find (p. 218 ss.). 

Für dieſe legten NRefultate jheint die Argumentation des Berjaflers nicht 
durchſchlagend. Daß es von Anfang des 2. Jahrhunderts an nur je einen Biſchof 
in den Gemeinden gab, beweift nichts gegen die Annahme, zu der au nad Peta- 
vius und Perrone einige treffliche Eregeten, Theologen und Kirhenhiftorifer neigen, 
daß in der erften Zeit alle oder die meijten Vorfteher die eigentlich charakteriſtiſche 
Gewalt des jpäteren Epijlopats bejaßen. 

Sp wird es denn auch jchwerlid gelingen, ben Beweis zu liefern, daß bie 
Adrejiaten der Paftoralbriefe und die im Alemenöbrief genannten Nachfolger der 
Apoftel weder Epiffopen noch Presbyter im urjprüngliden Sinne hießen. 
Da uns ferner die älteren Quellen nichts über die innere Zufammenjegung des 
Presbpterfollegiums berichten, jo ift der Fall ganz wohl denkbar, daß von Anfang 
an eine leitende Perjönlichleit im Kollegium mit eigenartigen Rechten bedacht war. 
Dean muß diefe Möglichkeit genau prüfen und den Grad ihrer Wahrjcheinlichkeit 
beftimmen. Nach den treffenden Ausführungen Jacquiers über diejen Gegenftand 
hat fi) noch unlängft V. Ermoni in einem ſehr lefenswerten Artifel Les Origines 
historiques de l’&piscopat monarchique (Revue des QQ. hist. XXXV, Oct. 1900, 
p. 337—363) darüber geäußert, allerdings ohne alle Schwierigkeiten gebührend 
zu würdigen. 

Die folgende zuſammenfaſſende Darftellung Dr. Michiels' über die Organifation 
der Kirchen im apoftolifchen Zeitalter betätigt das bis dahin Gejagte und bringt 
aud) Neues. Die Ndrefjaten der Paitoralbriefe werden als apojtolijche Hilfsarbeiter, 
Evangeliften, dargeftellt mit den wejentlihen Vollmachten der jpäteren Bifchöfe 
(p. 249 ss.). In Korinth und Philippi waren nah Michiels feine monarchiſchen 
Biichöfe vor dem 2. Jahrhundert (p. 253—270 und 367 ss.). Bei diefer 
Gelegenheit werden aud) — allerdings zu fur; — die Charißmen erörtert und 
die Hypotheſe ausgejprochen, daß bedeutendere Männer, welche harismatijch begabt 
waren, die weſentlichen Vollmachten der jpäteren Biſchöfe erhielten und jelbftändig 
neue Gemeinden gründeten. Man nannte jie Propheten (p. 257 ss. und 261 ss.). 

Aus alle dem erflärt ſich dann die verhältnismäßig frühe allgemeine Ver— 
breitung des Einzelepijfopats leicht und ungezwungen. Die dominierende Stellung 
einzelner Apojtel und „Propheten“ als Kirchengründer, das in gewiſſem Sinne 
monarchiſche, autoritative Amt der Evangeliften als apoſtoliſcher Stellvertreter, 
die „monarchiſche“ Organijation der jerufalemitaniichen Kirche unter Jakobus, 
die Stellung Symeons, die ganz ähnliche Organijation einiger andern Kirchen 
(Rom, Antiohien, Alerandrien, die vom hl. Johannes gegründeten Kirchen), ent- 
halten ale wejentlichen Merkmale der jpäteren Epijfopalorganifation. Die 
Gründe, mit denen Michiels die johanneischen Gründungen und die Angaben der 
Biſchofsliſten jtügt, find von hohem Intereſſe (p. 238—364). Auch find die 
Rückſchlüſſe, welche er aus den Ignatianen auf ein gewiſſes Alter des dreiftufigen 
Amtes (Epijfop, Presbyter, Diakonen) in den von Ignatius genannten 
Kirchen zieht, jo vorfichtig gehalten, dab ſie feinen Methodifer beleidigen können 
(p. 339 ss. und beſonders p. 371 ss.). 
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Die Bemerkung auf ©. 261 ff., welche die „Apoftel"-Bezeihnung im 
offenbaren Widerfpruch zu den Quellen, zumal zur Didache, einjchränft, beruht 
gewiß auf einem Verſehen. 

Mir jheiden vom Buche Dr. Michiels’ mit großer Befriedigung; die ſchwierige 
Trage ift hier wirflich gefördert; jo viel auch noch zu thun übrig bleibt, wird 
doch niemand, welcher ſich mit den Anfängen des Epijfopats zu beſchäftigen hat, 
achtlos an diefem intereffanten Werke vorübergehen dürfen. 

Stanidlaus v. Dunin-Borkowski S. J. 


Erbrecht und ländliche Erbfitten in Frankreid. Von Dr. v. Brandt. 
8°. (182 ©.) Berlin, Parey, 1900. 


Unter diefem Zitel veröffentlichte der Breslauer NRegierungsreferendar 
Dr. v. Brandt im lebten Jahrgange (1900) der „Landwirtſchaftlichen Jahr: 
bücher, Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Landwirtſchaft und Archiv des Königlich 
Preußiſchen Landesökonomiekollegiums“ (S. 101— 282; aud) als Sonderabdrud, 
Berlin, Verlag Paul Parey erjchienen) eine gediegene und vortrefflihe Abhand» 
lung, deren Inhalt weitere Kreife interejfieren dürfte. Der Verfaſſer unterfucht 
die Folgen des modernen franzöfiihen Erbrechts für die Landbevölferung und 
das ländliche Grundeigentum. 

Man hat ji zu Gunften der erbrechtlichen Beitimmungen des Code civil 
auf die ſtatiſtiſch erwieſene Thatfache berufen, daß der Kleinbeſitz im Laufe des 
Jahrhunderts einen immer größeren Anteil an der landwirtichaftlid bemußten 
Fläche erworben habe. WU. v. Brandt ijt der Anficht, der nämliche Erfolg wäre 
in beilerer Weile auch bei einer andern Geftaltung des Erbrechts zu erzielen 
gewejen. Beweift doc) der Umfland, daß bereit3 unter dem ancien regime der 
dem Erwerbe wirklich zugängliche Teil des Bodens von dem Kleinbeſitze erworben 
wurde, wie es lediglich einer gefunden, dem Gemeinmwohl entjprechenden Fyreibeit 
des Immobiliarverkehrs, unter gleichzeitiger Beleitigung des mahlojen Steuer 
drucks, bedurft hätte, um dem Heinbäuerlichen Beſitze die weiteſte Verbreitung zu 
verjchaffen. Dagegen hat die Zwangsteilung oft zur Zerjtäubung fleiner Wirte 
ihaften geführt, die jelbjtwirtichaftenden Landwirte durch Pächter jtädtiicher Kapi— 
talijten erjeßt, überall, wo die Beitimmungen des Code zur vollen Geltung 
famen, einen unnatürlich raſchen Beſitzwechſel herbeigeführt, die Verbindung 
zwilchen Landwirt und Boden gelodert, die ländlichen Yamilien periodiſch er= 
ſchüttert, zeriplittert, zerftört. 

Auf die Ausgeftaltung des ländlichen Erbrecht? üben naturgemäß die ur— 
Iprüngliche Siedlungsform, die dem Vollscharalter entiprechenden Rechtsanſchauungen, 
ganz bejonder8 aber die durd) die Eigentümlichfeiten eines gegebenen Territoriums 
bedingte Art der Bodenkultur bejtimmenden Einfluß aus. Wo die Siedlung 
fich Hofe, nicht dörferweile vollzogen hatte, die in Bearbeitung genommene Fläche 
jeit langem einer felten Bewirtichaftungsweife unterworfen war und zur Emährung 
einer zahlreichen Familie ausreichte, Fonnte man ſich um jo weniger zu einer 
gleichen Realteilung des Grumdbefites verjtehen, je mehr Klima und Bodenart 
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eine extenfive Kultur erbeilchten. „Das Recht der Erfigeburt“, jagt Cordier 
(v. Brandt a. a. O. ©. 132), „erflärt ſich von ſelbſt in den Gebirgsgegenden, 
wo die Art der Bodenkultur bejchräntt ift, wo der Menih im Kampfe gegen 
einen undankbaren Boden zunächſt nur eine Form der Afjoziation fennt, nämlich 
die Familie. Um ihr Oberhaupt, den alleinigen Eigentümer, welcher alle Hilfs« 
quellen de3 Haufe in feiner Hand vereinigt, geſchart, kann die ganze Sippe 
hoffen, ihr Ausfommen zu finden, während man durch die Zerjplitterung der 
Kräfte und Teilung der Intereſſen die Eriftenzmöglichfeit vermindern würde. . . 
Wenn eine Art de3 Eigentums von Natur aus zur Teilung nicht geeignet iſt, 
jo ift e8 eine Meidewirtichaft, bejtehend aus mehreren Hütten im verjchiedenen 
Gebirgshöhen, welche je nach der Jahreszeit eine nad) der andern in Benußung 
treten. ... Diejer Umftand der Unzulänglichkeit des Bodens ift mehr, als man 
glaubt, der eigentliche Grund vieler Beftimmungen.” 

Für die Nationalverfammlung der Revolutionszeit hatten jedoch bei der Neu— 
vegelung des Erbrechts wirtichaftliche Rückſichten weniger zu bedeuten als der 
Haß gegen den erbeingefeffenen Adel und gegen alle Einrichtungen, die man 
irgendwie, mit Recht oder Unrecht, auf feudalen Urſprung zurüdführte. überdies 
ſtand das Erſtgeburtsrecht im Widerſpruch mit der von der Philoſophie des 
18. Jahrhunderts ſo ſehr geprieſenen Gleichheit. „Es giebt keine Erſtgeburt, 
feine Privilegien mehr in der großen nationalen Familie“, deklamierte Mirabeau, 
„8 darf auch feine mehr in den Meinen Familien geben, welche jene bilden.“ 
Diefe Motive erflären die Beſchlüſſe der Nationalverfammlung im Sinne des 
gleichen Erbrechts aller Kinder, mochten auch die Vertreter de3 Südens, wie 
Gazales, Vaudrenil, nahdrüdlichit darauf hinweilen, daß, wenn man jo grund= 
verjchiedenen Provinzen, wie der Normandie und der Provence, in dieſer Sache 
die gleichen Geſetze gebe, notwendig die eine oder die andere ſchlecht regiert werde. 
Die von der Konjularregierung am 13. Auguft 1800 zur Ausarbeitung eines 
Bürgerlichen Gejegbuches gebildete Kommiſſion (Tronchet, Portalis, Bigot-Pre- 
ameneu, Maleville) ging von der Anſchauung aus, Eigentum und Erbrecht jtüßten 
ih allein auf den Willen des menjchlichen Geſetzgebers. Dabei erſchien das Eigen» 
tum lediglich al3 Quelle individuellen Genuffes, nicht als Grundlage eines dauernden 
Mohlftandes der Familie: mit dem Tode des Beſitzers höre das Recht auf, und 
allein der pofitiven Rechtsordnung verdankten die Erben es, daß fie von dem Nach— 
laß etwas erhielten. Das waren zugleich mit der revolutionären Gleichheitsidee 
die prinzipiellen Vorausfegungen der befannten, das Erbrecht regelnden Artifel des 
Code eivil. Auch der Konjul Napoleon hatte bei den Beratungen gejagt: „Die 
zu große Teilung der mäßigen Vermögen macht notiwendigerweije deren Eriftenz 
überhaupt ein Ende, bejonders wenn fie die Veräußerung des väterlichen Hauſes 
zur Folge hat, welches gewillermaßen ihren Mittelpumft bildet.” Es half alles 
nichts. Tronchet drang durch. Die gleiche Realteilung wurde als gejehliches 
Inteitaterbreht ſtatuiert und die Teftierfreiheit der Eltern aufs äußerjte bejchränft. 

In einzelnen Gegenden, wo früher die Einzelerbfolge herkömmlich war, er— 
wies ſich jedocd) die alte Tradition mächtiger als das moderne Geſetz. Die Autorität 
der Eltern, der Familienfinn, das Verlangen, den Familienſtamm im Wohlitand 
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zu erhalten, ſiegten hier über das neue Erbrecht. So wird bis in die Gegenwart 
noch in manchen Departements des Weſtens die Hofeinheit vielfach erhalten, ſei 
es durch Einzelerbfolge, ſei es mittels Aufrechterhaltung der Gemeinſchaft unter 
den Erben, bei dem Großgrundbeſitz durch Zuteilung des ganzen oder nach 
Höfen zerteilten Grundbeſitzes in der Erbauseinanderſetzung. Auch für die Gebirgs— 
gegenden des Südweſtens fonnte die landwirtſchaftliche Enquete von 1866 vielfach 
den Triumph der befeſtigten Erbſitte über das Erbrecht des Code konſtatieren. 
Beſonders im Departement Baſſes⸗Pyrenées findet ſich die vom alten baskiſchen 
Recht geforderte Einzelerbfolge am ftrengften durchgeführt. Die von den Eltern 
vollzogene Teilung gilt dort als unverletzlicher Familienpalt. Freilich fann ein 
Querfopf aus Eigenfinn oder Selbſtſucht des gejelichen Erbrechts ſich bedienen, 
um mittels gerichtlicher Entiheidung die Tradition über den Haufen zu werfen, 
wie da8 Beijpiel der von Le Play beobadteten Familie Melouga zeigt. Vier— 
hundert Jahre lang hatte derjelbe Grundbeſitz ich in dieſer Familie vererbt und 
deren Wohlitand erhalten. Da mußte 1882 das Ganze verfauft werden, um 
den „gejeßlichen“ Erbanfprüchen einiger unzufriebenen Familienglieder zu genügen. 
Auh im Zentrum Frankreichs findet fi) noch zum Zeil die Einzelerbfolge. 
Ebenfalld die Alpen de3 Südoſtens jind wie die Pyrenäen und das Zentral« 
plateau eine Hochburg der alten Erbfitten geblieben, wenn auch mancherorts das 
gejegliche Erbrecht den Sieg errang. Im Norden und Nordweften beitand jchon 
vor dem Code die Gleichteilung. Dieje Gegenden weijen eine große Zerjplitterung 
des Grumdbeliges auf. Die Bevölkerung zeigt wenig Yamilienfinn, ift ſehr be— 
weglid. Im einzelnen Departements (Nine, Dife, Seine-et-Marne) bildete ich 
die Sitte aus, daß ein Erbe den übrigen den Grundbefiß abpachtet und all= 
mählich wieder zu Eigentum erwirbt. Anderwärts dagegen, wie in Pas-de-Calais, 
Nord, Manche, verfaufen die Erben ihre Parzellen jogleih. Das führt aber zur 
Entjtehung jehr armer Wirtichaften. „Eine Art Bettlerrepublit” nennt Faucher 
3. B. die Gemeinde Grosville in Eure, wo die Zwerggüter zum Unterhalt ihrer 
Beliger nicht mehr ausreichen. Läßt fi die Induſtrie auf dem Lande nieder, 
dann wird die Landwirtichaft oft ein MNebenbetrieb, der nur die hauptſächlichſten 
Nahrungsmittel für den Haushalt produziert. Dieſer Aufgabe vermag allerdings 
auch ein zeriplitterter Grundbefig zu genügen. Übrigens jchafft gerade in Induſtrie— 
gegenden nicht jelten das Kapital wieder größere Befigungen, ein Umftand, der 
für das Hinterland ſolcher Bezirke ein beträchtliches Gegengewicht gegen bie 
Tendenz der Aufteilung des ländlichen Grundeigentums bilden fann. Im Seine« 
Departement (Paris und nächſte Umgebung) giebt e8 feine eigentliche landwirt— 
Ichaftliche Bevölferung, jondern nur Gärtner und Gemüjebauern. Die Nähe großer 
ſtädtiſcher Zentren fördert überhaupt die Teilung des bäuerlichen Beſitzes, einerſeits 
weil dort die den beweglichen Beſitz regelnden Grundſätze leichter auf den Immo 
biliarverfehr übertragen werden, anderſeits ift ja auch das der Stadt zunächſt ge— 
legene Gebiet, wegen der Möglichkeit intenfiverer Kultur, weitgehender Teilung fähig. 

Noch müſſen wir einer verhängnisvollen Erjcheinung gedenken, die von 
hervorragenden Nationalöfonomen Frankreichs mit dem dort geltenden Erbrecht 
in Verbindung gebracht wird. 

Stimmen. LXL 1. 6 


82 Rezenfionen. 


Es giebt feinen jchlimmeren Mangel für einen Staat, als den an Menjchen! 
Die Wahrheit dieſes Rouſſeauſchen Ausſpruchs empfindet das heutige Frankreich. 
Betrug die Geburtenzahl im ganzen Lande während ber Zeit von 1800 —1805 
noch 4,24 pro Ehe, jo war fie 1886—1890 in ununterbrochenen Fällen auf 
2,96 gejunfen. Zwar iſt heutzutage die Kinderfterblichfeit eine geringere als 
früher. Dennoch überwogen die Todesfälle 1890—1892 und 1895 die Geburten. 
Nur einer ganz außergewöhnlich niedrigen Sterbeziffer ijt es zuguichreiben, wenn 
gegenwärtig die Geburtenzahl die Sterbezahl überſteigt. Die Nachteile einer 
derartigen Geftaltung der Bevölferungsbewegung liegen auf der Hand. Nicht 
bloß militäriihe Schwähung ift die Folge. Die gejamte Volkswirtichaft leidet 
darunter. Insbeſondere wird auch der Mangel an Initiative und an Erpanfions- 
fraft im Bereich des auswärtigen Handels auf den geringen Bevölkerungszuwachs 
zurüdgeführt. Grund der Erjcheinung ift nad) dem Urteile aller Sachverjtändigen 
lediglich der Wille der Eltern. Auf deſſen Entſchlüſſe aber wirft beftimmend 
nicht bloß Genußſucht, Scheu vor den Laften der Erziehung und der Etablierung 
der Kinder, ſondern vor allem auch der Wunſch, den Nachkommen eine geficherte 
Eriftenz zu binterlafien, bei den Landleuten ganz bejonders die Furcht vor der 
Zeriplitterung ihres Grundbeſitzes. Beachtet mar, daß in den ländlichen Gegenden, 
wo man an den alten Erbfitten, dem alten Rechte feithielt, no eine immerhin 
beträchtliche Kinderzahl fich findet, während in den Gebieten der thatſächlich durch— 
geführten gleichen Erbteilung die Geburtenfrequenz wejentlich geringer ift, jo wird 
man dem Begründer der „Allianz für die Vermehrung der franzöftichen Be— 
völferung”, Dr. Bertillon, beiftimmen dürfen, wenn er den Gejeten der Ver— 
erbung zum nicht geringen Teil die Schuld an den herrjchenden Mißſtänden zu— 
jchreibt. Der Umjtand, daß andere Länder mit den gleichen Erbredhtsnormen 
nicht die gleiche Entwidlung in der Bevölferungszunahme aufweilen wie Frank— 
reich, berechtigt lediglich zu dem Schluffe, daß in jenen Gegenden nod andere 
Momente Einfluß übten, die in Frankreich weniger oder gar nicht zur Geltung 
famen. Im ganzen Nordweſten Frankreichs iſt, abgejehen von den großinduftriellen 
Bezirken, die Geburtenziffer eine jehr niedrige, am ſchwächſten in der Normandie. 
In den Departements des Weflens beträgt die Kinderzahl pro Ehe durchſchnittlich 
2,23, im Nordweiten 2,04. Am jtärfjten überwiegen die Geburten die Todes— 
fälle in den fünf Departements der Brelagne, jowie in Deux⸗Seͤbres, Vienne 
und in der Vendee, aljo gerade dort, wo die Hofeinheit durchgängig bewahrt 
wird. Hier iſt der Sinn für Erhaltung der Familie lebendig, jteht auch Religion 
und Sittlichfeit noch in Übung und Achtung. „Oft ftellt man“, jagt Baudrillart 
(Les populations agricoles de la France 1885—1893, I, 464), „die Vor- 
jorge der Eltern in der Normandie dem Mangel an joldher in der Bretagne 
gegenüber. Dort geht die Vorjorge bis zum Mißbrauch, hier äußert fie ſich 
durch eine berechnende Verzögerung der Eheichließung jtatt in der Beſchränkung 
der Kinderzahl. Man verheiratet fich exit, wern genügende Erſparniſſe vorhanden 
find. In der Normandie giebt es weniger eheliche, aber doppelt jo viele uns 
eheliche Kinder.“ Nllerdings giebt es auch hier Gegenden und Orte, die eine 
Ausnahme von der Negel bilden. Auch in den Gebirgsgegenden des Südweſtens 
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läßt ſich ein verhältnigmäßiger Kinderreichtum feſtſtellen. Wo aber im Süden 
die Gleichteilung durchgeführt wurde, findet ſich auch wieder die Beſchränkung 
der Nachkommenſchaft. „Malthus, den die Leute nicht fennen, würde hier Altäre 
haben, wenn er ein Gott wäre!” heißt es in einem Bericht über den Bauern 
ſtand von Lotset-Garonne in der Revue d’economie politique (1895). Das 
zweite Sind ift ein Zufall, das dritte wird als Kalamität angejehen. Und das 
in Gegenden, wo nad) dem Bericht der Intendanten im 18. Jahrhundert die 
Fruchtbarleit der Ehen eine jehr große war, Seit den dreißiger Jahren des 
19. Jahrhundert3 beginnt im Garonnethal die Bevölkerung fich zu lichten. „Die 
Zahlen der Bevölferungsflatiftif weien auf Deladenz hin und firömen einen 
Geruch der Zerfegung aus" (Bericht der Socists des agrieulteurs de France, 
section generale de 1897, Commune de Merville p. 247 ss.). Im Zentrum 
Frankreichs, insbejondere im Departement Aveyron, nähert fi die Zahl ber 
Kinder der in der Bretagne beobachteten. Wo die Realteilung üblih wurde, wie 
in Allir, Dordogne und Haute-Loire, zählen die meiften Haushaltungen mur 
2—3 finder. „Kleiner Bauer, der wohlhabend werden will; reicher Bauer, der 
jeine Familie mwohlhabend erhalten will; Bauer, der’ zum Herrn (monsieur) 
bringen will, — Malthus ift Gejehgeber für alle!” heißt es in einem Berichte 
über den jüdlichen Zeil de Departements Creuſe. Die Generalitäten Provence, 
yon und Grenoble Hatten im 18. Jahrhundert nad Levafjeur pro Ehe 4,7, 
4,2, 4,1 Kinder. Heute beträgt im Südoften die Geburtenziffer nur 2,21, jteht 
jomit zwar noch über dem Durdjchnitt jämtliher Departements (2,10), aber 
Hinter dem Zentrum (2,37) zurüd, um etwa aud hinter dem Weiten (2,23). 

Diefe Zahlen enthalten eine jehr ernite Mahnung. Das franzöfiiche Bolt 
it von Staats wegen ſyſtematiſch demoralifiert worden. Da bedarf e3 gewaltiger 
Anstrengungen zur Wiederbelebung des religiöfen und fittlichen Geiftes! Die 
heute herrſchende Geiftesverfaffung ſchildert Baudrillart (1. c. I, 128) mit den 
Morten: „Der Menſch mit allem, was er an natürlicher und erworbener Pro— 
duktionskraft an ſich trägt, verichwindet vor dem vorwiegenden Gedanken de3 
materiellen Beſitzes. Er dankt gewifjermaßen ab vor dieſer furzjichtigen Voraus— 
jicht, welche nicht nur für den jeweiligen Beſitzer, jondern aud für die fünftigen 
Geſchlechter im voraus Sicherheit haben will. Dieje Lebensauffafiung vernichtet 
da3 Vertrauen in die Zufunft und tötet alle Schöpferifche Energie im Sleime. Es 
fehlt, was der naive, gejunde Menjhenverjtand, welcher der Weisheit der wirt— 
Ihaftlihen und fittlichen Melt vertraut, mit der einfachen und rührenden Be— 
zeichnung de3 Glaubens an die Vorjehung benannt hat.“ Der Code hat, wie 
v, Brandt (S. 186) betont, „die Entjtehung dieſer Denkungsart nicht herbei- 
geführt, aber er Hat zu ihrer Entwidlung beigetragen.” 

Ginigermaßen brach bereit? das Geſetz (vom 30. November 1894) über 
die billigen Wohnungen mit den erbrechtlichen Prinzipien de Code eivil, indem 
es für die Häufer der induftriellen Arbeiter und fleinen Bauern den Kreis der 
Fälle, in welchen eine Verfleigerung ftattfinden muß, jehr einengt, die Aufrecht- 
erhaltung der Gemeinihaft unter den Erben und bie Übernahme des Hauſes 
durch einen Erben, eventuell auch gegen den Willen anderer Miterben, ermöglicht, 
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ferner dem Familienhaupte die Befugnis giebt, demjenigen Kinde ein Anrecht 
auf Übernahme des väterlichen Haufes zu gewähren, welches ihm zur Erhaltung 
des Beſitzes ald eines Mittelpunktes der Familie am geeignetjten erjcheint. Ein 
neuer Gejeßentwurf vom 11. März 1897, der aber nod) nicht erledigt ijt, fordert 
die Ausdehnung des Gejehes vom 30. November 1894 auf den bäuerlichen Beſitz 
bis zu 5 ha im Höchſtwert von 5000 Frs. 

Dem zujammenfafjenden Urteile, mit welchem v. Brandt feine ebenjo gründ— 
liche wie intereffante Abhandlung beſchließt, wird man vollftändig beiftimmen 
fönnen: Das Erbrecht des Code civil hat für die Landbevölferung und das 
ländliche Grundeigentum in weiten Umfange ungünftig gewirkt. Ähnlich hatte 
Le Play geurteilt. „In allen Gegenden,“ jagt er (La reforme sociale en 
France [7° edit. 1887) p. 72), „wo das Herfommen entiprechend der Natur 
des Bodens und des Klimas die Einzelerbfolge in den ländlichen Befit üblich 
gemacht hatte, ift die bäuerliche Bevölkerung durd) das neue Necht geichädigt 
worden.“ Es zeigt jich hier wiederum, „mie verhängnisvoll es für eine Givil« 
gejeßgebung ift, wenn parteipolitiiche Rüdfichten ihr die beſtimmende Richtung 
geben. Zur Schwähung des Großgrundbefißes bejtimmt, iſt der Grundjah der 
Zwangßteilung dem Kleinbeſitz verhängnisvoll geworden, während es als — 
waffe gegen jenen verſagt hat“ (v. Brandt a. a. S. 279). 

Heinrich Peſch 8. J. 
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2. Friedrichs des Großen Bündnis mit der Geſellſchaft Jeſu. I. Zeil: 
Die Abmahung von 1747; II. Die Leiltungen der Jejuiten im 
Staat und Dienft des Königs; III. Des Königs Schub und 
Schirm in ſchwerer Zeit. (IV u. 130 ©.) Preis A. 2. 

3. Rom und Kerlin zur Zeit Friedrichs des Großen (1740— 1786). 
Benedikt XIV., Glemens XII. und XIV., Pius VI. (28 ©.) 
Preis 60 Pf. 

Geihichtliche Erinnerungen und Betrachtungen mannigfacher Art find durch 
die Gentenarfeier des preußiichen Königtums naturgemäß wachgerufen worden. 
Dies war für den Verfafjer der Anlaß, eine Reihe von Dokumenten zufammen= 
zuftellen, deren Inhalt für jeden Preußen, insbefondere den preußiſchen Kathofiken, 
von umleugbarem Intereſſe und einer näheren Kenntnisnahme wirklich wert ift. 
Keines von dieſen Dokumenten findet ſich bier zum erftenmal veröffentlicht. 
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Aug. ThHeiner, ©. Droyien, Waddington (L’Acquisition de la couronne royale 
de Prusse, Paris 1888), insbejondere aber Lehmann in feinen umfangreichen 
„Publifationen aus den Preußiſchen Staatsardiven” (Preußen und die fatholifche 
Kirche ſeit 1640) Haben alle diefe Stüde in der Urſprache nah dem Original 
längſt zugänglich gemacht; über die Kirchenpofitif Friedrich IL. ift auch noch 
andere Litteratur, wie namentlich Bad) und Pigge, zwedentiprechend herbeigejogen 
worden. Die fleißige Zujammentragung aus wenig zugänglichen Werten, die 
Überfegung, Erläuterung und Herausgabe in einem Augenblid, welcher dem Inhalt 
diejer Dokumente eine bejondere Bedeutung verlieh, war jedenfalls geſchickt und 
verdienjtlih. Auch gewinnen durch die Zujammenftellung die einzelnen Dokumente 
entjchieden an Wert. Die Sammlung verteilt fich auf ſieben einzeln fäufliche 
und in fich abgeichlojjene Broſchüren von bejcheidenem Umfang und zerfällt in 
drei Hauptabjchnitte oder Sonderdaritellungen. 

1. Die erjten drei Brojchüren ftelen eine Neuauflage der 1892 unter gleicher 
Aufſchrift erichienenen Schrift des Verfaſſers dar. Sie haben jene merkwürdige 
Thatfache zum Gegenjtand, welche der preußifche Staatsminifter Freiherr v. Ilgen 
1704 in jeiner Denfjchrift über „die Erwerbung der königlichen Dignität” für 
dad Haus Brandenburg, nachdem er die unüberfteiglich erfcheinenden Schwierig: 
feiten, die dem Merk entgegenjtanden, dargelegt hat, in den Satz zufammenfaßt 
(Lehmann I, 533), daß „dieje8 Negotium an den kaiferlichen und föniglichen 
polnijchen Höfen hauptjählich durch Jejuiter [hat] geführt werden müſſen“. 

Allerdings ift es irreführend und Jachlich unbegründet, wenn der Verfaſſer 
den Zitel gewählt hat: „Anteil der Jeluiten an der Preußiichen Königskrone 
von 1701.” Der Orden der Gefellichaft Jeſu, wie insbefondere die oberfte 
Ordensleitung, jtanden diejer Frage völlig unbeteiligt und, als einem fremden 
Gebiete angehörig, ganz neutral gegenüber. Auch ſteht feit, daß bei den amtlichen 
Beratungen und Beichlüffen am Wiener Hofe nicht einmal einer der beiden in 
Trage fommenden Jejuiten direft Hervortrat oder auch nur mit Namen genannt 
wurde. Onno Klopp hat ſchon vor Jahren (Öjterreich. Litteraturblatt I, 
406— 408) mit Nahdrud hierauf hingewieſen, und erjt fürzlich ließ der Cuſtos 
der f. k. Hofbibliothel, F. Menéik, ein interefjantes Schriftchen erfcheinen, aus 
welchem das Gleiche hervorgeht und welches die Verdienjte des Grafen Harrach 
in dieſer Sade in den Vordergrund ftellt (Ein Beitrag zur Geichichte der Ver— 
handlungen über die Erteilung des preußischen Königstitels, Wien 1901). 

Immer aber bleibt es eine merkwürdige Yügung, daß zwei Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu infolge der erceptionellen Stellung, in welche das Zujammen- 
wirken äußerer Verhältniffe und ein mächtigerer Wille als der ihre Ordensgenerals 
fie Hineingeführt, gänzlich unabhängig voneinander in die frage der preußischen 
Königswürde verwidelt wurden und zu deren glücklicher Löſung nicht unweſentlich 
beigetragen haben. Schon der Umſtand allein ift denfwürdig, daß der erfte Preußen- 
fönig, jeiner jonftigen jtarr proteftantiichen und exkluſiven Richtung unerachtet, mit 
zwei angejehenen Priejtern des Jejuitenordens brieflichen Verkehr unterhielt, beide 
wiederholt an jeinem Hofe empfing, fie in mannigfacher Weile auszeichnete und 
jeine Dankesſchuld gegen diejelben offen befannte, 
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63 ijt ein Verdienſt des Verfaſſers, dies alles ins Licht geftellt zu haben, 
mag ihm aud, wie bei dergleichen improvifierten Einzelforfchungen leicht geichieht, 
begegnet fein, daß er ſich dazu fortreigen ließ, die Bedeutung der beiden Patres 
zu überjhäßen. Weder in ihrem Drden nod an den betreffenden Höfen iſt 
einer derjelben, wie der Verfaffer meint, „maßgebend“ geweſen, und es ift wohl 
zu viel, von „der enticheidenden Anteilnahme der einflußreichiten, ſcharfſinnigſten, 
bochherzigften und uneigennügigiten Jeſuiten“ zu jprechen. Bemerfenswerte Männer 
waren jedoch beide. Beide Haben ihre ganze Ausbildung im Orden erhalten 
und haben bis zu ihrem Tode demfelben angehört, beide lange Jahrzehnte hin— 
durch der Sache der Kirche, und man darf jagen, auch des europäiſchen Friedens, 
hervorragende Dienfte geleiftet. 


P. Fr. Ladisl. Freiherr v. Lüdinghaufen, gen. Wolff, Livländer von Geburt, 
war 1659 im Alter von 16 Jahren in den Orden getreten und hat im Lehrfach 
wie in der Verwaltung wichtige Ämter befleidet. Er war nahe beteiligt bei ber 
Gründung der Univerfität Breslau dur Kaijer Leopold, blieb jehs Jahre Lang 
Rektor des dortigen Kollegs und verſah zweimal das Amt eines Kanzlers der Uni— 
berfität. Gewiß ift, daß er bei ben Kaiſern Leopold I. und Joſeph I. perjönlid 
von Einfluß war, ohne jedoch als deren Beidhtvater zu fungieren. Der ſturfürſt 
von Brandenburg bekannte in Bezug auf ihn, nachdem die Erhebung Preußens 
zum Königtum einmal feitftand, 30. November 1700 gegenüber feinem Gejandten 
Bartholdi: „Wir wohl willen, daß ohne feine Aififtenz und gute Officia Wir es 
jchwerlich jo weit würden gebradt haben“. Und do ſollten damit die wejentlichen 
Dienfte, welhe Wolff in diefer Angelegenheit der Krone Preußen geleiftet hat, noch 
nit ihr Ende finden. In Wolff ganzer diefe Sache betreffenden Korreipondenz 
aber wird auch der Gegner, wenn nur einigermaßen fundig und rechtlich urteilend, 
nicht das Reifefte vorfinden, das nicht eines Ordensmannes, und man kann hinzu- 
fügen, eines Edelmannes durchaus würdig wäre. Entgangen ift dem Verfaſſer, dab 
P. Wolff feine Reife nad) Berlin zur Beglüdwünfhung des neuen Königs im Herbft 
1701 bennod) ausgeführt hat; die Gemahlin bes römischen Königs (Joſeph I.) zahlte 
ihm bie Reifeloften. Leibniz meldet feine Abreife von Berlin am 8. November 
1701. Bei ber Königin von Preußen erwarb P. Wolff fih nicht jo hohe Gunft 
wie fein in die gleiche Krönungsangelegenheit verwidelter Ordensbruder. Auch der 
Kurfürftin Sophie von Braunjhmweig-Lüneburg, an deren Hof er fi bald darauf 
vorjtellen burfte, erfchien er zu ernſt und wurde mit feiner ftringenten theologiſchen 
Argumentation bei der Kontroverje unbequem. Sie fand 8. Januar 1702, er babe 
nit viel esprit, feheine aber ein Ehrenmann. Als Todesdatum des P. Wolff giebt 
der Verfafier in Übereinjtimmung mit Sommervogel (Bibliotheque VIII, 1196) den 
17. April 1708. Allein noch im Juni 1713 wird er von ber Kurfürftin von Braune 
ſchweig als in Wien lebend und einflußreid bei Hof und zu ihrem eigenen Sohne 
in nahem Verhältnis ftehend wiederholt erwähnt. 

Noch weniger ftimmen die Lebensdaten für den andern der beteiligten Jefuiten. 
Karl Morig Votta — fo jhreibt er felbft feinen Namen — war 19. Februar 
(anders bei Sommervogel VIIL, 913) 1629 zu Turin geboren, 12. November 1645 
zu Avignon ind Noviziat getreten und hatte 2. Februar 1663 zu Benebig bie 
Profehgelübde abgelegt. Schon um dieſe Zeit ftand er in lebhaftem Verkehr mit 
fürftlichen Perjönlichkeiten, die fih in Venedig aufhielten. Er leitete als Inftruftor 
den Unterricht der Söhne des Landgrafen Ernit von Heflen-Rheinfels, und dieſer 
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felbft liebte und fuchte feinen Umgang. In Begleitung diejes Fürften fam er zuerft 
nad Deutihland, wenn auch nur auf einige Monate. Die erfte große diplomatische 
Miffion erhielt er 1683 von Papft Innocenz XI. zunädft nah Moskau im Intereſſe 
ber firdlichen Unionspläne, dann nah Polen zu Johann Eobiesfi, deſſen ganzes 
Vertrauen er gewann und bis zum leßten Augenblide bewahrte. Er war nicht 
Sobiesfis Beichtvater, jondern mehr deſſen Gejellihafter und Ratgeber. Bergebens 
waren Diejes Königs Bemühungen, den Yefuiten für einen Bifhofsfig in feinem 
Reiche zu gewinnen. Als Jakob II. 1686 für P. Petre in England etwas Ähnliches 
anitrebte, berief der Papft fih auf die abjchlägige Antwort, bie er Sobieski in diejer 
Sache in Bezug auf Votta gegeben habe (Theolog. Zeitihr. X, 689). 

Noch einflußreiher wurde Votta unter Sobieskis Nachfolger Friedrih Auguft II. 
von Sachſen. Die ihm vom Papft gewordene Aufgabe für den Frieden Europas und 
die Sicherung ber Ehriftenheit brachten es mit fi, daß Votta auf ein gutes Ein— 
vernehmen zwiichen Polen und Preußen und auf engen Anſchluß biefer beiden an 
Dfterreich hinarbeitete, dagegen beide Mächte von einer immer wieder drohenden 
Allianz mit Frankreich gegen das Kaiſerhaus zurüdzubalten bemüht war. In Berlin 
betrachtete man ihn daher bald als Freund ber preußifchen Intereſſen; bei ber 
Zulammenfunft der beiden Höfe zu Johannisburg 1698 wurde Votta vom Kur: 
fürften von Brandenburg perjönlih in jeder Weife ausgezeihnet und ihm eine 
Jahresrente von 300 NReichäthalern ausgeworfen. Der Pater, ber fih um jolde 
Vergünftigung in feiner Weiſe beworben, ja fi anfangs gegen biejelbe gefträubt 
hatte, ließ es als Zeichen bauernder Huld von jeiten eines jo mächtigen proteftarn« 
tiſchen Fürften geihehen und verwandte das Geld zur Unterftüßung Tatholifcher 
Gemeinden. Die Rente wurde indes recht unregelmäßig gezahlt und ber Pater durch die 
wiederholte Stodung in Verlegenheit geſetzt. In jenem Jahre 1698 war es aud, daß 
der Kurfürſt durch ein befonderes Schreiben an den Kaifer feinem Wunſche Ausbruc 
gab, Votta zur Würde und zum Einfluß des römischen Kardinalats erhoben zu jehen. 


Über Vottas Perfönlihfeit und Laufbahn in wenigen Worten ein erjchöpfen- 
des Urteil abzugeben, ift nicht leicht, und es ift nicht diefes Ortes. Über feine 
außerorbentliche Begabung, feine Rührigfeit und Unermüblichfeit bis ins hohe Alter 
kann feine frage fein. Er hat zur Konverfion mehrerer fürftlihen Perjönlichkeiten 
glücklich mitgewirkt; er hat aud) für die Lage der Katholiken in Preußen und Sachſen 
wie für die Stärfung der fatholifhen Kirche in Polen Namhaftes erreiht. Durch 
die Macht der Umftände und im Dienste der Kirche zum Ratgeber zweier Könige 
geworden, hat er au auf die Weltereigniſſe im großen eingewirft, mit zweifel- 
loſem Geſchick und zum Vorteil der Ehriftenheit. Vottas Denkſchrift vom 18. Oftober 
1700 über die für das Haus Brandenburg zu ſchaffende Königswürbe hat Lehmann, 
foviel er fonft am Charakter der beteiligten Sefuiten zu mäkeln ſucht, „ein wahres 
Meiſterſtück der diplomatischen Kunſt“ genannt; man follte fie rihtiger das Denkmal 
eines überlegenen ftaatsmännijchen Geiftes nennen. Schon damals zog Votta bie 
Möglichkeit in Betracht, baf das zum Königtum erhobene Haus Brandenburg eines 
Tages bis zur Kaiſerwürde fi) emporſchwingen könnte. „Außer dem erlauchten Haufe 
Oſterreich . . .", meint er, „eriftiert im Deutfchen Reiche thatſächlich nur noch bas 
Haus Hohenzollern, welches die Wucht der Kaiferfrone zu tragen vermöchte.“ Die 
trüben Erfahrungen Karla VII jollten diefem Worte bes Jeſuiten erft noch das 
Siegel ber Betätigung aufdrüden. 

Ein Schriftftüd, bas bei Lehmann fehlt und das eine Lüde der Korreſpondenz 
glücklich ausfüllt, habe ih vor vielen Jahren einmal Gelegenheit gehabt, aus dem 
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Eollectaneum eines greifen Ordensgenoſſen, der in früheren befjeren Zeiten am Ordens— 
arhiv in Rom gearbeitet hatte, völlig genau zu fopieren. Ich ahnte damals nicht, dab 
ich je in die Sage fommen würde, von der Abſchrift Gebrauch zu maden. Es iſt ein 
Brief des Hofrats Werner an Votta, datiert vom Hoflager in Königsberg 12. Januar 
1701, aljo nur wenige Tage vor der Krönungsfeier. Vom Eintreffen der Briefe 
Vottas und von dem Eifer des Kurfürften erzählend, biejelben jogleich perjönlich 
zu öffnen, fährt Werner fort: „Ich benußte die gute Gelegenheit, an die Rückſtändig— 
feit Ihrer Heinen Jahrespenfion zu erinnern, und der Kurfürſt erwiderte mir, wie 
aud) ber Kanzler, daß nicht nur Ihre Penfion pünktlih würbe ausgezahlt werben, 
fondern daß er für Sie noch beſonders eine Denfmünze werde jehlagen laſſen zur 
Belohnung ober vielmehr zur Erinnerung an die Bemühungen, die Sie es fi haben 
foften lafien in der Angelegenheit der föniglichen Würde, mit welder Seine Kur— 
fürftlihe Hoheit demnächft bekleidet werden wird, nächſten Samstag den 16. d. M. 
durch öffentliche Proflamation und am 18. durch die Krönung. Seine Hoheit ber 
Kurfürft hat mir befohlen, Ihnen dies zu verfihern und Ihnen zu jagen, daB, 
folange Sie leben, es Ihnen an nichts fehlen fol, und Seine Gnabden, der Groß» 
fanzler wiederholte dasjelbe,* ! 

Zu bemerken ift, daß wie P. Wolff jo Votta aud nah der Krönung von 
Königsberg noch eifrig thätig war, um Schwierigkeiten zu ebnen und die offizielle 
Anerlennung ber neuen Königswürde durch die verichiedenen Mächte zu erwirfen. 
Namentlid auf die italienifhen Staaten, bei denen er Verbindungen bejaß, ſuchte 

ı Der ganze Brief folgt hier im Wortlaut. Auf Interpunktion und Accente 
de3 Originals ift nicht geachtet: 

Könixberg ce 12. Janvier 1701. 
Mon tres Revärend Pere. 

Comme il ne faut pas conter sur l’amitie de ceux qui ne la temoigneni 
que par des paroles, ainsi j'espere que je serais excusable devant vous de ne 
vous avoir pas écrit que lorsque je vous puis temoigner par des eflets que 
je suis celui que j'ai et6 c’est à dire votre tres humble serviteur. J'ai rendu 
votre lettre a S. E. Msgr le Comte de Wartenberg, Grand Chambellan de 
S.A.E. dans le cabinet de Msgr l’Electeur möme, et S. A. E. &tant impatiente 
d’avoir la sienne ouvrit le paquet elle möme. Je pris occasion de parler sur 
larrierage de votre petite pension, et S. A. E. me repondit aussi bien que 
Msgr le Grand Chambellan que non seulement votre pension vous serait poin- 
tuellement (jo) payde, mais, qu’elle ferait faire encore expres une medaille 
pour vous, en recompense ou plutot en memoire des peines que vous vous étes 
donne dans l’affaire de la dignet« Royale de laquelle S. A. E. sera revetüe 
Samedy qui vient, le 16., par la proclamation publique et le 18. par le couronne- 
ment. 8. A. E. m’a ordonne de vous en assurer, mon Pere, et de vous dire 
qu’autant que vous vivrez vous ne manquerez de rien, ce que S. E. Msgr le 
(Grand Chambellan a repete. 

Si cette nouvelle vous donne du plaisir, par la distinetion que le Maitre 
fait de vous, vous pouvez croire que je vous l’ecris avec une joie extröme et 
que jespere que vous voudrez toujours me continuer l’'honneur de votre bien- 
veillance, @etant à jamais, Monsieur mon tres r@everend Pöre, 

Votre tres humble et tres obeissant serviteur 
Werner. 
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Votta in diefem Sinne einzumwirfen. Bielleiht daß die Sendung bes franzöfifchen 
Dominifaners W. Felle, der im Herbſt 1702 dem König von Preußen Schreiben 
bes Großherzogs von Zosfana, des Großmeifters von Malta und bes General- 
fapitäns der Republif Venedig, Aleffandro Molini, zu überbringen hatte, damit 
zufammenhängt. Wenigftend ſchrieb berjelbe 15. Dezember 1702 an den General 
der Geſellſchaft Jeſu, Thyrius Gonzalez, „der Papft werde feiner Zeit Bericht er- 
halten von dem Guten, was er in Preußen gethan“ (vgl. Theolog. Zeitſchr. XXL, 
207). Da Felle unter Sobiesfi lange in Polen lebte und an beilen Hof in Amt 
und Anfehen ftand, fo gehörte er zweifelsohne zu Vottas näherer Belanntidaft. 
Auch Yitterariich ift Votta in Polen für die preußiiche Sache thätig geweſen; der 
König von Preußen hat ihm dafür 18. November 1701 Dank und Anerkennung 
ausgeſprochen. 

Im Februar oder März des gleichen Jahres war Votta nach Königsberg 
gekommen, dem neuen König perſönlich ſeine Verehrung zu bezeigen; um die Jahres: 
wende auf 1703 war er abermals in Berlin und reifte von da nad) Hannover, wo 
die Königin gerade weilte, um aud ihr wie der Kurfürftin von Braunſchweig— 
Lüneburg die Aufwartung zu machen; er blieb bis in den März. „Ich bedaure 
mit Ihnen”, jehrieb die Kurfürftin an Leibniz 17. März 1708, „dab die Königin 
ben P. Votta verliert.“ Das Jahr 1709 fand Votta wiederum in Berlin, diesmal 
bei der Zufammenfunft der Könige von Preußen, Dänemark und Polen. Im Ge: 
folge des leßteren befand fih zur Zeit noch ein anderer italienijcher Jeſuit, ber 
zeitweilig die Geſchäfte eines päpftlihen Nuntius am Hofe des Polenkönigs zu ber 
forgen hatte, der nahmalige Kardinal Joh. Bapt. Salerno. Um dieſe Zeit handelte 
es fih darum, dab Votta als Adminiftrator an die Spike des gejamten katho— 
liſchen Kirchenweſens in den preußifchen Staaten geftellt werben jollte. Allein da 
hierfür die biſchöfliche Wurde wünſchenswert geweſen wäre, weldher Vottas Profeh- 
gelübde entgegenftand, anderjeits er die volle freiheit der firhlichen Verwaltung 
gegenüber der Bureanfratie in Anſpruch nahm, jo jcheiterte das Projelt. Dasjelbe 
beweift aber, daß auch nad dem frühen, 1705 erfolgten Ableben der Königin ber 
greife Jejuitenpater beim preußiichen Hofe unverändert in Gnaben jtand. 


Wer die Verhältniſſe jener Zeit etwas genauer fennt, die vielfachen Pläne 
zur Vereinigung der getrennten Konfeflionen, die Vorliebe der deutjchen Höfe 
für religiöje Kontroverfe und die zahlreichen Rücktritte fürftlicher Perſonen zur 
Mutterliche, wird es nur jelbjtverftändlich finden, wenn auch P. Wolff und 
P. Botta die Möglichkeit einer Wiedervereinigung Preußens mit der Kirche in 
Erwägung gezogen haben follten. Daß fie als fatholifche Priejter eine fo glückliche 
Anderung von Herzen gewünjcht haben und feine Gelegenheit verjäumen wollten, 
jopiel von ihnen abhing, Anhaltspunkte darzubieten, an welche eine Unterhandlung 
oder ein innerer Entwicklungsprozeß leicht anfnüpfen fonnte, iſt wohl anzunehmen. 
Die Korreipondenz des P. Wolff weiſt allerdings hierfür faum einen Beleg auf, 
es jei denn der wiederholte Hinweis auf das Los in der Emigfeit. Die Denf- 
ſchrift Vottas vom Oktober 1700 vifiert dagegen in einzelnen Partien uns 
verfennbar nach diefer Richtung, aber e3 gejchieht vorfichtig und taftvoll, in feiner 
Weiſe zudringlic. 

Völlig unbegründet ijt die Darjtellung, als hätten diefe Patres, in thörichte 
Ilufionen eingewiegt, duch ſchöne Worte und trügeriiche Voripiegelungen von 
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Berlin her jih gängeln und thatjächlich ſich dupieren laſſen. Erdmannsdörffer 
(Deutjche Geſchichte vom Weftfäliichen Frieden bis Friedrich d. Gr. II, 132) 
jpricht von der „ſchweren Täuſchung“, in welcher Votta ſich befunden; er traut 
dem erjten preußiichen Königspaare zu (a. a. O. II, 130), daß es bei vor— 
fommenden Anläſſen geflifjentlih „das Thema des Konfeſſionswechſels berührte“. 
„Dabei mochte es vorfommen, daß die beiden fürftlichen Perſonen, ihrer jelbjt 
vollfommen ficher, wohl bisweilen etwas mit dem Feuer jpielten und bei dem 
nad jeinem Beruf auf Belehrungsgedanten gerichteten Pater frohe Hoffnungen 
erwedten.“ Von dem andern Jejuiten weiß Droyſen gar zu erzählen: „Mit 
den Scheitern feines Planes [der Konvertierung des preußiichen Königs-— 
hauſes] jchien Wolff wie gebrochen. Sonst jo fiher in feinem Auftreten... 
war er nun Meinmütig, jcheu, vor den Ränken feiner Feinde beforgt.“ 

Nichts von all dem ift wahr; aus den vorhandenen Dokumenten ift ein 
Beleg dafür nicht zu erbringen. Vielleicht find es die überſchwenglichkeiten und 
Geſchmackloſigkeiten, deren bei der erſten Veröffentlichung hierher gehöriger Stüde 
Theiner fih ſchuldig gemadht hat, was die Späteren unverjehens in die Seele 
der beiden Jeſuiten hineingelegt haben. Die Übertreibungen Theiners ftehen für 
ih da. Votta wie Wolff waren viel zu welterfahrene und klarſchauende Männer, 
um in einer jo offenbaren Sache ſich Jlufionen hinzugeben. 


Keiner von beiden hat in der That ſich „enttäufcht“ gejehen. Wolff hat dem 
Kıurfürften von Brandenburg gegenüber daraus fein Hehl gemadt, daß ihm als 
treuem Ratgeber des Kaijers bei feinen Schritten in Anfehung der preußifhen Königs» 
frone vor allem der Nußen des Haufes Ofterreich beftimmend gewefen ſei. Perſön— 
liche freundliche Beziehungen, die er bei feinem früheren Berliner Aufenthalt 1636 
mit dem Kurfürften und andern vom Hofe angelnüpft, mögen feine Dienftwilligfeit 
erhöht haben. Siderlid trug aud der Gedanke, daß es im Fatholifchen Intereſſe 
liege, einen mächtigen protejtantiihen Fürften ben Vertretern der Tatholifchen Kirche 
zu verpflichten, nicht wenig dazu bei. Wenn er fpäter, wie behauptet wird, für eine 
Verbindung des preußiſchen Thronfolgers mit einer öfterreichifehen Erzherzogin fi 
bemühte, jo erftrebte er dies im Intereſſe des Haufes Ofterreich ebenjofehr wie in 
dem feiner Kirche. Darin, daß diejes Projekt jcheiterte, lag wahrlich feine Dupierung 
für P. Wolff, Daß er übrigens eine gewiſſe Vorliebe oder Teilnahme für das 
Haus Brandenburg gehabt habe, ergiebt fi wohl aus jeiner Korrejponden;. 

Votta ſcheint in Bezug auf die erſte preußiſche Königin Sophie Charlotte an 
eine Konverſion wirklich gedacht zu haben. Allein diefe Hoffnung erwuchs doch wohl 
erit aus dem regen perfönlichen Verkehr, welchen er in ben Jahren 1701—1703 teils 
mündlich teild brieflich mit der Königin pflegen konnte. Dem allem waren aber 
die Bemühungen Vottas zu Gunften der preußiihen Königswürde jhon voraus: 
gegangen, und fie waren daher von den Hoffnungen, die Votta fih machte, gänzlich 
unabhängig. Inwieweit dieſe Hoffnungen jelbft auf einer feften Grundlage beruhten, 
ift nicht mehr zu beftimmen. Sicher ift, daß Votta perfönlich in jehr hoher Gunft 
bei der Königin ftand und daß fie lebhaften Austausch mit ihm unterhielt, vor« 
wiegend über religiöfe Kontroversfragen. Ein Brief von ihr aus dem letzten Jahre 
ihres Lebens, vom 19. Auguft 1704, der mir vorlag, drängt ihn lebhaft, bald wieder 
an ben Hof zu fommen, madt ihm das Kompliment, daß „niemand es jo wie er 
verftehe, Religionsdispute angenehm zu machen“, und daß es auch jelbft ihren Pre= 
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digern „immer ein Vergnügen jei, im Austaufh mit ihm die Wahrheiten der Reli: 
gion mehr aufzuhellen“. Jede Andeutung ift aber forglich vermieden, bie etwas 
Ernfteres vermuten laſſen könnte. Wenn Votta der Überzeugung Ausdrucd gegeben 
hat, daß die geiftreihe Fürftin bei längerem Leben den Weg zur fatholifchen Kirche 
fiher noch gefunden haben würde, jo muß er für diefe feine Überzeugung Anhalt» 
punkte gehabt haben. Daß fie ſolche Gedanken nicht ihren Briefen anvertrauen 
durfte, leuchtet ein, ſchon in Rüdfiht auf die damalige Umnficherheit bed Brief— 
verfehrs. Wenn irgend jemand, jo konnte Votta wiflen, wie e3 in diefer Beziehung 
mit ber Königin fand. 

In Bezug auf den Kurfürften und erften Preußenkönig fonnte eine ähnliche 
Hoffnung, felbft bei ftarfem Optimismus, nur in weiter Perfpeftive ſich jpiegeln. 
Sollte Botta 1698 vorübergehend einer Hoffnung fih Hingegeben haben, jo erfannte 
er doch ſchon damals, daß durch Zalusfis Dazwiſchenkunft alles definitiv gejcheitert 
ſei. Einftweilen hatte er jet näher liegende Fiele zu erreihen, jo vor allem bie 
Erhaltung und Feſtigung ber Beziehungen zwiichen Polen, Ofterreih) und Preußen, 
die im Intereſſe Ofterreichs wie dem der Kirche lag. Dann waren es bie religiöjen 
Verhältnifie der Katholiken innerhalb der Grenzen des preußiſchen Staates. Votta 
hat denjelben Erleichterungen und Vorteile verfchafft, welche der neue König aber» 
mals beftätigte. Votta durfte hoffen, noch mehr zu erreichen. Überdies fällt auch 
bei ihm, der wiederholt am preußiichen Hofe in ungewöhnlichiter Weile der Gegen 
ftand der Auszeichnung gewejen war, das perjönlihe Moment ins Gewidt. Es 
wäre zu verwundern, wenn er nicht befondere Sympathien für das preußiſche Königs- 
haus gepflegt hätte, und es ift offenbar, daß er es that. 

Konnte ihm in Anjehung feiner gebundenen Stellung als Ordensmann jo wenig 
wie P. Wolff für die großen Dienfte, welche er ber preußifchen Krone geleiftet, ein 
entiprechender Lohn zu teil werden, jo läßt fi) doch nicht behaupten, daß er bei 
feinen Bemühungen Tedigli dem Irrlicht einer Selbittäufhung nadgelaufen und 
daß er durch überlegene Schlauheit „dupiert” worden fei. Votta wußte ganz klar, 
was er wollte und was er zu hoffen hatte. Seine Beziehungen zum König von 
Preußen blieben bis zu feinem Scheiden aus Deutjchland 1713 die allerfreundlidhften. 


2. Ein Intereſſe ganz verjchiedener Art bieten die drei Brojchüren ber 
zweiten Abteilung. Hier ſteht König Friedrich IL. al8 der Handelnde, MWollende, 
alles Erzwingende allein im Vordergrund; die Jefuiten verhalten ſich duldend, 
willfahrend, vorſichtig abwartend und zuleßt auch dankbar vertrauend. Es hanbelt 
fich dabei nicht um einzelne beſonders bervortretende Patres, wenn auch Friedrich) 
ftets Männer feines Vertrauens und MWohlgefallens in ihren Reihen zählte, 
iondern es ift der Drden, der Provinzial der böhmifchen bezw. jchlefiichen 
Ordensprovinz in feiner Eigenſchaft ala Oberer und vor allem der Ordensgeneral, 
mit denen der König zu thun hat. Der Inhalt diefer Dokumente, zumal wenn 
im Zufammenhang betrachtet, ift oft lehrreich und anziehend. Jede Zeile verrät, 
wie immer fonjt die Urteile über Friedrich II. auseinandergehen mögen, den 
weitblidenden, grundgefcheiten Mann. Es jpiegelt ſich vor Augen ab, in welcher 
Weiſe ein Negent von wirklich ſtaatsmänniſcher Begabung und Kraft, dem die 
Stärkung feiner Monardjie die Angelegenheit jeines Lebens war, die konfeſſionelle 
Frage in Preußen nad) Maßgabe der Zeit aufgefaßt und gelöſt hat. Bei aller 
perfönlichen Abneigung gegen die katholiſche Religion und das katholiſche Ordens— 
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weſen gründete er die Schaffung eines mächtigen preußiichen Nationalbewußtſeins 
und PVaterlandagefühles gerade auf die Wohlthat eines freien und gejicherten 
Nebeneinanderbejtehens der Konfejlionen innerhalb jeiner Staaten. 

Leider hat auch hier der Verfaffer den Genuß feiner fleißigen Zuſammen— 
ſtellung durch einige, wenn auch wohlgemeinte Übertreibungen beeinträchtigt. Yon 
einem „Bündnis“ Friedrichs IL. mit der Gejellihaft Jeſu kann durchaus nicht 
geiprochen werden, wie jedem, der die damaligen Zeitverhältnifie fennt und die 
Natur der Dinge etwas näher erwägt, ohne weiteres einleuchten muß. Abgejehen 
von dem erjten Schreiben, mit welchem der Ordenzgeneral Franz Reb dem König 
für erwiejenes Wohlwollen Dank bezeigt und ihm die in feinen Staaten arbeitenden 
Jeſuiten empfiehlt, find die 1747—1773 zwildhen dem König und der Ordens» 
leitung gewechjelten Schreiben fait ausſchließlich bloße Höflichkeitsbezeigungen. 
Der Tod der Ordenggeneräle wurde dem König angezeigt, der mit einem Kondolenz⸗ 
brief antwortete, und der neugewählte General jeinerjeit3 verfäumte nicht, dem 
König feine Wahl mitzuteilen mit der Bitte um ferneres MWohlmwollen, worauf 
dann der König jtet3 in jehr verbindlichen Formen erwiderte. Faſt alle dieſe 
Briefe — einer oder zwei fehlen — hat Lehmann abgedrudt, und gewiß waren 
jolhe Zeichen der Achtung und des Wohlmwollens von jeiten eines proteftantiichen 
Staat3oberhauptes wie Friedrich II. nicht ohne Bedeutung, zumal zuweilen ein 
beigefügtes huldvolles Wort über die hergebrachten Höflichkeitsformen hinaus» 
zugehen jchien. 

Der General Franz Reb hatte in feinem erjten Briefe den König nur um die 
Vergünitigung gebeten, die Sejuiten im jeinen Staaten unbehindert nad) ihren 
Ordensſatzungen eben zu laſſen, wie fie es in allen andern Staaten bürften. 
Von feiner Seite verſprach er, bei Leitung derjelben auf die Wünſche und Winfe 
des Königs alle Rüdfiht zu nehmen. Er verficherte dem König, daß derjelbe 
an den Jeſuiten in jeinen Staaten treue und gehorjame Unterthanen haben werde, 
die gewiß aud auf andere im Sinne der Unterthanentreue einwirken würden. 
Im Falle einer Klage werde der General jelbjt jofort mit allen Mitteln einjchreiten. 

In der Antwort auf diefen Brief jpricht der König über diefe Verficherung 
feine Genugthuung aus. Er gebraucht dabei den Ausdruck engagement im 
Sinne einer ihm gegebenen „Zuſage“. Der Verfafler legt jedoch auf dieſen 
Ausdruck ungewöhnlich viel Gewicht. Er überjegt ihn mit „Abmachung“, erblidt 
darin die Erklärung einer wechjeljeitigen Verpflichtung und läßt ſich durch diejen 
einen Ausdruck dazu verleiten, jogar in der Titelüberfhrift von einem „Bündnis“ 
zu reden. An ein jolches hat gewiß weder König noch Ordendgeneral gedacht, 
und es iſt nicht die Sache eines religiöfen Ordens, mit Königen Bündnifje zu 
ſchließen. Es Handelt ſich höchftens um eine fyortdauer guten Einvernehmens. 

Es mag indes fein, daß in ber That nicht nur konfeſſionelle Weitherzigfeit 
und Huge Rechnung auf Feitigung der fönigätreuen Gefinnung innerhalb jeines 
Volkes, jondern doch aud) ftaatspolitifche Seitenblicke mitbeftimmend auf Friedrich II. 
eingewirft haben. Noch waren in nicht wenigen Ländern Deutſchlands die Jejuiten 
bei den Staatölenfern wie beim Volfe beliebt und in Anjehen. Insbeſondere war 
Friedrich durch feine beutfche Politik auf den Hof von Münden Hingewiejen, Bayern 
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von engerer Verbindung mit dem ſtaiſerhaus loszulöſen und wo möglich deſſen Bundes» 
genofienihaft gegen Ofterreih zu gewinnen. Wurde er zum Bedrüder und Ber- 
folger der Jeſuiten in feinen Staaten, jo mußte dies, wie die Dinge einmal lagen, 
ein Zujammengehen mit Bayern bedeutend erichweren. Ein feindjeliges Hervor— 
fehren des fonfeifionellen Momentes von feiner Seite mußte naturnotwendig Bayern 
und Öſterreich, wie fie Damals nod waren, einander nähern. Friedrich war Hug 
genug, eim jolches Hindernis nicht mutwillig zu ſchaffen, und das öſterreichiſche 
Kabinett fam bald in Sorge, es möchten einzelne Jeſuiten in Münden die am dortigen 
Hofe vorhandene preußenfreundblihe Partei verftärfen helfen. Ym Sommer 1758 
wanbte Maria Therefia jelbit ſich klagend an den Papft gegen P. Daniel Stadler 
in München, welder „zum Schaden ber fatholifchen Sache“ in politifche Angelegen- 
beiten fi) mijche und auf Abſchluß oder Löfung von Staatöverträgen Einfluß übe. 
Unter dem 18. Auguft desjelben Jahres ſchrieb fie in dieſer Sache au an Kardinal 
de Rodt, den Biſchof von Konſtanz, einen treuen Diener des Haufes Öfterreih, ber 
in firdenpolitifhen Dingen ihr hohes Vertrauen beſaß: Stadler verfehre freund- 
ihaftlih mit den Häuptern der preußiſchen Partei am Münchener Hofe: Hofrat 
v. Schroff, General Mentres und de Rofie. 

P. Stadler wurde fofort von jeinem Orbdensgeneral zur Rechenſchaft gezogen. 
Außer den eigenen Erklärungen und Verfiherungen konnte dieſer jedoh Schreiben 
von den erften bayriihen Staatsmännern vorlegen, welche über die Anklage un— 
verhüllt ihre Entrüftung ausfpraden. Sowohl ber Geh. Kanzler Aloys dv. Kreith— 
mayr wie Graf Mar Preyfing bezeugten nachdrücklich, daß fie während der ganzen 
Zeit ihrer amtlichen Thätigkeit niemals hätten wahrnehmen oder in Erfahrung 
bringen fönnen, daß Stadler aud nur im mindeften in Staatsangelegenheiten fih . 
eingemiſcht oder Einfluß darauf genommen habe, Kreithmayr fügte noch Hinzu: 
wer ben berzeitigen Münchener Hof und die Natur der in Frage ftehenden Staats- 
angelegenheiten nur einigermaßen fenne, müfje die völlige Ungereimtheit ſolcher An—⸗ 
Hagen jofort durchſchauen. Zroßdem mußte der Orbenögeneral bem Mißtrauen 
Öfterreihs nachgeben. Auf feinen Wunj legte der angebliche „Preußenfreund“ 
Stadler Ende 1762 jein Amt als Beichtvater des Kurfürften von Bayern nieder 
und jchied im Januar 1763 von Münden und dem ganzen bayrijdhen Gebiete, um 
Jahrs darauf in der Schweiz zu fterben. 


Wie immer es mit jolhen politiihen Nebenrüdjichten fich verhalten mag, 
gereicht es Friedrich II. gewiß nicht zur Unehre, daß er in einer feine katholischen 
Unterthanen jo nahe berührenden Frage weder von fonfejfioneller Abneigung noch 
von aufflärerifchem Religionshaß, jondern einzig durch ſtaatsmänniſche Geſichts- 
punkte ſich leiten ließ. Weder Preußen noch feine Dynajtie hat darunter einen 
Schaden gelitten. Dan muß dem alten Fritz es laſſen, daß jeine innere Politit 
im ganzen nicht nach dem proteſtantiſchen Pfarrhauſe jchmedte, und daß er ein 
Recht hatte, über den „Bruder Safriftan” auf dem damaligen Kaijerthrone 
zu jpotten. 

3. Die dritte Abteilung behandelt in einer einzigen kurzen Broſchüre die 
Beziehungen, welche Friedrich II. zu den Päpften feiner Zeit direft unterhalten 
bat. Auch Hier zeigt fi der König, jo wenig rühmenswert manches in feinem 
Verhalten gegenüber Klemens XIII. erjcheinen mag, von der Politik des Fanatismus 
weit entfernt, als flug berechnender, nüchtern urteilender, alles feinen Zweden 
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dienjtbar machender Staatsmann. Man kann viele in diefen Dofumenten mit 
Vergnügen lejen. Da operiert ein heller Kopf und eine feite Hand, und jie 
operieren glüdlih. Dur ein Verjehen hat der Verfaſſer das Breve, welches 
Klemens XIV. zur Unterdrüdung des Jejuitenordens fich abnötigen ließ, konſequent 
als „Bulle“ bezeichnet; es befteht immerhin ein Unterjchied, der nicht ganz ohne 
Belang iſt. Ein anderes Bedauern fällt dem fleißigen Sammler nicht zur Laſt; 
es iſt, daß über die Beziehungen Friedrichs II. zum Papfitum jeiner Zeit nur 
jo wenige bis jebt gefunden iſt. Die römijchen Archive werden wohl noch 


manches bergen. 
Otto Prülf S. J. 


1. Die Sternenwelten und ihre Bewohner. Yon Dr. Joſeph Pohle, 
0. ö. Brofeffor an der Univerjität zu Breslau. Zmeite, gänzlich 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 5 farbigen Tafeln und 
53 Abbildungen. 8%. (XII u. 462 S.) Köln, Baden, 1899. 
Preis M. 8. 


2. Handbuch der allgemeinen Himmelsbefchreibung nah dem Stand- 
punfte der aſtronomiſchen Wiffenihaft am Schluſſe des 19. Jahr: 
hundert3. Bon Dr. Hermann 3. Klein, Dritte, völlig umgearbeitete 
und vermehrte Auflage der „Anleitung zur Durchmuſterung de3 
Himmels". Mif zahlreihen Abbildungen und Tafeln. gr. 8%. (XIV 
u. 610 ©.) Braunſchweig, Vieweg und Sohn, 1901. Preis M. 10. 
Ein jprechender Beweis für das ſtets rege Interefie, welches von vielen 

Seiten der Himmelskunde und ihren Forihungsergebniljen entgegengebradht wird, 

jind die erneuten Auflagen von mehr oder weniger populären Werfen, die ge- 

eignet find, immer weitere Lejerfreife mit dem geſtirnten Himmel bekannt zu machen. 

Das erfigenannte Werf verfolgt zwar dem Titel nach einen bejondern Zweck, 
nämlich über die vielbeiprochene Trage der Bervohner anderer Welten Aufklärung 
zu geben, umfaßt jedoch dabei fait das gejamte Gebiet der Aſtronomie und fann 
daher (mie der Berfafjer jelbit in der Vorrede ausdrüdlich hinzufügt) in gewiſſem 
Sinne eine populäre Aſtronomie erjegen; zumal die Erörterungen ihrem 
ſachlichen Werte nad unabhängig bleiben von der Stellung, die jemand in der 
„Streilfrage“ über kosmiſches Leben einnimmt. 

Wir können ſogar noch Hinzufügen, dab das Buch gerade durch dad An— 
lehnen ſonſt trodener und ſachlicher Erörterungen an jene lebhaft interejfierende 
Trage eine gewille Friſche und Abwechslung der Darftellung gewonnen hat, die 
ihm einen großen Lejerfreis fichern wird. 

Auch ift es mit Dank zu begrüßen, daß eine gründliche Beiprehung jolcher 
und ähnlicher Welträtjel nicht ausjchließlich glaubenzfeindlichen Federn überlaſſen 
bleibt, welche dieſelben nur zu gern in ihrem firchenfeindlichen Sinne auszunützen 
juchen. Dabei teilt der Verfafjer keineswegs den engherzigen Standpunft jener, 
die von gewiljen berechtigten Zugeftändnifjen in diefer Hinficht Gefahren für die 
chriſtliche Philoſophie oder das fatholiiche Dogma wittern. Als langjähriger 
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Profejjor der Philojophie und Geologie ift er gewiß berechtigt, auch hier ein 
Wort mitzureden, und es gejchieht dies mit anerfennenswerter Gründlichfeit im 
10. und legten (11.) Kapitel, welche zufammen nahezu 70 Seiten umfaſſen. 

Was unjern eigenen Standpunkt in der Frage der Sternbemohner angeht, 
jo Haben wir denfelben unlängſt in zwei befondern Aufjägen dieſer Zeitfchrijt ' 
auseinandergejeht, weshalb es nicht nötig ift, hier von neuem auf diejelbe zurüd- 
zufommen, Wer das dort Gejagte mit den Erörterungen Pohles vergleicht, wird 
finden, daß wir in einzelnen Punkten mit etwas weniger Begeifterung an die 
Frage herangetreten jind, deren endgültige Löfung uns trob aller Fortſchritte 
der Himmelsforfchung noch wenig Ausficht zu haben jcheint. Übrigens legt auch) 
Pohle jih ſchon eine weile, die Frage ungemein umjchreibende Beſchränkung 
auf, wenn er (S. 28) ausdrüdlic jagt, daß er den noch nicht zu feſten Welt- 
förpern verdichteten Nebelfleden, Sternnebeln, Fixſternen, Kometen, jowie den 
bereits erfalteten, regung@los erftarrten Monden unferes eigenen Sonnenſyſtems 
alles Leben abſpricht, wenngleich auch bier eine abjolute Unmöglichkeit einer 
Bewohnbarkeit nicht behauptet werden fönne. 

Nichtsdeftoweniger weiß der Verfaſſer mit großem Geihid die Sonne 
(6. Kap.), die Firfternwelten und deren Syfteme (7. Kap.), die Kometen und 
Mebelflede (9. Kap.) in den Bereich feiner Erörterungen hineinzuziehen, wenn 
aud nur, um feine negative Anficht zu befräftigen. Den Schwerpunft in ber 
Frage bildet natürlic) das achte, unjer näheres Planetenfyitem behandelnde Kapitel, 
während die erſten fünf mehr allgemein befehrenden Charakters find, Bedeutung 
und Geſchichte des Gegenitandes, die neueren Forſchungsmethoden, bejonders der 
Speftralanalyje und Himmelsphotographie, in anziehender Weije vor Augen führen. 

Einige Heing Verjehen, auf die wir bei Lejung des Buches geftoßen find, 
laſſen ſich leicht verbejjern und wirfen durchaus nicht jtörend, So z. B. (um 
nur daS eine odere andere zu erwähnen) ijt es nicht richtig, daß Kepler „am 
Abende jeines Lebens zur Stütze der Bewohnbarfeit des Mondes feinen 
berühmten aftronomijhen Traum” fchrieb (S. 48); es bildete das von 
jeinem Sohne nad) Keplers Tod erjt veröffentlichte Manujtript vielmehr eine der 
zuerft in Angriff genommenen Jugendarbeiten Keplers; aud war deſſen aus» 
gejprochener Zwed wohl ein ganz anderer. — Wenn kurz vorher (S. 46) Galilei 
einfahhin „Erfinder des Fernrohrs“ genannt wird, fo ijt dieß zum wenigſten 
irreführend, da jelbjt die nachherige, unabhängige (auf theoretiiche Grund» 
ſätze fich ftügende) „Erfindung“ des Fernrohrs durch Galilei heutzutage außer— 
halb Italiens faum mehr Verteidiger findet. 

Die jtarf übertriebenen Yarben der Doppeliterne (S. 208), die wenig der 
Wirklichkeit entiprechende Figur von Sonnenfleden (S. 141), jowie die ver- 
unglücte Figur der Sonnenſcheibe (S. 138) wären beſſer weggeblieben, jelbjt das 
faum fennbare Bild P. Secdis (5.53) wünfchten wir durch ein befjeres erjegt. Im 
übrigen erfreut fi) da8 Werk einer durchaus würdigen, prächtigen Ausftattung. 


U IL Die Bewohner ber Geftirne Bb. LVIII (1900), ©. 141 ff. 
I. Die Bewohnbarfeit der Gejtirne Bd. LIX (1900), ©. 70 ff. 
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Das ganze Bud) ijt in jchöner und edler, allgemein verftändlicher und aller 
polemifchen Härte entbehrender Sprache geichrieben. Wir können dasjelbe aufs 
bejte allen Freunden der Himmelsfunde empfehlen. 

Das an zweiter Stelle angeführte neuere Handbud der Himmels— 
beihreibung von Dr. Klein iſt von dem joeben beſprochenen Werke in 
manchen Beziehungen grundverfchieden. Zwar will auch Klein fein eigentliches 
Lehrbuch der Aſtronomie fchreiben, dennoch neigt fein Buch viel mehr nach der 
Seite eines ſolchen, als nach der einer unterhaltenden Leſung bin, indem e& ber 
Reihe nah) dad Sonnenſyſtem mit feinen einzelnen Himmel3förpern behandelt, 
jodann zu den Kometen, Sternfhnuppen, Feuerkugeln und Meteo- 
riten übergeht, um endlich mit einer genauen Durdhmufterung der gejamten 
Stellarajtronomie abzuſchließen. Letztere „dritte Abteilung“ umfaßt die 
Altrognofie, die veränderlihen, Doppel und mehrfahen Sterne, Sternhaufen 
und Nebelflede,; zum Schluffe werden Unterjuhungen über die Milchſtraße und 
den Bau des Weltalls beigefügt. 

Das Werk erſchien befanntlich zuerft vor etwa drei Jahrzehnten in beicheidenem 
Umfang unter dem Titel „Anleitung zur Durdmufterung des Himmels“. An 
dieje erinnert unmittelbar fat nur mehr der erjte und letzte Abjchnitt gegemmärtiger 
Auflage. Im erften wird den Freunden der Himmeldfunde eine durch 
Abbildungen erläuterte kurze Schilderung der gebräuchlichſten aſtrophyſilaliſchen 
Inftrumente geboten; im lebten (4.) finden wir eine (mit Andromeda beginnende 
und mit Vulpecula abſchließende) alphabetisch geordnete „Durchmuſterung 
des fideriihen Inhalts der Sternbilder, welde in Mittel 
europa ſichtbar jind“. 

Das Werk wird deshalb vor allem jenen Liebhabern der Ajtronomie will» 
fommen jein, welche, im Beſitze eines Fernrohrs, ſich nicht damit begnügen, aus 
Büchern über die Refultate der Himmelsforſchung belehrt zu werden, jondern ſich 
au durd den Augenſchein von denfelben überzeugen möchten; es mag jo geeignet 
fein, ſchlummernde aſtronomiſche Talente zumal bei jungen Leuten rechtzeitig zu 
weden und zu fernerer Ausbildung anzuregen. Dabei ijt der Inhalt des Buches 
jo reichhaltig und zuverläſſig, daß jelbit ein Fachmann es nicht ungern jeiner 
Bibliothek einverleiben wird. Ein alphabetiiches Sach und Namensregiſter neben dem 
ausführlichen Inhaltäverzeichnis erfeichtern nicht wenig den Gebrauch des Werkes; 
zahlreiche und durchweg recht gute Abbildungen und Tafeln find dem Texte beigefügt. 

Bejonders interefjante Sterne find durch Kleine, ihre Umgebung darftellende 
Kärtchen deutlicher angegeben, jo daß deren Einjtellung jelbft in einem nicht 
parallaftiih montierten und mit eingeteilten Kreiſen verjehenen Fernrohre er— 
möglicht iſt. 

Abſolute Vollſtändigkeit darf natürlich niemand von einem bderarligen 
Kompendium der Himmel3befchreibung erwarten; der Verfaſſer mußte ſich damit 
begnügen, „die aus irgend welchen Gründen intereffanteren Objelte des Stern- 
himmels vorzuführen“. 

Auf Einzelheiten hier einzugehen, läßt der ung zu Gebote ftehende Raum nicht 
zu. Daß übrigens bei der Fülle des Stoffes bie und da einzelne Ungenauigfeiten 
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mit untergelaufen find, wird niemand wundernehmen. So ijt 3. B. wohl nicht 
der Wahrheit entjprehend, daß, wie ©. 29 gelagt wird, „die eriten Wahr— 
nehmungen der Somnenjlede durch Scheiner im Oktober 1611 geichahen“ ; 
P. Scheiner hat in Begleitung ſeines Ordensgenoſſen P. Cyſat bereit im 
März desjelben Jahres auf der Kirche des Kollegs von Ingolftadt regelrechte 
Sonnenflede-Beobadhtungen angeftellt. Auch ift es wohl nicht ganz richtig, 
daß die Entdedung der Flecke erit nad Erfindung des Tyernrohrs erfolgte, da 
befanntlich die Chinejen bereit3 jeit 301—1205 n. Chr. denfelben ihre Auf» 
merfjamkeit jchenkten. — Bei der Trage über die Rotation de Planeten Venus 
hätte die Berüdfihtigung einer vom Referenten in den Ajtronomijchen Nachrichten 
(Nr. 3646) mitgeteilten neueren Unterfuhung wohl eine vollftändigere Orientation 
geboten. — Zumweilen vermißt man auch ungern bei der Wiedergabe längerer 
Stellen anderer Beobachter die Angabe der Duelle. So 3. B. (S. 158) wo 
zwei ganze Seiten von Schiaparelli über Mars angeführt werden, während doch 
anderjeit3 mit Gitaten nicht gefargt wird, — Bei der Aufführung der Mondfarten 
(5. 126) hätte die von Niccioli in jeinem berühmten Almagefte ausgeführte 
wohl nit mit Stillichweigen übergangen werden follen, zumal von diejem 
Altronomen die Nomenklatur der einzelnen Formationen herrührt. (Vgl. dieſe 
Zeitihrift Bd. LIV [1898], ©. 252 ff.) Diefe umd ähnliche Ausstellungen 
ändern jedoch wenig an dem dauernden Werte des Buches, dem wir eine weite 
Verbreitung wünjchen. 
Adolf Müller S. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Nebaltion.) 


Friedrih Aietzſche, der „Antihrif‘ in der neueften Philofophie. Eine 
Ergänzung zu meinem Werk: „Der Triumph der chriftlichen Philofophie”. 
Bon Migr. Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher, Geheimer Kammerherr 
Sr. Heiligkeit de Papſtes, Stabtpfarrer in Würzburg. 8°. (VII u. 
258 ©.) Regensburg, Verlagsanftalt, vorm. ©. J. Manz, 1901. Preis M. 3. 


Das Leben, der Entwidlungsgang und die Philojophie Niegiches werben uns 
in einer feſſelnden und Haren Darftellung geboten. Das Urteil Migr. Fiſchers 
über den Modephilofophen ift ftets ruhig, ſachlich, gerecht; feine Kritik ſchließt fich 
an die einzelnen Paragraphen des zweiten Teiles an: „Nießfche der Kunftphilojoph, 
der Freigeiſt, der Übermenjch-Prophet, der Antichriſt“, und ift objektiv und allgemein 
verſtändlich abgefaßt. Eine katholiſche Arbeit Über Nietzſche war notwendig, und 
man fann fi nur freuen, daß fie von einem fo bewährten philofophiichen Schrift: 
fteller unternommen wurbe. 

Stimmen, LXI. 1. 7 
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Beiträge zur Metaphufik des Wilhelm von Anvergne. Inaugural-Difjer- 
tation von Dr. St. Schindele 8° (VIu. 706. Münden, Kaftner 
u. 2ofjen, 1900, 


Den verſchiedenen Monographien verdienter Gelehrten über einzelne Teile ber 
PHilofophie Wilhelms von Auvergne ſchließt fich diefe Arbeit würdig an. Auch im 
feiner Metaphyfif erſcheint Wilhelm in einer ähnlichen Abhängigkeit von der arabifch- 
peripatetiichen Philofophbie, den Platonikern, Bokthius und dem HI. Auguftin wie in 
jeiner Erfenntnislehre und Pſychologie. Das philofophiiche Verhältnis zu Ariftoteles 
ift bei ihm noch nicht geklärt, die Terminologie ſchwankend, die Begriffsbildung und 
Beweisführung trägt den Charakter einer Ülbergangsperiode. Es ift zu bedauern, 
daß Dr. Schindele und ben zweiten Teil feiner Beiträge noch vorenthalten hat. Die 
Darftellung dürfte fließender und weniger aphoriftiidh jein. Recht danfenswert ift 
die einleitende Studie über die Abfafjungszeit der Schriften Wilhelms. 


Am Sirtenflad. Erzählung aus dem Leben des Dienerd Gottes Franz Joſef 
Audigier, Biihof von Linz. Bon Ferdinand Zöhrer. 8°. (VIII 
u. 320 ©.) Innsbrud, Marian. Vereinsbuhhandlung, 1901. Preis kart. 
Kr. 1.60; geb. in Ganzleinen Ar. 2. 


Wie Schon ber Titel vermuten läßt, liegt hier nicht nüchterne Geſchichts— 
erzählung vor, fondern eine Aufeinanderfolge von Lichtbildern, Glanzihilderungen, 
religiöfen und patriotifchen Betrachtungen, welde an Thatjahen aus bem Leben des 
frommen Biſchofs anknüpfen. Diejelben find jo geordnet, daß das ganze Leben 
Rubdigiers, wie die Umgebungen, in welchen fich dasjelbe abjpielte, in den Umriſſen 
umfchrieben werden. Der Verfafler verfügt über eine jhöne Sprade, und der 
Gegenftand war ed wert, daß auch in ber ſprachlichen Darftellung das Beſte auf« 
gewendet wurde, Ob aber gerade ber Ton ber poetiſchen Schönbeihreibung und 
des Kunftdialoges, die hier ununterbroden ſich folgen, für einen folchen Gegenftand 
das völlig Entſprechende ift, hängt wohl etwas vom Geihmade ab. Die höchſte 
Kunft der Sprache bleibt immer, gleihwie bie Seele mit bem Leibe, mit ihrem 
Gegenjtande zu eins zu werden. Mandem wird inbes die aufgebotene jpradliche 
Zierde das Bud befonders anziehend madhen, wenn auch die gleichen Wendungen 
und Kunftausdrüde zumeilen häufiger wiederfehren mögen, als für die Wirkung 
vorteilhaft ift. Im übrigen ift die Schrift vom allerbeiten Geift befeelt und durch 
Drud und Bildwerk recht hübſch ausgeftattet. 


Allgemeine Erzießungsiehre für Lehrer- und Lehrerinnen - Bildungs- 
anftalten. Bearbeitet von Profeflor Fr. S. Rudolf Hakmann. 
Zweite, verbejjerte Auflage. 8°. (VIII u. 136 ©.) Paderborn, F. Schö— 
ningh, 1900. Preis geb. M. 1.70. 


Kurz und Har, aber ziemlih vollftändig wird alles gegeben, was in einem 
Lehrbuch der Pädagogik zur Behandlung fommen kann. Das Werkchen, ganz auf 
praftiiher Erfahrung beruhend, hat überall die Wirklichkeit ber Dinge vor Augen 
und giebt für biefelbe trefflihe Winke. Alles ift echt chriſtlich, befonnen, gediegen. 
Die in ähnlichem Geifte gehaltene „Allgemeine Unterrichtslehre“ des gleihen Ver— 
faifers 1898 ift in Diefer Zeitichrift Bd. LV, ©. 336 rühmenb zur Anzeige ge— 
fommen; bie hier im zweiter Auflage vorliegende Erziehungslehre verdient nicht 
minder warme Empfehlung. 
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Die Mifftonsgenoffenfhaft von Steyſ. Ein Bild der erften 25 Jahre ihres 
Beſtehens. Yubiläumsausgabe zum 8. Sept. 1900. Von Herm. auf 
der Heide, Prieſter der Gejellichaft des Göttlichen Worted. 8°. (608 ©.) 
Steyl, Verlag der Mijfionsdruderei, 1900. 


Ein Werk, das aus ben unfheinbarften Anfängen und unter ben mannig— 
fachſten Schwierigkeiten in furzer Zeitfpanne zu ſolch großartigen Dimenfionen ans 
gewachfen ift, giebt zu einem zuſammenfaſſenden hiſtoriſchen Rüdblid auch ſchon 
nah dem erften BVierteljahrhundert ein gutes Recht an die Hand. Dieſer Rückblick 
beihränft fi) darauf, Shliht und fromm zu erzählen, was, vom erjten Auffeimen 
bes Gedankens an ein deutſches Miffionshaus angefangen, alles zuftande gefommen 
ift: die Gründung des erjten Haufes, die Bildung der Genofjenfhaft, das Ent» 
ftehen ber übrigen Anftalten und Niederlafiungen, die verſchiedenen Einrichtungen 
und Unternehmungen. Mit Recht ift auch hervorleuchtenden Beijpielen ber Tugend 
und bes Eifer hingejchiedener Mitglieder, wie ben Zügen riftlihen Heldenmutes 
unter Neubelehrten ein Andenken gewidmet worden. Zum Zeil fonnten die vor 
Jahren im „Sleinen Herz-Jeſu-Boten“ oder der „Stadt Gottes“ gedrudten gleich— 
zeitigen Berichte wieber Verwendung finden; für das, was in ben Miffionen 
geleiftet und angeftrebt wurde, in China, Argentinien, Brafilien, Togo und 
MWilhelmsland, lagen ohnehin die Schreiben der Mijfionäre vor. Geziert ift das 
Buch mit vielen Abbildungen vor allem der prächtigen Bauten, bie jet ſchon an 
vielen Orten von dem Aufblühen und dem Unternehmungsgeift der Genoſſenſchaft 
Zeugnis geben, dann aber aud mit vielen Porträts lebender oder bereits hin— 
geſchiedener Mitglieder, was das Buch für Freunde und Verwandte zum lieben 
Erinnerungszeichen maden wird, 


Le Pere Chocarne de l’Ordre de Saint Dominique. Par le Pöre 
M. J. Ollivier du même Ordre. 8°. (416 p.) Paris, Lethielleux, 
1900. Brei Fr. 6. 

Alfons EChocarne (1826—1895) ſchloß fi 1849 als Seminarift ber von La— 
corbaire neu begründeten franzöfifgen Provinz des Dominifanerordens an und war 
nad) kurzer Vorbereitung in den witigften Stellungen für feinen Orden thätig. Enthu— 
fiaftifcher Verehrer und Nahahmer Lacordaires, war er auch deſſen Liebling, wurbe 
fein Socius, fein Stellvertreter, zweimal fein Nachfolger im Provinzialat, vor 
allem aber jein Biograph. Er war gern gehört als Prediger, als Oberer jehr be- 
liebt und um feine Provinz verdient. Differenzen mit feinem Ordensgeneral 
P. Jandel wurden der Anlaß zu längerer Thätigfeit auf amerifanifhem Boden 
1866—1870. Bier trat er in freundjhaftlihe Beziehungen zu dem vielgenannten 
P. Heder und übte entſcheidenden Einfluß auf die Einführung franzöfifher Domini: 
faner in Kanada. Die Schilderung ber Ausbreitung des Ordens in Kanada wie 
jpäter die Beziehungen Chocarnes zur Erfaiferin Eugenie und zu ber burd ihr 
tragiiches Ende befannten Herzogin Sophie von Alengon geben dem Lebensbild bes 
Orbenömannes eine weiter reichende Anziehung. Ehocarne war aud ber Novizen- 
meifter und lebenslange Gönner bes P. Didon. Der Orbenöbruder, ber mit jo 
vieler Wärme dieſe Biographie geſchrieben hat, fieht eine Pflicht darin, verfchiedene 
Heine Schwächen, die man an dem Verftorbenen beobachtet, genau zu regiftrieren. 
Als bejonderes Verdienft aber rühmt er ihm nad, daß berfelbe im Herzen purer 
Republifaner und aud auf anderem Gebiete von Jugend an ber liberalen Rich— 
tung hingegeben geweſen fei. Die etwas gefuchte Hervorhebung und dftere Wieder: 

7* 
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holung biefes Lobes könnte dem Andenken bes Verftorbenen unrecht thun. Um fo 
mehr muß betont werben, baß P. Ehocarne ber Kirche und ihrem Oberhaupte Find« 
li ergeben war und als Ordensmann auf feine Negel, auf das gemeinjame Beben 
und auf die Verpflichtungen des Gehorfams mit Strenge hielt. Er war ein vor« 
züglicher Verehrer der Gottesmutter; die „nationale Pilgerfahrt nad) Lourdes“ 1872 
war hauptfälich fein Werk. 


Nos devoirs envers N. S. Jesus- Christ dans la Ste Eucharistie. 
Par l’abb&e S. Febvre. Soixante-deuxiöme mille. 18°. (486 p.) 
Paris, Lethielleux, 1900. Preis Fr. 1.25. 


Das Buch Hat fich dur einfache Frömmigkeit, Klare Darlegung bes Glaubens- 
inhaltes, fromme Anwendung der Glaubenslehre und gut gewählte Beifpiele, durch 
ungefünftelte Hingabe an ben im heiligften Saframent verborgenen Gott und feine 
heilige Mutter jo viele Freunde verdient. Es leitet in dem erften 16 Kapiteln zu 
andädhtiger Beſuchung des heiligften Saframentes an, im 17.—30, zum frudht- 
reihen Empfange ber heiligen Kommunion, im 31.—38, zur würdigen Beiwohnung 
der heiligen Meſſe, und in 7 weiteren zur Benußung verjchiedener auf das heiligfte 
Saframent gerichteter Andahtsübungen. S. 336—471 geben Gebete, welde zum 
Inhalte des Buches trefflich paſſen. 


Der unerſchöpfliche Gnadenborn der Chriſtenheit. Betrachtungen über die 
vom apoſtoliſchen Stuhle genehmigte Herz-Jeſu-Litanei nebſt einem An— 
hange von Gebeten von Dr. Fr. Frank, Pfarrer der Diöceſe Würzburg. 
12°, (512 ©.) Würzburg, Bucher, 1900. Preis M. 3. 


Zahl und Umfang ber von ber heiligen Kirche den Gläubigen gegebenen Ge— 
betsformulare ift nicht fehr groß. Es ift von der größten Wichtigkeit, in beren 
Sinn einzudringen, weil tieferes Verftändnis innigere Andacht und reichere Früchte 
vermittelt. Das vorliegende Buch führt dur 39 ſchöne Betrachtungen ein in 
den Gehalt der vom Heiligen Vater beim Beginn des 20. Jahrhunderts für die 
EChriftenheit dringend empfohlenen und mit einem Ablaß von 300 Tagen ver: 
jehenen PBitanei vom göttlichen Herzen. Wer diefe Betradhtungen benußt hat, wird 
fiherlich aus der Litanei doppelten Nutzen ſchöpfen und bei jedem Zitel mehr und 
mehr durch die Liebe des Herrn angezogen werben. 


La vierge Marie presentee à l’amour du XXe sieele. La mere des 
chretiens et la reine de l’eglise. Par l’abbe Joseph Lemann, 
chanoine honoraire de Lyon et de Reims. Deuxieme edition. 8°. 
(530 p.) Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 3.50. 


Dem Titel entipredhend zerfällt diefer zweite Band des Werkes, welches das 
20. Zahrhundert zur Liebe der Gottesmutter begeiftern will, in zwei Zeile. Im 
erfteren wird im Anſchluſſe an Nicephorus Callifti und den hl. Johannes Damas- 
cenus als fiher angenommen, die jeligfte Jungfrau ſei bis zu ihrem frei gewählten 
Tode vom Cönakulum aus die Seele alles Guten geweſen, wodurd die Ehrijten- 
gemeinde zu Jeruſalem fi auszeichnete; denn „Maria und bie Kirche" hätten am 
Pfingittage „den Heiligen Geift empfangen, um beide Mütter ber Ehriften zu 
fein“. Der zweite Teil verherrlicht die Perfon und die Ämter, den Reichtum, den 
Glanz und die Macht der Himmelsfönigin, die ſchon im Alten Bunde Befiß ge— 
nommen habe vom Karmel, und deren vorzüglichftes Heiligtum Lyon befige auf 


Empfehlenswerte Schriften. 101 


dem Hügel von Fourdiere, worauf mit bem Hl. Jrenäus 19 000 Märtyrer geftorben 
jeien und der heilige Märtyrer Pothin, der Lehrer des HI. Irenäus, im 2. Jahr» 
hundert das Gnadenbild aufgeftellt Habe. Man fieht, daß ber Verfaffer, der geift- 
reih und glänzend jchreibt, alles benußt, um feinen Zweck zu erreihen, und vor 
gewagten Behauptungen nicht zurüdichredt, die jedoh im 20. Jahrhundert nicht 
nur Begeifterung auf einer Seite, ſondern auch auf ber andern Zweifel und Wider: 
ſpruch erregen werben. 


Les voeux de Religion. Contre les attaques actuelles, Par le R. P. 
EdouardHugon des Fröres Pröcheurs. 12°. (86 p.) Paris, Le- 
thielleux, 1900, Preis Fr. 1.50. 


Der von Walded-Roufjenu der franzöfiihen Kammer gegen bie Orbens« 
genofienichaften vorgelegte Bejeßesentwurf nennt bie religiöfen Gelübbe „eine 
Verzichtleiitung auf die Verwertung ber natürlihen Eigenſchaften des Menſchen“. 
Dagegen zeigen die vier Kapitel biefer Schrift, daß die Gelübde die chriſtliche 
Vollkommenheit durd) ftändigen Kampf gegen die dreifache böfe Begierlichkeit erftreben, 
weber Die Freiheit erftiden noch ein Attentat gegen bie Natur find, den wahren 
Menſchenrechten und der Bethätigung ber Menſchennatur nicht entgegenftehen, endlich 
die höchfte fociale Bedeutung haben bejonders für das Wohl des heutigen Frank— 
reihe. Ihre bedeutungsvollen Thejen werden jo Klar und gründlich bewiefen, daß 
die Abhandlung nit mur ala Gelegenheitsfhrift Beachtung verdient, fondern auch 
bleibenden Wert beanipruchen darf. 


Guttae quotidianae ad reereandas animas pro singulis anni diebus 
ad meditandum distributae; accedit B. Petri Canisii 8. J. 
Manuale Catholicorum ...aC.J. Eisenring, par., et J.E. Klei- 
ser, Can. et Prot. apost. Mit bifchöflicher Druderlaubniß. 16°. (XXXVI 
et 102 p.) Friburgi Helv., Typis Soc. B. Canisii, 1900. Preis 
Fr. 1.25 = M. 1; dutzendweiſe zu je Fr. 1. 

Ein hochverbienter Priefter bes Bistums Sankt Gallen, der 1899 verftorbene 
Dekan und Domherr Joſef Anton Zindel, hat — heutzutage eine feltene Kunſt — 
auf jeden Tag des Jahres ein lateinifches Diftihon verfaßt, vielfah im Anſchluſſe 
an das Kirchenjahr; wir erhalten bald eine hriftliche Weisheits: und QTugendregel 
bald einen andern fruchtbaren Gedanken oder eine fromme Anmutung und Anregung. 
Daran reihen fih Andachtsübungen, hauptjähli dem fräftigen, gottinnigen Dias 
nuale des jeligen Eanifius entnommen. ©. 82—86 fönnte einiges mißverftanden 
werben, befonders ©. 83, n. 15; auch wären mande Drudjehler zu verbefiern, be= 
fonders ©. 83, n. 16 das loco. 


Leben des feligen Petrus Faber, erjten Priefterd der Geſellſchaft Jeſu. Bon 
Rudolf Cornely S. J. Zweite Auflage, verbejlert und vermehrt von 
H. Scheid S. J. Mit Gutheifung des hochw. Herm Erzbiſchofs von 
Freiburg und der Ordensobern. 12°, (XII u. 196 ©.) Freiburg, Herder, 
1900. Preis M. 1.60. 

Die Geftalt des feligen Petrus Faber, des erften Genofjen bes hl. Ignatius, 
hat für Deutjchland ein beſonders Intereſſe; aber ift der erfte Jefuit, der hier 
gewirkt hat; er hat für ben Orden ben erften Deutfchen, den feligen Petrus Cani— 
fius, gewonnen; in feinem Benehmen überaus einnehmend, mit Feuereifer eine tiefe 
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Beicheidenheit paarend, hat er während der wenigen Monate, die er in ber Zeit 
be großen Abfalles zu Speyer, Worms, Mainz, Regensburg, Köln verbradte, 
viele Zagende ermutigt, Schwanfende befeftigt, Irrende zurückgeführt. Noch viel 
Ihöner als das äußere Wirken, ift das innere Geiftesleben des überaus gottinnigen, 
vom Himmel hodpbegnabeten Mannes, wie es in feinem teilweife noch erhaltenen 
geiftlichen Zagebuche ſich uns erfchließt. Kein Wunder, daß das Lebensbild Fabers, 
weldes P. Cornely 1873 zur Feier feiner Seligſprechung veröffentlicht hatte, feit 
Jahren vergriffen war. Für die neue Ausgabe hat P. Scheib mehrere jeither er— 
ſchloſſene zeitgenöffiihe Quellen benußt, befonders den 1894 in Epanien erfchienenen 
eriten Band von Fabers Briefen; auch das Tagebud wurde nod) etwas ausgiebiger, 
als früher, verwertet. Manche neue Einzelheiten hätten ſich auch aus dem 1896 
veröffentlichten erften Bande der Briefe des jeligen Ganifius jchöpfen Taflen. 


La pratique de la Ste Communion. Par M. l’abbe P. Lejeune, 
chanoine honoraire de Reims, aumönier du pensionnat des Freres. 
ÖOuvrage approuve par son eminence le Cardinal Langenieux, 
Archeveque de Reims. 12°. (378 p.) Paris, Lethielleux, 1900. 
Brei Fr. 3.50. 

Abbe Lejeune glaubt, bis zum Beginn des 9. Jahrhunderts hätten alle quien 
Ehrijten in jeder Woche einmal die heilige Kommunion empfangen. Sein Ideal ift, 
alle eifrigen Katholiken, junge Leute in Penfionaten umd außerhalb derjelben, an 
Univerfitäten und in Werkftätten, Männer und frauen in religiöfen Vereinen und 
guten Pfarreien, follten alle adht Tage zum Tiſche bes Herrn gehen; doch bürfe 
ein eifriger Seeljorger fi damit nicht begnügen, fondern die tägliche heilige Kom— 
munion für eine möglichſt große Anzahl von Seelen ftets ald Ziel im Auge be— 
halten (p. 189 s.); denn das Reich Ehrifti entipreche dem der Eudariftie. Der 
Verfaſſer verteidigt feine Anfichten nicht ohne Geſchick, verfügt über eine reiche 
Erfahrung und zeigt fih dem Leſer als feeleneifriger Priefter. Wenn auch feine 
Forderungen jedenfalls für Deutihland zu Hoch geipannt find, jo wird man doch 


fein Bud aud bei uns nicht ohne Nußen lejen und für manden guten Wint 
dankbar fein. 


Abriß der Aunfigefhichte. Mit bejonderer Nüdfihtnahme auf die Entwidlung 
der Kunſt in der Erzdiöcefe MünchensFreiling. Von Sebaftian Huber, 
Kal. Lycealprofeſſor. 12°. (166 S. mit 8 Abbildungen.) Freifing, Dat- 
terer, 1901. Preis geb. M. 2. 

Diefer Abriß erfüllt einen ſeit langem von vielen ausgefprodenen Wunſch, 
zeigt durch ausgedehnte Hinweifungen auf die Litteratur Beherrihung des Gegen— 
ftandes, durch Kürze weife Beichränfung bei eingehender Kenntnis des weiten Stoffes. 
Wo Kandidaten der Theologie in das Verftändnis der Kunftgeihichte einzuführen 
find, wird ihr Lehrer ihn als brauchbaren Grundriß benußen fünnen. Wehlt ein 
Lehrer, jo kann das Buch zum Selbſtſtudiun trefflich dienen. Wäre es zur weiteren 
Verbreitung nicht zwedmähiger geweien, fi mehr an den allgemeinen Rahmen zu 
halten und die Hinweife auf die lokale Kunft und deren Werfe dem mündlichen 
Vortrage oder einem Anhange zu überlaſſen? 


Führer durch die Ausftellung von Aufnahmen alter Gebäulichkeiten der 


Stadt Trier. Bon W. Schmitz, Dombaumeifter. 8°. (30 ©. mit 14 Ub- 
bildungen.) Trier, Schaar und Dathe, 1901, 
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Der Trierer Dom vor hundert Jahren. Vortrag von Joſeph Hulley, 
Dompilar. 8%. (66 S.) Trier, Paulinus-Druderei, 1901. 

Die Trierer „Gejellfhaft für nüßliche Forſchung“ feierte am 10. April biejes 
Jahres das Feſt ihres Hundertjährigen Beftehens. Bei diefem Anlaß wurde eine 
Ausstellung von Zeichnungen alter, zum Zeil zerftörter oder veränderter Gebäude 
veranftaltet, deren illuftriertes Verzeichnis aud in weiteren Streifen Beadhtung ver— 
dient und zu ähnlichen Beranftaltungen Anregung bieten möge. Der Vortrag über 
die Kunſtdenkmäler, welche der Dom zur Zeit der Stiftung jener Gefellichaft 
befaß und von denen viele leider zerſchlagen, verftreut oder verfchleubert find, er- 
gänzt jenes Verzeichnis in danfenswerter Weife. 


Das Iubeljafr 1500 in der Augsburger Aunfl. Eine Jubiläumsgabe für 
das deutihe Voll von Dr. 3. E. Weis-Liebersdorf. I. Theil. 
gr. 8°. (VIII u. 108 ©. mit 57 Abbildungen) Münden, Verlags: 
geiellichaft, 1901. Preis M. 5. 

Das Klofter der Hl. Katharina zu Augsburg erlangte 1437 die Begünftigung, 
daß feine Schweftern durch Beſuch dreier ihnen dur die Priorin angezeigten 
Pläße im Bereiche ihres Haujes alle Abläffe eines für Nom ausgefchriebenen Jubi— 
läums gewinnen konnten. Zur Erinnerung baran ließen fie in ihrem neuerbauten 
Kreuzgang dur Hans Holbein d. A., Hans Burgfmaier, Leo) Flras) und deren 
Schüler 1499—1504 ſechs große, mit vielen Scenen und Figuren verfehene Bilder 
malen, worin die Hauptlirchen Roms, Leidensfcenen, die Legende ber Patrone dieſer 
Kirchen und bergl. dargeftellt find. Der Verfafjer ſchildert im 1. Kapitel die (Feier 
bes Yubeljahres 1500 zu Rom, im 2. die Zuftände Augsburgs und feines Katharinen- 
tloſters um 1500, im 8. und 4. die von Holbein und feinen Schülern gemalten 
„Bafilifabilder* von Santa Maria Maggiore und St. Paul. In feinen an 
neuen Geſichtspunkten reihen Ausführungen erfreut uns ein offenes Einftehen bes 
Berfaflers für die Einrichtungen ber katholiſchen Kirche, wiſſenſchaftlich gehaltener 
Zert und reiche, auf Originalaufnahme beruhende Jlluftration. 


Edelrauten und Immortellen. Gedichte von Graf Franz Schaffgotid. 
fi. 8°. (150 ©.) Münfter i. W., Alphonfus-Buchhandlung, 1901. Preis 
broſch. M. 1.20; geb. M. 2.50. 

In dem Berfaffer der „Ebelrauten“ haben wir es jedenfall mit einer charaf- 
teriftifchen, bichterifch veranlagten Perſönlichkeit zu thun. Das ſchmucke Goldſchnitt— 
bändchen führt und nicht die ausgetretenen Wege von Lenz und Xiebe, und wo es 
auch von Dingen redet, die von allen Dichtern behandelt werden, jo thut es das 
doch in feiner eigenen Weife. ft biefer Umftand ſehr erfreulih, jo kommt doch 
ein anderer dazu, der den reinen fünftlerifhen Genuß nicht ganz auffommen Täßt. 
Es will uns mandmal bedünfen, ald ob die Stoffe in der Phantafie und im Ber- 
ftande geblieben, ftatt im Herzen fi) zur reinen Lyrik geläutert zu haben. Das 
wirft denn auch mandmal auf die Sprache zurüd, die etwas Spröbes, bisweilen 
fogar etwas Ungelentes bat. Einzelne Heine Fehler find wohl nur Flüchtigfeiten. 


Frühlingsfahrten durch Italien. Dihtimgen von Io}. Koulen. FM. 8°. 
(98 ©.) Köln, Kommiffionäverlag von Bachem, 1891. Preis brojch. M.1.20. 


Ein Büchlein, das nach mehr als einer Richtung hin jehr angenehm enttäufcht. 
Da kommt ein Neuling auf dem Büchermarkt und mutet uns zu, uns an ben Ein» 
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drücden zu erbauen, bie er auf einer Hepfahrt durdh ganz Jtalien vom 23. März 
bi3 11. April weniger gejammelt als blifartig aufgenommen und in Verje gebracht 
hat. Er fcheint nicht zu bedenfen, daß fein Stoff ebenjo abgenüßt ift, als feine 
Beherrſchung desſelben von vornherein fraglich fcheinen muß. Mochte die Reife 
nod jo gut vorbereitet fein, mochte der Reifende als Philologe fi no fo raid 
orientieren, mochten endlich die Gedichte ihre Iehte äußere Form erſt lange nachher 
erhalten haben — wie kann, jo fragt man fi, ein nod jo Haffifh gebildeter 
Menſch bei einer ſolchen Geifteshehe, bei einer ſolchen Überfüllung mit Bildern und 
Eindrüden überhaupt nur an eine poetifche Auffaffung derjelben benfen? Wie kann 
das Erſchauen zu einem Erleben werben, wie die Dichtung eö erfordert? Stärfer 
boreingenommen fann man faum an die Durhblätterung eines von vornherein ver— 
urteilten Buches gehen als wir in diefem Falle, Allein es dauerte nicht lange, jo 
begann die Enttäufhung. Hier lud ein einzelner gut geprägter Vers, bort eine 
originelle Überfchrift zum Leſen ein, und mit jeder ſolchen Leſung ſchwand das 
Vorurteil. Koulen hat troß der Eile jelbft gejhaut und empfunden; mag er Augen» 
blicfsphotograph fein, er hat faft immer einen eigenen Standpunft. Dabei gewahrt 
man bald, daß man ed mit einem fein gebildeten, geiftreichen Eicerone zu thun bat, 
der feine angelernte Lektion herfagt, fondern ber fich erlaubt, jelbft Eindrüde und 
Anfihten zu haben. Es mag vorfommen, daß ber Lefer dieſe Anfichten micht teilt, 
fie find jedenfalld in einer Weife vorgebracht, dab fie fih Gehör verſchaffen. Mag 
auch ber Anhalt beſonders jene intereffieren, welche bie behandelten Gegenftände 
jelbft gefehen und bejucht haben, fo bleibt doch wahr, daß auch alle Übrigen an 
dem Büchlein Gefallen und Anregung finden werden. Das eben iſt der befte Be- 
weis für fein Verdienſt, daB es uns nicht fo faft die Gegenftände in fi, jondern 
in der Seele des Dichters vorführt. Ein gereimter Bäbdeler iſt das Büchlein zu 
alferlegt. Dabei herricht eine große Verfchiedenheit nach allen Richtungen. Touriſti— 
ſches, Künftlerifches, Gefhichtliches und allgemein Menſchliches fommt in den meijt 
fnapp gehaltenen Gedichten zum Ausdrud, bald in jchildernder, bald in erzählender, 
bald in epigrammatifcher und no häufiger in lyriſcher Form. Koulen beherrſcht 
fie jo ziemlid alle, und man gewinnt den Eindrud, daß hier mit dem Gedanken 
fogleich die Form geboren wurde. Bisweilen Hingt auch ein humoriſtiſcher Ton 
jehr glücklich durch. Die Sprache ift durchgehende dem Gegenftande angepaßt, ber 
Vers wohlgebildet, der Neim natürlih. Am meiften Unebenheiten begegneten wir 
feltfjamerweife in ben Haffiihen Metren. — So erfreulich alfo auch dieſe über- 
rajhende Erftlingsgabe fein mag, der Hauptgrund, warum wir fie froh will— 
fommen heißen, ift doch der, daß fie uns ein neues, eigenartiges, fein gebildetes 
Ditertalent offenbart, von bem wir hoffentlih unter normaleren Scaffens- 
verhältnifjen noch weit Wertvolleres als dieſe ſchönen friſchen Frühlingsfahrten zu 
erwarten haben. 


Eine Nähmamfell. Novelle von Ferd. von Bradel. Mi. 8%. (238 ©,) 
Köln, Bahem, 1901. Preis M. 2.50. 


Die berühmte PVerfafjerin, weldhe in diefem Jahre das Silberjubiläum ihres 
eriten Meifterwerfes, der von allen anerkannten „Tochter des Kunſtreiters“, feiern 
fonnte, befchenft uns diesmal mit einer Novelle, die eigentlich eine Art litterariſcher 
Broderie um zwei Verje eines Soldatengafjenhauers bildet. Das Büchlein Tieft fi) 
angenehm, wenngleich ihm ein befonders hoher litterarifcher Wert nicht zuzuſprechen ift. 
Wir haben ftarf den Eindrud, als läge der Stoff ber Dichterin nit jo ganz, ob» 


Empfehlenswerte Schriften. 105 


wohl wir gern anerkennen, daß bie erften Kapitel uns das Dorftreiben plaftifch 
wiedergeben. Außerdem geht es doch mit zu manden Unwaährſcheinlichkeiten zu, 
um einen ganz ungetrübten Genuß auflommen zu laflen. Man merkt gar zu 
jehr, daß man e8 mit einer Geſchichte zu thun Hat, Die eigens zu einem Vers 
erfunden ift, wo beshalb aud alles mit Variationen bes Verjes Klappen muß. 
In der Sprache verrät faum etwas, daß wir es mit einer originellen, künſtleriſch 
Ihaffenden Erzählerin zu thun haben. Alles ift glatt und gejhidt erzählt, aber 
nirgends ein Wort, das zu Herzen ginge. Aber nod einmal: das Büchlein bietet 
immerhin eine jehr annehmbare Leiftung, die body über manden andern fteht; 
ed gewährt eine gejunde, anregende Unterhaltung und kann wegen feines Inhaltes 
— Schilderung der Folgen von Verleumdungen — auch wohl bei vielen Lefern 
fittlih wirfen. 


Aus dem Bude des Lebens. Novellen von M. Herbert. 8%. (268 ©.) 
Regenaburg, Verlagsanflalt, vorm. ©. 3. Manz, 1901. Preis M. 2.40. 


Marianne Fiedler und andere Novellen. Bon derjelben. 8°. (206 ©.) 
Köln, Bachem, 1901. Preis brojch. M. 2.50; geb. M. 3.50. 

Wir haben hoffentlich unfern LVefern nicht erft bie eigenartige, in gewiſſem 
Sinne einzigartige Erzählungsfunft Dt. Herberts zu ſchildern, weder deren große 
Vorzüge hervorzuheben noch deren hie und ba hervortretende Mängel aufzuzeigen. 
M. Herbert ift, was die Modernen vor allem fordern, was übrigens aud) die alte 
Kunfttheorie Shon als unumgänglich notwendig erflärte, ein Titterarifcher Charalter 
und in den meiften Schöpfungen nur fie jelbft. Nicht allen jagt dieſer Charakter 
ohne Einihränfung zu, wie das ja auch im Leben zwifhen zwei Menſchen oft 
genug der Tall ift, ohne daß einem der beiden darum ein Vorwurf zu maden ift. 
Was bei M. Herbert nie oder faft nie zu beobadten ift, ift litterariſche Farb— 
lofigfeit; nicht jo jelten dagegen trifft man auf die defauts de ses qualites, auf 
ein Zuviel nach verfchiedenen Richtungen. ... Ganz unberehtigt dürfte auch nicht 
das Gefühl fein, als könne befonders in ben letzten Jahren der Stil mandmal 
eine Jorgjamere fFeile vertragen, ohne daß darum etwas von der Feinheit und dem 
Geförne bes erften Guffes verloren gehe, als dürfe eine etwas aufmerkſamere Selbſt— 
fritif einzelne Flüdhtigleiten bes Zeitungsabdrudes für die Buchausgabe enifernen. 
Aber warum uns durch bdiefe und ähnliche Mängel den hohen Genuß verleiden 
lafien, den die Schöpfungen der Regensburger Erzählerin bereiten müflen? Aus 
allen Werken M. Herberts ſpricht ein hoher Lebensernit, eine ideale Weltanfhauung, 
tief moralifche Wertung und eine Art intuitiver Menjchenfenntnis; in allen finden 
wir bie eigentümlich Herbertiche Fähigkeit, aus den Charakteren das Problem zu 
entwideln und zu löfen, eine große Kühnheit, aud den mobdernften Zeitereignifien 
fünftlerifch zu Leibe zu gehen und das politifche Geſchehnis in eine Charakterfrage 
und in ein allgemeingültiges Problem umzuſetzen; in allen aud) tritt mehr oder 
minder die Kunft des Wortes zu Tage, jene Kunft, mit wenig originellen Worten 
einen Charakter, eine Situation, ein Erlebnis oder eine Lebensanihauung dem 
Lejer vorzuführen und ihn zu überrafhen. Vielleicht ift gerabe die erfte Erzählung 
aus dem „Buche des Lebens“, die den bezeichnenden Titel „Nur Worte” führt und 
den „Fall Hammerftein“ behandelt, für die Schaffensweife M. Herberts typiſch. 
Auch die übrigen Stüde der beiden Bändchen legen für die unerſchöpfliche Frucht— 
barkeit der Dichterin ein erfreuliches Zeugnis ab. Sind fie auch nicht alle gleidh- 
wertig und maden fi die dem Bielihaffen unvermeidbar anhaftenden Tleinen 
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Mängel aud hie und da dem aufmerffameren Leſer etwas unliebfam und vielleicht 
auch etwas häufiger als früher bemerkbar, jo begrüßen wir fie doch alle ald Gaben 
einer dichteriſchen Kraft, ber wir auf dem Gebiete feine zweite an die Geite zu 
jegen haben. 


Nach Oben! Gedichte von Margaretha Mirbad. Mit dem Portrait der 
Berfaflerin. 8°. (268 ©.) Köln, Baden, 1901. Preis geb. M. 4.50. 


Treue Schwefterliebe bietet hier einen Blütenftrauß, den fie aus dem Gärtlein 
einer Berftorbenen mit {Fleiß und Geſchick zufammengeftellt hat. Diefer Sammlung 
gegenüber, die Die Dichterin ſelbſt in wahrer Beicheidenheit ala „ſchlichte Weijen“ 
bezeichnet hat, wäre eö ungerecht, nur bie Yitterarifche Kritif zu Worte fommen zu 
lafien. Die meiften der vorliegenden Stüde jtammen aus ſchmerzvollen Jahren, 
welde die Dichterin in hoffnungslojfem Leiden auf dem Krankenlager zubradte; es 
find Paififloren von ernfter Farbe und ernfter Bedeutung, mehr Gebet und Mahnung 
und Selbſtbeſcheidung als Litterarifche Produktionen und injofern echte Poefie. Ihr 
größter und umbeftrittener Vorzug ift eben die Wahrheit. Das fühlt man am beiten 
aus jenen Stüden heraus, in denen die Dichterin von fich ſelbſt redet. Aber auch 
außerdem muß gefagt werden, daß Marg. Mirbach wirklich eine nicht alltägliche 
poetilhe Anlage befaß, die leider nur nicht wegen der äußeren Umſtände zu jener 
Entfaltung und Selbitzudt kam, welde den geborenen Dichter zum überragenden 
Künftler mahen. Sie weiß fich durchgehends noch zu wenig auf das Eharafteriftiiche 
zu bejchränfen und anberjeits einen guten eigenen Gedanken nicht mit zwingender 
Subjektivität durchzuführen. Sie hat ſich leider nicht jelbit gefunden in Auffaſſung 
und Ausdbrud. Ihre Sprache ift Torreft, Leicht und wohlklingend, poetijch, wenn 
man will, aber es ift nicht ihre eigene Sprade. Wo dies ber Fall ift, da feſſelt 
fie auch den Leſer in ganz befonderer Weife. Allein no einmal: vom rein litte— 
rariſchen Standpunkt will das Buch nicht beurteilt jein. Wie ihr Erftlingsbüchlein 
„Aus ftiller Welt“ will auch dieſe vorliegende Sammlung ein Zroftwort für lei« 
dende Seelen und Mitkreuzträgerinnen fein. Und dazu paßt e8 ganz ausgezeichnet. 
Non ignara malis; felbjt auf das härtefte geprüft, weiß die Dichterin überzeugend 
vom Leiden mitzufprechen, nicht auf äußere Anregung und Beftellung, fondern aus 
innerftem Herzensdrang. Und da wird, was litterariſch vielleicht zu tabeln wäre, 
zu einem praftifchen Vorzug. Die gemütliche Gebanfenentwidlung geht für Die 
Mehrzahl Leichter ein als ftreng künſtleriſche Quintefienzierung; die Neflerion ift 
den meiften vertrauter und jcheint ihnen inhaltreicher als die reine Lyrif. Und 
jo wünjchen wir denn dem Büchlein, das fofort wegen feines jhlichten treuen Tones 
für fih einnimmt, viele Leferinnen und find überzeugt, dab fie manche gute und 
fegensreiche Anregung barin finden werden. Es fteht in jeder Hinficht bedeutend 
über mander fogen. frommen Gedihtjammlung, die in ben legten Jahren wie 
Fabrifware auf den Markt geworfen wird, die Frömmigkeit verwäflert und ben 
Geihmad der anjpruchälojen Jugend und Frauen verdirbt. 
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Neues Ticht über den Meanderffalmenfhen? Lange war e8 dunkel 
und fait grabesftill geworden über dem einjt durch Schaaffhaufen fo anſchaulich 
gejhilderten primitiven, wilden Urmenjchen aus dem Neanderthal. Derfelbe Hatte 
nämlih außer jeinem Schädeldah und einigen Extremitätenfnochen feine Spur 
von feinen Erdentagen hinterlaffen, und die Wifjenjchaft fonnte nicht darüber einig 
werden, wie fie jene Spuren deuten jolle. Neuerdings bat jedoch Profeflor 
Guſtav Albert Schwalbe in Straßburg den Neanderthalſchädel und die zu 
ihm gehörigen andern Sfelettteile einem neuen eingehenden Studium unterzogen 
(Bonner Jahrbücher. Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rhein— 
land, Bonn 1901, Heft 106). Wie er ſelbſt in der Einleitung jagt, ift er zu 
diefer Unterfuhung angeregt worden durch jeine vorhergehenden Studien über 
das Schädeldad) des Pithecanthropus ereetus Dubois. Und wie Eugene Dubois 
dadurch berühmt zu werden juchte, daß er die vieldeufigen Reſte feines Pithec- 
anthropus mit dem Aufgebote aller Beredfamkeit auf verjchiedenen Kongrefien 
zu einem missing link in der Ahnenreihe des Menſchen erhob, fo Ienkt jet 
Schwalbe die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fih, indem er den Neanderthalmenjchen 
der jlaunenden Welt als ein ähnliches Bindeglied in unſerer Ahnenreihe nach— 
zuweilen ſucht. Allerdings bemerft ein Fachkenner beim Studium dieſer Arbeit 
bald, daß man je nad) den Vergleichspunften, unter denen man den Neander- 
thaljchädel betrachtet, alles mögliche aus ihm maden fann. Und wer e8 aus 
dem beigebrachten jachlihen Material noch nicht merfen würde, dem müßte es 
jofort in die Augen jpringen, wenn er nur auf ©. 52 und 57 der Schwalbejchen 
Unterfuchung die außerordentlich verſchiedenen und widersprechenden wiſſenſchaftlichen 
Urteile Tieft, die bisher über jenes verzweifelte Schädeldah abgegeben worden 
find. Wir wollen hier unjern Leſern die überfichtliche Tabelle jener Gutachten 
mitteilen (nad) Schwalbe ©. 56). 

I. Der Neanderthalſchädel iſt feine typiiche, jondern eine 
modifizierte, individuelle Schädelform: 

1. Er iſt durch frühzeitige Synoftoje (Verwachſung der Schädelnähte) 

fünftlich deformiert. So Barnard Davis 1867. 

2. Er gehörte einem Jdioten an. So Blafe 1864, Karl Vogt 1863 
und 1867 zum Zeil, Pruner-Bey 1863 zum Zeil, Hölder 1892 
und Karl Zittel 1893, 

3. Er zeigt jo zahlreiche pathologifche Veränderungen, ebenjo wie dag ganze 
Skelett, dab man ihn nicht zum Typus einer Rafje machen darf. So 
N. Virchow 1872 und Joh. Ranke bis heute. 

II. Der Neanderthaljhädel gehört der noch lebenden 
Menihenart an: 
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1. Er ift ein ganz rezenter Schädel, und zwar der eine mongolijchen 
Koſalen vom Jahre 1814, der lebend in die Höhle geraten und dort 
geitorben if. So Mayer 1864 und 1865. 

2. Er gehört hiſtoriſchen Völkern an, und zwar: 

a) Einem alten Kelten oder Germanen. So Pruner-Bey 1863. 
b) Einem alten Holländer (Batavus genuinus). So R. Wagner 1844 
c) Einem alten Friefen. So R. Virchow 1876 zum Teil. 

3. Er gehört einer primitiven menjhlichen Rafje an, die aber dur Zwiſchen— 
formen (meanderthaloide Formen) mit den jeßt Iebenden niedrigjten 
Raſſen verbunden ift. Und zwar: 

a) Er Hat große Ähnlichkeit mit Auftralnegern. So Hurley 1863 
und 1865, Lyell 1863, Karl Vogt 1863 und 1867, de Quatre— 
fages und Hamh 1882, 

b) Er bildet die ältejte dolichocephale Menſchenraſſe, die ſogen. Canſtatt- 
Rafle. So Hamy 1870 und de Quatrefages und Hamy 1882. 

4. a) Er gehört einer in mandjen Charakteren von den jetzt lebenden 

Menſchen gänzlid) verfhiedenen primitiven, wilden Urrajie an. So 
Schaaffhauſen 1865—1858. 

Dies ift die „Neanderthalraffe” nah Fraipont und de Loheſt 
1887 und nad Fraipont 1895—1896, 

b) Diefe Rafje unterjcheidet ſich von den jebt lebenden Menjchen mehr 
als die Neger von den Weißen. 

Dies iſt die „Neanderthalraffe” nad) de Mortillet 1883. 

III. Der Neanderthalihädel gehört einer Yorm an, die vom rezenten 
Menſchen ſpezifiſch, ja vielleicht jogar generiſch verjchieden ilt. So fing 1864, 
Cope 1893 und ©. Schwalbe 1901. 

Der NeandertHalichädel hat jomit fait ebenſoviele „willenjchaftliche Formen“ 
angenommen, al& gelehrte Häupter fi mit ihm bejchäftigt haben: quot capita, 
tot sensus. Das Facit daraus it, daß je nach den verjchiedenen Anſchauungen, 
mit denen ein jeder an die Beurteilung dieſes Schädels herantritt, und je nad) 
den verjchiedenen Gefichtäpunften, unter denen er ihn betrachtet, aud) das Reſultat 
der Unterfuhung ein durchaus verjchiedenes wird. Das heißt doch mit Haren 
Morten: Man fann aus diefem Proteusſchädel einfiweilen noch nicht Hug werden 
und muß deshalb zumwarten, bis weitere Funde ein zuverläffiges Urteil ermöglichen. 
Daran fann auch die neueite Studie Schwalbes nichts ändern, jo gerne er auch aus 
dem ehemaligen Neanderthalmenjchen einen Zwilling&bruder des Pithecanthropus 
erecetus maden möchte. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerft, daß neuerdings dur E. Koenen jogar 
das diluviale Alter der Lehmſchicht, in welcher die Neanderthalfnochen gefunden 
wurden, bezweifelt und in ein vordiluviales, tertiäred Alter verwandelt wird. Da— 
mit erheben ſich neue Schwierigfeiten für die richtige Altersbeftimmung jener Skelett⸗ 
rejte, von denen man nicht willen kann, in welcher Oberflächenſchicht fie ur» 
ſprünglich gelegen haben, da fie aud) erjt ſpäter in die tieferen Schichten hinein— 
geraten jein können. 
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Die Profefianten und die Zeicht. Während die von Grakmann und 
jeinen gewiſſenloſen Helfershelfern betriebene widrige Hetze zeigt, mit welchen 
Mitteln der Verleumdung und niedrigfter Propaganda das Inftitut der Beicht 
bei dem fatholifchen Volk in Verruf gebracht wird, beweift mande Stimme 
aus dem proteftantijchen Lager, dab man aud dort von dem außerordentlichen 
Nuben der Beicht fi ganz wohl bewußt wird, jo oft der Haß gegen die fatho- 
liſche Kirche es nicht angezeigt erjcheinen läßt, anders zu ſprechen und zu jchreiben, 
al3 man eigentlich denft. 

Ein gewiſſer Abramomjfi jchilderte unlängſt in den Kirchlich-ſozialen Blättern, 
IV, 3 (März 1901) ©. 19 ff., eine „Evangelijationgreife” zu den evangelifchen 
Mafuren nad Gelfenfirhen in Weitfalen. „Ganz bejonderd ergriffen haben 
mich," jo jchreibt er unter anderem, „die Sprechſtunden. Jedesmal waren 
im Durchſchnitt fünf Perſonen da; einige von Jhnen (sic) aud) mit mehr äußer- 
lihen Angelegenheiten, die Mehrzahl aber mit großen Seelennöten, eine ganze 
Anzahl mit ſchweren Laften aus der Vergangenheit, Übertretungen vor Gott umd 
Menſchen. Es hat fi mir da die Überzeugung aufs neue befejtigt, daß an 
diefer Stelle ein Teil des Notjtandes der evangelifchen Kirche liegt. Ihre ver- 
antwortlichen Leiter jollten alle Hebel in Bewegung ſetzen, die Privatbeicht, 
dieje alte, organiſche Einrichtung der evangelifchen Kirche, wieder zu beleben. 
Gewiß, ihre ehemalige Form ift unwiederbringli dahin, aber die Gegenwart 
ihafft neue Formen, und eine derjelben bietet die Evangelifation. Wie wichtig 
die Beicht für beide Teile, das Beichtfind und den Seeljorger, ift, bat jchon 
Büchjel (Erinnerungen Bd. 2) meifterhaft ausgeführt. Gott gebe, daß die Kirche 
um der Seelen und ihrer jelbjt willen bald zur Praxis übergeht.“ 

Um der Seelen willen bat allerdings Chriſtus die Beicht eingeſetzt und 
die fatholifche Kirche hat fie gegen die ärgiten und böswilligſten Angriffe immer 
verteidigt und hochgehalten. Es ift erfreulich, daß manche Proteſtanten einzu- 
jehen beginnen, wie jehr das göttliche Inftitut der Beicht den Bedürfniſſen des 
Menſchenherzens entipriht. Man darf aber nicht vergefien, daß ohne die gött— 
lihe Sendung des Seelſorgers die Beicht ihren Hauptzwed verliert, und daß 
ohne die genauften Vorjhriften und weiſen VBorfichtSmaßregeln, mit welchen die 
fatholijche Kirche das Inſtitut der Beicht umgeben hat, ſchlimme Mißbräuche 
ganz unausbleiblic find. Und wer hat erft das Recht, die Beicht vorzujchreiben, 
außer der Gottmenſch Jeſus Chriſtus? 


Mittel gegen Mondfinfternis. Aus Reiſebeſchreibungen und Miſſions— 
berichten iſt es ziemlich befannt, in welcher Weije unzivilifierte und halbzivilifierte 
Völker fi den Vorgang einer Mondfinjternis zurechtzulegen pflegen. Sie meinen, 
der Mond jei in Nöten, etwa in Gefahr, von einem Drachen verjchlungen zu 
werden, und bemühen ſich aljo durd Lärm und Getöje aller Art das Untier 
zu verjcheuchen und dem trauten Erleuchter der Nacht zu Hilfe zu kommen, 
Weniger befannt ift es, daß auc die Kulturvölker des Altertums ähnlichen An— 
ſchauungen Huldigten, daß 3.3. die Nömer meinten, durch Zauberformeln könne 
man den Mond vom Himmel herabziehen, bei der Verfinfterung des Mondes 
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ſeien ſolche magiſche Künſte in Wirkſamleit, und folglich müſſe man möglichſten 
Lärm ſchlagen, damit die Kraft des Zaubers gebrochen werde. Und doch läßt 
ſich das Beſtehen ſolcher Anſchauungen durch zahlreiche Stellen der Klaſſiker nach— 
weiſen. So z. B. aus Tacitus (Ann. 1, 28). Bei einer Meuterei der panno— 
niſchen Legionen fam e3 nad) jeinem Bericht dem Druſus ſehr zu jtatten, daß 
plöglid in der Nacht der Mond ſich verfinfterte. Die Soldaten jahen das Er— 
eignis al8 eine Vorbedeutung an; würde für den Mond, meinten fie, die Sache 
gut ablaufen, jo werde aud) ihr Aufftand glüdlichen Ausgang haben und umgekehrt. 
Sp bemühten fie fi) denn, durch Lärmen mit Metallgegenjtänden, durch Blajen 
mit Trompeten und Hörnern einen Höllenjpektafel aufzuführen und jo dem Mond 
Beiltand in feinen Nöten zu leiſten. Zum Glüd für Drujus büllte fich aber 
troßdem der Mond immer mehr in Wolfen, und jo gab man denn die Hoffnung 
und mit ihr die Mleuterei jelber auf. Schon zwei Jahrhunderte früher, im 
Jahre 168, als vor der Schlacht bei Pydna am 4. September des römijchen, 
am 22, Juni des julianischen Kalenderd der Mond ich verfinjterte, ſollen die 
römischen Soldaten ſich in gleicher Weije benommen haben. So erzählt wenig- 
ſtens Plutarch (Aem. Paull. e. 18), während Livius anders zu berichten weiß. 
Nah ihm hätte Sulpitius Gallus, dafür auch von den Römern als Ausbund 
einer unmenjchlichen Gelehrſamkeit angeftaunt, jchon tags zuvor die Finſternis 
borausgejagt und jo dem römischen Heer die Furcht benommen. Vielleicht haben 
beide recht, Plutarch wie Livius, denn vollftändig wird wohl die Gelehrjamfeit 
des ſternkundigen Offiziers den italijchen Bauernjöhnen ihre Angit nicht aus— 
getrieben haben. Jedenfalls war zu Wirkungen in größerem Maßjtabe die da— 
malige Sternfunde machtlos. Man lieh ſich das Vergnügen, einmal tüchtig ſich aus— 
toben und lärmen zu fönnen, von den Gelehrten nicht verkümmern. Livius ſpricht 
von dem „Lärm, wie er in der Stille der Nacht bei einer Mondfinfternis ge— 
Ichlagen wird“, in einer Weile, daß man fieht, dieſer Ausdruck bedeutet ihm 
ungefähr das, was wir einen rechten Heidenlärm zu nennen pflegen (lib 26, c. 5); 
wer weitere Zeugnilje wünjcht, findet deren bei fait jämtlichen Dichtern der Kaiſer— 
zeit, Ovid, Seneca, Juvenal, Tibull, Martial, Petronius, Statius, Claudian. 
Doc dieje Stellen find längſt zufammengetragen, und es hätte feinen Zweck, 
jie Hier noch einmal alle auszujchreiben. Weniger befannt find im allgemeinen die 
entjprechenden Belege aus den Kirchenichriftitelleen, die allerdings nicht jo ſehr 
die Fortdauer des erwähnten Gebraucdhes, als deſſen rajches Verſchwinden und 
die Gründe für diefes Verſchwinden erkennen laſſen. Es find nämlich diejer 
Stellen nur wenige, jo daß man fieht, wie ein eigentlicher energiicher Kampf 
von jeiten der Biichöfe und Priefter gegen den fraglichen Aberglauben nicht not— 
wendig, vielmehr fein Schidjal befiegelt war, jobald die Erlenntnis des einen 
Gottes, des Schöpfers und Herrn der Ieblojen Natur, Wurzel in den Herzen ges 
Ichlagen hatte. 
Vereinzelte Spuren der alten Gebräuche finden ſich allerdings, wie diejelben 
Außerungen der SKirchenväter zeigen, auch nah Annahme des Chriftentums 
bei der rohen Menge noch vor. Der gewöhnliche Mann hält eben feft am Alt— 
hergebrachten und giebt ſich über deſſen Bedeutung nicht immer Rechenschaft. 
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„Als ich vor längerer Zeit”, jagt 5. B. der hl. Marimus von Turin (F 457), 
„wegen eurer Habjucht euch Vorwürfe gemacht hatte, da entjtand noch an dem— 
jelben Tag gegen Abend unter dem Wolf ein Gejchrei, das in feiner Roheit bis 
zum Himmel drang. Und ala ic) fragte, was denn dies Rufen bedeute, da ant— 
wortete man mir, daß die Kraft eurer Kehle dem Mond in feinen Nöten zu 
Hilfe fomme und ihm in feinem Hinſchwinden mit Schreien Beijtand leiſte. Ich 
mußte lachen und mich über eure Gedanfenlofigfeit wundern, daß ihr als brave 
Chriſten unferem Herrgott zu Hilfe fommen wollte. Denn ihr jchriet ja, damit 
er nicht durch euer Schweigen um eines jeiner Gejchöpfe käme; denn natürlich, 
er ijt ja ſchwach und kraftlos; wenn ihr mit eurem Schreien ihm nicht geholfen 
hättet, jo fonnte er die Himmelsleuchten nicht im Dajein erhalten, die er ge= 
ihaffen hat. Daran thut ihr gut, daß ihr Gott die Beruhigung zu teil werden 
laflet, daß er mit eurer gnädigen Beihilfe den Himmel in Ordnung halten 
fann! Aber wenn ihr dieſes eures Amtes recht vollkommen warten wollt, jo 
müßt ihr alle Nächte vom Abend bis Morgen wad) bleiben, denn wie oft ge= 
Ichehen nicht während eures Schlafens Angriffe auf den Mond, freilich ohne 
daß er jemal3 vom Himmel gefallen wäre! Oder fommt vielleicht immer nur 
am Abend der Mond ans Schwinden, niemald aber unter Tags? Freilich bei 
euch beginnt er nur im den Abendftunden zu wanfen, wenn ihr nämlicd ein 
reichliches Eifen im Magen habt und wegen der zahlreich geleerten Becher euch der 
Kopf nicht mehr ganz feſt fteht. Dann leidet für euch der Mond Gewalt, wenn 
bei euch der Wein jeine Gewalt übt; dann wird durch Zauberlieder der Mond 
aus dem Gleichgewicht gebracht, wenn die Becher eure Augen getrübt haben... .“ 

Fügen wir Hinzu, daß der hf. Marimus nicht an jeine ganze Gemeinde 
dieje Vorhaltungen richtet. Er jagt ausdrücklich zu Anfang feiner Rede: „Nicht 
von euch allen rede ich, denn es find welche unter euch, an deren Religiofität 
ihe euch ein Beiſpiel nehmen jolltet.“ Val. S. Maximi Taurinensis Hom. 101. 
Migne Patr. lat. LVII, 485. 

Eine andere Spur desjelben Aberglaubend finden wir in einer Rede des 
hl. Cäſarius von Arles, die erjt im Jahre 1896 ©. Morin O. S. B. in voll» 
jtändigem Text herausgegeben bat. „Und was joll denn das heißen“, jagt er, 
„daß thörichte Menjchen meinen, jie müßten dem Mond, wenn er gleichjam Ge— 
walt leidet, ihren Beiftand leiſten! Sie bilden ſich nämlich ein, wenn fein feuriger 
Ball aus natürlichen Urſachen, durch die Beichaffenheit der Luft, zu gewiſſen 
Zeiten verdunfelt, oder durd die ſich ihm nahende Glut der untergegangenen 
Sonne mit Rot übergojien wird, jo handle es ji um einen Kampf der Zauber- 
formeln gegen den Himmel, den fie durch Hörnerklang oder durch erbärmliches 
Schellengeflingel meinen befiegen zu können. Und fie glauben in heidnijcher Ge— 
danfenlojigkeit durch gottlojes Gejchrei ihn ſich gnädig jlimmen zu können. 
Mährend der Mond auf Geheiß Gottes dem vermunftbegabten Menjchen feinen 
Dienjt Teiftet, zollt ihm der Mensch zur Schmad Gottes eine thörichte Unter— 
würfigfeit. Ich bitte euch, jeder, der noch Vernunft und Glauben Hat, joll dod) 
ſolch einen Wahn oder vielmehr Wahnfinn, folhe ſchmachvolle Kindereien fliehen 
und verabicheuen. Wenn das Teuchtende Element weniger iſt al® du, warum 
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fürchteſt du, durch dein Schweigen es zu beleidigen? Wenn es mehr ijt ala du, 
warum glaubjt du, es bebürfe deiner Hilfe?“ (Rev. Benedictine XIII [Ma- 
redsous 1896], 207). 

In einer andern Rede, die ebenfalld dem Hl. Cäſarius zugejchrieben wird, 
jcheint der heilige Biſchof jelber nicht ganz gewiß zu fein, ob die Gebräuche bei 
der Mondfinfternis noch ausgeübt werden oder nicht, und giebt Maßregeln an 
für den Fall, daß fie noch bejtehen jollten. „Wenn ihre jeht, daß bei der Ver— 
dunfelung des Mondes noch immer einige ein Geſchrei verführen, jo ermahnt 
fie und jagt ihnen, fie begingen jchwere Sünde, wenn jie den Mond, der auf 
Gottes Geheiß zu gewiljen Zeiten fein Licht verliert, mit ihrem Gejchrei in gott- 
lofem Beginnen verteidigen zu können ſich einbilden.“ (S. Aug., Opp. tom. V 
app. serm. n. 265, Migne Patr. lat. XXXIX, 2239). 

Auch Hrabanus Maurus fam einmal in die Lage, eine eigene Predigt 
gegen jolche zu halten, „welche bei der Mondfiniternis jih mit Schreien ab» 
mühen“. Nachdem er zuerjt feine jungen Ehriiten wegen ihres Eifers gelobt hat, 
mahnt er fie, nicht durch ein paar läppiſche Überbleibjel aus dem Heidentum ſich 
zu befleden, weil „ein Hein wenig Sauerteig die ganze Maſſe verdirbt”. Dann 
erzählt er, genau wie Marimus von Turin und in wörtlicher Anlehnung an 
denjelben, wie er eines Abends ein Geſchrei gehört und auf feine Erfundigung 
ihm eine Mondfinjternis als Urjache desjelben angegeben worden jei. Am andern 
Tage habe er dann bei joldhen, die ihn befuchten, nähere Kunde eingezogen. 
„Die aber geitanden, fie hätten ähnliches und noch jchlimmeres an ihren Wohn 
orten wahrgenommen, Der eine berichtete, er habe das Schmettern von Hörnern 
gehört, als gelte ed die Aufforderung zu einem Krieg, ein anderer, man habe 
die Schweine zum Schreien gebradht. Einige erzählten, fie hätten die einen Speere 
und Pfeile gegen den Mond, die andern brennende Späne gegen den Himmel 
abichleudern jehen, und fie jagten, ich weiß nicht welche Unholde zerfleiichten den 
Mond, und fümen fie ihm nicht zu Hilfe, jo würden jene Ungeheuer ihn ganz 
verſchlingen. Wieder andere aber hätten, vom Teufel bethört, ihre Umfriedigungen 
zerhauen und die Gejchirre im Haufe zerjchmettert: in der Meinung, das werde 
dem Mond gar große Hilfe bringen. Was iſt das für eine Thorheit, meine 
Brüder, was für ein Wahnfinn? Seid ihr jtärker als Gott, daß ihr für ihn 
zu fümpfen euch abmüht, oder find eure Schweine mächtiger als die Engel, daß 
fie deren Gequiele von nöten haben? Wie wollt ihr dem Himmel und den Ges 
ſtirnen Hilfe bringen, die ihr euch ſelbſt auf der Erde nicht jchügen könnt?“ 
Dann folgen Borhaltungen, um die Thorheit ihres Beginnend den Leuten vor 
Augen zu jtellen, und andere Belehrungen. Die Unholde, weldye den Mond ver- 
ſchlängen, jeien nichts und bloße Gejchöpfe der Einbildung, „dern es ijt ein 
Aberglaube, daß Menichen Tih in Tiere verwandeln können“. Sonnen= und 
Mondfiniterniffe aber jeien natürliche Vorgänge, die mit Notwendigkeit aus ber 
Stellung von Sonne, Mond und Erde jid) ergäben. 

Auch in einigen Bußbüchern findet derjelbe Aberglaube Erwähnung. 





m————-- 


Kirchliche Denkmalspflege. 


Wo immer jahrhundertelang die Kultur wohnte, legte ſich Schicht 
auf Schicht. Jede iſt gefüllt mit Reſten der Vorzeit. Im Morgenlande 
ragen noch hier und da vereinſamte Trümmer auf, zwiſchen denen ein 
armes Volk ſeine Hütten errichtete. Im Abendlande wurden die wichtigſten 
Stätten früherer Kulturen ſelten verlaſſen; viele ſind wiederum aus— 
gewachſen zu großen Städten und zu Mittelpunkten des Verkehrs. Der 
Boden innerhalb und außerhalb ihrer ehemaligen Ringmauern birgt nicht 
nur verborgene Schätze der Vergangenheit, ſondern trägt auch noch zahl- 
reiche Denkmäler, die ſich ſo hoch in die Luft erheben, daß ſie ſogar moderne 
Bauten weit überragen. 

Der Wechſel der Jahrhunderte ift nicht ſpurlos an ihnen vorüber: 
gegangen. Zuerſt hat der Zahn der Zeit fie verftümmelt. Seine Wir- 
tungen find indeſſen weit geringer als die der menjchlichen Leidenſchaften. 
Bilderftürmerei und Kriege ſchafften traurige Ruinen und jchleppten die 
Schätze weg aus Kirchen und Paläjten, die fie nicht zerftörten. Die große 
Revolution und ihre Tochter, die Säfularifation, haben um die Wende 
des 19. Jahrhunderts glei einer Sturmflut vieles hinweggefegt oder fo 
weit weggetragen, daß mir nah Paris und London und jebt aud bis 
nah Amerifa zu gehen haben, um die Kunſtwerke mwiederzufehen, welche 
ehedem unjer Land zierten. Doc der ſchlimmſte Feind der Denkmäler 
war die ftet3 mechielnde Mode bejonders da, mo fie fi mit den An— 
forderungen eines fräftigen Lebens paarte. Im 13. Yahrhundert be— 
geiſterte man ſich für die lichte, hochanſtrebende, klar gegliederte Gotik. 
Wer größere Mittel beſaß, huldigte dem neuen Stil; im 16. Jahrhundert 
trat in Deutſchland die Renaiffance die Herrſchaft an, bis fie vom Barock 
und Rofofo abgelöft wurde. Wo firchlihes oder bürgerliches Leben blühte 
und das Geld nicht fehlte, wurden Kirchen, Paläfte und Häufer im Stife 


ihrer Zeit erneuert und deren Ausftattungsgegenftände umgeformt. Wie 
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oft mag das Silber eines Leuchters in dieſer oder jemer großen Kirche 
jeine Form im Schmelzofen geändert haben, um einem neuen Stile fi 
zu fügen! 

Mit dem Heiligen Köln haben aud andere freie Städte des unter: 
gegangenen heiligen römischen Reiches deuticher Nation jehen müſſen, wie 
ihre ftattlihen Ringmauern und Thorburgen menigftens zum Teil ab» 
gerifjen wurden, mie pradtvolle Kirchen, zierlihe Kapellen, Kreuzgänge 
und Zunfthäufer vom Erdboden verichwanden, damit öffentliche Plätze den 
aufgellärten Bürgern Licht und Quft gäben und die von Eden und Winfeln 
befreiten Straßen zu geraden Wegen würden. Fälle, in denen Wider- 
willen gegen die katholiſche Religion Kreuze, Heiligenbilder und Dent- 
mäler entfernte, blieben nicht vereinzelt. 

Dann folgte da3 Sammeln von Antiquitäten, das ji bald zum 
Rang einer noblen Paſſion erhob. Schlaue Händler haben alle Kirchen 
gemuſtert, Sakriſteien und Speicher durchſucht, dann alle Dörfer und Höfe 
ausgeforſcht, ſo daß an manchen Orten kaum mehr etwas zu finden iſt, was 
irgend einen antiquariſchen Wert beſitzt. Einer dieſer Altertumsfreunde hat 
z. B. alle Kirchen, Städte und Gemeinden der Rheinprovinz ſyſtematiſch auf 
alte Siegeljtempel abgeſucht und Hunderte der wertvollſten ins Ausland 
geſchleppt. Ein anderer machte Jagd auf alte Stoffe, deren Wert die 
Befiger damald faum ahnten. Ein dritter erwarb alte Scheiben umd 
Glasgemälde. Kanzeln wurden zu Büffetten, Altarteile zu Spiegelrahmen, 
Paramente zu Möbelüberzügen, Burgen alter Dynaſtengeſchlechter zu Land— 
bäufern raſch emporgeftiegener Geldmänner. 

Unberehenbaren Schaden haben aber auch die Freunde dhriftlicher 
Kunſt angerichtet durch verfehlte Reftaurationen und einfeitige Bevorzugung 
eines Stiles auf Koften der andern. Nicht wenige Geiftlihe und Laien, 
welche als Kirchenvorſtände mwalteten, aud ftaatliche Vertreter der Kunſt 
vertraten das Prinzip der Stileinheit, das fih oft paarte mit einem blinden 
Vorurteil gegen nicht mittelalterliche Kunftwerfe. Alles, was nicht gotiſch 
war oder zu fein jchien, mußte weg. Dieſe Vorliebe für das Mittelalter 
ging jo meit, daß Kirchen der Renaifjance und Barodzeit romaniſch 
reftauriert wurden, weil deren Yenfter und Gewölbe die Form von Halb» 
freien hatten. Ließ man ihnen ihren Charakter, jo wurde wenigftens der 
unmittelbar nad) Vollendung derjelben errichtete, wirkungsvolle Altar ent» 
fernt, um einen „ftilgeredhten“ Hinzuftellen. Heute ift man nad zwanzig 
oder dreißig Jahren an manden Orten zur Erfenntnis gelfommen, daß 
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bei Inftandjegung der Kirche nichts Beſſeres zu thun ſei, als den alten, 
in eine Landkirche verjegten Hodaltar zurüdzulaufen und miederum an 
jeine Stelle zu bringen. In mehr als einem Gotteshauje, worin das 
Ehorfenfter durch einen Rieſenaltar im Rokolkoſtile verdedt war, ift diejes 
„unkirchliche“ Werk mit jeinen Gemälden entfernt worden, um jenes Fenſter 
zu öffnen und einen gotiſchen Altar zu errichten. Nun leiden die Augen 
der Betenden jeden Morgen durd das viel zu grell einfallende Sonnen- 
liht und die bäuriſchen Farben des Funftlofen Glasgemäldes, unter dem 
ein Altaraufjaß fteht, der ji durch eine Menge von Fialen die Bezeich— 
nung eines gotijchen verdienen möchte und deſſen wertloſe Figuren aus 
einer renommierten kirchlichen Kunſtanſtalt bezogen wurden, 

Hunderte von Holzfiguren find verdorben worden, weil man Gold, 
Farbe und Kreidegrund ablaugte und dann den infolge der Feuchtigkeit diel- 
fach zerriffenen Kern rot, blau und weiß bemalte. Eventuell hat man dieje 
Figuren auch noch verſchönert, indem einzelne Teile nachgeſchnitzt wurden. 
Wertvolle Gemälde wurden unerfahrenen Anftreihern ausgeliefert, damit 
diefe Maler das Puben, Waſchen, Ergänzen, Übermalen und Firniffen 
derfelben bejorgten. Das Werk glänzte nad jeiner Vollendung. Der 
dem Meifter für feine Arbeit gezahlte Preis war freilich gering, nicht aber 
der Schaden, den die Kirche oder Anftalt litt; denn er fand im um— 
gefehrten Verhältnis zur Befriedigung des Auftraggebers. 

Steinernen Dentmälern, Figuren, Grabdenkmälern, Saframents- 
häuschen, ja ganzen Kirchen gab der Steinmeß ein friſches Ausjehen, indem 
er deren Oberflähe 2 bis 3 Millimeter tief abmeißelte. Alle Einzelheiten 
änderten fi, die Fyeinheiten wurden ftumpf und die Profile flau. Vielleicht 
fam noch Ölfarbe Hinzu, um mit dichter Schicht das Ganze zu überziehen 
und die Gliederungen ſowie die Struktur des Steined unwirkſam zu machen. 

Bronzewerfe werden gepußt und gejcheuert, verlieren durch ſcharſe 
Säuren die Patina und geben alddann dem Roſte die beiten Angriffsitellen. 

„Retten wir, was noch zu retten ifl“, riefen vereinzelte 
Archäologen und begeifterte Freunde der Kunſt, aber lange verhallte ihre 
Stimme ohne Gehör zu finden. Das Philiftertum hat bis vor wenigen 
Jahrzehnten auf alle jene mit Mitleid herabgejchaut, welche eintraten für 
alte Thore, Stadtmauern und Häufer, für Kirchen, die den Verkehr 
hinderten oder nicht zum Gottesdienft nötig waren. 

Heute ift alles anderd geworden aus jehr verjchiedenen Gründen. 
Hier iſt der hiſtoriſche Sinn erftarkt und der Lolalpatriotismus; dort ilt 
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die zur Mode gewordene Begeifterung für die Kunſt wirkſam. An andern 
Orten will man den Reiſeverkehr heben und darum doch aud etwas haben, 
mas fi jehen laſſen kann. Alle Denkmäler der Vorzeit ohne Unterjchied 
des Stils find zu Ehren gefommen. Das eine wird erhalten und reftauriert, 
weil es ſchön ift, das andere, weil es ein hohes Alter bejigt. An dieſes 
Dentmal knüpft ſich eine Lokalſage, jenes hebt die Schönheit der Gegend. 
Auch Heinere Städte wollen ihr Muſeum Haben. Sie dürfen aber nicht 
zu wähleriſch fein, mweil wirklich gute Saden nicht leicht mehr erworben 
werden. Während das Bublitum früher den Altertimern mit einem ge- 
willen Stumpfjinn entgegentrat, ift jegt ein Zeil desjelben in das ent- 
gegengejehte Ertrem gefallen. Die Wertihägung der Denkmäler ift zum 
Zeichen der Bildung, die Denkmalpflege, wenn nicht zur höchſten, jo doch 
zur Shönften Kulturaufgabe der Gegenwart geworden. Die gefchichtlichen 
Zeugen der Borzeit jollen unfere Erzieher werden. Wie das Epheu fich 
an die alten Mauern anklammert und emporwädft, um fie mit neuem Leben 
zu befleiden, jo jollen die Denkmäler die Herzen zur alten Größe und 
Kraft emporheben und die Nachkommen mahnen, ihrer Vorfahren ſich 
würdig zu zeigen. Der Handwerker foll von den Meifterwerfen der Ver: 
gangenheit zum tüchtigen Schaffen angeregt, der Neichere je nah Stand 
und Berhältnis mehr oder weniger zum Mäcenatentum angeleitet werden. 

Nahdem die Dentmalspflege in den Vordergrund der heutigen Zeit 
gejhoben und als Kulturaufgabe der Gegenwart erklärt worden ift, lieh 
ih die Frage nicht umgehen: „Wem übertragen wir die Sorge 
für die Dentmäler?* Daß für eine große Partei der Staat die 
einzige in Frage kommende Macht zu fein jchien, ift ſelbſtverſtändlich. 
Diele Deutihe find durch die ehemalige Stleinftaaterei jo jehr daran ge- 
wöhnt, regiert zu werden, daß fie fih in eine Selbitändigfeit, wie fie in 
England und Amerika, jelbft in Belgien und in der Schweiz jelbitver- 
ſtändlich iſt, kaum hineinfinden. In vielen Fällen ift es berechtigt, nüßlich 
und danfenswert, wenn der Staat fi der Denkmalspflege annimmt. Oft 
bejigt er allein die Macht, dem Vandalismus entgegenzutreten; oft aud 
vermögen nur feine ftarken Hände und jeine Geldmittel die Löſung großer 
Aufgaben mit rafhem Erfolge zu unternehmen. 

Soll die Kirche bei der Denftmalspflege unbeteiligt 
bleiben, aljo mit allen ihren Gotteshäujern und mit deren gejamter 
Einrihtung gänzlih unter die Obhut des Staates geftellt werden, jo daß 
in allen Fragen, in denen es fih um Kunſt handelt, dem modernen Staate 
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dasielbe Recht zugebilligt wird, das er für Unterriht und Erziehung 
befißt oder beanſprucht? 

Für die Beantwortung diejer Frage ilt ein Blid auf Franfreih un- 
erläßlih, wo fie dur die Gejeggebung in eigenartiger Weile beantwortet 
wurde. Im Jahre 1789 war dajelbit auf Antrag Talleyrands ein von 
Mirabeau formuliertes Geje angenommen worden, welches alle Kirchen- 
güter der Nation zur Dispofition ftellte, d. 5. verweltlichte und ſäkulari— 
jierte, alſo den ftaatlihen Fiskus als Eigentumsnadfolger des kirchlichen 
Rechtsträgers erflärte. Das Konkordat von 1801 bejtimmte, die Kathe— 
dralen, Pfarrkirchen und andere no nicht verfauften Gotteshäufer jollten 
den Biihöfen zurüdgegeben werden, und zwar nad der allgemeinen An— 
ſicht als Eigentum, nad) der von anderer Seite behaupteten Meinung nur 
zum Gebraude!. 

Ein Geſetz vom 30. März 1887 2 verordnete, ohne irgend etwas in 
den Eigentums» und Zuftändigfeitsverhältniifen der öffentlichen Denfmäler 
zu ändern, eine amtliche eititellung der Bedeutung und Würdigung der= 
jenigen bemeglihen und unbemwegliden Sachen, welche im nationalen In— 
tereſſe eine geichichtlice und Fünftleriihe Bedeutung bejiten. Es bejtimmte, 
die in jolcher Art bezeichneten (classe) Gegenflände dürften, fo lange, 
als nicht eine gegenteilige Verfügung erjchiene, nur unter Genehmigung 
des Unterrichtsminiſters verändert oder veräußert werden. In amtlichen 
Liſten werden alfo ganze Gebäude mit allem ihrem Zubehör oder nur 
einzelne Zeile derjelben, 3. B. der Kreuzgang, das Portal, eine Thüre, 
eine Glode oder Grabplatte, ein Zaufjtein oder Altaraufiak eingetragen. 
Wichtigere Kunftwerte im Eigentum des Staates, der Departements, 
Gemeinden und Kirchenfabriten werden ohne meitere Anfrage im jene 
Liſten verjeht, wodurch dann eine jehr ftarte Beſchränkung im Verfügungs— 
vecht entiteht; denn feine Reftauration, Inſtandſetzung und Veränderung 
derjelben darf ohne Erlaubnis des Unterrichtsminiſters vorgenommen werden. 
Ebenjowenig ijt es geitattet, ohne feine Zuftimmung beweglide Saden 
zu dauernden Verbleib in eines jener Gebäude zu bringen. Wie lebteres 
zu berjtehen jei, lehrt ein bereits vor Erlaß jenes Geſetzes fallender Vor— 


"Meurer, Begriff und Eigenthümer der heiligen Saden II (Düfleldorf, 
Bagel, 1385), 335 f. 384 f. Vering, Lehrbuch des Kirchenrechtes (3. Aufl., reis 
burg, Herder, 1893) ©. 766 ff. 

® Loeridh, Das franzöfifhe Gejeh vom 30. März 1887. Ein Beitrag zum 
Rechte der Denkfmalspflege (Bonn, Georgi, 1897) ©. 10 f. 
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gang. Als die Kirche des Hl. Audoenus zu Rouen vom Staate mit 
einem Aufwande von faft anderthalb Millionen Franken ausgebaut und 
teftauriert worden war, ftellte der Kirchenrat eine Anzahl Statuen in 
derjelben auf, melde dem Charafter und Stile des Baues nicht ent- 
ſprachen. Er wurde gezwungen, fie wieder zu entfernen !. 

Wer an einem Gebäude oder an Gegenftänden, die als Denlmäler er- 
Härt find, etwas ändert, kann durch den Unterrichtäminifter verklagt und 
zum Schadenerjaß verurteilt werden. Der Staat wird dur jenes Gejek 
nicht verpflichtet, zu den Reftaurationsarbeiten einen Beitrag zu liefern, 
zeigt ji aber jehr großmütig in frei gewährter Bewilligung bon Geld» 
mitteln. Für die KHathedralen und Diözefangebäude verwendet er jährlich 
zwei und eine Halbe Million Franken, für die Denfmalspflege aber in 
legter Zeit jährlih biß zu ein und eine halbe Million. Eine feite Grund» 
lage zu dem Gejeße lieferte die Auffaffung der Republik, alle Kathe— 
dralen jeien Eigentum des Staates, die meilten andern Kirchen aber 
Eigentum der Zivilgemeinden, den Bilhöfen und Pfarrern ſtehe nur die 
Nutznießung zu. 

Denkmäler, melde Privaten gehören, können nad dem franzöfiichen 
Geſetz nur mit deren Bewilligung in jene Liften eingetragen, aber aud 
gegen deren Willen enteignet werden. So wurden biele im Innenraum 
des römischen Theater zu Orange und um die Römerbauten von Arles 
und Nimes errichtete Wohnungen enteignet und niedergelegt. 

In der Rheinprovinz behauptete der Oberpräjident am 5. Februar 1376 
in einem Reſkript, die Pfarrbotalgüter feien infolge der franzöfifchen 
Gejehe Eigentum des Staates, aljo der Kirche nur zum Nießbrauche über- 
miefen. Die Kgl. Regierung zu Aachen verfuhr nad feiner Anweifung. 
Auf eine bei den Gerichten erhobene Klage erging aber die 1880 vom 
Reichsgericht beftätigte Entſcheidung, die NReftitution der Pfarrdotalgüter 
und der Yabrifgüter jei nah franzöſiſchem Recht völlig zu Eigentum 
erfolgt. Das preußiiche Gejeh vom 14. März 1880 für die Landesteile 
des linken Rheinufers erkennt das Eigentumsrecht der Kirchengemeinden 
über Pfarrwohnungen und kirchlichen Zweden gewidmete Gebäude an, zu 
deren Beihaffung und Unterhaltung die bürgerlichen Gemeinden Beiträge 
aus ihrem Vermögen zu leiften verpflichtet find ?, 





ı Roerida.a. O. ©. 15. 
2F. v. Schilgen, Das kirdlihe Vermögensreht I (2. Aufl., Paderborn, 
Bonifatiusdruderei, 1891) 12. Vering a. a. DO. ©. 769, Anm. 6. 
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Über Kirchen und deren Ausftattung fteht dem Staate in Preußen 
ein Eigentumsredht nur da zu, mo bejondere Titel vorhanden find. Ver— 
walten Gemeindeorgane Kirchengüter, jo müffen fie als Regel fefthalten, 
diefe Güter feien Eigentum der einzelnen kirchlichen Inſtitute in der 
Gemeinde, alfo der Pfarrkirche, der Filialkirche, Kapelle, der Pfarrei 
u. j. w.! Nicht als Eigentlimer, fondern aus andern Gründen hat nun 
der preußiſche Staat jeit langem ein Aufſichtsrecht über bewegliche oder 
unbeweglide Kunſtdenkmäler geübt, daS beſonders da berechtigt ift, wo 
ihm PBatronatsrechte zufielen, oder wo er mit reichen Geldmitteln bei einer 
Reftauration zu Hilfe fam. Die Grundfäge, wonad er fein Auffichtsrecht 
ausübt, ſind bereits in einer Verfügung vom 9. Oftober 1844 nieder- 
gelegt, deren wichtigere Stellen hier Pla finden mögen: 

„Daß ein kirchliches Gebäude, welches noch gegenwärtig jeine Be- 
fimmung für den Gottesdienft erfüllt, nicht ein Konjervatorium für Alter: 
tümer fein ſoll, bedarf an ſich feiner Erörterung, Wohl aber ift der 
Umftand zu berüdfidtigen, daß die alten Gotteshäufer in ihrer zumeift 
großartigen Ausdehnung Jahrhunderte hindurch Gelegenheit gegeben haben, 
die Denkmäler de3 refigiöfen Sinnes verjchiedener Geſchlechter in fich auf: 
zunehmen, und daß es ſchon die Pietät gegen das Andenfen der Vor— 
fahren zur Pflicht macht, dieje Denkzeichen, foviel e3 angeht, zu bewahren. 
In den meiften Fällen wirken diejelben aber auch, ſelbſt wenn fie feinen 
ausgezeichneten Kunſtwert beliten, zur Erbauung mit, indem die gegen- 
wärtige, zum Gotteödienft verfammelte Gemeinde, indem fie fi in ihnen 
von Werken ihrer Vorfahren umgeben fieht, zugleih an den frommen 
Sinn derjelben erinnert wird. Diefe Denkzeihen find es, die bejonders 
dem geſchichtlichen Leben der Gemeinde eine ftete Nahrung geben. 

„Bei einer Erneuerung des inneren Zuftandes der alten Kirchen ift 
aber aud deshalb mit Schonung gegen die alten Denkmäler zu verfahren, 
weil dabei jedesmal die Gefhmadsrihtung des Nugenblides zu 
entfcheiden pflegt, deren Billigung feitens der künftigen Generation nicht 
immer borauszujeßen ilt 2, 


 Schilgena. a. ©. 1, 51f.; II, 34. Hermes, Die Verwaltung bes 
Kirhenvermögens (2. Aufl., Köln, Bachem, 1891) ©. 35. 

® Reider enticheidet nur zu oft die Beihmadarihtung des augenblidlichen 
Pfarrers, beffen Nachfolger bereits nad einigen Jahren einer entgegengefehten 
Richtung huldigt. Wie oft hört man die Äußerung: „Mein Vorgänger meinte es 
ja gut, aber er war jchlecht beraten.“ 
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„Es wird jomit im allgemeinen wejentlih auf Pietät und Schonung 
gegen die alten Denkmäler und auf finnvolle Beadhtung der Umftände 
anfommen. 

„Es ift vor allem wünjchenswert, dab die betreffenden Gemeinden 
durh freundlihe Belehrung und Rat auf jene Gejihtspunfte auf- 
merfjam und in ſolcher Art zur jelbjtändigen Beobachtung des richtigſten 
und würdigſten Verfahrens geneigt gemacht werden, da die Erfahrung 
zur Genüge gelehrt hat, daß hierdurch ungleich mehr und Nadhaltigeres 
erreicht wird, als duch Befehle und Anordnungen von jeiten der 
Behörden.” 

Eingehende Verfügungen haben 1843 über die Vornahme von Außen— 
rejtauration belehrt, 1854 über Reftauration von Altären, 1855 über 
Erhaltung von Grabfteinen und Zaufjteinen, 1890 über Entfernung bon 
Kunftdentmälern, „melde einer einheitlihen und ftilgeredhten Wieder- 
herſtellung“ entgegenftehen !. 

Im Jahre 1853, alfo nad) Erlaß der Verfaſſung, welche der Kirche 
Selbftändigfeit für Verwaltung ihrer Angelegenheiten verbürgte, ift dur) 
minijterielle Verfügung betont worden, daß „Baulichkeiten irgend einer 
Art, jofern dieſe nur irgend eine artiftiiche oder monumentale Bedeutung 
haben, Bildwerfe, Gemälde und KHunftgeräte” vor erfolgtem Beſcheide von 
jeiten des Minifters der geiftlihen Angelegenheiten durch niemand ver: 
ändert werden dürfen, und daß von dieſer Maßregel „nur die Gegen- 
ftände des unbejhränft freien Privateigentums ausgeſchloſſen bleiben“ 2, 
Am 1. Juli 1893 ift dann für die Rheinprovinz ein bejonderer Konſer— 
bator der Kunſtdenkmäler eingejegt worden. Auch die übrigen Provinzen 
erhielten nah und nah ihre eigenen Sonjerbatoren, während jeit 
24. Januar 1844 nur ein Generalfonjervator für das ganze Königreich 
gewaltet hatte. 

Durch die firhlihen Behörden find die erwähnten Verfügungen der 
Regierung amtlich der Geiftlichfeit mitgeteilt worden. Die Biſchöfe haben 
nit allein die von den Miniftern aufgejtellten Grundſätze hingenommen 
und deren Befolgung eingefhärft, jondern ſich zu weiteren Schritten ent= 
ihloffen, indem fie verlangten, vor Beginn jeder Reftauration jeien gut 





ı Elemen, Die Dentmalspflege in der Rheinprovinz (Düffeldorf, Shwann, 
1896) ©. 52. 

»A. a. O. S. 51. Ähnlich lautet die Verfügung bei Einfeßung des erften 
Konjervators ber Kunftdentmäler S. 49. 
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durchgearbeitete Pläne einzujenden, vor Verkauf alter Saden jei die Ge- 
nehmigung der Behörde einzuholen, die zur Verwendung in Kirchen nicht 
mehr brauchbaren Altertümer jeien in das Diözeſanmuſeum zu jchiden u. ſ. m. 
Diejelben Biihöfe Haben aber aud ſtets an dem Grundſatze feftgehalten: 
„Die Oberauffiht über die Geftalt, Einrihtung und Ausftattung der 
Kirchengebäude ift wie eine Pfliht, jo auh ein unveräußerlides 
Recht der Kirchenbehörde, der Prüfung und Entſcheidung derartiger Pläne 
ohne Ausnahme unterliegen, und welche nicht zugeben fann, daß die hrift- 
fihe Kunft in Kirchen und auf kirchlichen Stätten ihre Yorm und Ge- 
bilde einem fremden, oft ſogar entgegengejeßten Geifte entlehnt.“ ? 

Daß die Vertreter des Staates der Anficht Huldigten, durch ſolche 
Anſprüche würden deſſen Rechte in feiner Weile beeinträchtigt, zeigt die 
1850 vom Oberpräfidenten der Rheinprovinz im Auftrage des Minifters 
den Biſchöfen gemadte Eröffnung: 

„Anlangend das kirchliche Bauweſen, jo findet ji von Staats wegen 
nichtS dagegen zu erinnern, daß Em. Bilhöflihe Gnaden einen eigenen 
geprüften Architekten zur techniſchen Bearbeitung der Kirchen und Pfarr: 
baujahen annehmen. Dabei bleibt es Em. Biſchöflichen Gnaden anheim- 
gejtellt, inwieweit auch für die Folge die höhere techniſche und äſthetiſche 
Einfiht der Zentral» Baubehörden des Staates in erheblihen Fällen, 
namentlich bei eigentlichen Neubauten, zu Hilfe zu nehmen fein wird. Die 
jelbftändige Mitwirkung der Staatsbehörde bleibt jedoch ſowohl in den 
Fällen vorbehalten, wo der Staat aus irgend einem Grunde, ſei e3 wegen 
Rectsverpflitungen oder im Gnadenwege, ſich bei kirchlichen Bauten be- 
teiligt, oder auch wo der firhlid monumentale Charakter des Bau— 
werfes die Beahtung der die Erhaltung ſolcher Bauwerke beziwedenden 
allgemeinen Beftimmungen bedingt.“ 

Wie in der Rheinprovinz und in Weſtfalen, ſo iſt ſtaatlicherſeits 
auch in den übrigen preußiſchen Provinzen die Sache geregelt ®. 





A. a. O. ©. 575. Die Berorbnungen ber Generalvifariate von Köln, 
Trier und Münſter. Die Kölner Verordnungen find vollftändig wiedergegeben bei 
Dumont, Sammlung kirhliher Erlafje für die Erzdiözefe Köln (2. Aufl., Köln, 
Baden, 1891) ©. 285 f. 464 f. 

: Dumont a.a.D. ©. 235. Verordnung des erzbiſchöflichen General- 
vifariates vom 23. Juli 1861. 

3 Bl. Boettiher, Anleitung für die Pflege und Erhaltung der Denf- 
mäler (Königsberg i. Pr., Rautenberg) S. 78 f. A. v. Wuſſow, Die Erhaltung 
ber Dentmäler (Berlin, Heymann, 1885). 
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In Bayern unterliegen fortwährend felbft die Vornahme von Neu- 
bauten und die Anjhaffungen neuer Sircheneinrichtungsgegenftände der 
furatelamtlihen Würdigung des Staates, es mögen die Mittel hierfür 
aus was immer für einer Quelle fließen. Die Genehmigung der mit der 
Sorge für ungejchmälerte Erhaltung des Stiftungsgutes betrauten ftaat- 
fihen Kuratelbehörden ift alfo beifpielaweife erforderlih, wenn aud im 
Hleiniten Dorfe dur Neubemalung der Wände der unbedeutenditen Kirche, 
durch Erjehung vorhandener Renaiſſancealtäre mittelft neuer gotiſchen 
Altäre ein beftehender Zuftand bejeitigt, jomit dad Kirchenſtiftungs— 
vermögen gemindert wird. Verkäufe von Hunjtgegenftänden können 
als nichtig angefochten und die Geiftlihen dürfen zum Schadenerſatz an- 
gehalten mwerden!. Nah einem Minifterialerla vom 10. Oktober 1895 
find „die der auffichtlihen Genehmigung (des Staates) unterliegenden 
Projekte der Reftauration des Innern von Kirchen dann (an das 
Staatsminijterium) zur Beſcheidung mit Beriht in Vorlage zu bringen, 
wenn eine in künſtleriſcher oder Hiftoriicher Beziehung merkwürdige Kirche 
in ihrer inneren Erjcheinung, ſei e& im ganzen oder in Bezug auf einen 
fünftleriich oder hiſtoriſch bedeutſamen Gegenftand der inneren Einrichtung 
oder Ausihmüdung —.3. B. Altäre, Kanzel, Beicht-, Bet- und Chor- 
fühle, Orgelgehäufe, Zauffteine, Grabvenfmäler, Gemälde u. j. wm. — 
einer wejentlihden Veränderung unterworfen werden joll, des» 
gleihen, wenn in Kirchen der bezeichneten Art Neuanjhaffungen in 
Frage ftehen, welche für das Gejamtbild der Innenarditeftur von Belang 
find. Auch dann ift die Entſcheidung des königlichen Staatsminifteriums 
des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten zu erholen, wenn es 
zweifelhaft erjheint, ob die zu reftaurierende Kirche künſtleriſch 
oder hiſtoriſch von Bedeutung ift.“ 2 

Gegenüber dieſer bis ins Einzelnfte gehenden Beauffihtigung oder 
Bevormundung dur die niedern oder höchſten Vertreter des Staates, 
welche ihre Sorge ſämtlichen bemweglihen und unbewegliden Denkmälern 
widmen, ift in Württemberg bei allen nit im Eigentum des Staates 


ı Mintfterialerlaffe 1854. Schmid, Anleitung zur Dentmalspflege im 
Königreih Bayern (München, Reutner, 1897) ©. 79 f. 

Aa. O. © 85f. Das Ordinariat des Erzbistums Münden und Frei— 
fing hat durch Erlaffe vom 16. Oktober 1896 und vom 25. Juni 1901 (defien 
Amtsblatt 1896 Nr. 21 und 1901 Nr. 16) wichtige Beftimmungen über die Sorge 
der Beiftlihen für die ihnen unterftellten Kunftdentmäler veröffentlicht. 
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ftehenden Bauwerken nur der Weg gütiger und belehrender Einwirkung 
gegeben, auf defjen Vorteile bereit3 jene oben angeführte preußifche Ver- 
ordnung hinwies. In Sachſen erfreut ſich das evangelifch-Tutherifche 
Zandeskonfiftorium bis heute noch großer Selbftändigfeit in Beauf— 
fihtigung der dasſelbe betreffenden Kunſtdenkmäler. 

Im September 1900 Hat nun der fünfte zu Lübeck tagende funft- 
hiſtoriſche Kongreß jih nicht nur mit den 1899 zu Straßburg über die 
Denkmalspflege gefaßten Rejolutionen des Gejamtvereind der deutjchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine in allen Punkten einverftanden erklärt, 
fondern aud den Wunſch ausgejproden, die dort niedergelegten Grund» 
füge möchten bald thunlichſt zur allgemeinen Anerkennung und Durch— 
führung gelangen, aljo al& geſetzliche Vorſchriften erlaffen werden. Die 
beiden eriten Rejolutionen betreffen die kirchliche Denkmalspflege. Sie 
bejagen: 

„i. Ein unbeweglihes Denkmal von kunſtgeſchichtlicher und ge— 
ihichtliher Bedeutung, das fih im Eigentum des Staate oder einer 
Körperfhaft im Sinne des öffentlichen Rechtes befindet, darf ohne Ge- 
nehmigung der Auffichtsbehörde nicht zerftört und nicht wiederhergeftellt, 
weſentlich ausgebeijert oder verändert, noch wiſſentlich dem Verfall über: 
liefert werden.“ 

„2. Ein beweglicher Gegenftand von kunſtgeſchichtlicher oder ge— 
ihichtliher Bedeutung, der fih im Eigentum des Staates oder einer 
Körperfchaft im Sinne des öffentlihen Nechtes befindet, darf ohne Ge- 
nehmigung der Auffihtsbehörden nicht zerftört oder veräußert und nicht 
wiederhergeitellt, wejentlih ausgebefjert oder verändert werden.” 1 

Auf Antrag feines Vorſitzenden, des Geheimen Juftizrates Loerſch, 
bat dann zu Dresden am 25. September 1900 der erfte Tag für 
Dentmalspflege beihloffen, die oben mitgeteilten Straßburger Reſolu— 
tionen als feite Grundlage für die meiteren Beratungen anzunehmen ?, 
Da dort Vertreter faſt aller deutichen Regierungen und der wichtigeren 
Mufeen zugegen waren und bereit3 früher 124 deutſche Geſchichts- und 
Altertumspereine diejelben gebilligt haben, wird wohl bald verjucht werden, 


ı Kunftchronit, Neue Folge, XII (1900/1901), Sp. 314. 

2 Der offizielle Bericht erjchien im „Sorrefpondenzblatt des Gejamtvereins 
der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine* 1900 und ala Sonderabdruck 
unter dem Titel: „Erjter Tag für Dentmalspflege* (Berlin, Mittler, 1900), vgl. 
daſelbſt ©. 58. 
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ihnen in der Gejeßgebung des Deutſchen Reiches in irgend einer mehr oder 
weniger veränderten Form Aufnahme zu verjhaffen. 

An und für fidh befagen diefe Sätze nicht viel mehr als die preußijchen 
Minifter jeit Jahrzehnten beanſprucht und die Biſchöfe zugeftanden haben. 
Wenn fie aber zu Gejegen würden, könnten fie als jcharfe Waffen benußt 
werden; denn nad dem Wortlaute unterliegen dann alle Kirchen und alle 
Einrihtungsgegenftände ausnahmslos und unbedingt, jobald man fie 
irgendwie al3 Kunſtwerk betrachten kann, der unmittelbaren, eingehendjten 
und ftrengften Beauffihtigung der vom Staate angeftellten Konjervatoren, 
ohne deren Genehmigung feine geiftlihe Behörde irgend etwas für die 
einmal in einer Kirche aufgeftellten Kunftwerfe thun dürfte Am Rhein 
und in Weftfalen, in Preußen, Sachſen und Württemberg, in ganz Deutid- 
land würde man die nicht gerade erwünſchbaren Zuftände erhalten, welche 
anderort3 herrſchen. Wie meit ſolche Gejege reichen würden, erhellt ſchon 
daraus, dab in ganz Frankreich nur etwas über 2000 bemegliche oder 
unbewegliche Denkmäler in jene Liften eingetragen find, während hier alles 
und jedes, was Kunſtwert hat, in Baufh und Bogen der freien Ber: 
fügung der Kirche entzogen werden joll. Vernehmen wir, wie die zu 
Dresden verjammelten Herren ſich die Ausführung der geplanten Gejege 
dadıten. 

Der Provinzial-Konſervator der NRheinlande, Profeſſor Clemen, be- 
tonte, e3 „müfle die große Gefahr vermieden werben, dab das Denfmäler- 
ihußgejeh zum Polizeigejeh werde. Es könnte dann eines der am 
beiten gehaßten, von Korporationen wie Privaten mit gleihem Mißtrauen 
begrüßten Gejege werden. Aber gerade ein Denfmälergefeg müfje mit 
allgemeinem Vertrauen aufgenommen werden, die Wohlthat dürfe 
niht zur Plage werden, alle übertriebenen Yorderungen müßten 
deshalb unterbleiben.” 1 

Letzteres wird um jo nötiger fein, weil anderjeit3 darauf aufmerfjam 
gemacht wurde, dem rühmlihen Wetteifer zum Schutze der Denkmäler 
ftehe no immer ein Hartnädiger und verbifener Widerjtand entgegen. 
Die Waffen gegen diejen Widerftand und gegen die Indolenz jeien noch 
viel zu ſchwach. Demnach ftände nicht die Frage zur Debatte: Brauden 
wir überhaupt ein Schußgejeß und was kann uns ein Geſetz nüßen? Cs 
Handele fih nur darum, wie dieſes Geſetz am zwedmäßigften zu 


1 A. a. O. S. 21. 
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geftalten jei. Das beite Geſetz nütze nichts ohne eine wirkjame 
Organifation. Die beiten Konjervatoren vermöchten wenig ohne einen 
Stab von Mitarbeitern und gejhulten ausführenden 
Künſtlern. Geſetz, Organifation und Künſtler aber blieben machtlos 
ohne die erforderlihen Geldmittel. Bei der Einrihtung der Organi- 
jation müſſe man fi wohl vor den Fehlern einer allzu ausgedehnten 
Kunft-Bureaufratie hüten, kein Polizeigeſetz ſchaffen mollen!. 

Um ſolche Abfichten in dem in Ausficht genommenen Gejegesentwurf 
feftzulegen, brachte der DBertreter von Heſſen-Darmſtadt, Minifterialrat 
Frhr. v. Biegeleben, Refolutionen vor, aus denen für unjere Frage fol- 
gende jehr wichtig jind: 

„3. Es empfiehlt ſich eine geſetzliche Beſtimmung, wonach jeder 
bürgerlichen Gemeinde im Wege eines geregelten Verfahrens 
von der Aufſichtsbehörde angeſonnen werden kann, für die ordnungsmäßige 
und würdige Unterhaltung oder Wiederherſtellung, für die Freilegung und 
Freihaltung eines Baudenkmals nah dem Maß ihrer finanziellen Leiſtungs— 
fähigfeit Sorge zu tragen. Gegenüber den andern Körperſchaften 
des öffentlihen Rechts ſoll ein ſolches Anfinnen mwenigftens injofern zus 
läffig jein, als es erforderlih ift, um ein Baudenkmal vor Verfall 
zu jhüßen. Bei ganz oder teilmeife mangelnder Leiftungsfähigfeit der 
Gemeinden zc. zur Unterhaltung der wichtigſten Baudenkmäler ſoll der 
Staat eine Verpflichtung, Helfend einzugreifen, anerkennen. 

„4. Hinfihtlih der Baudenkmäler, melde Eigentum von Körper— 
Ihaften des öffentlichen Rechtes find, erſcheint die Aufftellung eines Ver— 
zeichnifjes bezw. der Erlaß einer bejondern Verfügung als VBorausjegung 
der Anwendbarkeit der für diefe Körperjchaften maßgebenden gejeßlichen 
Beltimmungen nicht unbedingt erforderlih und nur infofern erwünjcht, 
al3 dadurch der beteiligten Körperihaft von vornherein jeder Zweifel, ob 
das fraglide Bauwerk als ein Bauwerk im Sinne des Gejehes zu be 
traten jei, benommen wird.“ 

Gegen diejen legten Abſatz wurde betont, der Schub des Staates 
dürfe keineswegs beſchränkt werden; auf die Haflierten Denkmäler, aud 
auf die nichtllajfierten Denkmäler müßten in Preußen alle früheren Be— 
ſtimmungen nach wie vor anwendbar bleiben. Der Gejamtheit der Dent- 
mäler. jole der Vorteil der jeßt zu erlajjenden fhärferen 
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Beitimmungen zu gute fommen. Strafbeſtimmungen ſeien aud auf 
Unterbehörden, ſowie auf die Vorfteher von Körperſchaften auszudehnen. 
Der badiſche Gejetenttwurf von 1884 habe zu diejem Zwecke feiner Zeit 
Geldftrafen bis zur Höhe von 500 Mark, auch Haftjtrafen vorgejehen 
gehabt. Auch andere Vertreter de3 Staates verlangten Strafbeftimmungen 
jelbft für KHirchenbehörden und weltliche Beamte. Doch wünſchte ein Mit» 
glied der Verſammlung die an verjchiedenen Entwürfen‘ vorgejehene 
Gefängniöftrafe bi3 zu zwei Jahren in Haltftrafen verwandelt 
zu jehen 1. 

Viele wollen aljo die Frage nad der Ordnung der Denkmalspflege 
mit großem Ernſt und mit Entjchiedenheit in die Hand nehmen und zwar 
bald, obmohl dabei die ſchwierigſten Verhältniſſe zu berüdjichtigen find, 
die Stellung des Staates zur Kirche, das Vermögensrecht der Kirchen: 
gemeinden und Privatperjonen und jogar das Strafreht. Jedenfalls wird 
vor Abſchluß der Verhandlungen eine Verftändigung zwiſchen den höheren 
Vertretern der Kirche und des Staates ftattfinden, damit nit Verwick— 
lungen eintreten, welde an die Zeiten des Kulturfampfes erinnern. Daß 
verftändnispolle Freunde der Geſchichte, der Archäologie und Kunſt mit 
Eifer für die Erhaltung der Denkmäler eintreten, wird von allen Ein- 
ihtigen, denen die Gefährdung der Monumente befannt ift, mit großer 
Genugthuung begrüßt. Aber wird alles gefichert fein, wenn der Staat 
in feinen Sonfervatoren zum Oberaufſeher aller kirchlichen Denkmäler 
gemaht wird? Iſt es mwünjchenswert, daß dieſe Konjervatoren mitteljt 
eines Stabes von Gehilfen und Künftlern alles ins Werk jehen und die— 
jenigen Geiftlichen, welche fih nicht fügen, mit Gefängnis und Haftitrafen 
bedrohen? Liegt e3 im Intereſſe des Staates, das Gebiet der riftlichen 
Kunft jo beberrihen zu wollen? Freiheit, Wiſſenſchaft und 
Kunft, Gottesfurdht, Dankbarkeit und Sparjamleit ant- 
worten: „Nein!“ 

Ein beftimmtes Maß von Freiheit ift die erjte Bedingung wahrer 
Kunitblüte. Seine Notwendigkeit ift gerade in leßterer Zeit jo ſtark be- 
tont worden und hat gehindert, daß bedenkliche Malereien und Kunſtwerle 
anderer Art beichräntt wurden. Soll die Kirche für ihre Kunſt feine 
Freiheit genießen? Iſt fie doch im verflofjenen Jahrhundert aufgewachſen 
und groß geworden, jobald die Tage der Freiheit gekommen waren. 


ı a0. ©. 64. 
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Nicht der Akademie, nit dem Staat ift das Wiederaufleben der 
mittelalterlihen Baukunſt, des Goldſchmiedehandwerks, der Stiderei und 
Glasmalerei zu verdanken. Reichensperger hat das fo oft gejagt und 
bewiefen, dab die Nennung feines Namens hier vollauf genügt. Wo 
blüht die kirchliche Kunſt mehr, dort wo die ftrenge Beaufſichtigung herrſcht, 
oder da, wo die preußiiche Regierung jelbft im Kulturkampf für die Hunft- 
pflege freie Bahn lieg? Welche Übelftände fi ergeben, wenn in der 
Kunftpflege auf kirchlichem Gebiete zu viel regiert wird, hat man in den 
legten fünfzig Jahren in mehr al3 einer Diözefe gefühlt, wenn ein 
Diözefanbaumeifter mit feinen Künftlern alles machen wollte. Vielleicht 
waren jeine Bertrauten wirklich tüchtiger al3 andere Meifter, aber wie 
feiht täufcht man ſich bei Beurteilung jeiner Freunde und mie viel böfes 
Blut macht auch nur der Schein einer Parteinahme für beftimmte, überall 
bevorzugte Perjönlichkeiten und Werkſtätten! 

Hreiheit wird verlangt von der Wiſſenſchaft. Nicht alle Fragen 
über die Art der Reftauration und Erhaltung der Kunſtdenkmäler find 
gelöſt. Wird der Staat autoritativ beftimmen, wie fie zu beantworten 
jeien? Hat doch in Dresden gerade beim erften Tage der Dentmalspflege 
über jehr wichtige Grundfragen Einigkeit ſich nicht erreichen laflen. Der 
Bertreter der Kgl. Sächſiſchen Kommiſſion zur Erhaltung der Kunftdent- 
mäler erklärte, er habe einen wahren Zorn auf den größten aller Re— 
jtauratoren, auf Violletsle-Duc, befommen. Eine angeblih treue Re- 
ftauration „Itrebe ein unerreihbares Ziel an und dabei ein jolches, deilen 
Erreihung eine innere Unmwahrheit darftellen würde“. Man joll das, was 
zerfallen will, vor weiterer Beihädigung behüten, dad, was man neu 
hinzufüge, auch ſtiliſtiſch als neu fennzeihnen und nit „das Kommen 
eined neuen Stile verhindern“ 1, 

Dombaumeifter Tornow von Meb ftellte als vierte Grumdregel auf: 
„Bei feiner Art von Reftaurierungdarbeiten darf unter dem Vorwand der 
Verbeſſerung eines vermeintlichen Verſtoßes gegen den guten Gejhmad die 
alte Form irgendwie geändert werden.“ Kardinal Geiffel und das Kölner 
Domkapitel gründeten auf denjelben Grundjaß in jehr bedeutenden Einzel- 
heiten ihren Widerftand gegen die Art des Ausbaues ihres Domes dur 
Zwirner, der nad) jeiner entgegenftehenden Meinung die Sachen vollendete?. 


'9.a0.6©.50f. 
? Kardinal von Geiffel, gejhildert von DO. Pfülf II (Freiburg, Gerber, 
1896), 135 f. 
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Es dürfte flüger fein, wenn bei ähnlihem Widerftreit die höchſte Autorität 
der Diskuffion den freieften Raum läßt und da, wo die Sade zweifel- 
haft bleibt, weil die angeſehenſten Kenner ſich nicht einigen, die Berant- 
mwortung gut beratenen Eigentümern überläßt. 

Die zweite Grundregel Tornows lautete: „Alle geichichtlihen Stil- 
rihtungen gelten in Hinfiht auf die Pflicht der Erhaltung und Pflege 
ihrer Denkmäler für untereinander gleihmertig.“ Was hätte man dann 
tun follen, al der Dom von Bamberg zu reftaurieren war, die Stud- 
deforationen des Aachener Münfters herabgeichlagen und eine Reihe der 
Tenfter des Aachener Kaiferfaales zu Gunften der Fresken Rethels ver- 
mauert wurden? 

Da, two der Weg Har vorgezeihnet ift, weil Archäologie und Kunſt— 
willenihaft feinen Zmeifel übrig laffen, kommt es auf das Können an; 
denn die Kunſt it ein durchaus praftiiches Ding. Profeſſor Elemen 
bat zu Dresden treffend dargelegt, „geſchulte ausführende Künſtler“ jeien 
eine der wichtigften Bedingungen zur Pflege der Kunſt. Es liegt nun 
aber auf der Hand, daß für Gotteshäufer Künftler zu beſchäftigen find, 
welche aus innerer Begeifterung für die Sade, mit gläubiger Überzeugung 
und Ehrfurcht vor den Dogmen und fichern Überlieferungen der Religions— 
gemeinjhaft erfüllt find, welcher das Gotteshaus gehört. Die katholiſche 
Kirche hat nie die Kunſt als Selbftzwed angejehen, jondern ſtets nur an- 
erfannt al3 Helferin, deren Werfe den Glauben feftigen und die Andacht 
fördern follen. Das aber vermögen diefelben nicht zu leiften, wenn die 
Künjtler nit etwas Entjprechendes Hineinlegten, was der Beſchauer 
herauslieſt. 

Zwiſchen moderner und tirchlicher Kunſt liegt leider ein Abgrund 
und zwar deshalb, weil die meiſten Modernen ſich nicht mehr zur über— 
natürlichen Offenbarung bekennen wollen und die Autorität der Vertreter 
der Kirche mißachten. Die theoretiſchen und prinzipiellen Gegenſätze führen 
zu weſentlich verſchiedener Ausbildung der Künſtler. Ein Maler, der 
nicht an die Wahrheiten des Chriſtentums glaubt, wird kein für Chriſten 
genügendes Werk ſchaffen. Er mag den Stil, den Faltenwurf und die 
Färbung dieſes oder jenes Jahrhunderts treffen, auch die Jlonographie 
und Ardäologie richtig verwerten, aber den Geift wird er verfehlen. Wer 
joll nun die ausführenden Meifter wählen, melde unbedingt im Geifte 
einer beftimmten Religionsgejellichaft arbeiten müfjen? Der Staat? Warum 
genügt es mit, daß der Staat die von diefer Religionsgeſellſchaft frei 
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gewählten Künftler beauflihtigt, ſoweit es berechtigt, nützlich und ratſam 
ericheint ? 

Gottesfurcht ift ein Erbteil des deutſchen Volkes, fie aber be- 
handelt die Kirchen, deren Geräte und Ausftattung ala geheiligte 
Sachen. Das Kirchenrecht bezeichnet fie al3 res sacrae. Es wäre ein 
Symptom fteigender Enthriftlihung, wenn fie nur mehr ala Kunſtdenk— 
mäler ftatt al3 Hilfsmittel zum Dienfte Gottes betradhtet und behandelt, 
zu Muſeumsobjekten degradiert werden jollten, obgleih fie dem Gottes- 
dienfte noch dienen können und ihn verherrlihen helfen. Große Kirchen 
und deren Schäße werden leider immer mehr zu Schauftüden, die man 
befichtigt und durchwandert, ohne den Herren des Haufes zu beachten. 

Haben die Vertreter der katholiſchen Kirche, um deren Eigentum es 
fih handelt, verdient, einfach beijeite geihoben zu werden, jobald es ſich 
um Kunftfragen handelt? Iſt es unbefcheiden, zu verlangen, dab den 
Biihöfen und Pfarrern ihre altverjährten Nechte bleiben, daß die Ver: 
treter fatholiicher Kirchen auch in Kunſtſachen jo berüdfichtigt werden, 
wie Recht und Billigfeit es ihnen bisher zugeftanden? Die Kirche, ihre 
Bifhöfe, Priefter und Laien haben doch den weitaus größten Teil der 
Kunſtwerke, um die es ſich bei der Denkmalspflege handelt, ins Leben 
gerufen und bis heute erhalten. Wenn eine große Anzahl der ehedem 
in kirchlichem Beſitz geweſenen Meifterwerfe nicht mehr in Gotteshäufern 
bewahrt wird, jo iſt das in den meilten Fällen Schuld der Revolution 
und Gäfularifation. 

Freilich ift auch vieles durch Unwiſſenheit und Sorgloſigkeit verloren 
gegangen, aber wurde nit aus dem Befit der Staaten, Städte und Ge: 
meinden mehr verjchleudert? Es ift eine durh Jahrtauſende ermiejene 
Zhatjahe, daß Kunſtwerke um jo länger dauern, je enger jie mit der 
Religion verbunden find. Das Parthenon zu Athen, die Porta nigra 
zu Trier, eine große Reihe alter Denkmäler zu Rom find nur darum bis 
in unjere Zeit gerettet worden, weil fie in firdhlichen Gebrauch genommen 
waren. Gleiches gilt von vielen Werfen der Kleinkunſt. Zahlreiche Ge- 
wandftüde, Kleinodien, Handicriften haben fih nur darum erhalten, meil 
jie als Reliquien von Heiligen galten oder ſolche Reliquien einſchloſſen 
und verzierten. Verbindung der Kunſtwerke mit der Kirche ift eines der 
fiherften Mittel der Denkmalspflege. Vielleicht wird nad taufend Jahren 
bon dem, was die Kirche an Sunftwerfen befitt, mehr übrig fein als 
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Die Kunft ift endlid eine teure Sade, ihre Pflege bedarf vieler 
Geldmittel. Wo reges kirchliches Leben herrſcht, weil den Katholiken 
Freiheit gewährt wird, findet ſich fait ungemefjene Freigebigfeit. Das Bolt 
hat ftetS auf die Dauer mehr gegeben, als der reichjte Staat ſpenden fann. 
Läßt er der Geiftlichkeit und ihren Gemeinden einen angemefjenen Spielraum, 
jo werden fie Mittel aufbringen, die verfiegen, jobald der Polizeiftod ſich 
zeigt. Viele Millionen wurden in den legten fünfzig Jahren im Deutſchen 
Reih durch Freimillige Gaben zum Beſten der kirchlichen Kunft gejpendet 
und wie einft bei Salomons Tempelbau mit freudigem Herzen beigebradt. 

Die Einwendung, der Freigebigfeit bleibe noch ein weites Feld bei 
Neuanihaffungen, kann nit Stich halten; denn auch Neuanſchaffungen 
müſſen früher oder jpäter unter die Objorge der Konſervatoren geftellt werben, 
jobald man dem Staate die unumjchränfte Beauffihtigung und Bejorgung 
aller älteren Denkmäler zuweiſt. Das verlangt die Logit. Der Syllogismus, 
worauf fi eine ausfchlieglih ftaatlihe Dentmalspflege gründet, lautet: 

Dem Staate obliegt die Pflege der Kunſt al3 Kulturaufgabe. 

Nun aber gehören alle älteren Denkmäler in das Gebiet der Kunft, 
auch die Firchlichen. 

Alſo muß der Staat fi ihrer gänzlich annehmen, nichts ohne jeine 
Mitwirkung geichehen Lafjen. 

Die Logik der Thatfadhen wird, wenn man auf dem Wege der Denk— 
malspflege zu eifrig borangeht, dazu zwingen, den Unterſatz aufzuitellen: 

tere und neuere Kunſtdenkmäler gehören in das Gebiet der Kunit. 

Alſo muß dem Staat wie bei Reftaurationen jo aud bei Neubauten 
und Neuanihaffungen Gehör und Gehorfam verichafft werden. 

Der Fehler bei beiden Schlußfolgerungen liegt darin, daß Begeifterung 
und Yiebe zur jhönen Hunft die Sache zu jehr verallgemeinert und zu meit 
fabt. Gewiß obliegt auch dem Staat die Pflege der Kunſt, aber nicht 
ihm allein. Gewiß muß er fih unter den heutigen Verhältniſſen der 
Denkmäler annehmen, fie ſchützen, deren Erhaltung und Wiederherftellung, 
Ausbau und Schmuck durh Rat und That fördern. Aber er hat nicht 
die Aufgabe, und e3 liegt nicht in jeinem Intereſſe, nah Monopolifierung 
des gejamten Unterrichtsweſens, nad Verftaatlihung der Poſten und Eijen- 
bahnen, nun aud) die Pflege der kirchlichen Kunft in feine Hand zu nehmen, 
durch jeine Konjervatoren und deren Stab von Ratgebern und Künftlern 
die Thätigkeit der firhlihen Behörden und Amtsperfonen wenigſtens in 
allen mwichtigeren Dingen zu erjeßen. 
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Retten wir, wa3 an den Dentmälern nod zu retten 
ijt! Leider fommt der Ruf um ein Jahrhundert zu jpät. Hätte man 
die großen Städte und die alten Gemeinden im bverfloffenen Jahrhundert 
Ihärfer Hingewiefen auf die Notwendigkeit der Erhaltung ihrer Denkmäler, 
dann würden Bedeutung und Zahl bürgerlicher Kunſtwerke nicht in jo 
unvergleihlih ungünftigem Verhältnis ftehen zu den kirchlichen. Hätte 
man auf kirchlicher Seite ſchärfere Organifation, beffere Künftler, gereiftere 
Erfahrung und gründlichere Kenntniffe beieffen, jo würden mande Ver— 
luſte erijpart worden fein. Die Pflege kirchlicher Kunſt bedarf zmeierlei: 
Erſtens einer größeren Anzahl gründlid und wiſſenſchaftlich gebildeter 
Kenner im Klerus. Sehr Ihaden ihr alle Dilettanten, die bermeinen, 
bei Neubauten oder Neftaurationen entſcheidend mitſprechen zu können, 
weil fie ein oder das andere Buch über die Kunſt laſen und auf einigen 
raſchen Reifen durch größere Städte, dur Kirchen und Mufeen eilten, 
nie aber zu einem eigentlihen Studium famen. Wohl ift die Kunſt in 
einer Hinficht jedermanns: Sade, nicht aber die Beurteilung, wie Denk— 
mäler zu errichten und zu erneuern jeien. Zweitens bedarf die chriftliche 
Kunſt tüchtiger Meifter. Man darf mit Befriedigung jagen, daß es an 
guten Architekten, Goldſchmieden und Stiderinnen nicht gerade fehlt. Es 
giebt auch gute Bildhauer und Maler, die für fatholiihe Kirchen zu 
arbeiten im jtande find. Wenn deren Zahl und Bedeutung nit größer 
it, jo liegt das an Verhältniſſen, deren Beiprehung nicht hierhin gehört. 
Man errichtet heute Fachſchulen für alle Zweige der menſchlichen Thätig— 
feit. Eine im kirchlichen Sinn geleitete Fachſchule für chriſtliche Kunſt, 
wie Belgien deren mehrere beißt, ift ein unabmweisbares Bedürfnis. Ohne 
fie wird e3 faum möglich fein, mit durchſchlagendem Erfolge jenen „fird)- 
lihen Kunſtanſtalten“ entgegenzutreten, vor denen zu Dresden v. Bezold, 
der Direltor des Germaniihen Muſeums zu Nürnberg, warnte. Mit Recht 
fagte er, wenn fie Reftaurierung und Ausftattung Heiner Kirchen in Ver- 
ding nehmen, jo müſſe man fi mit aller Entjchiedenheit hiergegen wenden !. 

Wie kann dies beſſer geichehen, als durd die Eorge, daR der Fünit- 
leriſche Gejhmad beiler und gründlicher gebildet werde, und es nit an 
Meiftern fehle, die paffende Sachen für fleinere Kirchen zu einem nicht 
viel höheren Preije liefern als jene Kunftanftalten thun, welche ihre Ge- 
ihäfte nad diefem oder jenem Heiligen nennen, um auf unerfahrene 
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Käufer und Beiteller defto mehr Eindrud zu mahen? Kirchliche Behörden 
haben jeit Jahrzehnten immer wieder dor unzureichenden Geſchäften ges 
warnt; Reichensperger und andere find nicht müde geworden, deren Wert 
zu würdigen. 

Werden jtaatlihe Konjervatoren diejes Unkraut zu entfernen ver— 
mögen? Gemwiß hat eine ftaatlihe Dentmalspflege auch für die in kirch— 
lichem Beſitz befindlihen Bauten und Dinge ihre Vorteile. Prinzipiell 
darf man nichts dagegen einwenden, nachdem die Biſchöfe jeit Jahrzehnten 
fich ſtets bereit zeigten, mit den Vertretern des Staates in Beziehung zu 
treten, deren Rat und Unterflüßung in wichtigeren Fällen zu benußen 
und zu erbitten. Es fragt jih nur, wie weit joll der Einfluß des Staates 
reihen? Welche Rechte bleiben aljo den Pfarrern und Biſchöfen? 

Es liegt ebenjo im Intereſſe des Staates wie der Kirche, der Kunſt, 
der Archäologie und Wiſſenſchaft, daß Konflitte und Miktrauen vermieden 
und ein wirfjamer Weg zum Zujammenmwirfen aller Beteiligten gefunden 
werde. Da die eine Seite der Sade öffentlih und vor allen Intereſſenten 
beiprochen worden iſt, kann es nur dienlic) fein, in bejcheidener Art aud) 
auf die Kehrſeite hinzuweiſen. Vielleicht liegt, wie bei den meiften Streit- 
fragen, die Wahrheit in der Mitte, vielleicht verjtehen die Parteien ſich 
gegenjeitig nicht genug. Iſt dies der Yall, dann wird eine leidenſchafts— 
loſe, ruhige Erörterung auf die Dauer den rechten Weg zeigen und das 
von allen erwünjchte Ziel erreichen laſſen: den Schuß unjerer bürgerlichen 


und firhlihen Dentmäler vor Geringihägung, Unmiffenheit und libereifer. 
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Bor etwas mehr als einem Jahrhundert traf in Königsberg beim 
Verfaſſer der „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ fol- 
gender vom 1. Dftober 1794 datierter Kabinettsbefehl ein: „Unſere höchite 
Perſon hat mit großem Mipfallen erjehen, wie Ihr Eure Philoſophie 
zur Entitellung und Herabwürdigung mander Haupt- und 
Grundlehren der Heiligen Schrift und des Chriftentums 
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mißbraucht. — Wir verlangen des eheſten Eure gewiſſenhafte Verant- 
wortung und gewärtigen uns von Eud, da Ihr Euch fünftighin nichts 
dergleihen werdet zu Schulden fommen laffen, jondern vielmehr Eurer 
Pliht gemäß Euer Anjehen und Eure Talente dazu verwenden, daß 
unfere landespäterliche Intention je mehr und mehr erreicht werde; midrigen- 
falls Ihr Euch, bei fortgejegter Renitenz, unfehlbar unangenehmer Ber: 
fügungen zu gewärtigen habt.” 

Kant unterwarf ſich löblid der Iehramtlihen Entiheidung des 
Summus Episcopus und erklärte, dab er „als Sr. Majeftät getreuefter 
Unterthan“ ſich fernerhin „aller öffentlichen Vorträge, die Religion bes 
treffend, e3 jei die natürliche oder geoffenbarte, ſowohl in Borlefungen als 
in Schriften, gänzlich enthalten werde.“ 

So vor Hundert Jahren. 

Und Heute? Wie fi die Zeiten doch ändern! Heute wird dieſer 
jelbe Kant al3 der große Bannerträger des Proteftantismus, als der echte 
und rechte Vertreter des Reformationsgedantens gefeiert. Der Franzoſe 
U. Fouillee nennt irgendwo ſcherzend Kant den „lebten Kirchenbater“. 
Und das Scheint thatfächlich die Rolle zu jein, welche dem Königsberger Philo— 
jophen heute in weiten proteftantiichen Kreifen zugemiefen wird. Wie in 
philofophiichen Fragen überhaupt jeit Jahren der Ruf erihallt, zurüd zu 
Kant, jo ſucht man aud in Saden der Religion und de3 Chriftentums 
Kant auf den Schild zu erheben. Insbejondere ift es Profeſſor Fr. 
Paulſen, der in verjchiedenen Schriften Kant als den „Bhilojophen des 
Proteſtantismus“ hinftellt 1. 

So weit ift es alfo ſchon mit der abwärts gerichteten Entwidlung 
des Protejtantismus gefommen, dab Kant al3 der echte und rechte evan— 
geliihe Chriſt gelten fann! 

Man vergegenwärtige fih do, was das heißen will! Nad Kant 
fommt unſer Verftand nicht über die Erfeheinungen der Erfahrungsmelt 
hinaus. Was darüber hinaus liegt, die fogen. intelligible Welt, ift unjerem 
Wiſſen verichloffen und nur dem Glauben zugänglid. Der Glaube ſtammt 
aus der praftiihen Vernunft, d. h. aus der Willensfeite unſeres Weſens 
und fügt fih nit auf Vernunftgründe oder fremdes Zeugnis, jondern 
auf das jubjektive Bedürfnis des fittlichen Bewuhtfeins. Wiſſen können 
wir bon Gott nichts, aber wir müſſen jein Dafein poftulieren, d. 5. 


' Namentlih in ber Schrift: Kant, ber Philofoph bes Proteftantismus, 1889. 
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glauben, weil nur Gott die Heiligkeit mit der Glüdjeligfeit zum höchſten 
Gute verbinden kann. Sonſt ift Gott zu nichts da. 

Alles was man außer dem redhtichaffenen Leben noch thun zu können 
bermeint, um Gott mwohlgefällig zu werden, 3. B. beten, iſt nah Sant 
„thörichter Religionswahn und Afterdienit Gottes“. Sich den göttlichen 
Geboten aus Gehorjam unterwerfen, ift Heteronomie und deshalb nicht 
ſittlich. 

So iſt im Kantſchen Syſtem die Religion ein leerer Name und Gott 
nur ein Lückenbüßer, ein Anhängſel der autonomen ſittlichen Ordnung, 
und man begreift, wie Heine zu der ſpöttiſchen Bemerkung kommen konnte, 
Kant habe nur ſeinem Diener Lampe, der ihm den Regenſchirm nach— 
zutragen pflegte, einen Gott retten wollen. 

Und dieſer ſelbe Kant ſoll der echte Vertreter des evangeliſchen 
Chriſtentums, der Phildſoph des Proteſtantismus ſein! Ja, wenn das 
wahr iſt, kann dann noch ein Zweifel daran beſtehen, daß der echte Pro— 
teftantismus das Chriſtentum längft preisgegeben und mit demjelben nichts 
mehr gemein hat als den Namen? 

Und doch iſt es wahr! Wir willen wohl, daß das gemöhnliche 
proteftantiihe Volk in Deutſchland, bejonders auf dem Lande, noch wenig 
berührt ift von der zerjeßenden Kritik des Chriftentums an unjern Uni— 
verfitäten, aber in den jogen. gebildeten Kreiſen hat man vielfach vom 
Chriſtentum nichts mehr als die leere Flaſche mit der evangeliichen Etikette. 
Den Inhalt bejorgt ſich jeder ſelbſt nach jeinem Geihmade, und dieje 
Kreife können mit Grund auf Kant als den richtigen und fonjequenten 
Vertreter des Proteftantismus hinweiſen. 

Welches find denn die eigentlichen Grundgedanken, auf die ih Luther 
bei jeiner Auflehnung gegen die alte Kirche ftügte? Er leugnete das 
Bermögen der Vernunft, in religiöjen Dingen etwas mit 
Sicherheit zu erfennen. Luther fam, wie Paulſen jchreibt, zum 
Schluſſe: „Alfo ift die Vernunft in religidjen Dingen überhaupt blind. 
Und die Kirche ift blind, daß fie der Vernunft zu viel zugetraut hat... . 
Alſo Hinaus mit der falfchen Lehre, mit dem Menſchenwitz philoſophiſch- 
theologiſcher Schulfyfteme, mit ihren Spekulationen über Dajein und Wejen- 
heit Gottes und fein Verhältnis zur Welt, mit dem Heidentum der Ver- 
nunftreligion und der VBernunftmoral, fie hindern nur den Glauben an 
die Offenbarung Gottes in der Perſon Jeſu. . . . Um eine ungeheure, 
befriedigende Vereinfahung handelt es fih, mit Harnad zu reden, in der 
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Reformation, um die Freimachung des religiöjen Glaubens von der Speku— 
lation und den jophiftiichen Künften der Schulen und Sculgelehrten ; 
das dogmatiſche Chriftentum ift abgethan und eine neue evan— 
geliiche Auffaffung an die Stelle getreten.” 1 

Luther hat aber, klagt Baulfen, feinen Standpunkt nit kon— 
jequent feitgehalten. Durch feine Schuld hielt „auch in der proteftantijchen 
Melt der Dogmatismus, der den Glauben in ein Lehrſyſtem verwandelt, 
alsbald wieder jeinen Einzug“. „Und als der Protejtantismus fi in 
Kirchen äußerlich befeftigte, führte das Bedürfnis nah Klarftellung der 
neuen Lehre . . . wieder zu dogmatiſchen Syitemen, die um jo mannig- 
faltiger und komplizierter wurden, je mehr es den Neubildungen an der 
Kraft, die Lehre durch authentiſche Deklarationen zu binden, fehlte.” „So 
drang die Scholaftit mit all ihren jophiftiichen Künſten verwüftend in das 
Gebiet des eben im feiner Freiheit mwiederhergeftellten religiöjen Glaubens 
ein: Melanchthon hatte es jchaudernd vorausgejehen, ohne es abmwehren 
zu können, ja, er ſelbſt wurde in dieſe Sophiftit aufs tiefſte verſtrickt.“ 
Harnad hat, nah Pauljen, „diejes tragiiche Verhältnis der Reformation 
an Luthers Perſon meiſterlich dargeftellt” ?. 

Wohl nie hat ein Katholik ein vernichtenderes Urteil über den hifto- 
rischen Proteftantismus gefällt, als hier Pauljen und Harnad. Er war 
ein beitändiger Widerſpruch gegen feine eigenen Grundanſchauungen. 

Da kam endlih Kant und jprad das erlöjende Wort. Die ſpeku— 
lative Vernunft fommt nit über die durch die Erfahrung gegebene Wirt: 
lichkeit hinaus und überläßt die Bildung der Weltanfhauung der praf- 
tiihen Vernunft, d. h. dem Glauben, der aus dem Willen oder Gefühle 
entjpringt. „Daß hierin zu voller Klarheit gebradt ift, was im ur— 
Iprüngliden Proteftantismus in jeinen Grundtendenzen angelegt war, ift 
mir nicht zweifelhaft... .. Kant zieht die legte Konfequenz: 
Das Wort Gottes in uns ift der legte Maßſtab des Wahren.“ 
„Wer das nicht anerkennen will, der muß katholiſch werden.“ 3 

Damit ift der ertremfte Subjektivigmus zur Grundlage der Religion 
gemadt. Jede äußere Autorität, aud die Bibel, an deren Buchſtaben 
die Proteftanten mit abergläubiiher Berehrung fefthielten, ift definitiv 
befeitigt.. Das Wort Gottes in uns ift die letzte Quelle und Grund: 





Paulſen, Kant, ber Philofoph des Proteftantismus S. 10—11. 
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fage de3 Glaubens. Und was ift dieied „Wort Gottes in uns“? 
Nichts al3 rein fubjeltiver „Bedürfnisglaube”. Obwohl wir von 
der intelligiblen Welt nichts willen können, jo haben wir doch den Drang, 
über die Schranken der Erfahrungswelt hinauszugelangen und uns im 
Glauben eine Weltanihauung zu bilden. Natürlih entipricht diejes im 
Herzen mwurzelnde Weltbild ganz den individuellen Bedürfniffen eines jeden 
und iſt deshalb gerade jo mannigfaltig al3 dieſe Bedürfniſſe. 

Von diefem Standpunkt fann fi nun jeder eine ideale Welt nad) 
jeinem Herzen bilden, und er braucht nicht zu fürchten, widerlegt zu werden, 
da ih der Glaube auf einem Gebiete Herumtummelt, wohin der kritiſch— 
fihtende Verſtand nicht zu folgen vermag. 

Wir wollen dem Xejer heute die neueſte Frucht dieſes jubjettiven 
Bedürfnisglaubens vorlegen und an einem Beijpiele zeigen, was auf ber 
Grundlage diejes Glaubens aus dem Ghrijtentum alles werden fann. 

Profeffor Spitta! in Tübingen will ſich beteiligen an dem heutigen 
„Kampf um einen Lebensinhalt“ ; er will fröhlihem Rechtthun die Wege 
bahnen durch eine neue, fittlich-religiöfe Weltanihauung auf der Grund« 
(age des Bedürfnisglaubens. Folgen wir etwas jeinem Jdeengange Wir 
wollen zuerit jein Spiten darlegen und dann zeigen, wie er daßjelbe mit 
dem Ghriftentum in Einklang zu bringen tradtet. 


1. 


Jeder Menſch Hat von Natur aus den Trieb, ji gegen die Außen» 
welt zu behaupten und fi) auszufeben. „Das Bedürfnis der Naturflucht 
und der Naturüberwindung ftellt ſich als eine unleugbare Thatſache des 
menſchlichen Bemuptjeins dar.“ Sobald für des Lebens Notdurft gejorgt 
it, geht der Geift des Menſchen auf Kundſchaft in höhere Regionen. 
In der Kunst Schafft er ſich eine höhere Natur, die feinem höheren Selbit 
entjpricht und ihn gemwilfermagen vom Zwang der Natur befreit. Aber 
dauernde Befriedigung findet er in ihr nicht. 

Ebenjowenig in der Wiſſenſchaft, die allein nicht glüdlid machen 
fann, vor allem deshalb, weil fie uns feine unbedingte Wahrheit zu ver- 
Ihaffen vermag. Die Willenihaft forſcht nad den Naturgejeßen, aber 
diefe Geſetze find jchlieklih nur Geſetze, welche der Geift der Natur aufs 





! Mein Recht auf Leben. Von Dr. Heinrih Spitta, a. o. Prof. der 
Philofophie an der Univerfität Tübingen. Xübingen, Freiburg i. Br. und Leip— 
zig 1900. 
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drüdt, „Normen, welche der Intellekt ich felbft giebt in der Erforſchung 
der Natur, die er, von fi aus gejehen, aljo aus dem Bedürfnis, die 
Natur zu erklären... ., ihre unterfchiebt und damit ihr ebenfall3 vor— 
ichreibt* 1. Aus der Natur ift feine Natur geworden. Abjolute Wahr: 
Heit ift alſo auf diefem Wege nicht erreichbar. Die Wiſſenſchaft hat diejes 
oder jenes erklärt, kann nur bedeuten: Wir mit unjern gegenwärtigen 
Mitteln haben uns durch Fünftlihe Unterfchiebung einer idealen Norm 
dieſes oder jenes Gejchehene zuredhtgelegt und damit angeeignet ?. 

Alle wiſſenſchaftliche Gemwißheit beruht auf der Vorausſetzung der 
Unveränderlichfeit unjeres Intellelts. Ob aber diefe Vorausſetzung zu— 
trifft, fönnen wir nicht willen. Deshalb befiken mir felbft in den mathe- 
matiſchen Ariomen feine unbedingte Wahrheit. 

„Wenn man mit einer gemwillen Emphaje behauptet hat, daß 2 X 2 
— 4 jet überall, auf allen Planeten, und erweitern wir dies Dajein, es 
jet überhaupt überall und ftet3, in Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft, 
von Emigfeit zu Emigfeit, jo ift das nichts mehr als eine unerwiejene und 
unbeweisbare Behauptung; man behauptet da etwas, was fein Menſch 
wijjen kann.““ Der Sat hat nur Geltung, wenn man vorausſetzt, der 
menschliche Intelleft jei der einzig denkbare, der Intellekt ſchlechthin. Allein 
gerade das fteht in Frage. 

„Wohl zeichnen fi mathematiſche "Erfenntniffe jeher vorteilhaft vor 
andern aus, allein, ich wiederhole, abjolute Geltung in der ftrengen Wort- 
bedeutung kommt ihnen ebenjowenig zu wie irgend einer andern willen 
ihaftlihen Erkenntnis.“ ? 

Solde axiomatiſche Erfenntniffe find lebte Thaiſachen über die der 
Intellektt nicht hinwegzukommen vermag, Grenzbeſtimmungen, bei denen 
er ſich endlich beruhigt. „Er kann eben nichts anderes, als ſich in Gottes 
Namen hierbei zu beruhigen — das und gar nichts anderes iſt's mit 
jener unvergleichlichen Sicherheit der Ariome.“d „Kann ih wiſſen, ob 
reine Wahrheit die Wahrheit ift? Antwort: Ih kann e3 nicht willen. 
Es giebt für uns nichts Unbedingtes.“ © 

Giebt es alſo feine abjolute, unumſchränkte Wahrheit? Wenn es 
eine ſolche giebt, ſo kann ſie ſelbſtverſtändlich nicht ein abſtraktes Daſein 
führen, ſie ſetzt einen Intellekt voraus, der fie beſitzt. Ein allumfaſſender, 
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alferhaltender Geift allein würde die Wahrheit befigen, in ihm allein 
wäre fie volllommen entfaltet. 

Iſt die Eriftenz einer ſolchen abjoluten materialen Wahrheit möglich ? 
Diefe Möglichkeit ift unleugbar. „Die Wiſſenſchaft meift über ſich hinaus 
auf ein Ideal, auf eine relationsloje Abjolutheit, in der allein erit der 
Geift jein volles Genügen findet; da erſt ift er vollkommen.“ So ftellt 
ih alle Wiffenihaft dar als ein ununterbrodene® Suden und Ringen 
nach letzter Gewißheit; es ift der Glaube an jene Wahrheit und ihre 
befreiende Kraft, die uns nie im Beſitz des Erworbenen zufrieden jein läßt. 

Wie fommen wir zu diefem Glauben? 

Außer den wiflenihaftlihen Erkenntniffen beiten wir Kenntniſſe ganz 
anderer Art, die nicht durch Vernunftgründe beweisbar, die ungemworden 
und völlig unveränderli find und ſich bei allen Menſchen zu allen Zeiten 
und überall finden. Ale Menſchen untericheiden Gut und Bös, Nedt 
und Unrecht und erfennen, daß man das Gute thun und das Böje laffen 
joll. So ftarf ift die Überzeugung des Sollens, der Pflicht in mir, daß 
ih ſchlechthin Lohn verlange für das Recht und Strafe für das Unredt. 
Welcher Art diejer Lohn und jene Strafe jei, weiß ih nit, aber das 
die rechtſchaffene Geſinnung und das ihr entipredhende Leben feinen Lohn 
mit ji) führe, weiß ih ganz genau. 

Hierzu fommt noch die allen Menſchen gemeinjame Vorjtellung eines 
vollfommenen Lebens, die allen Klagen über die Unvollkommenheit 
und Eitelkeit dieſes Lebens zu Grunde liegt und ſtets aufs neue bittere 
Tropfen in den Freudenbecher träufelt. Mag auch diefe Vorftellung jehr 
verſchieden fein, Thatſache ift, daß fie vorhanden ift und mir den Trieb 
haben, troß aller Hindernifje zum vollkommenen Leben zu gelangen. Die 
Einfiht in die Unzulänglichfeit diefes Lebens kann unter Umftänden dahin 
führen, „dab id, um mid) vor feinen Übeln zu ſchützen ..., es jelbft in 
summa zum Gegenjtand eine® Opfers mache, welches ich darbringe, und 
unter jittlicher Zoslöfung von ihm und feinen gemeinen Interefjen zum 
Glauben an die Helfende Gottheit mid getrieben fühle, 
Aus tiefer Not rufe ich zu Gott, wird er mich hören?“ ? 

Bon diefem Standpuntt befommen jetzt unjere Pflichten und Rechte 
eine ganz andere Färbung; „fie werden von nun an unter dem Ge— 
ſichtswinkel fittliher und göttlider Gebote erfaht“. Durch 
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diefe Gebote nehmen wir teil „an einem übergeſchichtlichen Geiftesleben, 
weldes in unſer zeitlihes Leben Hineinragt und uns zu fich zieht. Diefe 
Erfenntniffe find uns Boten und Zeugen aus einem ewigen Gottesreich, 
einem Reich ewiger Ordnung und Weisheit, für welches wir beftimmt 
find; in ihnen erbliden wir unfere Berufung. Eben darum gelten fie 
auch nicht für die Feine Zahl der Eingemeihten, fie gelten ſchlechthin für 
alle Menſchen, denn alle Menjchen find berufen“ 1, 

Dem Berfaffer fommen doch Bedenken an der unbedingten Geltung 
der fittlihen Erkenntniſſe, und ängftlih fragt er fih: Wie, wenn ich mid 
täuſchte, wenn fie Illuſion wäre? „Die Möglichkeit des Irrtums muß 
ich bier ebenjo zugeben, wie überall, wo ich die Welt nachdenfend zu ver— 
ftehen ſuche.““ Trotzdem fönnen wir fie nicht aufgeben, teil wir das 
ſtärkſte Interefje daran haben, daß jenen fittlihen Werten unbedingte 
Geltung zulomme. 

Hier Hilft wieder der Glaube über die Schwierigkeiten hinweg. 
Das Unbedingte der Lebenswerte hat nur dann einen Sinn, wenn das 
Leben ſelbſt in feinem lebten Grunde unbedingt ift, und das ift e8, wenn 
ih ein unveräußerliches Recht auf Leben habe. Die Quelle diejes Rechtes 
zu entdeden, ift unmöglich; ich kann es nur als einen Akt der jlberzeugung 
in mir (d. 5. als Glauben) erleben, an der ih mir muß genügen laffen. 
Es ift die Grundüberzeugung, durch die das Ich Eonftituiert wird. Diefem 
Recht entſpricht die Pflicht zu leben, mich auszuleben. 

Ich foll mich ausleben! Was heißt das? Ach foll die fittlichen 
Imperative in die That umſetzen und alles Gute in mir zur Reife bringen. 
Ich joll nad dem höchſten Gute ftreben und dasjelbe handelnd zu erwerben 
und zu realifieren ſuchen. Diejes höchſte Gut befteht in der vollflommenen 
Liebesgefinnung. Mein Leben foll ein Liebesleben werden gegen alle 
Menſchen: in diefem Gebote münden alle fittlihen Imperativ... Gut ift 
derjenige Menſch, welchem dieſe Liebesgefinnung zur zweiten Natur ges 
worden. Die Liebesgefinnung joll fi nicht dadurch bethätigen, daß ich 
andern das landläufige Glüd verſchaffe, jondern dadurch, daß ich ihnen 
zu innerem Wahstum und innerer Berbolllommnung verhelfe. Alle 
Menſchen jollen vollfommen werden und fi in diefem Aufftieg zur Voll- 
fommenheit gegenjeitig ftügen. Erſt auf jenen Höhen, wo diejes Ziel er— 
reicht ift, wird die dee der Gleichheit des Menjchen verwirklicht fein, die 
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jegt nur ein toller Traum ift. Aber wie hoch und fern fteht diejes Ziel! 
Dod wir dürfen nicht verzagen. „Sollte Gott, der Allmädtige, der All— 
gütige, jo glaube ih ihn ja, fo umfaſſe ih ihn ja in Eindlicher Liebe, 
ſollte er, der jelbft die Liebe ift...., mich hindern, ihm nahe und näher 
su fommen in diefem feinem Wejen? ... Nein, gieb mir Zeit, gieb mir 
Leben, unendliches, unbedingtes Leben, und ich will lieben und nicht müde 
werden, will alles bezwingen durch Liebesdienſt, bis daß ih eingebe zu 
Gott, von dem ih bin und der mid an jeinem Liebesbande leitet und 
zu ſich zieht.“ 1 

Sp wurzelt aljo die Religion und inäbejondere der Glaube an Gott 
im Bedürfnis des Menſchen und richtet fih ganz nad diejem Be— 
dürfnis. „Die Religion, der ih angehöre, habe ih nicht, 
weil fie die wahre ift, wieman doch meinen jollte, jondern 
jie ift die wahre, weil ich fie habe, und id habe jie, weil 
und injofern fie meinen Bedürfnifjen entjpridt, das und 
nichts anderes ijt der thatſächliche Sachverhalt. Es Hat hiermit die gleiche 
Bewandtnis, wie mit der Frage nad dem ‚wahren‘ Gott. Gott ift ſtets 
und fann nur jein irgend jemandes Gott, ihm Hilft er, darum iſt er 
jein Gott. Religiös fein bedeutet nit umjonft: perjönlich fein; der 
religiöje Menſch hat jeinen Gott — diefer jein Gott ift dann hinterher 
Gott ſchlechthin; es find Erfahrungsthatfahen des inneren perjönlichen 
Lebens, um die es ſich überall handelt; der fremde Menſch mag jie für 
ih ebenfalls annehmen oder aber ablehnen, je nachdem, zu ändern vermag 
er ſie nicht.” ? 

Wenn aber daS perjönlihe Bedürfnis die Grundlage und Quelle 
der Religion it, läßt jih dann noch etwas Allgemeines über Religion 
und insbejondere über das zufünftige Leben ausjagen? Spitta glaubt 
einen allen refigiöjen Ausgeftaltungen des zulünftigen Lebens gemeinjamen 
Punkt gefunden zu haben: das Rechtsgefühl, das Bedürfnis nah Red. 
Alle gehen von der Überzeugung aus, daß in gleicher Weije jedem jein 
Recht werde. Anderſeits iſt es Thatſache, daß dieſes irdiſche Leben 
dieſem Geſetze nicht gerecht wird. Hier ſetzt nun das religiöſe Bewußtſein 
ein und erwartet eine volle Ausgleichung aus jener Quelle, aus der uns 
das ewige vollkommene Leben zufließt, und dieſe Kraftquelle iſt die Gott- 
heit, welche uns die ſelige Stätte verheißen hat. 
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Habe ih die unlöslihe Pflicht, unter allen Umftänden die fittlichen 
Gebote vollkommen zur Geltung zu bringen, jo habe ic auch das Recht, 
daß mir die Erfüllung diefer Pflicht irgendwann und irgendwo gelinge, 
Doch bei allem Sehnen nah dem deal fittliher Vollkommenheit, jehe ich 
mid außer ftande, Ddasjelbe in feiner Höhe und Majeftät zu erreichen. 
Ich Eonjtatiere ein großes ſittliches Defizit, dem ich in dieſem Leben 
nit abzuhelfen vermag. Und doch ſoll ih vollflommen werden. Ich 
muß deshalb an ein perjönlihes Fortleben meines Geiftes nad 
dem Tode glauben, und diejes Yeben wird gerade jo lange währen, ala ich 
zur Erfüllung der fittlihen Aufgabe nötig Habe. Mein Glaube an das 
künftige Leben ift aljo ein ethiſcher Glaube, er ruht auf dem Bedürfnis, 
der fittlihen Aufgabe gerecht zu werben, und ift meine eigene freie That !. 

Diejem Bedürfnis entjprehend denke ih mir, dab ih nad meinem 
Tode wiedergeboren werde zu einem neuen irdijhen Leben. 
Meine Seele wird einen neuen Leib erhalten, den ich zu führen Habe, 
bi3 auch er wieder ftirbt, und wiederum und wiederum wird meine Seele 
einen Leib empfangen, bis „endlich, endlich alles erfüllt ift, was ich foll” ®, 
In diefer irdiichen Welt joll mein Geiftiges fi ausleben, von Stufe zu 
Etufe emporfteigen dur treue Arbeit in Liebesgefinnung. 

Der Verfaſſer wiederholt, es handle fih niht um Metaphufit, ſondern 
um perjönliden Bedürfnisglauben. Der Gedanke an die Wiederkehr auf 
Erden iſt auch feine Hypotheſe, die etwas erklären will, er it ein Postulat, 
ein Cab, der fi nicht theoretijch beweiſen läßt. Er ift „lediglich ein 
einfaches perjönlices Glaubensurteil, durch welches mir der Ewigkeitsbegriff 
in der und zugewandten Seite näher gebradt und damit die Idee des 
neuen Lebens zu einer praltiih verwertbaren Summe von Sräften in 
Rüdfiht auf die Erfüllung der fittlihen Aufgabe gejtaltet wird“. 

Warum aber dieje Rüdtehr in einem andern Leibe? Das fordert die 
fittlide Aufgabe ununterbrochener Liebesgefinnung gegen unjere Mitmenjchen. 
Ale Tugenden beziehen ſich direlt oder indireft auf körperliche Zuftände 
des eigenen oder fremden Naturlebens. Daraus folgt die Wahrjcheinlichkeit 
der Wiederkehr im Leib, und ift diejer mein gegenmwärtiger Leib ein irdijcher, 
jo müſſen es aud die folgenden jein ?, 

Und mer Hilft mir die ſich unermeßlich vor mir ausdehnende fittliche 
Aufgabe erfüllen? Das Bedürfnis treibt mid zum Glauben an Gott. 
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Die fittlihe Ordnung kann nit don der Natur ftammen und nit in 
der Quft ſchweben. Sie ift das Produft eines denfenden jchöpferiichen 
Geiftes, mit dem mein Geift verwandt ift, und dieſer Geift fann mir nur 
Hilfe gewähren, wenn er Perjon ift, ein Herz hat und Macht mir zu 
helfen. Ja, ih brauche einen allmädtigen Gott, der mir in allen Lagen 
helfen kann. Wie er mir helfe, das brauche ich nicht zu wiſſen, ja es 
muß fogar unertennbar fein und fi meiner Berechnung entziehen. 

Die fittlihe Aufgabe, die mir Gott gegeben und der mein Leben 
gehört, bildet ein Liebesband zwiſchen Gott und mir. Gott liebt mid), 
weil ih das Gute will, und ich liebe ihn, weil er das Gute ilt, das ich 
jude. Diejes Liebesband befteht aus dem Wollen und PVollbringen des 
Guten. Das Wollen habe ih, die Kraft zum Bollbringen ftärft mir 
Gott. Er ift verantwortlih dafür, dab die von ihm geitellte Aufgabe 
aud erfüllt werde und zwar von dem, dem fie geitellt if. Hierin liegt 
ein Recht für mich, ihn zu bitten. 

Iſt nun einmal die fittlihe Aufgabe erfüllt — und fie wird einmal 
erfüllt, mag ih auch noch jo oft auf diefe Erde zurückkehren müſſen —, 
was dann? „Sollte ih nicht glauben dürfen, daß ich einjt mit Gott 
bereinigt werde, daß einft alles, was mid jebt von ihm jcheidet, auf— 
gehoben wird, daß ich ihm wirklich jchauen werde von Angeliht zu Ans 
geiiht ?" t Dann Hat die Miederfehr feinen Sinn mehr. In Gott findet 
der ruheloje Prozeß des MWerdens fein Ziel. 

Über die Art und Weiſe des kommenden irdiſchen Lebens können wir 
nichts willen; wir können nicht einmal wiſſen, ob wir im fünftigen Leben 
noch das Bedürfnis zu glauben Haben werden; ebenjowenig mie lange 
dasjelbe dauern wird. Wie oft ih auf dieſe Erde werde zurüdfehren 
müſſen, ob taufend- und taufendmal, „was verſchlägt's, Habe ich doch die 
Ewigkeit vor mir”. „Mögen die Jahrtaufende kommen und gehen — 
einmal wird doch alles vollendet fein, dann bin ich in Gott und Gott in 
mir, dann ift das Gottesreich twirklih, und wir find Bürger in diejem 
Reihe.“ „Das ift das Inventarium meines gegenwärtigen Lebens, die 
Grundüberzeugung, mit der ich zu fterben hoffe, wenn meine Zeit ge— 
fommen ift.“ ? 

Das find die wejentlichften Züge der Weltanfhauung des Tübinger 
Gelehrten. Die Grundlagen derjelben find der Kantiſchen Philoſophie 
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entlehnt. Um mit der „Scholaſtik“ und der „Schulgelehrjamfeit” gründ- 
ih aufräumen zu fünnen, hat ſchon Luther der Vernunft die Fähigkeit 
abgeiproden, mit Sicherheit Gott und göttliche Dinge zu erfennen. Sant 
hat diefe Grundgedanken meiter entwidelt und durchgeführt. Um die 
Blindheit der theoretiichen Vernunft für die intelligible Welt zu begründen, 
(eugnet er die Objektivität unferer Vernunfterkenntniſſe. Wir gießen beim 
theoretiichen Erkennen den Erfahrungsinhalt in unſere jubjektiven Er— 
fenntnisformen. Von dem Ding an fi können wir nichts willen. An 
der Notwendigkeit und Allgemeinheit unferer theoretischen Erfenntniffe wollte 
Kant fefihalten, aber ganz infonfequent. Dieſe Notwendigkeit und All: 
gemeinheit fommt ja nur von unjern Erfenntnisformen. Woher können 
mir nun wiſſen, daß diefe Formen bei allen Menſchen immer und überall 
gleihbleiben? Andert fich der Menſch nicht ebenfogut als alles andere, 
was uns unſere Erfahrung al3 Objekt unſeres Denkens darbietet ? 

Es iſt deshalb ganz fonjequent, wenn Spitta die Allgemeinheit, Not- 
wendigfeit und Unbedingtheit unjerer theoretiihen Erfenntniffe, auch der 
höchſten Denkprinzipien und der mathematiſchen Ariome preisgiebt. Damit 
ift im Grunde jede Wiſſenſchaft unmöglich gemacht. 

Ale Wiſſenſchaften ruhen auf den höchſten Denkprinzipien. Dieje find 
die Grundpfeiler al unjeres Wiſſens. Sind fie nicht unbedingt wahr, 
jo iſt es um jede wahre Wiſſenſchaft gejchehen. Wir Halten zwar nad 
Spitta die Prinzipien für wahr, aber nicht deshalb, weil fie in ſich etwas 
Bejonderes haben, jondern bloß deshalb, weil wir mit unſerem Intellekt 
jte für wahr zu halten genötigt find. Wir können in Gottes Namen nicht 
ander3 al3 jie für wahr halten und geben uns damit zufrieden. Was 
haben wir denn nod voraus vor einem halb oder ganz Jrrfinnigen, der 
an firen Ideen leidet und fie für objektive Wahrheit annimmt ? 

Pauljen nennt die proteftantiiche Auffaffung von Glauben und Willen 
Jrrationalismus. Dieſe Benennung ift wahr und in einem viel 
tieferen Sinn, als er jelbjt anzunehmen jcheint. 

Spitta wideripriht ih zudem. Während er der theoretiichen Er- 
fenntni$ die Allgemeinheit und unbedingte Notwendigkeit abſpricht, be» 
hauptet er dieje Allgemeinheit und Notwendigkeit von den jittlichen Im— 
perativen. Dieje gelten unbedingt für alle Menjchen aller Zeiten und Orte, 
Ja, woher weiß er denn, daß dieje Jmperative eine ganz andere Geltung 
und Allgemeinheit befißen als die theoretiihen Ertenntnifje? Soll hier aud) 
wieder der Glaube nadhhelfen? Und worauf ftüßt fih denn diejer Glaube? 
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Und dieſer fubjektive „Bebürfnisglaube‘! Wir Haben Glaubens- 
urteile, die jih nit auf Bernunftgründe fügen, jondern aus unjern 
Bedürfniffen entipringen, und die man deshalb auch nit mit Vernunft— 
gründen widerlegen fann! „Die Religion, der ich angehöre, habe ih nicht, 
weil fie die wahre ift, fondern fie ift die wahre, weil ich fie habe, und 
ich habe jie, weil und jofern fie meinen Bedürfniſſen entſpricht.“ Wenn 
das richtig ift, was haben wir Ehriften dann noch voraus dor den An— 
hängern Mohammeds, Buddhas, Zarathuftras, Confucius’ u. ſ. w., ja 
jelbjt vor den Fetiſchanbetern Afrikas und Auftraliens? Können die nicht 
ganz dasjelbe von fih jagen? Warum jchiden aljo nicht nur die Katholiten, 
jondern auch die Proteftanten ihre Miffionäre hinaus zu den Heidnijchen 
Völkern, um ihnen das Evangelium zu verfünden? Der Glaube läßt 
ih ja doch nicht „andemonftrieren”“, wie Epitta nicht müde wird zu 
wiederholen. | 

Übrigens widerfpricht er fih auch Hier wiederum. Wie wir gleich 
jehen werden, ſucht er fein „philoſophiſches“ Syftem mit dem EChrijtentum 
in Einklang zu bringen. Und auf die Frage, warum er fi bloß mit 
dem Chriftentum allein auseinanderzufegen ſuche, antwortet er, weil mit 
dem Chriftentum feine andere Religion den Vergleich aushalten könne, denn 
das Chriſtentum fei ein Kulturfaktor alererjten Ranges, wie feine andere 
Religion, und in ihm allein fomme das Höchſte in der fittlihen Ordnung, 
die Liebesgefinnung, rein und ganz zum Ausdrud. Heißt das nicht an« 
erkennen, daß e3 Sfriterien gebe, an denen man die wahre von den falichen 
Religionen unterjcheiden könne? Und wer beurteilt diefe Kriterien? Doc 
wohl die Vernunft? Alſo diejelbe Vernunft, die man zuerft disfreditiert 
und an die Erfahrungsmwelt gefeffelt hat. 

Den Gipfelpunkt des Spittafchen „Lebensinhaltes” bildet die Lehre von 
ver Seelenwanderung. Wir wären alſo mit der ganzen Weisheit 
des 19. Jahrhunderts glüdlich wieder beim alten Pythagoras und den 
Träumereien orientaliiher Phantaften angelangt! Zwar Hat jhon im 
18. Jahrhundert Lejfing den alten Irrtum wieder ausgegraben, aber er 
fand feinen Anklang damit. Die Jehtzeit jcheint für denjelben empfänglicher 
zu jein. In Göttingen hat dieje Lehre, wie wir an anderer Stelle gezeigt, 
an Prof. Jul. Baumann! einen eifrigen Vertreter. In Tübingen 
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verfündet nun Prof. Spitta dieſelbe Botihaft. Neu ift bei Spitta nur, 
wie wir gleich jehen werden, der Verſuch, dieſe Lehre mit dem Chriftentum 
in Einklang zu bringen. 

Der Tübinger Gelehrte will die Lehre von der Seelenwanderung mit 
der Notwendigkeit der Vollendung unjerer fittlihen Aufgabe begründen. 
Diefe Begründung ift aber vollitändig mißglüdt. Weil wir in einem 
irdifchen Leben unfere jittliche Aufgabe mit einem fittlihen Defizit ſchließen, 
verlangt er die wiederholte irdiſche Wiederkehr, damit wir endlich unjere 
Aufgabe zu Ende führen fönnen, Damit aber dies geſchehen könnte, 
müßte ein gemeinjames Bemwußtjein die verjhiedenen Phajen 
unjeres irdijhen Dajein3 miteinander verfnüpfen Wir 
müßten in jeder Phaſe genau wiſſen, mas wir bisher jchon geleiftet haben 
und was und noch zu leiften übrig bleibt. Wir haben abjolut fein 
Bewußtſein von einem früheren Dajein, wie Spitta ſelbſt zugefteht; wir 
wiſſen nicht, wie weit wir jchon gefommen find. Wozu aljo diefe Wieder: 
holungen des irdiihen Dajeins, die durch fein Bemwußtjein miteinander 
verbunden find? Mit der Pflicht der Weiterführung unferer ſittlichen 
Aufgabe laſſen fie ſich jedenfall nicht begründen. 

Was follen wir jodann von den unzähligen Menſchen jagen, die fi 
um die fittliche Aufgabe gar nicht kümmern? Angefichts der mit Mördern, 
Dieben, Betrügern, Wüftlingen aller Art angefüllten Gefängnilje wird 
Spitta gewiß nicht leugnen wollen, daß die Zahl der Böjen, deren letzte 
Sorge die fittlihe Aufgabe bildet, eine ſehr große ift. Was joll dieſe 
Menſchen wirkfam zur Erfüllung ihrer bisher jo fträflih vernadläffigten 
Aufgabe antreiben? Etwa der Gedanke an die Wiederfehr? Aber fie haben 
ja Zeit zu warten. In einem kommenden Leben können fie das Berjäumte 
nahholen, wenn fie Luft haben. Der Gedanke an die baldige Wiederkunft 
auf Erden würde wohl mande Verbrecher auf ihrer Yaufbahn ermutigen. 
Sie würden ſich jedenfalls um jo eher jeder Gefahr ausfegen, als fie wüßten, 
daß der Tod nur eine kurze Unterbredung der irdiſchen Wanderung if. 

Spitta fieht mit Recht die fittlihen Imperative als göttlide Ge 
bote an. Aber hat denn der allweife und allheilige Gejeßgeber nichts 
gethan, um feinen Gejegen Achtung zu verjhaffen? Liegt ihm denn gar 
nichts an der Verhinderung des Böſen? Auf alle diefe ragen giebt 
Spitta mit feiner Lehre von der Seelenwanderung feine Antwort. 

Intereffant ift die Stellung, melde Spitta mit jeiner Lehre zum 
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So ſonderbar es nach dem Geſagten klingen mag, hält ſich Prof. 
Spitta doch für berechtigt, das Chriſtentum Jeſu von Nazareth 
für ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Aber hat denn Chriſtus die Seelenwanderung gelehrt? Spitta wagt 
das nicht zu behaupten, wohl aber glaubt er, daß ſeine Lehre von der 
Wiederkehr nicht in Widerſpruch ſtehe mit der Lehre Jeſu. Natürlich 
wird die „Lehre Jeſu“ ſo bearbeitet, gedreht und gedeutet, daß man alles 
aus ihr herausleſen kann. Es iſt das bekannte Spiel proteſtantiſcher 
Schriftausleger: „Legt ihr nichts aus, ſo legt ihr was unter.“ 

Die Lehre Jeſu, ſo führt Spitta aus, will aus den Bedürf— 
niſſen der Zeit begriffen ſein. Der unzerſtörbare Kern derſelben iſt 
in den beiden Geboten der Gottes- und Nächſtenliebe niedergelegt und muß 
konkret vorgeſtellt werden, die Formen jedoch, in denen derſelbe vorgeſtellt 
wird, damit er Gemeineigentum werden könne, ſind wechſelnd. Die 
jeweiligen Auffaſſungen des Chriſtentums entſprechen den jeweiligen Be— 
dürfniſſen. „Das Chriſtentum gleicht einer großen, wohlbeſtellten Tafel 
mit allerhand köſtlichen Gerichten; an alle Menſchen ergeht die Einladung 
des freundlichen Hausherrn, und ſiehe, ſie kommen, und ein jeder Einzelne 
empfängt ſeine Speiſe — nicht der eine ebenſo und ebenſoviel als der 
andere, ſondern er greift zu ſo lange, bis er geſättigt iſt. Die Menſchen 
bedürfen verſchieden, um geſättigt zu werden, aber ſatt werden ſollen alle. 
Ich meinerſeits nehme nur das gleiche Recht für mich und für unſere Zeit 
in Anſpruch.““ Mit dem Wechſel der Zeiten haben ſich ganz andere 
Bedürfniffe auf dem Gebiet des Geifteslebens eingeftellt, welche auf unſere 
Gejamtauffaffung einen enticheidenden Einfluß ausüben. 

Das Chriſtentum der Apoftel und erften Chriften entiprad ihrer 
jubjeftiven, „rein menſchlichen“ Auffaffung und dem tiefen Eindrud, den 
die Perfon Jeſu auf fie machte. Allmählich verwiſchte fi dieſer Ein- 
drud, und das Ghriftentum bedurfte einer beftimmten Tyormulierung, um 
es vor Trübungen zu ſchützen und apologetiich zu verwerten. So ent— 
ftand aus der Verſchmelzung jüdiſcher und heidniicher Elemente mit den 
hriftlihen Borftellungen vom Gottesreih und don der Erlöjung dur 
Chriſtus ein dogmatifches Lehrgebäude. Und was hat „die römiſche Papft« 
fiche aus dem wenigen und doch jo tief ergreifenden Heilsworten und 
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Heiläthaten gemacht!“ ! Aber diejes Lehrgebäude entiprad dem Bedürfnis 
der Zeit. 

Später kam die Reformation. Auch fie entſprach einem tiefen Be— 
dürfnis. Leider brach unter den Neformatoren ein Zwielpalt aus, der 
eine „recht unduldjame Form annahm”. Und doh mußte es jo fein. 
Die Reformation ijt eine Bedürfnisbewegung. Was alles zujammenhält, 
it Jeſus don Nazareth und ſonſt nichts auf der Welt. Alles andere 
bleibt der freien Selbftbeitimmung des Einzelnen überlaljen. „Die Zer- 
Iplitterung und Zerflüftung der evangeliſchen EChriften- 
gemeinfhaft ift ein vollfommen naturgemäßer, wenn aud) 
nah außen hin bedauerliher Vorgang, er hängt aufs engfte mit dem 
Prinzip der Reformation zujammen. Ich habe das Gefühl eines gewiſſen 
Widerſpruchs in dem Begriff einer evangeliihen ‚Kirche‘ niemals los 
werden können. Ihren inneren Mittelpuntt Hat fie freilich, es ift Jeſus 
Chriſtus der Gefreuzigte, allein einen äußeren Mittelpunkt Hat fie nicht 
und fann ihn nicht haben, weil fie auf dem Prinzip der Selbftbeitimmung 
eines jeden einzelnen gegründet ift und weil dieje Selbitbeftimmung feine 
Verpflichtung verträgt, die fi nicht von ſich aus, aljo von innen heraus, 
mithin freiwillig eingeht." ? AÄußere Zwangsverpflihtungen find überall 
unevangeliih. „Das Weſen des evangelijden Ehriftentums 
hat in der freien Aneignung des Evangelium: nad Maß— 
gabe des perjönliden religiöjen Bedürfnijfes jeine Lebens 
mwurzel.” 3 
Nur jo lange al3 ein Lehrgebäude diefem Bebürfnilfe dient, ift es 
(ebendig. In unzähligen feinen Abftufungen tritt das religiöſe Bewußt- 
fein auf und ringt nad Stillung feines Bedürfniſſes. „Jeder einzelne 
ſucht jein Chriftentum im Chriftentum, die Abjchattierung, die ihm wohl: 
tut.“ * 

Spitta fieht fih zur Klage genötigt, daß man proteftantijcherjeits 
von diefen Grundſätzen vielfah abgefommen. Im Gegenjah zu Luthers 
Geift und jeiner demokratischen Auffaffung Haben fi allmählih arifto- 
fratiiche Kirchenorganifationen, hat fih ein förmliches Staatskirchentum 
mit Predigt und Saframentenipendung ausgebildet. Die evangeliſchen 
Bekenntnisſchriften entipracdhen einft dem Bedürfnis, heute iſt es 
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anders geworden. Cie „deden längft und bei meitem nit mehr das 
Bedürfnis, welches auf ganz andere Bedürfniffe gerichtet ift, und es ift 
wirkfich ein wenig erquidlihes Schaujpiel, mit anjehen zu müfjen, wie 
jih jo mander junge Theolog in allerlei Verlegenheitsausfünften bemüht, 
um mit der offiziellen Kirchenlehre zurecht zu fommen, jo gut es eben 
gehen will, und es geht eben leider manchmal recht ſchlecht.“1 

Der Berfafler jchildert die Zerfahrenheit und Natlofigkeit in weiten 
proteftantifchen Kreiſen mit wenig jchmeichelhaften Farben. Weil die 
heutigen offiziellen Belenntnisfchriften eben gar nicht mehr dem Bedürfnis 
entiprechen, müſſen fie den allmählich vor ſich gegangenen geifligen Um— 
bildungen angepakt werben. 

Auf unfere Zeit paßt nit mehr die Einſchnürung unjeres Lebens 
auf ein einziges irdijches Leben und das darauf ſich ſtützende „Dogma 
von dem ftellvertretenden Tode Jeſu“?. Dieſes Dogma iſt nicht 
eine Löſung des Problems der Sündentilgung, jondern „eine nicht glück— 
(ih gewählte Verlegenheitsausfunft”. Der Menſch iſt zwar unvolltommen, 
aber er ift doch beſſerungsfähig. Warum jollte diejer Prozeß der 
Beſſerung mit Gottes Hilfe nicht fein natürliches Ende finden? Aller: 
dings im diefem Leben fann er nicht feinen Abſchluß finden, wohl aber 
in einem andern irdiſchen Leben. Dazu dient die „Wiederkehr. Wir 
twerden iwiederfehren und können dann weiter arbeiten an unſerer fitt- 
lihen Aufgabe. 

Diefe Auslaflung beruht auf einer ganz unrihtigen Auffaffung der 
Sünde. Spitta erblidt in der Sünde nur „unerledigte Pflichterfüllung“, 
ein bloßes fittliches Defizit. Das ijt ganz unhaltbar. Sünde oder Schuld 
ift eine Beleidigung Gottes, eine freiwillige Übertretung feines Gebotes, 
eine wenigſtens thatfählihe Mißachtung feiner Autorität. In Anbetracht 
des unendlichen Abftandes zwiſchen dem Geſchöpfe und dem Schöpfer ift 
die Sünde eine in gewiſſer Beziehung unendliche, d. h. jo große Schuld, 
dab fein Gefhöpf dafür Gott volle Sühne oder Genugthuung zu leiſten 
vermag. Spitta muß allerdings die Sünde im eigentlihen Sinne leugnen, 
da er auch feine wahre Freiheit des Willens anzuerfennen jceint. 

Aber, wendet Spitta ein, Gott kann nit „büßen“ und nicht „leiden“, 
Gott allerdings nicht, wohl aber der Gottmenſch, der in einer Perjon 
die göttliche und menjhliche Natur vereint. Wäre Chriftus nit Menſch, 
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jo hätte er nicht für uns leiden, wäre er nicht Gott, fo Hätte er nicht für 
uns volle Sühne leiten fönnen. 

Das muß natürlich Spitta leugnen, weil nad) ihm weder der Glaube 
an die Trinität! noch der Glaube an die Gottheit Chriſti? unfern 
heutigen „Bedürfniſſen“ entipricht ! 

Auch in der hriftlihen Lehre von den legten Dingen findet Spitta nicht 
weniges, was umjerem geiftigen Bedürfnis längft nicht mehr entipricht, jo 
die Auferftehung des Fleiſches und die Ewigkeit der Höllen- 
trafen. Don Hölle, Teufeln und Engeln hört man, mwenigitens in der 
Öffentlichkeit, faft nichts mehr oder man deutet e$ um. „Man verfucht 
wohl das religiös Unbraudhbare oder doh Anſtößige durch jolde Um— 
deutungen ethiſch nußbar zu machen.““ Daß von einem eigentlichen 
Gerihte im Syſteme Spittas feine Rede jein kann, geht ſchon aus dem 
früher Gejagten hervor. 

Unfer Philoſoph fühlt wohl, dag mit all diejen Negationen und Um— 
deutungen von den evangeliihen Bekenntnisſchriften ungefähr nichts mehr 
übrig bleibt; do das macht ihm feine Sorgen. Er wahrt ſich — und 
vom protejtantiihen Standpuntt läßt ſich nichts dagegen jagen — das 
Recht mit den „Ipefulativen Vorftellungsgebilden” der ficchlichen Lehre zu 
verhandeln. „Meine Arbeit gegen die Arbeit der Kirche, welche Arbeit doch 
auch nicht3 mehr ift al die Summe von Arbeiten einzelner.“ „Was 
ihnen allen reht war, mird mir billig jein. Ich made vollen Anjprud) 
auf diejes mein perjönliches Recht.“ * 

Auf eine Auseinanderjegung mit der römifch-fatholiichen Kirche ver- 
zihtet er, da jie allen Zweifeln gegenüber bedingungsloje Unterwerfung 
verlange. Nur von gewiſſen fatholiihen Streifen hofft er noch etwas. 
„Möge es den vielen eifrigen Bemühungen hochbedeutender Frommer 
Männer aus fatholiihen Theologenkreifen gelingen, ihrer Kirche jenes 
Maß don freier Kraftentwidlung zuzuführen, welches für kirchliches Leben 
und theologijhe Forſchung von gleid großer Bedeutung iſt.“* 

63 ift far, an wen diejer Wunſch gerichtet iſt. Sonderbar ift es, 
daß jeder fatholifche Theologe, der in eine jchiefe Stellung zur kirchlichen 
Lehrautorität gerät, gleih bei den Proteftanten „hochbedeutend'“ und 
„Komm“ wird. Wenn Spitta glaubt, die fatholifche Kirche werde jemals 
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eine ſicher geoffenbarte Wahrheit den Spekulations- und Umbeutungsfünften 
der Theologen preiögeben, jo täuſcht er fih. Daß diejes Feithalten am 
depositum fidei die vernünftige Spelulation nicht hindert, beweifen die 
großen katholiſchen Theologen aller Zeiten. Neben einem Auguſtinus, 
Thomas von Aquin, Bonaventura, Suarez und unzähligen andern nehmen 
ich die Ritſchl, Kaftan, Harnad, Pfleiderer und wie fie alle heißen, wie 
Zwerge neben Rieſen aus. Bei der proteftantiihen Spekulation ift nur 
das Negieren, Abbrödeln und Umdeuten groß, wie das Beifpiel Spittas 
wiederum zur Genüge beweiſt. Was foll aud eine Spekulation, die von 
der Grundvorausjeßung ausgeht, daß die Vernunft in Glaubensjahen 
beinahe den Star habe, jedenfalls nicht über Wahrjcheinlichleiten und 
Vermutungen hinauslomme? Es ift ganz folgeridhtig, daß fi jeder 
Proteftant das Chriftentum nad feiner Façon modelt und fnetet und fo 
aus dem Ghriftentum jein Chriftentum formt, wie er es jeinen Bedürf— 
niffen angemeſſen findet. 

Wie tröftlih und befriedigend iſt diefer proteftantiihen Zerfahrenheit 
und Selbſtzerſetzung gegenüber für uns Satholiten das Bewußtſein, daß 
Chriftus, der ewige Sohn Gottes, feine Lehre nicht dem launiſchen Spiele 
willfürliher und abenteuerlicher Spekulation, jondern dem Lehramte der 
Kirche anvertraut hat, dem er den Beiftand des Heiligen Geiftes verheißen 
und mit dem er bleiben wird bis ans Ende der Tage!. Das it der 
unerſchütterliche Fels, auf dem wir ftehen und an dem fih die Schaum: 
mellen der fich überftürzenden „Syſteme“ ohnmächtig brechen. Scio cui 
credidi! 


ı Matth. 28, 20. 
Victor Gathrein S. J. 
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Andre Marie Ampere. 
(Schluß.) 


Amperes mathematiſche Arbeiten hatten ihm den Zugang zum Lyceum 
von Lyon eröffnet, und es war vorauszuſehen, daß ſie ihn noch höher 
führen würden. In der That erhielt er Ende 1804 einen Ruf nad Paris, 
wo er an der polytechniihen Schule Repetitor, ſpäter (1809) Profeflor 
der höheren Mathematit wurde. Am 21. September 1808 erteilte man 
ihm den hohen Poften eine Generalinſpektors der Univerfität, in welcher 
Eigenſchaft er die Kollegien des Landes zu infpizieren hatte, 1813 erlangte 
er die Ehre, in die Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen zu werden, 
1824 folgte jeine Ernennung zum Profefjor der Phyſik am College de 
France. Die Iegtere Stellung verdankte er feinen Arbeiten über den 
Magnetismus, die Aufnahme in die Akademie einer Reihe bon mathe: 
matiſchen Abhandlungen. Auch nur die Titel der letzteren anzuführen, 
hätte an diefer Stelle faum einen Zwech; es genüge, um dieje Arbeiten 
zu fennzeichnen, die Bemerkung, mit welcher Arago einen kurzen liberblid 
über diejelben einleitet: „Amperes fühner Geift wandte ſich ftet3 mit Bor» 
liebe jenen ragen zu, welche man nad den vergeblihen Bemühungen von 
20 Jahrhunderten als unlösbar anjah; er fühlte ſich jozufagen nur mohl 
zwijchen den Abgründen der Wiljenjchaft.“ ! 

Trotz jeiner Gelehrfamkeit in der Mathematik hatte Ampere als Lehrer 
diefer Wiſſenſchaft, befonders anfangs, weniger Glüd. In einer Schule, 
die faft militäriihen Charakter hatte, erjchien er im einfachen ſchwarzen 
Rod, der zudem „von einem der weniger geſchickten Schneider der Haupt: 
ſtadt angefertigt war, und mehrere Wochen lang verhinderte der unglüd- 
lie Anzug mehr als Hundert junge Leute acht zu Haben auf die Schäße 
der Wiſſenſchaft, die‘ fih vor ihnen entrollten“?®, Schon glei die Ver— 
beugung am Anfang der Vorlefung fiel jo übertrieben tief und ungejchidt 
aus, daß fie Lachen erregte. Dazu fam noch feine vertrauensfelige Gut: 


ı F. Arago, Ampere biographie lue par extraits en sdance publique de 
lacad&mie des sciences, le 21 aoüt 1839 (Oeuvres completes II [Paris-Leipzig 
1854], 42. 

® Ibid. 1. e. p. 32 sqgq. 
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mütigfeit. Er fürdtet, feine Schriftzüge auf der ſchwarzen Tafel möchten 
nicht groß und deutlich genug jein, und ift alfo naiv genug, die Studenten 
darüber zu befragen. Natürlich finden dieje jeine Ziffern immer noch als 
zu undeutlih, auch nachdem fie ſchon riefengroß find, jo daß zuletzt ihrer 
nur mehr bier oder fünf auf der ganzen Tafel Plat haben. War das 
alles für ladhluftige junge Leute Schon etwas viel, jo fam Amperes 
ſprichwörtliche Zeritreutheit noh Hinzu. War er einmal in feine Red 
nungen vertieft, jo vergaß er alle andere, und jo begegnete e& ihm wohl, 
daß er den Staublumpen zum Abwiſchen der Tafel mit jeinem Taſchen— 
tuch verwechſelte. Natürlich verbreitete fid) der Ruf von dergleichen jehr 
raſch, und ein Zeil der Schüler jpite jih von Anfang der Stunde an 
auf den Augenblid, wo er den jhmusigen Lumpen in die Tajche jchieben 
und dann fih damit das Geſicht abwiſchen würde. 


Wegen feiner Zerftreutheit blieb Ampere fein ganzes Leben lang berühmt, 
und wir würden einen wejentlichen Zug in feinem Bild vergejien, wollten wir 
nicht wenigjtens einige von den Aneldoten erwähnen, die fich in diejer Beziehung 
an jeinen Namen fnüpfen. So hatte er 3. B. einſt in einer Geſellſchaft eifrig 
mit einem Geiftlichen disputiert. Als er zu Haufe anfam, fand er jtatt feines 
runden Hutes den Dreiſpitz des Abbes auf feinem Kopf, in der Zerjireuung hatte 
er beide Hüte verwechſelt. Ein anderes Mal war er irgendwo zum Efjen eins 
geladen. Als er bei Tijche fiht, vergißt er, daß er nicht zu Haufe ift, und ruft 
laut aus: „Aber dies Diner iſt abjcheulih! Wird meine Schwejter nicht endlich 
einiehen, daß man eine Köchin erjt prüfen muß, bevor man fie annimmt!” Bei 
einer andern Einladung zu großer Geſellſchaft meint er, er müſſe im feierlichen 
Anzug des Afademiferd, den Degen an der Seite, ich einfinden. Er tritt ins 
Vorzimmer ein, und ein Blid Iehrt ihn, daß alles in einfachem ſchwarzen Anzug 
erichienen it. Alſo große DVerlegenbeit; wenn er dod) nur wenigſtens ben un— 
glüdlichen Degen los wäre! Kurz entichloffen ſchnallt er ihn ab und verbirgt 
ihn zwiichen den Kiſſen des Sophas im Vorzimme. Am Schluß der Gejell- 
ſchaft wartet er, bis alle fich entfernt haben und will dann feinen Degen wieder 
unter den Polſtern hervorziehen. Aber o Unglüd! Die Herrin des Haujes hat 
ſich dort niedergejeßt und ift eingejchlafen. So ſucht er alfo Teile, Teije zu jeinem 
Eigentum wieder zu gelangen. Es glüdt ihm, den Griff des Degen? zu fallen. 
Er zieht, aber leider bleibt die Scheide in den Polſtern fteden. Alſo beginnt er 
von neuem, um auch dieje zu gewinnen. Aber über dieſen Verſuchen wird Die 
Dame wach, fieht im Halbdunfel und Halbjchlaf eine dunfle Geftalt mit gezücktem 
Schwert vor ſich jtehen, ein Schrei, daß das Haus erzittert, Herbeilaufen der 
Dienerſchaft — und in all dem Lärm ſteht nun der arme Gelehrte in größter 
DVerlegenheit mit feinem unglüdlichen Flederwiſch in der Hand. 

Eine ganze Reihe von jolchen Geſchichtchen hatte fih an Amperes Namen 
angefnüpft, von denen wahrſcheinlich die eine Hälfte erfunden, die andere über- 
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trieben ijt. Allein ſchon die bloße Thatſache, daß man ihm jo vieles zujchrieb 
und zutraute, jpricht Schon laut genug. Sainte-Beuve jagt, er wolle auf das 
Kapitel der Zerftreuungen Amperes fich nicht einlaffen — de peur de demeurer 
trop incomplet sur ce point! 


Es verjteht ſich von jelbit, daß dieſe Zerftreutheit nicht in Flatterhaftigfeit 
des Geiftes ihre Urſache hatte, ſondern im Gegenteil davon. Der berühmte 
Chemiker I. B. Dumas, der al3 junger Mann Gelegenheit hatte den großen 
Gelehrten während der Zeit feiner großen Entdedungen zu beobadhten, jagt von 
ihm, man fönne fich feine Vorjtellung machen von dem Grade der geiftigen 
Thätigfeit und Anjpannung, mit welder er an der Löjung auftauchender 
Schwierigfeiten gearbeitet habe. In tiefe Betrachtung verjenft ſei er dann 
umbergegangen „in einer Art von Somnambulismus,“ al& ob er alle8 andere 
völlig vergeſſen habe, bis er endlich zur Klarheit ſich durchgearbeitet hatte und 
diefer Zuftand geiftiger „Beſeſſenheit“ ein Ende nahm '. 

Neben der Wiflenihaft, die er als Lehrer vorzutragen hatte, widmete 
übrigend Ampere fi noch manden andern naturwiſſenſchaftlichen Studien, 
Kurz nah feiner Aufnahme in die Alademie der Wiſſenſchaften las er 
in derjelben eine Arbeit über die Doppelbrehung des Lichtes in Kryftallen, . 
in welcher er Gejege entwidelte, welche durch das Erperiment noch nicht 
nachgewieſen waren. Im Jahre 1816 machte er den Verſuch, die hemiicdhen 
Elemente nah einem natürlihen Syſtem zu ordnen. Aus Gay—-Luſſacs 
Entdedungen über die Volumverhältnifie einfacher und zufammengejeßter 
Safe wußte er ſofort Schlüffe auf das Verhältnis von Atomen und 
Molekeln zu ziehen. Im Streit über die Natur des Chlors verteidigte 
er mit Entichiedenheit die richtige Anficht bereit3 zu einer Zeit, da 
die bedeutenditen Chemiker ſich noch nicht zu enticheiden mwagten. Auf 
zoologiijhem Gebiet waren feine Kenntnilfe jo bedeutend, daß er fich mit 
Cuvier über eine Trage der allgemeinen Zoologie in einen freundſchaft— 
(ihen Streit einlaffen konnte, und was das benahbarte Feld der Botanik 
angeht, jo haben wir das Zeugnis von Geoffroy de Eaint-Hilaire, dab 
in einer ſchwierigen Einzelfrage Ampere ihm die richtige Löjung anzugeben 
mußte, welche de Saint-Hilaire erft nach langer Bemühung gefunden hatte ?. 

Leider erftand den Naturwiſſenſchaften ſchon bald nad Amperes Über: 
fiedelung nad Paris ein mächtiger Mitbewerber, der einen großen Zeil 
feiner Zeit mit Beichlag belegte und ihm erft zur Zeit feiner großen Ent: 
dedungen über die Elektrizität wieder los ließ. Wie er früher, nach dem 

ı J. B. Dumas, Discours et eloges academiques I (Paris 1885), 265. 


2 Sainte-Beuve p. 5l ss.; F. Arago ]. c. p. 12. 70. Verzeichnis aller Ab— 
handlungen von Ampere in Biographie generale von Höfer I, 413—416,. 
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Tod feines Vaters, Troſt und Zerftreuung fand, indem er einem ganz 
neuen Studium ih in die Arme warf, fo ſcheint er auch nad dem 
Tode der Gattin das Bedürfnis nad einer ganz neuen Art geiftiger Be— 
thätigung empfunden zu haben. Er warf fi alfo jetzt mit Feuereifer 
auf Metaphyfit, beſonders Piyhologie und Ideologie. 

Nachdem die Revolution bejiegt und die Ordnung tiederhergeftellt 
war, öffneten fih aucd wieder die Pariſer Salond, in denen man vor 
einigen Jahrzehnten geiſtreich oder auch frivol über allee Mögliche ge- 
plaudert hatte. Ampere wurde in eine dieſer Vereinigungen eingeführt, 
in welden Gabanis, Dejtutt de Tracy, Maine de Biran ihre philo- 
ſophiſchen Theorien zum beiten gaben. Bald hatte eine fürmliche Be— 
geifterung für dieſe Studien Amperes Geift völlig gefangen genommen. 
Seine Freunde in yon rieten ihm dringend an, doch bei der Mathematif 
zu bleiben und nicht ein ganz neues Gebiet in Angriff zu nehmen. Aber 
er antiwortete in einem merkwürdigen Vergleih: „Wie fönnte ih ein Land 
voll Blumen und riefelnden Gewäſſers verlaflen, wie diefe Bäche und 
Büſche vertaufhen mit einer Sandmülte, die verbrannt wird von dieſer 
mathematijhen Sonne, welche über die Gegenftände ein jo ſcharfes Licht 
ergießt, daß es fie welt madht und ausdörrt bis auf die Wurzel! Wie 
viel beijer ift es nit, im Schatten jchwanfender Baumzweige umher— 
zuirren, als eine ferzengerade Straße entlang zu marjchieren, wo das Auge 
gleich alles überfhaut, wo nichts ſich vor dem Auge zu verfteden jcheint 
und uns einladet, e& zu verfolgen!“ So vertiefte er fi denn in die 
dunfeljten Fragen der Pſychologie und Metaphyfit, arbeitete eine „Theorie 
der Relationen“ aus, eine „Theorie der Eriftenz“, der „abjoluten Mo— 
ralität” u. dgl. 

Eine litterariiche Frucht brachten diefe Studien nicht, abgejehen von 
jeinem „Entwurf der Philofophie der Wiſſenſchaften“ 1. Es ift dieſe nad) 
Amperes Tode veröffentlichte Schrift ein großartiger Verſuch, einen Über— 
blid über das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft zu geben, ein natürliches 
Einteilungsprinzip zu finden und durchzuführen, nad dem ſich Jämtliche 
Wiffenihaften zu einem großen Syftem zujammenjhlöffen. Auf jeden Yall 
giebt diejer Verfudh von dem umfaflenden Geifte Amperes Kunde. Schwer« 
u it in dem großen Bilde, das er entwirft, etwas vergeſſen, jelbjt ver- 





! Essai sur la philosophie des sciences ou exposition analytique d’une 
classification naturelle de toutes les connaissances humaines. 2 vols. Paris 
1836. 1843. 
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gleihende Religionswiſſenſchaft und Nationalöfonomie, leßtere unter dem 
Namen „Gönobiologie“, Haben darin ihren Pla !. 

Das waren aljo die wenig erfolgreihen Studien, die Ampere ala 
einen blühenden Garten bezeichnete, im Bergleih mit welchen die Mathe: 
matit ihm als Sandwüfte, die Phyſik ala Iangweilig erſchien. Glüdlicher- 
weife hören mir ihn fpäter aud wieder eine andere Sprache reden. 

V. 

„Lieber Freund,“ ſchrieb Ampere am 18. Dezember 1820, „jetzt 
handelt es ſich nicht mehr darum, ob der Begriff der Subjtanz der gleiche 
it mit dem der Urſache. Seit drei Monaten habe ih nur einen Ge— 
danken mehr: die Phänomene des Magnetiömus, die Phänomene der 
Elektrizität.“ Diefe Äußerung des großen Gelehrten ſtammt aus der 
Zeit, da er mit den Arbeiten befhäftigt war, die recht eigentlich feinen 
Namen unfterblihd gemadt haben. 

Dergegenwärtigen wir uns zunächſt die Thatſache, melde Amperes 
Forſchungseifer angeregt hatte. 

Denkt man fi über einen Kompaß, parallel zur Magnetnadel, einen 
Kupferdraht gejpannt, jo ändert defjen Gegenwart an der Richtung der 
Nadel ganz und gar nichts. Läßt man aber einen galbaniſchen Strom 
durch diefen Draht Hindurchgehen, jo wird die Nadel von ihrer Richtung 
abgelentt und hat das Beltreben, ſich ſenkrecht zu dem Draht zu jtellen. 

Es war im Jahre 1819, als der däniſche Phylifer Hans Chriftian 
Orfted dieſe Thatſache zuerft beobachtete und alsbald veröffentlichte. In 
gelehrten Streifen machte die Entdedung Aufjehen, da fie eine bisher nur 
geahnte Beziehung der Elektrizität zum Magnetismus als Thatſache erwies. 
Überall wurde Orfteds Verſuch wiederholt und angeftaunt, aber nur einer 
wußte ihn zu erflären und eine ganze Reihe der meittragendften Folge: 


! Bemerkenswert ijt, was er einmal über Geſchichte jhreibt: On a, en general, 
beaucoup trop restreint le champ de l’histoire, en n'y comprenant presque ex- 
clusivement que ce qui est relatif au gouvernement et aux événements mili- 
taires. Ce n’est pas la l’histoire complete; elle doit embrasser toutes les 
vieissitudes de l’esprit humain, en differents lieux, en difförents temps. Tous 
les hommes qui ont laisse leur nom à la posterite, pour quelque raison que ce 
soit, y doivent ögalement trouver place; Homöre, Raphael et Newton appar- 
tiennent à l’histoire tout autant qu’Alexandre, Gengiskan, ou Louis XIV. La 
construction de Saint-Pierre de Rome est un evenement tout aussi historique 
que Ja fondation d’Alexandrie, une decouverte dans les sciences autant qu’une 
bataille.. L. c. II, 115. 
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rungen an ihn zu fnüpfen. Diejer eine war Ampere, Am 11. Sep- 
tember wurde Orſteds Verſuch in der Modenfigung der Barijer Akademie 
borgezeigt. Schon in der nädften Sitzung am 18. September fonnte 
Ampere eine Thatſache von viel allgemeinerer Natur nachweiſen, durch 
welche er der Schöpfer eines neuen Zweige: der Gleftrizitätslehre, der 
Elektrodynamik, wurde. 

Wenn die Magnetnadel nah Norden zeigt, jo erflärt fi diefe Er— 
iheinung durch die rihtende Kraft des Erbmagnetismus, das war all- 
gemein zugeltanden. Wenn jet auch der eleftriihe Strom die Richtung 
der Nadel beeinflußte, jo lag der Gedanfe nahe, daß der Erdmagnetismus 
und der Magnetismus überhaupt vielleiht nur eine Wirkung elektrifcher 
Ströme jei. Aber mie eine Probe auf die Richtigkeit dieſes Gedankens 
maden? Ampere fand den Weg dazu. Wirkt der efeftriide Strom rich— 
tend ein auf den Magneten, ift der Magnetismus im Grunde nidts als 
eleftriider Strom, jo muß auch ganz allgemein jeder eleftriihe Strom auf 
einen andern bewegend einwirken. Ampere erdadhte aljo einen finnreihen 
Apparat, in welchem ein vom elektriſchen Strom durdhfloffener Draht jehr 
leicht beweglich ift, und feine Vermutung zeigte fich beitätigt; jein Apparat 
lieferte den Beweis, daß elektriiche Ströme ſich gegenjeitig bald anziehen 
bald abſtoßen, je nad der Richtung des Stromes. In mehreren andern 
Ürbeiten wußte er dieſe gegemfeitige Einwirkung mathematiih genau zu 
faffen in einer Formel, welche alle möglichen Abänderungen des Ber: 
juches in fih umfaßte und ausdrüdte, und verwandte dann dieje Ent» 
dedungen zur erſten annehmbaren Erllärung des Magnetismus und des 
Erdmagnetismus im befondern. Seit der Zeit, da man zuerft die mag» 
netiihen Erjcheinungen beobachtet hatte, bis auf Ampere hatte das Ver— 
ſtändnis Dderjelben feinen Fortſchritt gemacht. Ampere fand zuerft den 
Schlüſſel zu ihnen, und welche praftiiche Verwertung heute die Beziehungen 
zwijchen Elektrizität und Magnetismus finden, braudt nicht weiter aus— 
geführt zu werden. Jede Dynamomaſchine, jeder Telegraph lehrt es. 

Auf die bezüglichen Arbeiten Amperes näher einzugehen, ift hier der 
Ort nit, und zudem bieten die Handbücher der Phyfif darüber den 
nötigen Aufihluß. Begnügen wir uns mit der Bemerkung, daß feine 
Berjuche nad der erperimentellen wie nad der mathematiihen Seite Hin 
die hödjite Anerkennung erworben haben. So jagt Arago: „Die Unter- 
juhung war mit Schwierigkeiten aller Art wie gejpidt. Ampere befiegte 
fie durch Methoden, in melden auf jedem Schritt jein Erfindungsgenie 
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hervorleuchtet. Dieje Methoden werden immer eines der kojtbariten Mufter 
bfeiben in der Kunſt, die Natur zu befragen und aus den fomplizierten 
Erſcheinungen die einfadhen Gejege, von denen fie abhängen, abzuleiten.“ 
3. Bertrand, beitändiger Sekretär der Akademie der Wiſſenſchaften, redet 
bon Amperes Entdedung in noch glängenderen Worten. Er ftellt ihn 
Newton an die Seite. „Amperes Schrift iſt heute (1872) nod daS be- 
wundernswerteſte Werk, welches die mathematiihe Phyſik nah (Newtons) 
‚Prinzipien‘ aufzumeifen hat. Niemals traf ein größeres Genie ein ſchöneres 
Problem auf jeinem Wege. Durch einen glüdlihen Zufall, der ſehr 
jelten in der Gejchichte der Willenjchaften auftritt, ift Hier alles Amperes 
Eigentum. Eine ganz neue Thatjahe Hat er zuerjt vermutet, hat er 
zuerft beobadtet. Einzig und allein er hat dann deren Umſtände und 
Bedingungen verändert und die eleganten Erperimente angeftellt, welche 
die Grundlage für die Theorie abgeben. Er allein endlid war es, der 
mit feltenem Glüd all die Rehnungen ausgeführt, all die Beweije er- 
funden hat... Er war zugleich der Kepler und der Newton der neuen 
Theorie, und ohne Übertreibung können wir heute den Namen Ampere 
den berühmteften in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes an die Seite 
ſtellen. ..“1 

Nach ſolchen Lobeserhebungen brauchen wir über Amperes gelehrte 
Arbeiten weiter nichts mehr beizufügen. Suchen wir nunmehr einen Ein— 
blick in ſein inneres Leben während ſeiner Pariſer Periode zu gewinnen. 


VI. 

Man hätte glauben ſollen, im Genuß aller Ehren, welche einem Ge— 
lehrten zu teil werden können, und in der vollen Freiheit, ſeinen Lieblings— 
ſtudien nachzugehen, hätte Ampere ſich in Paris am Ziele ſeiner Wünſche 
fühlen müſſen. Allein das gerade Gegenteil war der Fall. Paris miß— 
fiel ihm vom erſten Augenblick an. „Mein Gott,“ ſchreibt er am 1. April 
1805, „du haſt erlaubt, daß ich hierher komme, um zu erfahren, wie hohl 
dieſe Welt iſt, die mir von der Ferne aus einen ſo glänzenden Anblick 
darzubieten ſchien. Was find all dieſe Gelehrten, die jo ſtolz find auf 
ihre Wiſſenſchaft, gegen eine einfache Seele, der Gott ji offenbart.... 
Betet zu Gott, daß ich mich Hier immer unzufrieden fühle und dab id 
nicht werde, wie jo viele andere.“ 





ı Gitiert bei Valson, A.-M. Ampere p. 234. 
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Leiſe fündigt fih in dem lebten Morten eine gewille Furcht an, und 
dieje Furcht erwies ſich bald als begründet. Die religiöfe Wärme, die noch 
in obigem Brief ſich ausipricht, verlor ſich in Paris ziemlich rafh, und an 
ihre Stelle trat dasjenige, was er jelbft jpäter (29. März 1818) „unverzeih- 
liche Trägheit in Bezug auf das Himmliſche“ nannte. Als er faum ein Jahr 
jpäter jeine freunde in Lyon miederjah, erichrafen fie über jeine Verän— 
derung. „Letztes Jahr war er ein Chrift,“ ſchrieb Bredin, „heute ift er 
nur mehr ein Genie, ein großer Mann. . . . Was ift geworden aus den 
erhabenen Ideen, die feine Seele erfüllten? Er hat für nichts mehr Auge 
als für die Ehre, er treibt Gößendienft mit ihr.” Wiſſenſchaft und Ruhm 
ihienen jet die einzigen Gedanken, die ihn erfüllten, und die einzigen 
Ungelpunfte feiner Geſpräche. Was die Folge von all dem jein mußte, 
Ipricht ſich in deutlicher Klarheit darin aus, wenn Ampere die Freunde 
bittet, jeiner Mutter doch ja nichts von den inneren Kämpfen und Schwan— 
fungen zu jagen, welde ihn beunruhigten und quälten. Der religiöje 
Zweifel hatte fich jeiner bemächtigt, der durch die Beihäftigung mit einer 
glaubenglojen Philojophie — die Geiftesarbeit der chriftlichen Denker war 
ja damal3 jo gut wie vergeſſen — fiherlih nur verftärft werden fonnte. 

Auf die philojophiihen Grundlagen des Chriftentums bezogen ich, 
wie es fcheint, diefe Zweifel nicht; die Unfterblichkeit der Seele, das Dajein 
Gottes hielt er feſt und fühlte fih von de Tracys Senjualismus durch 
einen Abgrund getrennt. Dagegen verlor er ji in Grübeleien über die 
hundert jchwierigen Fragen, melde fih an die riftlihen Lehren an— 
fnüpfen lafjen, und meinte auf rein philoſophiſchem Wege Sicherheit über 
alles das erlangen zu müſſen. 

Unter diejen Zweifeln und Kämpfen litt Ampere furdtbar. „Ich 
habe eine Hölle in der Seele“, jchreibt er einmal nah yon, „und nie 
mand it im ftande zu ahnen, was in mir vor fi) geht, oder mir irgend 
einen Troſt zu geben.“ Er bejchreibt jeinen Zuftand naturgetreu und mit 
iharfer Selbitbeobadtung. Recht wohl bemerkt er, wie die früheren auf 
religiöfem Grund ruhenden Gedanfenreihen den ganzen Menſchen, Kopf 
und Herz zugleih ergriffen und befriedigten, während die jekigen rein 
philojophiichen Spekulationen ihn austrodnen und falt laffen. Es fällt 
ihm auf, daß zu Zeiten mit einemmal die alte Klarheit ſich wieder ein- 
ftellt und die Zweifel verſchwinden; er fragt ſich, woher das wohl fomıme, 
aber er weiß die Frage nicht zu beantworten und jeinen Zuftand fich nicht 
zu erklären. Erſt jpät findet er den Weg, der ihn aus dem Labyrinth 
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herausführte. Da er an den Wahrheiten, welche Vorausſetzungen des 
Chriftentums find, nicht zweifelte, jo fonnte nur mehr die Frage in Be- 
trat fommen, ob die Anjprüche des Chriftentums auf göttlichen Urſprung 
begründet find. Allein es braudte Jahre, bis diejer einfache Gedante 
Ampere einleuchtete. Als er dann von neuem begann, die Evangelien zu 
leſen und die Rechtätitel zu erforjchen, welche die göttlihe Sendung Chrifti 
und der Apoſtel beweijen, nahm das Schwanfen und Zweifeln ein Ende 
und fehrte der alte Friede wiederum zurüd. 

Die inneren Bedrängnifje waren nicht die einzigen, melde den be- 
dauernswerten Gelehrten im erjten Jahrzehnt feines Parijer Aufenthaltes 
heimſuchten. Häuslides Unglüd fam Hinzu. Daß dem jungen, erft 
33 jährigen Ampere eine glänzende Zukunft bevorftehe, mußte vielen in 
Paris einleudhten, und unter andern durchſchaute das leider aud eine 
Mutter, die über eine Heiratsfähige Tochter verfügte. Den wenig Welt: 
erfahrenen ins Neb zu loden, fiel nicht ſo ſchwer, und im Laufe des Jahres 
1507 fand die Hochzeit ftatt. Allein jo glüdlih Amperes erfte Ehe geweſen 
war, jo unglüdlih war die zweite. Bald fam es zu fürmlichem Krieg. 
Der unglüdlihe Gelehrte mußte es fich gefallen lafjen, zuerft von der Frau 
Gemahlin auf jein Arbeitszimmer verbannt und endlich förmlich vor die 
Thür gejeßt zu werden. Bon der Geburt einer Tochter erhielt er furz 
nachher nur Nachricht durch den Portier; man ſchrieb ihm nicht, und jeine 
Briefe erhielten feine Antwort. So blieb allerdings nichts übrig, als 
daß die beiden Gatten ſich trennten. „Bon jeiner Seite”, jo urteilte 
Bredin von der ganzen unerbauliden Sache, „hat er nicht die mindefte 
Menjchenkenntnis und Überlegung, dagegen Schwäde, Unbejonnenheit, 
Mangel an Vorausſicht bewieſen. Er hat fi blindlings in die Schlingen 
geworfen, welche man ihm geftellt Hatte.“ übrigens ift der eigentliche 
Grund des ehelihen Zwiftes, joweit man urteilen fann, ein für den 
Gatten ehrenvoller!. 

Betrogen von derjenigen, welche er gern mit aller Verehrung um- 
geben hätte, erfuhr jet Ampere, wo auf Erden das Herz zu juchen ift, 
in dem man fih am jeltenften täufcht. Die alte Mutter nahm fi jeiner 
an. ZTroß ihres Alters entſchloß fie fih, mit allen bisherigen Lebens— 
gewohnheiten zu breden, verließ Poleymieur und fam nah der Weltitadt, 
um Troft und Ordnung in das verlaflene Heim des Sohnes zu bringen. 


! Dal. Correspondance et souvenirs I, 45. 51. 
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Allein ihr Opfer diente faum zu etwas anderem, als um den Schwer- 
geprüften von neuem niederzubeugen. Die Ortöveränderung wirkte nicht 
günftig auf die Mutter, fie fam nad Paris nur, um bald dort zu jterber:. 
„Lieber Bredin,“ jchrieb Ampere, „es hat Gott gefallen, uns nod einmal 
zu Schlagen. Harte Zeit! Die Augenblide, über die ich verfügen konnte, 
gehörten meiner armen Mutter. Meine VBorlefungen für das Polytechnikum 
bereitete ich ded Nachts vor, und oft wußte ich nicht, was ich vortragen 
jollte vor Unruhe und erdrüdendem Schlaf. Das letzte Unglüd hat wieder 
viel alte Wunden aufgeriffen; ich finde Erleichterung nur in dem übermaß 
von Arbeit, über weldes ic” mid dann doch wieder beflage. . . .“ 

Amperes Schweſter Jofephine übernahm jetzt die Sorge für jein 
Hausweſen und die beiden Kinder Jean-Jacques und Albine. 

Die Briefe Amperes aus dem Jahre 1817 laſſen feinen Zweifel, 
daß er damals völlig zu jeinen früheren religiöjen Überzeugungen zurüd« 
gekehrt ift und da& der Sturm in jeinem Innern ausgetobt hat. Wohl 
das unzweidentigfte Zeihen davon ift, daß er am 1. Mär; 1817 von 
der Beicht fpricht, die an diefem Tage Frieden in feine Seele ausgegoijen 
habe, und jeinen Freund Bredin zum Empfang desjelben Saframentes auf: 
fordert. Ein Jahr jpäter jchreibt er über die Vergangenheit: „Warum 
habe ich in jo viel eitle Beihäftigungen mich geftürzt, zu diefer unverzeihlichen 
Zrägheit in Bezug auf das Himmliſche mich verleiten lafjen? In den 
Augen der Welt bin ich heute zu Wohlfahrt, zu Ehre, zu dem gelangt, 
was Gegenftand des Neides für viele fein kann. Lieber Bredin, Gott hat 
mir beweiſen wollen, dab alles eitel ift außer ihn lieben und ihm dienen.“ 

Bon diefer Zeit an ftörten die philofophiihen Studien Amperes 
Seelenfrieden nicht weiter. Er blieb im übrigen der Vorliebe für die— 
jelben treu mit Ausnahme der Zeit, als er mit dem ganzen Feuereifer 
feiner Seele ſich auf die bedeutendfte Arbeit feines Lebens geworfen hatte. 

Übrigens aber war aud) dieje Glanzzeit feines Lebens, da fein Name 
im Munde aller Gebildeten war, für ihn nicht ohne Bitterfeit. Einmal 
bermodten aud unter den Phyjitern nicht alle jeinen mathematiſchen Ent- 
widlungen zu folgen, und es fehlte aljo nit an Mikverftändniffen und 
Unfeindungen. Ferner fand er fih in feinen Studien durd) widrige Ver- 
hältnifje oft behindert. Ampere: Briefe zeigen uns, daß er recht oft die 
Zeit zu feinen magneto-elettriihen Forſchungen jozufagen ftehlen mußte. 
Er war num einmal einer der Infpeftoren des Unterrichtäwejens und hatte 
als folder alljährlich drei bis vier Monate lang im Lande umberzureifen, 
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die Kollegien zu beſuchen, dort zuzuhören, wie die Schüler deflinierten und 
fonjugierten, multiplizierten und Wurzeln auszogen, und nad) der Rückkehr 
dann einen Bericht über den Stand des Unterrichtes und der Verwaltung 
der Kollegien einzureihen. Zudem war er ſeit 1824 zum Profeſſor am 
College de France ernannt, jo daß er nunmehr zwei Borlefungen zu 
gleicher Zeit vorzubereiten hatte. Dieſe Beihäftigungen waren natürlich) 
dem Fortgang jeiner wiſſenſchaftlichen Wrbeiten äußerſt hinderlih und 
drüdten feine Stimmung gewaltig herab. „Sehr lieber Freund,“ beginnt 
er einen Brief vom 21. Februar 1821, „da ich meit in die Naht hinein 
arbeiten muß — id habe nämlidy zwei Kurſe zugleich zu geben, und will 
trogdem meine Arbeiten über die Voltaftröme und den Magnetismus abfolut 
nicht laſſen —, fo find meine Minuten gezählt. ES find jet zwei Monate, 
daß ih nicht an Bredin gejchrieben habe, das Wort jagt alles.“ „Mitt- 
woch bin id von Genf abgereift und in Paris Sonntag um 10 Uhr 
angefommen. Bor dem Frühftüd fand ich Zeit, in der Eile für das 
Inftitut zu Schreiben, und am folgenden Tag, 16. September, habe ich 
über die Ergebnifje dreier neuen Experimente gelejen, die ih in Genf an- 
geftellt hatte.“ „Becquerel ftellt no immer ausgezeichnete Verſuche an, 
melde die Beweiſe meiner Theorie verftärfen. Aber ih müßte druden 
fünnen, daß fie deren natürliche Folge find, und ich Habe feinen Augenblid 
Zeit. Ein Ärger, der mich zerreißt.“ 

Der nahe Ausweg aus diefen Schwierigkeiten, fih bon feinen 
vielen Amtern befreien zu laſſen, war für Ampere verfchloffen; bei den 
Koften, welche feine Haushaltung und namentlih die phyſikaliſchen Ver— 
jude verurjadhten, war e& ihm unmöglich, auf feinen Gehalt zu verzichten. 
Fünf Jahre lang verheimlichte die Schwefter, welche fein Haus verwaltete, 
das bejtändige Defizit, als fie e3 endlich eingeftehen mußte, belief es fich 
auf 4000 France. 

An Mißgeſchick fehlte e3 alfo wahrlih nicht. Und wenn es nur mit 
dem bisher erwähnten jein Bewenden gehabt hätte! Aber es fam nun 
auch nod eigentliche Unglück Hinzu, und zwar wiederum Unglüd im 
häuslichen Sreife. Der Sohn Jean-Jacques fiel im Salon der berühmten 
Madame Recamier in die Schlingen diefer Circe, und es dauerte zum Leid» 
weſen des Vaters 6 Jahre, bis er fih von ihr losriß. Für die Tochter 
Albine bot ſich eines Tages ein Schwiegerjohn an, der den Vater für 
ih einzunehmen wußte. Nicht lange nad) der Hochzeit entpuppte er ſich 
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Kein Wunder, daß bei jo viel Unglück und fo viel Hinderniffen, bei 
dem drüdenden Zwang, der ihn in Stellungen fefthielt, weldhe minder be— 
gabte Geifter mit viel mehr Erfolg hätten ausfüllen können, dem großen 
Phyſiker in feinen lebten Jahren zeitweilig die Studien völlig verleidet 
waren. Neue Bücher fonnte man in feiner Bücherei noch unaufgeidnitten 
finden, höchſtens daß er da und dort die Blätter ohne ein Mefler an- 
zuwenden, mit dem finger auseinandergeriffen hatte. Seine freunde 
modten ihn auf ſchwierige Fragen der Phyſik hinweiſen und ihm von der 
Ehre und dem Ruhm jpreden, die er durd deren Yöjung fi erwerben 
fönne; das alles lieh ihn falt, er hatte die Eitelkeit der gloire zu tief durch— 
ihaut. Das einzige, wofür er fi) noch erwärmte, war jeine Klaſſifikation 
der Wiſſenſchaften, an welcher er bis zu jeinem Ende eifrig arbeitete. 

So fam das Nahr 1836 heran. Mitte Mai follte er wiederum eine 
jeiner gewöhnlichen Inſpektionsreiſen unternehmen und brad in der That 
am 17. Mai von Paris auf, jo krank und unmwohl er id fühlte. In 
Lyon angefommen, ſuchte er vor allem feinen alten Freund Bredin auf, 
mit dem jo viele Erinnerungen ihn verbanden, der jeit Jahren der Ver— 
traute all feiner Gedanten und Kämpfe gemweien war. Der Freund war 
erihroden über die Veränderung, die mit Ampere vor fi) gegangen war. 
Er ſchien eingefallen und ſtark gealtert, die Stimme war faſt tonlos und 
von häufigem Huften unterbroden. Trotzdem mochte er fich den Troſt 
nicht derfagen, noch einmal vor Bredin jein Herz auszuſchütten und feinen 
Überzeugungen Ausdrud zu geben. Er fprad lang und lebhaft, obſchon 
von häufigem Huften unterbrochen. Bredin ſuchte ihn zu mäßigen und 
mahnte ihn an jeine Gejundheit. Aber faſt heftig entgegnete er: „Ad 
Gefundheit! Als ob es fih darum Handelte! Zwiſchen uns beiden darf 
jest nur mehr die Rede von den ewigen Wahrheiten jein.“ Acht Tage 
jpäter war Ampere in Marfeille, wo jeine Krankheit raſche Yortichritte 
machte. Der Seeljorger mahnte ihn zum Empfang der Saframente. Er 
antwortete, daß er Schon vor jeiner Abreife in Paris alle feine Ehriften- 
pflihten erfüllt habe. Am 6. Juni fühlte er ſich jo weit beiler, daß er 
nod an feinen Sohn jchreiben konnte, dann aber nahmen die Kräfte raſch 
ab. Am Tage vor feinem Tode wollte jemand ihm aus der „Nachfolge 
Chriſti“ vorlefen; er antwortete, er fenne das Büchlein auswendig. Das 
find die legten Worte, die von ihm erhalten find. Kurz darauf brach eine 
Gehirnentzündung aus, welche ihm das Bewußtſein raubte. Am 10. Jumi 
1836 morgens 5 Uhr hatte er außgelitten. Tandem felix. 
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Fügen wir hier noch eine Charakteriftit des großen Gelehrten an, 
die von jemand ftammt, der ihn genau aus perfönlichem Verkehr in nächfter 
Nähe kannte, 

Im Jahre 1831 kam der 18jährige Friedrich Ozanam aus Lyon 
nad Paris, um dort die Rechte zu ftudieren. Unter den Empfehlungs- 
briefen, die man ihm mitgegeben, war einer an Ampere gerichtet. „Am 
Donnerstag”, erzählte Ozanam jelbit, „machte ich meinen Anftandsbefuch bei 
Ampere, den ich bei Periffe in Lyon gejehen hatte. Er empfing mich ſehr 
herzlih und richtete einige Fragen über meine PVerhältniffe in Paris an 
mich, über den Preis meiner Penſion. Dann ftand er plöglih auf und 
führte mich in ein ſehr Hübjches Zimmer, das bisher von jeinem Sohn 
bewohnt war, und ſagte: ‚Sch biete Ihnen Tifh und Wohnung bei mir 
an zum felben Preis, wie in Ihrer Benfion. Ihre Rihtung und Anfichten 
paſſen zu den meinen; es wird mir lieb fein, wenn ich mit Ihnen mid) 
unterhalten fann. Site werden jpäter Bekanntſchaft machen mit meinem 
Sohn, der fich viel mit deutſcher Litteratur beſchäftigt hat; jeine Bücherei 
jteht zu ihrer Berfügung. Sie halten den Freitag, ih auch; meine 
Schweſter, meine Tochter und mein Sohn ejjen bei mir und werden Ihnen 
eine angenehme Gejellihaft fein‘... .“ 

Ozanam nahm an, und no 22 Jahre jpäter rechnete er in einem 
Dantgebet zu den größten Wohlthaten, die er von Gott erhalten, „den 
päterlihen Empfang von jeiten Amperes“, und den Rat, den Chateaubriand 
ihm gab, nie den Fuß ins Theater zu jegen!. Die Unterhaltungen mit 
dem großen Gelehrten blieben ihm tief im Gedächtnis. Faſt immer endeten 
fie mit einem Aufblid zu Gott als dem Schöpfer der Natur. „Dann 
nahm Ampere feine gewaltige Stirn zwiſchen die Hände und rief auß: 
Wie groß ift Gott, Ozanam, mie groß ift Gott.“ 2 





! Oeuvres completes de F\-A. Ozanam XI (Paris 1891), 503. 

2 Ibid. X, 37. Daß Ampere die Natur als Weg zu Gott auffaßte, jagt er aud) 
anderöwo: „Nous ne pouvons observer que les oeuvres du Createur; c’est par elles 
que nous nous elevons jusqu’a lui. Comme les mouvements reels des astres sont 
cach6s par les mouvements apparents, et que ce sont cependant ces mouvements 
apparents qui nous font decouvrir les mouvements r&els; de m&me Dieu est en 
quelque sorte cache dans ses ouvrages et c’est par eux que nous remontons 
jusqu’a lui et que nous entrevoyons même ses divins attributs. Unter ben 
Beweiſen, welde man gewöhnlid für dad Dafein Gottes vorbringt, heißt es dann, 
fei une des plus frappantes: celle qui r&sulte de l’accord admirable des moyens 
par lesquels l’ordre de l'univers se maintient et les êtres vivants trouvent dans 
leur organisation tout ce qui est ndcessaire pour se conserver, se multiplier et 
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Nah dem Tode deſſen, den er mie einen zweiten Vater verehrte, 
widmete er ihm einen warmen Nadhruf, in welchem er zunähit Ampere 
al3 Gelehrten jeinem umfaffenden Willen nad feiert 1. 

„Die Entdedungen auf dem Gebiete der Phyſik nahmen vielleicht 
nur den geringeren Zeil feiner Nachtwachen in Anſpruch. Alle Willen- 
haften waren für ihn ein einziges Rei, von dem Phyſik und Mathematik 
nur die ein wenig mehr begünftigten Provinzen bildeten, während fein 
Teil desjelben ihm fremd blieb. Gott hatte ihn mit einer Regſamkeit des 
Geiftes begabt, die nicht3 ermüdete außer der Ruhe, mit einem Gedächtnis, 
das Wort und Gedanken im Fluge auffaßte und für immer behielt. Mit 
diefen machtvollen Waffen ausgerüftet, hatte er jih den Zugang zu allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft erjchloffen, und er durdeilte fie wie ſpielend nad 
jeinem Belieben. Von den kühnen Spekulationen der Aftronomie zu den 
geiftreihen Spielereien der ſchönen Wiſſenſchaften, oder zu den ſchönſten 
Stellen aus der alten und neuen Litteratur war für ihn nur ein Schritt. 
Indes unter allen Wiſſenſchaften war jene der Gegenftand feiner Vorliebe, 
welde nad den Grundlagen von allem forſcht und die Krönung aller 
andern bildet, die Philofophie. Sie bildete das Geheimnis feiner langen 
Beratungen, in melde er feit feiner Jugendzeit her fi ftundenlang 
verlieren konnte. 

„Damit ift indes noch nicht alles gejagt. Für uns Katholiken hat 
diejer jchöne Genius noch andere Aniprühe auf unjere Verehrung und 
Liebe. Er war unjer Genofje im Glauben. Die Religion war es, melde 
all jeine Gedantenarbeit leitete, über feine Betrachtungen ihr Licht ergo; 
von ihrem erhabenen Standpunft aus beurteilte er alles und die Wiſſen— 
haft ſelbſt. . . Dies ehrwürdige Haupt, das überhäuft war mit Wiſſen— 
ihaft und Ehren, beugte ſich ohne Vorbehalt vor den Geheimnifjen des 
Glaubens und unter die Vorjchriften der kirchlichen Lehre. Er beugte 
das Knie vor denjelben Altären mie Descartes und Pascal, an der Eeite 
der armen Witwe und des Kleinen Kindes, die weniger bemütig waren 
als er.... Aber vor allem war e3 ein jchöner Anblid, zu jehen, was 
das Ghriftentum im Innern feiner großen Seele zu wirken verftanden 
hatte: dieſe bewundernswerte Schlichtheit, die Schüchternheit eines Genies, 
das alles kannte, nur fich jelbft nicht; dieje hohe Geradheit in der Willen- 





jouir des facultes physiques et intelleetuelles dont ils sont doues.“ Essai sur 
la philosophie des sciences II (Paris 1843), 24 s. 
' Oeuvres VIII (Paris 1872), 89—90. 
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ſchaft, welche ausichlieglih die Wahrheit, nicht die Ehre ſuchte ...; dieſe 
jo freundlihe und mitteiljame Liebenswürdigfeit, — wie oft jehüttete fie 
niht achtlos in familiärer Unterhaltung Schäße von Ideen aus, welche 
dann ein Plagiator ausbeutete; endlich dieſes Wohlmollen, mit welchem 
er allen, bejonders aber jungen Leuten entgegenfam: wir fennen einige, 
für welche er die Gefälligfeit und Eorge eines Vater an den Tag legte. 
Ih kann verfihern: diejenigen, welde nur die Jntelligenz des Mannes 
fannten, haben von ihm nur die unvollfommenere Hälfte gelannt. Wenn 


er viel date, jo liebte er noch mehr.“ 
6. 4. ſtneller 8. J. 


Begriff und erſte Entwicklung der Biologie. 


„Die Wiſſenſchaft iſt ewig in ihrem Quell, 
nicht begrenzt in Beit und Raum in ihrer Wirf- 
famfeit, unermeßlih in ihrem Umfang, endlos in 
ihrer Aufgabe, unerreichbar in ihrem Ziele.“ 

R. €. v. Baer, 


Wie es am Schluffe einer größeren Zeitepodhe von befonderem In— 
terefje ift, einen Rüdblid zu thun auf die geſchichtliche Entwidlung der 
Völker und Staaten während des verfloifenen Zeitraumes, ihren Stand 
vor Hundert Jahren mit dem gegenwärtigen zu vergleihen, das Steigen 
und Sinfen ihrer politiihen Madtftellung, das Steigen und Sinfen ihrer 
welt- und fulturhiftoriichen Bedeutung im Wogendrange der Zeitereignifle 
zu verfolgen und urjädli zu erklären, jo ift es aud von hohem Intereſſe, 
an diejer bedeutjamen Zeitenwende einen vergleichenden Rüdblid zu werfen 
auf die Entwidlung einer Wiſſenſchaft. Die Geſchichte der menschlichen 
Wiſſenſchaften ift ja auch ein Stüd Weltgefhichte, zwar feines, das ſich 
unter dem Donner der Kanonen abjpielt wie die großen Völkerſchlachten, 
das aber troß feiner Geräufchlofigfeit nicht felten tiefer eingreift in die 
Gejhide ganzer Nationen und der ganzen Menschheit. Wer wollte zum 
Beijpiel in Abrede ftellen, daß die Entwidlung der chemiſch-phyſikaliſchen 
und der auf ihnen beruhenden techniſchen Wiſſenſchaften während des ver- 
flofjenen Jahrhunderts von weittragender Bedeutung gewejen ſei für die 
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Entwidlung der Kulturvölfer und dadurd für ein großes Stüd Welt- 
geſchichte? Iſt e& nicht die moderne Phyſik, durch die fih der Menſchen— 
geift in der Dampffraft Feuer und Waſſer dienftbar gemadht und durch 
die er das Antlik der Erde erneuert hat, indem er es mit einem Nebe 
eiferner Schienen umfpannte, auf denen geflügelte Dampfroffe dahinrajen, 
während fie das Meer mit einem ähnlihen Syſtem von Berfehrälinien 
überzog, auf denen noch größere dampfihnaubende Ungetüme von Stahl 
fortwährend hin und her eilen, um die fernften Enden der Erde miteinander 
zu berbinden und die Errungenjdhaften der Kultur den ungzivilifierten 
Nationen mitzuteilen? Iſt e& nicht die Entwidlung der modernen Phyſik, 
durch welche der menfchliche Geift die geheimnisvollen Ätherwellen, die ficht- 
baren wie die unlichtbaren, unter fein Scepter beugte, durch das elektriiche 
Lit neue Sonnen jhuf, durch die eleftriihen ZTelegraphenlinien und die 
unterjeeiihen Kabel die jahrtaufendalten Schranken von Raum und Zeit 
fiegreih überwand und durch die Röntgenftrahfen ſelbſt den menſchlichen 
Organismus durchleuchtete und deſſen Stelettigftem auf der photographiſchen 
Platte firierte? Iſt es nicht die Entwidlung der Phyſik und Chemie, 
melde al$ Grundlage der modernen Technik unzählige neue Motoren und 
Maſchinen und chemiſche Verbindungen für die verſchiedenſten Induſtrie— 
zweige ſchuf, durch die eine immer weiter jchreitende Ummälzung auf volt3- 
wirtſchaftlichem Gebiete fih vollzieht, während diefelbe Technik den Milt- 
tarigmus mit furchtbaren Kriegswaffen und todbringenden Sprengitoffen 
ausjtattete, in deren Entdedung und Vervollkommnung die Nationen ſich 
gegenjeitig zu überbieten fuchen, um gegebenenfall3 einander um fo rajcher 
vernichten zu können? Die riefigen Fortſchritte, welche andere Willen: 
ſchaften, wie beiſpielsweiſe die Aftronomie und die Biologie, ihrer Schweiter« 
wiſſenſchaft der Phyſik, insbejondere aber der Optik und Mechanik zu ver« 
danfen haben, liegen auf der Hand; durch fie wurden jene Wiſſenszweige 
mit Inftrumenten und unter Mitwirkung der Chemie mit techniſchen 
Methoden beſchenkt, welche für das Auge des Forſchers das unendlich 
Ferne nah, das unendlich Kleine groß und felbft das Unſichtbare auf der 
photographiichen Platte des Aftronomen und auf den gefärbten Schnitt« 
jerien des Mikroſkopikers fihtbar machen, um dem einen die Wunder der 
Eternenwelt, dem andern die Geheimniffe der minzigften Lebewejen zu 
entichleiern. 

Aber e3 war nicht unfere Abfiht, Hier die Entwidlung der phyſi— 
kaliſchen Willenihaften und ihren tiefgreifenden Einfluß auf die Umgeftale 


Begriff und erfte Entwidlung der Biologie. 167 


tung der verihiedenften Verhältniffe des menſchlichen Lebens wie der menjch- 
lichen Wiffenihaften zu jehildern: wir wollten ung nur mit der Entwidlung 
der Biologie beſchäftigen, die ſich ſo welterobernder Triumphe nicht rühmen 
fam. Und dennoch ift aud die Geſchichte der Biologie im 19. Jahr: 
hundert ein Stüd der Geſchichte des menſchlichen Geiftes, ein Lehrreiches 
Stüd innerer Weltgefchichte, von größerer Bedeutung für die Geſchicke der 
Menſchieit als man bei oberflächliher Betrachtung denken jollte, 

1. Vor allem müſſen wir darüber Klarheit ſchaffen, was wir unter 
„Biologie' verjtehen? Was ift Biologie? Wie jhon der Name jagt, 
ift fie die Wiffenfhaft vom Leben und von den lebenden 
Weſen. Ts iſt Biologie im mweiteften Sinne des Wortes. Thate 
ſächlich hat dejer Begriff jedoch auch noch eine engere Bedeutung er- 
worben!. Zur Wiffenihaft von den Lebeweſen gehört ja eigentlich die 
gejamte Pflanzeitunde, Zierfunde und Menſchenkunde. Gewöhnlich be 
zeichnet man al& Biologie jedoh nur eine verhältnismäßig enge Unter: 
abteilung dieſes risgen Wifjensgebietes: man ſpricht von einer Biologie 
der Pflanzen und de Tiere im Gegenfat zu ihrer Morphologie, Phyſio— 
logie und Entwidlunggefhichte. Die Morphologie ift die Lehre von 
den Formen und den Formbeftandteilen (Organen, Geweben, Zellen) 
der Organismen. Die itwicklungsgeſchichte fludiert dad Werden 
der organifhen Formen vom Ei bis zum vollfommenen Wejen. Die 
Phyfiologie erforſcht » Thätigkeiten der einzelnen Teile des 
Organismus, ftellt deren Beziehungen zum Lebensprozeß, jowie die 
chemiſchen und phyſikaliſchen tefege ihrer Wirkfamteit feft. Die Biologie 
endlich beihäftigt ih mit da äußeren Thätigfeiten, melde den 
Organismen al3 Individuen zummen, und daher ihr Verhältnis zu den 
übrigen organijchen Wejen, jo zur geſamten anorganifhen Mitwelt 
regeln. Dadurd) unterjcheidet id % Biologie auch bon der Pſychologie, 
welche die Vorgänge des ſinnlichen nd des geiſtigen Lebens, alſo weſent— 
lich innere Thätigleiten, zu ihrem gentümlichen Gegenftande hat. 

Die Biologie im engeren Sme ſtellt ſich ſomit dar als die 
Wiſſenſchaft von der Lebenmeije und den Lebens 
beziehungen der Tiere und derpflanzen. Die Biologie des 
Menſchen bildet dagegen einen eigenen, er Anthropologie zugehörigen 

ı Näheres zur Begriffsbeftimmung der Biol.;e vgl. in unferer Abhandlung 


„Biologie oder Ethologie?* im Biologiſchen Genatblatt XXI (1901, Nr. 12), 
391—400. 
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Wiſſenszweig, den man nicht mehr unter den engeren Begriff der Biologie 
faßt, wie er in der Wiſſenſchaft fich eingebürgert hat. 


Um den Inhalt des Begriffes Biologie und zugleich auch die mannig« 
fachen Ausgeftaltungen, die er mit dem Fortſchritte unferes Wifjens im 19. Jar= 
Hundert erfahren hat, klarer zu veranſchaulichen, dürfte folgendes Gleichnis aicht 
ungeeignet jein. 

Die Biologie im weiteften Sinne, welche die gejamte Kunſe von 
den Lebeweien umfaßt, ift ein hoher, dreifach veräftelter und reichvegweigter 
Baum, defien Stamm und Äfte und Zweige die biologiſchen Bifjen- 
Ihaften find. Die Krone des Baumes wird von den oberjten Verweigungen 
des Hauptaftes, der Lebenskunde des Menjchen, gebildet. Sie heißt Nthropo— 
logie, und der oberjte ihrer Zweige, bereits in das Gebiet der Geiftes- 
wiſſenſchaften Hineinragend, ift die Pſychologie des Menſchen und der Völter. 
Unter ihm folgt die menjchliche Biologie im engeren Sinne, danndie Phyſiologie, 
die Morphologie und die Entwidlungsgeidichte des Menjchen, ode wiederum mit 
zahlreichen Seitenzweigen, welche großenteils diejelben Name tragen wie die 
entjprechenden Zweiglein des zoologiſchen Aſtes. Andere Zwche der Krone, wie 
die Ethnologie und die Archäologie, die Piychopathologie und die Medizin, haben 
eigene Namen, zu denen ſich am zoologijchen Afle nur aaloge Bezeichnungen 
wiederfinden. 

Unterhalb der Krone geht ein mächtiger Seitenajt vom Hauptitamme der 
biologiſchen Wiſſenſchaften ab; er heißt Zoologie ort Tierfunde, Seine 
Hauptzweige find die Tierpjychologie und die Tierbiolgie, die Phyfiologie, die 
Morphologie und Morphogenie (Entwicklungsgeſchiche) der Tiere. An jedem 
diefer Zweige ift im 19. Jahrhundert ein Heiner Id don Zweiglein gewachſen, 
von denen wir hier nur wenige namhaft machen tinen. Aus der Xierbiologie 
entiproß die Kunde von der Ernährungsweije dr Tiere (Trophologie) und die 
Kunde von ihrer Wohnungsweile (Ökologie), ner die biologiſche Parajiten- 
funde und die Kunde von der Vergeſellſchaftur (Symbioſe) verjchiedener Tiere 
untereinander oder mit beftimmten Pflanzen; us ihr entiproß weiter die bio- 
logijche Ameifenfunde und Termitentunde und«l3 eines der fruchtbarſten Zweiglein 
der neueren Biologie die Kunde von de Lebensweiſe der Ameijengäfte und 
Termitengäfte. Nicht minder reich an mornen Sprößlingen ift die Phyfiologie 
der Tiere. Wir nennen hier nur die Nerveohyſiologie, die ſich mit ihren Zweigen, 
der Hirmphyfiologie, der PHyfiologie der ußeren Sinnesorgane und der nervöjen 
Leitungsbahnen gerne an die Stelle 7 angeblid) „veralteten“ Tierpſychologie 
jegen möchte, Noch mannigfaltigerdat fi) die moderne Morphologie ausge- 
jtaltet, in der Syſtematik einerjeitg „O in der eigentlichen Morphologie anderjeits, 
welch letztere wieder in eine äußere-Nd innere Morphologie ſich gliedert, während 
die innere abermals in die mächſ entwidelten Zweige der topographifchen Ana— 

Vgl. hierüber unjere Wandlung „Nervenphpfiologie und Tierpfyhologie* 
(Biolog. Eentralblatt XXI [ıpl Rr. 1], 23—32), 
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tomie, der Biltologie (Gewebelehre) und der Eytologie (Zellenlehre) ſich teilt. 
Die Morphogenie oder Entwidlungsgeihidhte der Tiere weiſt zwei große Zweige 
auf, die Ontogenie oder individuelle Entwidlungsgeihichte und die Phylogenie 
oder Stammesgeſchichte; die Ontogenie verzweigt ſich wieder in die Embryologie 
oder Keimesgeihichte und in die Lehre von der pojlembryonalen Entwidlung, 
welche die Erjcheinungen der Metamorphoje, des Generationswechſels u. j. w. 
ftudiert. Schließlich jind auch noch die Tierpathologie und die Tiergeographie 
als Zweige des mächtigen zoologiſchen Ajtes zu nennen. 

Näher der Wurzel des Stammes geht der unterjte Seitenaft von dem 
biologiſchen Wiſſensbaume ab; er Heißt die Botanik oder Pflanzenkunde. 
Der vornehmjte Zweig des zoologiichen Aites, die Tierpigchologie, hat an dem 
botanischen Aſte feinen entiprechenden Vertreter, weil der Pflanze das Sinned- 
feben fehlt und jelbjt die empfindjamften ihrer Mitglieder es in ihren Reiz— 
bewegungen nur bis zu einer ſchwachen Analogie mit dem ſinnlichen Erfenntnis- 
leben bringen. Dagegen finden wir zu den übrigen Zweigen des zoologijchen 
Aſtes eine beträchtliche Anzahl Stammesvettern aud) am botaniſchen Afte wieder: 
neben der Biologie der Pflanzen ihre Phyfivlogie und Morphologie, ihre Ana= 
tomie und Hiltologie u. j. w., endlid) aud die Phytopathologie und die Pflanzen- 
geographie. Ein ganz verdädtig üppig und giftig ausjehendes Zweiglein, das 
zu dem „Medizin“ genannten Zweige der Krone fühn Hinaufitrebt, zeichnet den 
botanischen Ajt noch bejonder8 aus; es heißt die Bakterienfunde. 

Zu unjerer VBerwunderung jehen wir an dem Baume auch ein paar jchein- 
bar abgeftorbene Ajte von bedeutendem Umfange; ſie gehen ſeitlich ab von der 
Urjprungsftelle des zoologiſchen wie des botaniichen Aſtes und heißen Paläo— 
zoologie und Waläophytologie. Aber diefe Wiſſenszweige find feinegwegs tot, 
obwohl fie die toten Vorfahren unjerer heutigen Tier» und Pflanzenwelt zum 
Gegenftande haben. 

In dem Stamme, der die Krone und die Afte des biologijchen Willens: 
baumes mit ihren Zweigen und Zweiglein trägt, jteigt ein Strom von wijjen- 
Ihaftlihen Lebensjäften auf; es find dies die vergleihenden und 
verallgemeinernden Elemente der biologijchen Wiſſenſchaften, die das 
einheitliche Verftändnis für den Zujammenhang aller Teile des Baumes liefern 
und zugleich jein Wachstum uns erflären. Die vergleihende Piychologie ſchafft 
eine innere Verbindung zwijchen dem zoologiſchen Aſte und der Krone; die ver— 
gleihende Biologie und Phyjiologie, die vergleichende Morphologie, Anatomie 
und Hijtologie, die vergleichende Zellenlehre und die vergleichende Entwidlungs- 
geihichte jenden ihre verbindenden Lebensadern durch fämtliche Äſte und Zweige 
des ganzen großen Baumes. Auch die organische Chemie und Phyſik und 
jpeziell die Mechanik der organijchen Gebilde jind in den Wurzeln des Baumes 
als „Biochemie“ und „Biophyſik“ vertreten und verbinden ihn mit dem ums 
gebenden Erdreih der anorganijchen Wiſſenſchaften. Die Ouintejjenz aber 
aus allen Lebenzjäften des biologijchen Willensbaumes iſt der wiſſenſchaft— 
liche Begriff des Lebens, der Stamm des Baumes, der alle dieje Äſte 
und Zweige trägt und ernährt, ijt die Wiſſenſchaft vom Leben. 
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2. Das iſt aljo der Baum der biologijhen Wiſſenſchaften, 
der im 19. Jahrhundert jo kühn aufgefhoffen ift und an jeinen früher 
noch fajt fahlen Aften eine unüberjehbar reihe Fülle von Zweigen und 
Hlättern und Blüten und Früchten entwidelt Hat. Sehen wir nun zu, 
von wannen diefer Baum ftammt, und wie e& ihm in feiner Jugendzeit 
erging, als er noch ein feines Bäumchen war. 

Der biologiſche Wiſſensbaum ift nicht erft im Jahre 1800 gepflanzt 
worden; er ift auch nicht in der Neujahränadht 1801 plögli zu einem 
Stamme geworden, der fräftig genug war, um alle die Zweige und 
Zweiglein zu treiben, die das neue Jahrhundert ihm bringen jollte. Sein 
Alter ift eim viel höheres; es reicht um mehrere taufend Jahre in die Ver— 
gangenheit zurüd. Der Keim dieſes Baumes wurde bereit3 in das Erd— 
reich gejentt, ald Gott dem Leibe des erften Menſchen „den Geilt des 
Lebens einhaudte”, wie die Heilige Schrift in bildlicher Redeweiſe jo 
jhön jagt. Der Hauch des göttlichen Geiftes, der im Menſchen lebt, jein 
alles umfafjender Verſtand mit feinem alles ergründenden Wiſſensdurſte, 
ift die geheime Triebkraft, die innere Lebenskraft jenes Baumes, Diejer 
Miffenstrieb regte fih im Menſchen von jeher, nicht bloß bei den zivili— 
fierten Kulturvöllern, ſondern aud bei den milden Naturkindern. Wie 
der Esfimo noch Heute feine zum Streden der Pfeile dienenden Geräte 
aus Wallroßzahn kunftreih mit Hundelöpfen und eingerigten Figuren bon 
Renntieren und Vögeln und Menjchen verziert, zum Beweiſe, dab die 
Formen der ihn umgebenden Lebeweſen feinem Geifte fi tief eingeprägt 
haben, jo grub einft der diluviale Höhlenmenſch Mitteleuropas rohe Zeich- 
nungen von Fiſchen und MWildpferden und andere Tierfiguren auf Nenntier- 
knochen ein. Wenn aud die berühmte Abbildung eines wollhaarigen Mame 
mut mit langer Mähne, die auf einem Stüd Mammutzahn fi) fand, viel- 
feiht nicht als echt ſich erweiſt, und die noch viel feinere Gravierung eines 
grajenden Renntieres auf einem NRenntiergeweih aus dem Keßler Loche ziem— 
lich fiher eine moderne Fälfhung ift, jo bleiben doch nah J. Rante ! 
noch echte Fundſtücke genug übrig, auf denen der Diluvialmenſch durch bild» 
liche Wiedergabe der ihn umgebenden Tierformen ſchon einige Jahrtaufende 
bor Beginn der hriftlichen Zeitrechnung jeine biologische Beobachtungsgabe 
beihätigt und verewigt hat. Dasjelbe hohe Alter der Biologie beweiſen auch 
die zahlreichen Tierfiguren auf den älteften ägyptiſchen Denkmälern. 








! Der Menſch II, 425. 
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Wann der im Menjchengeijte ruhende Keim der biologiihen Forſchung 
zum erjtenmal eine millenshaftlihe Geftalt annahm und al3 junges 
Pflänzchen aus dem Erdreich Hervortrat, läßt ſich ſchwer beftimmen. Wir 
fennen jedod einen berufsmäßigen Gärtner und geſchickten Pfleger des 
Bäumchens, der 300 Jahre vor Chriſtus lebte. Es ift der alte Stagirite 
Ariftoteles. Er verdient e&, der Bater der biologijdhen 
Wiſſenſchaft genannt zu werden. Seine Hafjiihen Werfe Historia 
animalium, De partibus animalium und De generatione animalium 
find die Grundpfeiler der wiſſenſchaftlichen Syſtematik und Biologie, der 
Morphologie, Anatomie und Entwidlungsgeihichte geworden. Er erwähnt 
in feinen Schriften bereit3 die ftattlihe Zahl don etwa 500 Tierarten. 
Da er mande andere jehr gemeine und im alten Griechenland ihm feiner- 
zeit ebenfall3 begegnende Formen nicht nennt, jo müflen wir daraus 
ſchließen, daß es ihm nicht nötig erſchien, auf alle ihm befannten Tiere 
einzugehen. Seine Haupteinteilung der Tiere in Zvarıa oder Bluttiere 
(richtiger rotblütige Tiere) und avamıa oder blutloje Tiere (richtiger Tiere 
mit farblojem oder feinem Blute) ift fachlich gleichbedeutend mit der 
modernen Einteilung in Wirbeltiere und Wirbellofe. Die acht 7Ev7 
aerıora oder oberften Gattungen der ariftoteliihen Syflematif entſprechen 
ungefähr den Hauptklaſſen des Tierreihs von heute. Der Begriff stdog 
oder species, Art, der von ihm ebenfall3 zuerft eingeführt wurde, ift die 
Grundlage des modernen Spezietbegriffes. Aber der große Philojoph von 
Stagira war nit bloß ein bahnbredhender Syftematifer, er war aud ein 
ebenjo hervorragender Morpholog und Anatom, Biolog und Embryolog. 
Er verglih die verjchiedenen Tierformen und deren Bau untereinander, 
er beihäftigte ji mit der Lebensweiſe und der Entwicklungsgeſchichte der 
Tiere. Wie groß Ariftoteles als Biolog dafteht, geht daraus hervor, daß 
mande feiner Entdedungen erſt im 19. Jahrhundert zum zmweitenmal ent= 
dedt und für nagelneue Triumphe der modernen Wiſſenſchaft gehalten 
wurden. Wriftoteles wußte bereits, daß mande Haie nicht nur lebendige 
Junge gebären, jondern daß bei ihnen aud die Ernährung der Jungen 
vor ihrer Geburt auf ähnlichen Vorrichtungen beruht wie bei den Säuge— 
tieren. Erſt der berühmte Anatom und Phyſiolog Johannes Müller 
(1801—1858) madte dieje Entdedung zum zweitenmal. Werner kannte 
Ariftoteles bereit den Unterſchied zwiſchen männliden und weiblichen 
Kopffühlern (Gephalopoden) und hatte ſchon bemerkt, daß die jungen 
Tintenfifhe einen mundftändigen Dotterjad beiten. Auch dieſe uralten 
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ariftoteliichen Entdedungen wurden durch die neuefte Forſchung glänzend 
bejtätigt. 

Bei der wohlverdienten Autorität, welche Ariftoteles als Vater der Biologie 
bejaß, bei dem riefigen Schafe von Willensmaterial, das, allerdings mit manchen 
Irrtümern untermiſcht, in feinen Werfen zufammengetragen und geordnet ſich 
findet, wird e& einigermaßen begreiflih, weshalb man 2000 Jahre lang auf 
biologijchem Gebiete faſt nur Nriftoteles jtudierte und Ariftoteles zitierte und 
Aristoteles erzerpierte und Ariftoteles fommentierte. Was Plinius der Jüngere 
in diefem ach geleiftet Hat, ift unbedeutend im Vergleich zu dem Werfe jeines 
großen Vorgänger und jlellt jogar im mehrfacher Beziehung einen Rüdjchritt 
dar. Plinius aber war wiederum die Hauptquelle für die meijten jpäteren 
„Naturforscher“ des Altertumd und des Mittelalters, welche aus ihm ihre bio- 
logiichen Kenntniſſe jhöpften und auch alle. die Fabeln, die in des Plinius Tier- 
geichichte Aufnahme gefunden, für bare Münze nahmen, ohne diejelben auf ihren 
Wert zu prüfen. Ein Muſterwerk diejer Art ijt der berühmte Physiologus oder 
das Bestiarium, in welchem die gefamte zoologiſche Legendenlitteratur mit erbau— 
lichen Nutzanwendungen ſich zujammengeftellt findet. 


Es wäre jedoch ungerecht, wenn man nicht zugleich auch anerkennen 
wollte, daß bereits unter den großen Scholaſtikern des 13. Jahrhunderts 
eine Reihe von Männern ſich fand, bei denen das Streben nach ſelb— 
ſtändiger naturwiſſenſchaftlicher Forſchung erwachte. Wir meinen hier neben 
Thomas von Cantimpré und Vincenz von Beauvais beſonders Albert 
den Großen!, von deſſen „Schrift über die Tiere“ Viktor Carus 
in jeiner „Gejchichte der Zoologie” (S. 226) zugefteht, daß diefelbe gegen« 
über den zoologiſchen Schriften der beiden erjtgenannten „als ein viel durch— 
gearbeiteteres, mit größerem Selbſtbewußtſein verfaßtes Werk ſich erweije” ; 
zudem war Thomas von Gantimpre ein Schüler des Albertus?, während 
Bincenz von Beauvais den Albertus wiederholt zitiert, aljo aus ihm ges 
Ihöpft hat. Obwohl Albertus Magnus wie alle feine Borgänger Haupt- 








ı Vol. F. A. Pouchet, Histoire des Sciences naturelles au moyen äge ou 
Albert le Grand et son &poque consideres comme point de depart de l’ecole 
exp6rimentale. Paris 1853. Werner Fr. Ehrle 8. J., Der jelige Albert ber 
Große. Stimmen aus Maria-faah XIX (1880). ©. v. Hertling, Albertus 
Magnus. Beiträge zu feiner Würdigung. Feſtſchrift. Köln 1880. 

® Erfterer nennt ſich jelbft einen auditor eius per multum tempus. Thomas 
Cantipratarus, Bonum universale ]. 2 (Duaci 1627), ec. 57, $ 50, p. 576. (Bgl. 
E. Michael S. J., Albert der Große, in Zeitſchr. f. kathol. Theologie [1901], 
1. Heft, ©. 43.) Daher beruht die Anfiht Bormans’, welcher auch B. Carus in 
feiner „Geihichte der Zoologie” (S. 227) beipflichtet, daß Thomas von Gantimpre 
„eine Dauptquelle* für des Albertus Schrift über die Tiere gewejen jei, wahre 
Iheinlih auf einem Irrtum. 
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ſächlich auf Ariſtoteles ſich ſtützte, ſtrebte er doch mehr als jene danach, 
auch ſelbſtändige Leiſtungen beizufügen. Von den 26 Büchern ſeiner 
„Schrift über die Tiere”! entiprechen 19 den betreffenden ariſtote— 
lichen Büchern, mährend 7 eigenen Urfprunges find. Das erite der— 
jelben (das 20.) handelt allgemein von der Natur der tierifchen Körper, 
das zweite (21.) von den Volltommenheitsgraden derjelben, eine ganz 
moderne Einteilungdidee, die übrigen 5 Bücher Schildern die Tiere einzeln, 
und zwar innerhalb der größeren Gruppen alphabetiih. Aus dieſen 
legten 7 Büchern erhellt bereit3 zur Genüge, daß ihr Verfaſſer ſich nicht 
damit begnügte, Ariftoteles zu kommentieren, jondern daß er deilen Werf 
durch eigene Forihungsergebniffe zu verbollftändigen juchte. 


Mährend die fieben Bücher des Albertus Magnus de vegetabilibus et 
plantis, welde die Botanik desjelben bilden, eine jorgfältige und gerechte 
Würdigung durd) einen Fachmann? gefunden haben, wurde die weit bedeutendere 
Zoologie des Albertus, welche in den libri 26 de animalibus enthalten ijt, 
bisher von fachwiſſenſchaftlicher Seite viel zu wenig berüdfihtig. V. Carus 
widmet ihr zwar in jeiner „Gejchichte der Zoologie“ * einige Seiten, ohne jedod) 
in die Detaild näher einzugehen. Zudem läßt der antifirhlihe Standpuntt des 
Beurteilerd eine völlige Objektivität nicht zu. Um jo bemerfenswerter dürfte es 
fein, daß Carus zu dem Geftändniffe ſich veranlaßt fieht: „Albert, welchem 
der Zuname der Große bereitwillig zugeftanden werden fann, 
ift jedenfalls die bebeutendfte litterariſche Erjheinung auf 
dem Gebiete der Naturmwijjenfhaften im 13. Jahrhundert“ 
(S. 224). Wenn Carus dem von ihm jelber (S. 236) ausgeſprochenen Grund» 
jage, man dürfe Albert den Großen, um ihn als Zoologen gerecht zu beurteilen, 
nicht nah dem Maßſtabe eine modernen Naturforfcherd meſſen, wirflic getreu 
geblieben wäre, jo würde fein Urteil über die Zoologie des Albertus wahr: 
ſcheinlich günftiger ausgefallen fein. 

Obwohl Albert der Große ald Zoolog fi von den mannigfahen Vorurteilen 
und Fabeln jeiner Vorgänger nicht vollitändig loszureißen vermochte, jo befteht 
fein Verdienſt doch nit etwa blo darin, dab er von Plinius zu Ariftoteles 
zurüdfehrte, jondern vorzüglid in der Anbahnung einer jelbftändigen 
Forſchung, die nicht blindlings auf Autoritäten vertraut, jondern jelber zu— 
fieht *. An ſehr vielen Stellen feiner Schrift über die Tiere beruft er ſich auf 


ı In der im Jahre 1890 begonnenen Parifer Gefamtausgabe (bei Vives) 
ber Werte des Albertus Magnus enthält ber Band XI (De animalibus pars prior) 
und Band XII (De animalibus pars altera) jene „Schrift über die Tiere“. 

? € Meyer, Geihihte der Botanit IV (Königsberg 1857). 

’s Münden 1872, S. 224—237. 

+ Männer wie Albertus Magnus widerlegen zur Genüge die von gewifien 
darmwiniftiichen Tendenzichriftftelleen gemachte Entdedung, daß das Chriftentum 
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jeine eigenen Unterſuchungen und fügt häufig der Beichreibung die Bemerkung 
bei, daß er die betreffenden Objefte jelber gejehen oder jogar in feiner Samm— 
fung befiße. Er erzählt ferner, wie er zu zoologijhen Zweden ins Meer hinaus- 
fuhr und am Strande einer Inſel zehn bis elf verjchiedene Arten „biutlojer 
Meertiere” ſammelte. Nachdem er die verjchiedenen Sagen über die Fortpflanzung 
der Fiſche berichtet, fügt er bei: „Ich glaube, daß von allem dieſem nichts wahr 
iſt; denn ich habe ſelbſt fleißige Beobachtungen angeftellt und die älteften Fiſcher 
am Meere und an den Flüſſen darüber befragt“, worauf er dann das Refultat 
jeiner Beobachtungen und Erfundigungen mitteilt. Er erflärt e8 ferner aus 
eigener Anſchauung für falſch, daß die linken Beine des Dachjes kürzer feien als 
die rechten; er verweilt die auf den Bäumen wachjende Baumgans ! und andere 
zoologifche Märchen in das ihnen zulommende Gebiet der Fabel u. f. w. Aller: 
dings find feine Angaben noch mit manden Jrrtümern untermiſcht. Er jchreibt 
den Fliegen außer den ganz richtigen zwei Flügeln acht Beine zu, wobei wir 
noch erwähnen wollen, daß fein großer Schüler Thomas von Aquin in den 
entgegengefeßten entomologijchen Jrrtum verfiel, indem er die Ameijen unter die 
reptilia quadrupedia rechnete?. Daß es ihm endlich nicht möglich war, bei 
Schilderung exotiſcher Tiere die alten Märchen zu berichtigen, braucht wohl faum 
erwähnt zu werden; aud) bei Albertus ſchießt das Stachelſchwein jeine Stacheln 
als Pfeile auf den Yeind ab, das wilde Einhorn wird im Schoße der Jungfrau 
zahm u. ſ. w. Dean muß eben bedenken, daß einem deutjchen Naturforjcher des 
13. Jahrhunderts für jeine Kenntnis der fremdländiſchen Tiere feine andern 
Quellen zu Gebote jtanden als die alte Tyabellitteratur. Wie ſehr Albertus be= 
müht war, authentijche Berichte auch über ſolche Tiere zu erlangen, die er nie 


„den naturwiflenfhaftlichen Forſchungsgeiſt erſtickt“ und „eine feindjelige Stimmung 
gegen jebe geijtige Beihäftigung mit Naturobjeften herbeigeführt” habe. Leider 
find derartige einfeitige Auffafjungen auch in neuere Lehrbücher der Zoologie über- 
gegangen (vgl. 3.B.R. Hertwig, Lehrbud der Zoologie [5. Aufl., 1900] ©. 7). 
Auf einen Albert den Großen können die folgenden Worte Hertwigs feine An— 
wendung finden: „Die Frage, wieviel Zähne das Pferb befigt, wurbe in vielen 
Streitfchriften abgehandelt, welche das ſchwere Geſchütz der Autoren in das Feld 
führten, ohne baß aber einer der Gelehrten VBeranlafjung genommen hätte, einem 
Pferde in das Maul zu jehen.” Als Gegenftüd hierzu mödten wir daran erinnern, 
wie eine berühmte neuzeitliche Akademie der Wiflenfchaften es für völlig unzuläffig 
erflärte, zuzugeben, daß Meteorjteine vom Himmel fielen, und daß diefelbe Alademie 
in ihrem blinden Autoritätsglauben die kategoriſche Entſcheidung erließ, das 
Meeresleuchten ſei unmöglid, weil die Eigenihaften des Wafjers und bes Feuers 
unvereinbar feien. Das flingt ja ganz mittelalterlih!* 

Die Veranlafjung zu diefer Fabel hat vielleicht die zu ben Rankenfüßern 
(Eirripidien) unter den Kruftentieren gehörige „Entenmuſchel“ (Lepas anatifera) 
gegeben, welche fi häufig an ſchwimmende Baumftämme anſetzt. 

2 ı der Summa Theologiae 1, q. 72 ad 2. Unter reptilia verftand er 
nicht unfere modernen Reptilien, jondern alle Tiere, die feine oder nur „Lurze“ 
Beine befigen, mittelö derer fie ihren Körper parallel zur Unterlage bewegen. 
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gejehen, geht beiſpielsweiſe aus jeiner trefflihen Schilderung der damals üblichen 
Methode des Walfanges hervor. 


Als mit dem Beginne der Neuzeit daS Zeitalter der Entdedungen 
gefommen mar und das Intereſſe für Naturftudien einen neuen Auf: 
Ihwung nahm, begann der Baum der biologischen Wiſſenſchaften bereits 
in verfhiedene Äſte und Zweige fich zu teilen, von denen einer nach dem 
andern heranwuchs. Wir müflen aud in unjerer Darftellung diefem Tei— 
lungsprozeſſe uns anjchließen; deshalb betrachten wir im Folgenden nur 
die Entwidlung der modernen Syftematif, während wir die Ent- 
widlung der Anatomie, der Phyfiologie, der Entwidlungsgeihichte und 
der Biologie im engeren Sinne erft jpäter zu behandeln haben. 


Naturgemäß war die äußere Yormenmannigfaltigfeit der Tier- und Pflanzen- 
welt das erjte, was den Blid der Forſcher auf fich zog, bevor er in die Ge- 
heimnifje der Formbeftandteile, der Geſtaltungsprozeſſe und der Lebenserſcheinungen 
der Organismen tiefer einzubringen verſuchte. Demnach mußte die ſyſtematiſche 
Zoologie und mit ihr die scientia amabilis, die ſyſtematiſche Botanik, den 
übrigen Zweigen der biologiſchen Wifjenichaften in der Entwidlung voraußeilen. 
Wir können bier nur die hervorragenditen Pioniere der neueren Syſtematik kurz 
erwähnen. Der Engländer Edward Wotton jchrieb 1552 fein Werf De 
differentiis animalium, in welchem er zum Syjtem des Ariſtoteles zurüdtehrte 
und dasſelbe zugleich weiter ausbildete, indem er die Gruppe der Pflanzentiere 
oder Zoophyten als neue Abteilung hinzufügte. Sein Landsmann John Ray 
(1628—1704) bejtimmte den Ariſtoteliſchen Artbegriff näher. Won bejonderem 
Werte für die ſyſtematiſche Botanik find feine Werke Methodus plantarum nova 
(1682) und Historia plantarum (1686); für die ſyſtematiſche Zoologie wurden 
Rays ſynoptiſche Bearbeitungen verfchiedener Tierllaſſen bedeutungsvoll, bejonders 
die 1693 erjchienene über die Vierfüßer und Schlangen. So bereitete Ray, ber 
Sohn eines engliihen Hufichmiedes, den Weg fr den großen ſchwediſchen Ritter 
Karl von Linne, der 1707 als Sohn eines proteftantifchen Prediger in 
Räshult geboren wurde. Ein Jahr nad der Geburt Linnis ftarb fein be— 
deutenbdfter Vorläufer auf botanischem Gebiete, der Franzoſe Joſeph Pitton de 
ZTournefort (1650— 1708), der in jeinen Elements de botanique ou methode 
pour connaitre les plantes (1694) den Begriff der heutigen Pflanzenfamilien 
und Planzengattungen begründete. 


Mit Linne (1707—1778) tritt der Baum der biologiihen Wiffen- 
ihaften in ein neues Entwidlungsftadium ein. Er erftarkte durch ihn zu 
einem mächtigen, reihgegliederten Stamme von feſtem Kernholz, der eine 
jolide Stüße für den Wald von Zweigen zu bieten vermochte, die im 
19. Jahrhundert an ihm entjprießen jollten. Durch wiederholte Reifen 
nah Mitteleuropa und durch Benutzung der größten naturhiftorifchen 
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Sammlungen jeiner Zeit bot jih dem eilernen Fleiße Linnd3 der Stoff 
für ein Univerſalwerk, da3 einzig in jeiner Art dafteht und von epoche— 
machender Bedeutung für die Geſchichte der biologiſchen Wiſſenſchaften 
wurde. Diejes Werk heißt Systema naturae; es erſchien 1735 in erfter 
Auflage, 1766 bereit3 in zmwölfter; nad dem Tode des Verfaſſers wurde 
nod eine dreizehnte Auflage duch Gmelin bejorgt, die heutzutage in den 
Bibliotheken die gewöhnliche iſt. 


Der hohe Wert von Linnés Systema naturae liegt nicht bloß darin, daß 
e& Die ſämtlichen jchon früher befchriebenen Tier- und Pflanzenformen ſyſtematiſch 
gruppierte und durch eine ungeheuer große Zahl neuer Formen vermehrte, jondern 
vor allem darin, daß e& zum erjienmal eine feſte wiſſenſchaftliche Ter- 
minologie in Geſtalt ber binären Nomenflatur jhuf umd flatt unflarer, 
fangatmiger Beichreibungen präziie Diagnofen von lakoniſcher Kürze einführte. 
Dieſes Werk Linnes hat für die Entwicklung der bejchreibenden Naturwiſſen- 
ihaften ungefähr diejelbe Bedeutung, welche die Einführung der Schriftipradhe 
für die geiftige Entwidfung eines Volles befikt. Bevor es noch Grammatif und 
Wörterbuch einer Sprache giebt, iſt dieſelbe erſt ein willenjchaftlicher Embryo; 
es fehlen ihren Lebenselementen die feſten Kryftallifationspunfte, es fehlt ihnen 
das Knochengerüſt, um das fie ſich als geordnete Glieder zuſammenſchließen können. 

Was die binäre Nomenklatur ift, brauchen wir unfern Leſern wohl nicht 
weitläufig zu erflären. Gie belegt jede Tier- und Pflanzenart mit einem 
wiljenihaftlihen Doppelnamen (daher „binär”), der aus einem Gattungs- und 
einem Artnamen befteht, welche beide ihrer Form nach mwenigftens Iatinifiert find 
und eine Beitändigfeit, Allgemeingültigfeit und Unveränderlichfeit beſitzen, durch 
welche die Willfür der mannigfah ſchwankenden Vulgärnamen ausgeſchloſſen 
wird. Der allgemeine, fubftantiviiche Gattungsname erhält durch den feiner 
Bedeutung nad adjektiviichen Artnamen die differentia specific. Canis fa- 
miliaris, Carabus auratus und Carabus nitens lönnen hierfür als topifche 
Beijpiele dienen. Indem der Namengeber diefen Namen eine prägnante Be— 
jhreibung des Tieres als Artdiagnofe beigab und indem ferner hinter dem Art— 
namen der Name des Autors, der die betreffende Art zuerft unter diefem Doppel- 
namen beſchrieb, in abgefürzter Yallung beigefügt wird — 3. B. Carabus 
auratus L. (2inne) —, weiß man fünftig ſchon bei der bloßen Anführung des 
Artnamens ein= für allemal, welche Form damit bezeichnet werben fol. Dadurch 
wird der Name Carabus auratus L. zu einer allgemein kenntlichen wiſſen— 
ſchaftlichen Etikette, die an Klarheit und Einfachheit nichts zu wünjchen übrig 
läßt. Das ganze zoologifhe und botaniiche Syſtem ftellt durch die binäre 
Nomenklatur einen wohlgeordneten und leicht überfihtlihen Fachkatalog dar, 
defjen erſte Abfaſſung durch Sinne von unſchätzbarem Werte für die riefige 
Bibliothef des biologijhen Wiſſens war. Die geniale dee, auf eine jo einfache 
Weile die ganze ungeheure Formenmannigfaltigkeit der Tier» und Pflanzenwelt 
logiih zu ordnen, ift dem Ei des Kolumbus vergleichbar: bevor Linn Tam, 


* 
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wußte niemand, wie er es aufſtellen ſollte; nachdem es aber durch Linné einmal 
ſtand, jah jeder, wie er es nachzumachen habe. 

Karl von Linne ift durd fein Systema naturae der Vater der modernen 
Syſtematik geworden. Sein Nomenklaturſyſtem iſt biß auf den heutigen Tag 
das maßgebende, und wird es vorausfichtlich auch in der Zukunft bleiben. Die 
Nomenklaturgejehe, welche von den neueſten internationalen Zoologenkongreſſen 
und insbeſondere von einer eigenen durch die Deutiche Zoologifche Gefellichaft 
ernannten Kommiſſion am Schluffe des 19. Jahrhunderts ausgearbeitet und in den 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen allgemein angenommen wurden, find nichts weiter als eine 
folgerichtige Durhführung und ins einzelne gehende Spezialifierung der Linneichen 
Grundprinzipien. Um eine feſte Bafis für die Wſung ftrittiger Prioritätsfragen 
zu jchaffen, ließ die Deutjche Zoologijche Gejellichaft überdies eine neue Ausgabe 
der 10. Auflage (1758) des Systema naturae von Sinne veranftalten, wodurd 
das Jahr 1758 als Normalpımft der zoologifhen Syſtematik, und die von Linné 
in jener Auflage aufgejtellten Gattungsnamen als Normalnamen firiert wurden. 

Linnés Systema naturae ift ein Univerjalwerf, das nur einmal 
möglid war, wenigjtens für einen Mann. Dur die Weiterentwidlung 
der ſyſtematiſchen Zoologie und Botanik, bewirkt dur das nähere Studium 
der europäijchen Yauna und Flora jowie durd die Erforfhung fremder 
Erdteile, durch die ein ungeheuer reiches und ftetig wachſendes Formen— 
material geliefert ward, hat das Gebäude der Syſtematik eine ſolche Riefen- 
größe erreicht, daß fein einzelner Menjchengeift, jelbft nicht das Genie 
eines Ariftoteles, e8 in jeinen Einzelheiten zu umfaſſen und in fi auf- 
zunehmen vermöchte. Wir können bis 1901 die Gejamtzahl der willen: 
ſchaftlich beichriebenen Tierarten auf mindeftend 500000 ſchätzen, von 
denen mehr al3 die Hälfte auf die Klaſſe der Inſekten entfällt. Allein 
fhon die Zahl der bisher bejchriebenen Käferarten dürfte mit 100000 
eher zu niedrig als zu Hod angegeben jein. Um nun das gemaltige 
Material der ſyſtematiſchen Tierkunde, das in unzähligen Einzelarbeiten 
in zahlloſen wiſſenſchaftlichen Zeitjhriften und Werken zerjtreut ift, zu— 
jammenzufailen, hat die Deutſche Zoologiſche Geſellſchaft auf ihrer 
eriten Generalverfammlung 1891 beichloffen, ein großes ſyſtematiſches Uni» 
verfalmerf unter dem Titel Species animalium recentium oder „Das 
Tierreich” herauszugeben, welches die Bejchreibungen ſämtlicher bisher 
befannter lebender Tierarten in ſyſtematiſcher Ordnung enthalten ſoll. Der 
große Plan, den zu Linne3 Zeiten ein Mann auszuführen vermochte, 
fann heute nur dur eine über zahlreiche Arbeitskräfte und reiche Geld- 
mittel verfügende wiſſenſchaftliche Geſellſchaft verwirklicht werden, und auch 


jo noch bleibt es jehr fraglih, ob das neue „Zierreih” bis Anno 2000 
Stimmen. LXL 2. 12 
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fertig fein wird. Wir haben auf Grund der entomologiſchen Litteratur 
eine genaue Berehnung angeftellt, deren Ergebnis nicht unbedenklich ift 
für den Erfolg jenes Unternehmens 1, 


Das ganze Werk ſoll in allen jeinen Lieferungen nach demjelben detaillierten 
Plane durchgearbeitet werden. Daher dürfen wir aus den bisher erjchienenen 
Lieferungen auf den Umfang jchließen, den da8 Gejamtwerf haben wird. Nun 
würden aber unter Zugrumdelegung der Bearbeitungsweile der bisherigen Liefe- 
rungen allein für die Ordnung der Eoleopteren (Käfer) nad mäßiger Schätzung 
111 Bände a 500 Seiten erforderlich jein; für die ganze Klaſſe der Inſekten 
wenigfteng 300 Bände a 500 Seiten, für das gejamte Tierreih mindeltens 
500 Bände & 500 Seiten. Diefe 500 Bände umfaſſen aber mehr als 15000 
Drudbogen; damit das Werk in hundert Jahren fertig werde, müſſen jomit 
jährlich) wenigjtens 150 Bogen erſcheinen. Thatjächlich find jedod) jeit 1897 jähr- 
lich nicht einmal 15 Bogen im Durchichnitt herausgegeben worden: alfo — — — 

Aber wir haben hier ja nicht die Rolle eines Schwarzjeherd zu jpielen; wir 
beabjichtigten vielmehr, unfern Lejern ein erhebendes Bild von den Fortſchritten 
der biologischen Wiffenjchaften zu zeigen. Wir wollen aljo rofig hoffen, daß eine 
wunderbare Vermehrung der Mitarbeiterichaft und der pefuniären Mittel eintrete, 
die diejem großartig angelegten Unternehmen zu Gebote ſtehen; wir wollen hoffen, 
daß die erfte, 1897 erjchienene Lieferung des Werkes im Jahre 1997 nicht jchon 
fängjt veraltet jei und daher neu umgearbeitet werden müfje; wir wollen hoffen, 
daß das ganze, große Werk in abjehbarer Zeit vollendet vorliege, bevor die von der 
Wala prophezeite Götterdämmerung eintritt, die wahrjcheinlich auch eine Zoologen- 
Dämmerung fein wird; wir wollen hoffen, daß die Zoologie der Zukunft noch recht 
viel Freude und Ehre an dieſer fühnen Schöpfung der Deutichen Zoologijchen 
Gejellichaft erleben werde: jedenfalls haben wir unfern Leſern durch das obige 
Rechenerempel einen annähernden Begriff gegeben von der riefigen Entwidlung, 
welde die ſyſtematiſche Zoologie im Laufe des 19. Jahrhunderts zu verzeichnen hat. 


Allein ſchon die Thatſache, daß die Deutſche zoologiſche Gejellichaft 
es für nötig erachtete, Linnes Systema naturae neu herauszugeben und 
überdies ein nad) dem Vorbilde desjelben geplantes Univerjalwerf auf dem 
Gebiete der Inftematiihen Zoologie zu unternehmen, deutet zur Genüge 
den hohen Wert an, den die Shitematif für die Entwidlung der bio— 
logiihen Wiſſenſchaften beſitzt. Damit beweiſt fie aber zugleih auch die 
eıninente Bedeutung, welche Linne ala dem Schöpfer der modernen Syſte— 
matif zufommt. Es macht daher einen wenig pietätvollen Eindrud, wenn 
man in einigen neueren zoologijchen Werfen Linnd mit mehr oder minder 
Haren Worten als den Vater der „geiftlojen Spezieszoologie” be- 


! Vgl. unfere Beiprehung der erften Lieferungen des „ZTierreih” in „Natur 
und Offenbarung“ XLIII (1897), 508; XLIV (1898), 635. 
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zeichnet findet!. Für eine gewiſſe Klaſſe von „Haedeliften“ ift die Syſte— 
matif gleihjam nur ein unbequemer Alter, der fie in ihren fühnen Geiftes- 
jprüngen und phantafiereihen Spekulationen einzujhränfen droht, meil 
eben die thatſächliche Formenmannigfaltigkeit der Tierwelt fi ihren Ein- 
fällen nit fügen will und weil ihnen zudem die Geduld fehlt, ſich das 
Willendmaterial der Syftematif erjt geijtig zu eigen zu maden, bevor jie 
mit ihren Spefulationen beginnen. Aber fie vergeſſen dabei völlig, daß 
fie ohne den geftrengen Herrn Papa gar nicht erijtieren würden. 

Die bloße Syſtematik ift allerdings feineswegs das deal der bio- 
logiſchen Wiſſenſchaft. Sie ift nit der eigentlide Zweck, jondern 
nur ein unentbehrlihes Hilfsmittel der biologiſchen Yor- 
hung. Was das trodene Kernholz eines Baumes für die vom Lebenzjafte 


! Dagegen ift es nicht unberedtigt, wenn R. Hertwig in jeinem „Vehrbud 
der Zoologie“ (5. Aufl., 1900, ©. 9) es rügt, daß mande Nach-Linnéeſche Zoologen, 
befonderd Entomologen, die Beſchreibung einer möglihft großen Zahl „neuer 
Arten” als das einzige Ziel ihrer Beitrebungen anjahen und babei mehr auf bie 
Menge als auf die Güte ihrer Leiftungen achteten. Leider ift diefe Klaſſe von 
Pſeudoſyſtematikern auch heute noch nicht ganz auögeftorben, die mit oberflädhlichen 
oder jogar mit „vorläufigen“ Diagnofen die jahwifjenihaftlide Litteratur über— 
ſchwemmen und dur ihre Publikationen das Studium einer Tiergruppe mur er« 
ſchweren, ftatt e8 zu fördern; denn andere, grünblichere Autoren, die aus diefen 
flüchtigen Beichreibungen nicht flug werben fünnen, find in ihrer Arbeit gehemmt, 
weil fie wegen des Prioritätsgejeßes jelbft auf ſolche Originalbeſchreibungen Rück— 
ficht nehmen müfen. Man erzählt eine kaum glaublide Anekdote von einem 
„wiſſenſchaftlichen Arbeiter” aus den fünfziger Jahren, der an einem großen 
Muſeum angeftellt war und für jede neue Gattung, die er aufftellte, ein Pfund 
Sterling, für jede neue Art einen Schilling erhielt. Damit das Geſchäft flotter 
gehe, hatte er neben fich zwei Säcke ftehen, einen mit griehifchen und einen mit 
lateinifhen Namen. Braudte er nun einen neuen Gattungsnamen, jo griff er 
fühn in den griechiſchen Sad und holte aufs Geratewohl einen Namen heraus, 
um das neue Genus damit zu beglüden. Beburfte er dagegen eines neuen Art» 
namens, jo nahm er zu dem lateinifchen Sad feine Zufluht und lebte das erſte 
Adjektiv, das ihm in die Finger geriet, der neugeborenen Spezies an. Wie zu— 
treffend und bezeichnend die neuen Gattungs« und Artnamen ausfielen, kann man 
ſich leicht denken; ebenfo vielfagend waren au die Diagnojen, bie er als „Originals 
beihreibungen* dieſen Namen beifügte. Das war in der That eine „geiftlofe“ 
Spezieszonlogie. Es wäre jedoch ungereht, für derartige Geiftlofigfeiten bie 
Spezieszoologie überhaupt verantwortli zu maden. Auswüchſe fommen an jedem 
Wiſſenſchaftszweige vor, und fie find in ber ſyſtematiſchen Zoologie ber Linnejchen 
Schule jedenfalls nicht häufiger ald in der mobernen Entwidlungslehre. Ein 
ſprechendes Beijpiel für die Geiftlofigfeiten, die von darwiniſtiſchen Vertretern 
dieſer Richtung geleistet worden find, bietet Ernjt Haedels neueftes Bud „Die Welt- 
rätjel“. Vgl. unjere Beiprehung in diejer Zeitihrift Band LX (1901), ©. 428 fi. 
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durchſtrömten Gewebe desjelben ift, das ift die Syftematif für die übrigen 
biologijhen Wiſſenſchaften; fie bildet gewifjermaßen nur das Gerüfte, das 
Gerippe derjelben. Aber wie am menjchlichen Leibe das Auge dem Skelett 
des Fußes daraus feinen Vorwurf machen darf, daß es die Niherwellen 
nicht wmiderjpiegelt, jo darf aud die moderne Morphologie und Biologie 
die Syftematif deshalb nicht geringſchätzen, weil fie vieles nicht fieht, was 
diefe Forſchungszweige entdeden. Wie im lebendigen Organismus, jo gilt 
auch in der Willenihaft dad Prinzip der Arbeitsteilung; und je 
vollfommener eine Wiſſenſchaft fich entmwidelt, je reicher fie ſich gliedert, dejto 
unentbehrlier wird eine ſcharfe Trennung der Formalobjelte für ihre ein- 
zelnen Unterabteilungen, wenn ein wirklicher Fortſchritt erzielt werden joll. 

Wenden wir diefe Ermägung, deren Richtigkeit fein moderner Natur- 
forjcher beftreiten wird, auf Linnes Stellung zu den biologiihen Willen- 
haften an. Sein Spezialfah war die Syitematif, und es war für Die 
Wiſſenſchaft ein Glück, daß der Geift eines Linne eben nur die Shite- 
matif und nit etwa zugleih auch nod die Anatomie und Phyſiologie 
als Spezialfah erwählte; denn für die gedeihlihde Entwidlung ſämtlicher 
biologischer Wiſſenszweige war die Bildung einer feiten Syftematif die 
erfte und notwendigfte Vorausſetzung: jonft blieb die Zoologie 
und Botanik ein wirres Chaos von Formen, in dem niemand fich zuredt- 
finden fonnte. Zur Schöpfung eines fyftematijchen Univerſalwerkes mie 
Linne3 Systema naturae gehörte aber bereit$ damals ein ganzer Dlann, 
der jeine Arbeitsfraft ungeteilt auf diejes Ziel hinlenken mußte, wenn er 
e8 erreichen wollte. Der gegen den großen Linne von feinen Heinen Erben 
erhobene Borwurf, er jei bloß „ein einjeitiger Syſtematiker“ gemwejen, ift 
daher ebenjo furzjihtig wie undankbar. 

Wir könnten hier noch die Beftrebungen der modernen Spitematif 
verfolgen, das mehr oder minder fünftlihe und meift auf äußere Merk— 
male begründete Syftem Linnes in ein natürliches Syſtem der Tiere 
und Pflanzen umzugeftalten, welches auch die von der vergleichenden Ana- 
tomie und Entwicklungsgeſchichte gebotenen Eigenjchaften für die ſyſtema— 
tiihen Verwandtſchaftsbeziehungen verwertet. Dies würde uns jedoch viel 
zu weit führen, zumal wir uns bei der Syſtematik ſchon jo lange auf- 
gehalten Haben. Wir wenden uns daher zu den übrigen biologischen 
Willenihaften, um aud deren Entwidlung in furzen Zügen zu fhildern. 

GE. Wasmann S. J. 
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Der 26. Mai 1862 alten Stil3 war ein entjheidender Tag für das Leben 
und die innere Politik Alexander II. von Rußland. 

Um 4 Uhr nachmittags brad) in den ausgedehnten Holzbuden, welche den 
Aprarin-Plat von St. Peteräburg bededten, ein gewaltiger Brand aus. Raſch und 
furchtbar griff das Teuer um fih. Es ftürzte fi) auf die alten Möbel, Bücher, 
Kleider und Betten, welche in den Läden aufgehäuft waren, und bald war ber 
ganze Pla ein unzugängliches Flammenmeer. Die einzige Dampfiprife der 
Nachbarſchaft mußte vier Meilen weit bergeholt werden. Schon brannten Die 
Archive des Minifteriums des Innern, die Staatsbank war gefährdet. Wütend 
warf fi) das Feuer auf die Schwefel-, Ol- und Terpentinfäfler, welche in einem 
ichmalen Gäßchen, das den Aprarin-Plat vom Pagenkorps trennte, geborgen lagen. 
Wenn das Pagenkorps nicht gerettet werden fonnte, jo war auch die National» 
bibliothef und ein Teil des Newſty-Proſpekts verloren. Da meldete einer der 
Pagen, der 19jährige Fürft Peter Kropotlin, auf eigene Fauſt dem General- 
gouverneur von Petersburg die drohende Gefahr. E3 wurde ihm eine Abteilung 
Soldaten zur Verfügung geftellt, welche vereint mit den Kabdetten gegen 4 Uhr 
morgens über das Teuer Herr wurden. 

Dieje jchredlihen Stunden bildeten einen Wendepunft in der Politik 
Alerander3 II. 

Vor einem Jahre war zur Unzufriedenheit des alten Adels, aber unter dem 
Jubel der Bauern und aller fortſchrittlichen Elemente die Leibeigenjchaft aufgehoben 
worden. Allerdings waren die Fosfaufsbedingungen recht ſchwer, aber der gut= 
mütige ruſſiſche Bauer nahm alles gern auf ji um der Freiheit willen. Der 
Kaiſer hatte noch andere wichtige Reformen vor, während man freilich zu gleicher 
Zeit unſchuldige, ja gefunde Volfsbewegungen unterdrüdte. Die ernjten Unruhen 
1861 in St. Peteräburg, Moskau, Kajan und Warſchau gaben der reaftionären 
Partei neue Hoffnung, den Kaijer umzuftimmen. 

Nun bot der fchredliche Brand das gewünſchte Loſungswort; das Feuer 
hatte zweifellos eine ruchloje Hand angelegt. Eine Revolution war ja damals 
wirffich in Vorbereitung: es gärte in Polen, in St. Petersburg waren revolu- 
tionäre Aufrufe angejchlagen worden. So lang es nicht unmwahrjcheinlih, dab 
der Brand von der ertremen Partei angejtiftet worden fei. Andere, nicht ſchlecht 
unterrichtete Leute jchoben ganz im Gegenteil die Schuld auf die Reaftionäre. 
Jedenfalls brachten lehtere den Kaijer von jeht an, wenn auch nicht auf einmal, 
jo doc allmählich ganz auf ihre Seite. Es begann jenes verhängnisvolle Syſtem, 


ı Fürft P. Krapotkin. Memoiren eines Revolutionärs,. Autorifierte über: 
jegung von Mar Pannwit. 2 Bde. Stuttgart, Lug, 1900. Wir transfkribieren 
ben Namen Kropotkin. 
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welches jpäter dem nihiliftifchen Terrorismus die befle Nahrung bot. Freilich 
verſchaffte erft der polnische Aufftand der Reaktion den entjheidenden Sieg. Daß 
aber der Brand vom Jahre 1862 die Reformfreudigfeit Aleranders erichütterte, 
lann nicht wohl geleugnet werben. 

Merkwürdigerweile war jener Brandtag auch entjcheidend für das Leben 
eine Mannes, welcher bei der Entwidlung der revolutionären Partei in Rußland 
jowohl als in Wefteuropa eine Hauptrolle ſpielen follte. 

Mitte Mai war an die älteften Kadetten des Pagenlorps der Befehl er: 
gangen, fi ein Regiment zu wählen. Der uns jchon befannte Peter Kropotfin 
hatte fih zum Staunen jeiner Kameraden und zum Entjeßen jeines Vaters ein 
ſibiriſches Regiment in der Amurgegend auderjehen. Ihn lodte ein geographijches 
Intereſſe und die Hoffnung, mit Hilfe weniger Gleichgefinnter auf einem un— 
geheuern Gebiet die neuen in Ausficht geftellten Reformen durchführen zu können. 

Am MWiderftand des Vaters ſchien aber alles jcheitern zu wollen. Da er: 
Ihien am Tage nad) dem Brand der Großfürft Michael unter den Pagen. 
Kropotfin mußte ihn als Kammerpage auf feinem Rundgang begleiten. Der 
Großfürft munderte fi zwar über den fonderbaren Entſchluß de3 jungen 
Leutnants, verſprach ihm aber, einen Empfehlungsbrief an den Generalgouverneur 
auszuftellen. Jetzt gab der Vater nad; Peter Kropotlin ftand Sibirien offen. 
Hier jollte er feinen Auf als Gelehrter begründen, bier jollte ji aber aud in 
jeinem Geifte der Keim jener Ideen entwideln, welche ihn fpäter zum Anarchis- 
mus führten. 

Da die Lejer diefer Blätter aus früheren Aufjäßen ! fich erinnern werden, 
welche Bedeutung die revolutionäre Agitation Kropotfins hatte, wird es für fie 
von Intereſſe fein, die Geſchicke dieſes Mannes näher fennen zu lernen. 

Die Selbftbiographie des Fürſten, in welche ausführliche Schilderungen der 
Zuftände in Rußland, der Entwidlung des Nihilismus und der weſteuropäiſchen 
anarchiſtiſchen Bewegung eingeflochten werden, muß allerdings mit Vorſicht benußt 
werden. Es mag ja richtig jein, was vor hurzem ein Fachmann, kein Geſinnungs⸗ 
genoſſe Kropotfins, bemerkt hat ?, daß die Memoiren in der Wiedergabe hiftori= 
cher Einzelheiten zuverläflig find; diefe Kenntnis der ruſſiſchen Geichichte und 
dieſe Wahrheitäliebe des Fürſten erflären e8 auch, warum er in England jo ge= 
ſucht war als Mitarbeiter der Times, der Nineteenth Century und der En- 
cyclopaedia Britannica. Man darf aber nicht vergeſſen, daß Sropotlin von 
jeinem revolutionären Standpunft aus feinen Blid hat für die Aufgaben und 
Schwierigfeiten der ftaat3erhaltenden Kräfte, in deren Beurteilung er Peſſimiſt 
ift, während er für die Schwächen feiner freunde das Auge verjhließt; auch 
verjchweigt er manches oder erhebt Kleinigkeiten zu meltbewegenden Ereignifien. 
Viele Einzelheiten entziehen fich der Kontrolle. Im folgenden twurbe öfters eine 
ſtillſchweigende Kritik geübt, indem wir offenbare libertreibungen nicht aufnahmen. 


! Dal. dieſe Zeitjchrift Bd. LVI (1899), S. 26—40. 172—191. 365—388. 
499—521. 
® Litt. Eentralblatt LII (1901), 101. 
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Bei der Darjtellung des Nihiliemus und des Anarchismus läuft unjere Kritik 
neben den Schilderungen der Memoiren einher, und jo kann man aus diejen 
Partien einen Maßſtab gewinnen zur Beurteilung des Ganzen. 

Gern verließ Kropotkin die reaktionären hohen Geſellſchaftskreiſe St. Peters» 
burgs. Er jelbjt war allerdings arg fortgejchritten und aufgeflärt. Von feinem 
Vater, dem eingefleifchten Militär, dem altruffiichen adeligen Grundherrn, hatte 
er es nicht gelernt. Auch Herr Poulain, der geitrenge franzöſiſche Hofmeiſter, 
mit feinem Jagdhündchen Trejor, feiner Kaffeemafchine Napoleon, feinem Noel 
und Chapfal, jeiner Weltgefchichte und feiner allgemeinen Weltkunde, deren zwanzig 
erite Blätter wahrſcheinlich von einem früheren Zögling ausgeriffen worden waren, 
der weder ald Gelehrter noch als großer Pädagog glänzen konnte, ſcheint un— 
Ihuldiger Natur geweſen zu fein. Ein junger ruffiicher Hilfelehrer und einige 
tüchtige Profejjoren im Pagenkorps hatten die jehönen Anlagen und zumal die 
litterarijchen Neigungen des Knaben früh gewedt. Mit zwölf Jahren jchrieb er 
findliche Novellen und mit dreizehn redigierte er eine Monatsſchrift, welche durch 
Vermittlung feines älteren Bruders Alexander im Moskauer Kadettenkorps ihre 
Abonnenten fand. 

Aber das Kind hatte feine irgendwie tiefere religidje Ausbildung erhalten. 
Die Mutter war früh geftorben, die Stiefmutter fümmerte fih um die Kinder 
nicht viel, der Vater war gläubig, aber, wie es jcheint, ohne tiefere Religiofität. 
So konnte Kropottin jpäter über fi) und feinen Bruder fchreiben: „In unjerer 
Kindheit waren wir nie religiös gewejen. Man führte uns in die Kirche; aber 
in einer ruffiichen Kirche, zumal in einem Meinen Dorfe, ift die weihevolle Haltung 
des Volfes viel eindrudsvoller als die Meſſe jelbft. Bon allem, was ich je in 
der Kirche hörte, hatte nur zweierlei einen Eindrud auf mich gemacht: die zwölf 
Stüde aus den Evangelien, die von Ehrifti Leiden handeln und die in Rußland 
beim Abendgottesdienit vor dem Karfreitag vorgelejen werden, und das furze 
Gebet gegen den Geift der Herrſchſucht, das während der großen Faſten gelejen 
wird umd wegen jeiner einfachen, anfpruchslofen Worte und Empfindungen wirf- 
lich ſchön ift.“ ' 

So kam es, dab Alexander, welcher doc ſchon als Knabe jedes gehaltlofe 
Geſpräch verabjcheute und nad) dem erften Blid in franzöfiiche Novellen fie als 
„Dumm und jhmußig“ beifeite geworfen hatte, feine Gelegenheit fand, feinen 
trefflichen Geiſtes und Herzensanlagen eine religiöfe Weihe und Vertiefung zu 
geben. Mit 16 oder 17 Jahren juchte er ſich eine eigene Religion auszuarbeiten, 
Ihmwärmte für das Augsburger Belenntnis und füllte feine Briefe an den 15jäh- 
rigen Peter „mit Erörterungen über die Gnade und Texte aus Paulus und 
Jakobus“ ?. Auch Peter machte ſchon damals ftarf in Weltanfhauungen, folgte 
aber jeinem Bruder nicht bis in die Abgründe der Kantſchen Kritif; dagegen 
warf er ſich mit Tyeuereifer auf Voltaire und die Encyflopädiften und auf die 
Schriften der Stoifer, welche er bei feinen Sonntagsausgängen in der Bücherei 
feines Schwagers aufſuchte. Später fand er bei einer 19jährigen Coufine den 


ı Memoiren I, 124 f, 2 Ebd. ©. 124. 125. 





184 Ein anardiftiiher Fürft. 


„Bolarjtern“, die Zeitjchrift des rujfiichen Revolutionärs Herzen, und Better umd 
Couſine lafen darin aufs eifrigſte, er aus jugendlicher Neugierde, fie aus Ärger 
darüber, daß fie einen andern Vetter nicht heiraten durfte. 

Damal3 hing der junge Kropotfin zwar nod) mit ganzer Treue an Alex— 
ander II., aber das Selbitherrichertum mißfiel ihm. Schon mit 17 Yahren 
begann er jeine erjte „revolutionäre“ Zeitſchrift, in welcher er für die Notwendig» 
feit einer ruffiichen Konititution eintrat, in drei Abjchriften zu verbreiten. Mehrere 
Kadetten ſchloſſen fih ihm an. Die Vergehen der Beamten, von denen man 
bejtändig reden hörte, die Blide, welche der Kammerpage hinter die Couliſſen 
am Hofe werfen durfte, waren eben auch feine normale Schule des Lebens und 
fein Lehrkurs über Autorität, 

So ſchied denn Peter Kropotkin ohne Bedauern von St. Peleräburg. 

Eben Hatte der freiheitlich gefinnte Nikolaus Murawjew Sibirien verlafjen, 
der ähnlich denfende Korſalow war ihm gefolgt. „Und der Chef des General- 
ſtabes, Kulel — ein junger, noch nicht 35jähriger General, deſſen Adjutant ich 
wurde —“, heißt e8 in den Memoiren, „führte mic) jofort in ein Zimmer feines 
Hauſes, wo ich neben den beften ruffiichen Zeitichriften vollftändige Sammlungen 
von Herzens Londoner revolutionären Schriften fand.“ ! 

Mit Feuereiſer warf ſich der 19jährige Jüngling auf die Ausarbeitung von 
Plänen zu einer völligen Reform des Verwaltungs» und Verbannungsweſens. 
Natürlih war Kufel die Seele der Arbeit. Die Entwürfe erwiejen ſich allem 
Anſchein nah als wirklich praftiih und Human und bejwedten das Befle des 
Landes. 

Kropotfin hatte ein warmes Herz und einen offenen Blid für die Nöten 
und Bedürfniſſe des Volkes. Sein Charakter und feine bisherigen Erfahrungen 
famen ihm jet trefflich zu ſtatten. Seine Mutter hatte auch die Leibeigenen 
wie Kinder behandelt. Alle Dienftboten liebten und verehrten fie. Wenn die 
alte Magd Uliana die Seinen fümmte oder über fie, nachdem fie zu Bett 
gegangen waren, das Zeichen des Kreuzes machte, jagte fie: „Und eure 
Mama muß nun vom Himmel auf euch niederfchauen und bei eurem Anblid 
Thränen vergießen, arme Waijen.“ „Ihr Andenken“, jchreibt Kropotlin, „ließ 
auf umjere ganze Kindheit einen lichten Schein fallen. Wie oft berührte Alexander 
oder mich in einem dumfeln Gange liebfofend die Hand eines Dienftboten. Oder 
es jagte eine Bauernfrau, die wir draußen trafen: ‚Werdet ihr jo gut fein, wie 
eure Mutter war? Sie war barmherzig und hatte Mitleid mit und. Sicher 
werdet ihr ihr gleich werden.‘“ ® 

Beide Brüder hatten von der Mutter das gute Herz geerbt. Rührend ijt 
eine Begebenheit, welde in den Memoiren erzählt wird. Der alte Yürft war 
einmal jehr übler Laune und ließ Mafar, dem Klavierſtimmer und Unterfeller- 
meijter, wegen einer Sleinigfeit 100 Hiebe mit der Birfenrute aufzählen. Die 
Memoiren berichten weiter: „Schreden und Totenjtille herrichen im Haufe. Als 
die Glode 4 Uhr ſchlägt, gehen wir alle zum Mittageffen hinunter, aber niemand 


! Memoiren I, 220. ’ Ebd. S. 15. 
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hat den geringjten Appetit, und die Suppe bleibt unberührt im Teller. Wir jind 
unjer zehn zu Tiih, und hinter jedem von uns ſteht ein Geiger oder ein Po— 
jaunenbläfer mit einem reinen Teller in der Linken, aber Mafar ift nicht darunter. 

„Wo ift Mafar?‘ fragt unjere Stiefmutter. ‚Ruf ihn herein Mafar 
fommt nicht, und der Befehl wird wiederholt. Schließlich tritt er, bleih, mit 
verzerrtem Geſicht und ſchamvoll die Augen niederjchlagend, herein. Vaters Augen 
haften an feinem Teller, während unfere Stiefmutter und zu der umberührten 
Suppe Luft machen will. 

„Findet ihr nicht, Kinder,‘ jagt fie, ‚daß die Suppe köſtlich ift?* 

„Zhränen erjtiden mich, und gleich nach dem Ejjen laufe ich Hinaus, treffe 
Makar in einem dunfeln Gange und will ihm die Hand küſſen, dod) er reißt fie 
weg und jagt — war es ein Vorwurf oder eine Trage? —: ‚Laß mich allein! 
Auch du, wirft du nicht genau ebenjo fein, wenn du erwachjen bijt ?‘ 

„Nein, nein, niemals !‘“ ! 

Immerhin gehörte der alte Fürſt zu den milden Grundherren. Aber er 
hatte jo feine eigenen Anfichten über Herrenrechte und Knechtesſtand. Gut 
charakterifiert ihn folgender Zug: Er liebte es, den beiden Knaben zu erzählen, 
wie er das Sankt-Annasfreuz für Tapferkeit und den goldenen Degen verdient 
habe. Es war im türkifchen Tyeldzug Anno 1828. In einem Heinen Ort brad) 
plöglic Teuer aus. Verzweifelnd jchreit eine Mutter, ihr Kind fei in einem der 
brennenden Holzhäuſer zurüdgeblieben. Frol, des Fürften treuer Diener, ftürzt 
fh in die Flammen und rettet das Kind. Sofort hängt der Höchjtfomman« 
dierende dem Yürjten das Kreuz der Tapferfeit um. 

„Aber Vater,“ rufen da die beiden Jungen, „Frol hat ja das Sind gerettet!” 

„Bas macht das?“ erwiderte der Alte. „War er nicht mein Leibeigener ? 
Das iſt ganz gleich.” ® 

Hätte es nur bei jolchen Auffafiungen fein Bewenden gehabt! Aber Peter 
jah noch ganz andere Tragödien. „Wollte ich aber wiedergeben,” jo fügt er 
Hinzu, „was mir damals zu Ohren fam, jo hätte ich weit Gräßlicheres zu er- 
zählen: Gejhichten von Männern und Frauen, die man von ihren Familien und 
aus ihren Heimat&dörfern fortriß und verfaufte, oder beim Spiel verlor, oder 
gegen ein Paar Jagbhunde umtaufchte und dann irgendwohin in einen weit ent= 
fernten Zeil Rußlands wegführte, um dort neue Güter anzulegen; von Rindern, 
die man ihren Eltern wegnahm und an graujame oder fittenloje Herren verfaufte ; 
von Auspeitihungen (im Stall), die jeden Tag mit unerhörter Graujamfeit vor 
ih gingen; von einem Mädchen, das ſich nicht anders retten konnte, als daß 
jie den Tod im Waller ſuchte; von Bauernaufftänden, die Nikolaus’ I. Generäle 
unterdrüdten, indem fie jeden zehnten oder fünften Mann zu Tode geißeln lichen 
und da8 Dorf verheerten, deſſen Bewohner nad der militäriichen Erefution in 
den Nahbarpropinzen um Brot betteln gingen.“ ® 

Diefe Erinnerungen aus der Kindheit mögen in frifcher Lebendigkeit vor 
dem Geifte Kropotfins aufgetaucht fein, als ſich die Schreden Sibiriens vor ihm 
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eröffneten. Er hatte Herz und Geift genug, um auf legafem Weg für die Wohl- 
fahrt feines Vaterlandes zu ftreiten und zu jchreiben. Rein waren jeine Be— 
ftrebungen, als er die Hand an die Verwaltungsreform Sibiriens legte. Aber er 
kannte nicht die Grenzen, welche die Religion dem Eifer des Menjchenfreundes 
und Staatsbürgers jebt. Mikerfolg, Undanfbarkeit und Ungerechtigkeit ließen ihn 
an der ganzen ftaatlihen Ordnung verzweifeln. Nach wenigen Jahren wird er 
jeine Herzensgüte und jeine Talente in den Dienft der Revolution ſetzen und 
Zaujende von Menjchen durch jein Wort und feine Schriften ins Unglüd treiben. 

Man kann e8 nicht genug bedauern, daß jene erften wohlgemeinten Reform= 
pläne für Sibirien jcheiterten. 

Im Januar 1863 brach der unſelige polniſche Aufftand aut. Er wurde 
niebergeworfen, und es famen die Tage des jchredlichen Michael Murawjew, 
des „Henker“ ; 60000 bis 70000 Berbannte bevölferten das innere Rußland 
und Sibirien. Für das ganze Neid) war die Reformperiode endgültig abges 
ſchloſſen. 

Die für Sibirien ausgearbeiteten Vorſchläge wanderten zu ewiger Ruhe 
in die Archive der Hauptitadt. 

So hatte die eine Seite der Thätigfeit Kropotkins ein Ende erreicht. 

Auf jeinen Forſchungsreiſen war der Fürſt glüdlicher. Er drang in die 
Mandſchurei vor, in Gebiete, welche jeit den Tagen der Jefuiten fein Europäer 
mehr betreten Hatte, entdedte einen fürzeren Weg zum Amur, — ein epoche— 
machendes Ereigniß für die neuen ruffiichen Anfiedlungen an biefem Strom, 
erforichte den Sungarifluß und jammelte foftbare Notizen zu einer wejentlichen 
Verbefferung des Kartenbildes Nordafiens. Fünf Jahre brachte Kropotkin in 
Sibirien zu. Sein Bruder Alerander hatte ſich unter die Irkutſk-Koſalen ein- 
ſchreiben lajjen und war ihm nachgefolgt. Da mahnte beide Brüder ein Auf- 
ſtand polnischer fibirifcher Verbannter an die Möglichkeit einer Ordre, gegen dieſe 
zu fämpfen; das wollten fie nicht; fie traten auß dem Heere aus und fehrten 
nad) Rußland zurüd. Dadurch zerfielen fie mit ihrem Water und hatten von 
jetzt an jelbjt für ihren Lebensunterhalt zu jorgen. 

Beide Brüder hatten von jeher der militärischen Carriere wenig Geſchmack 
abgewonnen. Sie mußten jchon ala Kinder Soldaten werden, weil Kaiſer 
Nikolaus es jo wollte. In einer Naht war eine faijerlihe Ordonnanz mit 
lautem Schellengeflingel vor das Kropotkinſche Haus in Moskau vorgefahren. 
Zitternd fam der alte Yürft herunter. Man feierte damals das Jubiläum des 
Iſmaylowſchen Regiments, zu welchem er gehörte. Kaiſer Nikolaus ließ einen 
Boten Tag und Naht bei allen Offizieren a. D. des Regiments vorſprechen, 
um aus bejonderer faiferliher Huld alle Knaben beitimmten, von ihm feitge- 
jegten militärischen Anftalten zu überweifen. So war Merander zur Uniform 
gefommen, der ältefte Bruder Nikolaus war bereitS beim Heer. Peter Hatte man 
Ihon als Kind zum Pagen beftimmt, da er beim Negierungsjubiläum Nikolaus’ I. 
als perſiſcher Prinz bei Hof erichienen war. 

Jetzt konnten die Brüder, welche beide leidenſchaftlich für die Wiſſenſchaft 
begeiftert waren, an der Petersburger Hochſchule ungehindert jtudieren. 
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Indeſſen jollte für Peter Kropotlin die Wiſſenſchaft bald nur zum Mittel 
für ganz andere Ziele werden. 

Auf einer geologifhen Forſchungsreiſe durch Finnland jah er mit Schmerz 
das Elend des finnifchen Bauern, der aus Armut und Mangel an Kenntniſſen 
aus der Bebauung jeines Bodens nicht jene Frucht zog, welche er doch jo leicht 
daraus gewinnen fonnte. Von Tinnland aus überjah Kropotfin die troftloje 
Lage aller ruffiichen Landleute, welche durch die unjeligen Klauſeln des Befreiungs- 
gejeges ihre Freiheit mit Hunger erfaufen mußten. Und der junge Fürſt be- 
ſchloß, ihnen zu helfen, ihnen jein Leben zu weihen. Als ihn daher die Geographilche 
Gejellihaft im Herbſt 1871 erfuchte, die Stelle eines Sekretär anzunehmen, 
lehnte er ab und gab dadurch feinem ganzen Leben eine neue Richtung. 
Diefer Entſchluß war folgenjchwer für ihn und Tauſende anderer Menjchen. 
Kropotfin wäre ein Geograph und Geolog erften Ranges geworden. Die 
Rolle eines Vollsbeglückers mißlang. Gewiß hatte er die Gabe, mit dem Volt 
zu verfehren und jich williges Gehör zu verjchaffen, gewiß verftand er es, große 
Maſſen von gelehrtem Material in wenigen Säben flar und vollstümlich dar— 
zuftellen,; zu einem gejegneten Einfluß auf das Volk und zu einem Reformator 
auf fozialem und wirtſchaftlichem Gebiete fehlten ihm aber drei weſentliche Eigen- 
haften: die wahre Neligiofität, ein unbefangener Blid, um komplizierte, große 
geiellichaitliche Gebilde zu überjehen, ohne dabei die Heinen Details außer acht 
zu laſſen, und — jo groß auch jeine fonfrete individuelle Menjchenkenntnis 
war — das philoſophiſch⸗geſchichtliche Verftändnis der menſchlichen Natur. 

Kropottin liebte e8, aus einem Fleinen Kreiſe von Erfahrungen heraus zu 
Verallgemeinerungen zu fchreiten, beſtimmte individuelle Verhältniſſe in allgemein 
menjchliche umzuſetzen. 

Die menſchliche Natur Hatte er nie begriffen. Er war ähnlich wie jein 
Treund, der berühmte Geograph Reclus, in ihrer Beurteilung ein Optimift. 

Der pſychologiſche Grund diejer Stimmung ift leicht aufzudeden. Kropotkin 
hatte bei drei Menſchenklaſſen, mit denen er viel verkehrte, einen hohen Grad 
von Korpsgeift und Uneigennüßigkeit gefunden, und meinte dieje Gefinnungen 
zur Grundlage einer regierungslofen Gejellihaft machen zu dürfen. 

Die eine Menjchenklafie waren gewiſſe revolutionäre Arbeiter im Jura, 
bei welchen er die Hauptanregung zu jeinem philojophijchen Anarhismus gewann ; 
die zweite waren die ruſſiſchen Nihiliften; die eigenartige Piychologie beider 
Gruppen werden wir noch jpäter beipredhen. 

Die dritte Menſchenklaſſe waren die väterlichen Leibeigenen, an welche er 
die beiten Erinnerungen aus feiner Jugend knüpfte. Sprach e8 doch auch wirf- 
lich von rührender Anhänglichkeit an die Kinder des Grundherrn und von opfer= 
freudiger Uneigennügigfeit, wenn die Dienjtboten ihren legten Sparpfennig auf- 
boten, um eine Lampe zu bezahlen, welche die beiden Knaben einmal zerbrochen 
hatten. Und wie ſchön ift auch folgender Zug: Am Anfang des Winters jchrieb 
jtet3 der alte Fürft an feine Verwalter, um aus allen jeinen Gütern die nötigen 
MWintervorräte einbringen zu laſſen. Um Weihnachten fuhren dann die fünfund- 
zwanzig beladenen Schlitten vor; das PVorzimmer des Tyürften füllte ſich bald 


188 Ein anardiftifcher Fürft. 


mit den Bauern, welde nun fhundenlang geduldig warteten, bis die Reihe 
an fie fam. 

„Nicht lange darauf,“ erzählt Kropotfin, „gewöhnlich am nächſten Morgen, 
fam verftohlen eine von den Mägden ind Klaſſenzimmer. 

„Biſt du allein 

— 

„Dann geh ſchnell in das Vorzimmer. Die Bauern wollen dich ſehen; 
etwas von deiner Amme.‘ 

„Wenn ich dann eilends Hinunterging, gab mir ein Bauer ein fleines 
Bündel, da3 vielleicht ein paar Roggenkuchen, ein halbes Dutzend hartgefochter Eier 
und Apfel enthielt, alles in ein buntes Baummolltud) gebunden. 

„Da nimm; deine Amme Wafılifa ſchickt e8 dir. Sieh, ob die Apfel nicht 
erfroren find. Ich hoffe nicht; ich Habe fie den ganzen Meg an meiner Brut 
gehalten. Solchen fürdterlihen Froſt hatten wir.‘ 

„Und das breite, bärtige, mit Froſtbeulen bedeckte Geſicht verzog ſich zu 
ftrahlendem Lächeln, während zwei Reihen jchöner weißer Zähne durd einen 
ganzen Wald von Haaren jchimmerten. 

„Und dies ijt für deinen Bruder von feiner Aınme Anna,‘ jagte ein anderer 
Bauer, indem er mir ein ähnliches Bündel aushändigte. ‚Armer Junge,‘ jagt 
jte, ‚er fann in der Schule gar nicht genug Friegen.‘ 

„Errötend und in Verlegenheit, was ic) jagen jollte, flüjterte ich endlich: 
‚Sage Waſiliſa, daß ich jie Fülle, und Anna auch für meinen Bruder,‘ wobei 
alle Gefichter noch ftrahlender wurden. 

„Ja, ich werde, verlaß di drauf.‘ 

„Dann flüfterte Hirila, die an Vater Thür aufpabte, auf einmal: ‚Lauf 
ſchnell Hinauf; dein Vater wird im Augenblid herauslommen. Vergiß das Tuch 
nit; fie müſſen's zurüdnehmen.‘ 

„Wenn ich das abgeichabte Tuch jorgfältig zufammenfaltete, fühlte ich den 
leidenſchaftlichen Wunſch, Waſiliſa etwas zu jchiden. Aber ich hatte nichts zu 
ihiden, nicht einmal ein Spielzeug, und Tafchengeld erhielten wir niemals.“ ! 

Wenn man jpäter erfährt, daß die Familie der Amme Peters eine ber 
ärmjten auf dem Gute Nifolsfoje war, jo wird man gewiß den Memoiren bei— 
ſtimmen, daß ein „Schatz von Güte fi) in den Herzen ruſſiſcher Bauern birgt“ ?, 

Es iſt nicht Mar, ob es Kropotlin jemals zum Bewußtjein fam, dab er 
bier auf die tiefen Spuren der chriftlichen Religion ſtieß. Bei der Dienerjchait 
war außerdem das Andenken an die verjtorbene Füritin, die Freundlichleit der 
beiden Snaben und die Hoffnung, ſich milde Herren zu erziehen, zweifellos 
maßgebend. 

Kropotkin jcheint alle Vorbedingungen, alle Nebenumftände und individuellen 
Züge dieſer menjchenfreundlichen Uneigennützigkeit vergeſſen zu haben, als er jie 
zu einem allgemein menjchlihen Typus machte, für den jedwede Regierung®- 
form unnüb, dem jie jogar verderblich fein foll. 
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Auf jolden und ähnlichen Denkfehlern beruht jein ſpäteres anardhijtiiches 
Syftem und feine perfönlihe Entwidlung. 

Drei Hauptetappen führten ihn jelbft zum Anarchismus. 

Die eine fällt zufammen mit feinen Erfahrungen in Sibirien. Hier wurde 
ihm, wie er meinte, Mar, „daß es völlig unmöglich jei, für die große Maſſe des 
Volfes auf dem gewöhnlichen Wege der Verwaltung etwas wirklich Heiljames zu 
Ihaffen“ '. Die Erfolge der halblommuniftiichen Duchoborzenfekte in der Amur⸗ 
gegend, die Erfahrungen, welche er jelbft auf feinen Forſchungsreiſen mit feinen 
moralijch recht tief ftehenden Untergebenen machte, zeigten ihm, wie er jchloß, den 
ganzen Unterſchied, „der zwijchen einem auf Befehl und Disziplin beruhenden 
Verfahren und einem auf den Grundjaß des allgemeinen Berftändnifjes ſich 
ftüßenden beruht. Das erjte ergiebt wunderbare Rejultate bei einer militärischen 
Parade, aber es verjagt im wirklichen Leben völlig, wo das erjtrebte Ziel nur 
durch die Anftrengung vieler gleichgerichteter Willen erreicht werden kann.” ? 

Diefe Erfahrungen, welche der Z4jährige junge Mann in Sibirien machte, 
waren aber doch jehr einfeitig, bejchränft und wurden von ihm obendrein falſch 
ausgelegt. 

„Der gewöhnliche Weg der Verwaltung“ , der fich für Sibirien als unzu— 
länglich erwies, überließ cbenjoviel wie nichts der Jnitiative der für die An— 
fiedlung interejfierten Sreife und jammelte alles in der Hand bejpotijcher und 
manchmal auch diebicher Beamten. Luft, Freiheit mit einer allgemeinen Direktion 
von oben hätte hier gewiß ganz andere Ergebniffe erzielt, aber das iſt nicht 
gleichbedeutend mit voller Negierungslofigkeit. 

Die Ducoborzengemeinde, welche „im Gegenfah zu all den Mißerfolgen der 
ftaatlihen Kolonien ringsumher“ ſchön aufblühte, beweift nur, daß ein gemein- 
james, freiwillige Intereſſe mehr erreicht als eine ſtaatlich aufgezwungene Liebe; 
lie ift ferner ein Beiſpiel für die befannte Thatſache, dab in kleinen, wenig 
entwidelten WVerhältniffen, welche zudem von einem religiöjen Geifte durchdrungen 
ind, ein gewiſſes Maß von Gemeineigentum, welches neben anderem privaten 
. beiteht, einer Kolonie zu großem Nuten gereichen fann. 

Die Erfahrungen mit den Neifebegleitern endlich zeigen bloß, daß man 
auf der Grundlage einer ftreng organifierten gejelihaftlichen Ordnung mehr 
duch Weden des allgemeinen Interefjeg und durch Spornen der freiwilligen 
Thätigfeit erreicht al3 durch Regieren und Befehlen. 

Das find ja lauter ſchöne und wahre, aber auch bekannte Thatfachen, welche 
aber nur dann geeignet find, den Glauben an die Staatsdisziplin völlig zu ver« 
nichten und auf den Anarchismus vorzubereiten, wenn man, wie Kropotkin, aus 
Heinen, individuellen Verhältniffen auf die verwideltften ſchließt und die Thatjache, 
daß bier überall eine feſte gejellichaftliche Ordnung das freiwillige Zujammen» 
wirfen ftügt, völlig und naiv überfieht. 

In Sibirien und in Finnland war Kropotfin fein Revolutionär im extremen 
Sinne Der — an die Revolution, die zweite Etappe in ſeinem anar— 


ı Memoiren I, 280. 2 Ebd. ©. 282. 


— 


190 Ein anardiftiiher Fürſt. 


chiſtiſchen Entwidlungsgang, erfolgte zu Genf. Er war im Jahre 1872 in die 
Schweiz gereift und hatte zunächſt in Züri) die internationale Arbeiterafloziation 
jtudiert und ſich ihr angejchloffen. Die Opfer, welche die Arbeiter brachten, der 
Mangel an Unterftüßung von feiten gebildeter, über ihre Zeit verfügender Männer, 
der Eigennuß vieler Führer, welche auß der Hilflojigkeit des Volkes politiſches 
Kapital zu jchlagen juchten, riefen in Kropotlin die Jdee wach, er jei verpflichtet, 
jein Leben der Arbeiterfache zu weihen. 

Zu Genf tagten die Situngen in der Freimaurerloge. Nach einer dieſer 
Sitzungen ftand Kropotkins Entſchluß feit, den Maſſen zu dienen, ohne jie zum 
Schemel feines Ehrgeizes zu machen! Auch diefer Entſchluß ruhte auf einer 
recht Schwachen Grundlage. Der junge, ſchwärmeriſche Fürft jah die Arbeiterfrage 
nur im grellen Licht der jozialiftiihen Farben, er wußte feine andern Mittel zu 
ſchätzen als die revolutionären. Das Krifllihe Programm zur Verbeſſerung des 
Loſes der Arbeiter blieb ihm unbefannt. 

Die dritte und letzte Stufe, welche Kropotlin in das anarchiſtiſche Lager 
brachte, erftieg er unter den Uhrmachern des Jura. 

Die deipotiichen Mafregeln in der Leitung der Arbeiterafioziation machten 
ipn bald jtußig. Sein Mißtrauen wuchs von Tag zu Tag; er beichloß, e8 mit 
der andern Genfer Seltion der Internationale, welche ſich zu den anarchiftiichen 
Grundfägen Bakunins befannte, zu verfuchen. 

Die zwölf Tage, welche er unter den Hauptvertretern diejer Richtung, den 
Uhrmachern im Jura, zubrachte, genügten, ihn zum Anarchiſten zu machen; nicht 
zu einem Mann, der Gewalt und Empörung predigte, wohl aber zu einem En— 
täufiaften, welcher den ganzen gejellichaftlihen Organismus in eine Vielheit von 
Alloziationen zergliedern möchte, „die fi) zu allen, gemeinjame Arbeit erfordern- 
den Zweden zuſammenſchließen“. „Alle diefe Gruppen wirken in freier, gegen- 
jeitiger Vereinbarung zuſammen, ganz wie jekt die Eiſenbahngeſellſchaften oder 
die Poſtverwaltungen der verichiedenen Länder zujammenarbeiten, ohne daß eine 
Zentralbehörde für Eifenbahnen oder Poſten bejtände und obwohl jene rein 
egoiftiiche Zwecke verfolgen und dieſe zu verfchiedenen oft einander feindlichen 
Staaten gehören... . Es beiteht volle Freiheit zur Entwidlung neuer Formen 
in der Produftion, Erfindung und Organifation, die individuelle Initiative findet 
Anregung und Unterſtützung, während der Neigung zur Gleichförmigfeit und 
Vereinheitlihung entgegengearbeitet wird. . . . Nach einer Regierung beiteht fein 
Bedürfnis, weil man durch freie Vereinbarung umd Verbindung alle Aufgaben 
erfüllt, für die heute die Regierungen unentbehrlich zu jein glauben, und meil 
einerjeit3 die Urſachen zu Konflikten naturgemäß jeltener werden und man dieje 
anderjeit3, joweit fie doc vorfommen, jchiedsgerichtlich beifegen kann.” ? 

Was hatte Kropotfin für die Uhrmacher des Jura gewonnen? 

Die dortigen Arbeiter fanden auf einer ziemlich hoben geiltigen Stufe. 
Ihr gejunder Menjchenverjtand zeigte ihnen, daß die wirtichaftliche Tyrannei des 
geplanten Staatsfozialismus jeden politischen Deipotismus ausftehe. Die an 
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den Hausbetrieb gemwöhnten Leute bewahrten ſich große Unabhängigkeit. Jeder 
Ihaffte für fi), umd alle vertrugen und unterftüßten fi gern; ein gemeinfames 
Intereſſe band fie feit aneinander und leitete fie zu freiwilligem, gemeinfamem 
Vorgehen von jelbjt an. Der Gedanke, daß fich ihre Heinen Verhältniſſe ohne 
weiteres auf die menſchliche Gefellichaft im großen anmwenden laſſen, lag den ein- 
fachen Leuten jeher nahe. Außerdem Hatten die llhrenarbeiter des franzöfiichen 
Jura von jeher eine Vorliebe für radikale Maßregeln, eine Abneigung gegen jede 
ſtramme Organijation und einen unüberwindliden Hang zu politifcher Kanne— 
gießerei unter einem Strom von Worten, aber ohne Thaten. Darum hatte dort 
ihon in den dreißiger Jahren eine anardiftiiche Propaganda mit Erfolg einge- 
ſetzt. Großipredheriiche Agitatoren konnten, wenn fie nur radifal waren, dort 
leicht ihr Glüd machen, während die Sozialdemokraten unter den Uhrenarbeitern 
feinen feſten Fuß fallen fonnten, weil fie weniger Utopien und mehr Unter- 
werfung forderten '. 

Als daher Bakunin mit feiner auf freiwilligem Zujammenwirfen gegründeten 
Geſellſchaft, ohne Zwang, ohne Autorität, ohne Geſetz in ihrer Mitte auftrat, 
erihien ihnen die Sache ungemein plaufibel, und fie vereinigten fi) zur Grün— 
dung eines jolchen regierungslojen Weltbundes, d. h. fie wurden Anarchiſten. 

Ähnliche einfeitige Betrachtungen gewannen auch Kropotkin. Er beichloß, 
ji) ganz diefer Sade zu widmen. Viele Studien und angeftrengtes Nachdenten 
eröffneten ihm allmählich die Einfiht, dat eine jo radikale Ummälzung aller 
gejelichaftlichen Verhältniffe, wie er fie anftrebte, nur dann mit einer möglichit 
geringen Zahl von Opfern und „einem Minimum gegenfeitiger Erbitterung” zu 
erreichen jei, wenn die Nevolutionspartei Ziel und Wege mit voller Klarheit 
einjehe und von mächtiger Begeilterung getragen werde. Dieje Erkenntnis und dieje 
Begeifterung wollte er zuerft in Rußland verbreiten, und jo fehrte er dahin zurüd. 

t Bol. Dr. Fr. Berghoff-Iſing, Die focialiftifhe Arbeiterbewegung 
‚ in der Schweiz (1895) ©. 3 ff. 69 ff. 
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Stanislaus v. Dunin-Borlowäli S. J. 


Rezenfionen. 


Lehrbuch der Paftoraltheologie. Zweiter Band: Das Lehramt und das 
Hirtenamt des fatholifhen Prieftertums. Von Joh. Ev. Pruner, 
Dr. der Theologie, Päpftl. Hausprälaten, Dompropft und Profeflor 
der Theologie in Eichftätt. 8%. (XIV u. 320 ©.) Paderborn, 
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Mit Freuden bringen wir den vorliegenden Band an diejer Stelle zur An— 
zeige. Der betagte Jubilar hat ſich durch die Vollendung der Paftoraltheologie 
einen neuen Gedenlſtein gejett; über das Grab hinaus wird er durch jeine Werke 
zum Ausbau des Reiches Ehrifti ein gutes Stück beitragen. Das Bud) ift feinem 
Inhalte nach ausſchließlich für die fatholifchen Theologen geſchrieben — es iſt 
eine Anleitung der jüngeren Priefter zur gebeihlihen Führung ihres erhabenen 
Amtes als Lehrer und Hirten des chriftlichen Volles. Allein die Leſung des» 
jelben kann in unjerer Zeit, wo alles auf Verunglimpfung des katholiſchen Priejter- 
tums binarbeitet, aud jedem Gebildeten von Nußen fein. Aus ihm fann der» 
jelbe, wie faum befjer aus einem andern Buche, das katholiſche Prieftertum kennen 
lernen nicht nur nad) feiner idealen Seite, jondern auch nad) der thatjächlichen 
Ausgeftaltung im wirflichen Leben des Priefters. 

Inhalt und Einteilung ergeben fich leicht auß dem Zitel. Der erjte Teil 
handelt über das Lehramt und beipricht demgemäß die Statechetif und das 
Predigtamt. Sowohl die gejhichtliche Entwicklung diefer beiden Zweige der Lehr⸗ 
thätigfeit wird in ihren Umrifjen gegeben, als auch die praftifche Belehrung zur 
Ausübung der Katechefe und Predigt, und zwar in recht beachtenswerter Weife. 
Bejonders ijt die Behandlung der Katechetif nicht nur reich an Belehrungen, 
ſondern aud durch ihre Anlage und Ausdrudsmweife zugleich jo erbaulid und 
anregend, daß der Priefterfandidat und auch der ſchon geübte Seeljorger jelbit 
für jein eigenes geijtiges eben und für feinen Geeleneifer durch die Lejung ger 
fördert wird. — Der zweite Teil „Hirtenamt“ beipricht die eigentliche Seeljorge 
des Pfarrers in jeiner amtlich-firhlichen Stellung, zuerſt die Seeljorge im all« 
gemeinen, dann die einzelnen Pfarrerpflichten im bejondern und die Pfarrverwal- 
tung. Unleugbar fommen gerade in diefem Zeile die für den Pfarrer wichtigſten 
Fragen zur Sprache; überall auch zeigt fich in den trefflichen Winken und Bes 
lehrungen die große praktische Erfahrung des Herrn Verfaflers, ein hoher prieiter- 
licher Seeleneifer, eine kluge Rüdfichtnahme auf die heutige Zeitlage und das 
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praftiihe Bedürfnis. Nur zu ©. 282 möchten wir uns die Bemerkung geitatten, 

daß dort wohl eine zu weitgehende Vorficht Ausdrud gefunden habe: aud) ein 

alatholiſcher Kranker wird fich ſchwerlich verlegt oder abgeftoßen fühlen, wenn ein 

Katholik, jei es auch der katholiſche Geiftliche, aus fi ihm im Vorbeigehen ein 

freundliches umd tröftliches Wort jagt oder ihm eventuell zu einer hriftlichen Reue 

verhilft. Doch dies nebenbei! Es kann hier nicht alles angegeben werben, was 
der Herr Verfaſſer für die Schulung junger Priefter berührt. Glaube und 

Slaubensgefährdung, Gottesdienft, Vereinsweſen, Schule und Erziehung, Kranten- 

und Armenpflege, Arbeiterfrage und foziale Frage überhaupt: alles dies und 

mehrered andere wird zur Beſprechung gezogen. Zwar muß für manche diejer 

Fragen behufs weiterer Belehrung auf die einjchlägigen jpeziellen Werke hin- 

gewiejen werben; allein der Herr Verfaffer hat es verftanden, in allen diejen 

Punkten mit Meifterhand die priefterlichen Aufgaben in das Gewiſſen des Seel- 

ſorgers hineinzuzeichnen. 

Aug. Lehmkuhl 8. J. 

El Archipiélago Filipino. Coleccion de Datos Geogräficos, Esta- 
disticos, cronolögieos y cientificos, relativos al mismo, entre- 
sacados de anteriores obras ü obtenidos con la propria ob- 
servaciön y estudio por algunos Padres de la Misiön de 
la Compania de Jesüs en estas islas. 2 Bde. in Royal-8°. 
[I. Bd. XXVI u. 710 S. mit 169 Phototypien und einer 
Chromolithographie; II. Bd. XX u. 470 S. mit 118 Zeich- 
nungen und Phototypien.] Washington, Imprenta del Go- 
bierno, 1900. 


Atlas de Filipinas. Colecciöon de 30 Mapas trebajados por deli- 
neantes filipinos bajo la direcciön del P. Jose Algu£ S. J., 
Director del Observatorio de Manila. Treasury Department, 
U. 8. Coast and Geodetic Survey, Henry S. Pritchett, 
Superintendent. Special Publication Nr. 3: Atlas of the 
Philippine Islands. Washington, Government Printing Office, 
1900. 

Preis beider Werke in amerikaniſch-ruſſiſchem Leder gebunden 
$20. (Zu beziehen bei: Director of the ManilaO bservatory, 
Manila, P. J., oder John J. Wynne, 27—29 West Sixteenth 
Str., New York.) 

Vorftehendes, prächtig ausgeftattetes und auf Koften der amerifanijchen Re— 
gierung gedrudtes Werk jtammt aus der Feder ſpaniſcher Jejuiten, die jeit 1859 
wieder auf den Philippinen wirkten und neben der Miffionierung der noch Heid» 
nifhen Stämme auf der Südinjel Mindanao in Manila eine rege wifjenichaft= 
lihe Thätigfeit entfalteten. Der Plan eines großen zujammenfafienden Werfes 
über die Philippinen ging von dem Miſſionsobern P. Pio Pi S. J. aus; «8 
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jollte gleichjam ein Erinnerungsdenfmal an die 350jährige ſpaniſche Herrichaft 
jein, die einen jo traurigen Abjchluß gefunden hatte. „Was uns zur Abfaſſung 
antrieb, war vor allem die Liebe zu dem Inſellande und der fid) daraus ergebende 
Wunſch, dasjelbe mehr und mehr befannt zu machen; e8 war die Liebe zu 
Spanien, dem, wie die Geſchichte bezeugt und wie manche dereinft noch beſſer 
erkennen werden, das Land jo unendlich viel verdanft.... Weiterhin ermunterte 
der günftige Umſtand, daß durch die Wirren der größte Teil der auf den Philip- 
pinen thätigen Patres in Manila fi zuſammengefunden hatten und jomit ihr 
vereinigte Willen und ihre Kenntniſſe in den Dienft der Sache ftellen fonnten.“ 
Endlich fam dazu die Rüdficht auf die neue Regierung, welche von Anfang an 
zu den Jeſuiten eine freundliche Stellung eingenommen hatte. Diejelbe erbot fich 
jofort in entgegenfommender Weife, die Drudlegung des jo zeitgemäßen Werkes 
zu übernehmen. Dasjelbe, in der Staatsdruderei von Waihington unter Leitung 
zweier Patres gedrudt, ift denn auch eine glänzende Leiſtung amerilaniſcher Technif. 
Bon den 1500 Exemplaren (je zwei Bände und Atlas) behielt die Regierung 
500 zu eigenem Gebrauch, 1000 übergab fie dem Direktor des Objerpatoriums 
in Manila, P. 3. Algué S. J. Der Erlös daraus lommt der großen wiljen- 
Ihaftlichen Anftalt zu gute. Ein Auszug des Werkes in englijcher Sprade ift 
in Form eines Negierungsreport3 erjchienen. Suchen wir nun in großen Zügen 
den reichen Inhalt des 1178 Großoftavjeiten umfafienden Prachtwerkes zu ers 
Ichließen, das unftreitig die volljtändigfte und bejte Monographie über das herr« 
lihe Injelreih bildet. Während der II. Band (Klimatologie, Seidmologie 
und Frbmagnetismus) in feiner durhaus wiſſenſchaftlichen Form vorwiegend die 
Fachleute im Auge hat, wendet fi) der I. Band in feiner Maren überjichtlichen 
Einteilung und in allgemein verjtändlicher Darjtellung an einen weiteren Leſer— 
kreis. Die erfte Abhandlung (Corografia p. 1—148) giebt ung zunächſt 
in Form einer Einleitung ein klares geographiſches Bild des Archipels. Zwiſchen 
dem 4.°40’ und 20.° 3° nördl. Br. und dem 116.° 40’ und 126,9 36 äftl. ©. 
von Gr. gelegen und durch Injelbrüden mit Borneo und Gelebes verbunden, 
bilden die Philippinen mit den Sundainjeln eine geographiſche Region, die nicht 
zu Dceanien, jondern zu Ajien gehört und mit diefem wohl einft fontinental 
verbunden war. Der Archipel jegt ſich aus ca. 1400 Inſeln und Inſelchen zu— 
jammen, die in 6 Hauptgruppen ſich fondern und einen Gelamtumfang bon 
298156 qkm (Italien hat 286589 qkm) haben. In Bezug auf die Bevölke— 
rungsziffer geben die Patres mit Recht den Pfarrregiftern vor den Zivilregiftern 
den Vorzug, da fi) manche Eingeborene den letzteren entziehen. Danach betrug 
Ende 1894 die Gelamtzahl der Bevölferung 7782759 Seelm. Ein kurzes 
Kapitel über die politifchefirhlihe Einteilung des Infelreiches und die gefamte 
Verwaltungsorganifation besjelben unter ber ſpaniſchen Herrſchaft vollendet die 
einleitende überſicht. Es folgt nun eine ausführliche Beſchreibung der verſchiedenen 
Inſeln, ihrer Konfiguration, territorialen Einteilung und Bevölkerungsſtärle. Von 
jeder einzelnen Provinz erhalten wir genaue Angaben über Umfang, Begrenzung, 
Zahl der Einwohner und Pueblos, die charakteriſtiſchen Produkte, Induftrie, Handel 
und Viehzucht und Verfehräwege. Die Verkehrswege waren der ſchwache Punft 
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der Philippinen. Die Yahrjtraßen find zur Regenzeit größtenteild umpaffierbar. 
Freilich bilden die zahllofen Waſſerſtraßen einigen Erſatz. An der Hand bes 
trefflichen Atlaſſes, auf den bier überall verwieſen wird, läßt ſich aus diefem Ab» 
ſchnitt ein ſehr Mares geographiiches Bild der Philippinen gewinnen. 

Die zweite Abhandlung (Etnografia p. 149—238) führt uns Die 
bunte philippiniſche Völfertafel vor Augen. Kaum ein Land der Erde bietet der 
ethnographiſchen Forſchung ein dankbareres Feld, und gerade hier haben bie 
Ordensleute, jpeziell die ſpaniſchen Yejuiten, die wertvolliten Beiträge geliefert. 
Die Abhandlung zerfällt in vier Abſchnitte. Zuerft wird die Ethnogenie, 
d. 5. die jchwierige Trage der Herkunft und der Stammeäverwandtichaft der ver- 
ichiedenen Gruppen erörtert. Demnach jcheiden ſich die 69 verjchiedenen Stämme 
in drei Rafjen. 7 gehören den Negritos oder der Negerrafje, 46 der malayijchen und 
16 der indoneſiſchen (polynefiichen) Völferfamilie an. Als Ureingeborene gelten 
die mit den Papuasnegern Auftralafiens verwandten und von dorther wohl ein« 
gewwanderten Negritos, die von den jpäter nachrüdenden Eroberungsvölfern in die 
Wälder und Gebirge des Innern zurüdgedrängt, bis heute meijt in wilden Zus 
ftande verblieben find und langjam ausfterben. Die vorherrſchende malayifche 
Raſſe bildet den Grundſtock der Bevöllerung auf den Hauptinjeln des Archipels, 
während die indonefiichen Stämme fi) nur auf der großen Südinjel Mindanao 
finden. Zu dieſen reinen Typen kommen in zahlreichen Scattierungen die Miſch— 
finge und eine große Zahl eingewanderter Chinejen und Japaner. Der Abfchnitt 
über Ethnologie verbreitet fih nun im einzelnen über die phyſiſchen Merkmale 
der einzelnen Raſſen, während die daran ſich jchließende Ethologie ein interejjantes 
Bild der Sitten, Gebräuche, Anſchauungen und Lebensweile diefer Stämme entwirft. 
Speziell über die Volfäfunde der Völfer von Mindanao, dem langjährigen Mif- 
fionsfelde der Jeſuiten, jtellen die Patres ein eigenes umfajjendes Werk in Aug» 
licht. Eine furze aber anregende Studie über die Idiomographie, d. h. die 
Sprache der philippiniichen Stämme, bejchließt die bei aller Kürze jo reichhaltige 
und belehrende ethnographiiche Abhandlung. Die einheimiichen Alphabete, die in 
vergleichenden Tabellen uns vorgeführt werden, wurden, von den Miffionären ver— 
bejjert, bis in dieſes Jahrhumdert hinein auch in Druckwerken angewendet, find 
aber allmählich fajt allgemein durd die bequemere jpanijche Tranffription verdrängt 
worden. Erjcheinen die 92 verjchiedenen Sprachen des Injellandes auf den erjten 
Blid als ein wahres Babylon der Verwirrung, jo läßt doc ein näheres Studium 
und eine jorgfältige Vergleihung der Wortftrufturen, der Verbalformen und 
Syntax den gemeinjamen Grundftod erfennen. Dem Charakter des Wertes ent- 
Iprechend find Hier nur furz die Hauptlinien gezeichnet. Ein ausführlicheres 
finguiftiiches Werk ſoll jpäterhin folgen. 

Die dritte Abhandlung (Estado de cultura p. 239—372) zeigt 
ung, zu welchem Sulturgrade die Philippiner, die zur Zeit der Conquiſta in 
einem Zuftand der Barbarei oder einer rohen Halbfultur ſich befanden, ſich unter 
der Spanischen Herrichaft emporgeſchwungen. Vor allem verdankt das Volt Spanien 
feine hriftliche Religion. Ein kurzer geſchichtlicher Rüchblick führt ung die jpanifche 
Eroberung vor, die hier von Anfang an fich faft ganz zu einer conquista espiri- 
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tuäl geftaltete, deren Hauptträger die fatholiichen Orden: Auguftiner, Franzis- 
faner, Dominifaner und Jeſuiten waren, zu denen in diefem Jahrhundert fich 
noch Benediktiner, Lazariſten und Kapuziner (für die Karolinen) gejellten. Cine 
Bergleihung der aus den Pfarrregiftern gezogenen Bevölferungsziffer älteren und 
neueren Datums zeigt gleichzeitig den rafchen Fortſchritt der chriſtlichen Religion 
und das ftaunenswerte Wachstum der Bevölkerung. Aus den 2 Millionen — 
die höchſte Schätzung der einheimiſchen Bevölkerung zur Zeit der Conquiſta 
(andere jtellen die Ziffer ungleich niedriger) —, find rund 8 Millionen geworden, 
von denen 6'/; Mill. Ehrijten find. Welche Kolonie einer europäischen Macht 
fann eine ſolche Thatjahe aufweiſen? Die oft wiederholte Behauptung, daß 
das Chriftentum der Philippinos bloß äußerer Firnis fei, wird entjchieden zurüde 
gewieſen und durch unanfechtbare Zeugniffe widerlegt. „Die große Mehrzahl der 
Indios find aufrichtige Katholiken. Die Religion ift ihnen Herzensſache; fie üben 
fie aus innerem Antrieb und befennen fie offen ohne Menſchenfurcht.“ Der 
häufige Empfang der Saframente, der regelmäßige Beſuch des Gottesdienjtes, die 
“ allgemein üblichen Hausandadhten find Zeugen wahrer religiöfen Gefinnung. Die 
Einführung der Kultusfreiheit in dem von der firchenfeindlichen Partei gewünichten 
Umfang wäre ein Gewaltaft gegen die 6'/, Mill. Katholiten und könnte nur 
verhängnisvoll wirken. 

Das zweite Element der Kultur find die volfswirtjhaftliden Ver— 
hältniſſe. Nah den modernen jtaatsöfonomijchen Anſchauungen, die in Der 
möglichſt volllommenen Ausnutung der Bodenjhäße und aller Kräfte das höchſte 
Ziel erbliden, ftehen die Philippinen, das geben die Patres offen zu, freilich noch 
jehr im Rückſtand. Was fpeziell den Aderbau betrifft, jo ift erjt ein verhältnig- 
mäßig Heiner Teil des Landes (3267000 Hektar) nuhbar gemacht. Als Grund 
diejer Rüdfländigfeit werden angeführt 1. die verhältnigmäßige Spärlichfeit der 
Bevölferung. Während Italien mit 286589 qkm über 30 Mil., England (ohne 
Schottland und Irland) mit nur 151 015 qkm rund 32 Mill. das Heine Belgien 
mit jeinen 29 457 qkm fajt 7 Mil. Einwohner zählt, fommen bier auf 298 156 qkm 
nur höchſtens 3 Mill. Einwohner. 2. Die angeborene Indolenz der einheimiſchen 
Raffe, die äußerſt bedürfnislos bei geringer Arbeit im liberfluffe lebt und dank 
der milden ſpaniſchen Herrfchaft von jedem Arbeitszwang und jeder Form ber 
Sklaverei bewahrt blieb. Immerhin kommen von dem jährlihen Export 90°/, 
auf die Produkte der Landwirtihaft. 3. Der Mangel an Verkehrswegen, der 
freilih aud zum Teil in den flimatifchen und geognoftifchen Verhältniſſen feinen 
Grund hat, jedenfalls aber einen auf Ausfuhr berechneten Großbetrieb im Innern 
faft unmöglich” macht. 4. Der Mangel an einer rationellen Ausnußung der zahl- 
reihen Waſſerkräfte durch Bewällerungsanlagen, Kanalifation u. j. w. 5. Die 
Unvolltommenheit der Methoden und Gerätjchaften und die Scheu vor modernen 
Einrichtungen, Majchinenbetrieb u. dgl. 6. Der Mangel an Großfapital, 7. Der 
Mangel an hinreichenden techniſch-landwirtſchaftlichen Schulen. Übrigens bat 
Spanien in leßter Zeit durch Gründung von landwirtſchaftlichen Lehrftühlen und 
Vereinen, Aderbaufchulen, Mufterfarmen u. dgl. anerkennenswerte Verfuche in 
diefer Richtung gemacht, und ein Vergleich der Ausfuhrftatiftifen zeigt den Fort- 
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jchritt, den das Land in diefem Jahrhundert aufweilt. Beiſpielsweiſe ift ber 
Erport von Abaca (Manilahanf) von 13883 kg im Jahre 1818 im Jahre 1894 
auf 93742824 kg gefliegen. Ähnlich mit andern Produkten. Ohne Zweifel 
fönnten die Philippinen fi) zu einer der reichften Kolonien entwideln. Die 
Patres treten denn auch entjchieden für den Tyortjchritt ein und weiſen den Weg 
zur Beſſerung der Zuflände. 

Einer noch ungleich größeren Entwidlung ift die philippiniiche Induftrie, 
3. B. Leder-, Textile, Flecht-, Holzmanufaltur, die Mineninduftrie und Keramik 
fähig, die ſämtlich ſehr günftige Vorbedingungen haben. Weiterhin wird ein— 
gehend die Entwidlung des philippinischen Auslands» und Binnenhandels und 
der Schiffahrt geſchildert, und die ftatiftiichen Tabellen zeigen, daß derjelbe jeit 
der Eröffnung des Suezlanals immerhin einen bedeutenden Aufſchwung genommen 
hat, aber freilich noch eine riefige Steigerung erfahren könnte. Nähere Angaben 
über die Handeläfammer in Manila, die Handelögejellihaften und das philippi— 
niſche Banlweſen ergänzen die interefjanten Ausführungen, an die fich naturgemäß 
noch ein kurzer liberblid über das Poft- und Verkehrsweſen Mnüpft, das 
vor allem ſehr der weiteren Ausgejtaltung bedarf. 

Wir übergehen das Kapitel über das öffentlihe Baumefen, das im 
Klima und der vulfanischen Natur des Landes eine unliebfame Schranke findet, 
aber doc) bedeutende Leiftungen aufweiſt. Sehr erfreulich ift der Abſchnitt über 
das Schul- und Unterrihtsmwejen. Die landläufigen Behauptungen: „Die 
Volfsbildung (auf den Philippinen) ftehe noch auf niedriger Stufe" (Geogr. 
Handb. zu Andrees Handatlas (1895) ©. 425 wird hier ziffernmäßig Lügen ges 
jtraft. Der ftatiftiiche Nachweis über den Stand der Elementar-, Mittel- und 
Hochſchulen im Jahre 1896/97 giebt ein jehr befriedigendes Bild. Die Volfs- 
bildung ift jo gut oder beſſer als in irgend einer gleichartigen Kolonie. 95 °/, der 
Bevölferung können leſen und jchreiben oder eines von beiden. Ein bedeutender 
Brudteil der Bevölferung empfängt eine höhere Bildung und befähigt ſich zu 
höheren Amtern und Stellungen. In der Frage, ob die höhere Bildung für Die 
Eingeborenen überhaupt wünſchenswert fei, vertreten die Patres entjchieden den 
fortichrittlihen Standpunft. In Bezug auf die öffentlichen Wohlthätigfeitä- 
anjtalten hat Spanien aud) hier fi) das ehrenvolle Zeugnis des Amerikaners 
Lummis verdient, „daß feine andere Nation ihre Kolonien in jo ausgedehnten 
Maße mit foldhen Gründungen bedacht hat“, 

Ein Gejamtbild des Hulturftandes auf den Philippinen boten die allgemeine 
philippinifche Ausstellung in Madrid 1877 und die 1895 in Manila gehaltene 
Regionalausftellung, die beide einen glänzenden Erfolg bedeuteten. 

Die vierte Abhandlung (Notas histörico-cronolögicas p. 373 biß 
464) bringt in überfihtlicer Gruppierung die Hauptdaten der philippinijchen 
Geſchichte. Die vier noch folgenden Abhandlungen (Orografia p. 415—442, 
Hidrografia p. 443—532, Geognosia p. 533—572, Fitografia p. 573—654, 
Zoografia p. 655— 708) bejchäftigen ſich eingehend mit der phyſikaliſchen Be— 
Ichreibung des Archipels. Sie find unjeres Erachtens ein Muſter populärswillen- 
ichaftlicher Darftellung. Überall werden mit großem Geſchick auf Grund der beften 
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Quellen und eigener Forſchungsreſultate die charakteriftiihen Züge hervorgehoben 
mit fteter Bezugnahme auf den praftifchen Zweck des Werkes, der neuen Regie— 
rung die ficheriten Informationen und nützliche Winte an die Hand zu geben. 
Ein reiches ſtatiſtiſches Material und zahlreiche Tabellen geftalten das Buch zu 
einen bortrefflichen Nachſchlagewerk. 

Hervorgehoben feien die jorgfältige Beichreibung der reichen Küſtenentwicklung 
mit Angabe jämtlider für die Schiffahrt tauglicher Häfen und Anterpläße, der 
Plan eines den ganzen Archipel umfaljenden Küftendienftes (Leuchttürme, optijcher 
Zeichendienft), wozu bereit3 die ſpaniſche Regierung den Grund gelegt hat, die 
Lifte der außerordentlich zahlreichen vorzüglihen Mineralquellen und Heilwaſſer, 
ein eingehender Hinweis auf die meiſt noch faft unberührten reichen Minerals und 
Metallſchätze (Eifen, Zint, Blei, Kupfer, Quedfilber, Gold, Braunfohle, Petro- 
leum, Asphalt u. ſ. mw.) des Landes mit Angabe ihrer Verbindungsformen und 
Fundorte. Das ift in furzen Umriſſen der Inhalt des I. Bandes. 

Der II. Band giebt zunächſt die Gedichte des in ganz Oſtaſien berühmten 
Objervatoriums von Manila und verbreitet jih dann in jtreng wiſſenſchaftlicher 
Form über die Klimatologie (p. 7—266), Seidmologie (p. 267—388) und bie 
erdmagnetiſchen Erjcheinungen (p. 389—469) der Injelmelt. Es ift eine von 
Fachleuten für Fachleute gejchriebene gelehrte Monographie. 

Ganz befonderes Lob verdient die prachtvolle Ausftattung des Werkes, das 
mit faft 300 größeren und Mleineren forgfältig ausgeführten und jehr gut aus— 
gewählten Photogravüren, Zeichnungen ꝛc. geſchmückt ift. 

Noch ein Wort über den dem Werke beigegebenen Atlas. Die 30 Karten 
(35 X 30 em) wurden unter ber Leitung und Aufſicht des P. Algué S. J. von 
einheimiichen philippinifchen Gehilfen gezeichnet und von Albert Hoen in Wa— 
ſhington im Auftrag des amerikanischen Vermeſſungsamtes gejtochen. Der Atlas, 
die befte fartographijche Arbeit, die bislang über die Philippinen eriftiert, ift das 
Werk vieljähriger mühjfeliger Arbeit und verdient voll und ganz das Lob, das 
Henry S. Pritchett, der Superintendent des U. S. Coast and Geodetic Survey, 
den Patres in der engliichen Vorrede fpendet. Damit nehmen wir Abſchied von 
diefem Werke, das der Fleiß gelehrter katholiſcher Ordensmänner gejhaffen und 
die Munificenz einer protejtantifchen Regierung in fplendider Weiſe zum Drude 


befördert hat. 
A. Huonder S. J. 


Einleitung in das Neue Teftament. Bon Dr. Johannes Belſer, ord. 
Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Tübingen. gr. 8°. 
(VII u. 852 ©.) freiburg, Herder, 1901. Preis M. 12; geb. 
M. 14,60, 

„Die Ehre der katholiſchen Wiſſenſchaft fordert, daß fie in jeder Beziehung 
feſt auf ihren eigenen Füßen ftehe und fich nicht auf fremde Schultern zu jtügen 
brauche,” jchrieb Chr. Peſch S. J. neulich in der Zeitfchrift für fatholifche Theologie 
(II [1901], 280). „Im 19. Jahrhundert ift ſchon viel Treffliches geleiftet 
worden.“ Und zu ben trefflichjten Leiftungen ift zweifelsohne die „Einleitung 
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in das Neue Tejtament” zu zählen. Mag es fich mit der Bedürfnisfrage ver— 
halten wie es will, ein gutes Buch hat immer noch Platz, jagte mit Recht der 
verjtorbene Biſchof v. Linfenmann; zumal auf dem Felde der bibliſchen Willen- 
ſchaften, auf welchem neue Auffafjungen und Gefichtspunfte jo oft zu Tage treten. 
Und „ein gutes Buch“ Hat Beljer uns geſchenkt. Der Name des Berfaflers, 
der ung ſchon aus verjchiedenen Arbeiten in der Tübinger Theologiſchen Quartal» 
ſchrift, dur „die Selbtverteidigung des bi. Paulus im Galaterbrief” und die 
„Beiträge zur Erflärung der Apoſtelgeſchichte“ bekannt ift, bürgt uns dafür, daß 
wir e8 mit einem Werke zu thun haben, welches ganz und voll auf der Höhe 
unferer Zeit fteht. 

Gliederung und Anlage eutſprechen naturgemäß im allgemeinen ber in 
andern Einleitungen üblichen. Nach den Erörterungen über Aufgabe und Methode 
der neuteftamentlichen Einleitung, über die Veranlaſſung der Schriften und die 
Sprache des Neuen Teftamentes (S. 1—23), folgt al 1. Hauptteil: die Ent« 
ftehung der kanoniſchen Bücher, die Schriften der Evangeliften, die Briefe des 
Apoftel3 Paulus und die katholiſchen Briefe (S. 24— 721). Im zweiten, bedeutend 
fürzeren Teile wird die Bildung des Kanons behandelt (S. 722—759), ein 
Anhang bietet eine recht danfenswerte Beiprehung der Apokryphen des Neuen 
Tejtamentes (S. 760—840). Den Schluß bildet ein Verzeichniß der erflärten 
Scriftjtellen, e8 find deren weit über zweihundert, jowie ein ausführliches Namen 
und Sadıregifter. Eine Zeittafel ift leider nicht beigegeben. Sie hätte dem 
Lejer vorzügliche Dienfte geleiftet und wäre um jo wünſchenswerter gewejen, ala 
Belſers Zeitbeftimmungen in manchen Punkten nicht unerheblich von den her— 
fömmlichen abweichen. 

„Nichts anderes als rein wiſſenſchaftliche Mittel” verfpricht der Verfafler 
zur Anwendung zu bringen (S. 2)! Weshalb follte au die kirchliche Ent» 
ſcheidung über den Kanon eine twiljenjchaftliche Behandlung des Urjprungs und 
der Sammlung des Neuen Teftamentes unmöglihd machen? Das vorliegende 
Werk beweift aufs neue, wie unbegründet diefer jo oft erhobene Vorwurf ift. 
Mit Klarheit und Iberfichtlichfeit ift der Stoff dargelegt, die Unterſuchung wird 
methodiih, ruhig und gewiflenhaft geführt. Auseinanderjehungen mit entgegen= 
geſetzten Anfichten, wie fie auf folhem Gebiet nicht zu vermeiden find, zeugen 
für genaue Sachkenntnis und ein gereiftes Urteil. Der Ton ift durchaus fachlich, 
Gegengründe finden gebührende Würdigung und Beachtung. 

In mander Hinfiht erinnert Belſers Werf an Zahns Einleitung. Doch 
ift dieſem Gelehrten gegenüber volle Selbfländigfeit gewahrt, nicht allein in 
Bezug auf Zufammenftellung oder Behandlung der einzelnen Schriften, jondern 
auch in der Kritik und fehr wichtigen Ergebniffen. Ohne Zahns Scharffinn und 
Wiſſen zu nahe zu treten, darf man behaupten, Belfer zeichne fich vor ihm durch 
objeftivere Beweisführung und gemäßigtere Polemik aus. Wie bei Zahn finden 
wir ein ernſtes Eingehen auf die Einwürfe, welche die moderne Forſchung gegen 
den Beſitzſtand und das überlieferte Gut der Kirche erhoben hat. Ein Ver— 
hüllen, Verdeden der Schwierigkeiten fennt der Verfaſſer nicht. Gehe ich fehl 
in der Annahme, daß eben dieſe genaue Berüdjihtigung alles deſſen, was die 
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Forſchung bis Heute geboten, ſowie eine befondere Aufmerfjamfeit auf die ſprach— 
liche und exegetifche Seite der einjhlägigen Fragen, das „Etwas“ ift, welchem 
Beljer vor allem feine Sorgfalt zugewendet und das jeinem Werfe gewilfermaßen 
das Gepräge aufdrüden follte? Es ift dies jedenfalls ein Vorzug, der die neue 
Einleitung ala im höchſten Grade zeitgemäß erjcheinen läßt. 

Menden wir und der Einzelbehandlung zu, jo werden als grundlegend Die 
Abjchnitte über Zeit und Abhängigkeit der drei erften Evangelien untereinander, 
die Johannesichriften und die Briefe des HI. Paulus, ihre Echtheit, Reihenfolge 
und Beitimmung betrachtet werben müſſen: Stoffe, über welche von den Ver— 
tretern ber verjchiedenen Richtungen die mannigfachiten Syiteme und Anſchauungen 
vorgetragen werden, aber aud bei den katholiſchen Gelehrten noch keines— 
wegs eine alljeitige Übereinftimmung erzielt worden ift. Es bleibt jomit für 
eigenes, jelbjtändiges Arbeiten ein faſt unbegrenztes Feld. Diejer Arbeit Hat 
fi Belfer mit ganzem Eifer und beftem Erfolg unterzogen, feine Ergebniſſe 
liegen allerdings oftmals nicht in der Richtung der herrichenden Strömung. 


Mit aller Entſchiedenheit tritt ber VBerfafler für die Priorität des Diatthäus- 
evangeliums ein; nicht Markus oder ber noch beliebtere Urmarkus ift der erite 
Evangelienichriftfteller, jondern Matthäus. Yft dem Worte des Eufebius (h. e. III, 
24, 6) Glauben zu ſchenlen, fo jchrieb Matthäus das Buch von der Heilsbotihaft 
vor ber Apofteltvennung. Damit wäre etwa das Jahr 42 ald Grenze gegeben. 
Dagegen Tann das Zeugnis des Irenäus (Adv. haer. III, 1, 1) in einem Zeile 
nit in Betradht fommen — Paulus war do nit Gründer der römischen Kirche —, 
im andern Zeile ift es nahezu eine Beftätigung der Ausjage des Biſchofs von 
Cäſarea. Die Gründung der Gemeinde zu Rom durch Petrus, ber allein in Be— 
tracht fommen Kann, fällt in biefelbe Zeit. Ganz anders freilih Krüger, Ge- 
ſchichte der altchriftlichen Litteratur, ©. 30. 9. Holgmann, Einleitung (3. Aufl.) 
©. 350. Harnad, Wefen des Chriftentums ©. 16. 

Dagegen thut Belfer unwiderleglich die Haltlofigkeit jolcher Behauptungen 
bar, alle die Gründe, welche die Kritik ins Treffen zu führen wußte, erweijen ſich 
als hinfällig. Gerade vom Lufasevangelium, das zugeftandenermaßen das letzte 
ber fynoptifchen ift, zeigt der Verfafjer, dab nichts uns nötigt, dasjelbe nad dem 
jüdiſchen Kriege anzufegen, während fi fowohl für das Evangelium, wie für die 
Apoftelgejchichte eine ganze Reihe von Momenten anführen laffen, welche für die 
Abfafjung vor 70 ſprechen (S. 118 ff.). Intereffant ift das Geftändnis Harnacks: 
„Drag bie Apoftelgeihichte wo immer gejchrieben fein, in dem Jahre 70 und ben 
ihm unmittelbar folgenden ift fie nicht verfaßt; denn jonft Hätte der Verfaſſer, 
was er nit thut, von der Zerftörung (Jeruſalems) für feine Zwede Gebraud 
machen müſſen. Auf alfe Fälle ift e8 freilich auffallend, daß er es nicht thut (wie 
anders ber jogen. Barnabas und AYuftin), und wären nit dur das Evangelium 
bie Jahre vor 70 ausgeſchloſſen (!), fo würde man doch an biefe Zeit immer wieder 
zu denken verfucht ſein“ (EChronol. 248). Die Verfuhung muß doch überaus ftarf 
fein, wenn fie fi) „immer wieder” aufdrängt, und fie muß nod mehr an Stärte 
gewinnen, wenn man mit Harnack aud behauptet: „Die pauliniſchen Briefe (find) 
in dem Werfe weder als Quellen für die Geihichtserzählung, no als Fundgruben 
für Die Lehre benußt, und es kann überhaupt fein einzelner Brief genannt werden, 
deſſen Benußung duch den Verfafjer erweislid iſt“ (a. a. O. ©. 249). Mit diefen 
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Worten ift body zugegeben, daß die Stellung ber Überlieferung haltbarer ift, ala man 
vieljah glauben machen möchte. Die Jahre 61—63 werden als Entftehungszeit 
ber Lukasſchriften feftgehalten werden müſſen (S. 126). 

Für die Löſung der ſynoptiſchen Frage ift die frühere Abfafiung bes Matthäus— 
evangeliums fiherli von ausfchlaggebender Bedeutung. Daß mit Hilfe der münd- 
lihen Tradition allein das Rätſel nicht befriedigend aufgehellt werden fann, wird 
auch von Vertretern der Traditionshypotheſe eingeräumt (Raulen, Weßer und 
Weltes Kirchenlexikon IV [2. Aufl.], 1046). Als gewiß darf heute gelten: Markus 
gebrauchte neben feiner mündlichen Quelle noch eine jehriftlihe (S. 237). Welches 
ift dieſe Quelle? Die Kritik hat in der verſchiedenſten Weiſe geantwortet, ohne 
bis jet eine Einigung zu erzielen. Belfer jagt: Die fraglihe Quelle ift Feine 
andere als unjer Matthäus. Denn Haben Markus und Lukas nah Matthäus 
geſchrieben, jo Liegt von vornherein die Annahme nahe, daß fie das erfte Evangelium 
nit alfein gefannt, fondern auch bei Anfertigung ihrer Schriften benußt haben. 
In der That erjheint Markus häufig als Abkürzer des Matthäus, jo beim Bericht 
über das Auftreten Johannes’ des Täufers, über die Taufe und Verſuchungsgeſchichte 
Jeſu, bei der Behandlung der Bergpredigt. Dasjelbe Verhältnis der Abhängigfeit 
tritt uns entgegen in ber Art, in der Markus das Alte Teftament anführt (S. 238 
bis 240). Indes muß ein Vergleich des jchwerfälligen Stile bei Markus mit 
bem anmutigen, leichten Griehifch des Matthäus für die Priorität des letzteren recht 
ungünftig ausfallen. Doh nur dann, wenn Markus den griehifchen Matthäus 
als Borlage gebrauchte. Einige Beifpiele zeigen, daß dieſe Auffafjung unberechtigt 
ift (S. 243), und fie ift gerabezu ausgefchlofien, wenn Markus in der That jchon 
wenige Jahre nah Matthäus zur Nieberjehrift der Predigt des Petrus fih an- 
geihict hat. Wohl bleiben die zahlreichen ſprachlichen Anklänge und Überein« 
ſtimmungen zwiſchen beiden Schriftjtelleren. Sie laſſen fi Hinreihend erklären 
durch die Unterftellung, ber Überfeßer bes jemitifchen Evangeliums habe fih an 
Markus angeichloffen. 

Hatte Beljer bisher Zahn als Bunbesgenofjen zur Seite ftehen, jo ergiebt fidh 
für Die weitere Unterfuhung ein Gegenfag. Marlus war für Qufas maßgebend, 
das wirb von allen Seiten anerfannt. War es auch Matthäus? Zahn glaubt bie 
Antwort im verneinenden Sinne geben zu müflen (Einleitung II, 401). Anders 
Belfer. Lukas hat fich überall umgejehen und über die Greignifje der heiligen 
Geſchichte jorgfältige Erfundigungen eingezogen, und er follte nicht zur Kenntnis 
einer von einem Apoftel herrührenden Evangelienjchrift gelangt fein, oder er jollte 
diefelbe für fein eigenes Werk unbeadhtet gelaffen haben? 

Doh wird unfer Urteil Tegtlih fi auf eine Prüfung der beiden Bücher 
gründen müſſen. Verfaſſer hat fi auch diefer nicht leichten Arbeit unterzogen und 
mit der ihm eigenen Beobadtungsgabe und Schärfe bei ber Predigt des Täufers, 
bei ber Berfuhung, bei der Wahl und Ausjendung ber Apoftel und andern Be— 
richten im dritten Evangelium eine Anzahl von ſprechenden Ähnlichkeiten aufgezeigt, 
welde fih am einfachſten und beiten durch eine Benutzung bes Matthäus verftehen 
lafien (S. 244 ff.). 

Ein Urmarfus, welcher weniger umfangreih wäre, als unfer fanonifcher 
Markus, löſt das Problem nicht; er müßte ihn alio an Inhalt übertreffen, eine 
längere Verſuchungsgeſchichte, Bergpredigt u. j. w. aufgenommen haben. Auch Holk« 
mann läßt fi zu dem Geftänbnis herbei, daß Lufas den Matthäus gefannt habe 
(Einleitung 350. Neuteftamentlihe Theologie I, 441). 
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Immer noch fteht unter den Fragen ber neuteftamentlichen Einleitung die 
Hohanneifche im Vordergrund. Bon den meiften Vertretern der fogen. Kritif wirb 
die Echtheit bes vierten Evangeliums mit aller Schärfe befämpft, und neueftens ift 
ein großes zweibändiges Werf angezeigt worden, das endlich „das Johanneiſche 
Problem“ entichleiern ſoll. Der katholiſche Gelehrte hat angefichts biefer Sadlage 
feine leichte Aufgabe; um fo mehr verdient er fi darum unfere Anerkennung, 
wenn er feiner Aufgabe gerecht wird. Des Berfaflers reihes Wiſſen und kritiſcher 
Sinn offenbaren fih glänzend ſowohl in der pofitiven Begründung als in der 
Widerlegung ber hergebrachten Einwände (S. 259—319). Auf eine Reihe von 
ihwierigen aber intereffanten Gegenftänden fei nur kurz hingewiefen. S. 312—816 
begegnen wir der frage nad dem Tage bes Abendmahl. Die beiben widtigften 
Löfungsverfuhe find mit ihren Gründen dargelegt; in einem Nadtrag entſcheidet 
ſich Belfer für den 14. Nifan. Sehr bemerfenswert find ferner die Ausführungen 
über die Logoslehre bei Johannes und Philo und der griehifhen Philofophie 
(S. 303 ff.), über die metaphyfiſche Gottesfohnichaft gegen Harnad, bie Befämpfung 
der Auffafiung Harnads und Zahns vom Prolog (S. 353— 855), die metaphyſiſche 
Gottesfohnihaft Ehrifti wieberum gegen Harnad (S. 337). 

Bei der Beiprehung der Apofalypje mußte ber Verfaffer fein Hauptaugen» 
merk auf ben Nachweis des Saßes legen: ber Apoftel und Evangelift Johannes ift 
Autor dieſes Buches (S. 388 ff.). Sicherlich dürfen wir Beljer das Zeugnis aus— 
ftellen, daß er nicht fpielend über die Schwierigkeiten hinwegzukommen judhte, was 
Jülicher dem „Apologetentum”“ vorwirft (S. 391). 

©. 420 wird als Bifhof von Smyrna ber hl. Polykarp vorauägefeßt, und 
ih muß geftehen, die Andeutungen pafien vortrefflih auf ihn (Apg. 2, S—11). 
Indes möchte ich ein Bedenken gegen dieſe Annahme nicht unterbrüden. it die 
Offenbarung 95 geſchrieben, und Polyfarp, wie jetzt allgemein feftgehalten wird, 
am 23. Februar 155 als Märtyrer geftorben, jo haben wir von ber Abfaffung 
ber Apolalypje bis zum Tode des Bilhofs von Smyrna noch 60 Biſchofsjahre! 
Das ift ja nit unmöglid, wenn man mit Zahn Polykarp etwa 100 Jahre alt 
werben läßt. Belfer ſpricht meines Wifjens bloß von einem ſehr hohen Alter. 

Paulus! Wie vieles wäre hier zu berichten aus ber reichhaltigen, gediegenen 
Abhandlung über die Schriften bes großen Apoftels! (S. 4283—652.) Nah dem 
Beifpiele mehrerer feiner Vorgänger, Eornely, Zahn, hat Beljer die paulinifchen 
Schriften nit in ber Orbnung bes Kanons, jondern in hronologifcher Folge be» 
handelt; aber volllommener und einheitlicher als es ſonſt geſchehen, hat er es ver: 
ftanden, die Lebensverhältnifie des HI. Paulus zu einem abgerundeten Ganzen zu 
verbinden und fo ganz ungezwungen bie Lage für die jeweilige Abfaffung eines 
Briefes zu ſchaffen. 

Die erite Stelle nimmt der Galaterbrief ein. Das ift gewiß nicht befremblich 
und aud in andern Einleitungse und eregetifchen Werken zu finden. Troßdem Tiegt 
hier die Sache anders. Der Berfafler jet den Galaterbrief nicht etwa mit den 
Thefjalonicherbriefen in die Jahre 52 und 53, fondern vor das Apoftellonzil in 
das Jahr 49. Schon der Abſchnitt über die Apoftelgefhhichte Hatte Belſer Anlaß 
gegeben, fih über biefen Punkt auszufpreden (S. 150, 170%, wo wir erfehen, daß 
nicht erft die Ausführungen V. Webers für die Änderung ber bisherigen Anjegung 
beftimmend waren). Das wichtige Schreiben ift nach der neuen Datierung wohl 
vom ſyriſchen Antiohien audgegangen, wohin Paulus nad) Beendigung feiner erften 
Miffionsreife zurüdgelehrt war (S. 430. 436). Die Gal. 2, 11 genannte Bes 
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gegnung mit Petrus würde dann etwa ins Jahr 46 fallen. Mande Schwierigkeiten 
finden auf biefe Weile ohne Zweifel eine leichtere Erledigung, ob fie aber bei der 
alten Rechnung jo unlösbar find? Das von Paulus gejchilderte Verhalten des 
Apoftelfürften zu Antiochien jcheint mir auch nach dem Apofteltonzil doch nicht jo 
unbenfbar. Die Auffafiung, welche Knabenbauer (in biefer Zeitihrift [1901] S. 306 
bis 307) gegen Weber vertritt, bürfte der Gal. 2, 11 gezeichneten Situation hin« 
reihend gerecht werben. Infolge ber neuen Zeitbeftimmung muß fich Belfer in der 
Frage nad ben Adreſſaten des Briefed für die jüdgalatifche Hypotheſe erklären. 
Allein erfreulicherweife ftügt er fich bei Begründung berfelben nicht einzig auf das 
Jahr 49. Schürer hat zwar noch jüngst (Theol.-Lit.-Ftg. [1901] S. 76) die Wahr: 
iheinlichfeit beftritten, baß die Bewohner von Lykaonien und Pifidien als Galater 
angeredet werben fonnten, und fi zu ben , Unverbeſſerlichen“ befannt. Indes wird 
vorausfihtlih die Zahl ber „Verbeflerlichen” gewinnen und mancher wird ihr zus 
gehören wollen, ber fich mit ber Berbindung von Gal. 2 und Apg. 11, 30 nicht 
befreunden kann. 

Bon ben Tagen bes Pantänus an ift ber Hebräerbrief Gegenftand eifriger 
ſtontroverſe gewejen, bie bis zur Stunde noch nit zum Austrag gefommen ift. 
Während damals ſchon die offenkundige Stilverfhiebenheit zur Annahme der 
hebräiſchen Abfaffung (Clemens Aler.) oder nur mittelbar paulinifher Urheber- 
Ichaft drängte und Origenes zu bem Endurteil beftimmte: ris d3 ö ynayras my» Enı- 
oroAn», ro iv dAndäg Weös oldev (Euseb., Hist. eccl. VI, 25), werden heute nod 
bie Fragen nad) Beitimmung und Zwed bes Schreibens ganz verſchieden beantwortet. 
Sind die Lefer des Hebräerbriefes Heidendriften, wie Weizjäder, Schürer, Jülicher 
glauben, ober Jubendriften, wie Harnad, Zahn, Holgmann, welche aber an eine 
römische Hausgemeinde und bie Kirche in Nom denken. Auch Belfer will den Brief 
an Judenchriſten gerichtet wiſſen, aber an folde, bie eine genaue Kenntnis ber 
judiſchen Inſtitutionen und zwar „aus täglicher, lebendiger Anſchauung beſeſſen Haben 
müſſen“ (S. 592). Die Unterfuhung über den Berfaffer führt zu folgendem End» 
urteil: „Wir fehen den Apollos als den Konzipienten bes Hebräerbriefes an, halten 
aber im Hinblid auf Tradition und Lehrbegriff und auf 13, 18 ff. an der paulini« 
ſchen Autorfhaft in dem Sinne feft, daß der Apoftel jelbft die Anregung zu dem 
Brief gegeben und das Schreiben als das Seinige adoptiert hat, wie namentlid das 
Schlußkapitel zeigt” (S. 601). Man muß geftehen, daß die angeführten, allerdings 
nur inneren Gründe vortrefflih auf den gebildeten Alerandriner Apollos pafjen. 

Andere wichtige Fragen feien nur kurz geftreift. Beſondere Aufmerffamfeit 
hat Belfer dem vielumftrittenen Markusſchluß zu teil werben laſſen. Eine jorg- 
fältige Würdigung bes Thatbeftandes drängt zu bem Geftändnis, das Evangelium 
habe urfprünglich mit 16, 8 abgeſchloſſen (S. 95). Dagegen lehnt der Verfaſſer 
es ab, mit Zahn den Schluß in den Beginn des 2, Jahrhunderts zu verlegen 
(Zahn, Einleitung II, 231). Markus jelbft habe die letzten Verſe um das 
Jahr 63/64 nad) Vollendung des dritten Evangeliums (und wohl auch der Apoſtel⸗ 
geihichte) beigefügt. Ganz ift damit bie Schwierigkeit nicht befeitigt, wie Belfer 
jelbft einräumt, ba es doch ſchwer verftänblich erjcheint, wie Markus fortfahren 
fonnte, ohne zu erzählen, wie die Frauen ben ihnen gewordenen Auftrag ausführten. 

Belfers Stellung zur Blaßſchen Hypotheſe ift durch „die Beiträge zur Er— 
Härung der Apoftelgefhichte” hinreichend befannt. Der dort eingenommene Stand» 
punkt ift aud in der Einleitung ohne Einſchränkung gewahrt und gegen bie Ein- 
würfe Ramſays und Harnads geſchickt verteidigt. 
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Noch joll erinnert werden an die intereffanten Abſchnitte über den Kriftlichen 
Charakter des Jakobusbriefes, über Rechtfertigung und Glauben bei Paulus und 
Jakobus, Berührungen zwiſchen Jakobus und dem erften Petrusbrief (S. 669—677), 
Verhältnis zwiihen Judas und dem zweiten Petrusbrief (S. 707 ff.). 

Endlid noch einige Fragen und Zweifel. Belfer Hält gegen Zahn ben viel- 
genannten Philippus von Hierapolis für den Apoſtel, nicht für den Evangeliften 
(S. 268); die Zeugniffe find in der That auch zu gewidhtig. Aber wie fteht 
dazu Apg. 21, 8—9? Hatten etwa ber Apoftel und ber Evangelift weisjagende 
Töchter? Großes Gewicht legt Verfaſſer dem Muratorianifhen Fragment bei, 
nicht zum wenigften jeinen Angaben über die Entjtehung des Johannesevangeliums. 
Soll jeboh die Mitbeteiligung des Andreas als hiftorifcher Zug gelten (S. 263), 
jo feinen die Jahre 92—96 für die Abfafjung doch ausgeichloffen zu jein; 
ih würde mit Zahn an das Jahr 80 denken. Bei Sichtung ber hiſtoriſch ver— 
wendbaren Einzelheiten aus den apofryphen Apoſtelakten ift Verfaſſer das eine 
ober andere Mal vielleiht allzu zuverfichtlich vorangegangen. Das Evangelium 
und die rapadsasıs des Matthias möchte ih doch am Liebjten für identisch anjehen 
mit Bardenhemwer (2. Aufl.) S. 84; jedenfalls ift die „höchſte Achtung”, welche 
Harnad bei Clemens für die Paradoſen entdeden will (Ehronol. 596), eine Täuſchung, 
wie der Verfafler richtig erfannt hat. 


Indes mag auch der Leſer Hier oder dort fi mit der Auffaſſung und 
Darftellung Belſers nicht ganz einverftanden erklären, niemal® wird er einer ober- 
flächlichen oder gar leichtfertigen Beweisführung begegnen. Eine wiljenjchaftliche 
Behandlung hatte ung der Verfaſſer verſprochen; er hat jein Verſprechen ehrlich 
und ernjt eingelöft. Schon ein flüchtiges Durchfliegen der Abhandlungen läßt 
die reihe Stoffesfülle ahnen, welche in dem Werke verarbeitet ift. Eine genauere, 
einläßlichere Prüfung, insbejondere der zahlreichen Anmerkungen, giebt aber erjt 
volljtändig zu erfennen, welches Wilfen, welche Geiſtesarbeit, wie viel jelbftändiges 
Forſchen in Belſers Einleitung niedergelegt if. Dabei erft offenbart fi, wie 
weit der umfichtige Gelehrte den Kreis jeiner Forſchungen gezogen, wie er alles 
berüdlichtigt und fein Hilfsmittel verſchmäht hat, mit welcher Sicherheit er fich 
auf dem mitunter recht unmegiamen und jchmwierigen Felde bewegt und ſich als 
erfahrenen Führer erweiſt, deſſen Leitung man vertrauenspoll folgen darf. Möge 
Belſers verdienjtvolles Buch in der That recht vielen zum Führer werden, mögen 
echt viele aus deflen Reichtum jchöpfen und fi daran erfreuen, möge vor allem 
die katholiſche Wiſſenſchaft, die fih mit Stolz eines jolden Werkes rühmen darf, 
dadurch fruchtbringende Anregung erfahren und zu neuem, eifrigem Schaffen be— 
geijtert werben. A. Met 8. J. 


Geſchichte der Weltliteratur. Von WMlerander Baumgartner S. J. 
IV. Die lateiniſche und griehiihe Literatur der hriftlihen Völker. 
Erjte und zweite Auflage, 8°. (XVLu. 694 ©.) freiburg, Herder, 
1900. Preis broſch. M. 10.80; geb. M. 13.20. 
Der Litteraturfreund oder Gefchichtäbefliffene, der an den früheren Bänden 
diejes bedeutjamen Werkes Genuß gefunden bat, wird vielleicht nur mit einer 
gewiſſen Scheu an die Leltüre des IV. Bandes herantreten. Nach all den Wundern 
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orientalifher Märchenpracht, nad) all den neu enthüllten Gewinden von Geijtes- 
blüten aus geheimnisreichen fernen und längjt entſchwundenen Zeiten, nad) den 
poetifchen SHerrlichkeiten, wie das Buch der Bücher fie in feinem geheiligten 
Schoße trägt, und nad der Fülle von harmoniſchem Ebenmaß und natürlich 
Schönem bei den Geiltesheroen des Haffiihen Altertums fol ein ganzer Band 
folgen nur über Sirchenlatein und Mönchspoeſie! 

Man braucht indes nicht weit zu leſen, um ſich in der allerangenehmiten 
Weije enttäuſcht zu jehen. Ein prüfender Blid auf das Verzeichnis des Inhaltes 
bat für den Kenner am ſich ſchon etwas geradezu liberwältigendet. So enge 
auch in den meilten der 50 Kapitel die Stoffmafjen zujammengedrängt find, 
zählt doch. der vorliegende Band um 100 Seiten mehr als jein Vorgänger; Die 
Zahl der Namen im Negifter ift die doppelte. Aber Seiten und Namen in 
diefem Buche find nicht tote Ziffern; durch alles weht der gleiche friſche Haud) ; 
überall ift Geift und Leben. 

Was man füglid von dem Bande erwarten durfte, war, daß auch hier bie 
hauptjädhlichften der noch erhaltenen Litteraturwerfe, nach ihrer natürlichen Ver— 
wandtichaft geordnet, vorgeführt und nach ihrem äfthetiichen Wert wie ihrem 
Einfluß auf Umgebung und Folgezeit abgeihäßt würden. Geſchah dies mit dem 
feinen Verſtändnis, der poetiſchen Intuition, zugleich” mit dem vornehmen Ge- 
ihmad und der künſtleriſchen Geftaltungskraft, die man in den früheren Bänden 
jo oft gefoftet und bewundert hatte, jo war dies genug, um auch in dieſem 
Bande eine große Leiftung anzuerkennen. Nicht minder ala bei den Litteraturen 
der Heidenvölfer im fernen Oſten waren ja aud im lateinifchen und griechifchen 
Schrifttum der chriftlichen Völker verborgene oder vergefjene Welten zu offenbaren, 
und weit mehr nod) als bei den Klaſſikern der Antike blieben ungelannte Schön« 
heiten zu enthüllen. Das Werk mit feinem jo weit umfafjenden wie einheitlich 
durchgearbeiteten Plane bot auch jo ſchon etwas, was bis zur Stunde überhaupt 
noch nicht geleijtet war. Erft jeßt, da es vorliegt, vermag man zu erfennen, wie 
jehr es Bedürfnis geweſen und wie vieles fich daraus ſchöpfen und lernen läßt. 

Allein dies hat dem Autor nicht genügt; er hat feine Aufgabe ungleich 
höher erfaßt. Was er thatſächlich giebt, ift die pragmatifche Geſchichte der höheren 
Geijtesbildung bei den chriftlichen Völfern vom Anfang bis auf unjere Tage. 
Denn wie immer heute die Ideen wirr durcheinander und in die Irre gehen 
mögen, jene echte Verfeinerung des Geiftes, jene Veredlung feiner Empfänglic;- 
feiten wie feiner Bethätigung, die wir im vollen Sinne die „höhere Bildung“ 
nennen, war und ift bis zur Stunde unzertrennlih vom bumaniftiichen Bildungs= 
ideal, wie e8 uns die lateinijche und griechijche Litteratur der Worzeit überliefert 
hat. Wenn bei Darftellung diefer Gejchichte zugleich augenfällig zu Tage tritt, 
was die Menjchheit auch für ihre natürliche Vervolltommnung dem Chriftentum 
verdanft und welch unvergleichlicher Bildungsfattor in der Welt die katholiſche 
Kirche ift, jo find dies Erkenntniſſe, welche ſich von ſelbſt aus den Thatſachen 
abheben und die der Verfaſſer nur gelegentlich nebenbei berührt. 

Immerhin wirken alle angedeuteten Momente zufammen, um diefem Bande 
einen Reihtum von geiltigem Gehalt und ethiicher Wertung zu geben, welche 
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über feine Bedeutung als die einer reihhaltigen Litterärgeſchichte und einer fein- 
finnigen Litterärfritif weit hinausragen. Es weht aus dieſen Blättern eine frucht- 
barere Atmoſphäre als die der bloß kritiſch-philologiſchen Forſchung und eine 
gejundere Luft als die moderner Maniriertheit und Zerflüftung. Dem wahrhaft 
herzerquidenden und geifterhebenden Einfluß wird kaum irgend ein Lejer fich 
völlig entziehen. Auch der Gegner des Chriftentums kann mit Gewinn und 
Genuß in das Werk fich vertiefen, und e8 bedarf nicht großer Schulgelehrjamfeit, 
um freude daran zu finden. Die ganze und volle Würdigung darf das Werk 
freilich nur von den wenigen Auserwählten ſich verjprechen, welche die Höhe 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und äſthetiſchen Feingefühls mit ber Wärme tiefer 
hriftlicher Überzeugung in ſich vereinigen. 


Die Kriftliche Litteratur wie alle chriſtliche Geiftesbildung Abertaupt nimmt 
ihren Ausgang von Ehriftus und feinem Evangelium. Die Ideale, welche er ber 
Menſchheit gebracht Hat, bilden ihren wejentlihen Inhalt. Nicht lange war das 
himmlische Weizenforn in die Erbe gejentt, als auch friſche Halme und Blüten 
allenthalben zu jprofien begannen. Der Geiftesfrühling der großen patriftifchen Zeit 
zog über die Erde hin. Das „erfte Buch“ (S. 1—222), das diejer Zeit gewibmet 
ift, führt durch die Bildungsftätten der alten Kulturvölker, durch Paläftina, Ägypten, 
Griehenland und Kappabdofien, dann hinüber ind profonjulariiche Afrika, nad) 
Italien, Gallien und Spanien, um mit der kurzen Nachblüte im italifhen Oftgoten- 
reiche glanzvoll, wenn aud wehmütig abzufchließen. Aber weld ein Reihtum an 
Geftalten und Gebilden! Klemens von Alerandrien, der viel verfannte, ber große 
Bafilius mit feinem tiefen Verſtändnis der Natur, das Theologenpaar ber Gregore 
mit ihrer poetiihen Begabung, und neben ihnen echte, ganze Dichtergeftalten, ein 
Methobios von Olympos, ein Synefius. Dieſe im Dften. Der lateinifche Weiten 
mit feinem Ambrofius und Auguftinus, feinem Prudentius und Bokthius fteht nicht 
zurüd. Alles taufendmal genannte Namen und längft befannte Schriften, aber wie 
neu erſcheint es hier, wie ganz anders, wie anziehend und feſſelnd! Es ift, als 
habe man bie Väter nie gefannt. 

In die hoffnungsreich aufgeblüte Saat bricht aber jäh ber Wirbelfturm der 
Völferwanderung. Da gilt es von dem ererbten Gut, dem foftbaren Samen ber 
Zukunft etwas wenigftens unter ben ftürzenden Trümmern nod zu retten. Die vier 
erften Kapitel des zweiten Buches (S. 225— 280) zeichnen das gewaltige Ringen bei 
diefer Rettungdarbeit, zuerit in Italien, wo die großen Geftalten eines Gregor 1. 
und eines Benebilt von Nurfia ala Schußgeifter wachen über dem Schatze ber 
Hriftlihen Bildung, dann in Afrika, Gallien, Spanien bis hinauf zu den britifchen 
Inſeln, wo ber Pflege Kriftlicher Wiſſenſchaft zulegt faft allein noch eine fichere 
Zufludt bleibt. 

Bald öffnet fi jedoh auf dem jungfräulichen Boden Germaniens eine gaftliche 
Stätte. Bonifatius bringt mit den übernatürliden Gnaden auch bie zivilifatorifchen 
Segnungen des Ehrijtentums. Am Hofe des großen Karl feiern riftlihe Poefie 
und Wiſſenſchaft ihre Triumphe über die Welt der Barbaren. Der gewaltige 
Kaifer geht; fein Reich zerfällt. Aber die Bildungsihäße, die er feinen Völkern 
gebracht, leben und wirfen fort in ihrem Schoße. Die Klöfter, die er mit ftarfer 
Hand gefhügt, zum Zeile felbft gegründet, übernehmen an bes toten Kaiſers Statt 
die große Miffion der Bölfergefittung. Hier wird das Studium der klaſſiſchen 
Litteratur wie ber Väterſchriften liebevoll weitergepflegt, hier erblüht im Anſchluß 
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an die Liturgie die Sequenzen und Projendichtung, hier wagt ſich bereits das 
Epos hervor, das Waltharilied, Ruodlieb, das fatirifhe Tierepos. Eine beſcheidene 
Ordensfrau unternimmt mit fühner Hand ben erften Verſuch zu einer hriftlichen 
Dramatif (S. 280—349). 

Die zweite Blütezeit chriftlicher Litteratur auf deutſchem Boden ift hiermit 
erreicht, das Zeitalter ber Dttonen. Die Wirren der Völkerwanderung find über: 
wunden, das Rettungswerk für bie Schäße der Geiftesbildung ift vollbradt. In 
ihren heimiſchen Sprachen beginnen bie gefitteten Völker nit nur zu beten und 
zu träumen, ſondern aud zu bichten. Aber noch immer bleibt das Latein bie 
Sprade ber höheren Bildung. Gejhichte und Sage, Legende und Heldenlied Heiben 
fih mit Vorliebe in die Formen bes Altertums, die geheiligten Laute ber Kirche 
(©. 349— 378). Es ift dies fein Hemmnis für bie fortfchreitende Entwidlung. 
Die gemeinfame Sprache läht Errungenihaften und Schöpfungen bes Geiftes allen 
verjchiedenen Völkern zum Gemeingut werden. Desungeadhtet blühen auch die 
nationalen Litteraturen langſam, aber frifh und duftig empor, erftarfend an dem 
älteren Stamme der lateinifhen Kunſtdichtung. Männer von univerjalem Wifjen 
und feinſtem äſthetiſchem Gefühl bringt diefe „Tateinifche Bildung“ aud jet noch 
hervor, einen Hildebert von Tours, Alanus von Lille, Johann von Salisbury 
(S. 373—400). Auch der Sangesluft thut fie nicht Eintrag, das bezeugt ſchon das 
wundervolle Emporfprießen der Hymnenpoefie, wie fie in Damiani, Hildebert und Adam 
von St. Victor ihre Höhe erreiht (S. 432—450) ; nicht minder bezeugt es das ur— 
wüchfige Gejohle eines unbändigen Boltardentums (S.400— 417). Diejelbe lateinijche 
Litteratur hat in den Mofterien, ben Weihnachts- und Dfterfpielen die erjten An— 
ſätze bes nachklaffiſchen Schaufpieles gezeitigt (S. 418—432) ; fie Hat den haarſcharfen 
Unterfuhungen unb bewegten Dleinungsfämpfen der Schule das Llarfte, knappfte 
und glüdlichfte Gewand anzupafjen gewußt wie den finnigen Betradhtungen ber 
Myftif und Beihauung den reih durchwirkten Schleier (S. 450—463). Geiftreid 
hat der Verfaſſer diefe große Epoche abgeichloffen mit dem „mittelalterlihen En— 
cyklopäbiften“, ber in feinem Wunderwerk des Speculum triplex wirflid den ganzen 
bunten Reihtum mittelalterliher Bildung widerjpiegelt (S. 463—469). 

Mit dem 20. Kapitel des zweiten Buches beginnt eine neue Zeit im Bildungs» 
gang der Menichheit. Politifches und joziales Elend, das über alien herein» 
gebrochen, Iehrt begabtere Geifter, ben Blick ſehnſüchtig zurückzuwenden nad dem 
untergegangenen Blanze des heidnifchen Rom. Der Ghibellinismus bewirkt die Rüd- 
fehr zum antifen Staatsgedanfen und wird der Ausgangspunft der tet? mächtiger 
anjchwellenden, neuhumaniftiichen Strömung. Namen wie Dante, Petrarca, Boccaccio 
glänzen über ben erften Wallungen diefer in ihren Anfängen noch ganz KHriftlich 
ericheinenden Bewegung (©. 469-480). Die Kirche ftellt fich derſelben nicht feindlich 
entgegen. Unter ben größten und treueften Dienern ber Kirche finden fich gefeierte 
Humaniften, und am Hofe der Päpfte erreicht die Renaiffance ihren höchſten Glanz. 
Aber diefer mächtige Strom hat faft von Anfang an aud antikirchliche Grundwellen 
mit fi geführt; die Liebe zur altklaffiihen Formſchönheit hat mande Beifter 
berüdt mit dem Taumel heidnifcher Ungebunbenheit (S. 480—498). 

Diefe ganze gewaltige Bewegung, welche über drei Jahrhunderte lang das 
Geiftesleben der gebildeten Völker durchzieht, Tann indes nicht erichöpfend verftanden 
werben, ohne die Einwirkung ber griehifchen Bildung, näherhin ber byzantinischen 
Gelehrtenwelt mit in Rechnung zu ziehen, welde von den Zeiten bes Florentiner 
Konzils und der Eroberung Konftantinopel® immer mehr fih Geltung verjhaffte. 
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Mit geihidtem Griff fügt deshalb ber Verfafler den Rüdblid auf die gejamte 
Litteraturentwidlung des nadhpatriftiichen Byzanz gerade an biejer Stelle und in 
dieſem Zeitpunfte ein, wo bie beiten Errungenjhaften beider Kulturen, von Rom 
und Byzanz, ineinander münden und zu einem Strome fi vereinigen (S. 501—562). 

Auch hier giebt es mande jchöne Blume zu pflüden. Nicht nur große 
Theologen, fleißige Geihichtfchreiber und beichauliche Asketen hat das alternde 
Byzanz no immer aufzumweiien, es zählt auch echte Dichter, einen Hymnenfänger 
wie Romanos, einen Johannes Damascenus, Theodor von Studium, Johannes 
Mauropus. Das Drama vom „leidenden Ehriftus” fteht zwar vereinzelt, doch in 
diefer Vereinzelung und in ber Dunkelheit jeines Urfprunges ſcheint es hinzuweiſen 
auf einen reicher entwidelten aber längft untergegangenen dramatiſchen Blütenflor. 
Noch die legten Vertreter des gelehrten Griehentums, ein Beflarion, ein Leo Allatius, 
bilden das lebendige Zeugnis, wie den riftlihen Brüdern im getrennten Often 
Geift und Kraft zu eblerem Aufihwung keineswegs völlig entſchwunden waren. 

Unterdeſſen ift innerhalb ber abendländifchen Chriftenheit felbft die unjelige 
Spaltung eingetreten, nit zum Frommen echter Geifteskultur und harmoniſchen 
Zufammenwirfens an ben großen Problemen bes Dafeins. Bei der gewaltjamen Zer— 
trennung bat auch der Humanismus feine Rolle gejpielt; litterariſche Kämpfe find 
den theologifhen voraus und zur Seite gegangen. Die Scheidung vollzieht fich. 
Die meiften und beiten aus dem Kreiſe der großen Humaniften bleiben der alten 
Kirche treu; fie vermögen aber das hereinbrehende Verberben nicht abzubämmen 
(S. 565— 585). Wo der firhliche Abfall zum Sieg gelangt, da brechen Verwilderung 
und Barbarei herein; auf mehr denn ein Jahrhundert hinaus füllen die abtrünnigen 
Länder fi mit wüſtem Seftengezänte. Während befjen jproßt im fatholifchen Italien 
der alte Stamm immer neue Blüten. Spanien, Frankreich, Polen, die fatholifchen 
Niederlande dichten und ſchaffen fleigig mit ihm um die Wette (S. 585—607). 

Hür die ftrebjamen Kreife unter den Neugläubigen warb Melandthon zum 
Wegweijer in ber Pflege der Haffiichen Philologie; er findet gelehrige Nachfolger 
in ftattlicher Zahl, wenn fie auch ihre nüchterne Schulweisheit nur allzu gerne mit 
theologifcher Polemik verquiden. Abgeſehen vielleicht von dem Schotten Budhanan 
hat bie lateinifche Dichtung im neugläubigen Lager nichts mehr von Bedeutung 
hervorgebradt (S. 607—623). 

Aber neue Bildungsfeime, neue Gejtaltungsfraft und Sangesluft werben zu 
den kampfdurchwühlten Gefilben zurüdgetragen durch Scharen hochgebildeter Lehrer, 
welche die neugegrändete Geſellſchaft Jefu zur Stärkung der wanfenben Tatholiichen 
Phalanx auszufenden im ftande if. In Deutichland jo gut wie in Frankreich, 
Italien und Spanien, ja bis nad) Polen, Ungarn, Siebenbürgen, bis Brafilien 
und Mexiko erlebt die lateiniſche Dichtung, die Lyrik, die Dramatif und jelbft die 
Epik einen freundlichen Nahfommer (S. 623—637. 657—666). Es ift ald wäre ber 
Raftalifhe Quell aufs neue emporgejprubelt und ergieße eine erfriihenden Waſſer 
über alfe tatholifchen Lande. Den Hochſtand erreicht die neue Flutwelle ber alten 
humaniftiihen Bildung an dem glänzenden Muſenhofe, welchen ber letzte Renaifjances 
Papft, die „Attifche Biene“, Urban VII. in ber Hauptftadt der Welt um feinen 
Thron verfammelt. Während dort der Pole Sarbiewsfi den Saiten der horaziichen 
Leier noch einmal Zauberflänge entloct, Dichten an ber Seine die poetifhen Brüder 
Jean und Charles de Santeul ihre Haffifch vollendeten Oben und ftimmt im Athen 
an ber far Jakob Balde feine vaterlandötreuen Gejänge, jeine keuſchen, zarten 
Muttergotteslieder an. 
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Die letzten drei Jahrhunderte lateinifher Dichtung überfchaut Übrigens ber 
Verfaffer nur wie im PVogelfluge und nur nah großen Umrifjen. Es war nidt 
möglih und wäre auch kaum verlohnend gewejen, bei allen Einzelerfheinungen 
länger zu verweilen. Nur zum Schluffe läht er durch drei Dichtergeftalten bes 
19. Jahrhunderts nohmals jeine Blicke feffeln: Peter Effeiva, Octavio Cagnacci 
und Joachim Pecci (S. 666-681): „Die lateiniſchen Gedichte Leos XIII. find 
nicht als eine ſubjektive Liebhaberei, als ein Spiel bes Zufalles zu betrachten. Sie 
verkörpern bie hiftorifche Thatfache, daß der KHriftlihe Humanismus von der Zeit, 
da ber hi. Paulus den Aratus und Menander citierte, die Kirche durch alle Stürme 
ber Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag begleitet hat und vorausfichtlich auch 
weiter begleiten wird.” 


Vorftehender Verſuch, in einigen Strichen den Inhalt de Werkes zu jfiz« 
zieren, bringt ſchon genugjam zu Bemwußtfein, daß in der That hier mehr ge- 
leiftet iſt, als die Aufgabe aud des berufenften Litteraturkritiferd es heifchen 
kann. Man fpricht heute gar viel von Kulturgeichichte, welche an Bedeutſamkeit 
und Lehrgehalt hoch über der politifchen ftehe und dieſe erft richtig erfaſſen lehre. 
Aber das Höchſte in der Kultur iſt doch die Kultur des menschlichen Geiftes, 
jene Läuterung und Veredlung de3 natürlichen Menjchen, in welcher die „höhere 
Bildung” beiteht. Zum großen Teile findet ſich die Geſchichte diefer Bildung 
im vorliegenden Bande gejchrieben, und man darf jagen, in vollendeter Weile. 
Wenn etwas daran fehlt, fo iſt e8, weil der DVerfafier mit Rückſicht auf den 
Rahmen des Gejamtwertes ſich oft große Beichränfung hat auferlegen müſſen. 
Er hat fi gerade aud hierin als Meifter bewährt. Nirgends ift er darauf 
aus, Namen zu häufen; jo viele er aber aud) genannt Hat — und es find beren 
ſehr viele —, kaum jemals geſchah es ohne eine furze bejondere oder allgemeine 
GhHarafteriftit. Bloße Aufzählungen giebt es nicht. Zuweilen wird man vielleicht 
einen Namen vermiffen, wo minder bedeutende angeführt worden find, aber im 
ganzen ijt die Auswahl eine weile und glüdliche. Nicht auf einzelne Namen 
dritten oder vierten Ranges fommt es ja auch an, jondern auf die großen 
Epochen, die geiftigen Zentren, die Gruppen, die verjchiedenen Strömungen. 
Hier aber wird man alles finden, am rechten Ort und zugleich in wundervoll 
funftreiher Gruppierung, unter ftetem lebensvollem MWechjel und treffenden Kon— 
traften bei einheitlich feiten WVoranfchreiten mit dem Laufe der Jahrhunderte. 

Der Überficgt über den materiellen Inhalt diejes Bandes braucht ein weiteres 
Lob nicht Hinzugefügt zu werden; fie fpricht für ſich. Nur fei nochmals betont, 
daß das wirklich gelehrte, auf jelbftändiger und gründlicher Forſchung aufgebaute 
Werk zugleich in liebenswürdiger, künſtleriſch vollendeter Yorm dem Blid ent: 
gegentritt, allen zugänglich und für alle herzerfreuend, die für Edles und Schönes 
ih einen Sinn bewahrt haben. 

Den tiefen geiftigen Gehalt auch mur andeutungsweiſe wiederzugeben, 
bermag eine furze Berichterjtattung nicht, der muß aus dem Buche ſelbſt heraus- 
gefühlt und eingefogen werden. Zu der Sorte von Alltagsjchriften und Durch» 
Ichnittsleiftungen, wie fie Jahr für Jahr in allen Größen und Formaten immer 
unzählbarer den apa überſchwemmen, gehört biejes — nicht. Mag 
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der Band ala abgeichlofjen für ſich oder ala Teilglied eines größeren Ganzen 

genommen werden, er hebt fich über das gewöhnliche Mittelmaß hinaus, original 

als Geiftesihöpfung und monumental als litterariiche Großthat. 

Solche Werte hat ein befannter deutſcher Dichter einmal ſinnreich gekenn— 
zeichnet als das, was emporwächlt und geiſtesmächtig in die Lande hinausragt, 
„wenn die Könige bau’n“, Möge dem hochverehrten Verfaſſer der gütige Gott 
die Kräfte erhalten und ftärfen, um dem fönigliden Bau einft nod die Krone 
aufzujepen ! 

Hujepen O. Pfülf S.J. 

Das deutſche Götter- und heldenbuch. Erneuert von Richard von ſtralik. 
I. Amelungenſage. Hugdietrich, Ortnid, Wolfdietrich, Amelung. 
Allgemeine Bücherei. Neue Folge 4—8. 120. (312 ©.) Stuttgart 
und Wien, Roth. Preis broſch. M. 1. 

Nachdem die neue Folge der jehr verdienftlichen „Allgemeinen Bücherei“ 
zunächft eine neue tertfeitijch wertvolle Ausgabe des Jugendgedichtes Eutychia 
von R. Hamerling, dann eine überſetzung der hochromantiſchen „Novelle“ Aſtrid 
von Selma Lagerlöf und an dritter Stelle die charakteriſtiſche Skizze „Aus dem 
Leben eines Unglüdlihen“ von Hansjafob gebracht hat, jchenkt jie uns ein weiteres 
Bändchen, da3 gleich vier Nummern umfaßt, und auf das wir hiermit die Auf: 
merffamfeit der meiteften Kreiſe Ienfen möchten. Mit der deutſchen Götter und 
Heldenfage ift e8 ein eigentümliches Ding. Da Mingt e8 in alle modernen Kreife 
von Namen wie Glodenflänge einer längft verfuntenen Stadt; man erfchauert 
leicht bei jolhem Ton, ein unbeftimmtes Wohlgefallen, vielleicht auch eine Art 
Sehnſucht bemächtigt fi der Seele — aber wer von den meiften Gebildeten 
unferer Tage kennt noch eine noch jo verſchwommene Deutung diefer Klänge? 
Mer verfucht ſich auf die einzelnen Worte einen Reim zu machen? Aus der 
Schule nehmen ja Gymnaſiaſten und „höhere Töchter” ein gewiſſes Gerippe der 
verichiedenen Sagen mit ins Leben, aber meift umkleidet dasſelbe ftatt der Dich- 
tung Schleier das Staubgewand jchulmeifterlicher Gelehrjamkeit und jchülerhafter 
Memorierkunft. Und doch waren diefe Sagen jahrhundertelang das Tyeitbrot 
unjerer Vorfahren, weite Königshallen, in denen vornehm und gering fich 
zufammenfanden, Lehrmeifter, die den Geift unferes Volfes bilden halfen mehr 
als Schulen und Bücher. Die Wiſſenſchaft hat ſich ſeit einem Jahrhundert 
bemüht, alles wieder zu erforjchen und zu fammeln, was unmiljender Stolz der 
Menichen und die Ungunft der Zeiten vergraben und zerftreut hatte. Und fie 
hat die erfreulichften Erfolge zu verzeichnen. Allein, jo bochverdienftlich dieſe 
Arbeit auch ift, es muß zwischen Wiffenihaft und Volk wieder eine andere Kraft 
treten, die die Früchte der Forſchung weniger dem Gejchmade vieler zubereitet, 
die den gehobenen Vollsſchatz auch wieder zum Schab des Volfeg macht. Es 
ind die Verfuche ja ſchon im einzelnen gemacht worden, und wahrlich nicht 
ohne Geihid, aber jo ganz von Erfolg waren fie doch nicht gekrönt. Und nun 
wagt ein einzelner Mann ih an die Niefenaufgabe, nicht einen einzelnen Teil 
einer Sage, nicht einen Einzelfagenfreiß, fondern die Gefamtheit aller wirklichen 
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Bollsjagen zu einem „deutjchen Götter- und Heldenbuch“ zujammenzudichten 
und als Vollsbuch darzubieten. Wir ftehen nicht an zu erflären, daß uns der 
Gedanke an ein folches Unternehmen jehr waghalfig vorfam, daß wir, felbit 
wenn als Umbdichter ein auf diefem Gebiet jo bewährter Meifter wie Richard 
von Fralif ich meldete, an dem Erfolge entjchieden zweifelten. Wir traten daher 
mit begreiflihem Mißtrauen dem Verſuch der Löjung einer zwar hochwünſchens- 
werten, aber faft unmöglichen Riefenaufgabe entgegen. Aber zu unferer Freude 
genügten einige Seiten der Arbeit jelbit, unjere Befürchtungen ins Schwanten 
und zum Schweigen zu bringen, und jedes neue Blatt erhöhte bald genug unjer 
Staunen und — um es gerade heraußzufagen — unſere Begeifterung. frei 
und unbefangen von jeder litterarhiftoriichen und tertvergleichenden Kritik Tießen 
wir Kralils Umbdichtung wie ein Originalgedicht auf ung wirken; wir lafen, wie 
jeder Mann aus dem Volle leſen würde, um zu erfahren, ob wirklich eine volls— 
tümlihe Wirkung zu erhoffen jei, welche ungefähr dem Geifte und der eigen« 
tümlichen Ausdrucksweiſe der alten Lieder entſpräche. Und nad) Beendigung des 
ganzen Bändchens glauben wir fühn ausſprechen zu dürfen, daß der Umdichter 
jein hohes Ziel glänzend erreicht hat, daß wir in diefem Bändchen eine ganz 
vorzügliche volfstümliche und dabei möglichſt charakteriftiiche Umdichtung und 
Ergänzung der Amelungenjage befiten, die es wert ijt, bald Allgemeingut der 
deutjhen Jugend und des deutſchen Volkes zu werden. Als jeine Aufgabe hat 
ſich Kralik gedadt: „Der Dichter ſoll bei feiner Arbeit nur der Redaftor, der 
Hüter und Wahrer des volfstümlichen Schafe jein, fein Kuſtos und Konjervator. 
Er ſoll möglihft rein, felbftlo8 und getreu dieſen Hort den Nachkommen ebenjo 
hinterlaffen, wie er ihn von den Vorfahren erhielt". Er joll das Überfommene 
geben „mit der größten Treue und Vollftändigfeit, allerdings ohne überflüffige 
Meitichweifigkeit, in beiter Ordnung, in lesbarer Form, weder romanhaft dichtend, 
noch gelehrt deutelnd“, „Es war notwendig, eine einheitkiche Form zu wählen, 
denn die Originale, die ſich ja über viele Jahrhunderte erftreden, find teils in ber 
Kürenberger- ... teild in der Gudrunftrophe, der Heldenbuchftrophe, den kurzen 
Reimpaaren, der Herzog-Ernjt-Strophe u. j. w. abgefaßt. Am natürlichften jchien 
fi) die Strophe des Heldenbuches und des Hildebrandliedes darzubieten, die Strophe 
jo vieler Volkslieder; doc wurde der Strophendharafter durch Aufgeben der Vier- 
zeiligfeit abſichtlich verwiſcht.“ Diejen Grundjägen wird jeder gern beipflichten, 
und das Büchlein zeigt, daß Kralif fie auch nach Kräften ins Werk umgefekt hat. 
Er behandelt die verjhiedenen zum oſtgotiſchen Sagenkreife gehörigen Stüde 
in 17 Gejängen oder Rhapjodien, deren Mittelpuntt die Abenteuer Wolſdietrichs 
bilden, denen ich die Geſchichte Hugdietrichs und jeiner Brautfahrt als Einleitung, 
vier Gefänge über Ortnid als Epijode und die Gejchichte Amelungs als Schluß 
anreihen. Kurz und ganz im Stile der alten Sänger hebt Kralik an, indem er 
jich ſelbſt als weitgereiſten Rhapjoden in der Trinfhalle eines Vornehmen einführt: 
„Biel der Männer jah ich walten mit hohem Sinn, 
Auch fuhr ich Über viele der fremden Lande hin. 
Kund warb mir Gutes und Böſes, ber Luft, des Elends viel; 
Drum will ih fingen und jagen die Mär zum Saitenjpiel 
14 * 
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Hier vor bes Volkes Menge in dieſer Metheshalle, 

Daß zu der hellen Harfe ruhmreich die Nebe falle; 
Denn Leib und Leben jchwinbet, es währet nur das Lob 
Des Mannes, den ber Sänger in Liedern holb erhob.“ 


In diefem kräftigen Tone hebt nun die Erzählung ohne viel weitere Um— 
jtände an; es werden nur Motive behandelt, die aud) den Modernen noch be= 
rühren; die Beichreibungen find knapp und maleriſch; die Rede und MWiderrede 
echt epifch wie das Ganze; jede Subjeltivität des Nachdichters ift ausgeſchloſſen; 
der ganze Ton durchaus altdeutjch in Sprache und Vers, nirgends eine Spur 
von moderner Sentimentalität oder Hyperkultur. Natürlich entgeht auch Kralit 
dem 203 jo ziemlich aller Epifer nicht; auch von ihm gilt: quandoque bonus 
dormitat Homerus. Aber auch nur quandoque; durchgehende weiß er Die 
Aufmerffamfeit des Leſers zu felleln und eine rechte Spannung zu entwideln. 
Um die Art der Dichtung zu zeigen, lafjen wir hier noch eine Stelle aus dem 
vorlegten Gejang folgen, die freilih ihre volle Wirkung nur im Zufammenhang 
üben fann. Wolfdietrih ift nad all feinen Abenteuern, Kämpfen und Siegen 
nah Tiſchkal ing Klofter gegangen, um vor feinem Tod zu jühnen, was er durch 
ungerechte8 Blutvergießen gejündigt hat. Zuerſt 


„Wolfdietrid in dem Orden wollte es nicht behagen, 

Daß man die Speije ungleich begann hervorzutragen. 

Die dorten Herren hießen, bie hielten es für Fug. 

Er ftridte fie beifammen bei ihren Bärten und trug 

Sie hin zu einer Stange und hing fie drüber bann. 

Da hoben fie die Hände und ſchwuren dem werten Dann, 
Daß wiber feinen Willen fie nimmer wollten ftreben. 

Da ließ er allen Armen auch gleiche Teile geben.” 


Als dann nad einem Einfall der Heiden ins Klofter, den der Rede wieder 
abgewehrt hatte, die Ruhe wieder eingetreten war: 


„Wolfdietrih in dem Orden Gott mande Dienfte thät, 
In jeder frommen Weiſe mit Faften und Gebet. 

Ihm war alles zu ringe, er glaubte nit allein 

So leicht die Schuld zu büßen. Er bat die Brüder fein 
Um eine ſchwerere Buße, daß er in einer Nacht 

Würd’ jeiner Sünden ledig. Das wurde bald bedadıt. 
Sie ließen eine Bahre dort in dem Münfter ftehn, 

Den edlen Fürften ließen die Mönche dazır gehn, 

Daß er drauf ſäß alleine wohl eine ganze Nadıt, 

So hätt’ er reihe Buße für alle Schuld gebradit. 

Das that er au mit Willen; der Tag ein Ende nahm, 
Da ſaß er auf der Bahre, der Fürfte lobejam, 

Mit allen Seelen, die er zu Tode je erjchlug, 

Mußt er die Naht durch fechten; da hat er Leids genug. 
Da gaben ihm die Geifter gar manden Stoß und Schlag. 
Was er bei feinen Zeiten je harter Stürme pflag, 
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Das war ein Wind zu biefem; er mußte fich geftehn, 

Daß er wohl taufend Riefen viel lieber wollt’ beftehn. 
Wem er was that zu leide, der kam feinbli genug; 

Es hallte wie ein Bette, was er auf fie auch jchlug. 

Er kam von ihnen allen die Naht in große Not, 

Denn die er mußt’ beftehen, die fordten nicht den Zob. 
Das trieb der Held Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 
Ihm warb von mandem Toten gar mandes Weh gebracht. 
Von Müde und von Hitze ward ihm bes Nachtes weh’, 
Das Haar auf feinem Haupte war ihm weiß wie der Schnee. 
Des Morgens, da die Mönche zur Mette wollten geh'n, 
Da ließen erft die Geifter den Dann in feinen Weh'n. 
Ihm war ber Sinn geihwunden, er lag allda für tot. 

Die Mönde voller Trauer, die hatten große Not.” 


Kralit hat es unterlaffen, in Anmerkungen die Nachweife zu geben, woher 
er die Bruchjtüde feiner Umdichtung genommen und was er den Quellen ver- 
dankt. Für den Zweck feiner Arbeit war dies freilich überflüſſig. Für viele 
indes, die nicht eine germaniftifche Spezialbibliothef zur Hand haben, wäre ein 
joldher Hinweis von Interefje geweien. Beſonders injofern als kulturgejchichtliches 
Material in Frage fommt. In Bezug auf die Sprache hat Kralik ſich manche 
erlaubte Tsreiheit genommen, und wir find die letzten, die ihm zur befferen Heraus— 
arbeitung der Rolalfarbe den Gebrauch von Wörtern verwehren, die dem heutigen 
Spradihab nicht mehr angehören. Aber der Dichter kann unmöglich) voraus- 
jegen, daß alle jeine Lejer, jelbft die alademiſch Gebildeten, noch jo viel altdeutiche 
Vokabeln wiſſen, al3 zum Verftändnis nötig it. Er hätte daher unbedingt eine 
oder zwei Seiten Worterflärungen am Schluß beifügen müfjen. 

Indem wir dem Lejer dieſes erfte Bändchen des „Bötter- und Helden- 
buches“ empfehlen, bitten wir den Verfafler, uns nicht allzulange auf die Fort» 
jegung warten zu laſſen. 9. reiten 8.J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaltion.) 


Die Briefe des Heil. Apoflels Paulus. Erklärt von Dr. theol. et phil. 
F. S. Gutjahr, f. f. o. Univerfitäts- Profeffor in Graz. I Band, 
2. Heft: Der zweite Brief an die Thefialonicher. 8°. (166 ©.) Graz, 
Styria, 1901. Preis M. 1. 
Wer bei Lefung des zweiten paulinifhen Schreibens an die Theffalonicher 
einen furzen ſachlichen und philologiihen Kommentar zu Hilfe nehmen will, wird 
mit Nußen nach diefer Brofchüre greifen. Weber der griechifche noch der lateiniſche 
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Tert ift abgebrudt; die Erklärung geht aber immer auf ben Urtext zurüd, Die 
beigegebene wörtliche deutſche Überſetzung kann nur erwünſcht ſein. Der gelehrte 
Apparat iſt auf das Notwendigſte beſchränkt. Die traditionelle Auslegung und die 
neuere Exegeſe fommen nach Gebühr zu Wort. 


Apologetifhe Borkträge über die Gottheit JZeſu für Gebildete aller Stände, 
zunächft aber für Studierende. Von Prof. Dr. Franz Endler. fl. 8°. 
(216 ©.) Prag, Fürſt-erzbiſchöfl. Buchdruderei, 1900. Preis broic. 
Kr. 2.50; geb. Kr. 3.30. 

Gewiß Haben die Studenten, denen das Buch gewidmet ift, ben Vorträgen 
bes verehrten Lehrers mit Freude und Nußen gelauſcht. Die 36 Konferenzen bringen 
zunächſt Autoritätsgründe für die katholiſche Wahrheit und dann gut durchgeführte, 
faßliche Beweife. Es fommen nicht bloß Jeſu Leben, Wunder, Lehre und Gottheit 
zur Behandlung, jondern aud bie Echtheit der Evangelien, die katholiſche Welt« 
tiche, ihre Ausbreitung und Berfaflung, Lehre und Kultus, ihre Verdienfte um 
die Kultur u. f. w. Die einzelnen Vorträge find kurz, die Sprade einfach, die 
Darftellung ift meift ruhig und rein fachlich, wendet fi aber auch zuweilen an die 
Phantafie und das Gemüt. 


Das Teſtament des Geiſtlichen nach kirchlichem und bürgerlichem Recht. Bon 
Dr. Joſeph Hollwed, Profeſſor des Kirchenrechts am bijchöflichen 
Lyceum in Eichſtätt. 8°. (IV u. 124 ©) Mainz, Kirchheim, 1900. 
Preis M. 2.50. 

Einer Empfehlung bebarf biefe Schrift nicht. Iſt fie do von eminent 
praftifher Bebeutung und von einem befannten Fachmann verfaßt. Jede Seite 
zeugt von der Gründlichfeit und Sadfenntnis des Autors. Es bleibt nur übrig, 
zu wünſchen, daß jeder Beiftliche fih das Buch anfchaffe und durchſtudiere. 


Leetiones philosophiae moralis quas in scholis collegii urbani de 
propaganda fide habebat Raymundus Volpi, eiusdem philo- 
sophiae professor. 8°. Volumen I: Complectens partem generalem. 
(IV et 202p.) Volumen II: Compleetens partem specialem. (200 p.) 
Romae, Pustet, 1899. Preis M. 4. 


Diefes Schulbuch ift Mar und bündig geichrieben. Die Lehre und im erjten 
Band au die Anordnung jchließen fi eng an ben Hl. Thomas an. Der zweite 
Band behandelt im erften Zeil die Pflichten des Menſchen gegen Gott, gegen fid) 
ſelbſt und die Mitmenſchen, im zweiten bie Familie, im dritten den Staat. Den 
Abſchnitt über die geoffenbarte Religion (II, 17 sqq.) würde man in einem 
philofophischen Lehrbuch lieber entbehren, zumal jeder Verſuch, die Möglichkeit einer 
übernatürlihen Offenbarung pofitiv zu erweifen, notwendig fehlſchlagen muß, jobald 
man nur ben Begriff des Übernatürlichen ftreng faßt. Die Ausführung der einzelnen 
Thejen ift ſchulgerecht und durchfichtig. Einzelne jchwere und verwidelte Fragen, 
wie 3. B. die über die befte Staatöform, laſſen fi allerdings nicht mit wenigen 
allgemeinen Süßen abthun. Solche Dinge jollte man heutzutage gründlid ober 
gar nicht behandeln. Recht unvollftändig find auch die Abfchnitte Über den Zins 
und die Bemerkungen über die Geſchichte der Ethik. Eine furze Orientierung 
darüber ift gewiß erwünfcht; nur muß fie genau fein und darf nit aus Büchern 
geihöpft werben, welche auf biefem Gebiet feine Autorität befigen. 
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Das Haus auf dem Berge. Chriftus dem Erlöjer als Huldigungsgabe am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts in tieffter Anbetung gewidmet von 
Em. Hud. kl. 80. (416 S.) Steyl, Miffionsdruderei, 1899. Preis M. 2. 


Dieje populäre Apologie einiger großen Fatholifchen Wahrheiten mit befonderer 
Berüdfihtigung moderner Angriffe und Irrtümer ift hübſch und anregendb ge— 
ſchrieben. Der Herr Verfaſſer hat es ſich auch nicht leicht gemacht, ſondern tüchtig 
ftudiert, wie 3. B. die religionsphilofophiichen Abjchnitte beweifen, wenn auch ber 
Fachmann mandmal auf einen Sa ftößt, dem er nicht beiftimmen kann. Störend 
wirft das Öftere Zitieren Oldenburgs ftatt Oldenbergs. Das Büchlein wirb gewiß 
mandem Vereinspräſes bei Vorbereitung feiner Vorträge treffliche Dienfte Ieiften. 


L’Abbaye de Saint-Martial de Limoges. Etude historique, &cono- 
mique et archeologique precedee de recherches nouvelles sur la 
vie du Saint. Par Charles de Lasteyrie, ancien eleve de 
l’ecole des chartes. 4°. (XVIII et 510 p.) Paris, Picard, 1901. 
Preis Fr. 15. 


Kirche und Kloftergebäude von Saint-Martial, einft ehrwürbige Stätten ber 
Andacht und großartige Monumente ber firhlihen Baukunſt, find heute jpurlos 
verſchwunden, aber die reihen Archivalien bed Kloſters und ber größere Zeil ber 
ehemals berühmten Bibliothek find durch eine befondere Fügung auch in der Zeit 
allgemeiner Zerftörung glücklich erhalten geblieben. So konnte jet, mehr denn 
100 Jahre nad ihrem Untergang, die uralte Abtei zum erftenmal ihren Geſchicht— 
ſchreiber finden. Dies ift um fo erfreulicher, als es fi um eine ber älteften chriſt— 
lichen Kultftätten und eine ber wichtigſten religiöfen Körperſchaften auf franzöfifhen 
Boden handelt. Den Anforderungen ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit wird ber Verfaſſer 
nicht nur gerecht, er weiß feinem Gegenftande au Seiten abzugewinnen, welche 
zur Beurteilung des Klofterwefens im mittelalterlihen Franfreih überhaupt von 
Belang find. Die Sendung bes hl. Martialis verlegt der Verfaffer, im Anſchluß 
an Ducesne und bie heutigen Bollandiften, ins 3. Jahrhundert. Den mit ber 
Martialisüberlieferung zufammenhängenden Heiligenlegenden wibmet er eindringenbe 
Unterfuhung, ohne indeffen ihnen Gnade zu ſchenken. Er folgt dann ber äußeren 
Geſchichte des Gotteshaufes, wie es allmählih zum Sig ber Abtei, dann bes 
Kolfegiatftiftes wurde, im Anſchluß an die Reihenfolge ber Äbte. Auch die 84 ab« 
hängigen Prioreien mit ihren Kirchenbauten und Reliquienfhäßen werben ins Bereich 
ber Unterfugung gezogen. Beſondere Aufmerkſamkeit wendet ber Berfafler ber 
Blüte und dem Verfall des Klofterd auf wirtfchaftligdem Gebiete zu. MWertvolleres 
noch leiſtet er für die kirchliche Kunft, wobei Arditeltonif, Wand: und Miniatur: 
malerei und Goldſchmiedekunſt vorzüglih in Betracht fommen. Die Abteikirche 
war jedenfall eines ber älteften und merfwürdigftien romaniſchen Baubentmale 
jener Provinz. Über das litterarifche und fünftlerifche Streben innerhalb ber Abtei 
find Ieider nur dürftige Andeutungen zu finden. Unbedeutend Tann dasjelbe nicht 
gewejen fein, wie ſchon bie herrliche Bibliothef beweift. Wenigſtens drei befannte 
und nicht zu verachtende Chroniften find aus dem Schoße ber Abtei hervorgegangen, 
von welchen einer zugleich eim tüdhtiger Prediger und Predigtichriftjteller war. 
Noch weniger Aufmerkfamfeit ift dem ascetifhen Diomente zugemwendet. Weber 
Züge von Frömmigkeit, noch Beifpiele hervorleudhtenden Tugendſtrebens werben 
verzeichnet. Dahingegen läßt fidh der fpätere Zerfall der Höfterliden Zucht durch 
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alle Phajen beutlih verfolgen. Das charitative Wirken bes Klofters ift nur im 
Borübergehen geftreift, eine paftorale Thätigkeit fommt gar nicht in Frage. Immerhin 
aber bietet ber pradtvolle Band eine Fülle dejjen, was dem profanen Forſcher vor 
allem wertvoll if. Die Urkundenfammlung, die Abbildungen und Pläne, die Ber- 
zeichniffe der Abte und Amtsvorfteher, das fleikige Regifter u. ſ. w., alles wirft 
zufammen mit einer forgfältigen Darftellung und trefflihen EStoffordnung, um 
fowohl dem Kunftarhäologen wie dem Kirden- und Kulturhiftorifer die wejent- 
fihften Dienfte zu leiſten. 


La Russie et le Saint-Siege. Etudes diplomatiques par le P. Pier- 
ling S. J. III: La Fin d’une dynastie. La Legende d’un Em- 
pereur. L’Apogee et la Catastrophe. Les Polonais au Kremlin. 
Avec deux portraits en heliogravure. 8°. (VIII et 480 p.) Paris, 
Plon, 1901. Preis Fr. 7.50. 


Der vorliegende Band umfaßt die dunkelſte Zeit in ber Geſchichte des Zaren— 
reiches, die blutigen Wirren, weldhe die Erhebung des Haujes Romanow vom Aus— 
fterben des Haufes Rurik trennen. Der rätjelhaften Erſcheinung des „falichen De- 
metrius”, jeinen Erfolgen, den Hoffnungen, welche er wedte, und feinem jähen Unter- 
gang hatte der Verfaffer bereits vor 23 Jahren eine eigene Schrift gewidmet (Rome 
et Demstrius 1878). Durh ihre Urkundenfammlung und ihre Falfimiles bewahrt 
diejelbe auch jet noch ihren Wert. In der Sade aber ift die Forſchung jeitbem 
vorangefchritten, und nicht umfonft hat der Berfafjer an den widtigften Ardiven 
Rußlands, Polens, Schwedens, Ofterreichs und Jtaliens aufs neue monatelangen 
Nahjuhungen obgelegen. Die Darftellung der Ereigniffe ift um ein gutes Stüd 
(1606-1618) weitergeführt, und ein fritifches Schlußfapitel ſucht über die geheimnis» 
volle Geftalt des Demetrius enblich zu einem feftftehenden Urteil zu fommen. Die 
Verdienfte der Forfhungsarbeit und die Reize der Darftellung, melde dieſes ſchon 
durch feinen Gegenftandb bedeutſame Werk auszeichnen, find bei der Anzeige ber 
früheren Bände in dieſen Blättern (L, 573; LII, 589) hervorgehoben worden. 
Das Außerordentlide und Romanhafte der Sache und das Feſſelnde der Erzählung 
ſcheinen hier noch ftärfer Hervorgutreten, wie auch an neuen und fejtjtehenden Re— 
fultaten hier noch Reicheres geboten wird als in ben früheren Bänden, Ohne die 
Schatten im Charakter des Demetrius zu überjehen, wird der unbefangene Lefer 
fih des Eindruds kaum erwehren lünnen, daß eine wahre Herrfchergeftalt ihm bier 
gegenüberfteht, deren ungeftörtes Sihauswirfen für die innere Entwidlung Ruß— 
lands Unberechenbares verjprad. Den Optimismus, welcher die Ratgeber der Kurie 
in Bezug auf die große kirchliche Frage bes Oſtens befangen hielt, begnügt fi 
der Verfaſſer in feinen Striden anzudeuten. Die Hinweiſe find recht Iehrreid. 
Die intrifaten Fragen wegen der Communicatio in sacris gegenüber der ſchisma— 
tiſchen Kirche und deren Behandlung durd) das heilige Offigium werben mande Seite 
diefes Bandes auch dem Theologen anziehend maden. 


Das Predigtwefen in Weflfalen in der letzten Zeit des Mittelalters. 
Ein Beitrag zur Kirchen- und Kulturgeſchichte. Von Dr. Florenz Land— 
mann. [Reformationsgefchichtliche Forſchungen. Herausgegeben von Heinrich) 
Finle. 1.] 8°. (XVIu. 254.) Münfter, Ajchendorff, 1900. Preis M. 5.50. 

Nicht im zentralen Staatsgebilde, ſondern im Territorium pulfiert das eigent« 
liche Volksleben bes Mittelalters; zu einer gefiherten Erfaſſung der Vorreformations- 
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zeit bedarf. es daher vor allem der gründlichen Erforſchung der Provinzialgeſchichte. 
Diefe Hauptfäße ftellt der Herausgeber bes mit vorliegendem Bande anhebenden großen 
wiljenfhaftlihen Unternehmens als Leitmotiv an die Spike. Man kann nur ganz 
und voll beiftimmen und von einem Unternehmen ji) das Befte veriprechen, deſſen 
Leitung in den Hänben eines bewährten Forjchers ruht und deſſen Programm in 
jedem Safe ben echten Hiftorifer verrät. Doch auch um bes bejondern Eigen- 
verbienftes willen jei diefer I. Band freudig willlommen geheißen. Das Thema 
ift weife abgegrenzt und trefflich durchgeführt. Man braudt weber MWeftfale noch 
Prediger zu fein, um daran freude zu haben. Da liegt in ber That ein Stüd 
Kirden- und Kulturgeſchichte. Namentlich bie Kenninis bes weſtfäliſchen Kloſter— 
weſens wird aus ber fleißigen Arbeit Gewinn ziehen. Die überrajchend große Zahl 
hervorragender Prediger, bie treffliche Methode, die umfangreiche Predigtlitteratur, 
die Korrektheit der Lehre, die Höhe bes fittliden Standbpunftes: das alles find 
fefte Ergebnifie, die bem Werke für immer feinen Wert fichern. Als größeres 
Verdienft jei hervorgehoben die allenthalben fich kundgebende Reife und Gebiegen- 
heit bes Urteils. Es finden fi wahre Lichtblicke, eines Hiſtorikers würdig. 


Epitome Historico-Canoniea Coneiliorum Generalium Zephyrini 
Zitelli Natali, S. Congr. de Prop. Fide officialis theol. ac 
juris utr, D. 8°. (340 p.) Roma, Desclee, Lefebvre e ©. Preis 
Fr. 2. 


Dies durch Klarheit wie Knappheit ausgezeichnete Nachſchlagebüchlein bietet 
auf geringem Raum Inhalt und Verlauf jämtliher allgemeinen Konzilien ein— 
ſchließlich der Synode von Sardica 343. Der Inhalt der Dekrete wirb in präzis 
gefaßten Auszug, die Kanones oft im Wortlaut mitgeteilt; die Konftitutionen bes 
Vatikanums finden fi wörtlid. Dem Ganzen voraus geht ein kurzer Überblid 
hinfihtlich des in Bezug auf die Konzilien (au die Provinzial- und Didzefan- 
ſynoden) geltenden kirchlichen Rechtes. Den Konzilabeftimmungen find zuweilen 
erläuternde Bemerkungen beigefügt, teils theologischen, teils hiftorifhen Inhaltes. 
In vielem jchließt der Verfafler fih eng an Hefeles Konziliengefhichte an. Auf— 
fallend ift jedoch feine Stellung zum Templerprozeß (p. 197 8499). Wie immer 
man urteilen mag, ift es hiftorifch nicht zu erweifen, daß die Templer „jo weit in 
ber Gottlofigfeit gelommen waren, daß fie Ehriftus leugneten“. Ein gutes Regifter 
iſt beigefügt, das mit Leichtigkeit finden läßt, was jemals auf einem allgemeinen 
Konzil Gegenftand der Entſcheidung geweſen ift. Dem ftudierenden Theologen kann 
das Werkchen die beften Dienfte leiften. 


Alrich v. Suften’s Seben und Wirken. Eine hiſtoriſche Skigge von Dr. Jo— 
jeph Dedert, Pfarrer in Wien. 8°. (XII u. 100 S.) Wien, Kom— 
mijfionsverlag von Kirſch, 1901. Preis Kr. 1.50. 


Ein leider zu früh verftorbener waderer Voltsjhriftfteller hat hier den Urtypus 
eines Helden der Los-von-Hom- Bewegung gezeichnet. Es handelt fi nicht um 
eine wiſſenſchaftliche Korfcherarbeit, jondern um volfstümlihe Verwertung deſſen, 
was durch bie Forſchung bereits fetfteht. Unerbauliches wird ohne Scheu beim 
wahren Namen genannt. Zuweilen madt ber Einfluß der benußten Vorlagen (3. B. 
David Strauß) fih etwas geltend, und man braudt nit allem zuauftimmen, was 
gejagt wird. Aber das lebenstreue Konterfei bes liederlihen, frechen, über alles 
Map gemeinen Los-von-Rom-Schreierd fommt gerade zur rechten Stunde. 
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24 Iefnitendramen der lifanifhen Ordensprovinz. Bearbeitet und mit— 
geteilt von Prof. Dr. Georg Lühr in Röſſel. [Sonderabdrud aus 
der Altpreugifchen Monatsichrift Bd. NXXVIIL Heft 1 u.2.] 8°. (62 ©.) 
Königäberg i. Pr. 1901. 

Mit zunehmendem Intereſſe hat in den letzten Jahrzehnten die Forſchung 
bem Sefuitendbrama fi) zugewenbet. Unleugbar ift es ja, daß bie Schulbühne der 
alten Jeſuiten auf die Entwidlung bes Dramas, ja bes gejamten Theaterweſens 
einen großen Einfluß geübt hat. Zieferer Einblid und gefichertes Urteil wird aber 
dann erft recht möglich fein, wenn bie in den verjchiebenen Landesteilen jo reihlich 
noch vorhandenen Reſte alter Schullomödien der allgemeinen Kenntnis erichlofjen 
werben. Gute Anfänge find dazu gemadt. Werfafler teilt zu einer Anzahl von 
Stüden die Scenarien mit und weiß zur Erläuterung mandes beizubringen. Von 
mehreren Stüden find die Namen ber Autoren, von den meiften bie Quellenangaben 
erhalten. Das ©. 37 angeführte Werl De christianis apud Japonios triumphis 
hat übrigens nicht einen ſpaniſchen Mönd, jondern Matthäus Rader S. J. in 
Münden 1623 zum Urheber. Die meiften ber gefchilderten Schulfeierlichkeiten 
fpielten fih auf einem Schauplage ab, der Heute auf ruffiihen Boden Tiegt, zwei 
Stüde gehören jedod dem Kolleg von Braunsberg, eines dem von Röſſel an. 
Ein anderes, der letzteren Anftalt entftammendes Stüd hat der Verfaſſer früher bereits 
befannt gegeben. 


1. L’Arciduca Ernesto d’ Austria e la Santa Sede 1577—1594. 
Per il Marchese Paolo Viti Mariani, Cameriere segreto di 
Spada e Cappa. Memoria letta al Congresso Internazionale di 
Storia Diplomatica dell’ Aia. 8°. (52 p.) Roma, Desclee, Lefebvre 
e C., 1898. Preis Fr. 2. 


2. La Spagna e la Santa Sede. I. Il Matrimonio del Re di Spagna 
D. Filippo IV. con Dona Maria Anna Arciduchessa d’ Austria 
1645---1649. Per il Marchese Viti Mariani, Cameriere segreto 
di 8S.S. 8° (94 p.) Roma, Desclee, Lefebvre e O. 1899, “Brei 
Fr. 2.50. 


1. Erzherzog Ernft, der Bruder Kaifer Rubolfs II., hatte jhon als Statt- 
halter von Oberöfterreidh das Wohlgefallen Gregors XIII. auf fich gezogen; Sirtus V. 
verlieh ihm 11. April 1587 den gemweihten Hut und Degen; Clemens VIIL, als 
Kardinal und Nuntius näher mit ihm befannt geworben, verfehrte mit ihm im 
Tone der Freundſchaft. Der frühe Tod des Erzherzog, 20. Februar 1595, welcher 
ein Jahr zuvor bie Regierung der jpanifchen Niederlande angetreten hatte, bereitete 
dieſen jchönen Beziehungen ein jähes Ende Im Anhang werden 6 päpftliche 
Breven im Wortlaut mitgeteilt und ein Verzeichnis der jämtlichen aus der päpit- 
lichen Kanzlei an den Erzherzog ergangenen Schreiben. Manche intereffante Notizen 
find zufammengeftellt, namentlich über die übliche Verleihung des gejegneten Hutes 
und Degens an verdiente Fürften. 

2. Nachdem Königin Elifabeth, Tochter Heinrichs IV., 1644 mit Tod ab— 
gegangen war, bemühte fid) Innocenz X, mit Rüdfiht auf bie gefährdete Thron 
yoige in Spanien, den verwitweten König zur Wiebervermählung zu beftimmen, 
und ließ eine der Töchter ber Erzherzogin Claudia von Tirol in Vorſchlag bringen. 
E3 gelang, das Widerftreben Philipps IV. gegen eine Wiedervermählung zu über« 
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winden, der indes der 14jährigen Tochter des Kaifers, dem Finde jeiner Schwefter, 
den Vorzug gab. Die neue Königin reifte mit großem Gefolge dur Oberitalien; 
in Mailand überbradte ihr Kardinal Lubovifi als Legatus a latere bie goldene 
Rofe. Am 7. Oktober 1649 wurde auf ſpaniſchem Boden die Vermählung be- 
gangen. Nah den Berichten im Vatikaniſchen Geheimardiv wirb die Anteilnahme 
ber Kurie an diefen Vorgängen näher dargelegt; 3 Breven und die Inftruftion des 
Legaten werben im Wortlaut mitgeteilt. Wichtiger als bie Etifettenftreitigfeiten 
in Italien und bie Feftlichkeiten in Spanien ift der Einblid in Stellung und 
Thätigfeit bes Nuntius Rospigliofi in Madrid, der 1667 als Clemens IX. ben 
päpftlihen Stuhl befteigen follte. 


De competentia eivili in vineulum coniugale infidelium, docu- 
mentis adhuc ineditis confirmata, auctore Adr. Resemans, Dioec. 
Bredanae sac. 8°. (92 p.) Romae, Desclee, Lefebvre, 1887. reis 
L. 2. 


Der Berfafler verteidigt in diefer ſchon vor 14 Jahren geichriebenen Ab- 
handlung mit jehr bemerkenswerten Gründen die von den Moraliften faft allgemein 
vertretene Anfiht, die Staatögewalt habe das Recht, bindende Ehegejehe (auch 
folde, melde bie Ehe ungültig maden) für die nicht-hriftlichen Unterthanen zu 
erlafien, wenn nur fein höheres Recht verleßt wird und die Rüdficht auf das öffent- 
liche Wohl durchſchlagend iſt. Diefe Auffafjung war offenbar bei mehreren Ent» 
iheidungen bes Heiligen Stuhles maßgebend. Sehr mwohlthuend berührt in ber 
Schrift der vornehme und befheidene Ton. 


Die Requiemmeſſen nad dem gegenwärfigen lifurgifhen Rechte. Bon 
Franz Xaver Rindfleijch, ehemals Subregens im bifchöfl. Seminar 
zu Eichftätt, jetzt Pfarrer in Grofjenried. 8°. (VIII u. 72 ©.) NRegens- 
burg, Buftet, 1901. Preis 80 Pf. 


Alle Seelforggeiftlihen werben dem Herrn Berfafjer für feine Gabe danfbar 
fein. Klar und überfihtlih find Hier die älteren allgemeinen Anordnungen und 
Privilegien über die Requiemmefjen zufammengeftellt, erklärt und dur bie neueren 
Erlafje ergänzt. Die Interpretation ber römiſchen Entfheidbungen ift genau und 
anſprechend. Es ift aber auch nad dem neueften Defret vom 13. Juni 1899 zu 
ftreng, wenn ber Herr Verfaſſer es zur Pfliht macht, daß man an Semibuplicia 
die Meſſen für Verſtorbene ald Requiemmefjen Iefe. Ein ganz geringfügiger, ver- 
nünftiger Grund, 3. B. größere Andacht, genügt offenbar, um irgend eine andere 
Meile zu leſen, wenn man fie nur für die Verftorbenen aufopfert. 


L’Annee de l’Eglise, 1900. Par Ch. Egremont, avec le concours 
de MM. J. de Araujo Lima, baron d’Avril, Paul Baugas, Leon 
Clugnet, J. de Coussanges, Georges Goyau, L. Van Hoorebeke, 
E. Horn, baron de Montenach, J. B. Piolet S. J., RR. PP. Mission- 
naires etc. etc. Troisieme annee. 12°. (502 p.) Paris, Lecoffre, 
1901. Preis Fr. 3.50. 

Im wefentlihen gilt auf von dieſem Jahrgang, was früher über die voraus» 


gehenden gejagt worden. Die alphabetiiche Reihenfolge der Länder erjcheint uns 
verfehlt und ift übrigens nicht fonfequent durchgeführt, da Franfreih an die 
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Spike, Canada und bie Pereinigten Staaten ans Ende geitellt find. Auf ben 
Heiligen Stuhl fommen 84, auf Franfreih 54, auf Deutihland 43, Öfterreich 
(ohne Ungarn) 5, Belgien 28, Dänemark 6, Spanien 6, Großbritannien 34, 
Ungarn 87 (!), Italien 30, Norwegen 9, Portugal 11, Schweden 1, auf bie 
Schweiz 55 (!), auf die Türkei (griechiſche, arabifche und chaldäiſche Kirche) 11, 
Ganaba 6, auf die Vereinigten Staaten 5, auf die Miffionsländer (ber Lazariften, 
Mariften, Oblaten ber Unbefl. Empfängnis und des Parijer Miffionsjeminars) 65 
Seiten. Bei Frantreih hätten die Dellamationen des Migr. Charmetant gegen 
den Dreibund und Kaifer Wilhelm II. faum den Plaß verdient. Deutihland ift 
mit Sadhlenntnis und Wärme, der Straßburger Falultätenftreit im ablehnenden 
Sinne behandelt. Trotz mander Wünfche und Ausftellungen kann das Unternehmen 
nur begrüßt und das Buch als recht lefenswert empfohlen werben. 


Le Rosaire de Marie. Par le Reverend Pöre ©. G.M. De Busschere 
des Fröres-Precheurs. 16°. (XVI et 474 p.) Paris, Societe de 
St-Augustin, Desclee, De Brouwer et Cie., 1901. Preis Fr. 2.50. 

Das Buh ift ein franzöfifches Gegenſtück zu dem treifliden: U. 2. Frauen 

Rojenktranz von Fr. Thomas Efjer, Prediger-Ordens (Paderborn 1839) und wie 

dieſes eine vollftändige Abhandlung über die Herrliche Gebetsform, ihr Weien, 

ihre Geſchichte, Abläfle und die Roſenkranzbruderſchaft. Obſchon wir dem deutſchen 

Werke, was Gründlichleit und Tiefe angeht, entjchieden die Palme zuerfennen, 

bietet doch auch de Busfchere jehr viel Gutes und Schönes. Mit befonderer 

Liebe und Ausführlichkeit ift die Rolle geichildert, die der Roſenkranz im Leben 

der chriſtlichen Völker jelbjt in fernen Miffionsländern jpielt mit reiher Zugabe 

von freilih nicht immer genau belegten Beifpielen und Zitaten. Das über den 

Ursprung bes Roſenkranzes Geſagte (chap. I) fteht nicht auf dem heutigen Stande 

ber Forfhung. Die Ausftattung ift hübſch wie alle Bücher bes verbienftvollen 

Verlages. 


Specialkarte der Samoa · Zuſeln nebſt überſicht der Beſitzverhältniſſe in der 
Südſee nad) dem neuen deutſch-engliſchen Ablommen. Mit ſtatiſtiſchen 
Begleitworten. Bearbeitet mit Benutzung bisher noch unveröffentlichter 
Quellen von Paul Langhans. Gotha, Perthes, 1900. Preis M. 1. 


Die Beſitzverhältniſſe auf den Samoa-Infeln ſcheinen nun endgültig geregelt 
zu fein. Deutjchland hat 2572 qkm mit 31 600 Einwohnern erhalten. Die vor- 
liegende Spezialfarte ift ebenfo prompt erſchienen, wie jorgfältig gearbeitet. Bei 
den ftatiftifchen Angaben Haben wir als Katholiken zwar nicht mehr foviel aus— 
zuſetzen wie bei der Spezialfarte für die Karolinen. Indeſſen doc eine Bemerkung: 
Unter der Rubrit „Das Ehriftentum auf den Samoaz{infeln* heißt eg: a) Londoner 
Miffionsgefelihaft jeit 1836; b) Wesleyaniihe Miffion feit 1835; c) römiſch- 
fatholiihe Miffion der Dtariften jeit 1346; d) andere Miffionsverfuche. Abgeſehen 
bon ber Reihenfolge wünſchen wir Katholifen die Stationen unferes Belenntnifies 
ebenjo überfihtlih und zwar mit allen jenen Einzelheiten angegeben, welche bei 
den andern Niederlaffungen beigefügt find. Warum gefchieht das niht? Das 
Diaterial muß doch ebenjo leicht erhältlich fein wie für a und b, und wenn nicht, 
darf ein Statiftifer die Mühe, es zu erhalten, nicht ſcheuen. Wir legen Wert 
darauf, daß man bei jolden Zufammenftellungen ben katholiſchen Miffionen 
gerecht wird. 
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Schul · und Vereinsbühne. Eine Sammlung leicht aufführbarer Theaterftüce 
für die fludierende Jugend. Herausgegeben von B. Arena 8. J. 12°. 
Freiburg, Herder. 

Zweites Bänden: Vitus. Trauerjpiel in vier Aufzügen. Nach dem Fran— 
zöfiihen des P. H. Tricard S. J. von B. Aren$ S. J. (VII u. 
140 ©.) Preis M. 1.20. 


Drittes Bändchen: Hektor von Loch Maria. Trauerfpiel aus der großen 
Revolution. In drei Aufzügen. Nach dem Franzöſiſchen des P. V. Dela- 
porte S. J. von B. Arens S.J. (VIIIu 138 6©. Brei M. 1.20. 


Bon beiden Stüden gilt das empfehlende Urteil, das ber erften Nummer 
gefpendet wurbe. Hektor von Loc’h Maria hat etwas fpezififch franzöfifches Kolorit; 
um fo ungeteilteren Beifall bürfte bas wirklich ergreifende, auf hiftorifcher Grund: 
lage aufgebaute und Iebhaft bewegte Märtyrer-Drama „Vitus“ auch auf deutfchen 
Bühnen finden. 


Peter Barbaric, ein Züngling nah dem Herzen Gottes. Ein Lebensbild 
der lieben Jugend, namentlich den Studenten und Mitgliedern der maria« 
niſchen Gongregation gewidmet von Anton Puntigam, Priefter der 
Geſellſchaft Jefu. Mit 11 Illuftrationen. 12°. (VIII u. 292 ©.) Inne 
brud, Rauch, 1901. Preis M. 2. 


Das hübſch gefchriebene Leben eines frommen bosniſchen Studenten, der auf 
dem Todbette das Ordenskleid der Gefellihaft Jefu nahm. Einen bejondern 
Reiz giebt dem Büchlein die intereffante Lokalfarbe, ber malerifhe Hintergrund 
bes bosnifchen Landes und feines eigenartigen Volfslebens. Als Tiſch- und Privat- 
lefung in Knabenanftalten und Miffionsfhulen ift die Schrift fehr zu empfehlen, 
um jo mehr, da fie aus der Feder eines erfahrenen Pädagogen ftammt, der das 
Beben der Jugend ebenfo genau fennt als trefflich zu ſchildern verfteht. 


Gefammelte Werke von Alban Stolz. Billige Volls-Ausgabe. 10 Bände. 
12°. Freiburg, Herder, 1898— 1900. Preis M. 21; geb. in Halbleinw. 
M. 25; in Leinw. M. 29. 


Die Sammlung umfaßt die für alle Kreife berechneten Schriften bes berühmten 
Verfaſſers. Es find die folgenden: I. Kompaß für Leben und Sterben. (VI u. 554 ©.) 
II. Die Hl. Elifabeth. 11. Auflage. (IV u. 396 ©.) III. Das Baterunfer und ber 
unendlide Gruß. (IV u. 526 ©.) IV. Spanifches für die gebildete Welt. 9. Auf- 
lage. (VIII u. 358 ©.) V. Wachholder-Geift. (IV u. 512 ©.) VI. Beſuch bei Sem, 
Cham und Japhet. 7. Auflage. (456 ©.) VII. Die Nachtigall Gottes. (752 ©.) 
VIII. Witterungen ber Seele. 5. Auflage. (584 ©.) IX. Wilder Honig. 3. Auflage. 
(VIII u. 6746.) X. Dürre Kräuter. 3. Auflage. (VII u. 592 ©.) Die Bände 
1. HI. V. VII. enthalten Neu-Ausgaben der verſchiedenen Jahrgänge bes „Kalenders 
für Zeit und Ewigfeit”. Seit nahezu 60 Jahren, von 1843 an, wo ber erfte „Ka- 
lender für Zeit und Ewigkeit” erfchien, hat ber mit vollem Recht jo beliebte Volks— 
Ichriftfteller durch feine geiftvollen Werke Tauſenden und aber Zaufenden in allen 
Ländern deutſcher Zunge angenehme Unterhaltung, mannigfadhe Belehrung und ſolide 
Erbauung geboten. Es war baher ein glüdliher Entſchluß, neben ber Oftav- 
Ausgabe feiner Werke auch eine hübjche, gefällige und billige Volfsausgabe her: 
zuftellen. Möge fie in recht vielen Hriftlihen Familien Aufnahme finden. 
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Primaner! Ein Appell von Ernft Geradaus. 8°. (VII u. 124 ©.) 

Tauberbifhofsheim, Bott, 1901. Preis geb. M. 1. 

Schon im 56. Band biefer Zeitichrift ift ein Schriftchen desfelben Verfaſſers 
jehr empfehlend erwähnt worben. Es ift der „Kompaß für den beutihen Stu— 
denten“, der innerhalb eines Jahres vergriffen war und nunmehr in zweiter, ver— 
mehrter Auflage erſchienen ift. Wir zweifeln nicht, daß auch das neue Schrifthen, 
der „Appell“, einen ähnlihen, glänzenden Erfolg Hat. Was ber Berfafler damit 
will, jagt er jelbft in der Einleitung: „Die Zeiten für die Mittelfegulen find 
kritiſch. Bedenklich aufftrebender Realismus, vielfach entchriftlichter Humanismus, 
ewiges Taften und Probieren und bamit ſchwere Gefährdung ber Ideale bei der 
ftudierenden Jugend mit all den verhängnisvollen Konfequenzen, das ift die Signatur 
der Lage in unjern Mittelſchulen.“ Da möchte nun ber Berfafler dem Studenten 
jeine Ideale retten. In drei Abjchnitten mit verſchiedenen Unterabteilungen führt 
er uns bie Anforderungen vor, die Studium unb Lebensftellung an den Primaner, 
ober jagen wir genauer an den Gymnafiajten, nad allen Beziehungen hin ftellen. 
Es giebt wohl faum irgend einen Punft im Leben bes ftubierenden Yünglings, 
der in diefem Büchlein nicht berührt wäre, empfehlend, warnend, den rechten Weg 
weifend. Der Berfafier weiß nit nur nützlich, ſondern auch jehr intereffant zu 
ihreiben; man fieht, er hat nicht nur ein gediegenes, alljeitiges Wiſſen, er hat 
auch ſchon gar mandes im Buche bes Lebens gelefen. Die Sprade ift freimütig, 
männlich, fräftig, begeiftert und begeilternd, Gar oft klingt Satz für Saß wie 
eine Sentenz, eine große Lebenswahrheit. 


Piccolo Mondo Moderno. Romanzo di Antonio Fogazzaro. 12°. 
(462 p.) Milano, Hoepli, 1901 Preis L. 5 (M. 4). 

Der Roman, ein feſſelnd gezeichnetes Sittendild aus den höheren Gejellihafte- 
freijen ber heutigen Lombardei, bewegt fi in den fchroffen Kontraften, welche uns 
Nordländer fremdartig anmuten, bei ben lebhaften Sübländern aber zum All— 
täglihen und Selbftverftändlihen gehören. Früh feiner Eltern beraubt, wird 
Piero Maironi in der vornehmen Mailänder Familie der Scremin auferzogen, fromm, 
jtreng, klöſterlich, in den Überlieferungen bes alten fatholifhen Adels. Er denlt 
früh ans Slofter, wird aber durch feine Pflegeeltern ins MWeltleben gebrängt und 
vermählt fi jchließlich ganz jung mit Elifa, der einzigen Tochter derjelben. Nah 
kurzer Friſt tritt zwifchen ihnen Entfremdung ein. Der ſchwärmeriſche Idealiſt 
und die ruhige ftille Seele finden fih nicht zufammen. Beide fühlen ſich jehr 
unglücklich. Elifa wird von Geiftesftörung ergriffen und muß im einer Jrren- 
anftalt untergebracht werden, Nun beginnt der Kampf, der bie Hauptverwidlung 
des Romans bildet. Die Belanntihaft mit Jeanne Deſſalle, einer von ihrem Manne 
geihiedenen, aufgeflärten Kulturdame, lodt Piero in ben Strubel bes modernen 
MWeltlebens, ja zum Ehebruch; anderſeits erwachen in beſſeren Stunden die alten 
Kloftergedanfen. Er wirft fi in die Politik, läßt fi von ben „Slerifalen” zum 
Sindaco wählen; doch feine Gejhäftigfeit vermag feinen inneren Sturm zu be 
Ihwören. Er nimmt feine Zuflucht zu einem ehrwürdigen Priefter, Don Giufeppe, 
und jchüttet ihm jein ganzes Herz aus. Diefer mahnt von allen übereilten, er« 
zentrifhen Schritten ab, jucht Piero zu beruhigen und dazu zu bringen, durch 
treue Pflihterfülung die Verſuchungen zu überwinden. Doch ein abermaliges 
Zufammentreffen mit der verlodenden Sirene verftridt den phantaftiichen und Teiben- 
Ihaftlihen Piero von neuem in beren Nee, und nur fie verhindert, daß es zum 
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Argften fommt. Die Sache wird indes arg genug. Er leidet Schiffbrud an feinem 
Glauben. Das ärgerlihe Verhältnis wird bald ruhbar, zerftört jeine politifche 
Laufbahn und bringt auch jeine Schwiegereltern in die mißlichfte Lage. Immer 
unb immer wieder verjucht er das Joch der unerlaubten Liebe abzufhütteln, immer 
von neuem lockt ihn Jeanne in ihr Netz zurüd, bis endlich eine unerwartete Bot- 
Ihaft ihn zu feiner unglüdlihen Gattin ruft. Elifa geht dem Tode entgegen, hat 
aber die volle Klarheit des Geiftes wieder erlangt. An ihrem Sterbebette reiht 
fi) Piero enblid von feinen fündigen Liebesträumen [os und findet feinen Glauben 
wieder. Diefe Schlußlapitel ſind von hoher poetiſcher Schönheit, wenn auch nicht 
frei von einiger Überſchwenglichkeit. Piero verſchwindet jetzt: man erfährt nur, 
daß er in ein Klofter gegangen. Die alte Marcheſa Scremin erträgt den Zu— 
jammenbrud ihres ganzen Glüdes wie eine „Heilige*. Der Roman läßt aber 
gar ſehr Geftalten vermiffen, durch welche die „Heine moderne Welt” beſſer werben 
fönnte. Der „heiligmäßige* Don Giufeppe könnte beinahe ein Rosminianer fein. 
Die Strengflerilalen jpielen eine jo klägliche Rolle, daß bies fogar eine der Ur: 
fadhen ift, wegen weldher Piero am Glauben irre wird. Der Einfluß der modernen 
Aufflärung auf die katholifchen Kreije ift aber jehr gut gezeichnet. Den leiden« 
Ihaftlihen Partien des eigentlichen Liebesromans gehen muntere, humoriſtiſche 
Szenen zur Seite, im welchen der lombardifche Dialeft ben drolligen Eindrud er- 
höht, und prächtige, ſtimmungsvolle Naturfhilderungen, in welchen fi Fogazzaro 
ala echter Dichter bewährt. 


Allerlei Weisheit. Sprüche und Miderjprüdhe von W. Kreiten S. J. 8°. 
(VIII u. 232 ©.) Paderborn, F. Schöningh, 1901. Preis geb. M. 4. 
800 Kerniprühe ober kurz gefaßte Erwägungen werben hier frei und Iofe 
aneinander gereiht und nur äußerlih nah ben „Hunderten“ abgeteilt. Die einen 
ſprechen allgemeine Erfahrungen des Menjchenlebens aus, die andern moraliſche 

Lehren und Winke; zahlreich find Aphorismen aus dem Gebiet von Litteratur und 

Kunft und dem Thätigkeitsfreife bes Schriftftellerö ; in den erften zwei „Hunderten“ 

iſt das religiöfe Dioment das überwiegende. Deshalb ber anſpruchsloſe Name: 

„Allerlei” Weisheit. Es birgt fich wirkliche Weisheit in dieſen ſchlichten Gedanken 

ipänen; das hübfche Büchlein vermag in freien Augenbliden angenehm und frucht« 

bar zu beichäftigen. Daß in einzelnen biefer Ausſprüche mandmal ein gewiſſer 
äßender Beigefhmad fi fühlbar mat, dab zuweilen der Widerfprud oder die 

Kritik aufgeftacheli wird, ſchadet nicht; das wedt zum Nachdenken und hält Ein« 

tönigfeit fern. Bieles in diefen Sprüden thut dem Herzen wohl, vieles ift durch 

Mahrheit überrafchend oder durch Lebenstreue ergößend. Als bie anſprechendſten 

unter alfen dürften durchſchnittlich die Sprüde religiöfen Inhaltes bezeichnet 

werden. Stünden fie zugleih mit den moraliſchen Ausſprüchen gefondert, fie 
würben eine anziehende und doc wirffame Art von geiftliher Leſung bdarbieten. 

Die Ausftattung ift recht artig, ohme dabei die Würde zu verleugnen, bie dem 

ernfteren Gehalte entſpricht. Das inhaltreiche Regiſter der Stichworte madt ben 

Gebrauch noch leiter und angenehmer. 

1. Bravour et Fidelite. Roman historique tir& des Memoires d’un Offi- 
cier de la Garde Suisse sous Louis XVI par J. Spillmann'S. J. 
Edition frangaise illustree par M. D. Pradels, Preface de Pierre 
Maselaux, Liceneie &s Langues. Fol. (XXIV et 652 p.) Paris, 
Delhomme et Briguet, 1901. Preis Fr, 15. 
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2. La Fleur merveilleuse de Woxindon. Par le R. P. SpillmannS.J. 
Traduit de l’allemand par l’abbe Grandjean en collaboration avec 
l’abbe Gobat. Lex.-8°. (476 p.) Paris, Savaete, 1901. Preis Fr. 7. 


1. Gleichzeitig mit der dritten Auflage von Spillmanns liebenswürdig feſſelndem 
Roman „Zapfer und Treu“, der ſchon bald nad feinem Bekanntwerden liber- 
tragungen ins Holländifche (Amfterdam 1898) und Ungarifhe (Temesvar 1899) 
erfuhr, tritt nun auch eine gute franzöfiiche Überfegung hervor. Diefelbe ftellt 
fih zugleich als eine Prachtausgabe dar, ein ftattliher Band in Klein-Folio mit 
fumptuofem Drud, hübſchen Initialen und Ranbleiften und einer Anzahl ſchöner 
Vollbilder. Andere Abbildungen find vereinzelt in ben Text eingeftreut. Es handelt 
fih dabei nit um graphiiche Ausgeftaltung einzelner Scenen des Romans, ſondern 
um ein verſtärktes Hervortretenlafien bes ernſten hiſtoriſchen Hintergrundes durch 
Beigabe von Porträten und andern biftorifhen Abbildungen. Diejelben find zwar 
wenig zahlreih, aber immerhin danfenswert. 

2. Daß ein hiftorifher Roman, welder das Treiben am Hofe der englifchen 
Elifabeth und die legten Anftrengungen zur Rettung Maria Stuarts jo anziehend 
ihildert, auch bei den Katholifen Englands Aufmerkjamfeit finden würbe, lag nahe. 
Mit der vierten deutſchen Auflage Hat berfelbe in der That auch bie zweite Auf- 
lage ber englifchen Überjekung erreicht. Nachdem 1895 eine ungarijche gefolgt war, 
erſcheint jet eine ſolche in franzöfifhem Gewande. Die beigegebenen hiſtoriſchen 
Bemerkungen und Belegitellen find nicht wie im deutſchen Original in den Anhang 
verwiejen, jondern, möglichft gefürzt, auf die einzelnen Seiten verteilt, wobei leiber 
ber Hiftorifer 3. Hoſack faft konſequent als Nofad erſcheint. Einfhmeichelnde Glätte 
der Sprade und gefällige Ausftattung gereihen der Erzählung zur Zierde, dem 
Herausgeber zur Ehre. 


Un Siecle. Mouvement du monde de 1800 a 1900. Publie par les soins 
d’un comite sous la presidence de Msgr. Pechenard. gr. 8°. 
(XXVI et 914 p.) Paris, Oudin, 1901. Preis Fr. 7.50. 

Eine Elite hervorragender katholiſcher Geifter in Frankreich hat fi} zufammen- 
gefunden, um im einem einzigen prächtigen Bande die gefamte Geifteserrungenjchaft 
bes eben abgelaufenen Jahrhunderts wie in einem forgfältig arrangierten Gruppen- 
bilde zur Anſchauung zu bringen. Je nachdem bie geſchilderten Umwandlungen 
dem Gebiete der Politif und Volkswirtſchaft, der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis oder 
ber Religion angehören, gliedert fih das Werk in drei Hauptteile. Außer der weit 
ausblickenden Einleitung des Vicomte be Vogüd und dem beredten Schlußworte des 
Kardinalerzbifhois von Paris enthält e8 32 gejonderte, je 20—830 ftarfe Seiten 
umfafiende Auffäge über die Entwidlung der verichiedenen großen Intereſſen des 
Menſchenlebens. Die Verfaffer, ala Gelehrte und Schrififteller in Frankreich wohl« 
gefannt, find teilweife Männer von europäifhem Rufe, alle Männer von Geift 
und von warmer Begeifterung für Ehriftentum und Kirche getragen. Jeder ber 
34 Aufjäße verdient gelefen zu werben; wohl jeder wird mannigfah anregen. Ein 
doppelter Zwed war ben Berfaflern vorgeftedt: über die Leiftungen und Fortſchritte 
des Jahrhunderts hiftorifch einen überblick zu geben, aber auch die auf dem be= 
treffenden Gebiete heute vorherrſchenden Anjhauungen zur Geltung zu bringen, 
Auf Teßteres haben alle Verfafjer den vorzüglicheren Nahdrud gelegt; das erftere 
ift mandmal nur mit leichten Strihen faum angedeutet worden. Niemand wird 
3. B. aus ber geiftreihen Plaubderei von nur 10 Seiten bes Abbe Duchesne von 


Empfehlenswerte Schriften. 225 


der Entwiclung der Geihichtswifienihaft während biefes Jahrhunderts fih eine 
annähernde Borftellung zu bilden vermögen; gleihwohl lieſt fie fih mit Gewinn. 
Andere Abhandlungen wieder werben in glängender Weife den beiden Aufgaben 
gereht, wie bie meifterhafte Darlegung Jean Brunhes’ über den Landbau, Graf 
be Muns über die joziale Frage, Allards über die Altertumsfunde, Bellaigues über die 
Diufik, Bainvels über die Theologie. Der Aufſatz über die Prefje verrät in Bezug auf 
Deutſchland ungenügende Information; noch mehr ift dies ber Tall bei ben großen 
Lüden und manden unglaubliden Urteilen im Auffag über die ſchönen Künfte. 
Auch in mandhen andern Abhandlungen wird nicht jeder bie eigene Geiftesrichtung 
vertreten finden, noch jedem Satz ohne weiteres zuftimmen. Der ganze erfte Teil 
atmet jtarf die Atmojphäre des heutigen republifanifhen Frankreich. Der Aufjak 
Lamys über das Nationalitätsprinzip wirkt gerade dadurch anregend, baß er über: 
aus oft zum Widerjpruche reizt. Demungeachtet liegt ein im ganzen recht beachtens— 
wertes Werft vor, welches das Jahrhundert mit al feinen Weiten und Tiefen über« 
ſchauen läßt und bem Geifte die weiteften Peripeltiven öffnet. 


Psychologie surnaturelle. La psychologie des @lus. Par l’abbe J. 
A. Chollet, docteur en theologie, professeur aux facultes catho- 
liques de Lille. 12°. (XX et 160 p.) Paris, Lethielleux, 1900. 
Preis Fr. 2. 


Die Lehre von ber Seele und dem ‚Räderwerk“ des inneren Lebens, ift für 
jeden Menjchen eine ber widtigfien, um auf feinem Lebenswege ordentlich voran« 
zufommen. Höher und einflußreicher ift die Kenntnis der Einwirkung ber Gnabe, 
wodurd daß Seelenleben neue, übernatürlihe Kräfte und Ziele gewinnt. Am er- 
hebendſten geftaltet ji das Seelenleben der Auserwählten im Himmel. Der Ber: 
faffer zeigt in leichtverftändlicher Sprade, wie bie Seelen im Jenſeits die Pläße 
der gefallenen Geifter einnehmen und, aus dem Gefängnifie bes Leibes befreit, freier 
leben. Ihr Gedächtnis bewahrt und entwidelt, was es auf Erden aufnahm; ihr 
Verftand erkennt die Bewohner des Himmels, wird von den Engeln unterrichtet 
und ſchaut Gott; ihr Wille, „das Herz des Geiftes“, liebt Gott, Die Engel und die 
Menjhen. Die Seligen ſchauen herab auf dieſe Erde, lieben ihre Angehörigen, 
beten und jorgen für fi. Es ift gewiß tröftlih und anregend, durch ſo lichtvolle 
Ausführungen auf das Senjeits und die Abgejchiedenen aufmerkſam gemadt zu 
werben. Der Berfafjer verdient fih darum den Dank feiner Leſer. 


Die Pfyhologie des MNemefius. Bon Dr. B. Domanjfi, Profeffor am 
biſchöflichen Serifalfeminar zu Pelplin. (Beiträge zur Geſchichte der 
Philoſophie des Mittelalterd. Texte und Unterfuhungen. Herausgegeben 
von Dr. lem. Baeumfer und Dr. ©. Freih. vd. Hertling. Band III, 
Heft 1.) 8°. (XX u. 168 ©.) Münfter, Ajchendorff, 1900. Preis M. 6. 
Die Borftellung, welche man ſich bisher von dem hriftlichen Philofophen 

Nemefius, Bifhof von Emefa in Phönicien, gebildet hatte, wird in ihren Grund— 

zügen durch dieſe vortrefflihe Monographie beftätigt. Nemefius ericheint als Eklek— 

tifer, deſſen platonijhe Philofophie nur in wenigen Fragen, jo hauptſächlich in der 

Lehre von ber Willensfreiheit, zu Ariftoteles hinneigt. In den Details hat Domanjfi 

nad einer tabellojen Methode und mit ungewöhnlicher Sachkenntnis neue wichtige 

Aufſchlüſſe gebradt. Die Hppothefe, daß Nemefius feine Schrift Über die Natur 

des Menſchen (zept guasws dvdpwrou) wahrjheinlich zu Ende des 4., jpäteftens zu 

Stimmen. LXL 2. 15 
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Anfang bes 5. Jahrhumberts, und nicht, wie man bisher annahm, jpäter geſchrieben 
hat, jtüßt er mit jehr gewichtigen Gründen. Die Vorliebe des Nemefius für Plato 
und die ablehnende Stellung Ariftoteles gegenüber erklärt fi aus der ganzen 
Richtung der damaligen Kriftlichen orthoboren Denker, zu deren bebeutenbiten Ver— 
tretern Nemefius unzweifelhaft zu zählen ift; immerhin zeigen fich bei ihm ſchüch— 
terne Verſuche, in mehreren Fragen ariftotelifchen Gedanken und Beweifen Geltung 
zu verichaffen. Nemefius verteidigt zwar bie Präeriftenz der Seelen — eine Lehre, 
welche erft nad) feinem Tode von ber Kirche verworfen wurde —, aber mit nichten 
bie Ewigfeit des gefchaffenen Geiſtes; aud lehnt er jede Art von Seelenwanderung 
ab. Die Seele fann nah ihm nicht die Form des Leibes jein, ohne ihre volle Sub⸗ 
ftantialität zu verlieren; fie verbindet fi mit dem Körper zu einem einzigen Sein, 
ohne eine Veränderung ober Bermiihung zu erleiden; ein Analogon erblidt Neme— 
fius in der Menſchwerdung. Der Kriftlihe Biſchof ericheint in jeiner Gejamt- 
auffafjung der Anthropologie und in ber Art, wie er Philojophie und Dogma ver— 
einigt, als jelbftändiger Denker. Die muftergültige Arbeit Domaniflis gehört zu ben 
beiten der „Beiträge“. 


Etude Critique sur l’origine du St. Suaire de Lirey-Chambery- 
Turin. Par le chanoine Ulysse Chevalier, Correspondant de 
'Institut. 8%. (60 et LX p.) Paris, Picard, 1900. Preis M. 4. 


Es ift hier nit ein mutwilliger Angriff auf eine chrwürbdige Überlieferung, 
nur weil fie aus ben fieben erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung feine Akten— 
ftüde für fi aufzuweifen hat. Vielmehr wird pofitiv ber Nachweis erbradt, warn 
und wie um 1389 die vermeintliche Reliquie ein Gegenftand ber Volksandacht wurde. 
Gleih anfangs haben nah ftattgehabter eingehender Unterfuhung kirchliche und 
weltliche Behörben über Die wahre Natur diefer Abbildung des Leihnams Ehrifti 
fih ausgeſprochen und die öffentliche Verehrung in ſolche Echranken gewieſen, daß 
Täufhung und Mißbrauch ausgefchloffen werde. Die höchſte Entiheidung gab zwar 
ein Gegenpapft, aber doch als von allen Beteiligten anerfannte oberfte Autorität, 
und aud ohne dieſe genügt vollauf das Verdilt dreier bifhöflihen Gerichte. Eine 
ernft wiſſenſchaftliche Arbeit Liegt hier vor, ausgerüftet mit einem wertvollen Anhang 
unantaftbarer Urkunden. Etwas Gereiztheit in Polemik und Auffaffung wird man 
dem Berfafier mit Rüdfiht auf erfahrene Angriffe nacdhjehen, würde man aber lieber 
vermiflen. Manches von dem Beigebraditen beweift jedoch, wie das Beiſpiel Bifchof 
Alemands von Grenoble (S. 28), daß die Hirten ber Kirche es an Wachſamkeit 
nicht immer fehlen ließen, und daß in Bezug auf die Reliquienverehrung eine 
ernjte und würdige Auffaffung feineswegs abhanden gefommen war. Bei Auf: 
zählung der in Verehrung gehaltenen Refte ber Grabtücher Chrifti wird für Deutich- 
land (S. 18) nur das von Halberftadt (wohl identiſch mit dem unter Kurfürjt 
Albrecht zu Halle verehrten) und das von Aachen (ſpäter nad Kornelimünfter über- 
bracht) aufgezählt; das zu St. Emmeran in Mainz bliebe nachzutragen (vgl. Bod, 
Die tertilen Byffus-Reliquien des Kriftlichen Abendlandes [1895] ©. 12. Falk, 
Heiliges Mainz [1877] ©. 280). 


Le rosaire et la saintete. Par leR.P. Edouard Hugon des Fröres 
Precheurs. 18°. (172 p.) Paris, Lethielleux, 1900. Preis Fr. 1.25. 


In geiftreiher Auffafiung betrachtet der Verfaſſer ben Roſenkranz als „In= 
begriff bes ganzen Chriftentums“ und leitet in brei Zeilen ben Beter an, benjelben 
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in Beziehung zu jegen zuerſt zu Ehriftus, dem Urheber der Heiligkeit, zu 
deſſen heiligftem Herzen, Wiflenihaft, Gnade und Gottheit, dann zu Maria und 
Joſeph, den Vorbildern der Heiligfeit. Er zeigt, wie Diaria das Muſter 
ber Auserwählten ift, bie Mutter der Gnaben und bie Patronin eines guten Todes, 
Der dritte Teil weift die Beziehung bes Rofenkranzes zur Übung der Heilig: 
keit nad, und zwar zur gewöhnlichen, zur vollfommenen und zur heroiſchen Tugend. 
Freilich wird vieles in den Roſenkranz hineingetragen, was nicht naturgemäß aus 
ihm herauswachſen würde. Wer follte aber einem tiefen, theologifh geſchulten 
Denker nit dafür danken, daß er in gemeinverjtändlicher Form und mit Hilfe 
erbaulicher Erzählungen anleitet, fi) im Gebete über den engen Rahmen des Wort- 
lautes hinaus zu jhönen und nüßlihen Anmutungen zu erheben, welde dem Zweck 
bes Rojenfranzes entſprechen? 


Philipp Veit. Bon M. Spahn. FKünjtler-Monographien. In Verbindung 
mit andern herausgegeben von Knadfuß. 8%. (LII u. 102 ©, mit 
92 Abbildungen nad) Gemälden und Zeichnungen.) Bielefeld, Velhagen 
und Slafing, 1901. Preis M. >. 


Philipp Veit, 1793 zu Berlin von jüdiſchen Eltern geboren, Stiefiohn Fried— 
richs don Schlegel, jeit 1815 zu Rom Freund und Mitarbeiter von Cornelius, 
Dverbed und Schabow, 1830 bis 1843 Direktor des Städelſchen Inftitutes zu Franke 
furt, 1877 geftorben zu Mainz, bat in Spahn einen begeifterten und talentvollen 
Biographen gefunden, der fich im deffen Leben und Schaffen vertiefte, ihn mit Beift 
und Geſchick als einen der edelften Männer bes 19. Yahrhunderts und als bahn 
bredendes Künftlergenie ſchilderte. Viele Ausführungen dürften aber doch kaum 
alljeitige Zuftimmung finden. Manche zeigen gegen bie Kirche eine Zurüdhaltung 
(vgl. S. 41, 49, 74 und 95), die in Gegenfaß jteht zu ber freudigen Hingabe 
an das moderne Deutjhtum und zum eifrigen Betonen des Einfluffes der Frauen. 
Die unter Reichenspergerd Führung aufwaächſende Viebe zur Kunſt des Mittelalters 
wird bezeichnet als ein „Huffitenzug gegen die Renaiffance*, obgleich fie fih „mit 
der Richtung dedte, in der fi die gejamte deutſche Kirche bewegte“. „Mainz 
wurde Mittelpunkt (diefer Bewegung), fein bedeutender und ftreitbarer Biſchof, 
Emmanuel von fetteler, ihr geiftiges Haupt.” Operbed, „zu jehr Kirchenmann, 
um unbefangen und mit ganzer Seele als Künitler zu fühlen“, und Cornelius, der 
„vielleicht noch tiefer in der Niedergangszeit wurzelte denn Overbed*, müffen im 
ganzen und großen vor Veit zurüdtreten. „Beit fonnte als Künftler Overbed 
gegenüber wohl der Gebende, nicht der Empfangende fein“ (S. 28 bis 32; val. 
43 f., 60, 70 und 80). „Beit ftreifte die Einwirkungen anderer ab, ſchuf feine 
Bilder ohne Abſichten, die der Runft fremd find, bloß aus ber ftilfen 
Stimmung der Seele heraus, und ſchmückte fie mit all den Zügen liebenswürdiger 
Menſchlichkeit, an benen jein Inneres jo reih war” (S. 64). Unſere Zeit ift 
leider gefühlt mit jcharf zugeſpitzten Gegenfäßen, jo daß es ſchwer fällt, beim 
Streben nad) ber rechten Mitte weder nach rechts noch nach links zu verlegen. 


Junges Leben. Gedichte von Robert Högger. Zweite, vermehrte Auflage. 
16°. (190 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1901. Preis broſch. M. 2; 
geb. M. 3.20. 
R. Högger hat eine fließende Sprade, ein feines, fat nie verfagendes Gefühl 
für den Rhythmus unb eine bemertenswerte Leichtigfeit des Reimes. So wird man 
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bei Leſung des Büchleins niemals auf eine ſprachliche Entgleifung ober fonft auf 
eine Gefhmadsverirrung ftoßen. Auch das ift hoch anzurechnen, dab fih faum 
Anklänge an befannte Vorlagen finden. Und doch drängt fi am Schluſſe bes 
Büdleins die Frage auf: Iſt der Berfafler nun ein wirflicher, urfprünglicher 
Dichter? So „jung das Leben“ auch fein mag, es gejtaltet fi dem wahren Dichter 
do immer faßbar und anſchaulich. Das aber fehlt bei Högger, der fi nur zu 
oft in Allgemeinheiten bewegt.. Vielleicht hat er dieſe aus Einzelerfahrungen ab» 
gelernt, durfte dann aber als Lyrifer nicht verfehlen, gerabe diefe aud dem Leer 
vorzuführen. So kommt e3 denn, daß man dem Berfafier nur in ben feltenften 
Fällen eigentlih nahfühlt; zum höchſten fommt es zu einem Nachdenken. Es 
fehlt das Durchlebte, Charakteriftiiche, Zwingenbe, kurz, die ergreifende echte Wahr: 
heit der Erlebnifie. Man hat den Eindrud: ber Dichter hat den Stoff gerufen, 
nicht der Stoff den Dichter gezwungen. Vielleicht fteht Högger felbft nod zu jehr 
mitten in ben Ereigniffen, um fie podtifch abgerundet wiedergeben zu können, in 
jedem Fall muß er fie mehr mit der Phantafie und dem Gefühl erfaſſen. Ob er 
bas jemals fönnen wird, kann nur die Zeit uns lehren. 


Die Blume der Einfamkeit. Novelle von Amalia Roffi. Autorifierte Über— 
jegung aus dem Jtalienifchen. 12°. (200 ©.) Paderborn, Bonifacius- 
Druderei, 1901. Preis broid. M. 1.50. 


Erminia von Gaftelbruno, ein junges, verzogened, genubfüchtiges Mädchen, 
liebt die finnbethörenden Freuden der Großftabt, während ihre Freundin, die ernite 
Maria Benutelli, bie Einfamkeit des Landlebens für Geift und Gerz vorzieht. 
Darüber unterhalten fie fih zunächſt in einer Reihe von Briefen, und dann ſchildert 
Erminia in Tagebublättern ihr Leben im Schloſſe ihrer Tante. Sie fühlt fi 
zuerſt in biefer erziwungenen Einſamkeit jo unglücdlich, daß fie beinahe einen alten 
Geden geheiratet hätte, nur um dem langweiligen Landleben zu entrinnen. Nach 
und nad aber wirft die Einjamfeit wohlthätig auf ihren Charakter; fie lernt das 
edle Herz ihrer Tante verftehen, und endlich findet fie ihr Glück in ber Liebe 
eines würdigen Mannes. Man flieht, an äußerer Handlung fehlt es der Novelle 
faft ganz; dafür bietet fie, wie ed bem Tagebuch und ben Briefen junger Mädchen 
entjpricht, recht hHübiche Stimmungsbilber neben manchmal etwas gar übertriebenen 
Gefühlsausbrüden. Es wird von ber Heldin doch zum Erbarmen viel gejeufzt, 
geweint, geſchluchzt; dazu ift auch noch bie Tante jchredlich rührjelig und ſogar 
der edle Geliebte furchtbar melandoliih. Männer und Jünglinge werben bas 
faum jehr genußreich finden, und felbft für Mädchen dürfte des Guten hierin etmas 
zu viel gejchehen fein, obſchon bie durchaus reine Gabe manches beherzigenäwerte 
Wort enthält. 
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Die neneften Ergebniſſe in der Sternkunde. liber die neueften Er— 
iheinungen am Sternenhimmel haben wir unjern Leſern bereit3 Bericht er- 
ſtattet. Es handelt ſich jegt um die Ergebniffe aus diefen Erjcheinungen. Es 
waren in den Ießten drei Jahren mur zwei Ereigniffe, welche die allgemeine 
Aufmerkfamleit der Freunde der Himmelslunde auf ſich zogen: ein Feiner Planet 
> ein großer Firftern. Über den erjteren haben wir in einer Miscelle (Bd. LVI, 

. 484 ff.) berichtet, und über den febteren Haben unſere Lejer ganz kürzlich 
ER LX, ©. 524—538) in einem längeren Artifel Aufihluß erhalten. 

Die Sterntundigen haben diejen beiden Ericheinungen nicht müßig zuge 
ſehen. Welche neuen Wahrheiten fie denfelben entnommen haben, wollen wir 
jet erzählen. 

1. Am Schluffe der erwähnten Miscelle wagten wir unjern Lejern voraus— 
zujagen, daß fie über den feinen Eros nod Großes hören würden. Und das 
iſt jet eingetroffen. Diefer Heine Wandelftern ift dem unbewaffneten Auge noch 
nie jihtbar geworden, hat es aber troß aller Kleinheit dazu gebracht, daß man 
fich Tehten Sommer aus allen Teilen der Welt in Paris verfammelte, um über 
feine Beobachtung zu beraten und Beſchlüſſe zu fallen. Dieſe internationale Ver— 
lammlung fand am 25. Juli 1900 ihren würdigen Abſchluß in einem Feſteſſen 
auf der Sternwarte, wo die Herren Aftronomen mit ihren Ordenszeichen geziert 
die vereinbarten Pläne über Eros durch feierliche Neden befiegelten. Seitdem 
jind fie jo eifrig an der Ausführung diefer Beichlüfie geweſen, mit Mifrometern, 
Heliometern, Trodenplatten, daß andere Zweige der Sternfunde buchſtäblich dar- 
unter gelitten haben. 

Nun ift es aber auch hier gegangen wie bei den meijten Enidedungen: 
man hat etwas ganz anderes gefunden als was man gejudht hatte. Bon Oſten 
und Welten wurde der Heine Wanbdeljtern gleichzeitig auf Korn genommen, 
ebenjo von Norden und Süden, um feine jheinbare Verjchiebung am Himmels- 
gewölbe, die Parallage, und damit jeine Entfernung zu mefjen: und fiehe da, man 
entdedte an dem Sternden merkwürdige Lichtichwanfungen, die in beflimmten 
Zwilchenräumen wiederfehrten und auf eine Umdrehung ſchließen ließen, welcher 
Art dieſe letztere auch fein mag. Bevor wir aber diefe Erjcheinung weiter be= 
jprechen, wollen wir feitjtellen, daß die Ausführung der Parifer Beſchlüſſe auch 
ihre Früchte tragen wird. 

Der Planet Eros hat nämlich jeit feiner Entdedung am 18. Auguft 1898 
auf der Urania in Berlin eine Erdnähe pajjiert, in welcher er uns dreimal jo 
nahe fam als die Sonne. Das war im Dezember 1900. So wird man jeine 
Entfernung von uns, und damit nad) dem dritten Keplerſchen Gejete auch die 
Entfernung aller andern Planeten, ſchon ziemlich genau erhalten. Diejenigen 
von und aber, welche nad) dreißig Jahren noch am Leben find, werden den Fleinen 
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Wanderer noch viel näher und wahrſcheinlich mit dem freien Auge ſehen. Er 
fommt uns dann nämlich auf 20 Mill. km entgegen, oder 8 mal näher als die 
Sonne, und nur 52 mal weiter entfernt al3 der Mond. Das wird dann ber 
günftigfte Fall zur Beitimmung feiner Entfernung und ſomit der vielgefuchten 
Sonnenparallare jein. Das ift aljo die Aufgabe, die unſerem neuen Wandel- 
ftern von der internationalen Verſammlung der Sternfundigen in Paris geftellt 
worden ijt. Unterdeſſen bat aber der winzige Planet eine Frage beanttortet, 
die man ihm gar nicht gejtellt hatte: er hat uns von einer Umdrehung erzählt, 
die er in 2'/, Stunden, oder vielleicht in dem doppelten Zeitraume, ausführt. 

Mitte Februar dieſes Jahres entdedte man nämlih an dem Wanderer 
Lihtihwankungen, die auf zwei Größenklaſſen anjtiegen und alle 2 Stunden 
37 Minuten wiederkehrten. Diefe Schwankungen nahmen aber im März und 
April bis auf eine, beziehungsweiſe eine halbe Größenflaffe ab und verſchwanden 
im Mai vollitändig. Was wollte ung Eros damit jagen? Man dachte bin 
und ber, jprad von einer glänzenden und einer rauhen Seite ded Planeten, 
von feiner länglidhen oder ganz unregelmäßigen Geftalt, ja von einem Syſtem 
zweier Planeten oder von Planet und Satellit — man fam aber allgemein 
darin überein, daß dieſe regelmäßigen Lichtjchwanfungen auf eine Umdrehung 
irgendwelcher Art zurüdzuführen jeien. Von den genannten Möglichkeiten find 
nur einige bejondere Fälle jicher ausgeſchloſſen. Iſt Eros ein einzelner rotieren= 
der Planet, jo kann feine Umdrehungsachſe nicht jenfrecht auf der Ebene jeiner 
Bahn ftehen, weil fonft die jchnelle Abnahme der Lichtichwankungen unerflärlid 
wäre Iſt Eros ein Doppeligitem, jo können die beiden Begleiter nicht gleich 
groß und gleich flark leuchtend fein, weil dann bei einer gegenjeitigen Bededung 
nur die Hälfte des Lichtes verloren ginge, die Schwanfung aljo nur 0,8 einer 
Größenflaffe betragen könnte, während fie doch bis auf 2,0 ſtieg. Außer diefen 
beiden Grenzfällen ift jedoch das Feld der Hypotheien noch ein ziemlich weites. 
So viel über den Heinen Eros. 

2. Wir kommen jebt zur andern Erjheinung: dem Aufleuchten eines neuen 
Sternes erfter Größe im Sternbilde des Perſeus. Wenn wir das Haupt« 
ergebnis aus den Beobachtungen diejes Sterne als periodiſche Lichtſchwankungen 
bezeichnen, jo klingt das genau wie bei der erfteren Erjcheinung des Planeten 
Eros — und doch jind die beiden Fälle grundverjchieden. Bei Eros handelte 
es jih um einen Wandelftern, der jchon unzähligemal um die Sonne gekreift, 
und nur zufällig bei jeiner diegmaligen Erdnähe auf einer photographifchen Platte 
entdedt worden iſt. Er leuchtet, wie alle andern Planeten, im erborgten Lichte 
der Sonne und fährt fort, feine Rotationen auszuführen, wie er das ſchon feit 
langem gethan hat. Anders ift es bei der jogenannten Nova. Diejer Wirftern 
ift Schon jeit Jahrtaufenden an einer Stelle im Sternbilde des Perjeus gejtanden, 
wohin jhon Tauſende von Augen gerichtet wurden, war aber nicht im jtande, 
uns fo viel Licht zuzufenden, um auf die größten Fernrohre oder die empfind» 
lichten Platten einen Eindrud zu machen. Sein dunkler Ort war dem forjchen- 
den Auge bejonders ausgejeht, weil ganz in feiner Nähe der veränderliche Algol 
liegt, welcher jeit 1669 fozujagen fortwährend unter Aufficht ſteht. Plöglih num 
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bricht er hervor, nicht im erborgten Fichte einer andern Sonne, jondern in jeinem 
eigenen; nicht mit dem regelmäßig wechjelnden Lichte unſeres Morgen» und 
Abenditernes oder des Mondes, jondern mit gewaltigen und faft plößlichen Licht- 
ausbrüchen. Hier konnte es fih alſo nicht um die Entdedung einer längſt vor= 
bandenen Erjcheinung, wie bei Eros, handeln — nein, diefer Neue fündigte ſich 
jelbft an, und e8 war Sache des Zufall, wer ihn zuerft ſah. 

Mas nun die Ergebnifje der emfigen Beobachtungen dieſes Sterne anbe= 
langt, jo fünmen wir unfern Leſern das Allernenefte mitteilen. Der Stern nahm 
vom 23. Februar bis Anfang Mai von der eriten Größenflafje bis zum Ver— 
Ihwinden für das unbewaffnete Auge allmählich ab, ging aber unterdejjen durch 
eine Reihe unerwarteter Lichtſchwankungen, die erft am 19. März erlannt wurden. 
Bis dahin waren nämlich die Lichtſchwankungen Hein und raſch aufeinanderfolgend ; 
dann erfolgten aber drei ausgeſprochene Verdunflungen, die je drei Tage aus 
einanderlagen. Dieje fogenannten Minima wiederholten ji dann in drei bis 
bier und zuleßt in fünf Tagen. Eine Anfammlung de3 ganzen Beobachtungs— 
material3 ergiebt nun, daß die Lichtſchwankungen ſchon vor ihrer Entdedung vor« 
handen waren, nur in fchnellerem Tempo und mit Heineren Amplituden. Eine aus 
dem ganzen Material fonftruierte Lichtlurve zeigt diefe Schwankungen, wie fie fi) 
erft täglich innerhalb einer hafben Größenklafje wiederholen, dann langjamer aber 
jtärfer, bis fie gegen Ende März alle drei Tage zwei volle Größenflafjen erreichen. 
Don da an blieb die Amplitude ziemlich konſtant, die Periode aber verlängerte ſich 
bis in den Anfang Mai auf fünf Tage. ‘Die Lichtkurde, welche den ganzen Vers 
lauf der Lichtſchwankungen vom 23. Februar bis Anfang Mai darftellt, wurde 
joeben von der Sternwarte des Georgetown-Sollegs in Wafhington ausgegeben. 

Gleichzeitig mit diefen Helligkeitsfchwanfungen wurden auch Yarbenänderungen 
beobadhtet, mit dem bloßen Auge ſowohl als auch mit dem Speltroffop. Dem 
bloßen Auge erjchien der Stern tief rot, wenn jein Licht abnahm, und mehr 
gelblich, wen e8 zunahm. Das Speftrum zeigte in feinen hellen Banden und 
dunkeln Linien ebenfalls Änderungen, welche den Helligkeitsſchwankungen parallel 
liefen. Eine jchöne Tafel von acht photographiichen Spektren diejes Sternes 
wurde bon ber Sternwarte des Stonyhurft College veröffentlicht (Astrophysical. 
Journal XII, 278). Wie aber die periodifchen Änderungen diefer Banden und 
Linien mit den Intenfitätsihwanfungen zufammenhängen, das ijt eine Frage, 
welche unmittelbar auf das Weſen der Erjcheinung losgeht. 

Fragen wir aber auch hier, wie bei Eros, was und der neue Stern mit 
feinen Pulsjchlägen jagen wolle, jo ftehen wir wieder auf dem weiten Felde der 
Hypothejen. In dem genannten Auffage über den neuen Stern (Bd. LX, ©. 533) 
find unjern Leſern fünf Möglichkeiten vorgeführt worden, von welchen die erjten 
beiden mit Recht als unbefriedigend bezeichnet jind, da fie ja über das allmähliche 
Verſchwinden der Nova keinen Aufſchluß geben. Die andern brei erwähnen wir 
noch einmal mit Antnüpfung an bejondere Hunftausdrüde und Namen. Man 
fann dieſelben nämlich als die phyſikaliſche, die mehanifche und bie 
chemiſche Erklärung bezeichnen, und bezüglich mit den Namen Zöllner, Lockyer 
und Lohſe verbinden. . 
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Die phyſikaliſche Hypotheſe ſpricht von einem Durchbruch glühender Dämpfe 
und Gaſe durch eine abgefühltere Oberflächenſchicht, die mechaniſche von einem 
Durchgang des Sternes durch einen Schwarm kleinerer Himmelskörper, und bie 
chemiſche von Ummälzungen in der Atmoſphäre des Sternes, die infolge der all— 
mählichen Abkühlung eintreten müſſen. (Man findet die letzte Hypotheſe von 
Lohſe in den Aftronomifchen Nachrichten Nr. 3701, ©. 70.) 

Ale drei Vorausſetzungen können das plößliche Aufleuchten und allmähliche 
Verſchwinden des neuen Sternes erflären, und im allgemeinen auch feine Licht: 
und Farbenſchwankungen. Es wird ſich jet um weitere Studien namentlid) des 
Spektrums dieſes Sterne handeln, um zu entjcheiden, welche von den drei 
Hypotheſen die wahrſcheinlichſte iſt. 

3. Hiermit hätten wir die Hauptergebniſſe, welche die Beobachtung aus 
dieſen beiden merlwürdigen Erſcheinungen gezogen hat, kurz zuſammengeſtellt. 
Die Art und Weiſe aber, wie die zahlreichen Beobachtungen veröffentlicht wurden, 
führt und von neuem auf die Vorteile der in diejer Zeitjchrift wiederholt be= 
iprochenen Univerjalzeit. Bei der Konjtruftion der Lichtkurve des neuen 
Sterne war es notwendig, alle Beobadhtungen auf eine gemeinſchaftliche Zeit, 
auf einen bejtimmten Meridian zu reduzieren. Da ftellte jih nun heraus, daß 
man es in vielen Fällen mit einer nicht näher bezeichneten Zeit zu thun hatte, 
in andern mit Ortözeit, zum Zeil mit unbefannten Meridionen, und in vielen 
allerdings mit Normalzeit. Manche Beobadhtungen waren einfahhin unbraudbar 
wegen Mangel an bejtimmter Zeitangabe. AngefichtS diejer Nachteile ift e8 mit 
Freude zu begrüßen, dab die Normalzeit in zwei neuen Ländern eingeführt worden 
it. Seit dem 1. Oftober gilt die Ojfteuropäifche Zeit (zwei Stunden mehr als 
Greenwich-Zeit) in Ägyhpten als rechtlich, mit Zeitbällen in Alerandrien und 
Port Said; und vom 1. Januar 1901 hat Greenwich-Zeit in ganz Spanien 
rechtliche Bedeutung erlangt. In diefem Lande werden jebt auch die Stunden 
von 1—24 gezählt, ohne die Unterſcheidung zwiſchen Vor: und Nachmittag (fiehe 
Monthly Notices LXI, 281). 


Sobann Joeſt, der Maler der Flügel des SHodaltars zu Calcar, 
gelangte erjt nach Bejeitigung weitverbreiteter Irrtümer wieder zur wohlverdienten 
Anerkennung. Emft aus’m Weerth (Kunſtdenkmäler des chrijtlihen Mittelalters 
in den Rheinlanden I [Leipzig, Weigel, 1857), 27) nahm mit andern Forſchern 
an, der bei Vaſari in der Lebensgejchichte Tizians genannte Johannes Stephanus 
aus Galcar habe jene Flügelbilder vor feiner Abreije nach Italien vollendet und 
bort jeinen Stil geändert. Die befannteften Werke diejes Stevens find treffliche 
Zeichnungen zu dem Werke des Arztes Andreas von Weſel. Dan Mander er- 
zählt von ihm im „Schilderboef“, Sandraet in der „Deutjchen Afademie“ und 
Hartheim in der Bibliotheca Coloniensis. Er ftarb 1546 zu Neapel. 

Erft Kaplan J. U. Wolff wies in feinem bahnbredhenden Buche: „Die 
Nikolaipfarrfirhe zu Galcar” ([Calcar 1880] ©. 17 f.) nad, dab Johannes 
Stevens, Tizians Schüler, zu feinem der Gemälde der Galcarer Kirche in Be— 
ziehung gejegt werden könne. Er zeigte durch Auszüge aug vielen in den Archiven 
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der Stadt und der Kirche befindlichen Rechnungen, der Maler Johann Joeſt jei 
1505 aus Harlem berufen worden, um jene Flügel in Arbeit zu nehmen und 
babe diejelben jowie die leider verloren gegangenen Schiebthüren für den Unterſatz 
des Schreines bis zum Jahre 1508 für etwa 12000 Mark heutigen Geldes 
vollendet. Diefe mit großem Dank aufgenommenen Nachrichten boten neue wichtige 
Baufteine zur Kunftgefchichte des Niederrheins, weil fie darthaten, daß, wie aud) 
das Stubium der Gemälde felbft zeigt, nicht kölniſche jondern nieberländijche 
Schilderer beftimmenden Einfluß auf die cleviichen Lande übten. 

Neuerdings hat Dechant 2. Gisbert zu Werden in einem Hefte des dor⸗ 
tigen Gefchicht&vereind die Vermutung ausgefprodhen, Meijter Johannes Jodoci 
aus Weſel, welcher 1512 die Flügel des Hochaltar der Benediktinerabtei des 
hl. Ludgerus in Werden vollendete, ſei niemand anders geweſen als Jan Joeſt, 
der Maler des Ealcarer Hochaltars. Gisbert machte darauf aufmerkffam, dab der 
lateiniijcde Name Johannes Jodoci ſich mit dem niederländifchen Jan Joeſt dede 
und dab nad) dem fleinen Abtsfatalog von Werden die vier Tafeln des dortigen 
Hochaltares für 400 rheiniiche Goldgulden „durch Joannem Foſten, einen Maler 
aus Weſel“, angefertigt wurden. Foſten jei offenbar ein durch die Ähnlichkeit 
der damaligen Schreibweile von J und F veranlaßter Schreibfehler. Die Yorın 
Soften jei gewählt, um den Namen mit dem lateiniſchen Accufativ , Joannem“ 
in Übereinſtimmung zu bringen. Er fügt bei, da die MWerbener Benediktiner 
bei Wejel und Galcar bedeutende Güter beſaßen und Geeljorge übten, hätten 
diejelben die Leiftungen des Jan Joeſt zu Ealcar ficher kennen gelernt. Es habe 
demnach nahe gelegen, ihm nad Vollendung der Galcarer Arbeit eine neue zu 
Werden anzubieten. 

Gegen dieſe Ausführungen ſprechen die von Wolff aufgejtellten Behaup- 
tungen, Joeſt jei in Galcar geboren, dort al3 Soldat in Dienft getreten, Bürger 
geworden und von Galcar 1508 nah Harlem zurückgelehrt. Die letzte Angabe 
läßt jih nur zum Zeil erweiſen. Freilich fteht urkundlich feit, daß Joeſt 1515 
zu Harlem arbeitete und dort 1519 jtarb, nicht aber, daß er 1508 bis 1515 
dort weilte. Er fonnte alfo 1509 bis 1512 für oder in Werden arbeiten. 
Läßt ſich ja nicht einmal beweifen, der Maler habe die Flügel für Ealcar und 
Werden an diejen Orten umd nicht zu Harlem oder Weſel gemalt. Freilich 
wurden 1505 zu Galcar der Witwe Gerit3 van den Birgel 3 Gulden und 
4 Stüber bezahlt für die Mietswohnung des Jan Joeſt. Es ift aber nicht 
mitgeteilt, wie lange er dort weilte. Daß der Maler verheiratet gewejen jei, iſt 
unwabhrjcheinlich, weil die Frau eines hervorragenden Meiſters bei Ablieferung 
der Arbeit ihres Mannes und bei der letzten Abrechnung ehedem meiſt ein Ge— 
ſchenk erhielt, die Rechnungen aber ein ſolches für die Frau des Joeſt nicht 
nennen. Dagegen melden jie, deſſen „Snechten“ feien bei Ablieferung der Flügel— 
gemälde und des bemalten Fußes des Altarjchreines 5 hornſche Gulden ala 
„Zrinfgeld“ geſpendet worden. 

Am lauteften fpricht gegen Gisberts Vermutung der Umſtand, daß Johannes 
Jodoci von den Quellen als Künjtler aus Weſel bezeichnet wird. Doc unter- 
ſuchen wir die Urkunden. Bereit3 in dem „Leben Jeſu Chrifti, von Jan Joeſt 
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geichildert auf den Flügeln des Hodaltares zu Calcar“ (M.Gladbach, Kühlen, 
1900) wurde bemerkt, daß Joeft zu Galcar geboren jei, dort Kriegsdienſte ge= 
leiftet und das Bürgerrecht genommen habe, jei zweifelhaft. Freilich hat P. Albers 
in den Studien XXXIII (1901), 154 f. ſolche Zweifel auffallend gefunden. 
Sie waren berechtigt und werden den Nachweis erleichtern, daß Jan Joeſt 
wahriheinlih aus Weſel ftammte. 

Wolff beruft fich auf die in Calcar herrſchende liberlieferung, unſer Maler 
jei dort geboren worden. Doch iſt diefe Tradition nicht über das 18. Jahr- 
hundert hinauf zu verfolgen. Sie konnte leicht entjtehen durch Hinweis auf 
das Haus, worin Joeft zur Miete gewohnt hatte. Die Aushebungsliſten der 
Stadt Ealcar, die „Schauzetteln“, worin ein Jan Joejt um 1480 dreimal als 
Galcarer Schübe genannt wird, find nicht beweisfräftig. In feinen älteren Aufs 
zeichnungen bemerft Wolff jelbit: „Die Gefamtzahl der zum Kriege ausgehobenen 
Schützen betrug 1480 an 239 Mann. Nur bei einigen iſt der Stand an« 
gegeben. Außer den Namen SHeinrih Bern, Johann van Monfter, Arnt 
Beeldeinyder (Bildjhniker), Johann van Haldern, die wir als Künftler entdeckt 
hatten, begegnet uns dreimal Johann Joeſt. Zweimal hatte er pflichtmäßig und 
einmal als Stellvertreter eines andern Dienft genommen. Wer war denn dieſer 
Johann Joeft, etwa der Vater oder ein Verwandter des Meiſters der Malereien 
des Hochaltars oder hatte er mit letzterem nur denjelben Namen? Wir find 
weder das eine noch das andere anzumehmen geneigt, halten vielmehr jenen kriegs— 
Iufligen Iohann Joeſt und den jpäteren Meifter der Hochaltarflügel für eine 
und dieſelbe Perjon.“ 

Darauf ift folgendes zu antworten: 

In den Schauzetteln wird weder jener Jan Joeſt als Maler, noch jener 
Bern ala Bildichniger bezeichnet. Die Liften find 25 Jahre vor dem erjten 
Erſcheinen jener Künſtler gejchrieben. Nehmen wir nun an, beide Sünjtler jeien 
wirklich als junge Leute in jenen Liften genannt, jo fteht doc feit, daß Heinrich 
Berntz, der 1505 bis 1508 die Chorftühle und 1508 den Kronleuchter für 
Calcar ſchnitzte, aus Weſel ftammte und jene Werke dort vollendete. Warum 
fonnte Gleiches nicht bei Jan Joeſt der Fall fein? Daß Jan Joeſt Bürger 
von Calcar gemweien, jucht Wolff dur eine Stelle der Archivalien zu be= 
weifen, worin gemeldet wird, im Jahre 1508 habe „der Maler Johann“ mit 
fünfundzwanzig andern, die ald Bürger aufgenommen wurden, einen blauen 
Gulden gezahlt. Da indeſſen die Rechnungen und Archivalien auch „Anjtreicher, 
Dergolder und Lackierer“ als Maler bezeichneten, kann jener als Bürger neu auf- 
genommene „Maler Johannes“ jehr wohl derfjelbe fein, welcher 1528 Knopf 
und MWetterhahn der Galcarer Kirche vergoldete. 

Wäre Jan Joeſt 1508 Bürger zu Galcar geworden, dann hätten jeine 
Eltern dort fein Bürgerrecht beſeſſen, jondern vielleicht anderäwo, möglicherweife 
in Weſel. Warum jollte überdies Jan Joeſt 1508 zu Galcar das Bürgerrecht 
gefauft haben, da er in demfelben Jahre aus der genannten Stadt wegjog? Zog 
er nicht vielleicht in die Ferne, bevor jener „Maler Johann“ Bürger wurde? 
Leider it dad Datum für beide Ereigniffe nicht feitzuitellen. 
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Faßt man alles zuſammen, jo läßt ſich nicht erweilen, dab Yan Joeſt aus 
Galcar jtammte. Er fonnte demnad „aus Weſel“ fein, und der Jdentifizierung 
des Maler Johannes Jodoci mit Jan Joeft fteht keine „urkundlich erwieſene“ 
Thatſache im Wege. 

Ob vielleicht der Maler Jodocus, welcher 1437 die Flügelthüren des Hod)- 
altare8 von Xanten malte (Ergänzung&heft zu diejer Zeitichrift XXXVIL, 
©. 3), ein Vorfahre des Jan Joeſt, des Johannes Jodoci, war? Die Frage 
mag geftellt werben, eine Antwort darauf zu geben, wäre gewagt. Einige bisher 
unbeadhtete Nachrichten über den Galcarer Hochaltar mögen hier noch Platz finden. 
Wolff erzählt, als Meifter Loedewich die Schnikereien dieſes Hochaltares vollendet 
babe, jei ein Maler mit einem andern Künſtler aus Cleve berufen worden, das 
Merk zu begutachten. Eine Galcarer Rechnung des Jahres 1500 giebt Die 
Namen ber beiden Sachverſtändigen: Maler Rutger und Peter Venboet. Ihnen 
zu Ehren wurde in Johann Telmans Haus ein Gelage gehalten. Die beiden 
blieben dajelbft mit ihren Pferden über Naht, und die Liebfrauenbruderidhaft 
zahlte für die gefamten Auslagen 2 Gulden, 3 Stüfer und 18 Grojchen. 
Möglicherweije ift der Goldſchmied Rütger Gyeſen, welcher laut derjelben Rech— 
nung zu Galcar vier filberne Gegenjtände gegen eine Zahlung von 66 Gulden 
übernahm, diejelbe Perſon wie der Maler Nütger aus Cleve. Meijter Mat» 
thäus, welchem 1505 die Schubflügel des Hodaltar8 gefandt wurden, wohnte 
im Slofter der Brigittinerinnen Ingen Vrede (Friedenthal?) bei Kalcar. Der 
Prior, dem die Bruderihaft 1. 2. Frau 1506 für die Arbeit des Matthäus 
4 Gulden 5 Stüber jandte, war wohl fein Oberer. Wolff nennt die Bes 
fierinnen des Haufes Urfulinerinnen, weil fie jpäter ins Urſula-Kloſter zu Calcar 
überſiedelten. 

Beachtenswert ſind in den Malereien des Jan Joeſt einige Einzelheiten, 
welche ſich auch in andern Bildern der Zeit finden, aber eine genaue Kenntnis 
der Kirchenväter verraten. Sieht man doch im Bilde der Opferung Iſaaks 
dur Abraham den Widder hinter dem Patriarchen mit den Hörmern an 
einem Dornſtrauch aufgehängt. Es iſt diefe Darftellung freilich durch den 
Mortlaut der Heiligen Schrift nahegelegt; fie erhält aber erjt durch Hinweis 
auf ältere Schriftfteller, 53. ®B. Melito (Fragmentum in Genesin; Migne, Patr. 
graec. V, 1217) und Zertullian in einer ihm zugejchriebenen Stelle (Adversus 
Iudaeos e. 13; Migne, Patr. lat. II, 676) ihre volle Erklärung; denn 
diefe betonen, der Herr fei am den Hörnern de& Kreuzes (den Balfenenden) 
aufgehängt worden und habe am Sreuze die Dornentrone getragen. Auch dak 
im Bilde der Auferwedung des Lazarıs der Apoftelfürft dem Erjtandenen die 
Stride nimmt, womit dejfen Hände gebunden find, verrät die Kenntnis ver— 
ſchiedener Väterjtellen ; denn der HI. Ambrofius (In Luc. IX, 3; De Poeni- 
tentia II, 7; Migne, Patr. lat. XV, 1794; XVI, 511), Auguftinus 
(Hom. 67 et 98; Migne XXXVIII, 434. 594) und Gregor d. Gr. (Hom. 
26 in Evang.; Migne LXXVI, 1200) lehren, der Befehl des Herrn: „Bindet 
ihn 108”, jei ein Hinweis auf die den Apoſteln verliehene Binde» und Löſe— 
gewalt geweſen. 
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Ein zeitgenöffifcher Bericht über Franz Drake. Franz Drake erfreut 
fich eines allbefannten Namens, aber freilich) auf einen Grund hin, der bei näherem 
Zufehen nit Stich hält. Nicht durch Drake über England ift die Kartoffel zu 
uns gefommen, jondern durch die Spanier über Italien, und merfwürdigerweije 
bat fi die Erinnerung daran, wenn auch nicht im Gedächtnis der Menjchen, To 
do in unjerer Sprache erhalten. Engländer nämlid) wie Italiener benannten das 
neue Gewächs nicht mit einem völlig neuen Namen, jondern dehnten die Benennung 
für ſchon befannte Früchte auf den neuen Ankömmling aus. Die Engländer be— 
zeichneten ihn als „Batate“, potato, die Jtaliener als „Trüffel“, tartufo, 
dasfelbe Wort, das in franzöfiicher Form und übertragener Bedeutung einen jo 
üblen Klang erhalten hat. Unſere Sprade aber hat die italienische Bezeichnung 
angenommen, nicht die engliche. Denn Kartoffel, oder wie man noch im vorigen 
Jahrhundert ſchrieb, „Tartuffel“, ift nicht anderes als das italienifche Wort, das 
mit der Sache zu uns herübergefommen. 

Doch ob berühmt auf wahre oder falſche Gründe Hin, berühmt ift dennoch 
Drake auf jeden Fall, und jo mögen denn bier einige neue Mitteilungen über 
den berühmten Mann folgen, welche die Januarnummer der English Historical 
Review bietet. Sie ftammen au3 den Aufzeichnungen des Franziskaners Pedro 
Simon, Theologieprofefjor in Bogota, der 1623 nad 20jährigem Sammeln 
des Stoffes ein Werk über die Eroberung Amerilas zu jchreiben begann. Die 
Mitteilungen diejes Zeitgenofjen geben uns ein Bild von dem, was Drafe wirklich 
war, und einen intereffanten Einblid in das Phäalen- und Schlaraffenleben der 
ſpaniſchen Südamerifaner, in welche unvermutet der tollfühne Wlibuftier wie ein 
Habicht in eine Taubenjchar hineinfährt. In der Perjon des Geſchichtſchreibers, 
des bejonnenen und jcharf blidenden Fray Simon, ftellen fie und auch die Mahner 
und Warner vor Augen, weldhe die Schäden der Verhältniſſe wohl erfannten und 
den Mut hatten, die Rolle der Kaſſandra auf ſich zu nehmen. 

„Drake“, jagt Fray Simon, „war ein Engländer, „gebürtig von London. 
Er war von weniger als mittlerer Größe, aber wohl gebaut, hübſch, von frijcher 
Gefichtäfarbe, heiterer Gemütsart, dabei Hug und gewandt in aller Art von Ge- 
ſchäften, beſonders aber im friegeriihen Dingen. Als Knabe fam er nad) Spanien 
als Page der Herzogin von Tyeria, jeiner Landsmännin, woher fich feine Gewandt- 
heit in unſerer kaſtiliſchen Sprache berleitete.... Von feiner Jugend an ftanden ihm 
die Gedanten nad Hohem; immer wollte er größeres und höheres, als das Ge— 
ſchick ihm zugewiefen hatte, und jo fam er dazu, Bereicherung auf anderer Leute 
Koften zu ſuchen. Als er es dahin gebracht hatte, ein größere Tyahrzeug und 
zwei fleinere auszurüften, bemannte und bewaffnete er mit der Hilfe von Freunden 
jeine Schiffe, und geleitet von jeiner Beutegier, machte er ſich auf nad) unſerem 
Weſtindien. Nach wenigen Tagen traf er auf hoher See ein franzöfiiches Schiff, 
das den gleichen Zweck wie da3 jeinige verfolgte. Bevor fie ſich aber darüber 
no far geworden waren, jandten die beiden Korfaren fi einige Kanonenſchüſſe 
in die Flanken; nad einigen Bejchädigungen auf beiden Seiten löſte indes der 
Kampf ſich in das friedliche Übereinfommen auf, daß fie beide, die ja doch die- 
jelben Ziele im Auge hätten, für Verluft und Gewinn ihre Wagniffe teilen wollten. 
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Sie anferten vor der Mündung des Chagresflufjes, etwa 18 Meilen nördlich von 
Nombre de Dios, und verbargen die Schiffe in einer unbeachteten Bucht. 

„Tollkühn aber erfolgreich griff num Drake Nombre de Dios an und fing 
mit Hilfe einiger flüchtiger Neger den Maultierzug ab, welcher eine Menge Silbers 
von Panama nad) der genannten Stadt befördern follte, wagte ſich ala Spion 
nad) Gartagena und bemächtigte fid auf dem Meer noch eines Schiffes. Dann 
tehrte Drake nad) London zurüd, wo er mit großer Beute nad) glücklicher Fahrt 
anlangte. Er ward dort mit dem Beifall empfangen, welcher dem Reichtum 
immer gezollt wird, und ſogar die Königin begnadigte ihn mit außerordentlichen 
Trreudenbezeigungen und größerer Herablafiung, als ihrer königlichen Perſon an— 
ftand. Aber jchließlih ift das jo Weiberart und fonnte gar nicht anders jein 
bei ihrer Geldgier und ihrem Verlangen, die Arme bis zum Ellbogen einzujenten 
in die gewaltige Beute, die der Protejtant nad) Haufe gebracht hatte. Sie war in 
jo freudiger Aufregung über den großen Gewinn, daß fie jofort eine neue Fahrt 
plante, mit Schiffen, Mannſchaft und Proviant, deren Koſten aus dem Raub an 
unjern Küſten bezahlt wurden.“ 

So fam es zu einer neuen Fahrt nad Amerika. Zum zweitenmal von 
Norden ber den Angriff zu wagen, jchien Drake allzu tollfühn, denn er meinte, 
die dortigen Spanier würden nunmehr gewißigt und auf ihrer Hut fein. So 
nahm er alfo den Weg durch die Magelhaenzftraße, die jeit ihrer Entdedung von 
feinem Europäer wieder durchjegelt worden war. Er meinte nun, mit den ſüd— 
lihen Hafenftädten leichtes Spiel zu haben, täufchte ſich darin indes doch einiger- 
maßen. Zuerft landete er in Coquimbo. Aber die Einwohner der Stadt waren 
alle Iandeinwärts geflohen, fo hielt er ſich aljo hier nicht lange auf, jondern 
machte fi auf nad Arica, dem Hafen der berühmten Silberjtadt Potofi. Dod) 
bier machte der Gouverneur Anftalten zur Verteidigung, jo dak Drake e8 geraten 
fand, nad) Gallao, der Hafenjtadt Limas, fich zu menden. Hier endlich war das 
Glück ihm günftig. Obſchon die Stadt benachrichtigt worden war, fand Drafe 
fie ganz unvorbereitet und nahm glei ein paar Silberjchiffe im Hafen in Be— 
ſchlag. Callao geriet in die äußerſte Beitürzung. Niemand dachte an Verteidi- 
gung, obſchon man hätte beobachten Lönnen, wie ein eben von Panama angekom⸗ 
menes Schiff ſich mit Erfolg gegen den Piraten wehrte. Alles Silber in der 
Stadt Ichaffte man jchleunigft auf Maultieren und Wagen nad) Lima, die Ein— 
wohner aber daten an nichts, als mit bleichen Gefichtern und in größter Ver- 
wirrung im eiliger Flucht ihr Leben zu retten. Nur von einer Äußerung des 
Mutes und Unwillens weiß Fray Simon zu berichten, und diefe fam von einer 
Frau. „Wohin denn,“ rief fie, „ihr treulojen Tyeiglinge, nicht wert Männer, 
viel weniger denn Spanier zu beißen! Ihr flieht und wißt nicht, vor wen, und 
laßt Weiber und Kinder in der Gefahr allein!" Einige junge Burſchen ent« 
ſchuldigten fih, fie hätten feine Lunten für ihre Flinten. Da zerrte die edle 
Spanierin ihre Kopfbededung herab und zerriß fie in eben; daraus möchten 
fie ſich Lunten anfertigen. Bon Lima aus jandte endlich der Vizekönig ein paar 
hundert Mann, aber fie famen zu jpät nad Gallao, Drafe war jchon weiter 
nad Norden gejegelt. 
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Alsbald Tief ihm auch ſchon wieder eine herrliche Beute in die Hände. Von 
Gallao war furz vorher ein Schiff abgegangen, beladen mit einer Million Dufaten 
in Gold und Silber für den ſpaniſchen König. Sobald Drafe es in Sicht be- 
fam, ſpannte er alle Segel auf und hatte e8 bald erreicht. Die jpärliche, jchlecht 
bewaffnete Mannſchaft wagte feinen Widerftand. Mit dem Ruf: „Her mit dem, 
was mein ijt, denn nach Kriegsrecht gehört dem Stärkſten die Beute,“ jprang 
Drafe an Bord. Seine Mannſchaft folgte und nun begann unter Scherzreben 
die Plünderung. „Sie iprachen mit freundlichen und höflichen Reden zu unjern 
Leuten, heiterten fie auf in ihrer tiefen Betrübnis mit fröhlichen Worten und 
gaben ihnen ein paar Stüde Zeug, melde die Matrojen annehmen und unterdes 
ihren Ärger verbergen mußten, um noch Schlimmeres zu verhüten. Und um fie 
noch weiter zu beſchwichtigen, nahm der Engländer ein heiteres und joviales Be— 
nehmen an umd parte nicht wigige Spaßereien. ‚Wir kommen von fernen Gegen= 
den, um unjern Zeil zu befommen an dem Gold und Silber, das ihr im liber- 
fluß befißet, und dazu find wir berechtigt, denn wir find Kinder von Adam und 
Eva jo gut wie ihr. Könnt ihr mir eine Klauſel in Adams Teſtament zeigen, 
daß dieje Gegenden den Spaniern allein gehören jollen? Wenn ja, dann will 
ich geitehen, daß ich fein Recht Hier habe, wenn nein, dann will ich alles nehmen, 
was ich befommen fann.‘ Zu dem Kapitän aber, der im Bewußtſein der Ver» 
aniwortung zu dem allem ein jchmerzliches Geficht machte, jagte er: ‚Laß dir 
feine grauen Haare wachjen, denn für alles, was ich genommen habe, werde ich 
dir eine Empfangsbejcheinigung ausſtellen, daß du noch gelobt werden jollft, weit 
du Blutvergießen vermieden haft. König Philipp ift mein Schuldner für alles, 
was er meinem Oheim John Hawkins abgenommen hat, und jet habe ich etwas, 
wa3 al3 Gegenrehnung in Anſchlag fommt. So wenig e8 ift, jo bin ih doch 
dankbar, und will in Zufunft den Tag deines Namensheiligen feiern einmal im 
Jahr, Nimm Schiff und Matroien und mad dich mit Gottes Segen nad) 
Panama und erzähle dort, daß die Magelhaensftraße offen ift und ich fie noch 
einmal durchjegeln werde, um einige Beſuche abzuftatten.‘“ 

So fing er noch mande Schiffe ab und fehrte dann nad) Plymouth zu= 
rüd, Dort wurde die Beute in ſechs Teile geteilt. Einen derſelben gerubte 
Königin Elifabeth anzunehmen, einen erhielt Drake, die übrigen vier gehörten der 
Mannſchaft. 

Drafe war jetzt ein reicher Mann, aber, jagt Fray Simon, „es war doch 
alles nur, als hätte er Salzwaſſer getrunken“. Alsbald jegelte er wiederum auf 
Beute aus, diesmal mit 30 Schiffen. Aus den Wechjelfällen und Räubereien 
dieſes Zuges wollen wir nur die Eroberung von S. Domingo hier nah Fray 
Simon jildern. 

Seit 1498 hatte vor S. Domingo fi fein Feind gezeigt, und die An— 
funft eines Feindes kam jo unerwartet, daß der Befehlshaber der Stadt einen 
eben eingelaufenen portugiefiichen Kapitän, der die Nachricht von Drales Nahen 
brachte, ins Gefängnis werfen und jeines Vermögens berauben ließ. Er be— 
waffnete dann freilich zur Worfiht 1000 Mann mit Pilen und Treuergemwehren, 
glaubte aber nicht an eine ernite Gefahr, jondern fuhr ruhig fort, die Feſtlich— 
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feiten zur Hochzeit jeiner Tochter vorzubereiten. Da famen mit einemmal 
einige ſpaniſche Fiſcherboote in Eile zur Stadt zurüd und meldeten, die fremden 
Schiffe jeien jhon ganz nahe. Nun wurden Anftrengungen gemacht, den Feind 
an der Landung zu hindern. Aber während Drafe zum Schein mit den Ver— 
teidigern der Küſte ſich herumſchlug, ſandte er 800 Mann, damit fie an einen 
etwas entfernten Punkte landen und die Stadt von der Landjeite angreifen 
follten. Raum hatte man von deren Anrüden gehört, als die ganze Einwohner: 
ſchaft davonlief und in die Wälder floh. Doch hören wir Fray Simon jelbft. 

„Die Zahl der 800 Angreifer war aufgebaufcht worden, als ob eg 2000 
oder gar 3000 und 4000 wären, denn bekanntlich vergrößert die Furcht 
alles an Zahl und Größe, Die 800 nahten der Stadt in langjamem Marſch 
unter dem Schall ihrer Pfeifen und Trommeln, feuerten hin und wieder ihre 
Musketen ab und bemühten fi eifrigft, mehr Zuverficht zur Schau zu tragen, 
als fie in Wirklichkeit befaßen, damit nur umfere Leute ihre Flucht noch be= 
ichleunigten ; eine Vorfiht, die ganz unnötig war. Hätten die Einwohner ſich 
ein Herz gefaßt, und wäre Gottes Ratſchluß ihnen nicht entgegen gemwejen, jo 
hätten jie mit leichter Mühe diefen Abſchaum der Erde zurückgewieſen, denn ihr 
Vorrücken verriet eher Erjchöpfung als Mut. Das Drunter und Drüber bei 
der Ausſchiffung hatte die Engländer am Schlafen gehindert; ihre Muskeln waren 
fteif dur das Voranwaten im Sand auf dem Weg; die furchtbare Hibe, als fie 
die Stadt zur Mittagsftunde erreichten, rieb fie faft auf; den Mangel an Waſſer 
— auf dem 3 Meilen langen Marſch war feines zu haben gewejen — fühlten 
fie empfindlicher al3 fonft den Mangel an Wein; fie waren in fremdem Land 
und wußten nicht, warn der Feind fie fallen würde, Alle Vorteile waren alfo 
auf feiten unjerer Leute, und außerdem hatten dieſe die Sonne im Rüden, 
während ihre heißen Strahlen den Engländern beim Vorrüden gerade in bie 
Augen ſchienen.“ 

Trotzdem fiel die Stadt faft von jelbjt in die Hand der Angreifer. Als 
Drale von der See aus die 800 in die Stadt eindringen Jah, machte auch er 
Ernit, und bald konnte die Plünderung beginnen. „Sie fanden die Koffer und 
Schränke vollgeftopft mit unermeßlihen Reihtümern an Golbbarren, gearbeitetem 
und ungearbeitetem Silber, fojibaren Smaragden in reichen goldenen Fallungen, 
mächtigen Schnüren von großen Perlen... . „Mande von den Einwohnern 
hatten bei ihrer Flucht die werwollſten Beligftüde auf den Grund der Brummen 
verjentt, 3. B. Käften voll foftbarer Steine, goldene und jilberne Krüge und 
Beden, Armbänder und Halsbänder x. Aber die Engländer fanden Mittel, 
alles in ihren Beſitz zu bringen, ebenjo wie auch mächtige Lager von Zuder, 
Ingwer, Leder, Krapp, Zimt, ferner Mafjen von jpanifchen Zeugen, die zum 
Teil verarbeitet, zum Zeil noh am Stüd waren, nichts zu jagen von den zahl- 
reihen Bronzefanonen. Nachdem die Laien ausgeraubt waren, jiredten ſie ihre 
freche, gottesräuberijhe Hand nad dem Befit der Kirche aus und fchleppten Die 
Gloden fort und alles, was fie in den Kirchen finden fonnten. Nicht genug 
damit, verlehten fie bitter die Frömmigkeit der Katholifen dur ihre Mikhand- 
lungen der Bilder unſeres Herrn und der jeligiten Jungfrau. Sie hieben den— 
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jelben Arme und Beine ab, brauchten fie als Site oder ald Brennholz, um ihr 
Ejien zu kochen. Und all das geſchah, wie man fagt, auf Franz Drales Befehl. 
Zwei alte franfe Mönde, die, unfähig zu fliehen, im Kloſter unferes heiligen 
Vaters Dominikus zurüdgeblieben waren, wurden ergriffen und gehängt auf öffent⸗ 
lichem Platz, weil fie gegen jene Entheiligungen proteftiert hatten.“ 

Dann erzählt Fray Simon weiter, wie die Dominituglirhe und der Dom 
als Schlachthaus gebraucht wurden, wie die Engländer alle hervorragenden Ge— 
bäude, beſonders die Klöfter, verbrannten, und das gleiche Los den Schiffen im 
Hafen bereiteten. In den Mohnhäufern wurden Fenſter und Thüren heraus- 
geriffen und mußten als Brennholz dienen. 

ALS Drake die Stadt jo zugerichtet hatte, ſandte er zu den Flüchtlingen im 
Wald und forderte ein Löſegeld von 100000 Dukaten, wenn fie ihre Stadt vor 
gänzlicher Zerftörung bewahren wollten. Nach vielen Verhandlungen ermäßigte 
er die Summe auf 25000 Dulaten. Aber auch um dieje aufzubringen, mußten 
die Flüchtlinge alles hergeben, was fie an Schmudjadhen etwa gerettet hatten. 
„Der ganze Verluſt bei der Einnahme von S. Domingo kann nicht geringer 
gejhäßt werden als auf 3 Millionen Dulaten. Ohne Vermefjenheit darf man 
lagen, daß Gott dieſes Gericht über die Einwohner fommen ließ, als gerechte 
Strafe für ihre entjegliche Graufamfeit gegen die Eingeborenen. Wie dieje armen 
Unglüdlichen mißhandelt wurden, mag man aus der Thatjache jchließen, daß jeit 
mehr als 40 Jahren fein Indianer mehr übrig ift, obſchon bei der Beſitznahme 
der Inſel dur die Spanier fie dort 1600000 erwachſene Männer fanden, 
nicht3 zu jagen von der Menge der Frauen und Finder.“ 

In ähnlicher Ausführlichfeit bejchreibt dann Fray Simon aud) Drafes 
Angriff auf Gartagena. „Nichts war vernachläſſigt,“ jagt er hier von den Ber: 
teidigern, „was menichliche Klugheit an Vorausficht leiften konnte. Aber ohne 
Gottes Hilfe ift alles umſonſt. Die Vorfehung hatte den Häretifer Drake er— 
wählt, um ihre Kinder zu züchtigen, die auf diejen Küften, in Reichtum und 
Macht dahinlebend, in den tiefiten Schlaf verſunken waren. Durch die Schläge, 
die ihr Bater ihnen bejtimmte, follten fie erwachen, ihre Sündhaftigfeit erkennen 
und ihr Leben beſſern.“ 

Doh wir wollen den Leſer nicht durch weitere Einzelheiten aus Drafes 
Leben ermüden. Das Gefagte genügt, um ein Bild des Mannes zu zeichnen ; 
neue Züge aber würde alles, was ſich noch jagen ließe, feinem Bilbe nicht hin— 
zufügen. Bejtändige Räubereien und Brandſchatzungen füllen feine Tage aus, 
bis er zuleßt bei einem unglüdlichen Unternehmen, da er feine erjchöpften Leute 
troß allem dennod) vorantreiben wollte, nad) Fray Simons Angabe von Dielen 
dur Gift aus dem Leben geräumt wird und „jeine Seele direft zur Hölle fuhr“. 

Das Merkwürdigfte in Drakes Geſchick ift jedenfalls, daß nach einem ſolchen 
Leben es ihm bejchieden war, als Wohlthäter der Menfchheit in der Erinnerung 
fortzuleben. 


Der Heiland im Umgang mit den Menſchen. 


Mi: dem heiligen Fronleichnamsfeſte ift der Heiland, der auf Oſtern 
in feiner Auferjtehung dem gewöhnlichen menjchlichen Leben entrüdt wurde 
und in der Himmelfahrt gänzlid von dieſer Erde verſchwand, gleichjam 
zu uns wieder herabgeftiegen und hat aufs neue wieder Befig genommen 
von der Erde, um fie nimmer zu verlaffen. Die Kirche führt uns den 
Herrn fortan in den jonntägliden Evangelien in lauter Begebnifien 
jeines öffentlihen Lebens vor, in dem Liebenden Erbarmen mit den Sün- 
dern, in dem Verkehr mit dem Volke, das er belehrt duch Predigt und 
Munder, und wenn fpäter das Jahr den Erntejegen zeitigt, in den 
ihönen Barabeln vom fruchtbaren und unfruchtbaren Baum und von dem 
ungeredhten Verwalter, um uns gleihjam zum guten Gebraude der ge- 
wordenen Gaben anzuleiten: mit einem Worte, es ift das öffentliche Leben 
des Herrn, das nun ohne Unterbrehung an unjerem Auge vorbeizieht. 

Da ſcheint es ja ganz der hriftlihen Andacht entjprehend, den Herrn 
in feinem Umgang mit den Menſchen in einem Gejamtbilde zu fchildern. 

Es ift ja immer anziehend und belehrend, einen aukerordentlichen 
Mann in jeinem Umgang mit den Menſchen zu beobachten und zu ſtudieren. 
Mas und jeine großen Staatäreden und Staatähandlungen nicht jagen, 
das berrät uns fidher jein täglicher Verkehr. Viel mehr von diefem Verkehr 
al3 von der Schreibart des Menjchen gilt das Wort, er jei der Menſch 
ſelbſt. Es ift in der That der jahrelange, ungejcheute Umgang mit 
Menſchen aller Art die untrüglichfte und tieffte Offenbarung der eigent- 
lichen Gefinnung und Gemütsart eines Menſchen. So nehmen ja gemwiegte 
Vorträtmaler ihren Mann nicht, wenn er ihnen verabredetermaßen oder 
heimlich figt, jondern wenn er ſich vertraut unterhält. Da macht fich der 
Mann nicht, jondern giebt fi mie er ift. 

Das gilt nun in unverhältnismäßig größerem Maße von unjerem 


Herren und Heiland. Ja, es wählt unfer Interefle ins Ungemefjene bei 
Stimmen. LXL 3. 16 
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der Erwägung, wer er iſt und welches feine Beziehung zu und und zum 
Menichengeichleht und zur ganzen Welt war. Wenn Gott in Menjchen- 
geftalt erjcheint, ift es anziehend und wichtig genug, zu beobachten, wie er 
ih giebt und benimmt im Verkehr mit feinen Gejchöpfen. Es war von 
jeher eine Hauptjtudie des philofophiih-pigchologiichen Denkens und des 
künſtleriſchen Schaffens, den Gottmenſchen im Verkehr mit feiner Mitwelt 
zu Schildern. Im Evangelium haben wir das wahrſte und erhabenfte Bild 
dieſes Verkehrs. Da ift er wirklich Gott, wie er fi jelbft ſchildert und 
ih vorftellt allen Menſchen, namentlih uns Chrijten, für die fein Bei— 
ipiel nit bloß Vorbild, jondern auch gewiſſermaßen Gefeb if. In dem 
gefamten Zujammenhang des öffentlichen Lebens Jeju nimmt diefer Abjchnitt 
eine jehr bedeutjame Stelle ein. Die Gottesgelehrten teilen dasjelbe näm— 
ih überfihtlih und zwedgemäß in drei Abjchnitte: in die Lehre, in Die 
Wunder und in das Zugendbeilpiel des Heilandes im Wandel mit den 
Menichen 1. 

Diefem Teile des gottmenſchlichen Lebens nun gelten die nachſtehenden 
Stkizzierungen. Und um von dem großen Bilde einige feite, klare und 
greifbare Züge zu gewinnen, mag folgende Gedankenreihe al3 Anhalt 
dienen: der Heiland berfehrte mit den Menſchen, der Heiland verkehrte 
vollfommen und auf eine Gottes mürdige Weile mit den Menſchen. 
Einige Schlüffe werden jih dann aus dem Gejagten von jelbjt ergeben. 


1; 


Der Heiland verkehrte mit den Menſchen. 

Thatſächlich Hat ſich der Heiland nie ausſchließlich dem beichaulichen 
Leben gewidmet. Er zog ich wohl vorübergehend, jo beim Beginne jeines 
öffentlichen Lebens 40 Tage und jpäter wiederholt, behufs körperlicher Er- 
Holung oder um dem Gebete obzuliegen, für furze Zeit in die Einjamleit 
bon dem Umgang mit den Menſchen zurüd. Abgeſehen davon lebte er 
ftet3 in der Welt und in dem regiten Verfehr mit den Menſchen. Er 
fam auf die Welt mitten in der Aufregung und gleihjam getragen und 
emporgehoben von den Wellen eines weltbewegenden Ereigniſſes, nämlid) 
der allgemeinen Reichsſchätzung, die er jelbit eigentlich angeordnet. Die 
alten Geſchlechter erwachten und zogen auf allen Wegen des Landes, um 
Zeugnis zu geben von ihrem verichollenen Dajein. Unter ihnen zog auch 
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er zur Stadt jeines Ahnherrn David, und faum geboren, tragen römijche 
Eilboten feinen Namen nad) Rom und legen ihn, den Namen des Reichs— 
erben und künftigen Herrn der Welt, in den Hallen des weltbeherrſchenden 
Kapitols nieder. — Freilich Halten die grünen Hügel von Nazareth ftille, 
fange und treue Wacht um den Heimgarten feines Jugend» und früheften 
Mannesalters, jo daß bei Beginn feines öffentlichen Lebens nicht? bon 
ihm draußen verlautet war, al3 daß er der Sohn des Nojeph und ber 
Maria und ein Zimmermann jeit. Aber auch jo lebte er mitten in dem 
Heinen Bergdorf und in täglichem Verkehr mit feinen Mitbürgern, und 
vieleiht au da, wie fein anderer, befannt als frommer, dienftfertiger, 
freundliher Knabe, Jüngling und Mann, die Blüte der Jugend, die 
Ehrfurht und Verehrung der rohen Nazarethaner und der ftille Neid 
mander weniger glüdlihen Mutter. Zief verborgen ift fein Leben in 
Nazareth, und dod ift es wieder nur eine Vertiefung und Erweiterung 
jeiner gejellihaftlihen Bedeutung und Wichtigkeit. Wie er in der Menſch— 
werdung dadurch, daß er die Engelnatur überging und nad der Menjchen- 
natur griff und fie ſich amverleibte, fih nur tiefer in jeine Echöpfung 
jentte, in ihre Wurzel ſchlug und fie zu ſich heranzog, und wie er in dem 
Altarsſakrament, indem er die materiellen Geftalten von Brot und Wein 
beibehält und fie in fein euchariftiiches Weſen einwebt, einen neuen Griff 
in die Schöpfung thut und ſie mit ſich vereint, jo wurde fein unbeadhtetes 
Einwohnen und Berbleiben in dem engen Bergdorf und jein Hinunter- 
fteigen in die unterften Schichten und Lebensbejhäftigungen des Volkes 
nur die Grundlage einer größeren Bertrautheit mit den Menſchen und 
einer Berührung und Wirkſamkeit auf Kreife der Menfchen, mie fie ihm 
nit einmal jein öffentliches Wirken erſchloß. Er wurde durch fein gehor— 
james, arbeitendes Leben das Borbild und der Lebensgenofje des weitaus 
größten Teiles der Menjchheit, er wurde wirklich Gott und Erlöfer in feiner 
Berborgenheit . — Den Höhepunft aber erreichte fein Verkehr mit den 
Menſchen in dem öffentlichen Auftreten als Gefeglehrer und Prophet. Es 
gab damals im Lande feinen öffentliheren Mann al Jejus von Nazareth. 
Überall war er zu jehen und zu treffen, jeder Mann, jedes Kind in Israel 
fannte ihn; es gab feinen Kreis im Bolfe, den er mit feiner Wirkjamteit 
nicht berührte und in Spannung jebte, wie in Verehrung und Liebe, jo 
in Abneigung, Haß und Berfolgungsmut. Wenn er in dem ftillen Beth: 
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lehem, im Dunkel und Schweigen der Mitternadt zur Welt fam, dann 
ftarb er in Serufalem, vor allem Bolt, an der Ofterfeier, hoch am Kreuz, 
ein Weiheopfer der blutigen Rache feiner übermäcdhtigen iyeinde, der Wantel- 
miütigfeit feines bethörten Volkes und der Feigheit und Ungerechtigkeit des 
Staatsrichters. Er fiel wirklich feiner Öffentlichkeit zum Opfer!. ALS 
Haupt und Älteften einer ftillen, weltfernen Eflenergemeinde unter den 
friedlich und majeftätiich wehenden Palmen am Toten Meere würde ihn 
die Hand des Neided und des Hafjes nimmer geſucht haben. 

In der That Hat der Heiland ſtets mitten in der Welt und im 
regften Verkehr mit den Menjhen gelebt. Das mußte er gewilfermaßen 
auch, das forderte fein Beruf und feine Lebensaufgabe. Er mußte als 
höchfter Lehrer und Prophet Gottes in der Welt die Wahrheit predigen, 
por allem die Wahrheit, daß er jelbft wahrer Gott ijt; er mußte als 
Gejehgeber fein Gejegbudh ald den neuen Weg zum Himmel verfündigen ; 
er mußte als Mittler der Menſchen den Neuen Bund einweihen und als 
Priefterfönig die Linien und Grundlagen des neuen Gotteöreiches legen, 
und diejes alles nicht durch Stellvertretung, jondern ſelbſt und in Perſon, 
nicht durch jchriftliche Urkunden, ſondern durch das lebendige Wort und 
durch Wunder, wie ja ehedem auch Gott felbit das Gejeb mitten im Volle 
gegeben und von Antlitz zu Antlik mit Mojes geredet und den Bund 
ausgebaut Hatte; er mußte vor allem durd die Heiligkeit de8 Wandels 
den Menſchen ein lebendiges Bild der Volllommenheit und Erhabenheit 
jeines Sittengeſetzes vorführen, und zwar nicht bloß der gewöhnlichen per- 
ſönlichen Vollkommenheit, fondern aud des Standes der Vollkommenheit. 
Die Gejeggebung Chrifti Hat nämlich rüdfichtlich der Volllommenheit mehr- 
fahe Stände vorgejehen, von denen der eine den andern an Bolllommen- 
heit übertrifft. So ift unter den verjchiedenen Lebensſtänden der beſchau— 
liche, der fi) befonder8 mit Gott und der Erforfhung der Wahrheit be- 
ihäftigt, beffer al& der rein thätige, der ſich bloß durch leibliche Hilfe» 
leiftung des Nächſten annimmt; aber viel höher als beide, einzeln genommen, 
ſteht das thätige Leben, das ſich der geiftlihen Hilfe des Nächſten widmet, 
weil es naturgemäß die Fülle der Beihauung und der Liebe, die es dem 
Nähten mitteilen ſoll, vorausjeßt und jo die Erhabenheit beider Stände 
in fi vereint?. Dieſes erhabene und vollendete Zugendbeifpiel mußte 
der Heiland geben, um die Menſchen nad Maßgabe der Gnade und des 
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guten Willens für dasjelbe zu gewinnen. Deshalb Hat er fein Leben jo 
eingerichtet, daß er in allen Lagen und Ständen unjer anſchauliches Vor— 
bild jein fann, indem er mitten in der Menjchheit ftand und dem menjd- 
lichen Leben in feinen verſchiedenen Entwidlungen und Geftaltungen folgte. 

Damit gewann er einen Vorteil, ohne den er wohl gar nicht oder 
nur ſchwer jeinen Zweck mit und erreicht hätte, nämlid den Vorteil der 
Zuneigung und des Vertrauens, die fih jo mächtig erweilen über das 
menjhlihe Herz. Dieſes Vertrauen und diefe Zuneigung nun wird am 
feihteften gewonnen durch freundliche Annäherung und liebendes Anpaffen 
an die gejellichaftlihen Gepflogenheiten des menjhlihen Lebens: durch 
diefe Anpafjung nämlich fieht der Menſch ſich geehrt und geliebt, und 
unſchwer ſucht und liebt er Hinmwieder. Deshalb floh und verſchmähte der 
Heiland nicht8 bon dem, mas, Sünde und Fehl ausgeichlofien, das 
menschliche Leben mit fih bringt; alles madt er ohne Bedenken mit und 
hält, felbft zum Ärger und Vorwurf feiner nörgelnden Feinde und Ber: 
folger !, an allen unfchuldigen Gewohnheiten der Zeit, des Landes und 
der Nation, 

Es ift diejes ein Schöner und rührender Zug am Charafterbild Jeſu 
und feiner Religion, der ihn von allen unterſcheidet. Ganz anders trat 
unmittelbar vor dem Herrn Johannes der Täufer auf. Auch er war ein 
Prophet, ja der größte von allen und wirkte mädtig durh Wort und 
Beijpiel in Israel. Aber in jeiner Jugend hat ihn niemand geſchaut 
al die Tiere der Wüfte. Auch als das Wort des Herrn an ihn ergangen 
war, betrat er nicht die Wohnftätten der Menſchen; er war „die Stimme 
der Wüfte”? und zog dur den Wiederhall feines mächtigen Bußwortes 
die Menjchen zu fih Heraus. Einen neuen Elia3® fanden fie an ihm in 
aller Strenge und Herbheit des alten Prophetentums, und fie ftaunten zu 
ihm hinauf wie zu einem überirdiihen Weſen, das nicht mit ihnen „aß 
und trank”. Der Heiland felbft macht aufmerkſam auf diefen Unterſchied 
zwiichen ihm und Johannes“. Und mit Recht. Nohannes war bloß der 
Megebereiter, nicht der Meſſias, bloß der Freund des Bräutigams, nicht 
der Bräutigam felbft, der Engel de3 Antlibes Gottes, nicht Gott jelbft, 
und jo empfand er nicht das Bedürfnis einer größeren Annäherung an die 
Menſchen. Es fam aber der Bräutigam jelbft in der Zier und Schönheit 
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jeiner Geftalt, die Lippen von Anmut übergofjen, die Stirne gefalbt mit 
dem Öle der freude, mit füßer Stimme merbend um das Herz der Braut; 
es fam der mildreihe Samaritan und der freundlide Seelenarzt und 
ſcheute nit vor der pejterfüllten Straße des Lafterd und vor dem Unrat 
der Wohnungen menjchlichen Elendes zurüd; der Arzt ift ja nicht für die 
Gefunden da, fondern für die Kranken; es fam Jefus, unjer Gott, der 
große Freund und Gebieter des Lebens, „der nichts haft von dem, das er 
geſchaffen und was da ift; der alles jchont, weil es fein ift!; er kam zu 
jucdhen, was verloren war, und heimzubringen, was ſich verirrt hatte. So 
war ſchon im Alten Bund das menjhenfreundlide Weſen der emigen 
Meisheit gejchildert, „die laut ruft auf der Straße und ihre Stimme er- 
Ihallen läßt auf den Höhen, am Wege, an den Thoren der Stadt, und 
Ipriht: Iſt jemand klein, jo komme er zu mir; fommet und efjet mein 
Brot und trinfet den Wein, den ich für euch gemiſcht habe“ ?, Der Hei- 
land hat diefe Borausjagung aufs volltommenfte erfüllt. Ganz anders, 
himmelweit verjchieden war die Vorftellung der ftoifchen Weltweisheit von 
der Gottheit. Sie wohnte und haufte ihr unfreundlih nur in unnahbarer 
Einjamteit, und um die Pole der Schöpfung wandelnd, würdigte fie das 
Menjhengewimmel unten feines Blides. Nicht jo unfer Gott. „Uns ift 
Gott erjdhienen und hat unter und Menſchen gewandelt.“ 3 Ja, „das 
Mort ift Fleifch geworden und hat unter uns gewohnt“ *. Unſer Gott ift 
ein menjchenfreundlicher, ein gejellichaftlicher Gott. 


II. 


Es war aljo der Beruf und die Lebensaufgabe de3 Heilandes, ein 
gejelliehaftliches Leben zu führen und in lebendigem Verkehr mit der Welt 
zu fliehen. Diefer Verkehr nun war, wie es nicht anders fein konnte, ein 
höchſt volllommener im erhabenften Sinne des Wortes, und zwar durch 
drei Eigenſchaften. 

1. Die erfte und notwendigfte Eigenſchaft des gottmenjchlichen Verkehrs 
mit den Menfchen mußte fein die Erbaulichfeit. Er mußte fo fein, daß 
“er in jeder Beziehung fittlih anregend und befjernd auf die Menſchen 
wirkte. Erbaulid nun wird der Wandel fein, wenn er in fih und durch— 
weg und in allem dem höchſten Geſetz der Sittlichfeit entſpricht und jeden 
Schatten und jeden Verdacht von ungeordneter Selbſtſucht ausſchließt. 
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Die unerläßlihe Regel und das höchſte Geſetz des fittlihen Handelns 
ift aber der Wille Gottes. Diejes Geſetz allweg beraten und in allem voll- 
führen, ift die vollendete Heiligkeit des Geſchöpfes. Im Wandel des 
Heilandes unter den Menſchen jehen wir e8 auf eine ganz eigentümliche 
und überrajdhende Art bethätig.. Wir finden nämlich in dem gejamten 
Lebenslaufe des Herrn, twie die Evangelien ihn uns ſchildern, jo manche 
befremdende Züge, daß wir fie und natürlicherweife nicht erklären können. 
Wenn e3 nämlich bei dem Heiland und feiner Aufgabe auf eine möglichft 
große Öffentlichkeit anfam, warum verbradte er dann den bei weitem 
größten Teil feines Lebens in der völligen Verborgenheit des Heinen, ftillen 
Nazareth, in der Übung einer Thätigfeit, die noch niemand berühmt ge- 
macht hat? Warum nit in Jerufalem, im Brennpunkte der großen 
jüdiſchen Welt, im Verkehr mit den maßgebenden Streifen des Volkes und 
in Belleidung eines ehrenvollen und einflußreihen Amtes? Warum febt 
er jo jpät mit feinem Lehrwirken ein? Warum wieder wählt er mit ficht- 
barer Vorliebe da3 minderwertige Galiläa zum Schauplaß feiner Reden, 
Thaten und Wunder? Warum überhaupt das Heine Land Paläftina, 
und nit, wie es ihm ſicher natürlicherweije jein edles, großes, jeelen- 
eifriges und menjchenliebendes Herz eingab, Griechenland und Rom, wo 
er die ganze damalige Welt beilammen fand? — diejes um jo mehr, als 
er bei feinem Volke jo wenig Eingang, ja jo hartnäckiges Entgegen- 
wirken fand, das ihn am Ende, natürlicherweije zu reden, um den Erfolg 
jeiner Sendung bradte? Und doc ſetzt er amtsmäßig feinen Fuß über 
die engen Grenzen des Heimatlandes, hat feine Anſprache, fein Wunder 
für die auswärtige Menjchheit. Warum im engeren Rahmen feines Wirkens 
die Wahl diejer unbedeutenden Männer zum Sendbotentum, diejes ruhe— 
(oje Wandern von Ort zu Ort, diefe Wunder, ſcheinbar wie gemadht, 
um feine Feinde zu ärgern und zu verlegen?! Warum diefer Umgang mit 
anrüchigen, aufgegebenen Leuten? Das find alles Nätjel und Geheimniffe, 
unlösbar, wenn mir nicht hinauf auf den Willen jehen, welcher vom 
Himmel aus diefes wunderbare Leben beftimmte und leitete von Ende zu 
Ende. Bon diefem Standpunkte des höheren göttlihen Willens aus wird 
alles klar, wird alles tugendlich, heilig und erbauend. Der Heiland felbft 
beruft ſich wiederholt auf dieſe geheime göttlihe Richtſchnur feines Lebens 
und rechtfertigt die jcheinbaren Widerjprüche feines Handelnd. Die Er- 
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füllung diejes göttlichen Willens ift jeine Aufgabe, fein Lebensziel, feine 
Speife, jein Troft, das höchſte Geſetzl, das jein Beginnen beftimmte und 
jeine Schritte lenkte, wie im Großen jo im Kleinen. Er unternahm feine 
Reije, feine Predigt, feine Unterhaltung, ohne dazu vom Willen feines 
himmlischen Vaters beitimmt zu fein; feinen, den der Vater ihm jchidte, 
wies er zurück?, nicht einen Nikodemus, nicht eine Samariterin, nit den 
Judas, der ihn verraten jollte. 

Es ift diefer underwandte Blid auf den Willen Gottes und die boll- 
fommene Übereinftimmung mit demjelben der wahre, innere fittliche Gehalt 
und die eigentlihe Erbauungsmadt in dem Umgang des Heilandes mit 
den Menſchen. Ohne diefe höhere Prägung märe das erhabenfte und groß 
artigfte Leben und Wirken, das des Gottmenſchen nit ausgenommen, 
vom fittlihen Standpunkt aus ohne Wert und Währung, nichts anderes 
al3 eine große Täuſchung und glänzende Unordnung. Wir jelbft können 
nur dem unſere volle Anerkennung zollen, was die Stichprobe mit der 
Standespfliht, mit dem Gewiſſen und dem untrüglichen Urteil Gottes 
aushält. Das ift der Menſch, was er vor Gott ift, und da3 wiegt ein 
Menschenleben, was es in der Wagichale Gottes zieht. „Was dem Vater 
mohlgefällig ift, das thue ih allmeg“ 3, das ift die majeftätiiche Recht- 
fertigung des gottmenshlichen Handelns und die erbauende Kraft, die bon 
dem Thun und Laſſen Jeſu auf alle überging und jet noch übergeht. 

Ein verwandter erbaulier Zug in dem Wandel des Heilandes mit 
den Menſchen iſt, daß er oft zeitweilig das äußere Wirken unterbrach, 
um dem Gebete und dem Umgang mit Gott obzuliegent. Der Deiland 
war innerlih immer mit Gott vereint und in Kraft der hypoſtatiſchen 
Vereinigung und unmittelbaren Anſchauung Gottes immer im Gebet ver— 
tieft, und niemand brannte von größerer Begierde, Gott zu verherrlichen 
duch apoftoliiche Arbeit unter den Menfchen, als er. Er fühlte fih aber 
dadurd nicht der Angemeſſenheit und Pflicht enthoben, Gott im Gebete zu 
ſuchen, ja er hätte e3 für eine Unjchidfichfeit gehalten, über dem Umgang 
mit den Menſchen den Verkehr mit Gott zu vernadhläffigen. Der Heiland 
that jo, um der Verpflichtung des Gebete, die ihm als Gottmenſchen 
auch oblag, zu genügen, um durch diejes Mittel für ung bei Gott zu 
mirfen — denn das Gebet ift ein mächtiges Mittel des Heiles, und der 
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Heiland follte uns nicht bloß erlöjen durd feine Arbeit und feine Leiden, 
jondern auch durch jein Mittlergebet —, und endlid um uns hierin 
ein Beijpiel und ein Warner zu fein. Wir find aus uns nicht fo reich, 
dab mir die Koften eines ununterbrochenen Verkehr mit den Menjchen 
ohne eigenen Schaden tragen und der Hilfe des Gebetes entraten können. 
Unfer Gießgefäh hat nur einen engen Hals, zu empfangen, zum Spenden 
eine Braufe mit hundert Öffnungen. Das ift aber feine gute Ausficht 
auf gedeihlihen Stand unjeres geiftlihen Haushalts. Wir müffen uns 
aljo der Hilfe des Gebetes verfichern. In der Arbeit um den Nächten 
find wir die Gebenden, im Gebete die Empfangenden. Die Welt würde 
fh, wenn fie uns nicht beten fieht, faum überzeugen, daß wir im Umgang 
mit ihr Gott oder ihren Vorteil ſuchen, ſondern vielmehr denken, daß wir 
una jelbft und unfer Genügen im Auge haben. Ob aber das erbauend 
wirkte? 

Eine andere, nicht minder edle und erbauende Eigenſchaft des Herrn 
im Verkehr mit den Menſchen war die lauterſte Aufrichtigkeit und Wahr- 
haftigkeit. Es lag in feinen Worten, in feiner Handlungsmweile und in 
der ganzen Art, den Nebenmenjchen zu nehmen, nicht3 Zweideutiges, Falſches, 
nichts Diplomatijches und Politiſches. Er ſprach ungeſcheut und offen aus, 
was er dachte und empfand. Und feines feiner Worte Hatte eine doppelte 
Währung. Er liebt alle aufrichtig, kennt feine ſelbſtſüchtigen Zwecke, 
ſucht den Menſchen für das Gute, das er ihm verſchaffen will, nit auf 
Umwegen zu gewinnen. Er braudt ihn nicht al3 blindes Werkzeug und 
hält für fih nie eine Nebenthüre offen. Allen erflärt er unummunden, 
weſſen fie fich bei ihm zu verjehen haben, und hält mit nichts zurüd, auch 
nit mit dem Schwerften!. Verdiente Rügen erteilt er ohne Rüdhalt, und 
er fordert von allen dasjelbe und nie foviel, als er jelbit thut und leiftet 2. 
Gerade dieje Offenheit ift es, die ihn zum umverjöhnlidhen Feinde der ver- 
ſchlagenen, heuchleriſchen, heimtüdischen Pharifäer mat. Er konnte jchred- 
(ic jein in feiner Offenheit gegen dieſe Übelthäter an Wahrheit und Auf: 
richtigkeitd. Sie hat ihn ans Kreuz gebradt. — Es ift fonderbar. Diefe 
Tugend ift jo Schön, jo ehrenwert und jo wichtig im Verkehr der Menjchen, 
und dod läßt fie fich oft genug vermiſſen, ſelbſt, abgejehen von der Yalfch- 
heit und Unredlichleit der Welt, nicht jelten bei fonft grundguten Menjchen 
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und beim redlichſten Streben nad dem Belten. Es ift dies entweder nur 
ein leidiger Mißverftand oder eine unbewußte Unart und Berfnotung in 
der Naturanlage, jedenfalls aber ift es ein Fehler gegen die Pflichten des 
gejellichaftlichen Lebens. Der Nebenmenih Hat Recht auf Wahrheit und 
will nicht als blindes Werkzeug gebraudt fein, auch zu feinem Belten. 
Sole diplomatifhe Heilige mögen wohl Heilige fein, aber nicht allmeg 
nad der Art des Heilandes, und wenn fie des Vertrauens der Umgebung 
verluftig gehen, fo haben fie e8 nur diefer unjeligen Verrenfung ihres 
Naturell3 zuzufchreiben. Aber e& braucht zur Behauptung diefer Tugend 
auch den ganzen Mannesmut und zur Vorausſetzung hat fie gänzliche 
Selbftlofigfeit. 

Die zweite Hauptbedingung eines erbaulicden Verkehrs mit den Men- 
ichen ift die wahre Uneigennügigfeit und die liberzeugung der Mitmenjchen, 
daß unſer Thun und Handeln in feiner Weiſe von Selbſtſucht eingegeben 
und geleitet ſei. Wie erhaben fteht in dieſer Beziehung das Beijpiel des 
Heilandes da! Was hätte er fih nicht, wenn er gewollt hätte, an per- 
jönliden Vorteilen, an zeitlihen Gütern, an Freuden des Lebens, an 
Bolkegunft durch feinen Umgang fichern fönnen? Und mas hat er ge= 
wonnen? Die Thatfahen ſprechen laut genug. Was haben ihm feine 
Predigten eingetragen an Geld und Gut? Was die Wunder und Kranken— 
heilungen, wenn fie ihm für Gold und Geld feil gemejen wären? Nichts, 
nit ein Fleckchen Land, auf das er fein Haupt hinlegen Konnte, nicht fo 
viel Geld, daß er die Tempelfteuer entrichten fonntel,. Er wollte arm 
leben und fterben und uns das volllommenfte Beifpiel der apoftolifchen 
Armut geben. Deshalb war jein Umgang mehrenteild mit armen, geringen 
Leuten, die ihm nichts SZeitliches bieten fonnten. Die Reihen ſchloß er 
nit grundjäglih von feinem Verkehr aus, fuchte fie aber nicht, ließ ſich 
bon ihnen ſuchen, und gerufen, nahm er nicht$ mit al3 den Dank, der 
oft jpärlih genug ausfiel. — An zarteren Freuden des Umgangs ift er 
ebenjo arm. Es iſt bemerkenswert, wie jparfanı fein Umgang mit frauen 
ift. Er heilt fie, treibt die Teufel aus ihnen, bedient ſich ihrer Dienfte 
zu Sweden feines Reiches und feiner Apoftel und ſchmeichelt ihnen in feiner 
MWeife?, Seine Heimat und feine Verwandten fennt er jo gut wie nicht. 
Ja, wenn er in feinen Belehrungen und Vorſchriften an feine Apoftel 
itreng, unerbittlih, faft hart ift, jo betrifft e3 gerade die Liebe zu Haus 
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und Hof, zu Fleiſch und Blut, in welcher das ſinnliche Selbftgenügen fo 
vergnügli ruht und für alle Entbehrungen des Berufes vollauf Ent- 
Ihädigung findet. — Ebenfomwenig mollte er als Liebling der Nation, 
als Prophet nah den Gelüften des Volkes, als Parteigänger der Ton- 
angebenden, der Großen und Mächtigen, auf den Wellen der Volksgunſt 
ih wiegen und hochgetragen werden. Er mar nit der Meſſias nad 
ihrem Erwarten, ja ein Ärgernis für ihre fleifhlichen Augen 2, eine Geißel 
für ihren Nationalftolz, ein unerbittliher Richter ihrer fittlichen Gebrechen. 
Und jo in allem, mwozu die menschliche Eigenliebe und Selbſtſucht An- 
wandlungen empfinden kann. — Non sibi placuit, in nichts hat er fein 
Selbfigenügen geſucht. Das ift das nahdrudsvolle, majeftätifche Wort, 
in weldem der Npoftel Paulus die ganze Verlehrsweiſe feines Herrn mit 
den Menjchen bezeichnet und zufammenfaßt?. Er wollte nichts bon den 
Menſchen, jondern den Menſchen jelbft, nicht für fi, fondern für Gott und 
am Ende für den Menſchen jelbft. Das ift die erbauliche, göttliche Lehre 
jeines Lebens und Umgangs mit den Menſchen, unendlih wichtig für 
alle, namentlid für die, melde am Heile der Seelen zu arbeiten berufen 
find. Dieje Uneigennüsigkeit giebt Freiheit „und Sicherheit, giebt An— 
jeden, Kraft und Nahdrud. Nichts erbaut mehr, nichts überzeugt mehr 
als die wahre Selbſtloſigkeit. Vor ihr beugt ſich alles. Ihre Sprade 
ift die Sprache des Opfer und der Selbftentäußerung. Ehrfurchtgebie— 
tenderes und Majeſtätiſcheres giebt es nicht. 

2. Die zweite Eigenihaft der Volllommenheit im Umgang des Hei- 
landes mit den Menſchen war die Nützlichkeit und die Wohlthätigkeit. 
Die Wohlthätigkeit aber ift nichts als die thätige Nächitenliebe, das Beftreben, 
dem Nächſten an Leib und Seele zu nützen und Gutes zu thun, die Barm- 
berzigfeit im erhabenften Sinne des Wortes. Sein Leben und fein Wirken 
war für die Menjchen nüßlicher und mohlthuender als das des Heilandes. 
Er erwies Gutes allen Menjchen, die fih ihm nahten, und juchte in jeder Art 
dem Nebenmenjhen zu nüßen. Er belehrt mit Wort und That, mit Pre- 
digt und Beijpiel feine Apoftel und Gläubigen, Freund und Yyeind, Em— 
pfänglihe und Widerftehende, und heilt alle Gebrehen des Leibes und 
der Seele, hat Wunder für alle Bedürfniffe, jelbft für die geringfügigften 
Derlegenheiten des Lebens, und ergießt den Segen des Troftes in alle 


ı Quf, 9, 59—62; 14, 26—35. 2 Ehb. 7, 23. 
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Kreife der Bedürftigkeit. Um zu helfen und zu tröften, madt er alles 
wunderthätig, fein Wort, jeine Hand, feinen Speichel ?, jelbjt den Saum 
feines Gewandes 3. E3 ging Kraft von ihm aus, die alle heilt. — Um 
aber ein Mann des Wohlthuns zu fein, war er ein Mann der Arbeit, der 
fortwährenden, angeftrengten, aufreibenden Arbeit. Tag und Naht fanden 
ihn am Werke, den Menſchen Gutes zu thun und fie glücklich zu machen. 
Um dies jein menjhenbeglüdendes Wirken auf alle Völker und Zeiten auß- 
zudehnen, jtiftet er die Kirche, die große Heil!» und Beglüdungsanftalt der 
Welt, jebt die Saframente ein und begründet die Hierarchie der Apoftel, 
die, von feinem Geifte belebt, jein Liebeswirken fortfegen jollen. Wie 
ihön offenbart ſich diefe jeine menjchenliebende Abfiht in dem Paftoral- 
unterriht an jeine Apoftel und Jünger! Alle Kräfte, Gutes zu thun, 
ſelbſt ſeine Gnadengaben teilt er ihnen mit, um den Menſchen an Leib 
und Seele wohlzuthun, und wenn fie nichts anderes zu thun vermögen, 
jollten fie wenigftens den Häufern, die fie betreten, den Friedensgruß nicht 
verjagent. Das war der einzige Luxus, den fi der Heiland hienieden 
gewährt, unermüdlih mit allen Mitteln zu wirken für das Glüd ber 
Menſchen. Ye näher er feinem Ende fommt, um jo mehr drängt ihn 
jein Herz, dieſe Liebesmühe zu verdoppeln. „Ih muß die Werfe desjenigen 
wirfen, der mic gejandt Hat, jolange es Tag ift; es fommt die Nacht, 
da niemand mirfen fann.“ 5 

Dieſes Wohlthun übte der Heiland äußerlich nicht bloß mit Ausdauer 
und Unermüdlichkeit, jondern auch mit Leichtigkeit, Anmut und heiterer 
Freude, jelbjt unter Umftänden, die natürlicherweije alle Luſt vergällen 
fonnten. Wie oft war er in der Lage, jelbft den Unmut und die Un— 
gehaltenheit der Apoftel über die Rüdfichtslofigkeit, Zudringlichkeit und 
Ungeſchlachtheit der Bittfteller niederhalten zu müflen!® — Innerlid aber 
vollzog er die Werke des Wohlthuns mit wahrer tugendlicher Herzensgüte, 
nit aus blog natürlichen Genügen und Bedürfnis, jondern aus den er- 
habeniten Eingebungen der Tugend. Er that uns jo unendlich viel Gutes, 
weil er Gott liebte und uns in ihm. Er jah in uns jeine Mitgejchöpfe, 
jeine Mitbrüder, die Kinder Gottes, die jo unnennbar hilf&bedürftig waren, 
und die er vom Vater den Auftrag Hatte, glüdlid zu maden. Hell und 
rein floß dieſes Wohlthun aus dem Born jeines Gott und Menjchen 
liebenden Herzens. 


Matth. 8, 3; 20, 34. * oh. 9, 6. s Matth. 9, 20. 
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„Er ift gut“ 1, das fühlte das Volk in feiner Nähe und ſprach e3 auch 
aus. „Er ging dahin, Gutes thuend und alle heilend.“ ? Wie der Sä— 
mann feinen Adergrund beftellt, mit feiner Hand rechts und links den 
goldenen Samen auäftreut dom Morgen bis zum Abend und die toten 
Furchen mit dem Segen des Lebens befrudhtet, jo der Heiland. Aus 
jeiner Hand fallen die Werke des Wohlthuns ohne Ende auf die troftlojen 
Gefilde der Erde, bis die Hand im Zode erlahmend fich jenkt. Der letzte 
Auftrag: „Liebet einander, wie ich euch geliebt“ 3, die erhabene und rüh— 
rende Rechenſchaft über das verbradte Wirken: „Das Werk, das du mir 
zu verrichten gegeben, habe ich vollbracht“ *, und der Ießte Seufzer feiner 
fterbenden Lippen: „Es ift vollbracht“ 5, jchließen diejes Wirken des Wohl- 
thuns ab. So flammt das Auge der Sonne am Endlauf des Tages mit 
höherem Licht und Glanz auf. Sie überblidt in der Freude des Herrn das 
Tagewerk, das fie gefördert, und den Segen des Troftes und des Lebens, 
den fie der Erde und den Menſchenkindern gejpendet, und legt ihr Haupt 
befriedigt in dem Schoß der Abendmwolfen zur Rube. 

Daß aud uns ein Ende vergönnt wäre in dem tröftenden Bewußt— 
jein, niemand zu hinterlafjen, der uns nicht Gutes zu verdanten hat! Es 
braudt fo wenig, um viel Gutes zu thun. Wir Haben, um nidts zu 
melden von andern Beglüdungsgütern, wir haben ein gutes Herz, mir 
haben gute Worte, wir haben freundliche Blide, wir Haben wohlwollende 
Gedanken und Wünſche. Ift das nicht eine goldene Schmiede des immer: 
währenden Wohlthuns? Damit laſſen fih ſchon faſt Wunder der Wohl: 
thätigfeit wirten. Was abgeht, erjeßt uns der Reichtum des Gebetes. 
Der rechte Feind des Wohlthuns ift nicht Armut, ſondern Trägheit, Gleich: 
gültigfeit und Selbſtſucht, die fih wiegt in einem bewußtlojen, zweckloſen 
und nußlojen Dahinleben, deſſen Laſt und Unehre niemand empfindlicher 
drüdt als den umjeligen Träger desjelben. Ein edle8 Herz fennt nur 
einen Gemifjensbiß: das Leben zu verlaffen, ohne namhaftes Gute gethan 
zu haben. 

3. Der dritte Zug der Vollkommenheit im Berfehr des Heilandes 
mit den Menſchen war die Liebensmwürdigfeit. 

Es fommt hier vor allem darauf an, zu willen, worin eigentlich die 
Liebenswürdigfeit befteht; denn mie jede andere Tugend hat auch fie Doppel» 
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gänger in der Welt. Wahrhaft liebenswürdig ift vor allem der Menjch, 
der wirklich liebt. Nichts ift liebenswürdiger als die Liebe, und fie allein 
gewinnt Gegenliebe, aber es muß eine uneigennüßige Liebe jein und eine 
Liebe des Wohlwollens. Eigennuß ift der Meltau der Liebenswürdigkeit, 
fie ftirbt bei einer einzigen Berührung und Offenbarung der Selbſtſucht. 
Alfo die Liebe ift liebenswürdig, aber eine Liebe, die nicht bloß in innerem 
Mohlwollen befteht (an der können nur Gott und die Engel Gefallen 
haben), jondern eine Liebe, die fih äußert und fundgiebt in Mienen, Ge— 
bärden, Worten und Werken. Dieje Nußerungen der Liebenswürbdigfeit 
beitehen in einem achtungsvollen freundlichen Benehmen, in berzlicher Teil- 
nahme an den Leiden und Freuden des Nädhften, in zarter Rückſicht und 
Aufmerkfamfeit auf feine Bedürfniffe, in Bereitheit und Geneigtheit, den- 
jelben abzuhelfen; in einem empfänglichen, gewedten Sinn für alles, was 
des Menjchen ift und was feiner Natur entipricht, dem Verſtand, der Phan- 
tafie und dem Gemüt; die, Liebenswürdigfeit befteht in Geduld mit den 
Unvollfommenheiten des Nebenmenihen, in Beicheidenheit und Talt beim 
Befehlen, Loben und Tadeln. Wer auf Liebenswürdigfeit Anſpruch macht, 
muß jih hüten vor Zeritreuung, Launen und Leidenihaft, welde das 
Kreuz des gejellichaftlihen Lebens find. Das ift ungefähr der Spiegel 
der Liebenswürdigfeit. Sie ift, jo verftanden und geübt, ziemlid das 
Ergebnis, der Duft aller Tugenden und ift der Herrihaft über die Men- 
ihenherzen gewiß. 

So war der Heiland nun im vollfommenften und erhabenften Sinne 
des Wortes, Er war fein fteifer Gejeßgeber, fein trodener Lehrmeifter 
und fein einjeitiger Berufs- und Geſchäftsmenſch. Weld eine einnehmende 
und berzgewinnende Menjhennatur er war, geht vor allem aus jeinen 
Lehrvorträgen hervor. Nicht bloß fein erhabener Geift und feine tiefe 
Weisheit, welche die einfachſte Sprade der Kinder redet, offenbart fih in 
feiner Lehrweiſe, ſondern aud die Fülle feines Gemütes und die frijche 
Lebendigkeit feiner Phantafie. Der Mann, der da zu uns jpridt, fteht 
mitten in jeinem Lande, in feinem Volke und in feiner Zeit; feinem offenen 
Auge entgeht nichts, nicht die geliebte Schönheit jeines Heimatlandes, die 
Blumen feiner Felder, da3 Leben feiner Tierwelt, die Erſcheinungen des 
Metterhimmeld, die Gebräude, Sitten und die Bedürfniffe jeines Volkes, 
die Not feiner Zeitlage: alles beobachtet er, alles ſchlägt an jein Herz, 
alles gelangt in feinem Wort zur lebendigften Anjhauung. Getragen 
und ganz eingenommen von der Größe und Dringlichkeit feines Welt- 
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berufes, Hat er doch immer no Zeit für alles, aud für das Kleinfte. 
Er thut jegliches, als wenn er nichts anderes zu thun hätte, mit der 
liebenswürdigften Geduld und Umſtändlichkeit. Wie herzig giebt er ſich 
mit Kindern ab!! Mie nadfihtig iſt er nicht mit den Gebrechen der 
Mitmenschen, ſelbſt mit den jhlimmften!? Wie weiß er zu warten und 
dem guten Willen Zeit zu laſſen!s Wie bereitwillig ijt er in Anerfen- 
nung des Guten *, wie gelind und janft im Bermweijend, wie beſcheiden 
im Befehlen! 6 Kein Bedürfnis entgeht ihm, jelbft die Bitte um dag täg» 
fihe Brot feßt er in feine Gebetsformel. Allen Proben Hielt feine Geduld 
fand, und es waren ihrer viele, große, von allen Kreiſen, die ihn ums 
gaben. Bon allen Seiten wird feine Hilfe und Wundermacht angeſprochen 
und wird nicht erſchöpft, er bietet fie jelbjt bejcheiden an? und macht fie 
nicht geltend durch Forderung von Dank und Anerkennung. Er beiteht 
nit auf dem Rechte der Urheberſchaft des Lebens bei den Geheilten und 
Erwedten, und mit unbejchreibliher Zartheit legt er die Geretteten in die 
Hand der Mutter und des Vater3d. Wie dankbar ijt er für die geringite 
Wohlthat und das kleinſte Zeichen des Wohlwollens!? Wenigitens zweimal 
bergießt der Gottmensh Thränen aus lauter Mitgefühl, und er jhämt ſich 
ihrer nicht 10. Uber der ſchönſte und liebenswürdigfte Beweis jeines lie- 
benden, zartfühlenden, gefühlvollen und allen Regungen und Rührungen 
des Gemütes zugänglichen und offenen Menjchenherzens ift die unvergleichlic) 
Ihöne Abjhiedsrede. Alle Reden und Thaten Jeſu waren ja Eingebungen 
der Liebe, die verborgen in jeinem Herzen ſchlug: hier aber wird die Liebe 
jelbit offenbar, Hier fommt fie jelbjt zum Ausbruch; fie redet in Worten 
und Affelten, wie fie bisher nicht gehört worden. Die Abjchiedsrede ift 
wirklih das Sonnenlied, die große, unmiderlegbare Urkunde der Yiebe, der 
Liebe in Eröffnung ihrer jelbft und in der Forderung von Gegenliebe, der 
Liebe in ſüßen Troftworten und Verheißungen, der Liebe in dem wunderbar 
erhabenen Gebet, zu dem fie ihre Hand faltet und den lebten Segen er- 
teilt 11, Wenn Liebe liebenswürdig macht, wer will es dann leugnen, daß 
unjer Herr liebenswürdig über die Maßen war, der die Seinen lieb hatte, 
die in der Welt waren, und jie liebte biß zum Ende, bis zum libermaß! 12 


ı Quf. 18, 15 ff. 2 Joh. 8, 10. s Marf. 5, 36. 
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III. 


Die Shlüfe aus dem Gefagten ergeben fih von ſelbſt. 

Wir haben bier vor allem etwas, was mwir bewundern und lieben 
fönnen. Es ift, wie wir im Eingang gejagt, der Verkehr mit den 
Menſchen die ficherfte und untrüglichfte Offenbarung des Geiftes, der in- 
wohnenden Gefinnung des Charakters und der Tugenden eines Menjchen. 
Der Umgang Jeſu mit den Menſchen nun ift durchaus und in allem das 
Beijpiel der edelften und volllommenften Tugend in der liebenswürbigften 
Eriheinung. In der That war jo ein Menſch, jo eine Erſcheinung der 
Tugend wie in Jeſus von Nazareth, jo wahrhaft menfhlih und doch fo 
berfchieden und jo erhaben über alles auf Erden, noch nicht gejehen worden. 
Es Klingt wie Unbild, im Anblid diefer Erſcheinung vergleihshalber nur 
anzujpielen auf die Weltgewandtheit, Teinfühligkeit der Umgangsformen 
der Hellenen und auf die ftarfe, männlich thatkräftige, herrſchgewaltige Art 
der Römer; bloß die Reinheit, die Harmonie, die Majeftät des erften 
Adam in der Herrlichkeit der urjprünglichen Gerechtigkeit könnte hier 
genannt werden — aber bei unjerem Heren ift das alles ganz anders. 
Plato Hatte vet, wenn er ſagte, das Urbild der Tugendſchönheit ſei 
dem Menſchen noch nicht erjchienen. Hier war es wirklich. Diefe Ver— 
ihmelzung und Ergänzung aller Tugendſchöne, gekleidet in das Gewand 
eines gewöhnlichen, aber reinen, wohlthuenden und liebenswürdigen Erben- 
wandel3 und Menjchenumgangs, ift nicht bloß ein Beweis der Menjchheit, 
jondern auch der wahren Gottheit unferes Herrn. Wenn Gott in Menjden- 
geftalt erjcheinen und mit den Menſchen wandeln wollte, jo mußte er jo 
erjcheinen und wandeln wie der Heiland, „voll der Gnade und Wahrheit”. 
„Allen Menſchen ift erjchienen die Güte und Menfchenfreundlichkeit unferes 
Erlöjers und Gottes“, t mit diefen Worten faßt der Hl. Paulus das Ge- 
Jamtbild der Erjcheinungsmweife Chrifti in aller Kürze und Wahrheit zu- 
jammen. So erweitert fi das lieblihe Bild der erwigen Weisheit, die 
ſich nit bloß lehrend unter die Menſchen mijcht, fondern ihnen nachgeht, 
fie aufjudht, ihnen zuvorlommt und martend an ihrer Schwelle fi 
niederjeßt; der göttlihen Weisheit, der Urheberin und Ordnerin der phy— 
ſiſchen und realiftiichen Ordnung, welche die Könige bildet und die Völker 
führt; der Weisheit, welche mit Freundlichkeit, Lieblichkeit, ja mit Mütter- 
lichkeit ji des Menjchen, ihres Zöglings, Lieblings und Kindes, annimmt 
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und in rührender Herablafjung und Sorgfalt ihn ſchützt und erzieht!. Im 
Heiland und in feinem Umgang mit den Menſchen haben fi die Züge 
diefes Bildes erfüllt. — Hier haben wir aud den Schlüfjel zum Ber- 
ſtändnis feiner großartigen Erfolge. Gewiß maren fein hoher Geift, feine 
mächtige Redegewalt, die erftaunlihe Wundermadt und die vollftändige 
Übereinftimmung feines Lebens mit feiner Lehre jehr wirkſame Mittel, die 
er zu jeiner Aufgabe mitbrachte, und fie genügten zum Überzeugen. Aber 
zum Gewinnen war die Liebensmwürdigfeit feines Charakters und der Zauber 
jeines Umgangs und die Güte ſeines Herzens eine unvergleichlich höhere 
Macht. Gott wußte wohl, daß mir das Herz in den Augen und in den 
Sinnen führen, und deshalb „zog er uns in den Banden Adams“? und 
berftridte uns in den berlodenden Schlingen feiner Liebe und feines herz. 
gewinnenden Umgangs. Wir leſen ja, mie ein Blick aus feinem hohen 
und milden Auge aus Weltlingen Apoftel, au Siündern Heilige und aus 
Widerſachern Freunde machte 3. 

Mir haben aljo etwas zum Bewundern und Lieben, wir haben aber 
auch etwas zum Nahahmen. Das mar ja nad dem Apoftel die Abficht 
ſeines Erſcheinens: „Allen Menſchen erihien die Güte und Menjchen- 
freundlichkeit unferes Erlöjers und Gottes, damit wir gerecht, fromm und 
nüchtern leben in diefer Welt”. Wie erhebend, beilernd, Heiligend kann 
der Anblid eines guten Menſchen, ja jelbft eines jchönen Kunſtwerkes auf 
uns wirken! Hier ijt nicht bloß jehöne Natur und Kunſt, jondern Gnade, 
bier ift der lieblihe Weg zum Himmel, denn er ift der Weg, die Wahr: 
heit und daS Leben. Was wir hier in blafjen Umriffen gezeichnet, ift bloß 
der Umgang des Herrn mit den Menſchen; aber meld eine Aufreihung 
von Tugenden zeigt er und, Zugenden, deren Befolgung uns wirklich zu 
guten, zu nützlichen und heiligen Menſchen machen kann! — Wir find 
doch einmal in der Welt und unter Menjchen und müſſen mit Menſchen 
verfehren und durch diejen Verkehr uns Heiligen und den Simmel ge- 
winnen. Eine befjere Anleitung und Schulung giebt es nit als das 
Leben Jeſu unter den Menſchen. Die Schule der Welt bejorgt gemeinhin 
bloß äußere Abrihtung und Zucht ohne inneren ZTugendgehalt. Wie 
mohlfeil ift ihr Rezept der Liebenswürdigfeit, deren Lob alle anfireben! 
Was Anftand, gebildete Lebensart, Aufrichtigkeit und Uneigennüßigkeit 
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nah der Anjhauung und der Anleitung der Welt! Da gilt wohl auch 
das Wort des Heilandes: „Wenn eure Gerechtigkeit nicht größer ift, gehet 
ihr nicht ein ind Himmelreich.““ Fähig für den Himmel madt bloß die 
Schule Ehrifti. 

Für alle iſt dieſe Schule, vor allem aber für diejenigen, melde 
die Vertreter Chrifti hienieden, die Inhaber feiner Gewalt, die Träger 
jeiner Autorität, die Fortſetzer ſeines Werkes find, für diejenigen, welche 
das Gefandtihaftsamt für Chriftus bei den Menjchen verwalten?: die 
Priefter der katholiſchen Kirche. Im hohen Bewußtſein der Aufgabe 
muß der Gejandte feinen Herrn nicht bloß durch das Wort der Botſchaft, 
jondern durch die Würde jeined Auftreten? und jeines Lebens darftellen. 
Bei dem fatholiihen Prieſter tritt dieſe Notwendigkeit um jo gebiete- 
riicher heran, als er die Botihaft Gottes an die Welt nit dur Ber- 
mittlung und Verabreidung der Schrift, jondern durch das lebendige 
Mort, dur jein perfönliches Ericheinen, durch die Heiligkeit jeines Lebens 
vollziehen fol. Er muß das lebendige Wort, daS verkörperte Evange- 
lium Gottes jelbjt fein. Wenn dem jo it, jo folgt der Schluß, das 
eigentlich bloß ein gottmenjchlicher Anftand, eine göttliche Art und Weile, 
fi zu geben, diejer Hohen Anforderung genügen fann. Eben das nun 
lehrt die Schule des Umgangs Chriſti mit den Menſchen. Sie iſt bie 
Hochſchule des priefterlihen Lebens und Wirkens. In ihre und durch 
fie wird der Prieſter wirklih der ſüße Duft Chriftid: er wird Apoftel, 
weil er Chriſtus verfündigt und predigt; er wird Cvangelift, weil er 
Chriſtus in feinem Wandel unter den Menichen lebendig bejchreibt und 
darftellt, 


ı Matth. 5, 20. ? 2 for. 5, 20. » Ebd. 2, 15. 


M. Meidhler S. J. 
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Die Entwicklung der modernen Morphologie 
und ihrer mikroſkopiſchen Zweige. 


Wie die Grundpfeiler der modernen Syſtematik auf die bereits von 
Ariſtoteles entworfene Einteilung der Tiere ſich zurüdverfolgen laſſen, jo 
war jener große griechiſche Weltweile auch der erite Morphologe im mo— 
dernen Sinne, indem er ſich mit dem vergleichenden Studium der tieriichen 
Körperformen befaßte. Was Nriftoteles in feinem Werfe De partibus 
animalium grundgelegt hatte, wurde von Galenus (131—201 n. Chr.) 
mweitergebaut; denn deſſen berühmtes Werk über die Anatomie des Menjchen 
fügt fih Hauptjählid auf Seftionsbefunde an höheren Tieren und if 
daher eher eine tieriſche als eine menjhlihe Anatomie zu nennen. Als 
eigentlicher Schöpfer der Anatomie des Menſchen gilt Bejalius (1514—1564), 
welcher menjchliche Leichen zergliederte und dadurch viele auf den Tierſtudien 
des Galenus beruhende Irrtümer berichtigte. Die erfte allgemeine Anatomie 
bat den Kalabreſen Marco Aurelio Severino (1580—1656) zum Ber: 
fafler und erfchien 1645 in Nürnberg unter dem Titel: Zootomia De- 
mocritaea, id est anatome generalis totius animalium opificii libris 
quinque distinceta. Die „niederen Tiere” find bei Severino allerdings 
noch recht ftiefmütterlich behandelt; aber aud für fie jollten bald befjere 
Zeiten kommen, noch vor dem Schluſſe des 17. Jahrhunderts. Des 
Bolognejerd® Marcello Malpighi Dissertatio epistolica de bombyce 
(1669) über die Anatomie des Seidenjpinners ward bahnbredend für das 
anatomijhe Studium der Injekten, indem fie dur die Entdedung der 
Malpighiichen Gefäße, des Herzens, des Nervenſyſtems, der Tracheen u. ſ. w. 
den Organismus der Kerfe zum erftenmal als ein organifches Meifter- 
werf enthüllte, deſſen funftvoller Bau demjenigen der höheren Tiere an 
Bolltommenheit faum nachſteht und gerade wegen jeiner Kleinheit um jo 
bewunderungsiürdiger ift. Der Amfterdamer Johann Smwammerdam gab 
in ſeiner Bijbel der natuure (Biblia naturae) 1737—1738 Auf: 
ihlüfe von ftaunenswerter Genauigfeit über den inneren Bau der 
Bienen, der Eintagäfliegen, der Schneden u. ſ. w. Und wer die meilter- 
hafte anatomishe Studie Über die Raupe des Weidenbohrers fennt, 
welche Pieter Lyonet aus Maastriht im Jahre 1760 veröffentlichte, kann 


ihr jeine Anerkennung auch heute nicht verſagen, wo wir demjelben Gegen» 
17* 
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ſtande mit viel vollkommeneren Inſtrumenten und techniſchen Methoden 
gegenüberftehen. 

Trotz diejer bortrefflichen, eine neue Epoche der Anatomie anbahnenden 
Leitungen war jedoch die Morphologie immer noch feine ſyſtematiſch durch« 
gebildete Wiſſenſchaft, fondern nur eine Fülle intereffanter Einzelbejchrei« 
bungen. Zum Range einer eigenen Wiflenichaft wurde fie erft an der 
Schwelle des 19. Yahrhundert3 dur den Franzoſen Bichat erhoben, der 
zum erftenmal den Begriff der Organſyſteme und Gewebsſyſteme einführte. 
Bichats Traite des membres en general (1800) und desjelben Autors 
Anatomie generale (1801) jhufen die vergleihende Anatomie, 
indem er die tieriichen Formbejtandteile in Organe und Gewebe und in 
Spiteme don Organen und Geweben jchied und dadurch einen feiten 
Anhaltspunkt für die VBergleihung der Formbeſtandteile bei den verſchiedenen 
Tieren bot. Allerdingd war dieje Idee Bichats feine völlig neue. Schon 
Ariftoteles, Galenus und Albertus Magnus unterſchieden bei den tierijchen 
Formbeſtandteilen „ungleichartige* und „gleichartige“ Teile. Die ungleich— 
artigen find die einzelnen Organe, die gleichartigen die Gewebe, die in 
verſchiedenen Organen fi wiederfinden können und diejelben zujammen- 
jeten. Der berühmte italieniihe Anatom Gabriel Anton Yallopius (1523 
bis 1562) verfaßte bereit3 im 16. Jahrhundert eine eigene Abhandlung: 
Tractatus quinque de partibus similaribus, in der er eine bedeutende 
Anzahl von Geweben unterfhied und beſchrieb. 1767 widmete der Fran— 
zoje Bordeu jogar einer einzigen Gewebsart, dem ſchleimigen Bindegewebe, 
eine eigene Schrift unter dem Titel Recherches sur le tissu muqueux 
ou organe cellulaire. Aber erft durch Bichat wurden durch die „Gemwebs- 
ſyſteme“ die gleihartigen Gewebe zu einem wiſſenſchaftlichen Ganzen zu— 
jammengefaßt und von den Organen und Organſyſtemen geſchieden. Ein 
DOrganfpftem ift ein Komplex von Organen, die zu derjelben Lebens- 
funktion zuſammenwirken, aljo ein phyſiologiſches Ganzes bilden. 
Ein Gewebsſyſtem ift ein Komplex von Geweben, welche aus denfelben 
morphofogifhen Elementen beftehen, aljo nur ein logiſches Ganzes für 
die vergleichende Morphologie bilden. Zwei Beifpiele werden diejen Unter- 
ſchied far maden. Das „Verdauungsſyſtem“ des Menſchen ift ein Organ- 
ſyſtem, weil es verjchiedene Organe umfaßt, die zu demfelben phyſiologiſchen 
Zmwede ſich verbinden und aus verſchiedenen Gewebsarten gebildet find: 
außer den Epithelgeweben wirken noch Bindegewebe und Musfelgemebe 
an ihrer Zujammenjegung mit. Dagegen iſt das „Drüſenſyſtem“ des 
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Menſchen ein Gewebsſyſtem, weil es weſentlich gleichartige Gewebe um— 
faßt, die ſämtlich modifizierte Epithelien ſind, aber den verſchiedenſten 
phyſiologiſchen Zwecken dienen können: als Darmdrüſen, Nierendrüſen, 
Speicheldrüſen, Schweißdrüſen u. ſ. w. In andern Fällen iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen Organſyſtem und Gewebsſyſtem nicht ſo ſcharf ausgeprägt, 
wie in den ebengenannten Beiſpielen. Wenn wir z. B. vom „Nerben- 
ſyſtem“ des Menſchen reden, jo bezeichnen wir hiermit zugleich ein Organ- 
ſyſtem und ein Gewebsſyſtem; troßdem bleiben beide Syſteme auch hier 
begrifflich voneinander völlig verſchieden 1. 

Der größte Nachfolger Bichats als vergleichender Morphologe war 
George Cuvier, zu Mömpelgard 1769 geboren und an der Karls— 
akademie zu Stuttgart erzogen. Als Profeffor der vergleichenden Ana- 
tomie an dem Jardin des plantes zu Paris veröffentlichte er zahlreiche 
bedeutungsvolle Arbeiten. 1812 ftellte er zum erjtenmal auf Grund einer 
anatomischen Vergleichung jämtliher Tiergruppen eine neue Klaſſifikation 
de3 Tierreichs auf, die berühmte Cuvierſche Typentheorie. Sie teilt 
die Tierformen nad) vier verichiedenen „Bauplänen” in ebenjoviele Haupt» 
zweige (embranchements) ein, für melde jpäter Blainville den Namen 
„Typen“ einführte; diefe Typen find die Wirbeltiere, die Gliedertiere, die 
Meichtiere und die Strahltiere.. Die Beftätigung und Vertiefung der 
Cuvierſchen Typentheorie war dem Efthländer Karl Ernft von Baer 
(geboren 1792) vorbehalten, dem Schöpfer der vergleihenden Em- 
bryologie, deſſen „Keimblättertheorie” die Keimesentwidlung der Tiere 
in ein wiſſenſchaftliches Syſtem brachte. 

Cuvbiers Bedeutung für die Entwicklung der modernen Zoologie iſt 
jedoch mit feiner Typentheorie keineswegs erſchöpft. Er betrieb aud eifrig 
das Studium der foifilen Tierformen und gab für den Vergleich derjelben 
mit den noch lebenden Gliedern des zoologiſchen Syſtems beflimmte mor— 
phologiihe Grundjäße an; hierdurch ift er der Hauptbegründer der mo- 
dernen Paläontologie geworden. Die Berdienfte, die er für die Be— 
gründung der modernen Biologie (im engeren Sinne) ſich erworben, 
indem er das Korrelationsgeſetz aufftellte, d. h. den gejegmäßigen 
Zujammenhang der Organe eines Tiered untereinander und mit der Lebens— 


ı In den zoologifhen Lehrbüchern werden mehr die Organſyſteme behanbelt, 
in den hiftologijhen die Gewebsſyſteme; daher nehmen bie erfteren auf ben leßteren 
Begriff und bie Ießteren auf ben erfteren oft zu wenig Rüdfiht, was doch ber 
Klarheit halber geſchehen müßte. 
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weiſe und den Eriftenzbedingungen desjelben zum erftenmal wiſſenſchaftlich 
formulierte, werden wir jpäter noch eigens zu würdigen haben. Seht 
wollen wir die geſchichtliche Entwidlung der modernen Anatomie weiter 
verfolgen. 

Das Hauptinftrument, dem diefelbe ihre großartigen Fortſchritte zu 
verdanken bat, ift dag Mikroſtop. Es war zwar jcdhon jeit mehreren 
Jahrhunderten erfunden; aber erft mit dem neunzehnten beginnt das 
eigentlide Zeitalter der milrojfopifhen Forſchung. Ber: 
ihiedene Nationen ftreiten fih um die Ehre der Erfindung diejes wiſſen— 
ſchaftlich hochbedeutſamen Inſtruments, welche bereit3 in das Ende des 
16. Jahrhunderts hinaufreiht. Während die Italiener Galilei den Ruhm 
zuſchreiben wollen, das Mikroſkop erfunden zu haben, giebt man ihn jet 
meift dem Holländer Zacharias Janſen. Der Name „Mikroſkop“ wurde 
dem neuen Infirumente von Giovanni aber in Rom 1625 zum erften- 
mal beigelegt. Der Aſtronom Francesco Fontana in Neapel verboll- 
fommnete es mejentlih um 1646. Schon Malpighi und Swammerdam 
bedienten fih des Mikroſkops für ihre Forfhungen, und der Holländer 
Anton Leeuwenhoek in Delft (1632— 1723), der „Bater der Mikroſkopie“, 
wie Schlater ihn nennt, unterfuchte mit feinem Mikroſkope die Eier der 
Biene und ihren Stadel und fudierte mit feiner Hilfe noch biele andere 
Punkte der Infeltenanatomie. Mit demjelben Zauberglaje entdedte er die 
Infufionstierhen und lenkte damit den Blick der Yorjher auf eine ganz 
neue Melt von kleinſten Lebeweſen, deren Senntnis Chriftian Gottfried 
Ehrenberg in der Mitte des 19. Jahrhunderts jo mächtig gefördert bat. 
Diefem Inftrumente verdankte Leeuwenhoek auch feine Entdedung der roten 
Blutkörperhen und ſah mit ihm zum erjtenmal die Querftreifung der 
Muskulatur, während Hamm die Spermatozoen unter dem Mikroſkope 
entdedte und dadurch den geheimnisvollen Schlüffel zu dem Rätſel der 
Bererbungsvorgänge fand, an deſſen Löſung die bedeutendften Biologen 
der Neuzeit heute noch mit fieberhaftem Eifer arbeiten. 

So ſchritt die mikroſtopiſche Anatomie ftetig voran und näherte ſich 
immer mehr den ftaunensmwerten Triumphen, die fie in der modernen 
Hiftologie (Gewebelehre) und Cytologie (Zellenlehre) feiern ſollte. Aber 
nod war der Gebraud des Mikroſkops nicht allgemein durchgedrungen. 
Der Franzofe Bichat, den wir oben als den Begründer der vergleidhenden 
Anatomie fennen gelernt haben, bediente ſich diefes Inftrumentes merk: 
würdigerweiſe noch gar nicht, obwohl die Zeituhr bereits 1800 geſchlagen 
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hatte. Daher vermochte er aud die Heinjten Glementarbeitandteile der 
tierifchen Gewebe, die Zellen, nicht wahrzunehmen, obwohl andere Forſcher 
bor ihm, die das Mikrojlop für ihre Studien verwendeten, diejelben Thon 
längft gejehen Hatten. 

Wer war der erjte Entveder der Zelle und der Zujammenfegung der 
organischen Gewebe aus Zellen? In den Pflanzen find die Zellen viel 
leihter zu finden, mweil fie dort ein viel jelbitändigere® Dafein führen als 
in den tierifchen Geweben. Daher ift es auch nicht befremdli, daß die 
erſte Entdeckung der Zelle auf botaniſchem Gebiete erfolgte. Der Eng- 
(länder Robert Hoofe gab den Zellen ihren Namen auf Grund der Ahn- 
lichfeit, die fie mit den Zellen einer Bienenwabe beißen; in feiner 1667 
erjchienenen Micrographia bildete er die Pflanzenzelle zum erftenmal ab. 
Die Figur zeigt ein Stückchen YWlafchenkort, auf dem man Längäreihen 
von ziemlih ſcharf umgrenzten ſchwarzen Fleden, den Zellen, ſieht. Da 
jedoh Hoofe mit feiner Erwähnung der Zelle nur die Leiftungsfähigkeit 
feines Mifroflopes zeigen, nicht aber einen Beitrag zur wiſſenſchaftlichen 
Pflanzenkunde liefern wollte, nennt man gewöhnlich zwei andere Gelehrte, 
den uns bereitö befannten Italiener Malpighi und den Engländer Nehemiah 
Grew, als die eigentlihen Entdeder der Zelle; ihre diesbezüglichen Werke 
erſchienen faſt gleichzeitig, nur wenige Jahre nad Hookes Micrographia. 
Neunzig Jahre vergingen, bi Kaſpar Friedrid Wolff 1759 mit feinem 
epochemachenden Wert Theoria generationis auf dem Schauplabe er- 
dien. AZugleih mit neuen Ideen über die Entwicklungsgeſchichte bot 
diefes Buch auch für die Morphologie der Organigmen eine wichtige Be- 
reiherung. Aus Wolffs Beichreibungen und Abbildungen geht Har hervor, 
daß er ſowohl in den pflanzlichen wie in den tieriichen Geweben die Zellen 
deutlich gejehen; im erfteren nannte er fie „Bläschen“ oder „Zellen“, in 
[egteren dagegen „Kügelchen“. Die Ehre, den Zellfern der lebenden Zelle 
zum eritenmal gefunden und erwähnt zu haben, wird meift dem MWelich- 
tirofer Abbe Felice Fontana (1781) zugejhrieben, während andere jene 
Entdefung ein Jahrhundert früher datieren und fie dem uns bereits be- 
fannten Holländer Leeuwenhoek zuerfennen wollen. 

Als endlih Jojeph von Fraunhofer 1807 die erften achromatiſchen 
Linſen fonftruiert und dadurch die optiſche Leiftungsfähigfeit des Mikro: 
jfops auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit gebradt hatte, konnte die 
neuere ellenlehre auf dem Schauplatze erſcheinen. Merkwürdigerweiſe 
taucht gerade um dieje Zeit (1809) dur den Franzoſen Mirbel der 
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Name „Zelle” für die Heinjten Elemente der Organismen wieder auf; 
fange Zeit war er nämlih durch den von Malpighi eingeführten Ausdrud 
„Bläschen“ (utriculus) verdrängt worden; und jo kehrte man an ber 
Schwelle der modernen Cytologie zu jener Bezeihnungsweife zurüd, mit 
der unjere Kenntnis dieſer organischen Elementargebilde faft 150 Jahre 
früher durch Hoole ihren Anfang genommen hatte. Thatjählih ift ihnen 
denn aud bis heute der Name Zellen geblieben, obwohl nit wenige 
Verſuche gemacht worden find, ihn durch modernere Titel wie Brot o- 
blaften (Kölliter), Plaftiden (Haedel) u. ſ. mw. zu erjegen. Der Name 
Hiftologie für die Lehre von den aus Zellen beftehenden organiſchen 
Geweben wurde 1819 von Karl Mayer in Bonn zum erftenmal ein- 
geführt, und fo war denn die moderne Hiftologie und Zellenlehre endlich 
auf die Welt gefommen. Ihre eigentlihe Heimat ift Deutid- 
land, und fie ift, wie jelbft die Franzoſen zugeftehen!, auch in Deutich- 
land aufgewadjen und groß geworden. 

Jeder, der ein neueres Lehrbuch der Zoologie oder der Botanik zur 
Hand genommen, fennt daraus die Namen Schleiden und Shwann. 
Der Hamburger Matthias Jakob Schleiden (geboren 1804) warb 1838 
zum Begründer der modernen Zellenlehre auf botanishem Gebiete. Der 
Neußer Zoologe Theodor Schwann (geboren 1810) übertrug diejelbe 1839 
auf die tierifchen Gewebe und vervollfonmnete fie jo weſentlich, daß man 
jeitdem von einer Schwann-Schleidenſchen Zellentheorie jpridt. 
Wie die menſchliche Erkenntnis bei allen Gegenftänden ihrer Sinneswahr- 
nehmung von außen nad innen, bon der Schale zum Kern fortjchreitet, 
jo ging es auch mit unjerer Kenntnis der Zelle. Die eingetrodneten 
Mände toter Pflanzenzellen waren vor 250 Jahren das erfte, was ſchon 
Hoofe al3 „Zelle” gejehen hatte. Und da aud Malpighi fi vorzüglich 
mit der Pflanzenzelle bejchäftigte, die meift viel größer ift und didere und 
auffälligere Wände aufweift als die tierifhe Zelle, jo fam man anfangs 
dazu, die Zellmembran für das Weſen der Zelle jelber zu halten. 
Nah der Malpighifchen und Wolffihen Vorftellung ift daher die Zelle im 
wejentlihen ein leerer Shlaud. Dabei hatte man allerdings das 
Schnedenhaus mit der Schnede verwechſelt. Schleiden und Schwann 
blidten mit ihren volllommeneren Hilfsmitteln ſchon tiefer: fie fanden, daß 
jener Schlaud von einem Zelljafte erfüllt ſei, und auch der bereits längft 


ı Bgl. 3.8. M. Dural, Precis d’Histologie (2* &d.) p. 12, 
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entdedie Zellfern z0g ihre Aufmerkfamfeit auf ih. Nah der Schwann- 
Schleidenſchen Auffaffung bildet die Zelle ein mit Zelljaft gefülltes 
Bläschen, in dem ein Zellfern jujpendiert ifl. Indem man 
ih jpäter au dem Studium jüngerer Zellen zumandte, zeigte ſich, daß 
bei ihnen noch feine eigene Zellmand vorhanden jei: die Membran ent- 
hüllte fih als ein zufälliger Beitandteil der Zelle, und jo jchritt denn die 
wiſſenſchaftliche Vorſtellung vom Weſen der Zelle zu dem dur Franz 
Leydig (1857) 1 und Mar Schulte (1861)? begründeten dritten Stadium 
voran, das im mejentlihen aud heute noch maßgebend ift: die Zelle 
ift ein lebendes Protoplasmaklümpchen mit einem oder 
mehreren Kernen. Der Name „Protoplagma” (Urbildungsftoff) für 
den zähflüfjfigen Inhalt der Zelle war jhon 1848 durd Hugo Mohl 
eingeführt worden und ift jeither ein umentbehrlicher Grundbegriff für 
die biologische Yorihung geblieben. Denjelben Zellſtoff hatte Dujardin 
bereit3 1835 als „Sarfode” bezeichnet; aber das „Protoplasma“ Hat ihn 
verdrängt. 

Die Entwidlung der mikroſkopiſchen Gewebs- und Zellenlehre eilte 
jeit den vierziger Jahren des 19. Nahrhunderts in Deutihland mit 
Niefenichritten voran. Die Namen der Forſcher, die ſich auf diejem 
Gebiete damals Lorbeeren errungen, würden ein ganzes Regifter füllen; 
wir nennen bier nur wenige der herborragendften, wie Henle, Gerlad, 
Reichert, Remak, Leydig und Kölliker. Einen ganz mejentlihen Auf: 
ihmung erhielt die mikroſkopiſche Forſchung durch ein von der Chemie ihr 
gemachtes wertvolles Gejchent: dur die modernen Färbungsmethoden. 
Indem beitimmte Farbſtoffe zur Färbung der tierifhen und pflanzlichen 
Gewebe verwandt wurden, trat die Struktur der Gewebe deutlich hervor; 
ja aud die Struktur der Zelle begann dem Auge des Forſchers fich zu 





ı Da man gewöhnlich erjt 1859 oder 1861 als Geburtsjahr des britten 
Stadiums ber Zellenlehre nennt, ſei hier folgende Stelle aus Leydigs „Lehrbuch 
der Hiftologie des Menſchen und ber Tiere“ (1857) angeführt (S. 9): „Zum 
morphologiſchen Begriff einer Zelle gehört eine mehr oder minder weiche Subjtanz, 
urjprünglid der Kugelgeftalt ſich nähernd, die einen zentralen Körper einjchließt, 
welder Kern (nucleus) heißt.” Das ift das Weſen der Zelle nad Leydigs An— 
fiht 1857; die Membran hielt er jhon damals für einen unmefentlichen Beitand- 
teil, indem er fortfährt: „Die Zellfubftanz erhärtet Häufig zu einer mehr oder 
minder jelbjtändigen Grenzihidhte oder Membran, und alsdann gliedert fich die 
Zelle nah den Bezeichnungen der Schule in Membran, Inhalt und Kern.“ 

2 Über Musfeltörperhen und das, was man eine Zelle zu nennen habe 
(Arhiv f. Anatomie und Phyfiologie 1861). 
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entjchleiern, indem der Zellkern mit wahrem Heißhunger gemifje Farbitoffe 
in ji aufnahm, gegen die das Protoplasma der Zelle ſich gleihgültig 
verhielt. In dem Zellferne felber zeigten ſich abermals ftärfer gefärbte 
Körnchen oder Stränge oder Kugeln und deuteten an, daß aud) der Stern 
der Zelle fein einfaches, fondern ein zuſammengeſetztes Gebilde jei. Ebenjo 
erfchienen im Protoplasma des Zelleibes dunkler gefärbte Körnchen oder 
faden- oder nebförmige Bahnen auf hellerem Grunde, die zur Entdedung 
des Bellgerüftes führten. Und als man gar erſt die in Teilung be- 
griffenen Zellen und Zellferne mit den modernen Färbungsmethoden be= 
handelte, da enthüllten fih Bilder von wunderbarer Schönheit, die zur 
Kenntnis der Gefeße der Kernteilung und der Befruchtung die Grund» 
lage boten. 

Es ift Gerlachs Berdienft, 1858 zum erftenmal einen Yarbitoff, das 
Karmin, für mifrojfopifche Zwede angewandt zu haben. Seitdem ver— 
mehrte fi die Zahl und Mannigfaltigkeit der Färbungsmethoden faft bis 
ins Unendlide. Dem farminfauren Ammoniak Gerlachs folgten Alaun- 
farmin und Borarlarmin, Lithionlarmin, Salzjäurefarmin und Alaun— 
Cochenille. Ein mächtiger Nebenbuhler erftand den Karminfärbungen in 
dem aus Blauholz (Haematoxylon campechianum) gewonnenen Häma— 
torylin, einem ganz vorzüglichen Farbſtoff, der in verjchiedenen Löſungen 
und Verbindungen angewandt wird und aud heute noch vortreffliche 
Dienfte leiftet in der mikroſtopiſchen Technik. Insbeſondere aber haben 
die Doppelfärbungen, bei denen Hämatorylin mit Eofin oder mit Kongorot 
oder mit Safranin kombiniert wird, fi) ausgezeichnet bewährt und liefern 
ebenjo ſchöne wie Iehrreihe Bilder. Der Blauholzertralt iſt daher nod 
nicht au8 der Mode gekommen troß feiner mannigfadhen neuen Konkur— 
renten, die aus Steintohlentheer bereitet werden und Anilinfarbftoffe heißen. 
Mährend die ebenerwähnten Yärbungsmethoden, namentlich aber die Häma— 
torplinfärbung und ihre Kombinationen, gleihfam Univerjalmethoden 
find, die für faft alle hiſtologiſchen Zwecke dienen können, giebt es auch 
noch Spezialmethoden zur Färbung ganz beftimmter Gewebe, ins— 
bejondere aber des Nervengemwebes. Golgi, Ramön y Cajal und Ranpier 
gingen dem vorher firierten und gehärteten Zentralnervenſyſtem mit Löſungen 
von falpeterfaurem Silber, mit Gold-Ameifenfäure und mit Gold-Ejfig- 
jäure zu Leibe und förderten durch diefe goldenen und filbernen Schlüffel 
die mikroſtopiſche Kenntnis der Ganglienzellen und ihrer Ausläufer jo 
mädtig, daß fie zu den Mitichöpfern der 1591 von Waldeyer aus der 
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Taufe gehobenen Neuronenlehre wurden. Ebenſo verdient um dieſelbe 
anatomiſch⸗phyſiologiſche Nerventheorie find Ehrlich, Retzius und andere 
Forſcher, denen e3 gelang, das Nervenſyſtem des noch lebenden Tieres mit 
Methylenblau zu färben und dadurdh den Verlauf der feiniten Nerven- 
fajern und Nervenendigungen zu verfolgen. Neuerdings ift endlid das 
Methylgrün namentli durch Garnoy und feine Löwener cytologiſche Schule 
zu einem für die Entwidlung der Biologie bedeutungspollen Yarbftoff 
geworden, indem e& den Stern der noch lebensfriſchen Zelle lebhaft färbt 
und damit jeine feinften Strufturverhältniffe ſichtbar madıt. 

Aber alle diefe Yärbungsmethoden würden faft unwirkſam bleiben, 
wenn es für den Forſcher nit auch ein Mittel gäbe, die organiſchen 
Gewebe, ja ſelbſt ganze Tiere und Pflanzen, in jo dünne Schichten zu 
zerlegen, dab das Licht durd fie hindurchdringen und ihren wunderbaren 
Bau unter dem Mikrojfope ſichtbar maden fann: zu der modernen 
Färbungstechnik mußte daher die moderne Schnitttehnif fi ge- 
jellen, um die großartigen Fortichritte der mikroſtopiſchen Anatomie zu 
ermögliden. Während erftere ein Geſchenk der neueren Chemie it, bildet 
legtere ein Geichent der neueren Mechanik, welche die modernen Mikro— 
tome ſchuf und fie der Biologie zur Verfügung ftellte. 

Das Mikrotom ift ein mechaniſcher Apparat, der ein äußerſt jcharfes 
Meffer in beitimmter Richtung über das in Baraffin oder Gelloidin oder 
eine ähnliche Einſchlußmaſſe eingebettete Objekt hinführt und zugleih durch 
eine mit einer Skala verjehene drehbare Scheibe die Dide der einzelnen 
Schnitte automatisch regelt. Indem bei jeder Drehung der Scheibe um 
einen beftimmten Winfel das Meſſer fih 3. B. um 1100 mm fenft oder 
(bei andern Mifrotomen) das Objett um 1/,oo mm ſich hebt, wird e& der 
geſchickten Hand des Forſchers ermöglicht, eine ununterbrochene Serie von 
Schnitten herzuftellen, deren jeder 1100 mm did iſt; ebenſo fann er 
auch Schnitte von 1/goo mm, Ygop mm, 1,00 mm je nad Bedürfnis 
maden. Am gebräudlichiten find gegenwärtig die Schlittenmilrotome 
von R. Jung in Heidelberg. Bei einem andern, von Profeſſor Hatſchek 
geplanten und von Jenſen in Prag ausgeführten Syfteme dagegen be- 
wegt ſich das Mefler nicht, wie bei den Schlittenmifrotomen, auf einer 
geneigten Ebene ab» und aufwärts, jondern auf einer Horizontalebene hin 
und her. Mit dem letzteren Mikrotome konnten wir jogar dur das harte 
ChHitinjkelett von Käfern und andern Inſelten jehr feine und regelmäßige 
Schnitte verfertigen, beſſere als mittel$ der üblichen Schlittenmifrotome. 
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Außerdem giebt es aud noch Hebelmifrotome, engliihe Mikrotome mit 
Spitenführung u. ſ. f. Die Konftruftion diefer kunftreihen Inftrumente 
hat fih in neuefter Zeit zu einem eigenen Zweige der Mechanik aus— 
gebildet, über deijen Hohe Entwidlung die neuen iluftrierten Preisverzeich- 
niffe von Jung und von Walb in Heidelberg, von Reidert in Wien 
u. ſ. w. intereſſante Aufſchlüſſe liefern. 

Wir wollen nun die großen Fortſchritte, welche die biologiſche For— 
ſchung infolge der modernen Färbungs- und Schnittmethoden zu ver— 
zeichnen hat, durch ein aus unferer eigenen Erfahrung ſtammendes Beiſpiel 
erläutern; unjere Leſer werden dur dasjelbe aus der grauen Theorie 
in die rot und blaue Praxis binübergeführt. 

Wir find gerade mit dem wiſſenſchaftlichen Studium von winzig 
feinen, nur 1 bi8 2 mm langen, zur Ordnung der Zmeiflügler (Diptera) 
gehörigen Inſekten beichäftigt, die einen verhältnismäßig riefigen weißen 
Hinterleib befiten und in Zermitenneftern von Südafrika und Oftindien 
in den leßten Jahren durh G. D. Haviland, Dr. Hans Braun und 
P. 3. 3. Heim 8. J. entdelt wurden. Statt der gewöhnlichen zwei 
Flügel normaler Zweiflügler tragen dieje Kleinen Weſen, die ich unter dem 
Gattungsnamen Termitoxenia bejdhrieb 1, eigentümliche Thorafalanhänge, 
die mit den Flügeln zwar morphologiſch gleichwertig (hHomolog), aber that- 
jählih zu ganz andern Zwecken umgebildet jind als die Flügel. Sie 
dienen nit zum Fliegen, wozu fie wegen ihrer fchmalen, feulenförmigen 
oder Hafenförmigen Gejtalt und ihrer hornigen Struftur gänzlich unge- 
eignet wären, jondern zu einer Reihe von neuen Funktionen, die mit der 
termitophilen Lebensweiſe ihrer Beſitzer in inniger Verbindung jtehen: die 
Thoralalanhänge von Termitoxenia find Transportorgane, an denen dieſe 
Heinen Gäfte von ihren Wirten aufgehoben und umhbergetragen werden; 
es find Balancierftangen, mittel3 deren fie fi beim Gehen im Gleich- 
gewicht erhalten, ohne durch den enormen Umfang ihres Leibes in bedrod- 
liches Schwanfen zu geraten; e3 find Sinnesorgane, die ihren Trägern 
eine reiche Fülle von Tajtempfindungen vermitteln; e& find Erjudatorgane, 
an denen fie ein flüchtiges Element ihrer Blutflüffigfeit al3 angenehmes 
Reizmittel für die Naihhaftigfeit ihrer Wirte ausſcheiden; es find endlich 
wahrſcheinlich überdies jupplementäre Atemröhren, Die ein lebendiges An⸗ 

! Termitoxenia, ein neues flügellofes, phyfogaftres Dipterengenus aus Ter⸗ 


mitenneftern. I. Zeil (Zeitſchr. f. wifjenichaftl,. Zoologie LXVII, 4. Heft (1900), 
S. 599—618 u. Taf. XXXIN). 
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denken an die Tracheenkiemen ihrer älteften wafjerbewohnenden Vorfahren 
darftellen. Dieje Kleinen termitophilen Dipteren find ferner noch ein wahres 
Magazin von morphologiſchen, anatomischen, entwicklungsgeſchichtlichen und 
biologiſchen Anomalien; fie find wandelnde Ausnahmegejege in der 
Inſektenwelt. Sie find nidt bloß Zweiflügler ohne Flügel, jondern aud) 
Fliegen ohne Larven» und Puppenjtadium, ja jogar Injelten ohne Männ- 
hen und Weibchen ! 

Um die weitſchweifige vollfonmene Metamorphofe gewöhnlicher Dip- 
teren abzufürzen, legt Termitoxenia verhältnismäßig riefige Eier, aus 
denen nicht wie fonft bei den liegen eine Qarbe, jondern bereit? das voll 
fommene Injelt, die Jmagoform, ausſchlüpft, aber noch in „itensgaftrem“, 
d. h. dünnleibigem Zuftande. Zum Erfah für den Ausfall der Metamorphoje 
macht nämlih Termitoxenia al3 Imago nod eine poftembryonale Ent- 
widlung durch, indem ihre Yortpflanzungsorgane, insbejondere ihre ein— 
röhrigen Eierftöde, ihr aus guirlandenförmig aneinandergereihten Riejen- 
zellen beftehender Fyettlörper, ihr abdominalesg Muskelſyſtem und jogar die 
äußere Haut des Hinterförpers erft ganz allmählih im Laufe eines langen 
Wachstumsprozeſſes ihre endgültige Geftalt annehmen. Jedes diejer Tier- 
hen ift ferner ein vollfommener Hermaphrodit; getrennte männliche und 
mweiblihe Individuen giebt e& bei Termitoxenia gar nidt. Die jüng- 
ften Imagine haben noch ganz unentwidelte Ovarien, jo unentmwidelt, 
wie fie ſonſt bei Dipterenlarven fi finden. Dagegen find die männlichen 
Keimdrüjen und die aus ihnen herborgehenden Spermatozoenbündel be- 
reit3 bei den jüngften Individuen weit fortgejchritten und bilden ſich jpäter, 
wenn die Spermatozoen reif geworden find, allmählich zurüd, während 
die Gierftöde wachſen. Wir haben e& aljo hier mit einem jogenannten 
protandriihen Hermaphroditismus zu thun, mit einem Zmittertum, das 
zuerft die männlichen, dann die weiblichen Keimdrüſen regelmäßig in dem- 
jelben Individuum ſich entwideln läßt — ein Unikum in der Inſekten— 
biologie! 

Hodintereffant ift es ferner, die Entfaltung der Eierftöde bei Termi- 
toxenia zu berfolgen. Jedes Ovarium befteht bloß aus einer einzigen Eis 
röhre — eine Erſcheinung, welche die Entwidlungstheoretifer in der Injekten- 
welt lange vergebens gejucht hatten, bis Graffi fie bei den ſehr niedrig ftehen- 
den Springſchwänzen der Gattung Campodea fand. Dieſe einzige Eiröhre 
an jeder Förperjeite von Termitoxenia ftellt bei den jüngiten Individuen 
nur eine einzige, Ianggeftredte „Endfammer” dar, die noch mit indifferenten 
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feinen Zellfernen gefüllt it. Dann beginnt fie fih einzuſchnüren und 
nad und nad) eine lange Reihe von „Eibildungsfädhern” anzulegen, die 
gegen das untere Ende des Odariums hin immer größer werden. Zu— 
gleich ſcheiden ſich allmählich in jeder diefer Kammern oder „Fächer“ die 
Elemente des Eierftods im Nährzellen und im eigentliche Eizellen. Das 
Innere jedes Faches umſchließt dann mehrere große Zellen, von denen 
eine in ihrer Entwidlung den übrigen borauseilt und zum jungen Ei 
wird. Zugleich frißt fie ihre Schwefterzellen, die in demjelben Fade fich 
befinden, allmählich auf: es tritt, wiſſenſchaftlich ausgedrüdt, eine „Fuſion 
der Eizelle mit den Nährzellen ein“, wobei die Subftanz der letzteren 
immer mehr von der Subftanz der erjteren abforbiert wird und in einen 
Hof von Dotterfügelhen ji bverwandelt, der um das Seimbläschen des 
jungen Eies fih anfammelt. So wählt das Ei wohlgenährt immer weiter, 
bis es jchlieglih jo grob wird, daß es etwa 1/, des gefamten Hinter- 
leibsvolumens de3 erwachſenen Tieres einnimmt. Nun ift Dottermaterial 
genug aufgejpeichert für die ganze Embryonalentwidlung bis zum Imago— 
fadium; nun muß das Ei „hinaus in feindliche Yeben“: es wird befruchtet 
und durch den Eileiter in die Gejellihaft der Termiteneier abgelegt. 
Etwas verfchieden von diejer Schilderung, aber noch außergewöhn- 
licher, geftaltet fih die individuelle Entwidlungsgeidichte bei der Unter: 
gattung Termitomyia. Hier wird nämlich das Ei bereit3 im Leibe des 
alten Tieres zum Embryo, der dajelbft bis zur jtenogafiren Jmagoform heran 
wählt. Dieje Untergattung legt jomit feine Eier, jondern bringt lebendige 
Junge zur Welt. Jene viviparen Injetten find das würdige Gegenftüd 
zu den eierlegenden Säugetieren, den Ameijenigeln und Schnabeltieren. 
Zwiſchen allen Punkten der jo merkwürdigen und von den Ber- 
hältniffen bei andern njeften weit abmweidhenden Anatomie und Ent» 
widlung von Termitoxenia befteht eine geſetzmäßige Wechjelbeziehung (Kor: 
relation): der Umftand, daß nur eine einzige Eiröhre an jedem Ovarium 
vorhanden ift, ermöglidt die Bildung von mwenigen, dafür aber um jo 
größeren und dotterreiheren Eiern; die Größe und der Dotterreichtum 
der Eier ermöglicht wiederum den Ausfall des Larven- und Puppen: 
ſtadiums und verkürzt und vereinfacht dadurd den ganzen Entwidlungs- 
gang in einer jehr bequemen Weile, indem aus dem Ei, beziehungsweiſe 
aus dem Embryo, bereit die Imago hervorlommen fann. Ebenjo ift 
bei Termitoxenia auch die umftändlihe Verteilung der Gejchlechter auf 
verichiedene Inidividuen in einer für die Klaſſe der njekten geradezu 
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idealen Form vereinfacht, indem jedes Individuum beide Funktionen erfüllt. 
Und alle die jonderbaren morphologiihen, entwidlungsgeihichtlihen und 
biologischen Eigentümlicpfeiten von Termitoxenia, ihre Phyjogaftrie mie 
ihre Umetabolie, ihr imaginales Wachstum wie ihr Hermaphroditismus, 
die Form ihrer Thorafalanhänge wie die Bildung ihrer Mundteile, die 
einen langen Stehrüffel zum Ausfaugen der jungen, jaftigen Termiten— 
brut darjtellen, — fie jtehen insgeſamt in einem innigen Abhängigfeits- 
verhältnis zur Zermitophilie diefer Heinen Dipteren. 

Aber woher wiſſen wir denn dies alles? Hat man denn die Lebens- 
weile diejer Tieren in Afrika und Indien jchon näher beobadtet und 
ihren Entwidlungsgang in fünftliden Termitenneſtern jahrelang verfolgt? 
Mein, nichts von alledem. Die Entdeder der vier biäher befannten Termito- 
xenia-Xrten teilten bloß feit, daß dieſelben ftet3 im Innern der Nefter 
beitimmter Termitenarten leben und bei den Eiern und jungen Larven 
der Zermiten fih aufhalten. Sie jegten die Gäſte alsbald mit ihren 
MWirten in Altohol und jandten jie mir als Leihen zu. Aber wie ift 
e3 dann möglich, über die Entwidlung und die Lebensweiſe diejer Tiere 
jo bejtimmte und faſt tollfühn erjcheinende Angaben zu machen? Diefe 
verzweifelten Gejhöpfe jind ja jo Hein, daß man mit einer ftarfen Lupe faum 
die Einzelheiten ihrer äußeren Geftalt erfennen fann; jelbft als liberfichts- 
präparate unter dem Mikroſkop betrachtet find fie noch jo unzugänglich, 
dab man nit einmal die Dipterenjchwinger deutlih wahrnehmen kann, 
die Hinter den Thorafalanhängen ftehen und den Beweis dafür liefern, 
daß legtere den Flügeln der Dipteren morphologiſch entjprechen, nicht aber 
eine Verwachſung der Flügel mit den Schwingern darjtellen. Woher jhöpfen 
wir aljo die wijjenijhaftliden Beweiſe für unjere obige Schilde 
tung der Anatomie und Entwidlung und Biologie von Termitoxenia ? 

Aus den Ergebniffen der milrojfopiihen Färbungs- und Schnitt» 
methoden: die Schnittjerien von Termitoxenia liefern ung das Material 
zum Studium ihrer Anatomie wie ihrer Entwidlungsgejhichte und ihrer 
Biologie. 

Es wurden bisher 43 Individuen der verichiedenen Termitoxenia- 
Urten jowie der verihiedenen Altersftufen derfelben und endlih auch noch 
eine Anzahl Eier zweier Arten in vollftändige Schnittjerien durch das 
Mikrotom verwandelt; zur Färbung wurde meijt die Doppelfärbung mit 
Hämatorylin (nad Delafield) und Eofin gewählt. Die Gejamtzahl der 
auf dieje Weile angefertigten Schnitte erreicht faft 8000. Jedes zur 
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mikroſkopiſchen Unterfuhung verwendete Individuum bildet eine Serie 
bon 80 bis 200 Einzeljhnitten, je nachdem das betreffende Tier in 
Längs- oder in Querjhnitte von 1/joo oder 1/agn mm Dide zerlegt worden 
ift. Dede diefer Schnittjerien ftellt jomit ein Buch von 80 bis 200 Seiten 
dar, auf denen in ununterbrodenem Zufammenhang die ganze äußere 
und innere Morphologie des betreffenden Individuums gejchrieben fteht 
und unter dem Mikroffope lesbar wird. Vergleiht man nun die Schnitt- 
jerien der jüngeren und älteren Individuen der Termitoxenia-Nrten und 
ihrer Eier untereinander, jo wird aus den einzelnen morphologijchen Bänden 
eine kleine Bibliothek, welche die Entwidlungsgefhichte von Termitoxenia 
enthält. Da aber faſt jeder Punkt der Anatomie und Entwidlung dieler 
Heinen Weſen aud von Hoher Bedeutung für die Lebensweiſe derjelben 
ift, deshalb bildet jene Bibliothek zugleich noch ein zuverläſſiges Auskunfts- 
bureau für die gejamte Biologie von Termitoxenia. 

Selbftverftändfich ift ein großer Aufwand von Mühe und Zeit er- 
forderlih, nicht bloß zur Herftellung folder Schnittjerien, fondern nod 
viel mehr zum erfolgreihen Studium derjelben. Die morphologiihen und 
biologifhen Gejegmäßigfeiten, die ſich hier dem Forſchergeiſte enthüllen, 
find in einer geheimnisvollen Chiffrejchrift verfaßt, zu der man den Schlüffel 
nur durch ein jorgfältiges Studium der anatomischen Litteratur findet. 
Daher wird es niemand befremden, dak wir auf unſere Termitoxenia- 
Studie eine jahrelange, mühevolle Arbeit verwenden mußten, zumal das 
Beweismaterial der mikroſkopiſchen Bilder nicht bloß in Worten ausge— 
drüdt, jondern aud) in zahlreichen Zeichnungen oder Photographien auf einer 
Reihe fein ausgeführter Tafeln dargeftellt werden fjoll!. 

Dem wiſſenſchaftlichen Werte folder Schnittjerien für die biologifche 
Forſchung fteht die wunderbare Schönheit der einzelnen Schnittbilder würdig 
zur Seite. Namentlich mande Schnittferien von Termitoxenia Heimi, 
zu denen und dad Material von P. J. B. Heim S. J., Millionär in 
Oſtindien, jehr gut konſerviert geliefert ward, indem die Tierchen in einer 
Miſchung von Alkohol mit Yormalin getötet und firiert wurden, find 
dur die Färbung mit Hämatorylin und Eofin jo ſchön geworden, da 
fie die Bewunderung eines jeden Beobachters erregen müflen, ſelbſt eines 


! Die weitere Veröffentlihung der Arbeit wird in der „Zeitihrift für wifien- 
ihaftliche Zoologie“ erfolgen. Eine gebrängte überficht über die bisherigen Er- 
gebniffe der Termitoxenia - Studie wurde in einem Vortrage auf dem V. inter« 
nationalen Zoologenkongreß in Berlin (Auguft 1901) gegeben. 
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Laien, für den die Infelten jonft gleichbedeutend find mit „Ungeziefer”. 
Mährend die protoplasmatiſchen Zeile der Gewebe durch das Eofin vor— 
wiegend rojarot, oder blaßviolett in verſchiedenen Yarbentönen fich zeigen, 
find die Zellferne, welche hauptſächlich zur Unterfcheidung der verſchiedenen 
Gemebsarten dienen, durch das Hämatorplin heller oder dunkler blau ge- 
färbt; das Gejamtbild aber ift von einer ſolchen Feinheit der Zeichnung 
und einer ſolchen Schönheit der Farben, daß fein Maler es mit all feiner 
Kunft vollkommen miederzugeben vermöchte. Die mannigfaltigiten und 
bunteften Bilder aber zeigen fih an den verjchiedenen Stadien der Ei: 
entwidlung, in denen auch die geheimnisvollen biologiſchen Prozeſſe der Zell 
teilung und Zellbermehrung und des Zellwachſtums — die elementaren 
Funktionen des Lebens — amı regften ji bethätigen. Wielleicht gelingt 
es der modernen Mikrophotographie, die mikroſkopiſchen Schnittbilder mit 
aller ihrer Farbenpracht auf der photographiichen Platte unmittelbar feft- 
zuhalten. Diejer Fortſchritt wäre auch von hoher wiſſenſchaftlicher Bedeu— 
tung, weil gerade beſtimmte Färbungsnuancen in den Zellkernen und an— 
dern Gewebselementen oft die zuverläſſigſten hiſtologiſchen und cytologiſchen 
Aufſchlüſſe zu geben im ſtande ſind. 

Ein gelehrter Profeſſor der Theologie, dem wir einige Schnittſerien 
von Termitoxenia zeigten, bemerkte bei ihrem Anblick ganz zutreffend, 
die mikroſkopiſche Forſchung jei durch die modernen Färbungs- und Schnitt— 
methoden zu einer creatio secunda, zu einer zweiten Schöpfung geworden, 
durch die alle die Herrlichkeiten, melde Gott durd die creatio prima 
in dem Innern diejer kleinen Wejen verborgen hat, erſt offenbar werden. 

Fahren wir nad) diejer Kleinen Digrejfion mit der geſchichtlichen Ent— 
widlung der modernen Gewebs- und Zellenlehre fort. 

Hand in Hand mit den neueren Färbung: und Schnittmethoden 
hat fi no das Hauptwerkzeug der mikroffopiichen Forſchung, das Mi: 
frojfop jelber, immer meiter verbollfommne. Die von Abbe in Jena 
durch forgfältige phyfifaliihe Studien erdachten, in Bezug auf ihre 
Bredungs- und Disperfionsverhältniffe genau berechneten und jodann von 
der optiihen Werkjtätte Karl Zei in Jena ausgeführten und von andern 
in- und ausländiichen Firmen mehr oder minder glüdlih nachgeahmten 
apochromatiſchen Objektive und die entſprechenden Kompenſationsokulare 
begründeten ein weiteres Entwidlungsftadium der Mikroſtopie. Die Klar: 
heit der Bilder ift, wie wir aus eigener Erfahrung verfihern können, bei 


diefen Linſenſyſtemen im Vergleih zu den bisherigen achromatiſchen Ob» 
Stimmen. LXL 3. 18 
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jettiven und Huygensſchen Ofularen eine fo vollfommene, daß man jelbft 
bei den ſtärkſten Vergrößerungen (1500—2000fadhe Linearvergrößerung) 
noch alle Strufturverhältniffe der Gewebe mit großer Deutlichkeit fieht. 
Durch diejen Fortſchritt der optiſchen Technik wird es erſt begreiflidh, wie 
die moderne Cytologie bis zur Kenntnis des feinften Baues der ruhenden 
Zelle wie der Teilung» und Befruchtungsvorgänge, die in derjelben fich 
abjpielen, vordringen und die Geſetzmäßigkeiten diefer wichtigften Lebens» 
ericheinungen feitftellen konnte. 

Wir müfen hier übrigens gleich bemerken, daß in den legten Jahr- 
zehnten des verflofjenen Jahrhunderts die Gewebs- und Zellenlehre feines- 
wegs in Deutichland allein gepflegt wurde, wo ihre Wiege geftanden hatte, 
und wo inäbejondere die Zellenforihung durch Schleiden, Schwann, Remat, 
Leydig und Max Schultze zu einer eigenen Wiſſenſchaft großgezogen wor— 
den war. Später finden mir unter den hervorragendſten Forſchern auf 
diefem Gebiete in Deutichland außer den beiden letzterwähnten noch Stras- 
burger, Weismann, Flemming, Bütſchli, Henking, Heidenhain, Boveri, 
Reinfe, die Gebrüder Hertwig, Haeder, Erlanger; in Ungarn den Nerven- 
zellenforſcher Apäthy; in der Schweiz Yol; in Frankreich Ranpier, Bal- 
biani, Maupas, Kunftler, Guignard, Armand Gautier und Yves De- 
lage; in Belgien van Bambeke, E. van Beneden und namentlid die vor— 
trefflihen Cytologen der fatholiichen Univerfität Löwen, Abbe Carnoy und 
jeine Schüler, unter denen bejonders ©. Gilfon und N. van Gehudten 
durch bedeutungsvolle Publikationen befannt find; in Spanien Ramön Y 
Gajal; in England X. Sedgwid; in Nordamerifa Minot und Ehittenden ; 
in Japan endlid den Direktor des zoologijchen Inſtituts der faiferlichen 
Univerfität Zofio, Chiyomatju Iſhikawa. Wir dürfen daher wohl jagen, 
daß alle zivilifierten Nationen der Gegenwart an dem Ausbau der modernen 
Gemwebs» und Zellentheorie fi} beteiligt haben. 

Damit unjere Lejer nicht etwa glauben, die Jejuiten hätten ſich als 
„mittelalterliche Finfterlinge” diefen Yortfchritten der Wiſſenſchaft hemmend 
entgegengeftellt, jei hier noch beigefügt, da der holländische Jeſuit H. Bol» 
ſius durd eine Neihe vortreffliher Arbeiten 2 die mifroffopifche Anatomie 


! Nouvelles recherches sur la structure des organes segmentaires des 
Hirudinedes, 1890; Les organes cilies des Hirudindes, 1891; Le sphincter de 
la Nephridie des Gnathobdellides, 1894; La glande impaire de l’Haementaria 
officinalis, 1896; Recherches sur l'organe cili& de l’Haementaria officinalis, 1900 
(in ber Zeitichrift La Cellule erfchienen). 
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der Hirudineen (Blutegel) gefördert hat, durch die er eine Autorität erſter 
Ordnung auf dieſem Gebiete wurde. Ein allſeitig anerkanntes Muſter— 
ſtück einer modernen morphologiſch-biologiſchen Arbeit bildet auch die Studie 
des franzöfiihen Jejuiten I. Pantel über die Larve von Thrixion hali- 
dayanum !; ebenfo noch die anatomiſch-hiſtologiſche Studie des belgiſchen 
Jejuiten Fr. Dierkr über die Analdrüfen der Käfer?. Diefe Publita- 
tionen find, wie auch die meiften Arbeiten von Carnoy, Gilfon, van 
Gehuchten und Bolfius, in der Zeitihrift La Cellule erſchienen, die 
bon dem dur Abbe Carnoy gegründeten chtologifhen Inſtitut der fatho- 
liſchen Univerfität Löwen herausgegeben wird. Dieſe Zeitſchrift ift auch 
in deutjhen Fachkreiſen hochangeſehen und bildet eine vortrefflihe Wider- 
legung der Fabel von der wiflenihaftlihen Inferiorität der Katholiken 
und insbejondere der romaniſch jprechenden Nationen. 

In einer folgenden Abhandlung werden mir die Entwidlung der 
modernen Zellenforfhung weiter verfolgen und zujehen, was aus dem 
einfachen, fernhaltigen Protoplasmaklümpchen unterdefjen geworden ift. 

€. Basmann 8. J. 
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Der Artikel in Heft 6, S. 1 ff. dieſer Zeitſchrift ift, wie zu erwarten 
ftand, nicht ohne Widerſpruch geblieben. Zuerſt erfolgte diefer von der 
„Litterariihen Beilage der Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 29. Sie nimmt, 
den Ausführungen des genannten Artikels gegenüber, für politiiche Blätter 
das Recht in Anſpruch, Kritik zu üben an der Behandlung der Moral- 
theologie, wie diejelbe durchgehends in der katholiſchen Kirche unter Billigung 
und Belobung der höchſten lirchlichen Autorität betrieben wird. So wie 





! Le Thrixion halidayanum Rond. Essai monographique sur les charactöres 
exterieurs, la biologie et l’anatomie d'une larve parasite du groupe des 
Tachinaires, 1898 (La Cellule T. XV). 

* Etude comparde des glandes pygidiennes chez les Carabides et les 
Dytiscides, 1899 (La Cellule T. XVI); Les glandes pygidiennes des Coleop- 
teres, 2° m&moire, 1900 (La Cellule T. XVIII). 

18* 
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es einem politiſchen Blatte zulomme, wird dort ausgeführt, kirchliche Ein- 
richtungen gegen jfandalöje und ehrenrühreriihe Angriffe zu verteidigen, 
jo müſſe e& ihm aud zufommen, das öffentlih anzugreifen, was feiner 
Meinung nah an kirchlichen Dingen verbefjerungsbedürftig jei, und jomit 
die ganze Wahrheit zu jagen; ſonſt mute man der Preſſe eine Rolle zu, 
die fie fich nicht gefallen laſſen könne. 

Diefen Ausführungen vermögen mir nit in allem beizuftinmen. 
63 dürfte zunächſt fraglih fein, ob es fih in unferem Falle darum 
gehandelt Habe, die ganze Wahrheit zu jagen. Der Gelehrte, 
welcher die Artifel gegen die Kaſuiſtik verfaßte, glaubte allerdings, die 
Wahrheit zu jagen. Allein andere glaubten anderd. Iſt es denn von 
vornherein jo ausgemadt, daß wirklich die Wahrheit auf feiten des 
einen oder einiger Profefjoren liegt? Dürfte nicht vielmehr in der vor- 
liegenden Frage die Annahme beredhtigt jein, es möchte die Wahrheit auf 
jeiten deilen liegen, wa3 mit der Praris der Kirche und den Ausiprüchen 
der Inhaber der höchſten kirchlichen Autorität übereinſſimmt? — Daß 
die Lobjprüche der Päpfte auf den Hl. Alfons von Liguori und jeine 
Moraltdeologie nicht in allem infallible Ausſprüche find, ijt dabei belang- 
108; ebenjo ift e8 wahr, daß man in einzelnen Punkten von der Anficht 
de3 heiligen Lehrers ohne Bedenken abweichen darf: aber damit ift noch nicht 
die Belämpfung der Lehrmethode gerechtfertigt, die in der ganzen Kirche 
ih längjt eingebürgert hat, Wenn dann weiter au3 dem Rechte und der 
Pflicht der katholiſchen Zeitungen, die kirchlichen Einrihtungen gegen feind- 
liche Angriffe zu verteidigen, auf ein Recht und eine Pflicht Freier Kritik 
eben derjelben Einrihtungen geſchloſſen wird, jo meine ih, aus dem Rechte 
und der Pflicht, jemand zu verteidigen, folge noch nicht das Recht und 
die Pflicht ihn anzugreifen. 

Das dürfte auch auf die Bemerlung der „Wiſſenſchaftl. Beilage zur 
Germania” Nr. 31 zu erwidern fein, mwenn fie meint, falls es von mir 
der „Germania“ verübelt werde, ſich über den betreffenden Gegenftand zu 
äußern, dann hätte ih nit in den „Stimmen aus Maria-Laach“, die 
doch aud feine theologische Fachzeitſchrift feien, einen Gegenartikel veröffent- 
lihen dürfen. 

Das ift nit richtig. Hätte jih die Erörterung des Gegenftandes 
auf eine Fachzeitſchrift beichränkt, jo Hätten die „Stimmen aus Maria- 
Laach“ ſchwerlich an derfelben durch einen Gegenartifel teilgenommen, ich 
hätte, falls ich darüber hätte jehreiben wollen, jedenfalls nur eine theo- 
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logiſche Fahzeitihrift dazu gewählt. Nachdem jedod die Erörterung in 
Yorm wiederholter Angriffe dur die Zeitungen in die weiteften Sreife 
getragen war, da waren die „Stimmen“ vollauf beredhtigt, an eine Ab» 
mehr menigftend für weitere reife zu denfen, und ih mar ebenjo in 
meinem volliten Recht, wenn ich diefe unabmweislic gewordene Abwehr 
übernahm. 

Daß ich aber nicht allein daftehe in der ilberzeugung, die erfolgten 
Angriffe gehörten nit in eine politiihe Zeitung noch in eine Beilage 
derjelben, befundet die weit jhärfere Verurteilung der Artifel der „Germania“ 
und der „Kölniſchen Volkszeitung“, welche inzwiſchen auch von anderer Seite 
in katholiſchen Fachzeitſchriften erfolgt ift. 

Diejelbe Nummer der „Wiffenihaftl. Beilage zur Germania” meint, 
ich thue großes Unrecht, indem ich jchreibe, die Artikel der Germania fpißten 
ih in der Anklage zu, daß die katholiſche Kirche in der Behandlung dieſer 
hochwichtigen Disziplin und in der Heranbildung ihrer Priefter im Rüd- 
ftande geblieben jei; von der Kirche jei gar nit die Rede. Das 
fann ih nicht gelten laſſen. Der Rüdftand in der Behandlung der 
MoraltHeologie wird doch formell hervorgehoben und beflagt, und zwar 
wegen der Behandlung, wie fie jeit Jahrhunderten ‚in der Tatholifchen 
Kirche betrieben wird und — fügen wir hinzu — wie fie von den Päpften 
des öfteren mit großem Lobe begrüßt worden if. Wenn alſo geflagt 
wird, daß in der ganzen fatholiihen Kirche die Behandlung der 
Moraltheologie im Rüdftande fei, jo ift daS doch wohl dasjelbe, als 
wenn man jagt, die Kirche jei in der Behandlung der Moral 
theologie im Rüdftande; denn nicht bloß die Moraltheofogie nah ihrem 
Inhalte, jondern auch die Behandlung der Theologie, die zur Heranbildung 
ihrer Diener in erfter Linie dient, it Sade der Kirche, und zwar Gegen» 
ftand ihrer pflihtmäßigen Sorge. 

Es wurde in dem Artikel Heft 6, S. 1 ff. dieſer Zeitjehrift davon Ab- 
ſtand genommen, an den Ausdrüden weitere Kritik zu üben, welche der Uni- 
verjitätölehrer in der „Wiſſenſchaftl. Beilage zur Germania” und jein 
Doppelgänger in der „Litterar. Beilage zur Kölniſchen Bolkszeitung“ 
bezüglich der Kafuiftit gebraudt; es follte unnötige Schärfe vermieden 
werden. Die Erwiderung der „Litterar. Beilage der Köln. Volkszeitung“ 
würde auch jeßt nicht dazu zwingen; auf eine gemäßigte Erwiderung mußte 
ih gefaßt fein. Allein die weniger gemäßigte Erwiderung in der „Wiljen- 
ihaftl. Beilage zur Germania“ zwingt mich, näher auf die Art und Weife der 
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Anklage gegen die Kafuiftif einzugehen. Doch auch jetzt ſollen uns ein 
paar Stellen genügen. 

In Ne. 18 der „Litterar. Beilage zur Kölniſchen Volkszeitung “ 
wird mit Hinlänglich deutlihen Hinweis auf die Moraltheologie des hl. Al- 
fons don Liguori behauptet, es herrjche in der Behandlung der Moral- 
theologie die un richtige Methode: 


Wäre die „rihtige Methode ... die herrichende geworden, jo hätte der 
wüſten Polemik im Graßmannjhen Stil viel leichter der Boden entzogen werden 
können“ (S. 132). 


In der „Wiflenihaftl. Beilage zur Germania” Nr. 17 heißt es: 


„Es jcheint, als ob an der katholiſchen Moraltheologie die Zeit jpurlos 
borübergegangen wäre. ... Man geiteht ſich unter vier Augen jelbjt die Rück— 
ſtändigkeit der gegenwärtigen Moralbehandlung und lacht über die Einfälle 
der Moralijten.“ 

„Das Anfehen der Moraltheologie, diejer hochwichtigen Disziplin, ift be= 
deutend gefunfen.” — „Die Moralwifjenihaft hat mit der Zeit und ihrem rajchen 
Gange nit Schritt gehalten und ift hinter den Anforderungen und dringenden 
Bedürfniffen der Gegenwart zurüdgeblieben.... Der Grund des Zurüd- 
bleiben8 liegt in der Methode.“ 

„Biertens (ift einzumenden), daß die Kafuiftif durch Erläuterung und An— 
bäufung aller möglichen Fälle aus den dunfeljten Nachtgebieten des menjchlichen 
Leben? unndtiger Weife dem Uneingeweihten und Vorurteilsvollen Stoff zur 
Beihimpfung der katholiſchen Kirche und der Fatholiihen Moral bietet. Daß 
bier, im guten und beiten Glauben, ungemein gefehlt wird, fleht mohl 
außer Zweifel, und ich denke, der Fall Graßmann könnte und jollte uns eine 
gute, beherzigenswerte Lehre geben... . Es befteht nach der Weilung des Apoftels 
auch die Pflicht, des ſchwachen Bruder zu ſchonen und Ärgerniffe nad 
Möglichkeit zu verhüten ... fiherlich darf man bei vielen Leſern der Graß- 
mannſchen Broſchüre nicht das ſogen. scandalum pharisaeorum vorausfeßen“ 
(S. 131. 132). — Ebd. Nr. 21 (©. 162): „In der kaſuiſtiſchen Methode 
liegt aljo nach der hier vorgetragenen Auffafjung, die Heute freilich nur von 
wenigen, meift jüngeren Moralijten geteilt wird, der tieffle und 
lebte Grund für die Nüdjtändigfeit der Moraltheologie als Wiſſenſchaft; bier 
ift der Sif des übels.“ 


Die Replik der „Wiffenfchaftl. Beilage zur Germania“ (Nr. 31) ber 
hauptet nun, der Vorwurf der Rüdftändigkeit beziehe fih nur auf die 
Profeſſoren der Moraltheologie, und frägt: „Sind die Profefjoren der 
Moraltheologie ohne meiteres identijch mit der kirchlichen Lehrgewalt?“ 
Darauf antworte ih: Ganz gewiß nicht; ich glaube das jogar jehr deut: 
ih in dem befehdeten Artikel der „Stimmen aus Maria-Laach“ gejagt 
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zu haben. Aber e3 find doch nicht auch die Päpfte jo wenig identifch 
mit der kirchlichen Lehr- und Regierungsgewalt, daß man fie und ihre 
Ausſprüche beifeite jchieben darf. Da bin id der Meinung, daß deren 
Ausſprüche und Anordnungen, wenn fie als Päpſte handeln, aud wenn 
fie nicht gerade einen mit Unfehlbarfeit umfleideten Ausſpruch thun, als 
kirchliche Anordnungen anzujehen find. In ihren amtlichen Handlungen 
jehe ih in ihnen die Kirche repräfentiert. Nun ift es eine unleugbare 
Thatjache, um nur dies eine hier anzuführen, daß eine Reihe von Päpſten 
den Hl. Alfons von Liguori bejonder& wegen feiner Moraltheologie hoch— 
gefeiert haben. In dem päpftlichen Breve Pius’ IX., wodurch dem Heiligen 
der Zitel eines Kirchenlehrers erteilt wird, ftehen in erſter Linie die 
Schriften, welche die Moraltheologie und die Bildung des Klerus betreffen, 
als Grund diejer hohen Ehre angegeben. Sowohl von Pius IX. ala auch 
von 2eo XII. wurde die Moraltheologie des Hl. Alfons warm em- 
pfohlen, aljo aud noch für die Gegenwart als pafjend erachtet. Dieje 
MoraltHeologie ift, nad Zeugnis der „Wiſſenſchaftl. Beilage zur Germania“ 
jelber, ganz nad kaſuiſtiſcher Methode verfaßt; ja in ihr fällt der Heilige 
über die fajuiftiiche Behandlung der Moraltheologie und des Studiums 
derjelben das Urteil dahin, dak nur durch ſolches Studium der Priefter 
oder Priefterfandidat fih zum Amt eines Beichtvaters tauglid machen 
fönne. Ferner ift es eine unleugbare Thatjadhe, daß überall in den 
fatholiichen Lehranjtalten zur Heranbildung der Theologen, unter den 
Augen und unter Gutheißung der kirchlichen Obern, aud der Päpfte, die 
fafuiftiiche Behandlung der Moraltheologie herrſcht. 

Stellen wir diefen unleugbaren Thatſachen die Ausdrüde gegenüber, 
deren ſich unſer Gegner über die kaſuiſtiſche Behandlung der katholischen 
Moraltheologie bedient, dann dürfen wir wohl die Frage ftellen: Wird 
da nur den Profefjoren die Schuld an der Rüdftändigfeit vorgeworfen? — 
Wenn die von den Päpften auch heute noch als muftergültig erklärte 
Moraltheologie des Hl. Alfons als „ärgernisgebend” bezeichnet wird: 
trifft diefe Anklage nur Profefforen der Moraltheologie? Das Zuge 
ſtündnis, daß der Hi. Alfons zu feiner Zeit hätte anders fehreiben können 
oder müſſen, als es zu unjerer Zeit zuläffig fei, nimmt ihn in etwa bon 
der Anklage aus, aber nicht jene, welche ihn auch nod für unfere Zeit 
empfehlen. — Wenn die fafuiftiihe Methode, die anerfanntermaßen 
(Wiſſenſchaftl. Beil. Nr. 23, ©. 182) im Hl. Alfons einen ihrer Haupt: 
vertreter und Erneuerer fand, „der Sitz des übels“ und „der tieffte und 
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legte Grund für die Rüdftändigkeit der Moraltheologie als Wiſſenſchaft“ 
genannt wird: trifft dann diefer Tadel bloß „Profefjoren“, nit jene 
firhlihe Autorität, welche die Moraltheologie des Hl. Alfons auh für 
unfere Zeit noch anpreiit? Doch genug hiervon. 

Die fubjeltive Gefinnung der Verfaſſer der Artikel in der „Wiljen- 
ihaftl. Beilage der Germania” und der „Litterar. Beilage der Kölniſchen 
Volkszeitung” anzugreifen und an ihrer „treuen, kirchlichen Gefinnung 
Zweifel erweden“ zu wollen, ift mir nit in den Sinn gelommen. 
In der „Willenihaftl. Beilage zur Germania“ Nr. 31 heißt es: 


„Schon die erften Zeilen geben den ganzen Ausführungen Lehmfuhls ein 
ſeltſames Gepräge und zeigen, daß mit denjelben weniger eine Widerlegung 
gegnerischer Anfichten beabfichtigt ift, als Zweifel zu erwecken an der treuen, kirch- 
lichen Gefinnung derer, die eine andere Moralmethode befürworten, als fie Lehmluhl 
befolgt wijien will.... In feinem Worte war, weder in den Ausführungen 
der ‚Germania‘ noch in denen der Kölniſchen Volfzeitung‘, auch nur eine An— 
deutung enthalten, die irgend einer Anklage gegen die Kirche auf Rüdjländig- 
feit auch nur von ferne gleichjehen fünnte. Bei der Behandlung der Methoden- 
frage bleibt die Kirche ganz aus dem Spiel; die Beantwortung derjelben ift 
Sade der Moraltheologen, die fie zu verjchiedenen Zeiten verſchieden beant- 
wortet Haben, ohne deshalb den Vorwurf der Umnfirchlichfeit befürchten zu müſſen. 
Daß P. Lehmkuhl dieje Bedeutung den Gegnern gleih zu Anfang feiner Ab» 
handlung unterjchiebt, macht diejelbe entjchieden tendenziös.“ 


Daß bei meinem anonymen Gegner „in feinem Worte au nur eine 
Andeutung enthalten fei, die irgend einer Anklage gegen die Kirche auf 
Rückſtändigkeit gleichiehen könnte”, ift oben genug beleuchtet. Daß aber 
dieſe Behauptung jetzt bewiejen werden joll durd die andere Behauptung: 
„Bei der Behandlung der Methodenfrage bleibt die Kirhe ganz aus dem 
Spiel”, mat die erfte Behauptung nicht richtiger. Wenn der Anonymus 
in Nr. 31 der Beilage derfelbe wie in Nr. 17—23, und Lehrer der Theo- 
logie ift, jo muß er doch Cab 13 des „Syllabus“ kennen, in dem 
Pius IX. entſchieden der Kirche die Entſcheidung aud über die Methode 
in der Theologie beilegt. 

Wenn dann mir eine Handlungsweife borgeworfen wird, die, wenn 
fie auf Wahrheit beruhte, eine hödhft gemeine fein würde, daß ich nämlich 
dem Gegner etwas unterjchiebe, was er nicht jage, und jo die Abficht zu 
erreichen jtrebe, in ungerechter Weife an der treuen, kirchlichen Gefinnung 
derer Zweifel zu erregen, die nur andere Meinungen begten: jo muß id) 
gegen dieje ehrenrühreriiche Anklage laut proteftieren, und id muß be- 
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dauern, daß die „Germania“, welche ich ſonſt wegen ihrer entſchiedenen 
katholiſchen Tendenz hochſchätze, ſolch einer Anklage ihre Spalten geöffnet hat, 
beſonders weil ich der Anonymität des Anklägers halber nicht im ſtande 
bin, mich mit ihm perſönlich auseinanderzuſetzen. Auch die Ehre eines aus 
den Grenzen des Deutſchen Reiches vertriebenen Jeſuiten iſt noch nicht vogel— 
frei. Der Artikel der „Stimmen aus Maria-Laach“ war eine ſachliche Er— 
widerung. Dieſe dadurch niederſchlagen, daß man zur Sache nichts ſagt, 
aber über Verketzerung klagt, heißt jede ernſte Diskuſſion unmöglich machen. 
Hiermit ſchließen wir die Bemerkungen gegen unſere katholiſchen Gegner. 

Doch der Artikel der „Stimmen aus Maria-Laah“ ift noch von ganz 
anderer Seite befehdet worden. SKirchenfeindlihe Blätter nahmen fofort 
Notiz von demjelben. Durd mehrere Zeitungen diefer Art ging ein und 
diefelbe Korrefpondenz. Sie citiert die betreffenden Stellen des Artikels, 
in denen gejagt wird, die Behandlung der moraltheologiichen ragen jei 
nit Sade des großen Publikums noch Sade der politiichen Blätter, 
und fnüpft daran die Bemerkung: 

„Kür das jejuitiiche Beſtreben, die Menſchen in geifliger — zu 
erhalten, find dieſe Auslaſſungen überaus dharakteriftiich.“ 

Dem „Reichsboten“ war diefer Schluß der ihm übermittelten Korre— 
ſpondenz nicht ftreitbar genug; deshalb giebt er noch ein Anhängjel fol— 
genden MWortlautes: 

„Sie felber miſchen auch in der Offentlichfeit ihre Hände in alles; aber 
ihre geheime Werkſtätte ſoll für jedes fremde Auge und Urteil verjchloffen bleiben. 
Es ift genau wie bei der Parität und Toleranz. Alles für die Römijchen und 
da3 Gegenteil für den plebs haereticorum.“ 

Blinder Eifer Shadet nur. Wir wollen ja gerade für ung „Römiſche“, 
d. h. für uns Katholiken, feine ungebundene Freiheit in kirchlichen Sachen, 
wie fie der [!] plebs haereticorum — um den geihmadvollen Ausdrud 
des „Reichsboten“ zu gebrauden — in allen kirchlichen und religiöjen 
Fragen beanjprudt: darum beneiden wir weder den noch die plebs haere- 
ticorum. Das fatholiiche Kirchenregiment beruht nicht auf Plebiscit. 

Allein das komiſche Gebaren der firchenfeindlihen Blätter fordert 
zu ihrer Widerlegung und Belehrung eine nähere Auseinanderjegung des 
Verhältniffes der Fatholiihen Tageszeitungen zu firhlihen Fragen und 
zur firhlihen Autorität. Und weil wir die firhenfeindlihen Ergüſſe be- 
rückſichtigen müfjen, fünnen wir nicht umhin, einiges furz mwenigftens an- 
zudeuten, was dem Satholiten jelbjtverftändlich ift. 
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Die Eirhlihe Autorität hat einen ganz andern Urjprung als Die 
politiſche und ftaatlihe Autorität, tritt ihren Untergebenen daher nach ge- 
wiſſer Richtung in weſentlich anderer Weile entgegen als die letztere. Die 
politifche und ftaatlihe Autorität wurzelt wenigftend im Volke, wenn fie 
au nicht vom Volke ftammt. Aus dem natürlihen Zuſammenſchluß der 
Familien und Gemeinden zu einem Volke quillt fie notwendig hervor, 
mag nun die Bezeihnung des Trägers der Autorität durh das Volk 
geſchehen oder dur andere Ereignifle von jelbft gegeben und für die Folge— 
zeit gefeftigt werden. Ganz naturgemäß ift es daher aud, wenn, zumal 
bei einem gewiſſen allgemeinen Bildungsgrade, das Volk dur feine Ber- 
treter eine Teilnahme an diejer öffentlichen Autorität und einen gewiſſen 
Einfluß auf die höchſte Spike derjelben befitt. Völlig anders ift das in 
der Kirche. In ihre hat, wie wir anderswo jagten, das demofratiiche 
Element feinen Platz. Die kirchliche Gewalt wurzelt in feiner Weile im 
Volke. Sie ift nit ein Ergebnis der natürlihen Entwidlung des Menjchen- 
geihleht3 und feiner fozialen Veranlagung, jondern ganz und gar etwas 
über die menjhlihe Natur hinaus von Gott Gegebened. Die Kirche 
mit all ihren Einrichtungen, mit all ihren Mitteln und all ihrer Gewalt 
und Autorität beruht auf dem freieften göttlihen Willen, die Menſchen 
zur Erreichung ihres lebten Zieles, das Gott unendlih hoch über die 
Anforderungen der menjhliden Natur geftedt hat, anzuleiten und zu för- 
dern. Daher befteht die kirchliche Gewalt und Autorität in dem Umfange 
und in den Trägern, die Chriſtus pofitiv beftimmt hat. Dieſe Träger 
find nad Fatholifher Lehre der Epiffopat, an feiner Spite der römische 
Papſt, dem allein die Vollgewalt zufteht und von den die Zeilgewalt der 
einzelnen Biſchöfe herſtammt; die übrige Geiftlichkeit ift ihnen als Hilfe 
gegeben, für ein Laienregiment ift gar fein Pla gelaffen. Dieje Ein- 
rihtung und dieje Gliederung der Gewalt, wie fie von Chriftus angeordnet 
it, ift Heute noch diefelbe, wie fie vor faft neunzehnhundert Jahren bei 
ihrer Einjegung war, und wird bleiben bis zum Ende der Zeiten. 

Aljo die Gemeinde, die Laien, das Publikum, das Fatholifche Volt 
hat in den Dingen, welche der Regierungsgemwalt der Kirche unterftehen, 
gar nichts zu beftimmen, jondern hat ji den Anordnungen der firchlichen 
Obern zu fügen. Auch die Geitlichkeit hat nur nad den Weifungen des 
Epiſkopats zu handeln, ſelbſt die einzelnen Biſchöfe unterſtehen der Ober: 
gewalt des römiihen Papſtes in derjelben Weile, wie ihr die einfachen 
Gläubigen unterftehen. Diesbezüglihe Anordnungen und Einrichtungen 
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unterliegen nicht der Kritik des Publikums; es ift nicht angängig, gegen 
derartige Anordnungen und Gutheigungen der kirchlichen Obern öffentliche 
Meinung zu maden und auf dieſe Weiſe ein anſcheinendes Reformbedürfnis 
zu befriedigen. Dieſe Unterwürfigfeit unter die gottbeftellten kirchlichen 
Obern, melde Chriſtus ſelbſt unter feine befondere Obhut und Leitung 
genommen bat, diefe Abhängigkeit ift der Ruhm der Katholiken, weil 
fie von Chriftus gewollt ift und auf ihr die Hoffnung des ewigen Heils 
beruht. Wenn daher Andersgläubige den SKatholifen wegen dieſer Ab- 
hängigkeit jhmähen, jo kann der Katholif fie nur wegen ihrer Unab— 
hängigfeit bemitleiden. Welcher VBernünftige wollte ſich übrigens einer 
jolhen Abhängigkeit ſchämen? In den allerwichtigften Dingen, die für 
den Menjchen aus fih zu hoch liegen, follte man nicht abhängig fein 
dürfen von denen, melde göttlich ſichere Hilfe verbürgen und jomit glüd: 
(ih zum Ziele führen können; in den alltäglihen Dingen aber, die wir 
mit unjern Sinnen greifen, und den meltlihen Geichäften foll jeder ſich 
ohne Tadel der Abhängigkeit von der Gewalt und den zahllojen ftaat- 
lihen Gejegen und Verordnungen fügen müflen. Den firdhenfeindlichen 
Blättern, welche fo jehr die geiftige „Abhängigkeit“ der Katholiken ſchmähen, 
möchten wir raten, zuerit ihr Gemilfen über ihre eigene geiftige Abhän- 
gigfeit zu erforſchen — die jteht jedenfalls tiefer —, dann aber uns die 
Frage zu beantworten, ob fie au die Abhängigkeit von der ftaatlichen 
Gewalt für ſchimpflich Halten. 

Der Gegenftand der kirchlichen Gewalt ift das ganze religiöjfe Gebiet, 
die Aufrehthaltung und Ausübung der gottgeoffenbarten Religion und 
was dazu erforderlich iſt. 

Selbftverftändlih ift die Unterwürfigfeit der Kinder der Kirche da 
am unbedingteften, wo die kirchliche Autorität mit dem Vorrechte der Un— 
fehlbarkeit auftritt. Allein auf dieſes Gebiet die aufrichtige Unterwer— 
fung beichränfen mwollen, hieße den Begriff von Autorität verfennen 
und folgerihtig eine ſtaatliche Autorität in all ihren Zeilen für un- 
ftatthaft und unmöglih erklären. — Zum Überfluß haben wir in diefer 
Beziehung eine feierlihe Kundgebung der kirchlichen Autorität jelber. Be— 
fannt it das Schreiben des Papſtes Pius IX. vom 21. Dezember 1863, 
welches anläßlich der damaligen Münchener Gelehrtenverfammlung erlaflen 
wurde. Darin jagt der Bapft wörtlich jo: 


„Die Gelehrten diefer Verfammlung fennen und befennen ja, dab alle 
Katholiken bei ihren gelehrten Arbeiten den dogmatifchen Entſcheidungen der uns 
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fehlbaren fatholifchen Kirche im Gewiſſen Gehorſam jchulden. Wir jpenden ihnen 
nun darin das gebührende Lob, daß fie die Wahrheit befannt haben, die ſich 
als notwendige fatholiiche Glaubenspflicht darjtellt; wir wollen aber auch an— 
nehmen, daß e& nicht ihre Abficht ift, die Pilicht, welcher die fatholiichen Lehrer 
und Scriftiteller durchaus unterftehen, auf die Sachen zu beſchränken, welche 
durh das. unfehlbare Urteil der Kirche als förmliche Glaubenälehren, die von 
allen feftgehalten werden müſſen, erflärt worden find. Auch zweifeln wir nicht 
daran, daß fie nicht haben erflären wollen, die völlige Zuftimmung zu den ge— 
offenbarten Wahrheiten, welche fie als notwendig anerkennen für den wahren 
Fortſchritt der Willenichaften und die jiegreiche Belämpfung der Irrtümer, könne 
vorhanden fein, wenn man bloß den von der Kirche ausdrüdlich definierten 
Dogmen gläubige Zuflimmung und Unterwerfung leiſte. Würde es fich nämlich 
auch nur um jene Unterwerfung handeln, welche durd einen Akt göttlichen 
Glaubens zu leiften ift, jo wäre ſelbſt dieje nicht auf die ausdrücklichen Glaubens— 
beftimmungen der allgemeinen Konzilien der römiſchen Päpfte und dieſes Apofto= 
lichen Stuhles zu bejchränfen, jondern auch auf daS ausjudehnen, was das ge= 
wöhnliche Lehramt der über den ganzen Erdfreis zerftreuten Kirche als göttlich 
geoffenbarte Wahrheit vorjtellt, und was folgerichtig mit allgemeiner und bejtän- 
diger Übereinſtimmung von den fatholifchen Theologen als zum Glauben gehörig 
feftgehalten wird. Allein wenn es fi um diejenige Unterwerfung handelt, zu 
der alle Katholiten im Gewiſſen verpflichtet find, welche durch Pflege der ſpe— 
fulativen Wiſſenſchaft in ihren Schriften der Kirche neuen Nutzen bringen wollen, 
jo müſſen die Mitglieder jener Verfammlung es anerkennen, dab es für die fa= 
tholiſchen Gelehrten nicht genug iſt, die genannten kirchlichen Glaubensfäge an— 
zunehmen und zu verehren, jondern daB fie gehalten find, ſich ſowohl den Lehr- 
entjcheidungen der päpfilichen Kongregationen zu unterwerfen, als auch jemen 
Sätzen, welche nach allgemeiner und beftändiger Übereinftimmung der Katholifen 
ala theologiiche Wahrheiten oder als fo ſichere Schlußfolgerungen gelten, daß die 
gegenteiligen Anfichten nicht zwar die VBezeihnung ‚Härefie‘, wohl aber eine 
andere theologiiche Zenjur verdienen.“ 


Wenn nun jelbit bei Qehrmeinungen nicht immer der Ausiprud der 
höchften, unfehlbaren Autorität abgewartet werden darf, um die Pflicht 
gewilfenhafter Unterwerfung herbeizuführen, dann ift dies um jo mehr 
der Fall, wo es jih nit um Lehren handelt, jondern um andere An- 
ordnungen und Einrichtungen, welche der kirchlichen Autorität unterftehen. 
Zu diejen gehört in hervorragender Weije die Lehrmethode der eigentlich 
theologischen Willenihaft. Im Syllabus Nr. 13 wird der Sat geradezu 
verurteilt : 


„Die Methode und die Grundfähe, nad) welchen die jcholaftifchen Lehrer 
der Vorzeit die Theologie ausgebaut haben, entiprechen gar nicht den gegenwärtigen 
Zeitbedürfnifien noch dem Fortſchritte der Wiſſenſchaften.“ 
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In dem eben erwähnten Schreiben hatte Pius IX. dasjelbe vor 
Augen und ſchrieb darum: 


„Dur jene falfche Anficht wird die Autorität der Kirche jelbft in Frage 
geitellt; denn die Kirche jelbjt hat nicht bloß jo viele Jahrhunderte hindurch es 
geitattet, daß nach der Methode jener Lehrer und nad) ihren Prinzipien in 
allen katholiſchen Schulen einmütig die theologiiche Wiſſenſchaft betrieben wurde, 


jondern fie hat aud gar oft eben jemen theologischen Lehren das höchſte Lob 
gejpendet.” 


Man fieht aljo, mit welchem Nachdruck die kirchliche Autorität in 
theologiſchen Dingen nicht bloß bezüglich der Lehren, jondern auch bezüg- 
ih der Lehrmethode das Recht beanſprucht, beftimmend einzugreifen, 
und daß fie ihre eigene Autorität als angegriffen erachtet, wenn das an- 
gegriffen wird, was fie durd langjährige Praxis in den katholiſchen 
Schulen ſtillſchweigend gebilligt hat. 

Ganz gewiß beſchränkt fie ihre Ansprüche nicht auf die Lehre und 
Lehrweiſe der Seminarien, wo nad) der eigentlihen wiſſenſchaftlichen Bil: 
dung die Priefterfandidaten für ihr baldiges Amt praftiich eingeübt werben 
jollen: als ob etwa die Lehre und Lehrmethode der Theologie an Hoch— 
ihulen der Kirche entzogen und dem Staate oder den jeweiligen Lehrern 
freigegeben würde. In den Heilwahrheiten und der göttlihen Offen: 
barung, mögen fie in Elementarſchulen oder Hochſchulen oder Seminarien 
gelehrt werden, hat der Staat gar feinen Beruf, jondern die Kirche, und 
nur unter ihrer Autorität können die einzelnen Lehrer diejes Lehr: 
amtes walten. 

Jetzt werden wohl der „Reichsbote“ und die im Romhaß gleihgefärbten 
Blätter es verftehen, daß e& nicht eine eben von Jeſuiten fultivierte Spe- 
zialität ift, wenn es heißt, die Lehrmethode der Theologie jei nicht Sache 
des großen Publikums, und es gehe nidht an, fie der Beeinfluffung durch 
öffentlihe Stimmung zu unterwerfen. Das ift einfahhin katholiſch, und 
injofern, meil die Jeſuiten doch auch katholiſch jein wollen, jejuitiich. 
Proteftantiiche, romfeindlihe Blätter mögen „die Öffentliche Meinung“ als 
das höchſte Tribunal in firhlihen wie in weltlihen Dingen anerfennen, — 
ein Katholik thut das nie. Dahin geht denn doch aud nicht die Tendenz 
der fatholiichen Blätter, denen der Artikel der „Stimmen aus Maria: 
Laach“ in etwa widerſprechen zu müſſen glaubte. Dahin fie zu drängen, 
werden aud alle Ziebenswürdigfeiten und Unliebenswürdigfeiten des „Reich?- 
boten“ und Konjortennicht im ftande fein. 
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Übrigens kann über jenes von der Kirche beanſpruchte Recht niemand 
. fih wundern. Sobald man der Kirche in religidjen Dingen nur das 
gleihe Recht zuerfennt, wie der ftaatlihen Autorität in bürgerliden und 
weltlichen Dingen, folgt jenes Recht von jelber. In völlig freien, privaten 
Schulen beftimmt der Lehrer dem Lehrgegenftand und die Lehrmethode. In 
ftaatlihen Schulen thun beides die ftaatli” damit betrauten Behörden, nur 
nad ihrem Gutdünfen wird dem Lehrer größere oder geringere Freiheit 
gelafien. In der Regel wird dieſe Beitimmungsgewalt in jehr aus— 
gedehnter Weile ausgeübt; felbft auf Stundenplan, Jahrespenfum, Schul- 
bücher u. ſ. m. erftredt fie ſich. In kirchlichen oder in den der firdhlichen 
Oberhoheit unterftehenden Schulen und Disziplinen hat jenes Beftimmungs- 
recht die Kirche, und zwar ein um fo tiefer gegründetes Recht, als wohl 
die Kirche der einzige Hort der religiöjen Wahrheiten und Wiſſenſchaften ift, 
nicht jo der Staat der einzige Hort weltliher Wiſſenſchaft. Welche Be— 
ſtimmungen fie maden, welche Beſchränkungen fie den einzelnen Lehrern auf- 
erlegen will, ift ihrem weiſen Ermefjen überlaffen, und wo die höchſte Auto— 
rität nichts beſtimmt hat, ift zunächſt die unmittelbare Autorität maßgebend. 

Die Kirche pflegt Freilich nicht jo Heinlich voranzugehen, wie e3 häufig 
dur ftaatlihe Beſtimmungen geſchieht, zumal nicht die höchſte kirchliche 
Autorität. Sie ift weitherzig und elaſtiſch genug, um ſich der Berjhieden- 
beit der Bedürfniffe nah Ort und Zeit anzupaflen. Diesbezügliche all- 
gemeine Vorſchriften find durdgehends nur in großen Zügen und weiten 
Umriſſen erlaffen. Statt eingehenderer Geſetze gilt langjährige Gewohnheit 
und ftändige Übung. Nur wo Gefahr ſich zeigt, dab vom richtigen Wege 
abgelentt würde, läßt fi die mahnende Stimme des oberften Hirten 
vernehmen. 

Einige in diejes Gebiet einſchlagende Beitimmungen hat das Zrienter 
Konzil getroffen, 3. B. über eregetiiche Vorträge und die Unterweifung in 
den freien Künften (Sitz. 5, Kap. 1), über die Weihen der Klerifer und 
deren erforderlihe Bildung (Si. 23, Kap. 11 ff.), über die Slerikal- 
jeminarien (ebd. Kap. 18). Auch dürfte dahin zu zählen jein der Auf- 
trag zur Abfaffung eines Pfarrfatehismus, deſſen Ausführung dann zu 
dem immer noch wertvollen „Römiſchen Katechismus“ geführt hat. — 
Bekanntlich hat man fih aud auf dem Batifaniihen Konzil mit dem 
Gedanken getragen, jelbft für den Vollsfatehismus und den Volksunter— 
riht in der Religion einen allgemeinen Grundftod für den ganzen fatho- 
liſchen Erdkreis zu ſchaffen. 
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Alles das zeigt, daß die Kirche in dem, was Theologie und Reli- 
gion angeht, ſich das Recht beilegt und das Recht ftet3 geübt Hat, nicht 
bloß über die Lehre ſelbſt Entſcheidungen zu geben, fondern auch über die 
Art und Weile der Mitteilung diefer Lehre, des Unterricht des Volkes 
ſowohl als der Theologen und des Klerus, Anordnungen zu treffen. 

Wenn dem aber fo ift, und menn zu der regierenden oder mit Amts» 
befugnifien ausgerüfteten Kirche in feiner Weile das große Publitum oder 
das katholiſche Bolt zählt, dann ift e& wohl Har, daß über Lehrmeije 
und Lehrmethode der Theologie das große Publikum nicht zu befinden hat 
und vor demjelben auch nicht Kritik an derjelben zu üben ift, daß aljo 
derjenige, der dem Publikum ſolches Recht beftreitet, ſich nicht anmaßt, 
das Volk in unberechtigter geiftiger Abhängigkeit zu erhalten, fondern nur 


das gottgewollte Recht der Kirche Hlarftellt. 
Ang. Lehmkuhl S. J. 


I. 


Bei den Aufträgen und Anregungen, melde Nikolaus V. auf lit 
terariſchem Gebiete den Gelehrten gab, hatte der Papftmäcen gewiß immer: 
fort die Bibliothef des Vatilans im Auge. Noch unmittelbarer war er 
bei Austattung und Einrichtung der Baticana zugleih mit jeinem Biblio- 
thefar, dem tüchtigen Giovanni Zortello, thätig. Was man darüber aus 
den Quellen erfahren fann, muß vor allem noch geſchildert werden, um 
ein irgendwie volljtändiges Bild von dem Gründer der Baticana und diejer 
jeiner Neugründung zu erhalten. 

Bor Erfindung der Buhdruderkunft war das Abjchreiben der Hand— 
Ihriften die gemöhnlichfte Art und Weile, um fi Bücher und ganze 
Bücherſammlungen zu verihaffen. Gerade in jenen Tagen der Bücher: 
ſucht wuchs die Zahl der Schreiber außerordentlih!. Der oft genannte 





’ Bol. Wattenbad, Das Schriftweien S. 395 ff. 
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Veſpaſiano ſchuf damals mit ihrer Hilfe ganze Bibliothefen; für Coſimo 
de’ Medici ließ er durch 45 Schreiber in 22 Monaten 200 Bände 
ihreiben. Für die berühmte Bücherſammlung de3 Herzogs Friedrich von 
Urbino arbeiteten in Urbino jelbit wie in Florenz ungefähr 40 Schreiber 
14 Jahre lang. 

Als Nikolaus and Ruder fam, waren die fojtbarften Funde lateinijcher 
wie griehiicher Klaſſiler und Kirchenväter bereit3 gemadt. Zur Mehrung 
der Baticana mußte er fih denn vielfah mit Abjhriften begnügen. Wohl 
auch für ihn wurde das die ergiebigite Duelle. Damit hatte er e& aber 
auch in der Hand, die Bibliothek zu geftalten und auszuftatten, wie er 
es wünſchte. „An allen wichtigen Stapelplägen der Litteratur hatte er 
jeine Schreiber, und eine Schar derjelben umgab ihn in Rom.“! „Er 
nahm”, jo fchreibt Veipafiano, „ſehr viele Schreiber in jeinen Dienft, 
und zwar die tücdhtigften, die er haben fonnte, und ihnen gab er Arbeit 
in einem fort.“? Als die tüchtigſten müſſen Nikolaus mohl die Aus- 
länder, beſonders Deutſche und Franzoſen, erſchienen jein, dieſe zog er 
ſeinen Landsleuten vor. Wie teuer ihm aber dieſe waren, geht ſchon 
daraus hervor, daß dieſelben gleichſam einen Teil der päpſtlichen Familie 
ausmachten. Als der Papſt bei der Peſt aus der Stadt Rom nach 
Fabriano fliehen mußte und ſonſt nur die notwendigſte Begleitung mit ſich 
nahm, durften dennoch, wie Manetti berichtet ®, ſeine Schreiber nicht fehlen. 
Gr fürdtete, fie jollten ihm wegſterben. Wie feine Kinder und Lieblinge 
folgten fie ihm und ſchützte er fie. 

Nur Schöne Abjchriften waren Nikolaus, der ja jelbjt eine jchöne 
Hand jhrieb, genehm. Dabei forgte ex für foftbare Ausftattung, für 
gute! Pergament und für prächtige Einbände, die das päpftlide Wappen 
tragen mußten. Von alledem fann nıan fi heute nod in der Vaticana 
überzeugen. Wie die Medici und der Herzog von Urbino, jo bediente ſich 
bejonders Nitolaus V. bei diejen Geihäften des kundigſten Bücherhändlers, 
jeines Freundes Veſpaſiano aus Florenz. Der Schreiber aber hatte er jo 
viele, nicht bloß in jeiner Nefidenz, fondern auch anderwärts, dab Veſpa— 
fiano jagen konnte: „Wenige Orte gab es, wo feine Heiligkeit nicht Ab- 
ſchreiber gehabt hätte.“ * 

Voigt, Die Wiederbelebung des Haffiihen Altertums II, 206. 

? T’espasiano, Vite di uomini illustri p. 38. Mwuratori, Rer. ital. script. 
AXV, 282, 

° Muratori 1. ec. 11l,, 928. * Ibid. 1. ec. XXV, 282, 
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Es erhellt daraus genugſam, daß er auch hierbei keine Koſten ſcheute; 
denn teuer mußten ihm ſeine Schreiber auch in dieſem Sinne ſein. Die 
Bücherpreiſe jenes Zeitraumes beweiſen das. 

Beim Anfang des 15. Jahrhunderts koſtete ein Andachtsbuch, ein 
Offizium der Mutter Gottes, ohne Einband 31/, bis 4 Goldgulden, und 
wurde zu diefem Preiſe gefauft nicht von Vornehmen, jondern bon gut 
fituierten Bürgerfamilien !. In der Marciana zu Venedig findet fih aus 
Beſſarions Nachlaß, mit deilen Wappen geihmüdt, eine Auguftinusausgabe 
in neun Bänden, bon denen jedod zwei fehlen. Der Schreiber hat im 
vierten Bande Namen und Jahr verraten: Francesco degli Ugolini 
fiorentino 1471. Die Buhdruderfunft hatte Schon feit einigen Jahren 
ihren Einzug in Italien gehalten. 1465 wurden zuerft in Subiaco und 
dann 1468 von neuem in Rom die Institutiones des Lactantius ges 
drudt, denen gar bald Werke des HI. Auguftinus, Hieronymus und Ciceros 
folgten zugleich mit der Heiligen Schrift. In Florenz erfhien 1471 als 
erfter Drud der Kommentar zu Virgils Bucolica von Servius?. Den. 
noch mußte der griechiſche Kardinal dem Buchhändler Veipafiano für acht 
bon jenen neun Bänden 1472 nicht weniger als 487 Golddulaten zahlen. 
Beſſarion hatte Lorenzo de’ Medici angemwiejen, durch feine Bank in Florenz 
Beipafiano da3 Geld auszuhändigen, und in dem Briefe an Lorenzo ift 
der Kardinal mit „der Koftenberehnung völlig einverftanden und zufrieden“ 3. 
Poggio kaufte eine Bibel, die nicht einmal vollftändig war — es fehlten die 
Plalmen —, für 25, und einen Lactantius für 10 Goldgulden; er ließ 
ih aber vom Markgrafen Lionello von Efte für Briefe des hl. Hierony- 
mus in zwei Bänden etwas unverſchämt 100 Goldgulden zahlen. Als 
Piero de’ Medici einen „Gornelius Geljus“ für 20 Goldgulden erftand, 
fand Manetti den Preis zwar body, aber bei der guten und jchönen Hand» 
ſchrift nicht zu hoch. 

Die Humaniftenhäupter jchrieben wohl jelbft einzelne klaſſiſche Werke 
ab, wenn aud wohl zunädft zum eigenen Bedarf. Poggio hatte für ji 
jelbft einen Livius Schön geichrieben und überließ denjelben für 120 Zec— 
hinen dem Dichter Beccadelli. Um die Schuld abzutragen, mußte diejer 
eine Billa veräußern, während ſich jener für dad Sümmchen bei Florenz 
ein Grundftüd kaufte. Filelfo Hatte fi eine Iſias von Theodorus bon 





! Cfr. Reumont, Lorenzo de’ Medici I, 532. 
? Dgl. Gregorovius, Gejchichte der Stadt Rom VIL (3. Aufl.), 513 ff. 520 ff. 
s Reumont ]. c. 1, 583 not. 3. 
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Gaza um ſchweres Geld jchreiben laflen. Er ſchätzte fie aber aud jo Hoch, 
daß ſelbſt ein Bellarion jie um feinen Preis der Welt von ihm erlangen 
fonnte. Derjelbe Theodorus hatte ihm Homer: Batrahomyomadie ge— 
jhrieben. Er verewigte das durch die Herameter, die er in das Buch 
eintrug : 
Toöroy dyhp Tafüjs Äöywsg re @ilog re Puciow 
Üpayxiozw nor xalöv Geödwpos ypayıev Yunpov. 
Bazas Sohn Theodor, Freund mir, ein lieber, ein weifer, 
Schrieb diefen Prachthomer für mid, den Franziskus Filelfus. 
Zeuer mie ihr Liebftes war den damaligen Gelehrten ſolch ein Buch. 
Es hat denn aud eine italienische Handſchrift jenes 15. Jahrhunderts 
die Inſchrift: 


O tu che col mio libro ti trastulli: 
Rendimel presto e guardal da’ fanciulli. 


Sreilih aud in andern Zeiten und in andern Ländern waren der- 
artige Handſchriſten nicht billig. „Den Textus S. Ceaddae, eine der 
älteften iriſchen Prachthandſchriften, kaufte, man weiß nidt warın, ein 
frommer Mann für fein beftes Pferd und ſchenkte ihn an die Kirche zu 
Landaff.“ „Ein Prieſter von Benedittbeuren erhielt 1074 vom Grafen 
Udalrich von Bozen für ein Meßbuch einen Weinberg.” In Salzburg 
faufte „der Pfarrer und Sammermeifter Peter Grillinger eine große, 
Ihönverzierte Bibel für 300 Gulden und ſchenkte fie 1435 dem Dom- 
fapitel,* 1 

So ein einziger fein gejhriebener Coder galt als ein wahrer Schaf 
und madte ein Kleines Kapital aus. Wie zu andern Zeiten in niedliche 
Landhäufer und prächtige Pferde, jo ftedten damald die Tyürften ihre 
Schätze und ihr Gold in Pradtbände und Bibliotheken, Konnte doch 
ein einziges Buch mit Miniaturen und Jlluminationen einem Landhaus 
an Wert gleihlommen. Selbjt Frauen fanden ihre Freude an ſolchen 
Qurusgegenftänden. Der Podeſtä von Florenz, Eriftoforo degli Amerigbi 
bon PBejaro, ſchenkte um das Jahr 1457 feiner Frau Maria eine in 
jenen Tagen zu Florenz auf dem feinften Pergament gejchriebene Divina 
Commedia. Die Schrift ift jo fein und ebenmäßig, daß der Beihauer nur 
ſchwer glaubt, eine Handichrift vor fi zu haben; das ganze Bud) ift jo 
foftbar, daß es in der Nationalbibliothet zu Florenz, wo es aufbewahrt 
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wird, Heute noch von Kennern al3 eine ganz einzige Kunft- und Werts 
ſache angejtaunt wird. Obſchon fih der Typendrud bereit jeit einem 
BVierteljahrhundert in Florenz eingebürgert Hatte, nahm doch die Wert- 
ſchätzung neuer, feingearbeiteter Handſchriften eher zu als ab. Ein inter- 
eſſantes Dokument in diejer Beziehung ift die Schilderung der Bibliothek 
bon Urbino, welche Beipafiano da Bifticci im Leben des Herzogs Tyederigo ! 
giebt: „In diefer Bibliothek,“ jo jchreibt er, „find alle Bände von un— 
tadelhafter Schönheit, mit der Hand gejchrieben, mit zierlihen Miniaturen, 
jämtlih auf Pergament. Kein gedrudtes Buch findet jih darunter: der 
Herzog würde ſich deſſen gefhämt haben.“ 

Bei Nikolaus’ V. Tendenzen läßt e& fi leicht verftehen, wie jedes 
neugefchriebene Buch für ihn ein freudiges Ereignis darftellte, wie er ſelbſt 
und mit ihm fein gleichgefinnter Bibliothefar Zortello, nicht geizend mit 
dem Lohn, die Schreiber zu immer neuen Handjriften anjpornte. Die 
Baticana hatte den Nuten davon und verkündet Heute noch mit mandem 
Prachtexemplar diejes Lob ihres Gründer. Erwähnt jeien beijpielshalber 
die Codd. Vatic. n. 501 und n. 1801. Der lebtere Goder enthält die 
Thukydidesüberſetzung des Laurentius Valla, der erftere wurde aud für 
Nitolaus ausgeführt und umschließt mehrere Traftate des Hl. Auguftinus. 
Im Kataloge wird derjelbe in folgender Weile bejhrieben: „tem ein 
großer Band, in dem Nuguftinus contra Iulianum Pelagiane heresis 
defensorem in 6 libros. tem contra epistolam Pelagianorum 
libri 4” ad Bonifacium Efm urbis Rome, liber de nupciis et 
concupiscencüs, item . . . auch diejer Band in dunklem Sammet mit 
bier Silberjpangen zum Verſchluß, mit vergoldeten Platten und dem 
Mappen Nikolaus’ V.“ Das Wappen de3 Papftes befindet ſich aud 
auf der erften Seite des pradtvollen Eoder, der im ganzen 305 Yolio- 
blätter zählt. Dasjelbe hat die Umſchrift: Nicolaus papa quintus 
millesimo CCCCLII. Die legte Seite nennt den Schreiber des Buches: 
Bartholomeus de Medemblie scripsit. Die Initialen der einzelnen 
Traftate find mit großem Luxus und durchgängig mit ebenjoviel Kunft 
ausgeführt ?. 

Vallas Buch beichreibt der Katalog mit den Morten: „Item ein 
anderer Prachtband in großem Format aus Pergament mit 4 bergoldeten 


! Ed. Mai p. 129. 
? Müntz-Fabre, La bibliothöque du Vatican au XV, siecle p. 57. 
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Silberſchließen in dunkelfarbenem Sammet gebunden; es iſt betitelt: 
Laurentius Vallensis Tuchididis hystoria.” 1 

Wertvolle Handiriften aus Nikolaus’ V. Bibliothek verfünden auch 
heute noch zu Paris und Florenz das Lob ihres erſten Beſitzers. Die 
Saurentiana hat die Überſetzung des ariftotelifchen Wertes De animalibus 
bon Georgiod Trapezuntios, Das Titelblatt ift überreich mit Gold orna— 
mentiert und führt dag Wappen Nikolaus’ V. Die Pariſer National- 
bibliothek erwarb noch im Jahre 1878 einen Goder, der aus der Vaticana 
Nikolaus’ V. ſtammt. Er enthält des Arrianos Beihreibung der Feld— 
züge Aleranderd des Großen nad der Überſetzung des Pier Paolo Ver— 
gerio?. Delisles beſchreibt das Buch: „Ein Pergamentband von 162 
Blättern. Schöne Rundſchrift des 15. Jahrhunderts. Der Kopiſt hat 
ſeinen Namen unten auf dem letzten Blatt verewigt: Jacobus Cassemhem 
seripsit. Große gemalte Jnitiale, elegante Ornamentif am Rand mehrerer 
Blätter. Unten auf der erften Seite ein Wappenſchild mit 6 Gold- und 
Blaufeldern, das von zwei Engeln gehalten wird. Die Engel blajen in 
Trompeten, die mit rojafarbenen Bändern geihmüdt find: auf dem erjten 
Band ſieht der Buchſtabe N, auf dem zweiten die Ziffer V, das Zeichen 
Nikolaus’ V. In der Mitte der gemalten Randverzierung der Rücdjeite 
des Blattes 42 ſieht man einen Engel, der an einem Band das Wappen 
Nikolaus’ V. hält: Die beiden Silberfhlüffel in Kreuzform auf rotem 
Grund, gekrönt von der Tiara. Originaleinband von braunem Leder mit 
DOrnamentit & froid nad italienischer Art.“ 

Nikolaus gab viel auf kunftvollen Schmud und prädtigen Einband. 
Und wenn e& auch unrihtig it, was Burdhardt jagt, daß alle Bücher 
der Vaticana in farmefinrotem Sammet gebunden und mit filbernen Be- 
ſchlägen verjehen waren, jo hatten doch mande ſolche oder noch foftbarere 
Einbände mit dem Wappen des Papftes, mit vier künſtlich gearbeiteten 
Beihlägen von Email» oder Silber- und Goldarbeit. Andere Handidriften 
waren in Seide gebunden oder in Leder von verſchiedenen Farben, wieder 
andere in Pergament. Die Übertragungen aus dem Griechiſchen, wie die 
homeriſchen Überjegungen, Poggios Cyropädie, Vallas eben geſchilderter 
Thukydides, zumal jene 56 Handſchriften, die als Nikolaus Lieblingscodices 





* Müntz-Fabre 1. e. p. 79. : 

® Uber das merkwürdige Schidjal dieſer Uberfegung vgl. Voigt a. a. O. 
II, 176 f. 

® Melanges de paldographie et de bibliographie (1880) p. 1568. 
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auf feinem Schlafzimmer Pla gefunden, zeichneten jih vor allen aus 
dur kunſtvolle Schrift und koftbaren Einband. Der Papſt wollte fie um 
ih haben wie feine beſte Habe, gleich feinen liebſten Freunden. 

Es fehlte all den Schägen nur noch der entipredhende Bibliothef3- 
jaal. Aber auch der war ſchon im Plane vorhanden. Manetti giebt 
eine ausführliche Beſchreibung von den gewaltigen Bauplänen des Papftes 
auf dem Mons Baticanus. Dort jhildert er auch ſchon die zukünftige 
Bibliothef, die er ingens et ampla nennt, transversalibus utrimque 
fenestris, die an ſchönſter Stelle belegen, von ewig jprudelnden Spring- 
quellen umgeben jein jollte !, 


U. 


Großartiger noch ala das, was Nikolaus für die Bibliothek in feiner 
nur adhtjährigen Regierungszeit getan, waren in der That die Pläne 
für die Zukunft. Da verftehft man das Wort BVeipafianos: „Es wäre 
etwas Wunderbare geworden.“ In dem einen Bibliothefsraume hätte 
Nikolaus V. mit feiner Doppelleidenihaft des bibliophilen Bauherrn für 
alle Zeiten fih daS herrlichſte Denkmal gejebt; er hätte zugleich Sirtus IV. 
wie Sixtus V. ihren jpäteren Ruhm vorweggenommen. Nikolaus V. ift 
bor der Zeit geftorben, und wir willen nicht einmal wo, in welchem Zeile 
des Vatikans die Bücherei fih befand. Nach dem Hinjcheiden des Papites 
fanden ſich in feinem Schlafgemah 56 der foftbarften Bände, es waren 
faft jamt und jonders lateinische und griechiſche Klaſſiker, nur Juftinus, 
Lactantius und Eufebius gehörten dazu. Die Hauptmafle der Bücher, 
wenigitens der lateinischen, wurde in acht großen Schränfen aufbewahrt 
in einem Zimmer mit einem Fenſter, und alfo geordnet, daß ſechs Schränfe 
zur Rechten, zwei zur Linken des Fenſters aufgeftellt waren. Dieje Einzel- 
heiten erhellen aus dem Stataloge, der nad Nikolaus’ V. Tode angefertigt 
wurde. Ob fi die griehiichen Bücher, deren Katalog wir freilih aud 
noch bejigen, ebenfall3 in Schränfen fanden in demfelben Zimmer oder 
anderswo, vermögen wir nicht zu jagen. Wir müflen ſchon froh jein, 
daß und dur die Kataloge mwenigitens irgend ein Einblid in die Ord— 
nung, Einrihtung, Zahl und Aufitelung der Vaticana vergönnt ift. 

Aus den Katalogen erjieht man al&bald, daß, mie nicht anders zu 
erwarten, der Bücher: und Bibliothefsfanon des Magifter Tommaſo da 
Sarzana aud Hier zur Anmendung gekommen ilt. 


! Muratori ]. c. IIIl,, 933. 
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Da enthält der erfte Schrank rechts dom Fenſter Bibel und Exegeſe. 
Es find volftändige Bibeln und einzelne Bücher der Heiligen Schrift mit 
oder ohne Kommentar, daneben eine ganze Reihe von Kommentaren zu 
den verſchiedenen Teilen der Schrift. Im ganzen zählt diefer Schrant 
103 Nummern: darunter find, was Einband und Ausftattung angeht, 
wahre Softbarfeiten, die wenigſtens teilweiſe heute no in der Vaticana 
Bewunderung erregen. Die Angaben über Inhalt der Bücher und ihre 
Verfaſſer find im Katalog fehr unvollitändig und fompendiös, jo daß wir 
von den Bibellommentatoren, deren Werke hier einen Ehrenplab gefunden, 
faum etwas jagen fünnen. Nikolaus von Lyra jcheint jedoch aud hier 
herborzutreten. An vierter und fünfter Stelle in diefem Armarium ftehen 
zwei Softbarkeiten, welche der Herzog don Berry bon Robertus de Ge- 
bennis, dem Gegenpapft Klemens VIL., erhielt und aus deſſen Bibliothef 
dann ſchließlich in die Vaticana kamen; fie finden fih in der heutigen 
vatikaniſchen Bibliothet Cod. Vatic. Lat. n. 501 und 51. Im Kataloge 
der Bücher Nikolaus’ V. aus dem Jahre 1455 aber werden fie wie folgt 
bejhrieben: „Item zwei große Bände in Folio (forme regalis). Der 
erſte Band, der eine Bibel enthält, hebt an mit dem Prolog ‚frater 
Ambrosius‘ und geht bis zum Prolog zum Propheten Iſaias erklufiv. 
Und in diefem Bande findet fih auch die Gloffe Nikolaus’ von Lyra, am 
Rande nah Art der Defretalen. Das Titelbild führt in der Initiale 
das Bild des HI. Hieronymus mit dem Löwen; außerdem hat es den bon 
der Tiara gefrönten Wappenfhild des Königs von Franfreih in fünf 
Gold- und vier Blaufeldern, rechts und links davon das Wappen des 
Herzogs don Berry. Die Dede ift aus himmelblauer Seide und mit bier 
vergoldeten Silberſchließen verfehen, die das Lilienwappen tragen. Schluß 
des liber ecclesiasticus und des erjten Bibelbandes.” 

„stem der zweite Band, in dem der zweite Bibelband, anhebend mit 
dem Prolog zum Propheten Iſaias: Nemo cum prophetäs ete. Das 
Titelblatt dat in der Initiale das Bild des Iſaias, außerdem Löwe, 
Stier, Engel, Adler nebit den Wappen gleih dem erjten Bande, bloß 
mit dem Unterſchied, dab hier Engel die Tiara von gleiher Größe und 
Form halten, und im erften Wappenſchild halten die Engel die Schlüfjel 
in der Hand und darüber die Tiara. Auch hier die Glofje des Nikolaus 
bon Lyra wie im eriten Bande. Das Buch fließt: gratia di Ari 


ı Nah Fabre J. c. p. 27, n. 45. 
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Ihesu Xri. Die Einbanddede ift von roter Seide mit verſchiedenfar— 
bigen Rojen und hat vergoldete Silberjchliegen, die denen des eriten Bandes 
glei find.” ’ 

Der zmeite Schrank auf derjelben Seite birgt Patrologie: Auguftinug 
ift mit mehr denn 50 Bänden vertreten, darunter mande Prachtbände; 
eine Handjhrift von De civitate Dei, mit dem Wappen Nikolaus’ V. ge» 
ihmüdt, ftammt aus dem 10. Jahrhundert, es ift der Cod. Vatic. n. 435. 
Bereinzelte Heinere Werke anderer Väter, mie der Hl. Hilarius, Gregor 
von Nazianz, Johannes Chryjoftomus und Hieronymus, finden ſich dabei. 
Nah Auguftinus folgt dann Hieronymus eigens mit etwa 13 Bänden: 
die Briefe des Heiligen find im mehreren berjchiedenen Ausgaben vor— 
handen, aber auch hier werden noch einige Werke anderer Väter, mie 
Auguftinus’ und Ambrofius’, mit aufgeführt. Bon Gregor dem Großen 
und bon Ambrofius zählen wir je acht oder neun Nummern, und damit 
ihließt der zweite Schrank, der im ganzen etwas mehr als 90 Bände faßt. 

Unmittelbar darauf beginnt mit Thomas die fcholaftiiche Theologie 
im dritten Schrank, der 61 Bände enthält, wovon etwa 50 auf den 
Aquinaten allein, 5 auf Albertus Magnus, 6 andere auf verichiedene 
Scholaftifer, wie Henricus Gandavenfis, fommen. Auch der folgende vierte 
Schrank gehört ganz der fcholaftiihen Theologie an. Es find 80 Bände, 
welche die verſchiedenſten Verfaffer haben, wie Henricus Gandavenfis, Pe- 
trus Lombardus, Durandus, Gregorius don Rimini, Petrus Aureolus, 
Agidius Golonna, Mlerander von Hales, Bonaventura mit mehreren 
Nummern, Dun: Scotus und viele andere. 

Der fünfte Schrank bietet mit feinen 150 Bänden ein buntes Ge- 
miſch von jcholaftiicher Theologie, kanoniſchem Recht, Profan- und Kirchen- 
geihichte; dazu kommen bier ſchon verjchiedene Klaſſiler und Überfegungen 
aus dem Griehiichen, wie 5. B. die Thukydidesüberſetzung von Balla, 
eine ganze Reihe von Heiligenleben und asketiſchen Büchern, wenige Moral« 
werfe und jchließlich vereinzelt ein philoſophiſches Buch. Auch der jechite 
und legte Schrank auf diejer Seite enthält Baria neben der Theologie und 
zumal dem kanoniſchen Recht, das Hier ſehr gut und reich vertreten ift, 
wenige mediziniſche Schriften und vereinzelte asketiſche Sachen, worauf 
noch mehrere lateiniſche und griechiſche Kirchenväter, letztere in der Über: 
fegung, folgen. Hier fteht neben der Zither des geiftlihen Troſtes von 
Fr. Heinrih Kalteilen der Liber censuum des Cencius in biolettem 
Sammet gebunden mit vier bergoldeten Silberſchließen. Der Kardinal 
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Pierre de Foix hatte das Buch bei der Abdankung des Gegenpapites 
Klemens VIII. von Beniscola heimgebradt. Aber der jhöne Einband 
ta jo jehr in die Augen, daß man nad) einigen Jahren ſchon dasjelbe 
Bud im Katalog vermerkt sine postibus. Die Gefamtzahl der Codices 
diefes Schrantes beträgt 84. 

Der nunmehr folgende ilt der erſte Schrank auf der linken Seite 
des Fenſters und faßt nicht bloß beinahe 150 Godices, jondern gerade 
bier in den beiden Schränfen auf der linken Seite finden fih jo recht 
die bevorzugten Bücher des humaniftiihen Papſtes. Zunächſt fiehen dort 
die Philojophen, wie Ariftoteles, auch arabijche, wie Averroed und Apicenna, 
Albertus Magnus mit einigen Nummern; dann folgt Aftronomie, Mathe: 
matif, Grammatik, wobei natürli die Araber und Griechen hauptfſächlich 
vertreten find. Zum guten Schluß kommen in diefem erften Schranf als- 
dann die lateinischen Klaſſiker jowie die Übertragungen von griechiſchen. 
Die Klaffiter jegen fi noch fort im folgenden zweiten Schranf, der rund 
70 Bände umfdließt, aber wiederum recht bunt gemiſcht. Hauptfſächlich 
enthält er neben den Klaſſikern Werke von Kirchenvätern, zumal griechi- 
ſchen, in der Überjegung und ganz zuleßt wenige Predigtwerke und ein- 
zelne Saden von Raymundus Lullus. 

Damit ſchließt die lateiniſche Bücherſammlung ab. Der Katalog allein 
zählt für fie 794 Nummern. Hierzu kommen dann no alle griedifchen 
Codices, deren Katalog uns aud nod erhalten ift. Derjelbe führt im 
ganzen 353 verſchiedene Handichriften auf. Wie und mo diefelben aufgeftellt 
oder aufbewahrt wurden, fönnen wir nicht angeben, darüber findet ſich im 
Katalog feine Andeutung. Überhaupt ift diefer noch jummarifcher gearbeitet 
und weniger genau als der Katalog der lateiniſchen Sammlung. 

Chryfoftomus macht hier mit 40 Nummern den Anfang, ihm reihen 
ih an Bafilius mit 18, Gregor von Nazianz mit 11, Gregor von Nyſſa 
mit 4, Metaphraft mit 13, Ephräm mit 4, Johannes Glimacus mit 5, 
Athanaſius mit 2 Codiced. Die Evangelien und Kommentare zu denjelben 
zählen 18 Bände; e& folgen etwa 13 Bände mit Lebensbeichreibungen 
bon Heiligen, Apoſteln, Märtyrern, Bätern, worauf die bibliihe und 
eregetijche Litteratur Fortgejebt wird in 22 Godices, melde das Pjalterium 
jowie einzelne andere Bücher des Alten Teftamentes enthalten, nebit den 
Briefen des Hl. Paulus mit Kommentar. Nach diefen werden verſchiedene 
asfetiihe, patrologiihe und liturgifhe Sadıen, über 60 an der Zahl, ver- 
zeichnet, denen ſich die philofophiichen Bücher mit Ariftoteles, Plato, Philo, 


Ausftattung und Einrihtung der Bibliothek Nikolaus’ V. 297 


Plutarh, Johannes Damascenus anſchließen, die etwa 30 Bände aus— 
maden. In 20 weiteren Nummern folgen fanonijches und bürgerliches 
Recht, Medizin, Gejchichte. 

Es werden alddann unter dem bejondern Titel Libri rhetorices 
33 Codices zujammengeftellt, wie die Reden des Demofthenes, die Briefe 
des Libanius, die Reden des Ariſtides, die Rhetorik des Hermogenes und 
ähnliche. Unter dem nädftfolgenden Titel Libri grammatices finden id) 
zwar etwa 15 grammatikaliſche Sachen, aber vorzüglid 22 Nummern der 
griechiſchen Klaſſiker, die Werke von etwa 15 verjchiedenen Autoren ent« 
halten. Es find vor allem die griehifchen Dichter mit Homer an der 
Spite. Der lebte allgemeine Titel Libri mathematici faßt 12 Nummern, 
darunter erjcheint der Almageft des Ptolemäus, Euflid und ähnliche. Hier 
ſchließt der griechiſche Katalog, der ſomit 353 Godices enthält. 

Es müfjen aber mwenigitend 61 der mwertvollften Godices noch hinzu- 
gezählt werden, nämlich 10 griechiſche, die der Kardinal Beſſarion leih- 
weije erhielt, nebſt den 51 griehiihen Handſchriften, die Kalixt III. in 
übertriebener Liberalität dem Kardinal Iſidor ad usum vitae zugeftand, 
Unzweifelhaft ftammen diejelben aus der Bibliothek Nikolaus’ V. und 
finden fi, foviel wir jebt nad dem Katalog noch urteilen können, nicht 
in diefem zugleih mit den übrigen verzeichnet. Damit überjteigt aljo die 
Zahl der griechiſchen Handichriften das vierte Hundert um 14. Rechnet 
man bdiejelben zu den 794 lateiniſchen des Katalogs nebft einem latei— 
niſchen, von Beſſarion entliehenen Codex!, fo Haben wir die Gefamtzahl 
bon genau 1209 auserlejenen Handichriften, 795 Tateiniihen und 414 
griechiſchen 2, 

II. 


Die Bibliothet Eugens IV. war in den wenigen Regierungsjahren 
Nikolaus’ V. mehr als verdreifaht und zur wenn nicht einfadhhin größten, 
jo doch mertvollfien aller uns aus jenen Zeiten befannten Bibliothefen 
geworden. Ein Hauptverdienft dabei fällt dem jchon oben wegen jeiner 
Tüchtigkeit und Kirchlichkeit gerühmten ZTortello zu, da er als Bibliothekar 
nit bloß die Bücher hütete und fatalogifierte, jondern aud den Papft 
mit viel Verftändnis in feinem Biichereifer beriet. Trotz ihrer Reichhaltig- 


! Cfr. Müntz-Fabre ]. c. p. 342. 
? Die Begründung ber obigen Zählung ſoll dbemnädft in einer bejondern 
Arbeit gegeben werben. 
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feit und troß aller humaniftiihen Tendenzen, welche ſowohl Nitolaus V. 
als Tortello bejeelten, ift die Vaticana eine echt kirchliche Bibliothek. Das 
it ihr Hauptcharafter, wodurch fie fih von allen gleichzeitigen großen 
Büchereien merklich unterjcheidet und anderfeit3 den früheren Bibliothelen 
der römiſchen Kirche und der Päpfte jo jehr ähnelt. Aus dem, was aus 
dem Katalog oben zufammengeftellt ift, erhellt ſchon, wie jehr die Theologie 
mit allen Zweigwiſſenſchaften vormiegt und mie im jelben Maße gerade 
die Saden, welche für gemöhnli einen breiten Raum in den Profan« 
bücherfammlungen einnehmen, wie Aftrologie, jchöne Litteratur, Bücher in 
der Volksſprache, Hier ſozuſagen vollftändig fehlen. 

Die Bibliothef des Louvre zählte zu Karls V. Zeit gegen 136 Hand— 
Ihriften aſtrologiſchen oder ähnlihen Inhalts; zahlreih find die fran- 
zöſiſchen Werke, ſowohl Originale als Überjegungen, zufammen 400 Bände. 
Die Baticana Nikolaus’ V. kennt faum ein italienisches Buch der Volks— 
ſprache, viel weniger franzöfiihe Ritterromane. 

Aus den Jahren 1373—1424 werden für die Bibliothek der fran— 
zöfiihen Könige 1239 Handichriften verzeichnet. An Zahl käme demnad 
die Baticana Nikolaus’ V. diefer Bücherſammlung gleich. Die Bibliothelen 
von Avignon und der Sorbonne von Paris, welche beide am Ende bei 
14. Jahrhunderts 1700 Handſchriften aufmwiejen, können hier unberüd- 
ſichtigt bleiben, da früher über diefelben genug gejagt wurde. Üüberdies 
fennen wir den Beftand derjelben au dem 15. Jahrhundert nicht näher. 
Bon der Parijer Bibliothel der Sorbonne wiffen wir nur, daß fie am 
Ende des 18. Jahrhunderts nur noch 1575 Handſchriften zählte. Die 
reichſte Bücherei Italiens im Anfang des 15. Jahrhundert3 mar die der 
Visconti auf dem Schloffe bei Pavia, weldhe im Jahre 1426 988 Hand» 
Ihriften Hatte. Beſſarions berühmte Sammlung in Benedig zählte deren 
900, die von Urbino zur jelben Zeit nur 772, während die der Medici 
im Jahre 1456 deren erft 158 aufwies. 

Mehr noch als an Zahl übertraf die Vaticana an Wert die meijten 
andern gleichzeitigen größten Büchereien; fanden fi in ihr doch ganz einzige 
Handihriften und die damals fo geſuchten lateiniſchen und griechiſchen 
Klaſſiker in einer Vollftändigkeit, wie fonft nirgendwo. Dem inneren 
Werte der Handſchriften entſprach denn auch die ganze Ausjtattung ſowie 
der Einband der Codices. 

Dben wurde jhon bemerkt, daß die Bibliothek Eugens IV. nur zwei 
griechische Codices aufwies. Die foitbare Sammlung der 400 griechiſchen 
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Handſchriften des Papftes Nikolaus V. ift ſomit deſſen eigenftes Verdienſt, 
dad um fo mehr hervortritt, wenn man diefe Sammlung vergleicht mit 
den bedeutendften gleichzeitigen Büchereien des Abendlandes. An Zahl wird 
fie nur übertroffen von der Bibliothel des griechiſchen Kardinals Befjarion, 
welcher dieje einzige Sammlung der Signoria von Venedig ſchenkte. Unter 
den 900 Handſchriften waren etwa 600 griedhifche. Abgeſehen von dieſer 
reihen Bücherei eines geborenen Griechen und eines Mannes mie Bej- 
jarion nahm die VBaticana Nikolaus’ V. mit ihren 400 Handſchriften bis 
zu Sirtus IV. unjtreitig in jeder Beziehung die erfte Stelle ein. Die außer- 
italieniſchen Büchereien, wie groß und reich fie ſonſt waren, können gar nicht 
in Betradht fommen: die der Sorbonne hatte ja auch ſtets mehr praftijch- 
theologiihe Zmwede und diente hauptjählih den Schülern der Parifer Hoch— 
ſchule, ſo dak ſchon deshalb von einer Sammlung griechiſcher Handſchriften 
nicht die Rede ift; die der Päpfte zu Avignon zählte 1369 zwar 120 
hebräijche Codices, aber nur etwa 6 rein griechiſche; die Bibliothek der 
Könige von Frankreich endlich beſaß erft im Anfange des 16. Jahrhunderts 
40 ſolcher Codices. 

In Italien war gerade durch den Humanismus das Studium der 
griechiſchen Sprache ſowie das Sammeln griechiſcher Handſchriften zur 
nobelſten Paſſion der Gelehrten und Fürſten geworden, der nicht bloß 
der Papſtmäcen huldigte. Trotzdem hatte die Sammlung der Medici zu 
Florenz 1456 noch kein einziges griechiſches Buch. Die größte gleich— 
zeitige Bücherei Italiens, die der Visconti auf dem Schloſſe zu Pabia, 
Hatte 1426 unter ihren 998 Codices eine Ilias, einen Plato und, wie 
der Katalog ſich ausdrüdt, zwei andere Handjcriften in littera greca 
seu ebraica. Das war der ganze griechiſche Reihtum. Die von Urbino 
war ſchon reicher; fie konnte fih rühmen, unter ihren 772 Bänden neben 
93 hebräiſchen Handſchriften genau ebenjoviele griechiſche Werke zu befigen. 
Der Bibliothefseifer Nikolaus’ V. hatte in den acht Jahren wahrhaft Groß— 
artiges geleiftet. Das aber jeht dem Werke des Humaniften auf Petri Stuhl 
die Krone auf, daR dieje einzige Sammlung nah dem Wunſche und Willen 
des Papites nicht königliher Zierat des Vatikans, jondern Gemeingut ber 
Gelehrten fein follte. „Wir haben beſchloſſen,“ jo jchreibt er ſelber in dem 
von Poggio verfaßten Breve an den Hocdmeifter Ludwig von Erlichs— 
haufen, das Enode da Afcoli mit auf den Weg nahm, „Wir haben 
beſchloſſen, und darauf richten wir all unfer Mühen, daß wir eine bed 
Papftes und des Npoftoliihen Stuhles würdige Bibliothef aller ſowohl 
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lateinifhen ala griechiſchen Bücher erhalten zum allgemeinen Nuten der 
Gelehrten.“ 1 

Bon welcher Seite man au die Vaticana unter ihrem erften Gründer 
betrachten mag, fie fteht einzig da als das größte Verdienft Nikolaus' V., 
ein Ruhm des Papfttums. 

„Durd die Stiftung der vatifanishen Bibliothek wirft Nikolaus V. 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung, vielleiht wie fein zweiter Papft, bis in 
unfere Zeit nad: fie allein würde Hinreichen, feinen Namen unfterblih zu 
machen.” ? 


IV. 


Die beiden unmittelbaren Nachfolger ebenjo wie die beiden unmittel- 
baren Vorgänger Nitolaus’ V. haben wenig oder nichts für das Gedeihen 
der Baticana gethan. Nikolaus tritt um jo mehr in diefem 15. Jahr: 
hundert bis auf die Zeiten eine Sirtus IV. glänzend hervor und ver» 
dient den Ehrentitel des erften und Hauptgründers der PVaticana. 

Die durch die Wahl Ralirts III. enttäufhten Humaniften, die Freunde 
Nikolaus’ V., haben jih Mühe gegeben, diejen eriten Nachfolger des Papft- 
mäcens wie einen Barbaren zu jchelten, der die Bücherſchätze jo herzlos 
verjchleuderte, der die foftbaren Zieraten der Einbände zum Türfenfrieg 
verwendet willen wollte. Es ift unnötig, hier auf Einzelheiten dieſer herben 
Anklagen einzugehen. Heute find diejelben zur Genüge widerlegt. Kalixt II. 
war gewiß fein Humanijt, aber dennod ein Mann der Wiſſenſchaft, ein 
gelehrter Profefjor, eim tüchtiger Fanonift, der auch Bücher zu jchäßen 
wußte. Die PrivatbibliotHef in feinem Wohnzimmer beftand zumal aus 
Büchern der Rechtswiſſenſchaft. Selbft Gregorovius, der, Kalirt II. gar 
nicht hold, denjelben „mehrere Hundert griechiſche Codices dem Kardinal 
Iſidor“ schenken und „bon vielen Büchern die goldenen und jilbernen 
Beſchläge abreißen“ 3 läßt, muß ihm dennod an anderer Stelle „tiefe Ge- 
lehrſamkeit“ nahrühmen und ihn als „den erften Juriften feiner Zeit” + 
gelten laſſen. 

Die Nikolaus V. jeiner gelehrten Leidenschaft, jo bleibt Kalixt III. nicht 
minder als Greiß der jeinigen getreu. Ihn trifft, was die Vaticana an— 
geht, nur der eine Vorwurf, daß er 51 foftbare griehiiche Handjdriften 


! Dgl. Voigt a. a. ©. II, 200,. 
Paſtor, Geihichte der Päpfte I (2. Aufl.), 457. 
»Gregorovius a. a. O. VII, 512. Ebd. VII, 142. 
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nicht verjchentt, fondern zum lebenslänglichen Gebrauch an den Kardinal 
Afidor von Rußland ausgeliehen: und es fo mehr oder weniger verjchuldet 
hat, daß diefelben beim Tode des Kardinal nit in die DBaticana 
zurüdgeliefert wurden!. Daß er aber jelbft nit nur fein Bücherfeind, 
fondern aud nicht ein Haller von koſtbaren Büchern und Einbänden mar, 
geht ſchon aus der Thatſache hervor, daß er dem Könige von Aragonien 
zwei Bücher ſchenkt und nicht weniger als 32 Goldgulden verausgabte 
für SKarmofinfammet, für Gold und Silber, damit dad Gejchent in 
töniglicher Faſſung erſcheine. Kalixt III. regierte nur drei Jahre. Ihn nahm 
die Türkengefahr und zwar mit Recht ganz in Anfprud; für die BibliotHet 
hat er wenig gethan. Er dachte aber gewiß nicht daran, diejelbe zu ver— 
zetteln, hat er doch alsbald nad jeiner Thronbefteigung einen Katalog 
derjelben anlegen laffen, den wir heute noch befiten und nad dem mir 
oben die Vaticana Nikolaus’ V. fennen gelernt haben. liberdies aber 
beweift jener Katalog es durch feinen Inhalt, daß Salirt III. die über- 
fommenen Bücherſchätze treu bewahrt hat: finden fich diejelben doch jpäter 
in den folgenden Katalogen wieder. 

Die beiden folgenden Päpfte, Pius II. und Paul II., waren jeder 
in feiner Weiſe Verehrer und Liebhaber des Altertums, und wenn man 
auch feinem von beiden einen Vorwurf daraus machen fann, daß fie für 
die Baticana nit mehr Sinn und Herz hatten, jo ift eben dieſe That- 
jache doch bei ihnen viel merfwürdiger al& bei Kalixt II. 

Von Pius II., dem feingebilveten humaniſtiſchen Aneas Sylvius Picco- 
lomini, hätte man eine neue Ölanzperiode für die Baticana erwarten jollen. 
Statt dejjen, wie Müntz jehr mit Recht bemerkt, wird die Geſchichte der 
Paticana kaum etwas verlieren, wenn man bon ihm ſchweigt. Wohl 
legte er als Papſt eine koſtbare Sammlung griechiſcher Handichriften an. 
Sie blieb aber nah feinem Willen als Yamilienfammlung getrennt bon 
der Bücherei Nikolaus’ V. Und nicht fein Verdienſt ift e8, wenn nun 
doc nad mehr denn zwei Jahrhunderten unter Klemens XI. dieſes Erb- 
ftüd der Piccolomini in die Vaticana mündete. In der Gejchichte der 
Baticana wird daher der Beitand und Wert diejer Heinen Bücherei Pius’ II. 
erft in einem jpäteren Stadium ihrer Entwidlung zu beſprechen fein. 


! Pierling, La Russie et le Saint-Siege p. 94 s., ſpricht merkfwürdigerweije 
von environ 62 volumes und meint, daß die Mehrzahl dieſer auögeliehenen 
Bücher reftituiert worden jei, da ſich dieſelben annoch in der Vaticana vor- 
fänden (?). 
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Paul II. war ein Kunſtkenner, ein eifriger Bauherr, ein Förderer 
der Hochſchulen nit bloß in Rom. Antiquitäten jeder Art, Münzen und 
Gemmen zumal, waren die Liebhaberei Pauls II.; Bücher interejfierten ihn 
weniger, er war demjelben aber jo wenig Feind, daß er gar mit dem Plane 
umging, in den neugebauten Palaft von San Marco, den er jeit 1466 als 
Rejidenz innehatte, die ganze Handjhriftenfammlung von Monte Gajfino zu 
übertragen!, Die Buchdruckerkunſt, welche eben in feiner Regierungszeit in 
Stalien und Rom ihre erften Drude herausgab, fand einen Schüßer und 
eifrigen Förderer an ihm. Dan braucht nicht für wahr zu halten und darf 
nit für bare Münze nehmen, was Platina, der Pauls II. nicht gerade 
zarte Hand am eigenen Leibe fühlen mußte, jehr im Parteieifer mehr gegen 
als über ihn gejchrieben Hat. Platinad Anklagen find Heute endgültig 
abgethan?, Aber will man es fein jagen, wie Paul II. zur Vaticana 
ftand, jo muß man nur den einen Sat Gaſpars von Verona anführen. 
„Sc weiß,“ jo jchreibt jener, „daß Paul II. mit feinen Büchern äußekft 
freigebig war, aber ebenjo jcheu im Verlangen nad andern Codices, 
ebenjo langjam im Zurüdverlangen der von ihm ausgeliefenen Hand» 
ihriften: jo weit ging die Scheu und Beſcheidenheit dieſes Fürften.“ Da 
fann es nit mwundernehmen, daß aud er fi fein Gedenkblatt in der 
Gedichte der VBaticana verdient Hat. Nicht der Batilan, jondern der 
Palaft von San Marco, „in deſſen Bau die Renaifjance ihre erften 
Triumphe zu Rom feierte” ?, war ja auch feine Lieblingsrefidenz. Um 
es einem Nifolaus V. gleich zu thun oder ihn gar zu übertreffen, muß 
ein Sirtus IV. fommen. 





! Müntz, Les arts a la cour des papes II, 133. 
2 Cfr. ibid. ‚Il, 1 ss.  Ibid. I, 79, 
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Ein anarchiſtiſcher Fürf. 
(Schluß.) 


Noch im Jahre 1872 traf Peter Kropotlin wieder in St. Petersburg ein, 

Damals lebte die Gejellihaft in Rußland unglaublich jchnell. Die reform» 
freudige Bewegung der fechziger Jahre war mit einemmal in allen, welche über 
dreißig Jahre alt waren, erlofchen, hatte fich aber um fo allgemeiner der Jugend 
bemädtigt. Das war ein Unglüd, Denn einerjeits wurde jet die Reaktion der 
„Alten“ nicht bloß maßlos, fie machte auch die höhere Gejelichaft durch Aus— 
ſcheidung aller politifchen Fragen immer philiftröfer und oberflächlicher, während 
anderjeit3 die Jugend, ohne Geſetz, Leitung und Klugheit, der Revolution zu« 
ſteuerte. 

Innerhalb zehn Jahre war der litterariſche und Kunſtgeſchmack der Haupt» 
ſtadt völlig gefunfen; „die Freude am Leben” und die Jagd nad) Geld trieben 
in erjchredender Weile ihr Unweſen. Es gehört auch zur Tragik und Ironie 
der Geſchichte Rußlands, da die praktifche Auflehnung gegen dieje Geld» und 
Freudenſucht von den Hauptfeinden des Staates, den Nihiliften, ausging. 

Die Korruption in hohen Beamtenkreijen war grauenerregend. „Die Flotte 
ftedte,” wie Alerander II. jelbjt einmal zu einem feiner Söhne jagte, „in den 
Taſchen beftimmter Herren.” ! Ein Freund Fropotfind wollte damals eine indu= 
ftrielle Gründung ins Leben rufen. Da erflärte man ihm im Minifterium des 
Innern, „er würde fünfundzwanzig Prozent vom Reingewinn an eine bejlimmte 
PVerjönlichkeit zu zahlen haben, fünfzehn Prozent an einen Beamten im Yinanz- 
minifterium, zehn Prozent an einen andern im jelben Minifterium und vier Pro- 
zent an einen vierten ‚Zeilhaber‘* ®, in Belannter des allmächtigen Generals 
Potapow Hatte die Bauern eines Iitauifchen Gutes ihres Landes beraubt und 
ließ fie, da ſie um Hilfe nachſuchten, einjperren, zu Dutzenden auspeitichen und 
von den Truppen niederjchießen. 

Die Entrüftung, welde ſolche Schändlichkeiten herborriefen, war allerdings 
erflärlih. Aber e8 war ein Unglüd für Rußland, daß bejonnene Männer zitterten 
und jchmwiegen, während die maßlojen „Jungen“ die Unzufriedenheit jchürten. 
Die nihiliftifche Bewegung griff Tebhaft um ſich. 

Da außerhalb Rußlands das Weſen des Nihilismus noch immer vielfach 
nit Mar erkannt wird, jo müſſen wir zunädjt darüber einige Bemerkungen 
vorausſchicken. 

Urſprünglich hatte der Nihilismus fein gewaltthätiges, revolutionäres Pro— 
gramm; er war gleichſam ein philoſophiſcher Diogenes-Typus. Die ſpekulative 
Grundlage bildete die Lehre von der höchſten Autorität der menſchlichen Vernunft; 
maßgebend war aber auch dieſe Vernunft eigentlich nur in den einfachſten, klarſten 


ı Fürft P. Krapotkin, Memoiren II, 37. 2 Ebd. ©. 37f. 
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& 
fie zunächſt auch dem frommen Bolfe jeine Religion ließen, bei vielen Gelegen- 
beiten durchſchimmern und zuletzt alles verderben. 

Nach Kropotfins Rückkehr wurde die Sache noch jchlimmer. Er halte eine 
ganze ſozialiſtiſche Litteratur ins Land geſchmuggelt. Durch einen jeiner Freunde 
in eine Hauptgruppe der Peteräburger „Jungen“, den Tſchaylowſky-Kreis, ein- 
geführt, fand er hier einen Bund junger Männer und Frauen, welde ſich anfangs 
nur zum Zwecke der Weiterbildung zufammengefunden, bald aber angefangen 
hatten, Hiftoriiche und volfswirtjchaftliche Werke unter die Studenten der Pro- 
vinzen zu verteilen. Gerade als Sropotfin Aufnahme fand, fiegte das weitere 
Programm, die jozialiftiihe Propaganda nicht auf die gebildete Jugend zu 
beichränten, jondern unter die Bauern und die ftädtifchen Arbeiter zu gehen. 

Man kann ji denten, wie eifrig Kropotfin mit feiner jozialiftiihen Bücherei 
nachhalf. 

Allmählich gewann die Bewegung einen mehr politiſchen und zugleich auch 
revolutionären Charakter. 

Um dieſen Umſchwung zu verſtehen, muß man die Stellung der Regierung 
zur Bauernfrage ins Auge faſſen. Die in mancher Hinſicht unſeligen Emanzi— 
pationsgeſetze bei Aufhebung der Leibeigenſchaft mußten in abſehbarer Zeit den 
Ruin der Bauernſchaft berbeiführen!. Die Beamten Alexanders II. hatten feinen 
Sinn für die Vorjchläge, welche von wohlmeinenden Männern zur Abwendung 
diejes Unglüds eingebradht wurden. Sp jcheiterten alle Verjuche, auf dem Gebiet 
der Selbjtverwaltung oder der Landjchaftävertretung einen Schritt vorwärts zu 
machen. Ganz loyale Maßnahmen auf dem Wege von Petitionen endeten wohl 
mit Amtsentjegung, ja jogar mit Verbannung. 

Sp jeßte fih denn immer mehr der Gedanfe feſt, daß auf gejeglichem 
Meg nichts zu erreichen jei. Statt aber beharrlid andere loyale Mittel und 
Wege zur Anwendung zu bringen und glüdlichere Tage abzuwarten, machten 
die „Jungen“ Propaganda für die Vorbaeitung einer politiichen Aktion, welche 
durch Hochdruck auf die Regierung Zugejtändniffe erpreſſen jollte. 

Damit hatte man den Irrweg der Revolution beireten. 

Unter den Arbeitern jollte eine ſozialiſtiſche Maſſenbewegung angeregt werden; 
diejer jollten fi) die Bauern anjchließen, „das Land für ji fordern und Die 
Abſchaffung der Losfaufsftenern verlangen“; dadurch werde die kaiferliche Regie— 
rung gezwungen, fi an die begüterten Klaſſen und die Grundbefiger anzujchließen 
und ein Parlament zufammenzurufen, „genau wie der Bauernaufftand in Frank— 
reich 1789 die königliche Macht zur Zufammenberufung der Nationalverfammlung 
nötigte“ ®, 





! jiber den traurigen Stand der Bauernihaft in Rußland vergleihe man 
den trefflihen Artikel von Dr. Wladimir Gr. Simkhowitſch im Hand- 
wörterbud; der Staatswiſſenſchaften (2. Aufl.) ©. 399 ff. Kropotlin berüdfihtigt 
nit genug die Schwierigkeiten, mit denen die Geiehgebung zu kämpfen hatte, 
und denkt zu optimiftiih vom ruffiihen Bauer. 

®2 Memoiren II, 129. 
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Sp ging man denn eifrig an die Ngitation in den St. Petersburger 
Arbeitervierteln. Kropottin warf fi mit Vorliebe auf die Weber und die 
Arbeiter in Baummollenfabrifen. 

„Dit genug nahm ich,“ erzählt er, „wenn ich von einem Diner in einem 
vornehmen Haufe oder auch im Winterpalaft, wo ich manchmal einen Freund 
bejuchte, fam, eine Drofchke, fuhr jchnell zu einem armen Studenten in einer ent« 
fernten Vorftadt, vertaujchte meine feine Kleidung mit einem baummollenen Hemd, 
Bauernitiefeln und Schafspelz und machte mich fo, den Bauern, bie ic) traf, ein 
Scherzwort zurufend, auf den Weg zu irgend einer Winfelfneipe, um dort meine 
Ürbeiterfreunde zu finden. Wenn ich ihnen dann von der Arbeiterbewegung, 
deren Zeuge ich im Auslande gewejen war, erzählte, lauſchten fie mir mit ge— 
ipanntefter Aufmerkjamfeit und ließen jich fein Wort meiner Rede entgehen.“ 

Nach zwei Jahren war die Agitationgarbeit Kropottins und feiner Freunde 
weit vorangejchritten. 

In der Hauptjtadt jelbit Hatten fie vier Agitationsherde, und zahlreiche 
Urbeitergruppen fanden unter ihrem Einfluß. Ein Netzwerk von geheimen Ver— 
einen dehnte ſich über vierzig Provinzen des Reiches aus; nur noch zehn blieben 
zu gewinnen. ine umfafjende Organifation regelte den Drud der Flugjchriften 
im Auslande und bejorgte die Einſchmuggelung nah Rußland. 

Sp war es denn unausbleiblid, daß die Polizei Wind befam. Es folgten 
Verhaftungen auf Verhaftungen. Ein Weber, welcher Kropotfin unter dem Namen 
Borodin kannte, verriet ihn. Eines Abends halte der Fürſt einen epochemachenden 
Vortrag in der Geographiichen Geſellſchaft gehalten und darin alle landläufigen 
Anfichten über die Diluvialzeit in Rußland widerlegt. Man ſchlug ihn zum 
Borfigenden der Seltion für phyſiſche Geographie vor. 

Mit trüben Ahnungen fehrte er in feine Wohnung zurüd; war fie dod) 
in den lebten Tagen von Geheimpoliziften umlagert. Raſch verbrannte er alle 
fompromittierenden Papiere, eilte die Dienertreppe hinunter, warf fi in eine 
Drofchte und ließ fich zum Newſty-Proſpelt fahren. Aber es war jchon zu jpät. 
Ein Wagen jagte ihm nad und erreichte ihm bald. Kropotkin erfannte den 
Weber, von deſſen Gefangennahme er gehört hatte, und erblidte neben ihm einen 
Unbefannten. Der Weber machte ihm ein Zeichen, als habe er ihm etwas zu 
jagen. Kropottin meinte, der Mann jei freigelafien und habe ihm wichtige Dinge 
mitzuteilen. Er ließ halten. Da wurde es dem Unbekannten, einem Geheim- 
poliziften, flar, daß Fürſt Kropotfin, den er vor ſich hatte, identijch jei mit dem 
Borodin, welchen der Weber kannte. Der Fürſt wurde verhaftet. Es fanden 
Hausfuhungen und Verhöre jtatt, bei denen Kropotkin auf alle Tragen, ob er den 
oder jenen fenne, beharrlich mit „nein“ antwortete, und nad) wenigen Tagen jaß 
der Fürſt in einer kleinen, halbdunteln, feuchten Zelle der Peter-Pauls-Feſtung. 

Erſt fein Bruder Alerander, der auf die Nachricht von feiner Verhaftung aus 
der Schweiz herbeigeeilt war, verjchaffte ihm Papier, Feder und Tinte. Die Geo— 
graphijche Geſellſchaft und die Akademie der Wiſſenſchaften wünſchten die Ausarbeitung 
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der geologijchen und geographijchen Werke. Die Bittihrift um Tinte mußte big 
vor den Kaifer fommen. Diejer erlaubte dem Fürſten, täglich „bis Sonnen 
untergang” zu jchreiben, die Akademie der Wifjenichaften fiellte ihre Bibliothek zur 
Verfügung, und jo arbeitete Kropottin raftlos an der Vollendung feiner Werte. 

Indejien jollten fi die Geſchicke ſeines Bruder Alexander zu einem furdht- 
baren Trauerſpiel ausleben. Er hatte in einem Briefe an einen befreundeten 
Ruſſen in London über die zahlreichen Verhaftungen in Rußland bitter geflagt 
und feinem Haß gegen den Abſolutismus Ausdrud verliehen. Der Brief wurde 
aufgefangen und eine ftrenge Hausunterfuhung vorgenommen. Das Söhnchen 
des Fürſten lag todfranf danieder. Man ri es aus dem Bette, um alles genau 
zu durchftöbern. Da übermannte den Vater der Zorn, und er ſchalt den Staats- 
anmalt einen Schurken. Nun war jein Scidjal befiegelt. Er wurde eingeferfert. 
Alerander hatte jchon zwei Kinder verloren. Jebt kam jein Jüngſter zum Sterben. 
Er bat, auf eine Stunde, wenn auch unter Bededung, nad Haufe gehen zu dürfen. 
Es wurde abgeicdhlagen, und der Knabe ftarb. Die unglüdlihe Mutter war dem 
Wahnſinn nahe; da wurde ihr gemeldet, ihr Mann ſei nah Oſtſibirien ver= 
bannt, und fie dürfe erjt jpäter nachreiien. Fürſt Alexander blieb zwölf Jahre 
in der Verbannung und juchte, jo gut es ging, feine aftronomijchen Arbeiten 
fortzufeßen. Aber die Verzweiflung nagte an feinem Herzen. Er ahnte, daß 
jegt eine Verweiſung in ein Dorf Oftrußlands feiner harrte. Als mit dem 
Jahre 1886 die Zeit feiner Freilafjung fam, fandte er feine Frau mit drei Kin— 
dern in die Heimat zurüd und machte feinem Leben ein Ende, 

Zwei Jahre verblieb Peter Kropotfin in der Feſtung, ohne vor Gericht zu 
fommen; viele feiner Gefinnungsgenofien waren eingeferfert worden, manche 
ftarben, andere wurden wahnfinnig. 

Die ungejunde Zelle hatte aud) die kräftige Gejundheit de& Fürſten er: 
ihütter. Im Unterjuchungsgefängnig, in das man ihn jeht verbrachte, wurde 
e3 jchlimmer, und man tran&portierte ihn in das neben dem Militärfranfenhaus 
gelegene Gefängnishoipital. 

Hier wurde bald ein fühner Fluchtplan entworfen und mit unglaublicher 
Dreiftigfeit ausgeführt. 

Der Gefängnishof, dreihundert Schritte lang und zweihundert Schritte breit, 
hatte ein Thor, welches auf die Straße führte, in der das eigentliche Hoipital 
lag. In diefem Hofe durfte Kropotfin jeden Tag um 4 Uhr einen Spaziergang 
machen. Das große Thor war gewöhnlich offen, und jchon beim erften Ausgang 
faßte der Fürft den feiten Entichluß, zu entfliehen. 

Die Schwierigkeiten jchienen aber umüberwindlid. Im Hofe befanden ſich 
fünf Schildwachen; zwei davon gingen bejtändig auf und ab und waren nie 
durch mehr als fünf oder zehn Schritte vom Gefangenen getrennt. 

Dennoch jollte die Flucht gewagt werden. Die freunde mußten alle 
Droſchken zwanzig Minuten im Umkreis mieten. Zur bejtimmten Stunde follte 
ein offener Wagen vor das Hoſpital vorfahren, eine Dame auäfteigen und der 
Wagen einige fünfzig Schritte vom Thore halten. Zum Zeidyen, daß im Hof 
alles ſicher iſt, wird Kropotlin mit dem Hut in der Hand auf und ab gehen. 
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Ein roter Kinderballon, der von der Straße aus aufjleigt, joll anzeigen, daß 
dort alles ficher ift. Dann joll der Fürft das Thor zu erreichen fuchen, in den 
Wagen Ipringen und entfommen. 

Der erfte Verſuch mißlang. Kropotlin erfchien im Hof, nahm feinen Hut 
ab und wartete. Er hörte einen Wagen rollen, vernahm ein Lied, ſah aber 
feinen Ballon. Es war an jenem Tage feiner aufzutreiben geweien. Man ent= 
warf einen neuen Plan. Ein dem Hofe gegenüberliegendes Häuschen wurde ge- 
mietet und darin ein Geigenjpieler aufgejtellt, der zum Zeichen, daß die Straße 
frei jei, eins aufjpielen ſollte. Vom Hofpital an dehnte fich eine halbe Meile weit 
ein ganzes Syitem von Signalen aus, durch Belannte Kropotfins gebildet, um nad) 
geglücter Flucht den dahineilenden Wagen auf jede Gefahr aufmerfjam zu maden. 

Am beitimmten Tag erihien um 2 Uhr nachmittags eine befreundete 
Dame und überbradte in einer Uhr den in Geheimfchrift abgefaßten neuen 
Plan. Um 4 Uhr fam der Fürſt, in feinen riefigen Sträflingsichlafrod ge— 
hüllt, in den Hof herunter. Er Hatte ſich lange geübt, in einem Augenblicke 
mittel8 eines doppelten Rudes das Kleidungsftüd abzumerfen. Bald hörte er den 
Magen, der Geiger begann zu fpielen. Aber Kropotfin war in diefem Augen- 
blide zu weit vom Thore entfernt, und als er jich ihm näherte, war die Schild- 
wache dicht Hinter ihm. Der Gang ward wiederholt, da ſchwieg die Violine 
plöglih. Eine Biertelftunde lang fein Zeichen, dann rollten zwölf ſchwerbeladene 
Holzfarren dur das Thor. Der Geiger ſetzte wieder Iuftig ein; Kropotlin jah 
ſich um; fünf oder ſechs Schritte Hinter ihm fand die Schildwache, blickte aber 
eben nad) einer andern Richtung. Jetzt galt es zu entfommen. In einem Augen- 
blid lag der Flanellrot am Boden und der Fürft Tief dem Thore zu. Die 
Bauern, melde am andern Ende des Hofes das Holz aufichichteten, jchrieen laut 
und wollten ihm den Weg verlegen. Bier Soldaten ftürmten hinter ihm drein 
und juchten ihm mit dem Bajonett zu erreichen. Endlid war er am Thor und 
hatte einen guten Vorſprung. Schon jah er den Wagen vor fi und erfannte 
darin einen guten Belannten. Aber er mußte an dem Soldaten vorüberlaufen, 
welcher vor dem Hoipital Wade hielt. Mit ein paar Sprüngen fonnte ihn 
diefer am Befteigen de8 Wagens hindern. Auch das war vorgejehen worden 
und, da der Soldat früher im Spitallaboratorium gearbeitet hatte, wurde einem 
Freunde der Auftrag gegeben, ihm über mifroffopijche Wunder zu unterhalten. 
Er erzählte der Wache über einen Parafiten des ‚menschlichen Körpers: „Haben 
Sie ſchon gejehen, was für einen furdtbaren Schwanz er hat?“ — „Was jagen 
Sie, einen Schwanz?" — „Ja freilih; er ift unter dem Mikroſtop jo did.” 
— „Reden Sie mir doch nichts vor!” verjeßte der Soldat. „Das weiß id 
beſſer. Es war ja das erjte, das ich unter dem Vergrößerungsglas gefehen habe,” ! 
In diefem Augenblid Tief der Fürſt vorbei und jprang in den Wagen, welcher 
in rajendem Galopp die Straße hinabflog. 

Die Flucht war gelungen. Kropotfin entging allen Nahforfchungen der 
Polizei und gelangte nah England. 


! Memoiren II, 206. 


310 Ein anardiftiiger Fürft. 


No einmal mußte er fpäter drei Jahre im Gefängnis zubringen. Nach 
den anarchiſtiſchen Arbeiterunruben in Lyon und Monceausles-Mine Ende 1882 
wurde er als Mitglied der Internationale verurteilt und jaß drei Jahre im 
Zentralgefängnis zu Glairvaur in Frankreich. Seine Eindrüde jchilderte er in 
einem Buche In Russian and French prisons, das 1886 in England er- 
ſchien. SKropotfin hat die Beobadhtung gemadt, daß die Haft den Sträfling 
nicht befiert, jondern im Böſen weiter bildet. Es trifft die volllommen zu für 
alle Strafanftalten, wo der Religion nur ein geringer oder gar fein Einfluß ge— 
fichert ift. Aber die verflärenden Wirkungen der Religion hat der fürftliche 
Anarchiſt nie erfahren und nie ſchätzen gelernt; darum ſpricht er ſich mit jeiner 
gewöhnlichen einjeitigen Logik gegen alle Gefängnifje aus. 

Kropotfin gedachte anfangs nur furze Zeit im Ausland zu bleiben, um 
bald wieder die revolutionäre Arbeit in feinem Vaterlande fortzufeßen. Er jollte 
aber nicht mehr nad Nußland zurückkehren. Es ergriff ihn, wie er jelbjt berichtet, 
der immer höher anjchwellende Strom der anardijtiichen Bewegung und nahm 
all feine Thätigfeit in Anſpruch. 

Mit den ruffiichen Freunden blieb er in geheimer Verbindung, nahm aber 
an den Verſchwörungen der Terroriften in jeinem Waterlande ebenjowenig Anteil 
al3 an irgend einem amardiftiihen Attentat des Auslandes. Daß er in feinem 
Falle um einen Plan des Erekutivfomitees in Rußland gewußt habe, kann man 
aus den Memoiren nicht mit Sicherheit jchließen. Die nihiliftiichen Verbrechen 
icheint er als eine Art Notwehr aufzufaflen und entjchuldigen zu wollen; bie 
Gewaltthaten der Anardiften galten ihm früher wenigſtens — in feinen Memoiren 
ſchweigt er darüber — als bedauernäwert, aber auch als unvermeidlich. 

Seine anardiftiiche Agitation mußte natürlich der ruffiichen Regierung jehr 
mißliebig fein, und jo blieb er ftet3 von Agenten und Geheimpoliziiten umzingelt. 
Die zum Schube gegen die Nihiliften in Petersburg geſchloſſene heilige Liga joll 
jogar den Befehl erlaffen haben, ihn aus dem Wege zu räumen. Zum Haupt- 
ſchauplatz feiner Thätigfeit erwählte ſich der Fürſt die Schweiz. Die Grundjäße 
des anardiftiihen Yurabundes waren für die Internationale in Spanien und 
Italien immer mehr maßgebend geworden, während fie in der Schweiz jelbit 
wenig Anhänger fanden. Folgt aud aus den Aufzeichnungen Kropotlins, daß 
der Jurabund zur Verbreitung der anarchiſtiſchen Theorien mehr beigetragen bat, 
ald man bisher anzunehmen pflegte, jo täufcht ſich der Fürſt doch ſehr über die 
wahre Bedeutung des Bundes und ift geneigt, der gemeinjamen Thätigfeit ber 
Arbeiter zuzufchreiben,, was doch nur einigen jehr lauten Nädelsführern zu ver— 
danken ift. Im ganzen wird die Bemerkung der „Tagwacht“ vom 7. Dez. 1872 
auch für die Jahre 1878—1880 ihre Richtigkeit behalten; „Die Federation 
Jurassienne joll einem halben Dutzend großmannsjüchtiger Maul» und Schreib- 
helden den Schein verleihen, der Generalftab einer großen, Weltgejhichte machenden 
Armee zu fein.“ ! 

ı Gitiert bei Berghoff-Jfing, Die fozialiftifche Arbeiterbewegung in 
der Schweiz S. 73 Anm. 
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Wahr it allerdings, dak in Spanien, Italien und Frankreich die Furcht 
vor der mächtig angewachſenen Arbeiterbewegung die Regierungen von allzu 
iharfen Maßregeln abhielt. Das iſt aber doch ftarf verjchieden von ber jtolzen 
Behauptung Kropotfins, dab es der Nnarhismus war, welder „Europa vor 
einer äußerjt düftern Reaktionsperiode bewahrte“ !. 

Nichts ift übrigens für einen eingefleifhten Anarchiſten Iehrreicher als das 
Scidjal der Uhrmacher des Jura, welches Kropotkin wohl gefliffentlich ignoriert. 
Sie hatten mit Hilfe aller ihrer Gejellichaftstheorien nicht vermocht, ihre ver— 
fallende Jnduftrie zu Heben. Sobald aber, zumal jeit den 80er Jahren, Die 
Sausatelier8 den großen FFabrifen weichen mußten, jahen die Weltpolitifer des 
Jura gleich ein, daß ihre „Regierungslofigfeit” zu nichts taugt, jobald die Ver— 
hältniſſe auch nur ein wenig verwidelter werden. Dieſe Erfenntnis der Not» 
wendigfeit einer jtrammen Organifation fhuf 1886 die Federation horlogöre, 
welche auch jehr bald aus Mangel an Einheit zu Grunde ging und der ſozial— 
demofratifchen, von einem Zentralfomitee abhängigen Federation ouvriere hor- 
logere Plat machte. Der Traum der Negierungslofigfeit war aljo jehr bald 
verflogen. 

Kropotkin, der öfter an einer auffallenden Gedächtnisſchwäche leidet, ſcheint 
auch zu vergelien, daß der Jurabund bald die uriprüngliche platonifche Menjchen- 
liebe überwunden hatte. Paul Brouffe, der Redakteur des Jurablattes, der 
Avantgarde, hat jo viel Lob und Anerkennung für Empörung und Gewaltmittel, 
daß jeinen freunden die Miene der verfolgten Unſchuld ſchlecht anfteht. Kropotkin 
jelbft war zweifellos durch feine Reden und Schriften der intellektuelle Urheber 
mancher ungejeßlichen Bewegung. Aber dieſe geiftige Vaterſchaft gehört nad) 
feinem Moralcoder zu den Pflichten eines Philanthropen. 

Nur ganz nebenbei bemerkt er, dab er im Juli 1881 einem anarchiſliſchen 
Kongreß in London beigewohnt habe, und verliert dabei fein Wort über bie 
Aufforderung zu Mord und Totſchlag — wobei jedes Mittel erlaubt ſei —, 
welche dieſer Kongreß in cynifcher Frechheit erließ. Kropotfin mag ja diefe 
Mittel perfönlich desavouiert haben, dann hätte er aber, dem Beijpiel Broufjes 
folgend, jede Verbindung mit einer jolhen Mordbande aufgeben jollen. Es ift 
doc eine unbeftreitbare Thatjahe, daß mit dem Londoner Kongreß jene Reihe 
von Verbrechen begann, welche mehrere Jahre lang die zivilifierte Welt in 
Schreden verſetzte. 

Man darf allerdings, um den Londoner Kongreß richtig zu beurteilen, 
nicht vergeifen, dab der Mann, weldyer auf diefer Verfammlung die blutigften 
Anträge ftellte, gar fein Anardift, jondern ein verfappter Polizeiagent war, 
welcher damals in Paris ein mit Mordplänen geipidtes Blatt herausgab ?. Dieje 
Geſchichte bildet ein Kapitel in den Erinnerungen des niederträchtigen Polizei— 
präfeften Andrieux. 

Es war zu erwarten, daß Kropotfins Memoiren da8 Werk der eigentlichen 
Anardiften von dem der agents provocateurs trennen würden; aber dieſer 
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Teil der Erinnerungen ift jo ſtark im Verjchweigen aller Ereigniffe, welche ben 
Anarhismus blofftellen könnten, daß wir e8 bloß mit einer höchſt einjeitigen 
und unzuverläffigen Quelle zu thun haben !. Auch erfahren wir faum eine einzige 
neue, wichtigere Einzelheit über die Entwidlung des weſteuropäiſchen Anarchismus. 

Intereſſant ift allerdings, daß Kropotfin dad Jahr 1882 in London zus 
brachte und während diejer Zeit „die innige Fühlung mit der franzöfiichen Be— 
wegung“ verlor ?, jo daß er nicht, wie man vielfah annahm, an den Unruhen 
in Monceausles»Mines beteiligt war. Da er aber jeit 1879 die Herausgabe der 
anardiftiihen Zeitung des Jurabundes, welche er Le Revolte nannte, über 
nommen hatte und die Leitartikel jchrieb, hat er genug Revolution zu verantworten. 

Seit 1886 widmete er feine Kräfte der Förderung fozialiftifcher Ideen in 
England. Er hielt dort und in Schottland in faft allen großen Städten Vorträge 
über den Anarhismus, für welche ſich nicht wie in andern Ländern bloß Ar 
beiter, jondern auch viele Reiche interejfierten; oft mußte er im Pradhtzimmer 
glänzender Paläfte bis ſpät in die Nacht hinein feine Theorien audeinanderjeken. 

Seine engliſchen Aufſätze Iegte er zumeift in der Nineteenth Century 
nieder ; er befämpfte bier u. a. die „erbarmungsloje” Auslegung des dar 
winiſchen Kampfes ums Dafein, weldhe Hurley verteidigt hatte, und ſuchte fie 
durch die Formel „Bellerung durch gegenjeitige Hilfe“ zu erjeßen. 

Die Theorien, welche Rropotlin in einer Reihe franzöfiich gejchriebener 
Bücher und Brojhüren auseinanderjegte, haben wir bei einer andern Gelegen- 
heit beſprochen. 

Die Memoiren zeigen ihn ung als einen Mann von großer Thatkraft, 
Ausdauer und Selbftlofigfeit, deilen Leben und ſoziale Wirkſamleit ein tragiſches 
Fiasko bedeutet, weil er ohne Gott und gegen Gott für die Gejellihaft kämpfen 
und fie reformieren wollte. 


ı Einfeitig ift auch Kropotfins Aufiag über die leßten Studentenunruhen in 
Rußland: The present crisis in Russia (North American Review CLXXII [1901], 
711—723). 
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Eine Bibliothek der Symbole und theologifher Tractate zur Bekämpfung 

des Priscillianismus und meflgothiihen Arianismus aus dem 
VI. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geichichte der theologiſchen Litte- 
ratur in Spanien. Bon Dr. Karl Künftle, a. o. Profejjor an 
der Univerjität Freiburg i. Br. (Forſchungen zur riftlichen Litte- 
ratur- und Dogmengejhichte. Herausgegeben von Dr. A. Ehrhard 
und Dr. 3. P. Kirid. I. Bd., 4. Heft.) 8%. (X u. 182 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1900. Einzelpreis M. 5. 

Im Jahre 846 ftarb zu Reichenau ein Mönch Namens Reginbert, der als 
Bibliothefar des genannten Kloſters 40 Jahre raftlofer Arbeit darangejegt Hatte, 
um deſſen Bücherei mit mwifjenjchaftlichen Werfen zu bereichern und gegen Ende 
feines Lebens in einer noch erhaltenen Lifte 42 Handjchriften als von ihm mit 
eigener Hand abgejchrieben verzeichnen konnte. Noch heute fommen die Früchte 
diefer eifrigen Thätigfeit der Wifjenichaft zu gute. Von den Erzeugnifen der 
fleißigen Feder Reginberts find nämlich heute noch manche vorhanden; unter ihnen 
befindet ſich auch jene Handichrift, die der Verfafler als eine „Bibliothek der Sym- 
bole” bezeichnet und zum Gegenſtand eines eingehenden Studiums gemacht hat. 

Es enthält die fragliche, nunmehr in Karlsruhe aufbewahrte Handjchrift 
52 Glaubenäbefenntnifje und jonftige theologiſche Stüde, welche die katholiſche 
Glaubenslehre über die heilige Dreieinigfeit, die Menſchwerdung u. a. korrekt dar- 
legen. Die Handſchrift war aljo ihrem Zmede nad) das, was heute etwa Den- 
zingers Endiridium jein will: eine Richtſchnur und ein Wegweiſer in den theo- 
logiſchen Kontroverjen und Zeitfragen. Des Verfaſſers Studien über die Hand- 
ſchrift bewegen fich in doppelter Richtung. Einmal ſucht er über Urfprung und 
Verfaſſer der meift anonymen oder pfeudonymen einzelnen Stüde ind reine zu 
fommen oder die Forihung in diefer Hinficht zu fördern. Dann aber betrachtet 
er den Koder ala Ganzes und jucht zu beftimmen, wann und mo deſſen Bor- 
fage entftanden jei. Das Ergebnis ift, daß Spanien als Entftehungdort unjerer 
Symbolfammlung anzujehen ift; in Spanien läßt der Verfaſſer auch die meijten 
der nad) Zeit, Ort und Urheber unbeflimmten einzelnen Stüde der Sammlung 
entitehen. 

Die Schrift ift als eine recht wertvolle zu bezeichnen. Der Verfaſſer ſteht 
auf der Höhe der heutigen Forſchung und weiß fie, wo nötig, weiterzuführen. 
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Natürlich fann man im einzelnen oft anderer Meinung fein, da es fih um ein 
Gebiet handelt, auf dem nur größere oder geringere Wahricheinlichkeit zu erreichen 
ift. Allein was den Gejamtcharafter der Handſchrift angeht, jo jcheint ung des 
Verfaſſers Urteil mit entſcheidenden Gründen geſtützt. 

Zu den Sententiae s. Patrum e. 9 n. 66 (S. 167) möchten wir uns Die 
Bemerfung erlauben, daß unſerer Anficht nad) dieſer Abjchnitt im Anſchluß an 
Gregors des Großen zehnte Evangelienhomilie gearbeitet if. Gregor jagt dort, 
der Himmel habe dem Erlöſer Zeugnis gegeben durch den wunderbaren Stern, 
das Meer, indem es fich feitigte unter feinen Füßen, die Erde durch ihr Beben, 
die Sonne durch ihre Verfinfterung, die Felſen durch ihr Zerreißen, die Unter— 
welt, indem fie die Toten zurüdgab. Der Verfaſſer der erwähnten namenlojen 
Schrift behielt die Neihenfolge der drei erften Zeugen bei; von den vier legten 
bemerfte er, dab fie alle der Leidensgejchichte entnommen find, umd vereinigte fie 
alfo unter der Aufichrift Quid in eius passione actum sit videamus. Da— 
dur war aber für die Zeit vor dem Leiden die Zahl der Zeugen allzu gering 
geworden. Er fucht aljo für die Erde in ziemlich gegwungener Weiſe eine Zeugnis- 
abgabe aus dem öffentlichen Leben des Herrn und läßt die Unterwelt auch vor 
der Leidenszeit jchon auftreten, da fie den Lazarus zurüdgegeben habe. — Muf 
es ©. 164 Zeile 5 nicht heißen: # corde patris, mit Anfpielung auf Pf. 44, 2: 
eructavit cor meum verbum (Verbum)? Daß Chriſtus ala „mwiedergeboren” 
per mysterium bezeichnet wird (S. 75), ſcheint ung ziemlich unverfänglich. 
Viele lateinische und griechische Väter laſſen bei Ehrifti Taufe die himmlische 
Stimme ſprechen: „Du bit mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt.“ Hierony— 
mu& (Anecdota Maredsolana vol. III, pars II, p. 396), ®i.- Auquftin 
(Serm. 135, 1; 136, 1) u. a. wenden den Ausdrud „Wiedergeburt“ auf Chriſti 
Taufe an, vielleicht einfach deshalb, weil Wiedergeburt im Sprachgebrauch ſchon 
io gleichbedeutend mit Taufe geworden war, daß man an die urfprüngliche Wort- 
bedeutung nicht mehr dachte. Auch Johannes von Nicäa ſpricht von einer drei« 
fahen Geburt Chriſti. Die erfte ift die Geburt aus der Jungfrau, die dritte 
die Auferftehung von den Todten — al& neue Geburt bezeichnet Act. 13, 33; 
Kol. 1, 18 — die zweite ift die Taufe im Jordan: deuripaz yEwmzıs To &v 
Iooödvn Barcıspa (De nativitate Domini, Migne, Patr. gr. XCVI, 1440) 

6. U. Aneller S. J. 


Commentarius in Deuteronomium. Auctore F. de Hummel- 
auer S. J. (Cursus Scripturae Sacrae.) 8°. (VIII et 568 p.) 
Parisiis, Lethielleux, 1901. Preis Fr. 10. 

Mit dem vorliegenden Kommentar über das Deuteronomium findet Fr. 
von Hummelauers Erklärung des Pentateuchs ihren Abſchluß. Von den 
568 Seiten des gejamten Kommentars entfallen 159 auf die Einleitung; diefe 
bietet denn auch eine alljeitig orientierende Darlegung der Kernfrage nad) der Zu⸗ 
jammenjegung des Deuteronomiums fowie des vom Verfaſſer gebotenen Löſungs- 
verfuches, der allerdings in mehr als einer Beziehung das Intereſſe des Lejers 
zu weden geeignet ift. 
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Bor allem fpringt in die Augen, daB die gefeierte Wellhauſenſche Ur— 
deuteronomiums⸗Hypotheſe auf den Kopf geitellt wird. Die Gejekesfammlung 
Deut. 12, 1 bis 26, 15 ift nah Wellhbaufen das lirdeuteronomium, der 
urſprüngliche Kern. an den ſich die übrigen Zeile des Deuteronomiums als Ein» 
leitungen oder Ergänzungen angegliedert hätten; nach Fr. v. Hummelauer 
hingegen ift eben dieſe Gejegesjammlung eine jpätere Zugabe, die vom Pro— 
pheten Samuel in die Thora Mojes’ eingefchoben wurde, das „Geſetz des 
Königtums“, welches Samuel niederfchrieb und vor Jahve, d. 5. in feinem 
Heiligtum, Hinterlegte (1 Sam. 10, 25); dieſes „Geſetz des Königtums“ ent- 
hielt die namentlich in der Richterzeit oder auch ſchon früher entflandenen und 
ſchließlich von Samuel endgültig gebuchten Satzungen. Gleicherweife erblict der 
Verfaſſer in dem fo rätjelhaften Abjchnitte Deut. 26, 16 biß 27, 26 Brud)= 
ftüde der Worte, welche Joſue in das Buch der Thora Gottes gejchrieben 
(3of. 24, 26). 

Daß die beiden Schriftterte 1 Sam. 10, 25 und Jo. 24, 26 für des 
Verfaſſers Anſicht günftige Anhaltepuntte bieten, liegt auf der Hand. Indeſſen 
ruht der Schwerpunft der Beweisführung auf dem Nachweis, daß die im VBorder- 
grund der Erörterung fiehende Gejehesfammlung nicht die Verhältnifje der mo- 
ſaiſchen Zeit, jondern vielmehr die der Nichterzeit, jpeziell der Zeit Samuelg, 
widerjpiegelt. Beiipielaweije fei bier auf Deut. 16, 2 im Zufammenhalt mit 
Er. 12, 3 hHingewiefen. Während Er. 12, 3 für das Phafe-Opfer zwiichen 
Lamm und Ziege die Wahl gelafjen wurde, geftattet die Gefehesnovelle Deut. 16, 2 
au den Ochſen als Opfertier. Woher dieje Erweiterung des urjprünglichen Ge— 
ſetzes, die Zulafjung des Oſterochſen an Stelle des Oſterlammes? Der Ver— 
fafjer fieht den Grund für die Novelle in den jturmbewegten Zeitläufen der 
Richterperiode. Die Jahr für Jahr erneuerten Einfälle feindlicher Horden, die 
Verwüſtung des Landes und die Fortführung der Herden machten die Beob- 
achtung des urjprünglichen Gejeßes überaus jchwierig und für einen großen Zeil 
des Volkes nahezu unmöglich. Ward jedoch der Ochſe als Opfertier und die 
Vereinigung einer größeren Zahl von Familien für das Oſtermahl zugelaſſen, 
ſo konnte der Geſetzesvorſchrift in einer den Verhältniſſen Rechnung tragenden 
Weiſe immerhin noch Genüge geſchehen. Die Richtigkeit dieſer Dedultion hängt 
nun freilich davon ab, daß Deut. 16, 2 der Ochſe als Phaſe-Opfer für 
zuläſſig erllärt wird. Leider hat uns der Verfaſſer hiervon nicht zu überzeugen 
vermocht; wenn es a. a. O. heißt: „und du ſollſt als Phaſe(opfer) für Jahve, 
deinen Gott, Schafe und Rinder ſchlachten“, ſo kann dieſe allgemeine Anweiſung 
auf ſämtliche am Oſterfeſte und in der Oſteroktav darzubringende Schlachtopfer 
ſich beziehen, ohne daß hierdurch für das eigentliche und hauptſächliche Opfer die 
Wahl zwiſchen Lämmern und Ochſen freigegeben würde. Indes ruht ſeine Theſe 
auf breiterer Grundlage. Überzeugend find 3. B. feine Ausführungen über die 
jozialen Berhältnifje der Leviten während ber Nichterzeit; die Geſetzesnobellen 
über den Zehnten, über die Eritgeborenen des Viehes umd die Erftlinge der 
Frucht, über die Pluralität der Kultjtätten u. ſ. w. finden durch feinen Löjungs« 
verjuch eine, wie uns ſcheint, befriedigende Erklärung. 
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Das moſaiſche Geſetz erweiſt ſich demnach, was der Verfaſſer immer 
wieder betont, nicht als ein ſtarres Buchſtabengeſetz, wie mit Philo und Joſephus 
das in Phariſäismus entartete, kritiklloſe Judentum behauptet, ſondern als ein 
Geſetz, unter dem man leben konnte, als ein lebendiges Geſetz, das Elaſtizität 
genug beſaß, um den jeweiligen Zeitverhältniſſen angepaßt zu werden und das 
Leben eines Volles auf Jahrhunderte hinaus zu beherrſchen. Wie groß dieſe 
Elaſtizität geweſen, muß aus dem Alten Teftament und vorzugsweife aus dem 
Deuteronomium erfannt werden. 

Auf die fich erhebende Schwierigkeit, daß die einzelnen Vorſchriften diejer 
Geſetzesſammlung glei den moſaiſchen Gefegen mit der formel: „Und Jahve 
ſprach zu Moſes“ eingeleitet werden, antwortet Fr. dv. Hummelauer durch den 
Hinweis auf einen analogen Fall im Gebiete des fanonijchen Rechtes. Wie Dort 
eine Reihe von Zuſätzen zu Gratian mit „Palea“ bezeichnet werden, wiewohl 
diejelben nicht von Paucapalea, dem Schüler Gratians und dem erjten Urheber 
ſolcher Zuſätze, fondern von fpäteren Rechtälehrern herrühren, jo fann auch die 
Formel: „Und Jahve ſprach zu Moſes“ ſowohl moſaiſche Geſetze einleiten ala 
auch nachmoſaiſche oder mittelbar moſaiſche, die zwar nicht im hiſtoriſch-kritiſchen, 
wohl aber im legalen Sinne moſaiſche Geſetze ſind. 

Daß in Auslegung des Deuteronomiums von einer Tradition faum die 
Rede jein kann, zeigt der Verfaſſer S. 2 ff. 13 ff. Anderjeits betont er die 
Ihon von Hieronymus, Chryfoftomus und andern Vätern erfannte Thatjache, 
daß die heiligen Bücher gegen das Ende der Königszeit argen Schaden litten, 
nahträglic aber wiederhergejtellt wurden und wir es zunächſt mit einem textus 
restitutus zu thun haben. Welch ſaure Arbeit diefe Wiederheritellung dem Re— 
daftor bereitet habe, davon zeugt das außer allem Kontert eingefügte suspirium 
Deut. 29, 29 (28): „Die Duntelheiten (dieſes Textes) muß ich Jahve, unjerem 
Gotte, anheimgeben,; was klar ift, ift uns und unfern Söhnen gegeben auf 
immerdar, damit wir thun alle Worte diefer Thora.“ 

Die Ausführungen des Verfaffers über die Inſpiration ©. 143. 145 ff. 
und über das Walten der göttlichen Worjehung bezüglich der heiligen Bücher 
©. 13. 79. 100. 108 ff. 142. 155. 158 beanspruchen beim gegenwärtigen 
Stande der bibliihen Studien ein bejonderes ntereffe und dürften auch in 
jenen Kreiſen mit Nuten gelejen werden, für welche Bernhard Stade in 
jeiner „Geſchichte des Volles Israel“ I (2. Aufl), 41 den von grober Un— 
fenntnis in der fatholiichen Dogmatik zeugenden Sat geſchrieben: „Dem römi- 
hen Theologen ijt es durch die Dogmatik feiner Kirche verwehrt, die von 
leßterer umvorfichtigerweife acceptierte jüdiiche Tradition über das Alte Tejta- 
ment zu vermwerfen; er thut daher gut, fie gar nicht zu prüfen.” Der Ratio- 
nalismus meift die firchliche Lehre über den Kanon und die Jnipiration mit 
jouveräner Verachtung von ji, vermag aber auch über die Tragweite dieſer 
Lehre und ihr Verhältnis zur bibliſchen Wiſſenſchaft zu feiner richtigen Auffaffung 
borzudringen. 

Martin Hagen S. J. 
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Die Regensburger Buchmalerei des X. und XI. Jahrhunderts. Studien 
zur Geſchichte der deutihen Malerei des frühen Mittelalters von 
Georg Swarzenski. gr. 4%. (228 ©. mit 101 Lichtoruden auf 
35 Tafeln.) Leipzig, Dierfemann, 1901. Preis M. 75. 


Den Glanzpunkt diefer wichtigen Arbeit bildet die meifterhafte Beichreibung 
und Würdigung des für Uota von Kirchberg, Äbtiſſin von Niedermünfter zu 
Regensburg (+ 1025), gejchriebenen und ausgemalten Perikopenbuches zu 
Münden, wohl des „bebeutenditen Werkes der abendländiichen Buchmalerei feiner 
Zeit”; denn wenn auch das 10. und 11. Jahrhundert an prachtvollen, für die 
deutſchen Könige gejchriebenen Büchern nicht arm ift, erreicht doch feine feiner 
Leiftungen den Wert des genannten, jobald man neben den Vorzügen der Zeich- 
nung und Farbenharmonie auch den ifonographifchen Gehalt und die Eigenart 
der Gemälde berüdfichtigt. Eine Vorſtufe zu diefer Prachthandſchrift ift das zu 
Bamberg befindliche, um 990 gejchriebene, mit vier Miniaturen verjehene Regel: 
bud von Niedermünjter. Ein in dasfelbe gemaltes Bild der Uota giebt 
einen guten Maßjtab zur Beurteilung des damaligen Stiled und des Könnens der 
Regensburger Miniatoren und zeigt, wie fie fih ihre Wege juchten und fanden, auf 
denen fie nad) wenigen Jahrzehnten zu jo reifen Früchten erften Ranges gelangten, 
wie neben dem Uotakodex zwei für Heinrich IL. gejchriebene Bücher, ein Saframentar 
zu Bamberg und ein Evangelienbucd der Vatikaniſchen Bibliothek zu Nom find. 

Obgleich dieje beiden Bücher mit dem erfigenannten denjelben Schul» 
harafter aufmweilen, flammen fie doch nicht von derjelben Hand und bleiben fie 
untereinander verjchieden. Heinrichs Evangelienbuch erinnert vielfach an den 
Uotacoder und an die Schule, deren befanntefle Leiftung der Trierer Egbertcoder 
ift; fein Saframentar deutet einerjeit® auf byzantinische Vorlagen hin, anderjeits 
auf den Codex aureus von St. Emmeram. 

Lepterer war 870 für Karl den Kahlen gejchrieben und ausgemalt, von 
König Arnulf von Kärnten nad St. Emmeram geichenft worden und blieb für 
die Entwidlung der Regensburger Buchmalerei jahrhundertelang ein maßgebendes 
Vorbild. Unter Abt Rammold (975—1001) wurden defjen Malereien rejtauriert 
und dur eine ganzjeitige Miniatur vermehrt. Nicht weniger als drei feiner 
urjprünglihen Miniaturen und ebenfoviele Ziertitel wurden für Heinrichs 
Saframentar fopiert. Die beachtenswertefte dieſer Nachbildungen ftellt den 
Herricher Ttehend dar. Seine Arme werden von den HI. Ulrich und Emmeram 
unterftügt, wie Aaron und Hur des Mojes Hände emporhielten, bis Israel gejiegt 
hatte (2 Moſ. 17, 12). Heinrich trägt mit Hilfe eines Engels die heilige Lanze, 
deren Spike in einer von dem Sreuzeszeichen überragten Scheide jtedt. Gott 
aber jebt ihm fegnend die Krone aufs Haupt. Das Bild verfinnbildet wohl die 
Morte, womit der König gleich andern Fürſten jener Zeit feine Urkunden begann: 
Dei gratia rex. Er fteht aljo da als „König von Gottes Gnaden“, defien 
Patrone Uri und Emmeram find, Das gegenüberliegende Bild, worin er in 
Mitte von vier huldigenden Geftalten thront, thut dar, wie die Unterthanen der 
verfchiedenen Provinzen jeine Autorität anerkennen. 
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Im Kalender diejes Saframentard finden ſich neben den „ſtärkſten Be— 
ziehungen zu Regensburg” auffallend viele Hinweife auf Trier, nämlich die Seile 
der Trierer Biſchöfe Eucharius, Balerius, Paulinus und Nicerius, dazu die Namen 
der hll. Matthias, Willibrord, Kaftor und Helena. Daß der Verfaſſer des Kalen— 
der& Uſnards Martyrologium ausgiebig benugt habe, jcheint au der auch dort am 
21. Oftober gegebenen Notiz: S. Hilarionis patris nostri, zu folgen. 

Der Regensburger Schule jchreibt Swarzensfi auch zwei jedenfalls eng 
zufammenhängende Perifopenbücher zu München (Clm. 15718, Cim. 179) und 
im Salzburger Stift St. Peter zu. Da jedoch aud) erftered aus Salzburg 
ftammt und die für die Herkunft aus Regensburg angeführten Gründe faum 
beweisfräftig jein dürften, zeugen freilich beide für die in der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts zu Salzburg und zu Regensburg herrichende Malweiſe, nicht 
aber jpeziell für letzteres. Angeblich joll eine zwiſchen Mariä Geburt (8. Sept.) 
und St. Michael (29. Sept.) ftehende, leider der überſchrift entbehrende Berifope 
nur für daS Feſt des hi. Emmeram gelten können, aljo bemeifen, die Handſchrift 
jei für deijen Slofler in Regensburg hergeftellt worden. Nun hat aber in den von 
Swarzensfi mit dankenswerter Vollftändigfeit und mit vieler Mühe hergejtellten 
Verzeichnifjen der Regensburger Feſte und Berifopen ©. 216 der Tag des 
hl. Emmeram (22. Sept.) die Perifope: Videns Jesus turbas. Die von der 
in Rede jtehenden Handſchrift (Clm. 15713) angegebene Perikope: Confiteor 
tibi pater (Matth. 11, 25) wird aljo zu dem nad ©. 203 zu Salzburg am 
24. September gefeierten Feſte des bi. Rupert gehören. Mit ihr Ipricht auch 
das Titelbild des Codex, worin der thronende Heiland den Apoftelfürjten deren 
Vollmacht erteilt, und das an ähnliche alte chriſtliche Darftellungen erinnert, für 
die Entjtehung des Buches in St. Peter zu Salzburg. Der ©. 126 als merf- 
würdig bezeichnete Zulab: Gloria tibi Domine zu den Worten: Initium sancti 
Evangelii secundum Matthaeum oder: Sequentia sancti Evangelii secun- 
dum Lucam (S. 105) ift die in jeder heiligen Mefje übliche Antwort zum Titel 
der Perifope. Die in einer Litanei angerufenen Virtutes (S. 34) find nicht 
„Zugenden“, jondern bilden einen Chor der Engel. Die Taf. 24 Nr. 60 ab« 
gebildete Miniatur gehört zur Perikope der dritteh Weihnachtsmeſſe (Joh. 1,1 f.) 
und fchildert die Predigt des Täufers (vgl. Beijjel, Des Hl. Bernward Evan- 
gelienbuh im Dom zu Hildesheim, Taf. 12). Die beiden auf Taf. 24 Nr. 62 
und Taf. 28 Nr. 76 publizierten Malereien jtellen nicht den Beſuch der Apoftel 
Petrus und Paulus am Grabe des Herrn, fondern den Tod des Lieblings« 
jünger dar, welcher lebend in fein Grab flieg und dort verſchied (vgl. Zeitjchr. 
f. riftl. Kunſt VII [1894], Sp. 67). 

Als letztes Werft der Regensburger Buchmalerei des 11. Jahrhunderts 
harakterifiert Swarzenäfi dad um 1090 in St. Emmeram gejchriebene und aus— 
gemalte Evangelienbudy Heinrichs IV. im Dome zu Srafau, welches fih an die 
beiden oben genannten Bücher aus Salzburg anjchließt und deren Stil weiter 
entwidelt unter Anlehnung an fpätere Werke der Schule des Egbertcoder zu 
Trier und einer andern großen bayriihen Schule des 11. Jahrhunderte. Bei 
Sinführung diefes Denkmals jchildert der PVerfaffer den in der zweiten Hälfte 
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des 11. Jahrhunderts eintretenden Umſchwung im Geijtesieben als begeijterter 
Lobredner Heinrichs IV. in einfeitiger Auffaljung. Wollte er über den Rahmen 
der Buchmalerei hinausgehen, jo hätten die um 1060 entjtandenen Tyiguren des 
nördlichen Portales von St. Emmeram eine gute Parallele zu den Malereien ge- 
boten und den Charakter der Künſtler des genannten Kloſters flarer erfennen lafjen. 

Neben den bis dahin erwähnten Hauptwerken behandelt da8 Bud eine 
große Zahl weniger hervorragender, nur mit Initialen oder vereinzelten Minia— 
turen verjehener Handſchriften der Regensburger Schreibſchulen. Ausgedehnte 
Kenntnis frühmittelalterlicher Codice8 und ein feiner, durch gründliche Studien 
geihärfter Bid haben geholfen, in der jchönen Publikation eine höchſt beachtens- 
werte neue Grundlage zur Beurteilung ſüddeutſcher Kunftthätigfeit zu liefern. 
Möchte jie die wohlverdiente Aufnahme und Verbreitung finden nicht nur wegen 
des bereit3 Gebotenen, jondern auch weil ſich diejelbe als erjten Zeil der „Dent- 
mäler der jüddeutjchen Malerei des frühen Mittelalters" anfündigt. Die alten 
iluftrierten Handſchriften find jo reihe Quellen für die Erkenntnis der Kultur—⸗ 
entwidiung des deutichen Volkes, daß man entichieden wünſchen muß, auch die 
außerhalb Regensburg entitandenen Buchmalereien des 10. und 11. Jahrhunderts 
möchten vom Verfaſſer in jo gründlicher und belehrender Art behandelt werden, 

Daß mit Rüdjiht auf Einzelheiten des Buches Meinungsverjchiedenheiten 
hervortreten, läßt fich bei der großen Schmwierigfeit der Behandlung des weit- 
ſchichtigen, in jo viele Bibliothefen verjtreuten Material® und bei dem Mangel 
an guten Vorarbeiten nicht vermeiden. 

Steph. Beiflel S. J. 


1. Etudes sur la langue et la Grammaire de Ciceron. These 
presentee a la faculte des lettres de l’Universite de Paris 
par Jules Lebreton. 5°. (XXVIU et 472 p.) Paris, Ha- 
chette, 1901. Preis Fr. 10. 


2. Caesariana Syntaxis quatenus a (iceroniana differat. Thesim 
facultati litterarum Universitatis Parisiensis proponebat 
Julius Lebreton. 8° (VII et 118 p.) Paris, Hachette, 
1901. Breis Fr. 3. 

1. Die Syntax Eiceros iſt noch zu jchreiben, im Werke P, Lebretons erbliden 
wir die bedeusendite Vorarbeit unter allen, welche bisher erichienen find. Aller: 
dings fommen nur einige wichtigere Puntte der ciceronianijchen Syntar zur Sprade, 
die Behandlung ift aber erjchöpfend umd vielfach geradezu abſchließend, da für 
maßgebende grammatifaliihe Thatjachen nicht bloß ausgewählte Beijpiele, ſondern 
alle vorhandenen oder wenigjtend alle charafteriitiichen Fälle angeführt werden. 
Mehr als 7000 Säbe aus Cicero find zu dem Zwecke genau analyfiert und in 
die Unterſuchungen eingereiht. 

Selbjt auf einem jo fleißig angebauten Feld, wie dem der consecutio 
temporum, gelang e3 Lebreton, wichtige Ergänzungen zu den Theorien Wetzels, 
Lattmanns, Lievens, Riemanns, Haled und Kluges zu liefern. 
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Bebretons Theorie ſteht der Lattmanns am nächſten, nimmt aber mehr Rück— 
fiht auf die vorliegenden Thatſachen. Mit Recht wird der abjolute und relative 
Zeitgebrauch feitgehalten und unmiderleglih bdargethan; zugleih wird aber auch 
diefelbe Unteriheidung für die indikativiſchen Sätze ausgenußt und anderfeiis die 
jelbftändige Anwendung der Tempora in den fonjunktiviichen Nebenfäßen betont 
(p. 208— 279). 

Auch jo bedeutende Monographien wie die Weisweilers, Snellmand und 
Deeckes über das Gerundium, die Blaſes über den Konjunktiv des Präfens in 
Bedingungsjägen, die Anz’ über die Übereinftimmung des Prädifates mit mehreren 
Subjeften und verjchiedene Arbeiten de Mujtergrammatiferd Riemann werden 
jorgfältig nachgeprüft und ergänzt oder widerlegt. 

In die Litteratur über dad Gerundium hatte fi der Herr Verfaſſer ſchon 
früher mit einer Arbeit eingeführt (Mem. Soc. Ling. XI, 145 ss.). Seine 
jeßigen Ausführungen gegen Weißweiler find um jo widtiger, als deſſen geift- 
volle Studie nicht gebührend Rüdjicht nimmt auf das Hajfiiche Gejamtmaterial 
und dennoch wegen ihrer jonftigen Vorzüge auch ganz bedeutende Grammatifer 
auf ihre Seite brachte. 

Mit Recht betont LXebreton, daß dad Gerundium und Gerundivum nicht 
etwa ausnahmsweiſe, jondern fehr häufig dem beflinierten Infinitiv oder einem 
Verbalnomen gleihfommt (p. 379—400). Das ift das widhtigfte Nefultat gegen 
MWeisweiler, welcher jeine Behauptung, daß „das Verbaladjeftiv auf -ndus im Latei« 
niſchen klar und entjhieden als ein Participium futuri passivi* zu gelten babe, 
nicht zu erweifen vermodte. Die Beilpiele aus Cicero Fönnten noch vermehrt 
werden. Zumal bürfte die Schrift De finibus mandes bieten. Ich erinnere an 
das Haffifche Beifpiel (Fin. I, 17, 56): At contra gaudere nosmet omittendis 
doloribus. Zu vergleichen iſt auch (Fin. II, 12, 38): nec ulla de summo bono 
ratio aut voluptatis non dolendive particeps, aut honestatis expers probabitur. 
Sehr bezeichnend fteht Tuse. II, 56: in iactandis caestibus (= beim Schleudern). 
Meine diesbezüglichen Kolleftaneen über Cäjar (De bello civili), Salluft (De bello 
lugurth.) und Zacitus (Annal. Il) weijen ähnliche Rejultate auf. 

Zur Beurteilung der Methode find zwei Abjchnitte bei Lebreton von bee 
jonderem Intereſſe. Blaje hatte im zehnten Bande von Wölfflins Archiv eine 
Arbeit veröffentlicht, in welcher er zu ermweijen juchte, daß die Form si sit — sit 
aus der lateinischen Sprade raſch verſchwunden iſt, und daß fie jelbjt in der 
Haffiihen Zeit mit Ausnahme der philojophiichen Schriften Eiceros jeltener auf- 
tritt als si sit — est und si sit — erit. Für Cicero hatte Blaje alle Beijpiele auf- 
geſucht. Lebreton prüfte alle ciceronianischen Fälle nochmals, und da er für den 
Gebrauch des Indilativs im Hauptjage meiſt ganz bejtimmte Gründe fand, gelangte 
er zum umgefehrten Ergebnis, weldes denn auch wiſſenſchaftlich und methodiſch 
höher anzufchlagen ift als das auf einem allzu mechaniſchen Vorangehen fußende 
Blajes. Eine wertvolle Beigabe dazu iſt bei Lebreton der zweite Anhang, worin 
alle Bedingungsjäge zujammengeftellt find, weiche nicht mitgezählt wurden; da— 
durch wird eine Sontrolle jehr erleichtert (p. 349—365;, p. 427—433). 

Eine zweite methodiich wertvolle Abhandlung ijt die über das Prohibitivum. 
Im Jahre 1894 hatte Eimer im American Journal of Philology die Be— 
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hauptung zu begründen gefucht, die Form ne mit dem Konjunktiv des Perfefts 
fei der klaſſiſchen Proſa fait ganz unbekannt; dagegen fei ne mit dem Konjunktiv 
Präjens feine Seltenheit. Damit war die traditionelle Regel auf den Kopf ge 
ftellt. Lebreton unterzog alle Beijpiele bei Cicero einer nochmaligen Prüfung 
und bewies, daß Eimer mit Unrecht eine Reihe von Fällen von ne mit dem 
Konjunktiv Perfekt nicht mitgezählt hatte; jo fand er nicht bloß fieben Beiſpiele, 
fondern 48 bei Cicero allein. Dagegen läßt fih ne mit dem Präfend Kon— 
junftiv als Prohibitiv im feinem einzigen alle mit Beſtimmtheit nachweiſen, 
weil die Verbalform ftet® aus andern Gründen zu erflären ift (p. 293—306). 

Die Studien über die abftraften Subitantiva (p. 32—75 u. 421—427) 
und das Reflerivum (p. 111—149) find durch ihre abjchließende Vollſtändigkeit 
ausgezeichnet ; jo auch, troß de8 Mangels an Vorarbeiten, der Abjchnitt über Die 
objeftlofen tranfitiven Verba (p. 150—186). 


Die Zeitwörter find mit einem außerorbentliden Fleiß zufammengetragen. 
Trotzdem bürften einige wenige Ergänzungen nit unwilllommen fein. Es ijt 
übrigens möglich, daß ich in dem einen oder bem andern Fall von einem andern 
Gefihtspunft ausgehe ala ber Herr Berfafler 

Zu den Zeitwörtern, bie ſowohl abjolut als auch tranfitiov gebraucht werben, 
rechne ich demnach noch: adipisci (?), deterrere, ferre (no in einem andern Sinn 
als bem p. 160 angegebenen), laetari, obicere (aud) ohne de), praeterire. Zu ben 
p. 166 unter 8. genannten Verben gehört noch succensere. Obsistere fanı man 
zu ben tranfitiven rechnen mit Rüdficht auf Die befjere Lesart Caec. 36. 


Sehr bemerkenswert find die Beilpielfammlungen Lebretong für den Indi— 
fativ in der indireften Rede und den Infinitiv in Relativſätzen (p. 365— 376). 
Den Detailforjcher wird u. a. die Bemerkung über quia mit dem Infinitiv 
(p. 375 sqq.) ausnehmend intereifieren. Bon hohem ſyntaktiſchen Wert find die 
drei Abjchnitte über die fonjefutiven Relativa, über cum und über antequam 
und priusquam bei einer wiederholten Handlung (p. 307—848). 

Nach den abjchliegenden Unterfuhungen Lebretons wird man gemwilje Kon— 
ftruftionen definitiv als ciceronianijc anerkennen müſſen. Wir können bier nur 
einiged andeuten. Es handelt ſich natürlich nicht um ganz neue Beobachtungen, 
jondern um umfaſſendere Beilpielfammlungen. Der befannte freiere Gebrauch 
von quisque wird durch eine ſtattliche Reihe von Beiſpielen beleuchtet. Zu den 
48 Fällen erlaube id) mir aus meinen Sammlungen noch hinzuzufügen: Rep. 
I, 38: Quot modis quidque dicatur. Ibid. III, 18: tribuere id cuique, 
quod sit quoque (?) dignum. Tusc. V, 38: earum quaeque, suum tenens 
munus, ... manet in lege naturae, 

Auch der Gebraud des Demonftrativums in Fällen wie: exclusis sen- 
tentiis reliquorum, Ahaec antiquorum valeat necesse est (Fin. 5. 8. 9) 
darf, wie Lebreton nachweiſt (p. 92—96), nicht mehr als verpönt gelten. Homo 
oder vir läßt Cicero bei der Appofition nicht felten aus (3. B. M. Marcellus, ... 
summa virtute, pietate, gloria militari, periit in mari; Planc. 21, 52) 
(p. 82—84); klaſſiſch ift der folleftive Gebrauch von Ländern und Städten jtatt 


der Bewohner (p. 75—78). Statt des Futurums fteht auch F Cicero nicht 
Stimmen. LXI. 8. 


323 Rezenfionen. 


jelten das Präſens, ohne dab die Klaufeln nötig wären, unter welchen die Gram— 
matifer diefen Gebrauch zu geftatten pflegen (p. 188—193). Ciceronianiſch, ob⸗ 
wohl eine Ausnahme, ift die Auslaffung des pronominalen Accujativg beim Acc. 
c. inf. in fyällen wie Leg. 2.3. 7: ego eflugisse arbitrabar (p. 376—379). 
Es wäre Zeit, daß man aud) für die Schulgrammatifen von diejen Thatſachen 
ausgiebigen Gebrauch madhte. 

2. Eine willtommene Ergänzung diefer außgezeichneten Arbeit ift die 
lateiniſche Difjertation desfelben Autors über die Unterſchiede der Ciceronianiſchen 
und Gäfarianiihen Syntar. Iſt diefe Schrift aud) etwas aphoriftiich gehalten, 
fo wird fie doch den Verfaflern fateinischer Grammatifen und den Gymnafial« 
lehrern vorzügliche Dienfte leiften, da fie neue Gefichtäpunfte bietet, und viele 
Ergebnifje, welche fih im andern Monographien zerftreut vorfinden, neu prüft 
und zujammenitellt. 

Aus dem reihen Inhalt können wir hier nur einiges herausheben. 

Um mit einer Meinen Ausſetzung zu beginnen, glauben wir nicht, daß Die 
zwei Formen vallis und stimulis in Verbindung mit se induere (B. G. VII, 
73, 4 und 82, 1) als Dative gefaht werden fönnen (p. 3). 

Wie Pebreton im Anſchluß an frühere, zumal deutjche Arbeiten bervorhebt, 
ſetzt ſich Cäſar oft über die Regel hinweg, dab in der Konftruftion des Abl. abs. 
das Nomen im herrſchenden Sab nit zum Ausdrud fommen dürfe. Die Bei- 
ipiele bei Gicero find felten (p. 8-11). Auch iſt bei Cäſar im Gegenjaß zu 
Cicero die Verbindung des Reflerivums durch das Demonftrativpronomen häufig 
(p. 16 sqq.). Recht dankenswert ift der Abjchnitt über den Gebrauch der Caſus 
bei den mit Präpofitionen zujammengejekten Zeitwörtern (p. 1—5). Auch die 
neuejten Grammatifen bieten bier viele Ungenauigfeiten. 

Leider hat der Herr Verfafler feinen Stoff fehr beihräntt. Mit Nußen hätten 
bei dieſer Gelegenheit oder in dem großen Werk über Eicero alle einjhlägigen 
Berba ſowohl bei Cicero als bei Cäſar behandelt werden können. Die Kompofita 
mit in und cum bieten weniger Schwierigkeiten, nit jo die mit ad. Bei den 
folgenden Verben, auf welche ih aufmerkſam machen möchte, ift meift der durch— 
ſchnittliche (nicht ausschließliche) Gebraud bei Cicero berüdfihtigt: accedo (ad), 
accido (alicui, aber auch ad oculos, ad aures), accubo (alicui), accumbo epulis, 
aber auch in convivio, accurro (ad laudem), addo (meift ad), ebenjo adduco, 
adfigo (ad), adgrego (ad), adicio (oculum haereditati, ad omnia oculos), adiungo 
(Dat; örtlih ad; aber auch im übertragenen Sinne meift ad), adrepo ad amici- 
tiam, applico (ad). — Wenn audy manche diefer Zeitwörter bei Cäſar nicht vor— 
fommen, hätte do ihre Behandlung bie ganze Frage ins rechte Licht geſetzt. 

Ungern vermißt man in der zweiten Schrift Bemerkungen über adeo, aggredior, 
ineo, ingredior, invehor. 

Auch im Gebraud) der Modi waltet, wie Lebreton gut ausführt, zwiſchen 
beiden Klaſſilern ein Unterjchied ob, zumal im Gebrauch des bloßen Konjunktips 
nad den Verben des Bittens und Befehlens, jodann in den Jterativjäßen und 
in der Konjtruftion von antequam und priusquam (p. 3d—50). 

Auf p. 105 sqq. werden verjchiedene Zeitwörter aufgeführt, auf welche bei 
Cäjar quin folgt, während Cicero jie niemals mit diejer Konjunftion verbindet. 
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Im dieje Thatjache mehr auszunüßen, hätten auch alle Verben genannt werden 
dürfen, welche Gicero im Gegenſatz zu Cäjar mit quin fonftruiert. Erinnert fei 
bloß an: quin serviant, id quidem fieri non potest (Republ. I, 50) und: 
fieri nullo modo poterat, quin Cleomeni parceretur (Verr. V, 104). Diele 
Konftrultion ift übrigens bei Cicero. ganz vereinzelt. Er gebraudt auch 
quin nad) facere non possum ; ja einmal (Phil. XI, 36) jteht ſogar: . .. eos 
tantum abest ut ornem, ut effiei non possit, quin eos tam oderim, quam 
rem publicam diligo. 

Auch ſonſt richtet fih die Anwendung der Konjunftionen, Partifeln und 
zumal die der Präpofitionen bei Cicero und Cäſar nad ziemlich verjchiedenen 
Regeln (p. 78—109). Im allgemeinen jei, jchreibt Lebreton, Cäfar mehr darauf 
bedacht als Cicero, die Vulgärſprache zu meiden, und befleikige ſich der Kürze 
und Präcifion, während bei Cicero Schönheit und Wohlflang maßgebend jeien. 

Zum Schlufje fönnen wir uns nicht verfagen, unferer Bewunderung Aus— 
drud zu geben für die ausgedehnte Litteraturfenntmis, die philologifche Akribie 
und die fichere Methode Lebretons. Dazu geſellt fi die liebenswürdigite Be— 
ſcheidenheit und feinfte Artigfeit bei Behandlung der Anfichten anderer Gelehrten. 
Wenn irgend jemand, jo hat der Herr Verfaffer den Beruf, eine muftergültige 
Syntar Eicero3 zu jchreiben. 

Stanislaus v. Dunin-Borfowsti S. J. 


1. Im Banne der Wiedertänfer. Roman aus dem 16. Jahrhundert von 
Ad. 3. Cũppers. 8%. (342 ©.) Berlin, Köln, Leipzig, A. Ahn, 
1896. Preis broſch. M. 4; geb. M. 5. 


2, Der König von Sion. Drama in fünf Akten von Ad. 3. Cüppers. 

8%. (122 ©.) Berlin, Köln, Leipzig, U. Ahn, 1897. Preis M. 2. 

Wenn man e8 auch nicht gerade Iliadem post Homerum nennen will, jo 
it und bleibt e8 doch ein gewagte® Stüd, nad R. Hamerling die Wiedertäufer 
Münfters und ihren Schneiderlönig epiſch oder überhaupt poetiſch zu behandeln. 
Doch jeder Dichter hat das Recht, daß jeine Schöpfung vor allem in fich und 
nad den ewig gleichen Gefegen der Kunſt gemeljen werde, und deshalb weifen 
auch wir jeden Vergleich der Hamerlingjchen Epopde mit dem vorliegenden Ro— 
man oder Drama ab. Es muß etwas auffallen, daneben aber auch wieder doppelt 
interejfieren, daß der Dichter denfjelben Stoff glei in doppelter Dichtungsart, 
einmal in erzählender und dann in dramatifcher Weife, zu behandeln unternimmt. 
Sehr geſchickt wählt er zum Träger des Romans eine Phantafiefigur, weil er 
jo die nötige epiſche Freiheit und vor allem eine jpannende einheitliche Handlung 
gewinnt; für das Drama gilt ihm der gejchichtliche Hauptheld auch als Träger 
der poetischen Entwidlung. Daß die Schredenstage von Münfter in ſich den 
Stoff für eine epiſche Behandlung bieten, ift fraglos; nicht jo leicht möchten wir 
die Frage nad) der Dramatifierbarfeit der gejchichtlihen Thatſachen beantworten, 
es jei denn, man erfinde auch hier eine Phantafiehandlung, deren Milieu und 
Hintergrund die Zeitereignifje find. Das Cüppersſche Drama jcheint ung die 
Trage nicht zu Löjen, wenigſtens bedünft es und mehr epiich als dramatifch zu 

21* 
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fein. Es fehlt an der einheitlichen, aus ſich ſelbſt fich entwidelnden Handlung 
und deren inniger Verbindung mit dem Charakter. Es ift jet gewiß ein Yort- 
jchreiten von Alt zu Akt, aber der Zujchauer fieht nicht die treibende Kraft. Im 
erjten Aft wird die Gütergemeinfchaft proflamiert, im zweiten Johann zum König 
ausgerufen, im dritten die Vielweiberei geftattet, im vierten beginnt die Uneinig- 
feit unter den Yührern, die fi im fünften zum völligen Untergang der Schand= 
wirtihaft auswächſt. Zwiſchen dem zweiten und dritten Alt ift eine gewiſſe 
innere, aber doc) fait zufällige Verfnüpfung durch das Dazwilchentreten Divaras, 
die endlich befriedigt werden will und jo Johann auf die Idee der Vielweiberei 
bringt, falls er fie bis dahin nicht hatte, daburh, daß nun durch die Viel- 
weiberei Knipperdollings Tochter und Nichte beleidigt werden, erflärt fih auch in 
etwa, wie biejem die Augen aufgehen und er zum Antagonismus gegen den 
König kommt. Aber es will uns bebünfen, als ließe der Dichter feine Perfonen 
für gewöhnlich allzufehr mit feiten Entſchlüſſen und Thatſachen vor uns treten, 
ftatt uns die innere Entwidlung und den dramatiichen Kampf zu zeigen. Es ift 
nit einmal fraglos, wie er fich eigentlih den Charakter Johanns gedacht hat. 
War er Schwärmer oder Betrüger? Aus den Neden vor dem Voll und ben 
Parteigängern geht das nicht hervor; der einzige Monolog (V, 3) ift noch jo 
pathetiih, daß man faft auf den Gedanken fommt, er jei bloß Schwärmer, ob» 
glei dies mit andern Stellen kaum zu vereinigen ift. Wahrjcheinlih Hat der 
Dichter die Charakteriftit abſichtlich unentſchieden gehalten, aber ung dünft, ein 
ſolcher problematifcher Charakter jei fein tragiicher Charakter, wenigſtens fehlt es 
ihm an dem Zug ins Große der Leidenihaft, Johann ift und bleibt „der 
Scellenfönig Hans“. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, der 
Dichter Habe feinen tragischen Gedanfen im die letzten Verſe zufammengebrängt, 
die der biſchöfliche Offizier gleihlam als Epigramm ausjpricht: 


„Da liegt er nun, der Schellenfönig Hans, 
Und Münfter fteht in Flammen !* 


als wollte er jagen: Wie war's möglih, daß ein Narr wie der Leydener 
Schneider eine ganze Stadt wie Miünfter dem Verderben zuführen fonnte! 
Diejer gewiß tragiiche Gedanke tritt aber in der Handlung jelbft nicht genugſam 
hervor. Es ift nicht genug Widerftand von feiten der Guten, alles geht wie am 
Schnürdhen, ganz wie Johann vorgiebt, es geträumt zu haben. Anderſeits ſprechen 
wir es ebenjo entjchieden aus, daß wir es im „König von Sion“ mit einer 
jorgfältigen Arbeit, mit einem ernten Kunjtitreben und einem fchönen Talente 
zu thun haben. Die Sprade ift eher zu fein und gejucht als zu vernadhläffigt 
und gewöhnlich. Es verlohnte immer einen Verſuch, die Dichtung auf die Bühne 
zu bringen, vielleicht daß ein genialer Dariteller den Johann zur richtigen Gel- 
tung brächte. — Mehr Leben ala im Drama berricht in ber Erzählung. Die Be- 
wegung ijt eine leichtere, die Beleuchtung eine alljeitigere; die Haupthandlung, 
das Verhältnis Evas zu Herding, ift ein allgemein menſchlicheres und tiefer 
motivierted. Es fehlt nicht an Scenen, die tragiſcher wirfen als das Drama, 
weil e8 zu einem fühlbaren und jichtbaren inneren Konflitt fommt. Der Lejer 
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ſchaut wenigſtens, was die erfundene Haupthandlung angeht, Mar in das Ges 
triebe der Beweggründe. Freilich was die Haupt und Staatsaktion der Wieder» 
täuferei angeht, bleibt ihm auch hier manches Problem ungelöft, manches hifto= 
riiche Ereignis muß er auch hier als Ereignis einfach hinnehmen, jo jehr fich 
auch die menſchlich und künſtleriſch berechtigte Trage nad) dem Wie und Warum 
aufdrängt. Indes gejtehen wir gern, daß wir die Erzählung, wie fie vorliegt, 
in ihrer geſchickten Führung, ihrer reichen Gruppierung, edlen Vortragsweiſe und 
fünftleriichen Tendenz für ein wirklich gutes Vollsbuch über einen Gegenftand 
halten, der von jeher auf die Vollsphantaſie feine ganz bejondere Wirkung ge— 
habt hat. Den jchwierigen Punkt, den Leſer nicht allzufehr mit Miasmen der 
Sittenlofigfeit jener Tage zu behelligen, hat der Dichter jomohl im Drama als 
im Roman jehr glüdlich gelöſt. Es ift uns in der Erzählung nur ein Wort 
aufgefallen, das etwa noch geändert werden könnte, ohne der Sache zu ſchaden. 
Wilh. reiten S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaltion.) 


Praelectiones scholastico-dogmatieae, quas habebat Camillus Cardi- 
nalis Mazzella, tractatibus qui deerant locupletatae atque in com- 
pendium redactae, auctore Horatio Mazzella, philosoph. et 
theol. doctore, archiepiscopo Rossanen. Editio altera. 8°. Vol. I. 
(402 p.), Vol. II (530 p.), Vol. III (420 p.). Romae, Deseclee, 
Lefebvre et Soc., 1899—1900. Preis Fr. 15. 


Die theologifchen Schriften des Kardinals Diazzella, ein beliebtes Nachſchlage— 
werk, zeichnen fih bekanntlich aus durch eine Mare Zufammenftellung ber klaffiſchen 
Lehren theologifher Meifter. Den Zraktaten ſchadete einigermaßen ihre allzu 
große Breite. Diefem Übelftand abzuhelfen, giebt ber Neffe des Verewigten ein 
Kompendium heraus, von bem brei Bände nunmehr in 2, Auflage vorliegen. 
Diefe Bände umfafjen die einleitenden apologetiihen Zraftate, die Lehre vom 
Glauben, von Gott, ber Menfchwerbung und ber Gnade. Die Klarheit erlitt im 
ganzen durch die Kürze feine Einbuße. 


Der Hrifflihe Pilger auf dem Weg zur ewigen Seimaf. Nach dem eng- 
liichen Original von Roja Maria Freiin von Bedhtolsheim. 
8°. (VITI u. 388 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis M. 3.50; geb. 
M. 4.50. 

Das Original biefes Werkes gefiel in England ausnehmend gut. Mit Recht. 


Die darin gebotene Aöcefe ift eine gefunbe, Fräftige und anregende Pflichtenlehre. 
Eine etwas gemütliche Breite joll die Lefung erleichtern, fie hemmt aber hie und 
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da den rafchen und Haren Fortgang bes Gedankens. Die Verfaſſerin fchreibt treff- 
li deutih und wird gewiß aud bei uns ihrem Buch viele fFreunde erwerben. Es 
enthält nichts Gejuchtes und Weichliches. Wenngleih zunächſt für Weltleute be— 
ftimmt, wird es doch aud im Pfarrhaus und im Kloſter anjpreden. 


Prineipes d’Anthropologie Generale. Par l’Abbe N. Boulay, 

docteur &s sciences, professeur ä l’universite catholique de Lille. 

12°, (XVI et 334 p.) Paris, Lethielleux, 1901. Preis Fr. 3.50. 

Das Bud) behandelt in drei Teilen die Objektivität unjerer Erkenntnis, bie 
Piyhologie des Menſchen im engeren Sinne (L’ötre humain individuel) und die 
Menſchen nad ihrem Urſprung, Ziel und ihren fozialen Beziehungen. Der erfte 
Teil wurde vom zweiten offenbar getrennt, um ben in Frankreich überhbandnehmen: 
den Idealismus ausführlicher behandeln zu können. Dan findet hier interefiante 
Aufſchlüſſe Über einige neuere philoſophiſche Strömungen in unferem Nachbarlande. 
Der zweite Teil bietet einen kurzen phyfiologiihen Abriß und berüdfitigt ſonſt 
beſonders moberne materialiftiihe und pofitiviftifche Irrtümer. Der dritte Zeil 
ftelt fi dar als eine Art Prolegomena zur Ethik und Sozialwiſſenſchaft. Als 
allgemeine Einleitung zur individuellen und fozialen Piyhologie ift die Schrift 
recht leſenswert. 


Parochialis methodus instruendi pueros primis christianae fidei 
veritatibus eosque ad primam communionem provehendi breviter 
explicata et proposita ab Aloysio Danieli, parocho Insulae 
Abbatis in Dioec. Patav. 8°. (78 p.) Romae, Desclee, Lefebvre et 
Soe., 1900. Preis Fr. 1.25. 

In Italien wird das Büchlein gewiß Nußen ftiften und willfommen jein. 

Bei uns ift man ja an höhere Anforberungen gewöhnt, aber ein gewifles hiftorifches 

Anterefie mag die Schrift für manden Religionslehrer und Katecheten haben. 


Gemüt und Gemütsbildung. Sozial pädagogiihe Studien über die Er- 
ziehung des Volles in Familie, Schule und Leben. in Beitrag zur 
Löſung der jozialen Frage von Paul Röntgen. FM. 8° (XIlu. 368 ©.) 
Kempten, Köjel, 1900. Preis M. 3.20. 

Der Vehrer und Erzieher wird dieſe hübſche Schrift, welche viele neue und 
fruchtbare Gefihtspunfte bietet, mit Nußen und Freude lejen. Über einige philo« 
ſophiſche Schwähen und phyſiologiſche Ungenauigkeiten wird er hinwegjehen, um 
vom gemütreichen, geiftreichen Verfaſſer zu Iernen, wie man bei der Erziehung und 
beim Unterriht das Gemüt des Kindes beeinflufien joll und wie man jelbft bis 
ins fpäte Alter an der Ausbildung des eigenen Gemütes arbeiten kann. Die auf- 
richtige und tiefe Religiofität, welche das Buch durchzieht, Hätte nur geivonnen, 
wenn an einigen Stellen patriotifche und religiöfe Motive befjer auseinander ge: 
halten worden wären. 


Statehetifhe SHandbihliotheh. Praktiſche Hilfebüchlein für ‚alle Seeljorger. 
In Verbindung mit mehreren Satecheten herausgegeben von Franz Walt, 
Pfarrer und Redakteur der „Katechetifchen Blätter“. 12°. Kempten, Köjel. 

39. Bändchen: Soziale Ehriftenlehren. Wegweiſer zur Löjung der fozialen 
Frage von Bruno am Rhein. (VIlI u. 304 ©.) 1900. 
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40. Bändchen: Epiftel-Worfe. Dargeboten von Aloyfius Stanidlaus. 
(VIII u. 330 ©.) 1900. Preis des Bändchens M. 1.80; geb. M. 2.10. 


Mande Seiten der „Sozialen Ehriftenlehren® enthalten recht braudbaren 
Stoff zu zeitgemäßen Katechefen, 3. B. bie Abhandlungen über Selbfthilfe, Spar- 
ſamkeit, Häuslichkeit, Religion, Zufriedenheit und über die Tugenden bes Arbeiters. 
Gehören aber in biefe Katechefen auch die Ausführungen über die Pflichten ber 
Lehrer und die Sorge, womit „faft alle Regenten aus dem Haufe Hohenzollern in 
Preußen und in Deutfchland ſtets auf das Wohl ihrer Unterthanen bedacht waren“ ? 
Die Aufgabe des Staates ift jedenfalls zu weit ausgedehnt, bis auf die Sorge, 
daß der Arbeiter „die zum Lebensunterhalt nötigen Speifen, Getränfe und Kleidungs— 
ftüäde billig und gut einkaufen fann“, fowie auf die Einrichtung von „Konjune 
vereinen, Bejehallen und Volksbibliotheken“ — Das vierzigfte Bändchen knüpft an 
einzelne Worte der jonntäglichen Epiftel verichiedene, oft geiftreiche und gehaltvolle 
Gedanken. Mehr als die Hälfte der Worte jeder Zeile ift gefperrt gebrudt. 


Die Aunfldenkmäler der Rheinprovinz. Fünfter Band. I. Die Kunftdenf« 
mäler der Kreiſe Gummersbach, Waldbröl und Wipperfürth. Im Auftrage 
des Propinzialverbandes der Rheinprovinz bearbeitet von Edmund Re— 
nard, herausgegeben von Paul Elemen. gr. 8°. (VIu. 136 ©. mit 
6 Tafeln und 74 Abbildungen im Text.) II. Die Kunftdenfmäler des 
Kreiſes Mülheim am Rhein. Im Auftrag des Provinzialverbandes der 
Rheinprovinz in Berbindung mit Edmund NRenard bearbeitet von 
Paul Elemen. (VI u. 160 S. mit 12 Tafeln und 92 Abbildungen 
im Text.) Düffeldorf, Schwann, 1900 f. Preis M. 5 und M. 4.50. 

Die im I. Heft des fünften Bandes behandelten Kreife find zerflüftet und 
unfrudtbar, waren im Deittelalter ſchwach bevölfert, wurden erft jpät von Köln 
aus Kriftianifiert. Gummersbah, Morsbad und Wipperfürth befiten bedeutende 
romaniſche Gotteshäufer, Lleinere finden fih häufig. Nur in Marienhaide fteht 
eine bedeutendere gotiſche Kirche mit wertvollen Chorftühlen aus dem Anfange bes 
16. Jahrhunderts. Gute Glasgemälde berjelben Zeit haben ſich in Lindlar er- 
halten, jehr forgfältig im Jahre 1595 ausgeführte in ber Kapelle des Schlofies 
Ehreshoven, ein foftbarer Kelb bes 14. Jahrhunderts zu Wipperfürth. 

Das II. Heft bringt trefflihe Aufnahmen ber wichtigen Kirche von Alten- 
berg und ber in berfelben erhaltenen Kunftdenfmäler. Sie mwurbe fieben Jahre 
nad der Grundfteinlegung bes Kölner Domes begonnen unter Leitung bes Meifters 
Walter und nach etwas mehr als einem Jahrhundert durch den Eiftercienfer Raynold 
vollendet. Von der Prämonftratenferfirhe in Dünnwald ift no der Weftbau mit 
dem Meittelfhiff erhalten. Der interefjante, im Beginn bes 18. Jahrhunderts er- 
richtete Bau bes neuen Schlofjes zu Bensberg und eine Reihe wertvoller Elfenbein- 
tafeln im Befite des Grafen Fürftenberg zu Stammheim werben durch gute Ab» 
bildungen erläutert. Wie fie, jo zeichnet ſich auch ber auf gründlicher Quellen- 
forfhung beruhende, are und fnappe Zert vor den meiften Werken dieſer Art 
wiederum fo vorteilhaft aus, wie es bei den vorhergehenden Bänden ber Fall war. 


Aulturfindien von Dr. Rihard von Kralik. 12° (372 ©.) Münfter i. W. 
Alphonjus-Buchhandlung, 1900. Preis M. 2. 


Gedanken und Erdrterungen über die hödjften Fragen des heutigen Geiftes- 
lebens, über Glauben und Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunft, Erziehung und Heimats« 
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liebe, find in 24, meift kurzen Aufjägen niedergelegt. Manche berjelben waren als 
Vorträge bei Verfammlungen und Artikel in verfchiedenen Zeitichriften jchon zum 
Drud gelommen, was das öftere Wieberfehren einiger Hauptgedanken erflärt. Es 
war recht gethan, dieſe Stüde zu jammeln; mögen fie Beachtung und Leſer finden 
nad ihrem Wert! Der Zitel, vielleicht das wenigft Glüdliche an dem gehaltvollen 
Bude, darf nicht abſchrecken. „Studie“ ſoll Hier nur befagen, daß alles ernft 
durchdacht, bie Frucht reihen Willens und Schaffens if. Die Auffäe Iefen fich 
anſprechend und wirfen erfrifchend ; Hier weht nit Schulweisheit, ſondern lebendiger 
Geiſt. Ein fieghaftes katholiſches Hochgefühl briht ganz unbefangen fih Bahn, 
boppelt wohlthuenb und bebeutungspoll unter ber Ungunft des Augenblide. „Alle 
Beitrebungen ber Gegenwart beweifen das treffende Wort, daß Katholiſch der höchſte 
Zrumpf ift und bleibt.“ .... „Der Hauptfehler im eigenen Lager iſt Lauheit in 
ber praftifhen Würdigung unferer eigenen Schäße.... Wir glauben zu wenig an 
uns; wie follen dann die andern daran glauben! Und doch habe ich die Erfahrung 
gemacht, daß man überall jonft größer und richtiger von uns benft, als wir felber 
aus zu großer... Verſchüchterung glauben wollen.“ 


Das Leben Jeſu Ehrifi in Betrachtungen für alle Tage des Jahres. Nach 
dem Franzöſiſchen eine® unbekannten Verfaſſers von einem Prieſter der 
Didzefe Culm. fl. 8%. Sechs Theile von je 200 bis 300 ©. Mainz, 
Kirchheim, 1901. Preis jeden Theiles geb. M. 1.50. 


Yebes Bändchen dieſes Werkes umfaßt Betrachtungen für zwei Monate bes 
Jahres. Das erfte, mit dem 1. Dezember beginnende führt bas Leben Jeju bis 
zur Verfuhung in ber Wüfte, das zweite bis Ende März reichende bis zum Kreuz: 
weg, das dritte bietet im Monat April Betrachtungen über Ehrifti Kreuzweg und 
Leiden auf Bolgatha, über jeine Auferftehung und fein Beben bis zur Himmelfahrt, 
im Monat Mai über die Sendung bes Heiligen Geiftes und die Apoftelgeihichte. 
Jede Betrahtung hat zwei Prälubien und zwei gut ausgeführte Punkte, befolgt 
im allgemeinen das Syftem des hl. Ignatius und leitet in jehr braudbarer Weife 
zur Betradtung an. Warum wird aber das zweite Prälubium nicht benußt, um 
Erleudtung und Willenskraft zu erbitten, jondern um irgend einen Gebanfen zu 
betonen, den man oft lieber am Schluſſe bed Ganzen gejehen hätte? Daß bie 
Betrachtungen meift nit an den bezeichneten Tagen gehalten werden können, ift 
Har. Die Anordnung paßt nur, wenn Oftern auf ben 17. April fällt. Da für 
die Feſte der allerjeligften Jungfrau und mehrerer Heiligen, fowie am Ende jeben 
Monates für „Stunden der Sammlung“ eigene Betrachtungen angefügt find, fallen 
auf mande Tage mehrere Betrachtungen, welche die Befolgung ber im Vorworte 
gegebenen Mahnung, „nichts zu überichlagen“, undurdführbar maden. Das hanb- 
fi eingerichtete Werk fand in Frankreich jehr günftige Aufnahme und verbient 
auch in Deutichland, viele Freunde zu gewinnen. 


Martha. Natihläge für junge Hausfrauen von %. C. Baernreither. 4°. 
(256 ©.) Einfiedeln, Benziger, 1901. Preis geb. M. 3.40. 


„Gäbe es lauter gute, tüchtige und gewiſſenhafte Hausfrauen, fo hätten wir 
mehr glüdlihe Familien und zufriedenere Dienfhen. Möchte es mir gelingen, im 
folgenden dazu beizutragen, daß ber viel verbreitete Irrtum ſchwinde, als ob es 
einer gebildeten Dame unwürdig wäre, fi mit ben untergeordneten häuslichen 
Geihäften abzugeben!" Diefen und ähnlichen einleitenden Morten folgen zahlreiche 
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ber Erfahrung entftammende, in einem Kapitel auch durch Lehren der „Phyfik und 
Ehemie” erläuterte Anweifungen, wie in einer Haushaltung Dienftboten, Küche 
und Keller, Zeinwandfammer und Kranfenzimmer zu behandeln jeien. Das Bud 
wird alſo als praftiiher Ratgeber jeinen Nutzen ftiften. 


Der vollkommene Chriſt oder Anleitung zur chriftlichen Volllommenheit vom 
heiligen Alfons Maria Liguori. Zweite Auflage. 18°. (610 ©.) 
Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1900. Preis broſch. M. 1.20; geb. 
M. 1.80. 


Schriften ber Heiligen behalten ftets ihren Wert. Als Anleitung zum from« 
men Leben barf mit bes hi. Franz von Sales Philothen und bes ſel. Thomas 
von Kempen Nachfolge Ehrifti dies Buch des HI. Alphonjus als eines der empfehlens- 
werteften bezeichnet werden. Es belehrt bejonders über bie Zugenben ber Ab- 
tötung, Demut, Liebe, Geduld und Ergebung in Gottes Willen, dann über Beicht, 
Kommunion, Gebet und die Übungen einer guten Tagesordnung. 


Une oeuvre d’etudiants à Paris. Par l’abbe R. Planeix, chanoine 
honoraire, superieur des missionnaires diocesains de Clermont- 
Ferrand. 12°. (56 p.) Paris, Lethielleux, 1900. Preis 75 Cts. 


In glangvoller Rebe jhildert Abbe Planeir das Wirken einer zu Paris, 
Aue Vaugirard 104, beftehenden Gejellihaft von Studierenden der Univerfität, 
welche dort an Sonntagen der heiligen Meſſe beimohnen und in jeber Woche zwei 
von Prieftern gehaltene Vorträge hören und diskutieren, einen über aktuelle Fragen 
unb einen andern über die Beziehungen ber Philofophie zur Rechtswiſſenſchaft, 
Heilkunde und zu andern Fächern, außerdem fich bei einer Konferenz bes HI. Vincenz 
von Paul und beim Unterridte verwahrlofter oder weiter audzubildender junger 
Leute beteiligen. Das Werk bringt reiche Früdte und erregt naturgemäß ben 
Wunſch, aud an deutſchen Hochſchulen eine ähnliche Einrichtung zu finden, welche 
dem Leihtfinn und dem Unglauben dur hriftliche Bildung ein wirkſames Gegen: 
gewicht bietet. 


Geſchichte des dentfhen Volkes feit dem Ausgang des Mittelalters. 
Bon Johannes Janjjen. Sechſter Band: Kunſt und Vollslitteratur 
bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. [Kulturzuftände des deutjchen 
Bolfes jeit dem Ausgang des Mittelalters bis zum Beginn des Dreißig- 
jährigen Krieges. Erſtes und zweite? Bud.) Fünfzehnte und jechzehnte, 
verbefjerte und vermehrte Auflage, bejorgt von Ludwig Paſtor. gr. 8°. 
(XXXVILU u. 580 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis W. 5.60; geb. 
M. 7 u. M. 7.60. 

In Wahrheit ift diefe hocherfreulihe Neu-Auflage wieder eine „vermehrte“ 
und „verbeilerte‘. Die 33 Seiten Zuwachs verteilen fi) dur den ganzen Band 
bin auf zahlloje Stellen, wo bald bibliographiihe Ergänzungen, bald neue Belege 
und Erläuterungen geihicdt eingeflochten find. Das unſchätzbare Werk wird dadurch 
auf ber Höhe jeines Wertes erhalten, und die fundige Hand bes Herausgebers hat 
fih auch Hier bewährt. Die Schilderung einer reißend abwärts gehenden Kultur, 
zumal bei jo lebensvoller Darftellung, Hat freilich nichts Erhebendes, gejchweige 
denn Erbauendbes. Um jo mehr jedoch dient fie der Belehrung in einer Zeit, welche 
mit der gefchilderten fo viele Vergleihungspunkte aufweift. Die Abſchnitte über 
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die damalige Entwärdigung der Kunft verbienten bie ernftefte Beachtung reifer 
Geifter. In jener jelben Zeit haben Zeufelöglaube und Schauer-Litteratur in dem 
Deutihland der Zutherreformation ihre Haffifche Blüte erlebt. Es ift gut, hier 
die tieferen pfychologiſchen Momente zu ergründen, welche zu ihrem Überwudern 
geführt haben und ihre verblakten Schößlinge bis in unjere Tage weiter treiben 
ließen. Möge der Sha von echtem und reihem Willen, ber in biefem Banbe 
aufgefpeichert ift, auch fernerhin die volle Würdigung finden und klärend und be— 
fruchtend mweiterwirfen! 


De moderno ecclesiae schismate. Trattato di Vincenzo Ferrer. 

Introduzione, note e appendici per cura di Albano Sorbelli. 

8°. (XIV et 270 p.) Roma, Pustet, 1900. Preis M. 3.20. 

Während die von Fages 1894 in Ausficht geftellte Gefamtausgabe ber Werfe 
des bi. Vincenz Ferrer noch auf fi warten läßt, wird bie hiſtoriſch merf- 
würbigjte feiner Schriften, über beren Eriftenz die Angaben lange unfiher jhwant- 
ten, zum erftenmal diplomatifch genau zum Abdruck gebradt. An hiftorifchen 
Angaben geht die Schrift allerdings über die Erklärung der abtrünnigen Hardinäle 
in feinem Punkte hinaus, aber in Anbetradht ber Zeit und Umftände ihres Ent- 
ftehens in den erjten Monaten 1380 wie ihrer Wirkung ift fie für die Anfangs— 
periode des großen Schismas von unbejtreitbarer Bedeutung. Insbeſondere wirft 
fie Licht auf die Stellung Pebros IV, von ANragonien wie auf ben ſchroff abgegrenzten 
Stanbpunft des Heiligen jelbft. In ben einleitenden Bemerkungen wird mit Recht 
das nahe perſönliche PVerhältnis Ferrers zu Peter von Luna betont. Aus bes 
leßteren Nachlaß ftanımt aud der Parifer Eoder, ber dieſem Abdruck zu Grunbe 
liegt und deſſen Schidjale alfein eine Publikation verlohnt Hätten. Wertvoll find 
die vier Appendices, von welchen ber 2. eine Ynftruftion für die Beichtväter ber 
Didzefe Pamplona in den mit dem Schisma zufammenhängenden Gewiſſensfällen, 
der 4. bie Fragen bes Königs von Raftilien über die Entftehung der Spaltung 
nebft ben bereits dur Gayet gefannten Antworten Peter von Lunas im Originals 
tert zum Abdrud bringt. Die Sorgfalt des Herausgebers wäre jehr zu loben, 
wenn fie nicht zum Extrem zu neigen jehiene und, neben banfenswerten Hinweijen 
auf die neuere Hiftorifche Litteratur, vielfah Anmerkungen häufte, Die für den 
Hiftorifer feinen Zwed und zu dem Gegenftandb feinen Bezug haben. 


La Prophetie des Papes attribuece ä S. Malachie. Etude critique. 
Par l’abbe Joseph Maitre, docteur en philosophie et en theo- 
logie, liceneie en sciences mathematiques. Avec plus de 80 
vignettes dans le texte. 18° jesus. (XVI et 864 p.) Paris, Lethiel- 
leux, 1901. Preis Fr. 6. 


Ein frommer Benediktiner bat in einem dem Ruhme feines Ordens gewidmeten 
Werke 1595 in aller Schlihtheit zum erftenmal die Weisfagung über das Papfttum 
befannt gegeben, welche den Namen des wegen Prophetengabe auch jonft gerühmten 
bl. Malachias (Biſchof von Armagh, F 1148) an der Stirne trägt und alle Päpfte 
von Eöleftin 11. (1143) bis zum Weltende umfaſſen will. Für Herkunft und Alter 
der Prophezeiung können fonft weder frühere Nahrichten noch vorhandene Manu— 
jfripte angerufen werden, und feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bis 
auf unfere Zage ift wiederholt jcharfe kritiſche Einſprache gegen diejelbe erhoben 
worden. Gleihwohl hat die Prophezeiung nie aufgehört, der Volkstümlichleit ſich 
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zu erfreuen, und hat mande ernfte Verteidiger gefunden. Gewiß tft, daß aud 
unter den Devijen, durch welche die Pontifilate nach dem Zeitpunkt der Veröffent- 
lichung bezeichnet werden, eine nicht unbeträchtliche Anzahl fi findet, welche durch 
ihre Übereinftimmung mit dem hiftorifchen Verlauf etwas Üüberraſchendes haben. 
Der Nachweis darüber, inwiefern die Gefchichte des Papfttums und die Eigentüm« 
lichleit feiner Inhaber in der Neihe ber prophetifchen Bezeichnungen fi wirklich 
abzufpiegeln jcheinen, wird hier no nicht geboten, jonbern für einen weiteren, 
bereits unter ber Preſſe befinblihen Band (Les Papes et la Papaut& d’aprös la 
prophetie attribudee à 8. Malachie, Etude historique) erft in Ausſicht geitellt. 
Für jet handelt es fich um eine Beurteilung des als Privatoffenbarung nieder 
geichriebenen Dokumentes, jowohl nah ber biplomatifchefritifchen wie nad) ber 
theologifchen Seite hin. Der Verfaſſer will im ihr eine wirkliche Prophezeiung 
göttlichen Urjprungs erbliden und bemüht fih, namentlih durch Parallelen mit 
den Meisfagungen im Evangelium und der geheimen Offenbarung, ben Ein- 
wendungen zuvorzufommen. Es führt dies freilich zuweilen etwas weit von ber 
Sade ab, überhaupt ift eine gewiſſe Umſtändlichkeit und MWeitjchweifigfeit in der 
Anlage des Werkes nicht zu verfennen. Allein eine jo eingehende und alljeitige 
Unterſuchung der merkwürdigen Prophezeiung kann doch mandem willfommen fein, 
und es ift vieles Intereſſante in derſelben zufammengetragen. 


Leben des heiligen Ignafins von Loyola. Von W. van Nieuwen— 
boff 8. J. Autorifierte deutjche Ausgabe. 2 Bände. 8°. (VIIL 608 u. 
914 ©.) Regensburg, Habbel, 1901. Preis brojd. M. S; geb. M. 10. 


Als diefes Iehrreihe und anziehende Heiligenleben vor elf Jahren in hollän- 
diſcher Sprache erſchien, wurde ed in dieſer Zeitſchrift (Bd. XLIII, ©. 94) begrüßt 
als „ernfter und gründlicher Verſuch einer den heutigen Anforderungen und For» 
jungen entſprechenden wiſſenſchaftlichen und jelbftändigen Darftellung“. Es bietet 
nicht eine Gefchichte der Fatholifchen Reformbewegung bes 16. Jahrhunderts nod 
eine Gejhichte jener Zeit überhaupt, noch auch will es eine pfychologiſche Studie 
fein. Es ift einfach die Erzählung eines vielbewegten und reichen Vebens, mög— 
lichſt treu nach feinem Verlaufe, unter richtiger Einfhränfung in ber Schilderung 
ber Zeitereignifje auf deren mehr perfönliche Seiten. Die Erzählung ift gut, das 
Leben ift das eines Heiligen von ungewöhnlich eingreifendem Wirken, und ber 
Zweck der Erzählung ift Belehrung und Erbauung. Die alten Überlieferungen, 
ſowohl bie Örtlihen wie die biographiichen, find mit liebevoller Achtung be» 
handelt, jedoch jo, daß fleihiges Studium und gewifjenhafte Prüfung überall er- 
fihtlih find. Das ſynchroniſtiſche Aneinanderreihen der allerverſchiedenſten An— 
gelegenheiten, bie Jahr um Jahr an ben Heiligen fi) herandrängen, ijt nicht 
nad) jedermanns Geſchmack, enibehrt aber weder ber Kunft der Darftellung noch 
des Vorteild. Es zeigt den Heiligen mitten im wirklichen Leben und erhält bie 
Erzählung immer neu und frifh. Eine deutiche Überfegung diefer ſchönen 
Lebensbeichreibung war ganz am Plage. Zwar ift dieſelbe nicht frei von Män— 
geln und jelbft Heinen Mifverftändnifien, und e8 wäre nicht jchwierig, eine 
Blumenlefe von mißglüdten Wendungen zujammenzuftelfen. Allein über die zwei 
Bände hin verteilt verfchwinden doch foldhe Unebenheiten, und das Werf bleibt 
bemungeadtet braudbar und genießbar. Hoffentlih wirb die deutſche Ausgabe 
fo viele Freunde finden, daß nod einmal eine forgfältig revidierte Neu-Auflage 
möglich wirb. 
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Der heilige Philipp Neri. Bon Auguste Freiin von Pehmann. Mit 
einem Titelbild. Der Reinertrag fommt dem Werke des hi. Philipp Neri 
zu gute. 12°. (VIII u. 90 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis 70 Pf. 


In gefälliger Form und artiger Ausftattung ift hier das Leben bes befannten 
römischen Vollsheiligen geſchildert, ein Heine Büchlein, wohlfeil im Preis, aber 
anmutend durch die Wärme und Liebe, mit der es niedergefchrieben ift. Erfahrungs- 
gemäß wirken die Lebensbeſchreibungen der Heiligen, jelbft noch jo ſchlicht gefaßt, 
auf Chriſtenherzen immer mädtig ein; man möchte biefer recht viele Leſer wünſchen, 
namentlich unter der männlichen Jugend, deren Gefichtöfreis die Darftellung augen— 
Theinlich zumeift angepaßt wurbe. 


„Les Saints.“ 12°. Paris, Lecoffre, 1901. 


1. St. Antoine de Padoue (1195—1231). Par M. l’abbe Albert 
Lepitre. (VIII et 210 p.) Preis Fr. 2. 

2. Sainte Gertrude (1256—1303). Par Gabriel Ledos. (IV et 
208 p.) Preis Fr. 2. 


1. Die Schrift ift ein VBerfuh, die Nadhrichten über ben Wunberthäter von 
Padua kritiſch zu fihten. Das Hiſtoriſche foll von dem Legendariſchen, bas Sichere 
von dem bloß Glaubhaften und von dem Unrichtigen gejchieden werden. Der 
Verfaſſer jchließt fi enge an bie Unterfuhungen des Prediger E. Lempp in 
Briegers „Zeitfehrift für Kirhengefhichte* an, wahrt fi) aber, troß ſtets wieder: 
fehrender Zobpreifungen für feinen Führer, eine gewifle Selbjtändigfeit. Nament« 
lich ift er nicht prinzipieller Zeugner des Wunbers, fondern fordert nur genügenbde 
Beglaubigung. Die Arbeit ift gut gemeint und mit ernften Fleiße durchgeführt. 
Freilich wird infolge ununterbrochener kritiſcher Auseinanderfegungen und wieber- 
holter Ausbrüde von Enthufiasmus über ben Wert ber Kritif und den Unwert 
aller bisherigen „AntoniussLeben* bie Leſung nicht gerabe angenehm. Auch ift e3 
bei folder Darftellung nicht Teicht, dasjenige zu Überbliden, was als hiſtoriſch 
haltbar noch übrigbleibt. Glüdlicher wäre es geweien, aus ben fichern Daten ein 
Ichlichtes Heiligenleben aufzubauen und die fo gegebene Erzählung in kritiſchen 
Anmerkungen ober beigegebenen Differtationen dann zu rechtfertigen. Die Haupt- 
umriffe in bem bisher befannten Lebenslaufe bes Heiligen bleiben übrigens ziem- 
Ih unberührt, und daß aud zur Erbauung und Nachahmung no Stoff übrig«- 
bleibt, zeigt die hübſche Zufammenfaffung, mit welder (S. 189 f.) die Darftellung 
ſchließt. 

2. Das wenige, was von den Äußeren Lebensumſtänden dieſer liebens— 
würdigen deutſchen Heiligen mit Sicherheit bekannt ift, wird jorgfältig zufammen« 
geftellt und von ihrem Zugendleben furz ein Charatterbild entworfen. Ein be= 
Tonderes Kapitel ift ihrer höheren Gebetsweiſe gewibmet, geeignet, von dem Weſen 
defien, was man als „Myſtik“ zu bezeichnen pflegt, eine ahnende Vorftellung zu 
geben. Bejondere Anziehung bietet ber V. Abjchnitt, welcher bie bei ber hl. Gertrud 
fo wunderbar innig hervortretende Andacht zum göttlichen Herzen Jeſu fchilbert. 
Das Schlußfapitel zeichnet in allgemeinen Umrifien ben Einfluß, welchen die Schriften 
der Heiligen auf die gotterwählten Seelen ber Nachwelt ausgeübt haben. Die 
Geftalt der HI. Gertrud ift eine fo anziehende und das Büchlein enthält bei aller 
Kürze und Einfachheit jo viel Schönes, daß es gewiß mander frommen Seele zur 
Erquickung gereihen wird, 
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Der Sarmelit Eberhard Bilik. Ein Lebensbild aus dem 16. Jahrhundert. 
Bon Dr. Alois Boflina. [Erläuterungen und Ergänzungen zu Janfjens 
Geſchichte des deutſchen Volles. Herausgegeben von Ludwig Paitor. 
I. Band, 2, u. 3. Heft.] gr. 8°. (XII u. 244 ©.) freiburg, Herder, 
1901. Preis M. 3.40. 


Billid war in Köln neben Gropper ber Hauptverfechter ber katholiſchen Sade 
gegen Hermann von Wied. Er war ein tüchtiger Prediger und bat auch mehrere 
Schriften gegen die Glaubensneuerer herausgegeben. Bon Karl V. wurbe er zu 
ben Religionsgefpräden und Reunionsbeftrebungen viel herangezogen; an der Ab: 
faſſung des Interim hat er großen Anteil. Dem boppelten Ruin, der über feinen 
Orden in Deutihland von innen und außen hereingebroden war, wußte er fi 
mit Mut und Umſicht entgegenzuftemmen und verdient in vieler Hinſicht dem 
heldenmütigen Auguftinerprovinzial Joh. Hoffmeifter an die Seite geftellt zu werben. 
Der äußere Lebensgang bes wadern Orbensmannes wird in zehn Kapiteln jchlicht 
ſtizziert und dabei manche irrtümliche Angabe berichtigt. Auf 96 Seiten folgen 
dann nebft bem Verzeichnis der Schriften die Regeſten und Briefe. Letztere find in 
vieler Beziehung wertvoll, teils zum Verſtändnis bes Mannes und feiner Zeit, teils 
zur Geſchichte bes KHarmeliterorbens in Deutſchland und den Niederlanden. Durd 
Anregung und Unterftüßung einer fo nüßlichen wie willfommenen Arbeit hat ber 
verdiente Biograph Hoffmeifters fi) ein neues großes Verdienſt erworben. 


Srobenins Horfler, Fürſtabt von St. Emmeram in Regensburg. Ein 
Beitrag zur Litterature und Ordensgeſchichte des 18. Jahrhunderts. Bon 
Dr. Joſeph Anton Endres, Profefjor am k. Lyceum in Regensburg. 
[Straßburger theologische Studien. Herausgegeben von Dr. X. Ehrhard 
und Dr. € Müller. IV. Band, 1. Heft] gr. 8°. (X u. 114 ©.) 
Treiburg, Herder, 1900. Preis M. 2.40. 


Eine recht anziehende Skizze von bem Leben eines kirchlichen Gelehrten und 
MWürbenträgers, ber feinem Vaterland wie feinem Orben, feiner Kirche wie feinem 
Klofter zur Ehre gereicht. Der Verfafler hat um bie Gefhichte der bayriſchen 
Benediktiner zu Ende des 18. Jahrhunderts ſchon manches Verdienft; Hier hat er 
fein Beftes gethan. Mit bdiefer Schrift ift aufs neue ein glängender Beweis er« 
bradt, daß bie Klöfter in Bayern im Augenblid ihrer Unterbrüdung bie innere 
Lebenskraft und Eriftenzbereihtigung noch keineswegs verloren hatten, und daß 
Möhlers entgegenftehenbes Urteil (S. 54) ein „freventliches” ift. Die Umgeftaltung, 
welde um jene Seit ber Betrieb ber Theologie wie namentlih der Philoſophie 
erfuhr, ift mit zu ſchwierigen und vielverzweigten Fragen verwachſen, als daß fi 
im engen Rahmen einer folden Skizze eine abjchliegende Behandlung erwarten 
ließe. Manchen Berbitten, welche über bie Scholaftif, ihre Theologie und Philo— 
fophie, hier und bort ausgeſprochen werben, ift in ihrer Allgemeinheit und Schärfe 
durchaus nicht beizuftimmen. 


Marie-Louise de Jesus, premiere Superieure de la Congregation 
de la Sagesse. Par le R.P. Texier, Missionnaire de la Com- 
pagnie de Marie. 8°, (VIIIet 326 p.) Paris, Oudin, 1901. Preis Fr. 3. 


Indem ber fel. Ludwig Maria Grignon von Montfort am 2. Februar 1708 
feiner Jüngerin Maria Louije Trichet das geiftliche Kleid darreichte, legte er den 
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erften Stein zu einer Frauengenoſſenſchaft, von welcher feitbem ein unermeßlicher 
Segen ausgegangen ift. Während der blutigften Tage der Revolution hat biefe 
ihren Poften im Militärlazarett zu Breſt behauptet und ift bei Napoleon I. bald 
ho zu Gnaden gefommen. Ihr Wirken erftredt fi auf alle Gebiete ber Eharitas, 
ihre Geſchichte ift eine glorreihe. Heute zählt fie über 5000 Mitglieder, welche 
über Frankreich, Belgien, Holland, England, Italien, Kanada und Haiti verbreitet 
find. Der heroifhen Stifterin ift 1768, neun Jahre nad ihrem Tode, zum erften- 
und leßtenmal eine bejonbere Qebensbeihreibung gewidmet worden. Nachdem 1888 
dem jel. Grignon von Montfort die Ehre der Altäre zuerfannt wurde, war es 
angezeigt, au an die bevorzugte Erbin jeines Beiftes wieder zu erinnern. Manches 
an biejer Lebensbeihreibung trägt die Spuren einer andern Zeit und einer andern 
Nationalität an fi wie der unjrigen, allein chriftliher Heldenmut und wahre 
Tugend bleiben immer gleich Iehrreih, ſchön und nahahmenswert. 


Der deuffde Lehrerverein und die Ratholifhen Volſtsſchullehrer. Schlag- 
lichter auf die „Katholiken- und Religionsfeindſchaft“ moderner Bolls- 
ichulfehrer. Bon Ferd. Stephinsky. 8° (IV u. 158 ©.) Aachen, 
Schweitzer, 1900. Preis M. 1.60; geb. M. 2. 


Es ijt eine treffliche und bereits bewährte Feder, die bier im Dienfle einer 
fehr ernften Sache fteht. Als Aufgabe ſchwebt vor, auf dem vielumftrittenen Ge— 
biet der Volksſchule einer gefliffentlih weiter bämmernden Halbheit die unerbitt« 
fihe Klarheit gegenüberzuftellen in Bezug auf Grundfäge wie auf beftehende 
Organifationen. Dem erften Zeil der Schrift ift wohl anzumerken, baß er im 
Kampfe groß geworden ift; er hat in bewegten Tagen in ber „Weftdeutjchen 
Lehrerzeitung”“ bereits wadere Dienfte gethan. Es wäre zu bedauern, wenn ber 
unter dieſen Verhältnifjen unvermeiblih etwas Iebhaftere Ton und die glei zu 
Beginn fih kundgebende entſchieden Fatholifche Stellungnahme ber weiteren Ver— 
breitung der Brofchüre nachteilig wäre. Je weiter man fih in die Schrift hinein— 
lieft, dejto mehr lernt man fie jhäßen. Der Gehalt ift durchaus gediegen, und 
ber Verfaſſer beherrfcht die Situation. Es gereicht demfelben zu großem Verdienſt, 
daß er auf einem gefahrvolf bedrohten Poften jo unerjhroden und dabei jo ge- 
wandt und ficher weiterfämpft. In unferer Zeit der Phraje und Verſchwommen— 
heit, der FFeigheit und der Kompromiffe ift eine jo flare und mannhafte Erörterung 
ber fatholifhen Grundjäße, wie fie hier für ein einzelnes Gebiet vorliegt, leider 
eine feltene, aber eine um jo troftreihere und danfenswertere Erjcheinung. 


Ir. W. Webers Dreizehnfinden. Eine litterariihe Studie von Dr. B. L. 
Zibejar, Profeifor am großherzogl. Athenäum zu Luremburg. 3. Aufl. 
8°. (152 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1901. Preis W. 1.20. 


Es freut uns, von biefer zwar Meinen, aber gediegenen Schrift ſchon die 
dritte Auflage empfehlen zu fünnen. Yuerft (1888) als Schulprogramm veröffent- 
licht, dann auf Wunsch angefehener Schulmänner 1895 weiteren Kreifen zugänglich 
gemadt, verfolgt fie den Zwed, bei der Privatlefung wie bei der Schulerflärung 
der nunmehr ſchon in 100 Auflagen verbreiteten Dichtung als einleitender und 
begleitender Kommentar zu dienen. An eine furze Überficht des Inhalts reihen 
fih zunächſt allgemeine Erörterungen über Grundgebanten, Stoff, Schauplatz, Zeit, 
Ziel, Anlage, äußeren und inneren Aufbau der Dichtung, dann über Charakters 
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zeichnung (wobei der Verfaſſer am längſten verweilt, S. 59-125), endlich über 
bad Wunderbare, bie Naturpoefie, Kultur und Volksleben, Form und Darftellung. 
Als Philoſoph geht der Verfaffer mit Vorliebe in den inneren, geiftigen Kern der 
herrlihen Dichtung ein, doch in fo anziehender und lebendiger Weife, daß bie 
Poefie dabei zu ihrem Rechte kommt. Einige Bedenken, welche beim erjten Er» 
ſcheinen der Dichtung in Bezug auf die Darftellung des jähfiichen Heidentums, 
die Auffafjung Karla d. Gr. und der Franken, die Einführung des „Uhu“ und die 
gelegentlichen Streiflicter auf moderne Ideen und Zuftände erhoben worben find, 
finden in der zujammenhängenden Erflärung von jelbit eine ſehr befriedigende 
Löſung. Man wird dabei die Abfiht des Dichters tiefer erfaflen und würdigen 
lernen, und die Dichtung mit erhöhtem Genuffe leien. So erfüllt die Schrift ihre 
Aufgabe ganz vorzüglid. 


Grifelinde. Eine Dichtung von Nikolaus Welter 8°. (126 ©.) Lurem- 
burg, Fuß, 1901. Preis broſch. M. 1.50; geb. M. 2. 


Es ift wohl fein Zufall, dab Nikolaus Welter dem Studium ber neueren 
Felibres Frederi Miftral und Theodor Aubanel bejondern Eifer zugewandt hat. 
In feinen Luxemburger Balladen wie in jeinem „Siegfried und Melufine* verrät 
er fich jelbit als einen Zroubabour, der, für Natur und Heimat, mittelalterliche 
Sage und Erinnerung hochbegeiftert, doch nod lieber und inniger von Liebe und 
Schönheit fingt. Wir leben indes nit mehr im naiden Mittelalter, und ber 
zartefte Minnefang ift Heute nicht nur mannigfader Mißdeutung ausgeſetzt, ſon— 
dern kann ſich jelbft faum ber Fleinen und großen Diffonanzen erwehren, welde 
eine überverfeinerte, mehr realiftifche ala idealiftifche Kultur in dad moderne Geiftes- 
und Gemütsleben gebradt hat. Iſt es ſchon ſchwer, fih im Liede und in ber 
Balladenpoefie diefem modernen Anhauch gänzlich zu entziehen, jo wird es noch 
jhwieriger, wo der Roman einer unglücklichen Liebe, breit ausgeführt, in ben 
zartejten Lyrismus getaucht, einen ganzen Dreiafter füllen fol. Auch der Dichter 
ber „Grijelinde* Hat diefe Schwierigkeit nicht zu überwinden vermodt. Schon ber 
Name ber Zitelheldin verfegt uns in das Reich der mittelalterlihen Sage. Schauer 
plaß, Scenerie, Koſtüm, die Umrifie der Hauptfiguren find aus dem alten roman- 
tifchen Land. Aber die mimojenhafte, zwischen Kindesliebe und Brautliebe ſchwanlende, 
bangende und buldende Grifelinde, der in der Klofterfchule zum halben Ritter und 
ZTronbadour erzogene Mühlenbauer Hans, das durch lange Ecenen gezogene Koſen, 
Schmollen, Trauern, Bangen ber zwei Liebenden ohne herzhaite That bis im leßten 
verzweifelten Augenblid, der unheimlichrührende Idiot Willi, der im Wahnfinn 
das Räderamt an dem böjen Ritter Wolf vollzieht, eine an Ibſen erinnernbe 
Figur, die „von Heideduft und Liederblütenwein“ beraufchten Gefühlsergüffe Des 
Liebespaares, das ohne jede Milderung herbe, troftloje Ende mit ber Klage über 
ben „graujamen Rätſelgott“ — das alles wandelt die mittelalterlichen Erinnerungen 
in die ZTraumphantome eined modernen Dichters um. Auch die jehr gewaltjam 
herbeigezogene Springprozejfion von Echternach und die Scene aus der Klofter« 
ihule entbehren bes echtsmittelalterlichen Gepräges. Trotz bes zarten Lyrismus, 
der meifterhaften Sprache und vieler poetiſchen Schönheiten will uns bas Stüd 
nicht recht zufagen. Es ift weder herzhaft romantifch noch herzhaft mobern. Dem 
Hriftlihen Publifum ift der Dichter es jedenfalls ſchuldig, die Klage über ben 
„graufamen Rätjelgott* dur ein warmes Lied auf den „Allerbarmenden” und 
„Algütigen” gutzumachen. 
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Bilder aus der deutſchen Lifteratur des 19. Jahrhunderts. Bon PB. T. 
Haluja. 16°. (214 ©.) Münfter i. W., Alphonſus-Buchhandlung, 1901, 
Preis M. 1.20. 


Eine Reihe von „flott” gefchriebenen feuilletoniſtiſchen Bitteraturffizgen, welche 
fein Band als das des 19. Jahrhundertd und die Urheberfhaft desſelben Verfaſſers 
zufammenhält. Anaftafius Grün, Marie Ebner von Eſchenbach, Julius Wolff, 
Georg Ebers und Rudolf Baumbach figurieren hier neben Martin Greif und neben 
der in liberalen Kreiſen kaum beadhteten Cordula Peregrina, dem P. Leo Fiſcher O.S.B. 
und Franz Eichert „als politiiher Dichter“. Der noch jugendliche Verfafler hat 
fi an Gottſchall, Barteld und andern neueren Litteraturfritifern tüchtig geſchult, 
behauptet aber in der Beurteilung der von ihm gefchilderten Schriftfteller nit nur 
entfhieben feinen feſten tatholifhen Standpunkt, jondern auch recht oft ein jelb- 
ftändiges äfthetifches Urteil. Er faßt fharf und treffend auf, hat poetifhen Sinn 
und weiß jeine Eindrüde in frifcher, anregender Darftellung wiederzugeben. Es 
ift recht erfreulich, unter den „Jüngern“ wieder einmal eine poetifche, widerſtands- 
fähige Natur zu treffen, die fi) weder von der mobernen Modepoefie noch von dem 
Zrompetengefchmetter ihrer Herolde berüden ließ, mit liberalen Litteraturgrößen, 
aller Reklame zum Zroß, ftreng ins Gericht geht und wackere katholiſche Poeten 
liebevoll zu würdigen ſucht, ohne fih um das thörichte Inferioritätsgeſchrei zu 
fümmern. Noch eingehender durdhgearbeitet und mit den wünjhbaren hiſtoriſchen 
und bibliographifhen Notizen veriehen fünnten die Sfizzen gute Baufteine zu 
einer künftigen neueren Litteraturgefchichte bieten. Zu Richard W. Meyers bid- 
leibiger „Deuticher Litteratur bes 19. Jahrhunderts* Tiefern fie ſchon jet manche 
willftommene Ergänzung und Korreftur. Im ganzen fähen wir ed freilich Tieber, 
wenn bie jüngeren Talente fich erft im Produzieren verſuchten, ehe fie das Amt 
der Kritik auf fih nähmen. Ein ganzes Heer von jungen Schriftftellern beglückt 
uns mit äfthetifhen Programmreden und Litteraturfritifen, aber zeigen eine un— 
wibderftehliche Scheu, felbit an der Verwirklichung ihrer Programme zu arbeiten. 


Zuda's Ende. Hiitoriicher Noman aus den Anfängen des Chriſtentums in 
Rom. Bon Anton de Waal. Mit 12 Tafelbildern. 2. Aufl. 8°. 
(240 ©.) Münden, Allgemeine Verlagegejellicdaft m. b. H., 1901. Preis 
broſch. M. 3. j 
Aufrichtig freuen wir uns, eine zweite Auflage biejes ſchönen Buches bes 
geiftreihen Werfaflerd der „Katalombenbilder” anzeigen zu können. Was topo— 
graphifche und kirchengeſchichtliche Kenntniſſe Roms in den erften hriftlihen Jahre 
hunderten angeht, war gewiß fein anderer für diefe Arbeit jo befähigt, und aud 
als Erzähler hat ber Name Migr. be Waals einen guten Klang. Jeruſalem, befien 
Untergang uns P. Spillmann in feinem Lucius Flavus ſchildert, Liegt zu 
Eingang bes Romans bereits in Schutt und Aſche. Migr. de Waal hebt mit dem 
Zriumphzuge bes Titus in Rom an, mit „der großen Reichenfeier unferer Nation“, 
wie bie jüdiſche Fürftin Berenice diefe Siegesfeier Roms über Jerufalem nennt. 
Aber noch meint bie Herobdianerin Titus in ihren Liebesbanden feft zu halten, 
Kaiferin zu werden und als joldhe Judas Herrſchaft als eine zweite Judith wieder 
herzuftellen. „Dann muß“, jagt fie, „in Trümmer finfen diefes Rom mit feinen 
Bößentempeln; es darf fein Stein mehr auf dem andern bleiben. Serufalem, zum 
Mittelpunkt der Welt gemacht, wird herrichen über alle Nationen, und mid) werben 
alle Geſchlechter ſelig preiſen. Beatam me dicent omnes generationes.* Daß 
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gerade diefe Worte des Magnificat der fürftlihen Buhlerin in den Mund gelegt 
werden, will uns freilich nicht gefallen; aber der Plan ift wohl geeignet, das Motiv 
einer großartigen Handlung zu fein, Die im ganzen auch recht gut durchgeführt 
ift. Der Plan ſcheitert an ber Liebe des Titus zu der reinen Kriftlichen Jungfrau 
Flavia Domitilla, und damit ift „Juda's Ende" befiegelt. Sehr beadhtenswert 
find die gelehrten Anmerkungen am Schluffe, vorzüglih ausgeführt die Zafelbilber. 
— „Was ift die Tendenz unferes Romans?” fragt der Berfafler in der Vorrede 
zur zweiten Auflage. „Die Perfon und die Stiftung unferes Herrn Jeſus Ehriftus 
in ihrer Göttlichleit zu ſchildern . . . und daburd in dem Kriftlichen Leſer den 
Glauben an den Sohn Gottes zu befeftigen: dies ſcheint uns in unferer Zeit bes 
Zweifeln: und Negierens bie höchfte und edelfte Aufgabe, die ein KHriftlicher Dichter 
und Erzähler fich ſtellen kann. . . . Unſere Erzählung will jeden unterhalten und 
erheben, wer immer fi) zu Ehriftus befennt; aber bejonders gerne wünſchen wir 
fie in den Händen unſerer Jugend und in den Schulbibliothefen. Dort ift an 
einer gefunden Lektüre, die zugleich belehrt und unterhält, die in gleicher Weile 
dad Herz veredelt und ben Blick erweitert, die unbedenflih jedem Schüler in bie 
Hand gegeben werden fann, noch immer ein belfagenswerter Mangel.“ 


Aus Vergangenheit und Gegenwart. Erzählungen, Novellen, Romane. 12°. 
Kevelaer, Bubon u. Berder. Preis jedes Bändchens A ca. 100 ©. 30 Pf. 


Dieſe durch ihre Wohlfeilheit empfehlenswerte Sammlung von Unterhaltungs» 
leftüre zählt jeßt 29 Bändchen. Keines derjelben kann vom fittlihen Standpunft 
aus beanftandet werben, und das ift ſchon viel. Litterariſch ftehen freilich nicht alle 
gleih hoch, und es will uns jcheinen, daß der Wert der lebten Bändchen eher 
geſunken ift. 

27. Bändchen. Einfache Leute. Erzählung von Hermann Hirichfeld. 
Der Generaldirelior Frohberg ift das Kind einfacher Leute, hat fi aber Ber- 
mögen erworben und eine geborene v. Baldheim geheiratet, die ihren Abdelsftolz 
jehr zur Schau trägt. Auch er ift etwas proßenhaft geworden und fieht auf feinen 
Kaffierer, einen ehemaligen Jugendfreund, und beffen Familie überaus vornehm 
herab. Dieje „einfachen Leute* in Verbindung mit feiner alten Mutter, die eben- 
falls „einfach” geblieben ift, retten aber den Herrn Generaldireftor dor Schande 
und Ruin; eine Heirat zwifchen feinem Sohne und der Tochter des Yugendfreundes, 
von der zuerft die abelige Mama nichts wiſſen will, befiegelt die Verſöhnung und 
bildet das Ende der qut, aber etwas hausbaden erzählten Geſchichte. Die Zugabe 
„Der Blumenritt, eine Girkusgefhichte aus der Zeit Friedrih Wilhelms J.“ ift 
weniger gelungen. j 

28. Bändden. Entlarvt. Nad dem Franzöfifhen von Arthur von 
Winterholm. Eine Kriminalgefhichte, ja eine eigentliche „Morithat” voll Un— 
wahrjheinlichkeiten, Unmöglichkeiten und graufiger Auftritte! Diefe Nummer ge: 
hört ſchon zum alfergewöhnlichften Lefefutter und empfiehlt fich nur dadurch, daß 
fie fih wenigftens von Lascivitäten freihält und injofern harmlos iſt. Wir möchten 
aber doch nicht gern noch mehr ähnlichen Stüden in der fonft empfehlenswerten 
Sammlung begegnen. 

29. Bändehen. Alte Geſchichten vom Rhein. Bon H. Kerner. Diefes 
29. Bänden verdient wieder unfer volles Rob. „Der gute Dechant Ensfried“ mit 
feinen Werfen der Barmherzigkeit ift eine Pradtfigur. Auch „Rutger von Wolken— 
burg“ und „Die Mönde von Heiſterbach“ find vorzüglich gezeichnet. Nicht minder 
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gut ift die tragische Geſchichte von Schuld und Sühne in „Der Burggraf von Draden= 
fels“, und bei all dem fommt aud der echte, gejunde Humor des Rheinlänbers zu 
feinem Rechte. So bietet biejes Bändchen in jeder Beziehung eine bortreffliche 
Lektüre, und wir können nur wünjchen, daß noch recht viele derartige in ben Spalten 
alter Feuilletons vergrabene Stüde gefammelt und neu herausgegeben werben. 


Miscellen. 


Wägen. Eine eigenartige, für und Menſchen des 20. Jahrhunderts fremd= 
artige Erjcheinung im religiöjen Leben des Mittelalters war das Geloben oder 
Spenden einer Votivgabe bei Krankheit oder in ähnlichen Anliegen nad) Maßgabe 
des Slörpergewichtes. Der Braud erhielt ſich Hier und da noch bis tief in die 
Neuzeit hinein. Seine Blüte fällt jedoch in die Zeit vor dem 16. Jahrhundert. 

Das Opfer, deſſen Quantum in der gedachten Weije bejtimmt wurde, be= 
ftand gewöhnlich in Naturalien, nämlich Korn, Weizen, Wein, Bier und Wachs, 
doch auch wohl als Aquivalent folder Gaben in einem nach dem Körpergewicht 
berechneten Geldbetrag. War es Wachs, jo wurde e& entweder ald Rohwachs 
oder in Form von Kerzen geliefert. Doc fam es aud wohl vor, daß man ihm 
die Geſtalt deſſen gab, für den es geopfert wurde, worunter man fi) natürlich 
feine Meifterwerfe der Plaſtik zu denfen hat. 

Die ältefte Kunde von einer nad dem Körpergewicht bemeijenen Opfergabe 
fommt aus jehr früher Zeit, dem 6. Jahrhundert. Es berichtet und nämlich 
Gregor von Tours (De miraculis 1.1, e. 11; Migne, Patr. lat. LXXI, 923), 
e8 habe Cherarich, König der Sueven in Spanien, Weihegaben von Gold und 
Silber im Gewicht feines erfranften Sohnes zum Grabe des HI. Martinus nad) 
Tours gefandt. Im 9. Jahrhundert erzählt ung Wolfhard in den Miracula 
S. Walburgis (l. 3, ec. I,n. 4; AA. SS. 25. Febr. III, 540): Ein Weib 
habe angeſichts einer jchweren Geburt gelobt, daS zu erwartende Kind nad) glüd- 
licher Entbindung in das Oratorium der hl. Walburgis zum Wägen bringen zu 
laffen. Wirklich ſei ihr Gebet in Erfüllung gegangen und deshalb nad) ihrer 
Genefung die Frau mit dem Kind, zwei Broten und einem Krug zur Kapelle 
gepilgert. Beim Wägen habe jich aber gezeigt, daß die Frau ein Brot zu viel mit— 
gebracht. Sie habe darum jelbiges wieder in ihre Schürze geitedt, ftatt es frei— 
gebig ala Opfer in der Kapelle zu belafjen. Als fie jedoch heimfehren wollte, 
jei das Brot verfchwunden und nirgends auffindbar gewejen, bis fie es zuletzt 
zur Strafe für ihren Geiz in Stein verwandelt beim Weihftein entdedt habe. 

Im 12. Jahrhundert melden uns die Miracula S. Liudgeri (n. 41; AA, 
SS. 26 Mart. III, 659) von einem Manne aus Friesland, deſſen Sohn an 
Epilepſie litt. Einſtmals jah der betrübte Vater im Traum ein Kreuz nahe der 
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Ems, wobei er gemabnt wurde, den armen Kranken bei demjelben wägen zu lafjen. 
Der Mann folgt dem Winf, ſucht und findet das Kreuz, wägt bei demjelben den 
Knaben auro argentove diversisque eibariis und erlangt jo demjelben Heilung. 

Im 14. Jahrhundert jendet Karl IV. zu Ehren der allerjeligiten Jungfrau 
nach Machen 12 Pfund Gold zum Dank für die glüdliche Geburt feines Sohnes 
Menzel. Jene Pfunde waren das Gewicht des Kindes. 

Es waren bejonder Wallfahrtsorte, an denen der Braud) im Schwange 
war. Einer der berühmtejten derjelben war Prüfning bei Regensburg, wo man 
den Hl. Ermenoldus verehrte. Man glaubte, e8 habe Gott der Herr dieſem Hei— 
ligen das bejondere Privileg verliehen, daß kranke Kinder, die an feinem Grabe 
gewogen würden, auf jeine Fürbitte alsbald die Gejundheit erlangten. Dan 
pflegte in Prüfning als Opfer Geld zu geben. Übrigens wurden dafelbit nicht 
bloß Kinder gewogen, auch Erwachiene pilgerten zum Grabe des Heiligen, um 
fih dort wägen zu laſſen. Die Vita Ermenoldi führt eine Neihe von Fällen 
auf, in denen Kranke, Kinder und Erwachiene, zu Prüfning die Wage beftiegen 
und Erhörung gefunden hatten (1. 2, n. 3. 4. 8. 16. 19. 38. 40; AA. SS. 
6. Ian. I, 343 sqq.). Unter andern erſchien Erzbiichof Konrad von Mainz, der 
ih auf jeinem Zug ins Heilige Land eine ſchwere Krankheit zugezogen Hatte, 
am Grabe des hl. Ermenoldus. 

Auch am Duirinusbrunnen zwiſchen Gmund und Tegernjee, wo einft der 
Legende nad) aus dem Boden ein Quell aufjprudelte, als des hl. Quirinus Gebein 
bei dejien Überführung nach Tegernjee dort raftete, pflegte man franfe Kinder 
zu mwägen. 

Iura tamen tenet (der Brunnen) haee specialia, 
Quod puerilia corpora morbida, 

Si fuerint ibi cum prece sedula 

Peusa solo, sequitur reparatio, 


beißt «8 in den Quirinalia des Metellus (AA. SS. O. 8. B. saoc. 3, p. I, 621). 
Doc waren e8 auch hier nicht bloß Kinder, für die man beim Quirinusbrunnen 
Hilfe juchte. Denn es wird uns in den Quirinalia aud von einem Manne 
erzählt, der fih mit Broten und Käſen hatte wägen lafjen. 

Im Norden Deutichlands begegnen wir dem Wägen in Sterneberg, Schwerin 
und Wilsnad (Heinrich Weber, Die „Sündenwage” zu Wilsnad, Frankfurter 
zeitgemäße Broſchüren IX [1888], 1 ff.). „Gein dem heiligen plut zum Sterne— 
berg“ verlobte fih 1539 die Herzogin Anna, Gemahlin Albrechts V. von Mecklen⸗ 
burg, als ihr Söhnchen in Krämpfe fiel und wie tot dalag, „Got dem allmech— 
tigen zu lob und ehre mit jo ſchwer wachs“, al3 das Franke Kind wog. Das 
MWilsnader Wägen hat zu der Schauermär von der Wilsnader „Sündenwage“ ges 
führt, die auch von ernfthaften und hervorragenden proteſtantiſchen Schriftjtellern 
als bare Münze hingenommen und weitergegeben wurde, von Weber aber eine 
gründliche Abfertigung erfahren hat. 

Wohlbekannt war das Wägen aud am Niederrhein. So lejen wir in dem 
Verzeichnis der Einnahmen für den Kantener Dom vom Jahre 1505: Quidam 
infirmus se fecit ponderari et dedit pro tritico VII sol. VI den. Ins— 
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bejondere wurde der Braud in Eleve zu Ehren der Gottedmutter geübt. Es 
haben fih aus dem 15. Jahrhundert nocd einige Einnahmeverzeidhnifje der dor— 
tigen Stiftslirche erhalten, in denen als bejonderer Voften gebucht iſt, was durch 
das Wägen eingelommen war (Scholten, Die Stadt Eleve, ©. 573). Wir 
lefen darin für das Jahr 

1425: Precepta de pouderationibus hominum et de tritico vendito ete.: 

Primo de Domina nostra Cliven. 1 mal 3 spint tritici. 

Item a Theodorico van den Bleek 1 mal. 

Item de Aleyd van den Kollik 1 mal. 

Item de uno de Duyffelwart 1 mal. 

Für 1450: Upboeren van wegen, weyte ind al ander saken: 

It. auermids Henr. petersoen van albert den kaick ind sinre huys- 
frouw to wegen 1 R. gul. 4 kr. 

It. van to wegen Motveder 25 kr. van 1 mal. weits. 

It. van eynre vremder vrouwen to wegen 18 kr. 

It. van gerit pelz to wegen 26 kr. etc. 

für 1453: Opboeren van wegen, van weitt etc.: 

It, Beel van den bouhoff sich laten wegen voir onser lyeuer vrouwen 
beelde ind dair aff geboirt 31 kr. 

It. van enen jonghen van Embric gheboert dy gewegen wart 16 kr. 

It. van der jonkfrouwen dij to Bernt Coijten huiss syeck gelegen 
had ind gewegen wart 24 kr. 

It. floerens spyckers huysvrou sich vor onss vrouwe laten wegen 
ind dair van geboirt 25 kr. 

Bemerkenswert ift, daß unter denjenigen, die ſich 1425 hatten wägen laffen, 
an der Spike die damalige Landesmutter, die Herzogin von Cleve, fteht. 

Bon außerdeutfchen Wallfahrtsorten, an denen der Brauch beftand, nennen 
wir das Kloſter Dommartin bei Hesdin (Dep. Pas-de-Calais). Man bejak und 
verehrte dort verſchiedene Reliquien des hochverehrten Märtyrerbiſchofs Thomas 
Bedet, unter andern das Rochett, daS er bei feiner Ermordung getragen (De 
miraculis S. Thomae Cantuar. n. 23. 37. 63; bei Stapleton, Tres Thomae 
[Colon. 1612] p. 110. 115. 128). Einer der Fälle, von denen uns in den 
Miracula berichtet wird, ijt beſonders intereffant. Als nämlich einmal ein neu— 
geborenes Knäblein keinerlei Lebenszeichen von fi) gab und man lange vergebens 
auf ſolche gewartet hatte, jandte man ein Bild von der Größe und dem Gewicht 
des Kindes nah Dommartin, und fiehe da, alsbald regte fich der Stleine. Als 
dann der Knabe fieben Jahre alt geworden, hieß jeine Mutter ihn auf das beite 
Roß aus ihrem Stall auffigen, ließ Roß und jugendlihen Neiter in natürlicher 
Größe in Wachs nachbilden und ſchickte das lebende Tier ſamt feinem und des 
Knaben wächjernem Abbild dem Kloſter als MWeihegabe zu Ehren des hl. Thomas. 

Andere Orte, an denen das Wägen geübt wurde, waren Gheel in Flan— 
dern und St-Quintin. Nah Gheel brachte man die Schwachfinnigen, um durd) 
die Fürbitte der Hl. Dymphna Heilung und Hilfe für diejelben zu erlangen. 
Mit Rüdfiht auf die Art der Kranken, die gewogen wurden, hatte dort bie 
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Wage eine eigenartige Geſtalt. Es hatte nämlich die eine Wagſchale Stuhlform, 
um bequem die Kranken aufnehmen zu fünnen. Die andere war ein Sad, da 
zumeift Korn geopfert wurde (Beilage zur „Allg. Zeitung“ 1890, Nr. 74). Zu 
St:-Quintin fand das Wägen zu Ehren des hl. Quintinus ftatt. ALS ſich der 
Brauch) zugleich mit Reliquien des Heiligen aud) nad Rouen und Gambray ver= 
pflanzte, erhoben die Ranonifer von St-Quintin dagegen Einfprache beim Apo— 
ftolifhen Stuhl. Eine durch Innocenz VIII. angeordnete Unterfuchung führte 
1490 zu dem Ergebnis, daß der Stiftäfirche von St-Duintin, wo der Leib des 
Heiligen ruhe, die Sitte des „Wägens“ vorbehalten bleiben jolle. 

Es war in der That eine merlwürdige Erjcheinung. Es wäre jedoch durch— 
aus verkehrt, diefen Brauch als Aberglauben und als ein Stüd mittelalterlicher 
Tinfternis zu brandmarfen. Der Umftand, daß er ein Jahrtaufend lang und 
mehr unter den Augen der Kirche und feldjt, wie im Falle von St-Duintin, 
mit Geftattung feitens des Apoftoliihen Stuhles gepflegt wurde, genügt allein 
ihon vollauf, um ihn gegen ein ſolches Brandmal zu ſchützen. Möglih, daß 
der eine oder andere das „Wägen“ in abergläubifchem Sinne aufgefaßt hat; 
denn was läßt fich zuleßt nicht zum Aberglauben mißbrauden und was ift dazu 
nicht Schon mißbraucht worden? Allein darauf fommt es ja auch nicht an, jondern 
darauf, wie die Sitte von den maßgebenben kirchlichen Autoritäten und dem 
Gro3 de3 gläubigen Volles betrachtet wurde. Von diefer Seite aber wurde weder 
dem Wägen als ſolchem noch dem durch das Wägen beftimmten Quantum ala 
jolhem eine bejondere Kraft zugejchrieben. 

Der Sinn des Brauches war durchaus unverfänglich; der ihm zu Grunde 
liegende Gedanke nicht nur gut, jondern tiefreligids und rührend. Die Sitte ent- 
ſpricht durchaus dem jchlichten Glauben und der findlih frommen Anſchauung, 
die unfere Voreltern beſeelte. Man wollte für die Gnade, die man von Gott 
durch die Yürbitte eines Heiligen erhalten hatte oder erhoffte, ſich dankbar er= 
weijen, indem man eine Votivgabe opferte oder gelobte, die in gewiſſem Sinne 
als Äquivalent für die empfangene oder erfehnte Wohlthat gelten konnte und 
jollte. Man hatte die Gejundheit und damit den vollen Gebraud) jeines Körpers, 
ja in einem gewillen Sinne dieſen jelbjt wieder erlangt und glaubte nun feine 
Dankbarkeit dadurch an den Tag legen zu follen, daß man in großmütiger Weije 
das Gewicht der Dpfergabe eben nach dem Körpergewicht bemaß oder gar eine 
wächjerne Nachbildung der eigenen Leiblichkeit fpendete zur Ehre Gottes und dem 
Heiligen, deſſen Fürbitte man die Erhörung zufchrieb, zum Lobe. Eltern hofften, 
daß durch Fürſprache eines Heiligen ihrem franten Kinde Heilung zu teil werde. 
Sie gaben oder gelobten darum ein Votivgefchent, welches, weil dem Kindeslörper 
an Gewicht gleich, als eine Art von Aufopferung des Kindes gelten fonnte. 

Die Zeiten ändern ſich und mit ihnen die Anjchauungen und Bräuche. Das 
„Wägen“ ift mit dem naidefrommen und Tindlichegläubigen Sinn früherer Zeiten 
faft völlig dahingegangen. Nur ganz vereinzelt fommt e& noch vor. Doch lebt 
e& fort in einer Gepflogenheit, auf die man häufig an Wallfahrtäorten ftößt. 
Da wird man an heiliger Stätte manch Votivgefhent dankbarer Herzen finden, 
darunter nicht jelten auch in Silber oder Wachs nachgeahmte Körperglieder, 
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Arme, Beine, Hände, Augen u. ſ. w. oder ganze Kindergeſtalten. Es ift der 
Reſt der uralten Sitte. Das „Wägen“ ift allerdings nicht mehr, aber der Ge— 
danke, die empfangene Wohlthat durch eine Botivgabe zu vergelten, die als eine 
Art von Erfah derfelben gelten fünne, hat ſich jo bis zur Stunde erhalten. 


Indianererziehung. Wir entnehmen der Review St. Louis, Mo. 
(vol. VIII, n. 15) folgende beachtenswerte Ausführungen des befannten Hiſtorikers 
und SHeraußgeberd von The Land of Lunshine, Lummis, über die Erziehung 
der Indianer. 

Herr Lummis ift fein Katholif und wird es nie werden, wie er bei mehr 
als einer Gelegenheit offen erflärt hat. Sein Lebenzziel ift, „die Wahrheit zu 
finden und fie zu fagen“. Und dies bemüht er fich ernftlih und gewifjenhaft 
zu thun in Schriften und Vorträgen über amerilaniſche Geſchichte. Bedeutendes 
hat er ſchon geleiftet in der Widerlegung alter und neuer Irrtümer und falſcher 
Darftellungen bezüglich der. Vergangenheit und der gegenwärtigen Lage der Ein- 
geborenen. Er iſt ein aufrichtiger Freund der Indianer und ein Bewunderer 
der Arbeiten, die unter den Rothäuten und für fie von den katholiſchen Miſſio— 
nären vollbracht find. Das Hohe Lob, welches er den Miſſionären fpendet, beruht 
einzig auf einem gründlichen Studium ihrer Leiftungen. Seine Ausführungen 
empfehlen fi) deshalb der Beachtung auch derjenigen, bei denen der Saf gilt: 
„Wenn ein Katholik behauptet, es ſei jo, fo iſt's doch nicht jo, jelbft wenn es 
jo ift.” Wir heben aus der intereffanten Anſprache Herrn Lummis’ bei einem 
jüngſt ftattgehabten Efien des Newman Elub in Los Angeles Cal. jolde Stellen 
aus, die bejonders bedeutſam umd zeitgemäß erjcheinen angeficht® der jüngjten 
Angriffe auf die Fatholiichen Indianerſchulen. 

„Solumbus“, fo führt er unter anderem aus, „erhielt beim Antritt feiner 
zweiten Expedition die Anweiſung, die Indianer immer gut und geredht zu 
behandeln. Das war der Beginn fatholifcher Indianerpolitif.... Im Jahre 
1534 gründete ray Pedro de Sante in der Hauptftadt von Mexiko eine Indianer- 
ſchule. 1536 brachte der erſte Bilchof von Meriko, Zumarraga, aus Spanien 
die erſte Druderprefje in die Neue Melt mit. Und aus diefer Druderei, welche 
ein Jahrhundert früher als irgend eine andere in Amerika bejtand, erjchien vor 
1775 eine ganze Menge von Büchern in mehr als zwölf Sprachen der eingeborenen 
Indianer. Und welches waren die Männer, die jolches Teijteten? Es waren 
nicht die Männer, welche an der Küſte Neuenglands anlangten. „Dieſe fielen 
auf ihre Kniee und dann über die Indianer her.‘ hr einziger Gedanfe war, 
‚ven Wilden das Engliiche einzupaufen‘. 

„Um 1543 hatten die katholischen Miffionäre ſchon Induſtrieſchulen für die 
Indianer in Mexiko. Bedenken Sie e8 wohl, im Jahre 1543! ... 

„Ich habe jehr viele Indianer gekannt aus den verjchiedenften Stämmen 
und Gegenden. Aber ich habe nie einen proteflantijchen Indianer gejehen. 
Manche habe ich gelaunt, die ſich für Proteftanten ausgaben, aber feinen, der es 
in Wirklichkeit war. Dem Syſtem, das die Tatholiiche Kirche und die ſpaniſche 
Regierung auf zwei Dritteilen des amerikanischen Bodens drei und ein halbes 
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Jahrhundert lang durdführte, Tag die Überzeugung zu Grunde, dab der In— 
dianer ein menjchliches Weſen ift, von einem Weibe geboren und geliebt von 
feiner Mutter; daß er einen Vater hat, dem er mit Findlicher Liebe zugethan 
iſt. . . Ih möchte für eine Woche Zar fein, gerade lang genug, um jeden 
Amerifaner und jeden Bigotten zum Lejen der fpanifchen Gejeße bezüglich der 
Behandlung der Indianer — las Leyes de Indios — zu veranlaflen. Seine 
andere Nation in der Welt — und ich bin bereit, meinen Ruf zum Pfand für 
mein Wort zu jeßen — brachte jo edle, jo weitblidende, jo menschliche Gejehe 
zur Durchführung, wie diejenigen, welche unter Mitwirkung der Kirche von der 
Krone Spaniens erlaffen und von den jtaatlichen ſowohl als geiftlichen Beamten 
ins Werk gejeßt wurden. ... 

„Wo find unjere Millionen Indianer? Es find deren jebt etwa noch 
200 000 in den Bereinigten Staaten übrig, und bei weiten die meiflen der— 
jelben erhielten ji) gerade im jenen Gebieten, die biß zum Jahre 1848 unter 
der Kontrolle der jpanifchen Regierung und der fatholiichen Kirche fanden. Es 
ift eine bewiefene Thatſache, daß im gefamten ſpaniſchen Amerika die Indianer 
heute jo zahlreich find als im Jahre 1520. Ein Grund, warum dieje Indianer 
heute noch eriftieren, ilt der, daß die Miſſionäre, welche fie befehrten und erzogen, 
Männer im wahren Sinne des Wortes waren. Gie lebten befländig unter ihnen, 
famen mit dem ganzen Volke in Berührung, nicht bloß mit den Kindern, und 
übten ihren fittigenden Einfluß auf die geſamten Gemeinden aus. Als berechtigt 
anerfannten fie die Liebe der indianischen Mutter, und flatt fie um diejer Liebe 
willen zu ſchmähen, gaben fie ihren Segen dazu; und Hand in Hand arbeitend 
mit der Yyamilie, gewannen jie einen Einfluß, wie ihn ein ferne jtehender Fremder 
nie auszuüben vermocht hätte... Thatjächlich darf heute fein Kind jeine Mutter- 
ſprache gebrauchen, folange es ſich in der ftaatlihen Imdianerjchule befindet. 
Ich habe nicht? gegen den Unterricht im Engliſchen einzuwenden; aber was 
würden Sie jagen, wenn jemand Ihren Sohn, Ihre Tochter zu unterrichten fich 
erböte, Sie aber al3 Entgelt dafür Ihre Kinder für immer herzugeben hätten? 
Das iſt es aber, was man thatjählich thut. Die Indianer lieben ihre Kinder 
mit einer Liebe gerade jo zart und jo wahr, wie die Völker anderer Rafjen. 
Die Mutterliebe entjtand mit der erſten Mutter und dem erjten Kinde, und fie 
wird dauern für immer. 

„ABS die Yranzisfanermiffionäre von ehedem zu diejen Stämmen kamen, 
trachteten ſie, diejelben durch und durch kennen zu lernen; fie liebten fie und 
blieben bei ihnen in gejumden und franfen Tagen. Jetzt aber! Sie würden es 
nicht glauben, wenn ic) all die modernen Mifjionäre aufzählen würde, die ich 
beim Ausbruche anſteckender Krankheiten davonlaufen jah. Glauben Sie, der 
Indianer jei jo einfältig, daß er den Unterjchied nicht ſähe? ... Der Grund, 
warum unjere Schulen feinen Erfolg haben, ift der, dab feine wirkliche jlber- 
zeugung darin herrſcht. Unter zehn fehen es neun auf ihren Gewinn ab. Ich 
babe nirgends gefunden, daß einer der alten Miffionäre oder irgend eine jpanijche 
oder fatholijche Genofjenschaft jemals Dinge lehrte oder zu lehren verjuchte, die 
auch nur zum zehnten Teil jo unfinnig wären als das Zeug, welches man allent= 
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halben in den Negierungsfchulen vorbringt. Diefe Männer von ehedem hatten 
eine Religion, die ich Liebe, weil fie von ihnen Opfer verlangte. Sie hatten 
dazu einen gefunden Menjchenverftand, der mir alle Hochachtung abnötigt. Aber 
von beidem ift nicht viel in den Schulen zu fehen, in welche die Regierung die 
Kinder nötigt, in denen fie diefelben ihre Namen, vaterländifche Sprache und 
Sitten zu vergefien zwingt: Dinge, die für diefelben aber gerade jo heilig und 
teuer find wie für une. Wenn die Kinder aus den Regierungsſchulen entlafjen 
werden, find fie faft ohne Ausnahme, Knaben jo gut wie Mädchen, fürs Leben 
ruiniert. Man hat fie gelehrt, daß ihre Eltern unwiſſende und abergläubijche 
Bigotte und Wilde fein; man hat ihnen beigebracht, woran fein Indianerfnabe 
oder mädchen jemals dachte: Unverjchämtheit. Aus der Schule entlafjen, find 
fie vielfach für ihr Wolf verloren. Im Alter von fünf Jahren von Hauje weg- 
genommen, fehren fie nach fünf oder ſechs Jahren zurüd, nicht nur dem Eltern- 
haufe entfremdet, jondern oft noch dazu ala förperliche Schwächlinge. Thatjäd)- 
lich find die einzigen ſchwindſüchtigen Indianer die aus den Schulen des Oſtens. 
Man nimmt fie nad) dem Oſten wie Fiſche aus dem Waſſer. Dort werden fie 
vollftändig ihrem Wolfe entfremdet, und dann läßt man fie aufs Geratewohl 
wieder laufen. Der große, neue Plan Pratts mun ift, fie ihr Volk nicht mehr 
wiederjehen zu laſſen. Wahrhaftig, das ift auch befier! Wenn das nicht der 
Höhepunft von Brutalität, Graujamfeit und Unwiſſenheit ift, dann bin ich nie— 
mals in meinem Leben Dummheit und Roheit begegnet. ... 

„Ih möchte noch darauf aufmerffam machen, dab ich es nicht für ange» 
bracht halte, die Katholifen mit Füßen zu treten, eben weil fie Katholifen find. 
Zweifelsohne willen Sie, daß vor etwa zwölf Jahren ein großes Geſchrei er- 
hoben wurde wegen der fonfeffionellen Schulen der Indianer. Thatfählich galt 
der Kampfruf nur der Vernichtung der Tatholifchen Indianerjchulen. ‚Wenn 
es recht ifl, die Preäbyterianer und Methodiften auszuſchließen, jo nicht minder 
die Katholiten,‘ jagten die ſchlauen Herren Politiler. Die einfache Thatjache aber, 
daß e& nur zwei oder drei methodijtiiche und fünf oder ſechs presbyterianijche 
Schulen giebt, hingegen 50 Tatholifche, hat dabei natürlich nichts zu bedeuten ! 
Ich verwahre mich gegen einen foldhen Feldzug gegen die Fatholifchen Schulen, 
nicht weil fie fatholiich, jondern weil fie gut find, die einzigen, die ich kenne, 
welche den Indianern bleibend Gutes thun. Ich habe fein Kind aus einer fa- 
tholiichen Schule gefannt, das feine Eltern oder feine Sprache vergeſſen hätte, 
fein Mädchen, das jpäter in den Indianerdörfern verdorben wäre; fein einziges! 
Aber viele jolher Mädchen Habe ich gefannt von Garlisle und aus den andern 
Staatsjhulen. Wenn e8 etwas in der Welt giebt, was ich, obgleich nicht Ka— 
tholif, bewundere, jo ift es eine Barmherzige Schwefter. Und es jcheint mir, daf 
fein Amerikaner, gejchweige ein Katholif, einen Teil feines Geldes befjer ver— 
wenden könnte, als dadurch, daß er die Indianerfchulen unterftükte, die von 
dieſen edlen und jelbitlofen rauen geleitet werden, Frauen, denen die Beamten 
der jtaatlichen Jndianerverwaltung heute vielfach nicht bloß mit finftern Mienen 
begegnen, jondern jogar pofitiven Widerftand entgegenjeken.“ 


\ — — 


Agrarflant und Induftrieflant. 


J. 


VS oitte jemand bei uns mit der Gegenüberftellung von Agrarftaat 
und Induſtrieſtaat einander völlig ausſchließende Gegenſätze bezeichnen, 
foll dabei der Agrarftaat eine rein agrariihe, der Induftrieftaat eine 
rein induftrielle Ausgeftaltung der Volkswirtſchaft bedeuten, jo hieße das 
die unmittelbare Berührung mit der konkreten Wirklichkeit völlig verlieren 
und lediglid mit abftraften Größen ins Feld ziehen. Insbeſondere han- 
delte es fich in diefer Vorausſetzung — mie auch gemeiniglicd anerkannt 
wird — unter den heutigen, bei ſämtlichen großen Kulturvölkern gegebenen 
Verhältniffen nit mehr um praftiih mögliche und volkswirtſchaftlich 
wünjchenswerte Ziele einer vernünftigen und gejunden Wirtjchaftspolitif. 

Mag daher immerhin der ungezügelte, leidenjchaftliche Intereſſenkampf 
ih in ertremen Einſeitigkeiten gefallen, die maßvolle, wiſſenſchaftliche 
Kontroverfe fordert nicht den in der überlieferten Scheidung zwiſchen Stadt 
und Land längft verſchwundenen und durch die meuzeitlihe Entwidlung 
des internationalen Verkehrs und des ausmärtigen Handels allen Ver— 
juhen einer Wiederbelebung nod weiter entrüdten „reinen“ Agrarftaat, 
aber durchgehends ebenjowenig den „reinen“, die einheimische Landwirtſchaft 
ganz und gar verdrängenden Induftrieftaat. „Unfere wie alle modernen 
Volkswirtſchaften der Kulturvölker“, jagt Adolf Wagner!, „ftellen eine 
Miſchung von Agrar: und Induftrieftaat dar, früher mit dem Vor— 
walten de3 erfteren, neuerdings mit demjenigen de3 zweiten Elements. 
Diefe Miſchung iſt ... an ſich als richtig und notwendig anzuerkennen, und 
nicht, ob fie, jondern nur, in welchem Berhältnis fie paflend ftatt- 
finde, ift der fkrittige Punkt. Die richtige Frageftellung ift daher: In 
welhem Maße ift für eine moderne VBollswirtichaft eines großen Kultur— 


ı Zur Agrarfrage, „Tägliche Rundſchau“, 21. Jahrg., Nr. 201, 1. Mai 1901. 
Stimmen, LXL 4. 23 
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volfes mit ſtark wachſender Volkszahl und ftark fteigenden Lebensanforde- 
rungen feiner Bevölkerung, in weldem Maße ift fpeziell für die heutige 
deutſche Bollswirtihaft die Entwidlung des induftrieftaatlihen Elements 
neben und eventuell auf Koften des agrarftaatlihen geboten, erwünjcht, 
möglid und geſichert auszuführen? Und anderfeits: In welhden Maße 
it überhaupt und wiederum jpeziell für das heutige Deutichland die Feſt— 
haltung de3 agrarftaatlihen Elements neben dem und ftatt des induftrie- 
ftaatlihen, mit feinem Schwerpunkt im auswärtigen Handel, geboten, er— 
wünſcht, möglih und gefichert ausführbar ?“ 

Damit wäre der Streitpunft im allgemeinen gefennzeichnet, jo mie 
er von den maßbollen Bertretern der ſich befehdenden Anihauungen in 
der gegenwärtigen agrariihen Zolihubfrage verftanden wird. Gehen wir 
indes nod etwas näher auf die Sade ein, um uns der vollen Tragmeite 
der jchwebenden Kontroverſe möglichft Har bewußt zu werden. 

Der Übergang vom Agrarftaat zum Induftrieftaat, oder anders aus- 
gedrüdt: die moderne induftrieftaatlihe Entwidlung, vollzieht ſich in der 
Weile, daß in einem Staate mit wachſender Bevölferung der Bedarf an 
agrariihen Produkten — an Brotgetreide und jonftigen Nahrungsmitteln, 
ferner an Hilfd- und Rohftoffen — zu einem immer größeren Beftandteile 
nicht mehr wie früher durch die einheimische Landwirtſchaft, jondern mit 
ausländiihen agrariſchen Erzeugniffen, regelmäßig zu niedrigeren Preijen, 
gededt wird, wobei dann die aus fremden Ländern importierten Agrar— 
produfte mit inländiſchen induftriellen Produkten eingetauſcht werden. 
Kurz: der fortichreitende, wachſende internationale Austauſch von inländi« 
ſchen Induftrieproduften gegen ausländiſche Agrarprodufte, das iſt es, 
was man heute unter der induftrieftaatlihen Entwidlung ber- 
fteht, man mag Freund oder Feind derjelben jein. 

Nicht alles an diefer Entwidlung wird jelbft von denjenigen, Die 
neuerdings ihrer offenen Stellungnahme zu Gunjten der Landwirtſchaft 
wegen mit bedauernäwerter Gehäffigfeit ald „Agrarier“, als Beförderer 
des „Brotwuchers“, am meiften verjchrieen wurden, verderblich genannt. 
Ja man darf und muß jedenfalls die für den Gejamtmwohlftand eines 
Volkes jegensreihen Momente der induftrieftaatlihen Entwidlung ans 
erfennen, wie dies auch insbejondere von Adolf Wagner gejhehen ift. 

War einft der übergang von der naturalwirtihaftlihen Stufe — wo 
der Bedarf der agrariihen Hauswirtihaft an den Erzeugnifien des Stoff: 
veredlungsprozeſſes durch Eigenproduftion des einzelnen Wirtjhaftsbetriebes 
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gededt wurde — zum Austaufchigften, zur Arbeitsteilung zwiſchen Stadt 
und Sand, zur Geld» und Kreditwirtfchaft, ferner von der ftabtwirtjchaft- 
lichen zur volkswirtſchaftlichen Phaje ein wahrer Fortſchritt, fo wird die 
in mannigfacher Hinſicht vorteilhafte Bedeutung der ferneren Entwidlung 
bon der volf3wirtihaftlihen zur weltwirtihaftlihen Phafe, zu einer ge- 
wiffen internationalen Arbeitsteilung, zum internationalen Austauſch der 
Produfte zwiſchen verſchiedenen vollswirtichaftliden Einheiten, durchaus 
nicht in Abrede geftellt. Allein man darf fi nicht zu einer lÜber- 
ſchätzung der Vorteile der geſchilderten Entwidlung verleiten laſſen, nicht 
die großen Scattenjeiten aus dem Auge verlieren, nicht aus Begeifterung 
für die Weltwirtſchaft das klare Berftändnis für die felbitändige Bedeu- 
tung, die bejondern eigenen Zwede und Aufgaben der einzelnen Bolfs- 
wirtihaft als jolchen verlieren, das nationale Wohl dem internationalen 
Handeldintereffe opfern, den Wohlftand der Nation einfeitig nah dem 
induftriellen Erport bemeifen wollen. Noch ſchlimmer und gänzlich ver- 
fehlt aber wäre es, die moderne induftrieftaatliche Entwidlung gar als 
eine „naturgejeglihe“ Evolution zu betradhten, der man lediglich bes 
obadtend und Thatſachen konſtatierend gegenüberftände. Die Tendenz 
einer ſolchen Auffaffung liegt offen zu Tage. Man will dadurd im 
Namen der Wiſſenſchaft die Notwendigkeit und Möglichkeit einer nad) 
höheren Gefichtspunften und Grundjägen frei mwählenden Regelung bezw. 
Mäpigung der Entwidlung von vornherein ausſchließen. Es murden in- 
deffen mit dieſer Lehre im volkswirtſchaftlichen Leben zu traurige Erfah- 
rungen gemadt, als daß es heute noch gelingen könnte, die Doktrin ohne 
weiteres auf die Weltwirtichaft zu übertragen. Die Volkswirtſchaftslehre 
folgt in der Gegenwart andern Leitjternen, und der für fie entjcheidende 
höhere Gefihtspunft bleibt hier wie bei allen Fragen der Nationalötonomie 
der allgemeine, nad Möglichkeit für die Dauer gefiherte Wohlftand 
des gefamten Volkes. Nur da, wo, und nur ſoweit, al3 der weltwirt- 
ichaftliche Verkehr den Ziweden der ganzen Volkswirtſchaft dient, zu ihrem 
Vorteile, zu ihrer Stärkung gereicht, ift feine Ausdehnung ein Yortichritt, 
andernfalls aber ein Verderben. Darum kann aud die ftaatlide Wirt- 
ſchaftspolitik fih im unjerer fyrage nit mehr auf ein laissez aller 
zurüdziehen, nicht in. jehr übel angebrachtem Optimismus von einem le 
monde va de lui-möme das Heil des Volkes erwarten. Vielmehr han— 
delt es fih darum, durch eine Huge, den Berhältniffen und Bedürfnifjen 


allfeitig Rechnung tragende Agrar- und Handelöpolitit der modernen 
23* 
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induftrieftaatlihen Entwidlung die richtigen, den Forderungen des nationalen 
Gemeinwohles entipredhenden Schranten zu ziehen. 

Das ift der Standpunkt, auf melchem heute die wiſſenſchaftlichen 
Vorkämpfer des agrariſchen Schußzolles ftehen. Anderſeits treten 
im Gegenjag Hierzu für eine mehr unbeſchränkte Entwidlung 
Männer auf, deren Namen in der Willenichaft den beſten lang haben, 
wie Brentano! u. a., und die fich zweifeläohne zu ihrer dem agrari- 
ihen Schußzoll feindlihen Stellung ebenjo aufridtig durd vermeintliche 
Forderungen des nationalen Gemeinmwohles beftimmen laffen, als ihre 
Gegner für den Kampf zu Gunften der Zölle, 

Es wird nun unerläßlid jein, um ein nah Möglichkeit ſicheres Ur- 
teil in der vorliegenden Frage zu gewinnen, vorerit die Beweisführung 
der beiden ftreitenden Zeile kurz, Har und, wenigſtens was die 
wichtigſten Argumente betrifft, erjchöpfend uns zu vergegenwärtigen. 

Beim Kampfe und in der Argumentation für und gegen die im 
Bordergrunde der Sontroverje jtehenden agrariſchen Schubzölle handelt es 
ſich — nah unſern bisherigen Ausführungen — nicht bloß um die Trage, 
ob für den metriichen Zentner Weizen oder Roggen einige Mark mehr oder 
weniger an Zoll gezahlt werden jollen, jondern des weiteren — wie Julius 
Wolf fih ausdrüdt — um die joziale Konfiguration des Reiches, um 
Fragen der Entwidlungsrihtung für das mirtihaftlihe und politiſche 
Leben der deutichen Nation: „Der Getreidezoll ift nur der Erponent, nur 
dad, was an die Oberfläde tritt und zunächſt faßbar wird von den 
größeren Problemen, die da lauten: ‚Agrarftaat oder Jnduftrieftaat‘, 
‚Bollswirtihaft oder Weltwirtjchaft‘, ‚Nationalismus oder Imperialismus‘. 
Diefe Fragen haben ihren inneren Zufammenhang, fie find immer nur 
bejondere Seiten einer Frage, die ald die Grundfrage der Vollswirtſchaft 
bezeichnet werden kann. Sie nehmen nämlih ihren Ausgang von einem 
beftimmten Verhältnis der dem heimiſchen Boden entnehm- 
baren Unterhaltsmittel zur Bevölferung, d. 5. von einem 
Zhatbeftande, der, wie er heute die Warenwanderungen entjcheidet, ſchon 
den eriten Menſchenwanderungen zu Grunde lag. In diefem Verhältnis 
bezw. Mikverhältnis haben jene befondern Fragen, die hier zur Verhand— 
lung ftehen, ihre gemeinfame Wurzel, und zwar nicht nur in der Yaflung, 


ı Dal. Naumanns „Hilfe“, 7. Jahre., 9., 16., 23. und 30. Juni, 7. und 
14. Juli 1901. 
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die ihnen in Deutihland zu teil wird, fondern ebenjo in jener, die jie in 
Ofterreichellngarn oder in Amerifa oder fonft anderwärts gefunden haben; 
denn überall führen fie fih auf das Wachſen der Bevölkerung al 
den legten Grund zurüd, auf die theoretiſch unbegrenzte Vermehrbarkeit 
diejer, von welcher praftiih in weiten (wenn aud nicht in den Außerften) 
Grenzen Gebraud gemacht wird und der der heimijche Boden unvermehr- 
bar gegenüberfteht.. Das Plus an Menſchen ſchafft das Importbedürfnis 
für Robftoff, und diejes das Erportbebürfnis für Fabrikate, und diejes den 
Induftrieftaat, und diefer die Abhängigkeit von der Weltwirtichaft und dem 
Imperialismus.“ 1 
Entſcheidend für die ganze Kontroverje ift aljo in der That die be= 
friedigende Löfung eines jehr ernften Problems: Wie joll für die aus— 
reihende Ernährung einer großen, wadhjenden Bevölke— 
rung, mit gefteigerten und wohl aud zufünftig jih nod 
feigernden Kulturanſprüchen gejorgt werden? Sit dieje Er- 
nährung nur möglich oder dauernd geſichert bei völlig unbehinderter induſtrie— 
ftaatliher Entwidlung, oder fann für diefelbe auch — und vielleicht jogar 
unter befjeren Garantien — gejorgt werden, wenn die induftrieftaatliche 
Entwidlung in etwa gehemmt, gemäßigt wird; gebieten endlich nicht jogar 
höhere nationalöfonomijche Gründe geradezu, bon der zweiten Möglichleit — 
jofern fie befteht — Gebraud zu maden, zum dauernden, gejiderten 
Wohle des ganzen Volkes, — oder aber ift auch hier wiederum für 
das nationale Gemeinmwohl, die mwirtihaftlihe Blüte, die politiihe Macht— 
ftellung unſeres VBaterlandes beffer gejorgt durch eine unbeſchränkte indujtrie- 
ftaatlihe Entwidlung mit fortjchreitender Abhängigkeit vom Ausland, bon 
der MWeltwirtjchaft ſowohl in Bezug auf den Erwerb der Nahrungd- und 
Rohftoffe einerſeits, als auch den Abjat der Induftrieprodufte anderjeits ? 
Faſſen wir zunächſt die Thatſachen der Bevölferungsfrage, jpeziell 

die Thatjahe der Bevölferungszunahme ins Auge Die Ver— 
mehrung der Bevölkerung in Deutjchland betrug während der fünf 
Jahre vom 

1. Dezember 1871 bis 1. Dezember 1875 1,7 Millionen 

d% 5 1878: „1. _ 1880 2,5 

1. = 1880 „ 1. £ 1885 1,6 r 


! Profeffor Dr. Julius Wolf, Das Deutjche Reih und der Weltmarkt 
(Jena 1901) ©. 3 f. 
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1. Dezember 1885 bis 1. Dezember 1890 2,6 Millionen 
1; ’ 1890 „1. ’ 1895 2,9 . 
L; . 1895 „1. F 1900 4,1 : 1, 

Während der legten fünf Jahre belief fi alfo der Zumwads pro Jahr 
durchſchnittlich auf 800 000 Menjcen. 

Heute giebt es in Deutihland ca. 56,3 Millionen Menſchen. Dieje 
große, jährlich wachſende Bevölkerung muß ernährt werden, und zwar in 
der That jo, dak alle ihre vernunftgemäßen Lebensaufgaben erfüllen, die 
ihnen verliehenen Fähigkeiten zur entjprechenden Entfaltung und Ber- 
wertung bringen können. 

Kann aber diejes Ziel, wie gelagt, nur dann erreicht werden, wenn 
wir der induftrieftaatlihen Entwidiung im oben bezeichneten Sinne voll- 
freie Bahn gewähren, wenn wir aud auf einen mäßigen Zollihuß für 
die Landwirtſchaft verzihten und unjern Nahrungsbedarf ohne Rüd- 
jiht auf die einheimiſche Produktion in immer größeren Mengen 
vom Auslande beziehen ? 

Bis zum Jahre 1870 wurde in Deutjchland die Einfuhr troß der 
jeit 1816 um 65 Prozent vermehrten Bevölferung von der Ausfuhr über- 
troffen ?. Noch 1869 beitrug nah Neumann»-Spallart? die 

Gejamteinfuhr von Getreide. . .„ 14146446 Heltoliter, 


a „ Mil . . . 2384857 Zentner. 
Gejamtansfuhr von Getreide. . . 15896138 Hektoliter, 
a „u Mil . . .. 3032888 Zentner. 


Seit dem Jahre 1871—1880 blieb jedoch die einheimische Produktion 
hinter dem einheimifchen Bedarf zurüd, trogdem die erfte ftatiftiiche Auf- 


ı Ym Gebiete des heutigen Deutihen Reiches betrug 


im Jahre bie Bevöllerung Jahrliche Zunahme 9, 
1820/21 26 291 606 1,48 
1840/41 32 785 150 1,16 
1860/61 87 745 187 0,88 
1370/72 40 816 249 0,58 
1880/81 45 234 061 1,14 
1885/86 46 355 704 0,70 
1890/91 49428470 1,07 
1895/96 52 279 901 1,12 


Dal. Handwörterbud der Staatswiſſenſchaften II (2. Aufl.), 656. 
2 Die Angaben find der vom k.k. öſterreichiſchen Aderbauminifterium heraus— 
gegebenen Schrift entnommen: „Das Getreide im Weltverfehr“ (Wien 1900) ©. 59. 
s jiberfihten 1872. 
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nahme im Deutihen Reihe über die Anbauflähe und die Erträge der 
Ernte im Jahre 1878 einen Überfhuß an Nahrungsſtoffen vermuten lieh. 
Thatfählih betrug der Überfhuk der Einfuhr von 


Weizen Roggen Mais Gerfte Safer 
Zaufend Meterzentner 


1878/82 3107 7910 2282 1447 1936 
1883/87 5294 7367 1787 3683 1991 
1888/92 7456 7959 4192 6150 1662 
1893/97 11283 6999 7511 9707 3602 

1898 13427 7844 15 805 11404 4089 


Deutihland gehört Heute nah Großbritannien und mit Belgien, 
Frankreich, den Niederlanden, der Schweiz, Italien, Dänemark und 
Schweden-Normwegen zu den bedeutendften Jmportjtaaten. Im Jahre 1897 
entfiel mehr als die Hälfte des Gejamtimport3 auf Großbritannien und 
das Deutihe Reich, ein Drittel auf die übrigen eben genannten Staaten. 

Die angeführten Zahlen zeigen, ſdaß aud der Zoll die Zufuhr 
keineswegs ausſchließt. Diejen Erfolg von dem Zoll erwarten oder 
dur erorbitante hohe Zölle erftreben wollen, wäre heute ebenjo thöricht 
wie ausſichtslos. Aber anderjeit3 wird man durd die nicht unerhebliche 
und andauernde Steigerung des Imports fi noch lange nicht zu der 
Forderung verleiten laſſen dürfen, daß unsere deutſche Landwirtihaft nun 
völlig ſchutzlos der ausländiihen Konkurrenz preiszugeben ſei, geopfert 
werden müſſe. Wenn fie nicht da3 ganze Quantum produziert hat, defjen 
die wachſende Bevölkerung bedurfte, ift deshalb jofort ſchon der Schluß 
berechtigt, man müſſe fürderhin auf den nationalen Getreidebau in feiner 
heutigen Ausdehnung überhaupt verzichten, ihn auf den zum Getreidebau 
ganz borzüglid qualifizierten Boden bejhränfen, einen Zeil der übrigen 
Grundftüde in Wald verwandeln, andere in Fettweiden, wiederum andere 
dem Gemüfebau und dem Anbau von Handelsgewächjen dienftbar machen? 
Das alles ift jedenfall leichter vorzuichlagen, als in der Praxis durd- 
zuführen, und daß bei einem ſolchen Verſuch unjere Landwirtihaft im 
ganzen zu fleigenden Erträgen und zu immer größerer Blüte gelangen 
werde, dürfte doch in den jachverftändigen landwirtſchaftlichen Kreiſen 
nicht ohne weitere! und im vollen Umfange unbedingten Glauben finden! 

Vergegenwärtigen wir und nod einmal in kurzer Überfiht die in 
vorliegender Frage mwidhtigften Zahlenangaben, um in den thatjädhlichen 
Leiftungen das Fundament für die Beurteilung der Leiftungsfähig- 
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feit unjerer Landwirtſchaft (mit Rüdfiht auf den Getreidebau) 


zu finden. 
Die Einfuhr in Deutihland hat ſich folgendermaßen entwidelt?!: 
Weizen Roggen Gerſte Hafer 
in Tonnen 
1880/84 934 633 732 381 320 867 265 127 
1885/89 449422 737 250 479932 181192 
1890/94 946 236 629733 798 604 208166 
1895/98 1411832 941 594 1043431 434 462 
Die Ernteflädhe in Deutjchland war für 
Weizen u. Spelz Roggen Gerfte Safer 
in ha 
1878 2217000 » 934 927 1620483 3743070 
1885 2293831 5841 841 1742386 3786 827 
1890 2327 026 v 820 317 1664188 3 904 020 
1897 2247 287 5 966 776 1 666 014 3999052 
Der Ernteertrag war im Durchſchnitte der Jahre: 
Weizen Roggen Gerfte Hafer 
1878/80 2878517 5817797 2177411 4515 702 
1881/85 2876672 9763 934 2194743 4126592 
1886/90 3051765 5 844 565 2 205 030 4583110 
1891/95 3281312 6548 335 2 345 940 4753486 
1896/97 3095 599 7082413 2279674 4904 859 


Mögen diefe Zahlen die fortjchreitende Abhängigkeit Deutihlands von 
der ausländiſchen Produktion darthun, fie beweijen nicht minder, daß Die 
Leiftungsfähigkeit unferer eigenen Landwirtſchaft noch immer eine ſehr 
bedeutende ift. Auch dürfte die Annahme der Möglichkeit einer noch 
fortjchreitenden Steigerung der Ernteerträge des Inlandes — 
bei im weſentlichen gleiher Ernteflähe — nicht jo ohne weiteres unbedingt 
abzumeijen fein. 

Mar Delbrüd jagt diesbezüglich in feiner Rede über „Die deutſche 
Landwirtihaft an der Jahrhundertwende” ?: „Wenn man die Gejdhichte 
einzelner Gutöwirtichaften heranzieht, jo ift e3 fein Zmeifel, daß die Er- 


ı Bol. Eonrad, Getreibezölle, Hanbwörterbuß ber Staatswiflenid. IV 
(2. Aufl.), 339. 

2 Abgebrudt als Anhang zu der (bei Paul Parey 1900) veröffentlichten Feſt⸗ 
rede: „Die Königl. Landwirtſchaftliche Hochſchule in der Zukunft.“ 
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zeugung bon Getreide auf dem Morgen fih im diefen 100 Jahren ver- 
doppelt hat. Dieſe Verdoppelung ift nicht erzielt durd) eine Vergrößerung 
der Anbaufläche, jondern durch verbeflerte Kultur. Zu diefer Mehrproduf- 
tion in Körnerfrüchten ift hinzuzurechnen die ganze Ernte unjerer Had- 
früchte, wenigften3 derjenigen, die die Hauptmafje ausmadhen — der Kar— 
toffeln und der Rüben. Der Anbau beider, noch im 18. Jahrhundert 
begonnen, ift doch ein ausfchliekliher Erfolg des 19. Getreidebau und 
Hadfruchtbau liefern die gleihe Summe an Nährjubftanz.” Somit jchliegt 
Delbrüd: „Die landwirtfhaftlihe Produktion im Pflanzenbau Hat fih im 
vergangenen Jahrhundert vervierfacht.“ Mit Nüdfiht auf daS be— 
gonnene 20. Jahrhundert aber glaubt er eine weitere außerordent- 
lihe Steigerung der Erträge erwarten zu dürfen: „Ih wage «8, 
auszufprehen, das für die Körnerfrüchte im Durchſchnitt eine Ber- 
doppelung der Erträge in Ausficht geftellt werden fann und muß, 
und daß eine Verdreifahung der Kartoffelerträge keineswegs außer dem 
Bereiche der Möglichkeit liegt.“ 

Wie aber, wenn eine derartige Steigerung der Ernteerträge zwar 
phyſiſch möglih wäre, aber bloß duch einen folden Koftenaufwand, 
da die Preiſe der Produkte eine geradezu unerſchwingliche Höhe 
erreichen müßten ? 

Die Ertragdfähigkeit des Bodens ift eine begrenzte. Zwar können 
die Erträge dur einen Mehraufwand von Kapital und Arbeit auf die- 
jelbe Bodenflädhe abjolut geiteigert werden. Allein diefe Ertragsfteigerung 
hält nicht gleihen Echritt mit den wachſenden Koſten. Zunehmende Auf: 
wendungen auf eine gegebene Fläche bewirken wohl eine abjolute Zunahme 
des Erträgniſſes, aber fie liefern relativ abnehmende Mehrerträge.. Man 
hat dieje Thatjahe als das „Geſetz vom abnehmenden Boden- 
ertrag“ bezeichnet. Wird in der Fabrik eine zweite Maſchine aufgeftellt, 
jo liefert diefelbe — ceteris paribus — die gleihe Produftenmenge mie 
die erfte Maſchine. Verwende ich aber auf eine gegebene Bodenfläche bei 
gleihbleibender Technik und bei der gleihen Kulturart das doppelte von 
Kapital und Arbeit, jo wird der Ertrag nicht verdoppelt, fondern etwas 
Dinter der Verdoppelung zurüdbleiben!. „Die Induftrie”, jagt Bren- 


! C'est la ce qu’on appelle la loi du rendement non proportionnel (sc. au tra- 
vail). Elle est certainement confirmee par la pratique de tous les jours. Inter- 
rogez un agriculteur intelligent et demandez-lui, si sa terre ne pourrait pas 
produire plus que ce quelle donne? il vous repondra: „Assurdment. La re- 
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tano!, „arbeitet überwiegend mit vermehrbaren Kapitalien, und für dieſe 
gilt ftatt des Gejehes des abnehmenden das Gejeb des zunehmenden 
Ertragd. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Produkte der vermehrbaren 
Kapitalien unter Aufwand von gleichen Koften vermehrt werden können; 
da die zur Heritellung der größeren Produftenmenge nötigen Erwerb3- 
güter mit gleihen Koſten bejchafft werden können, gilt dasjelbe auch für 
ihr Produkt. Da die zehntaufendfte Spinnmaſchine gleich billig, wie Die 
erite, bergeftellt werden kann, kann auch das mit ihr gejponnene Garn 
ebenjo billig geliefert werden als das auf ber erften gejponnene. Ja noch 
mehr. Die zehntaufendfte Spinnmaſchine kann billiger geliefert werden als 
die erfte; denn ihre Herftellung im großen foflet weniger als ihre Her— 
ftellung im Heinen. Und nit nur deshalb kann das Garn immer billiger 
geliefert werden. Ye größer die Spinnmafchinen werden infolge des Mehr: 
aufwandes von auf ihre Herftelung verwendetem Kapital, deſto mehr 
finfen die Herftellungsfoften des mit ihrer Hilfe gefponnenen Garns. Die 
zur Herftellung gewerblicher Produkte nötigen Koften nehmen ab in dem 
Maße des Mehraufmandes von Kapital, der auf ihre Herftellung ſtatt- 
findet.“ 

Diefe Gejehe des abnehmenden Bodenertrags einerfeitS und ander- 
jeit3 des zunehmenden Ertrag eined auf die Herftelung vermehrbarer 
Kapitalien gemachten Mehraufwands find denn auch — nad) Brentano — 
die eigentlichen Urfacdhen, warum Länder mit raſch wachſender Bevölkerung 
notwendig Induftrieftaaten werden. „Die fteigende Ungunft der heimiſchen 
natürlichen Produktionsmittel wird dann ausgeglichen durch Nutzbarmachung 
der durch Menſchenhand geſchaffenen Transportmittel zur Herbeiführung 
der Produkte ergiebigerer Naturgaben. Der Beihaffung der Nahrungs 
mittel, welche die Bewohner der überwiegenden Induftrieftaaten brauchen, 
werden die Böden der entfernteften Länder dienftbar gemadt. Damit werden 


colte de blé serait plus considerable, si je voulais mettre plus d’engrais, donner 
des labours plus profonds, purger le sol des moindres racines de chiendent, 
defoncer a bras d’hommes, au besoin repiquer chaque grain de semence ä la 
main. ...“ — Et pourquoi ne le faites-vous pas? — „Parce que je n'y retrou- 
verais pas mes frais: ce supplöment de recolte me coüterait beaucoup plus qu’il 
ne vaudrait.*“ — „IIy a done un point d’equilibre qui marque la limite, qu'on 
ne depassera pas, non point du tout qu’on ne püt la depasser si on le voulait 
a tout prix, mais on ne le veut pas, parce qu’on n'a aucun interet à le faire.“ 
Charles Gide, Prineipes d’Economie Politique (6me edit. Paris 1898) p. 132 s. 
i A. a. O. Nr. 26, ©. 3. 
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die Wirkungen der beſchränkten Ertragsfähigkeit ihrer heimatlihen Fluren 
aufgehoben, während die unbeſchränkte Ertragsfähigfeit der in der In— 
duftrie verwendeten vermehrbaren Kapitalien ihnen das Mittel bietet, die 
Erträgniffe der ergiebigften Böden ferner Länder einzutauſchen. So aud 
gegenwärtig im Deutſchen Reiche.“ ! 

Was iſt demgegenüber zu jagen? 

Die Geltung des „Geſetzes des ſinkenden Bodenertrags“ — jofern 
man dasjelbe nur richtig formuliert — foll hier nicht beitritten werden. 
Es gilt überall, wenn es aud in Ländern mit dichter Bevölferung und 
intenfiver Kultur fih am ftärkiten geltend macht. 


Allerdings giebt es namhafte Gelehrte, welche jenem „Geſetze“ mehr jfeptiich 
gegenüberftehen. In diefem Sinne jprad) ſich beiſpielsweiſe in neueſter Zeit noch 
Franz Oppenheimer? aus: „Nimmt man an, daß die Nahrungsmittelerzeugung 
bes burhichnittlihen Bauern fi) auf 3 beläuft und der eigene Verbraud bes 
Bauern 2 davon beanſprucht, deögleihen dab ber Städter an Nahrungsmitteln 
gleihfall8 2 verbraudt, jo werden 10 Bauern von einer Probuftion von 30 für 
fi 20 verbrauden und 10 an die Städter abgeben können, gerabe jo viel, als für 
5 Stadtbewohner ausreiht. Wird weiterhin angenommen, die Zahl der Bauern 
habe fih auf 20 vermehrt, jo würden diefe 20 Bauern — in Vorausfeung des 
Gejeßes der finfenden Erträge — nicht mehr 20 mal 3, fjondern nur 20 mal 2,5 
an Nahrungsmitteln produzieren. Der Gejamtertrag beliefe fih dann auf 50, wo« 
von 40 auf die Bauern fommen würden, während ber für die Städter verfügbare 
überſchuß wiederum nur 10 betrüge. Das Verhältnis der ländlichen zur ſtädtiſchen 
Bevölkerung, das in der erften Vorausſetzung 10:5 oder 2: 1 war, würde nun— 
mehr 20:5 oder 4:1 fein. Das Geſetz des finfenden Bobdenertrags müßte aljo, 
bei wachſender Bevölkerung, eine Verfhiebung des Berhältnifies der ländlichen zur 
ftäbtifchen Bevölkerung, und zwar zu Ungunften der leßteren, nad ſich ziehen. 
Das widerſpricht aber der offenfundigen Thatjadhe, da das Verhältnis fid während 
des letzten Jahrhunderts und weiter zurüd gerade umgekehrt, zu Gunften der ftäbti- 
ſchen Bevölkerung verihoben hat.“ 

Derartige Berehnungen haben auf den erjten Blick vielleicht etwas Ber 
ftehendes, Aber ob fie auch überzeugen? Die Rechnung mit „angenommenen“ 
Zahlen, mit „durhfchnittlihen" Bauern und „Städtern“ bietet denn doch ein zu 
wenig feftes Fundament, um die Thatjache der nit unbegrenzten Ertragsfähigfeit 
des Bodens zu erfhüttern. Auch liegt — von andern Momenten abgejehen — die 
. Einwendung nahe, daß ja die ausländifche Landwirtihaft immer mehr zur Er: 
nährung der wachſenden ftädtifchen Bevölkerung herbeigezogen werben könne und 
thatfählich herbeigegogen werde. In Ländern überdies, wo noch unbebautes Land 
zur Verfügung fteht, oder wo bei dem bereitö bebauten Boden die Grenze, von 





ı Brentano a. a. O. Nr. 236, ©. 3. 

2 Das Bevölterungsgeieß des T. R. Malthus und der neueren National- 
öfonomie. Darftellung und Kritik. Berlin-Bern 1901. Vgl. hierzu Zeitichrift für 
Sozialwilienfhaft IV, 256 ff. 
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der an das Gefeß bes finfenden Bobdenertrags zu wirfen beginnt, noch nicht erreicht 
ist, da bildet die Ernährung einer fih mehrenden ſtädtiſchen Bevölferung vorläufig 
überhaupt feine Inftanz gegen die Geltung des Bodengeſetzes. 


Man möge daher immerhin den Haffiihen Nationalölonomen bei- 
pflihten und e3 als eine nationalöfonomishe „Fundamentalwahrheit“ be= 
trachten, „daß beim Landbau, einen gegebenen Zuftand der Betriebsweife 
borausgejegt, Verdoppelung der Arbeit den Ertrag nicht verdoppelt, — 
dab, wenn eine vermehrte Quantität der Produkte erfordert wird, der 
binzulommende Vorrat mit größeren Koften als der erftere erlangt wird“ 1, 
Aber man darf bei Darlegung diejes „Geſetzes“ doch auch jih nicht zu 
Übertreibungen verleiten laſſen. Die Elaftizität der vervolltomm- 
neten vegetalen Produktion ift, wie Baul Gaumes? mit NRedt betont, 
viel größer, al man gewöhnlid annimmt. Es war ein Kulturſyſtem, das 
in den bedeutendften Ländern des weitlihen Europas bald überholt wurde, 
auf welches die älteren Ofonomiften feit Ricardo und I. B. Say zu- 
nächſt ihre Lehren aufbauten. Die wertvollen Entdedungen der Agrikultur— 
hemie und der agronomishen Wiſſenſchaft waren zur Zeit, als jene ihre 
Werke verfakten, no unbekannt. Darum glaubt Caumes es tadeln zu 
müffen, wenn die neueren Öfonomiften nichtsdeftoweniger fortfahren, ohne 
weitere bon der abnehmenden Bodenkraft zu jpreden, von jener ver— 
hängnisvollen Begrenzung, die fi) dem meiteren Fortſchritt der Bevölke— 
rung bier und dort und jchlieklich Überall entgegenitelle®. 

Übrigens haben bereitS die klaſſiſchen Nationalöfonomen dem Boden- 
gejege eine bejhränftende Bedingung beigefügt, die namentlich 
3. St. Mill mit befonderer Klarheit, jo ſchon in der oben angeführten 
Stelle, dur die Worte ausdrüdt: „einen gegebenen Zuftand der Betriebs- 
weile vorausgeſetzt““. An einem andern Orted jagt derjelbe National- 





ı Bel. John Stuart Mill, Grundfäße der politifhen Ökonomie. Über 
fegt von U. Soetbeer (Leipzig 1885), Band II, Bud 3, Kap. 5, 8 1, S. 137. 

® Cours d’Economie Politique I (3me edit., Paris 1898), 455 s. 

® La question de savoir, si la nature oppose des obstacles de plus en 
plus grands a l’extension de la production alimentaire a une importance capi- 
tale. On apergoit en effet que, s’il faut répondre affirmativement, tout progr&s 
de la consommation, tout accroissement dans le nombre des hommes, est une 
menace et un danger. L’&conomie rurale ne pourrait remedier à l’antagonisme 
dconomique resultant de ce que, à une consommation croissante, correspondrait 
une diminution dans la puissance des moyens employés pour y satisfaire, 
Cauos ]. e. p. 456, 

NA. a. O. und Band II, Bud 3, Kap. 2, 8 3,5. 10f. 

’ Ebd. Bud) 1, Kap. 12, $ 2, ©. 186. 
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öfonom: „Die Beihränfung der Produktion wegen der eigentümlichen Ver: 
hältniſſe des Bodens gleicht nicht dem Hindernis einer entgegenftehenden 
Wand, melde unbeweglich an einer beftimmten Stelle fteht und der Bes 
wegung nicht eher ein Hindernis darbietet, als bis fie diejelbe gänzlich 
aufgält. Wir können fie eher mit einem ſehr elaftiihen und aus: 
dehnbaren Bande vergleihen, das kaum je jo Heftig angeipannt wird, 
daß e3 nicht möglicherweife noch etwas mehr gejpannt werden fönnte, 
obſchon jein Drud jhon lange vorher gefühlt wird, ehe die äußerte Grenze 
erreicht ift, und um jo ftärfer gefühlt wird, je mehr man fich diejer Grenze 
nähert.” Später fährt Mill fort!: „Sch gehe nicht jo weit als Herr 
Carey: ih behaupte nit, daß die Erzeugungsfoften und mithin der 
Preis der Bodenprodufte immer und notwendig in dem Maße fteigt, als 
die Bevölkerung zunimmt. Sie befigen die Tendenz, dies zu thun, allein 
dieje Tendenz braucht nicht zum Durchbruch zu fommen, und fie fommt 
mitunter, auch lange Zeiträume hindurch, nidt zum Durd- 
brud. Das Ergebnis hängt nit von einem Prinzip ab, jondern 
von zmweien, die fi befehden. Es giebt. einen andern Faktor, der 
gegen das Gejeß des fi) vermindernden Bodenertrags gewöhnlich an— 
fümpft. .... Diefer Faktor ift fein anderer als der Fortſchritt der 
Zivilijation.“ Mill meint hiermit vor allem den Yortjchritt der land» 
wirtihaftlihen Kenntnis, Gejhidlichkeit, Erfindung, verbefjerte Betriebs— 
arten, durch welche der Boden befähigt wird, einen größeren Ertrag zu 
liefern ohne entſprechende Arbeitsvermehrung, oder ohne Ertragsverminde— 
rung die Arbeit und die Ausgaben vermindert werden, 3. B. durch Auf: 
geben der Brache mittel der Fruchtwechſelwirtſchaft, Einführung neuer 
Kulturpflanzen, verbeflerter Werkzeuge u. j. m. Die: Vorausjegung einer 
unverändert gebliebenen landwirtſchaftlichen Technik für das fühlbare In— 
frafttreten des Bodengejeged wird denn aud don den neueren National« 
öfonomen acceptiert. „Wo im Landbau der Punkt liege, von welchem an 
jede jernere Vermehrung des Arbeit3- und Sapitalaufwandes eine Ver— 
minderung des relativen Ertrags zur Folge hat,“ jagt Roſcher?, „läßt 
jih weder im allgemeinen beftimmen noch im einzelnen Falle auf unver: 
rüdbare Weiſe. Verbeſſerungen der Technik mögen ihn bedeutend hinaus— 
ſchieben. Daß jedod ein folder Punkt eriftiert, ift nicht zu bezweifeln. Sein 





1A. a. O. S. 193. 
?® Grundlagen der Nationalökonomie Buch 1, Kap. 1, 8 34. 
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Menſch wird glauben, mit Hilfe unendlich vielen Saatlorns, Düngers zc. 
auf einem Ader Landes für ganz Europa genug Lebensmittel herbor- 
bringen zu können.“ 

Halten wir aljo daran feft, daß auch die Berteidiger des Boden» 
geſetzes dieſes lediglich als ein bedingtes, zeitliches gelten laſſen: bei 
gleihbleibendem Zuftande der Betriebsweiſe!. Ändert ſich diefer Zuftand 
der Betriebäweije, verbeflert fih „die Kunſt der Landwirtſchaft“ in fort- 
jchreitender agrariſcher Technik, in vermehrter Anwendung geeigneter Ma— 
Ihinen, durch zweckmäßige Betrieböorganijation, Gewinnung von Neben- 
produften u. ſ. w., jo ift eine Vermehrung des Ertrags wohl möglich 
ohne Bermehrung, ja vielleiht mit Herabminderung der auf die Pro- 
duftiongeinheit falenden Koften?. Julius Wolf madt hierzu die Ber 
merfung, das Geſetz de3 finfenden Bodenertrags jei „nur in grober Weije 
harakterifiert“, wenn gejagt werde — wie e3 der Einfachheit halber regel- 
mäßig geſchehe —, daß don einer gewiſſen Grenze an ein Plus an Arbeit 
fein ebenmäßiges Plus des Ertrags dem Boden zu entloden vermöge. 
„In Wirklichkeit befteht das Gejeb darin, dag in jedem gegebenen Augen- 
blid die Zahl ‚der Möglichkeiten, durch ein Plus an Arbeit ein eben- 
mäßiges oder höherwertiges Plus an Produkt zu erzielen, beſchränkt ift 
oder jolhe Möglichkeiten nicht vorhanden find, während jeder jpätere 
Augenblid — der techniſche Fortſchritt — ſolche Möglichkeiten bringen 
fann. Das Bejondere beim Grund und Boden ift alfo das, daß nicht 
ein beliebiges Plus von Kapital und Arbeit ebenmäßig mehr Produkte 
erzielen wird, jondern jeweils nur ein beſchränktes Plus, in gemwifler Rich« 
tung angewandt, und wenn dieſe Verwendung erfolgt ift, die Möglichkeit, 
dem Boden (bei entjprechendem Kapital» und Arbeitseinſatz) mehr Pro» 


ıNafjau William Senior (Political Economy [Fourth Edition, 
London and Glasgow 1858] p. 26. 81 ff.) führt als vierte Grundmwahrbeit 
ber Nationalöfonomie den Sa an: That agrieultural skill remaining the same, 
additional labour employed on the land within a given district, produces in 
general a less proportionate return. Unb ebenfalls der bedeutendfte der neueren 
englifchen Nationalöfonomen, Alfred Darjhall, formuliert The Law of Dimi- 
nishing Return in folgender Weife: An increase in the capital and labour 
applied in the cultivation of land causes in general a less than proportionate 
increase in the amount of produce raised, unless it happens to coincide with 
an improvement in the arts of agriculture (Prineiples of Economics I [Third 
Edition, London 1895], 229. 

! Dgl. hierzu: „Das Getreide im Weltverfehr" S. 102 f. 
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dufte zu entloden, wieder intermittiert, bis ein neuer techniſcher 
Fortſchritt gemadt if.“ 

Wenn demgegenüber Brentano betont, dab eine Suspenfion des 
Geſetzes vom abnehmenden Bodenertrag nur in jehr engen Grenzen möglich 
jei, dab die günftigen Wirkungen eines techniſchen Fortſchritts Tediglich für 
eine kurze Zeit dauern könnten, daß alsbald das Geſetz wieder in Kraft 
treten und bei jeder weiteren Arbeits- und Kapitalaufwendung bon neuem 
ih geltend machen werde, jo hängt denn doch die Enge und Weite der 
Grenzen, innerhalb deren die Sufpenfion des Bodengejehes möglich ift, 
von der bejondern Art und Bedeutung des jemweiligen techniſchen Fort— 
ſchrittes ab. Brentano freilich jcheint geneigt zu fein, diesbezüglich eine 
für die Landwirtſchaft ungünftigere Entwidlung anzunehmen. Genau mit 
demjelben Rechte kann man aber aud, ohne Optimift zu fein, in etwa 
günftigere Vorausſetzungen maden. Und wenn Brentano jagt, wir hätten 
feine Sicherheit, daß uns immer neue Erfindungen und Entdedungen zur 
Verfügung ftehen würden, die es ermöglichten, unfere Bodenerträgniffe 
ohne relative Steigerung der Produftiongfoften zu mehren, jo ift das 
zweifelsohne richtig. Aber ebenjowenig, wie wir bezüglich des Fortjchrittes 
der agrariihen Technik Gewißheit befiten, fteht uns der Fortſchritt der 
induftriellen Technik in abjolut fiherer Ausfiht; und do ift die Möglich- 
feit einer gedeihlihen induftrieftaatlihen Entwidlung durch diejen Fort— 
Ihritt wiederum mejentlich bedingt. Dan muß fich eben in ſolchen Dingen 
mit mwohlbegründeten Annahmen, Vermutungen, Ausfihten, Hoffnungen 
begnügen; dieſe aber find für die agrariſche Technik nicht ſchlechter fundiert 
als für die induftrielle. 

Alles in allem dürften alfo aus den an dad Bodengejes ſich an- 
fnüpfenden Erwägungen menigftens jiegreihe, durchſchlagende 
Gründe gegen eine maßbolle agrarftaatlide Entwidlung 
ji nit herleiten laſſen. Das ift ein Ergebnis, mit dem wir 
vorläufig zufrieden find. 

Doch möge hier noch eine kurze Bemerkung geftattet jein. Brentano 
weift auf eine Art der Einjchränfung des Gejeges vom abnehmenden Boden— 
ertrag hin, die Marſhall zuerft mit Nachdruck betont habe und deren 
Ausnutzung er unferer deutſchen Landwirtſchaft empfiehlt?: „Selbjt wenn 


1% Wolf, Ein neuer Gegner des Malthus, in Zeitfhrift für Sozial« 
wiſſenſchaft IV, Heft 4/5, ©. 271 Anm. 6. 
2 „Hilfe“ a. a. ©. 
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die Mehrverwendung von Arbeit und Sapital auf den Boden nur mehr 
relativ finfende Erträge abwirft, jolange man bei derjelben Kulturart 
bleibt, kann der Übergang zu einer andern als der bisherigen 
Kulturart die Folge haben, die Erträge wieder nit nur abjolut, 
jondern auch relativ zu fteigern. Je mehr in einer Kulturart das Walten 
der Natur zurüdtritt, je mehr das des Menſchen überwiegt, deito weniger 
madt das Geſetz vom abnehmenden Bodenertrag ſich fühlbar. Am meiften 
tritt e8 uns im Waldbau entgegen, woſelbſt der abfolute Zuwachs des 
jogen. Holzkapitals von einem gewiſſen Zeitpuntte an mit jedem Jahre 
tleiner wird, Demnächſt in der natürliche Weiden nützenden Weidemirt- 
Ihaft. Weniger im Aderbau, und zwar um fo weniger, je mehr im dem 
angewendeten Feldſyſtem die menjchlihe Arbeit überwiegt und dement- 
Ipredend an die Stelle des bloßen Getreidebaued die Herftellung qualifi- 
zierter Bodenfrüchte tritt, bis endlich in der freien Wirtichaft die natür: 
lichen Eigenſchaften des Bodens ganz zurüdtreten binter das, was der 
Menſch an Pflanzennährftoffen Hineinftedt, und der Boden bloß mehr als 
das Gefäß ericheint, welches die chemiſchen Ingredienzien aufnimmt, die 
der Menſch Hineinverfentt, um dieſes oder jenes Produkt berzuftellen. 
Gerade das Intereſſe, welches die Landwirte haben, den Zeitpunkt, in dem 
fi die Grenze der Steigerung der Bodenerträgniffe fühlbar macht, hinaus 
zufchieben, würde fie aljo zum teilweifen ilbergang vom Getreidebau zu 
andern rentableren Kulturen drängen, wenn fie nicht durd die Ausficht 
auf die mühelofe Steigerung ihrer Gelderträgniffe durch monopolwütige 
Beihräntung der Getreidezufuhr bei ihrer bisherigen Anbau» und Betrieb 
weile gehalten würden.“ Es ift ein harter und objektiv ungeredhter Vor 
wurf, der hier gegen unfere heimiſche Landwirtiaft erhoben wird. Dort, 
wo der Übergang zu einer andern und zwar rentableren Kulturart in 
der That ſich verwirklichen läßt, da dürfte das eigene privatwirtſchaftliche 
Interefje die Bauern zu diefen Anderungen drängen. Aber die Möglid- 
feit ſolcher Änderungen hängt eben aud ab von Bodenbeſchaffenheit, Klima 
u. dgl., von der Lage der Grundftüde, ihrer größeren und geringeren Ent: 
fernung von den Märkten u. ſ. w. Überdies ſchützt eine andere Kulturart 
nur foweit gegenüber dem Geſetz vom fintenden Bodenertrage, als dabei 
die deränderte Inanſpruchnahme der Bodenkräfte thatjächlih die relative 
Ertragsfähigkeit des Bodens als größer erfcheinen läßt. Das wird aber 
feineswegs für jede Anderung unmittelbar als fiher gegeben fein. Nein, 
fein thörichter Eigenfinn, der fi zu notwendigen und möglichen Ber: 
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änderungen oder Verbefjerungen nicht verftehen will, no weniger „Mono- 
polwut” oder daS Verlangen nah „mühelofer Steigerung ihrer Geld- 
erträgnifje” iſt es, was zur Forderung des Bauernftandes nad agrarijchen 
Schutzzöllen geführt Hat, vielmehr, wie uns jcheint, die Hare und wohl— 
begründete Einjiht, daß in der nächſten Zukunft die Landwirtichaft 
ohne diefen Schutz überhaupt nicht beftehen kann. Soll die deutſche Land— 
wirtſchaft erhalten bleiben, dann müflen die Getreidepreije wenigſtens 
eine joldhe Höhe haben, daß die Produktionskoſten Dedung finden 
und die techniſchen Fortſchritte in vollem Make ausgenußt 
werden fünnen. Das aber ift nicht bloß die Forderung eines nur ein— 
jeitigen bäuerlihen Standesinterefjee. Davon werden mir und in der 
Folge zu überzeugen haben. 
(Fortjegung folgt.) 
Heinrih Peſch S. J. 


Schähe 
merowingiſcher Könige und Kirchen. 


Als Gregor, Biſchof von Tours, im Jahre 581 zu Nogent-fur-Marne 
den König Chilperich befuchte, wies dieſer auf eine gewaltige, fünfzig 
Pfund ſchwere, mit Edelfteinen beſetzte Schüfjel aus reinem Golde Hin und 
ſprach: „Dies habe ich herftellen Iaffen, um den Reichtum des fränkiſchen 
Volles darzutdun. Wenn ich länger lebe, jo merden noch andere Koſt— 
barfeiten diefer Art verfertigt.” Dann legte er dem Biſchof mehrere aus 
Byzanz gefandte Goldftüde vor. Jedes wog ein Pfund, trug auf einer 
Seite das Bild des Geſchenkgebers mit der Umſchrift: Tiberii Constantini 
perpetui augusti — „Ziberius Konſtantin, allzeit Mehrer (des Reiches)“, 
auf der andern einen Siegeswagen mit der Bezeihnung: Gloria Roma- 
norum — „Der Römer Ruhm”!. Die Schüffel gelangte ſpäter in den 
Belit jeiner Gemahlin Fredegundis und dann in die Hände Childeberts. 


! Gregor. Tur., Historia Francorum 6, 2; vgl. 7, 4 (Mon. Germ., SS. 
rerum Meroving. I, 245. 293). ®gl. Labarte, Histoire des arts industriels I, 421 s. 
Stimmen. LXL 4. 24 
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Chilperih3 Bruder Guntram erwarb aus der Nadlaffenihaft des 
Mummolus, welcher ſich gegen ihn empört hatte, viele filberne Tafel: 
geſchirre und foftbare Kleinodien. Einen Zeil derjelben, 250 Pfund Silber 
und mehr als 30 Pfund Gold, übergab ihm die Witwe des Genannten. 
Der König rühmte ſich diefer Schäße, ftellte einige bei einem Gaftmahle 
auf, jagte aber jeinen Bajallen: „Schon fünfzehn koftbare Geräte befahl 
ih einzufchmelzen. Nur diejes größere und jenes andere von 170 Pfund 
babe ich bewahrt.“ 1 

Wie Ehilperih und Guntram war aud Siegebert, der dritte Sohn 
Chlotars J., jehr reih. Bei feiner im Jahre 566 zu Meb gefeierten 
Hochzeit mit Brunhildis, der Tochter des gotiihen Königs Athanagild, 
ließ er die Tiſche mit goldenen und filbernen Schüſſeln bejeßen und den 
Mein aus foftbaren, mit Edelfteinen verzierten Gefäßen fredenzen. Schon 
fein Großvater Chlodewig hatte im Jahre 508 bei einer Mahlzeit dem 
Hl. Fridolin den Wein in einem fojtbaren, in Gold gefaßten, mit Edel- 
jteinen verzierten Gefäß gereiht. Es dürfte dem herrlihen Becher von 
St-Maurice ähnlich geweſen jein, der aus einem der ſchönſten antiken Sar- 
donpre gefchnitten ift und eine Szene aus dem Leben des Achilles zeigt. Sein 
Fuß und Hals find in Gold gefaßt und mit Edelſteinen ſowie mit in goldene 
Kapſeln gebetteten roten Glasjtüden bejegt?. Doch der Becher alitt dem 
Könige aus der Hand und zerbrad in vier Stüde. Der Heilige tröftete 
den Gaftgeber und ftellte das Trinkgerät durch feinen Segen wieder her. 

Schon in ihren erften Jahren wurden die Finder der merowingiſchen 
Könige mit reihen Schäßen beſchenkt. Ließ doc Fredegundis, Chilperihs 
Gemahlin, beim Tode ihres unerwartet raſch verftorbenen Sohnes alle 
goldenen und filbernen Geräte desjelben einjchmelzen, deſſen Kleider aus 
Seide und Pelzwerk und alles, was ihm gehört hatte — es füllte vier 
Wagen — verbrennen, damit nichts fie an ihren Berluft erinnere *. 

Brunhildis, die graufame und gefürdtete Gemahlin Siegeberts, jandte 
um das Jahr 588 einem der ſpaniſchen Könige einen großen goldenen, 
mit Edelfteinen bejegten Schild und zwei hölzerne, mit goldenen Reifen 
und foftbaren Steinen bejegte Beden?. 





I Gregor. Tur. 1. e. 7, 40; 8, 3, p. 320. 328. Über Schäße bes Kaiſers 
Juſtin und des Rarſes 1. c. 5, 19, p. 216. 

® Aubert, Tresor de l’abbaye de Saint-Maurice (Paris, Morel, 1872), pl. 16 s. 

® Vita s. Fridolini (Bouquet, Recueil des historiens des Gaules III, 388). 

* Gregor, Tur. ]. e. 6, 35, p. 276. 5 Ibid, 9, 28, p. 383. 
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Diejelbe Königin jchenkte der Kirche des Hi. Etephanus zu Aurerre 
eine in Gold gefaßte, zum Kelch hergerichtete Onyrſchale; der Kirche des 
hl. Germanus dajelbft, ihrer zufünftigen Grabjtätte, aber zehn überaus 
foftbare Geräte. Das größte, ein goldenes Beden von 37 Pfund, truͤg 
den Namen des gotiſchen Königs Thorismund, eines ihrer Vorfahren, 
und zeigte die durch griechiſche Inſchriften erläuterte Gefchichte des Anens. 
Ein fleinered Beden von 30 Pfund Gold war ohne Bildwerf. In der 
Mitte des dritten, 15 Pfund Gold jchweren, jah man einen Löwen und 
einen Bären, auf dem Rande Tierbändiger. Die Zeihnung einer 9 Pfund 
mwiegenden goldenen Scale zeigte zu Füßen eines Mannes und einer Frau 
Heine Blumen. Bon Silber waren eine Schale von 51/; Pfund mit 
einem Weiter, der eine Schlange hielt, ein Gefäß von 3 Pfund, in deſſen 
Boden ſich ein wildes Tier in einem niellierten Rade befand, ein Beden 
zum Händewajchen, defjen Mitte Neptun mit dem Dreizad einnahm, zmei 
Lampen von 81/, Pfund und ein Gefäß von 4 Pfund !, 

Biſchof Didier von Auxerre, dem Brunhildis dieje Koftbarkeiten 
überreichte, vermehrte den Schatz feiner Kirche durch nicht minder wert— 
volle, teilmweife dem Altertum entitammende, Stüde, unter denen eines da3 
Bild Neptuns trug, mehrere mit Darftellungen von wilden Tieren und 
Kampfſpielen verziert waren ?®. 

Brundhildis’ Sohn, Ehildebert II., überwies den Kirchen feines Reiches 
aus der 531 den Gotteshäufern Barcelonas entnommenen Beute 60 goldene, 
mit Ebdelfteinen verzierte Kelhe, 15 große, ebenio foftbare Patenen und 
20 in Gold gebundene Evangelienbüdher. Wie diefe Kirchenſchätze be- 
ihaffen waren, zeigen neun koſtbare Botivfronen und mehrere Kreuze. 
Sie ftammen aus der Wallfahrtskirche Sta. Maria in Sorbaces, wurden 
aus Furcht vor den nahenden Mauren vergraben und 1858 zu Öuarra- 
zar bei Toledo entdedt. Auf den 10 cm hohen, an 20 cm im Umkreis 
fafjenden Reif der größten diejer Kronen find 90 im drei Reihen geord- 
nete Perlen und Edelſteine befeftigt, an ihn 22 goldene Buchſtaben von 
je 34 mm Höhe gehängt, welche viele rote Glasftüde enthalten und die 
Inſchrift ergeben: Reccesvinthus rex offert®, welche aljo darthut, daß 





I Labarte l. e. p. 424 s8. Die Gefäße werden als vasa anacten bezeichnet, 
weil deren Silber mit einem andern Metall vermiſcht war. 
® Gregor. Tur. J. ce. 9, 28, p. 383. 
® De Lasteyrie, Deseription du tr&sor de Guarrazar. Paris 1860. Labarte 
l. c. I, 499 s., Album 32. Bod, SKleinodien bes heiligen römischen Reihes. Cata- 
24* 


364 Schäße merowingifher Könige und Kirchen. 


Reccespintd, König der Goten 649—672, dieſes Kleinod der Gottesmutter 
widmete. Die Reifen dreier Kleinerer Kronen zeigen gitterartige Anordnung, 
eine hat Bogenftellungen. Alle diefe Kronen hingen an goldenen Fetten vor 
dem Altare und dienten gleihlam als Ehrenzeihen für feine unter ihnen 
aufgehängte Kreuze aus Gold, deren foftbare Edelfteine und Perlen heil 
leuchteten. 

Ein Kunſtwerk anderer Art, einen hohen, mit foftbaren Steinen ge- 
ihmüdten Aufjag für das Grab ihres Schußheiligen?, erhielt die Kirche 
des hi. Marcellus zu Chälons vom Könige der Longobarden, dem Gemahl 
der bayriſchen Prinzejfin Theodolinde (geft. 627), der Papft Gregor der 
Große oft ſchrieb. Der König hatte dies Wert aus Kleinodien eines 
Schatzfundes anfertigen laffen und urjprünglid für das heilige Grab zu 
Jerufalem bejtimmt. Ahnliche mit den reichften Verzierungen, Perlen und 
Eodelfteinen geihmüdte Denkmäler fertigte der HI. Eligius, über den wir 
jpäter eingehend zu berichten haben, für die Gräber des HI. Germanus 
und der hl. Genovefa zu Paris, des Hl. Dionyfius, der hl. Severin, 
Piato, Quintin, Brictius, Lucius, Columba, Marimian, Lolian und 
Julian. Seine Meifterwerfe waren Goldarbeiten an zwei Grabftätten des 
hl. Martinus zu Tours. Als er geftorben war, errichteten Bewunderer 
ihm denn auch ſelbſt ein koftbares Denkmal aus Gold und Gemmen?. 

Die Arbeiten des Heiligen für das Grab des Hl. Martin verboll- 
ftändigten die von Biſchof Perpetuus begonnenen; denn bereits letzterer 
hatte die Reliquien des fränkiſchen Nationalheiligen in einen kupfernen 


logue du Musde des thermes et de l’hötel Cluny, par E. du Sommerard, 
Paris 1861, p. 350 s. 
! Paulus Diaconus, Historia Longobard. 3, 35 (SS. rerum Longobard. p. 118). 
2 Vita s. Eligii 1, 32: Quod multas fabricavit tumbas; 2, 6 Tumba 
s. Quintini; 2, 7 Mausoleum s. Piatonis; 2, 40 s. Crepa (i. e. tumba) s. Eligii; 
2, 67 Tumba s. Martini (Migne, Patr. lat. LXXXVIL, 504. 515 s. 572. 585). 
über feine Arbeit für den hl. Quintin Acta SS, 31. Octobr. XII, 741, n. 55; 
über das Grab des hl. Piato 1. Octobr. I, 8, n. 5sq. Vgl. @. Bapst, Le tom- 
beau de s, Martin, Revue archeologique VII, 321 s.; La chässe de s. Genevieve 
VIII, 174s.; Le tombeau de s. Denis VIII, 306 s. Translatio s. Guthlaci 8. 
Rebam in sublime suspensam construxit. Venantius Fortunatus befang bas 
Grab des hl. Bibianus in folgenden Berjen (Carmina 1, 14 [Mon. Germ. Auctores 
antig. IV, 14]): 
Sacra sepulchra tegunt Bibiani argentea tecta, 
unanimis tecum quae Placidina dedit. 
(Quc super effusum rutilans intermicat aurum 
et spargunt radios pura metalla suos. 
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und dann im einen filbernen Sarg gebettet. Auf diefen Grabmälern 
lagen foftbare Deden, worin Goldfäden eingewebt, Perlen und Ebel 
feine eingefügt waren!. Im Zeftament des hl. Aredius, Abtes von 
St. Yrieir bei Limoges (geft. 591), werden zwei jehr foftbare und fünf 
minder wertvolle Teppiche erwähnt, welche den Sarkophag des Hl. Maxi— 
min bededten, außerdem jeidene Tapeten für den Altar, den Ambo und 
die Wände der Bafilita ſowie Vorhänge für die Kirchenthüren?. Dasjelbe 
Tejtament trifft Beſtimmungen über eine Votivfrone, deren goldener, mit 
Edelfteinen bejegter Reif acht goldene, mit Steinen verzierte Anhängſel trug. 
In ihrer Mitte hing ein großes, mit Edelfteinen bejegtes und mit Reli» 
quien gefülltes Kreuz von vergoldetem Silber, welches an jedem Arm ein 
Anhängsel Hatte und an deffen unterem Ende ein Eleines Kreuz befeftigt 
war. Bier in ihm genannte turmförmige Behälter zur Bewahrung der 
heiligften Eucdariftie waren aus Elfenbein geſchnitzt, von vier Kelchen zwei 
gehenfelt, einer vergoldet. 

Das Teftament des nah 533 verftorbenen hf. Remigius, Biſchofs 
zu Reims, ift zwar in jeiner jebigen Faſſung verdorben und zu einem 
Schabverzeihnis der Reimjer Kirche aus dem 10. Jahrhundert gemacht 3, 
bleibt aber auch für frühere Zeiten von Wert, weil es mehrere ältere 
Kleinodien beſchreibt, befonders eine goldene, 10 Pfund ſchwere Schüffel, 
welche Chlodewig diefem Heiligen gab, und einen Kelch, deſſen Inſchrift 
denjelben Biſchof als Geſchenkgeber nennt. 

Das Teſtament einer Ermentrudis berichtet um dieſelbe Zeit von einer 
filbernen Lampe, einer ſilbernen, mit Kreuzen verſehenen Schüſſel, einer 
Schale und zehn Löffeln, zwei goldenen Ringen, von denen einer den 


! Gregor. Tur., De virtutibus s. Martini 1, 13; 2, 60; 3 Introduetio 
et 1; 4, 1. 2. 30, p. 597. 682. 650. 657; Liber vitae patrum 19, 4, p. 740 
über das Grab der Hl. Monegunde. liber ein feidenes Kelchtuch vgl. Historia 
Francorum 7, 22, p. 304. Der hl. Bonifatius fanbte ein zu Tegernſee mit 
Blumen beſticktes Altartuh nad) England, Epistola 39. Über das Grab bes 
hf. Martin vgl. Baluzii Miscellanea, ed. Mansi Il, 300; Bonner Jahrbücher 
XCII, 35, Anm. 72; Gregor. Tur., In gloria martyrum |]. c. p. 535. 

° Ein Konzil von Narbonne beftimmte 589, die Oftiarier und Eubdiafonen 
müßten die Vorhänge ber Thüre beim Eintritt höher geftellter Geiftlichen aufheben 
(Mansi, Coneilia IX, 1012). Das Zeftament des Arebius bet Migne, Patr. lat. 
LXXI, 1143 sq. Über Alter und Wert besjelben Mon. Germ. SS. rerum Mero- 
ving. III, 577 sq. 

® Migne, Patr. lat. LXV, 969 sq.; Mabillon, De liturgia gallicana 466; 
Mon. Germ. SS. XIII, 430; Labarte ]. e. I, 419. 
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Namenszug der Beligerin trug, einem goldenen Kreuz und einem filbernen 
Pferdezaum, 

Die eingehendfte Kenntnis der alten Goldſchmiedekunſt verdanfen wir 
der Sitte der Franken, mit den Leichen ihrer Könige und Vornehmen 
große Schäße dem Erdboden zu übergeben. So wurden Alarich& überreſte 
im Bette des Bujento in Oberitalien in drei ineinander geftellten Särgen 
beitattet, einem goldenen, einem filbernen und einem eijernen?, Daß man 
diejelben mit den koſtbarſten Gewändern und Waffen beffeidete, kann nicht 
bezweifelt werden. Vielleicht Hilft ein glüdlihes Geihid einmal zur Auf- 
findung diejes berühmten Toten. Stieß man do 1653 zu Tournai 
zufällig auf den Leichnam des Königs Childerich I. (geft. 481). Er lag 
in einem hölzernen, mit Eijenbändern beſchlagenen Sarge neben feinem 
Streitroffe. Seine foftbaren Waffen: Speer, Schwert und Beil, waren noch 
fenntlih, ebenjo das mit Gold durdmwirkte Kleid und der mit zahlreichen 
goldenen Bienen bejegte Mantel. Die Gewandnadeln, Gürtelſchnalle und 
der Schwertgriff beftanden aus Gold, in das rote Glasftüde eingebettet 
waren. Am Gürtel Hing ein mit großer goldener Schließe verjehener, mit 
Golditüden gefüllter Beutel. Neben der Leiche ftand eine Geldkiſte. Mehr 
al3 100 goldene und 200 filberne Münzen römischer und byzantinijcher 
Herkunft wurden gefammelt, dazu noch mande als Schmud verwendete 
und darum durhlodhte Goldftüde. Den Arm umgab ein goldenes Band, 
die Finger ein einfadher Reif. Dazu fam nod ein Siegelting, in deflen 
ovales Feld das Bruftbild des Beſitzers eingraviert war mit der Umjchrift: 
Childerici regis. Ein zwiſchen die Füße gejtelltes Achatgefäß enthielt 
ehedem Weihwaſſer 3. 

Als ehemaliges Eigentum des Königs Sigismund von Burgund gilt 
der 1845 zu Gourdon bei Chälon=jur-Saöne entdedte Schatz, deſſen 
Hauptftüde ein großes goldenes Beden mit einer Schale und 104 byzan- 
tiniihen Goldftüden bildete. Da die jüngften der Münzen das Bild 
Suftinians (518—527) trugen, werden fie in der erjten Hälfte des 
6. Jahrhunderts vergraben worden jein ®. 





! Mabillon ]. e. p. 462 sg. 

® Jordanis Getica 49 (Mon. Germ., Auct. antiq. V, 124). 

® Chifflet, Anastasis Childerici I. Antverpiae 1655; Chochet, Le tombeau 
de Childeric I, Paris 1859; Labarte ]. e. 1, 447, Album 29 sq.; Sindenfhmit, 
Handbuch 1, 69 f.; Bonner Jahrbücher XCII, 28. 

* Labarte. cc. 1, 492 3.; de Linas, Les origines de l’orfevrerie cloisonnee 
(Paris, Didron, 1887) III, planche. 
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Zu Pouan! lieferte das 1842 entdedte Grab eines Dlannes und 
einer Frau viele goldene, von fränkiſchen Meiftern gefertigte Schmuck— 
fahen und reihe Waffen. Sie jollen dem nahe bei Pouan 451 in der 
Schlacht auf den katalauniſchen Gefilden gefallenen Könige Theodorich 
gehört haben; das ift aber ſchon deshalb unmahrjcheinlih, weil, mie 
gejagt, neben dem Manne eine Frau beftattet war. 

An zweihundert Jahre jünger find die reichen, 1866 bei Wieumerd 
in Holland zu Tage geförderten Grabfunde, melde, faſt ganz frei von 
ausländischen Motiven, eine hohe Kunſtfertigkeit fränkiſcher Goldarbeiter 
bemweifen. 

Noch viel mehr ehedem in die Erde verborgene Koftbarkeiten würden 
ih uns darbieten, wenn nit im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche 
Schabgräber den Boden durhmwühlt hätten, um ſich zu bereichern. Faſt 
alle hervorragenden Gräber wurden ausgeraubt troß der ftrengen römijchen 
Gejege zu Gunften der Toten. Die Beflimmungen derjelben wurden 
zwar bon den Groberern ihres Reiches erneuert, jobald geordneie Ver— 
hältniffe eintraten, aber immer wieder übertreten. Herzog Guntdhram Bofo 
jcheute ih im Jahre 585 nicht, aus dem Grabe einer reichen, mit vielem 
Gejhmeide in einer Kirche zu Meb beftatteten Verwandten alle Koftbar- 
feiten zu entwenden. Freilich mußte er fie zurüderftatten?, aber die Be— 
raubung der Toten wurde fortgejeßt. Herzog Gifelbert von Verona 
leerte nicht nur die Gräber der Könige Rothari und Albuin, jondern trug 
jogar öffentlich die ihnen genommenen Waffen ?. 

Trotzdem bieten zufällige oder fyftematijche, im Intereſſe der Willen: 
ihaft, leider aud von Händlern veranftaltete Nachgrabungen auf mero- 
wingiſchen Kirhhöfen immer wieder reihe Ausbeute an koftbaren Mantel: 
ſpangen, Nadeljheiben, Gürtelbefhlägen, Schwertgriffen, Ringen aus Gold, 
Silber oder Kupfer, Gefähen aus Thon, Glas, Achat oder Metall, ſowie 
Käfthen aus Glas, Elfenbein und Metal, wodurch die Altertumsmufeen 
fi immer mehr füllen. Beſucht man ein ſolches Mufeum mit Aufmerf- 
jamteit, jo wird man ſich fragen müffen: Wer hat diefe Refte alter Zeit 
berfertigt? Wer lieferte den fränkiſchen Fürften und Kirchen ſolche Koſt— 
barfeiten, dieſe wertvollen Schauftüde unferer Sammlungen? Erſt durch 








ı Bindenihmita. aD. S. 402; Jahrbüder a. a. O. S. 27 f.; Labarte 
l. e. I, 485 =. 

® Gregor. Tur. l. c. 8, 21, 1. c. p. 339. 

® Paulus Diaconus ]. ce. 2, 28 (Mon. Germ. SS. rerum Longobard. p. 89). 


368 Schäße merowingiiher Könige und Kirchen. 


Beantwortung diejer Fragen gewinnen die oben erwähnten Schäße eine 
willenischaftlihe Bedeutung für die Geihichte der Kunſt und Kultur. 


Aus den bisher genannten Schatftüden der Könige und der Kirchen 
des fränkiſchen Reiches ift zuerft eine große Klaſſe Herauszuheben, die 
zweifeläohne der antifen Kunſt entftammte. So muß jene von Brun« 
Hildis nah Aurerre geſchenkte, mit griechiſchen Buchſtaben verfehene, die 
Geſchichte des Aneas darftellende Schüffel eine Arbeit antiker griechiſcher 
Silberſchmiede geweſen ſein. Römiſche Arbeiten waren jene Kleinodien 
der Kirchen von Auxerre, worauf ſich wilde Tiere und Kampfſpiele zeigten. 
Der großartige, 1868 bei Hildesheim don Soldaten entdedte, jebt im 
fönigliden Mufeum zu Berlin auögeftellte Schab eines Römers enthält 
nit weniger al3 53 filberne Schalen, Becher und Gefäße, die zuſammen 
an 90 Pfund vierzehnlötiges Silber ausmachten. Einige enthalten im 
Boden in Relief getriebene Geftalten verjchiedener Götter, bei andern find 
die Wände mit getriebenen Masten, Amoretten und Laubmwerf verziert. 
Bergoldung, Niello, jelbit Email dienen zur Vermehrung der Pradt. 

Weit bedeutender war ein don Novizen der Gejellihaft Jeſu 1629 
oder 1637 zu Trier gemadter Fund. Als dieſe in einem Felde eine 
unfruchtbare Stelle aufgruben, ftießen jie zuerft auf Mauerwerk und tiefer 
auf einen römishen Sarkophag, worin über 40 ſilberne Schüffeln und 
Gefäße lagen, deren Gewicht 255 Pfund reines Silber betrug. Eine 
24 Pfund ſchwere Schüffel wies den Kopf eines Kaijer3 auf, andere 
Geräte zeigten Göttergeftalten, Jagden und Tierfämpfe, eine Schale die 
Bilder der HU. Petrus, Paulus, Juftus und Hermes. Das Ganze bildete 
da3 im 5. Jahrhundert vergrabene Tafelgeſchirr eines reichen Chrijten !. 

Zu Bernay in der Normandie lieferte der Boden jogar 69, zufanımen 
jedoch nur 50 Pfund ſchwere filberne Geräte: Becher, Büſten, Statuetten, zu 
Avignon eine Herrliche Schale, bei Lyon den goldenen Ehmud einer römischen 
Dame, der fieben Armbänder, ebenjoviele Halsbänder, zwei Ringe, ſechs 
Ohrgehänge, dann Brojhen und Nadeln enthielt, die mit Perlen und 
Edelfteinen beſetzt waren. Überreih find ſolche Funde zweifelsohne; Er: 
ftaunen können fie nicht erregen, da die Gemahlin des Caligula bei ges 


! Wiltheim, Luxemburgum Romanum, ed. Neyen (Luxemburgi 1842) p. 120; 
Brower, Antiquitates et Annales Treverenses II, 490; Marr, Geſchichte bes 
Erzftiftes Trier II, 2, ©. 510 f. u. Sf. w. 
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wöhnlichen Gelegenheiten ſich mit Sleinodien zierte, welche an neun Millio— 
nen Mark wert waren, und Ammianus Marcellinus erzählt, jelbjt gemeine 
Soldaten hätten oft filberne Becher mit ſich geführt, die ſchwerer gemejen 
jeien als ihr Schwert. Schon unter Sulla jah man bei Gaftmählern 
der Neichen filberne Schüffeln von 100 Pfund Gewicht, jpäter ſolche von 
500, welche nur mit Hilfe vieler Leute ins Speijezimmer getragen werden 
fonnten. Trajan beſaß ein vollftändiges Speiſeſervice aus Gold. Römiſche 
Sitten pflanzten fi bei den merowingiſchen Königen fort und führten zu 
ähnlihem Luxus, bei deſſen Entfaltung die unermeßlichen, den Bejiegten 
geraubten Schäße des eroberten Reiches willkommene Dienfte leifteten !. 

Zweifelsohne waren die meijten Edeljteine und Perlen der wertvollen 
Kleinodien fränkiiher Großen und ihrer Gotteshäufer griechiſcher oder 
römischer Herkunft. Antife Gemmen und Intaglien blieben das ganze 
Mittelalter Hindurh in hohem Anjehen und wurden zur Verzierung der 
Kelche und Reliquiare mit Vorliebe verwendet. Karl der Große bediente 
fih ſogar eines antiken gejchnittenen Steine als Siegel. Er erbeutete 
bei Eroberung des „Ringes“, der ummallten Königsburg der Avaren, 
durch feine Feldherren unermeßliche, jeit langer Zeit zufammengeraubte 
Schätze. Hatten doch die byzantinischen Kaifer diejen gefürdteten Feinden 
während eines großen Zeiles des 7. Jahrhunderts jährlih an 100000 Gold— 
gulden, einmal jogar 200000 gezahlt. Zu diejen jeit Menjchengedenten 
aufgehäuften Mengen von Gold famen alle von den Hunnen aus Städten, 
Burgen und Kirchen in Deutihland, Frantreih und Italien nah Pan— 
nonien gejhleppten Reihtümer?, Was fi zum Staunen von ganz Europa 
damals in ungemejlenem Grade zu Guniten Karls ereignete, war während 
der Völkerwanderung in geringerem Maße eingetroffen, jo oft ein König 
bon einem glüdlichen Streifzuge in das Römerreich heimkehrte. Es wieder: 
holte ih, als die Yürften jener Völker begannen, ſich gegenjeitig zu be: 
kriegen und zu berauben. Allmählich ſammelten fih in den Schagfammern 
der vom Glüd begünftigten Merowinger Mafjen alter römiſcher Gefäße 
aus Gold und Silber, gejhnittener Steine und SKoftbarkeiten, melde 
ehedem in Italien und in den Provinzen den Stolz der Beherrſcher der 
Welt gebildet Hatten. 


Bucher, Geſchichte ber techniſchen Künfte II (Berlin, Spemann, 1886), 
166 f.; Lindenfhmit aa. D. S. 481; Marquardt und Mommijen, 
Handbuch der römischen Altertümer VII (2. Aufl.), 695 f. 

Jahrbücher des fränkiſchen Neiches unter Karl d. Gr. II, 102 f. 123 f. 
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Eine zweite Klaſſe der foftbaren merowingiſchen Goldſachen ftammte 
aus dem Morgenlande. Der kaijerlihe Hof jandte nämlich viele Ge- 
ſchenke, um fi die Könige der Barbaren zu verpflichten. Händler 
braten größere oder Heinere Schmudjahen, die ſelbſt aus Perſien oder 
Indien ftammten, anderes fiel als Sriegsbeute in die Hände der Sieger. 
Bon den angejehenjten Fordern werden alle älteren goldenen Gemand- 
nadeln runder Yorm und faft alle jene feineren Goldſachen, worin rote 
Edelfteine oder Glasſtücke eingelaflen und Yiligranfäden aufgelötet find, 
al3 morgenländifhe oder aus Konjtantinopel eingeführte Arbeiten ange: 
jehen!. Aus dem Orient ftammt 3. B. ſicher die als Geſchenk Karls 
des Großen bezeichnete, 30 cm Hohe, mit Zellenemail verjehene Kanne 
von St-Maurice, eines der jchönften Werke der Emailtehnif, die man 
fennt. Mit ihren Darfiellungen von Draden und Löwen, die den Lebens» 
baum begleiten, weift fie auf die ſaſſanidiſche Kunſt Hin?, Ob man fie 
troß der jchon freien Behandlung ihrer Darfielungen und der überaus 
feinen Technik bis ins 6. Jahrhundert hinauf datieren darf, ſcheint mehr 
als zweifelhaft. Es dürfte genügen, fie als Geſchenk Karls des Großen 
anzuerfennen. 

Mit vielen andern jchreibt nun Labarte nicht nur jene eben er— 
wähnten Gemandnadeln, fondern faft alle befferen Goldarbeiten mero- 
wingiſcher Zeit, welche nicht zur erften Klaſſe, zum Erbteil aus der Antike, 
gehören, den Werkjtätten von Byzanz zu. Er ſcheut fih nit, bei Er— 
bärtung feiner Anfiht die Quellen in bedenklicher Weife zu mißbrauchen. 
Wenn er z. B. erzählt, Chlodewig habe vom byzantinischen Kaiſer Anaftafius 
(geit. 518) das Diplom des Konjulates und eine goldene Krone erhalten, 
jo iſt erjteres freilich dur) Gregor von Tours bezeugt, letzteres jedoch 
nicht. Ebenjomwenig fteht jet, daß das purpurne Gewand, womit er ſich 
beffeidete, aus Konftantinopel ftammted. Childerich, bei deſſen Leiche man 
jo berrlihe Werte der Goldjhmiedelunft fand, könnte freilich einige der— 
jelben in Konftantinopel, wo er ſich längere Zeit aufhieltt, ala Geſchenke 
empfangen haben. Gegen die von Labarte vertretene Anſicht, die Ges 
jamtheit der in Childerih3 Grabe gefundenen Schmudjadhen und Waffen 
ftamme aus Konftantinopel, ſpricht jedoh die Thatſache, dab diejelben 





' Labarte ]. ce. I, 477. 483. 893; Lindenfhmita. a. D. ©. 4427. 

® Aubert ]. c. p. 157, pl. 19 s. 

® Labarte 1. c. p. 465; Gregor. Tur, ]. c. 2, 38, p. 102. 

* Fredegar., Hist. Franc. 3, 77 (Mon. Germ. SS. rerum Meroving. II, 96). 
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den Gebräuchen und der Tracht jeined Volkes entipraden. Seine Waffen, 
da3 Beil, das zweijchneidige Langſchwert und das einjchneidige Hiebmefler, 
waren fränfifche Gebilde. Die nordiſchen Völker aber bewieſen jolde Er- 
fahrung in Herſtellung treffliher Waren, daß fie den byzantinijchen 
Waffenſchmieden nit nadftanden!. Wer wird glauben, der ſtolze Herr: 
iher von Byzanz habe dem fränkiſchen Könige, welder bei ihm als Ber: 
bannter lebte, deijen nationale Waffen geſchenkt? Dazu kommt nod, daß 
die Goldjhmiedearbeit an den Kleinodien Childerichs lange nicht jo jorg: 
jam ausgeführt ift wie an der ihnen gleichenden feinen Gürteljchnalle der 
Kirche von Tongern, die mit Recht als byzantinifches Meifterwerf ange 
jehen wird?, Byzantiniſch find wohl alle älteren Schmudftüde fränkiſcher 
Gräber, bei denen feines Zellenemail fi zeigt; denn die Franken ver— 
ſtanden faum die Herftellung von Email. Wenn fie fih darin verjuchten, 
ergaben fich rohe Leiftungen. Üüberdies bot Email ihrem unentwidelten 
Geihmad nit genug Glanz. Vom 5. bis 8. Jahrhundert liebten fie 
zur Verzierung goldener Geräte nichts mehr als Rubinen und rotes, in 
Gold eingelaffenes Glas. Grünes findet fich feltener, weil es zum Glanze 
des „roten“ Goldes weniger paßte und ſchwerer herzuftellen war®. 

Woher ftammt eine ſolche Vorliebe für rote, in Gold gefakte Steine 
oder Glasftüde? Die Beantwortung diefer wichtigen Frage nötigt, auch 
jene Schäße der ins römiſche Reich eingebrodhenen Barbaren zu berüd- 
fihtigen, die außerhalb des fränkiihen Reiches gefunden worden find, und 
worin jene roten Einlagen ſtark hervortreten. 


I RBindenifhmita. a. O. ©. 256 f. 

® Reussens, Elements d’archeologie I (2. ed. Aix-la-Chapelle, Barth, 
1885), 228. 

5 Revue de l’art chretien VIII (1864), 139 s.: de Linas, Le calice de 
Saint Eloi a l’abbaye de Chelles. Über grünes Glas p. 144. 395. 


(Schluß folgt.) 
Stephan Beiflel S. J. 
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Das Apofolat und der Aufbau der Weltkirde. 


Ein Verfuh über die Entwidlung des Katholizismus. III. 


Lieft man die Evangelien, um zu erfunden, mie Chriftus ſich die 
Zufunft feiner Sade gedaht und wie er dafür gejorgt hat, jo gewahrt 
man erftens, dat die Worte des Herrn in die fommenden Jahrhunderte 
ein Zufunftsbild einzeichnen: die Umriffe der künftigen Weltliche. Man 
gewahrt zweitens die Feine Echar der Werfmeifter, die der Welterlöjer 
beftellt und denen er das apoftoliihe Amt überträgt. In der Berufung, 
Erziehung und Ausjendung der Apoftel enthüllen uns die Evangelien den 
Urjprung, den Zweck und die Aufgabe des Apoftolates; fie zeigen, daß in 
der That die ganze Zukunft der Sade Chrifti auf dieſes Amt geftellt iit. 

Lieft man in diefem Sinne die Lebensgejhichte des Herrn, jo wird 
man im jene einftige Gegenwart zurüdverjegt und fann von da aus in 
die damalige Zukunft bliden. Man gewahrt drittens, daß der Katholi— 
zismus ſich entwideln joll und wie das gejhehen wird. Da finden wir 
die Worte und Thaten Jeſu verzeichnet, die im enge Zeit: und Raum— 
grenzen zujammengedrängt find und doch jo weit über dieje Hinausmweilen 
— in die meitelten Yernen und in die fernften Weiten. Da finden wir 
auch das Apoftolat, wie es damals eingejeßt ward, aber immer fortzus 
dauern beitimmt ift; eröffnet es doch den Ausblid auf eine ununter— 
brodene Nachfolgerreife. Da finden mir endlid die Urgemeinde des 
Herren, den Heinen jozialen Körper, den er jelbit ſchuf, als Keim des 
größten jozialen Körpers, den die Geihichte kennt, al3 Keim der Welt: 
fire. Es ijt, als ſähe man drei konzentriſche Sphären, in deren gemein 
jamem Mittelpunkt Chriſtus jelbft fteht; aus feinen Worten und Ihaten, 
den längft vergangenen und doch ewig bleibenden, erwachſen ja jein immer: 
währendes Apoftolat und feine unvergängliche Kirche. 

Blidt man dann aus der heutigen Gegenwart, aus den meltweiten 
Räumen der Weltkirche durch die Jahrhunderte der Kirchengeſchichte zurüd, 
jo tritt nichts Harer hervor als diejes, daß die Weltfiche in jedem Augen- 
blid ihres Beltandes mit den Worten und Thaten Chrifti, mit feinen An- 
ordnungen und Einjegungen zufammenzuhängen beanfprudt, im 2. mie 
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im 20. Jahrhundert. Und zwar jo zufammenzuhängen beanfprudt, daß 
Chriſtus, das Apoftolat und die Weltfiche ein Sonnenfyftem bilden, in 
dem alles Licht, alle Wärme, alles Leben vom Welterlöjer ausgeht. Auch 
das finden wir in den heiligen Schriften vorhergejagt und vorausbeitimmt. 
Sid nannte der Herr das „Licht der Welt“, weil er in alle Erden- 
räume und Weltzeiten hinauszuleuchten gedachte; ganz ebenjo bezeichnete 
er das Apoſtolat als das „Licht der Welt“, weil er in diejer Jnititution 
ein Organ fi geſchaffen hat, durch das den Fernſten fein Licht Teuchtet, 
jein Wort vernehmbar und er jelbit nahe wird. 

In einer früheren Abhandlung haben wir darauf hingewieſen, daR 
das Apoftolat eine immerwährende Berufung menſchlicher Mitwirkung ent- 
hält und dieje zum thatjädhlihen Aufbau der Weltkirche zu jchreiten be— 
auftragt wird. Das Apoftolat erhält die Vollmachten des Herrn und 
iit deshalb nichts als feine Stellvertretung; es ift ferner eine auch im den 
jeweiligen Amtshandlungen eigens beglaubigte Stellvertretung, da ihm als 
einer Korporation mit monarchiſcher Verfaffung der Beiftand des Herrn 
verliehen ward. Chriſtus begleitet endlich den ganzen Vorgang des Aufs 
baues der Weltkirche, lenkt und leitet ihn durch die Vorjehung und durch 
jeine Gnade, den melterlöjenden Einfluß des Welterlöſers auf alle, die 
fein Wort verfündigen, wie auf alle, die es hören; auf alle, die feine 
Gnadenmittel jpenden, wie auf alle, die fie empfangen. Es ward früher 
ſchon wiederholt hervorgehoben, daß der äußere, übernatürliche Beiltand 
wie die innere, Übernatürlihe Gnade hier als gegeben und befannt an- 
gejehen werden, weil einige Anregungen, welde den Inhalt und Umfang 
der menjhliden Mitwirfung am Aufbau der Weltlirche betreffen, 
borgebradht werden jollen. Dieſe menſchliche Mitwirkung ijt niemals und 
nirgends gejondert vom übernatürlichen Yortwirken Gottes zu denken, 
jondern immer und überall in fteter Bereinigung mit den Vollmachten, 
dem Beiltand, den Gnaden des Herrn, und in Unterordnung unter 
dieje Hilfen. Der Herr hieß feine Boten und Diener fih als unnüße 
Diener einſchätzen, auch wenn fie alle Kraft aufgewendet hätten, und dem— 
gemäß jchrieb der Apoftel, daß nicht der, welcher pflanze, noch der, welcher 
beriejele, da& Gedeihen gebe, jondern Gott. 

Uber weder die gedachte Vereinigung mit dem Yortwirfen Chrifti nod) 
die beregte Unterordnung unter diejes ändert etwas an dem Thatbeitand, 
daß der Bauherr der Weltkirche die Apoftel, deren Nachfolger und deren 
Hilfskräfte zu Werkmeiftern des Aufbaues beftellt hat. Alle Hilfen, die 
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er giebt, jegen menſchliche Mitwirkung voraus; die Anordnungen, die er 
trifft, gewähren ihr weiten Spielraum. Ihr eignet demnach, den Ab- 
fichten des Heren zufolge, allergrößte Tragweite. Über dieje nachdenken, 
heit darum auf die Abjichten des Herrn eingehen. Es liegt am Tage, 
daß dieje Seite in der Gejhichte des Reiches Chriſti gerade für firden- 
hiſtoriſche Anſichten und Einblide von Wichtigkeit iſt. 

Wir fagten eben, alle Hilfen, die ChHriftus gewähre, ſetzen menſch— 
(ide Mitwirkung voraus. Vollmachten, Beiftand, Gnaden, mwelder Art 
immer, find fomplementäre Kräfte, welche eine Thätigkeit vorausjegen, zu 
der fie ſich als Hilfen verhalten, der fie fih anjchmiegen. Steine unter 
ihnen hebt die Freiheit des Mitwirkenden auf, feine verwandelt deſſen 
pſychiſche Eigenart jo in eine andere, daß die bisherigen natürlichen Fähig— 
feiten oder Charaftereigenichaften aufhörten und anders geartete eingepflanzt 
würden; feine enthebt deshalb von der Berpflihtung, die eigenen Arbeits» 
fräfte und Kenntniſſe zu gebrauden. Jeder vielmehr, der dem apojtoli- 
ihen Dienjt obliegt, behält feine Freiheit und feine pſychiſche Eigenart, 
die jelbjt wieder von nationalen und fulturellen Ummeltseinflüffen beftimmt 
wird. Sonach erjheint das immerwährende Apoftolat als eine unzählbare 
Summe von Einzelnen, die ihre individuelle Geiſtesmacht, ihre pſychiſche 
Arbeitskraft, ihr Wejen, wie es ift, mitbringen, behalten, einjeben. 

Chriſtus Hat aber menſchliche Freiheit und Eigenart nicht bloß zu 
irgend welcher Mitwirkung berufen, jondern fie zu einer eigentlichen Trieb» 
fraft in der Entwidlung des Katholizismus erhoben. Dieje Entwidlung 
joll fih ja nit in ftarrer Notwendigkeit vollziehen wie eine organifche, 
jondern wie eine jede joziale Entwidlung durch das geordnete Zufammen- 
wirken freithätiger Menſchen. Jeder jozialen Entwidlung ift fürderhin 
eigen, daß die freien, individuell differenzierten, aber jozial verbundenen 
Kräfte, welche fie betreiben, auf den Verlauf und Ertrag der Entwid- 
lung einen durchaus beftimmenden, ganz unberehenbaren Einfluß ausüben. 

Genugiam glauben wir und des Mikverftändniffes erwehrt zu haben, 
al3 könne die Entwidlung des Katholizismus einen Vorgang bedeuten, 
bei dem allmählih oder am Ende Katholizismus berausfommt, ohne daß 
er von Anfang an dageweſen wäre. Derlei ift ja überhaupt feine Ent» 
widlung aus einem Keim, jondern ein Zufallawurf oder was immer 
fonit. Es geht aber nicht an, daß man unter Entwidlung des Katholi- 
zismus etwas verjtehe, was überhaupt gar feine Entwidlung ift; weder 
eine organische noch eine joziale noch eine ideelle. Genugiam glauben 
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mir auch in früheren Beiträgen hervorgehoben zu haben, was vor der 
Entmwidlung da war. Borhanden geweſen ift der fertige Bauplan 
der Weltfirhe, worin nicht bloß die Verfaſſung, jondern auch die Lehre 
und die Gnadenmittel des Herrn enthalten find; vollendet und abgeſchloſſen 
war die Einjegung und Ausrüftung des Apoftolates, endlich die Stiftung 
der Weltkirche. Beide Inftitutionen aber find triebfräftig, find auf un— 
begrenzte Entwidlung veranlagt, befinden ſich zunächſt in keimhaftem 
Zuftand. 

Nun mwäre zu erörtern, was am Anfang der Entwidlung nicht da 
war, was erjt werden jollte. Und das wird wohl den eigentlichen 
Inhalt und Ertrag der Entwidlung des Katholizismus ausmaden. Es 
erhebt ſich nicht bloß die Frage, melde Aufgaben dem Apoftolat von 
Chriſtus geftellt find, noch welche Einzelaufgaben fih aus der Gejamt- 
aufgabe herauslöjen, jondern aud die Frage, was Chriftus der menjc- 
lihen Mitwirkung zu finden, zu verordnen, zu leiften überlaſſen Hat, was 
er nicht jelbft bejtimmte, weil e& jeine Stellvertretung bejtimmen jollte. 
Es it Elar, daß dieje Dinge einen weſentlichen Zeil der Entwidlung des 
Katholizismus ausmaden werden, wenngleich fie den Begriff nicht er- 
Ihöpfen. Denn die Entwidlung des Katholizismus ift eine religiößsjoziale 
Entwidlung und umfaßt deshalb neben der amtlihen Thätigfeit der Vereins» 
leitung — de3 hierarchiſchen Apoftolates — auch die Thätigfeit von deſſen 
Hilfskräften, endlich, aber nicht zuleßt, die de3 Gejamtverbandes. 

Zunächſt werde beijpielsweije einiges hHerausgegriffen, darauf ein 
Geſamtüberblick verjucht. 

Der Herr hat den Primat als ein immermwährendes Amt eingejebt. 
Petrus eröffnet ſonach eine ununterbrodhene Nachfolgerreife. Aber wie 
diefe Nachfolger zu beftimmen find, darüber enthalten weder die Evan 
gelien nod) die apoftolifhen Briefe irgend eine Verfügung. Das zu be— 
ſtimmen, ift in den Vollmachten des Primates eingejchloffen, das bleibt der 
Entwidlung des Katholizismus überlaffen. Nahezu taujend Jahre lang 
wurden Päpſte gewählt, ohne daß durch pofitives, gejchriebened Recht das 
aktive und paſſive Wahlrecht feit umgrenzt, der Wahlvorgang genau nors 
miert worden wäre. Die Urkunde von 1059 enthält jo wenig das lebte 
Wort der Papftwahlgejeggebung, daß es dem Nüdblid aus jpäteren 
Zeiten vielmehr al3 erfter, der Verbefjerung bedürftiger Verſuch erjcheint ; 
unterlag e3 doc, wie in jeiner Auslegung, jo in feiner Anmwendung, er- 
heblihen Schwierigkeiten. Noch fpäter erft wurde dad Majoritätsprinzip, 
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da3 Prinzip qualifizierter Majorität enticheidend. Mehr als anderthalb 
Jahrtaujend find darüber Hingegangen, bevor das Papftwahlredht jeine 
heute gültige Faſſung erhielt, und e3 giebt feine Kirchenlehre, welche für 
diefe heute gültige Faſſung abjolute und immerwährende Unveränderlichkeit 
in Anſpruch nähme Auf die Entwidlung dieſer Gefeßgebung haben 
jahrhundertelang fortwährende, vielfach fehr üble Erfahrungen ebenfo be- 
ſtimmend eingewirkt, wie Kulturfortichritte in der Durhbildung der Rechts: 
begriffe und in der Ordnung juridiicher Alte Die Träger der geieb- 
gebenden Gewalt waren in diefem Geſchäft geradefo angemwiejen, mit 
politiſcher Umfiht und Klugheit vorzugehen, wie andere Gejebgeber auch; 
fie haben die Erfahrungen benußt und die Fortſchritte verwendet. Den 
Entwidlungsertrag wird man als ein Kunſtwerk der Wahltechnit bezeichnen 
dürfen, d. i. al& eine Summe von PVerfügungen, melde zu verbürgen 
vermögen, daß diefer Akt ein unbeftreitbares und ein heilſames Endergeb- 
nis erziele. 

Der Herr hat feine Weltfirhe als geiftlihen und autonomen Reichs— 
verband geihaffen. Sind die Unterthanen in diefem Reid gehalten, in 
religiöjen Dingen die Stellvertretung Chrifti als joziale Obrigkeit an- 
zujehen, jo hat fie der Herr ebenſowohl geheißen, treue Unterthanen der 
politiijhen Obrigkeit zu fen. Schon deshalb allein, von anderem zu 
ſchweigen, tritt die Weltkiche in unausbleiblihe Beziehungen zu den um 
fie her wechjelnden Staatdformen. Nur einige Andeutungen darüber finden 
wir in den Evangelien, nur einige Richtlinien mies der Herr; alles übrige 
überließ er der Entwidlung des Katholizismus, beſchloß er in den Voll- 
machten des Apoftolates. Deſſen oberftes Ziel kann fein anderes jein 
ala Wahrung der Autonomie unter Anpaflung an die Zeitlagen; aber die 
Beitlagen find immer im Fluſſe. AS das zweithöchſte Ziel erjcheint 
die Herftellung friedlihen Zujammenwirkens, das aber unmöglid ift, ohne 
daß die Träger der Staatsgewalten mitwirken, was mwiederum durch ihre 
individuelle Eigenart und die Einflüffe der Zeitftrömungen bedingt wird. 
Die konkrete Geftaltung des Verhältniſſes der Weltkirche zu den jeweiligen 
Staaten unterliegt alfo ſowohl individuell-pfohiichen Einflüflen von jeiten 
der jeweiligen Kirchen: und Staatshäupter, wie fulturell-jozialen Einflüffen 
der jeweiligen Zeitlagen. Die jozialpolitiihe Ummelt zur Zeit der Apoftel- 
fürften Petrus und Paulus, zur Zeit der hl. Ambrofius und Chryſoſto— 
mus, welch legtere, obgleich Zeitgenofien, dennoch mit jehr verſchiedenen 
politiichen Ummelten fertig zu werden hatten; die fozialpolitiiche Lage zur 
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Zeit Innocenz' III. oder Leos XI. find Unterſchiede oder Gegenjäße, 
größer al3 die von bier verjchiedenen Weltteilen oder Klimaprovinzen. In— 
mitten Ddiefer Wandlungen, die alles von Grund aus verändern, ent- 
mwideln fi weder die oberften Grundſätze, die man befolgt, noch die 
höchſten Ziele, denen man zuftrebt. Von vornherein gegeben find vielmehr 
die Grundfäße, daß man Gott geben müſſe, mas Gottes, dem Kaiſer, was 
des Kaiſers ift, daß alle obrigkeitlihe Gewalt in Gott ihren Urjprung 
babe, das man Gott mehr gehordhen müſſe al3 den Menjchen u. ſ. w. 
Bon vornherein gegeben find die zwei oberiten Ziele: Autonomie der Kirche 
und Zufammenmwirfen von Kirche und Staat. In Entwidlung begriffen 
ift aber nicht bloß die Anpafjung an die Zeitlagen, die jeweils erreichbare 
Form der beiden gedachten Ziele, die Wahl der dazu tauglihen Mittel 
und die jeweils erreichten Erfolge, wie immer fie feien, jondern aud), wie 
uns dünft, die theoretiihe Auffalfung des Problems. Einen Entwidlungs- 
ertrag ſäkularer Geiftesarbeit und ſchwerer Kämpfe glauben wir in den 
Morten Zeos XIII. jehen zu dürfen, welche mit voller Klarheit ausfprechen, 
dak Kirche und Staat innerhalb ihrer Gebiete, des geiftlihen und des 
meltlihen, je das höchſte und von einander unabhängig find: utraque 
(societas) est in suo genere maximal, neutra paret alteri?, 

Der Herr hat dem Apoftolat die Sendung zu allen Bölfern erteilt, 
den Inhabern des Amtes aber weder die Reiſewege und Reiſeziele vor— 
gejhrieben, noch die Verwaltungszentra angewieſen. Auch das bleibt den 
Entſchlüſſen der Apoftel und ihrer Nachfolger, teilmeife, was die Miffions- 
thätigfeit betrifft, den Entſchlüſſen freiwilliger Hilfskräfte überlaſſen. Es 
ift einleudhtend, daß deren Individualität, wie die günftigen oder un» 
günftigen Umftände der Kulturlage hierauf Einfluß nehmen, hierdurch zu 
Faktoren in der Entwidlung des Katholizismus werden. 

Das Reich Ehrifti ift, wie wir anderwärts bdarlegten, in jeinem 
Weſen übernational; die Gleihberehtigung aller Völker in diefem Reiche 
liegt im Begriff des Katholizismus; der Weltkirche Baumaterial iſt das 
Menſchentum als joldhes, das von der Gnade Gottes vervollkommnet wird, 
nit das einzelne Volkstum als ſolches. Dennod find in der Entwidlung 
des Katholizismus aud nationale Faktoren wirkſam. Die Verwaltung des 
Reiches Chrifti muß einen Mittelpunkt haben, und deſſen Ein- und Anmohner 


! Encyklifa Immortale (Archiv für katholiſches Kirhenreht LV [1886], 311). 
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find nit übernationale Menſchen. Unausbleiblih dürfte es jein, das 
Angehörige einer Nation dann einen größeren Einfluß auf die Regierung 
des Reiches Chrifti gewinnen als Angehörige anderer Nationen. Dafür 
gehören Nachfolger der Apoftel und deren Hilfskräfte allen zivilifierten 
Völkern an, jo daß die Sondervorzüge aller Völker am Aufbau der Welt- 
kirche mitwirken, ohne daß die Reinheit des katholiſchen Bauſtils getrübt 
würde, weil nicht bloß alle Völkerfeindſchaft, jondern auch jegliche Rechts» 
verfümmerung grundfäglih ausgeſchloſſen iſt. Daß darin nichts Unmög— 
liches oder Widerſinniges liegt, beweiſt nicht bloß die thatſächliche Bau— 
geſchichte der Weltlirche, ſondern auch dieſe Erwägung, daß die einzelnen 
Kulturvölker, ohne ſich national aufzugeben, gerade in ihren höchſten 
Kulturwerfen am Fortgang der Weltkultur mitarbeiten. In ähnlicher 
Weije find fie am Aufbau der Weltkirche mitzuarbeiten berufen. 

Der Herr hat ein Lehramt eingejegt und dieſem die Verkündigung 
jeiner Offenbarung, deren Verbreitung, Verteidigung, Erklärung über- 
wiejen. Deshalb Hat das apoftoliiche Lehramt erftens die Pfliht, das 
Evangelium Chriſti jedem wie immer gearteten Verfländnis nahe zu bringen, 
e3 der gläubigen Aufnahme von jeiten des Berftandes wie des Willens 
in jeder nur möglichen Weiſe zu empfehlen, damit die Verfündiger feine 
Verantwortung treffe, jei es für ausbleibenden Glauben oder für auf- 
feimenden Inglauben. Nun ift gewiß die Gnade des Herrn in diejem 
Borgang jtet3 wirlſam, wirkfam in denen, die lehren, wie in denen, die 
hören. Aber auch natürliche Bedingungen find zu berüdfichtigen. Die 
Empfänglichkeit für die Lehre des Herrn differenziert jih nad Individuen 
und Nationen, nad Gejellihaftsfreifen und Kulturlagen. Wird dieſen 
Unterſchieden Rechnung getragen, jo fteigert fi, im andern Fall mindert 
ih die gedachte Empfänglichkeit. Menſchlicher Geiftesarbeit überlieh es der 
Herr, ſich derlei Umſtänden anzupafjen, ihr gewährt er feine Hilfe. Ein 
gleihes gilt von den weiteren Aufgaben des Lehramtes, daß nämlich die 
Religion Chrijti wider alle thatjählien und mögliden Einreden und 
Leugnungen behauptet, wider alle Fälſchungen geſchützt, daß fie in Ein- 
Hang gebracht werde mit aller Wahrheit, Gutheit und Schönheit, melche 
die Menihheit aus Eigenem Hervorgebradht hat. Dem Lehramt eignet über- 
dies die fernere Aufgabe, der Gejamtlehre Chrifti die Form einer Willen- 
ihaft zu geben, fie als Syſtem darzuftellen, in Lehrſätze zu faſſen, mit 
Beweiſen auszuftatten. Und zwar nit bloß, um die Offenbarung wirt» 
jamer zu verteidigen und erfolgreicher zu lehren, jondern ebenjowohl um 
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der hohen Würde der Offenbarung wie um des inneren Mertes der 
Wiffenihaft willen. Gott hat dem Menſchen die Fähigkeit wilfenjchaftlicher 
Erkenntnis als Krönung feines Verſtandeslebens verliehen, und deshalb 
darf Gottes eigenjte Lehre inmitten des KHulturlebens der Menſchheit diejer 
Krone nicht entbehren. Unter allen den Aufgaben des kirchlichen Lehr: 
amtes, die wir aufzählten, giebt es feine, der ohne Anwendung bon Logik 
entſprochen werden könnte. Schon diejes allein beleuchtet die Bedeutung 
der menſchlichen Mitwirfung auch in der Lehrentwidlung des Katholi— 
zismus. Denn die Logik hat der Herr nicht geoffenbart; menschlicher 
Geiſteskraft und Arbeitskraft liegt es ob, fie beizuftellen, fie ift ein Er. 
zeugnis mwilfenjchaftlicher Entwidlung. Was endlich die Befugnis des Lehr- 
amtes angeht, Lehren der Offenbarung als kirchliche Dogmen zu erklären, 
jo erjcheint auch hierin menſchliche Geifteskraft, kollektive Arbeit zur Mit- 
wirfung berufen; vollzieht jih auch hierin eine Entwidlung, eine innere 
oder logiſche Entwidlung des DOffenbarungsinhaltes, wie eine äußere und 
jpradliche in der Auswahl des entiprechenden Ausdrudes. jeder gebildete 
Katholik weiß, daß die Unfehlbarkeit einer ſolchen Entſcheidung nicht aus 
der menjhlihen Mitwirkung abzuleiten ift, jondern ausſchließlich aus dem 
verheißenen Beiftand Chrifti; er weiß aber aud, daß dieſer Beiftand weder 
al3 neu eintretende Offenbarung des Inhalte der Entjcheidung noch als 
Berbalinjpiration oder überhaupt als Inſpiration anzufehen if. 

Rechtsperbindlichkeit eignet einer Urkunde durch den Akt der jogen. 
„Vollziehung“, wie immer diefer geſchehe. Aber weder die Unterfchrift noch 
die Befiegelung ift die Herjtellung des Tertes. Dieje heiſcht vorauf- 
gehende gejonderte Arbeit. Man wird Vorlagen benugen, Konzepte ente 
werfen, Abänderungen treffen und für die leßteren irgend welche Motive 
haben. Wenn ein Urkundenforjcher mit volllommener Sicherheit wüßte, 
daß der Auzfteller einer Urkunde diefe mit Einfiht und freiwillig „voll 
zogen“ hat, wenn diefer Forſcher e3 3. DB. deshalb wüßte, weil er beim 
Akt der Vollziehung zugegen war, jo wird er über deren Rechtsverbindlich— 
feit nicht den geringften Zweifel hegen und nicht daran denten, eine diplo- 
matiſche Unterfuhung vorzunehmen, um zu jehen, ob die Urkunde echt if. 
Aber aud in diefem Fall können kritiſche Forſchungen über die Tertierung 
der Urkunde nachträglich, etwa wenn der Sinn ftrittig würde, von Widtig. 
feit jein. Gelingt e8 dann, Vorlagen und Konzepte aufzufinden und zu 
vergleichen, getroffene Abänderungen feitzuftellen, deren Motive zu erkunden, 
jo vermögen dieje Ergebniffe den Sinn des Tertes Harzuftellen. 
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Diefer Vergleich ſcheint nicht ungeeignet, die menſchliche Mitwirkung 
bei der Definierung eines Dogmas zu beleuchten, wie aud den Inhalt 
und Zweck kritiſcher Forſchungen auf dogmengeſchichtlichem Gebiet. 

Der Beiſtand Chriſti iſt ſicherſte Gewähr für die „Vollziehung“ der 
Urkunde durch die beglaubigte Stellvertretung des Herrn. Hieraus allein 
folgt die Nechtsverbindlichteit und Unfehlbarfeit der dogmatiihen Ent» 
ſcheidung. Aber au bier muß der Vollziehung der Urkunde deren Zer- 
tierung vorangehen. Auch hier laſſen fih Vorlagen nachweiſen, Entwürfe 
vergleichen, Abänderungen feititellen ; auch hier werden derlei Unterſuchungen 
den Sinn der Formel zu würdigen helfen, deflen Berjtändnis zu fördern 
vermögen. 

Mir haben an die Entwidlung des Papftwahlrechtes, der Beziehungen 
zwiſchen Kirche und Staat, des weltweiten und übernationalen Weſens 
der Weltkirche, der kirchlichen Glaubenslehre in flüchtigen Andeutungen 
erinnert. Ließen fich dieje Beifpiele leicht weiter ausführen, jo könnte man 
fie auch erheblich vermehren. Dod mag ftatt deflen ein Gejamtüberblid 
über die Gebiete verjucht werden, auf denen die Entwidlung des Katholi— 
zismus ſich hiſtoriſch verwirklicht. Überall wird die Bedeutung der menjch- 
fihen Mitwirkung am Aufbau der Weltkirche herbortreten. 

Jede ſoziale Entwidlung bejteht im Fortbeſtand, im numerijchen 
Wahstum des Verbandes, in der Vereinsthätigfeit ſelbſt mit ihrer Bilanz 
von Erfolgen und Mißerfolgen. Diefe Gruppe von Entwidlungsvorgängen 
läßt fih als joziales Eigenleben eines Verbandes zuſammenfaſſen 
und von einer zweiten Gruppe unterjcheiden, melde ſich aus den Be— 
ziehungen zur Ummelt ergeben und als Anpaffung an günftige, ala 
Widerftand gegen widrige Umftände zu Tage treten. Da die Entwidlung 
des Katholizismus als religiös-foziafe Entwidlung angefehen werden muß, 
zerlegt fie fih naturgemäß erftens in das religiös-joziale Eigen- 
leben der Kirche, und zweiten: in deren Beziehungen zu der 
Umwelt. Man hat des öfteren „innere“ und „äußere“ Kirchengeſchichte 
unterjhieden. Die vorftehende Einteilung ift nur eine Heine Verſchiebung 
der leßteren. Der „äußeren“ Kirchengeſchichte wird mehrfach zweierlei zu— 
gerechnet: die Ausbreitung des Katholizismus und deflen Beziehungen zum 
„Staat“, oder den wechſelnden politiihen Umlagen. Verſteht man aber 
unter äußerer Kirchengeſchichte die Geſchichte der fichtbaren Seiten des kirch— 
lien Lebens im Gegenjaß zu unfihtbaren, jo wäre nit bloß die Aus- 
breitung des Katholizismus, jondern die gejamte Kirchengeſchichte „äußere“ 
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Kirchengeſchichte. Unfichtbar, im hHerfömmlichen Sinne, wären nur die 
Tugenden des Herzensfämmerleins als ſolche; ſchon ihre Bethätigung ift 
durchaus fihtbar. Man könnte fragen, wie hiftoriihe Forſchung überhaupt 
des ſchlechthin Unfichtbaren habhaft werden fünnte. Berfteht man aber 
unter äußerer Kirchengefchichte die Beziehungen der Kirche zu allem, was 
in der hiftorifchen Welt um fie her fich jeweils vorfindet, jo läßt ſich die 
Ausbreitung des Katholizismus nicht darunter begreifen, als melde ledig- 
lih oder do vorab das eigene Wahstum der Kirche ift und in ihrem 
Ergebnis die Grenze nah außen zieht. Die Unterſcheidung von innerer 
und äußerer Entwidlung mag auf eine organische Entwidlung paffen, auf 
eine joziale Entwidlung läßt fie ſich nicht ebenjogut anmenden. Will 
man fie aber anwenden, jo muß unter der eriteren das gejamte joziale 
Eigenleben des Verbandes verftanden werden einjchließlich der nume— 
riſchen Zunahme, unter der lehteren aber lediglih die Beziehungen zur 
Außenwelt. Und das ift die Einteilung, die wir oben vorgeſchlagen haben. 
Nun wäre zunädft jene Entwidlung des Katholizismus, die wir als das 
Eigenleben der Kirche bezeichneten, weiter zu analpjieren. 

Alles ſoziale, alles Vereinsleben teilt fih auf in die Thätigkeit der 
BVereinsleitung, die Thätigfeit der Vereinsmitglieder und den Zuſammen— 
Hang beider, die Wechſelwirkung, die zwiſchen ihnen ftattfindet. Demgemäß 
wird ji das religiöß-joziale Eigenleben der Kirche dreifah gliedern: in 
die Thätigfeit des hierarhiihen Apoftolates, die religiös-foziale Thätigfeit 
der ihm untergebenen Gejamtlirhe, den Zujammenhang endlih und die 
Wechſelwirkung zwischen dem Hierardiihen Apoftolat und der Geſamikirche. 

Um weiteren Einblid in jede diefer drei Sphären zu gewinnen, jind 
die Oberbegriffe alle zur Hand. Allenthalben wird die menſchliche Mit- 
wirkung uns wiederum als eine wejentlihe Zriebfraft erjcheinen müſſen. 

Die amtlihe Thätigkeit des hierarchiſchen Apoſtolates betrifft erſtens 
die Offenbarung Chriſti, deren Verbreitung und Reinerhaltung ; zweitens 
die Erlöjung Chrifti, die vorab durd die Kultusalte den Gläubigen zu— 
gewendet wird; drittens die joziale Ordnung des Reiches Chrifi. Was 
die amtlihe Thätigkeit des hierarchiſchen Apoftolates kraft der ihm ver- 
liehenen Bollmadten auf diefen drei Gebieten hervorbringt, nennen wir 
kirchliche Lehre, kirchlichen Kultus, kirchliches Recht; unterfcheiden 
es von der Offenbarung, den Saframenten, der Kirchenverfaſſung. Durch 
das Beiwort „Firhlih“ wird dad Entwidlungsmoment hervorgehoben. Denn 
die Lehre, der Kultus, das Recht der Kirche, ſoweit fie eben kirchlichen 
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Urjprungs find, waren am erften Pfingftfeft nicht anders vorhanden als 
in den Vollmachten der Apoftel, in keimhaftem Zuftand. Die Triebfraft 
diefes Keimes find aber nicht die Vollmachten an und für fi, aud nicht 
allein der Auftrag, fie zu gebrauchen, jondern ebenjowohl der Gebraud 
ſelbſt. Diejer differenziert fi aber unausbleiblih nah Maßgabe der 
individuell-pſychiſchen Eigenart der Inhaber des Apoftolates, die zu kollek— 
tiver Arbeit verbunden find. Und deshalb verfiehen wir insgeſamt unter 
der Ausgeftaltung der kirchlichen Lehre, des kirchlichen Kultus und Rechtes 
außerordentlich verwidelte Entwidlungsporgänge. 

Auf den beregten drei Hauptgebieten amtlich apoftoliiher Thätigleit 
geht die Entwidlung aber nicht bloß theoretiich und ideell vor ſich, um- 
faßt nicht bloß Vorjchriften und Geſetze, ſondern geht aud praktiſch und 
faktiſch vor fih, umfaht auch die Durdführung und Anwendung der 
Normen nebft der Überwindung entgegenftehender, innerkirchlicher Hinder- 
niffe. Deshalb äußert jih die amtlihe Thätigfeit des hierarchiſchen Apo- 
ftolates nicht bloß als gejeggebende, jondern auch als jtreitichlichtende oder 
tihterlihe und ausführende oder Erefutivgewalt. Das ift aber bei jeder 
weltlichen Regierungsgewalt imgleichen der Yal. Es wird alſo ſchon dieſe 
Analogie nahe legen, dab diejenigen Faktoren, melde die Ausübung 
jeder Negierungsgemwalt beeinfluffen, auch im Kirchenregiment zur Geltung 
fommen: die individuell-pfochiiche Eigenart der Negierenden und die ful- 
turell-fozialen Ummeltsverhältnifie. 

Das Eigenleben der Kirche hat feine Fülle, Tiefe und Weite durch 
die religiös ſoziale Gejamtentwidlung der dem hierarchiſchen Apoftolat 
unterftehenden Gemeinde. 

Jede foziale Entwidlung, alles Vereinsleben, will irgend ein Kultur— 
gut mit vereinten Kräften herftellen oder vervollkommnen, eine religiös- 
joziale Entwidlung muß demnah auf die Herftellung oder Vervollfomn- 
nung religiöfer Kultur gerichtet fein. Alle religiöje Kultur befteht wejentlich 
in religiößsethifhem Leben, das aus der Wurzel religiöfer Über— 
zeugungen den ftarfen Stamm treuer Pflichtenerfüllung herbortreibt und 
die blütenreihe Krone der Gotted- und der Nächftenliebe entfaltet. Weil 
religiöfe Kultur aber das ganze Geiftesleben umfaßt, mweil ihr letztes Ziel 
nicht bloß das umendlide Gut ift, jondern ebenſowohl die unendliche 
Wahrheit und Schönheit, erjhöpft fie fi nicht im Gebiet des 
religiös-ethiſchen Lebens im engeren Sinne, ift fie nicht bloß eine Norm 
des Willens, eine Regel fittlihen Thuns, jondern fie wird auch, die höchſte 
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Leiftungsfähigleit des DVerftandes und des Gemütes in Anſpruch nehmend, 
Wiſſenſchaft und Kunſt herborbringen, theologiſche Wiſſenſchaft und 
religiöje Kunſt. Die religiöſen Kulturgüter find demnach von dreifacher 
Art: fie ſondern ſich in das religiös-ethiſche Leben, in theologiſche Wiſſen— 
ſchaft und religiöſe Kunſt. 

Deshalb, weil die Religion Chriſti als übernatürliche Religion in die 
Welt eintritt und in der Welt wirkſam iſt, kommen die gedachten religiöſen 
Kulturgüter gewiß nicht in Wegfall; es gehört vielmehr zur Eigenart des 
Chriſtentums, nicht bloß alle drei Gebiete entwickelt, ſondern ſie auch zu 
vollendeter Einheit verbunden zu haben. Wir meinen die innere Einheit 
von theologiſcher Wiſſenſchaft und ethiſchem Leben und religiöſer Kunſt; 
wir meinen die ideelle, äſthetiſche und ſozial-juridiſche Einheit der kirchlichen 
Lehre mit der theologiſchen Wiſſenſchaft, des kirchlichen Kultus mit der 
religiöſen Kunſt, des kirchlichen Rechtes mit dem religiös-ethiſchen Leben 
der Gefamtlirhe. Wohl giebt das Chriſtentum der religiöſen Kultur, die 
es herborbringt, übernatürlichen Charakter. Aber wie die Verbreitung und 
Annahıne des Ehriftentums die Mitwirkung des Verſtandes und des freien 
Willens nirgends ausſchließt, immer und überall vielmehr fordert, jo 
vermag die Entwidlung des Chriftentums auf ihren Wegen durd die 
Melt alles Genie und alle® Talent in Dienft zu nehmen, jede große 
ethiſche, wiſſenſchaftliche, fünftleriiche Begabung, das Genie von Individuen 
wie den Genius der Nationen. 

Unterjcheiden wir einmal das Chriftentum Chrifti und das Ehriften- 
tum der Ghriftenheit. Das Chriftentum Chrifti befteht in der der Menſch— 
heit dur das Apoftolat dargebotenen Offenbarung und Erlöjung und in 
der durch das Apoftolat vollzogenen Zufammenfafjung der Gläubigen zum 
Reihe CHrifti. Die Tragmeite und Bedeutung, aber au die Begrenzung 
menſchlicher Mitwirkung in diejem Vorgang liegt in dem Wort „Apo- 
ſtolat“. Das Ehriftentum der Ehriftenheit aber ift das Ergebnis eines noch 
umfaflenderen Vorganges. Es beiteht ganz und gar in der Aufnahme der 
Offenbarung und Aneignung der Erlöjung durd Freiwilliges Glauben und 
freiwillig chriftliches Ihun, was nicht bloß nah Maßgabe der Gnade ge 
ihieht, fondern aud nad) Maßgabe des BVerftandes und Willens, der Be- 
gabung und des Charakters. Es umfaßt aber auch alles, was menschliche 
Geiſtesmacht, von übernatürlier Wahrheit und Schönheit angeregt, an 
Wiſſenſchaft und Kunſt zu jchaften vermag. Es ftellt fi deshalb, mie 
es Hiftoriih vor uns fteht, al3 eine wahre Schöpfung dar der von 
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Chriſti Wahrheit und Gnade befruchteten menihlihen Mitwirkung, deren 
höchſte Leitung wiederum nichts anderes bewirkt, als daß eben dieſe Wahr- 
heit ftrahle, eben diefe Gnade fiege. 

Daß die religiöje Kultur des Chriftentums zu ftande kommen fann, 
mag als das alleinige Werk des Herrn angejehen werden; daß fie 
thatſächlich ward, zur geringeren Hälfte menſchlicher Mitwirkung zu— 
zujhreiben jein. Daß ihre Entwidlung aber voll von Wechſel ift und 
von Wandel und vielfaher Berjchiedenartigfeit, in jenen Zeiten überreich 
an überquellenden Kräften, in andern Zeiten vielleiht nicht ohne para— 
ſitiſche Bildungen und arm an dem Geifte, der große Epochen der Wiflen- 
haft, der Kunft, des religiößsethifchen Lebens auszeichnete, das ift zwar 
nicht geradezu ausſchließlich, aber doch vorwaltend aus der Eigenart menſch— 
licher Mitwirkung abzuleiten. Iſt doch dieje, wie fie fih durch die Zeiten 
fortjeßt umd über die Völker ausdehnt, ein ununterbrochenes Mitwirken 
individuell⸗pſychiſcher und fulturell»jozialer VBerfchiedenartigfeiten, die in 
dem Werke jelbjt, in der religiöjen Kultur zu vielfadher Spiegelung 
fommen müjjen, aber aud jenes Auf- und Wbfluten von Fortſchritt 
und Stillitand, von Energieentfaltung und Erholungspaufen oder Schwäche— 
zuftänden, von Erfolgen und Mißerfolgen bewirken, die feiner fozialen 
Entwidlung fehlen, aud einer anjteigenden Entwidlung nit. Die hiſto— 
riſche Betrachtung der Entwidlung des Katholizismus richtet ihr Augen- 
merf darum mit vollem Recht auf dieje natürlichen Yaltoren, die das 
Auf» und Abfluten verurfahen, und zur Geltung fommen in der theo- 
logiſchen Wilfenihaft wie in der religiöfen Kunſt, wie endlih aud im 
religiös⸗ethiſchen Leben. 

Das religiös-ethiſche Gejamtleben der Kirche fteht ſowohl in indidi- 
duellem wie in lorporativem Betrieb; zunächſt im erſteren, erſcheint 
es doch als perſönliche Aufgabe des Einzelnen. Der koſtbarſte Ertrag 
dieſer Seite in der Entwicklung des Katholizismus ſind die Heiligen der 
Kirche, die eigentlichen Meiſterſtücke des Einklanges von göttlicher Gnade 
und menſchlicher Mitwirkung. Zwar ſehen wir in ihnen individuelle 
Typen religiös-ethiſcher Vollendung, ihr Bild und ihr Beiſpiel aber iſt 
ebenſo katholiſcher Kollektivbeſitz wie das Vertrauen auf ihre Fürbitte. 
Beim ſozialen Betrieb des religiös-ethiſchen Lebens hat man vorab an 
die chriſtliche Familie zu denken, den eigentlich ſozialen Schöpfer und 
Hüter des wachſenden religiös-ethiſchen Lebens, den großen, ſegensvollen 
Erneuerungsborn der Chriſtenheit. Es löſen ſich aber aus dem Geſamt— 


Das Apoftolat und der Aufbau der Weltkirche. 385 


feben der Kirche ungezählte freie Einzelverbände heraus. Jeder von diejen 
will durch joziale Arbeitsorganijation, d. i. durch Zeilung der Arbeit 
und Bereinigung der Kräfte, irgend ein religiös-ethiſches Ziel verwirklichen. 
Nie find jolde Einzelverbände von einem Papft oder einem Konzil auf 
dem Verordnungswege ind Leben gerufen worden; nie hat e& der Kirche 
an diejem religiös-forporativen Leben gefehlt, ftet3 find derlei Genoſſen— 
Ihaften als freie Gebilde aus dem Gejamtleben der Kirche geboren. hr 
Weſen und Wirken, ihre Sonmderziele und Organijationsformen bilden 
jelbft wieder eine wichtige Seite der Gejamtentwidlung des Katholizismus, 
wie ihre Zahl und Mamigfaltigkeit als ein ftaunendwerter Beweis er- 
ſcheint für die Fülle forporativen Geiftes, der die Geſamtkirche belebt und 
die Entwidlung des Katholizismus betreibt. Kommt noch Hinzu, daß, 
wie in den kirchlichen Orden, die einzelnen Mitglieder das Gelübde der 
Armut ablegen, jo erhält eine ſolche Korporation dadurd) einen ganz eigen« 
artigen wirtjhaftlihen Charakter. Sie vermag nämlich Iohnloje Arbeit 
von ihren Mitgliedern zu fordern und als Gefamtheit zu leiften. Das 
religiöfe Kulturgut, welches fie beiftellt, mag Krankenpflege oder Unter- 
richt oder was immer fein, fie erjpart an den Herſtellungskoſten ftet3 den 
gelamten Arbeitslohn. Eine ſolche Korporation gewährt ihren Mitgliedern 
Obdach, Kleidung, Nahrung; das mußten aber au die Stlavenhalter 
ihren Arbeitsſtlaven geben, und dennoch ift fohnloje Arbeit das mwirtichaft- 
lid Charafteriftiihe diefer Inftitution. Niemand wird ih an dem Ber: 
gleihe jtoßen, der fi erinnert, daß der Hl. Paulus fi mit Stolz den 
„Sklaven Jeſu Ehrifti" genannt hat. Freiwillig lohnloſe Arbeit enthält 
für den Einzelnen ein Moment hoher und erhebender Idealität, der Ge- 
ſamtheit aber giebt fie die Möglichkeit, nad taufend vernichtenden Schlägen 
ih doh immer wieder irgendwie zu erheben. Sie ift ein natürlicher 
Yaktor in der Entwidlung von Inftitutionen, die, obgleih auf übernatür- 
lichem Grunde ruhend, dennod aud den natürlihen Entwidlungsgejegen 
jozialer Verbände unterliegen. 

Es werden nun einige Worte über den dritten der Teile genügen 
müffen, in die wir das Eigenleben der Kirche eingeteilt haben. In ber 
Thätigkeit des hierarchiſchen Apoftolates unterjchieden wir die Ausbildung 
der firhliden Lehre, des kirchlichen Kultus, des kirchlichen Rechtes; in 
dem religiöß-jozialen Leben der Geſamtkirche die Entwidlung des religiös- 
ethiichen Lebens, der theologischen Wiſſenſchaft, der religiöfen Kunft. Nun 
erübrigte, den Zujammenhang zwiſchen der Thätigkeit des hierarchiſchen 
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Apojtolates und der Thätigkeit der ihm untergebenen Geſamtkirche zu 
würdigen. Wie nur die Vereinigung der VBereinsleitung und der Ver— 
bandamitglieder einen jozialen Körper herftellt, fo ergiebt fih auch nur 
aus dem beregten Zujammenhang das Gefamtbild der Weltkirhe. Aus 
einer Menge von Erwägungen, die fich herandrängen, möchten wir das 
hervorheben, was und als der Kernpunkt der Sade erſcheinen will, daß 
nämlih das Verhältnis zujammenhängender Wechſelwirkung obmwaltet. 

Diejes Verhältnis liegt am Tage, wenn man dem Zujammenhang 
zwiſchen kirchlicher Lehre und theologiicher Wiſſenſchaft, oder dem zwiſchen 
kirchlichem Kultus und religiöſer Kunſt Aufmerkſamkeit zuwendet. Aber 
vor allem erſcheint der Zuſammenhang, der zwiſchen dem religiös-ethiſchen 
Leben der Kirche und dem Apoſtolat beſteht, reich an feinen Wechſel—⸗ 
bezügen. 

Unter den erhabenen PVertretern der perjönlichen religiös » ethijchen 
Vollendung, den Heiligen, haben die meiften in einer hiſtoriſch nachweis— 
baren Weile auf irgend ein Gebiet der Entwidlung des Katholizismus 
eingewirkt, aber nicht bloß auf jene, dem hierarchiſchen Apoftolat unter- 
ftehenden Gebiete, die wir das Gejamtleben der Kirche genannt haben, 
jondern auch auf die Entwidlung der kirchlichen Lehre und des kirchlichen 
Kultus. Viele von ihnen haben zudem das hierarchiiche Apoftolat geziert, 
auf deſſen Ergänzung und Thätigfeit, auf die Geftaltung und Geltung 
des firhlihen Rechtes unberehenbaren Einfluß ausgeübt. 

Alle die zahllofen Formen des religiös-forporativen Lebens, deren 
wir gedachten, religiöje Vereine Fatholifcher Laien wie kirchliche Orden 
und Songregationen, unterftehen der NRegierungsgewalt des hierarchiſchen 
Apoftolatee. Dadurch merden fie zu apoftolifchen Hilfskräften, gehören 
zum Ausbau des Apoftolates, zu deſſen Entwidlung. Diejes erweiterte 
Apoftolat, welches alle Arten individueller und forporativer Hilfskräfte 
umfaßt, ermweift ſich als das vornehmſte Bindeglied zwiſchen der „Iehren- 
den“ und „hörenden“ Kirche, dur das beide zu harmoniſcher Einheit 
jozialen Entwidlungsbetriebes vereint werden. Gewiß fehlt es nit an 
disharmonishen Streitiahen, an Zujammenprall entgegengejegter Be— 
ftrebungen. Denn alle dieje Hilfskräfte, wie nicht minder die Oberfräfte 
aud, find freie, individuell geartete Weſen, ihr Thun freie Arbeit. Iſt 
damit die Möglichkeit von Jrrungen gegeben, find in der That nahezu 
alle Jrrlehren aus dem Gejamtleben der Kirche hervorgebroden, erhoben 
fih Häufig genug abergläubiiche Übungen aus dem religiös-ethiihen Volks— 
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leben, jo hat der Herr doch gemeint, alle dieſe Gefahren dadurd bannen 
zu lönnen, daß er das hierarchiſche Apoftolat als feine Stellvertretung 
beglaubigt hat. Darin hat denn auch jeglihe apoftoliiche Hilfskraft ihre 
Norm. Nur jene ift es, die in Abhängigkeit von der erwähnten Stell- 
vertretung bleibt und ſchafft. Solche Kritiker, die wie wildfremde Touriften 
der Weltfirhe einen ebenjo flüchtigen als ahnungslofen Blid zumerfen, 
mögen wähnen, aus diejer Abhängigkeit ergebe ſich naturnotwendig ein 
fadaveriiher Zuftand. Wir Katholiken, die es angeht, werden dod wohl 
am beiten Bejcheid willen in den Traditionen unſeres Hauſes, in der 
Geſchichte der Weltkirhe. Wir wiſſen, daß der bloße ſäkulare Fortbeftand 
der Weltkirche, deren jtilles und ftetiges Eigenleben eine Fülle regiter 
apoftoliiher Arbeitsleiftung vorausjeßt, die ununterbrodhen bejorgt werden 
muß. Immerfort verbinden fi die Haupt und Hilfskräfte des Apofto- 
late zu der großen fozialen Arbeit, welche die Erhaltung und den immer 
fortgehenden Aufbau der Weltkirhe bezwedt, die Erweiterung und Ver— 
tiefung de3 religiös:ethiichen Lebens der Gejamtheit, den Fortgang kirch— 
licher Wiſſenſchaft, die NReinerhaltung der kirchlichen Kunſt. Immer find 
fie bemüht, Irrungen, jobald fie eintreten, zu befämpfen; Mißſtände, wenn 
jolde auffommen, aufzudeden. Nur mißgünftigen Fremdlingen, unge 
betenen Gäften wäre es möglich, den MWeltreford alles Pharifäertums mit 
der Behauptung zu erreichen, wir wären meijtenteil3 Mipftand, vorwiegend 
Irrtum. Aus dem Gefamtleben der Kirche quillt unaufhörlid die Er— 
neuerung des apoftoliihen Geiſtes und des apoftoliichen Dienftes. Ihn 
zu begreifen, iſt allerdingd weder der erfte befte Bildungsphilifter nod) 
der nädjltliegende Zaienmoralpharifäer im ftande. Nichtsdeſtoweniger ver— 
dankt der begeifterten Jmitiative, der hochſinnigen Fügſamkeit des apofto- 
lichen Dienftes die Entwidlung des Katholizismus viele ihrer großen 
Erfolge. 

Dem hierarchiſchen Apoftolat fteht die Regierung der Kirche zu, es 
lenkt und leitet die Entwidlung des Katholizismus. Neben diejer be- 
ftändigen Einwirkung von oben nad unten vollzieht ſich aber im Eigen- 
leben der Kirche eine imgleichen fortwährende Einwirkung bon unten 
nad oben. Die Erneuerung des engeren und weiteren Apoftolates, die 
Urt feiner Zujammenfegung und Thätigfeit greift mit feinen Vorbe— 
dingungen in die Tiefen des chriftlihen Volkslebens. Die amtliche Thätig- 
teit des hierarchiſchen Apoftolates wird durch die wiſſenſchaftliche, künſt— 
ferifche , religiös-foziale Kulturarbeit der apoftoliiden Hilfskräfte nicht 
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gewiſſermaßen nad) Beitellung bedient; fie ift vielmehr darauf angewieſen, 
daß reges und freies Leben und Streben jchöpferiich thätig ſei. 

Noc weiter aber reichen diefe Zufammenhänge und Wechſelwirkungen. 
Das engere und das meitere Apoftolat fteht nit nur unter dem Einfluß 
individuell⸗pſychiſcher Fakltoren, wie Begabung und Charakter, aud noch 
fernere irdiſch-weltliche Faktoren ſpielen mädtig herein, wie die nationale 
Eigenart oder die allgemeine Kulturlage. Alle, die dem apoftoliichen 
Dienft fih widmen, find auch mit ihrem pſychiſchen Weſen Kinder ihrer 
Zeit und ihres Volkes, die Kulturlage der Vorwelt und Umwelt hat fie 
geformt und gemodelt, die Bildung, die jie mitbringen, it ja nur der 
perſönliche Anteilfchein an der Kulturlage, in der jie heranwuchſen. 

Damit jhmweift nun unfer Blid über die Grenzen hinaus, die dem 
Eigenleben der Kirche gezogen find, erreicht ferner Entlegenes, die aus— 
wärtigen Beziehungen des Katholizismus, feine Beziehungen zu der 
jeweil3 um ihn her vorfindlihen Lage der weltlihen Kultur. Wie im 
Eigenleben der Kirche neben dem Einfluß von oben nad) unten ein joldher 
von unten nad oben wirkſam ift, jo enthalten dieje Außenbeziehungen der 
Kirche zur profanen Kultur, der wirtichaftlihen, jozialpolitiihen und 
geiftigen, nicht bloß Einwirkungen von innen nad außen, jondern auch 
jolde von außen nad innen. Die Entwidlung des Katholizismus führt 
nicht bloß zu einer Einwirkung der Weltkiche auf die Weltkultur, jondern 
fie jchließt auch eine Einwirkung der Weltkultur auf die Weltkirche ein. 

Bon diefem Verhältnis der Weltkirche zur Weltkultur joll unſer nächfter 
Verſuch handeln; hier möge eine Erwägung den Schluß bilden, die früher 
Erörtertes mit heute Dargelegtem verfnüpft. 

Das Weſen des Apoftolates ift die immermwährende, berufsmäßige 
Mitwirfung am Aufbau der Weltlirche. Der Herr jelbjt hat dieſe Mit« 
wirkung „eingejeßt” und fozial organifiert, er beruft dazu und verlangt 
fie von allen Jahrhunderten. Aber fie ift und bleibt vom Anfang bis 
zum Ende und in jedem Augenblid dazwijchen freie Mitwirkung. Wie 
nur der Allwiffende willen kann, daß jolh freie Mitwirkung nie aus» 
bleiben, vielmehr immer vorhanden jein wird, jo vermag nur der All- 
mächtige mit einem ftet3 unficheren, zu aller Unbotmäßigfeit fähigen Mittel 
ein notmwendiges Ziel anzuftreben und unfehlbare Erfolge zu erringen. 

Die Aufgabe des Apoftolates gipfelt darin, daß e8 dem großen Wert 
der Reihsgründung Ehrijti wie dem Fortbeitand der Weltkirche geichlofjene 
joziale Einheit zu verbürgen beitimmt erjcheint. 
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Sehen wir nun auf die einzelnen Träger des ſäkularen Apoſtolates, 
jo find alle darin glei, daß fie als freie Wejen kommen und bleiben 
und thätig find. Überbliden wir aber die langen Reihen, wie fie von 
Volk zu Boll, von Generation zu Generation aufeinander folgen, jo tritt 
eine zwar ftaunenswerte, aber doch auch jelbfiverftändlihe Ungleichheit 
hervor. Denn mit der ununterbrodenen, fortichreitenden Erneuerung des 
Apoftolates aus neuen Generationen, aus neuen Völkern ergießt fi in 
dagjelbe ein ununterbrochener Strom individueller, nationaler, jozialer, 
fultuveller Verjchiedenartigfeiten, die biß zu Gegenſätzen auseinandergehen. 
Alle, die da kommen, find von ihrer mehr oder weniger begrenzten lm: 
welt geformt worden, haben feitgewurzelten Anteil an deren Vorurteilen, 
Vorlieben, Abneigungen und jollen doch einer Sade dienen, deren innerjtes 
Weſen über den Wandel der Zeiten ebenjo erhaben ift wie über die 
Feindſchaften der Völker. Sie bringen mit fi unüberjehbare Verſchieden— 
artigkeiten der Anſichten und Anlagen, der Beltrebungen und Bildungen, 
Klaffengegenjäbe fogar und Rafjengegenjäte. 

Durh die Berufung immerwährender menſchlicher Mitwirkung zu 
dem Aufbau der Weltkirhe wird in den Dienft einer underänderliden 
Aufgabe eine unendliche Menge jcharf differenzierter, immer veränder: 
liher Faktoren geitellt; in das Prinzip der Einheit wird alles aufge: 
nommen, was e3 in der Menjchheit an individuell-pſychiſchen und fulturell- 
jozialen Unterfhieden und Gegenjägen giebt; in das Prinzip, das Frieden 
verbreiten und chrijtliche Liebe lehren joll, faſt alles, was unter Menjchen 
Streit, Neid und Haß entzündet, die Gegenſätze der Jnterefien, der Be— 
gabung, der Charaktere, der Bildung, die der Klaſſen und Raſſen. Und 
weil es feine Inftitution giebt, die in dem Make wie das Apoitolat ſich 
aus allen Völkern aller Zeiten ergänzt, giebt e8 auch feine, in welcher 
nad) der Natur der Dinge wie nad aller hiſtoriſchen Erfahrung die be- 
regten Unterjchiede und Gegenſätze aus fich eine größere Ausdehnung und 
folgenſchwerere Bedeutung zu erlangen bermöchten. 

Der Schöpfer des Apoftolates, der mit dieſem Mittel die Einheit 
der MWeltfirde begründen und gemwährleijten will, muß wohl jelbjt und 
allein diefe Einheit herzuftellen im ftande jein; ihm jelbit muß eine ſolche 
Fülle don Frieden, Verſöhnung und Liebe eignen, daß er Unendliches 
davon abgeben kann; er muß jo freigebig damit walten, daß er allen 
alles giebt, die fih feinem Walten ergeben; es müfjen die von ihm aus: 
gehenden Friedensſegnungen und Liebesgewalten aller Dindernifje Herr 
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werden, über alle Schranken des Raumes und der Zeit Hinausmirken, 
alles Auseinanderjtrebende zu vereinen vermögen. 

Mit Hilfe des Wandelbaren das Unmwandelbare zu jhaffen, mit Hilfe 
aller Verfchiedenheiten und aller Gegenjäße einem Werke den Stempel der 
Einheit zu geben, das fann nur jene Allmacht planen und anftreben, be- 
wirlen und vollbringen, welche dem Meer menjchlicher Irrungen und ent- 
fefjelter Leidenſchaften gebietet: bis daher möge dein Wogenſchwall ſich 


ergießen, hier aber breche ich deines Fylutendranges Ungejtüm. 
R. v. Noſtitz-Rieneck S. J. 


Die neuefte Entwicklung des Zellenbaues. 


Wir verließen die Zelle! nad) Franz Leydig (1857) und Mar Schulte 
(1861) als ein Protoplasmaklümpchen mit einem (oder mehre- 
ren) Kernen. Das ift bis heute no die Grundvorftellung vom Wejen 
der Zelle geblieben, wie wir aus den Definitionen erjehen fünnen, welche 
Richard Hertwig in der neueiten Auflage feines Lehrbuches der Zoo— 
logie? und Matthias Duval in der neueften Auflage feines Lehrbuches 
der Diftologie? von der Zelle geben. In dieſer Definition Herrjcht 
allgemeine Übereinftimmung zwifchen den hervorragendften zytologiſchen Au: 
toritäten der berjchiedenen Nationen, und das mill bei einem jo vielum- 
ftrittenen Gebiete, wie die moderne Zellenforihung es ift, nicht wenig 
jagen. Wenn man von einer sententia communis doctorum in irgend 
einem MWiffenszweige reden fann, jo darf man fühn behaupten, die obige 
Definition der Zelle jei eine jolhe, und zwar in ganz hervorragender 
Weiſe. Wir bemerten dies deshalb, weil es ein Hleines Häuflein bon 
Dijfidenten giebt, welche aus dejcendenztheoretiihen Gründen jene auf ge 
ſicherten Yorihungsrefultaten beruhende Begriffsbeftimmung der Zelle gern 


' Siehe dieſe Zeitſchrift Bb. LXI (1901, 8. Heft), ©. 275. 

® Jena 1900, ©. 51: „Die Zelle ift ein Klümpchen Protoplasma mit einem 
oder mehreren Kernen.“ 

® Preeis d’Histologie (Paris 1900) p. 26: „La cellule est essentiellement 
une petite masse de protoplasma avec un noyau.* 
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zu Fall dringen möchten. Wir werden auf dieſe Spekulationen jpäter 
zurüdfommen; einftweilen aber dürfen wir ruhigen Gewiſſens über fie zur 
Tagesordnung übergehen und uns der Weiterentwidlung der empirischen 
Zellenforſchung zumenden. 

Form und Größe der Zelle find außerordentlih mannigfaltig. 
Die Normalform der freien, d. h. nicht mit anderen ihresgleihen zu 
einem Gewebe verbundenen Zelle ift zwar die Kugelform. Aber jelbit 
die einzelligen Ziere und Pflanzen richten fih nur jelten nad diejer 
Norm, und nod viel jeltener die zu Geweben vereinigten Zellen. Dieje 
find bafd rundlih, bald oval, bald zylindriſch, bald kubiſch, bald fünf: 
oder jechdedig; bald jind fie in allen drei Ausdehnungen faft gleich did, 
bald ganz flad und platt wie die Zellen des Plattenepithels (vgl. Fig. I. 4), 
bald außerordentlich Ianggejtredt wie die jpindelförmigen Zellen der glatten 
Muskelfafern und die noch ſchlankeren, zur Bildung der quergeitreiften 
Muskelfajern dienenden Zellen (vgl. Fig. I. 3). Meift Haben die Zellen, 
die zu Geweben ſich verbinden, feine Fortſätze, wobei wir natürlid von 
den durch Heitzmann entdedten protoplasmatischen Berbindungsfträngen 
(Intercellularbrüden) derfelben abſehen; mande Zellen bejigen dagegen 
zwei oder mehrere lange Ausläufer, durch die fie ein veräfteltes Ausjehen 
gewinnen; dies iſt bejonders bei Nervenzellen der Fall und hängt mit 
den telegraphifchen Funktionen derjelben innig zujammen. 

Minder wechjelvofl als die Form der Zelle ift diejenige des Zell» 
fernd. Doch kommen auch Hier außer der gewöhnlichen kugeligen oder 
obalen Geftalt noch manche andere vor. Ganz fonderbar find die ver— 
äftelten Kerne der malpighiſchen Gefäße mander Schmetterlingsraupen 
und die rojenfranzförmigen Kerne gemwiljer einzelliger Urtiere (Stentor). 

Wenn wir nah der Größe einer Zelle fragen, jo müſſen wir erjt 
einen Maßſtab Haben, um fie meifen zu können. In diejer Beziehung 
gleichen die Heinen Zellen den jogenannten großen Männern: man darf 
beide nicht „mit gewöhnlichem Maße“ meſſen; mit einer altmodiſchen Elle 
fommen wir dabei ebenjomwenig zum Ziele wie mit einem modernen Meter: 
tab. Die Meſſung einer Zelle geichieht unter dem Mikrojfop, und zwar 
am einfachften auf folgende Weile: Unter einer beftimmten, aus der Ver— 
größerungstabelle befannten Vergrößerung zeichnet man die Umriffe der 
Zelle mittel3 der Hellfammer (Camera lucida) auf ein Blatt Papier; 
dann mißt man diejes vergrößerte Bild mit einem feinen Millimetermaße 
und dividiert die erhaltene Ziffer duch die angewandte Bergrößerungs- 
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ſtärke. Wenn beijpielsweije die bei 230facher Linearvergrößerung gezeich- 
nete Zelle einen größten Durcdhmefjer von 23 mm aufmweilt, jo ift ihre 
wirkliche Größe 0,1 mm. Das ilt bereit3 eine wahre „WRiejenzelle”, 
wenigftend für die Dimenfionen einer tieriihen Zelle; aus ſolchen Rieſen— 
zellen (vgl. Fig. I. 1) feßt ſich z. B. der abdominale Yettlörper der uns 
bereit3 befannten! termitophilen Dipterengattung Termitoxenia zu— 
jammen. Weitaus die meiften andern Zellen der tieriichen Gewebe find 
Zwerge dagegen, und die Zwerge unter diefen Zwergen find durchſchnitt- 
ih die Blutzellen, namentlih bei den Jnjetten. Daher hat man als 
fönftante Maßeinheit für die mikroſtopiſche Meſſung der Zellen den taujend- 
iten Teil eines Millimeters eingeführt, den man Mikromillimeter oder jchlecht- 
hin Mikro nennt und mit dem Buchftaben zz bezeichnet. Obenerwähnte 
Riejenzellen des Tettlörper® von Termitoxenia haben fomit einen 
größten Durchmeifer von 100 z. Zellen von 10 x (4. B. Fig. J. 4 
und I. 2, ep.) gehören bereit3 in die mittlere Größenklajje, woraus jich 
begreift, daß mir obige Zellen mit Recht als Giganten bezeichnen durften. 

Aber es giebt tierifche Zellen, die noch weit größer werden als jene 
Niefenzellen, und das find die Eizellen. Dieſe umfaflen die wahren 
Sellenriefen des Tierreichs. Schon die reife Eizelle eine winzig Eleinen, 
nur 2 mm langen Inſektes wie Termitoxenia erreidt einen Längs— 
durchmeiler von faſt I mm, aljo die Hälfte der gejamten Störperlänge 
des ganzen Tieres. Diefe Termitoxenia-Eier zählen daher zu den 
relativ größten in der ganzen Tierreihe. Die abjolut größten 
Eizellen finden wir dagegen bei den Vögeln; ein Straußenei oder Moaei 
fann man in der That mit der Elle oder mit dem Meterftabe mefjen. 
Das Bogelet iſt nämlich nichts anderes als eine einzige riefig große Ei- 
zelle, die überdies mit einer Hülle von Eimeiß und einer Schale um- 
ihlofien ift. Zur Eizelle jelber gehört nämlich bier außer dem Keim— 
bläshen, das den Stern des protoplasmatiichen Teiles der Eizelle, des 
„Bildungsdotters”, darjtellt, no eine überwiegend große Menge von 
„Nahrungsdotter” oder „Deuteroplasma“ ?, der nichts anderes iſt ald das 
Eigelb des Vogeleies. Das Eiweiß und die Schale fommen dagegen erit 
jpäter nach der Befruchtung des Eies als äußere Eihüllen dazu und find 
feine Beitandteile der Eizelle. Dem Deuteroplasma oder Nahrungsdotter 





ı Vol. Bd. LXI (1901, 8. Heft), ©. 268 ff. 
® Im Gegenjag zum Protoplasma nannte €. van Beneden ben Nahrungs 
botter „Deutoplasma*, Diefes Wort muß jedoch richtiger „Deuteroplasma* heiken. 
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verdanfen die tieriichen Eizellen ihre Hervorragende Größe. Er findet ſich 
in den Giern jener Tiere, die „Eier legen“, im Gegenjaß zu den lebendig 





Sig. J. 


Erflärung von Fig. J. 
(Vergrößerung 280fach [Zeiss, D, Ocul. 2)). 
(Sämtlihe Abbildungen find nad) den Schnittferien mit der Hellkammer 
gezeichnet.) 

1. Zweilernige Rieſenzelle des abdominalen Fettkörpers 
eines phyſogaſtren Individuums von Termitoxenia Heimi 
Wasm. zk, zk — $ellterne. 

2. Junges Ei von Termitoxenia Heimi Wasm. Die 
Eizelle ift no von dem Follifelepithel des Ovariums ein= 
geſchloſſen. (Aus einem Sagittalfchnitte eines phyfogaftren 
Individuums von T. Heimi.) 

ep — Epithelzellen des einſchichtigen Follikels. 

zk = $ellfern der Epithelzellen. 

kb — Keimbläschen (Zelltern des Eies). 

kf = Reimfled (Kerntörperchen des Eizellferns). 

d, d = Dotterfügelden. 

nk — Reft des Kernes einer Nährzelle, deren Material 
zur DVotterbildung verwendet wurde. 

3. Drei einzellige Muskelfafern aus der Hautmuskulatur 
des Abdomens eines ftenogaftren Individuums von Termi- 
toxenia mirabilis Wasm. zk — Zellfern. 

4. Zwei Epithelzellen aus der Hypodermis des Abdomen 
eines ftenogaftren Individuums von Termitoxenia Heimi. 
zk — $elltern. 


gebärenden; denn 
bei erfteren muß zur 
Entwidlung des 
Embryos eine be- 
deutende Maſſe 
Nährmaterial im 
Ei ſelber aufgeſpei— 
chert werden. 

Um die verſchie— 
denen Formen und 
Größen der Zelle 
durch einige an— 
ſchauliche Beiſpiele 
zu erläutern, bilden 
wir einige Zellen 
bon Termito- 
xenia bier ab. 
Außer den Erklä- 
rungen, die unter 
den Figuren ftehen, 
ijt nur nod zu be— 
merken, dab mir, 
der Raumerjparnis 
halber, in Fig. I. 2 
nicht eine reife, voll- 
entwidelte, jondern 
eine erjt ganz junge 
Eizelle abgebildet 
haben, die noch von 
einem Follilelepithel 
umgeben ift und an 
ihrem unteren Ende 
den Reit einer noch 


nicht völlig aufgezehrten Nährzelle enthält. Da leßtere bereit der Sub- 
tanz des Eies einverleibt ift, mißt die junge Eizelle (ohne das Epithel) 
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immerhin jhon 135 z in der Länge und 95 4 in der Breite. Eine reife 
Eizelle derjelben Termitoxenia-Xrt würde, mit der nämlichen 
230fachen Linearvergrößerung gezeichnet, einen Raum von 2 dm einnehmen 
und daher eine ganze Seite unſeres Drudes für ſich allein beanjpruchen. 

Weitaus die meiſten Zellen find einfernig, und wenn mehrere 
Kerne in ihnen auftreten, fo ift dies gewöhnlich der Beginn eines Ver— 
mehrungsprozefjes der Zelle dur Teilung. Aber e3 giebt aud Zellen, 
welde dauernd mehrere Kerne aufmeilen. Hierher gehören beifpielsweije 
die Zellen des Knochenmarks der MWirbeltiere und teilmeife auch die als 
„Synzytien“ bezeichneten Yormen des Fettgewebes bei den Inſekten und 
andern Gliederfühlern. Carnoy! hält diejelben jogar ſämtlich für viel- 
fernige Riejenzellen, nit für Zellenmaffen, die durch Fuſion verſchiedener 
Zellen gebildet werden, eine Anficht, die wir allerdings nicht teilen fönnen, 
da es auch zweifellofe Fälle giebt, in denen Synzytien durch allmählihes 
Verjhwinden der Zellmände von Einzelzellen entſtehen, 3. B. bei Ter- 
mitomyia, einer Untergattung von Termitoxenia. Bei der Unter— 
gattung Termitoxenia (im engeren Sinne) find nämlich diejelben Yett- 
zellen nod in Yorm don rieſigen Einzelzellen mit ſcharſen Sellgrenzen 
vorhanden; mande derjelben find auch bei den völlig erwachſenen phyjo- 
gaftren Individuen, wo feine Zellteilung mehr erfolgt, im Beſitze von 
zwei Kernen (vgl. Fig. I. 1) ftatt des gewöhnlichen einen. Nah Weis- 
mann ? fommen aud) in dem „guirlandenförmigen Zellenftrang“ von Fliegen 
larven mehrfernige Zellen vor. Zwei- oder mehrlernige Zellen fanden 
wir ferner in den Schwingkölbchen (Halteren) von Termitoxenia, ähn— 
(ih wie fie in den Schmwingfölbchen gewöhnlicher Zweiflügler bereits früher 
durch Bolles-Lee? entdedt wurden. 

Wie e3 in den Geweben der Organismen Zellen geben kann und 
thatſächlich giebt, welche mehrere Sterne ihr eigen nennen, ohne deshalb in 
mehrere Zellen zu zerfallen, jo exiftieren aud unter den niederften tieri— 
chen Lebeweſen, den Urtieren oder Protozoen, mande einzellige Organis= 
men, die im Beſitze von zwei oder mehreren Sternen find, ohne deshalb 
zur Teilung ihrer Leibesſubſtanz in mehrere Individuen verurteilt zu jein. 


! La Cytodieröse chez les Arthropodes (La cellule, T. I, n. 2 [1885], 
p- 235 ss.). 
2 Die Entwidlung ber Dipteren (Leipzig 1864) ©. 132 u. Taf. 8r Fig. 10. 
® Les balanciers des Diptöres (Recueil Zoolog. Suisse II [1885], p. 389 
et Pl. XII, Fig. 18). 
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Bon den mehrfernigen Zellen müflen unjere Leſer jedoch jene Zellen 
jorgfältig unterfeiden, welche neben oder in dem wirklihen Zellfern 
(nucleus) nod ein oder mehrere kleine rundliche Gebilde umſchließen, die 
man Kernkörperchen (nucleoli) oder Nebenferne nennt. Schon die Be- 
gründer der Zellenlehre, Schleiden und Schwann, hatten diejelben bemerkt 
und jchrieben ihnen eine weſentliche Bedeutung als bejondern Struktur: 
efementen der Zelle zu. Da diefe Anſchauung ſich jedod als irrtümlich 
ermwied, und die meiften Kernkörperchen nicht weiter find als beftimmte 
Differenzierungen der gewöhnlichen Kernjubitanz, deshalb ſchwiegen mir 
abjichtlih von ihrer Eriftenz bis jeßt, wo wir die Morphologie der 
Zelle näher fludieren wollen. 

„Die Zelle”, jo jagt Guſtav Schlater in einer Schilderung der 
Genefis der modernen Zellentheorie!, „iſt ein Klümpchen Protoplasma, 
welches mit allen Lebenseigenjchaften begabt it. Das ift die von Mar 
Schultze gegebene Formel. Es ſchien, al3 ob damit der Begriff der Zelle 
jeine volle Entwidlung erlangt habe. Man mußte jet nur an dieſe 
Zelle herantreten und diejelbe einer vielfeitigen Forſchung unterziehen. 
Und mwirffih, von nun an war die Aufmerkſamkeit der Repräjentanten 
aller Zweige der Biologie auf die Zelle gerichtet. Das Wort „Proto- 
plasma“ wich nicht von den Lippen, und die Zahl der Arbeiten, melde 
der Erforfhung des Baues und des Lebens dieſer elementaren Einheit 
(ebendiger Subftanz gewidmet wurden, ift eine jo große, daß es unmög— 
(ih wäre, bdiejelben alle durchzuleſen. Dieje Arbeit erwies ih als in 
höchſten Grade fruchtbar: jeder Schritt brachte neue Beweiſe zu Gunften 
der allgemeinen biologiſchen Bedeutung der Zellentheorie ; jede Arbeit war 
ein neuer Hinweis auf die Zelle als Ausgangspunkt einer jeglichen mweiteren 
Erkenntnis der Natur. Der Ruhm der Zelle ftieg; fie jelbft wurde immer 
fomplizierter und fomplizierter; in ihrem Körper, in diefem Klümpchen oder 
Tropfen lebendiger Subftanz, offenbarte ich den Forſchern ein zujammen- 
gejegter Bau, immer weitere Einzelheiten dieſes Baues, und mit jedem 
Tage vertiefte fi die Wiſſenſchaft immer mehr in die ganze Kompliziertheit 
der im geringen Volumen der Zelle vor fi) gehenden Lebensvorgänge.“ 

Wir ftehen fomit dor der intereffanten Frage: Iſt die Zelle ein 
einfahes oder ein zufammengejeßtes Weſen? Stellt fie die 


iG. Schlater, Der gegenwärtige Stand ber Zellenlehre (Biologifches 
Zentralblatt XIX [1899], Nr. 20—24, ©. 665). 
26* 
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legte biologijche Einheit in der Organismenmwelt dar oder ift fie 
jelber wieder ein Miniaturorganismus, der fih aus untergeordneten 
Einheiten aufbaut? Wir haben hier eine wichtige und für die Löſung 
des Lebensproblem3 folgenfchwere Frage vor und, deren Charakter als 
Doppelfrage nur zu oft überjehen wird. Um jo ſchärfer müllen wir 
ihn hier betonen und jene Frage in zwei verſchiedene Yragen auf- 
löſen, die fie enthält: erjtens: ift die Zelle morphologijid ein- 
fach? zweitens: bildet fie die legte biologijhe Einheit de& 
organijhen Lebens oder ift fie nur ein Aggregat aus niederen 
Glementareinheiten? Man kann die Einfachheit der Zelle verneinen 
und doch ihre Einheit bejahen; denn Einheit und Einfachheit find 
nah den ewigen Denfgejegen, die au für den homo sapiens des 
zwanzigften Jahrhunderts noch volle Gültigkeit bejigen, zwei durchaus 
verjchiedene Begriffe. Daher wird aud die moderne Naturforfhung nur 
dann zu geliherten philoſophiſchen Rejultaten über das Wejen des Leben: 
gelangen, wenn fie jene beiden Begriffe der Einheit und der Einfachheit 
nit verwechſelt. Verſuchen wir nun auf Grund der Thatjahen jene 
beiden ragen zu beantworten 1. 

Iſt die Zelle einfach? Nein, fie ift fein einfadhes, jondern 
ein vielfah zujammengejegtes Wejen, ein wahrer Mikrokos— 
mos. Sie beiteht aus einer Neihe morphologiih, chemiſch und phyſiolo— 
giich verjchiedener Teile, auf deren harmoniſcher Verbindung die bivlogijche 
Einheit des Lebensprozeſſes der Zelle beruht. Obmohl aber alle Teile der 
Zelle an den Lebensthätigfeiten mehr oder weniger beteiligt find, jo fommt 
do einem beftimmten Zeile, dem Zellkern, bei den widtigften Vor— 
gängen die Führerrolle zu. Dies ift in furzen Zügen das Ergebnis der 
neuejten Zellenforfhung, auf deren Einzelheiten wir nun etwas näher ein— 
gehen wollen. 

Die beiden morphologiſchen Hauptteile der Zelle find der Zellleib 
und der Zellfern; das ift ja jchon jeit der Entdedung des legteren durch 
Leeumenhoef oder Felice Yontana befannt. Sie find zugleih aud bis 
heute noch die wejentlihen Beitandteile der Zelle, während die Mem— 
bran, die den Zellleib umfchließt, und die Kernkörperchen, die im Sterne 
ih finden, als unmefentlih erfannt wurden. Das Protoplasma des Zell- 





' Bol. aud) Yres Delage, La structure du protoplasma et les theories sur 
lhérédité . Paris 1895. 
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feibes wird CHytoplasma genannt. Anfangs ftellte man ſich dasjelbe 
völlig homogen vor, jpäter, namentlich feit Dujardins Unterſuchungen 
(1835), fand man in ihm Heine KHörnden, dann trat allmähli eine 
faden- oder neh» oder wabenförmige Etrultur zu Tage. Das find ebenjo 
viele moderne Theorien über den Bau des Cytoplasmas. Mit Ausnahme 
der erjigenannten unterjcheiden alle in dem Protoplaama des Zellleibes 
zweierlei verjchiedene Subftanzen: eine durchſichtige Grundſubſtanz (Hyalo— 
plasma nad Leydig) und eine die Körnchen (Mikrojomen), die Fäden, 
dad Netzwerk oder die MWaben bildende Gerüſtſubſtanz (Spongioplasma 
nad Leydig). Erſtere Hat man auch ganz paffend al3 Gytoplasma 
(Zellenplasma) bezeichnet, leßtere dagegen al$ Cytomitom (Zellenfaden- 
werk). Beide Subjtanzen haben übrigens von verjchiedenen Forſchern 
eine ganze Reihe verjhiedener Namen erhalten!, melde geeignet wären, 
ein althellenifches Ohr in ſchauerliches Entzüden zu verjeßen, wenn es 
vernähme, wie viele moderne Sprößlinge die außerordentlih fruchtbaren 
Mortdildungsgejege der griechiſchen Sprade zu Tage gefördert haben. 
Für die Vertreter der Homogeneität des Cyhtoplasmas giebt es in der 
(ebenden Zelle nicht zweierlei morphologiſch verſchiedene Subftanzen, jondern 
nur eine; fie möchte die KHörnden und Fäden und Maſchen des joge- 
nannten Zellgerüftes nur für Hunftprodufte erklären, welche eine Wirkung 
der chemiſchen Reagenzien und Farbſtoffe jein jollen, mit denen die 
mifroftopiihe Technik ihre Objelte behandelt. 

Dieje Theorie zählt jedoh aus guten Gründen nur nod wenige An« 
bänger ?; denn die neuere mikroſkopiſche Technik hat aud in der lebenden 
Zelle eine Struktur nachgewieſen, die durch die Fyirierungd- und Färbungs— 
prozeffe nicht erft erzeugt, jondern bloß jihtbar gemadt wird. 
Ganz bejonders gilt dies von der Filarjtrultur des Spongioplasmas, 
mit welcher die Netzſtruktur desjelben thatjächlih zujammenfält. Sie 
wurde von Karl Frommann zuerft entdedt, namentlid dur Flemming ® 


Bgl. Bütfehli, Über die Struktur bes Protoplasmas (Verhandlungen 
der Deutſchen Zoologijchen Geſellſchaft [1891, S. 14—29) ©. 19). 

2 A. Fiſcher, deſſen Theorie von der Polymorphie des Protoplasmas wir 
weiter unten begegnen werben, kann nicht zu ben DVerteidigern der Homogeneität 
des Protoplasmas gerechnet werben. 

»Vgl. W. Flemming, Über den gegenwärtigen Stand unjerer Kenntnifie 
und Anfhauungen von den Zellftrufturen. Bortrag, gehalten zur Eröffnung der 
13. Verfammlung der Anatomifhen Gejelihaft zu Tübingen am 22. Mai 1899 
(Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau XIV [1899], Nr. 35 u. 36), 
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zur ebidenten Anſchauung gebradht und durch zahlreiche andere Forſcher, 
wie Sein, Leydig, Carnoy, Heidenhain, Zimmermann u. j. w., als ger 
ſichertes Beobahtungsrefultat beftätigt. Ob man dabei auf die protopla®- 
matiihen Fäden (Flemming) oder auf das durch diefelben gebildete Neb- 
wer! (Garnoy) das Hauptgewicht legt, ift von nebenſächlicher Bedeutung. 

Nicht jo günftig lautet das Eritifhe Urteil über die Alveolar- 
theorie Bütſchlis, nach welder das Protoplasma der Zelle einen waben- 
oder Ihaumförmigen Bau befigt, der auf der mechaniſchen Miſchung von 
verjchiedenen, das Protoplasma zujammenjeßenden Flüſſigkeiten beruhen 
fol. Daß in der flüjfigen Zwiſchenſubſtanz (Hyaloplasma) häufig wirk— 
lihe Bläschen (Vakuolen) ſich finden, die mit einer andern Flüffigfeit ge- 
füllt find, ijt zwar eine Thatſache, die au von den Gegnern jener Theorie 
wicht in Abrede geftellt wird; aber fie leugnen mit Recht, daß der feinere 
Bau des Protoplasmas bloß auf dem Vorhandenlein diejer Bläschen be» 
ruhe; denn wo das Spongioplasma, nah Bütihlis Methode behandelt, 
eine wabige Struktur zu zeigen ſchien, Hat ſich bei näherer Unterfudung 
herausgeftellt, da in Wirklichkeit ein Fadennetz derjelben zu Grunde lag. 
Zudem find die Hauptbeweife Bütſchlis für jeine Alveolartheorie aus fünft- 
lihen Miſchungen verſchiedener Flüſſigkeiten hergenommen, die eine ober- 
flächliche Ähnlichkeit mit Zellftrufturen befigen, für das Weſen der Zell 
ſtruktur jelber jedodh gar nichts zu beweiſen vermögen. 

Noh minder zutreffend als die Wabentheorie Bütſchlis ift die 
Granulartheorie Altmanns !, welche die Körndenitruftur des Proto- 
plasma verteidigt. Würde diefe Theorie bloß behaupten, in der hellen 
Zwiſchenmaſſe der Zellfubftanz feien vielfach Heine Hörnchen eingelagert, 
die man jet gewöhnlich Mikroſomen nennt, jo wäre dagegen nichts ein- 
zuwenden; denn joweit beruht fie auf thatjählichen Befunden, Aber Alt 
mann leugnet zugleih die Faden- oder Nepitruftur des Spongioplasmas 
und will diejelbe bloß aus einer Aneinanderreihung jener Körnchen er- 
Hären. Dem gegenüber madt Flemming mit Recht darauf aufmerkjam, 
daß die Mikroſomen zwar häufig in Roſenkranzform am Nebgerüfte auf: 
gereiht ſeien, daß fie aber aus eben diefem Grunde nicht das Nebgerüft 
jelber allein ausmachen. Überdies Hat man nachgewieſen, dak ein großer 
Teil der berühmten Altmannſchen Körnden gar feine Mikrojomen waren, 


I Vgl. Rihard Altmann, Die Elementarorganismen und ihre Bes 
ziehungen zu den Zellen. 2. Aufl, 1894. 
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jondern bloße Kunftprodufte, die durch chemiſche Reagenzien fich zufällig 
gebildet hatten; ja jogar Stoffwechſelprodukte des Protoplasmas und 
andere fremdartige Einjchlüffe desjelben waren von Altmann für feine 
Sranula gehalten worden. Das that dem wiſſenſchaftlichen Anjehen jeiner 
Theorie großen Eintrag. Ihr Hauptfehler jedoch befteht darin, daß fie 
die im Protoplasma enthaltenen Körnchen für das einzige mwejent- 
lide Element der lebenden Subjtanz erflärt und diejelben mit 
fühnen Griffe in „Elementarorganiämen“ verwandelt, aus denen 
die Zelle als „Individuum zweiter Ordnung“ zufammengejegt jein foll. 
Auf dieje jeder thatjächlichen Yafis entbehrende und aud von weitaus den 
meiften Forſchern entſchieden zurüdgemwiefene Auffaffung Altmanns werden 
wir jpäter zurüdzulommen haben bei der Frage nah der Einheit 
der Zelle. 

In Bezug auf die Bedeutung, melde den beiden morphologiſch ver- 
Ichiedenen Elementen des Zellenleibes, dem Hyaloplasma (Eytoplasma) 
und dem Spongioplasma (Eytomitom) beizulegen ift, weichen manche 
Forſcher erheblich voneinander ab. Während Heitzmann, van Beneden, 
Reinke, Carnoy, Ballowitz u. j. w. in dem lebteren, dem Zellgerüfte, das 
eigentlich lebendige, fpeziell das bemweglihe und fontraftile Element der 
Zelle jehen zu müſſen glaubten, hielten andere, namentlid) Leydig, dafür, 
daß das erftere, die helle Zmifchenmafle, die eigentliche Lebensſubſtanz 
bilde. Beide Anfichten müſſen jedoch, wie ſchon Flemming bemerkt, wahr» 
Iheinlih miteinander bereinigt merden; weder das Dyaloplasma allein 
nod das Spongioplasma allein fommt in einer lebenden Zelle vor, und 
beide jind deshalb als mejentlih für die Natur des Protoplasmas anzu— 
jehen, obwohl wahrjheinlih dem Zellgerüſt nah Flemmings Anſicht, der 
aud die meilten andern Forſcher zuneigen, eine wichtigere Rolle zulommen 
dürfte als der Zwiſchenſubſtanz. 

In jüngjter Zeit, in den Jahren 1895 —1896, ift noch eine andere 
Theorie über die Struktur der Zelle von Friedrih Reinke aufgeftellt und 
von Wilhelm Waldeyer zu einem überfihtlihen Schema erhoben worden, 
welches Guſtav Schlater 1 für die neuefte Etappe der modernen Morpho- 
logie der Zelle erklärt. Diefe Theorie jucht die verjchiedenen Anfichten 
über den Bau des Protoplasmas miteinander zu vereinigen. Nah ihr 
it in der homogenen Grundſubſtanz der Zelle (dem Cytoplasma anderer 


Im Biolog. Zentralblatt XIX [1899], Nr. 20, ©. 676. 
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Autoren) ein verjhiedenartig gebildetes Nebgerüft (das Cytomitom) ein» 
gelagert, welches im weſentlichen ein wabenartiges Fachwerk bilden joll, 
in deſſen Wänden feinere Körnchen (die Mikroſomen) eingebettet liegen 
und unter Umftänden zu Fäden und Fadennetzen ſich aneinanderreihen 
jollen. Das Hauptfachwerf der Zelle joll aber jeinen wabenähnliden Bau 
durh die größeren Vakuolen (Bläschen) und die gröberen Körnerarten, 
die es umſchließt, erhalten. Diejes Verföhnungsihema von Reinte-Waldeyer 
ift recht geeignet, ein überfichtliches Bild von dem Zellenbau Anno 1900 
zu bieten; es beſitzt jedoch injofern einen theoretiichen Nachteil, al3 es ein 
mwejentlihes Strufturelement, nämlich das mit aneinandergereihter 
Mikroſomen ausgeftattete Faden- oder Netzwerk des Zellgerüftes, zu jehr 
in den Hintergrund drängt im DBergleih zu einem unmejentliden 
Element, nämlich zu den Vakuolen und gröberen Körnern des Zellinhaltes. 

Bisher haben wir uns nur mit dem feineren Bau des Zellleibes 
beihäftigt; jest kommen wir erft zur Struktur des Zellferns. Auch 
hier finden wir zwei Hauptjubftanzen vor, welche jedoch in morphologiicer, 
phyfiologiiher und chemiſcher Hinfiht voneinander weit mehr verjchieden 
find al3 das Spongioplagma vom Hyaloplasma des Zellleibet. Nach 
ihrem Berhalten gegenüber den Farbitoffen, die bei den mikroſkopiſchen 
Färbungsmethoden zur Anwendung kommen, haben die beiden Grund- 
fubltanzen des Zellferns die Namen EChromatin und Adhromatin erhalten ; 
nad ihren chemiſchen Eigenſchaften heißt erjtere das Nuklein, letztere das 
Linin. Das Chromatin (Nuklein) färbt fi jehr ftark mit Karmin, Häma- 
torplin u. j. w., während das Adromatin (Linin) jene Farbtoffe gar 
nit oder nur unter bejondern Verhältniffen annimmt. Das Adromatin, 
die farbloje Kernfubftanz, zeigt wiederum eine ähnliche Struktur wie das 
Protoplasma des Zellfeibes: man fann nämlih in ihm eine Ylüffigfeit, 
den Kernjaft, unterjcheiden, welche den Namen Karyoplasma (Kernplasma) 
führt, und ein faden-, neh» oder wabenförmiges Gerüft, welches man als 
Karyomitom (Kernfadenwerk) benannt hat, analog zu dem Cytoplasma 
und Cytomitom des Zellleibes. Bei großen Kernen ift der Kern nad 
außen bon einer eigenen Membran (Kerntaſche) umgrenzt. 

Al zweite Hauptjubitanz des Sterns bezeichneten wir das Chromatin 
(Nuklein), welches die ftark färbbaren Kernteile bildet. Neben ihm findet 
fih noch eine dritte, mit ihm eng verbundene, minder ftarf fürbbare, aber 
von dem Achromatin (Linin) auch chemiſch verſchiedene Subftanz vor, das 
Blaftin oder Baranuflein. Beide (das Nuklein und das Plaftin) zufammen 
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bilden die chromatiſchen Kernkörperchen, das chromatiſche Kerngerüft oder 
den chromatiſchen, knäuelförmig aufgerollten Kernfaden; dies find nur 
verjchiedene Namen für die verichiedene Geftalt, melde die Chromatin- 
Plaftin-Elemente im Kerne annehmen können. In Bezug auf das Ver: 
hältnis, im dem fie zum achromatiſchen Kerngerüfte ftehen, finden wir 
wiederum mehrere verjchiedene Theorien, von Flemming, Garnoy u. |. w., 
auf die wir hier nicht näher eingehen fönnen. Es jei nur noch bemerkt, 
daß zweierlei Arten von Kernkörperchen (nucleoli) beobadtet find: mehr 
oder minder ſtark färbbare, die aus verjchiedenen Verbindungen von 
Nuklein mit Baranuklein beftehen, und anderjeits farbloje, nur aus Para- 
nuffein gebildete, welche mehr oder minder durchſichtige Bläschen darftellen 
und „echte Nufleolen” heiken. 

Woher kommt es denn, daß bverjhiedene Zeile der Zelle gegenüber 
denfelben Trarbitoffen fih ganz veriieden verhalten und e8 dadurch dem 
Auge des Forſchers ermöglichen, in die Geheimniffe der Zellitruftur Hinein- 
zubliden? Es beftehen hierüber zwei grundverjchiedene Anſichten. Die 
eine, melde man al die chemiſche Yärbunmgstheorie bezeichnet, 
nimmt an, daß die verſchiedene Tyärbbarfeit der verjchiedenen Zellteile auf 
der verſchiedenen chemiſchen Affinität der betreffenden Eiweißverbindungen 
gegenüber den angewandten Farbſtoffen berufe. Neuerdings ſucht ihr 
jedoh die jogenannte phyfilaliide Färbungstheorie den Rang 
ftreitig zu maden, nad welcher die Aufnahme des Farbftoffes durch be- 
ftimmte Zellteile bloß auf den wechſelnden phyjifaliihen Abjorptions- 
bedingungen beruhen fol. Dieje legtere Anſchauung wird hauptſächlich 
durh Alfred Fiſcher vertreten!, Uns fcheint jedoch, daß beide Theorien 
nebeneinander zu Recht beftehen können, indem die verjchiedene Färbbarkeit 
der einzelnen morphologischen Zellelemente teils auf chemiſche teils auf 
phyfifaliiche Urſachen zurüdzuführen fein dürfte. 

In engem Zufammenhang mit feinen Verſuchen über den Einfluß 
der Fixierungs- und Färbungsmethoden auf die Subjtanz der lebenden 
Zelle Hat derfelbe A. Fiſcher eine neue Theorie aufgeftellt, die er als 
PBolymorphie des Protoplasmas? bezeihnet. Nah ihr ift das 


ı a. Fiſcher, Fixierung, Färbung und Bau des Protoplasmas, Jena, 
G. Fiſcher, 1899. 

2 nnliche Ideen finden wir übrigens bereits von Ywes Delage ausgeſprochen 
(vgl. beiten Wert La structure du protoplasma et les th&ories sur l’heredite 
p. 50 et 31). 
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Protoplasma im allgemeinen zwar zähflüjfig, doch treten in ihm auch 
verſchieden geftaltete, fürnige oder nebförmige Strukturen auf, welche teils 
einen längeren Bejtand haben, teil3 nur vorübergehende Erſcheinungen 
ind. Ihrer Natur nad jollen dieje mannigfaltigen Zellgerüfte Aus— 
fällungen beftimmter Ciweißverbindungen fein, deren Nggregatzuftand 
vom flüjjigen bis zum feiten ſchwankt. Ferner ift das Protoplasma 
nah Fiſcher an der Oberflähe der Zelle Häufig homogen, während im 
Innern Körnden, einzelne Fäden, netzförmige Gerüfte und gelegent- 
ih auch Bütſchlis Schaumftrufturen fih finden. Fiſcher vertritt jomit 
nicht ſchlechthin die Homogeneität des Protoplasmas, die gegenüber 
den Thatjahen nicht mehr haltbar ift, fondern er giebt zu, dab die 
mannigfaden Zellitrufturen, die don den verjdhiedenen Forſchern be— 
obadhtet worden find, menigftens zum großen Teile nit Kunſtprodukte 
(d. h. Wirkungen der Firierungd- und Färbungsmethoden) jeien, jon- 
dern aud der lebenden Zelle zufommen. Aber er hält dieſe Struf- 
turen nicht für das Nejultat einer chemiſchen Verſchiedenheit der be— 
treffenden ellteile, jondern nur für den Ausdruck der verichiedenen 
phyſikaliſchen Aggregatzuftände, in denen das Protoplagma fih gerade 
befindet. Selbftverftändlih will Fiſcher hiermit nicht die komplizierte 
chemiſche Zufammenjegung der lebenden Subftanz leugnen; er ſtellt 
nur in Abrede, daß zwiſchen der chemiſchen Beichaffenheit und der ver- 
ſchiedenen Färbbarkeit der Zellteile ein notwendiger Zuſammenhang be- 
ftehe, jo daß man aus dem verjdhiedenen Verhalten derjelben gegen 
Farbſtoffe auf ihre chemiſche Verſchiedenheit ſchließen dürfte. Obwohl 
Fiſchers Theorie von der Bolymorphie des Protoplasmas 
manches Hypothetiſche enthält, ift fie doch weit mehr auf thatjädh- 
licher Grundlage aufgebaut als die Altmannſche Granularlehre; letz⸗ 
tere trägt mehr den Charakter einer Pphylogenetiihen Spekulation 
als denjenigen einer wiſſenſchaftlichen Theorie. Die Polymorphie des 
Protoplagmas befitt dagegen den großen Vorzug, dab fie die ver— 
ſchiedenen Anfihten über den morphologiihen Bau der Zelle in un 
gezwungener Weiſe miteinander verbindet und eine einheitlihe Er— 
Härung für die thatjählide Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen zu 
bieten vermag. 

Welches Bild zeigt nun die Morphologie der Zelle nad den neuelten 
Forſchungen? Dies lehrt uns am beiten ein vergleihender Rüdblid auf 
den Bau der Zelle in den verihiedenen biltoriihen Entwidlungsftadien 
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der Zytologie. Diejelben laffen fi durch folgendes Schema! veranſchau— 
lien (Fig. IL. 1—4). 

Fig. 1 ift die Zelle nah Malpighi (1678) und Wolff (1759); fie 
befteht ihrem Wejen nad bloß aus der Membran, ift alfo noch ein leeres 
Bläschen. Fig. 2 zeigt die Schleiden-Schwannſche Zelle (1838—1839) ; 
die Membran gehört noch zu ihrem Weſen, aber das Bläschen beginnt 
ih zu füllen mit einem Zelljaft, in dem als gleichfalls weſentlicher Zeil 
ein Zellfern mit einem Kernkörperchen jufpendiert if. Fig. 3 ift die Zelle 
nad Leydig (1857) und Mar Schulte (1861). Der zähflüffige Zelljaft 
füllt das ganze Bläschen und umgiebt den Kern mit feinem Kernkörperchen, 
während die Zellmembran als zufälliges Element aus dem Wejen der 
Zelle verſchwindet. Später 
erlannte man immer deut: 
licher die feinere Struftur 
der Zelle, und aus dem 
Klümpchen homogenen 
Protoplasmas wurde ein 
zuſammengeſetztes Gebilde, 
aus Zellgerüſt und Zellſaft 

ET — beſtehend, während auch der 
ra AA Kern außer dem Kernför- 
—* 15 . —* DE perchen noch ein von Fern» 
BR ) DNS rn Saft durchſtrömtes achro- 
N er z 24 matiſches SKerngerüft und 
überdies ein verſchieden ge- 

formtes hromatijches Kern— 
gerüft erhielt. Dieſes Stadium der Zellenmorphologie wollen wir mit 
Schlater als das Reinke-Waldeyerſche (1894—1895) bezeichnen. Unſere 
Fig. 4 ſtellt dasſelbe nach der Carnoyſchen Form dar, die in dem Zell- 
gerüſt ein Netzwerk und in dem chromatiſchen Kerngerüſt einen fnäuel- 
förmig gewundenen Chromatin-Plaftin-Faden fieht. Dieſe Auffaffung ftimmt 
aud am beiten mit unjern eigenen zytologiſchen Befunden an den riefigen 
Perifardialzellen? von Termitoxenia mirabilis überein. 





3 Fig. In. 4 


ı Vgl. M. Dural, Precis d’Histologie (2. &d., 1900), p. 25 et 31. fyerner ©. 
Schlater, Der gegenwärtige Stanb ber Zellenlehre (Biolog. Zentralbl. 1899, S. 756). 
2 Als ſolche bezeichnet man eigentümliche, mit den Fettzellen verwandte Zellen, 
bie das „Herz“ der Inſekten, d. b. ihr muskulöſes Rücengefäß (vas dorsale), begleiten. 
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Die Zelle ift alfo weit davon entfernt, ein einfaches Gebilde zu 
fein, fie it vielmehr aus mannigfaltig verſchiedenen Zeilen zuſammen— 
gejegt, denen auch verſchiedene Funktionen im Zellenleben zufommen müſſen. 
Nahdem wir in den folgenden Abhandlungen noch die hauptſächlichen 
Lebensthätigkeiten der Zelle und die Beteiligung ihrer morphologiih ver— 
ſchiedenen Elemente an diefen Funktionen näher unterſucht haben werden, 
fönnen wir dann an die Beantwortung der Frage herantreten, ob die 
Zelle die niederfte Lebendeinheit bilde oder ob fie nur ein Ag— 
gregat aus einfaheren Elementareinheiten darftelle. Daraus 
wird fi dann ganz von jelber ergeben, was mir bon der berühmten 
„Urzeugung“ der organiihen Weſen vom naturwiſſenſchaftlichen Stand— 


punkte aus zu halten haben. 
E. Wasmann S. J. 
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Schon vor ein paar Jahren ! haben wir einmal unter dieſer Aufſchrift auf 
eine litterarifche Erſcheinung aufmerkſam gemacht, welche den gregorianiichen Choral 
behandelte und auch zur Einführung in feine Melodien dienen jollte. Schon 
deshalb halten wir es für eine Art von Pflichtmäßigfeit, auf ein Werk hinzu— 
weifen, das für die Choraltunde von enticheidendem Werte it und ſich zudem 
mit vollem Recht als einen Beitrag zur Mufifgefhichte des 16. und 17. Jahr« 
hundert3 überhaupt bezeichnen fann. Es ift dies die alljeitig jehr günflig auf— 
genommene Schrift des Beuroner Benediktiner® P. Raphael Molitor über 
die nadhtridentinifche Reform des Chorals in Rom?. Die Schrift hat aljo einen 
ausgeſprochen geſchichtlichen Zwed und Charafter, und man wird anerfennen 
müſſen, daß diefe Tendenz vom Verfaſſer in lobenswerter Weife im Auge be= 
halten wurde. Es ift Diejes bei dem gegenwärtigen Stande der Ehoralfrage von 
um jo größerem Belange, als es dem gebotenen Material in der ſchwanlenden 
Kontroverje wie von jelbft ein gewiſſes Gepräge von Verläffigfeit aufdrüdt. 


ı In biejer Zeitihrift Bd. LIL, ©. 175, 289. 

2 Die NadrZridentinifche Ehoral-Reform zu Rom. Ein Beitrag zur Mufit- 
geichichte de XVI. und XVII. Jahrhunderts von P. Raphael Molitor, Bene 
diltiner der Beuroner Kongregation. Erfter Band: Die Ehoral-Reform unter 
Gregor XIII. Leipzig, Zeudart, 1901. 
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Jenes bejtändige Verwechſeln und Verwirren der geſchichtlichen, Firchenrechtlichen 
und äjthetiichen Momente mußte in diejer Frage für viele ein unverftändliches 
und unerquickliches Durcheinander jchaffen. Gerade diejer hiſtoriſche Zug des 
Werkes beftimmte ung, auch die Choralfrage nochmals aufzunehmen. 

Der Verfaffer teilt uns in feinem bündig gehaltenen Vorworte glei anfangs 
mit, daß er den Plan zu der vorliegenden Geſchichte bereit3 vor mehreren Jahren 
während eines längeren Aufenthaltes in Italien gefaßt habe. Die jüngjte Kontro- 
verje über die vielumftrittene Autorſchaft Paleftrina® an der Editio Medicaea 
babe ihn zwar überrajcht, konnte aber jelbftverjtändlid in ihren Publikationen 
jeinen Studien weder hinderlich fein, noch ihn veranlaſſen, in dem Streite Stellung 
zu nehmen. Daß P. Molitor hierbei ein gewichtigeg Wort mitiprechen kann, 
erweilen ausgiebig die zivar wenigen Zeilen, worin er uns über die ihm er- 
ſchloſſenen Quellen orientiert. So eröffneten fih ihm die Nachlaſſenſchaft der 
ehemaligen mediceifchen Druderei zu Florenz, das Staatsardiv zu Simancas ', 
die Schäße der Vaticana, die Bibliothef de Liceo musicale-Bologna u. ſ. m. 
Mit Zug und Recht konnte er deshalb feine Vorjtudien ſoweit für abgeſchloſſen 
halten, daß er die gewonnenen Rejultate weiteren reifen mitteilen durfte. Wir 
haben bereit3 angedeutet, mit welcher großen Anerfennung das Gebotene auf: 
genommen wurde. 

Zur Einführung in jeine weit ausholenden geſchichtlichen Erörterungen be— 
merkt der Autor: „In den Jahren 1614-—-1615 erjchien in der mediceijchen 
Druderei in Rom ein Graduale Romanum, das, unter Mufifern ſchlechthin 
Editio Medicaea genannt, den auf Befehl Pauls V. reformierten Choral ent- 
hielt. Ein bejcheidene® cum permissu Superiorum legitimierte die Ausgabe. 
Das war der Abjichluß einer faſt vierzig Jahre zuvor von Gregor XIII. ? ein- 
geleiteten Choralreform, deren Ausführung von drei Päpften angejtrebt wurde. 
Die Darftellung diefer Bemühungen bildet den Inhalt unferer Gejchichte der 
nachtridentiniſchen Choralreform zu Rom.“ * Den äußeren Verlauf diejer Reform 
harakterifiert der Verfaſſer als — abgejehen von einigen interefjanten Zwiichen- 
fällen — gehend im gewöhnlichen Geleife des römischen Geſchäftsganges, in 
welchem die Vorkommniſſe ſich heute wie gejtern bewegen und ablöjen. 


ı Simancad liegt in Altkaftilien. In feinem alten Sclofie ift jeit 
Karl V. das Generalardiv von Kaftilien und Leon untergebradt, das zu ben 
reichften der Welt zählt. Philipp II, ber au in der Geichichte der Choralreform 
feinen königlichen Einfluß ausübte, legte dort jeine eigene, enorme Korreſpondenz 
nieder. 

® Zur leichteren Orientierung des Leſers geben wir hier die Reihe ber Päpſte, 
welche in den Jahren des Reformwerkes den Stuhl bes hl. Petrus inne hatten: 
Hl. Pius V. 1566—1572; Gregor XII. 1572—1585; Sirtus V. 1585—1590; 
Urban VII., + nod vor feiner Krönung, 1590; Gregor XIV. 1590—1591, nur 
10 Monate; Innocenz IX. 1591—1592, nur 2 Donate; Klemens VIII. 1592 bis 
1605; Xeo XI. 1605, nur 26 Tage; Paul V. 1605-1621. 

6. 1x. 
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Aufgebalten durch eine zweimalige Unterbrechung jchleiht ji die Attion 
durd) drei Zeitabjchnitte hin, welche fich ſogar durch eine Anderung in den leiten- 
den Gedanken und Zielen unterjcheiden. In den beiden erſten Perioden ber 
Reform „blieb fie Papier“ ; erit am Schluffe der leten Periode „trat fie mit 
einem Reſultate vor die Welt“. Sadhli war aud diejes ein Stüdwerf, Da 
nur das Graduale in gewiſſem Sinne vollendet war, und rechtlich? „Paul V. 
bat es nicht approbiert.“ ! Selbſt von geidhäftlider Seite lag da3 Los 
ungünjtig ‚Raimondi, der geihäftstüchtige Leiter der mediceiſchen Druderei, war 
tot, feine Ausgabe wurde faum beachtet *. Das ift allerdings nicht viel, hindert 
aber nicht, die ganze Bewegung ſowohl wegen ihrer Tendenz als auch wegen 
ihres Zufammenhanges mit andern Ereigniffen höchſt beachtungswert zu finden. 
Denn die Choralreform hat nit nur Bedeutung für die Gejchichte der nach— 
tridentinifchen Liturgie, und im bejondern des Chorals, fondern aud) für die Muſik— 
geihichte überhaupt und im einzelnen für die Geſchichte eines der bedeutenditen 
Mufifer aller Zeiten, des Giovanni Pierluigi da Paleſtrina. „Die römische 
Ghoralreform iſt alfo eine intereflante Epiſode aus der Geſchichte der fünftleriichen 
Ideale, fpeziell auf dem Gebiete der Kirchenmufil, eine Krijis im Wettjtreite 
zwiſchen der älteren und jüngeren Schule, ein Borjpiel zun Beginne der neu— 
zeitlichen Muſilgeſchichte.“* 

Der vorliegende erſte Teil des Werkes umfaßt nur die erite Periode der 
römischen Choralreform, die ſich unter dem Pontififate Gregors XIII. abwidelte. 
Der Charakter der Zeit und der Umftände, unter welchen die Reform in Angriff 
genommen wurde, mußte, wie der Autor ſelbſt bemerkt, ihrer Darftellung nicht 
geringe Schwierigkeiten entgegenjtellen, die er jedod durch einen ficheren Griff 
in die Einteilung derjelben glücklich zu befeitigen vermochte, jo daß fie im ganzen 
ſcharf gezeichnet vor uns ſteht. 

Schon die liberjchrift der drei Hauptteile belehrt, daß der Autor eine 
eigentliche Geneſis jener Reform geben will. Es ift ein logischer Zufammenhang, 
in weldem zielbewußt die in drei Hauptteile gruppierten Thatſachen in einer 
gewiſſen Steigerung vorgeführt werden. Der erjte Hauptteil betitelt ſich: Nach 
dem Tridentinum. Da der Autor die römiſche Ehoralreform einerjeit3 als 
ein Nachſpiel der liturgijchetridentinifchen Reform, anderſeits als eine Kriſis in 
der Geſchichte des liturgiſchen Gejanges betrachtet, jucht er für feine Darjtellung 
die entiprechend breite Bafis zu gewinnen, indem er zunächſt die liturgiichen Re— 
formen unter Pius V. bejpricht, dann die einjchlägigen Beichlüffe der Partikular— 
Iynoden behandelt, welche nad) dem Willen ded Trienter Konzild die eigentlichen 
Träger der firhenmufifalifchen Reform waren, und jchließlih auf die römische 
Aktion zur Choralreform jelbjt übergeht. 

Das Nejultat der liturgijchen Reformen unter Pius V., welche mit der 
Herausgabe des Mifjale von 1570 und des Brevierd ihren zunächſt intendierten 
Abſchluß fanden, bezeichnet der Autor als eine thatſächliche Nejtauration, ein 
MWiederaufleben der alten Liturgie, einen Sieg der Tradition über die zu Anfang 





1S. x. 2 Ebd. S. xım 
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des 16. Jahrhunderts unter dem Einfluffe des Humaniamus verfuchten Reformen. 
Die Folge habe gezeigt, wie glücklich und wohlbegründet diefer Nüdjchritt zum 
alten war. Neben rein praktijchen Rückſichten einer leichten Ausführung habe 
man jedoch bei den Reformen die äfthetifch-formelle und disziplinäre Seite in 
Rom nicht außer acht gelafjen, und die Anſprüche, welche man in dieſer Hinficht 
unter der gegen früher jo jehr veränderten Zeitlage zu erheben berechtigt war, 
jeien in Rom in reifliche Erwägung gezogen worden. Wenn auch die Unis 
formierung der verjchiedenen Kirchen in Sachen der Liturgie in der Abjicht der 
Reformen lag, jo hielt man in Rom doc dieje nicht in dem Grade feit, daß 
man eine ehrwirdige Tradition nicht höher zu jtellen wußte, als eine durch pofi= 
tive Gejeßgebung herbeigeführte Einförmigfeit der Niten biß ins Detail!. Was 
die Reform der kirchlichen Choralgeſänge anbelangt, liegt bis jeßt nichts vor, was 
zu der Annahme berechtigte, daß Pius V. überhaupt an eine jolche gedacht habe. 
Mit dem priefterlihen Gejange beichäftigten jich jeine Verordnungen nur ein= 
ſchlußweiſe und inſoweit, als er im Miſſale feine Stelle findet, oder wenn, wie 
für Spanien, aud) hierin Sonderheiten gejtattet wurden ?®, 

Eingehender als Rom ſelbſt befaßten fich die Provinzialfynoden jener Zeit 
mit der firhenmujifaliichen Reform. Allein, wie P. Molitor richtig bemerkt, als 
eigentliche Reformiynoden handeln fie in ihren Defreten in der Regel mehr von 
Übelftänden, welche zu befeitigen find, als von dem Guten, das fi) im Sturme 
der Zeiten unbejiegbar forterhielt . Auch gilt ihre Arbeit vorwiegend dem kano— 
nischen Chordienſte und der notwendigen Reorganilation desſelben. 

Als Grundgedanfe, welcher dieſen fonziliariichen Verordnungen jo ziemlich 
gemeinjam ift, erjcheint jener, die kirchlichen Gejänge dem neuen römijchen Miffale 
und Brevier gleichförmig zu geitalten. Es fommen dabei durdjchnittlich zwei 
hindernde Momente in Betradht: das noch vorhandene gute und braudbare Ma— 
terial und die großen Unfoften bei Anjhaffung ganz neuer Chorbücher. Man 
läßt e8 demnach bei einer Korrektur der vorhandenen Antiphonarien und einer 
äußeren Anpaflung der alten Bücher an die neue Ordnung der römiſchen Chor— 
bücher bewenden. Eine ſolche Reform der Ehorbücher im Anſchluſſe an das 
römische Miſſale und Brevier wird durchſchnittlich ftrenge gefordert und auf ihre 
baldige Ausführung gedrungen: Beitimmungen über Korrefturen oder Kürzungen 
der Melodien finden fi nicht. Nur den allzuweit ausgejponnenen Neumen find 
die eine oder die andere diefer Propinzialiynoden mehr oder minder abhold, jedoch, 


ı©.13 u. 14. 

® Die von Pius IV. furz nad Beendigung bes Konzils eingelegte Karbinals» 
fommijfion hatte fi eigentlich mit einer Reorganifation der päpftlihen Sänger:- 
fapelle zu befafien und bejchränfte fih auf disziplinäre Änderungen und Ber: 
befferungen. Dies jhließt aber nit aus, daß bie Kardinäle auch an eine firchen- 
muſikaliſche Reform dachten, was zu der befannten Sage von Paleftrinas Marzellus- 
Meſſe führen mochte, deren gejhichtlihen Hintergrund wir feiner Zeit in dieſen 
Blättern Bd. XLVII, ©. 124 darzulegen verſuchten. 

2S. 22. 
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wie aus ihren Beitimmungen hervorgeht, nicht jo jehr wegen der Form ala 
folder, als darum, daß ein libermaß in ihrem Gebrauche den Gottesdienft zu 
jehr in die Fänge ziehe — alſo wegen Zeitverſäumnis. 

Eine doppelte Folgerung ergiebt fi unferes Erachtens aus diefen That 
jachen: 1) die in diejen Provinzen gebrauchten Chorbücher enthielten noch einen 
reicher neumifierten Choral; 2) ihre Adaption an das neue römische Mifjale und 
das Breviarium bezog ſich offenbar mehr auf den tertlihen als auf den muſi— 
falijhen Teil, der mithin diejer Adaption feine zu großen Hinderniſſe bieten 
fonnte. Wie er fih zu dem damaligen römijchen Choral verhielt, ijt ebenfowenig 
aufgeflärt wie die andere Frage, ob und welche Ehoralweilen bei der Reform 
diefer liturgiſchen Bücher den mit ihrer Korrektur betrauten Männern vorgeſchwebt 
haben und von ihnen berüdjihtigt wurden. Sollten fie jih darum überhaupt 
nicht gefümmert haben, wie ihre Änderungen zur mufifalijchen Ausführung der 
jelben ſich verhalten mochten? 

In die Länge ließ fich diefe Frage jedenfalls nicht Hinausjchieben, und jo 
darf es nicht wundern, wenn ſchon der Nachfolger des bl. Pius V., Gregor XIIT. !, 
jei e8 aus eigenem oder aus fremden Jmpuls, ſich mit ihr beichäftigte. Er wollte 
eine Ehoralreform. P. Molitor bemerkt dazu?: Doh was heikt Reform? — 
Reftauration? Dann war diejer Entjchluß eine Approbation der gregorianischen 
Melodien?, wie eine höhere nicht leicht möglih war; — bdurdhgreifende Um— 
geftaltung, Geriht? Dann war über „dieſe Melodien jener Zeit“ ein Urteil 
geſprochen, wie es biäher nicht erhört war. Unterfagte man den ferneren Ge— 
brauch der herlömmlichen Choralgelänge beim Gottesdienjte, jo war dieſen von 
num an der Boden rechtlich entzogen, auf dem fie in der Kirche herangewachſen. 
Und hatte der Choral wirklich aufgehört, die einem Kunſtwerle unentbehrlichen 
Eigenichaften zu beſitzen, jo war fein Recht verwirkt, „der Gejang der Kirche“ zu 
jein. Dies aut — aut in der Auffaflung von Reform ijt allerdings richtig 
getroffen, aber in feinen Folgerungen daraus geht P. Molitor doch etwas zu 
weit, Denn einmal fonnte ſich der Papſt für eine totale Umgeftaltung der her— 
fömmlichen Weiten entjchließen, ohne über fie zu urteilen in Bezug auf ihren 
äftgetifch-Hiftorifchen Wert, ja felbft mit voller Anertennung desjelben. Sodann 


! Gregor XII., Kardinal Hugo Buon Gompagno, wurde nad einem nur 
fehsftündigen Konklave einftimmig zum Nachfolger Pius’ V. gewählt, wozu ber 
mächtige Einfluß des Kardinal Granvella fein gutes Zeil beitrug. Seit 1579 
weilte diefer an ber Seite Philipps II., der ihn zum Präfidenten des Rates von 
Kaftilien erhoben hatte, in Madrid, wo er im Juli eingetroffen war. Sollte 
biefer Umftand ohne Einfluß in dem Choralzwifte gewejen jein? 

ı6©. Xxi. 

> Selbftverftändli nit in dem Sinne, daß fie unbeftreitbar die authenti« 
ſchen Weifen Gregors db. Gr. feien, jondern in dem Sinne, wie das Wort jeßt in 
einem gewiſſen Gegenjfaße zu den Melodien ber Medicaea für jene der Ausgabe 
von Solesmes gebraudt wird. „Dieje Dielodien jener Zeit“ ift die richtige Be— 
zeichnung. 
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ijt doch zu viel behauptet, daß für den Choral fein Recht, Gejang der Kirche zu 
fein, ſchon verwirft war, wenn er aufgehört hatte, die einem KHunftwerfe unent- 
behrlihen Eigenjchaften zu beſitzen. Die Kirche hat doch das Recht, aud einen 
äfthetiich mangelhaften Gejang als den ihrigen anzuerkennen. 

Übrigens nahm die Choralreform Gregor? XII. einen Verlauf, da weder 
das eine nod) das andere eintrat. Sie blieb ohne Erfolg. — Am 25. Oktober 
1577 hatte der Papſt ein Breve erlafjen, welches die Mitglieder der päpfilichen 
Kapelle Joh. Petraloifius von PBaleftrina und Annibale Zoilo beauftragte, die 
Antiphonarien, Gradualien, Pjalterien und alle übrigen Gejänge, weldye in den 
Kirchen nad) Gewohnheit der römiſchen Kirche, jei es in den kanoniſchen Horen 
oder bei der Meſſe, jei es bei andern Dffizien, gebraucht werden, durchzuſehen, 
und ſoweit es ihnen gut erjcheinen jollte, zu reinigen, zu verbejjern und zu refors 
mieren, wozu ihnen kraft apoftoliicher Machtvolllommenheit unbejchränfte und 
freie Befugnis und Ermächtigung erteilt wurde. Zugleich” wurde ihnen gejtattet, 
nah ihrem Belieben nod) einige andere Mufiktundige zur Hilfe beizuziehen. 
Dies alles wurde ihnen zugeſprochen, ungeachtet aller apoftoliichen und anderer 
Beſchlüſſe, welche etwa im Wege ftehen jollten. — Veranlaßt war das Breve, 
wie der Papſt zu deſſen Anfang jelber jagt, dadurch, daß man ihm Vorjtellungen 
gemadht hatte, wie die Choralmelodien diejer liturgiſchen Ehorbücher nach der 
vom Trienter Konzil vorgejchriebenen Herausgabe des Breviers und des Miſſale 
infolge der Unkenntnis, Nadläjjigfeit und Böswilligleit der Komponijten !, Ab» 
jchreiber und Druder, angefüllt jeien von einer Unzahl von Barbarismen, Unklar— 
beiten, Widerſprüchen und unnötigen Beiwerk. Dieſen Mikftänden gegenüber 
wünſcht nun der Bapit, daß die Chorbücher, wie es ſchicklich und geziemend jei, 
mit dem neuen Brevier und Mijjale in übereinſtimmung gebracht würden. Dabei 
jollte alles lÜberflüjjige weggelafjen, jollten die Barbarismen und Unklarheiten ent= 
fernt und diefe Bücher jo hergerichtet werden, daB aus ihnen der Name Gottes 
in Ehrfurcht, in verjtändlicher und frommer Weiſe verherrlicht werden könne, 
Den mit der Ausführung betrauten Männern erteilt der Papſt jowohl wegen 
ihrer Fachlenntniſſe als auch wegen ihrer völlig erprobten Ergebenheit, ihres 
Eiferd und ihrer Frömmigkeit das höchſte Lob und jpricht die feite Zuverficht 
aus, da fie in diefer ſchwierigen Aufgabe feinen Wünſchen vollauf entiprechen 
würden. 

Es ijt Har, daß dieſes Aftenjtücd ala der Ausdrud des höchſten bejtimmenden 
Willens von größter Bedeutung ift, und deshalb ift es ganz zur Sache, wenu 
der Autor feiner Interpretation alle Mühe und Sorgfalt zumwendet, wobei es frei« 
fi) hin und wieder etwas gar jpik zugeht. Zwei Dinge wird aber jedermamı 
zugeben müfjen: 1) Der Papit Hebt in feinem Breve allerdings mehrere Punkte 
hervor, auf welche die Reform Bezug nehmen jollte, die verjchiedenen Ausdrüde 
geitatten aber, wie P. Molitor einräumt, eine jehr dehnbare Erklärung Um 

ı &3 find darunter (compositorum) wohl nicht jo jehr Tonjeßer zu verftehen 
als Kompilatoren, welde die Gejänge nad der Ordnung ber neuen liturgijchen 
Bücher zufammenftellten. 2 S. 0. 

Stimmen. LXI. 4. 27 
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ihnen eine beftimmtere, engere Grenze zu ziehen, weift er darum nad) den Regeln 
der Interpretation auf die in ähnlichen Fällen konftatierte, ftreng konſervative 
Gefinnung des Papftes Hin, von der feinen römiſchen Mufifern gegenüber ab» 
zugehen für ihn fein Grund vorgelegen habe. Das mag wohl richtig fein, aber 
ficher ift e8 nicht. Vielmehr wird es durch den zweiten Punkt ziemlich erjchüttert. 
2) Der Papſt giebt den beiden Mufifern für ihre Aufgabe, die er als purgandi, 
corrigendi et reformandi negocium bezeichnet, jozujagen unbegrenzte Aktion» 
ſphäre: revidendi prout vobis expedire visum fuerit ... atque super his 
omnibus plenam et liberam facultatem tribuimus et potestatem. Dazu 
fommt, daß er in das Können und richtige Wollen der beiden Ermwählten das 
vollſte Vertrauen jegt für das Gelingen des ihnen gewordenen Auftragee. Wenn 
ſchon die als der Reform bedürftigen Punkte eine dehnbare Erklärung zulafien, 
jo gilt das noch mehr für die dabei zu befolgende Methode, welche als negocium 
purgandi, corrigendi et reformandi bezeichnet wird. Jedenfalls jcheint uns 
das negocium reformandi nicht auf den Tert allein zu gehen, da er jchon 
reformiert war, jondern aud das eigentlich mufifalifche Element zu betreffen. 
Es find eigentliche Glanzftellen des Buches, wo der Autor das bedeutungsvolle 
Zujammentreffen Gregor XIII. und Paleſtrinas zur Reform würdigt: „Der 
Papft und ein Meifter, dem ſich in feiner Kunſt wenige zur Seite jtellen fünnen, 
vereinigten fih zur Choralreform.” * Sollte nun der Papjt fich diefer Situation 
nicht bewußt geworden jein? Und wenn er wirklich von diefen Männern jelbft 
ſogar den Anftoß zu feinen Reformplänen befommen hätte, follte er ihre An— 
ſichten und Abfichten bei deren Durchführung nicht gefannt haben? Gregor XII. 
war wohl weder jelbft Muſiler noch ein bejonderer Gönner und Liebhaber der 
edeln Tonfunft; aber es ift ſchwer zu glauben, daß er fich bei der Wahl feiner 
Mandatare für die geplante Reform nicht vergewifferte, wie ſich dieſe zu feinen 
Antentionen verhalten mochten. Daß man ihn über das Fatale von deren Vor— 
gehen erjt mahnen mußte, beweiſt wenigftens ebenſogut, daß er mit diefem an— 
fänglich und ſachlich nicht unzufrieden war. Dem entſprach auch die fpätere Auf- 
faljung an der römiſchen Kurie, wie P. Molitor bemerft ?. 

Soviel aljo von den Anfängen der erjten Pläne zur Choralreform in Rom; 
ihre weiteren Schidjale unter dem Pontififate Gregor XIII. berichtet erſt der 
dritte Hauptteil diefes erften Bandes, Inzwiſchen behandelt der zweite Hauptteil 
einige zum befferen Berftändniffe und zur vollen Abrundung der gefamten ge- 
ſchichtlichen Darftellung jehr zuträgliche Seitenfragen: 1. Zwei Kapitel au 
der Choraltheorie des 16. Jahrhundert! Nah einer intereffanten 
BR über die Aufgabe der älteren Choraltheorie und ihr Verhältnis zur 


ä = xı u. 64. 

„Do läßt ſich nicht leugnen, dab feit 1592 das Breve Gregor XII. 
mehr * erklärt wird, daß innere, äſthetiſche Mängel im gregorianiſchen Choral 
ſchon 1577—1578 eine Reform opportun gemacht hätten, ihre Entfernung oder 
Verbefjerung aber der Weg zu einer von Gregor XII. oder gar vom Konzil zu 
Trient und Pius V. erfehnten Uniformität im Kirchengejange gewefen wären” (S. 55). 
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mündlichen Überlieferung folgen „zwei wichtige Kapitel“ von der Stellung des 
Chorals zur Dienjuralmufit und der Lehre über die Choralnotation. Der Autor 
beichränft fich hierbei auf die italienifche Choraltheorie. Seinem Zwede kann es 
genügen, die Anjchauungen zu zeigen, welche in der Zeit der römiichen Choral= 
reform die italienischen Theoretifer über den Cantus planus vertraten. Auch 
bejtand zwiſchen dieſen und den Schriftitellern anderer Länder fein merklicher 
Unterjchied. Speziell wurden deutſche Bücher auch in Italien verbreitet und ver— 
wertet. Einſtimmig unterjcheiden diefe Theoretifer den Cantus planus von der 
Menjuralmufif dadurch, daß die letztere allein feſte Zeitwerte der Noten kennt, 
der erjtere dagegen entweder alle Noten einfach als gleichwertig behandelt oder 
der Einzelnote nach Belieben des Sängers beziehungäweife nad dem Gebrauche 
einer Kirche verjchiedene Zeitwerte verleiht. Das Unisono und der Gleichwert 
der Noten an ſich gelten dieſen Theoretifern als die charakteriftiichen Elemente 
des Chorald. ine weitere Frage ift nun, wie man ſich dabei das rhythmiſch 
beftimmende Element der Gejänge dachte. Für rein jyllabiiche Geſänge iſt «8 
Ihon im Wort- und Sabaccent geboten, für melismatijhe Melodien bietet aber 
neben diefen noch der Accent der Neumen das rhythmiſch bildende Element. „Ins 
wieweit aber hatte fich der Neumenbegriff im 16. Jahrhundert erhalten?“ Voll» 
ſtändig richtig bemerft P. Molitor, „daß von dieſer Frage großenteild das 
Endurteil über Wert und Unwert der praftifchen und theoretiichen Tradition jener 
Zeit abhänge; dern mit dem Verſchwinden der Neume als einer gejchloffenen Form 
mußte wenigſtens in reicheren Tongängen die rhythmiſche Einheit der Gefänge und 
dadurd auch ihr eigentümlicher rhythmiſcher Fluß jchwinden“ !. 

Das Bild, welches nun der Autor aus den Äußerungen der bebeutendften 
zeitgenöffiichen Theoretifer von ihrem Neumenbegriff zufammenftellt, zeigt uns 
folgende Züge: Der Begriff „Neume“ iſt diefer Zeit noch nicht gänzlich ent— 
ſchwunden, iſt aber jedenfalls ein jehr ſchwankender geworden, der nur mehr oder 
minder annähernd dem wirklichen Begriffe der Vorzeiten entjpricht beziehungs— 
weile ihm jogar widerjpricht. Gerade in der unmittelbaren Vorzeit der römijchen 
Ehoralreform tritt der Einfluß hervor, welchen die Menfuralmufit auf diejen jo 
fundamentalen Lehrpunft der Musica plana ausübte. Nicht nur die Terminologie 
der Einzelformen, auch deren Aufzählung, Beihreibung und Gruppierung ver- 
raten eine im Grunde menjurale Auffaffung. Der Sache nad) wurde der Unter 
ſchied zwiſchen Choral- und Menfuralnotation nod aufrecht gehalten, aber Art 
und Weile der Benennung und Bejchreibung der Zeichen war diejelbe geworden, 
wodurd notwendig Mikverftändniffe und Verwirrung veranlaßt wurden. Der 
Autor Ichließt mit der Bemerkung: „Für den Augenblid traten derartige Konſe— 
quenzen weniger hervor. Rechnet man zu den jpärlichen Bemerkungen über die 
Notation, welche die Theoretifer in ihren Schriften geben, die Formen der Choral» 
drude fowie der noch im Gebrauche fich erhaltenden älteren Manujkripte, jo ift 
das Bild, das wir damit über eine wichtige Seite der Choralfrage gewinnen, 
nicht unbefriedigend. Klagen über formloje Tonfolgen im Chorale wurden laut, 


1 ©. 85. 
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erſt nachdem mit der Kürzung der Melodien eine Umdeutung der rhythmiſchen 
Grundelemente ftattgefunden hatte.“ ' Es wird aber auch gefolgert werden können, 
daß diefe Kürzung in MWechjelbeziehung zu der Umbdentung der rhythmiſchen Grund⸗ 
elemente geitanden bat. 

2. Italienijhe Choralnotendrude. Es wirde ung zu weit führen, 
in die Details diefer wiederum jehr interejfanten Abhandlung einzugehen, und 
wir müflen uns darum darauf beichränten, die für die Frage der Choralreform 
fich ergebenden Hauptzüge in einigen Punkten zu flizzieren. Anſchließend an bie 
Refultate Dr. Riemanns in der Röderſchen Feſtſchrift? wird feitgeitellt, daß im 
16. Jahrhundert die Drudfunft in Italien ich ihrer Aufgabe gewachien zeigte, 
ſolange ihr diefelbe erhalten blieb. Selbit für die Miniaturausgaben vermochte 
man die Neumen in ganz befriebigender Weile berzuftellen. Die erite Periode 
des Notendrudes war im jtande, ſelbſt höhere Anſprüche volllommener zu be» 
friedigen, als die Drudereien gegen Ende des 16. Jahrhunderts e8 thaten. Wenn 
ich aljo bei älteren und älteften Druckproben in den Choralbüchern in einzelnen 
weniger glüdlichen Fällen Tyehler und Unvollfommenheiten zeigen und Trübungen 
in der Tradition ſich einftellen, jo fann dabei doc) nicht von merflicher Fälſchung 
und Korrumpierung die Rede jein. „Die jchülerhafte Ungeſchicklichkeit der erſten 
italieniſchen Ehoralnotendruder — von den deutjchen Meiftern jei ein gleiches 
gejagt — erweilt fich al3 Legende. Cine Ehoralreform vermochte fie, wo eine 
ſolche im Sinne einer Reftauration der Melodien in einzelnen Punkten wünſchens— 
wert erſchien, weder zu erichweren noch aud) als unerläßliches Remedium jelbit- 
verfchuldeter Ubel heraufzubeichwören.” ® 

Es folgt nun die Beantwortung der Frage: Welche Gefichtspunfte wurden 
in Anwendung der Neumen und Noten befolgt? Die Antwort lautet: Im 
allgemeinen jtellen die Drude einfach die Verfion der Manuſkripte des 15. und 
16. Jahrhunderts mit deren relativen Vorzügen und Schwächen dar. Die Noten 
werden im allgemeinen als gleichlang behandelt. Die Neumen erjcheinen meiſtens 
als geſchloſſene Formen, je nad) dem Inhalte des Buches in mehr oder minder 
reicher Auswahl. In der überwiegenden Mehrzahl der Editionen find die Zier- 
formen nicht mehr enthalten. Haben alio die Verſuche einer Reproduktion der 
Choralmelodien dur den Drud den Zerfall der Tradition eigentlich herbei- 
geführt oder wenigitens in hohem Grade bejchleunigt? P. Molitor glaubt, dieje 
Annahme jei vielleicht mehr dem inftinftiven Bedürfniſſe entjprungen, für den 

S. 9. 

? Diefe geradezu brillante Beiftung deutfher Buchdruderfunft erichien 1896 
unter dem Titel: Feftichrift zur HOjährigen YJubelfeier des Beftehens der Firma 
E. 5. Röder, Leipzig. Mit einem Anhang: Motenfhrift und Notendrud. 
Bihliographifch » typographiihe Studie von Dr. Hugo Riemann. Bejonders 
wertvoll find die beigegebenen, XXVIII Zafeln füllenden Falfimiles, welde in 
Ihönfter Wiedergabe der Originale, Notenſchrift und Notendrud vom 10. und 11. 
bis ins 16. Jahrhundert vorführen. 

2S. 118. 
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Mitte des 17. Jahrhunderts vielerorts vollzogenen Brud mit der Tradition eine 
allmähliche Vorbereitung und mit ihr eine Erklärung zu finden, giebt aber zu, 
daß eine gewiſſe Nüdwirfung auf die praftifche Weiterführung der Tradition feit 
dem Erſcheinen der Choraldrude unleugbar ſei. Es müſſe auch zugeftanden 
werden, daß diefer Einfluß nicht in allweg und immer ein jegensreicher war. 
Für die Beurteilung jpäter zu bejprechender Thatſachen find weitere, jehr richtige 
Bemerkungen des Autors nicht ohne Belang. Die Anwendung des Drudver- 
fahrens habe hohe Anforderungen geitellt, wenn durch feinen Gebraud) die Choral« 
tradition erhalten und gefördert werden jollte. Die Aufgabe mußte überdies in 
dem Grade wachen, ala der Kreis der Abnehmer über die Grenzen einer Diözeje 
lich erftredte. „Welcher Verſion — fragt der Autor — follte ein allen ge= 
nehmes Graduale folgen?" Die vorhandene Einheit muß ſich alſo aud ihm 
bei feinen Erfahrungen nicht gar zu groß erwiefen haben. Wie die Thatſachen 
beweijen, war aud die Fügſamkeit, von dem feinen zu lafjen, bei den Einzel- 
firchen nicht zu Hoch zu ſchätzen. Die Schwierigkeit fteigerte ſich nod deshalb, 
weil zu einer Verbeſſerung und wirklichen Neformierung der Melodien aud ein 
fühiger Nedaktor mußte gefunden werden, der Fleiß und Geihid genügend mit- 
bradte, um aus den vorliegenden Handjchriften je nad ihrem Wert unter ben 
zahlreichen Varianten das Richtige zu wählen, und „ein jolcher Redaltor war nicht 
leicht zu finden“, Gewiß, nicht einmal heutzutage, wie viel weniger in einer 
Zeit, wo die methodische Kritik noch jehr in Kinderſchuhen Tief und eine alle 
gemeinere Erudition gerade bei den Muſikern eine höchſt rare Sache war. Wenn 
die Provinzialignoden die Ausgabe der Choralbücher je für die zufländige Pro— 
vinz umd nur für fie anordneten, jo"hatten fie damit allerdings den bejten Weg 
betreten, und auf ſolche engere Kreiſe beichränkt, gehörte eine Reform gerade nicht 
zu den Unmöglichfeiten, mußte aber dennoch auf bedeutende Hinderniffe ſtoßen, 
denen gegenüber jchließlid die Page, die man verbeffern wollte, nur noch ver— 
ſchlimmert wurde, da man über den gedrucdten Büchern der Handſchriften vergaß 
oder fie durch Korrekturen nah den gedrudten Exemplaren verdarb?. Endlich) 
wird noch der Umjtand berüdjichtigt werden müfjen, daß gleihen Schritteg mit 
dem Aufkommen der Reformen jchon eine beffagenswerte Verfchlechterung der 
Drude ging, und dies nicht bloß in der technischen Herftellung und der äußeren 
Austattung der Bücher, jondern eine noch tiefer greifende, durch Konfufion im 
Gebrauche der Neumen, ungehörige Trennung ihrer Formen, Auflöſung der 
Neumen in eine Folge von Breven und das gänzliche Verſchwinden einzelner 
Neumenzeichen. — Für die Behandlung der Tonalität läßt fich in dieſer Periode 

ı ©. 114. 

2 S. 115. Derfelde Grund obwaltete in früheren Zeiten gegenüber ben 
neumierten Codices älterer Provenienz und jenen ber Guibonifchen Redaktion, — 
ein Umftand, der bei ber Beurteilung der faktifchen Choraltradition nicht leicht zu 
hoch tariert wird. Der Menſch wird fih immer im allgemeinen lieber und raſcher 
zu jenem Hilfsmittel feiner Thätigfeit wenden, welches ihm dieje, wenn auch nur 
äußerlich, erleichtert. 
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der Choraldrude dagegen faum eine bemerkenswerte Wendung erfennen. In Bezug 
auf den Gebrauch des Tritonus beitanden ebenfalls dieſelben Meinungsverjchieden- 
beiten wie früher !. 

Auh die Tertbehandlung der Choraldrude in der in Trage ftehenden 
Periode wird als der vielleicht wichtigfte Punkt zu ihrer Beurteilung gebührend 
behandelt. Sie folgt nad) dem Autor in diejen Ausgaben denjelben Anjchau= 
ungen, welche in früheren Jahrhunderten den Komponilten der Melodien maß- 
gebend waren und durch bandjchriftliche Überlieferung und tägliche Übung den 
Gefängen erhalten blieben ®, Über den Wert und die Sicherheit diejer Vehilel 
wird man freilich geteilte Anfichten finden. Bejonders dag zweite derjelben bietet 
unferer Meinung nad auch in diejem Punkte der Choraltradition eine mindere 
Garantie. Die Choraldrude des 15. und 16. Jahrhunderts bis gegen 1570 
folgen im allgemeinen den traditionellen, auch in der Theorie herrjchenden Grund» 
ſätzen der Choralnotation. Die Drude haben zwar die denkbar höchſte Boll- 
fommenbeit nicht erreicht, genügen aber in der Mehrzahl billigen Anforderungen. 
Wenn aud die Gejchichte der fpäteren Reformen nicht außer jedem Zufammen- 
hange mit dem Niedergange des Choraldrudes fteht und umgefehrt diefer jelbft 
unter der Abnahme des Intereſſes für den Choralgefang bejchleunigt wurde, jo 
läßt ſich doch eine ſolche deſtrultive Wechjelbeziehung bis gegen die letzten Decennien 
des 16. Jahrhunderts nur in ganz geringem Make nachweijen ®, 


©. 116 u. 117 Anm. ©. 117d. s S. 121. 


(Schluß folgt.) 
Th. Schmid S. J. 
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Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts. Von Dr. Johann Baptift Säg— 
müller. Erſter Teil: Einleitung, Kirche und Kirchenpolitik. Die 
Quellen des Kirchenrechts. gr. 8%. (VIII u. 144 ©.) Freiburg, 
Herder, 1900. Preis M. 2. 

Mit diefem erften Zeile beginnt Sägmüller die Herausgabe eines Lehr: 
buches, dejjen zweiter Teil die Verfaſſung und deſſen dritter die Verwaltung ber 
Kirche enthalten wird, Das Ganze foll nad etwa zwei Jahren vollendet jein. 

Die offenbaren Vorteile, welche ein Lehrbuch für die afademijche Lehr- und 
Lernthätigfeit bietet, bejtimmten den Verfaſſer zur Veröffentlichung des Buches. 
Damit entihuldigt Sägmüller fein Vorhaben, die Zahl der bereit3 vorhandenen, 
zum Zeil ganz gediegenen Lehrbücher des Katholischen Kirchenrechts um ein 
weitered zu vermehren. Einer ſolchen Entſchuldigung bedarf es wohl nicht, wenn 
auch der anſteckend wirkende Sritiferfeufger: „Schon wieder ein neues Kompen- 
dium!“ die Borfiht begreifen läßt. Die beitändige Entwidlung in den ver- 
ihiedenen Zeilen des firchlichen Rechts und die nötige Rüdfichtnahme auf neuere 
Literatur erheijchen neue Lehrbücher, Beides kommt in dem vorliegenden zu 
feinem Rechte. 

Einigen Ausführungen möchten wir eine andere Auffafjung oder doch einen 
veränderten Ausdrud wünſchen. Das ius divinum und das ius naturale 
wären befjer zu trennen (S. 8), da erjiered das pojitiv=göttliche Recht anzeigt. 
In diejem Sinne wird wenigſtens von manchen Autoren der Ausdrud gebraucht, 
wenn auch in den Quellen der Unterjchied nicht immer hervortritt. Der knappe 
Ausdruc betreffs der Übertragung der Brimatialgewalt von Petrus auf deflen Nach— 
folger (S. 26 u. 27) läßt nicht erkennen, inwieweit diejelbe in der göttlichen 
Dffenbarung beruht, und was im pofitiven firchlichen Recht feine Erklärung finden 
fann. In der Beilimmung der res mixtae (S. 35) hätten wir eine gemauere 
Erklärung gewünſcht, etwa wie bei Aichner, Comp. iur. eccl. (edit. 9), $ 36. 
37; Phil. Hergenröther, KR. n. 64. Dadurch würde dem Leſer ein Urteil dar« 
über ermöglicht, ob die Errichtung Firdhlicher Anftalten an und für fi der Zu» 
ftimmung des Staates bedarf. Ähnliche Bedenken haben wir hinfichtlich der Frage, 
wieweit das Oberhaupt der Kirche einem bürgerlichen Geſetz unterftehen fan 
(S. 36); über die Auffafjung des Satzes 24 des Syllabus (S. 37); wie das 
Verhältnis der Kirche zum Staate aufzufaffen ift (S. 89). 
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Das ganze Buch ift forgfältig und mit dem Streben nach möglichſt kurzem 
Ausdrud bearbeitet. Die eingehende Erklärung bleibt dem mündlichen Vortrag 
überlafjen. Die angedeuteten Bedenken haben zum größeren Teil darin ihren 
Grund und würden bei einer weitläufigeren Darftellung von jelbft gehoben. 
Gleichwohl jehen wir in dem Streben, dem Gedanken einen möglichft gedrängten 
Ausdrud zu geben, eine vorzügliche Eigenſchaft des neuen Lehrbuches. 

Joſ. Laurentius S. J. 


Ius deeretalium ad usum praelectionum in scholis textus canoniei 
sive iuris decretalium. Auctore France. Nav. Wernz S. J. 
Tomus III. Ius administrationis Ecclesiae catholicae. gr. 89. 
(XVI et 904 p.) Romae, ex typographia polyglotta S. C. 
de Prop. Fide, MDCCCCI. Preis Fr. 18. 

Das auf eine Reihe von Bänden angelegte Werk jchreitet in erfreulicher 
Weiſe voran. Der jebige Band (vgl. über die früheren Bände dieſe Zeit» 
ihrift Bd. LIV, ©. 448; Bd. LVI ©. 472) behandelt, anſchließend an das 
dritte Buch der Defretalen, den größten Zeil des firchlichen Verwaltungsrechtes, 
nämlih die Verwaltung des Lehramtes, die Verwaltung des Gottesdienfteg im 
engeren und weiteren Sinne, die Verwaltung der der Kirche unterftehenden zeit= 
lihen Güter. 

Es ijt nicht thunlich, alle die verjchiedenen zur Behandlung gezogenen Gegen- 
jtände bier auch nur zu berühren; es möge genügen, aus den einzelnen Ab- 
jchnitten einige bejondere Fragen von größerer MWichtigfeit herauszuheben. 

Im erjten Abichnitte, über die Verwaltung des Lehramtes, wird zunächſt die 
religidje Unterweiiung des chriftlihen Volkes durch Predigt, Katechefe, Miſſionen 
u. ſ. w. beſprochen und das geltende Recht in der unumgänglich notwendigen 
missio canonica flargelegt; dann aber in bejonderer Weile das Recht der Kirche 
auf die Schuler beiprochen. Es iſt dies unzmeifelhaft ein jehr wichtiger Gegen- 
ſtand, und die desfallfigen Ausführungen find überaus beacdhtenswert. Manchmal 
glaubt man das Recht der Kirche ſchon bis zur Grenze verteidigt zu haben, 
wenn man ihr die Oberaufficht über den Neligionsunterricht vindiziert, im übrigen 
dem Staate da8 Recht über die Schulen zuſpricht. Die Ausführungen des Ver— 
fafjers belehren den Lejer eines andern: fie zeigen, daß der Kirche gerade als 
oberjter Hüterin der Religion und des Glaubens auch auf die andern Wiſſens— 
zweige in der Schule mindeſtens ein Aufſichtsrecht zufalle, und daB ihr das Recht, 
Schulen in vollem Umfange des Wortes frei zu errichten, offen jtehen müſſe. 

Nicht unwichtig ift in dieſem Abſchnitte auch ein fnapper, aber genauer 
Kommentar über das feit 1897 herrfchende Recht des Bücherverbotes. 

In dem Abjchnitte über die Verwaltung der kirchlichen Güter oder des 
firhlicden Vermögens, welcher auf den erſten Abſchnitt folgt, braucht kaum darauf 
aufmerfjam gemacht zu werden, daß das natürlich = göttliche Recht der Kirche 
frei, d. h. unabhängig vom Staate, nad eigenem Rechte Vermögen zu 
erwerben, zu beſitzen und unbeichränft zu verwalten, verteidigt wird. Wir 
wollen nur nebenbei bemerfen, daß die neuerlichen Bemängelungen der gebräuch— 
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lichen Behandlung der Moraltheologie den Verfaffer nicht abgehalten haben, mehr 
noch, als die Moraltheologen zu thun pflegen, auf die Verträge nad) dem rö- 
mijhen Rechte einzugehen. Er hat ebenjowenig wie die Moraltheologen 
diefe Behandlung als veraltet und unnüß angefehen. Mit Net. Wenn Ver— 
träge nad kirchlichem Rechte beurteilt werden müjlen — und da3 fommt doch 
unzählige Male vor — jo ift für dieſe durchgehende das römiſche Recht maß— 
gebend, das im großen und ganzen al3 die ratio scripta galt und von ber 
Kirche meift rezipiert worden ift. 

Meit umfallender al3 die genannten ift der Nbjchnitt über die Verwal: 
tung des Gottesdienftes, Hier kommt zunächſt das liturgiſche Recht in 
Trage, d. 5. die rechtlichen Beilimmungen über die Kultgegenftände, über 
die Rultitätten, über die geltenden Feſttage und -Zeiten; alsdann über die eigent- 
liche Kiturgifche Handlung, das heilige Meßopfer mit allem, was dazu gehört, 
und die andern liturgiichen oder öffentlichen Andachtsübungen. 

Später werden die firchlichen Vorjchriften über die Saframente und Sakra— 
menlalien des näheren beiprodhen, injofern nicht über einzelne Saframente, bes 
jonder8 das der heiligen Weihe und die Ehe, auf andere Bände verwiejen 
werden muß. . 

Der bedeutfamfte Teil, welcher in der Behandlung der firhlichen Verwal— 
tung des Gottesdienftes zur Sprache fommt, ift das unter dem Titel des jozialen 
Kultus oder Gottesdienftes behandelte Ordensrecht. Heutzutage ift die Kennt» 
nis desjelben aud in weiteren als den zumächit beteiligten Streifen von Wichtig- 
keit. Die allgemein gültigen rechtlichen Beitimmungen find hier vom Verfaſſer 
in großer Vollftändigfeit mitgeteilt und bündig erläutert. Zuerft fommen nad 
längerer Erflärung über das Weſen und den Uriprung des Ordenslebens die 
Rechtäbeftimmungen über Einführung neuer Ordensgemeinfchaften, über Errich— 
tung neuer Häufer und Provinzen oder deren Unterdrüdung, über Aufnahme, 
Prüfung und Weiterbildung neuer Mitglieder, über Verpflichtung umd Recht der 
Ordensperſonen, über Entlajjung und Austritt aus dem Ordensverbande, ende 
lid) Allgemeines über die innere und äußere Leitung und Regierung des Ordens 
zur Sprache. 

Diefer nahezu 200 Seiten umfaſſende Abfchnitt kann in dunkeln und 
zweifelhaften ragen gar oft mit Nußen zu Rate gezogen werben. Bezüglich der 
im Ordenäftande zuftändigen Autoritäten, welche den Ordensgliedern Vorſchriften 
im ſtrengen Sinne des Wortes geben lönnen, nimmt der Verfaſſer (n. 652 u. 697) 
für den Papſt und die römischen Slongregationen nicht nur Die potestas iuris- 
dietionis, jondern aud) die potestas dominativa in Anſpruch. Andere jtellen 
dieje potestas dominativa bei den römiſchen SKongregationen in Abrede. 
Wiederum andere zweifeln fie jogar beim Papſte an, fall nicht bei den Ge— 
lübden jpeziell der Papſt erwähnt werde, weil ſonſt alle Machtbefugnis, welche 
der Papſt je augübe, als ein Ausfluß feiner höchſten Jurisdiftionsgewalt erklärt 
werden könne. Der Berjaffer jtügt feine Anjicht beſonders dur Hinweis auf 
die Dekrete des jüdamerifaniihen Plenarfonzil3 von 1899. Allerdings wird dort 
diejelbe Anfchauung vertreten, doc ift die Streitfrage dadurd nicht entjchieden. 
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Was jedoch diejen Band glei den vorhergehenden jo wertvoll und lehrreich 
macht, ift vor allem die möglich]t genaue fyirierung der disciplina vigens, dann 
aber auch die ftete Angabe der gefchichtlichen Entwidlung der einzelnen Rechts— 
verhältniffe, melde eine, wenn auch in groben Umriſſen gehaltene chriftliche 
Kulturgefchichte bietet. Wir jchließen mit dem Wunjche, daß es dem Berfafjer 
vergönnt jein möge, in nicht gar langer Zeit die noch rüdjtändigen Bände zu 
veröffentlichen. Die Vollendung des Werkes in der begonnenen Weiſe bedeutet 
eine wahre Bereicherung der Fatholichen Litteratur auf dem einjchlägigen Gebiete. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Louis Veuillot. Par Eugene Veuwillot. Tome deuxieme (1845 
à 1855). Troisieme edition, 8%. (XII et 578 p.) Paris, Re- 
taux, 1901. Preis Fr. 7.50. 


Zwei Jahre find e3, ſeit in diejen Blättern (LVIL 343 f.) der erfte Band 
zur Anzeige fam. Soweit aus der Anlage jich jchließen läßt, wird es mehrerer 
weiterer Bände bedürfen, bis das Werk zum Abſchluß fommt, und bis zur Voll- 
endung wird noch geraume Zeit vergehen. Aber jeder Band hat feinen ſelb— 
ſtändigen Werk und verdient die Aufmerkſamkeit Tatholijcher Kreife auch aufer- 
halb Frankreichs. 

Es iſt ſchon etwas, daß wieder einmal eine vortreffliche Biographie vor— 
liegt. Sie war nicht leicht, fie ift geſchickt gegriffen und litterariſch gelungen. 
Es Handelt fih um einen Mann, der ald Charakter höchſt ehrenwert, ala Chriſt 
. Bewunderung verdient. Als franzöfiicher Stilift bleibt er mit Recht gefeiert, als 
der „große Polemiler“ hat er während der Hälfte eines Jahrhunderts in der 
Kirchengeſchichte Frankreichs wie in der franzöfiichen Publiziftil eine hervorragende 
Rolle gefpielt. 

Aber der Band handelt nicht von Louis Veuillot allein. Faſt mehr noch 
al3 er jelbft tritt fein Kampf und Zeitgenofje, Graf Montalembert , hervor, 
bier noch fein Freund, ſpäter fein Gegner. Troß diejer Gegnerſchaft und troß 
mancher herben Außerungen und harten Urteile, die über Veuillot aus Montalem- 
bert3 Feder gefommen, widmet WeuillotS Bruder und Biograph dem Andenken 
des edeln Grafen in allem die pietätvollfte Nüdficht, feinen Verdienften und Ta— 
Ienten die jympathifchite Würdigung. Vieles wird hier aufgeflärt, was jonjt für 
den TFernftehenden im jpäteren Lebensgang diejes hochherzigen Borfämpfers ber 
Kirche umerflärlich bleibt. Man kann Louis Veuillot nad) feinem ganzen Werte 
ſchätzen, ohne deshalb auf eine achtungsvolle Sympathie für feinen Gegner ver« 
zichten zu müſſen. 

Minder vorteilhaft entjchleiert fih das Konterfei deffen,. der neben Dion» 
talembert am meiſten genannt werden muß und der faft wie dejjen böjer Genius 
erſcheint. Schreibt doch (p. 377) ein ungenannter Freund an den Grafen jelbit: 


„Dupanloup hat Sie verdborben, das fage ich aus tieffter Überzeugung. Diejer 
mittelmäßige Geift, ganz verzehrt von dem Drange, in alles ſich einzumifchen, alles 
allein zu thun, alles zu beherrſchen, aller Welt zu ſchmeicheln, aller Welt zu ge— 
fallen, hat über Sie eine ſolch tyrannifhe Gewalt erlangt, daß Sie fi jelbit auf— 
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gegeben und Ihre glorreidhe Vergangenheit von 20 Jahren verleugnet haben — 
eine Vergangenheit, gegen welde Dupanloup ftet3 angefämpft hatte —, um fi) ganz 
und gar in ben Dienft feiner frommeintriganten Eitelfeit zu ftellen.” 

Außer Dupanloup erjcheint au de Falloux in ungünfligem Lichte. Vielleicht 
it, dem Verfaſſer unbewußt, das Bild beider von Einjeitigfeit nicht frei ge— 
blieben, eben weil e3 nicht nad) ihrem ganzen Lebenswerfe, jondern nur nad) 
ihrer Stellungnahme im Parteigetriebe und nad) ihrem perjönlidhen Verhältnis 
zu Veuillot und dem „Univers“ zur Geltung kommt. Überaus lehrreich und aus 
dem Leben genommen ift es aber jedenfalls und verbreitet im voraus Licht auf 
die fpätere Entwidlung der Dinge. 

Um fo wohlthuender berührt im Gegenſatz zu den Ießtgenannten die eble 
Geſtalt des ſpaniſchen Diplomaten und Schriftiteller® Donofo Eortts, der gleich» 
falls zu DVeuillot in mannigfache Beziehung getreten ift. Veuillots Verhältnis 
zu Guizot und feine Begegnung mit dem geflürzten Fürſten Metternich ent- 
behren nicht des Intereſſes. Der einmalige Gefinnungsaustaufch mit dem Grafen 
Chambord iſt denkwürdig. 

Für die Geſchichtſchreibung iſt das Werk von Wert durch ſo manches, was 
zur Vorbereitung und zur Inſzeneſetzung des Staatsſtreiches vom 2. Dezember 
1851 beigebracht wird, ungleich mehr noch für die neuere Kirchengeſchichte durch 
den Einblick, den es gewährt in die ſich kreuzenden Strömungen innerhalb des 
franzöſiſchen Epiffopates. Ein Kardinal Gouſſet von Reims, Mifgr. de Salinis 
bon Amiens, Pie von Poitierd, Pariſis von Arras, wel Teßteren Veuillot ſelbſt 
mit Emphaje den „großen Biſchof“ nennt, find als Kirchenfürften wohl der Auf- 
merfjamfeit wert. Ihnen gegenüber hat auch der Gallifanigmus feine Vertreter, 
am fonjequenteften und ehrlichften in dem alten Mſgr. Elaufel de Montals, einer 
Charafterfigur, die unmwillfürlih die Blicke feſſelt. 

Diele Partien des Werkes find von vorwiegend prinzipielle Bedeutung; fie 
machen e3 zu einem lehrreichen Betrachtungsbuche für ſolche, die mit fatholifcher 
Parteiführung und Preßleitung ſich zu befaffen den Beruf Haben. Die hier be— 
handelte Periode umfaßt jenen begeifterten Kampf um die Freiheit der Kirche, 
vor allem die Freiheit des Unterrichts, durd) welchen damals die Glaubensbrüder 
im MWeften mit jo leuchtendem Beijpiel den Katholifen Deutichlands voran= 
gegangen find. Es war ein jchöner, noch heute nahahmungswerter Wahlſpruch, 
der 1846 als Kampfesparole ausgegeben wurde (p. 121): ardeur, confiance et 
pas de jactance! 

Leider ift jene herrliche und an Hoffnungen jo reiche Bewegung vor der 
Zeit zum Stilftand gefommen und in nichts zerronnen dureh das Diplomatifieren 
der Klugen“. Von dem Augenblid an, da an Stelle des ritterlichen Glaubens— 
fampfes die politifche Intrigue trat, ſank die frohe Zuverfiht, floh die Einheit 
und entihwand die Kraft. Als Frucht ergab dieje Parteizerjegung den allmäh- 
lichen Zuſammenſchluß der liberal-fatholiichen Schule in Frankreich, die am Schluß 
diefer Periode am „Gorrefpondant” ihr eigenes Parteiorgan gewann und bald ala 
neue Macht in der Öffentlichkeit fich bemerkbar machen follte. Diefe tiefgreifende 
Spaltung an Stelle der einftigen Harmonie war nicht zum Segen für die ohnehin 
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jo jehr bedrohte Sache des Ehriftentums in Frankreih. Für Louis PVeuillot ber 
deutete fie da8 Emporfommen einer ihm unverföhnlihen feindlichen Macht und 
einen Kampf auf Leben und Tod bis zum letzten Atemzuge. 

Wie immer man zu Veuillots Richtung in den verjchiedenen großen Fragen 
feiner Zeit fi übrigens auch ftellen mag, man muß ihm zugeftehen, daß er als 
erfolgreicher Nedakteur, zumal als katholiſcher Zeitungsredakteur für Frankreich 
geradezu vorbildlich ift. Selbſt feine Fehler waren notwendig zu feinem Erfolge. 
Einheitlich, unabhängig, jchlagfertig, immer jchneidig und immer elegant, immer 
ftreitbar und immer ganz fatholifh: das war das Geheimnis feiner Macht- 
wirkung. 

Die große Schwierigfeit blieb es während dieſer Periode für den Redalteur 
des „Univers“, die umentbehrliche Unabhängigkeit feines Organs mit der ſchuldigen 
Reipektierung aller firhlichen Autoritäten in Einklang zu bringen. Rom gegen- 
über war Veuillot ftetS der treue, ehrerbietige Sohn und der loyale Soldat, auch 
zu einer Zeit, da er von jeiten Gregors XVI. nicht die volle Würdigung, ſondern 
eher Mißtrauen und Einfhüchterung erfuhr. Dafür verdankte er dem großen 
Staatsjefretär diejes Papites, dem Kardinal Lambrusdini, eine Wohlthat für 
fein ganzes Leben. In dem einzigen offiziellen Schreiben, das unter dieſem Ponti« 
fifate für die fatholiiche Partei in Franfreih aus der Staatäjefrelarie erging, 
war mit klarem Blid und feiter Hand die Linie vorgezeichnet, innerhalb welcher 
auch die bejigemeinte Hilfe aus Laienfreifen und aus dem Schoße der fatholifchen 
Völker jih halten muß, um dem Wohle der Kirche wirklich erſprießlich und vor 
verderblichen Irrungen bewahrt zu jein. Lambruschini fprach direft nur von der 
Partei im Parlament, aber was er fagte, traf ebenſowohl die katholiſche Preſſe, 
und Veuillot hat jich gewiſſenhaft an die Hier bezeichneten Schranfen gehalten, 
jolange er lebte. Es mar nicht zum Schaden der Fire, aber noch weniger 
zum Schaden des braven katholiſchen Publiziſten und feines damals in der ganzen 
Welt gefeierten Organs. Lambruschini jchrieb (p. 96): 


„Der Heilige Stuhl iſt nicht willens, die Mitglieder der gejeßgebenden Körper: 
Ihaften in ber Ausübung ihres Mandates zu beurteilen oder zu beeinfluffen (ni 
juger ni regler). Indem er bies ganz ihrem Gewifien anheimgiebt, kann er aber 
feinerjeits mit Recht verlangen, daß auch fie nicht den Anfpruch erheben, Die Kirche 
zu beurteilen und zu leiten in Dingen, bei welchen dieje allein — je nad) ber in 
Frage fommenden Rangftufe der Hierardie — die Miffion hat, zu prüfen, was 
für fie als das weiſeſte und richtigfte Verfahren fih empfiehlt. 

„Was fatholiihe Abgeordnete auf ftaatlihem Gebiete zur Verteidigung ber 
Religion durchzuſetzen ſuchen, Tann feinen vollen Rechtfertigungsgrund finden in 
ihrer guten Abfiht und vielleicht au in dem Rejultate, das fie thatſächlich erzielen. 
Wenn fie aber den Anspruch erheben würden, der Kirche jene Bahnen anzuweijen, 
welche fie jelbft für die ftaatliche Ordnung glauben vorziehen zu jollen, und wenn 
fie dann gar über diejenigen öffentlih abſprechen wollten, welche ſich weigern, ihnen 
hierin zu folgen, jo hieße das verlangen, die Kirche müſſe fih einem Einflufie 
unterwerfen, der von einer Seite ausgeht, die zur Ausübung eines jolden Ein- 
fluſſes keinerlei Miffion erhalten hat. Die vorausſichtlichen Folgen eines ſolchen 
Gebarens würden dann verderbliche Spaltungen innerhalb der Kirche ſelbſt fein, 
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Spaltungen vielleicht zwifchen Biſchöfen und Biſchöfen oder zwiſchen Biſchöfen und 
dem Klerus, Spaltungen, bei welchen e3 nicht leicht fein würde, zu entjcheiben, 
auf welcher Seite ausfchließlih die Tugend, die Klugheit und die kirchliche Lehre 
fih fände.” 

Den Geijt diefer Inftruftion hat Veuillot trefflich erfaßt und ganz in ſich 
aufgenommen, und nie hat Rom Urſache gehabt, ſich über ihm zu beſchweren. 
Der Leiter de3 „Univers“ hinwieder hat von der höchſten kirchlichen Autorität ſtets 
Förderung, Ermutigung und glänzende Anerkennung gefunden. 

Aber näher als Rom war dem raftlojen Zeitungsredafteur der franzöfiiche 
Epijfopat gerüct, und diefer war unter jich leider jchroff in Parteien gejpalten. 
Die einen wie die andern erhoben ihre Anfprüche auf die Spalten des „Univers“ 
und auf die Dienflbarfeit des großen fatholiichen Journals. Es war nicht Veuillots 
Schuld, daß es zu peinlichen Konflikten fam. Das Verhängnis hatte ihm Erz— 
biichof Sibour zum Diözefanobern gegeben. Bei einer ang Krankhafte jtreifenden 
Unberechenbarfeit der geitigen Verfafjung war diefer ganz der Mann, jedes fatho- 
liſche Organ und jede Fatholiiche Partei zu Grunde zu richten. 

Es jcheint, daß überhaupt im damaligen Frankreich manche Oberhirten hin— 
ſichtlich ihrer Pflichten und Rechte gegenüber der Tatholiichen Tagesprefje nicht 
zur vollen Klarheit durchgedrungen waren. Soviel jünger und ſchwächer um 
jene Zeit der fatholifche Journalismus in Dentihland war, die Bilchöfe, der 
große Kardinal von Köln an der Spite, hatten ihre Stellung zur Preſſe rich: 
tiger erfannt und Marer abgegrenzt. Bei dem herrichenden Wirrwarr muß es 
Venillot um jo mehr zum Verdienfte angerechnet werden, daß er die Grenzen, 
die ihm als Paien und als Leiter eine3 politifchen Journals in kirchlichen Fragen 
gezogen waren, jo ernit und gewillenhaft abmaß und oft jo glücklich dabei die 
richtige Linie traf. Einmal in einer wichtigen firchlichen Frage interpelliert, ant— 
wortet Veuillot (p. 316): 

„Der ‚Univers‘ wird nie und nimmer dieſe Frage zuerit aufs Tapet bringen. 
Bon Laien gefhrieben, erflärt er fih infompetent in einer jolchen Frage Sie 
werden bemerft haben, daß unjer Blatt eben jet darauf hinarbeitet, daß die Bi— 
Ihöfe auf Provinzialfgnoden zufammentreten möchten, um zu ben jchweren Wer: 
wiclungen, die von allen Seiten im Anzuge find, von vornherein Stellung zu 
nehmen. Wir von unjerer Seite wollen nicht ſprechen, wir wünjden nur, daß 
man den Heiligen Geift befrage, und zwar auf jene Weife, welche die Bürgichait 
in fi trägt, daß er feine Antwort nicht verweigern werde. Mögen nur unfere 
Biihöfe die Lage der Dinge genügend würdigen, um ber Notwenbdigfeit ſich nicht 
zu entziehen, jeine Erleuhtung anzurufen.” 

Der grumdjäßlichen Ehrerbietung gegen die Träger der bijhöflichen Würde, 
welche Veuillot zeitlebens ſich zur heiligen Pflicht machte, war e8 auch allein zu 
danfen, daB es jelbit in den Kämpfen mit einem Erzbiſchof Sibour niemals zum 
Außerften kam, und daß eine friedliche Beilegung zur Freude und Erbauung der 
Katholifen immer wieder möglich) wurde. 

Daß ein jo gejcheiter Mann wie Venillot in die vom Abbe Gaume an— 
gezeitelte Bewegung gegen den Gebrauch der klaſſiſchen Autoren im Jugend» 
unterricht ſich jo jtarf Hineinverjtriden ließ, könnte auf den erjten Blick befremden. 
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Man darf indes nicht vergeſſen, daß er jelbjt Autodidaft war und einen geord= 
neten humaniftiichen Bildungsgang nie durchgemacht hatte. Er befand ſich Hier 
auf einem ihm völlig fremden Gebiete, wo zu einem eigenen Urteil die nötigſten 
Vorausſetzungen fehlten. Er war daher hier ausjchließlih von Autoritäten be— 
ſtimmt. Eine Anzahl angejehener Geiftlicher und mehrere treffliche Bilchöfe, Die 
ſonſt im Firchlichen wie in politiihen Dingen am meijten mit ihm übereinftimmten 
und ihm perſönlich wohlwollend waren, neigten ſich der Anſchauung des Abbe 
Gaume zu, in welcher fie furzfichtigermeije eine größere Liebe zum Chriftentum 
zu erfennen glaubten. Veuillots ſchärfſter Antagonift hingegen, Dupanloup, warf 
ih zum Vorfämpfer der klaſſiſchen Studien auf. So geriet der geijtreihe Mann 
auf die falſche Fährte, und die Erregung des jih daran anfpinnenden Kampfes war 
nicht geeignet, den großen Polemifer für eine andere Anſchauung zugänglicd zu 
machen. Heute, da die gefamte humaniftiiche Bildung ohnehin jo ſchwer gefährdet 
it und eine völlige Ummälzung des höheren Unterrichtes im realiftiichen, um nicht 
zu jagen, materialiftiichen Sinne droht, würden Louis VBeuillot über die Verblendung 
des armen Abbe Gaume und über feinen eigenen Irrtum die Augen längjt auf- 
gegangen fein. Wohl aus Pietät fucht fein Biograph den damaligen Standpunft 
des Bruders auch jetzt noch feftzubalten und zu verteidigen. Es wäre größere Weis— 
heit geweſen, einfach den Jrrtum zu geftehen und aus den Umftänden zu erflären. 

Häufig wird im Verlaufe diefes Bandes von den Klagen Alt genommen, 
welche gegen Beuillot und feinen „Univers“ auch innerhalb des katholiſchen Lagers 
laut geworden find, und was Veuillots größter Gönner, Migr. Parifis, jelbit ala 
ses torts et ses fautes bezeichnet hat. Der Biograph nimmt, ohne jolche 
Fehler in Abrede zu ftellen, als von felbjt gegeben an, daß alle Feindieligleit gegen 
den „Univerd“ lediglich in defjen ſtreng kirchlicher und ultramontaner Richtung ihren 
Urſprung gehabt, bei einzelnen Perjönlichkeiten vielleicht aud in der Weigerung 
Beuillots, den „Univers“ einem im voraus unberechenbaren Einfluffe Unqualifizierter 
blindlings zu überliefern. In allen andern lagen jieht er geringfügige Neben- 
dinge, die lediglich ald Vorwand des Tadeld und der Befehdung hätten dienen 
müfen. So gute Momente immer dieje Annahme jlüben und jo jehr der Lejer 
von ihrer Nichtigkeit fich überzeugen mag, jo überrajcht es doch, daß über alle 
diefe Klagen und Vorwürfe favaliermäßig hinweggegangen wird. Ein deutjcher 
Biograph hätte in ähnlichem alle nicht nur jeinen Lejern, jondern auch dem 
Andenfen jeines Helden e8 zu ſchulden geglaubt, zu foldhen Anlagen ausdrücklich 
Stellung zu nehmen und fie wenigſtens an einigen der eflatanteften Vorfommniffe 
auf den Grad ihrer Berechtigung zu prüfen. 

Vielleicht handelt es fich indes nur um einen litterariichen Kunſtgriff, denn 
auf anderem Wege und ganz ungezwungen bat der Verfaſſer feinen Leſer doch 
in den Stand gejeßt, einigermaßen zu urteilen. Jene Vorwürfe gegen Benillot 
laſſen ſich nämlid in der Hauptjadhe zurüdführen auf eine zu maßloje, zu 
Ihonungsiofe und oft perjönliche Polemik. Von ſolcher Polemik hat der Ver— 
fajjer mit Auswahl hier und dort recht artige Proben eingeftreut, wie gegen 
Eugen Sue oder Girardin, gegen Victor Hugo oder Lamartine, freilich) auch 
gegen Dupanloups gelehrten Generalvitar Abbe Gaduel. 
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Es begreift fih, daß ſolche Abichlachtungen manche zarte Seele entjekten, 
aber ebenjo begreift ſich, daß fie zu pifant waren, um nicht den Franzojen Ver— 
gnügen zu bereiten und dem Journal Lejer zu gewinnen. Sie waren aber aud) 
meiſtens geredht und in vollem Make verdient; fie trafen ficher und jchlugen 
fräftig ein; fie haben gute Arbeit gethan. Inwieweit freilich ein geläuterter 
Geihmad und inwieweit die chriftliche Liebe zumeilen bei ſolchen Erefutionen 
Einbuße erlitten haben könnte, darüber hätte man gerne ein abwiegendes Gut- 
achten des fo wohl unterrichteten Biographen gehört. 

O. Pfülf S. 7. 


Les Missions catholiques frangaises au XIX® siecle. Publiees sous 
la direction du Pere J.-B. Piolet S. J. Avec le concours 
de toutes les Societ&s de Missions. Illustrations d’apres des 
documents originaux. Tom. I: Missions d’Orient. 8%. (XCVI 
et 430 p.) Paris, Colin, 1901. Preis Fr. 12. 


Der Ruhm kann den Franzoſen nicht beftritten werden, daß fie in Bezug 
anf die Miffionsthätigfeit im 19. Jahrhundert mehr geleiftet haben als irgend ein 
anderes Volf. Noch heute bejteht der größere Teil unferer Miffiongarmee aus 
Söhnen und Töchtern Frankreichs. Injofern hat gewiß eine Sonderbarftellung 
der franzöſiſchen Miffionsarbeit ihre Berechtigung. 

Der Plan des groß angelegten, auf ſechs ftarfe Bände in Großoktav be— 
rechneten Werkes ijt eigenartig. Jede Millionsgejellihaft behandelt ihr Gebiet 
jelber durch einen ihrer Leute oder jonjt einen genauen Kenner der Verhältniffe. 
Beiſpielsweiſe ſtammen die Artikel des vorliegenden erften, den Orient umfafjenden 
Bandes teild aus der Feder des Pariſer Kanonifus Paul Pilani, teild von 
Miſſionsobern und Miffionsveteranen der betreffenden Gebiete. Um bei diejer 
Vielheit der Mitarbeiter eine gewiſſe Einheit zu erzielen, hat der Herausgeber 
P. Biolet S. J. einen Plan entworfen, der als Direftive dienen und die maß» 
gebenden Grundjäße für die Darftellung an die Hand geben will. Die Haupt« 
normen find folgende: Das Werk will wirklich Geſchichte bieten. Daher jollen 
alle nichtsſagenden, bloß auf Erbauung berechneten Züge vermieden umd eine 
tlare, fnappe, anjchauliche, treue Darjtellung der wirklich vorhandenen Verhältnifje 
angeftrebt werden mit Ausſcheidung aller zweifelhaften, vagen, übertriebenen Be— 
hauptungen. Folgerichtig ift nad) Möglichkeit auf die erjten Quellen zurück— 
zugehen und foll feine bloße Kompilation geboten werden. Alle Weitjchweifigfeit 
joll vermieden und auf möglihit nappem Raum möglichft viel gejagt werben, 
ohne jedoch durch eine einförmige Aufzählung trodener Daten zu ermüden. Das 
Werk richtet fih an ein gebildetes Publikum, das mancher für das Volk 
nötigen Erklärungen nicht bedarf, an ein zum Zeil niht ausgejproden 
Hriftliches Publikum, dem die Bedeutung der Miffionen auch durch Hinweis 
auf deren Leiftungen für die Länder-, Völker- und Spradfunde u. a. nahe ge= 
bracht werden muß, an ein franzöſiſches Publifum, das mit Recht die be= 
ſondern Beziehungen der Miffionen zu Frankreich, ihre Wichtigkeit für feine Kolonien, 
den Einfluß feines PVroteftorates u. dgl. zu erfahren wünſcht. Wo die Rede auf 
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die proteftantiiche Gegenpropaganda fommen muß, fol man fi fireng an die 
Wahrheit halten mit Vermeidung unberechtigter Berallgemeinerungen, verlegender 
Ausfälle und tendenziöfer Citate. Die Arbeiten der Vorgänger oder anderer 
fatholiichen Miſſionsgeſellſchaften ſollen eine gerechte Beurteilung erfahren ohne 
gehäſſige Vergleichungen, die eigenen Leiftungen mit bejcheidener Makhaltung zur 
Geltung gebracht werden. 

Im allgemeinen werde es nützlich und angebracht jein, eine furze Scilde- 
rung des betreffenden Pandes und Molfes, feiner Eigenſchaften, Fehler, Vorzüge, 
der klimatiſchen, religiöjen, kulturellen Verhältniſſe vorauszuſchicken. Daran joll 
ich ein Inapper Nüdblid auf die Miffionsverfuche älterer Zeit jchließen, dann 
folgt die Geſchichte der Miſſion im 19. Jahrhundert, ihre Gründung und Ent— 
widlung, ihre bedeutfameren MWechjelfälle und hervortreienden Männer, ihr af» 
tueller Zuftand mit ftatiftiichen Angaben und bibliographijchen Notizen der ein- 
ſchlägigen Literatur. Bei aller freiheit, die er den Mitarbeitern läßt, behält 
ſich der Herausgeber das Recht notwendig erſcheinender Verbeſſerungen und 
Änderungen vor. Das iſt in großen Zügen der Plan des neuen Werkes. Ente 
ipriht ihm die Ausführung, jo wird unſere latholiſche Miffionslitteratur eime 
wertvolle Bereicherung erfahren. Das Merk dürfte fih dann gleichzeitig als 
treffliches Hilfsmittel des geographiichen Unterrichts empfehlen, um jo mehr, als 
der Tert durch eine Fülle (250—300 in jedem Bande) der beiten, vorzüglich 
ausgeführten Jlluftrationen, die ausfhliehlih auf Driginalaufnahmen 
an Ort und Stelle beruhen, unterftüßt wird. 

Im ganzen fann man jagen, dab der vorliegende erſte Band den Er— 
wartungen durchaus entipricht. Eine glänzend gejchriebene, 96 Seiten lange Ein» 
leitung: L’Apostolat, aus der Feder von Etienne Lamy führt das ganze Werk 
ein. Sie jhildert, bis auf die Urgeichichte der Völker zurüdgreifend, die Er— 
löjungsbedürftigfeit der heidniichen Welt und zeichnet dann, mit Chriſtus und den 
Apofteln beginnend, in großen Zügen die weltmijfionierende Aufgabe der Kirche, 
wie fie ji im Laufe der Jahrhunderte volljogen. Natürlih wird auf die gesta 
Dei per Francos der gebührende Nahdrud gelegt. Karl d. Gr. wird ganz 
für Frankreich beanfprucht, der Ubergang der Kailerwürde an die deutichen 
Könige als ein Unglüd, die Politif der deutjchen Kaijer als Haupturfache des 
Scheiterns der Kreuzzüge, Philipp der Schöne als franzöfifcher Hohenftaufe be= 
zeichnet u. a. Wie jehr die gegen Öfterreich und gegen Spanien und Portugal 
gerichtete Politif eines Louis XIV. die Madhtitellung des Islams begünftigt und 
den Niedergang der katholiſchen Seemächte zum Schaden des Mijfionswerfes be— 
ichleunigt hat, wird nicht gejagt. Die Abhandlung enthält übrigens ſehr viele 
geiftvolle und tiefe Ideen und fruchtbare Gefichtepunfte, jcheint uns aber weit 
über den Rahmen des Werkes, da8 ja nur die franzöſiſchen Mijfionen des 
19. Jahrhunderts berüdfichtigen will, hinauszugehen. 

Da der erjte Band den Orient, jomit die zumeift unter dem Halbmond 
liegenden Länder behandelt, jo ſchickt der Kanonikus Paul Piſani im erften Kapitel 
treffend eine ganz vorzügliche Schilderung des türfiichen Reiches, feiner in Ab- 
ſtammung, Religion und Sitten jo buntgewürfelten Bevölferung und der Stellung 
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zwiſchen Islam und Chrijtentum voraus. Der Aufjat iſt eines der beiten Ka— 
pitel des Buches. Es folgen der Neihe nad Abhandlungen über die Miffion von 
Konftantinopel, die Affumptionijtenmiffion in Bulgarien und Sleinafien, die 
Miffionen von Salonifi und Macedonien, von Smyrna und dem griechiichen 
Urhipel, Klein-Armenien, Perſien, Mejopotamien, Syrien, Paläftina und 
AÄgypten. Die Darftellung entfpricht durchweg dem oben gezeichneten Plane und 
bat und im allgemeinen recht befriedigt. Freilich zeigt fih an mehr als einer 
Stelle, wie ſchwer ſich die ſäuberliche Scheidung von franzöfiicher Million als 
jolcher durchführen läßt in Ländern, wo doch auch andere Nationen am Apofto= 
late teilgenommen. Für die ftatifliichen Angaben find wir danfbar, bedauern 
aber ihre Spärlichleit. Ausführlichere, überfichtliche, nach einheitlichen Maßſtabe 
ausgearbeitete Tabellen am Schlufje jeden Nbjchnittes hätten den Fluß der Dar- 
jtellung nicht gehemmt, wohl aber das Urteil über den Wert und die Leiltungen 
der einzelnen Miffionen entjchieden erleichtert. Indeſſen erfennen wir freudig die 
großen Vorzüge diefer wirklich ſchönen und wertvollen Publifation an und jehen 
den weiteren Bänden mit Spannung entgegen. Das Werk erjcheint jeit Januar 
1901 in Wochenlieferungen von je 32 Seiten a 75 Ets. Der Nettopreis des 
einzelnen Bandes beträgt 12 Fres., nach Abſchluß des Werkes 15 Fred. Da— 
neben ericheint eine auf 150 Exemplare bejchränfte Luxusausgabe, die auf 240 


bezw. 300 Francs zu jtehen fommt. 
U. Huonbder S. J. 


Sturmflut. Hiftoriiher Roman von Henryk Sienkiewicz. Autorifierte 

Überfegung von Clara Hilfebrand. Zwei Bände. gr. 8%. (692 

u. 670 ©.) Leipzig, Gradlauer, 1900. Preis M. 10; geb. M. 12. 

Sienkiewicz ift europäiſche Mode, nad) einigen freilich Hätte er feinen 
Höhepunkt ſchon überschritten. Auch in Deutjchland erſcheinen i in den verſchiedenſten 
Verlagen mehr oder minder vollſtändige oder glückliche überſetzungen ſeiner größeren 
und kleineren Werke. Die Buchhandlung von Gracklauer, welche auch den vor— 
liegenden Roman veröffentlicht, kündet ſogar in der letzten Stunde eine vollſtändige 
Ausgabe aller Werke des polniſchen Dichter an. Ob die Mode noch jo lange 
vorhalten wird, bis die beabfichtigten 80 Lieferungen erjchienen jein werben? 
Wir leben heute jo jchnell, und ſchon hat Georg Brandes in feinem Buch über 
Polen Sienkiewicz furzweg als Bieljchreiber abgethan. Johannes Schlaf findet, 
daß es angeſichts der internationalen Lobespoſaune, die für den polnijchen Romane 
Ichriftjteller geblajen werde, faſt müßlich ſei, jich feiner ſchroffen Ablehnung an— 
zujchließen. Für die, die auf der Höhe äſthetiſcher Bildung ftehen, habe Sientie- 
twicz faum gejchrieben, außer etwa in »jeinen erjten einen Erzählungen. Dennod 
bfeibe ihm der Ruhm, dem didleibigen und langftieligen Tendenzroman des Kra— 
ſzewsti und mit ihm den polnischen Realismus auf das höhere Niveau eines 
modernen Piychologismus gefördert und ihn in den großen Zujammenhang neu— 
zeitiger Kunſtwirlungen gebracht zu haben. Aber mit Flaubert, Jacobjen oder 
Toljtoi dürfe man ihn nicht vergleichen, dazu vertrete er zu jehr den bejchränften 


und philiftröfen Standpunkt des Romanciers für Die — (Vergl. Litt. 
Stimmen. LXI. 4. 
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Echo 1901, Sp. 1056.) Nbgejehen davon, daß man diejen Zeilen leicht ab— 
merft, auf welche „Schwäche“ der Sientiewiczihen Kunft jie hinaus weiſen — 
jcheinen fie uns ebenjo ein Extrem wie die „internationale Lobespoſaune“. Die 
Wahrheit wird auch hier wohl in der Mitte liegen. Das beftätigt der vor— 
liegende Roman, der eine der traurigften Zeiten aus der polnischen Geſchichte be= 
handelt. Dan muß eigentlich Pole jein, um die ganze Tiefe diefer Erzählung 
auszufoften und fi durd das patriotifche Gefühl auch über jene Stellen hin» 
wegtragen zu lafien, wo das rein äfthetijche feinen Boden mehr findet. Wir 
glauben, daß der Dichter bei der Konzeption dieſes Romans ſelbſt ſich nicht 
genug Rechenſchaft darüber abgelegt bat, inmieweit jein patriotijcher und der 
äfthetiiche Zwed mit einander vereinbar waren, und daß er die Liebe zu jeinem 
Vaterlande jchließlich über die Poefie fiegen ließ, jo daß es ihm mehr auf die 
geihichtliche als auf die fünftleriihe Handlung anfam. Die künſtleriſche Hand- 
lung oder Aufgabe ift offenbar die Läuterung de3 Hauptcharafters, Kmiziz, durch 
die reine, hohe Liebe zu einem edlen Mädchen. Sehr geichidt hat der Dichter 
es nun verjtanden, die Intereſſen dieſer Liebe mit den Intereſſen der freiheit 
des Vaterlandes zu verfnüpfen. Nicht zum geringjten Teil entjpringt der Kampf 
und die Verwidlung aus dem jcheinbaren Zwiejpalt, dem die beiden ntereflen 
einen Augenblid zu unterliegen jcheinen. Und gerade die Stellen, wo Kmiziz in 
die Wahl kommt zwijchen dem Baterland, das im Woiwoden Radziwill ver— 
förpert jcheint, und der im andern Lager jtehenden Braut, wo er jchließlich 
erfennt, mit einem Eid an den Vaterlandäverräter gebunden und der allgemeinen 
Verachtung preisgegeben zu jein, gehören zu den jchönften des Werkes. Ihnen 
tritt an Intenſität unſeres Erachtens nur jene an die Seite, oder übertrifft fie 
vielmehr, wo Kmiziz am Fuße des Kreuzes den Befehl erhält, unverzüglich wieder 
ins Feld zu ziehen, juft wo er glaubte, am Ziele feiner Leiden und Kämpfe zu 
ftehen. Hier wächſt der Held zu einer wahrhaft Haffischen Größe: er hat ſich 
jelbft, nicht mehr wie bisher in feinen ſchlimmen Leidenjchaften überwunden, 
jondern er opfert der Pflicht hier auch das Teuerfte und Edelſte, den Lohn der 
Liebe. Überhaupt hat der Dichter dieſe fünftleriiche Aufgabe, aus dem Kmiziz 
der erften Kapitel den geläuterten Helden der lebten vor unjern Augen wachſen 
zu lafjen, mit einer jtaunenswerten Kraft und Abwechslung gelöft. Aber es läht 
ſich auch nicht verhehlen, daß doc der Abwechslungen im Detail zu viel find und 
dadurch im großen wieder eine gewiſſe Eintönigfeit entfteht. Der Dichter wird 
nit müde, uns den Helden immer wieder vorzuführen, wie er die waghalligiten 
Abenteuer unternimmt, die er natürlich auch alle beiteht. Das läßt ſich der Lejer 
zwei-, drei- oder aud) viermal gefallen, da ja auch die äfthetijchen, d. h. die Läu— 
terung&motive nicht ganz mit einer einzelnen That erfchöpft werben. Aber wenn 
fih die Sache zu oft wiederholt, verliert fie ihren fünftlerifhen Wert. Dan hat 
das Gefühl: der Dichter wird zum Erzähler von Abenteuern, er verfällt in den 
alten Romanftil des Amadis von Gaula oder der Neueren aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Schließlich wird die Sache ſogar leicht komiſch, da der 
fuge Yejer zum voraus weiß, daß dem Helden etwas Ernitliches nicht geſchehen 
darf, und ſich das Intereſſe einfach ganz unkünſtleriſch auf die Art beichräntt, 
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wie der Held ſich aus der Affaire zieht. Wäre für den Dichter nur die fünft- 
feriiche Aufgabe maßgebend geweſen, jo hätte er die Abenteuer und damit die 
ganze Erzählung auf die Hälfte eindichten fünnen. Aber dann wäre ums ein 
‚Teil der polniichen Gejchichte vorenthalten geblieben, und das paßte dem Dichter 
nit. Zum Schluß freilich jcheint er jelbjt die Luft an der Sache verloren zu 
haben; denn den letzten Teil des Befreiungsfampfes bis zum Jahre 1657 macht 
er jummarijch auf zwei Seiten ab, und der aufatmende Lejer ift ihm dankbar 
dafür. Es kann auch des Guten zu viel werden. Das gilt auch von den Cha— 
tafteren. Sienkiewicz führt uns eine jolche Reihe ureigenjter, nur in Polen mög- 
(iher Charaktere vor, daß man anfangs und aud noch eine geraume Weile 
jeine helle Freude an ihnen Hat. Das iſt Leben, ungebändigte Leidenjchaft, 
Berjönlichfeit und Nationalität. Bon abgefchliffenen modernen Salonhelden feine 
Spur, ebenjowenig von tendenziöjfem Jdealismus. Und dabei welcher Reichtum 
an Figuren! ſoviel Perjonen, jo viel Charafterköpfe! Aber auch hier wirft die 
Länge des Romans jtörend umd lähmend, Wer z. B. genöſſe nicht den pol= 
niſchen Falſtaff-Odyſſeus Sagloba, wie diejed Original mit feinen Rodomontaden 
es vollauf verdient? — aber wer wird nicht jchließlih auch dieſes Originals 
müde, wenn es immer und immer wieberfehrt? Und jo geht es mit den Vor— 
zügen und Schwächen Wolodyjowsfis und aller übrigen. Die Geſchichte dauert 
zu lang, und diefelben Kunſtſtückchen wiederholen ſich zu oft. Man ift jchliehlich 
geneigt, wenigſtens bei diefem Roman „Sturmflut“, troß aller anfänglichen Freude 
an all den Schönheiten des Werfes und feiner Herzerquidenden Kraft und Origi— 
nalität in Einzelheiten, das jchroffe Urteil Brandes’ nicht mehr jo ganz unbegründet 
zu finden. Dazu fommt, daß Sienfiewicz hier wie anderwärts fi als größeren 
Meifter in Ausführung der Szenen denn in deren Anlage und Herbeiführung 
erweilt. Man fragt fich nicht felten: jollte das wirklich noch wahrſcheinlich jein? 
Nun ift ja in der vom Erzähler gejchilderten Geſchichte vieles möglich, mehr als 
man für andere Länder annehmen darf, aber der Leer möchte es auch glaub» 
würdig dargeitellt finden. Die Überfegung ift im allgemeinen nicht ungejchidt, 
um fo auffälliger find die nicht feltenen, faum verftändlichen Schniker. Ohne 
damit gerade jagen zu wollen, daß wir den Roman für ein Familienbuch halten, 
geftehen wir gerne, daß der Verfaſſer auf fittliche Ausichreitungen, die mit dem 
Stoff gegeben waren, durchgehends nicht mehr eingeht, als die Sade unbedingt 
erfordert, jo daß fein ernfter Lejer fich geftoßen fühlen wird. 


Wild. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Die Sequenzen des römifhen Meßbuches dogmatiich und ascetiſch erflärt. 
Nebit einer Abhandlung über die Schmerzen Mariä. Von Nikolaus 
Gihr, Päpftl. Geheimfämmerer, Subregens am erzbiihöflichen Prieſter— 
jeminar zu St. Peter. Zweite Auflage. Mit fünf Bildern. 8°. (VIII u. 
310 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 3.60. 

Der Herr Berfafler beihäftigt fih mit dem fünf Sequenzen des Meßbuches 
nicht vom Standpunkt des Litteraturhiftorifers aus, ſondern von jenem des Dog: 
matiferd und Asceten. Dogmatiich ift feine Erklärung, infofern er den Gedantfen- 
inhalt der heiligen Gefänge bed weiteren darlegt und erläutert; ascetiſch, infofern 
er bei feiner Erläuterung deren praktiſche Verwertung im Auge hat. Unſere Zeit- 
ſchrift hat das Bud ſchon bei feinem erjten Erſcheinen empfohlen (Bd. XXXIII. 
S. 214); im übrigen ift die Eigenart des Verfaſſers als ascetifhen Schriftſtellers 
bereits fo befannt und anertannt, dab es einer weiteren Empfehlung nicht mehr 
bedarf. — Dux vitae in der Sequenz Vietimae paschali ift vielleiht eine andere 
Überjegung für das auctor vitae unjerer Vulgata Apg. 3, 15. 


Die Gottesmutter in der Heiligen Schrift. Bibliſch-theologiſche Vorträge 
von Dr. Aloys Schaefer, ord. Profeflor der Tathol. Theologie an 

der Univerfität Breslau. Zweite, neubearbeitete Auflage. 8°. (VIII u. 

260 ©.) Münfter i. W., Aichendorff, 1900. Preis M. 4.25. 

In erster Auflage erſchien die vorliegende Schrift ala Feitgabe zum Priefter: 
jubiläum eos XII. im Jahre 1887. Der Verfalfer hat nunmehr feine Arbeit 
nod einmal durchgefehen, fie durchgehends erweitert und in einigen Punkten neu 
geftaltet, fo 3. B. in dem Abſchnitt über den Namen Maria und in jenem ftber 
die Hochzeit zu Kana. Das ſchöne Werk fand ſchon gleich bei jeinem erften Er: 
ſcheinen in biefer Zeitihrift (Bd. XXXIV, ©. 107) bie verdiente Anerkennung und 
Empfehlung, auf welche wir neuerdings verweijen. 


Summa Theologica ad modum eommentarii in Aquinatis Summam, 
praesentis aevi studis aptatam, auctore Laurentio Jans- 
sens S. T. D., Monacho Maredsolensi (Congr. Beuron.), Collegii 
S. Anselmi in Urbe Rectore, Sacrae Indieis Congregationis Con- 
sultore. Tomus III: Tractatus de Deo Trino (L-Q. XXVII—XLIN). 
gr. 8°. (XXIV et 900 p.) Friburgi, Herder, 1900. Preis M. 10; 
geb. M. 12.40. 

Man Legt diefen Band mit großer Genugthuung aus der Hand. Über die 
Anordnung des Stoffes kann man gewiß anderer Anficht fein; ums würbe z. ®. 
eine innigere Verſchmelzung des Hiftorifch » traditionellen und jpelulativen Ele— 
mentes beijer gefallen; — aber die Tiefe der Spekulation und die Fülle der Ge 
lehriamfeit imponiert jebenfallde. So ſchöne Exkurſe, wie der über das Comma lo- 
hanneum, über die Trinitätslehre vor dem Nicänum u. a. m., fann man nur mit 
Genuß leſen. Wünjchenswert wäre geweſen eine kritiſchere Auslefe aus den Schrift- 
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argumenten bes Alten Zeftamentes für dad Geheimnis ber heiligen Dreifaltigkeit. 
Wir hätten e8 auch gern geiehen, wenn der Herr Verfaſſer betont hätte, daB es 
eine wahre und eigentliche missio an die Kirche giebt, infofern fie einen jozialen 
Körper darftellt und daß diefe Sendung durch die Charismen gefhieht. Übrigens 
find alfe einfhlägigen Fragen mit Scharffinn, Beſonnenheit und Gründlichkeit be- 
handelt. Keiner wird das Buch jtudieren, ohne den hl. Thomas befier zu ver: 
jtehen und für die Tiefe bes Geheimnifies ber Trinität mit Bewunderung und 
Ehrfurcht erfüllt zu werden. Die neueren irrtümlichen Anfichten über die Lehre 
von der heiligen Dreifaltigkeit find gebührend berüdfichtigt. 


Institutiones Philosophieae quas Romae in Pontificia Universitate 
Gregoriana tradiderat P. Joannes Josephus Urräburu 8. J. 
Volumen octavum; T’heodiceae secundum. gr. 8°. (XII et 1136 p.) 
Vallisoleti, Typis Jos. Emman. a Cuesta, 1900. Preis Fr. 12. 


Mit diefem zweiten Band der Gotteslehre hat das philofophifche Rieſenwerk 
des hochw. P. Urraburu, welches über 9000 Seiten umfaßt, feinen vorläufigen Ab» 
Ihluß erreicht. In feinen neueren Buch findet man die philofophiihe Spekulation 
der Schule mit gleicher Tiefe und Ausführlichkeit dargelegt. Vermiſſen wird man 
allerdings ein näheres Eingehen auf die hiſtoriſche Entwidlung der philojophifchen 
Fragen, wenigftens innerhalb der Scholaftif, und eine größere Rüdfiht auf neuere 
Anfihten und Gegner. So füllt e8 auch in diefem Bande auf, daß die hiftorifche 
Seite der Lehre über die scientia media zu furz fommt. Eine liebevollere Behandlung 
der von P. Diolina vertretenen Anſchauungen hätte gewiß zum Refultat geführt, daß 
er fich nicht weſentlich von feinen jpäteren Orbdensgenofjen unterſcheidet. Eigentüm- 
licherweife berückſichtigt P. Urräburu, joviel wir jehen, auch nicht jene Erflärungs- 
weife bedeutender Moliniſten, wonad Gott die freien bedingten Handlungen in 
feinem Konkurs — natürlih nit im Dekret, jeine Mitwirkung zu verleihen — 
erfennt. Sonſt befigt diejer Band die Vorzüge der früheren. Er behandelt das 
Wiſſen, Wollen und die Macht Gottes, feinen Konkurs, feine Borfehung und Welt: 
regierung. 


Institutiones theologiae moralis. Auctore Vietorio Costantini, 
Antistite Urbano, Ecclesiae cathedr. Aquipendiensis Archidiacono. 
Editio tertia. 8°, Vol. I (146 p.); Vol. II (304 p.); Vol. III (294 p.). 
Romae, Desclee, Lefebvre et socii, 1900. Preis zujammen Fr. 8. 


Das Werk hat troß der bedeutenden Konkurrenz auf bem Gebiet der Moral— 
theologie in verhältnismäßig furzer Zeit drei Auflagen erlebt. Es beweift Dies 
jedenfalls jeine Brauchbarkeit. Die Einteilung weicht von der gewöhnlichen nicht 
ab. Die Erörterung der Prinzipien ift kurz, aber meijtens genügend, da der Ber- 
fafier weſentlich praftifche Zwede verfolgt; die Behandlung der Einzelfälle, ohne 
welde eine Moraltheologie ftets tot und unbraudbar bleiben wird, läßt den er- 
fahrenen Profefior erkennen. Leider bringt die erftrebte Kürze hie und da, aller« 
dings nur ganz ausnahmsweiſe, recht mißverftändliche Ausdrücke; jo ift 3.8. das— 
jenige, was über bie Reftriftion beim Schwur gejagt wird, in einer fo allgemeinen 
Vaffung ganz unhaltbar. Der Abſchnitt über den Magnetismus beruht auf völlig 
ungenügenden Informationen und ift durchaus verfehlt. In einer fünftigen Auf— 
lage werben ſolche ſchwache Partien gewiß verbeflert, um bie Brauchbarkeit diejes 
verdienftlihen Miorallompendiums zu erhöhen. 


430 Empfehlenswerte Schriften. 


Notre Seigneur Jesus-Christ dans son Saint Evangile. Par H. Les- 
etre, curé de St-Etienne du Mont. kl. 8°. Tome premier (XII et 
338 p.). Tome second (316 p.). Paris, Lethielleux, 1900. Preis Zr. 5. 


Leſetre erzählt die evangeliiche Gejchichte teils mit den Worten der Heiligen 
Schrift teild im Anſchluß an Kirchenväter und Kirdyenlehrer teils in einer gemüt- 
lih breiten, aber anſprechenden Paraphraje.. So erießt ber Text ſelbſt die Er— 
Hörung. Wir ſchließen uns gern dem Lob Vigourour’ an, mit dem er das fchöne 
Buch einführt: „Abbe Leſetre erzählt das Leben bes göttlichen Meifters mit voller 
Sadfenntnis, großer Klarheit und vornehmer Einfahheit, ohne unnüße Einzel« 
heiten, ohne willenjhaftlihe Erörterungen und ohne gelehrten Apparat.... Sein 
Bud wendet fih nicht an Gelehrte und Kritiker, fondern an die einfahen Ehriften- 
jeelen, weldhe die Wahrheit unferes Herrn Jeſus Chriftus zu kennen wünſchen.“ 


Soyons Apötres. Par M. l’abbe Joseph Tissier, directeur de I’In- 
stitution N.-D. de Chartres. 18°, Paris, Retaux, 1901. Prei® Fr. 3.50. 


Der Berfaffer, begeiftert für feine Kirche und fein Vaterland, hat in 
diefent Buche eine Reihe wirkungsvoller Anfpraden an die verjdiedenften Klaſſen 
ber Gejellichaft zufammengeftellt, deren Grundton die Aufforderung zum Apoftolat 
ift, das heißt zu männlihem Eintreten für den Glauben an Ehriftus und feine 
Kirche. Mut und Thatkraft find feit den Tagen der Apoftel Mittel geweien, wo— 
dur die einzelnen Seelen ebenfowohl wie die Gejamtheit derjelben nad) innen und 
nad außen ſich ftetö erneuerten im Kampfe gegen das Böje und zum Siegen ber 
guten Sade. Man wird darum biefe wertvollen Reden nit nur mit eigenem 
Nutzen lefen, fondern auch in einer beutichen Verhältnifien angepaßten Umarbeitung 
für andere verwerten fünnen. Nicht Klagen, träges Abwarten und Dulden bes 
Böjen, fondern Charafterfeftigkeit, Beweglichkeit und Leiftungen werben bier für 
das 20. Jahrhundert mit Recht den Katholiken empfohlen. 


Detradtender Sommentar zur Nahfolge Chriſti des gottjeligen Thomas 
von Kempen. Bon U. Shmittdiel, Priejter der Diöcefe Paderborn. 

12°, (1284 ©.) Paderborn, Bonifaciug-Druderei, 1901. Preis M. 6. 

Ein wiſſenſchaftlicher Kommentar zur Nachfolge Ehrifti würbe zeigen, wie in 
derjelben die Ausſprüche der heiligen Väter, ber mittelalterlihen Theologen und ber 
Moftiter verwertet, weiterentwidelt und in kurzen, inhaltsreihen Sätzen dem Ber- 
ftändnis heilsbeflifjener Seelen näher gebradt find. Das vorliegende Bud ſucht 
dagegen faft nur den Wortlaut zu umfchreiben und das zu jagen, was bei auf- 
merkſamer Lejung eine im geiftlichen Leben erfahrene Perſon jelbit finden könnte. 
‚Für Anfänger ift es dienlih, um fie in den Geift eines jolden Buches einzuführen, 
ihnen zu zeigen, wie fie es lejen jollen, und um fie zum betradtenden Gebete an 
zuleiten. Auch derjenige, der weiter fortgefchritten ift, wird es nicht ohne Nußen zur 
Hand nehmen in Stunden der Ermüdung und Abjpannung, wenn ber Geift zur ans 
ftrengenden Selbjtbethätigung nicht aufgelegt ift und nad) leichterer Belehrung verlangt. 


Les manifestations du beau dans la nature. Par le R. P. Jules 
Souben, professeur au prieure de Farnborough (Angleterre). 
12°. (328 p.) Paris, Lethielleux, 1901. Preis Fr. 3.50. 


Zwölf Kapitel beichreiben, wie Gottes unendlihe Schönheit in ben Gefchöpfen, 
den großen und Kleinen Spiegelbildern feiner Vollfommenbeit, gleichſam ftrahlt. 
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Sie beginnen mit Biht und Farbe, Luft und Wafler. Dann folgt die äfthetijche 
Würdigung der Bodenbeſchaffenheit, ber Stryftalfe, des Lebens, der Pflanzenwelt, 
ber Tiere, der Jahreszeiten, be Menſchen und feiner Rafien. Den Schluß bilden 
Ihöne Ausführungen über unjer Verhältnis zur Natur und über beren Urheber. 
Die in der Vorrede beſprochenen äfthetifchen Werke Hegels und Vifchers zeigen, daß 
der Berfafjer auch die deutſche Litteratur nicht vernadläffigte, laſſen aber bedauern, 
daß Kirftein, Afthetif der Natur und Kunft, Hallier, Äſthetik der Natur, und bes 
jonders Gietmanns Äſthetik nicht verwertet wurden. Denkende Leſer werben durch 
dies Buch auf den Reichtum an Schönheit, Größe, Verſchiedenheit und Zweckmäßig— 
feit der fie umgebenden Welt aufmerkffam gemadht und werden ihre Herzen empor« 
gehoben fühlen zum gemeinfamen Herrn aller Geſchöpfe. 


Gefammelte Holdkörner für alle jene, die nad) wahrer Heiligkeit und Voll— 
fonmenheit ftreben, für Vorgeſetzte und lintergebene aus den beften 
ascetiſchen Schriftjtelleen zum Gebrauche für Erhorten, Erercitien und 
geiftliche Lefungen. Zweite Auflage. Durchgejehen von P. Phili— 
bert Seeböd O. F.M. 12°. (704 ©.) Innsbruck, Raud, 1901. 
Preis M. 3, 


Das brauchbare, mit guten Beispielen verjehene Buch behandelt 1. die hrift« 
liche Vollfommenheit im allgemeinen in 6 Kapiteln; 2. die Übungen bderjelben 
durch verschiedene Tugenden in 70 Kapiteln; 3. die Pflichten der Vorgeſetzten 
und die Gewijienserforihung in 7 Kapiteln. Eine fefte Gliederung fehlt aljo. 
Warum find „die Schriften zweier ber berühmteften und gelehrteften franzöfiichen 
Schriftiteller*, aus denen das franzöfifhe Original zufammengeftellt. wurde, nidt 
genannt? Sind fie vielleicht jo willfürlih benugt wie das ©. 227 gegebene Teſta— 
ment des bl. Ignatius, das in wichtigen Wendungen mit dem Original (Acta 
SS. Iuli VII. Ed. nova 768) nicht übereinftimmt? Die wahre Vollkommenheit be= 
fteht nah ©. 15 „in den Übungen ber Seele, in ben Alten bes Glaubens, 
ber Hoffnung, des Vertrauens, ber Anbetung, der Dankfjagung, der Demut und 
Vernichtung und fiber alles ganz beſonders in wahrer aufrichtiger Liebe zu Gott 
und dem Nächſten“. Nach einer ſolchen Begriffserflärung verfteht man, warum nicht 
in eigenen Kapiteln vom Stande ber Volllommenheit, vom Berufe zum Ordens 
leben und von den Gelübden gehandelt wird. 


Der heiligen Gertrud der Großen Gefandter der göftlihen Liebe. Nach der 
Ausgabe der Benediltiner von Solegmes von J. Weißbrodt. Zweite, 
gekürzte Auflage. 12°. (XXXII u. 636 ©.) freiburg, Herder, 1900. 
Preis M. 3.60. 


Diefer Band ber „Ascetifhen Bibliothek“ verdient in feiner neuen Ausgabe 
um fo mehr freunde, weil bie Heilige, welche das Bud im Jahre 1289 im Kloſter 
Helffebe bei Eisleben in Sachſen begann, als Deutſche uns näher fteht und durch 
dasjelbe zu ben erften Boten der Herz: Jeju-Andacht gehört. Die Kürzungen wollen 
das Werk einem größeren Lejerfreis zugänglihd machen. Tieferes Verjtänbnis bes 
inneren übernatürlichen Lebens läßt fi) meift am beften durch Heilige gewinnen, 
denen ber Heilige Geift ſelbſt reichere Erfahrungen verlieh und die er zur Auf— 
zeichnung ihrer Erlebniffe anregt, um auch andern zu bienen. 
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Malerei, Bildnerei und ſchmüctende Aunfl. Bon Johannes Sören- 
jen 8. J. gr. 8°. (XIV u. 334 ©. mit zwei Tyarbendruden und 92 Ab— 
bildungen auf 40 Tafeln.) Freiburg, Herder, 1901. Preis M. 6; geb. 
M. 8. 


Ziel dieſes vierten Teiles der „Kunftlehre” von Gietmann und Sörenjen ift, 
„nad Möglichkeit pofitive Anhaltspunkte zu geben zur Würdigung einer fünftleriichen 
Leiftung, und zwar Anhaltspunkte, bie (im Anſchluß an Alberti [F 1472] und 
Leonardo da Vinci) aus der Natur der Gegenftände felbit fi) ergeben und mög— 
lichſt zu einer ſyſtematiſchen Einheit zuſammenſchließen“. Der Verfaſſer berüd« 
fihtigt bejonders Kunſtwerke der neuen Zeit, mit ſichtlicher Vorliebe diejenigen 
Rembrandts, bleibt aber nicht ftehen bei den Werken der großen Kunſt; eingehend 
behandelt er au den Schmud ber Wohnungen dur Tapeten, Dtalerei, Teppiche, 
Hausrat und Werke der graphijchen Künfte, die äfthetijche Würdigung des Gartens, 
die Arbeiten der Goldſchmiede und Stempelfchneider. Er beihränft fich alfo nicht 
auf bie kirchliche Kunſt. Den weiteften Kreifen wird feine verſtändliche und feifelnde 
Darftellung jehr dienli fein, um dem heute jo jehr verbreiteten Verlangen nad) 
Einführung in das Verfländnis Älterer und neuerer Meifterwerfe Genüge zu leiften. 
92 auf 40 Tafeln verteilte Abbildungen erläutern ben Zert und zeigen, wie deſſen 
Ausführungen anzumenden jeien. Möge das Buch als Einleitung und Vorftufe 
zum Studium größerer Sunftgeihichten fi zahlreihe Freunde erwerben und im 
katholiſchen Familien der heranwachſenden Jugend als Führer dienen. 


Origines eatholiques du theatre moderne. Par Marius Sepet. 
(Les drames liturgiques et les jeux scolaires. Les mysteres. Les 
origines de la comedie du moyen-äge. La renaissance.) 8°. (576 p.) 
Paris, Lethielleux, 1901. Preis Fr. 8. 

Schon vor 35 Jahren erwarb fi der verdienftvolle Hiftorifer, defien Namen 
diefer Banb trägt, fein Diplom als Ardivar und Paläograph mit einer Abhand— 
fung über das mittelalterlihe Drama. In den Jahren 1878 und 1879 veröffent- 
lichte er dann in ber Bibliothöque de l’Fcole des Chartes (t. XXXIX et XL) 
weitere wertvolle Studien über benjelben Gegenftand, 1878 einen Heineren Band 
Le Drame chretien au moyen-äge. Troß bes Erfolges, den dieſe Arbeiten hatten, 
fam er nicht dazu, den hodhintereflanten Stoff in einem umfafjenderen Werfe weiter 
zu verfolgen, wohl aber fehte er feine Studien darüber in zahlreihen kleineren 
Auffäßen bis in das laufende Jahr fort. Dieje Auffäße hat er, ohne tiefergreifende 
Durdarbeitung, nur mit feinen fachlichen und bibliographiihen Zufägen, in dem 
vorliegenden ftattlichen Bande vereinigt und jedem die Jahreszahl der erſten Ver— 
öffentlihung hinzugeſetzt. Bilden fie nun auch fein lückenloſes Ganze, jo ſchließen 
fie fih doch zu einer überfihtlihen Einheit zufammen und bieten zur Geſchichte 
der mittelalterlien Dramatik bis hinab in ihre neueren Ausläufer einen äußerft 
reihhaltigen und gründlichen Beitrag. Der I. Zeil führt uns in 7 Abjchnitten 
die bebeutendften der Älteren liturgiſchen fFejtipiele und Mirakelſpiele vor; der II. 
in 10 Abjchnitten die ganze Entwidlung ber Diyfterienjpiele; der Ill. harakterifiert 
in 3 Abjchnitten die fogen. Moralitäten und Narrenjpiele (Soties) ; der IV. endlich 
zeichnet an den Komödien der Diarguerite von Navarra und andern hervorragenden 
Beijpielen den Einfluß der mittelalterlien Dramatik auf jene der Renaiffance und 
zum Schluß das fFortleben der erfteren in den FFeftvorftellungen von Oberammer: 
gau, in den Volksſchauſpielen der Vogejen (Menil-en-Xaintois) und der Bretagne 
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(Ploujean). Teils auf eigenen Quellenftudien teild auf den verläßlichſten Spezial. 
ftudien anderer aufgebaut, befißen die Ausführungen Sepets joliden wifjenichaft« 
lichen Wert, zugleich aber find fie in leichter und feſſelnder Darftellung geſchrieben. 
Man kann hier, ohne zu ermüden, in der angenehmſten Weiſe von der Welt, eine 
jehr eingehende Kenntnis der mittelalterlichen Bühne und ihres Einfluffes auf das 
moderne Schaufpiel gewinnen. 


Motkers Sequenzen. Beiträge zur Geſchichte der lateinischen Sequenzendichtung. 
Ans Handicriften gejammelt von Jakob Werner. 8%. (130 ©.) 
Marau, Sauerländer u. Eo., 1901. Preis M. 2.50. 


Dis jet fehlt eine Fritifche Ausgabe der Sequenzen Notkers und jo ift die 
Frage noch ungelöft, welche der ihm zugejhriebenen et find. Während nun 
P. v. Winterfeld damit beſchäftigt ift, alle erreihbaren Handſchriften für eine 
fritiiche Ausgabe (im V. Bd. ber Poetae aevi Carolini) zu bearbeiten, hat es ber 
Derfafjer der vorliegenden Schrift unternommen, 31 Eodices (aus St. Gallen, Ein- 
fiedeln, Rheinau, Muri, Zürih und Berlin) eingehend zu unterfuden und die Er— 
gebniffe feiner Forſchung bis ins Einzeljte allgemein zugänglid zu machen. Es 
erhellt daraus, daß wenigjtens 47 der vorhandenen Sequenzen mit einiger Sicher: 
heit Notfer zugeichrieben werben fünnen, während für eine Anzahl anderer nur 
eine größere oder fleinere Wahrfcheinlichkeit befteht. Dem Hymnologen bietet die 
fleißige und forgfältige Schrift noch außerdem eine Menge wertvoller Aufſchlüſſe. 
Auf einen weiteren Lejerkreis ift fie nicht berechnet. 


Die Beziehungen des klaſſiſchen Alterffums zu den Hl. Schriften des 
Alten und Neuen Tefaments. Für die Freunde der antiken Litteratur 
aus den Duellen dargeftellt von Michael Kröll, Pfarrer zu Hönningen 
am Rhein. 8°, (66 S.) Trier, Paulinug-Druderei, 1901. Preis M. 1.20. 

Die Schrift ift in drei Kapitel geteilt: I. Die Beihäftigung der Theologie 
mit ber klaffiſchen Litteratur ift uralt. IL Die Heilige Schrift, zunächſt die Genefis, 
ift das ältefte und ehrwürdigſte Buch der Welt. II. Die Bibel iſt der Haffifchen 

Litteratur des Altertums nicht unbelannt geblieben. Daran reiht fih ein Anhang: 

Die Schriften Platos und ihr Verhältnis zu den Büchern des Alten Teftaments — 

und ein Schluß: Lobgeſang des Kleantes und Ermahnung des Orpheus. — Die Theie 

des II. Teiles ſchränkt der Verfaſſer durch eine Fußnote fo ein, daß die Heilige Schrift 

im Grunde denn doch nur das „ehrwürbigfte* Buch der Welt bleibt. über vieles im 

III. Zeil werden Philologen und hiſtoriſche Kritiker den Kopf jchütteln; Tann man 

aber au den Aufftellungen und Folgerungen des Verfaflers häufig nicht beipflichten, 

jo ift die Zufammenftellung der Zerte do nicht ohne Wert. Sie wird anregen, 
daran mahnen, daß das wichtige Thema noch feineswegs erichöpfend behandelt ift. 


Die fiturgifhen Weimofficien anf die HM. Franziskus und Antonius, 
gedichtet und komponiert von Fr. Julian von Speier (f c. 1250), 
in moderner Ehoralichrift mit fritiicher Abhandlung und 10 phototypijchen 
Tafeln erjtmals herausgegeben von P. Hilarin Felder O. M. Cap., 
Dr. u. Lect. Theol. 8°. (180 u. LXXII ©.) Freiburg (Schweiz), 
Univerjität3: Buchhandlung, 1901. Preis M. 5.60. 

Die Neimoffizien Julian auf die zwei großen Patriarchen feines Ordens 
gelten als der Höhepunkt dieſer Art Titurgifcher Kunftleiftung und haben durch 
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Text wie Kompofition auf Jahrhumberte einen unberechenbar mächtigen Einfluß 
geübt. Mit Fritifcher Sorgfalt wird der von P. Dreves bereits befannt gegebene 
Wortlaut nohmals zum Abbrud gebracht; die Quellenterte, die der Dichtung als 
Grundlage gedient, find gejchict nebenan gebrudt. Die mufifaliihe Kompofition 
wird zum erftenmale im Drud gegeben. Bei der Kürze der Zeit, welche die 
Abfaffung der Offizien vom Tode der beiden Heiligen trennt, ift ihr Wortlaut 
auch von Wichtigkeit für Die richtige Gruppierung und Beurieilung der älteften 
Lebensbeichreibungen. Bor allem aber ift der Dichterfomponift jelbft eine Per— 
ſönlichkeit von ſolcher Bedeutung, daß fie die Aufmerkſamkeit des Forſchers vollauf 
verdient. AL biefe Momente machen vorliegende Publikation zu einer recht tert« 
vollen. Die von außergewöhnlicher Sachkenntnis zeugende und tief eindringende 
fritifhe Unterfuchung, welche die erften 100 Seiten füllt, ift reih an Inhalt und 
Belehrung. Erft im Borjahre hatte zwar Dr. Weis in Münden bemjelben Julian 
eine ſchöne Schrift gewidmet; diejelbe wirb jedoch nicht entwertet, fondern glücklich 
ergänzt und gewinnt erft redht an Intereſſe. 


Itineraire d’un chevalier de Saint-Jean de Jerusalem dans l'ile 
de Rhodes. Par le Bailli F. Guy Sommi Picenardi, Grand 
Prieur de Lombardie et Venise du möme Ördre. 4°. (256 p.) Lille, 
Desclee, de Brouwer et Cie, 1900. 


Rhodos unter ben Johannitern oder „bie monumentalen und biftoriographifchen 
Erinnerungen an bie Nitterherrihaft auf der heutigen Inſel Rhodos“, dies würde 
ungefähr den Inhalt richtig wiedergeben. Die Aufjchrift Itindraire bezeichnet nur 
die Entftehungsart des Buches. Ein für die Geſchichte jeines Ordens begeifterter 
und durch die Paradiejespradht der Inſel bezauberter Ritter hat diefelbe zu wieder» 
holten Malen nad allen Seiten hin forſchend durchwandert, um von den einftigen 
Zuftänden und Einrichtungen, Bereitigungswerfen und Monumentalbauten ein ri 
tiges und ficheres Bild zu entwerfen. Der Eigenart des Landes nad Formation 
und Ertragsfähigkeit, der Bevölferung nah Abftammung und Gefittung, Anlage 
und Gewerbthätigfeit wurde dabei eine Aufmerffamfeit geſchenkt, weldye das Ber: 
ftändnis für fulturhiftorifche Auffafiung verrät. Ausgeſchloſſen blieb von der Dar: 
ftellung die Rüdfiht auf Überrefte antifer Kunft und Kultur, welche die Inſel 
noch reichlich aufweiſt. Das Werk follte ausſchließlich der Geihichte des Ordens 
dienen. Die Vorarbeiten, die für das fpeziell abgegrenzte Thema allerdings vor— 
lagen, boten nur wenig filhere Anhaltspunkte, jo daß der Verfafler faft ohne Unter: 
laß Irrtümer und Mängel richtig zu ftellen fi) genötigt fieht. Seinerſeits wei 
er durch Sorgfalt und befonnenes Urteil Vertrauen zu weden. Reicher Bilder: 
ſchmuck bei vornehmer Ausftattung, mehrfadhe Regifter und wertvolle bibliographiiche 
wie andere Beigaben zieren das Werf. Dasjelbe lieſt fich recht angenehm; ber 
Verfaſſer hat eine feffelnde Art, in feine örtlichen Beichreibungen die Schickſale und 
Thaten der Ritter zu verweben. Wer Sinn hat für eine bedeutungsvolle geſchicht— 
liche Erſcheinung, wie der Johanniterorben es ohne Zweifel geweſen ift, wird hier 
reiche Anregung finden. Mandes findet ſich auch zur Geſchichte der Reliquien 
verehrung wie der mittelalterlichen Kunſt, zur Entwidlung bes Kriegs: und Be 
lagerungswefens, vor allem zur Gejhichte der TFalfenjagd. Rhodos war die Heimat 
der beiten Falkenart. Hier jpielte auch ber durch Schiller jo berühmt gewordene 
„Kampf mit dem Draden*. Steht unter den tapfern Rhodijern die deutſche Zunge 
gegen die übrigen Nationen auch zurück, jo begegnet man bod auf diefen ſchönen 
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Seiten einem Erzherzog aus dem Haufe Öfterreich, einem betriebfamen Nürnberger 
Künftler und einem Kriegshelden echter beutfcher Art, bem Orbens-Slomtur Ehriftoph 
Waldener, beheimatet in Tirol, aber aus altem Elfäfler Stamm, 


Notre-Dame de Lourdes. Reeits etMystöres. ParP.Jos.-MarieCrosS.J. 

12°. (XXX et 620 p.) Paris, Lethielleux, 1901. Brei Fr. 4. 

Der Berfafier, als Forſcher und Kritiker auf hagiographiſchem Gebiete längſt 
glücklich bewährt, hat feit nunmehr 25 Yahren ber Entftehungsgeijhichte der Wall- 
fahrt von Lourdes fein bejonderes Augenmerk zugewendet. Mit ber begnadigten 
Bernadette Soubirous hat er perfönlich verkehrt und ihre Ausfagen entgegen- 
genommen; die Akten der bifhöflichen wie der faiferlihen Behörden ftanden ihm 
offen und von hunderten von Augenzeugen hat er Ausfagen gefammelt. Auf Grund 
von all diefem vollendete er eine monumentale Histoire Critique de l’&venement 
de Lourdes, für welde er die Gutheißung ber maßgebendften kirchlichen Autori« 
täten erlangt hat, welche aber einjtweilen noch der Veröffentlihung harrt. Einen 
Auszug aus diefem größeren Urfundenwerte bietet die vorliegende Schrift in ihrem 
eriten Zeile auf 330 Seiten, eine Hare und frifche Darftellung jener merkwürdigen 
Vorgänge, faft immer mit ben beglaubigten Worten der Hauptzeugen. Der zweite 
Teil fügt unter dem Titel Mysteres eine Reihe von Betrachtungen bei über bie 
verfchiedenen Umftände der Perjonen, Zeiten und Örtlichkeit, unter welden der 
Gnabdenort feine Bedeutung erlangt hat. Es joll damit dem weiteren Kreife frommer 
Leſer, für welche der volfstümliche Auszug bejtimmt ift, ein Hilfsmittel zu an— 
bächtiger Gemütserhebung geboten, weit mehr aber noch joll die Stonvenienz, der 
tiefere Sinn und bie lehrhafte Bedeutung au ber kleinſten Nebenumftände ans 
Licht geftellt werben. Unter vielem Schönen findet ſich dabei mandes, was ſpezifiſch 
franzöfifche Verhältnifie und Anſchauungsweiſe zur Vorausfeßung bat und faum 
als allgemein gültig urgiert werben darf. Der einfichtige Leſer prüfe alles und 
behalte das Gute; Nutzen ziehen kann er aus allem. 


Kirchengeſchichte für Schule und Haus. Von Jakob van Xerjjen, 
Pfarrer in Nsperden (gejt. 1896). 4°, (340 ©.) Steyl, Miffionsdruderei, 
1901. Preis geb. M. 4. 

Den Zwed, mit den wichtigsten Schickſalen und Einrihtungen bes Reiches 
Chriſti auf Erden in Kürze befannt zu maden, kann die hübſch ausgeftattete Schrift 
erfüllen. Was dem Katholiken in der Gefhichte feiner Kirche heilig und ehrwürbig 
ift, wird in ſchlichten, frommen Worten gefchildert und durch die mannigfaltigften 
Abbildungen dem Auge wie dem Herzen tiefer eingeprägt. Auf Nebenfädlichkeiten 
darf man bei ſolchen Darftellungen nicht Gewicht Iegen; doch bei den Bildern 
wenigftens wären Ingenauigfeiten zu meiden. So giebt ©. 128 der hl. Bernhard 
(+ 1153) dem hl. Ludwig (geb. 1214) den Segen zum Kreuzzug; S. 327 wird Biſchof 
v. Ketteler irrtümlich unter „den fünf Begründern des Zentrums" abgebildet. 


Wahl und Krönung der deutfhen Saifer und Könige in Italien (Lom- 
bardei). Von Dr. August Kroener, Priefter der Diözefe Straßburg. 
[Studien aus den Collegium Sapientiae zu Freiburg i. Br. VI. Bd.] 
8°. (VIII u. 190 ©.) Freiburg, Charitaäverband, 1901. Preis M. 2.20. 


Die fleißige und gelehrte Arbeit bietet den Beleg dafür, welchen Vorteil e8 
gewährt, wenn eine Frage nicht ſtückweiſe und innerhalb einer abgegrenzten Periode, 
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fondern ihrer ganzen Ausdehnung nah und in ihrer gefamten hiftorifhen Ent— 
wicklung zur Unterſuchung fommt. Denn es handelt fich in der Schrift feineswegs, 
wie ber Titel vermuten lafjen könnte, nur um deutſche Träger der Krone, ſondern 
um die Lombardiſche Königsfrönung überhaupt. Die Refultate find nın zwar über- 
wiegend negativer Art und gewähren nur jelten eiwas Feſtes und Abjchliegenbes. 
Ein einziger neuer Fund fönnte gar vieles wieder umftoßen. Allein es ift von 
Wert, alles, was auf die Lombardiiche Krönung Bezug hat, jo fleißig zufammen- 
geftellt vor fi zu jehen. Mandes, was bei früheren Einzelunterfuhungen uns 
deutlich oder irreführend geblieben, erhält im Zufammenhang ber Dinge erft die 
rechte Beleuchtung. Daß nit Monza, jondern Pavia und an zweiter Stelle Mai— 
land den Anſpruch hat, die Krönungsſtätle der Kombardenfönige zu fein, jcheint 
ziemlich überzeugend dargethan. Die Unterfuhungen über die eiferne Krone führen 
hingegen noch zu feinem ganz fejten Ergebnis. Auch wird bei denſelben zumweilen 
von einer Art von Argumentation Gebraud gemadjt, die leicht zu weit führen könnte. 


„Les Saints.“ Saint Yves (1253-1303). Par Ch. de la Ronciere, 
ancien membre de l’ecole de Rome. 12°. (204 p.) Paris, Lecoffre, 
1901. Brei Fr. 2, 

Das anziehende Veben eines großen Wolkäfreundes wird kurz und hübſch in 
feinen Umriſſen gezeichnet. Die Darftellung fteht auf feitem hiſtoriſchem Boden. 
In dem daritativen Wirken des Heiligen jpiegeln fi die Rechtszuſtände wie die 
ſozialen Berhältniffe feiner Zeit. Befondere Beachtung verdient die Geſchichte jeines 
Kanonifationsprozefjes (1330—1350), von welchem die Akten erhalten find. Den 
Hiſtoriler wird vor allem die rafhe und glänzende Entfaltung des Kultes fefleln, 
welcher dem Heiligen aud außerhalb ber Bretagne und Frankreichs zu teil ge— 
worden iſt. In Deutichland hielten die Univerfitäten von Bajel, freiburg und 
Wittenberg fein Andenken befonders in Ehren. Als Anhang ift nebit der Biblio» 
graphie auch die alte bretonifche Legende des Heiligen zum Abdrud gebradt. 


Einleitung in die Chronologie. Don Dr. B. M. Lerſch. Zweite, um: 
gearbeitete und jtarf vermehrte Auflage. II. Zeil: Der hriflide Ka- 
fender, jeine Einrichtung, Geſchichte und chronologiſche Verwertung. gr. 8". 
(VIII u. 190 ©.) Freiburg, Herder, 1899. Preis M. 4. 

Die Rezenfion des eriten Zeiles im LVII. Bande biejer Zeitihrift ſchloß 
©. 82 mit dem Wunſche: „Möge der zweite Zeil fi würdig an ben erften reihen.“ 
Er thut dies nicht nur, fondern übertrifft ihn ſchon darum, weil er in zutreffenber 
Art alle jene Kronologijchen Angaben erffärt, denen man im Meßbuch, Brevier 
und Martyrologium täglich begegnet, deren Verſtändnis und geſchichtliche Entwick— 
lung alfo bejonders für den fatholiichen Priefter von Wert ift. Sehr Iehrreidh ift 
die gehaltvolle Darlegung der Mängel und Vorzüge des Gregorianifchen Kalenders 
und langer, jeine Einführung verzögernder Streitigfeiten. Der ernfte Foricherfleig 
des Verfaflers, welcher no in einem Alter, worin andere fidh die wohlverdiente 
Ruhe gönnen, jo jchwierige Fragen behandelt, verdient hohe Anerkennung. 


Maine de Biran und die neuere Philofophie. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des Kauſalproblems von Dr. Albert Lang, Profeſſor der Philojophie in 
Straßburg i. Elf. 8°. (66 S.) Köln, Bachem (ohne Jahreszahl). Preis 7.1.20. 

Das Hauptverdienit Maines de Biran, eines ber bebdeutenbdften ſpiritualiſti— 

Ihen Philofophen Frankreichs des 19. Jahrhunderts, beiteht in der gründlichen 
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Widerlegung des Senjualismus, dem er in feiner erften Periode angehört hatte, 
und ber Verteidigung einer jpiritualiftiichen Weltanihauung „in einer Zeit, welcher 
das DVerftändnis für das Überfinnliche gänzlich abhanden gekommen war" (S. 52). 
Bei jeiner Belämpfung bes Rationalismus beging er ben fyehler, daß er Meta- 
phyfik und Erfenntnistheorie ganz in der Pſychologie aufgehen lief. Maine be 
Biran jelbjt verſprach fih am meijten von feiner „Entbedung“ des Prinzips der 
Altivität. Die erfte Thatfacdhe, von der man auszugehen habe, jei das Bewußtjein 
ber Kraft, mit welcher man in feinem Körper eine Bewegung hervorbringt. Man 
erfennt darin Wirkungen des Willens und fteigt von hier aus dur Induktion 
zur Erfenntnis des Kaufalgeſetzes. — Dr. Lang hat diejes Syitem aus feiner 
hiſtoriſchen Mitte heraus in feiner Entwidlung und feinem Weſen kurz, aber Klar 
gezeichnet. Er betont die richtigen Beſtandteile und fritifiert geihicdt die Schwächen 
und Wideriprühe. Bei der widtigen Streitfrage, ob der Kauſalbegriff a priori 
oder a posteriori ift, ift der Herr Verfafler zur Annahme einer empiriſchen Deduk— 
tion bes Begriffes geneigt. Leider beutet er jeine Gründe eben nur an. Unter 
ber Litteratur wäre noch zu erwähnen gewejen: Pensdes et pages inedites de 
Maine de Biran, publiees par M. Mayjonade ... avec une preface par M. Jules 
Didiot (Perigueux 1897). 


Geilers von SKanfersderg „Ars moriendi* aus dem Jahre 1497 nebſt 
einem Beihhtgediht von Hana Folk von Nürnberg, herausgegeben und 
erörtert von Dr. Alerander Hod. [Straßburger theologiiche Studien. 
IV. Band, 2. Heft.] gr. 8°. (XIV u. 112 ©.) Freiburg, Herder, 1901. 
Preis M. 2.40. 

Ein bisher unbefanntes Schriftchen bes berühmten Straßburger Dompredigers 
über die Vorbereitung auf den Tod, wovon ber alte Drud (1497) nur in einem 
einzigen Eremplare noch auffindbar ift, fommt Hier zum Abdrud nebft der kurzen 
Geſchichte feines Entftehens, Es iſt die Frucht der Predigten über den Tod, welde 
Geiler 1495 — 1497 bei verschiedenen Gelegenheiten gehalten hat, weshalb aud) dieje 
Predigten in Bezug auf ihre Reihenfolge wie auf ihren oft höchſt originellen Inhalt 
näher erörtert werden. Wie Geiler jelbft hat der Verfaffer zugleih mit deſſen 
Schrift den gereimten Beichtipiegel des Barbierd und Mteifterfängers Hans Folk 
neu abgedruckt unter jorglicher Angabe der Varianten nad) den verſchiedenen alten 
Truden. Was immer das religiöfe Volksleben unmittelbar vor dem Hereinbrud 
ber Glaubensfpaltung zu beleuchten geeignet ift, verdient Beahtung, und alles, 
was den großen vorreformatorishen Volfsprediger unferer Kenntnis näher bringt, 
ift des Danfes wert. Die Unterfuhungen des Verfaſſers haben mande feine Miß— 
verjtändnifie gehoben und mandes fejte, neue Refultat zu Tage gebradt. 


Die Sefniten an den deutfhen Fürftenhöfen des 16. Zahrhunderts. Auf 
Grund ungedrudter Duellen. Bon Bernhard Duhr S.J. [Erläutes 
rungen und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des deutichen Volles. 
Herausgegeben von Ludwig Paltor. II. Band, 4. Heft.] gr. 8%. (Xu. 
156 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis M. 2.20. 

Die Schrift bringt viel Neues zur rihtigeren Kenntnis ber katholiſchen Höfe 
bes 16. Jahrhunderts und in hohem Maße Beachtenswertes. Sie ift durchaus 
fahlih gehalten, jehr ftoffreih und fnapp in der Form, dabei flar und angenehm 
zu leſen. Durch Schriften diefer Art werden hoffentlich auch gegneriſche Forſcher 
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no mehr dahin gelangen, die Bergangenheit bes Jeſuitenordens wie die jeber andern 
geſchichtlichen Eriheinung unbefangen, nad wiſſenſchaftlichen Gefihtspuntten und auf 
Grundlage von Vernunft und Billigfeit abzufhäßen. In ber Überzeugung, daß Die 
Geichichte des Ordens das Auge des tiefer blickenden Richters nicht zu ſcheuen habe, 
hat ber Verfafler ohne jede Zurüdhaltung auch Scharfe — ohne Zweifel oft zu Scharfe 
und ungerecht verallgemeinernde — Urteile über Perfönlichkeiten und Vorkommniſſe 
aus ftreng vertraulichen Schreiben mitgeteilt. Solche, die vom Ordensleben und ber 
Bedeutung, welche jheinbar Hleinliche Dinge für die Ordensdisziplin erlangen können, 
einen Begriff haben, werden alles richtig verftehen. Faſt ausnahmslos handelt es fich 
um Punkte, die bei einem Weltpriefter oder gar einem weltlihen Kavalier eine Be- 
achtung gar nicht gefunden und einer Entihuldigung nicht bedurft hätten. Wo von 
Anklagen gegen verdiente Ordensglieder die Rede ift, barf daraus nicht jofort auf 
Feindfeligkeiten oder Intriguenweſen geſchloſſen werden, Eie finden ihre volle Erflä- 
rung duch die Berichte, welche kraft der Ordensfagungen pflihtmäßig einzuliefern 
waren und bie eben unvermeidlich den Stempel bes Subjeltiven an fi tragen, oft um 
jo ftärfer, je größer die Gewiſſenhaftigkeit und der gute Eifer des Berichtenden war. 


Sardinal Karl Auguf Graf von Beifad als Biſchof von Eichſtätt. 
Bon Joh. B. Götz, Erpofitus in Roth a. S. Mit einer Widmung 
von Dr. Triller, Domkapitular und Generalvifar. Der Reinertrag ift 
zum Beſten der fath. Miſſionsſtation in Roth am Sand beftimmt. 8°. 
(V1II u. 128 ©.) Eichſtätt, Verlag der biſchöflichen Ordinariats-Kanzlei 
(in Kommiſſion der Ph. Brönnerfchen Buchhandlung), 1901. Preis M. 2, 
Die Shrift war als Feftgabe gedaht zum goldenen Priefterjubiläum des 

gegenwärtigen Biſchofs von Eichftätt, Frhra. v. Leonrod, der zu feinem großen 
Vorgänger von Jugend an in nahen Beziehungen geftanden hat. Zugleih ſoll fie 
dazu beitragen, zur innern Vollendung eines Miffionsfirchleins an Reiſachs pro— 
teftantifjhem Geburtsort die Mittel aufzubringen. Aber aud an und für fi hat 
das Werf Anſpruch auf freundliche Aufnahme. Reiſach ift einer der beftverdienten 
Kirhenmänner im 19. Jahrhundert, eine der glänzendſten Ericheinungen bes deutſchen 
Epiffopates. Seine thatlählihen Verdienſte um die in Feſſeln Shlummernde Kirche 
Bayerns wären unjterblichen Gebädhtnifles wert. Der Verfaſſer hat nun nicht ein 
abgeichloffenes Lebensbild bieten, ſondern lediglih über Reiſachs Perfönlichkeit und 
fein Wirken für die Diözefe Eichftätt aftenmähig berichten wollen. Die ſchwierige 
Münchener Zeit, für Die allerdings Reiſachs ſchwer verfanntes Andenken vor allen 
Dingen des Geſchichtſchreibers Harrt, wird übergangen. Die acht Jahre vom Amts» 
antritt in Münden bis zur Erhebung zum SKardinalat find auf weniger denn 
8 Seiten abgemadt. Über die Jugendzeit, die Familie und die Umftände des 
Todes verbreitet fih die Schrift etwas eingehender. Es war nicht die Abficht, das 
bereits gedruckte Material von überallher zufammenzutragen; der Verfafler hat da 
auch für die Eichftätter Zeit vieles unbenugt gelaffen. Es handelte fih nur um 
gewiſſenhafte Verarbeitung defjen, was das Ordinariats- und Seminarardid, Die 
bifhöfliche Regiftratur und die Familienpapiere verjchiedener freunde und Ver— 
wandten darboten. Namentlih die innere Seite der bifhöflihen Verwaltung und 
zumal Reiſachs Verdienft um Gründung von Seminar und Lyceum werden bem« 
gemäß bis in die Einzelheiten behandelt, Die Sorgfalt der Angaben läßt ben 
hiſtoriſchen Forscher erfennen, der Ton, welder die Darftellung durKdringt, den 
grundjaßfeften fatholifchen Priefter. Beides gereicht der Schrift zur Empfehlung. 
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Un grand Rhetoriqueur Poitevin, Jean Bouchet 1476—1557. Par Au- 
guste Hamon. 8° (XXI et 430 p.) Paris, Oudin, 1901. Preis 
Fr. 12, 


Als Annalift jeiner Heimatsprovinz Aquitanien von nicht zu unterjchäßender 
Bedeutung, ift Bouchet vor allem liebenswürbig als Charakter von unnachahmlicher 
Gutherzigfeit und Biederfeit, wie als braver Chrift und Katholik, ber gegenüber 
dem jähen Hereinbrud der Calviniſchen Invafion treu zu feinem Glauben ftand. 
Auf dem Gebiete der Litteratur ift er mehr Reimfünftler und Sprahgymnaftifer 
denn eigentliher Dichter. Stark ift er vor allem im Moralifieren und in jatiri« 
ſchen Sittenſchilderungen. Eine feine Naturempfindung unterbricht zuweilen — 
wenn auch jelten genug — erlöfend die Langeweile ber endloſen Reimereien. Indes 
gehört er einer Schule an, welche in der Geſchichte franzöfifcher Sprade und Lit- 
teratur ihren bejondern Plaß einnimmt, ben grands Rhetoriqueurs, welche den 
Zuftand der franzöfifchen volksſprachlichen Dichtung darjtellen vom Einflufie der 
italienischen Renaiflance durch Petrarca bis zu dem der altllaffiihen Renaiffance, 
die jeit fyranz I. mehr und mehr an Boden gewinnt. In Deutſchland würde man 
ihn und feine Freunde den „Meifterfängern” an bie Seite ftellen, mit welchen er, 
neben der Gleichheit der Zeit, noch manches andere gemein hat. Recht Bemerfens- 
wertes enthält der Band zur Geſchichte der Myſterienſpiele, und zwar friſch aus 
dem Beben heraus. Das ganze Werk ift mit Liebe und Sorgfalt gearbeitet; für 
die Entwicklungsgeſchichte franzöfifher Sprache, Verskunſt und Litteratur bebeutet 
e3 einen Gewinn. 


Fräulein Aebermeer. Die Gejhichte eines jungen Mädchens. Von Anger 
lifa Harten. 8%. (206 ©.) Köln, Bachem, 1901. Preis geb. M. 4. 


Unjere heutige Jugend, befonders die „höhere Töchter“-Welt, wird immer 
wählerifcher in ihrer Leſung. Nur ja feine Kindergeſchichten für dieſe jungen 
Damen! Dafür haben fie denn doch zu viel gelejen und fennen fie zu viel von 
der Welt. Gerade die Litteratur für ein ſolches Publikum, das ebenſo anſpruchs— 
voll und fritifch fich gebärdet, als es im Grunde noch recht unreif und blöde ift, 
hat daher ihre bejonderen Schwierigkeiten. Wer nicht mit fentimentalen Fabaifen 
in pifanter Brühe aufwarten will, muß ſchon Ausgezeichnetes liefern, um ans 
genommen zu werben. Es gilt, berechtigte Wünſche zu erfüllen, dabei den Schwächen 
Rechnung zu tragen und fich doch nicht auf Irrwege fortreißen zu laſſen. Wir glauben, 
daß in dem vorliegenden jüngiten Bud Angelifa Hartens dieſes ſchwere Problem 
einer guten Mäbchenerzählung nach allen Richtungen gelöft ift. Der Stoff ift ganz 
den Bebensfreifen ber ins Auge gefabten Lejerinnen entnommen: Der Eintritt 
eines jungen Mädchens aus dem Penfionat in die Welt. Die Art der Erzählung 
voll Phantafie und Gemüt, abwechjelnd in ber Szenerie und der Handlung, reich 
an ben verfchiebenften Stimmungen und Perſonen; Har und lebendig erfaßte 
Augenblidsbilder von Landſchaften und Charakteren wechſeln mit temperamentvoll 
gehaltenen Unterhaltungen und Briefen. Dabei hat man das Gefühl, bie Ver: 
fafferin nimmt ihre Perfonen und Erlebniffe aus dem wirklichen Leben, wie ja 
auch das ganze Buch wieder fürs Leben gefhrieben ift. Mit Fräulein ÜÜbermeer, 
die wir ſchon aus ben früheren Büchern A. Hartens kennen, ſtürmt auch die Mehr— 
zahl der Leferinnen hoffnungsfelig aus den Pforten ber Penfion ins Leben, um 
mit ihr bald genug bie Nadtjeiten besjelben und die Dornen kennen zu lernen. 
Eine jede hat ihre ideale Heimat über dem Meer, von ber fie geträumt hat als 
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don einem Paradieſe — und kaum hat fie den Fuß hineingeſetzt, jo erfennt fie, daß 
auch das Leben nur wieder eine Schule der Selbſtzucht und Vervollkommnung iſt. 
Wie ſich in Fräulein Übermeer aus dem vorlauten, eiteln, verzogenen, nur auf 
Äußerlichkeiten verfefienen Weſen allmählig das gejeßte, demütige und innerlich 
reife Mädchen entwickelt, ift ebenſo unterhaltend als Iehrreih im Buch jelbft nad- 
zufefen. Denn troß aller Heiterkeit, Jronie und Fabulierluſt hat diefe Erzählung, 
wie alle übrigen berfelben Erzählerin, einen ernften Grundton, ber fih um fo tiefer 
und wiberftandsfofer aud in der Leferin Herz ſchleicht, je weniger aufdringlich 
und Iehrhaft dies gefchieht. Der Verlagshandlung ift e8 gutzuſchreiben, daß fie in 
der Ausftattung des Bandes ein Übriges gethan und bie bunten Vollbilder durch 
eine große Anzahl Heinerer, künſtleriſch wirfender Yuftrationen im Tert erjekt 
hat, jo dab auch das äußere Gewand ſchon auf den reiferen Leferinnenfreis hindeutet. 


Miscellen. 


Herbarien des 16. Jahrhunderts. Manchem Liebhaber der Bolanik, 
der fleihig jammelt und preßt, dürfte eine Notiz über das Alter der Herbarien 
willlommen fein. Da iſt denn zunächſt zu beadhten, daß das Wort Herbarium 
nicht von jeher den Sinn hatte, den heute ſchon der neun- oder zehnjährige Gym: 
nafiaft damit verbindet. Herbarium einfachhin hieß früher vielfach jedes mit Ab» 
bildungen verjehene botanische Werk. Das Herbarium des heutigen Sprachgebrauchs 
führte hingegen in der erften Zeit des Pflanzenpreffens jehr oft den Namen her- 
barium vivum troß der traurigen Pflanzenleihen, die e& enthielt; auch her- 
barium siecum, ferner hortus siecus, hortus mortuus, hortus hiemalis 
waren gebräuchliche Bezeichnungen. Adrian Spigel wünfcht 3.8. in feiner Isagoge 
in rem herbariam, Pataviae 1606, daß man im Winter die hortos hie- 
males betradte, und fügt bei, darunter verjtehe er „Bücher, worin man ge« 
trodnete Pflanzen auf Papier geklebt verwahrt“. 

In diefer Weiſe jammelte und Fonjervierte man Pflanzen jchon vor dem 
Jahre 1540, vielleicht ſchon bald nach 1500. Es ijt natürlich zweierlei, Mit- 
teilungen bejigen, daß man zu einer bejtimmten Zeit geprebte Pflanzen auf 
Papier geflebt und in Buchform gejammelt habe, und diefe Herbarien ſelbſt 
beſitzen. 

Sehr alte Mitteilungen über die Anlage von Herbarien bringt Mathiolus, 
der belannte Kommentator der Materia medica des Dioskorides. Er erwähnt 
3. B. in der Ausgabe diejes Werkes von 1554, daß ihm getrodnete Pflanzen 
von andern Botanifern gejchidt worden jeien, nad denen dann die Abbildungen 
jeines Werles von ihm gezeichnet wurden, Einer der Zufender war Luca Ghini, 
von 1534— 1544 zu Bologna, von 1544 bis zu feinem Tode 1556 zu Piſa 
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lector simplicium (Profeſſor der Heilmittellehre). Dieſer Luca Ghini wird 
vielfach als Erfinder der Herbarien angejehen. Ein Herbarium von ihm it indes 
nicht auf uns gefommen oder doc nicht befannt geworden. Auch der englijche 
Botaniker John Falconer hatte bereit3 vor 1550 ein Herbarium; er pflegte es auf 
jeinen großen Reifen mit fich zu führen. 

Im folgenden ſei num furz auf die Herbarien hingewiejen, welche bereits 
im 16. Jahrhundert angelegt wurden und bis auf unjere Zeit erhalten blieben. 
Mährend des 16. Jahrhunderts waren nämlich die Herbarien noch große Selten- 
beiten, vom 17. Jahrhundert an bejaß aber wohl jeder Fachbotaniler fein Fleineres 
oder größeres Herbarium. Näheren Aufichluß über erhaltene Herbarien aus dem 
17. und 18. Jahrhundert findet der Lefer in einer Slizze „über alte Herbarien“, 
welche der Botaniker Gymnaſiallehrer Franz Matouſchek im letzten Bericht des 
Vereins der Naturfreunde in Reichenberg veröffentlicht hat. Auch die folgenden 
Angaben über die erhalten gebliebenen Herbarien des 16. Jahrhunderts entnehmen 
wir in etwas anderer Gruppierung der gleichen Skizze. 

Bon Herbarien, welche im 16. Jahrhundert in Italien angelegt wurden 
und erhalten blieben, fennt man vier; es befindet fich jeßt je eines in Florenz, 
Bologna, Bonn (), Meran (?). 

Einer der ehrwürdigen Väter der Botanik it Andrea Gefalpini, Caeſal— 
pinus (1519—1603). Um die Mitte des Jahrhunderts hat er zwei Herbarien 
angelegt. Das eine, auf Befehl des Großherzogs von Florenz hergeitellt, ift 
nicht erhalten. Das zweite erhielt der Biſchof Tornabono und zwar mit einem 
Briefe Gejalpinis, der vom 14. September 1563 datiert ift und noch heute 
dem Herbarium beifiegt. Das Herbarium gelangte im Laufe der Zeit in den Belik 
verfchiedener italienifcher Familien, konnte aber 1844 durch die Bemühungen des 
befannten italienischen Botanikers Phil. Barlatore für das naturhiftorifche Mujeum 
zu Florenz gewonnen werden. Das ganze Herbarium bildete damals einen Pergament: 
band und zeigte gut erhaltene Pflanzen, die aljo vor etwa 350 Jahren und zivar 
meift in Etrurien wild gewachſen find. Die 260 Folioblätter mit zufammen 
767 Bilanzen, welche von Ceſalpini mit griechiſchen, lateinischen und italienijchen 
Namen verjehen wurden, find jet in drei rote Lederbände eingelegt. 

Ulifje Aldrovandi (1522— 1605), alfo ein Zeitgenofie Gejalpinis und wie diejer 
ein Schüler Ghinis, bejaß ein Herbarium, für das er jchon in feinem 16. Lebens- 
jahr Pflanzen in Syrien gejammelt hat. Die Pflanzenfammlung hinterließ er 
der Univerjität jeiner Vaterjtadt Bologna. Ein jpäter verfaßter Inder Ipricht 
von Pflanzen, quas (Aldrovandi) in 16 voluminibus diversis temporibus 
exsiccatas agglutinavit. 

Des loannis Mariae Ferro Veneti theatrum vegetabilium aus dem 
Jahre 1574 ift das dritte italienische Herbarium aus dem 16. Jahrhundert. Das- 
jelbe ſoll ſich im Beſitze des Buchhändler Lemperk in Bonn befinden oder be= 
funden haben. Näheres darüber jcheint nicht bekannt zu jein. 

Aus dem Jahre 1587 endlich ſtammt ein Herbarium, das von einem Mönche 
des berühmten Benediktinerfiofters Monte Caſſino angelegt worden ift. Der 


Sammler hat die Fundorte hinzugejchrieben und jcheint dann die Sammlung 
Stimmen. LXT. 4. 29 
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behufs Beſtimmung der Pflanzen an einen Ordensbruder in Öfterreich geichidt 
zu haben. Der befannte Botaniker Kerner ſah da8 Herbarium in den 70er Jahren 
im Benediktiner-Gymnafium zu Meran, 

Diefen vier in Italien angelegten Herbarien laſſen jich vier im Laufe des 
16. Jahrhunderts in Deutſchland hergeſtellte und bis heute erhaltene Herbarien 
an die Seite ſtellen; fie befinden ſich jeßt in Gajjel, Leiden, Ulm und Wien. 

Das Herbarium der fürftlichen Bibliothek in Caſſel trägt den Titel: „Leben: 
diger Herbarius oder Kreuterbuch aller Gewechs, beum, ftauden ... durch mid 
Casparum Ratzenbergern, Sallveldenjem der Arztnei Doctorem und Der jtadt 
Naumburgf an der Sala Medieum Physicum eingejamlett.” ine Widmung 
vom 20. März 1592 an den Landgrafen Mori von Helfen bejagt: „Als will 
eure Fürſtliche gnade inn unterthäniger betradhtung das eur F. g. gleihergeitalt 
wie zu allenn andern löblichen KHünnftenn, Alfo auch ad cognitionem rei her- 
bariae eine jonderliche Luft und zu Neygunng tragen, id Dik meinn Werk und 
Herbarios vivos unterthennigft teticiret und überjchidet habenn ꝛc.“ Raben: 
burger ftudierte in den 50er Jahren in Wittenberg und Jena, wo er jchen 
Pflanzen jammelte, und bereite 1559 Italien. Er ftarb 1603 zu Naumburg 
als Inhaber der genannten Stelle. Rakenburger8 Herbarium enthält in drei mit 
Holzdedel und Lederrüden verjehenen Foliobänden im ganzen 746 Pflanzen: 
arten. Manchmal hat der Sammler zunächſt unvolljtändige Exemplare aufgeftebt, 
die fehlenden Teile der Pflanze aber jpäter nachzutragen gefucht, wobei es ihm 
zuweilen pafjierte, daß Blätter, Wurzeln, Blüten verſchiedener Pflanzen ver 
bunden wurden. Das ſpricht natürlich nicht gerade für eine jehr gründliche 
Kenntnis. Dan könnte in der Sitte, die eingelegten Pflanzen möglichft viel- 
ſprachig und zwar meijt in ſechs oder fieben Sprachen (lateiniſch, deutſch, griechiſch, 
franzöſiſch, ſpaniſch, italienisch, auch tichechijch) zu bemennen, eine ſtaunenswerte 
Gelehrfamfeit bewundern, aber dies war, wie die alten Tier- und Kräuterbücher 
zeigen, damals eine vielverbreitete Liebhaberei. Ratzenburgers Herbarium war lange 
verſchollen; 1859 wurde es auf dem Boden der fürfllichen Bibliothek in Caſſel, 
wo es unter Mineralien, die als wertlos bezeichnet waren, lag, durch Inſpektor 
Lenz aufgefunden. 

Im Dreißigjährigen Krieg erbeuteten die Schweden u. a. aud) ein der 
Bibliothel des Kurfürſten von Bayern angehöriges Herbarium. Königin Ehriftine 
ſchenkte es Iſaak Voſſius, Profefjor in Leiden, nad) deſſen Tod es an die Uni— 
verjitätsbibliothef zu Leiden fam. Diejes Herbarium enthält 513 Pflanzen, welche 
dur) den Augsburger Stadtarzt Leonhard Rauwolf auf feinen Orientreifen 
1573 —1576 — er bereijte 3. B. Syrien, Mejopotamien, Kurdiſtan, auch Palä- 
ftina — gefammelt wurden. In feinem Reiſewerk „Nigentliche bejchreibung der 
Raiß, 1583" erwähnt er jein Herbarium, indem er von zwei bei Tripoli in Syrien 
gefundenen Pflanzen fpricht, „welche ich unter andern meine frembde Kreuter 
aufgeleimdt”. Die Pflanzen des Raumolfichen Herbariums wurden 1755 von 
Joh. Fr. Gronovius in deflen Flora orientalis bearbeitet. 

Faſt geihäftsmäßig jcheint ein gewiller Hieronymus Harder etwa jeit 1574 
die Herftellung von Herbarien betrieben zu haben. In der Vorrede des einen 


Miscellen. 443 


uns erhaltenen Herbariums, des in der Stadtbibliothef zu Um, berichtet er nämlich, 
wie er Herbarien mehrfach „bei großen Herren”, 3. B. bei Herzog Albrecht von 
Bayern, bei dem Bilchof von Augsburg, dem von Knoringen, angebracht habe. 
Das Ulmer Herbarium Hat folgenden Titel: „Kreuterbuch, Darinn: 746 löbendiger 
Kreuter begriffen und eingefaft jeynd. Wie fie der Allmöchtig Gott ſelbs er» 
jchaffen, vnd auff erden hat wachſen lajlen. Das unmüglic it, Ainem maler 
(auch wie kunftreic er jei) jo Ieblih am Tage zuo geben. Neben den getrudten 
Kreuterbiehern die Kreuter zu erfennen ganz nutzlich. Zuſamen getragen und in 
diß Werk geordnet durd Hieronymu Harderu Simplicijte zu Vlm. Anno 1594.“ 

Ein zweites Herbarium Harders befindet fich jeßt in der botanifchen Abteilung 
des f. f. Hofmufeums in Wien. Ein ganz ähnlicher Titel wie der eben an« 
geführte zeigt auch diejes Kräuterbuch mit feinen „718 vnderſchidlichen lebenn— 
digen Kreutern“ an und fchließt mit dem Datum des 15. Juni 1599. Zu 
bemerfen ift, daß Harder die fehlenden Teile der von ihm eingelegten Pflanzen 
durch Handmalerei ergänzte und auch die Standorte der Pflanzen durch Hinzu: 
malen von Wald oder Wieje u. dgl. fenntlih machte, was überhaupt früher 
mehrfach geſchah. 

Das ältefte in Frankreich hergeitellte Herbarium befindet fich jetzt im 
Musce d’histoire naturelle in Paris als ein Zeil des großen Herbariums von 
Andrien de Julien. Das alte Herbarium jelber wurde 1558 zu yon von einem 
gewilien Greault, prieur des etudiants en chirurgie, angelegt. 

Das find neun Herbarien aus dem 16. Jahrhundert. Ihnen dürfte fich 
zunächſt als älteftes in Öſterreich angelegtes Herbarium anſchließen jenes, das 
1876 vom Stifte Wilten dem Tiroler Landesmuſeum Ferdinandeum geſchenkt 
wurde. Hippolytus de Guarinoni (1571--1654) iſt ſein Urheber. Vielleicht, 
daß auch dieſes Herbarium ſchon im 16. Jahrhundert begonnen wurde; aber ſelbſt 
der Anfang desſelben dürfte wahrſcheinlicher erſt um 1610 anzuſetzen ſein. Guari— 
noni war 1607 Hausarzt des adeligen Damenſtiftes in Hall bei Innsbruck und 
wurde ſpäter Hofmedicus des Erzherzogs Ferdinand in Innsbruck. Muſterhaft 
iſt die Anlage des Innsbrucker Herbariums gerade nicht. Auf 53 beiderſeits be— 
klebten Folioblättern finden ſich Stüde, ſelten ziemlich vollſtändige Exemplare 
von 633 Pflanzen, die etwa 600 Pflanzenarten angehören. Alle Pflanzen 
ſtammen aus Tirol, auch Hochgebirgspflanzen find darunter. Kerner hat das 
Herbarium näher jtudiert und fonnte mehrfach die Flora Tirols von 1600 mit der 
heutigen Flora des Landes in lehrreicher Weile vergleichen. 

Auch das zweitältefte öfterreichiiche Herbarium (von 1671) befindet ſich im 
Tiroler Landesmuſeum. Ein jehr altes Tiroler Herbarium, bei dem aber weder 
Zeit der Anlage noch der Verfertiger zu ermitteln jind, wird in der botanijchen 
Abteilung des f. k. Hofmuſeums in Wien aufbewahrt. 

Aus dem 17. Jahrhundert feien noch furz genannt da3 Herbarium von Monau 
(1592— 1659), das ji im botanischen Mujeum der Univerfität Greifswald 
befindet, jowie das Herbarium von Burfer (1583— 1639), jetzt in Upfala. Auch 
das Herbarium des Joh. Franz Bedovsty, der 1684 zu Prag in den Kreuzherren⸗ 
orden trat und 1725 flarb, dürfte no dem 17. Jahrhundert angehören, es 
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wird in der Bibliothek des Ordens in Prag aufbewahrt. Ebenfalls dem aus— 
gehenden 17. Jahrhundert fünnen vielleicht noch zugerechnet werden das Herbarium 
von Tournefort, jebt im oben genannten Juffieufchen Herbarium des Musee 
d’histoire naturelle in Paris, und eine fleine von Peter dem Großen angelegte 
Sammlung getrocneter Pflanzen, die im Beſitze der Moskauer Gefellichaft der 
Naturfreunde ift. 

Natürli können dieje älteften SHerbarien weder in der Auswahl der 
Pflanzenarten, die fie enthalten, no in Bezug auf ſyſtematiſche Ordnung oder 
auf willenichaftliche Verwendbarkeit ihres Inhaltes mit unjern heutigen großen 
Herbarien, die viele Taujende von Pflanzenarten umfallen, in Vergleich fommen. 

Nach den Forfchungen Matoufchels jcheinen Sammlungen von Krypto— 
gamen, die heute mit regjtem Eifer gepflegt werden, faum bi8 zum Jahre 1800 
zurückzureichen. 


Alter und Arſprung des ſogen. Gabelkreuzes auf mittelalterfichen 
Stafeln. Für die Kaſel ift in der zweiten Hälfte des Mittelalter, zumal feit 
dem 13. Jahrhundert, das fogen. Gabelkreuz charakteriftiich. Gabelfreuz wird 
es genannt, weil die Querbalten jtatt wagrecht ſchräg zum Bertifalbalfen jteben 
und mit dem oberen Teile des letzteren einen Dreizad oder eine Gabel bilden, 
Gewöhnlich jet man die Entjtehung des Gabelfreuzes in das 11. oder allen- 
falls das 10. Jahrhundert. Es ift rihtig, daß uns um dieſe Zeit bereit3 auf 
dem Meßgewand die fragliche Verzierung begegnet. Sie findet ji 3. B. auf 
der nach dem Mufter des Stoffes fo genannten Adlerfaiel im Dom zu Briren, 
auf der Meinwerkötafel in der Bußdorflirde zu Paderborn und dem von 
Stephan d. H. und feiner Gemahlin Gifela der St. Martinskirde zu Stuhl- 
weißenburg gejchenkten Meßlleid. Bei den beiden erjten ijt fie durch Borden, 
bei dem legten durch Goldftiderei hergeftellt. Indeſſen ift das Gabelfreuz ent- 
ſchieden älter, al die gewöhnliche Meinung will. Denn jhon auf einer Miniatur 
der Bibel Karla des Kahlen jehen wir bei drei mit den priefterlichen Gewändern 
beffeideten Berjonen einen von der Bruft jchräg über die Schultern zum Rüden 
laufenden Zierftreifen, der durdaus an das Gabelfreuz erinnert. Ja wir finden 
ſchon auf den ravennatishen Mojaiten aus dem 6. Jahrhundert bei den Bi- 
ihöfen ein Har und bejtimmt ausgejprochenes Gabelfreuz auf dem Meßgewande. 
Seine Längs- und Schrägbalfen find freilich jehr jchmal. Dan fönnte faſt zur 
Annahme kommen, es handle ji) bei denjelben nur um eine Andeutung der 
Nähte des Gewandes. Nichtsdeftomweniger haben wir in ihnen einen wirklichen 
Beſatz und nicht bloß Nähte zu ſehen. Denn erſtens pflegen die Nähte niemals 
auf den Mojaiten angedeutet zu werden; zweitens ijt nicht erſichtlich, weshalb 
da, wo wir die Schrägjtreifen gewahren, Nähte fein ſollen; drittens finden ſich 
Darftellungen aus derjelben Zeit, welcher die Mojaiten entjtammen, auf denen 
das, was bei den ravennatifchen Moſaiken allenfalls als Naht ausgegeben werden 
fönnte, fich far als Beſatz kundgiebt. Won befonderem Intereſſe ift dabei der 
Umftand, daß die auf denjelben abgebildeten Perjonen, welche eine Kaſel mit 
einem Gabelfreuz tragen, Laien, ja nicht einmal immer Chriften find. Zu der 
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artigen Bildwerfen gehörte 3. B. eine Elfenbeintafel mit der Szene der Blinden» 
heilung im Museo archeologico zu Mailand, und eine Elfenbeinpyri3 mit der 
Himichtung und Verehrung des HI. Menas im Britiichen Mufeum, beides Arbeiten 
des 6. Jahrhunderts, Die Tafel entftammt der Kathedra des hl. Marimian 
(546—556) im Dom zu Ravenna, Dort ift e8 der Blinde, welcher vom Heiland 
das Augenlicht zurüderhält, bier eine der Perjonen, welche den hl. Menas ver- 
ehren, deren Kaſel (Planeta, Pänula) mit dem Gabelfreuz gejhmüdt iſt. Be— 
merfenswert it auch, daß jelbft no im 10. Jahrhundert Beſätze von auffallend 
geringer Breite vorlommen. So find 3. B. die Bördchen, mit denen die Adler- 
fajel zu Brixen verziert ift, faum mehr als 5 cm breit. Eine ähnliche Breite 
hatte der gabelfreuzförmige Bejat, mit dem eine in den Stürmen der Revolution 
zu Grunde gegangene, gleichfalls mit Adlern gemufterte und um die Wende des 
Sahrtaujends entftandene Kajel in St. Arnold zu Meb ausgeftattet war. 

Es kann aljo fein Zweifel fein, daß die als Gabelfreuz bezeichnete Vers 
zierung der Safel viel weiter zurüdreicht, al3 man biäher angenommen hat. 

Welches it aber der Urjprung diefer Beſatzweiſe des Meßgewandes? Nad) 
Bod ſoll das Gabelkreuz eine beabjichtigte Nahahmung des erzbiichöflichen 
Palliums fein. Was ihn zu diefer Meinung brachte, ift eine gewiſſe Ähnlichkeit 
beider in Bezug auf die Form. Allerdings beruft er fich auch auf eine Stelle 
in der „Geſchichte der Biſchöfe von Auxerre“, worin eine Kafel bejchrieben wird, 
welche „dur ihre handbreiten Bejabjtreifen ein Bild des Schulterkleides und 
Richtſchmuckes (im jüdischen Kultus) nach Weile des erzbiſchöflichen Palliums 
darjtellte” ®. Indeſſen Tiegt auf der Hand, daß hier lediglich und allein eine 
Ähnlichkeit des erwähnten Beſatzes mit dem Ephod und Nationale einerjeit3 und 
dem Pallium der Erzbiichöfe anderjeit hervorgehoben, von der Entjtehung des 
Gabelkreuzes aber nicht im geringften die Nede ift. 

Eine andere Anſicht jucht den Urſprung des Beſatzes in myſtiſchen Er- 
wägungen. Steht der Priefter am NAltare als Chriſti Stellvertreter, um das 
Kreuzopfer umblutigerweife zu erneuern, jo lag e8, meint man, nahe, zum Aus— 
drud deſſen das Meßgewand mit einem Kreuze auszuftatten. Und galt die 
Kaſel ala das dem Priefter auferlegte iugum Domini, was war dann wiederum 
pafjender, al3 auf dem Rüden desjelben ein Kreuz anzubringen? 

Beide Hypothejen find unzutreffend. Das beweifen die angeführten Bild: 
werfe des 6. Jahrhunderts. 

Es gab einen gabelförmigen Beſatz auf der Kaſel eine geraume Weile, 
bevor das Pallium die Y=artige Geftalt erhalten Hatte. Er findet ſich auf 
der Planeta von Biſchöfen, wie auf derjenigen von Laien, ja jelbjt von Juden. 
Auf den ravennatiihen Mofaiken treffen wir ihn jogar gleichzeitig mit dem 
Pallium an, das hier noch in feiner ältejten Form, d. i. als ein um die Schuls 


ı Pal. die für die Geſchichte der Elfenbeinfkulpturen fo wichtige Publifation 
von Dr. Hans Gräven: Frühchriſtliche und mittelalterliche Elfenbeinwerte in 
photographifher Nachbildung Ser. 1, BI. 41; Ser. 2, BL. 17. 

2 Hist. episc. Autiss. c. 49 (Migne, Patr. lat. COXXXVII, 278). 
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tern, die Bruſt und den Rücken geſchlungener Streifen erſcheint. Auch in der 
Folge haben ſich nicht nur die Biſchöfe, ſondern auch die Erzbiſchöfe, gleichviel 
ob mit oder ob ohne Pallium, der mit gabeljörmigem Beſatz verſehenen Kajel 
bedient. 

Als Nachbildung des Kreuzes dürfte die Verzierung ſchwerlich vor dem 
14. Jahrhundert betrachtet worden fein. Jedenfalls galt fie ala ſolche noch 
feinegwegs im 6. Jahrhundert, wie wiederum aus den erwähnten Monumenten 
erhellt. Allein es müſſen noch jelbit im 11., 12. und 13. Jahrhundert die 
Y :fürmigen Beſätze als bloße Zierftreifen angejehen worden ſein. Es ift be» 
achtenswert, daß in dem angeführten Paſſus der „Geichichte der Biſchöfe von 
Auxerre“ die Bejaßftreifen in feiner Weile als Kreuz bezeichnet, fondern ihre 
Apnlichkeit mit dem Amtsſchmuck des altteftamentlichen Hohenpriejterg bezw. dem 
Pallium hervorgehoben wird. Noch bezeichnender ift, dab auch die Liturgifer 
des 12. und 13. Jahrhunderts nie von einem Kaſelkreuz jprechen. Hätten damals 
die Beläge wirklich ſchon als Kreuz gegolten und wären fie als Nahbildung 
de3 Kreuzes Chrifti auf dem Meßgewand beabfichtigt geweien, jo hätte ganz 
gewiß wenigftens der eine oder andere derjelben ihnen als ſolchem einige Worte 
der Deutung gewidmet. Daran kann niemand zweifeln, welcher die Weile Fenut, 
in welcher diejelben die liturgiichen Gemwänder behandeln. In ihrem Urjprung 
jind aljo die gabelförmigen Beſätze der Kaſel nichts als bloße Zierftreifen ohne 
bejondere Bedeutung. Das beweilen zur Genüge die altchriitlichen Monumente. 


Die Ruſſen auf dem heiligen Berge Athos. Athos, die öſtlichſte der 
drei halcidischen Landzungen, hat jeit mehr denn taufend Jahren ihrem heutigen 
Namen Hagion Oros, „der heilige Berg“, alle Ehre gemadt. Geit der 
Gründung des erjten griechiſchen Klofterd im 9. Jahrhundert bildete ſich dort 
auf den herrlichen, bewaldeten Abhängen der Heinen Halbinjel allmählidy eine 
großartige, griechiſch-orthodoxe Mönchsrepublik, die jelbit gegenüber den alles 
unterjodhenden Türfen eine gewilie Freiheit und Selbjtändigfeit und ihre eigene 
Verfaſſung bewahrt hat, natürlic nicht ohne den üblihen Bakhſchiſch von jähr- 
ih 37 000, nad andern jogar 87 000 Franken. Dafür ift und bleibt ihr 
Gebiet aber auch heiliger Boden. Kein weibliches Weſen, weder Menſch nod) 
Tier, darf ihn betreten, und auch jedem Türken und treugläubigen Anhänger 
des Propheten, mit einziger Ausnahme des auf der Halbinjel in Karyäs reji= 
dierenden Regierungsvertreters, it der Eintritt in den heiligen Bezirk verwehrt. 

Doch während die helleniihen Mönche dieje unheiligen Gejellen vom gol— 
denen Horn ihrem Heiligtum fernzuhalten veritanden, haben fie ihre orthodoren 
Brüder von der Moßkwa und Newa mit offenen Armen in ihre Kloftergemeinden 
aufgenommen. Ganz. unbemerkt find dieje jlavifchen Gäjte mittlerweile ihren 
griehiichen Gaſtgebern jchier über den Kopf gewachlen. 

Solange der Mönchsſtaat des Athos unter dem bejondern Schuhe des 
griehiichen Kaifertums von Sonftantinopel jtand, waren jeine Bewohner, wenn 
nicht ausjchließlich, jo doc) weitaus der Mehrzahl nad) hellenijcher Ablunft. Aber 
als nah dem Falle des byzantinischen Neiches die jlavifchen Fürſten der bes 
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nachbarten Donauſtaaten ſich den beſondern Schub und die Unterſtützung ein— 
zelner Klöſter angelegen ſein ließen, begannen allmählich die ſlaviſchen Elemente 
ſich auf dem Heiligen Berge immer mehr auszudehnen. Ihren Sammelpunft 
hatten fie in dem vorwiegend jerbijchen Hlofter von Chilandari und in dem 
bulgarifchen von Zographo. Außerdem haben fie in einigen andern Klöſtern 
feiten Fuß gefaßt oder leben zerftreut in verjchiedenen Skiten (Mönchsdörfer) und 
Einſiedeleien. 

Aber neben dieſen Rumänen, Serben und Bulgaren begannen, namentlich 
jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts, feit den Tagen des rufjiichen Patriarchen 
Nifon (f 1681) auch die Unterthanen de8 Zaren den Klöſtern des heiligen 
Berges eine liebevolle Teilnahme zu widmen. Einzeln und in Gruppen zogen 
fie in das heilige Gebiet ein. Durch die großmütige Fürſorge des Beherrichers 
aller Reußen ward das alte griechijche Kloſter Sankt Panteleimon in neuefter 
Zeit nach und nad) jo ausſchließlich Ruſſenſitz, daß es gemöhnlich einfachhin 
NRuffifon genannt wird. Heutzutage beherbergt es, wie wir nebft den folgenden 
Mitteilungen den Echos d’Orient entnehmen (IV, 54—58), unter feinen 1400 
Bewohnern etwa 40 Griehen, 15 Bulgaren, 10 Rumänen und 1335 oder 
1340 Ruſſen. Außer diefem großen Ruſſikon find noch zwei Dörfer ausſchließ— 
ih von ruffiichen Mönchen bewohnt: die ſchon 1759 gegründete Sfite des 
hl. Elias mit 300 und Sankt Andreas mit 400 Asketen. Dazu kommen 
noch etwa 1800 Mostowiter, die in den Zellen (Kellia) und Einfiedeleien des 
Athos zerjtreut leben. Somit ergiebt fi die ganz reipeftable Zahl von etwa 
4000 Unterthanen des Zaren unter den Mönchen des heiligen Berges, denen die 
Hellenen mitſamt allen ihren orthodoren Genofjen vom Donauftrand nur etwa 
3000 gegenüberjtellen Fönnen. 

Diefe numerische Überlegenheit erjcheint nod) in einem ganz andern Lichte, 
wenn wir und das Nujfifon etwa näher anjehen. Sankt Panteleimon gehört 
zu den 20 Klöftern, welche die athonische Mönchsrepublif bilden. Es hat in der 
heiligen Synode, die über alle gemeinfamen Angelegenheiten entjcheidet, nur eine 
einzige Stimme, wie die übrigen 19. Aber e& überragt alle andern durch jeinen 
Reichtum und feine Einrichtungen. Mit jeinen unerjchöpflichen Mitteln hat es 
ungezählte koſtbare Altertümer und wertvolle Handjchriften feinen Sammlungen 
einverleibt. In kurzer Zeit hat fi die Zahl der Manujkripte feiner Bibliothef 
mehr als verzehnfacht. Jedes Jahr bringt ihm neue Schäße und alte, herrliche 
Merfe byzantiniſcher Kunſt. Bon allem, was die Gelehrten und Forſcher von 
Mord und Meft auf dem heiligen Berge juchen, werden fie bald drei Viertel im 
Ruſſikon antreffen. Den Hellenen bleibt dann nur der Troſt einer ruhmvollen 
Vergangenheit, die jo Großes in Kunſt und Wiſſenſchaft geleiftet Hat. 

Es iſt leicht begreiflih, daß dieg Emporblühen der Mosfowiten auf dem 
Athos gar mandem Sohn des edein Hellas nicht wenig Kummer und Sorgen 
bereitet. Mand einer fieht gar in dem großartigen Bau von Sanft Pante— 
leimon nichts anderes ala eine ruſſiſche Kajerne. Die Mönche diejes Kloſters, 
jo fann man nicht felten aus griechiichem Munde hören und im griechiichen 
Blättern und Schriften leſen, find oder waren alle Soldaten im Dienfte des Zaren. 


448 Miscellen. 


Sie erhalten alljährlid) einen mehrmöchentlihen Urlaub nebſt zehn Handvoll 
Rubel, um Frau und Kinder in der Heimat zu beſuchen. Schon lange, jo 
meint mancher bejorgte Grieche, bereitet fih das Ruſſikon auf die Rolle vor, die 
ihm in den Plänen des Generalftabs von Moskau und St. Petersburg zugedacht 
it, im günſtigen Augenblid al8 Arjenal und Operationdbafis für ein mo&fowi- 
tiſches Invafionstorps zu dienen. Man wird über jolde peſſimiſtiſche Phantaſien 
eines helleniſchen Angſtmeiers vielleicht Lächeln; aber man wird gejtehen müfjen, 
dab die Ruſſen aud) auf dem heiligen Berge, wie im Heiligen Lande und 
anderdwo, ganz unentwegt nad fichern Plänen mit mächtigen Mitteln einem 
großen Ziele zujtreben. 

Melde Macht und Pracht dabei die ruffiiche Orthodorie zu entfalten ver— 
mag, zeigte ſich im vorigen Jahre in recht augenfälliger Weile. Am 16./29. Juni 
v. 3. murde nämlich in dem jchon erwähnten, ausſchließlich von ruffischen 
Mönchen bewohnten Dorfe Sankt Andreas (jonjt Serail genannt) eine neue 
prächtige Kirche eingeweiht. Ein in den Ruheſtand getretener „ölumeniſcher“ 
Patriarch nahm die Weihe vor; der ruffishe Gefandte Zinoviev von Konſtanti— 
nopel und der Admiral der ruffiichen Mittelmeerflotte, Birilev, wohnten der Felt: 
lichkeit bei. Mit großartiger Pracht wurde die liturgifche Tyeier begangen, und 
in der ganzen orihodoren Melt hallte der Jubel wieder, nur etwas getrübt bei 
den echten Hellenen durch die Gedanken, welche diejer neue Triumph der Mosto- 
witen auf dem heiligen Berge nahe legte. 

Sollte es da nicht etwas gewagt fein, mit einem neueren Schriftiteller zu 
behaupten, „die Energie des erwachten Hellenismus jcheine die Hochflut der 
Slaveninvafion überwunden zu haben“ ? 
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‚Der Proteftantismus hat verſucht, durch Subtraftion zu heilen.“ 
Diefes zutreffende Wort de Lagardes gilt nicht bloß für den Proteftantis- 
mus der Bergangenheit, jondern au für den der Gegenwart. Es wird 
immer weiter jubtrahiert, bis vom Ehriftentum bitter wenig mehr übrig bleibt. 

Das neuefte Produkt diefer Subtraftionsarbeit wird von feinem Ur- 
heber Friedrich Steudel, Baftor an St. Remberti in Bremen, 
„Religion des Sonnenſcheins“ getauft. 

Steudel war früher evangelifcher Pfarrer in Maienfels bei Weins- 
berg (Württemberg) und gab in diefer Stellung in den Jahren 1895 
und 1896 die beiden erften Hefte feines Werkes „Der religiöfe Jugend» 
unterricht“ 3 heraus. Die darin geäußerten extremen Anfichten ſowie eine 
im gleihen Sinne gehaltene Eingabe an die Landesiynode mötigten ihn, 
feine Stellung aufzugeben. Seitdem ift Steudel PBaftor an St. Remberti 
in Bremen und fteht dort einer Gemeinde vor, der er nahrühmt, daß fie 
„zu freiem Denten erzogen” ift und ihn von allen Rüdfichten auf eine 
Kirche befreit. Er braudt deshalb jetzt feinem religiöfen Schöpfungsdrang 
keinerlei Zwang mehr aufzulegen. 

Betrachten wir etwas da3 neue Evangelium, daS von Bremen feinen 
Ausgang nimmt. ine folhe Betrachtung ift wohl geeignet, und Katho— 
liten jozujagen mit Händen greifen zu laſſen, welch unſchätzbares Gut 
wir an der Kirche al& der von Gott gejehten Führerin auf dem Wege 
der religiöjen Wahrheit haben. 

ı Der ausführlihe Zitel des Werkes lautet: Der religiöſe Jugendunterricht. 
Auf Grund der neueften wiſſenſchaftlichen Forſchung für bie Hand ber Lehrer und 
Schüler jämtlicher evangelifcher Lehranftalten bearbeitet von Friedrich Steudel. 
I. Hauptteil: Die geſchichtlichen Grundlagen. 1. Heft: Die göttliche Offenbarung 
im Alten Zeftament. Stuttgart 1895. 2. Heft: Die KHriftlihe Verkündigung im 
Neuen Teftament. Stuttgart 1896. II. Hauptteil: Der jyftematifche Aufbau. Stutt- 
gart 1900. Für uns fommt hier an erfter Stelle der zweite Hauptteil in Betracht. 

Stimmen. LXI. 5. 30 
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Doch Steudels Werk „Der religiöfe Jugendunterriht” ift noch unter 
einer andern Rüdjicht bedeutungspoll und ſymptomatiſch. Daß das Ehriften- 
tum der großen Mehrheit der evangeliihen Theologieprofejforen und Ge- 
bildeten nichts mehr ift als eine vollftändig ausgepreßte Zitrone, ift längjt 
offenkundig. Kaftan, Ritihl, Harnad und unzählige andere mit ihrem 
Anhang haben der Reihe nah ein Dogma nad dem andern aus dem 
Chriftentum gepreßt, und die Philojophieprofefjoren Fr. Paulſen, Th. Ziegler, 
9. Spitta u. a. haben fi redlih bemüht, ihnen beizuftehen. 

Bor dem gewöhnlichen Volke und bejonders vor der Jugend wurde 
jedoch dieſer Sadverhalt möglichſt verjchleiert. Prof. Spitta bemerkt in 
jeinem Werke „Mein Recht auf Leben“, zwiſchen vielen Predigern und 
ihren Gemeinden beftehe ein Abitand von mindeftens einem Jahrhundert. 
Die Gemeinde hält vielfah noh an dem „majfivden“ Glauben feft, wie er 
in den Bekenntnisſchriften der Reformation niedergelegt iſt; der Prediger 
dagegen Hat den „Eritiichen Läuterungsprozeß“ an der Univerfität durch— 
gemacht und die meilten criftlihen Dogmen längft zum alten PBlunder 
gervorfen. Aber er darf dor der Gemeinde nicht offen von der Leber 
ſprechen, wie er dent. Er ift im „Amt“ und muß eine Maßregelung 
durch die Landesſynode befürdhten. Deshalb fieht er ſich genötigt, vor 
der Gemeinde einen förmligen Eiertanz aufzuführen. Cr muß in der 
Sprade der Belenntnisjhriften reden und deswegen allen hergebrachten 
Ausdrüden eine andere Bedeutung unterjchieben, die mit feinen „Eritiichen“ 
Anfhauungen übereinftimmt. Daher das großartig entmwidelte Verſchleie— 
rungsſyſtem, unter dem jelbft viele Prediger ſchwer jeufzen. 

Doch giebt es auch andere, denen dieje offizielle Heuchelei Efel ein- 
flößt und die deshalb entjchieden die Forderung erheben, man jolle das 
unmwürdige Doppeljpiel endlih aufgeben und dem Volke und auch den 
Konfirmanden nit länger mehr die Ergebniffe der modernen Forſchung 
vorenthalten, d. H. ihnen offen und ungejcheut jagen, daß das hiſtoriſche 
Chriſtentum unhaltbar ſei. 

Auf dieſem Standpunkt ſteht Steudel. Der erſte Teil ſeines Werkes 
ſoll der Jugend in die Hand gegeben werden, der zweite iſt für die Reli— 
gionslehrer beſtimmt, und dieſer Umſtand verleiht ihm ſeinen ſymptoma— 
tiſchen Charakter. Beſehen wir jetzt die „chriſtliche Religionslehre“, die 
der Jugend, insbeſondere den Konfirmanden, vorgetragen werden ſoll. 

1. Den Ausgangspunkt der ganzen Religionslehre bildet naturgemäß 
der Begriff der Religion. Was iſt Religion? Darauf antwortet 
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Steudel: Religion ift zunächſt ein „feelifcher Zuftand des einzelnen Men- 
ſchen, worin er fich feiner Abhängigkeit von einer Macht bewußt wird, 
deren mahres und volles Weſen er mit feinen beſchränkten Mitteln nicht 
wahrnehmen fann“ 1; fie ift „das Ahnen eines Überfinnlichen“ 2, 

Beim Anblid des Entftehens und Vergehen: der Dinge wird ber 
Menſch im Gemüte von der Frage ergriffen: Woher das alles? Inſofern 
er „unmillfürlih nach einer wenn aud noch unbeftimmten Antwort tajftet, 
indem er fi jagt: es muß etwas dahinter jteden, ein großes, imponie- 
rendes Etwas, größer als ih — injofern ift er religiös, hat Religion”. 
Dies ift ein weites Dach, unter das fih auch die Ahnungen der Spiri— 
tiften leicht unterbringen laſſen. && darf uns deshalb nicht wundern, 
dab nah Steudel alle Menſchen Religion haben. Da „fein Menjchen- 
feben frei ift von religiöjen Anmwandlungen“, jo läßt ſich behaupten: 
„wenn auch nicht jeder eine Religion hat, jo hat doc jeder etwas 
Religion“ ?. „Auch im fanatiihen Materialiften laſſen ſich leicht religiöje 
Elemente nachmeifen.“ Überall, wo der Menjchengeift „in den Dingen 
und Erjcheinungen etwas Höheres ahnt, ift er Fromm“ 5. 

Aus diefem „urjprüngliden Erlebnis” (Religion im erjten Sinne) ent- 
fteht in ung eine „Summe von Borftellungen”, und das ift die Religion 
im zweiten und abgeleiteten Sinne. „Hier ift aljo die Religion eine be- 
ftimmte Weltmihauung und Lebensauffafjung, d. 5. ein in gemiljen 
prattiih wirkſamen Borftellungen ausgeprägter Bewußtjeinsinhalt des 
Menden, hervorgegangen aus dem allen Menjchen gemeinſamen urjprüng- 
lichen religiöfen Erlebnis.“ % „Die Empfindung des Größeren, das über 
uns fieht, ift das Wejentlihe und Bleibende (in der Religion), die Er- 
Härung derjelben in Lehren und Anſchauungen ift das Nebenfähliche und 
ewig ih Wandelnde.“ ? 

Wie bilden fih nun dieſe religidjen Vorftellungen oder die 
Religionen? Sie entitehen aus dem unaustilgbaren Trieb nah Er- 
haltung und voller Befriedigung unjeres Lebens. Der Trieb nah Glüd- 
jeligkeit ift das Allesbeherrichende im menſchlichen Sein. Derjelbe nötigt 
und „zur Bildung beflimmter Voritelungen über daS noch unerfannte 
Weſen, davon mir uns abhängig fühlen“ ®, und beitimmt auch die Art 
und die Richtung diefer Vorftellungen ®. 


i Der religiöjfe Jugendunterricht, II. Hauptteil, ©. 1. 

2 Ebd. ©. 2. s Ebd. ©. 2. * Ebd. ©. 91. . > Ebd. ©. 196. 

‘:Cchd.5.4. ..TEbd. ©. 113. s Ebd. S. 6.. Ebd. S. 7. 
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Wiſſen können wir nämlih nad Steudel Über jenes unbelannte 
Weſen nichts. Alle begrifflihe Arbeit „ift nur geordnete Erinnerung, ein 
abgekürztes Verfahren, mit Wahrnehmungen zu reinen“. „Das logiſche 
Denken kann fi niemals in feinen Vorftelungen über da3 Wahrgenom- 
mene erheben ..., der Verfuh, etwas nicht Wahrnehmbares bentend zu 
erfaflen, zu erfennen, ift ausſichtslos.“ 

Hier Hilft nun die Bhantafie, welche „die im Gedächtnis haftenden 
MWahrnehmungselemente und Begriffsbildungen dur Kombination in nicht 
twahrgenommene Beziehungen zu einander” bringt. Ob dieſen Phantafie- 
vorftellungen eine Wirklichkeit entfpricht, Können wir nicht wiffen, aber es 
it doh möglich. Die Phantafie hat „jedenfall auf dem religiöfen Ge— 
biet ihr Recht“. „Man kann es in religiöfen Dingen niemals zu einem 
Willen im firengen Sinne bringen”, jondern nur zu Wahrſcheinlichkeiten, 
und deren Behauptung ift Glauben. Die Phantaſie fann da, mo 
„eraktes Denken aufhört, Vermutungen anftellen. Das ift ihr Recht und 
ihr Vorzug“ 1. „Die Bhantafie jucht, ‚mit kühnem Flug zum Emigen ſich 
ermweiternd‘, auch das Unerfennbare zu beſchreiben.“ „Wäre Gott wiſſenſchaft⸗ 
fih erkennbar, jo wäre er nicht mehr Gegenjtand der religiöjen Verehrung.“ 

2. Wie fommen wir dazu, die Bermutungen der Phantafie zu glauben? 
Dur die Offenbarung. Dieſe ift eine Synthefe der Phantafie, die 
unerwartet in uns auftaudt. „Dem Geifte ‚tommt fie‘ eines ſchönen 
Tages, fie fteigt aus dem ‚dunflen Urgrund menſchlichen Geiftes‘, d. h. 
aus dem Rei unbewußter geiftiger Thätigkeit in ihm auf, er wendet fie 
an und vergleicht, und fiehe: mie fie in ihm aufgeleuchtet ift, fo leuchtet 
fie ihm nun ein. Daß die Sade fih fo verhalten muß, ift ihm ‚offen- 
bar‘ geworden.“ ? Dieſe Form, in der mit Hilfe der Phantafie eine fub- 
jeftiv überzeugende Vermutung unmilltürlih in uns entfteht, nennen wir 
Offenbarung. Auch in der Kunſt und Wiſſenſchaft giebt es folde 
Dffenbarungen. Der fubjektive Aſſenſus zu ſolchen Offenbarungen ift der 
Glaube. Der Glaube ift nur dann normal, wenn der Glaubende ſich 
die Unbemweisbarkeit und zugleich die Unmiderlegbarleit ſeines Glaubens 
far gemacht dat. Der Autoritätöglaube ift nur blinde Nachbetens. 

Das Offenbarmwerden ift mithin etwas rein Natürliches, der Glaube 
an eine höhere Inſpiration beruht immer auf Selbfttäufhung. „Ein über- 
finnlihes Weſen kann fih doch nur auf überfinnliche Weife offenbaren.” * 


ı Ebd. ©. 13. : Ebd. ©. 16. s Ebd. S. 19. ‘ Ebb. ©. 23, 
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Steudel ift es nah dem Gejagten einleuchtend, „daß es eigentlich 
ebenjopviele Religionen geben follte, als es Menſchen giebt“. 
Jeder müßte feine eigene Religion haben. Aber Hervorragende Geifter, 
die fi für infpiriert hielten oder ausgaben (Bropheten), mußten Ein- 
fluß auf unjelbfländige Naturen zu gewinnen; fie fanden Anhänger und 
Nachbeter. Das Hauptmittel der prophetiihen Wirkſamkeit war ftet3 die 
Suggeftion. „Am großartigften hat fi die fuggeftive Kraft der pro- 
phetiihen Autorität immer daran gezeigt, daß die unter ihrem Banne 
ftehende Menge in der Thätigfeit des Propheten Wunder zu jehen ges 
neigt ift (Elias, Jefus, Mohammed).” 1 

Ihrem natürlihen Urſprung entjprechend ift jede Religion einer bes 
ftändigen Umbildung ihres urjprüngliden Jdeengehaltes unterworfen. 
Diefe „Umbildungen“ vollziehen ſich nad) beftimmten Gejegen. Die von 
einer Gemeinihaft gepflegte Lehre wird in Belenntnisformeln firiert und 
von der Menge mit Yanatismus als Dogma gehütet. Der Kult wird 
veräußerliht. Es treien einzelne Perjönlichkeiten (Priefter) an die Spitze, 
welde die Pflege der Religion als Gejchäft betreiben und ihren Zwed am 
beften durch einen äußerlichen Betrieb des Gottesdienftes erreihen?. „Im 
Prieftertum liegt der Fluch der Religionen.“ Da die Priefter „buchſtäb— 
fih don der Religion leben“, jo wird dieſe „zu einem Mittel für perjön- 
lihe Zwede praftiiher Art degradiert. Sie foll den Priefterftand nähren“ 3. 
„Wenn der Priefter von dem Gejchäfte leben will, muß er es in Schwung 
bringen. Das erreiht er durh Maſſenkonſum.“ 

Das ganze Prieftertum beruht alſo auf niedriger Selbſtſucht und auf 
Betrug und Heucelei, und man findet es begreiflih, wenn Steudel dazu 
auffordert, „allem Pfaffentum fo energiſch wie möglich entgegenzutreten“ *, 
Weniger begreiflih wird man es finden, daß der Schreiber dieſer Aus« 
lafjungen trogdem mwohlbeftallter und mohlbejoldeter Paftor von St. Rem— 
berti in Bremen bleiben kann! 

3. Auf Grund der eben dargelegten Religionstheorie unterzieht Steudel 
nun die Hriftlihde Offenbarung einer radikalen Kritik, um fi da— 
durch für feine neue Religion reine Bahn zu ſchaffen. 

Daß er das ganze Ehriftentum im Sinne der katholiſchen Kirche mit 
fouveräner Geringſchätzung wegſchiebt, wird nad dem bisher Angeführten 


ı ebd. ©. 35. : Ebd. 5. 43. 44. s Ebd. ©. 44. 
Ebd. ©. 287. 
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niemand befremden. „Daß dieſe ganze Lehre von Kirche, Prieſter und 
Sakramenten in der Heiligen Schrift keine Stützpunkte hat, braucht nicht 
erft lange bewieſen zu werden.” ! Hier hat der Leſer ein charalteriſtiſches 
Beiſpiel von der Art und Weiſe, wie Steudel das Chriſtentum und alle 
widerſprechenden Anſichten kritiſiert. Die fehlenden Beweiſe werden meiſt 
durch machtvolles Abſprechen erſetzt. 

Uber nicht bloß die katholiſche Kirche, auch die Reformation 
findet in ſeinen Augen keine Gnade. Hier redet er wenigſtens von Dingen, 
die er verſteht. Bon der proteſtantiſchen Bibelverehrung jagt er: „An die 
Stelle des lebendigen ift der ‚papierene Papſt'‘ getreten.“? „Daraus 
ergab ſich der verhängnispolle Widerſpruch“, daß man die Bibel als über 
der Bernunft ftehend ausgab und fie dann doch wieder bei der Auslegung 
duch die Vernunft mußte meiftern lafjen. Daher „die neuen Belenntnis- 
Ichriften, die ebenfo wie die Bibel als Glaubensgefege gelten jollten”. 
Das wurde der Reformation infolge der endlofen Glaubensftreitigfeiten 
zum Ylud. Das „allein aus dem Glauben“ war der jchwerfte Schlag 
gegen die Gnadenanſtalt der römischen Kirche, aber eine „unhaltbare 
Stellungnahme, da fie nicht bloß der römiſchen Buß- und Werkheiligfeit, 
jondern jeder menſchlichen Sittlichkeit ihren entjcheidenden Wert 
abſpricht“8. „Theologiſches Schulgezänt und. fittlihe Gleihgültigkeit unter 
Berufung auf den ‚reiten Glauben‘ waren die nädhften Folgen der Res 
formation.“ „Den Fluch des durch die neuen Belenntniffe gejchaftenen 
fanatiſchen Konfeſſionalismus bezeugen die Ketzergerichte der proteftantiichen 
Kirchen“: 1566 wird Hofprediger Funk wegen Ketzerei, und zwar weil 
er die „Rechtfertigung“ zugleih als Mitteilung einer inneren Gerechtigkeit 
auffaßte, enthauptet; Nik. Grell, Kanzler in Kurſachſen, wird 1601 
wegen heimlichen Galvinismus enthauptet u. j. w.* „Eine Berleugnung 
des proteftantiihen Prinzips der Gewiſſensfreiheit muß aud in dem vom 
den Reformatoren eingeführten Territorialſyſtem (cuius regio illius religio) 
gefunden werden.” 5 

Steudel giebt uns dann noch eine „kritiſche Rückſchau“ auf die wichtigſten 
chriſtlichen Offenbarungslehren, die ſich „unmöglich widerſpruchslos 
miteinander verbinden“ laſſen und im Laufe der Jahrhunderte aus hundert 
Bächen zuſammengeſchwemmt wurden. Das bibliſche „Weltbild iſt nach— 


mEbd. S. 773. 2Ebd. ©. 75. Ebd. ©. 76. 
Ebd. ©. 76. 77. > Ebd. ©. 77. 
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mweislih bon den Juden bei den Babyloniern entlehnt. Der Teufel 
und Engeldglaube ift aus einer Aufpfropfung perſiſcher Ideen auf 
jüdische Vorftellungen erwachſen. .. Die Erbjündenlehre geht mit 
ihren Wurzeln auf die altjemitifhe Paradiesfage, dann auf daran an 
fnüpfende jpätjüdifch-alerandriniiche Ideen zurüd, die zuleßt von Paulus 
und Auguftinus weitergebildet wurden... .. Die Dreieinigfeitslehre 
ift der Abſchluß der Lehre von der Gottheit Chrifti. Diefe entitand 
aus einer Verbindung der jüdiſchen Meffiasidee mit helleniichen (aleran- 
drinischen) Vorftellungen (Logosidee). Die Lehre von der übernatür 
lihen Geburt zum Zeil auf Zufall berufend: Deutung von Iſ. 7, 14 
auf Grund der faljchen griechiſchen Überfegung im Sinne einer Jung- 
frauengeburt” 1, 

Ganz im felben Stile wird auch die Entftehung der BVerſöhnungs— 
theorie, der Lehre von der Höllen- und Himmelfahrt Jeſu, 
der Wiederkunft Chriſti erklärt. „Mit der Abftammung aller dhrift- 
lichen Zufunftsfehren aus den jüdischen Mejfiashoffnungen erklärt ſich der 
ihnen innewohnende Widerſpruch.““ Der „Glaube an eine unfterb- 
liche Seele“ ift „der griechiſchen Wurzel entiproffen”, „der Salraments- 
begriff (ift) unter Einwirkung der heidniſchen Myſterien entftanden“ 3, 

Man fieht, der Bremer Seelenhirt giebt fi redlich Mühe, den 
Fehler Luthers und der übrigen Reformatoren gut zu maden, daß fie 
„auf Halbem Wege ftehen geblieben find“ ®. 

Kann denn mit all den genannten Negationen noch eine Religion 
und gar eine Kriftliche Religion beftehen? Das jcheint unmöglich; aber 
Steudel weiß es möglich zu maden. Folgen wir ihm in dem, was er 
den „pofitiven Aufbau” feines Syftem nennt. 

4. Wiſſen können wir nad Steudel von Gott nichts. Mit Berufung 
auf Kant verwirft er alle Beweife für das Dafein Gottes. Wohl aber 
fönnen wir etwas über Gott vermuten. Sehen wir, was er vermutet. 
Er nennt fein Syſtem „immanenten Theismus*d. Im Grunde ift es 
nur ein verſchwommener Bantheismus im Sinne Schleiermaders, wenn 
er das auch nicht zugeben mill ®. 

Gott ift „dad Ganze alles Seienden“, das ſchlechthin Unbedingte, 
Abſolute. „Gott muß als die Zuſammenfaſſung alles Seienden, al3 das 
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wahre Sein gedacht werden.“ Der Begriff Gottes ſchließt die Perjönlich- 
feit aus, weil zur Perfönlichkeit „das Merkmal des fich felbft von an— 
derem Unterſcheidens“ gehört. „Es kann und darf aber von Gott, wenn 
er nicht in das Dingliche, Endliche herabgezogen werden foll, nimmermehr 
angenommen werden, daß er fi von anderem unterjcheidet. Er jelbft muß 
ja in allem feiend gedacht werden. Unſer ‚du‘ Gott gegenüber ift aljo 
nur bon unjerem Standpunkte aus berechtigt, da wir ein ‚Zeil‘ find.“ 1 

Mit E. dv. Hartmann? befennt er: „Der alleine, ſchrankenloſe, all 
mwiffende und allmeife Geift, erhaben über Raum, Zeit und Körperlichkeit, 
über Berjönlichkeit und alle dem Werden anhaftenden Unterjdiede, ift das 
Bleibende in allem Wechſel, das Wiffende in allem Wiffen, das Wirkende 
in allem Wirken, das ewige, allein wahrhaftig feiende, allem Dafein und 
Bewußtſein zu Grunde liegende, in feiner Wirkſamkeit allgegenwärtige und 
allmädtige Urmwefen, das fih in der Welt des äußerlichen Dajeins und 
innerlihen Bewußtſeins als in feiner räumlichen Erſcheinung auswirkt und 
in ihr den einzigen Schauplaß feiner Bethätigung hat.“ 

An einer andern Stelle nennt Steudel Gott die Weltfjeele. Gott 
fann „nicht neben oder über der Welt, fondern nur in ihr gedadht werden. 
Beide find eins, aber nicht ein und dasfelbe: Gott ift die belebende Ein- 
heit, die Welt die belebte Vielheit“ 3, 

Bei folder Auffafjung Gottes darf es uns nicht wundernehmen, daß 
Steudel die „bibliſche Schöpfungsgeſchichte“ ablehnt. Denn, argumentiert 
er, „aus nichts entfteht nichts, und bon Gleihem fommt Gleiches, d. 5. 
Gott konnte aus fich jelbft nur wieder fich jelbft hervorbringen“. Da 
hätten mir aljo die Abjurbität eines herborgebradhten Gotte8 und bie 
weitere Abfurdität, daß ein Ding wirken fann, nod bevor es eriftiert. 

Trob feines Pantheismus behält Steudel die gewöhnliche riftlidhe 
Ausdrudsmweife in Bezug auf Gott bei. Er nennt Gott den „allmächtigen 
Schöpfer, Negierer und Erhalter des Alle". „Die Schöpfung kann nur 
als eine ewige (ohne Anfang und Ende) gedacht merden.“ + „Gott ift 
der alleinige Ordner des Alls, deſſen Größe und Reichtum, Madt und 
Weisheit aus jeinen Werfen entgegenftrahlt.” ® 

Hier fragt man fih unmilltürlih: Wenn ung Gottes Macht und 
MWeisheit aus feinen Werken entgegenftrahlt, mit welchem Rechte behauptet 
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dann Steudel anderdwo, dak wit von Gott nichts wiſſen können? Solde 
Widerſprüche halten ihn übrigens nicht im geringften ab, ſich zu den 
„logiſch Geſchulten“ zu rechnen. 

Der Glaube an Gottes Allmacht ſchließt „ven Wunderglauben 
völlig aus”. Steudel hält es für notwendig, im Religiongunterricht „das 
findlihe Gemüt von jedem faljchen, im Leben täufchenden Wunderglauben 
zu befreien” 1. Der Wunderbegriff ift „eine contradietio in adiecto, 
injofern er das Gefchehen deflen, was nicht geſchehen kann, behauptet. 
Denn mas gejchehen kann, ift eben fein Wunder mehr“. „Der vulgäre 
Borjehungsglaube” ift „Wunderglaube“ 2. Eine befondere Vorſehung (pro- 
videntia specialis) giebt es niht®. „Jeder Eingriff in den gejegmäßigen 
Gang des Naturgefchehens ift darum undenkbar, weil damit ſelbſt bei den 
geringfügigften Anläffen dur die taufend Fäden, die die Natur ver- 
Inüpfen, eine Betrieböftörung eintreten müßte, die in der Konſequenz 
den Sturz de3 ganzen Weltenſyſtems zur Yolge haben müßte.” * 

Welch ein Glück für uns, daß der Steudelſche Gott feine Macht nicht 
überfhägt! Man denke do, meld unberehenbare Folgen für ihn und 
feine Schöpfung ein leihtfinniger Ruck an den Weltfäden haben könnte! 

5. Welhen Zweck Hat der Menih? „ragen wir nad) dem uns 
bon Gott mitgegebenen Zwed unſeres Lebens, fo ift e8 abzulehnen, 
daß es in Gott jeinen Zwed habe. Denn Gott bedarf niemandes.” 
Unjer Leben „muß vielmehr nad) Gottes Willen feinen lebten Zwed in 
fi jelbft Haben, indem e3 von feinem Träger ala Freude empfunden 
wird. Iſt die Schöpfung auf das Selbſtbewußtſein als die höchſte Form 
des Seins angelegt, jo kann der Zwed der jelbfibewußten Wejen nur jein, 
fih als Könige, als Herren der Welt zu fühlen, darin das höchſte Sein 
darzuftellen und das Dafein als Glüd zu empfinden (Religion des 
Sonnenjheins)"d. „Das Kulturideal höchfter Lebensförderung ift 
gottgewollte Beftimmung aller Lebensentwicklung.“ Steudel fteht nicht 
an, die fonfequente Ausgeftaltung der „Idee der Gotteskindſchaft“, 
die vollflommene „Berwirflihung des göttlihen Ebenbildes“ 
als die höchſte fittlihe Aufgabe des Menſchen Hinzuftellen ”. 

„sh lebe, um mich meines Lebens zu freuen“, das ift die fittliche 
Aufgabe des Menſchen, aus der alle Sittenregeln abgeleitet fein müffen ®. 
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Der Menſch foll auf Erden möglihft glücklich werden, aber als Glied der 
menschlichen Gejellihaft. Was aber zu diefem Ziele führe, was alfo im 
einzelnen gut und bös fei, läßt fi nicht allgemein beftimmen, ift viel- 
mehr der Entwidlung unterworfen !. 

Das Leben, deffen wir uns freuen jollen, ift das irdifche Leben, 
denn ein Jenfeits giebt e& nah Steudel nit. „Der Tod jelbft ift 
ein Geheimnis, unfer Zuftand nah dem Tode etwas jchlehterdings 
Unerlennbared, eine perjönlide Yorteriftenz als Verlängerung 
unjerer jetzigen perfönliden bemußten Lebensform über den Tod hinaus 
rein undenkbar“? „Darum ift es auch finnlos, fi in diefem Leben 
durch irgendweldhe Yenfeitstheorie beftimmen zu laflen.“ Die gewöhnliche 
Bemweisführung für die Unfterblichkeit „Tann logiſch Geſchulten nur ein 
mitleidige® Lächeln abzwingen“ $. Steudel denft wohl: nur die Qumpen 
find beſcheiden. 

Obwohl der Bremer Theologe die Freiheit des Willens für eine 
„Illuſion“ erklärt und feinen perjönlihen Gott anerfennt, jo redet er 
doch recht erbaulih von Gewiſſen, Pfliht, Schuld, Frömmigkeit, Gottes- 
liebe u. j. w.; natürlid werden dieſe Begriffe alle umgedeutet und um: 
gebogen, bis fie ungefähr nichts mehr bedeuten oder in ihr Gegenteil ver- 
fehrt find. 

Das Gewiſſen ift ihm „erworbene Liebe zu gemwiffen Zielen, eine 
Liebe, die ung die Verlegung derjelben bei andern im Schmerz der Ent- 
rüftung, bei uns jelbft im Schmerz der Selbftverurteilung empfinden läßt“. 
Wie aber bei jeinem determiniftiihen Standpunfte eine ſolche Verlegung 
und eine folde Verurteilung möglich fei, jagt er uns nidt. Er fügt 
dann auch jelbit Hinzu: „Wenn jo der Inhalt unferes Willens nidt in 
unjerer Gewalt fteht, fondern durch innere und äußere Umftände unjeres 
Lebens gebildet, und anerzogen wird, jo müſſen wir einerjeits alles Gute 
im Menſchen als Gnade, anderjeits alles Böſe als verzeihlich betrachten.“ 
„Jede andere Auffaffung der Gnade und Schuld ift widerfinnig.” * „Das 
Böſe ift immer nur das noch nicht entwidelte Gute,” 5 

Wenn alles Gute in mir Gnade ift, dann ift auch der Blutumlauf 
und die Verdauung eine Gnade. Und weſſen Gnade? Gottes? Aber 
der Menſch ift ja ein „Zeil“ der Gottheit, die in ihm zum Bewußtjein 
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fommt und mit abjoluter Notwendigkeit wirt. Wie kann da nod von 
Gnade die Rede fein, mag man dieſes Wort auch noch jo oft drehen und 
umbiegen? Und mwenn alles Böſe verzeihlih ift, dann giebt es eben fein 
Böjes, Teine Schuld im wahren Sinne mehr. Steudel giebt auch offen 
zu, daß auf feinem determiniftiichen Standpuntte „eine Schuld im firengen, 
abfoluten Sinne ausgefhloffen“ jei!. „Eine Schuld im firengen Sinne 
wäre auch unjühnbar und fönnte den Menſchen nie mehr zum Trieben 
fommen laſſen.““ Warum denn nit? „Sünden vergeben Heißt alfo 
ih und andere befjern wollen. Eine Sündenvergebung im alten Sinne 
des Wortes kommt für und gar nit in Frage.“ Die Sünde erlaubt 
uns nicht, „die Perſon — ob mir ſelbſt e8 find oder andere — zu ber: 
werfen und zu berdammen” 3, Damit ift allen Sündern Generalabjolution 
erteilt. Jetzt Fönnen wir fröhlich fingen: 
Brüber, trinkt und ftimmet ein: 


Allen Sünbern foll vergeben 
Und die Hölle nicht mehr fein! 


Eine Heine Schwierigkeit bereitet dem Bremer Neligionsftifter das 
Problem des Leidens. „Gottes Weſen“, jagt er, „it in der Geſetz— 
mäßigfeit und Entwidlungstendenz der Natur allein noch nicht völlig er: 
Ihöpft. Er zielt darauf ab, Freude zu maden. Und das erft iſt das 
feßte Wort." + Woher alfo die Übel und Leiden aller Art hier im Thale 
der Thränen? Antwort: Das Übel ift um des Lebens willen notwendig. 
„Bott hat in dem Endlichen den Gegenſatz gefhaffen, weil nur aus ihm 
und feinem Kampf Bewegung, Leben entfteht.” 5 Viele Übel könnten aud), 
meint Steudel, al3 indirekt jelbfigewollt nicht gegen die göttliche Gerechtig— 
feit ins Tyeld geführt werden. Aber wie? Der Menſch ift ja nur ein 
Teil der Gottheit und im feinem Verhalten unbedingt determiniert. Wie 
fann man alfo ihm die Übel zufchreiben, um Gott zu entlaften? Schließlich 
weiß Steudel den Übeln gegenüber feinen andern Rat als ftumme Re- 
fignation. Das Gefühl für die Leiden ftumpft fi allmählid ab und es 
bleibt doch die Hoffnung, dak mit dem Tode alle Erdenqual ein Ende 
hat®. Als letztes Mittel gegen die Leiden erwähnt er den Selbſtmord. 
„Wo die genannten Gegenfräfte gegen die Macht des Leidens aus be- 
jondern Gründen verfagen, ſchafft fi) der Menſch Erlöfung in der frei- 
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willigen Bernihtung feines Lebens. Wir dürfen darum den Selbſt— 
mörder nicht unter allen Umftänden verurteilen, fondern haben ihn oft 
al3 das Opfer eines jchmweren inneren Unglüds zu betradten.” „Laßt 
uns doch nit graujamer fein wollen al3 die Natur jelbft und die in ihr 
wirkende Gottheit! Das ift eben das Große in der Weltordnung, dag 
einem einjeitigen Drud die Möglichkeit der. Ausgleihung durd den Tod 
— hier natürlih duch den freiwilligen — noch allezeit offen fteht. Die 
unbedingte fittlihe Verurteilung ift eine fittlide Roheit jondergleihen. Der 
Selbftmord unterfcheidet den Menſchen vom Tier, er ift begründet in der 
den Menſchen vom Tier unterfcheidenden Reflerionsgabe. Ob jein Leben 
nod etwas wert ift, muB jeder felbft am beften willen.“ ! „Der Selbfi- 
mord ift ein Unglüdsfal.” Auch die Obrigkeit tötet ja oft zur Sühne 
einen Menſchen. „Ich glaube aber, daß man über fein eigen Leben doch 
immer noch etwas mehr Verfügungsrecht hat als die Obrigkeit.“ ® 

Das ift ganz konſequent vom Steudelihen Standpunkt aus. Wenn 
der Menſch nur zur Freude auf Erden geboren if, warum dann das Leben 
noch weiterfchleppen, wenn feine Ausfiht auf Freude mehr vorhanden ift 
oder wenn man am Leben feine Freude mehr hat? Wir kehren ja durd) 
den Selbjtmord nur zurüd „in den allgemeinen Zebensgrund“ ?. 

Ein harakteriftifches Kapitel im Steudelihen Bude ift die Lehre von 
der yrömmigfeit. Man follte meinen, von feinem pantheiftiichen Stand» 
punft könne von Frömmigkeit feine Nede mehr fein. Allein er bringt 
auch das Unmöglie zu ftande, indem er den Worten einen bom ber- 
gebrachten ganz verſchiedenen Sinn unterfdiebt. 

Die Frömmigkeit zeigt ſich nah Steudel in dem Bebürfnis, jede 
Erfahrung des Lebens auf Gott zu beziehen, das Einzelne immer als not« 
mendiges Glied im Ganzen, Ewigen, Unendlichen zu begreifen. Wenn 
wir zu Gott „du“ jagen, ift das natürlih nur „bildlih“ oder „poetiſch“ 
zu berfiehen® Die Erfahrung von Glüd und Freude erzeugt in ung 
Gott gegenüber das Gefühl reiner Dankbarkeit. „Wir haben leider 
in der Chriftenheit es verlernt, aud in der offenen jonnigen Qebensfreudig- 
feit, die alles Schöne als köftliches Gefchent des ewig reihen Gottes zu 
ihäen weiß, ein Atmen der Yrömmigfeit zu erfennen, und darum nicht 
ganz ohne Schuld den Fluch verdient, den ein Fr. Nietzſche über das 
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Ehriftentum als über die fchlimmfte Lebensverdunkelung in feinen Schriften 
ausgeftoßen hat. Bejahung des Lebens ift Liebe zu Gott, eine 
andere giebt es nicht.” ! 

Alſo derjenige liebt Gott am meiften, der am gierigften und aus- 
giebigften das Leben genießt. Begreiflih, daß einem ſolchen Menſchen die 
hriftliche Lehre vom Kreuz und von der Selbftverleugnung wenig behagt, 
ja daß fie ihn mit Ingrimm erfüllt?. Wer denkt da nicht an das Wort 
des hl. Paulus von den Feinden des Sreuzes, deren. Gott der Bauch ift 
und die irdiſch gefinnt find !® 

Auch von bemundernder Anbetung, von Ergebung in Gottes 
Willen, von Vertrauen und Hoffnung, von Geduld, Demut redet Steudel, 
wie überhaupt von faft allen chriſtlichen Tugenden mit Ausnahme der 
garftigen Selbftverleugnung. Natürlihd muß man alle diefe Ausdrüde im 
Steudelfhen Sinne nehmen. Demut 3. B. ift die „Ergebung in die 
Thatſache, daß Gott nur für das Allgemeine das Perfönliche jchafft” *. 

Intereffant find die Auslaffungen Steudels über das Gebet. Kann 
überhaupt von feinem Standpunfte auß noch von Gebet die Rede fein? 
Freilich, antwortet er. Die eben genannten Gefinnungen des Vertrauens, 
der Demut u. ſ. w. ſchaffen fih unter Umftänden bei ftarler Erregung 
in Morten Ausdrud (fie maden fi Luft!), und das ift Gebet, welches 
„zum einzigen Zweck unfere eigene Erbauung und Erleihterung” Hat. 
„Auch das Bittgebet Hat für uns nur als Ausdrud des Vertrauens 
einen Sinn.“s Das Gebet ift Selbfigefpräh. „Aber dieſes Selbftgeipräd 
ift durchaus nichts Notwendiges. Kühleren, nüchternen Neflerionsnaturen 
wird e8 immer weniger gut liegen. Sie find darum nicht weniger fromm. 
Im Gebet ein Verdienft erbliden, wäre lächerlih. Dieſe Auffaffung wollen 
wir dod lieber ganz den Römlingen überlaffen.“® Nicht um Berdienft 
handelt e3 fich beim Gebet. „Es ſchafft Erleichterung.” Das wahre Gebet 
muß ferner wahres Belenntnis fein, und jedes wahre Belenntnis muß in 
Gebet umgefeßt werden können. Sonft hat e& feinen Sinn. „Schon 
damit ift das ‚Apoftoliiche Glaubensbefenntnis‘ gerichtet. Man bete ein- 
mal: Gelitten unter Pontius Pilatus, gefreuzigt, geftorben und begraben.” 

Sehr nachdrücklich macht Steudel auf die Gefahren des pflicht- 
gemäßen Beten: aufmerffam. Das Gebet erzeugt nad) ihm leicht die 
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Meinung, „Gott Habe etwa von unferen Gebeten“, man fünne ihn im 
Gebet jozufagen „pouffieren“. „Aber Gott läßt fih nicht ſchmeicheln. 
Und auf Gott wirken, mit ihm ein profitable Privatverhältni3 unter» 
halten wollen, ift ein Unding.“ Vieles Beten beruht meift auf dem Aber- 
glauben, „man könne Gott täuſchen“. Darauf beruht die Schmeidelei 
gegen die Menſchen, und „inftinktiv überträgt ſich dieſe Spekulation beim 
Frömmler auf fein Verhältnis zu Gott“!, Ferner „macht fi im Beten 
allzu leicht eine gewiſſe Eitelkeit geltend. Menjchen, die viel von fich reden, 
find nicht die beften. Und was vor Menſchen ſchon widermärtig ift, ift es 
vor Gott erit recht“. „Endlich bleibt immer die Gefahr beſtehen . . . daß 
wir uns durd Beten in die Jlufion einwiegen . . . Gott müſſe einem 
Menjchen gegenüber, der jo intim mit ihm fteht, eben ein Auge zudrüden.“ 2 

Man gewinnt den Eindrud, daß der Paltor von St. Remberti das 
Beten nie ordentlich gelernt oder gründlich wieder verlernt hat. Die vor— 
gebrachten Bedenken gegen das Gebet find derart, daß jedes in jeinem 
Katehismus mwohlunterrichtete Kind ihn darüber belehren fünnte. 

6. Das ift aljo der neuefte Zweig am Baume der proteftantifchen, 
üppig wuchernden Syſtembildung. „E& müßte eigentlid ebenjo- 
viele Religionen geben, als es Menſchen giebt.“ Das ift 
wahrhaft fonjequent gejproden vom Standpuntte des „Wortes Gottes in 
ung“. Wiſſen können wir ja von Gott und göttlihen Dingen nichts. 
Das jagen ja die Koryphäen des Proteftantismus alle. Wir find alfo 
auf Vermutungen angewiejen, und diefe entjpredhen dem Gefühle und 
den jubjeltiven Bedürfniffen de3 Menſchen. Und da diefe Gefühle und 
Bedürfniffe jo unendlich verichieden find, müßte es eigentlich jo viele Reli— 
gionen geben, als es Menjchen giebt. Daß damit im Grunde jeder Unter» 
ſchied zwiſchen wahrer und falſcher Religion, zwiſchen Ehriftentum und 
Heidentum aufgehoben wird, liegt auf der Hand. Aud der Buddpift, 
der Parſi, der PBapuaneger und Tyeuerländer hat feine religiöjen Ber: 
mutungen. Warum jollten wir Chriften mit unjern „Vermutungen“ 
etwas dor ihnen voraus haben? Wiſſen können wir ja von Gott und 
überfinnlihen Dingen nichts. Uns jcheint, nichts ſollte geeigneter jein, 
einem die Wahrheit ſuchenden Proteftanten die Augen zu öffnen, als dieſe 
nihiliſtiſche Konſequenz, zu welcher der proteftantiihe Standpunft unver: 
meidlich führt. 
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Steudel!, Paulſen? und viele andere Proteftanten behaupten, die 
Bermutungen oder Glaubensurteile ließen fih zwar nicht beweiſen, fie 
dürften aber doch der Vernunft nit widerſprechen. Das ift eine 
Korrektur Luthers. „Luther jagte: ‚Die Sorbonne hat die höchſt verwerf— 
liche Lehre aufgeftellt, daß das, was in der Philoſophie ausgemachte Wahr- 
beit jei, auch in der Theologie als Wahrheit gelten müfje‘, und nimmt 
feinen Anftoß daran, daß theologiih etwas wahr und philofophiich zugleich 
faljch fein fünne. Die Vernunft ift in allem, was das Heil unferer Seele 
betrifft, ftodblind; höchſtens in zeitlichen : Dingen follte fie genügen.” 3 

Die meiften neueren Proteftanten haben diefen Standpunft mit Recht 
aufgegeben; aber fie vermwideln fich damit in einen unlöslichen Widerſpruch. 
Damit die Vernunft darüber urteilen fönne, ob die Glaubensvorftellungen 
einen MWiderjprud enthalten, muß fie Begriffe haben, die auch für 
das Überjinnlihe Gebiet gelten, die aljo über die Erfahrung?- 
welt hinausgehen. Wie ift das aber möglih, wenn man zugleich be- 
Hauptet, die Vernunft fei an die Erſcheinungswelt gebunden, fie fomme 
über diejelbe nicht hinaus; es gebe feine objektiven, allgemein gültigen 
metaphyſiſchen Prinzipien? Entweder muß man alfo zugeben, die Ver- 
nunft jei im ftande, überfinnlihe Wahrheiten mit Sicherheit zu erkennen 
und zu beurteilen, und damit den proteftantiichen Standpunkt aufgeben, 
oder aber man muß der Bernunft das Vermögen abfprechen, die Glaubens. 
borftellungen vor ihr Yorum zu ziehen und über fie zu urteilen. Was 
überhaupt auf dem überfinnlihen Gebiete Wahrheit fei, können mir 
dann gar nicht willen, ebenjowenig als der Blindgeborene weiß, was bie 
Farben jind, 

7, Nod ein Wort über die Stellung Steudeld zum Chriften- 
tum. Steudel fühlt ſich berechtigt, ih noch Chriſt zu nennen“. 
Allerdings fügt er Hinzu: „Es ift reine Geſchmacksſache, ob man die Frage: 
‚Sind wir noch GChriften?‘ mit Ja oder Nein beantworten will.“ Uns 
iheint diefe Haltung Steudels ein unmwahrhaftiges, frevelhaftes Spiel mit 
religiöjen Ausprüden, ein Spiel, dad um jo mehr befremden muß, ala er 





ı Ebb. ©. 96 u. 19. 
* Einleitung in die Philofophie: „Religion fordert nicht zu denken, was nicht 
gedacht werden fann, jondern zu glauben, was dem Gemüt, dem Willen entfpricht, 
dem Denken nicht widerſpricht.“ 

» Überweg- Heinze, Grundriß der Geſchichte der Philofophie. 8. Aufl. 
3. Th., Bd. I, ©. 23. 
* Der religiöje Jugendunterricht, II. Hauptteil, ©. 111. 
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jo nadhdrüdlih die Pfliht der Wahrhaftigkeit betont und feinem 
Werke das ftolze Motto vorjegt: „Was Hat der Menih dem Menjchen 
Größeres zu geben als die Wahrheit?“ 

Man vente doch: Steudel leugnet die Dreifaltigkeit, die Menjch- 
werbung und Gottheit Chriſti, das Dafein eines perjönlien außerwelt- 
lihen Gottes, die göttliche Vorfehung, die Auferftefung und Himmelfahrt 
und fämtlihe Wunder Chrifti, ja er leugnet die Unfterblichkeit der Seele 
und die Vergeltung von gut und 658 im Senfeits, jo daß faum eine 
hriftlihe Wahrheit übrig bleibt: und dann will er doch berechtigt fein, 
fih noch Chrift zu nennen und fi bejonderer Wahrhaftigkeit zu rühmen! 
Iſt das noch ehrlich? Giebt es nichts Größeres als die Wahrheit, jo 
kann es auch feinen größeren Frevel geben als den, die Nebenmenjchen 


durch ſolch unehrlihes Spiel um die Wahrheit zu betrügen. 
Victor Gathrein 8. J. 


Agrarftant und Induftrieftaat. 
(Säluß.) 


Taine hat einmal vor dem „klaſſiſchen Geifte” gewarnt. Die Lehren 
der großen Denker üben ſchon ihres Urjprunges wegen eine machtvolle 
Herrihaft aus; fie werden zu einem traditionellen Wiſſensſchatz, deſſen 
Anerkennung ohne weiteres als gerechtfertigt, defjen Bekämpfung verwegen 
erſcheint. Das galt und gilt aud heute nod im bejonderer Weiſe für 
die Volkswirtfchaftslehre. In der That giebt es auf ihrem Gebiete jo 
mande Auffaffungen, Säge und Formeln, melde, auf „klaſſiſchem“ Boden 
gewachſen, von den nachklaſſiſchen Ötonomiften lange Zeit hindurch wie 
feftftehende Uriome angenommen wurden, obwohl eine eingehendere Prüfung, 
bezw. eine gründliche Modifikation recht wohl am Plate gewejen wäre, 

Hatte der Phyfiofratismus die Überfhägung der ftädtichen Gewerbs- 
ziveige in einer Weile bekämpft, dag Adam Smith jagen fonnte, man 
jcheine dabei der Maxime gefolgt zu fein, daß man einen verbogenen Stab, 
um ihn wieder gerade zu richten, ebenjo ftarf auf die andere Seite biegen 
müſſe, jo zeigt fich im Imduftriefgftem wiederum eine ähnliche Einfeitigkeit 
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bei der Herborfehrung der Arbeit als der wahren Duelle des Volkswohl— 
ftandes, in der Geringſchätzung defjen, was die Natur ohne ihre Hilfe 
zu bieten vermag; das führte folgerichtig dazu, die indujtrielle Produktion 
über die agrariihe Produktion zu ftellen, in der induftriellen Entwidlung 
mit Vorzug dad Heil der Nation zu erbliden. 

Wenn 3. B. Senior jhlehthin der vermehrten Aufwendung von 
Arbeit in Manufaktur eine erfolgreihere Wirkſamkeit zufchreibt al$ dem 
Mehraufwande von Arbeit in der Agrikultur, jo mag diejer Satz für ge- 
wiſſe Gegenden und unter beftimmten Vorausſetzungen richtig fein. Aber 
jo ganz allgemein und ohne Einſchränkung Hingejtellt, entjpriht das Ariom ! 
feineswegs überall den thatfädhlihen Verhältniſſen. Es offenbart fi in 
demjelben vielmehr die beliebte Überſchätzung der produftiven Fähigkeiten 
des Menichen im Verhältnis zu den produftiven Leiftungen der äußeren Natur. 

Bon diefer einjeitigen Auffaffung beherricht fam man zu der Anjicht, 
daß, wo immer menjchlide Kraft produftiv wirffam jei, in der Regel 
das Geſetz des wachſenden Ertrages gelte, wo aber die Fruchtbar— 
feit der Natur mit in Frage komme, umgefehrt das Geſetz des ſich 
mindernden Ertrages? Das führte von jelbft eben zu jener be- 
fannten Voreingenommenheit für die Jndujtrie, welche bei der Beurteilung 
der Vorzüge und Nachteile einer agrar- oder induftrieftaatlihen Entwid- 
lung irreführend wirken fonnte und mußte. 

Mir halten e8 darum für entjprechend, etwas näher auf jene Gegen- 
überftellung der Gejehe des wachſenden und des ſich mindernden Er- 
trage& einzugehen. 

Iſt es denn wirflih wahr, fällt unter der angegebenen Rüdficht auf bie 
landwirtichaftlihe Produktion nur Schatten und auf die Inbuftrie nur Licht? 

Das Bodengefeg — The great Law of Agricultural Production ? — befagt, 
wie bereitö dargelegt wurde, daß es auf jeder Stufe der landwirtſchaftlichen Kunft 


eine Grenze gebe für die Menge von Arbeit und Kapital, welche mit Vorteil auf 
eine gegebene Fläche verwendet werden fünnen. Bis zu biefer Grenze gilt aljo 


i Additional Labour when employed in Manufactures is more, when em- 
ployed in Agriculture is less, efficient in proportion (Senior, Polit. Economy 
[4. edit., London and Glasgow 1858] p. 81). 

® Senior ]. c. p. 82 ff. 

» Francis A. Walker, Political Economy (3. edit., London 1892), p. 35. 
Das Geſetz ber wachjenden Schwierigkeit oder des ſich mindernden Ertrages ift nad) 
Walker injofern „univerfell”, als feine Geltung fih nit auf den Ackerbau be: 
ſchränkt, fondern auch für die rein ertraftive Induſtrie behauptet wird. Es gilt 
für Ader- und Weideland, für Bergwerfe, Wald und See (Fiſcherei). 

Stimmen. LXL 5. 31 
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nicht das Gefeh des fi) minbernden Ertrages, the law of diminishing veturns, 
ſondern umgekehrt das Geſetz der wachſenden Einträglichfeit, the law of increasing 
returns. Und dieſes Geſetz tritt jedesmal von neuem in Kraft bei jedem be» 
deutenderen technifchen Fortſchritt, ebenfalls unter ben bereits bezeichneten Be— 
dingungen, durch Änderung der Kulturart. Es ift daher ſchon deshalb nicht genau, 
bei der Landwirtfhaft nur und ausſchließlich von der abnehmenden Ein- 
träglichfeit zu reden. Aber ebenfowenig entjpricht e8 anderjeitö den thatjächlichen 
Verhältniffen, wenn man für bie gewerblide Induſtrie lediglich und allein das 
Geje der fteigenden Erträge kennt. 

Auch für bie Gewerbe ber Stoffvereblung befteht nicht bloß ein 
Gefe der fteigenden, fondern von einem gewiſſen Punkte an ein Geſetz ber 
jinfenden Erträge 

In einer Zeit glanzvoll auffteigender Entwidlung mag es allerdings jo 
iheinen, ald ob für die Induſtrie nur das Gefeß der wachſenden Einträglichkeit 
gelte. Die Vermehrung des Reihtums, das Wachen der Zahl und ber Yntelligenz 
ber Bevölkerung, die durch die lebendige Kraft des Fortſchreitens felbft vermittelte 
machtvolle Anregung zu neuen Erfindungen, ermöglichen eine immer vollfommenere 
Organifation und Ausnußung der inbuftriellen Arbeit, die ftets beſſere Ausnutzung 
bes firen Kapitald. Ye dichter dabei die Bevölkerung ift, um jo mehr Arbeite- 
fräfte ftehen zur Verfügung und um fo leichter wirb es auch zunächſt für Diefelbe, 
ihren Bebensunterhalt zu erwerben, infofern mit zunehmender Intenfität und voll: 
fommenerer Organifation der Probuftion die Erträge im Berhältnis zu ben ba- 
durch verurſachten Koften immer größer werden. „Man wolle aber im Auge be 
halten,“ mahnt Charles Devas!, „daß diefes Anwachſen nur bis zu einem 
gewijjen Punkte geht. Wie zahlreih die Bevölkerung auch immer jein mag 
und wie ſtark fih aud die Nachfrage nad) den Erzeugnifien eines Probuftiondzweiges 
zeige, Die Arbeitsteilung im Bereiche desfelben kann nicht ins Unendliche gehen. Dan 
fann vielmehr von jeder Arbeitsorganifation behaupten, daß fie bei immer höherer 
Entwidlung zuleßt jo fompliziert wirb, daß fie feinen größeren Vorteil mehr gewährt.” 

Hierhin gehört, was Julius Wolf über das „Gejet der finfenden 
Fortſchrittsfähigkeit“ ober der „finfenden Fortihrittsguote” ausführt. Er 
weift an fonfreten Beifpielen nad, daß gewiſſe erfte, zweite und britte Fortichritts- 
leiftungen fi jpäter nicht mehr in ber gleihen Größe, dem gleichen Umfange für 
ein gegebenes Feld inbuftrieller Thätigfeit wiederholen oder durch andere Leiftungen 
in der gleichen Richtung überboten werden fünnen ?, 

Der Verfaufspreis pro — Garn Nr. 100 betrug in England ® 

1779 ... 2020.88 GShilling, 

1882... . ... 1 Shilling 10 Pence. 
Das befagt einen „Fortfehritt”, eine Produktionskoſten- und bementjprehend Preis: 
herabjegung um 36 Shilling 2 Pence im Laufe eines Jahrhunderts. Offenbar kann 
aber im Laufe eines weiteren Jahrhunderts der Preis von 1 Shilling 10 Pence 
nicht abermals um 36 Shilling herabgefeßt werden. Die Möglichkeit eines gleiden 
Fortſchrittes ift hier für alle Zukunft abgeichnitten. 


! Political Economy (2. edit., London, New York and Bombay 1901) 
p. 63 f. — Überfegung von Dr. Walter Kämpfe (freiburg 1896) ©. 50. 

* Beitihrift für Sozialwiffenihaft, IV. Yahrg., Heft 4/5, ©. 288. 

» Wolf, Spyftem der Sozialpolitif I, 434. 
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Ferner war 3. B. ber Fradtja für ein Buſhel Weizen von Chicago nad 
Liverpool (von Chicago nah New Pork per Eifenbahn, von dort nad Liverpool 
per Dampfer) 1868 56,42 Cents und 1896 17,87 Cents. Alfo innerhalb Diejer 
Zeit eine Ermäßigung um 38,55 Cents. Ohne Zweifel ift die gleihe Ermäßi«- 
gung, der 17,87 Eents um 38,55 Gents, für die Zufunft abjolut ausgefchlofien. 
— Auch der Hinweis auf die mit" wachſender Bevölkerung fleigende Möglichkeit 
einer verbefierten Arbeitsteilung u. dgl. kann — ebenfalls nah Wolf — für die 
Gewerbe der Stoffveredlung ein Gefeß ftetig und ins Ungemefjene fteigender Er» 
träge nicht begründen!, Größere Bevölferungsdichte erzeugt und garantiert nod) 
feine Fortfchritisideen, und dieſe find doch unmittelbar entfcheidend für den Fort— 
ſchritt. Allerdings ift die Arbeitsteilung durch eine gewiſſe Dichtigleit der Be— 
völferung bedingt. Daß aber mit zunehmender Dichtigkeit der Bevölkerung die 
Arbeitsteilung ſtets zunehmen müßte und daß dadurch die Probduftivität der 
induftriellen Arbeit ins Indefinite erhöht werben könnte, fteht im Widerſpruch 
mit offenfundigen Thatjahen. Iſt eben einmal eine gewiffe Grenze ber Voll— 
tommenheit in der Zeilung und Organijation der Arbeit erreiht, dann Tann 
aud durch größere Dichtigfeit der Bevölkerung eine intenfivere Arbeitsteilung nicht 
mehr bewirft werden. „Die ereinigten Staaten mit 10 Menſchen auf den 
Quabratfilometer haben in ihren Fabriken ficher feine geringere Arbeitsteilung 
al8 die Fabriken Bulgariens mit 35, Serbiend mit 50, Großbritanniens mit 128 
und Ägyptens mit 290 Menſchen auf den Quadratkilometer.” ? 

Die Intenfität der Produktion befikt ihre Grenzen aber keineswegs bloß in 
Berhältnifien, Urſachen, Bedingungen, welche in mehr unmittelbarer innerer Bes 
ziehung zum Produftionsprozeß als ſolchem ftehen; äußere Umftände fünnen 
ebenfall® auf die Ertragsfähigfeit der Induſtrie von großem Einfluffe fein. 

Nicht alle Teile eines Landes weijen gleih günftige Bedingungen für den 
Erfolg der verichiebenartigen induftriellen Unternehmungen auf. Wo 3. 3. reich— 
liche Waflerfräfte zur Verfügung ftehen, wo vortreffliche Transportverhältniffe eine 
billige Herbeiihaffung des Rohmaterials, die bequeme und prompte Verjendung 
der fertigen Fabrifate, deren vorteilhafte Unterbringung in Lagerhäufern, Dods 
u. f. w. ermöglichen, da werben bie unter ſolch günjtigen Berhältniffen arbeitenden 
SFabrifen bei gleichen Preifen der Probufte zweifelsohne größere Vorteile erlangen 
tönnen, als die unter minder günftigen Berhältniffen arbeitenden Unternehmungen. 
Die Möglichkeit der Ausnutzung derartiger günftiger Bedingungen ift aber in jedem 
Lande eine begrenzte. So fommt es, da man mit fortjchreitender Vermehrung 
und Ausdehnung der induftriellen Etabliffements fi immer mehr dem Punfte 
nähert, wo die günftigften Chancen mehr oder minder ausgenußgt find und baber, 
bei weiterer Ausdehnung, die neuen Unternehmungen mit abnehmender Ein- 
träglichleit produzieren. 


Sind derartige Erwägungen ſchon geeignet, die übergroße Begeiſte— 
zung für eine induftrieftaatlihe Entwidlung in etwa zu mäßigen, jo ift 
doch Heute ein anderes Bedenken in umjerer Frage don weit größerer und 
unmittelbarer Wichtigkeit. Was von dem einzelnen Betriebe gilt, — daß 


I Beitfhrift für Sozialwiffenihaft a. a. ©. S. 289. 
2Wolf a. a. O. 
31* 
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nämlich nicht jede Ausdehnung, jede Steigerung der Intenfität höhere Er» 
träge fihert, — da3 findet aud) jeine Anwendung auf die ganze induftrielle 
Entwidlung eine Landes. Der Betrieb bezw. die Entwidlung ift nur 
ſoweit rationell, als die Aufwendungen im rechten Verhältnis bleiben 
zu den begründeten und dauernden Ausfihten auf lohnenden Ab» 
jaß der Produkte. Durd diefe Ausſichten ift die Geltung des Geſetzes 
der fleigenden Erträge für die Induſtrie wejentlih bedingt, und daher 
fann und muß mit Recht die ernfte Frage geftellt werden, ob für uns — 
nad Preisgabe des geficherten Abſatzes an eine heimische faufträftige Land— 
wirtihaft — der internationale Güteraustaufch des Induftrieftaatsiyftems 
wirklich eine dauernde, fichere, ausreichende Beihäftigung und Ernährung 
der an Zahl und Anfprücden emporfteigenden Bevölkerung zu garantieren 
im ftande jei. 

Brentano teilt allerdings die diesbezüglichen Bejorgniffe Wagners, 
Dldenberg3 u. a.nidt!. Er weiſt (mit Edward Atkinjon) darauf 
hin, wie der Bedarf an induftriellen Produkten bei den bereits civilifierten 
Bölfern in folder Steigerung begriffen fei, daß es der Produktion ſchwer 
werde, ihm zu folgen: „Den beiten Maßſtab, nicht nur um die Produktiv— 
fraft, fondern aud die Kauf- und Konſumtionskraft eines jeden Volkes 
zu meſſen, liefert heute der Verbraud und Gebrauch von Eifen; denn in 
dem Maße, in dem die DVerfehrsmittel, welche die Hauptlonfumenten von 
Eifen find, fi entwideln, entwideln fi die Bedürfniffe, die Nachfrage 
nah Waren, um ihnen zu dienen, und die Produftionszweige, welde auf 
die Befriedigung diefer Nachfrage gerichtet find. Nun betrug der durch: 
Ihnittlihe Eifenverbraud in den Vereinigten Staaten im Jahre 1889 
300 Pfund pro Hopf, mwährend der damalige Verbrauh und Gebrauch 
von Eifen in Großbritannien, Frankreich, Deutihland, Belgien fih auf 
nicht mehr als 175 Pfund pro Kopf bezifferte. Heute beträgt der Eiſen— 
verbrauh in den Bereinigten Staaten ſchon mehr als 350 Pfund pro 
Kopf und wird demnächſt 400 betragen; die Produktion und der Ver— 
brauch der übrigen Eifen produzierenden Länder hat gleichfalls zugenommen, 
wenn auch nit in gleihem Maße. Sodann ift der Bedarf der heute 
civilifierten Staaten nur ein vergleichsweiſe minimaler im Vergleih zum 
Zukunftsbedarf, wenn einmal der Neft der Heute noch uncivilifierten Welt 
civilifiert wird. Die hauptſächlichen Maſchinen vermwendenden oder indu— 


1 Bol. „Hilfe“ a. a. ©. 
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ftriellen Nationen jind heute die Vereinigten Staaten, Großbritannien, 
Deutſchland, Frankreich, Belgien, die Niederlande. Ihre Ausfuhr an 
Induftrieproduften bildet einen jo großen Brudteil der Gefamtausfuhr 
aller Länder, daß der ganze Reſt im Bergleih zu ihm außer Betracht 
bleiben fann. Die Bevölkerung der genannten Zänder beziffert ſich auf 
weniger al3 220 Millionen, während die Bevölkerung der ganzen Erde auf 
1500 Millionen angegeben wird. Die Bedürfniffe von mehr als 1200 Mil. 
lionen Menſchen find erft in ihren Anfängen, und mit jedem Dampfidiff, 
das nad den Geſtaden, die fie bewohnen, fährt, mit jeder Schiene, die 
in ihren Ländern gelegt wird, wachſen die Bedürfniffe. Heute kommt auf 
dieje mehr als 1200 Millionen Menſchen nur erjt ein Eifenverbraud von 
11 bis 12 Pfund pro Kopf.“ 

Das wären ja in der That glänzende Ausfichten für unjere In— 
duftrie! Und dabei find dieje Ausfichten nicht einmal willfürlihe Annahmen, 
menigftens injofern nicht, als fie wejentlid zur — Theorie des Induſtrie— 
ſtaatsſyſtems gehören! Diefes Syſtem muß notwendig mit der Voraus— 
jegung eines ſich fteigernden und allzeit gewinnreihen YFabrifatenerports 
operieren, weil nur in dieſer Vorausſetzung der wachſende Bedarf an Ayrar- 
produften im Inlande durch ausländiſche Erzeugnifje gededt werden kann. 
Man nehme jene Borausfegung weg, und der jdhimmernde Glanz der 
induftrieftaatlihen Entwidlung verwandelt ſich jofort in Not und Schreden! 
Mehe aber dem, der e3 wagt, an der praftiichen Zuverläffigfeit jener theo— 
retiichen Borausfegung zu zweifeln! Das ift ein Schwarzjeher, ein Feind 
des kulturellen Fortſchritts! Sind ja doch alle der induftriellen Evolution 
entgegenftehende Bedenken in den Augen der Induftrieftaatler. völlig un— 
begründet oder allenfalls nur für eine aſchgraue Zufunft von Bedeutung. 
Auf die gegenwärtige Wirtjchaftspolitit aber können und dürfen diejelben 
ebenjomwenig Einfluß ausüben, wie etwa die Rüdjiht auf einen zukünftigen 
Meltuntergang. 

Wenn wir nun auch mit Brentano vor dem phyfifaliichen Geſetze 
der Entropie uns borderhand nicht fürchten und der allgemeinen Erftarrung 
noch glüdlih zu entgehen hoffen, jo erregt doch, angelichtS der rapiden 
Entwidlung auf induftriellem Gebiete, die Analogie zwijchen der langjam 
fih vollziehenden Entropie und den Scidjalen der raſch voranſchreitenden 
induftriellen Evolution wohl nicht jo ganz mit Unrecht unjer Bedenken. 
Dies um jo mehr im gegenwärtigen Augenblide, in einer Zeit der ges 
ſchäftlichen Depreſſion, wo das Bedürfnis und die Nachfrage nad) manden 
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induftriellen Produkten fich erheblid vermindert hat, die Unficherheit der 
Lage den Unternefmungsgeift lähmt, wo große, auf tollfühnen Spekulationen 
aufgebaute Unternefmungen in fi zufammenbreden!. Glücklicherweiſe 
fann man die augenblidlihe Kriſe noh nicht den agrariihen Zöllen zur 
Laft legen. Der naheliegende Schluß aber, daB die induftrieftaatliche Ent» 
widlung als jolde in ihren Erfolgen jehr prefär ift, wird nicht alljeitige 
Anerfennung finden. 

Es ift eben im Grunde genommen der alte Optimismus des 
freiwirtichaftlihen Syftem3, dem wir hier im unferer frage wieder be- 
gegnen. Den Hinweis auf die abfteigenden Konjunfturen und die fie 
begleitenden mißlihen Erfheinungen hören die Induftrieftaatler nicht gerne. 
Faſt nur die günfligen und günftigften Möglichkeiten werden ind Auge 
gefaßt oder doch Überftark betont. Das Ausland bedarf jo viel an indu- 
ftriellen Produkten, daß wir feine Anfprüde jebt und in Zukunft gar 
nit alle befriedigen können! Die Möglichkeit aber, daß das Ausland 
durd eine fih mehr und mehr ausdehnende Eigenproduftion den Markt 
beihränft und durch eine entſprechende Schußzollpolitit feine eigene Induftrie 
hüten kann und thätſächlich Ihükt (Nordamerika, Rußland), der Umftand 
ferner, daß die Zahl der konkurrierenden Länder eher in Zunahme als 
in Abnahme begriffen it?, — das wird nur in durdaus ungenügender 





ı Die Härten und Gefahren folder Kataftrophen — bie innerhalb ber In— 
buftrie, wenn auch nicht in feit umſchriebenen Krijenperioden, jo doc leider nur 
zu häufig fi) wiederholen — würden zweifelsohne gerade für die Arbeiter 
klaſſe um fo mehr gefteigert werden, wenn bie große Dlaffe ber heute noch in 
ber Landwirtſchaft befchäftigten Perfonen oder auch nur ein beträchtlicher Teil der— 
felben den induftriellen Gewerben fi) zuwendeten, den Lohndruck und die Zahl 
ber Arbeitslofen vermehrten. Dann dürfte man fi wohl, wenn e8 zu fpät ift, 
bavon Überzeugen, welch ein Segen für bie Nation eine blühende und leiftungsfähige 
Landwirtſchaft ift, die einen großen Zeil bes Volkes lohnend befhäftigen fann, 
beren Erzeugniffe unter allen Verhältniſſen Abnehmer finden, die nicht von jeder 
ungüinftigen Weltfonjunftur über den Haufen geworfen wird und die der ein- 
heimischen Induſtrie einen fihern Markt bietet. 

2 ‚Wenn erft durch Überfiedlung europäiſch-amerikaniſchen Induftrier, Handels» 
und Banklapitals,“ jagt Prof. Dr. Adolf Wagner (Täglihe Rundidau Nr. 225, 
15. Mai 1901), „in Ländern der Herkunft vieler Agrarprodufte mit wohlfeilen 
Arbeitskräften inbuftrielle Konkurrenzunternehmungen gefhaffen, ben Japanern, 
Indiern, Chinefen Werkzeuge, Maſchinen, Techniker, Betriebsleiter geliefert, Pro— 
duftionsmethoden gelehrt, Eifenbahnen u. ſ. w. gebaut fein werden: was wird bei 
diefen Völkern die Folge fein? Daß fie unfere Fabrifate weniger brauden, ihre 
Nohftoffe felbft im Lande verarbeiten, uns auf dritten Dlärften, ja auf unferem 
eigenen heimifhen Markte Konkurrenz machen, um jo erfolgreicher, da fie mit viel 
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Weiſe beachtet oder anerfannt. Gleichzeitig freilich giebt man ſtillſchweigend 
zu, daß die Induftrie auf dem Weltmarkte einen ſchweren und nicht gerade 
unbedingt ausfictsvollen Kampf zu beftehen habe. Oder was joll denn 
font die Furcht, durch eine „verkehrte Mittelftandspolitif”, durch Schutz— 
zoll und „Verteuerung der Lebensmittel“ unjere Induftrie der Konkurrenz— 
fähigkeit auf dem Weltmarkte zu berauben? Liegt die Gefahr wirklich jo 
nahe, daß fie auch duch einen mäßigen agrariſchen Schubzoll akut wird, 
dann muß es mit den Ausfihten auf dem Weltmarkte doch nicht jo über: 
aus glänzend beftellt jein! 

Trotz alledem weiſen wir die weltwirtſchaftlichen Gefichtspunfte 
nit unbedingt zurüd. Wenn die Länder mit exrtenfiver Kultur den wei— 
teren Thünenſchen Kreiſen, die Länder mit dichter Bevölkerung, mit inten- 
fiver Kultur und höheren Produftionstoften den engeren Thünenſchen 
Kreifen verglichen, die erfteren bezüglich der agrariſchen Produfte als Er- 
port», die letzteren als Jmportländer bezeichnet werden, jo wird man mit 
Rüdjiht auf die augenblidlihen Berhältniffe den Kern von Wahrheit, der 
in diefer Auffafjung enthalten ift, nicht zu verfennen brauchen. Auch für 
ung ift die internationale Arbeitsteilung jogar ein Ideal. Dabei 
muß aber wohl unterjchieden werden zwijchen dem, was bier dauernde 
und was nur vorübergehende Bedeutung hat. Inſofern nämlich jede 
Nation nur mit den ihr eigenartigen, auf befondern Monopol. 
verhältniffen beruhenden Produkten für den Austaufh in Betracht Tommt, 
hat die internationale Wrbeitäteilung in der That eine feſte, jihere 
Grundlage. Handelt es fi dagegen um Produkte, welche ebenjomohl in 





billigeren Arbeitsfräften produzieren. Davon zeigen fih ſchon mande Spuren, 
bejonders in Japan, Indien (Baummwoll-Anduftrie). Wenn jelbft biefe afiatiichen 
Kulturvölter an Imitiative und geiftiger Originalität, techniſcher Erfindungsgabe 
hinter der europäifchen Raſſe bedeutend zurüdftehen, was man vielleiht zu un— 
bedingt als bewiejen annimmt; wenn felbft ihre Arbeiter bei ſchlechterer Bezahlung, 
Ernährung und Lebensweiſe erheblich weniger leiften als bie unjern, und jo nicht 
im Verhältnis ihrer niedrigeren Löhne wohlfeiler arbeiten, und bei der angebeuteten 
Entwidlung bald ihr Lohnniveau wohl ftark fteigern würde: eine ftarke Überlegen- 
heit im Koftenpunfte ber Produktion möchte ihnen gleihwohl bleiben, mindeftens 
für fange. Das aber ift das Entfcheidende! Und darin liegt bie Grenze unferer 
‚Induftrieftaats-Entwiclung‘: wir müſſen dann auch billiger verlaufen, d. 5. auf 
der Bafis niedrigerer Löhne und geringerer Gewinne.” Anbere, wie 3. B. ber frühere 
Bejandte in Ehina, von Brandt (Zeitfchrift für Sozialwifienfd., 1901, ©. 28 ff.), 
Ihäßen dagegen die fogen. „gelbe Gefahr”, bie Möglichkeit einer großinduftriellen 
Entwidlung in Oftafien, geringer ein. 
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dem einen wie in dem andern Qande erzeugt werden können, jo fragt es 
ih vor allem noch, ob die etwaigen relativen Vorzugsverhältniſſe des einer 
Landes dauernde und anderjeit3 in Bezug auf Güte und Billigfeit des 
Produktes jo Hervorragende find, dab das andere Land mit Sicer- 
heit und ohne Schädigung der eigenen Vollswirtſchaft, der nationalen 
Mohlfahrt, auf die Eigenproduftion verzichten kann und darf. Wenden 
wir die nun auf unjere Induftrie an: fteht da nicht zu befürchten, 
daß bei einer wirklich Tonjequenten Durchführung ſolcher Arbeitsteilung 
ein „induſtrieſtaatliches“ Deutichland auf die Dauer zu kurz kommen 
würde? Verfügen wir denn in der That über fo viele Spezialitäten 
für die Gegenwart und die Zukunft, daß mir ohne weiteres und ohne 
Einihränfung mit vollen Segeln dem Induſtrieſtaate zuftreben und Die 
Brüden Hinter uns verbrennen dürfen? Mögen aud die tehniidhen 
Fortſchritte innerhalb der deutſchen Induftrie auf manden Gebieten 
und mit berechtigtem Stolze erfüllen und zu großen Erfolgen geführt haben, 
wo find die Garantien für die Zukunft? Werden mir immer und dauernd 
über die gleichen Fortjchritte verfügen, niemals von andern Nationen hierin 
überholt werden können? — Und wenn wir heute der billigeren Frucht- 
preife wegen unjere eigene Landwirtſchaft durd die internationale 
Konkurrenz vernichten laſſen, wird uns das Ausland in Zufunft, zur 
Zeit, wo mir vollſtändig von ihm abhängig fein werden, noch zu den 
gleichen niedrigen Preifen feine Produkte abtreten wollen und auf die 
Dauer abtreten fönnen? Das find doch wahrlih Erwägungen, über 
welche man nicht jo leichten Herzens zur Tagesordnung übergehen kann! 

Für viele ift Heute England das Ideal. Ob mit Recht — menig- 
ftend mas das „induftrieftaatlihe” England betrifft —, darüber kann man 
vielleicht anderer Meinung fein. Jedenfalls darf die in mander Hinficht 
glanzvolle induftrielle Entwidlung Englands uns nicht irreleiten. England 
verfügte ehedem über weit günftigere Bedingungen als wir Heutzutage, 
wo wir den Weltmarkt auf vielen Punkten durch madtvolle Konkurrenten 
bereit bejeßt finden und vorausfichtlih immer mehr Konkurrenten gegen» 
überftehen werden. Wenn England e3 verſtand, Spanien, Portugal, 
Holland, Dänemark beifeite zu ſchieben und Frankreich al jeinen great 
rival nad Kräften zu ſchädigen, fo find Heutzutage die Ausfihten für 
eine deutſche Suprematie im Welthandel nicht gerade günſtig. Verwick— 
(ungen, die und übermädtigen Soalitionen gegenüberftellen würden, 
fönnten uns ftatt der induftrieftaatlihen Herrlichkeit den völligen Unter- 
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gang bringen; daß aber die MWelthandelspolitit im induftrieftaatlichen 
Sinne die Gefahr folder Verwidlungen thatſächlich näherrüdt, liegt nur 
zu klar auf der Hand. Die Konkurrenz ſucht eben ihre Mitbewerber aus 
dem Felde zu jchlagen, und die mwirtichaftlihen Intereffengegenjäge führen 
im internationalen Verkehr gar leicht zur politiſchen Feindſchaft. 

Den Befürdtungen, die wir ausſprachen mit Rückſicht auf eine 
eventuelle Beſchränkung der Abſatzmöglichkeiten durch ausländiihe Kon— 
kurrenz auf dem Weltmarkte, durch die Eigenproduktion unſerer Import— 
länder, wird man vielleicht entgegenhalten, daß es für die überſeeiſchen 
Länder (z. B. Amerika) immerhin vorteilhafter ſein würde, ihre unter den 
günſtigſten Bedingungen äußerſt wohlfeil erzeugten agrariſchen Produkte 
gegen unſere Fabrikate einzutauſchen, als dieſelben Fabrikate durch eigene 
Induſtrie herzuſtellen. Wer ſo argumentiert, der muß, um noch einmal 
darauf zurückzukommen, vorerſt noch mit ſiegreichen Gründen nachweiſen, 
daß die angeblichen Vorzugsverhältniſſe des Auslandes auch für die 
Zukunft fortdauern werden. Dieſer Beweis iſt aber keineswegs 
ſo leicht zu erbringen. Die nicht zum geringen Teil gerade durch Raub— 
bau billige Produktion Amerikas und Argentiniens vermag wohl unſere 
heimiſche Landwirtſchaft — bei ungenügendem Schutze — ſchwer zu ſchä— 
digen. Allein eine ſolche Produktion kann doch nicht von Dauer ſein. 
Daher wäre es ſchon deshalb allein thöricht, heute der überſeeiſchen Kon— 
kurrenz unjere Getreidefultur zu opfern, da die eventuell jpäter notwendig 
werdende Erneuerung des Meizenbaues bedeutend größere Koften erfordern 
würde, als der Vorteil ift, den vorübergehend niedrige Getreidepreije ge— 
bracht Hätten. 

Sharakteriftiich ift ferner die Art und Weile, wie heute amerifanijche 
Nationalötonomen (4. B. Prof. ©. W. Yohnjon, of Yale College, 
Director of the Connecticut Agricultural Experiment Station) ſich 
auf die fortichreitende Erihöpfung des Bodens berufend gegen den Erport 
der Bodenprodufte fämpfen: Wenn die agrariihen Erzeugnifje in der Nähe 
der Farm fonjumiert würden, jo fünne der Farmer dem Boden die ihm 
entzogenen Kräfte wieder zuführen und hierdurch deilen Fruchtbarkeit er- 
halten; würden diefelben jedoch in weite Diftanzen entführt, dann fei die 
Möglichkeit, fie in den Boden zurüdzuleiten, beträchtlich vermindert oder 
gar abjolut zerflört. Der reichſte Boden könne einen ſolchen Prozeß der 
Beraubung nicht lange ertragen, wobei die Eigentümer feinen natürlichen 
Reihtum über Land und Meer auf entfernte Märkte. brädten. Eine ſolche 
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earth-butchery dürfe nicht geduldet werden, — jo verlangen die ameri» 
kaniſchen Protektioniften. Das Beitreben, die neuen Länder gewiſſermaßen 
zu Magazinen zu maden, aus welchen die älteren Kulturländer ihren Be- 
darf an Getreide und Rohmaterialien beziehen, müſſe unbedingt durch ge— 
jegliche Maßregeln durchkreuzt werden, und zwar nicht jo jehr durch Auf- 
lagen auf den Erport der Rohmaterialien aus den erfteren, jondern auf 
den Jmport der fertigen Fabrikate aus den lebteren 1. 

Eine Prüfung der einzelnen Momente diefer Beweisführung gehört 
nicht Hierher. Es genügt uns die Thatjache, daß man in Amerika nicht 
jo allgemein davon durchdrungen ift, daß der Austauſch der eigenen Boden- 
produfte gegen fremde Fabrikate von einer mweitblidenden Wirtſchaftspolitik 
gefördert werden müſſe. Vielleicht dürfte man fich jemjeit$ des Ozeans 
immer mehr davon überzeugen, daß das Bodengejeß auch für die ameri- 
fanijche Erde gilt, und daß es Elüger ift, die Vorteile, welche die einit- 
weilen noch billig im Inlande erzeugten Rohmaterialien bieten, für die 
Entwidlung der eigenen Jnduftrie auszunußen, als dem Auslande bie 
wohlfeilen Mittel zu feiner vollen induftriellen Entfaltung darzubieten. 

Alles in allem wird man daher die Bejorgniffe Wagners und 
Oldenbergs doch nicht jo ohne meiteres al$ unbegründet zurückweiſen 
dürfen. Es bietet in der That Bedenken genug, daß unfere nationale 
Bollswirtihaft immer mehr die eigene Grundlage verliert, daß „das obere 
induftrielle Stodwerf über den landwirtihaftlihen Grundftod in die Luft 
hinaus gebaut wird, frei in der Luft ſchwebend, über fremdem Grund 
und Boden, durch Pfeiler geftüßt, die eines Tages dur fremden Willen 
weggezogen werden fönnen, die Pfeiler des auswärtigen Handels“ ?, 

Wil man aber aud) von zufünftig immer mehr wachſenden Schwierig- 
feiten für den Erport und den Abſatz der Induftriewaren nichts willen, glaubt 
man, daß das Ausland ftet3 fähig und geneigt jein werde, und mit Getreide 
und Rohftoffen zu verjorgen, jo ift damit die Frage der agrarijden 
Schutzzölle noch lange nicht entjchieden, die Zuläffigfeit des Freihandels 
feinesmegs erwiejen. Es bleibt vielmehr die Frage offen, ob unter volfäwirt- 
Ihaftlihem Gefihtspunkte der Schußzoll zum Zwed der Erhaltung eines 
der wichtigſten nationalen Broduftivftände nicht dennoch geboten 
jei, jelbft auf die Gefahr einer Verteuerung des Lebensunterhaltes hin. 


! Francis A. Walker, Political Economy (3. edit., London 1892), p. 40 ft. 
? Nol, die Verhandlungen bes 8. evangelisch - fozialen Kongreſſes zu Leipzig 
am 10./11. Juni 1897. Göttingen 1897. 
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Man bat fi gegenüber dem Schubzoll auf jenen unberfennbaren 
Zug unferer ganzen modernen Entwidlung berufen, der überall zur Über— 
windung der Schranken führe, melde die Entfernung im Raume dem Ber- 
fehre und der Wirtichaft gezogen. Der Gedanke hat dur Telegraph und 
Telephon die Entfernung überwunden; für die Ware wurde fie wenigftens 
durd Dampfidiffahrt und Eifenbahn gemildert. In der Vorausſetzung 
unjerer modernen Erfindungen nun ſei diefe Erleichterung des Verkehrs, 
die Überwindung der Diftanzen eine „natürlihe” Entwidlung innerhalb 
einer Vollswirtihaft, aber auch über die Grenzen de3 einzelnen Staates 
hinaus zu immer regerem Weltverfehre. Der unter den gegentärtigen 
Bedingungen „natürlihden“ Erpanfipfraft des Verkehrs trete 
nun der Shubzoll hemmend entgegen; er fei daher unter den heutigen 
Verfehrsbedingungen „unnatürlich“ und müffe fi, wie jede unnatürliche 
Einrihtung, wirtſchaftlich an denjenigen rächen, die fie getroffen. 

Es mar fein Anhänger der Hafliihen, liberalen Nationalöfonomie, 
der uns gegenüber alſo argumentierte, vielmehr der Freund und Schüler 
bon Karl Rodbertus, Dr. Rudolf Meyer!. Eigentümlid — fo meinte 
er —, daß faft jeder, der die Grenze eine europäiſchen Staates paffiert, 
bei der Zollrevifion unmillfürlih das Unnatürlihe und Zopfige der ganzen 
Eintihtung herausfühlt. Der Zug führt und in einer halben Stunde 
meilenmweit, und der Zollrevijor hält den armen Reiſenden eine halbe 
Stunde im Douanenhaus feft; ſelbſt dort ift der freie Verkehr dur 
Stangen und Tiſche verwehrt, damit nur nicht3 eingefhmuggelt werde. 
Wer mit dem Orientzuge von Paris nah Konftantinopel fährt und unter- 
wegs zollfrei ein Glas Wein trinken will, der muß mehrere Kiften ſolchen 
Getränfes mit fih führen. In Frankreich darf er franzöfiiche Weine 
trinfen; an der deutſchen Grenze wird die Kiſte mit franzöfifchen Weinen 
zugeliegelt, die mit deutjchem Wein geöffnet; an der öfterreihiichen Grenze 
wird jene wieder zugefiegelt und die öfterreichiiche Kiſte geöffnet u. ſ. m. 
Der Zug jpottet der Entfernung, aber der griesgrämige Douanier ſpottet 
des Zuges und des Reijenden zugleich. 

Rudolf Meyer war fein konjequenter Denker, wenigftens in unferer 
Frage nicht. Er gab ja zu, daß — mit Ausnahme von Zöllen, welche 
den Lebensunterhalt des gewöhnlichen Volkes verteuerten — der Schubzoll 
vorübergehend berechtigt jein fünne in einem Lande, das jeine Induſtrie 


! Bol. auch deſſen „Emanzipationsfampf* I (2. Aufl.), 476 ff. 
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nod erziehen und könkurrenzfähig maden müſſe. Nur forderte er 
auch hier, es jolle zugleich gejeglich die Teilnahme des Arbeiterd an den 
dur den Zoll den Unternehmern erwachlenden Vorteilen garantiert werden. 
Allein die Gründe, weldhe den Erziehungszoll für die Induſtrie recht: 
fertigen, beweiſen bei wirklich folgerichtiger Anwendung nicht weniger auch 
die Berechtigung eines Erhaltungszolles für die Landwirtſchaft; und 
wenn Friedrich Lift die heutigen dem Aderbau ſchädlichen Wirkungen 
der internationalen Konkurrenz vor Augen gehabt hätte, jein Kampf gegen 
das kosmopolitiſche Syitem des Liberalismus, feine Theorie der nationalen 
Produktivfräfte, feine Auffaſſung der mwechjeljeitigen Bedingtheit der Blüte 
von Wgrifultur und Manufaktur würde ihn mit logiſcher Notwendig- 
feit dazu geführt Haben, für die Erhaltung der nationalen Land— 
wirtihaft dasjelbe Mittel zu fordern, deflen Anwendung er für die indu- 
ftriele Erziehung der Nation verlangte. Der Schutzzoll für die agra- 
riſchen Produkte wird ja auch nicht um jeiner jelbft willen erjirebt, die 
Beſchränkung der Freiheit nicht als eine abfolute, unter allen Berhältniffen, 
für alle Zukunft gleich notwendige hingeftelt. Man mag die Beihrän- 
fung als Mittel, die Freiheit als Ziel betradten, Heute ift die Zoll- 
Ihrante noch ein unentbehrlihes Mittel, jind die kosmopolitiichen 
Forderungen der Freihandelätheorie völlig unannehmbar für jeden, der auf 
dem Boden eined nationalen Syftems der politiichen Ökonomie fteht. 
Darin kann und der Hinweis auf die „natürliche“ Erpanfivfraft des Ver— 
fehr3 und das „Umnatürliche” jeder Hemmung durchaus nicht irre maden. 
Auch bei dem Brande, bei dem Sturme find „natürlihe” Kräfte thätig. 
Daß fie nicht „ſinnlos walten”, dafür jorgt der Menſch, deſſen höheren 
Zielen, jeiner Eriftenz, feiner Erhaltung und Vervollkommnung, die natür- 
lichen Sträfte eben dienen müſſen. Über der „natürlihen“ Entwidlung 
fteht der Beherricher der Natur, deſſen Bernunft befiehlt, dort Schranken 
zu errichten, wo die Freiheit Verderben wäre. 

Gegen den Getreidezoll wird ferner eingewendet, derjelbe begünftige 
und ftärle lediglid den Großgrundbefig. Um in Rudolf Meyers 
draftiicher Ausdrudsmweile zu reden: „Der feine Bauer frikt fein Kom 
jelbit; der große Grundbefiger bringt das nicht fertig!” Der Kleinbauer 
produziert vorzugsweiſe Gebrauchswert, der Großgrundbejiter Tauſchwert. 
Er kann zwei Drittel der Produkte verfaufen. Für den Kleinen Bauern, 
der jein eigenes Korn berzehrt, hat der Schußzoll feine Bedeutung. Der 
mittlere Bauer, welcher 50/, feiner Produkte abjegen kann, hat Vorteil 
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vom Schubzoll. Der Großgrundbefiger aber noch viel mehr, nämlid für 
die 8O—90 9/, der Produkte, die er verkaufen kann. Weil nun aber der 
Schutzzoll den Großgrundbefig günftiger ftellt, jo befördert er weſentlich 
die Zatifundienbildung und verhindert dadurd eine richtige Ver— 
teilung des nationalen Eigentums und Einkommens. 

Die Beweisführung ift intereffant. Sie behauptet die einjeitige 
Stärkung des Großgrundbefites, muß aber zugleicd doch zugeben, daß der 
Schutzzoll au zur Erhaltung des mittleren Bauers diene und dieſem 
nicht geringen Vorteil bringe. Beadtet man nun, daß wir glüdlicherweije 
in bielen und großen Gebieten von Mittel-, Süd: und Weſtdeutſchland, 
zum Zeil fogar im Nordoften (nämlich im fatholifhen Ermland) noch 
einen bedeutenden agrariihen Mittelftand befigen, jo ift alſo ſchon diejer- 
halb die ganze Beweisführung hinfällig. In der That jehen wir denn 
aud, wie heute nicht bloß die Großgrundbefiger des Nordoftens, jondern 
ebenjofehr der gejamte Bauernftand des übrigen Deutichlands mit allem 
Nahdrude den Zolihuß fordert. Und dabei find es nit nur die mitt 
leren, jondern ebenfall3 die Eleinen Bauern, die im ridtigen Ber: 
Händnis ihrer Lage und ihrer Intereffen diefe Forderung erheben. Denn 
auch die Verhältniffe der Kleinbauern find direft und indireft durch den 
Stand der Getreidepreife beeinflußt. Die Eleinen Leute werden das Korn 
vielleicht nicht einmal jelbft verzehren, wenn es zu billig ift, jondern das 
Vieh damit füttern. Steht aber der Preis gut, dann verfauft aud der 
Kleinbauer jein Getreide ganz oder zum Teil und kauft fih mit dem Er: 
lös andere Güter, und es mird dies um fo eher und um fo mehr ges 
ſchehen, als durch die Erleichterung des Verkehrs u. ſ. w. die Möglich- 
feiten und Ausfichten des Abſatzes für ihn gehoben werden. 

Mas jchlieglih die Förderung der Latifundienbildung durd 
den Schußzoll betrifft, jo dürfte die gefennzeichnete Gefahr nad) Be— 
jeitigung des Schubzolles viel größer werden umd dazu eine fo eigen- 
artige Yorm annehmen, daß die Erhaltung und Stärkung des alten 
Großgrundbeſitzes unvergleichlih geringere Bedenken hervorrufen müßte. 
Friedrich Lift hat einmal gejagt, jede ruinierte Fabrik wirke „wie ein 
aufgehängter Kadaver, der alle lebendigen Wefen ähnlicher Art weit und 
breit verſcheuche“. Der ruinierie Bauer dürfte dagegen auf gewiſſe Kreiſe 
wirken wie der Baldrian auf die Haben. Selbſt wenn die Zölle nicht 
auch zur Erhaltung eines Ffräftigen Bauernftandes beitrügen, handelte es 
ih in der That nur um die Wahl zwiſchen dem Latifundienbefig des 
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alten fonjervativen Adels oder der modernen „Finanzbarone“, fönnte die 
Entiheidung kaum ſchwer fallen. 

Der Schubzoll, jo Heißt es ferner, Schafft künſtliche Werte, die 
ſehr unfider find. Angenommen, ein Gut Habe 1000 Mark Rente 
abgeworfen vor dem agrariihen Schutzzoll; der Schußzoll vermehre, nad) 
der Abſicht des Gefeßgebers, das Einkommen um 10 oder 20%,; die 
Rente fteige aljo bis zu 1100 oder 1200 Marl, War der Grundbefik 
früher 20000 Mark wert, dann ijt er jetzt 22000, bezw. 24000 Marf 
wert. Jemand fauft das Gut mit 4000 Mark bar und 20000 Mark 
auf Hypothek. Wird jebt der Schußzoll abgejhaftt, dann Hat der Herr 
Müller jeine 4000 Mark an den Herrn Schulze verloren; fein Gut ift 
nur 20000 Mark wert. In der Zwifchenzeit hatte er auch feinen Nußen 
bom Zolle; die vom Gejebgeber beabfihtigte Steigerung des Einfommens 
war duch die Steigerung des Grundwerte bormeggenommen. 
Auch der Pächter gewinnt nichts durch den Zoll, weil die künſtliche Hod- 
haltung der Getreidepreije eine entjprechende Steigerung des Pacht— 
preijes zur Yolge Hatte. 

In einem Lande, wo der Padhtbetrieb vorherricht, Hat dieje Beweis— 
führung eine ganz andere Bedeutung wie in einem Lande mit ausgedehnten 
Selbftbetrieb der Eigentümer. Die englifche Landwirtſchaft befteht zu 86°), 
aus Pächtern und nur zu 149/, aus Eigentümern. In Deutſchland ift 
das Verhältnis geradezu umgekehrt. Die Erhöhung der Badhtbeträge 
beim Steigen der Renten dur Zölle fommt daher praktiſch hier nicht in 
demjelben Umfange in Betradt. Der Grund und Boden aber, der von 
jeinen Eigentümern bewirtſchaftet wird, weiſt viel ftabilere Verhältnifie 
auf als der ftädtijche Boden. Ein Befigwechjel ift dabei feltener. Das 
Zand vererbt fich meift in derjelben Familie und Rentenfteigerungen maden 
ih Hier nicht jo geltend. 

Aber auch abgejehen hiervon, muß man wohl unterſcheiden zwiſchen 
den Wirkungen des Zolles auf Rente und Bodenpreis bei einer maßlojen 
Hochſchutzzollpolitik und anderſeits bei vernünftiger, gemäßigter 
Schutzzollpolitik. Ein ungeredtfertigt hoher Zoll, der fich auf die 
Dauer dod nicht halten laffen würde, müßte in der That verderblid 
wirken. Ein Zoll dagegen, welcher lediglih dazu dient, dem Produzenten 
jeine Koften, die Mittel zum techniſchen Yortjchritt, einen ganz mäßigen 
Gewinn zu fihern, wird feine Wert- und Preisperänderungen hervorrufen 
können, die nicht in den objektiven Wertverhältniffen ihre Stüge fänden 
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— jelbftverftändlih in Vorausſetzung einer national wirtſchaftlichen Be— 
trachtungsweiſe. 

Die einzig richtige Schlußfolgerung aus dem gegneriſchen Argu— 
mente wäre darum wohl die, daß geſetzliche Garantien geſchaffen werden 
müſſen gegen eine Änderung und Veränderung des zur Erhaltung der 
einheimiſchen Landwirtſchaft notwendigen Zolles, alſo ein Minimaltarif, 
der nicht durch Handelsverträge oder Verwaltungsmaßregeln, ſondern 
lediglich durch Geſetz verändert werden könnte. Das iſt aber gerade die 
Forderung, die auf Seiten der Freunde einer induſtrieſtaatlichen Ent— 
wicklung nicht gerade viele Sympathien finden dürfte! 

Der letzte Einwand gegen die agrariſchen Schutzzölle iſt zugleich der— 
jenige, welcher ſpeziell in den Kreiſen der Arbeiterwelt den kräftigſten 
Widerhall gefunden hat. Man ſagt: der Getreidezoll macht dem Arbeiter 
das Brot teurer! Keine noch ſo gelehrten Entwicklungen würden die 
Maſſen des Volkes von der Vortrefflichkeit der Schutzzölle überzeugen, ſo— 
lange der Arbeiter auf die Verteuerung ſeiner Lebensmittel hin— 
weiſen könnte. Es würde ihm ſcheinen müſſen, daß bei allem Vorteil, 
den andere immerhin haben mögen, er die Zeche zahlen ſolle! 

Man mag erwidern, daß auf den Preis des Brote! nod andere 
Momente und Faktoren einwirken als der Preis des Getreide. Ebenfo 
ift es wohl richtig, daß der Zoll nicht um feinen ganzen Betrag das ber- 
zollte Produkt verteuert. Offenbar hängt es von dem Verhältnis ab, 
in welchem der inländiſche Bedarf an Getreide durch den Import gededt 
werden muß, ob das Inland oder das Ausland den Zoll trägt. Se 
mehr ein Land abhängig vom Auslande ift,‘ des Importes bedarf, um fo 
mehr wird dasſelbe genötigt fein, den Zoll jelbft zu tragen. Andernfalls, 
bei günftiger Konjunktur, bei guten Ernteverhältniffen, zahlt man für das 
ausländiiche Erzeugnis weniger. Die ausländifchen Produzenten und die 
Zransportanftalten tragen den Zoll. 


! Bgl. Dr. Joſeph Brunzel, Spyftem der Handelspolitik (Leipzig 1901) 
©. 353: „It ein Land auf Getreide-Jmporte unbedingt angewiefen, jo werben ſich 
die Getreidepreife um den Betrag des Zolles erhöhen, in Ländern dagegen, welche 
über eine fräftige eigene Landwirtichaft verfügen, werden deren Berhältnifie aus: 
Ihlaggebend fein. Bei guter Ernte werden den Zoll für das importierte Getreide 
die Erportländer, bet ſchlechter die Importländer tragen... .. Der Einfluß des 
Zolles tritt am ſchärfſten bei hohen Getreidepreijen hervor, denn dann wirb in den 
Jmportländern ein ſtarker Bedarf nah ausländifher Zufuhr entftehen, und ben 
inländiihen Konfumenten trifft außer dem hohen Preis noch der volle Betrag bes 
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Wenn nun au unter den bezeichneten ungünftigeren VBorausjegungen 
der GetreidepreißS durch den Zoll erhöht wird, jo ift es doch geradezu 
läderlih, deshalb von „Brotwucher“ zu reden. „Wucher“ liegt nur Da 
vor, two es fi um eine ungerechte Benachteiligung eines Dritten handelt; 
daß der Bauernjiand aber für jeine Produkte einen Preis fordert, welcher 
die Erzeugungsfoften dedt, iſt durchaus fein ungerechtes Berlangn. Man 
fönnte viel eher denjenigen einen „Getreidewucherer” nennen, welcher dem 
Bauern den gerechten Preis feiner Produkte vorenthalten will. Doch jolde 
Schlagworte werden auf beiden Seiten befjer vermieden; jie bringen nur 
Aufregung, aber feine Klarheit! Die Frage bleibt ſchließlich die: ift es 
unter allgemeinen volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten bejjer, 
den vom Standpunkte des Konjumenteninterefjes allerdings beflagenswerten 
Übelftand etwas höherer Getreidepreije zu ertragen, oder aber die in- 
ländifche Landmwirtihaft dem völligen Ruin zu überantworten? Man kann 
anerfennen, daß die Nahrungszölle den Heinen Mann ſtärker belajten als 
den großen, daß fie gewillermaßen umgekehrt progreffivd wirken. Je ge- 
tinger das Einkommen, ein um jo größerer Bruchteil desjelben fällt auf 
die Ernährung. Dafür darf aber au nidht außer acht gelajien bleiben, 
dak die direften Steuern den Heinen Mann weniger treffen und jo 
einigermaßen wenigſtens ein Ausgleih geſchaffen ift für die relativ ſtärkere 
Belaftung durch den Zoll. Ebenjo laflen fi die Erträge aus den Zöllen 
für jolde Ausgaben verwenden, die vorzugsweiſe den niederen Klaſſen zu gut 
fommen. Der Borjdhlag 3. B., auf diefem Wege die Arbeiterverjicherung 
in der Richtung der Witwen- und Waijenverliherung auszubauen — 
jofern nur bei eventuellem Wegfall des Zolles in anderer Weije für den 
Hortbeitand der Verfiherung gejorgt wird —, läßt ſich nicht ohne weiteres 
als unpraktiſch zurückweiſen. 

Doch auch wir verſchließen uns keineswegs gegen die Bedenken, die 
aus einer eventuellen Verteuerung der notwendigen Lebensmittel ſich er— 
geben. Würde der Zoll nur dazu dienen jollen, die Landwirtſchaft zu 
bereihern, dann wäre eine Nedtfertigung desjelben faum leicht zu er— 
bringen. Aber nicht die Bereiherung, fondern die Erhaltung 


Zolles. Bei niederen Preifen wird bagegen die Wirkung bes Zolles ganz ober 
teilweife verfagen, weil die Gebühr mehr vom Auslande getragen wird. Der Bor: 
teil der Getreidezölle für die Landwirtichaft ift alfo nur ein bedingter.“ Gewiß, 
ber Zoll jhügt die Landwirtichaft eben zu Zeiten, wo fie des Schußes gerade be- 
darf, und das genügt! 


Agrarftaat und Induftrieftaat. 481 


unjeres vortrefflihen einheimischen Bauernjtandes fteht in Frage! Nicht 
um einen einfeitigen Intereffendienft, nit um agrarijhe, jondern um 
wahrhaft nationale Politit, — nit um das Wohl des einzelnen Standes 
auf Koften des andern handelt es fi, ſondern legtlih um das Wohl 
des ganzen Volkes, in mweldem ſich die Interefjen aller Stände zu- 
Jammenfinden! Mag aud der Induſtrie ein augenblidlihes Opfer zu— 
gemutet werden, es ijt ein Opfer, welches fie in gleicher Weiſe den andern 
Ständen auferlegt, da fie ja auch für ihre Produfte den Zollſchutz fordert, 
e& iſt ein Opfer überdies, welches durch die Erhaltung einer fauffräftigen 
inländiiden Landwirtſchaft reihlichft aufgewwogen fein wird. 

„Rad meiner Auffaflung giebt e3 feine abjoluten volfswirtichaftlichen 
Ideale“, jchreibt Brentano!. „Mir ift die ideale Wirtichaftsorganijation 
die, welche den fonfreten Verhältniffen eines Volkes jeweilig entjpricht.” 
Der berühmte Nationalölonom will mit diefen Worten doch wohl nur 
falſche Ideale treffen, Ideale, die ohne Rüdfiht auf die gegebenen Ber: 
hältniffe Fi brutal durchſetzen wollen, Ideale, die nit allgemein genug 
find, um den verjchiedenften, hiſtoriſch mechjelnden, konkreten Gejtaltungen 
gerecht werden zu können, die in ihrer Spezialifierung als „abjolute“ 
Ideale Hingeftellt werden, anftatt den abjoluten Charakter lediglih für 
ihren abftraften, allgemeinen Inhalt in Anſpruch zu nehmen und mit 
Rückſicht auf die konkrete Form, die lebendige Ausprägung als jolche, eine 
lediglich relative Berechtigung, eine beſchränkte Dauer, einen vorübergehenden 
und beränderlihen Beſtand ſich beizulegen. Nur wer annimmt, daß die 
fonfreten Wirtjchaftsverhältniffe fih „naturgeſetzlich“, „von jelbjt” regeln 
und dur dieje ihre Selbftregelung „von ſelbſt“ zum Geſamtwohlſtande 
des Volkes führen, kann auf jedes deal für Volkswirtichaftslehre und 
MWirtichaftspolitif verzichten. In diefer Vorausjegung allerdings genügt 
die bloße Anpaffung an die gegebenen Berhältniffe als ſolche für fich 
allein; fie wird jelbjt zum höchſten Ideal! Wenn man aber nidt in 
einem bloßen Parallelismus der Wirtjchaftsorganifation mit den Tendenzen 
einer angeblih „natürlichen“ Entwidlung das deal erblidt, wenn man 
auf die Herrihaftsitellung des vernünftigen Menjchen ſich befinnt, an die 
Möglichkeit und Notwendigkeit einer Leitung und Negelung eben jener 
Entwidlung glaubt, dann wird man allerdings ohne deal, bezw. ohne 
fefte Grundjäße über die allgemeinften und höchſten wirtihaftspolitiichen 


ı „Siülfe*, VII. Jahrgang, Nr, 23, 9. Juni 1901. 
Stimmen. LXI 5. 32 
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Ziele ebenjowenig fertig werden, wie man anderſeits ohne Berüdfihtigung 
der Hiftoriich gegebenen Bedingungen und Verhältnifje eine glüdlihe Ver— 
wirklichung des Ideals nicht erhoffen fann. 

In diefem Sinne und mit diefer Beſchränkung treten wir heute für 
eine Mäßigung der induftrieftaatlihen Entwidlung ein, nicht al3 ob 
der Agrarftaat und bor allem der reine Agrarftaat ein abjolutes deal, 
das unter allen Umftänden allein Richtige fei und bleibe, ſondern weil 
wir gerade in den obmwaltenden Berhältniffen und mit Rüdficht 
auf die Eigenart der deutſchen Volkswirtſchaft den Zujammen- 
bruch der einheimischen Landwirtihaft als das größte Unglüd, das unfere 
Nation treffen könnte, bezeichnen müffen. 

Heinrih Peſch S. J. 


Die Harmonie der Sphären. 


Aptavit numeros caelis, iussitque sonoros 
Exercere modos, parilesque agitare choreas. 
Licentius poöta !. 


Die Sternfunde vergangener Zeiten war voll von Didhtung und 
Poefie, während die unjerer Tage fih immer mehr in ein trodenes Nechen- 
beijpiel aufzulöfen droht. Es ift die Proſa und der Ernft des Lebens, der 
ih jelbft Bis zu den höchſten Himmelsräumen hinauf fühlbar macht. 
Doh aud der Aſtronom unferer Tage, müde von feinen nächtlichen Beob- 
ahtungen und Mefjungen, erichöpft von der Berechnung feiner Forſcher— 
ergebniffe, gönnt fi) gerne den Genuß, im Geifte zu jenen guten, alten 
Zeiten zurüdzufehren und einige Erholungsftunden den phantafiereihen 
Melodien jeiner dichteriichen Vorgänger zu laufen. Selbſt der Laie in 
der Himmelsfunde, der jeinen Blid jheu von dem Zahlengewimmel der 
Bahnberehnungen abivendet, der mit einem gewiſſen Bangen die nächtlichen, 
Ihwarz gefärbten Yorjcherinftrumente einer Sternwarte anjdhaut, ſpitzt 
gerne jein Ohr, wenn er aus jener Märchenwelt unjerer guten Altvordern 


CE. S. Aug. epist. 39. Licentius war ein Schüler des HI. Auguftinus. 
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erzählen Hört. Horchen wir alfo für heute ein wenig auf die Harmonie 
der Sphären. 

Bekanntlich dachte man fi ehedem die Erde im Mittelpunfte des 
Weltalls, von den fieben im Altertum befannten Planeten umkreiſt. Mond, 
Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter und Saturn umſchwebten fie in 
verihiedenen Abjtänden. Jeder diefer Himmelskörper ward bon einer die 
Erde umjpannenden Sphäre (einer Art Hohlfugel) getragen; alle dieje 
Kugelihalen waren endlich von der größten und lebten Fixſternſphäre ein: 
geihloffen. Jede Schale trug ihren Planeten in gejeßmäßiger Bewegung 
um die in der Mitte ruhende Erde herum. Die Sphären ſelbſt dachte 
man jih natürlich aus durchſichtigem, kryſtallhellem Stoffe, jo daß die innere 
den Anblid der äußeren Geftirne keineswegs hinderte, obſchon jede einzelne 
den ganzen Raum bis zur nädjftliegenden ausfüllte. Alle Sphären fanden 
jomit in mittelbarer oder unmittelbarer Berührung miteinander !. 

Nun ift es aber ein allbefanntes Naturgejeß, daß wenn mehrere derart 
ji) berührende Kugelſchalen durd ihre verjchiedene Bewegungsart ſich 
gegenfeitig berühren und reiben, fie einen Ton von fich geben, und zwar 
hängt die Höhe oder Tiefe dieſes Tones von der Größe der Schale, die 
Stärfe desjelben von der Heftigleit der Bewegung ab. Auf dieſe Weife 
mußte aljo jede Himmelsjchale ihren dharakteriftiichen, muſikaliſchen Ton 
haben, und die von ſämtlichen tönenden Sphären hervorgebradhte Himmels— 
mufif war es, was man die Harmonie der Sphären nannte. 

Wer hätte nicht ſchon den Verſuch gemadt, ein Weinglas durch 
Reibung des Randes mit dem Finger in tönende Schwingungen zu feßen, 
und mer wüßte nicht, daß je von der Menge der Ylüjfigfeit, die das 
Glas füllt, die Höhe oder Tiefe des Tones abhängt? Hätte man alfo 
7 derartige Gläjer, jo wäre man im ftande, fie nach den befannten 7 Haupt» 
noten der mujilaliihen Stala zu flinmen, man hätte ein Sphären- 
hHarmonium im Kleinen. 

Die erjten Anfänge dieſer und kindlich vorkommenden Anjchauung 
gehen ins grauejte Alter zurüd. Es ift eben unjerer Seele angeboren, in 
regelmäßigen, nad) gewiffen Zwiſchenräumen ſich wiederholenden Bewegungen, 
zumal wenn fie von mufilaliichen Lauten begleitet find, ein gewiſſes (thyth— 
mifches) Wohlgefühl zu empfinden. Wie herzhaft tritt der vom Marjche 


I Etwa nah Art der Schalen einer Zwiebel. Der Vergleih ift zwar jehr 
proſaiſch, wurde aber ber Anſchaulichkeit halber nicht verſchmäht. 
32” 
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ermüdete Soldat nicht wieder auf, jobald er die Trommel zum Begleiter 
feiner Schritte hat! Wie beflügelt fi nicht der Schritt der im Reigen 
fih bewegenden Tänzer beim lange der Mufit! Ja jelbft die ſchwieligen 
Hände der Arbeiter fühlen jih in der Hebung ſchwerer Laften, in der 
Handhabung ſchwieriger Inftrumente gemiffermaßen unterftügt, wenn rhyth— 
mise Laute ihre Bewegungen begleiten. Betrachte nur jene Schar junger 
Burſchen: kaum haben fie fih zufammengefchart, um in kürzerer Zeit das 
Ziel ihrer Wanderihaft zu erreichen, da ift es ein luſtiges Marjchlied, 
das jozujagen von jelbit ihrer Bruft entfteigt und ihre Schritte beflügelt. 

Es beiteht jo für uns eine unmittelbare Ideenverbindung zwiſchen 
regelmäßiger Bewegung und rhythmiſchem Wohlklang; wo wir die eine 
wahrnehmen, denten mir unmittelbar an den andern, jegen ihn voraus 
oder ſuchen das Fehlen desfelben zu ergänzen. Die Luft an rhythmiſcher 
Wiederholung, jelbft eimtöniger Laute, wird nicht wenig gefteigert durch 
den Wechſel und den harmonischen Zuſammenklang verjchiedener Töne. 
Harmonie (Aprovia)!, jo lehrt uns ſchon Quintilian (IT, 10), ift eben 
nicht3 anderes al3 die paſſende Übereinftimmung (consonantia) hoher und 
tiefer Stimmen in Geſang und Mufif. 

I. Pythagoras (im 6. Jahrh. v. Chr.) ift unjeres Willens der 
erfte, der eine eigentlihe Lehre der Sphärenhbarmonie aufitellte. 
Er und feine Schüler fanden, daß bei gleiher Spannung und Dide einer 
muſikaliſchen Saite die Höhe des Tone: einzig von deren Länge abding. 
Da man nun die betreffenden Saitenlängen harmonisch zuſammenklingender 
Töne miteinander verglih, fand man in deren gegenfeitigen Berhältnis 
jehr einfache Geſetze. So war z. B. bei dem Grundton und der Quinte 
das Längenverhältnis der betreffenden Saiten einfah mie 2 zu 3, und 
zwar ſchien die Konſonanz um fo reiner, je genauer diefe Verhältniffe her- 
geſtellt wurden. 

Diefe gewiß ſchöne Entdedung mag den Anftoß zu jener oft in Spiele- 
reien ausartenden Zahleniymbolif gebildet Haben, welche die pythagoreische 
Schule nunmehr auf das ganze Weltall auszudehnen verfudte. Selbſt 
die Zahl der Himmelsförper mußte ſich dieſer Symbolit anbequemen ?. 


ı Mon Apnsto, anpaffen. 

2 Bor allem fpielte die aus vier Gliedern beftehende Summe (die heilige 
Vier — sacra tetrachys) 1 +2 -+-3-+-4— 10 eine große Rolle. Ihreiwegen 
mußte die Zahl der Himmelskörper von 8 (Erde und 7 Planeten) auf 10 erhöht 
werden, weshalb der Erde bas fogen. Bentralfeuer und eine Gegenerde 
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„Nah Pythagoras“, fo berichtet der Naturforfher Plinius! (F 79 
n. Chr.), „entipricht die Entfernung des Mondes bon der Erde der Saiten« 
länge eines ganzen Toned; vom Mond bis zum Merkur und vom Merkur 
zur Venus je eine halbe Tonftrede. Bon der Venus bis zur Sonne haben 
wir 11/, Ton; von der Sonne bi Mars haben wir wiederum (mie von 
der Erde zum Monde) eine Tonftrede. Vom Mars zum Jupiter ſowie 
bom Jupiter bis zum Saturn abermal3 je eine halbe, vom Saturn endlich 
dig zum Firfternhimmel 11/, Tonſtrecke.“ Bildlih können wir aljo die 
Skala folgendermaßen darſtellen: 

6 — — 1-1 -9 -— - I - 1-1 - —* 

1 3 3 1; Ei 7 1% 
„So jollen”, fährt Plinius fort, „lieben Töne eine Harmonie des Welt: 
alle (da raswv äppoviav) hervorbringen, ein Lied des Univerfums, und 
zwar joll Saturn nad) dorifcher, Jupiter nad) phrygifcher, die übrigen in 
ähnlicher Weiſe ihre (tönende) Bewegung ausführen: ‚iucunda magis 
quam necessaria subtilitate‘,“ fügt der ernſte römische Forſcher bereits 
bei, d. 5. Hier Haben wir e3 eher mit willenshaftliher Spielerei als mit 
notwendigen Schlupfolgerungen zu thun. 

Dazumal kannte man nod fein Mittel, die gegenfeitigen Entfernungen 
der Himmelskörper zu mefjen. Eine Widerlegung der pythagoreiihen An— 
fiht dur wirklich ausgeführte Meffungen war mithin unmöglid. Was 
follte man alfo zu der neuen und geiftreihen Auffajlung jagen? 

Die einfachſte Widerlegung ſchien die, daß wir dom einer jolden 
Harmonie nichts hören, daß fie aljo auch überhaupt nicht vorhanden ſei. 
Doch auf diefen Einwurf gaben die Pythagoreer, wie Ariftoteles (f 322 
v. Chr.) bezeugt ?, zur Antwort, der Grund unferer Unempfindlichkeit gegen 
dieje himmliſche Muſik fei einfach der, weil wir diejelbe vom Augenblide 
unferer Geburt an hören, fie mithin feinen Eindrudf mehr auf uns made, 
weil fie eben immerfort meitertöne. Was auf unfer Ohr als Sinnes- 
empfindung Eindrud machen folle, bedürfe des Gegenjahes von Tönen und 
Schweigen, der eben hier fehle. 

Diefe Ausrede der Pythagoreer ſchien auch manden jpäteren Gelehrten 
noch immer zutreffend ; bis ins jpäte Mittelalter wurde fie von den aus— 


(avriydwv) beigegeben wurden. Auch war bie Reihenfolge, in der fi Pythagoras 
die Planeten von der Erde aus gruppiert dachte, etwas verſchieden von ber jpäterer 
Syſteme, nämlih: Mond, Sonne, Merlur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. 

! Hist. nat. 1. 2, cap. 22. 2 De caelo |, 2, text. 52. 
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gezeichnetiten Gelehrten wiederholt. Wie die Einwohner der Nilländer, 
erflärt ung eine früher Beda dem Ehrmwürdigen zugejchriebene Schrift des 
10. Yahrhunderts ?, von dem Toſen der gewaltigen Waſſerfälle aus Ge- 
wohnheit nichts mehr hören, ebenjo ergeht es uns mit jener Himmels» 
mufif, die don den Höchften Regionen zu uns herabklingt. Würde jemand, 
meint er, in einer andern Welt geboren und dann in die unfere verjeßt, 
jo würde er unzweifelhaft zu jeinem größten Entzüden diefen Melodien 
lauſchen. 

Es war alſo nicht ſo leicht, jene pythagoreiſche Anſicht ohne weiteres 
in das Reich der Dichtung und der Einbildung zu verweiſen. Zwar ſuchte 
bereits Ariftoteles ihr auf indirektem Wege mit Vernunftgründen bei— 
zufommen?: „Wenn ein Ding auf einem andern, das ich fortbewegt, 
feftfigt, etwa wie die Ladung in dem dahingleitenden Schiffe ruht, jo fann 
e& feinen Ton von ſich geben.” — Vorausgeſchickt hatte er bereits, daß 
nad jeiner Anfiht die Himmelsjphären fi) zwar bewegen, die in ihnen 
haftenden Geftirne aber ohne jede Eigenbewegung fih nur durd die Ver— 
Ihiebung der betreffenden Sphäre fortbewegen?. Er leugnet deshalb auch 
jede Drehung diefer Himmelskörper um eine in ihnen liegende Achſe. 

Man Sieht jedoch leicht ein, daß diefer Einwurf feine Kraft verliert, 
wenn man fich, wie wir dies von Anfang an bereits thaten, die Harmonie 
durch die Reibung der Ephären jelbft verurfadht denkt. Ya die Himmlijche 
Muſik erhielt in der Einbildungskraft ihrer Anhänger nur um jo mehr 
Reiz, da die Zahl der zur Erklärung der Planetenbewegung erforderlichen 
Himmelsiphären ſich immer mehrte. War fie doch von Wriftoteles jelbit 
bereit3 auf die Zahl don 56, im 16. Jahrhundert n. Chr. durh Fraca— 
ftoro jogar auf 77 geftiegen ®. 

So wurde da3 Konzert immer reicher und volltönender. Vor allem 
bemädhtigten ſich dichteriih und redneriſch begabte Gelehrte der geiltreihen 
Auffaffung und mußten derjelben durch volfstümliche Darftellung immer 
mehr Anhänger zu bereiten. So fteuerte jelbft Gicero (F 43 v. Chr.) 
in feinem Traume Scipios® feinen Beitrag zur MWeiterverbreitung der 


' Musica theoretica. Inter opera Bedae Ven. I (Basil. 1563), 406. 

® L. ce. text. 54. ® L. c. text. 42. 

+ Bol. Hierüber unsere Schrift: Nik. Kopernifus, ber Altmeifter der 
neueren Aftronomie (72. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria-Laach“) S. 60. 

5 Somnium Seipionis. — Ähnliches findet fih im Buche Eiceros: De natura 
deorum lib. 2, 


Y 
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himmliſchen Harmonielehre. Im 6. Bude „Über die Republik“ (De 
republica) läßt er dem jüngeren Ecipio Amilianıs (Africanus minor) 
im Traume den älteren P. Corn. Scipio (Africanus maior) erſcheinen 
und dieſem allerlei nügliche Weifungen geben: Vor allem zeigt er ihm die 
himmliſche Seligkeit derer, die einft auf Erden dem Wohljein des Staates 
(der respublica) all ihre Kräfte gewidmet haben. Der junge Scipio ift 
jo entzüdt davon, daß er gleih an den Ort der Seligen verjebt fein 
möchte. „Das geht nicht, mein Sohn, ermiderte der ältere, bis Gott, der 
Eigentümer dieſes Himmelstempels, dich von den Feſſeln des Körpers 
befreit hat. Übe emfig die Tugenden, vor allem der Unterwürfigfeit und 
Geredtigfeit, dann wirft du um fo eher und um fo fiherer an den Ort 
ewiger Glüdjeligfeit gelangen.” 

Dabei fieht Scipio (der jüngere) ſich inmitten des glänzenden und 
itrahlenden Ringes der Milchſtraße, von dort aus erblidt er die Geftirne 
in ungeahnter Nähe und Größe. Die Erde kommt ihm dabei jo winzig 
und flein vor, daß er ſich ihrer und des ganzen, damals jo mächtigen 
römischen Reiches faſt ſchämt. Dann beginnt der ältere ihm die einzelnen 
gewaltigen Sternlugeln zu erklären, zunächft die Yirfterne, dann die Sphäre 
des Saturn, dort zeigt er ihm den menjchenfreundlichen, Heilbringenden 
Jupiter, dann den in blutigem Rot erftrahlenden, unbeilverfündenden 
Mars, dann die Sonne, die wie eine Königin und Führerin unter 
den Übrigen erfirahlt, gewiffermaßen die Seele und Leiterin ihrer Gefährten: 
Benus und Merkur, mie fie von ihren leuchtenden Strahlen dem zu— 
feßt jtehenden Monde reichlich zuteilt 1. 

Unterhalb all diejer Herrlichkeit ruht die unbewegliche Erde ?; jchwer- 
fällig finkt auf fie alles Bewegliche zurüd. Da unten ift alles vergänglich 
und fterblih (ausgenommen die menjhliche Seele), Hier oben Hingegen ift 
alles in Bewegung, alles ewig und unvergänglid: „DO weld himm— 
lifjhe Melodien beraufhen mein Ohr!“ ruft entzüdt der all dieſe 
Herrlichkeit Ichauende Scipio aus. Das ift die Harmonie der Sphären, 
erklärt der ältere; ihr gegenjeitiger Abſtand ift jo bemefien, daß ſich die 
durh ihre Bewegungen berborgebradten Töne, Hohe wie niedere, zu 
jüßer Harmonie verjchmelzen und jo das Ohr des Zuhörerd ergößen. Die 
höchſten Töne bringt die Sphäre der Fixſterne, die tiefften die des Mondes 
hervor. Im ganzen aber giebt es jo 7 Tonunterſchiede (septem effi- 


! Stat vi terra sua, vi standi Vesta vocatur, fingt Ovib (Fast. VI, 299). 
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ciunt distinetos intervallis sonos), wodurd die Zahl 7 fozufagen der 
Knotenpunkt aller Dinge geworden ift. Weile Männer haben dieje Klänge 
mit Saitenpiel und Gejang nadzuahmen verfuht und fi jo gewiſſer— 
maßen einen bverftohlenen Zugang zu diefem Paradieſe zu verſchaffen ge— 
wußt. Im allgemeinen aber find die Ohren der Menjchen taub geworden 
gegen diefe Harmonie der Sphären; es ergeht ihnen wie allen jenen, 
welche der Eonne ind Antlig hauen: ihr Auge wird blöde und un— 
empfindlich ! 

Der jüdiſche Schriftfteller Philo (F in den 40er Jahren n. Chr.) 
war jo überzeugt nicht bloß von der Wirklichkeit der Sphärenharmonie, 
jondern aud von ihrem MWohlklang und ihrer Pradt, daß er nit ans 
fteht zu behaupten!, die Menſchen würden, falls fie diejelbe wirklich ver- 
nähmen, eimfahhin alle irdiichen Bedürfniffe, jelbft Speiſe und Tran, 
vergeſſen. So, meint er, habe Mojes einſt in Entzüdung, diefer himm— 
lichen Muſik laufend, 40 Tage und 40 Nächte ohne jeglihe Nahrung 
zugebradt. 

Makrobius, der gelehrte Kommentator des Somnium Scipionis 
(im 5. Jahrh. n. Ehr.), jucht die Notwendigkeit nachzuweiſen, weshalb die 
Sphären wirklih Hell und in prädtiger Harmonie ertönen müflen. Es 
handelt fih bier, jagt er, um Himmelsförper (die nad der Alten An- 
fiht in jeder Hinficht etwas volltommenes, fast göttliches vorftellten); aljo 
müſſen die erregten Töne notwendig eine melodiſch vollkommene Harmonie 
bilden (in somnium Seipionis 1. 2. cap. 2). 

II. Chriſtliche Gelehrte ftanden ſchon deshalb der ganzen Har— 
monie im allgemeinen ziemlich freundlic gegenüber, weil fie darin nur 
eine handgreiflichere Erklärung deffen fahen, was die Heilige Schrift an 
verfchiedenen Stellen andeutet. Heißt e8 dod im Bude Job (Kap. 38, 
B. 37) bereit: „Wer vermöchte der Himmel Bau zu erklären, und mer 
wäre im ftande, des Himmels Weijen zum Schweigen zu bringen?“ (Quis 
enarrabit caelorum rationem et concentum caeli quis dormire fa- 
ciet.) Dann läge den Worten des Pjalmiften noch ein viel einfacherer, 
buchſtäblicher Sinn zu Grunde, wenn er fingt: „Die Himmel erzählen 
die Herrlichkeit de3 Herrn und feiner Hände Werk verfündigt das Fir— 
mament” (Caeli enarrant gloriam Dei et opera manuum eius an- 
nunciat firmamentum. Ps. 18, 1). 


! Lib,. de somniis. 
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Der Hl. Ambroſius (F 397) jchreibt in feiner Einleitung zu den 
Pjalmen!: „Es loben den Herrn die Engel, e3 fingen ihm die himmlischen 
Mächte; laute, immerwährend lieblich Hingende Mufif joll jelbft des Him- 
mel3 Umdrehung begleiten. Wohl mag an den Enden der Erde, wo nod) 
jo mandes Naturgeheimnid uns verborgen ift, diefe Harmonie vernommen 
werden.“ 

Der Hl. Auguftinus (F 430) hat nichts dagegen, die Möglichkeit 
einer wirklihen Harmonie der Sphären zuzugeben?; dennoch zieht er es 
vor (und mit ihm die große Mehrzahl ſämtlicher Ausleger der Heiligen 
Scrift)?, die betreffenden Stellen der Heiligen Schrift in bildlihem Sinne 
zu erklären. 

In feiner Schrift De civitate Dei (l. 11, c. 18) hebt er aus 
drüdlih hervor, wie Gott die Weltordnung nah Art einer herrlichen 
Didtung durch gemiffe Gegenüberjtellungen verjchönert habe; „wie die 
Schönheit einer Rede durch Gegenſätze Herbortritt, jo wird die Pracht des 
Weltalls ähnlich, nicht durch entgegengejegte Redewendungen, jondern durch 
eine beredte Zufammenftellung der Geſchöpfe, bewirkt“ 4. So fat er aud) 
die Sprache der unvernünftigen Geſchöpfe in diejer bildlichen Weije auf. 
Mo er auf jene Pjalmenftelle (Pf. 148) zu ſprechen kommt: „Sein Be- 
fenntnis ift über Himmel und Erde“ (Confessio eius super caelum et 


! Laudant Angeli Dominum, psallunt ei potestates caelorum ... Ipsum 
axem caeli fert expressior sermo cum quadam perpetui concentus suavitate 
versari, ut sonus eius extremis terrarum partibus audiretur, ubi sunt quaedam 
secreta naturae: nec id ab usu naturae alienum videtur (In Psalm. 1. enarr. n. 2. 
Migne, Patr. lat. XIV, 921). 

2 Val. befien Schrift: De musica. 

Es genüge hier, den hl. Ehryjoftomus (F 407) no anzuführen. Wo 
er bem Volke jene Worte des Pjalmijten erklärt: „Die Himmel erzählen die Herr: 
lichkeit des Herrn“ läßt er fich einwerfen: Wie erzählen die Himmel diefe Herr: 
lichkeit? Sie haben feine Stimme, fie befigen feinen Mund, feine Zunge ift ihnen 
verliehen, wie können fie aljo erzählen? — Durch ihren bloßen Anblid. Während 
wir nämlih jehen, wie die Schönheit des Himmels, jeine Größe, Erhabenpheit, 
Beftalt und Form immerdar biejelbe bleibt, hören wir gewifjfermaßen eine Stimme, 
die uns einladet, ben anzubeten, der jo etwas Herrliches und Wunderbares geſchaffen 
bat. Dieje Stimme hören, dieſe Sprache verftehen alle: Skythen unb Barbaren, 
Inder und Ägypter, kurz alle Erbbewohner” (In illud Isaia; ego Dominus n. 1.2. 
Migne, Patr. gr. LVI, 143 sq.). 

* Ordinem saeculorum tamquam pulcherrimum carmen ex quibusdam 
quasi antithetis honestavit Deus.... Sicut contraria contrariis opposita, ser- 
monis pulchritudinem reddunt, ita quadam non verborum sed rerum eloquentia 
contrariorum oppositione saeculi pulchritudo eomponitur (l. c.). 
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terram) — ruft er fragend aus: Was ift dies Belenntnis? ft es etwa 
Gott jelbit, der ein Belenntnis ablegt? Keineswegs; ihn vielmehr befennen 
alle Geſchöpfe mit lauter Stimme: ihre Herrlichkeit ift gewilfermaßen die 
Stimme, womit fie Zeugnis für Gott ablegen. So ruft der Himmel Gott 
zu: Du haft mid geſchaffen, nicht ih; es ruft die Erde: Du bift mein 
Gründer, nicht id u. j. m. 

Der befannte Philofoph Boötius (F 524) hält jogar den gewaltigen 
Umfhwung des Himmelögewölbes mit lautlojfer Stille für unvereinbar 2. 

Der Hl. Iſidor don Sevilla (F 636) gebt noch einen Schritt 
weiter. Für ihn giebt es überhaupt feine Thätigkeit, die nicht etwas 
Mufitaliiches in fi trage. „Ohne Mufif”, jagt er, „kann feine Dis- 
ziplin zur Vollkommenheit gelangen, nichts giebt es ohne fie. Soll doch 
jelbft das Weltall fih in muſikaliſcher Harmonie zufammenfügen und der 
Himmel fih mit harmoniſchen Weifen um feine Achſe drehen.“ 3 

Die Anfiht Pjeudo-Bedas haben wir bereit3 vernommen. Mit ihm 
fimmt der Hi. Anjelmus (F 1109) durdaus überein, indem er jchreibt: 
„Die fieben Himmelsfphären drehen fih mit fühelter Harmonie und er- 
zeugen dur ihre Umdrehung die angenehmften Wohlflänge. Nur deshalb 
hören wir dieſe nicht, meil eine dichte Luftihicht uns von ihnen trennt 
und weil unſer beichränftes Gehör die Großartigfeit diefer Klänge nicht 
zu fallen vermag.“ * 





! Quid est Confessio eius in terra et caelo? Qua ipse confitetur? Non, 
sed qua illum omnia confitentur, omnia clamant, omnium pulchritudo quodam- 
modo vox eorum est confitentium Deum. Clamat caelum Deo: tu me feecisti, 
non ego: clamat terra: tu me condidisti, non ego etc. (In Psalm. 148. n. 15. 
Migne, Patr. lat. XXXVII, 1946). 

?® Qui fieri potest, ut tam velox caeli machina tacito silentique cursu 
moveatur? Et si ad nostras aures sonus ille non pervenit, quod multis fieri 
de causis necesse est, non poterit tamen motus tam velocissimus ita magno- 
rum corporum nullos omnino sonos ciere (De musica ]. 1, c. 2. Migne, Patr. 
lat. LXVIIL, 1171). 

’ Sine musica nulla disciplina potest esse perfecta; nihil enim est sine 
illa. Nam et ipse mundus quadam harmonia sonorum fertur esse compositus 
et caelum ipsum sub harmoniae modulatione revolvitur (Etymologiarum 1. 3, ce. 1. 
Migne, Patr, lat. LXXXII, 163). 

* Septem caelorum orbes cum duleissima harmonia volvuntur ac sua- 
vissimi concentus eorum ceircumitione efficiuntur. Qui sonus ideo ad aures 
nostras non pervenit, quia ultra aerem fit, et eius magnitudo nostrum angustum 
auditum excedit. — De imagine mundi lib. 1. (Es ift übrigens nicht ganz 
zweifellos, ob dies Buch wirklich vom HI. Anjelmus herrührt; jedenfalls zeichnet 
die angeführte Stelle die Anficht feiner Zeit.) 


Die Harmonie ber Sphären. 491 


III. Trotz dieſer vielen zuftimmenden Zeugniffe wäre es verfehlt zu 
glauben, die Lehre von der Harmonie der Sphären fei von den 
hriftlihen Lehrern und Philoſophen der Vorzeit unbejehen und kritiklos 
aus dem Altertum herübergenonmen und der Neuzeit überliefert worden. 

Schon in den erften Jahrhunderten der riftlichen Zeitrehnung fehlte 
es nit an entjchiedenen Gegnern derjelben, zumal wo allerlei Zuthaten 
verjchiedener Irrgläubiger fie geradezu zur Ketzerei ausbildeten. An der- 
gleihen Ausmwüchje der Himmelskunde dachte wohl hauptjählich ein Hl. Ba- 
ſilius (F 379), als er jhrieb: Astronomia adeo decantata, nego- 
tiosissima vanitas! Die jo gepriefene Himmelsfunde ift ſchließlich nur 
eine gejhäftige Eitelfeit!. Die Sache war im übrigen ja an und für 
fih nicht unmöglid, fie Hatte ihre Analogien in der irdiſchen Schöpfung ; 
ihre Unhaltbarkeit nachzuweiſen war deshalb nicht gerade fo leicht, wie 
dies vielleicht ſcheinen fönnte. 

Selbft der Hl. Ambrofius hatte feine Bedenken gegen die Gründe, 
durch welche man die Lehre zu fügen ſuchte. Die Ausreden, mit denen 
man erklären wollte, weshalb wir nichts von der Harmonie der Sphären 
hörten, jchienen ihm wenig jtihhaltig. „Wir vernehmen doch das Rollen 
des Donners, welches durch den Zujammenftoß der Gemitterwolfen ver- 
urſacht wird; weshalb jollten wir da das viel gemwaltigere Getöje der 
tiefigen Himmelgfugeln nicht wahrnehmen, das doch um fo heftiger fein 
muß, je rafcher die Bewegung.“ ? Im übrigen hält er die pythagoreifche 
Lehre für etwas ſehr Unſchädliches; „es wird nicht leicht fein,” jagt er, 
„jemand bon dem wirklichen VBorhandenfein der Sphärenharmonie zu über- 
zeugen; immerhin mag man fie ihrer Lieblichkeit wegen vorausſetzen“ 3. 

Entjchiedene Belämpfer fand die Lehre in der fogen. peripatetijchen 
Schule de3 Mittelalters. Ihr Hauptvertreter, der Hl. Thomas von 
Aguin (F 1274), giebt ſich nad dem Vorgange feines „Philojophen“ 
(Ariftoteles) alle Mühe, fie mit VBernunftgründen zu widerlegen, wenigſtens 
ihre Unhaltbarfeit zu zeigen. In feinem Kommentar zum Bude des 


! Homilia I in hexaemeron, cf. Migne, Patr. graec. XXIX, 10. 

® Nam qui tonitrua audimus, nubium collisione generata: tantorum orbium 
conversiones, qui maiori utique sicut motu ferri aestimantur, ita vehementiores 
sonitus excitarent, non audiremus? (Hexaemeron lib. 2, cap. 2, n. 7. Migne, 
Patr. lat. XIV, 147.) 

’ Saltem propter gratiam suavitatis (Lib, de Isaac et Anima cap. 7, n. 63. 
Migne, Patr. lat. XIV, 526). 
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Ariſtoteles! billigt der Heilige durchaus die von dieſem bereits vorge— 
brachten Gegengründe. „Wenn die Himmelskörper“, ſagt er, „ſo gewal— 
tige Laute verurſachen, dann iſt es nicht bloß ungereimt, daß wir von 
ihnen nichts hören ſollen, ſondern es iſt ebenſo unerklärlich, weshalb die 
irdiſchen Körper von dieſem Getöſe nichts leiden. Wir wiſſen doch, wie 
ein heftiger Schall nicht bloß unſer Gehörorgan vernichtet, ſondern ſelbſt 
Felſen und Geſtein zu ſpalten, ja ſelbſt eiſenfeſte Gebäude zu zertrümmern 
vermag; zwar nicht unmittelbar, wohl aber durch die gewaltige Luft— 
erſchütterung, die er verurſacht! — Man pflegt wohl einzuwenden,“ fährt 
er fort, „daß die Gewohnheit uns manchen Lärm überhören laſſe, daß 
z. B. ein Kupferſchläger nichts mehr von dem Getöſe wahrnehme, welches 
jein beftändiges Hämmern verurſacht. Darauf ermwidere ih, daß dies wohl 
der Fall jein mag, wenn ein folder durch den fortmährenden Lärm über- 
Haupt jein Gehör einbüßt, dann aber hört er überhaupt nichts mehr. 
Das ift aber in unjerer Frage feineswegs der Fall.“ 

Die ganze Sphärenharmonie Hat alfo nur Sinn, meint der 
hl. Thomas, wenn man diejelbe nicht im mwörtlichen, fondern im über: 
tragenen Sinne verſtehe. Er meint zwar aud, wenn die Geftirne ſich in 
einem widerſtehenden Mittel (Luft u. dgl.) bewegten, fo müfje ihr jchneller 
Flug notwendig uns vernehmbare Töne hervorrufen, und wir könnten 
deshalb aus der Abmejenheit diefer Töne mit Recht den Schluß ziehen, 
daß die Geitirne fih nicht in einem jolden Mittel bewegten. Dies ift 
wenigſtens der gejunde Grundgedanke, der den Auseinanderjegungen des 
hl. Thomas unterliegt. 

Trotz all diejer Gegengründe lebte die Tradition von der Sphären- 
Harmonie weiter. Dichteriſche Ausſchmückungen juchten ihr neuen Reiz zu 
geben, und die größten Dichter verichiedener Nationen verſchmähten es nicht, 
fie in ihre Gejänge zu verflehten. Wo Dante (F 1321) ſich in begeiftertem 
Fluge von Sphäre zu Sphäre zum himmlischen Paradieje emporihwingt, 
da ift e& die Harmonie derjelben, die feine Aufmerkjamteit jofort feflelt: 


Quando la ruota che tu sempiterni 
Desiderato, a se mi fece atteso 
Con P’armonia che temperi e discerni. 
La noritä del suono, e’] grande lume 
Di lor cagion m’accesero un desio 
Mai non sentito di cotanto acume, (Paradiso I, 27.) 


! De caelo et mundo |]. 2, text. 53—56. — Lectio XIV. 
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Ein jpäterer Florentiner Gelehrter, Marfilio Ficino.(t 1499), 
weiß und jogar die einzelnen Mujen aufzuzählen, mie fie (ähnlich den 
Sirenen Platos) den einzelnen Sphären vorftehen: Urania der Firftern- 
ſphäre, Polyhymnia der des Saturn, Terpſichore der de3 Jupiter, 
Klio der Marsiphäre, Erato finden wir bei der Venus, Melpomena 
bei der Sonne, Thalia beim Monde, Euterpe beim Merkur; dem 
ganzen Konzerte endlich all diefer Sphären it Kalliope als Sapell- 
meijterin vorgejeßt !. 

Selbft Goethe verſchmäht es nicht bei verjchiedenen Gelegenheiten die 
Harmonie der Sphären in feinen Dichtungen zu verwerten: 


„Die Sonne tönt nad alter Weife 
In Bruderſphären Wettgefang, 
Und ihre vorgejchrieb’'ne Weife 
Vollendet fie mit Donnergang. 
Ihr Anblick giebt den Engeln Stärfe, 
Wenn feiner fie ergründen mag; 
Die unbegreiflih hohen Werte 
Sind herrlih wie am erften Tag.“ 
(Fauft, I. Prolog im Himmel.) 


Derjelbe Gedanke kehrt im veränderter Form wieder zu Anfang des 
zweiten Teiles derjelben Dichtung: 


„Horchet! Hordt dem Sturm der Horen! 
Zönend wird für Geiftesohren 

Schon der neue Tag geboren. 

Felſenthore fnarren rafielnd, 

Phöbus’ Räder rollen prafielnd, 

Welch Getöſe bringt das Licht! 

Es drommetet, eö pojaunet, 

Auge blinzt und Ohr erftaunet, 
Unerhörtes hört ſich nicht.“ 


Wir finden hier fogar, wenn wir wollen, eine Anjpielung auf jene 
Ausrede der Pythagoreer, wonach es nur bevorzugten Geiltern wie Pytha— 
goras geitattet ift, dad Rauſchen jener himmlischen Muſik zu hören 2. 


' Marsilius Ficinus in Platonis lonem. 
? Mol. Shakespeare, The merchant of Venice V, 1. 


There's not the smallest orb which thou behold'st 
But in his motion like an angel sings, 
Still quiring to the young-ey’d cherubins, — 
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IV. Eigentlide Aftronomen ftanden der Lehre der Sphären— 
harmonie im ganzen, wenn nicht geradezu ablehnend, jo doch ziemlich gleidh- 
gültig gegenüber. Zwar reden auch jie von einer Harmonie der Sphären, 
jedoh nur in dem Sinne einer harmoniſchen, geſetz- und plan- 
mäßigen Anordnung der Himmelsförper, zumal der Wanbdelfterne zu 
einander. Schon jeit Platos Zeiten ſchieden fi die Vertreter der pytha— 
goreichen Lehre in zwei Klaffen: die einen, Organifer genannt, redeten 
einer eigentlih den Sinnesorganen zugängliden Muſik in dem bisher be- 
Ichriebenen Sinne das Wort; die andern, Harmoniker genannt, deuteten 
die Lehre in der eben erwähnten Weile. Zu den lehteren gehören, wie 
gejagt, fat jämtlihe Aftronomen von Ptolemäus! bis auf unjere Zeiten. 
Manchem der leßteren jchien jogar die Harmonie in diefer Hinſicht ſich 
auf einen jehr geringen Grad zu beihränten.. Nah P. Clavius z. 2. 
bejtand fie einfad) in folgender Anordnung: Je näher ein Wandelftern dem 
Firfternhimmel, um fo weniger widerjeßt jich feine (Eigen) Bewegung dem 
täglihen Rieſenumſchwunge des lebteren, d. h. um jo meniger bleibt er 
von einem Tage zum andern hinter den Fixſternen zurüd; je entfernter hin— 
gegen der Planet von dem Fixſternhimmel, um jo mehr widerſetzt er ſich 
der täglichen Bewegung. Allein jelbft in diefer Bejchleunigung oder Ver: 
zögerung, fügt Clavius hinzu, giebt es feine beftimmten Verhältniſſe ?. 

Nicht wenige Sternforscher ſuchten in der gegenjeitigen Entfernung 
der Planeten beftimmte Zahlenverhältniffe herauszufinden. Plato hat 
uns ſchon in feinem „Timäus“ eine jolde Harmonie der Abftände 
hinterlaflen, wie fie ji in folgender Reihe darftellt: 

Such harmony is in immortal souls; 
But whilst this muddy vesture of decay 
Doth grossly close it in, we cannot hear it. 


Sieh, wie die Himmelsflur 
Hit eingelegt mit Scheiben lichten Goldes! 
Auch nicht der Heinfte Kreis, den bu ba fiehit, 
Der nit im Schwunge wie ein Engel fingt 
Zum Chor ber hell-geaugten Eherubim. 
So voller Harmonie find ew’ge Geiiter, 
Nur wir, weil dies hinjäll’ge Kleid von Staub 
Ihn grob umhüllt, wir können fie nicht hören. 

I Ptolemäus hat uns felbft ein Buch Über die Harmonie hinterlafien. 
Kepler liefert einen Kommentar dazu als Anhang zu feiner eigenen Schrift: Har- 
monices mundi. Cf. Frisch, Kepl. Op. omnia V, 328 sqq. 

? Commentarius in Sphaeram Io. de Saero Bosco (Lugduni 1607) p. 42. 
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> © ? ð d 4 b 
Mond, Sonne, Benus, Merkur, Mars, Supiter, Saturn 
1—- 2-3 — 4 — 8 — 9 — 27 

dr 1 — 2 — 3 — 22 — 293 — 32 — 38, 


Nach Plato verſuchte es beſonders Ptolemäus (2. Jahrhundert 
In. Chr.), der Schöpfer des „Almageſt“, eine den Rechnungen und Beob— 
achtungen entſprechende, der Willkür weniger unterworfene wiſſenſchaftliche 
Harmonik der Wandelſterne aufzuſtellen; allein auch ihm gelang es 
nicht, die wirklichen Planetenabſtände zu ermitteln, und ſo blieb vor wie 
nah die Planetenharmonie ein ungelöftes Rätſel. 

Dem ernften Domherrn von Frauenburg, Nikolaus Kopernikus, 
war e& vorbehalten, das Nätjel, wenn auch noch nicht vollftändig zu löſen, 
jo doch der Löſung jo nahe zu bringen, daß jein begeifterter Anhänger 
Johann Kepler mit der ihm angeborenen Zähigfeit und Ausdauer es 
bald dahin bradte, der Welt deffen endgültige Entwirrung triumphierend 
verfünden zu fönnen. 

Harmonices mundi, jo nannte Kepler fein Werk, die Frucht 
ziwanzigjähriger Studien. „Nach langen vergeblihen Anftrengungen“, jo 
ichreibt er, „erleuchtete mich endlih das Licht der wunderbarften Erfennt- 
nis. Hier habt ihr das Ergebnis meiner Studien. Mag mein Werf von 
den Zeitgenoffen oder fpäteren Geſchlechtern gelejen werden oder nicht, mid) 
fümmert dies wenig. Es wird nod nad Hundert Jahren jeine Leſer 
finden,” Kepler hat recht behalten: nicht bloß nad) hundert Jahren, nein 
heute noch, nach nahezu 300 Jahren, Lieft jeder Sternforjher immer nod 
mit Freuden die „Harmonie“ Keplers; ja was noch mehr jagen will, die 
Frucht diefer „Harmonie“, die fogen. Keplerſchen Geſetze, kann aud heute 
nod fein Himmelskundiger entbehren. 

Die Löſung war allerdings keine leichte gewejen. Nachdem es Koper- 
nitus nah nahezu fünfzigjährigem angeftrengtem Studium gelungen war, 
aus dem Planetenſyſtem ein Sonnenjyftem zu maden, d. 5. der 
Sonne den ihr gebührenden, bisher der Erde irrtümlich zuerfannten Ehren: 
plaß inmitten des Syſtems anzumeifen; naddem er die wahre Natur der 
von den Alten erdadhten Auf und Nebentreife (Epicykel) erkannt hatte; 
nahdem er gezeigt hatte, daß dieſe nichts anderes als das von unjerer 
Einbildungstraft dem Planeten zuerteilte Spiegelbild unſerer Erdbahn jei!, 


ı Näheres Gierüber findet man in unjerer jhon angeführten Schrift: Ko— 
pernifus, der Altmeifter der neueren Aftronomie, 
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— da mar ed endlih aud möglich geworden, fi von der gegenjeitigen 
Entfernung der einzelnen Wandelſterne wenigſtens eine annähernd richtige 
Borftellung zu maden. Nach Kopernikus gruppierten fih nun die Pla- 
neten in ihren mittleren Abftänden von der Sonne wie folgt: 
 —- 12 —3—- dE —- 1-5 
0,39 — 0,72 — 1 — 1,52 — 5,20 — 9,54. 

Diefe don der angeführten platonijchen jehr verjchiedene Zahlenreihe 
bietet gewiß auf den erſten Blick durchaus feine Harmonische Anordnung. 
Dennoch aus ihnen eine folche herauszufinden, das war die große Aufgabe, 
die Kepler ſich ftellte, und an deren Löſung er mit unverwüſtlichem Fleiße 
arbeitete. Es würde uns bier zu weit führen, dem emjigen Forſcher auf 
all jeinen Pfaden zu folgen, all die Irrwege ihm nachzugehen, die er ab» 
laufen mußte, bevor e3 ihm gelang, den wahren und einzig ridhtigen Weg 
zu finden. Dennoch dürfte es dem Lejer nicht unangenehm jein, bier eine 
furze Skizzierung des Keplerſchen Ideenganges zu finden. 

V. Nach Kopernifus war die Zahl der Planeten von fieben auf ſechs 
gefunfen, indem Sonne und Mond aus ihrer Zahl geftrihen, die Erde 
Hingegen an die Zahl der geftrichenen eingerüdt war. Zwiſchen diejen 
ſechs Planeten gab es fünf Zwilhenräume, von denen man eine har— 
monijche Anordnung vorausſetzte. Schon die Pothagoreer hatten die geo- 
metriſche Bedeutung der Zahl fünf darin erfannt, daß es nur fünf ſo— 
genannte reguläre Körper gebe, d. h. ſolche Körper, die von voll» 
fommen gleihen (jelbft gleiche Winkel miteinander bildenden) Seitenflächen 
begrenzt find !. 

Wie die Einführung materieller (d. h. aus feſtem, durchſichtbarem 
Stoffe beftehender, zum Herumtragen der Wandelfterne beftimmter) Himmels- 
Iphären eine Abirrung don der rein geometriichen Anſchauungsweiſe der 
Ulten war, jo fehrte Kepler, nachdem er die Unhaltbarkeit diejer Irrlehre 
erfannt hatte?, zu jener rein geometriſchen Auffaffung zurüd, d. h. zur 


! Es find die folgenden: 1. Das Tetraeder oder die breijeitige, von vier 
gleihjeitigen Dreieden (die Grundfläche mitgerehnet) begrenzte Pyramide; 2. der 
Würfel (au Heraeder genannt), begrenzt von jehs Quadraten; 3. Das 
Oftaeder, begrenzt von acht gleichjeitigen Dreieden; 4. das Dodekaeder, 
begrenzt von zwölf regelmäßigen fFünfeden; 5. das Jkoſaeder, von 20 gleidh- 
feitigen Dreieden umſchloſſen. 

® Sphaerae solidae nullae sunt, planetae in puro aethere, perinde atque 
aves in aere cursus suos conficiunt. So Kepler an verſchiedenen Stellen. Vgl. 
Frisch I. e, VI, 309 et III, 177 etc. 
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Abgrenzung der mittleren Abftände der einzelnen Planeten denkt er ji 
ebenjo viele konzentriih um die Sonne gelegte Hohlkugeln. Zwiſchen die 
jo'rein gedachten ſechs Hohlfugeln paßt er nun feine fünf regulären 
Körper jo ein, daß dom je zwei zunächſtliegenden Kugeln die innere, vom 
regulären Körper umjpannte defjen Seitenflähen, die äußere, den Körper 
umjchließende Kugel deſſen Kanten oder Winkel berühren, und fiehe da, 
zu jeinem nicht geringen Staunen findet er folgende Anpafjung der ein- 
zelnen: zwijchen Merkur und Benus paßt das Dftaeder, zwijchen Venus 
und Erde das Ikoſaeder, zwilchen Erde und Mars das Dodekaeder, zwijchen 
Mard und Jupiter daS Tetraeder, zwiſchen Jupiter und Saturn der 
Würfel. Die Übereinftimmung war eine wirklich überrafhende, und man 
begreift die Begeifterung, mit welder Kepler in feinem Werle Mysterium 
cosmographicum diejes „Geheimnis des Weltbaues” jeinen Fach— 
genoffen verkündete; man begreift aber aud das Staunen der leßteren, 
die fih jo plöglih don dem jungen, faum 25jährigen Afttonomen über- 
flügelt jahen, zu dem fie nunmehr ſchier wie zu einem Gejeßgeber der 
Natur aufblidten. Kepler jelbit betrachtete feine Entdeckung als eine be- 
fondere Eingebung Gottes, als eine Frucht jeiner Gebete; er jagt jogar, 
wie er geradezu ein Gelübde gemadt habe, falls ihm jeine Entdedung 
gelingen follte, diejes Werk göttlicher Weisheit jofort befannt zu machen, 
wenngleih er ſich dadurd der Gefahr ausjehte, daß andere vor ihm die 
no verborgenen Schlußfolgerungen daraus ziehen könnten 2, 

Wie Überrafhend nun auch diejes erſte Ergebnis des Studiums der 
Harmonik war, jo befriedigte es Kepler doch nicht vollftändig. Die 
jo gewonnenen, theoretiich Lonftruierten Entfernungsverhältniffe dedten ſich 
nahezu mit jenen der kopernikaniſchen Weltanſchauung, allein eine voll- 
fändige Dedung der Zahlen fam doch nicht zu ſtande. Wo lag der 


es 





' Divinitus id mihi contigisse arbitrabar, ut fortuito ‚naneiscerer, quod 
nullo unquam labore assequi poteram: idque eo magis credebam, quod Deum 
semper orareram, siquidem Copernicus vera dixisset, uti ista succederent 
(Op. omnia I, 108). 

® Quodsi rem, uti esse putabam deprehenderem, votum Deo Optimo Maxrimo 
feci, me prima occasione hoc admirabile suae sapientiae specimen publicis 
typis inter homines enuneiaturum: ut quamvis neque haec undequague absoluta 
sint et forte restent nonnulla, quae his fluant principiis, quorum inventionem 
mihi reservare possem, tamen alii, qui valent ingenio, quam plurima ad illustra- 
tionem nominis divini, primo quoque tempore iuxta me proferrent et laudem 
sapientissimo creatori uno ore accinerent. L. c. p. 109. 

Stimmen. LXL 5. 33 
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Mangel? In den bis dahin vorliegenden, jehr unvollftändigen Beobachtungs— 
daten oder aber in der geiftreihen Theorie Keplers? Diejen Punkt wünjchte 
er vor allem aufgeklärt zu jehen. Auch drängte e& ihn, zu erforihen, ob 
nicht aud in den Gejchwindigfeitsperhältnifien der einzelnen Wandelſterne 
eine beitimmte Harmonif vorhanden fei: mit einem Worte, was Kepler 
bedurfte, waren zuverläffige Beobadtungen. Nur fie konnten ihn über 
den wahren Weg der Wandelfterne um die Sonne belehren, nur an ihrer 
Hand war es möglih, neue harmöoniſche Gejege aufzuftellen. Allein 
woher diefe Beobadhtungen nehmen ? 

Die Vorſehung fügte e8, daß Kepler mit dem tüchtigften aſtronomi— 
ihen Beobachter jener Zeit, mit Tycho Brahe, bekannt wurde, ja 
jogar ſchließlich zu deſſen Nachfolger als kaiſerlicher Aſtronom in Prag 
ernannt wurde. Unter dem Nachlaß Tychos fand Kepler zu feiner größten 
Freude eine ganze Reihe von Beobadhtungen des Planeten Mars. Wie 
ein Feldmeſſer mittels Winkelmaß und Meßſtange jede beliebige Linie auf 
einer Ebene auszumeſſen im ftande ift, jo nahm Kepler in ähnlicher Weije 
jeine idealen Standörter am Himmeldgemölbe, um die vom Planeten Mars 
um die Sonne bejchriebene Linie genauer feitzulegen. 

Zange fträubte fih der miderjpenftige Kriegsgott, dieſer friedlichen 
Behandlung fich zu unterwerfen Köftlih find die Beſchreibungen Keplers 
(in feiner Astronomia nova, de motu Stellae Martis), wie er uns 
feine lange vergeblihen, aber endlich gelungenen Verſuche bejchreibt, den 
unbändigen Planeten in Felleln zu ſchlagen. Schon vermeinte er, ge 
wonnenes Spiel zu haben, ſchon glaubt er den Rebellen im Kerker jeiner 
aftronomishen Tafeln ficher eingeſchloſſen, ſchon hat er ihm die Feſſeln 
jeiner mathematischen Gleihungen angelegt — da zerbriht und zerſchlägt 
der Feind plößlih alles: Ketten und Kerker, Tafeln und Gleihungen, 
und der Krieg entflammt ſchlimmer denn je!! 

Kepler konnte gar nicht begreifen, warum der Planet, anftatt hübſch 
im Kreiſe zu wandeln, wie das die Altvordern ftet3 gelehrt, einen ellip- 
tifhen Weg einſchlagen wollte. „O ih dummer Menſch,“ ruft er fi 





' Dum in hune modum de Martis motibus triumpho, eique ut plane de- 
vieto tabularum carceres et aequationum eccentrici compedes necto, diversis 
nuntiatur locis, futilem vietoriam et bellum tota mole recrudescere. Nam domi 
quidem hostis ut captivus contemptus, rupit omnia aequationum vincula car- 
ceresque tabularum effregit (De motibus Stellae Martis cap. 5l). — Frisch 
l. c. III, 366. 
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an die Stine ſchlagend aus, „ald wenn die Bahn des Wandelfternes 
nicht wirklih eine Ellipje fein könnte!“ ! 

Damit war ein neuer glüdliher Wurf gethan. Kepler fonnte nun 
wirtlih eine Astronomia nova, eine neue Sternfunde, anlünden: 
Zwei wichtige Gejehe hatte er entdedt: 

1. Die Planeten bewegen fih in einer elliptiihen Bahn um die 
Sonne; die Sonne aber befindet jih in einem der fogen. Brennpunfte 
der Ellipſe. 

2. Der Radiusvektor (d. h. die jedesmalige Verbindungslinie von 
Sonne und Planet) beftreiht in gleichen Zeiten gleiche Flächen der von 
der Ellipje umſchloſſenen Ebene. 

Maren dies nun aud die ſchönſten Früchte der Studien Keplers, fo 
boten doch aud fie noch nicht das, was er ſuchte: die Harmonie des 
PBlanetenjyftems war no nicht aufgellärt. Raſtlos ſetzte er deshalb 
feine Unterfuhungen fort, von denen ihn weder die Not jeiner Yamilien- 
verhältniffe noch die Ungunft der Zeitläufe abzuhalten vermodte. Sein 
amysterium cosmographicum befriedigte ihm nicht mehr, er glaubte viel» 
mehr eine Zeitlang auf einfachere, der Lehre des Pythagoras näher: 
ftehende Verhältniſſe zurüdgehen zu ſollen. Durch die Entdedung der 
Elliptizität der Bahnen Hatten die Entfernungen der Planeten von der 
Sonne eine fahbarere Bedeutung erhalten: es gab ein Berihel (Sonnen- 
nähe) und ein Aphel (Sonnenferne), e3 gab für jeden Planeten eine 
größte und eine fleinfte Entfernung, zwifchen beiden lag die mitt- 
lere. Welde von all diejen jollte nun für die gejuhte Harmonik 
maßgebend jein? 

So fand Kepler, daß 3. DB. die Apheldiſtanz de3 Saturn zur 
Periheldiſtanz des Jupiter jih nahezu verhielt wie 2 : 1, letztere 
wiederum zur Apheldiftanz des Mars wie 3:1. Bezüglich der Ge 
ihwindigfeiten jtellte jich Heraus, daß beim Saturn die Aphel geſchwindig— 
feit zu der im Perihel fid wie 4 : 5 (gr. Terz) verhielt; bei Mars ftellte 
fih das Verhältnis wie 2:3 (Quinte) u. j. w. Dana hatte e& alſo 
den Anjchein, als ob jeder Planet vom Aphel zum Perihel gewiſſermaßen 
ein muſikaliſches Intervall durchlaufe. 


! Maximus erat scrupulus, quod iam ad insaniam considerans et circum- 
spiciens invenire non poteram, cur planeta ... potius ire vellet ellipticam 
viam, aequationibus indieibus. O me ridiculum! perinde quasi libratio in dia- 
metro non possit esse via ad ellipsim! (Ibid. cap. 58.) — Frisch 1. ec. III, 400. 

33 * 
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„Probieren geht über Studieren”, jagt dad Spridmwort. 
Kepler mußte beides glüdli zu vereinen. Nach vielen Fehlgriffen, die er 
uns alle aufridhtig mitteilt und erzählt, fam er endlih auf den Einfall, 
die Zahlen, welche die großen Achjen der Planetenbahnen darftellten, auf 
die zweite, dritte und vierte Potenz zu erheben und die jo gewonnenen 
Ergebnifje mit den betreffenden Potenzen der Umlaufszeiten zu vergleichen. 
Siehe da, welch eine Überraſchung: 

Quadrata sunt temporum periodicorum 

Ut cubi semiaxium transversorum! 
Die Quadrate der Umlaufszeiten verhielten ſich genau wie 
die Würfel (Ruben) der großen Adien!. 

Das dritte und mwichtigfte Keplerſche Gefeß ward entdeckt. Sein Ent» 
deder war außer fi vor Freude? „Die Würfel find gefallen,“ ruft er 
aus, „jetzt jchreibe ih ein Bud (Harmonices mundi libri quinque); 
ob man es jet oder ſpäter leje, darauf fommt wenig an, und müßte es 
jelbft ein ganzes Jahrhundert auf feinen Leſer warten, hat doch Gott jelbft 
ſich ſechs Jahrtaufende lang diefes Geheimnis vorbehalten! ® 

Die Keplerſchen Geſetze find fo die ſchöne Frucht, welche die Yehre 
bon der Harmonie der Sphären im 16. Jahrhundert endlich gezeitigt 
bat. Kepler jelbft war von deren Wichtigkeit jo überzeugt, daß er Gott, 
dem Schöpfer aller Dinge, niit genug Dank zu jagen weiß, daß er ihm, 
dem fündhaften Erdenwurm (vermiculo in volutabro peccatorum nato 
et enutrito), eine ſolche Entvedung eingegeben habe. Indem er auf der 
einen Seite Gott um Verzeihung bittet, follte er bei all dieſen Forſchungen 
nicht defjen Ehre allein, fondern hie und da auch ein wenig feinen eigenen 
Ruhm gejucht haben, jo fordert er auf der andern doch ebenjo entichieden 
feine Fachgenoſſen heraus, falls fie es vermöchten, eines dieſer Geſetze als 
nichtig zu erweiſen“, etwas befjeres an ihre Stelle zu ſetzen. Dann aber 


ı Die Achſen nennt man auch axes transversi, unb basfelbe Verhältnis, 
welches zwiſchen den ganzen Achſen bejteht, gilt natürlich aud für deren Hälften 
(semiaxes). 

2 Lubet indulgere sacro furori (Harmonices l. V proemium); cf. Frisch 
l. c. V, 269. 

® Jaceo en aleam librumque scribo seu praesentibus seu posteris legen- 
dum, nihil interest; exspectet suum lectorem per annos centum, si Deus ipse 
per annorum sena millia contemplatorem praestolatus est (Frisch 1. c.). 

* Agite strenui vel unam ex harmoniis passim applicatis convellite, cum 
alia aliqua permutate (ibid. p. 320). 


Die Harmonie der Sphären. 501 


wendet er fi tiederum mit einem wahren Lobgeſang an Gott: „Lobet 
. ihn, ihre Himmel, Tobet ihn, Sonne, Mond und Sterne ..., lobet ihn, 
ihr himmliſchen Chöre (laudate eum harmoniae caelestes)! Lobt 
ihn aud ihr alle, die ihr über die Entdedung diefer Harmonien zu 
urteilen Habt! ... Gott jei Lob, Ehre und Ruhm von Ewigkeit zu 
Emigfeit!” ? 

So ſchloß Kepler jein dentwürdiges Buch am 27. Mai 1618. Seine 
Gejege aber find Gottes Geſetze! Sie blieben in Kraft bis auf den heu— 
tigen Tag. Seiner der herausgeforderten Gelehrten vermochte ed, an ihnen 
zu rütteln; im Gegenteil jollten dieſelben einen neuen Triumph erleben, 
als e8 dem großen Briten Newton endlid gelang, die ganze Harmonie 
Keplers in einen Grundakkord zu vereinen: die verſchiedenen Geſetze Keplers 
in dem einen Grundgejeß der allgemeinen Schwerfraft (attractio 
universalis) zu vereinen, und umgelehrt diejelben wiederum aus dieſer 
jelbjt al3 notwendige Folge abzuleiten. 

So ift die Lehre der Harmonie der Sphären, im Altertum als 
Samentorn ausgeftreut, im Mittelalter zur Knoſpe und duftenden Blüte 
ausgebildet, endlich durch Kepler und Newton zur reifen Frucht gelangt, 
zu einer Frucht, der die ganze neuere Sternkunde ihre großen Erfolge und 
ihre Lebenskraft verdanlt. In welcher Form aber immer wir fie uns 
bergegentärtigen mögen, immer wahr bleibt das Wort des Sängers: 

„Bott hat fein Heiliges Buch entrolft, 
Geſchrieben mit Blumen und Sternengolb.“ 


Caeli enarrant gloriam Dei, 
Et opera manuum eius annuntiat firmamentum. 


! Ipsi laus, honor et gloria in saecula saeculorum. Amen (ibid. p. 327). 


Adolf Müller S. J. 
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Schäbe 
merowingifcher Rönige und Kirchen. 
(Säluß.) 


Unterhalb Peſth entvedte man 1859 in der Pußta Balod bei den 
Leihen zweier Frauen und eines Mannes koftbare Kleinodien des 5. Jahr» 
Hundert3, worin Granaten oder rote Glasftüde in goldene Kapſeln ein- 
gelaffen find, bejonders zwei Armbänder, auf denen born zwei Schlangen- 
föpfe ſich gegenüberftehen !. 

Der zu Petroſſa in der Walachei ausgegrabene Schak wurde dem 
Könige Athanarich (F 381) zugefchrieben?. Yünfzehn 30 Pfund wiegende, 
goldene Stüde desfelben gelangten in den Befik des Königs von Rumä- 
nien: reich verzierte Schüffeln, Teller und Becher, große Gemandnadeln 
in Geftalt krummſchnäbeliger Vögel und mit Edelfteinen bejegte Refte eines 
Harniſches, worin orientalifcher, römischer und altgotiiher Stil fi miſcht. 

Dem Attila (F 454) fol der Schakfund von Nagy Szent in Ungarn 
gehört haben?. Dreiundzwanzig im f. f. Antitentabinett zu Wien aus- 
geftellte goldene Prachtſtücke desjelben find getrieben, durch Schmelzwerf 
gehoben und reih gejhmüdt mit Figuren oder Ornamenten, worin fidh 
wie bei merowingiſchen Funden antife Neminiscenzen mit morgenländijchen 
Einflüffen und phantaftiichen Elementen germaniſcher Richtung paaren. 

Bei feinem diefer großartigen Funde fehlen Rubine oder rote Glas- 
ftiide, die auch in zahllofen, den Gräbern entnommenen Schmudjtüden des 
4. bis 8. Jahrhundert3 dem Auge immer wieder entgegentreten, dagegen 
in antifen Denkmälern griechiſcher und römischer Kunſt nicht zu finden find. 

Zur Herftelung der älteren Goldſachen diefer Art, 3. B. für die 
Wertjahen des zu Petroffa gehobenen Schatzes, nahm der Goldſchmied 

ı Mitteilungen der ka k. Gentrallommijfion V (1860), 102 f. 

2Lindenſchmit, Handbuch der deutfchen Altertumsfunde I, 501, Taf. 36 f. 
Mitteilungen der k. k. Eentrallommijfion XIII, 105 f. The treasury of Petrossa, 
Arundel Society; de Linas, Les origines de l’orfövrerie eloisonnee III (Paris, 
Didion, 1887), 291 s. A. Odolesco, Le tresor de Petrossa, Paris (1889 s.). 
Rothſchild, Kunfthronit. N. %. XII (1900 F.), 518 f. 

» Hampel, Der Goldfund von Nagy-Szent-Miflos, fogen. Schaf des 
Attila. Budapeft, Kilian, 1886. NRepertorium für Kunftwiffenihaft XI (1888), 
173 ff. Bonner Sahrbüder XCIL, 10 f. 


Schäße merowingiſcher Könige und Kirchen. 5083 


zwei goldene Platten, eine didere als Unterlage und eine dünnere als 
Dberflähe. In leterer machte er runde oder edige, größere oder Hleinere 
Öffnungen, mwodurd die auf die untere Platte befeftigten Edelfteine oder 
rubinfarbigen Glasftüde von drei» oder vierediger, runder oder herzförmiger 
Form fihtbar wurden. Kleine, zwiſchen den beiden Platten um jene Steine 
jentreht aufgelötete Stege gaben dem Werke jeinen Halt. 

Spätere Künftler, 3. B. die Meifter der Kleinodien von Pouan und 
mander Grabesbeigaben Childerihs, bedienten ſich nur einer Goldplatte, 
worauf fie an 4 mm hohe Kapfeln löteten, welche die Edelfteine und Glas— 
ftüde umrahmten. Die oberen Ränder diefer Kapfeln wurden dann um- 
gebogen, jo daß fie die roten Einlagen feſt umklammerten. Dieje Zellen- 
glaſsverzierung (Verroterie cloisonnee) unterjheidet fih vom Zellen: 
email (Email cloisonne) dadurd, daß beim Email Glas mittels hoher Er- 
hitzung in die Kapſeln oder Zellen eingeſchmolzen wird, während hier fertige 
Glasftüde auf kaltem Wege eingefapjelt und mit Harz befeftigt wurden !, 

Ein Kunſtwerk diefer Art, das fiher im fränkiſchen Reiche entftand, 
war der mährend der franzöliichen Revolution eingejchmolzene berühmte 
Kelch von Ehelles. Die alten Abbildungen bemeijen, daß die zu feiner 
Verzierung eingelapfelten verjchiedenfarbigen, meift roten Glasftüde in ihren 
wecdjelnden Formen nicht aus dem Ausland bezogen jein fonnten; denn 
fie waren jo verteilt, daß nicht ihre Form den Lauf der Stege bejtimmte, 
jondern umgelehrt die dem Goldjchmied zufagende Mufterung der Stege 
über die Formung der Glasflüffe entfchied. Man könnte immerhin nod 
behaupten, das Herrliche, purpurrot leuchtende Glas, deſſen fränkische, 
ſpaniſche und longobardiſche Goldſchmiede ſich bedienten, fei aus Byzanz 
oder aus einem andern Orte des Morgenlandes eingeführt und von den 
Barbaren zugejchnitten worden. Warum aber zu Handeläverbindungen 
jeine Zufludt nehmen, da ja feititeht, daß ſelbſt Heinere Kirchen und 
Häufer des merowingiichen Reiches Glasfenfter hatten und die in Köln 
gefundenen Goldgläfer auf eine blühende Heimifche Induftrie während des 
5. Jahrhunderts hinweiſen? Blieb die Kunſt erhalten, Glastafeln zu 
gießen und Glas zu fchneiden, dann war es doch feine allzu große Auf- 
gabe, dem Glaſe eine rote Farbe zu geben. 

Eines der glanzvollften uns erhaltenen Werke der Zellenglastechnit 
it neben den ficher von ſpaniſchen Goldſchmieden berfertigten Votivkronen 


! de Linas, Orfevrerie cloisonnee (Paris 1887), planches. 
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bon Guarrazar das zu Monza gezeigte Diptyhon, welches als Einband 
einer Evangelienhandigrift gilt!. Die äußere Seite feiner beiden Dedel ift 
mit einer Goldplatte verfehen, deren breite Ränder einen doppelten, mit 
verſchiedenartig getöntem rotem Zellenglas verzierten Rahmen bilden. Leb- 
terer umschließt ein wiederum mit Zellengla8 umjäumtes Kreuz. In jeden 
der bier Kreuzeswinkel ftellte der Goldſchmied koſtbare antike Gemmen, bei 
denen er folgende niellierte Inſchrift anbradte: 

De donis D(e)i offerit Theodelenda reg(ina) gloriosissema sco Johanni 
Bapt(istae) in baselica, quam ipsa fund(avit) in Modicia prope pal(atium) suum. 

„Aus Gottes Gaben opfert bie glorreichfte Königin Theodolinda dies bem 
hl. Yohannes db. T. in der Kirche, welde fie felbjt begründete zu Monza neben 
ihrem Palaſte.“ 

Wie die mit roten Glaseinlagen reichlich verjehenen Grabesbeigaben 
Childerichs zu Tournai ift auch diefer koſtbare Einband von Monza troß 
feiner Widmungsinjhrift als importiertes byzantiniſches Kunſtwerk be— 
zeichnet worden. Wird man aber glaublich machen können, eine longo— 
bardiſche Königin habe in Konftantinopel Auftrag gegeben, ein Werk zu 
vollenden, deſſen lateinische Inſchrift durch Stil, Orthographie und Buch— 
ftabenform fih als longobardiih ausweiſt? Gegen eine ſolche Inſchrift 
find Heine techniſche, an byzantiniſche Goldarbeiten erinnernde Einzelheiten 
für morgenländijchen Urfprung nicht bemeisträftig. Daß ZTheodolinde 
fähige Künftler zur Verfügung hatte, thut der foftbare Becher dar, woraus 
bei ihrer Hochzeit getrunken wurde und mworauf die ruhmvollen Thaten 
ihrer bayerifhen Ahnen in Relief dargeftellt waren?. hr eigener Trinte 
becher beitand aus einem Saphir? und war wohl ein Werk der Antite. 
Eine don ihr zu Monza der Kirche des Vorläufer gewidmete Votivfrone 
hatte 158 Perlen und 65 Smaragde und trug das Bild des thronenden, 
don den Apofteln umgebenen Heilandes. Wie jehr indeffen an ihrem Hofe 
die verſchiedenſten fünftlerifchen Einflüffe ſich kreuzten, erhellt Schon daraus, 
daß Gregor d. Gr. ihr bilderreiche ſyriſche Olflaſchchen, ein in perfifcher 
Art gebundenes Evangelienbud, ein Kreuz und Ringe überjanbte *. 


ı Abbildungen bei Labarte, Histoire, Album pl. 33. Bod, Kleinodien des 
Heiligen Römifchen Reiches, Tafel 36. de Linas, Orfövrerie II, planches. 

? Sighard, Geſchichte ber bildenden Künfte im Königreid Bayern (Müne 
hen, Gotta, 1863), ©. 10. 

s Bucher, Geſchichte der technifchen Künfte II, 183. Pauli Diaconi Hist. 
Langob. IV, 21, efr. 47; l. ce. p. 123. 136. 

* S. Gregorii Epistola XIV, 12. Migne, Patr. lat. LXXVII, 1316. Mon. 
Germ. Epistolae II, 431. 
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Freilich waren die longobardiſchen Künftler jener Zeit keine großen 
Zeichner. Aber in ihrem Evangeliendedel befteht die Zeichnung faft nur 
aus Linien und Querftrichen, die leicht mit einem Lineal herzuftellen find. 
Die Technik der Zellenglasverzierung aber ift verhältnismäßig einfach. 

Da dieje Technik bei den Schakfunden faft aller Vertreter der Völker— 
wanderung auftritt, da fie wie in Spanien, Italien und England, jo auch 
im fränkiſchen Reiche geübt wurde, fi) aber bei den alten Griechen und 
Römern nicht nachweiſen läßt, weil diefen der Glanz des Goldes und der 
funtelnden roten Einlagen nicht genügte, fondern fie an feineren, plaftifchen 
Gebilden fi) erfreuten, muß fie aus dem fernen Often ftammen und mit jenen 
Bölfern nah Europa gekommen fein. Sie hatten diefelbe nicht erfunden; 
denn ihr nationaler Stil liebte, wie wir menigftens teilmeije jpäter jehen 
werden, andere Formen. Der Handel bradte fie ihnen in ihre Heimat, 
jpäter jchob er fie ihmen im ihre neuen Wohnfige nah. Allmählich lernten 
aber die Barbaren jolhe Sachen nahahmen; denn es fehlte ihnen nicht 
an gejhidten Goldjhmieden, weldhe wagen durften, mit den byzan- 
tiniſchen Meiftern ihrer Zeit einen Wettfampf wenigſtens für dieſe Art 
der Kunſt aufzunehmen. 

Die ältefte Nahricht über ſolche Goldjhmiede der Barbaren 
verdanten mir dem Leben des hl. Severin (F 482), worin erzählt wird, 
Giſa, die Gemahlin des Königs der Nugier, habe drei Goldſchmiede aus 
dem Geſchlechte der Barbaren in einen Serfer eingeſchloſſen, damit die- 
jelben ihr königliche Gejchmeide verfertigten. Die Meifter hätten ſich aber 
ihres Sohnes bemädtigt und gedroht, ihn zu töten, wenn man fie nicht 
freilaffe 1. 

Man Hat daraus auf zweierlei geſchloſſen: auf das Gejhid der Bar: 
baren bei Herftelung von Goldarbeiten, und auf die Seltenheit guter 
Goldſchmiede. Lebteres folgt indeffen nicht aus jenem Beriht. Konnten 
doch jene drei Künſtler zur Arbeit gezmwungene Sriegsgefangene fein. Gegen 
die angebliche Seltenheit guter Goldjchmiede zeugen die Beitimmungen der 
alten Gejee der Barbaren. Freilich fordern diefe beim Totſchlag eines 
Goldihmiedes ftet3 den höchſten Sat als Bußgeld, mwodurd ſie deſſen 
Mertihägung dartdun; fie ſetzen aber voraus, jeder vornehmere Mann 
befige einen foldhen unter feinen Knechten?. So beftimmt das Gejeß der 





ı Vita S. Severini c. 8; Mon. Germ., Auctores antiqu. I, 2, p. 11. 
? Mon. Germ., Leges nationum Il, 1, p. 10. 60. 44. Geringer find bie 
Süße in der Lex Burgundiorum Romana l.c. p. 127. 112. Vgl. Leges (Folio- 
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Burgunder im 5. Jahrhundert als Sühnepreis für die Ermordung eines 
Goldſchmiedes 200, für einen Silberfhmied 100, für einen Eifenjchmied 
50, für einen Schreiner 40 Solidi. Der Wert diefer Münze aber läßt 
ih daraus ermeflen, daß für den Raub eines Pferdes 5—10, eines 
Ochſen 2, einer Kuh, eines Schweined oder Schafes nur 1 Solidus feft- 
geftellt iſt. 

Das Geſetz der Alemannen feste im 7. Jahrhundert das Eühnegeld 
für einen Goldſchmied auf 40 Solidi an, nicht Höher al3 das für einen 
Hirten, Pferdeknecht, Koch oder Bäder. Es tariert ein Pferd auf 8, einen 
Stier auf 3 Solidi!, 

Die angezogenen Beftimmungen beziehen fih auf hörige Goldſchmiede. 
Freie Männer waren dagegen jene, deren Namen fih auf merowingijchen 
Zierftüden finden. So lieft man auf einer in Rheinheſſen gefundenen 
und entjtandenen fränkiſchen Schnalle aus Bronze: Inceldus fecit. Die 
Runen einer andern Athaleubvinis werden gedeutet: „Arbeit (oder Beſitz) 
des Leubvin.““ Der merowingijhe Reliquienihrein von St. Maurice 
wurde laut feiner Inſchrift auf Befehl des Priefterd Teuderih auf Koften 
des Nordralaug und feiner Gemahlin Rihlindis durd die Goldſchmiede 
Undiho und Ello angefertigt 3, ein goldenes Kreuz des Biſchofs Perpetuus 
von Tours (f 490) durch den Goldſchmied Mabuinust. Mande Ehap- 
und Münzmeifter der merowingiſchen Könige waren freie Goldichmiede. 
Sie dürften jenen Siegelring geftodhen haben, welden man im Grabe 
Childerichs zu Tournai fand, und den freilih nur durch jhriftlihe Auf: 
zeihnungen bezeugten Chlodwigsd. Solche Schatmeifter waren die frän- 





Ausgabe) III, 538, wo wiederum andere Summen angejeßt find. Für den Gold— 
ſchmied 150 sol. 

! Mon. Germ., Leges nationum V, 138 sq. Vgl. Leges (Folio-Ausgabe) II, 
40. 73. 700, dann Revue de l’art chrötien VIII (1864), 401. Wadernagel 
in Haupts Beitfchrift für deutſche Sprache IX, 538 u. f. w. 

® Lindenihmita. aD. ©. 505. 489, Taf. 5. 17. 21. 

® Auber, Tresor de St. Maurice p. 143. Ähnliche mit roten Glasftüden 
verzierte Reliquienfäfthen merowingifcher Zeit befinden ſich zu Poitierd und Utrecht. 
Bonner Jahrbücher XCII, 39. 

‘ Testamentum s. Perpetui, Acta SS. 8. April I, 747, ed. nova. Migne, 
Patr. lat. LVIII, 752; LXXI, 1149. 

° Sindenfhmita. aD. ©. 69. 402. 403 Unm., Taf. XIV. Cochet, La 
Seine inferieure (2° &d., Paris 1866) p. 128s. 171. 502. gl. bie daſelbſt ge- 
gebenen reihen Nachrichten über gallifhe Münzen aus fränkiſcher Zeit und viele 
fränkifhe Namen der Münzmeifter der Merowinger. 
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fiihen Brüder Ado, Dado (Saint Ouen) und Rado, dann Abbo, der 
erfte Lehrmeifter des hl. Eligius, zu Limoges. Der genannte Heilige 
(Saint Eloi, F 659 oder 665) ift der berühmtefte aller meromingifchen 
Goldihmiede. Seine bei Limoges reich begüterten Eltern ließen ihn nad) 
Vollendung der Lehrzeit auf „fränkiſches“ Gebiet ziehen, wo er beim fönig- 
lichen Schagmeifter Bobbo fi in jeiner Kunſt vervollfommnete und zum 
Könige Klothar II. (F 628) in Beziehungen trat. Als er für deſſen 
Sohn und Nachfolger Dagobert I. (F 638) einen koſtbaren Thronſeſſel 
gefertigt hatte, gewann er durd die Vorzüge feiner Arbeit und auffallende 
Nedlichkeit deffen Gunſt. Mit Hilfe feines aus Sachſen ftammenden 
Schülers Thilo (Ello) vollendete er für ihn viele goldene, mit Gemmen 
verzierte Geräte!, wurde deflen Schaßmeifter und Goldſchmied, jpäter 
Biihof von Noyon und Tournai. Anfangs liebte er reihe Kleidung, 
trug deshalb einen mit Gold und Ebdelfteinen bejegten Gürtel, woran ein 
nicht minder foftbarer Beutel Bing. Einige feiner Gewänder waren von 
Seide, die Säume der Kleider mit Gold und Silber verziert und die 
goldene Manteljpange mit feinen Steinen bejegt?. Später legte Eligius 
allen Schmud ab, gab ihn den Armen und bewog die Königin Bathilde, 
ähnlihe Einfachheit zu lieben und nur goldene Armbänder anzulegen. 
Der König ſchenkte ihm aber feinen eigenen mit Gold und Edelfteinen 
verzierten Mantel und Gürtel, weil ein Hofbeamter ſich nicht ohne goldene 
Gejchmeide zeigen dürfe. Eligius ſah e3 fpäter al3 eine Hauptaufgabe 
feines Lebens an, die Grabftätten der Heiligen durch jene koſtbaren, über 
ihnen errichteten Baldachine und um fie geftellten Schranken zu ſchmücken, 
von denen im erften Artikel die Nede war (S. 364). 

Leider hat ſich feines der von ihm errichteten „Maujoleen“ erhalten. 
Der in Paris gezeigte, ihm oft zugejchriebene Thronjeffel ift nicht der von 
ihm für Dagobert hergeftellte, fondern nad der Anficht der meiften Kenner 
ein viel älterer. Hätte er dies Kunſtwerk verfertigt, jo würde es einen 





ı Die wihtigfte Quelle über Eligius ift bad von dem Franken Auboen, 
Biſchof von Rouen (F 683), geihriebene Leben (Migne, Patr. lat. LXXXVI, 
477 sq. aus d’Achery, Spicilegium V, 156). Vgl. Mitteilungen ber F. k. Gentral« 
fommiffion XIX (1874), 179. Bonner Jahrbüder XCII, 34. Revue ]. c. VII, 
vortrefiliche Ausführungen de Linad’. Wattenbach, Geihichtsquellen I (5. Aufl.), 
421. Die reihe Litteratur bei Chevalier, Repertoire p. 637. Die Werke bes 
hl. Eligius zählt de Linas auf Revue ]. c. p. 2278. Bol. Cahier et Martin, 
Melanges I, 157 s. 239 8.; Labarte, Histoire I, 430 a. 

® Vita s. Eligii I, 10 et 12. Über den Schmucd der Königin Vita II, 40. 
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überaus wertvollen Beweis dafür liefern, daß römiſche Technik und Stil 
ih bis ins 7. Jahrhundert bei den Goldjchmieden der Franken fort« 
pflanzten und in die Zeiten Karls d. Gr. weiter bererbten. 

Der von der Überlieferung dem Meifter wohl mit Recht zugefchriebene 
Keld von Chelles, deſſen Zellenglasverzierung wir bereit3 würdigten, ging 
leider unter. Ebenſo verlor St. Denys ein von dem biihöflichen Künſtler 
verfertigtes, 1,70 m hohes, mit Perlen, Ebdelfteinen und Glasflüffen be— 
ſetztes Kreuz aus Gold und ein in Gold gefahtes Gefäß aus grünem 
Stein. Zu Chartres zeigte man zwei goldene Geräte, die er vollendet 
haben fol. Auch Prag befak Goldſachen, die feiner Werkſtätte zuges 
ſchrieben wurden 1, 

Fränkiſche Goldſchmiede ſetzten auf jenes turmförmige, zur Aufbewah— 
rung der heiligften Euchariſtie beftimmte Gefäß des Biſchofs Felix don 
Bourges (F nad 573) die von Venantius Fortunatus gedichteten Berje: 


Quam bene iuncta decent, sacrati ut corporis agni margaritum ingens, 
aurea dona ferant etc. 


„D wie jhön es fi) paßt, daß ber Leib bes göttlichen Lammes, Perle un- 
endlichen Wertes, ruhe im goldenen Schrein“ ? u. f. w. 


Ein Beweis ihrer ausgedehnten Thätigfeit liegt wohl aud im Be 
richte Gregors von Tours über jüdische Händler und Kaufleute, bei denen 
man foftbare Schmudjaden und Geräte erwerben fonnte3; denn es läßt 
ih nicht annehmen, daß diefe nur importierte Waren ausboten. 

Aus den vorſtehenden Nachrichten alter Quellen dürfte nun wohl 
hervorgehen, daß viele der nicht zur eriten Klaſſe gehörenden, aljo nicht 
bon alten römishen Goldſchmieden hergeftellten Schagftüde aud nicht zur 
zweiten Slafje, d. 5. zu den aus Byzanz und aus dem ganzen Morgen« 
lande eingeführten zu zählen find, Wie viele von den zahllofen aus Gräbern 
und Schakfunden gewonnenen Goldjadhen einheimijchen Arbeitern zugewiejen 
werden dürfen, hängt freilich zum großen Teile von der Auffafjung ab, 
welche die einzelnen Forſcher fich über die Völkerwanderung bildeten. Faßt 
man fie auf wie eine verwüftende Flutmwelle, welche die gefamte römijche 
Kunft und Kultur wegſchwemmte und alles in Barbarei verjentte, dann 


! Revue de l’art chretien VIII, 237 s. 241s.; 4* Serie II (1891), 344. 
Labarte ]. e. I, 435 s.; Ill, 563s. Mely, Le tresor de Chartres (Paris, Picard, 
1886). Acta SS. Juni VII, Appendix p. 677 (ed. nov.). Kunftgewerbeblatt II, 139. 

2 Venantii Carmina Ill, 20. Mon. Germ., Auctores antiq. IV, 71. 

® Gregor. Tur., Hist. Frane. IV, 35; VI, 5. 32; l.c. p. 169. 247. 273. 


Schätze merowingifcher Könige und Kirchen. 509 


bleibt freilich faum ein Ausweg übrig, und die Erklärung folgt: Alle guten 
Goldſachen der Merominger, bejonders die mit Rubinen und roten Steinen 
verjehenen, find aus dem Auslande, aus Byzanz, eingeführt !. 

Gegen dieje engherzige Auffafjung ſprechen das Vorhandenſein vieler 
guten Goldjchmiede, die Menge jolder Schmudjadhen, die Überlieferung, 
welche einzelne dem hl. Eligius zuweiſt, und die nicht griechiichen In— 
ſchriften einiger derjelben. Aber auch allgemeinere Erwägungen ftellen fie 
als übertrieben’ dar. Seine Stadt hatte mehr durch wiederholte Zer- 
ftörungen zu leiden als das kaiſerliche Trier. Nichtsdeftoweniger blühte 
dort im 6. Jahrhundert unter Biſchof Nicetius (F 566) die Kunjtthätig- 
feit jo jehr, daß der Dom in guter römischer Technik hergeftellt werden 
fonnte. Gregor don Tours rühmte fih, ein Nachkomme der Römer zu 
fein, und bezeichnete die Franken einfahhin als Barbaren?. Chlodwig 
ſah es als eine Ehre an, vom byzantinischen Kaiſer zum Konful ernannt 
worden zu jein. Selbft die fräntiihen Könige ſprachen lateiniſch und 
ließen ihre Urkunden und Gefeße in diefer Sprache abfaffen. Sieger und 
Befiegte wohnten friedlih zufammen, und die Unterworfenen jwangen ihre 
Herrjcher, ji unter ihre Bildung zu beugen. „Wie Römer und Deutſche 
überall mit verſchiedenem Recht nebeneinander lebten, jo haben aud die 
berjhiedenen Stämme germanifdher Herkunft, die unter der 
Herrihaft der fränkiſchen Könige vereint wurden, ihr altes Recht be- 
wahrt.“ . . . Das „Geſetz Chlotahars wird den Grundjaß, daß die 
Römer überall nad eigenem Recht leben follten, nicht exit eingeführt 
haben.“ 8 

Falke bemerkt jehr gut*: „Wenn ung nicht in den ‚dunfeln‘ Jahr: 
hunderten des Mittelalter die Fäden der Kulturgeſchichte abgejchnitten 
wären, wenn unjere rückwärts gelenkten Nachforſchungen fi nicht ſpurlos 
verlaufen, nicht auf einen Mangel jeglicher Nachricht über eine bejtimmte 
Zeit hinaus ftoßen würden, fo kämen wir wahrſcheinlich zu der Kunde, 
da die im 16. und 17. Jahrhundert jo blühende ‚Srugbäderei‘ im 
Naſſauiſchen ſowie im Kölner Lande direkt auf die römiſche Thon- 
warenfabrifation der Kaiſerzeit zurüdzuführen wäre.” In ähn- 


ı Labarte l. c. I, 460 s. 

2 Mon. Germ. SS. rerum Meroving. I, 935. ad vocem „barbari*. 

= Maik, Deutihe Verfafjungsgefhichte II, 1, 109. 

Geſchichte des deutſchen Kunftgewerbes: Geſchichte der deutſchen Kunft V, 
12. 18. 
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licher Weife hat nah Falke die Technik der Goldſchmiedekunſt der Römer 
fh ind Mittelalter fortgepflanzt. 

Kraus jchreibt!: „Eine Sichere Thatjahe wird auch von Glemen 
unummunden anerfannt: es ift die, daß die Yigurenplaftif des Franken— 
reiches (alfo auch wenigftend ein großer Teil des Goldjchmiedehandiwertes) 
jih durchweg an die klaſſiſche Tradition anſchließt. ‚Die ganze mittels 
europäiſche Kunſt bis zum 10. Jahrhundert lebt von dem Erbteil der 
Römer.‘” 

Lindenſchmit jegt die erften Verfuche der germaniihen Stämme, „die 
Traditionen der römischen Technik, wie fie von der Bevölkerung der Pro— 
dinzen aufgenommen wat, bon diejer ih anzueignen und jelbjtverftändig 
zu verwenden“ „bi in den Anfang des 5. Jahrhunderts” ?. Der An— 
fang diejes 5. Jahrhunderts fällt mit der Zeit des Aufhörend der Römer- 
berrihaft am Rhein zujammen; denn 418 ward die Präfektur von Trier 
nad Arles verlegt. Um jene Zeit werden vömijche Arbeiter, die vielleicht 
zu Leibeigenen geworden waren, ebenjowohl als Männer aus den fieg- 
reihen Stämmen der Eingewanderten feitgehalten haben an ihrem techni- 
ihen Können und anfangs auch an ihren ftiliftifhen Formen. Wie in 
der etrusfiihen Kunft?, wie im 10. Jahrhundert in der Schreibjtube zu 
Monte Eaflino #, lebte der Stil der Römer neben dem der Barbaren fort. 
Der Hof bevorzugte jene Goldjahen, in denen Zellenglasverzierung über: 
wog. Die Goldjchmiede beider Richtungen waren natürlich bereit, ihm zu 
dienen, und die dur die Mode bevorzugten, vorher vielfach importierten 
nadzuahmen. So entitand jene höfiſche Kunſt, deren Hauptvertreter im 
Reiche der Franken der Hl. Eligius war. Einen Übergang aus ihr zur 
vollstümlideren, nationalen Kunſt bilden alle jene Schmudjaden, worin 
die roten Einlagen nicht wie Mojaikfteine dicht nebeneinander geftellt find, 
bei denen die obere Fläche nicht nur dünne Goldftreifen zeigt, wodurch die 
Steine umjäumt werden, jondern breitere Lagen von Gold. Die Edelfteine 
und Glasflüfe find zur Verzierung des Randes benutzt und im inneren 
Raume in Form eines Kreuzes oder Rades, einer Role u. ſ. w. ane 
geordnet. Auf die zwiſchen den eingelegten Steinen ſich ausdehnende 


Geſchichte der chriſtlichen Kunſt II, 20. 

Handbuch S. 335; vgl. S. 510 f. 

»v. Falke, Geſchichte des deutſchen Kunftgewerbes: Geſchichte der deutſchen 
Kunſt V, 9. 

+ Stimmen aus Maria⸗-Laach XLIII, 517 f. 
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Goldfläche Lötete der Goldjchmied einfache oder doppelt gedrehte Goldfäden, 
welche Sreife oder mwurmartig gebogene Linien (Würmdhenfiligran) oder 
Randleiften daritellen. 

Ganz nationale, von einheimischen Künftfern hergeftellte Schmuckſachen 
find alle jene, deren Unterlage durch eine dünne filberne Scheibe gebildet 
wird und auf deren Schmudjeite Verzierungen mit verjchiedenen Etempeln 
eingejchlagen oder geprägt find, bei denen Filigranornamente nachgeahmt 
und duch verjchlungene, zumeilen geperlte Bänder erjegt werden, Einſätze 
geihliffener Edelfteine jedoch fehlen. 

Dem Volle lieferten die fränkiſchen Goldſchmiede die auch in rheini« 
ihen Gräbern oft gefundenen, ziemlich barbarifhen Gewandnadeln in Form 
eines ſtark gefchnäbelten Vogels. Zwei größere derartige goldene, mit 
roter Zellenglasverzierung gefüllte, als Bruſtſchmuck verwendete Vögel be- 
figt das Mufeum Cluny zu Paris. Diefe zu Zierftüden des 5.—8. Jahr: 
hunderts häufig verwendeten Bogelgeftalten zeugen für die große Vorliebe, 
womit die freien Männer in Gallien und in den Rheinlanden die Falken— 
jagd pflegten 1, 

Daß die in demjelben Stil und in derjelben Technik bergeftellten 
Gewandnadeln, deren Vorderfeite einen Fiſch zeigt, auf den Sohn Gottes 
binmweifen follen, den die Chriften der erften Jahrhunderte jo oft und jo 
gerne unter der Geftalt eines Fiſches darftellten, weil das Wort /XOTY2, 
„Fiſch“, die Anfangsbudhftaben der Haupttitel des Herrn: Jesus Christus, 
Theou Uios, Soter, „Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, Erlöjer”, bedeute, 
ſcheint unwaährſcheinlich. Sie werden wohl an den Filhfang erinnern, 
welcher neben der erwähnten, den Griechen und Römern unbefannten Yalfen- 
jagd eine Lieblingsbefhäftigung der Germanen ausmadte. Die in diejen 
Fiſchen und Falken immer häufiger vorfommenden roten Edelfteine und 
Glasflüſſe ſowie deren Filigranverzierungen zeigen, wie die beiden Schulen 
der höfiſchen und der mehr volfstümlihen Meifter allmählich verſchmolzen. 

Anders geartete Miſchungen verichiedener Stile bieten viele merowin— 
giſche Shmudgegenftände aus Eijen mit Einlagen von Gold, Silber 
und Erz. Ihre Zeichnung liebt Bandverſchlingungen, treppenförmig ge: 
brochene oder im Zidzad geführte Linien, Bogen und Kreuze. Oft ift 
die Oberfläche des eijernen Sterns durch gefreuzte Meißelſchläge rauh ge» 
macht und mit einer dünnen filbernen Platte belegt, welche dann darauf 


! Bindenfhmit.a. a. D. ©. 445. Revue J. c. VIII, 416 s. planche. 
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feftgehämmert wurde. Der Meiſter jchnitt dann die Umgebung feines 
Mufters jo aus, daß der dunkle Grund des Eijens einen Gegenjaß zum 
Ihimmernden Silber bilde. In andern Fällen ift die Zeichnung durch 
den Gradeur aus dem eijernen Kern ausgehoben und dann im deren Ver— 
tiefungen Silber eingehämmert worden, fo daß au hier das Mufter ſich 
hell vom dunfeln Grunde abhebt. Nicht jelten wurden die beiden genannten 
Ürten der Tauſchierung vereint, aljo innerhalb der ausgehobenen Stellen 
der Silberplatte neue Mufter graviert und mit Erz oder Gold gefüllt, wo— 
durch man pradtvolle Wirkungen erzielte!. Später traten Edelfieine und 
goldene Filigranfäden Hinzu, um den Glanz noch zu fleigern. 

Die Eigentümlichkeiten der germanischen Goldjchmiede zeigen fih am 
deutlihiten in den Beichlägen der Schuhe und des Gürtel3?, In allen 
ihren Werfen findet fi der größte Wechſel. Während die höfiſchen Kunſt— 
werte ſowie die vielleicht aus dem Morgenlande durch den Handel ein- 
geführten runden Spangen untereinander wenig Verſchiedenheit aufweiſen 
und fih durch fabrikmäßige Einförmigfeit gleichen, herrſcht in den echt 
germaniſchen, ftark in die Länge gezogenen Gejchmeiden ſolche Liebe zur 
freien Bewegung, daß zwei gleihe Stüde faft nie vorfommen. Dort be= 
ſtimmt lange Gewohnheit maffenhafter Produktion die einzelnen Erzeugnijie, 
hier vermählt fih ungebändigte Selbftändigfeit mit friſchem Streben. 

Überdies nähern fih die Verzierungen diefer germaniihen Metall« 
arbeiter dem bei Flechtwerlen und Holzarbeiten üblichen Stile. Viele ihrer 
Kleinodien wurden in hölzernen Formen gegoffen und ftimmen ſchon des— 
Halb in ihren ferbichnittartigen Ornamenten zu denen der in den Gräbern 
nicht jelten gefundenen hölzernen Totenſchuhe, welche laut einer vom 
hl. Eligius an das Volk gerichteten Predigt als abergläubijche Zeichen 
dienten®. Die neben diejen Kerbjchnittmotiven gerne verwendeten Flecht- 
werfmufter ftammen aus den germanischen Sleidungsftüden, Tajchen und 
Teppichen, von wo fie zuerft auf thönerne und hölzerne Geräte, dann auf 


! Bindenihmita. a. O. ©. 167. 292. 365. 370. 448 f. 

® Ebd. ©. 88. 344 f. 366 f. 428 f. 510. 

® Vita s. Eligii Il, 15. Migne, Patr. lat. LXXXVII, 529. Fratres omnes 
adinventiones inimiei toto corde respuite et supradieta sacrilegia cum omni 
horrore fugite.... Arbores, quos sacros vocant, suceidite, pedum similitudines, 
quos per bivia ponunt, fieri vetate et ubi inveneritis, igni eremate, Falke, 
Geihichte der deutihen Kunft V, 20, irrt aljo, wenn er meint, jene Schuhe oder 
Füße glichen, nach unten gewendet, eher Vogelföpfen und feien vermutlich Zierftüde 
von Bauteilen und Hausgeräten. 
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Metallſachen übertragen, jeit dem 5. Jahrhundert in die Handichriften ver: 
pflanzt wurden. Die Initialen und Leiten merowingiſcher, karolingijcher 
und irifcher Bücher find ja überreih an farbenprädtigen Flechtmuſtern, 
worin Rot und Gelb mit Vorliebe Verwendung finden. Ihre merkwürdige 
Verzierungdart wurde weder aus den Büchern auf die Metalljachen, noch 
aus Irland nah Deutſchland übertragen, jondern ift älter als die früheſten 
iriſchen Manuffripte und zeugt für fleißige, durch geometriſche Kenntniſſe 
unterftüßte Durchbildung eines Berzierungsgeijhmades, den die Germanen 
feit undordenflichen Zeiten liebten!. Die Übertragung der den Goldjchmieden 
geläufigen deforativen Motive in die Schreibtube war um fo leichter, weil 
oft ein Meifter Schreiber, Maler und Goldſchmied zugleih war, jo 3. 2. 
Biihof Marius von Avendes und Lauſanne (F 594), Biſchof Dunftan in 
England und Tutilo in St. Gallen ?, 

Trogdem daß die Flechtornamente alte deutihe KHunftformen find, 
fönnen die iriſchen und engliſchen Glaubensboten doch in Deutjchland und 
Belgien fördernd auf deren Entwidlung eingewirkt haben, meil fie in ihrer 
Heimat faft ausschließlich herrſchten und zu Hoher Bollfommenheit gefördert 
worden waren. Es lag nahe, daß fie fich freuten, dies alte Erbteil ger- 
manischer Bölfer in Deutjhland wiederzufinden und zu pflegen, wie die 
Schotten im Kirchenbau ihre heimijchen, dem Holzbau günftigen Gemohn- 
heiten im Gegenjag zu denen von Rom aus eingeführten zähe verteidigten 
und aufredht hielten. Ebendeshalb ift vielleicht der fupferne, unter ihrem 
Einfluffe entftandene, um 777 von Herzog Taſſilo nah Kremsmünfter 
geſchenkte Kelch das bedeutendfte Denkmal des alten germaniſchen Metall: 
ftiles. Clemen findet in ihm viele ſpezifiſch irifche Anzeichen 3, wogegen 
Falle meint, „jeiner Technik nad könnte er den Grabftätten der Alemannen 
entftiegen jein, jo jehr gleicht er ihren Yundftüden. Fragen wir nad) dem 
Orte der Werkſtätte jelber, jo haben wir fie auf altbayrifhem Boden zu 
ſuchen“. Seine Form ähnelt derjenigen des Kelches des Hl. Ludgerus 
zu Werden. Unter der einem halben Ei ähnlihen Kuppe vermittelt ein 
mwulftförmiger Knauf den Übergang zum koniſch ſich erweiternden runden 
Fuß. Alte römische Becher haben bei beiden Kelchen als Vorbild gedient. 
Während aber der weſtfäliſche Kelch, abgejehen von zwei einfachen In— 

! Bindenfhmita.a O. ©. 504 f. 

? Wattenbad, Deutihlands Gejhichtsquellen I (5. Aufl.), 98. Frank, 
Geſchichte der chriſtlichen Malerei I, 514. 

s Bonner Jahrbücher XCII, 65. 

Stimmen, LXL 5. 34 
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Schriften, glatt und ohne Zierde blieb, ift der bayriſche von oben bis unten 
mit Ornamenten bededt!. Die gegoffene Kuppe trägt in fünf Medaillons 
das Bruftbild Ehrifti und die Figuren der neben ihren Eymbolen ſitzenden 
Evangeliften, der getriebene Fuß die Bruftbilder von vier Heiligen oder 
Propheten. Jedes diejer neun Medaillons ift von einem Kreiſe mit Flecht— 
werf umrahmt, In den neben den neun Streifen entflehenden Zwideln, 
auf dem Knauf und in dem breiten, den oberen Rand umfäumenden 
Ornament finden fi phantaftiiche Verzierungen, beftehend aus geflodhtenen 
Bändern und kerbſchnittartigen Vertiefungen. Alle Figuren find roh ge— 
zeichnet. Die Ornamente verraten deutlich, daß das für den Guß vorbereitete 
Modell in Holz gefchnitten ward. Der Heiland macht den griediichen 
Segenägeltus, zwei Figuren des Fußes zeigen den lateiniſchen; ber 
Meifter hat auf den fupfernen Grund für feine neun Medaillons ebenjo- 
viele Silberplatten aufgehämmert, dann die Sonturen ausgehoben und 
fie mit Niello oder Gold gefüllt. Die Ornamente beſchlug er an den 
tiefften und höchſten Stellen mit Goldplätthen. Die Eleinen Edelfteine des 
Knaufes befeftigte er in breiten, mit zwei ringförmigen Erhöhungen ver- 
jehenen Rahmen. Der unterfte Rand nennt in vergoldeten Buchſtaben 
auf filbernem Grunde den Herzog Taſſilo und deſſen Gemahlin Liutpirf 
als Stifter: 


Tassilo dux fortis, Liutpire virgo regalis. 


MWahriheinli zeigten die meilten der um dieje Zeit in Bayern an— 
gefertigten Sirchengeräte denjelben Stil, alfo z. B. die auf Geheiß des 
Biihofs Geroh II. von Eichftätt im Jahre 781 angefertigten Goldjaden : 
ein Held, der Einband eines Evangelienbudjes und eine Altarbefleidung ?; 
ebenſo vielleicht die filbernen Geräte auf der Tafel des Herzogs Grimuald, 
welche der Hl. Corbinian (F 736) herabwarf, weil der Gaftgeber feinem 
Lieblingshunde gejegnetes Brot hinwarf?. Ob der vom Biſchof Joſeph 
von Freiling (F 754) dem Edeln Kauvo geliehene Metallarbeiter Aletus 
Goldſachen fertigte und in jenem Stile arbeitete, bleibt uns unbelannt ®. 


ı Gefhichte der deutſchen Kunſt V, 225. Mitteilungen ber k. f. Gentral- 
fommijfion 1V (1859), 6 f. 

®2 Anonymus Haserensis, De episcopis Eichstetensibus c. 6; Mon. Germ. 
VII, 256. 

5 Aribo, Vita s. Cerbiniani c. 5, n. 39; Acta SS. (ed. nov.) 8. Septemb. 
III, 290. 
* Artifex malleator Aletus, faber. Sigharta.a. O. ©. 21. 
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Hafen wir die Ergebniffe diefer Unterfuhungen zufammen, fo ge 
winnen wir ein glanzbolles Bild, worin die wertvollften Erzeugnilje dreier 
Kulturen fich zeigen: die Werke der griechiſch-römiſchen, der morgenländi« 
Ihen und der germanifhen. In der eriten Herricht hohe Formſchönheit, 
in der zmeiten glanzvolle Pracht, in der dritter geiſtreiches Linienjpiel 
neben phantaftiichen Tiergeftalten. Die Elemente diejer drei Strömungen 
vereinten und vermählten ſich immer mehr, erzeugten den karolingiſchen 
Stil und ließen dann den romanischen langjam hervorwachſen, worin die 
Goldihmiedelunft Blüten hervorſproſſen jah, die zum Beften gezählt werden, 
was je aus den edelften Steinen und den koſtbarſten Metallen gebildet 
murbe. 

Wie hoch die Vertreter der Kirche in meromwingifcher Zeit die Ar— 
beiten der Goldſchmiede adhteten, erhellt nicht nur daraus, daß, wie ge- 
zeigt wurde, hohe Prälaten deren Handwerk übten und Fürſten durch 
Schenkung goldener Stleinodien ihren frommen Sinn erwiejen, jondern 
auch aus den Beltimmungen des Konzil von Reims, das im Jahre 630 
(oder 625) jede Veräußerung derjelben verbot. Doch geftattete es eine 
Ausnahme bei der Notwendigkeit, alles hinzugeben zum Losfauf der un» 
gerechterweile in Sklaverei Geratenen!. Dank diefer zum Gemwohnheits- 
recht gewordenen Verordnung haben fich viele Kirchenſchätze erhalten, bis 
die Reformation, die feichte Aufklärerei des 18. Jahrhunderts und die 
ihr folgende Revolution faft alles vernichteten und ung zwangen, bie Kennt- 
nis der hohen Sunftfertigleit merowingiſcher Goldſchmiede durch Aus— 
grabungen auf Leichenfeldern und durch die dort entdedten Grabesbeigaben 
in etwa klar zu geitalten. 


! Coneilium Rhemense ce. 22; Mansi X (ed. Florent. 1764), 597. Hefele, 
Konziliengefhichte II (2. Aufl.), 483. 
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Zur Choralkunde. 
(Schluß.) 


3. Wider den Barbarismus der alten Schule. Die Zeit der 
Renaiſſance macht ſich in Italien überhaupt viel mit Barbarismus und Bar— 
barismen zu ſchaffen. Verdankt ja doch der gotiſche Bauſtil dieſem Phantom 
und der Schmähſucht der Renaiſſance-Italiener ſeinen heute geläufigen Namen. 
Es wäre alſo faſt zu verwundern, wenn dort in den muſikaliſchen Händeln von 
Barbarismen feine Rede geweſen wäre, und darum darf es auch nicht wunder- 
nehmen, wenn ſich dieſer terminus technicus in die Choralreform verirrt bat 
und fi jogar, als ein Echo erhobener Klagen, in dem Breve Gregor® XIII. 
findet. Noch einige Jahrzehnte jpäter ſchloß Paul V. die Beleitigung ſämt— 
licher Barbarigmen, welche in den Melodien überhaupt fi finden mochten, in 
die Ehoralreforn ein. So war es dem Gejchichtichreiber der römischen Choral= 
reform offenbar geboten, mit dem in jener Zeit immer heftiger auftretenden 
Kampfe gegen den Barbarismus ich eingehender zu befallen, denn e8 war un« 
möglich, daß eine jo allgemeine und nit sine ira et studio geführte Kon— 
troverje die Reformbejtrebungen nicht berührt Hätte. Man müßte mit diefer Vor— 
ausjegung rechnen, wenn auch nicht das Breve Gregor XIII. ausdrüdlih davon 
Zeugnis gäbe, daß unter den Klagen über den firchlichen Geſang die ein— 
geichlichenen Barbarismen genannt wurden. P. Molitor hat übrigens die über« 
nommene Aufgabe aud in diefem Punkte trefflich gelöft, und wir glauben nicht 
"zu irren, wenn wir diefe Partie zu den beften und reelliten feines Buches 
zählen. 

Daß die Tertbehandlung bei den Komponiften der älteren Periode des 
polyphonen Satzes mandjes verichrobene und vergewaltigte an fidh hatte, wird 
niemand leugnen können. Dazu fam noch, daß der imitierende muſilaliſche 
Sa leicht ein wahres Wortgewirre mit ſich bringen fonnte, abgefehen von andern 
Geſchmackloſigkeiten, die fih zum eigentlichen Unfug fteigerten. Nehmen mir 
dazu, daß die Tertunterlage für den Sänger oft nur angedeutet war und jeinem 
ad libitum überlajjen blieb, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß auch bei bejier 
und tehniih gleich gejchulten Chören Leicht ein endlojer Wortwirrwarr zu 
Gehör kam. 

Eine Haffiihe Schilderung von dieſer Art firchlicher Muſik giebt ung die 
Stelle aus dem Slagebrief des Biſchofs Eirillo Franco vom Jahre 1549, welche 
©. 144 u. 145 angeführt wird: „Die Komponiften ſetzen ihre ganze Seligfeit 
nur in das Eine, daß ihr Gejang genau die Regeln der Fuge befolge und der 
eine Sabaoth jingt, während der andere noch Sanctus ſpricht und ein dritter 
ihon Gloria tua beginnt. Dabei brüllen, heulen, jammern fie, dab ihre Zus 
börer verjucht find, mehr an Katzen im Januar als an duftende Maiblumen zu 
deufen.“ — „Alfo eine vollendete Katzenmuſik, und das goldene Zeitalter der 
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Volyphonie jo nahe!” bemerkt unjer Autor zu diefem derben Herzenserguß des 
alten hohmwürdigiten Herrn. Warum nidt? So etwas dergleichen konnte man 
jogar im 19. Jahrhundert, im zweiten goldenen Zeitalter der Polyphonie 
erleben. 

Zunächſt betreffen die Klagen über Mißjtände in der Tertbehandlung bie 
Mikhandlung von Accent und Quantität des Wortes, feine verzerrte, unklare 
Ausſprache und falſche Deflamation. Es verfteht fi) von jelbft, daß hier Mufiter 
und Humaniften in ein Horn jtießen. Damit war aber der Einfluß der letzteren 
nod nicht erjhöpft. „Der Gegenjaß, der die jüngere Generation von der älteren 
trennte, war weiter und tiefer.” „Die mufifaliiche Auffaffung wurde allgemein 
eine andere, und man wird faum fehlgehen, wenn man den Kampf gegen den 
mufifaliichen Barbarismus auf diefen langjam ſich vollziehenden Wechſel im 
mufifaliichen Denken und Fühlen als auf den Ießten fachlichen und auf rein 
muſikaliſchem Gebiete liegenden Grund zurüdführt.” * Es handelte fich eben 
um das Bejtreben, Form und Inhalt in Einklang zu bringen, ein ganz natür= 
liches Poſtulat, das ſich aber immer erjt dann geltend machen wird, wenn die 
Kunjtform felbft einen gewiſſen Grad ihrer Entwidlung erreicht hat. Die Kunſt 
der Polyphonie Hatte diefen Grad ihrer Entwidlung im 16. Jahrhundert jchon 
erreicht. Es hätte des humaniftiichen Enthufiasmus für helleniſche Muſik gar 
nicht gebraudht, um eine Wendung im mufifaliichen Denken und Streben herbei— 
zuführen. Sie forderte der gejunde Menjchenverjtand. Der Unverjtand lag auf 
Seite der Humaniften. Die formale Kunſt des mujifaliichen Sabes hatte damals 
ſchon eine Höhe und Leiltungsfähigkeit erreicht, die himmelweit ihre alte helleniſche 
Schweiter übertraf. Man. könnte fragen: Was Hat aber der firchliche Choral 
mit all diefem zu thun? Daß der humaniſtiſche Dujel diejer Zeit ih auch an 
ihn — und wenn auch faſt zulegt — heranmadjen würde, war zu erwarten, 
analog jeinen Tendenzen für die Neform der Titurgiichen Bücher. Der von 
unjerem Autor zitierte Plagebrief des Biſchofs Eirillo Franco giebt Mares Zeugnis 
dafür. Ihn können auch die Melodien des Chorals nicht befriedigen. Ihr 
Gehalt ift ihm nicht jo reich und tief, daß er nicht um ein Bedeutendes könnte 
reicher und tiefer fein, wenn man fich einmal vornehmen wollte, dieſe Melodien 
der antifen Muſik mehr anzupajjen ?®. 





ı Molitor, Die Nad-Zridentinifhe Choral-Reform S. 144. 

2 Ebd. S. 145, Anm. 1: „di ridurlo tanto bene alla Musica antica*. Der gute 
Biſchof ahnte nit, daß in den Ehoralmelodien, wenn fie auch im Laufe ber Zeit, 
befonders bezüglich ber Zonalität, mande Verſchiebung fi hatten gefallen Lafjen 
müflen, noch mehr antife, d. h. griechiſche Muſik ftedte, als in all den Wieber- 
geburten der humaniftifh angehauchten Diufifer feiner Zeit. Wenn fih unjere 
Leſer über diefen Zufammenhang und die Entwidlung des kirchlichen Gejanges 
und der mittelalterlichen Muſik orientieren wollen, weifen wir fie auf die mit 
ebenjo großer Sadlenntnis und Freiheit der Forſchung, wie kurz und Far ge— 
ſchriebene „Geſchichte der alten und mittelalterlihen Mufit* von Dr. A. Möhler. 
Leipzig, Göſchen, 1900; ein Bändchen der „Sammlung Göſchen“. 
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Wie Biihof Franco dachten aber auch noch manche andere, und wenn es 
ihnen die Antike nicht angethan Hatte, jo waren fie dod von dem fozufagen 
natürlichen Drange mitgerifjen, die Form zu zerſchlagen, damit die Glod’ mag 
auferftehen. Wenn man bedenkt, wie PBaleftrina ſich mehr und mehr bemüht, das 
Edige, dem harmonisch gebildeten Ohre fteif und hart Anklingende und dem 
Fluſſe des melodiſchen Gefüges Widerjtrebende in den für feine polyphonen Kom- 
pofitionen gewählten Choralmotiven abzurunden, zu glätten und zu ſchwächen: 
dann muß man doch die Folgerung daraus ziehen, daß dieſes nicht ohne Rüd- 
wirkung bleiben konnte auf feine Vorftellung von den Ehoralmelodien jelbit, und 
daß des Princeps musicae mufifalifches Ohr hin und wieder dort barbarismi 
und mali suoni finden mochte, wo eigentlich feine waren. Wir werden jpäter 
darauf zurüdtommen. Für jeht möchten wir nur noch darauf hinweiſen, daß 
jenes Jahr (1577), welches als Ausgangspunkt der Choralreform gelten muß, 
ſchon jenſeits der Zeit liegt, welche die Hochflut der Renailfance mit ſich trug, 
und daß Anfihten, welche der Biſchof Eirillo Franco über den Choral hegte, 
ſchon praftifch verwertet fein konnten, ehe man fi in Rom, bewußt oder un— 
bewußt, ihrem Einfluffe ausfehte. Einer der lagen über die muſilaliſchen Übel⸗ 
ſtände war man dort ſicher ſchon nahe getreten, nämlich jener über die Ver— 
ftändlichfeit und Klarheit der Tertausiprade. 

4. Die firdliden Chöre im 16. Jahrhundert. Auch in diefem 
Teile bietet P. Molitor reihlihen Stoff zur Beurteilung der Zeitlage. Theorie 
und Praris find in der Gejchichte jeder Kunſt die entjcheidenden Faktoren, bilden 
aber auch gerne einen gewillen Gegenſatz. „Mochte aber auch das theoretijche 
Verftändnis des Chorals für die ununterbrodhene Tradition der alten Melodien 
weniger notwendig ſcheinen als die forrefte Ausführung derfelben und ihre Fort- 
erhaltung in der mündlichen Überlieferung, für die Dauer ertwiefen ſich doch beide 
unentbehrlih: das Willen und das fünftleriiche Können, Verſtändnis und prafs 
tiiche Bildung.” ' Darum werden auch die kirchlichen Chöre mit in den Kreis 
der Betrachtung gezogen, als die Organe, durch weldhe die Tyorderungen der 
Theorie verwirklicht wurden. Zunächſt entwirft der Autor an der Hand des 
berühmten Mufiktheoretifers der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts, Johannes 
de Muris, ein recht anmutiges Bildchen von dem Bildungsgange, den Freuden 
und Leiden der Chorfnaben jener älteren Zeit. Auf den Glauben an die Ver» 
läjfigfeit der Choraltradition mag diefe lichte Schilderung freilich einige Schlag- 
jchatten werfen. Je weiter fich aber die Notenfchrift verbefierte und bejonders je 
leichter die Vervielfältigung durch den Drud wurde, deſto mehr jchwanden Die 
ſchwierigen Umftändlichkeiten des Unterrichtes und des Erlernen? der Melodien. 
Die Tradition des Einzelhores beſaß ſchon mit Einführung der Notenlinien ein 
Hilfsmittel, das Generationen überdauerte und die Grundzüge der Gefänge ficherer 
bewahren half. Der Autor ift num der Anficht, gerade damit habe fih monde 
Gefahr für die Tradition ergeben. Weil nämlich der angehende Sänger ber 
Beihilfe feines Fundigen Meiſters leichter und bälder entraten fonnte, war der 





ıMolitor ©. 150. 
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ſubjektiv willkürlichen Auffafjung mehr Spielraum gelafjen. Das ift ficher wahr 
in Bezug auf das technische und äfthetifche Moment der Ausführung, aber 
nicht jo fehr in Bezug auf die Melodie jelbft. Je beitimmter fie ſchriftlich an— 
gedeutet, je leichter fie herauszulefen war, und je mehr fie den einzelnen Sängern _ 
vor Augen lag, defto geficherter war fie vor der Unkunde und MWillfürlichkeit der 
Sänger. Es ift wahr, das Herfommen brauchte nicht mehr erftes und faſt ein« 
ziges Kriterium zu fein. Es war dieſes eigentlich nur mehr für die wirffiche Aus- 
führung, für die Melodie jelbft war ein Mittel der Kontrolle geboten, welches 
eher erfchwerte als erleichterte, daß der einzelne Sänger oder Chor aus dem 
Gejamtverbande der Tradition ſich herauslöfen fonnte. Der Autor giebt ©. 154 
eine draſtiſche Schilderung von den Schwierigkeiten, mit welchen der Chorgeſang 
des Preäbyteriums in Kathedralen und Klöftern zu fümpfen hat, und wie leicht 
fich bei einem ſolchen Chore Gewohnheitsfehler einftellen, die nicht jo leicht ab» 
zulegen oder auszurotten ſeien. Allein das bezieht ſich alles auf das formelle 
Element, die Noten bleiben fir und feft, ob die Kanonici und Kapitulare auch 
noch fo falſch und häßlich fie herabfingen. Anders Tag es doch in noch früheren 
Zeiten, wo die ganze Tradition der Melodien nicht felten von der Kenntnis und 
der Mitteilung eines einzigen Mannes abhing, wo jung und alt, jangesbegabt 
oder nicht, ſchließlich doch das Ganze von dem Einen lernten, ihn nur mit dem 
Ohre fontrollieren konnten und wo er felbft zum großen Teil von diejer münd- 
lichen Überlieferung und feinem guten Gedächtnis und noch befjeren Willen ab» 
hing, wenn ihm fein Chorbuch mit feinen Neumen nicht ein verſchloſſenes Bud 
fein jollte. 

Es ijt dieſes Kapitel unſeres Buches auch kulturgeſchichtlich ſehr belehrend, 
weil es aus den Berichten der Zeitgenoffen ein ganz anſchauliches Bild bes 
Könnens und Treibens der Kirchenchöre jener Zeit zuſammenſtellt. Freilich, 
diefe alten Herren tauchen ihren Pinſel bie und da etwas tief in ihren grellen 
Tarbentopf ein, und verftehen fich weidli auf das Schimpfieren,; aber, wie 
P. Molitor zutreffend bemerkt, e8 zeigt ihr Gejamtbild doch auch lichtvolle Züge, 
und mögen fi auch Manieren gebildet, Mißbräuche eingejchlichen und Ab» 
normitäten eingeftellt haben, der gejunde, natürliche Sinn, das äſthetiſche Gefühl 
waren fräftig genug, ſolche Verirrungen nad) fürzerer oder längerer Zeit einmal 
abzumweifen oder Abhilfe zu jchaffen. Für die Geftaltung des Choralgejanges 
als jolhen war von diefen temporären Mißbräuchen und Unarten der Sänger 
von gefährlihem Einfluffe eigentlich nur die Sucht, allüberall Koloraturen an» 
zubringen. Auch war der Unfug des Diskantierend und des contrapunto alla 
mente nod nicht ausgeftorben und wird jogar als ein Vorzug der päpjtlichen 
Kapelle gerühmt, was dieſes Corpus cantorum gerade nicht als einen aus» 
gezeichneten Träger der Choraltradition erjcheinen läßt. Die Frage über den 
Stand des Chorals im 16. Jahrhundert wird auf den gewonnenen Grundlagen 
im Schlußfapitel nun ex professo behandelt '. 


ı Wir möchten hier unfere Xejer auf die Feine Schrift von Dr. Andreas 
Shmid aufmerffam mahen: „Der Kirhengejang nad ben Riturgifern 
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Die Choralfrage im 16. Jahrhundert!. Die Verordnungen der 
Partikularſynoden betreffS einer Firhenmufifaliichen Reform berühren ſich zum 
Zeil mit den Grundfäßen, welche nad) dem Tridentinum mehr und mehr in ber 
mujfifaliihen Theorie und Praxis maßgebend wurden, und mit dem Reformbreve 
Gregors XIII. vom 25. Oftober 1577. Damit hing natürlich die Herausgabe 
neuer Choralbücher zujammen, da die Anderungen in der Liturgie auch eine 
Adaption der Chorbücher verlangten, neue Bücher fich aber zu diefem Zwede mehr 
empfahlen, al& die Korrektur der alten, bislang gebrauchten. Ob nun Gregor XII. 
ſchon intendierte, jeine Choralreform überall einzuführen, wo das reformierte 
Meßbuch angenommen wurde, fann nicht entichieden werden, da jein Breve hier— 
für feine Andeutungen enthält. Späterhin jcheint Klemens VIII. allerdings an 
eine allgemeine Reform gedacht zu haben, doch muß auch damals, wo die litur- 
giſche Uniformierung mehr an Boden gewonnen hatte, die allgemein obligatorijche 
Einführung reformierter Choralmelodien noch nicht als opportun gegolten haben. 
Übrigens ift nicht zu bezweifeln, daß das Beilpiel Noms weiterhin Nahahmung 
gefunden hätte, auch wenn die nächſte Bedeutung der Reform vorerjt nur für 
Rom und den Kirchenjtaat hatte gelten jollen, Daß in den Ehoralmelodien feine 
abjolute Übereinftimmung mehr vorhanden war, wird als ein offenes Geheimnis 
zugeftanden. Schon 1500 flagt man über Divergenzen, und jeheinen dieſe nicht 
jo unbedeutend gewejen ſein. Es wäre, bemerft P. Molitor *, von Wichtigfeit, 
welche VBerhältniffe jenen Männern vor Augen jchwebten, welche das päpjtliche 
Reformbreve infpirierten. In Italien waren in der furzen Spanne Zeit von 
1576—1577, vom Erjcheinen des reformierten Meßbuches bis zum Erlaß des 
Breve Gregor XIII., nur wenige Choraldrude erjchienen, und die handſchrift- 
lihen Korrekturen, welche wohl zuerft verfucht wurden ?, blieben auswärts un» 
befannt, wenn nicht ein forrigierte® Exemplar allen übrigen Kirchen zum Mufter 
gegeben wurde, wie dies in einzelnen Fällen geſchah. Es fehlt aud) jede Nach— 
viht, ob und woher die Verfajjer des Breve von auswärts Berichte erhalten und 
darauf hin die Aufgabe der Reform bejtimmt haben. Ebenjowenig erhalten wir 
Kunde davon, ob Waleftrina und. Zoilo bei der Ausarbeitung des Graduale 
Direftiven von auswärts erhielten oder auswärtige Editionen zu Vergleichen bei— 
zogen, wie dies vor ihnen die liturgiſchen Kommiffionen unter Pius V. gethan 
hatten. Wenn auch Gregor XII. nur eine Altommodation der alten Melodien 
an da8 reformierte Miffale oder Brevier wünſchte, jo mußte fi doch bei der 


bes Mittelalters.” Kempten, Köfel, 1900. Auf dem Raume von mur 
29 Seiten ift nad den Quellen alles in diefer Sache wiffenswerte furz und klar 
zufammengejtellt. 

ı Molitor ©. 183 ff. 2 Ebd. ©. 186. 

» Vielleiht auch nicht, wenn fi die maßgebenden römiſchen Mufifer ſchon 
mit bem Gebdanten einer weitergreifenden Reform trugen. Möglicherweije gab dies 
gerade den Anftoß, daß die Männer einer radilaleren Richtung dem Papfte Die 
Sade näher braten. Das Auftreten des Maöstro della Capella Pontificia als» 
bald nad dem Bekanntwerden des Breve Legt eine ſolche Vermutung nahe. 
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Ausführung feiner Wünſche die Frage ergeben, ob die älteren Drude und Hand- 
ſchriften als Vorlage dienen könnten, ob man ihre Melodien herübernehmen 
dürfe, ob auf diejem Wege der Zwed der Neuausgabe erreicht, und ob fie 
dann vermögen würde, die Kritik ihrer Zeit auszuhalten. Ging die Abjicht des 
Papftes nur auf die Aftommodation der Melodien zum neuen Texte, jo brauchte 
es freilich Feiner eigentlich mufifalishen Bearbeitung der Melodien, da man mit 
den alten Weiſen in früheren Jahrhunderten auch „den Namen Gottes mit 
Ehrfurcht und Frömmigkeit und in verjtändlicher Weile lobte”. Soviel aus 
dem in den vorhergehenden Kapiteln Gejagten erhellt, war aud in Bezug auf 
die Melodien jelbft ein Widerfpruch nicht zu fürchten, da fie, wenn auch da und 
dort divergierend, doch in der Grundhaltung mit jenen der älteren Zeit noch 
übereinftimmten und ſich gewünfchte Änderungen nur auf das quantitative Maß 
der Schlußneumen bezogen. Der Schwerpunkt der Choralfrage lag im 16. Jahr- 
hundert vor 1577 nur in der Art der Tertbehandlung der alten Melodien und, 
wie gejagt, in deren ausgedehnten Umfange Selbft in Hinficht auf die Tert- 
behandlung kann nicht von einer Choralfrage im Sinne einer Kriſis für den 
wejentlich unveränderten Fortbeſtand der traditionellen Choralmelodien die Rede 
fein. Für den Choral lagen ja die Verhältmiffe überhaupt anders. Bei richtigen 
Vortrage entbehrte er der erjchwerenden Umflände, welche in der Polyphonie die 
jogen. Barbarigmen unerträglich machten. Polyphonie und Choral fanden ala 
zwei jelbjtändige Stile neben« aber nicht gegeneinander. Bon einer weiter 
greifenden Mißachtung der Choralmelodien kann in jener Zeit auch nicht die 
Rede fein und auch nicht von einer Stimmung, welche der Ehoraltradition und 
dem ujuellen Gejange des Mittelalter8 durchaus ungünftig war. Wie eine Choral- 
reform gerade am Ende des 15. Jahrhunderts, aljo bevor der Kampf gegen die 
Barbarismen die Geifter beichäftigte, fruchtbar und im fonjervativen Sinne 
möglich war, zeigt der Autor an dem Beifpiele der Neform des Grabuale und 
Antiphonars des Franziskaners Franz de Brugid. Dagegen wird die Veränderung, 
welche fich unter dem Einfluffe de3 Kampfes gegen die Barbarismen innerhalb 
eine halben Jahrhunderts vollzogen hatte, an einem Briefe des Poeten und 
Muſikers Tomaſo Cimello an den Kardinal Sirleto gezeigt, worin ſich die 
radifalften Neformideen breit madhen. Der Mann joll allerdings „ein jehr 
mittelmäßiger Poet“ geweſen jein und find feine Erpeltorationen an die Eminenz 
fein Zeugnis großer Beicheidenheit, allein er wird mit feiner Reform nicht der 
passer solitarius unter jeinen Stollegen gewejen fein. Daß er fih um bie 
Choralreform intereffierte und jogar zur Mitwirkung geeignet glaubte, bezeugt 
jein generöſes Anerbieten, für den päpftlihen Hof „die Saiten ſeines Talentes 
erflingen zu laſſen“. Da feine Epiftel vom 13. Dezember 1579 datiert ift, und 
er darin jhon von dem Auftrage an Zoilo jpridt, mit dem er in Händel ge- 
raten war, aber durch die Vermittlung des Kardinals wieder ich verjöhnt hatte, 
jo ift er der ältejte befannte Zeuge für die Anfänge der römischen EChoralreform, 
die freilich Gregor XIII. jedenfalls anders verjtanden hatte ald er. — „Das 
Breve vom 25. Oktober 1577 verwehrte jedoch nicht, bei Ausführung des päpft« 
lichen Auftrages, die kunjtgefchichtliche Aufgabe einer Choralreform ind Auge zu 
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fafjen.“ * Eine ſolche wäre auch nicht gegenftandslos gewejen, denn „unleugbar 
lag die Rhythmik der gregorianifchen Melodien in den damaligen Chorbüchern 
nicht nad) all ihren Elementen offen und unverjehrt vor, und felbjt die Lehre 
vom Gleichwerte der Noten entbehrte der Begründung und Erklärung“ °. „Den 
Rhythmus der Musica plana in möglichſter Reinheit wieder herftellen, feine 
Grundlagen und Geſetze ſyſtematiſch entwideln und in ihrer äfthetifchen Bedeutung 
dem Verftändnis der ausführenden Chöre näherbringen: das wäre gewiß eine 
zeitgemäße, dem fonfervativen Geifte des Tridentinums und der liturgischen Reform 
fommiffionen Pius’ V. nicht widerftreitende Aufgabe geweſen, eine Aufgabe zwar, 
die nicht von heute auf morgen zu erledigen war, die aber der Reform eine ein« 
fußreihe Stellung in der katholiſchen Kirchenmuſik ſelbſt dann noch fichern 
mußte, wenn ihre Nejultate nicht allfeitig befriedigend gewejen wären.“ * Gehr 
wahr! Aber — „hier hätte es vor allem gegolten, die einzelnen Neumen nad 
Form und Bedeutung Har zu bejlimmen u. |. mw.“ „Note oder Neume? — Das 
ift, mit furzen Worten ausgedrüdt, die Choralfrage am Ende des 16. Jahr: 
hunderts.““ Die Richtigfeit dieſes Sabes ift die logiſche Folgerung aus der 
ganzen Darftellung des zweiten Hauptteiles. Uns jcheint fie aber auch die Baſis 
zur richtigen Beurteilung von Thatjachen, womit fid) der nächſte und Iekte Haupt: 
teil befafjen wird. Nur eine Bemerkung möge jchon bier noch geitattet jein. 
Aus einer Äußerung des Giovanni Guidetti in feinem Direetorium chori von 
1582 geht hervor, daß ihm neben den alten Chorbüchern — Antiphonarien und 
Pfalterien — der vatifaniichen Bafılifa auch neuere Ausgaben vorlagen. Es 
mwäre num von Jnterejje, wenn gerade diejen eine bejondere Aufmerkjamfeit noch 
zugewendet worden wäre: welde Bücher etwa damit gemeint fein könnten, und 
wie die neuen ſich zu den alten mochten verhalten haben. — Es handelt ſich ja 
um die Choralreform in Rom, und folglid wäre der Nachweis, inwiefern die 
trefflich gezeichnete Situation im allgemeinen eben gerade bier zutraf, von durd- 
Ichlagender Bedeutung. 

Die Reform. Diejer Hauptteil fcheidet fich in zwei Abteilungen: 1. Gio- 
vanni Pierluigi da Paleftrina, 2. Ausführung und Unterbrechung der Reform. 
Mit andern Worten: Der Reformator und fein Werf. 

Über die Teilnahme des Princeps musicae an der gregorianijchen Choral- 
reform ift in jüngfler Zeit viel hin und her gefchrieben worden. Die Tendenz 
war Dabei nicht immer dieſelbe. Einerſeits handelte es fih um die reingefchicht- 
lie Thatjahe, dab Paleſtrina mit der Herflellung der Ausgabe des Graduale 
beihäftigt war; anderſeits, ob wir in der Medicäiichen Nusgabe jeine Arbeit 
befigen. Mit der erjteren Frage befaßt fi hier P. Molitor. Sie fann einer 
Kontroverje an ſich nicht unterliegen, fondern nur infoweit, als es ſich um bie 
erflärenden Urſachen handelt, warum der Meifter, was er begann, unvollendet 
beileite legte? Die andere yrage wird ihre Beantwortung von feiten de3 Autors 
erft im zweiten Bande erhalten. Soviel wir aus feinen Hußerungen im vor— 
liegenden Bande jchließen, ſcheint er der Anficht zu fein, daß ein enticheidendes 


Molitor ©. 213. 2 Ebd. »Ebd. ©. 214. * Ebb. 
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Ya oder Nein nicht gegeben werden fann. Wir fönnen nämlid) den Handel 
nur bis zur Hinterlegung des umftrittenen Manuffripte8 ad montem pietatis 
verfolgen. Ob e8 von da wieder los gefommen und bei der Ausgabe der 
Medicaea in die Offentlichleit gebracht worden jei und im welcher Weife — 
dafür fehlen beftimmte dofumentarische Anhaltspunkte. Wir haben uns früher in 
diefen Blättern, allerdings mit einiger Nejerve, den Angaben von Dr. Haberl 
angejchloffen und neigen, offen geftanden, eintweilen noch zur affirmativen An— 
nahme hin, weil es uns unmahrjcheinlich jcheint, daß bei der Wiederaufnahme 
des Unternehmens die Beteiligten fich nicht bemüht hätten, das vorliegende 
Material zur Benußung zu erhalten. Und die montes pietatis werben auch 
nicht umüberfteiglich gewefen fein. Die inneren Gründe, welche geltend gemacht 
wurden, um zu zeigen, daß Paleſtrinas Name mit der Medicasa nicht in Ver— 
bindung gebracht werden könne, haben und nicht überzeugen können. Wir halten 
es hier mit dem jel. Haberl, der einmal fchrieb: „Es fällt mir nicht ein zu 
tadeln, daß man den Gejang bejchnitten hat... man bat dazumal von ber 
Zufammenfegung der Gefänge nichts mehr verftanden, weil der Choral durch den 
Baleftrinaftil außer Übung fam.... Und wäre fie — die Medicaea — wirf- 
ih von Paleftrina, jo müßte man fagen, daß er, troßdem er der große Slontra- 
punft ift, vom Choral wenig verftand, was jehr feicht möglich it, und was an 
feinem Ruhme nichts ändert.” * Die polyphone Kompofition, nicht umſonſt 
Kontrapunft — punctum contra punctum — genannt, war total verjchieden 
von jener der alten Choräle, die man als neuma iuxta neuma bezeichnen 
fünnte. Es wird heute noch, wo die theoretifchen Kenntnifje fich bedeutend ver— 
mehrt und vertieft haben, ſchwer fein, einen Introitus, noch mehr ein Gra— 
duale nad) der Solesmesſchen, und jelbjt nad der Medicäifchen Ausgabe jo 
zu fomponieren, daß fein Unterfchied bemerkt würde. Noch eine andere 
Schwierigleit mußte dem Princeps musicae aus feinem mufifaliihen Bil 
dungsgange erwachſen. Anfnüpfend an feine Bemerkungen in der Korrektur der 
Canti fermi für den Herzog von Mantua über die Transpofition derjelben, 
bemerft P. Molitor mit Yug und Recht: „Die Transpofition einiger Süße 
aus dem Ordinarium um eine Quinte oder Dftave wäre ein Beijpiel einer 
ziemlich eimjchneidenden Reform; fie giebt dem vierten Modus etwas, was 
ihm, laut Paleftrina® eigener Ausfage, jeiner Natur nad nicht zukommt, ver— 
leugnet alfo deijen Eigenart und charakteriftiichen Ausdrud?, In wie vielen 
Fällen mag eine analoge Remedur analoge Erfolge herbeigeführt haben? Man 
fieht, melde Tragweite dieſes Schreiben für den Nachweis der Autorichaft 
Palejtrinad an der Editio Medicaea von 1614 hat.” Jedenfalls eine größere 





! Hartl, oh. Evang. Haberl S. 620. Die Haberlbiographie Hartls ift 
für die Gefchichte der Firchenmufifaliihen Neformbeftrebungen ber Gegenwart von 
entfcheidender Wichtigkeit wegen ihres ebenfo reichen als gewiflenhaft und rein 
objeftiv benußten Quellenmaterials. 

? Die Transpofition nahm Paleftrina vor, damit ber Gefang freudiger klinge, 
che non porta di sua natura il quarto tono. 
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Tragweite ' als diejenige, melde ſich aus den langgezogenen Motiven und 
dem Gebrauch der Ligaturen in jeinen Kompofitionen für feine Kenntnijfe vom 
alten Ehorale und feinen Melismen und Neumen ergiebt. Das find Manieren, 
die freilich aus dem Choral ins Ohr diejer alten Meijter jo tief gedrungen 
waren, daß es ber jchaffenden Phantafie nur ähnliches bieten fonnte. Daß 
BVierluigi dem allgemeinen Empfinden nad) mit beiden Füßen auf dem Boden 
des Choral3 gejtanden hat, wird niemand beftreiten fünnen. Aber ebenjo wird 
man nicht zu beweilen vermögen, welder Choral ihm fozujagen im Obre und 
Sinne lag, und daß dies nicht jener der Medicäifchen Ausgabe geweſen fein 
fonnte. Schreiber diejer Zeilen hat jämtlihe Bände der neuen Paleſtrina— 
Ausgabe zweimal und zwar zu verjchiedenen, von einander abjtehenden Zeiten 
mit möglichjter Aufmerkſamkeit durchgegangen und fam jedesmal ſchließlich zu 
demjelben eben gegebenen Reſultate. Man darf auch nicht überjehen, daß ein 
großer Teil der von dem Meifter dem Ehorale entlehnten Motive Titurgiichen 
Gejängen, bejonder8 den Hymnen, entlehnt find, in welchen überhaupt die 
Differenzen der Choralausgaben nur im geringeren Maße ſich zeigen. In andern 
Fällen läßt die freie Benutung der Motive und ihre bald größere bald geringere 
Um- und Nusgeftaltung einen fichern Schluß auf die Duelle nit zu. Bon 
andern, inneren Charakterzügen der Melodien ganz zu jchweigen. Endlid dürfen 
wir nicht vergeffen, daß der Meifter von PBaleftrina in erſter Reihe ein Muſiker 
und zwar ein Mufifer feiner Zeit war. Die ſchon oben berührte Stelle Guidettis 
aus jeinem Direetorium chori gönnt uns in die kritiſche Methode der Musici 
dieſer Zeit einen Härenden Einblid. Wenn ihn feine Eodiced nad) jeiner Meinung 
im Stidy lafjen und jeinem Gejchmade nicht entjprechen,, entjcheidet für ihn das 
lebendige Wort Pierluigis. Wer fönnte etwas anderes von dem päpftlichen 
Komponijten und Sapellmeifter und Sänger fordern, wenn man daneben Die 
Methode hält, womit Sirtus V. die Korrektur des Yulgatatertes vornahm? ? 

Folgen wir jebt der pragmatifchen Darjtellung unjeres Autors, Aus ihr 
ftellt fi) der Werlauf der ficheren Thatjachen einfach wie folgt dar: Nachdem 
Pierluigi und Zoilo den ehrenvollen Auftrag des Papftes erhalten Hatten, machten 
jich beide ungefäumt ana Wert. Mit dem Graduale, das die wichtigſten Gejänge 
enthielt, jollte der Anfang gemacht werden. Palejtrina beabfichtigte, erſt das ganze 
Buch zu revidieren, jah ſich aber bald genötigt, die Arbeit zu teilen, da der Papſt 
eine raſche Vollendung derjelben wünjchte. Man teilte aljo das Penjum, und 
Paleftrina übernahm das Dominicale, oder wie wir es nennen, das Proprium 
de tempore, dem Zoilo fiel das Sanctuarium oder Proprium de Sanctis zu. 

ı jbrigens könnte man noch anführen, daß Paleftrina jelbft in feinem 
Schreiben von feiner Unfähigkeit bezüglich der canti fermi jpridt. Es mag dies 
etwas Bebdiententon fein, aber gejchrieben bleibt’s doch: piü mi premeva il non 
poterla servire, 

2Wetzer und Welte's Kirchenlexikon XII (2. Aufl.), 1139. Der Papft 
forrigierte die Drudbogen der Auflage jelbfi. „Dabei aber veränderte er manche 
von der Kommiſſion gewählten Lefearten in jolche, die ihm richtiger ſchienen“ u. |. w. 
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Paleftrina erhielt aljo den Teil, der die ehrwürdigſten, ältejten Gejänge bes 
Graduale enthält und fie wohl auch am beften bewahrt hatte. Die Mufifer 
arbeiteten getrennt und bedienten fich beide zur Reinſchrift ihrer Storrefturen des 
Aleſſandro Pettorino, der jedoch bald den Anforderungen beider Korreltoren nicht 
mehr genügen konnte. Das beweift, daß dieje ihre Arbeit nicht langſam betrieben. 
Es läßt ſich nicht fonftatieren, ob auch Paleſtrina, gleich Zoilo, einen weiteren 
Mithelfer beizog. Das Merk ſchritt jedoch unter ihren Händen raſch voran. 
Schon nad einem Jahre, im November 1578, jpricht Paleftrina in feinem Briefe 
an den Herzog don der Drudlegung des Graduale wie von einer nahe bevor- 
ftehenden Sache. Allein, wie ſchon befannt, es blieb Paleitrina und feinem Mit- 
arbeiter Zoilo verfant, ihre Anftrengungen durd einen glüdlichen Erfolg gekrönt 
zu jehen. Weder unter Gregor XIII. noch unter feinen nächſten Nachfolgern 
wurde da8 Ende 1578 drudfertig (?) geftellte Werk der Öffentlichfeit übergeben. 
E3 war Manujfript geblieben, als Zoilo aus dieſem Leben jchied und Paleſtrina 
wenige Jahre fpäter ihn im Tode folgte!. Wie erflärt ſich diefe Schidjald- 
wende? P. Molitor führt alle die verjchiedenen Vermutungen über die Beweg— 
gründe an, welche Paleftrina mochten bewogen haben, das Werk Tiegen zu laſſen. 
Uber auch abgejehen bavon, daß Künftler-Verdruß und Laune einem päpftlichen 
Auftrage gegenüber ſchwache Gründe bieten, kann das Ausſcheiden Pierluigis 
nicht aud) den Rücktritt Zoilos und — jagen wir: das Einjchlafen — die Ein» 
ftellung der ganzen Aktion erflären. Es hätte in Rom wohl noh Männer 
gegeben, welche ji dem Papſte zur Verfügung gejtellt hätten, die Stelle ber 
beiden jpröde gewordenen Künſtler einzunehmen. Es iſt aljo ſicher anzunehmen, 
daß die Vollendung des Werkes durch eine allerhöchfte Verfügung, durch einen 
Willensentſchluß des Papſtes jelbjt verhindert wurde, wenn derjelbe auch nur durch 
einen Wink und ohne alle Angabe von jachlichen oder perjönlichen Motiven ſich 
äußerte. Daß die Urfache in einem ſolchen alles abjchneidenden Entſchluß Liegen 
mußte, geht auch daraus hervor, daß, wenn es ji nur um momentane Hinder⸗ 
niſſe gehandelt hätte, Paleftrina ja jpäter — es waren no an 15 Jahre bis 
zu feinem Tode — feinen Plan, wenigftens für fich hätte wieder aufnehmen 
fünnen. Einen Verleger hätte fein Name wohl leicht gefunden, wie fein Sohn 
noch jpäter damit rechnete. Die beiden Männer hatten auch offenbar ihre Zu— 
jammengebörigfeit aufgelöft, und Paleſtrina erhob daher feinen Einſpruch, als 
Zoilo 1534 mit jeinem Teile von Rom abzog, ja er betrachtete dieſen nicht mehr 
an fich gebunden, da er ihn an feiner Statt für die Kapellmeifterjtelle in Diantua 
vorſchlug. 

Wie P. Molitor den Verlauf der Dinge dokumentariſch vorführt, iſt auch 
gar fein Zweifel mehr möglich, daß der Papſt ſelbſt die Drucklegung verhindert 
hat. Es jteht einmal feſt, daß furz nad ihrem Beginne die Choralreform in 
Rom ſelbſt auf ernjten Widerjpruch ftieß. Derfelbe ging von einem ſpaniſchen 
Priefter, Don Fernando de las Infantas, aut. Er Iebte eigentlich zu Cordoba 
in Spanien und „verfertigte auch Musicalia”, derentwegen er eben nach) Rom 


ıMolitor ©. 239. 
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gefommen war. Unter der Künſtlerſchaft dortjelbit zählte er auch Gegner. Bei 
jeinem Könige jcheint er in Hohen Gunjten geftanden zu haben, vielleicht aber 
hatte er fich erft durch feine Gegnerichaft gegen die Choralreform bei diefem 
einzufchmeicheln verftanden. Seine Briefe jpiegeln feinen alljeitig ſchönen Charafter. 
Der erjte in dieſer Angelegenheit ift datiert vom 25. November 1577. Der 
Schreiber muB jchon länger in Rom geweilt haben, denn er glaubt, es ſei diejer 
Aufenthalt eine göttliche Yügung gewejen, „damit Ew. Majejtät ſich bei nädhiter 
Gelegenheit wie ein zweiter Simſon einer jo armfeligen Kinnlade bediene, wie 
meine geringe Fähigkeit ift, und fo die ftolzen Philiſter vernichtet würden, bie 
verftehen wollen, was fie nicht kennen, u. ſ. w.“ Bezeichnend ijt für den Mann, 
daß er bei aller Begeifterung für die Melodien de3 hl. Gregorius, feinem König 
gleich anfangs nod) eine weniger ideale Seite der römiſchen Beftrebungen zur 
Beadhtung empfiehlt, nämlid die Nachteile, weldhe dem jpanijchen Buchhandel 
aus der römijchen Druderei in der Sache fich ergeben könnten, bejonders auch 
jener Druderei, die der König im Escurial zu errichten gedenfe. Don Fernando 
juchte offenbar bei Philipp II. eine feite Polition für feine Vorſtöße, die er im 
Rom und zwar beim Papfte ſelbſt nicht ohne allen Erfolg verjudt hatte Er 
bejaß übrigend an dem Rev. Ma&stro der päpftlichen Kapelle, dem Kanonitus 
Boccapadule, einen einflußreichen Gefinnungsgenofien. Allein es iſt faum ans 
zunehmen, daß die beiden Neformfaltoren von jeiten des Papſtes oder Boccapa= 
dules eine energiſche, klar beſtimmende Einſprache erfuhren, denn fie gingen nad 
wie vor ihres Weges. De las Infantas jehte darum den Hebel auswärtiger 
Einflüfe ein. Seinem Schreiben vom 25. November 1577 folgte ein zweites 
vom 11. Januar 1578. Es gehörte zum Weſen ded Ganges der ſpaniſchen 
Staatsgeihäfte, daß man mit den Beicheiden entjprechend zögerte, und jo mußte 
ih Don Fernando jchon etwas gedulden, biß endlich eine königliche Antwort 
(20. Januar 1578) an den ſpaniſchen Gejfandten in Rom, Don Juan de Euniga, 
erging, worin dem eifrigen Fernando der königliche Dank ausgeſprochen, er an 
den Gejandten, diefer aber für feine Gegenaftion am päpftlichen Hofe an ihn ge- 
wielen wurde. Endlich wandte fich der König noch perjönlic an den Papft in 
einem Schreiben vom 20. Januar 1578. Am päpftliden Hofe war die fönig- 
liche Intervention nicht derart, daß fie überrajchen fonnte ; man war dergleichen 
Dinge von diefem Schöpfer de8 Bureaufratismus dort jchon längſt gewöhnt, 
hatte nicht nur in Dingen der Titurgiichen Reform, ſondern in nod) viel wichtigeren, 
der Kirchendigziplin und des Kirchenrechtes, feine Geneigtheit zum Hineinregieren 
und auch zu aggreifivem Vorgehen erfahren und wußte auch, was für Maßregeln 
von ihm zu erwarten ſeien“. Im weldher Form Gregor XIII. jeine Antwort 
gab, bleibt ungewiß. Wir willen nur, daß de las Infantas beim Papite in der 
Angelegenheit Audienz erhielt und auch mit den SKardinälen Rückſprache nahm. 
Immerhin war man in Madrid darüber beruhigt. Nicht jo Don Fernando. 
Er war in Rom und konnte in nächſter Nähe den Verlauf der Reform beobachten. 
Da er der feften Überzeugung war, daß an die beiden Sorreftoren die Weiſung 





ı ©. 267 ff. zählt ber Autor eine recht intereffante Reihe davon auf. 
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ergangen jei, feine Neuerungen in die reformierten Bücher aufzunehmen, jo war 
er nicht wenig beunruhigt, zu erfahren, daß feine Abſicht, da8 Breve rüdgängig 
zu machen, noch nicht erreicht jei, und daß, wie man ihm jagte, nur einige 
Meinungsverfchiedenheiten unter den Beteiligten den Beginn bes Drudes nod) 
zurüd hielten. Da war nicht zu zögern. Er reichte alfo ein zweite Memorandum 
ein !, um nochmals Harzulegen, wie die Reform in ſich unbegründet ſei, und 
nur ein gänzliches Mikachten des gregorianiſchen Chorals den Gedanken an eine 
ſolche Revifion, wie die von den beiden Meiftern geplante, habe eingeben können. 
„Don Tyernandos Sprache fennt keinen Zwang“ — bemerft zu den Ergüffen 
und Forderungen des „heikblütigen Spanier3“ der Autor. Uns jcheint deſſen 
Sprade ziemlich unverfhämt zu fein. Sagt er doch dem Papſte, da es deſſen 
Sade jei, anzuordnen, daß diefe reformierten Bücher verbrannt würden, weil 
darin auf nichts anderes abgezielt jei, als umfern Herrgott um Zeit und Ehre 
zu betrügen, die ihm feine heiligen Päpfte im Opfer heiligen Lobes geweiht 
haben. Ein ftarfe8 Memorandum! „Es war da8 letzte Wort, das in der Sache 
gewagt werden durfte, wohl aud alles, was Don Fernando zu jagen am Herzen 
lag” (S. 279). Ob das Memorandum eine Antwort erhielt? Einen jchrift- 
lichen Beſcheid, wie e8 ſcheint, nicht ?, vielleicht einen mündlichen, vielleicht gar 
feinen nach dem Grundjaß: Keine Antwort ift auch eine. Oder ſollte dem Papite 
die zwanglofe Sprache Fernandos doch mißfallen und er auch auf diplomatiſchem 
Wege gejorgt haben, daß man dem heißblütigen Spanier eine fleine Abkühlung 
auf gleichem Wege zulommen Tieß?? Sollte wirflih nur der Mangel an Zeit 
diefen abgehalten haben, den König nochmals um Intervention anzugehen? Kaum 
glaublih! Was vorher nicht geichehen fonnte, mochte ja nachher noch verjucht 
werden. Es hüllt ſich eben von da an alles in Dunfel, und hell und klar jteht 
nur die Thatjache vor uns, dab die Neform der Choralgejänge für jet und die 
nächſte Zeit, wierman hier in ſterreich jagt, aufgelafjen wurde. Der Autor 
giebt ſich redlich Mühe, den Schleier zu lüften, aber viel ift nicht erreicht. Dürfen 
wir unfere Meinung jagen, jo geht fie dahin: Der Papſt war durch die neue 
Einmifhung Philipps II. unangenehm berührt, wollte aber doch wegen dieſer 
Sade feinen ernjteren Konflikt herbeiführen. Auf der andern Seite jcheint fein 
Bertrauen auf die Korreftoren nicht jehr erfchüttert worden zu fein, und war er, 
wie es feinem Charakter entſprach, nicht jo leicht umzuftimmen, um die Männer 
feiner Wahl und feines Lobes durch Tadel und ausdrücliches Verbot zu fränfen 
und bloßzuftellen. Schließlich erfieht man aus der genauen, reellen Darftellung 
! Dezember 1578 oder Anfang 1579. 

: Molitor ©. 279, Anm. 

® Bei Philipp II. Hat ohne Zweifel die finanzielle Seite bes römischen Unter: 
nehmens mehr gezogen als bie Gefahr für bie traditionellen Dtelodien, wie aus 
feinem Vorgehen gegen bie neuen liturgischen Bücher erhellt. Wie übrigens Don 
Fernando fo abfällig von Paleftrina zu ſprechen wagte, ift unerklärlich gegenüber 
der Thatfahe, daß diefer anno Domini 1667 ben Liber secundus (Missa pro 
Papa Marcello) jeiner Meſſen bem Könige wibmete. 
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unſeres gejchäßten Autors, daß um die ganze Aktion ſich auch manches rein 
perjönliche Interefle gruppierte und Voreingenommenheit und Leidenſchaft mit 
ins Spiel famen. Dadurch mochte dem alten Juriften der Hare Einblid er— 
ſchwert worden fein. Selbſt nicht Yahmann, wurde ihm über den ewigen 
Zänfereien die Sache verleidet, und er griff Jchließlih ala Ausweg zum Mittel 
des Ausſchweigens. Daß P. Molitor ſchon im erjten Bande ein tüchtiges, 
danfenswertes und jpannendes Werk geliefert und die Geſchichte nit nur Des 
Chorals und der Kirchenmuſik, jondern auch der Mufif überhaupt damit be= 
reichert hat, brauchen wir eigentlich zum Scluffe nicht nochmals zu fagen. Er= 
wähnen wir nur noch die flotte Diktion des Werkes und jeine jchöne, angenehme 
äußere Ausftattung. 
Th. Schmid S. J. 


Die Legende vom Ableben des hi. Johannes 
in der liturgiſchen Poeſie. 


Zu den verbreitetiten und beliebteften Heiligenlegenden des Mittelalters ift 
zweifellos die des heiligen Apofteld und Evangeliften Johannes zu zählen. Ver— 
ſchiedene anmutige und poetiſche Züge derjelben haben fich in der Erbauungs- 
literatur bi3 heute zu behaupten vermocht. Nur ein Zug diefer Legende joll 
uns indes heute beichäftigen, ein Zug, der jet ebenjfo außer Kurs gefommen: ift, 
ala er im Mittelalter verbreitet und unbezweifelt war, ich meine die Legende von 
der leiblichen Aufnahme des Heiligen in den Himmel. Um uns von der Ber: 
breitung und Beitimmtheit, mit der fie auftritt, einen Begriff zu machen, wird 
es genügen, auf die liturgiſche Poeſie des Abendlandes und auf die mit ihr eng 
verbundene geiftliche lateiniſche Dichtung einen flüchtigen Blick zu werfen. Um ibr 
Zeugnis in jeiner Tragkraft zu würdigen, werden wir und dabei in Erinnerung 
zu rufen haben, daß dieſe Poeſie, bei der ihr eigenen, durch den Zwang äußerer 
Umftände auferlegten Kürze, meift nicht über den nötigen Naum verfügt, um 
Legenden in epiicher Behaglichkeit auszufpinnen. Sie beichränft ſich vielmehr 
darauf, dieje jelbjt als etwas Allbefanntes vorausjegend, einzelne Züge derjelben 
mehr anzudeuten denn auszuführen, diejelben mit ein oder zwei Worten in das 
Gedächtnis zurüdzurufen, jo daß häufig genug die Poeſie ohne Kenntnis der 
Legende faum oder nur halb verjtändlich it. Wir müſſen uns deshalb mit 
Fingerzeigen genügen laſſen, die bald mehr bald minder deutlich find. Stellen 
wir die deutlicheren und nicht mißzuderftehenden voran. 
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Mit aller nur wünjchenswerten Klarheit verfündet den Sab von der fürper« 
lihen Aufnahme des HI. Johannes das alte Brevier der Konftanzer Diözefe. In 
dem Hymnus, welchen Morel aus demjelben mitteilt, heißt es: 


Christo vocatus duleiter 
Amatur specialiter, 
Prima dotatur gloria 
Inter sanctorum agmina. 


Glorificatus corpore 

Miro clarescit munere, 
Locus qui erat vermium, 
Cibum profert angelicum ?, 


Wir flehen mit diefem Zeugniſſe am Ausgange des 15. Jahrhunderts. Daß 
wir e& nicht mit einer nach Ort und Zeit eng umgrenzten Legende zu thun haben, 
beweift uns ein anderes liturgijche Denfmal, das mit der gleichen Deutlichkeit 
redet und ung in die Mitte des Jahrhunderts hinaufführt. Ein Vallumbroſer 
Brevier vom Jahre 1455 enthält im Hymnus zu den Laudes die Verſe: 


A morte factum extraneum 
Impollutum non dubito ®, 


ein Gedanke, den der Hymnus zur Veſper noch weiter ausführt: 


Tu sieut carnis alius a labe, 

Ita dolore necis alienus, 

Christi dilecte, ceterisque felix 
Quippe fuisti. 

Non fuit sacrum digna corpus humus 

Sumere tuum, ceterum in caelis 


Gloriae stola creditur aeternae 
Fore vestitum *, 


Höher noch ind Mittelalter hinauf führt uns der große Adam von St. Viktor. 
Seine unvergleichlichen Proſen find aus dem Meßbuche von St. Viktor und 
Sainte-Genevidve in das der Kirche von Paris und aus diejem twieder in den 





! Bateinifhe Hymnen des Mittelalters (Einfiedeln 1866) ©. 164. 

? Berufen von Ehriftus, ward er von ihm beſonders geliebt, mit ber höchften 
Herrlichkeit unter den Heiligen ausgezeichnet. 

Verherrlichet dem Leibe nad ftrahlt er Dur wunderbare Gabe, der Tummel- 
plag der Würmer erzeugt Engelfpeife (das jogen. Dlanna). 

s Nicht zweifle ich daran, daß ber Unbefledte vom Tode befreit worben. 

* Du bift wie frei von Schuld, jo aud frei vom Schmerze bes Todes, denn 
Liebling Ehrifti warft du und glüdlicher als die andern. 

Niht war die Erde würdig, deinen Heiligen Leib zu empfangen, von dem 
wir vielmehr glauben, daß er im Himmel mit dem Gewande der ewigen Herrlich: 
feit geſchmückt jei. 

Stimmen. LXI. 5. 85 
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Gebrauch zahlreicher Kirchen Frankreichs, Englands, Deutjchlands übergegangen. 
Seine Feſtſequenz auf den bl. Johannes, die mit den Worten beginnt: Gra- 
tulemur ad festivum, finden wir in ben liturgiſchen Büchern von Angers, 
Auxerre, Bayeur, Beauvais, Brioude, Chartres, Clermont, Coutance, Laon, Leon, 
Marmoutier, Meaux, Rouen, Saint-Denis, Saint-Malo, Saint-Martin de Tours, 
‚Saint-Nicolas des Champs, Therouanne, Banned u. a. Wir haben alfo ge= 
wilfermaßen das Glaubensbefenntnis der franzöſiſchen Kirche vor uns, 
wenn wir in diefer Sequenz die Verſe leſen: 


Invitatus ab amico 

Convivari, Christum dico 
Visum cum discipulis, 

De sepulchro, quo descendit, 

Redit vivus, sie ascendit 
Frui summis epulis '. 


So Leon Gautier in jeiner neueften (dritten) Auflage der Projen Adams 
©. 94. Andere Quellen lejen wohl den vorleßten Vers: Redivivus sic ascendit. 
Behalten wir diefe und ähnliche, feinerlei Umdeutung zulafjende Stellen im 
Gedächtnis, fo werden wir denfelben Glauben aud in foldhen Stellen wieder- 
finden, die, aus der lebendigen Tradition herausgerifjen, ſich danf ihrer Brachylogie 
auch ander8 auffaflen ließen. Wenn aljo ein Lied bei Mone III, 116 die 
Stelle enthält: 
Gaude, quod vocatus ore 
Christi ac sine dolore 
Mortis scandis aethera ®, 


jo würden wir die Meinung des Autors zweifelsohne verfehlen, wenn wir bei 
sine mortis dolore bloß an Befreiung von einer ſchmerzlichen Todesart jtatt 
an Befreiung von dem Schmerz des Todes, dem Todesſchmerz, denfen wollten. 
Dasjelbe iſt der Fall, wenn ein amderes, noch ungedrudtes Lied dem Heiligen 
zuruft: 

Gaude, martyr ex agone, 

Sine mortis passione 

Translatus in gaudio ®, 


oder wenn wir in einer Engelberger Handichrift des 13. Jahrhunderts leſen: 


Dom Freunde zum Gaftmahl eingeladen, von Chriſtus, fage ich, der ihm 
mit den Jüngern erſchien, ging er aus dem Grabe, in dad er hinabgejtiegen, 
lebendig hervor und jtieg jo zum Himmel, am höchſten Gaftmahl teilzunehmen. 

? Treu’ di, daß du durch Ehrifti Mund eingeladen, ohne den Schmerz bes 
Todes zum Himmel aufgeftiegen bift. 

»Freu' dich, der du infolge deines Kampfes (deiner confessio ante portam 
latinam) ein Märtyrer, ohne ben Tod zu erdulden, in die ewige Freude verſetzt 
worden bift. 
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Vocat eum apostolis 
Et caelorum incolis 
Hune de carne Dominus, 
Mors morsu non tetigit 
Ipsum, per quam attigit 
Christi vultum cominus !, 


Lejen wir in einem andern liturgiichen Hymnus (Anal. hymn. IV, 162): 


Corporisque virginei, 

A vae mortis extranei, 
Sancti lohannis caelitus 
Glebam abscondit Dominus, 


jo iſt bier nit nur vae mortis in demjelben Sinne aufzufaſſen wie vorhin 
mortis dolor, passio, morsus, nämlich gleichbedeutend mit Tod jchlechihin, 
jondern wir werden auch den Ausdrud caelitus glebam abscondit Dominus 
nicht wiedergeben dürfen: der Herr vom Himmel verbarg die leiblichen überreſte 
des Heiligen, ſondern: der Herr barg dieſelben im Himmel. Wenn wir in 
einem weiteren, gleichfalls ungedruckten Reimgebete auf die Stelle ſtoßen: 


Expleto cursus tempore 
Coronam recepturus 
Descendit sano corpore 
In fossam moriturus, 
Ut mundus est facinore, 
Permansit sorde purus ?®, 


jo Hat der Dichter zwar nur behauptet, daß der Leib des Heiligen vor der Ver- 
wejung bewahrt worden jei, wir dürften ihn aber gleihmwohl als Zeugen für die, 
wie wir bereit3 uns überzeugen konnten, durch das ganze Mittelalter verbreitete 
Meinung von der Teiblihen Aufnahme des Heiligen in den Himmel anzujehen 
haben, da er auf eine befannte Legende anipielt, die ganz zu wiederholen ihm 
der Raum verbieten mochte. 

In einen intereffanten Zuſammenhang bringt der anonyme Verfaſſer eines 
umfangreichen marianijchen Pſalters die Aufnahme des HI. Johannes mit der 
Himmelfahrt der allerfeligften Jungfrau, an welch leßtere er feinen Glauben in 
den Worten befennt: 

Itaque iam fide pia 
Testantur viri probati 


ı Yhn rief mit den Apofteln und den Himmelsbewohnern ber Herr aus dem 
Fleiſche ab, nicht mit feinem Biſſe berührte ihn ber Tod, durch welchen er Ehrifti 
Antlif in der Nähe ſchaut. 

? Nachdem er die Zeit des MWettlaufs erfüllt hatte und die Krone erhalten 
follte, flieg er gefunden LVeibes in die Grube, darin zu fterben; wie er rein war 
von Sünde, fo verblieb er auch frei von der Verweſung. 

85 * 
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Assumptionem, Maria, 
Corporis tui sacrati !. 


Nah ihm iſt die Verbindung, in welde Maria und Johannes unter dem Kreuze 
treten, Grund und Vorbild der Ahnlichfeit, welche beider Schidjal in und nach 
dem Tode aufweiſt: 


Ducem lesum videns tecum 
Iohannes in eruce mori, 

Te in matrem cepit suam, 
Adoptionis non thori, 


Thori non hune in filium 
Iohannem habens, Maria, 
Ab eodem obsequium 
Percepisti fide pia. 


Pia, pura, placens, pulchra 
Haec vere copulatio, 
Corrupta mortis sepulchra 
Vitans vitalis unio?. 


Zahlreicher nod) als jene Stellen, welche jei es direft die Himmelfahrt des 
hl. Johannes außiprechen, jei e8 bloß behaupten, er jei nicht gejtorben, find 
andere, welche bloß berichten, er habe jich lebendig ind Grab gelegt, jei von 
einem Lichtglanz eingehüllt und dann nicht mehr gejehen, an Stelle des Heiligen 
im leeren Grabe aber jei Manna gefunden worden. Doch e8 würde und unbedingt 
zu weit führen, dieje zahlreihen Stellen im einzelnen vorzuführen; Diejelben 
würden ung auch rücdjichtlich des endlichen Reſultates nicht weiter zu fördern ver— 
mögen. Nur eine Stelle verdient Erwähnung. Dad Meßbuch von Avranches 
nämlich ift, ſoweit meine Kenntniſſe reihen, das einzige, welches einen pofitiven 
Zweifel äußert, wie das Verjchwinden des Heiligen aus feinem Grabe zu er— 
flären jei: 

Tumbam petit quasi stratum, 
Manna supplet viri statum, 
Sive corpus sit ablatum 

Sive sit in gloria®. 


ı Daher bezeugen erprobte Männer in glaubwürdiger Weife, o Maria, Die 
Aufnahme deines heiligen Leibes. 

® Als Johannes mit dir Jeſus, feinen Führer, am Kreuze fterben jah, da 
nahm er dich als jeine Mutter an, als Adoptiv», nit als natürliche Mutter. 

Obwohl, o Maria, Johannes nicht bein natürlicher Sohn war, haft du doch 
getreuen Dienft von ihm empfangen. 

Dies war in der That eine fromme, reine, liebliche und jchöne Verbindung, 
eine lebendige Bereinigung, wert der Verweſung in den Gräbern zu entgehen. 

® Er legt fih ins Grab wie auf ein Lager, Manna findet fit) an Stelle 
feines Leibes, jei e8 daß diejer forigenommen, jei e8 daß er in den Himmel auf: 
genommen. 
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ragen wir, nachdem wir die Thatjache der allgemeinen Verbreitung der 
uns bejhäftigenden Sage feitgeftellt, nad) deren Urjprunge, jo werden wir zunächſt 
zu der großen Legenden-Fundgrube des jpäteren Mittelalter, der Legenda aurea 
oder Historia lombardica de3 Jacobus a Voragine, greifen. Diejelbe läßt 
ung denn auch hier nicht im Stiche, fie erzählt den uns bejchäftigenden Hergang 
wie folgt: „Als er (Johannes) nunmehr 99 Jahre alt war und, nach Yjidor, 
das Jiebenundfechzigite Jahr jeit dem Tode des Herrn erreicht Hatte, erjchien ihm 
Chriſtus mit feinen Jüngern und ſprach: ‚Komm, mein Geliebter, zu mir, da es 
Zeit ift, daß du an meinem Tijche mit deinen Brüdern ſpeiſeſt.“ Und Johannes 
Itand auf und begann auf ihn zuzugehen. Da ſprach der Herr: ‚Nädhiten Sonn» 
tag wirft Du zu mir fommen.‘ Da nun der Sonntag angebrodyen war, verfammelte 
fih das ganze Volk in der Kirche, welche feinen Namen trug. Und er predigte 
ihnen vom erjten Gejange der Vögel an und ermahnte fie, ftandhaft zu fein im 
Glauben und eifrig in Erfüllung der göttlichen Gebote. Dann ließ er neben 
dem Altare eine vieredige Grube ausſchaufeln und die Erde vor die Kirche werfen. 
Und hinabfteigend in die Grube ſprach er zu Gott mit ausgebreiteten Armen: 
‚Eingeladen zu deinem Gaftmahle, Herr Jeſu Ehrifte, fomme ich, fiehe, dir Dank 
jagend, daß du dich gewürdigt haft, mid zu deinem Gaftmahl einzuladen, da 
du wußteſt, daß ich aus ganzem Herzen nad) dir verlange.‘ Und nachdem er 
das Gebet vollendet, fam ein jo großes Ficht über ihn, daß niemand ihn an— 
zujehen vermochte. Als aber das Licht nachließ, da fand fi die Grube mit 
Manna erfüllt, welches an jenem Orte noch heute vorlommt, jo zwar, daß «8 
auf dem Boden der Grube wie feiner Sand emporzujprudeln jcheint, wie wir 
ähnliches in Quellen zu beobachten pflegen.“ 

Dieſe Faſſung der Legende bei Jacobus a Voragine enthält in der That 
mehrere Züge, welchen wir in den jpäteren Poefien zu begegnen pflegen, während 
die ältejte Sage fie nicht fennt; jo die Einladung des Apoſtels, mit den Brüdern 
am Gaftmahle des Meiſters teilzunehmen, Dennoch kann Voragine nicht als 
Duelle hierfür gelten, da, wie wir jahen, ſchon Adam von St. Viltor, lange 
bevor die Historia lombardica gejhrieben wurde, den Zug fennt. Wir haben 
aber liturgifche Dichtungen, welche die Johannesfegende verwerten und ebenjoweit 
über Adam von St. Biltor hinausgehen, als diejer über Jacobus a Voragine, 
Denn es lafjen fich nicht weniger al8 vier Hymnen aus Duellen des 10. Jahr: 
hundert3 nachweilen, in denen dies der all it. Ein Hymmus, von dem nicht 
unmöglich wäre, daß er Paulin von Aquileja zum Verfaſſer hätte und jomit noch 
dem 8. Jahrhundert angehörte, enthält folgende Strophen: 


Huie salvator sanetis cum discipulis 
Fulgenti vultu radiis apparuit: 

Laborum fructus percepturus speciem 
Post diem quintum ad me, inquit, venies, 
Lucis aeternae consequeris requiem, 


Iuxta altare dehinc fodi foveam 
Iussit quaternis angulis dispositam, 
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In quam descendit palmas sursum elevans, 
Precatus laudes fudit diutissimas, 
Caelitus illum lux lustrat clarissima. 


Postea vero inventa est fovea 
Manna repleta virtute angelica, 
Quod locus ipse gignit usque hodie, 
Ihique fiunt virtutes innumerae 

Ad laudem Dei magni et mirabiles !. 


Hier fällt die Schritt für Schritt zu verfolgende Übereinftimmung mit 
Voragine derart in die Augen, daß eine Duelle für den Dichter und den Legenden- 
jammler außer Zweifel fteht. Welches aber dieſe Quelle ift, vermag ich nicht 
anzugeben. 

Ebenjo kurz als diefer Hymnus ausführlich ift die Andeutung, welde ein 
anderes Lied enthält, das jpäteftens dem 10. Jahrhundert angehört: 


A quo procitus compar est effectus, 

Coetui fratrum additus est sanctus 

In aula poli, dudum ut optavit, 
Ipse Iohannes ®. 


Aus derjelben Zeit ftammt ein Abcdarius, der in füditaliichen Quellen 
auftritt und zwei Strophen enthält, welche ſich mit dem Abjcheiden des Lieblings- 
jüngers beichäftigen: 

Thesaurum sancti corparis, 
Quod erat templum Domini, 
Dum vellet requiescere, 
Vivum sepulchro tradidit. 


Vere post sui terminum 
A diseipulis quaeritur 

Et non invento corpore 
Manna redundat largiter °. 





ı Ihm (Johannes) erjhien der Heiland, umgeben von den Jüngern mit 
ftrahlenhellem Antlig und fprah: Nah fünf Tagen wirft du, bie Frucht deiner 
Arbeit zu genießen, zu mir fommen und in die Ruhe des ewigen Lichtes eingehen. 

Daraufhin ließ er neben dem Altare eine Grube auäwerfen, die vier (rechte) 
Winkel hatte, und ftieg, die Hände erhebend, hinab, lange Robgebete ſprechend, vom 
Himmel her aber umhüllte ihn glänzendes Licht. 

Hernach aber fand man die Grube angefüllt mit Manna, welches jener Ort 
bis heute Hervorbringt; auch geſchehen daſelbſt zahllofe Wunder zum Lobe ber 
Größe Gottes. 

? Don ihm (Ehriftus) zuvor eingeladen, ift er, Johannes, glei geworden 
und zugejellt der Schar ber Brüder, wie er es jeit lange jehnlichft gewünſcht hatte. 

® Den Schaf feines heiligen Xeibes, der da ein Zempel bes Herrn war, 
übergab er, nad der ewigen Ruhe verlangend, lebendig bem Grabe. 

Zwar ward er nad feinem Ableben von feinen Jüngern gejucht, aber fein 
Leib nicht gefunden, er aber (d. h. fein Grab) ſpendet reichliches Manna. 
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Ein dritter gleichalteriger Hymnus, der ung in Handſchriften jübitaliicher und 
füdfranzöfiicher Herkunft erhalten ift, enthält die folgende Strophe: 


Ultimae praenotus horae 
seindere humum praeecipit 

Terream fossam ministris, 
quam reclinis inruit, 

Mortis ad vicem quievit 
omne vivens saeculum !, 


So ſchwierig e8 jein dürfte, jene gemeinfame Duelle zu bezeichnen, aus 
der, wie wir fahen, ber erfte diefer vier Hymnen und die Legenda aurea 
ihöpfen, fo leicht ift e8, die Urquelle aufzubeden, der die ganze Sage von ber 
Aufnahme des heiligen Evangeliften ihre Entftehung verdankt. Wir finden dies 
jelbe in der Apofryphenlitteratur, und zwar in jenen apofryphen Apoſtelgeſchichten, 
welche von Tifchendorf (Acta apostolorum apocerypha, Lipsiae 1851) mit- 
geteilt werden. Hier jehen wir den griechiſchen Urtegt jener Acta sancti Io- 
hannis vor ung, welche einen gewifjen Leucius (diseipulus diaboli apoeryphi 
nennt ihn Papſt Gelafiud) zum Verfaſſer Haben. Dieſelben bejchreiben das Be- 
gräbnis des heiligen Apoſtels wie folgt: „Und nachdem Johannes das Haus 
verlaffen, befahl er der Mehrzahl, ſich zu entfernen. Und nachdem er zu dem 
Grabmale eines unferer Brüder gefommen, befahl er ihnen, zu graben. Und jene 
gruben. Er aber jprah: ‚Tiefer muß das Grab fein.‘ Während nun jene 
gruben, wandte er ſich zu denen, die ihn aus feiner Wohnung geleitet hatten, 
mit erbaulichen und erjhütternden Worten über die Größe Gotted, Nachdem 
inzwifchen die Jünglinge das Grab vollendet, wie er e8 wollte, zog er, wovon 
wir nichts zu fehen vermochten, die Kleider aus, welche er trug, und warf dies 
jelben wie eine Dede in die Tiefe des Grabes, und im bloßen Unterfleide betete 
er mit erhobenen Händen.“ Hier folgt ein ziemlich umfangreiches Gebet, worauf 
in der Erzählung fortgefahren wird: „Und die Augen zum Himmel gerichtet 
pries er Gott, bezeichnete fich (mit dem Kreuze) und ſprach aufrecht ſtehend zu 
ung: ‚Friede und Gnade fei mit euch, Brüder!‘ worauf er die Brüder entließ. 
ALS fie des andern Tages zurüdfehrten, fanden fie ihn nicht, wohl aber feine 
Sandalen und eine fprudelnde Quelle. Da erinnerten fie ſich des Wortes, das 
der Herr über ihn zu Petrus geiprochen: ‚Was fümmert e8 dich, wenn ich will, 
daß er bleibe, bis ich fomme?‘ Und fie priefen Gott um des Wunders willen, 
das gejchehen.“ 

Hiervon weicht ſchon im Wortlaute nicht unbedeutend der lateiniſche Text 
ab, den Fabricius, Codex apocryphus Novi Testamenti (Hamburgi 1703, 
p. 588) mitteilt. Andere müſſen anderes geändert und ergänzt haben, bis die 
Sage jene Abrundung gewann, in der wir ihr begegnet find. 

Vorherwiſſend jeine legte Stunde, befahl er den Dienern, den Boden aufs 
zugraben, in ber Erde eine Grube zu machen, in welde er rüdlings fih hinein» 
ftürzt, im Tode ruhend, um ewig zu leben. 
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Zum Schluffe fei zweier Stellen Erwähnung gethan, welche auf unfere Sage 
Bezug haben. Die erfte zeigt, wie diejelbe jchon im chriftlichen Altertum weit 
verbreitet war und in nicht geringem Anſehen ftand, da auch ein Geift wie 
Augustinus ihr jeinen Tribut zahlt. Er fommt auf diefen Gegenftand zu iprechen 
in jeiner Erflärung des Johannesevangeliums, tr. 23, cap. 21. Nachdem er 
erwähnt, daß Johannes felbft die Meinung jener widerlege, welche die befannten 
Worte des Herrn über ihn dahin aufgefaht hatten, daß er nicht fterben werde, 
fährt er fort: „Indes, wen es gefällt, der mag noch weiter widerjprechen und 
jagen, es jei zwar richtig, was Johannes behauptet, daß der Herr nicht gejagt, 
jener Jünger werde nicht jterben, aber es werde doch ebendies durch jene Worte 
ausgedrüdt, welcher fich der Herr nach der Erzählung des Npofteld bedient habe; 
er mag behaupten, der Apoftel Johannes lebe und jchlafe vielmehr in jeinem 
Grabe bei Ephejus, al3 daß er tot in jelbem liege. Er mag einen Bewei davon 
bernehmen, daß die Erde dajelbit trogen und gleichſam jprudeln joll, und be— 
baupte hartnädig, daß dies von feinem Atem herrühre. Denn e8 kann nicht 
fehlen an joldhen, die e8 ihm glauben werden, da es ja auch ſolche giebt, welche 
behaupten, Moſes lebe, da gejchrieben fteht, daß jein Grab nicht befannt jei.“ 
Etwas weiter unten fährt dann Auguftin, zu Johannes zurüdfehrend, fort: „Man 
jagt auch von ihm, was in einigen, ob zwar apofryphen, Schriften ſich findet, 
er fei, als er ſich jein Grab machen ließ, in voller Gejundheit dabei zugegen 
gewejen und habe fich, nachdem dasſelbe vollendet und aufs ſorglichſte zugerüftet 
worden, in dasjelbe wie in ein Bett niedergelegt und fei fogleich verftorben. Wie 
aber jene meinen, welche dieje Worte des Herrn jo verjtehen, habe er fich nicht 
al3 ein Toter, jondern nur als ein einem Toten ähnlicher niedergelegt und jei, 
da man ihn tot glaubte, fchlafend begraben worden und bleibe jo, bis Ehriftus 
fommen werde, und zeige fein Leben an durch das Sprudeln des Sanded, von 
dem man glaubt, daß er vom Grunde des Grabes an die Oberfläche emporfteige, 
angetrieben vom Atem des Schlafenden. Diefe Meinung zu befämpfen halte ich 
für überflüſſig. Mögen die, denen der Ort befannt ift, zujehen, ob er jenes 
dajelbjt thut, oder ob die Erde es zuläßt, da ich dies in der That nicht von 
leihtgläubigen Menſchen vernommen habe.“ 

Eine andere bezeichnende Stelle, welche auf unfern Gegenjtand Bezug 
nimmt, finden wir in der Legenda aurea Voragines zum Feſte Mariä Himmel» 
fahrt. Folgendes ift der Wortlaut: Hieronymus etiam dieit, quod XVIIL 
Kal. Sept. Maria ad caelos ascendit. Quod vero dieit de Mariae cor- 
porali assumptione, ecclesia potius elegit pie dubitare quam aliquid 
temere diffinire. In sequentibus credendum esse sic probat: Si non 
desunt qui dieunt in his, qui cum Christo resurrexerunt, perpetuam 
resurrectionem iam esse completam et nonnulli credant custodem vir- 
ginis Johannem etiam glorificata carne gaudere cum Christo, cur id non 
magis est credendum de matre salvatoris? Dieje Stelle ift in mehrfacher 
Hinficht nicht ohne Intereſſe. Zunächſt interefjiert und bier, daß von der leib- 
lihen Aufnahme des Apoſtels ein Beweis hergenommen wird für ein gleiches 
Privileg der Gottesmutter, ein Beweis, bei dem notwendig jene für jicherer an— 
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gejehen wird als diejes, da es nicht zuläſſig ift, eine weniger gewiſſe Thatjache 
zur Grundlage für eine befjer beglaubigte zu machen. Dann interefjiert ung, 
wer fich dieſes Argumentes bedient: Voragine oder Hieronymus? Wir müfjen 
es eriterem zumeilen. Denn der unrechte Brief oder Sermo des Heiligen, auf 
den ſich hier Voragine bezieht, enthält dasſelbe nicht. Derjelbe (er beginnt: 
Cogitis me, o Paula et Eustochium, immo caritas Christi me compellit) 
enthält zwar die Angabe, daß die Kirche bezüglich der leiblichen Aufnahme Marien 
nichts lehramtlich entichieden habe, jowie auch jenes von den beim Tode Jeſu Auf— 
erftandenen hergenommene Argument !, jo daß ed mohl feinem Zweifel unter- 
liegen fann, es jei dies die vom Verfaſſer der Legenda aurea citierte Stelle. 
Der Pieudo-Hieronymus aber macht ſich nicht nur dieſen von den Erftandenen 
des Karfreitags hergeleiteten Beweis nicht zu eigen, jondern jehweigt auch völlig 
von einem analogen Privilegium des heiligen Evangeliften. Wir haben jomit 
ein höchſt ungenaues Citat vor uns, dejjen Gedanfengang weniger al& der des 
unbefannten Pjeudo-Hieronymus denn als jener des Jacobus a Voragine an- 
zufehen it. Wundern darf ung derjelbe feinesiwegg, da wir jahen, daß die 
Überzeugung von der leiblichen Verherrlichung des hi. Johannes eine dem ganzen 
Mittelalter tief eingewurzelte war. 

! Haee ideirco dixerim, quia multi nostrorum dubitant, utrum assumpta 
fuerit cum corpore an abierit relicto corpore; quomodo autem vel quo tempore 
et a quibus personis sanctissimum corpus eius inde ablatum fuerit vel ibi 
transpositum, utrumne resurrexerit, nescitur, quamvis nonnulli adstruere ve- 
lint eam iam resuscitatam ... plurimi asseverant, quoniam in sepulchro non 
nisi manna inrenitur, quod et scaturire cernitur. Verumtamen quod horum 
verius sit ambigimus. Melius tamen totum Deo, cui nihil impossibile est, 
committimus, quam aliquid temere diffinire velimus auctoritate nostra, quod 
non probamus, sicuti et de his, quos cum Domino teste evangelio credi- 
mus resurrexisse. Sed utrum redierunt in terrae pulverem, certum non habe- 
mus.... De quibus nonnulli doctorum senserunt et etiam suis reliquerunt in 
seriptis, quod iam in illis completa sit resurreetio. 


6. M. Dreves S. J. 


Rezenfionen. 


Der Pfalter Erzbifdhiof Egberts von Trier, Codex Gertrudianus in 
Cividale. Hiftorifch-kritiihe Unterfuhung von 9. B. Sauerland. 
Kunfigefhichtlihe Unterfuhung von A. Haſeloff. (Feſtſchrift der 
Geſellſchaft Für nützliche Forſchungen zu Zrier, zur eier ihres 
hundertjährigen Beftehens herausgegeben am 10. April 1901.) gr. 4°. 
(216 ©. u. 108 Mbbildungen auf 62 Lichtdrudtafeln.) Trier, 
Selbitverlag der Geſellſchaft für nüßliche Forſchungen, 1901. Preis 
M. 75. 


Eine große Gruppe reich illuftrierter Prachthandſchriften des 10. und 
11. Jahrhunderts zog ſchon vor Jahrzehnten die Augen der Forſcher auf ſich, 
ohne jedoh eingehende und gründliche Behandlung zu finden. Den erjten ent- 
Icheidenden Schritt zu willenjchaftlicher Klarftellung der ſie betreffenden Fragen 
that Fr. X. Kraus durch Veröffentlihung der „Miniaturen de8 Codex Egberti 
in der Stadtbibliothef zu Zrier in unveränderlihem Lichtdrud“ (Freiburg, 
Herder, 1884). Die Bedeutung dieſes in der Reichenau ausgemalten Peri- 
fopenbuches des Trierer Erzbiihofs Egbert (977—993) wurde noch flarer ge= 
ftellt durch die von Kraus bejorgte Veröffentlihung der „Wandgemälde der 
Georgäficche zu Oberzell auf der Reichenau“ (Freiburg, Herder, 1884). An 
diefe Publifationen jchlofien fi danı an die vom Rezenjenten herau&gegebenen 
„Bilder der Handjchrift des Kaiſers Otto im Miünfter zu Aachen in 33 uns 
veränderlichen Lichtdrucktafeln“ (Nahen, Barth, 1885). Ottos Handicrift trat 
an die Spike der ganzen Gruppe, wurde allgemein der Reichenau als Urjprungs- 
ftätte zugewielen und dann vom Rezenjenten mit fat gleichzeitigen Prachtbüchern 
zu Utrecht, Brüffel, Berlin, Bamberg und München verglichen in „des hl. Bern- 
ward Evangelienbucdh im Dome zu Hildesheim” (Hildesheim, Lax, 1891). In 
dem ebengenannten Jahre veröffentlichte dann W. Vöge in dem 7. Ergänzung 
beft der MWeftdeutichen Zeitichrift eine eingehende und vortreffliche Arbeit: „Eine 
deutiche Malerichule um die Wende des erften Jahrtauſends“, worin er nicht 
nur für die ftilkeitiiche Kenntnis der großen Gruppe grundlegende Ergebniſſe 
mitteilte, Jondern aud von vierzehn derjelben behauptete, fie feien wahrſcheinlich 
zu Köln im Domflofter entjtanden. Später änderte er feine Anſicht und juchte 
darzuthun, Trier jei deren Uriprungsort. Troß aller Anerfennung des Wertes 
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feiner Arbeit hat der Nezenjent fich bereit3 vor längerer Zeit gegen beide Auf- 
ftellungen gewendet, jüngft in der Schrift: „Das Evangelienbuch Heinrichs ILL. 
aus dem Dome zu Goslar in der Bibliothef zu Upfala* (Düfjeldorf, Schwann, 
1900). Swarzenski jchied dann in feinem in diejer Zeitichrift LXI (1901), 
©. 317 f. beſprochenen Buche die Regensburger Arbeiten aus jener großen Gruppe 
ihärfer aus und bejtimmte deren Verhältnis zu den in der Reichenau und an— 
geblih in Trier entjtandenen. 

Um die Frage nah Trier Bedeutung für die Buchmalerei des 10. 
und 11. Jahrhundert zu löjen oder wenigſtens aufzuhellen, entichloß fich die 
dortige Geſellſchaft für nützliche Forſchungen in der Feitichrift zur Feier ihres 
dundertjährigen Beſtehens die eingehendfte Prüfung des in Eividale befindlichen 
Pſalters ihres Erzbiſchofs Egbert zu veranlaffen. Sauerland ftellte durch jcharf- 
finnige Unterfuhung die äußere Gejchichte des Pſalters fell. Er zeigte zuerit, 
daß derjelbe nicht, wie behauptet worden war, von dem Trierer Chorbijchof 
Ruodpreht gefchrieben oder ausgemalt ſei. Diejes ablchnende Urteil wird be= 
ſtätigt durch die Kleidung des im oder dargeftellten Ruodpreht ; denn fie ift 
nicht die eines Biſchofs oder Priefters, jondern eine® Mönches. Ruodpreht reicht 
dort in der 1. Miniatur dem in der 2. thronenden Erzbiichofe Egbert das Bud, 
welcher es dann in der 3. und 4. dem hl. Petrus als Vertreter des Domes 
von Trier übergiebt. Vierzehn weitere ganzjeitige Bilder ftellen Trierer Biſchöfe 
dar, auffallenderweije nicht in chronologiicher Folge, ſondern nad) dem Grade 
der ihnen damals gezollten Verehrung. Der urjprüngliche Tert giebt die Pjalmen, 
die Pitanei aller Heiligen, Gebete und eine liturgiſche Unterweilung über das 
EChorgebet. Nach Egberts Tode kam fein dem Dome entfremdeter Pjalter in die 
Hände einer Gertrud, der er den Namen Codex Gertrudianus verdanft. Sie, 
eine Enfelin des an der Moſel reich begüterten Pfalzgrafen Ezzo, Tochter des 
polnischen Königs Boleslaw I. und Gemahlin des ruffiihen Großfüriten Jsjaslam, 
ließ dem Pfalter eine Anzahl Gebete beifügen, worin fie meijt für das Heil 
ihres Sohnes Jaropolf (F 1087) fleht, ſowie fünf ruſſiſch-byzantiniſche Bilder, 
worin fie wiederholt mit ihrem Sohne dargeftellt if. Wahrjcheinlich wurde auf 
ihre Veranlaffung auch der Kalender am Anfang des Buches gefchrieben (vgl. 
S. 198). Um das Jahr 1140 gelangte das durch Gertrud vergrößerte Pjalte- 
rium ins Klofter Zwiefalten, wo man die Namen hervorragender Wohlthäter in 
defjen Kalender eintrug. Der Abt jchenkte den Walter um 1160 der Grafen- 
familie von Andechs. Durch Erbſchaft fam er an die Enkelin des Grafen Ber- 
thold IV. von Andechs, die HI. Elifabeth von Thüringen, Dieje überließ ihn 
ihrem Obeim Berthold, Patriarchen von Aquileja, der ihn in jeine Nefidenz 
Gividale niederlegte, wo er feitdem ruht. 

Sauerlands hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung wird durch die funftgeichichtliche 
Hafeloffs ergänzt. Mit Hilfe jcharfinniger Stilfritif weift er nad), daß einer- 
ſeits frühere, anderſeits jpätere Handjchriften der Reichenau dem Pſalter jehr nahe 
ftehen. Da überdies die im Codex Gertrudianus gegebene Litanei ihm auf die 
Reichenau Hinzumeijen jcheint, ſchließt er, derjelbe jei dort, nicht aber in Trier 
entjtanden. Der Nachweis der Ähnlichteit der Miniaturen und Initialen des 
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in Rede ftehenden Coder mit Erzeugniffen der Neichenau wird mit Aufwand 
jtaunenswerter Kenntnis der einſchlägigen Handjchriften und ruhiger Umſicht 
geführt. Hafeloff zeigt, der Pialter ſei von der Hand besjelben Künſtlers 
gemalt, welcher das Perilopenbuch (Evangeliftar) aus der Abtei Pouſſay in Paris 
anfertigte, und ein Geſchenk des Biſchofs Bruno von Toul, der ala Leo IX. den 
päpitliden Stuhl beſtieg, an das Benediftinerinnenklofter feiner Diözefe. Durch 
die Verbindung dieſes Peritopenbuches mit dem Pialter ift für die Unterfuchung 
eine breitere Grundlage gewonnen. Beide Denkmäler find dur Initialen, Orna- 
mente und Miniaturen aufs engfle verwandt mit dem Codex Egberti und mit 
der Gruppe der von Vöge, wie bereit? bemerkt, zuerft nah Köln, dann nad) 
Trier „Iofalifierten* Handjchriften. Hafeloff zeigt, fie jeten in der Reichenau nad) 
Vollendung des Pfalters Egberts entitanden. Anderjeits ift Egberts Pialter mit 
dem Evangeliftar von PBoufjay, dem Codex Egberti und allen jenen genannten 
jpäteren Handjchriften hervorgewachſen aus der berühmten farolingischen Schule, 
deren befanntejte Leiftung der Adacoder zu Trier ift. Don lebteren leiten zu 
Egberts Pfalter über Saframentare zu Florenz, Heidelberg (aus Petershaufen) 
und Solothurn (aus Hornbach), das Evangeliftar des Erzbiſchofs Gero von 
Köln in Darmjtadt und zwei Handicriften zu Karlsruhe, die nad Hajeloff alle 
der Reichenau entitammen. „In diefen Zufammenhängen erweilt fi) der Egbert- 
pialter als das Mlittelglied zwiſchen den älteren Handjchriften in karolingiſcher 
Tradition und den jüngeren ottonischen ‚Nenaiflance‘=ECodices der Reichenau. Die 
Übergangshandichriften wie der Gerocoder (farolingiiche Bildfolge, aber ottonische 
Initialen) jcheinen in der Spätzeit Ottos L. entjtanden zu fein“ (S. 163). 

Troß aller Wertſchätzung der bahnbrechenden Unterſuchungen Hajeloffs können 
wir Bedenken gegen den Urſprung des Eabertpjalters in der Reichenau nicht 
unterdrüden. Wichtige Gründe jprechen dafür, er fünne aus St. Gallen ftammen. 
Den erften derfelben liefert feine Faſſung der Litanei aller Heiligen. Diele Litanei 
giebt im Reichenauer Saframentar zu Florenz und in dem wohl in der Reichenau 
für Trier geichriebenen Saframentar zu Paris (Bibl. nat. lat. 18005. Dal. 
©. 157, 165 u. 195) die Anrufungen: Sancte Pirmini, Sancte Galle, 
Sancte ÖOtmare, jtellt aljo den Patron der Reichenau an die erjte Stelle. Im 
Egbertspſalter Tauten dagegen die Anrufungen: Sancte Galle, Sancte Pirmini. 
Hier findet ſich alfo der hl. Gallus vor dem Patron der Klöfter Reichenau und 
Hornbach. In letzterem jtarb Pirmin und ward er beſtattet. Er wurde aber 
auch in andern Benediktinerflöftern verehrt, jo daß die Nennung feines Namens 
in der Litanei keineswegs ſtets auf die Neichenau hinweift. (Gerbert, Monu- 
menta veteris liturgiae Alemannica I, 479, nota 9; Acta SS. 3. Nov. 
p. 25; Ebner, Quellen zur Geichichte des Missale Romanum im Mittelalter 
©. 354 u. 370.) 

Wird hingewieſen auf Beziehungen des Pſalters zur Adagruppe, zur ito— 
lienischen und morgenländiſchen Miniaturmalerei altchriftlicher Zeit, jo erflären 
dieje ih in St. Gallen nod leichter als in der Reichenau. Von den jpäter, 
d. h. im 11. Jahrhundert entitandenen Handfchriften unjerer Gruppe gehören aber, 
wie befannt, mehrere nad St. Gallen. (Vol. das Evangelienbucd Heinrichs III. 
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zu Upjala Sp. 15, n. 22 u. 23.) Liegt Schon in der Litanei und in den zu 
St. Gallen entftandenen Büchern jener großen Gruppe eine Mahnung, nicht Schnell 
für den Urjprung des Egbertpfalter8 in der Reichenau zu flimmen, jo muß man 
um fo vorjichtiger fein, weil ein in den Libri confraternitatum genannter 
St. Gallener Mönch Ruadpreth (Mon. Germ. p. 169, col. 47, al. 17 und 
p. 132, col. 396, al. 3) der Schreiber und Maler desjelben jein könnte. Etwas 
ſicheres läßt jich nicht behaupten, weil diefer Name ſehr verbreitet war und ſich 
auch öfter in der Reichenau findet. Die Künſtler de8 Codex Egberti, Kerald 
und Heribert, findet man a. a. O. p. 161, col. 26, al. 15 und 18. 

An die äußeren, auf St. Gallen hinweiſenden Gründe reihen ſich innere 
an. Hajeloff betont mit Recht die ftitiftischen Unterfchiede zwiſchen dem ficherlich 
in der Reichenau audgemalten Codex Egberti und dem @gbertpjalter jowie 
deſſen nächſtem Verwandten, dem Evangelifiar aus Pouſſay. „In der Technik 
liegt der Gegenſatz jchroff zu Tage. Die Bilder des Egbertpjalters find 
eher folorierte Zeichnungen als eigentliche Gemälde; alles ift dort ſtrichelnd, linear 
gegeben. Der Umriß iſt die Hauptfache, Modellierung und Rundung find nur 
in Anfägen da. Der Codex Egberti dagegen ift ein Beifpiel der ſorg— 
fältigften und feiniten Dedmalerei der ottonijchen Zeit. So zeichnerijch auch 
bier jhon mit der Dedfarbe umgegangen wird, jo ijt es doch die Malerei und 
nicht die Zeichnung, auf der das Bild beruht. Der grundfäglihe Unterjchied 
in dem Malverfahren beider Handjchriften iſt jomit jo groß, daß es faum 
verlohnt, auf Einzelheiten einzugehen“ (S. 66). Würde jemand auf eine Seite 
ben in feiner Dedmalerei wohl in der Reichenau ausgeführten Aachener Coder 
des Kaiſers Otto legen, auf die andere die durch Rahn befannten Miniaturen 
von St. Gallen und dann bitten, Egberts Pſalter und Evangelienbuch auf die 
eine oder andere Seite zu bringen, jo würde man den Codex Egberti mit der 
Aachener Handichrift vereinen, Hinfichtlih des Pſalters aber, worin ſich viele den 
Erzeugniffen von St. Gallen ähnliche Züge finden, in Verlegenheit geraten. Es 
fällt nicht leicht, anzunehmen, die bereit im Aachener Buche eingejchlagene, im 
Codex Egberti fortgejeßte Richtung, fei wenige Jahre vor Vollendung des letzteren 
im Egbertpjalter verlajien und gleich darauf wieder aufgenommen worden. 

Don Wichtigkeit werden die nad) Rah (Psalterium aureum von St. Gallen 
©. 34) „augeniheinlih unter dem Einfluß fremder, byzantiniicher Werke illu— 
ftrierten Codices Nr. 340 und 341” der St. Gallener Stiftsbibliothek fein, 
welche jicher im dortigen Kloſter entjtanden. In beiden findet man nad) gütiger 
Mitteilung des Stiftsbibliothefars, Herrn Fäh, die Kreuzigung, die Frauen am 
Grabe (Diterbild) und die Sendung des Heiligen Geiftes. Im älteren (Nr. 340), 
deſſen Farbenauftrag dünn ift, fteht als viertes Bild die Himmelfahrt, im jüngeren, 
feiner audgeführten, die Geburt Chrijti mit der Botſchaft der Engel an die 
Hirten. Da Nezenjent fie indefjen nicht jelbit jah, kann über deren Bedeutung 
bier nichts Enticheidendes gejagt werden und muß ein Hinweis darauf einjt- 
weilen genügen. 

Zur Herjtellung der Feftichrift bot die Hoffnung Veranlaffung, den Nadı- 
weis zu erbringen, Egbert? Pjalter jei in Trier entitanden. It fie nicht erfülli, 
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jo weiſt doch Hajeloff der Trierer Diözeje zwei wichtige Gruppen reich illuftrierter 
Handſchriften zu, von denen die eine aus Trier, die andere aus Echternach hervor⸗ 
gegangen jei. 

An die Spitze der Trierer Erzeugniſſe ftellt er die mit einer Darftellung 
des thronenden Papftes Gregor d. Gr. gezierten Titelblätter de Registrum Gre- 
gorii in der Trierer Stadtbibliothel. Dem Meifter de Registrum ſchreibt er 
einen Teil des zu Paris ruhenden Evangelienbuches der Sainte Ehapelle zu. 
Nahe kommen diejen beiden Werfen ein Saframentar aus Lorſch, und deſſen 
„Schweſterhandſchrift“, ein Saframentar, indefien Kanon fünf Trierer Biſchöfe 
genannt find, freilich auch die heiligen Gallus und Columban. Delisle (Memoire 
sur d’anciens Sacramentaires 222) meint, dasſelbe habe fich zeitweilig in der 
Abtei des hl. Symphorian zu Me befunden. Indeſſen kann das an diefen 
Märtyrer in dem Buche gerichtete Gebet auch für die Kirche des hl. Symphorian 
zu Trier, die Grabjtätte dreier Trierer Biſchöfe, beftimmt geweſen fein. (Beiffel, 
Geſchichte der Trierer Kirchen I, 216, 220, 223, 233.) Vielleicht jtammen aus 
der Schreibjtube, welcher man die ebengenannten vier Codices verdankt, auch 
ein Evangelienbuh aus St. Martin am Ufer der Moſel bei Trier, jegt in ber 
Abtei Strahom bei Prag, ein Pialter der Trierer Stadtbibliothel, eine Miniatur 
zu Würzburg und zwei reich ausgejftattete Urkunden Ottos II. 

Für die Schule von Echternach nimmt Hajeloff, außer der befannten 
Gothaer Prachthandſchrift, Evangelienbücher zu Brüffel, Bremen und Paris (aus 
Luxeuil) ſowie ein Sakramentar zu Darmjtadt in Anſpruch. 

Der Bibliothefar der Stadt Trier, Herr Mar Keuffer, der fih um das 
Zuftandefommen der bochbedeutiamen Teitichrift mejentliche Werdienfte erwarb, 
ſchreibt darum in deren Worrede, die Behauptung von der hervorragenden fünjt- 
leriichen Bedeutung des Registrum Gregoriüi und des Parijer Evangeliard der 
Sainte Chapelle, der höchſten Hervorbringungen der Trierer Schule, deren Sit 
wohl St. Marimin war, jei durd die hier vorliegenden Forſchungsergebniſſe 
mehr als bejlätigt. Nach Hafeloff aber find „Reichenau und Trier-Echternach 
die beiden Mittelpunkte der deutichen Dialerei der Ottonenzeit, neben denen alle 
andern Schulen wie Köln, Yulda, Regensburg nur eine bejchränfte Bedeutung 
haben“ (S. 171). 

Die fünf ruſſiſch-byzantiniſchen Miniaturen des Egbertpjalter8 dürfen jich 
rühmen, wegen ihrer Ausführung, Erhaltung und Darfielung die bedeutendjten 
Denkmäler rujlischer Buchmalerei des 11. Jahrhunderts zu fein, das befte, was 
um jene Zeit für Angehörige des dortigen Tyürftenhaufes geleiftet wurde. Die 
mit Hilfe großer Belejenheit gelieferte Erklärung derjelben dur) Sauerland und 
Hajeloff bietet neue Gefichtspunfte für die Kenntnis jowohl der Geſchichte ala 
der Kunſt. 

Die Geſellſchaft für nützliche Forfchungen ſchließt den Abjchnitt ihres 
hundertjährigen Beſtehens durd ihre Teitichrift in bedeutfamer Weile ab und 
beginnt ihr zweites Jahrhundert, indem fie der Willenichaft einen wertvollen 
Bauſtein liefert. 

Eteph. Beiflel S. J. 
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Bibliſche Studien. gr. 8%. Freiburg, Herder, 1901. 

VI. Band, 3. u. 4. Heft: Die griedifchen Danielzuſähe und ihre 
kanonifche Geltung. Von Dr. theol. Gafpar Julius, Stifts- 
vifar an der St. Kajetanskirche in Münden. (XI u. 184 ©.) 
Preis M. 4. 


VI. Band, 5. Heft: Die Eschatologie des Buches Iob, unter Berüd- 
fihtigung der vorexiliſchen Prophetie. Dargeftellt von Dr. a: 
fob Royer, Pfarrer in Sulzbach. (VII u. 156 ©.) Preis 
M. 3.50. 


Die „Bibliihen Studien“ nehmen einen recht erfreulichen Fortgang und 
bringen in edler willenjchaftliher Yorm ſehr viel des Intereſſanten, Anregenden, 
Belehrenden. 

1. Mit wahrem Bienenfleiße hat Dr. C. Julius die Zeugniffe über das 
Anjehen der Danielzujäße zuſammengeſtellt. Vom Zeugnis eines Apofteljchülers 
bis zum Beichluß des Tridentinums werden von Jahrhundert zu Jahrhundert 
aus den Schriftwerfen und Kunftdenfmälern des Orients und Dccidents Belege 
in reicher Fülle uns vorgeführt zum Erweiſe des Anſehens und der kanoniſchen 
Geltung der im jetzigen hebräiſch-aramäiſchen Danieltegte nicht vorfindlichen Stücke 
(Geihichte der Sufanna — Loblied der drei Jünglinge im Feuerofen — Ge- 
ſchichte des Bel und Draden). In der Einleitung zeigt der Herr Verfaſſer, 
daß diefe Stüde fein urjprünglicher Beftandteil des hebräiſch-aramäiſchen Daniel« 
buche: geweſen jeien — giebt aber doch zu, daß fich „möglicherweile jene Perikopen 
im ſemitiſchen Jdiom ſogar in vereinzelten hebräiich-aramäijchen Danieleremplaren 
porfanden” (S. 30, 33). Uriprüngliche Beltandteile waren jelbe im aleran= 
drinifchen Danielbuch und gehörten zum heiligen Schrifttum der Hellenijten, wo— 
gegen da8 Schweigen Philos und Joſephus' feinen kräftigen Einwand bieten 
fann (5. 4—24). Und als heiliges Schrifttum galten ſie in allen Kirchen — 
hierfür hat der Herr Verfaſſer aus der Firchlichen Litteratur, der Liturgie und 
zahlreichen Darftellungen der crijtlichen Kunſt den glänzendften Beweis ge- 
liefert. Reiche Litteraturangaben zeugen von den vieljeitigen und auägebreiteten 
Forſchungen, mit denen ausgerüftet der Herr Verfafjer an die Löfung der Auf: 
gabe herantrat. 


2. Eine jehr anregende und neue Gefichtspunfte darbietende Studie liefert 
Dr. 3. Royer. Er ſucht u. a. auch den Verfaſſer des Buches Job ausfindig 
zu machen und verbreitet fich deswegen über das Verhältnis dieſes Buches zu 
den Palmen, den Sprüchen, zu Iſaias, Jeremias, Ezehiel, Habakuf (S. 31 
bi8 73). Das Ergebnis diejer Unterfuchungen ift, daß der Verfajjer lebhaft be- 
teiligt war an den geiftigen und religiöfen Strömungen des jüdijchen Volkslebens, 
die dem Exil unmittelbar vorausgingen und es begleiteten (S. 35); ferner: 
„demnach bleibt wohl faum etwas anderes übrig, als die Abfajjung beider 
Bücher (Klagelieder — Job) demjelben Verfaſſer, oder wenigitens demjelben 
Kreife von Gottesmännern zuzufchreiben” (S. 47), und ſchließlich „scheint es nicht 
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ungerechtfertigt, das Buch Job als das letzte, reifite und großartigite Produkt 
jenes Riejengeiftes zu betrachten, den die göttliche Vorjehung in den Mittelpunft 
der denfwürdigiten Ereigniſſe und Erlebnifje des Volkes gejtellt hat“ — des 
Jeremias (S. 69). Aber vielleicht Haben andere den Eindrud, da$ Bud Job 
fei ſprachlich und jtiliftiich jo eigenartig, daß vom jelben Verfaſſer ſonſt nicht® 
und überliefert jei; auch jcheint der poetiihe Schwung in vielen Schilderungen 
Jobs hoch über alles hinauszugehen, was Jeremias an Poeſie bietet. 

„Öerade für den Propheten Jeremias lagen alle gejchichtlichen Anläſſe vor 
zur Erörterung der im Buche Job ventilierten religiölen und ethijchen Fragen“ 
(S. 67); in den politiichen Unglüdefällen und im Zuſammenbruch des jüdijchen 
Staatsweſens, in der Ginäfcherung des Tempels und der Gejangennahme des 
Königs u. dgl. fieht der Herr Verfaffer „den gefchichtlichen Untergrund, auf dem 
ich notwendigerweile für ein Gemüt, dad noch an Gott feithielt, Fragen von 
der Art und Leidenfchaftlichkeit erheben mußten, wie fie im Buche Job erörtert 
werden“ (S. 68). Allein da ijt doch ein wejentlicher und durchgreifender Unter» 
ſchied zu beachten. Die Schidjalsichläge, die über König und Volk hereinbradhen, 
waren verichuldet, eine gerechte und im voraus öfters angedrohte Strafe für 
mannigfache, ſchwere Verfchuldigungen in religiöjer und politifcher Hinficht — 
nichts dergleichen bei Job; Eier ift ein durchaus vollkommener Gerechter, der das 
allerihlimmijte Leiden erfährt (S. 67) — hier iſt da8 Problem: jchwerftes Leiden 
trog höchſter, von Gott jelbft anerkannter Gerechtigkeit (S. 77); außerdem wird 
der Held Gottes ala außerhalb des Rahmens des moſaiſchen Geſetzes lebend dar— 
gejtellt (S. 12); „um ganz und ungehemmt Anthropologe zu fein, möchte der 
Job⸗Verfaſſer ſich mit jeinem Helden der Theologie, dem Rahmen der Offen- 
barung Gottes ganz entziehen, begiebt fi in daS ferne Uz und in die graue 
Vorzeit“ (S. 40; vgl. ©. 66). 

Als Vorfragen behandelt der Herr Verfaſſer Begriff, Notwendigkeit und 
Allgemeinheit der Eschatologie und ſpeziell die Eschatologie des vorexiliſchen Israels 
(S. 1—23). Treffend wird bemerkt: „Wer von den jeder etwas entwidelten 
Religion eigentümlichen Wahrheiten eine dem Volke Israel abjprechen will, bat 
zuerft den Beweis zu bringen, daß die heiligen Bücher des Volkes die betreffende 
Wahrheit Ieugnen und mit Erfolg audgerottet haben“ (S. 3). Daß ji in den 
voreriliihen Büchern genug Stellen finden, in denen die Lehre von der Unſterb— 
lichkeit fih als vorhanden befunde, wird far nachgewieſen und paljend aud) 
darauf hingewieſen, wie ungereimt es jei, den Israeliten der älteiten Seit 
diejen Glauben abjprechen zu wollen, da fie Landsleute der Ehaldäer (durch 
Abraham) feien und Jahrhunderte hindurch bei den Agyptern lebten — beide 
Nationen aber recht ausgebildete Kenntniſſe und lebhafte Vorftellungen vom 
Jenſeits befundeten (S. 18 ff). Mit großem nterefje wird man ©. 73 ff. 
Plan und Gedantengang des Buches Job lejen, ebenjo die Darftellung der Lehre 
des Buches über Seele, Leben, Tod, Scheol, jenjeitige Vergeltung und Auferitehung 
(S. 93—154). Überall befundet der Herr Verfafier eine große Vertrautheit mit 
den behandelten Gegenjtänden und der einjchlägigen Litteratur. 

Joſ. Anabenbauer S. J. 
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Das Teſtament nnferes Herrn und die verwandten Schriften. Von 
Dr. F. &. Funf, Profeſſor der Theologie an der fgl. Univerfität 
zu Tübingen. (Forihungen zur riftlichen Litteratur- und Dogmen- 
geihichte. Herausgegeben von Dr. WU. Ehrhard, o. ö. Profeſſor 
der Kirchengeſchiche an der Ef. E. Univerfität zu Wien, und 
Dr. 3. P. Kirſch, o. ö. Profeſſor der Patrologie und driftlichen 
Archäologie an der Univerfität Freiburg [Schweiz]. II. Band, 1. 
u. 2. Heft.) 8%. (XII u. 316 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. 
Preis M. 9. 

Nachdem über das von Migr. Rahmani entdedte und veröffentlichte „Zejta- 
ment unjeres Herrn” eine Reihe von Berichterjtattern und Forſchern in einzelnen 
Auffägen ſich geäußert haben, erhalten wir nunmehr aus der Feder von Pro= 
feffor dv. Funf über dasjelbe die erfte ausführliche Monographie. Da der genannte 
Gelehrte auf dem Gebiet der älteften firchenrechtlichen Litteratur umbeftritten der 
erfte Kenner ijt, jo liegt darin eine Bürgichaft, daß jeine Schrift uns ungefähr 
die Zujammenfafjung deijen bieten wird, was bei dem jeßigen Stand unjeres 
Willens über das Tejtament ſich jagen läßt. Wir möchten deshalb einen kurzen 
überblick über die Hauptergebnifje derjelben vorlegen. 

So wenig biäher von dem Teftament befannt war, jo erfreute es fich dennoch 
ehemals einer ziemlich weiten Verbreitung. Außer der von Migr. Nahmani ver« 
Öffentlichten fyrifchen überſetzung befißt man noch arabifche und äthiopijche Über— 
tragungen der Schrift; in koptiſcher Sprache ift das Teftament ficher, in lateiniſcher 
vielleicht vorhanden geweſen, die Urfchrift, aus der laut Unterjchrift der ſyriſchen 
Übertragung diefe im Jahre 686—687 hergeftellt wurde, war griechiſch abgefaßt. 
Zahlreiche Abjchnitte aus dem Tejtament jind in andere Schriften übergegangen, 
jo 3. B. in den Nomofanon des Barhebräus, die arabiiche Didasfalia der Apoftel 
u. ſ. w. Außerdem ſtehen beſonders zwei alte firchenrechtlihe Schriften zu dem 
Teſtament in naher Verwandtſchaft, es jind dies die jogen. ägyptiſche Kirchen- 
ordnung und das achte Buch der apoftoliichen Konititutionen. Die Verwertung 
des Teftamentes in ſyriſchen Schriften und Handichriften nachgewiefen zu haben, 
ilt befonders das Verdienſt eines fatholijchen Orientaliften, A. Baumſtark. 

Die belangreichſte unter den vielen Fragen, welde ſich an die neuentdectie 
Schrift nüpfen, ift diejenige nad) ihrer Entſtehungszeit, ihrem Alter. In dieſer 
Beziehung hatten nun jchon faſt alle früheren Berichterftatter fih in dem Sinne 
ausgeſprochen, daß in feiner jetzigen Form das Teſtament nicht aus vorkonſtan— 
tinischer Zeit ftammen fann. Die vorliegende Unterfuhung begründet von neuem 
dieſe Folgerung aus vielen Eigentümlichkeiten der Schrift, die deutlich eine jpätere 
Zeit verraten. Kap. 3, „Zeit und Drt des Teftamentes nad) feinem Selbft- 
zeugnis“, führt aus, daß, nad) inneren Merkmalen zu urteilen, dasfelbe „früheſtens 
am Anfang des 5. Jahrhunderts und wahrjceinlih in Syrien“ entitanden iſt 
(S. 87). Da um 500 eine jüngft veröffentlichte theofophijche Schrift (des Nrifto- 
fritos?) ein Teftament ded Herm erwähnt und damit wohl das nunmehr wieder: 


gefundene Tejtament gemeint ift, jo wäre aljo die Frage nad) der Entftehungszeit 
Stimmen. LXL 5. 36 
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der jegigen Form des Teflamentes ziemlich gelöſt. Zu beantworten aber bleibt 
noch die Frage, ob nicht wenigſtens einzelne Teile des Teſtamentes aus früherer 
Zeit ftammen. 

Ein Mittel, um in der genannten Beziehung die Forſchung weiterzuführen, 
ift in dem Vergleich des Tejtamentes mit den ſchon genannten verwandten firchen- 
rechtlihen Schriften gegeben. Profefior v. Funk verjucht jozufagen einen Stamm- 
baum derjelben herzuftellen. Die ältefte der bezüglichen Schriften ift nad) feiner 
Anficht das achte Buch der apoftoliichen Konftitutionen. Aus diefem ging zumächit 
ein Paralleltert zu eben dieſem achten Buch, aus diejem wiederum die ägyptiſche 
Kirhenordnung hervor. Aus Ießterer endlich entwidelten ſich einerjeitg das Tefta- 
ment, anderjeit3 die jogen. Kanones des Hippolyt. Dem Beweis der Richtigfeit 
diefed Stammbaums iſt der weitaus größte Teil des vorliegenden Buches gewidmet. 
Die genannten Schriften werden eingehend miteinander verglichen, um fıitzuitellen, 
welche von ihnen als die ältere, welche al3 die jüngere ſich daritelle, ob Die 
fürzere ein Auszug aus der längeren, oder die längere eine Erweiterung der 
fürzeren fei. Dem Berfafjer in diejen gelehrten und verwidelten Unterfuhungen 
zu folgen, kann bier unſere Abjicht nicht fein. Es genüge auf feine Ergebniffe 
hinzuweiſen. Die apoftoliichen Konftitutionen datiert v. Funk auf etwa 380 oder 
400, das ums Jahr 500 bereits citierte Teftament kann jpäter als etwa 475 
nicht entjtanden fein; zwijchen dieſen beiden Endpunften ift aljo die Entwidlung 
des ganzen Schriftencyfius zu verlegen, nur die Kanones des Hippolyt, die von 
anderer Seite ald das ältefte Glied derjelben betrachtet werden, weiſt v. Funk 
einer ſpäteren, nicht näher beſtimmbaren Zeit zu. Spuren von Nejlorianigmus 
oder Monophyfitismus finden ſich in der Schrift nicht, ebenjowenig jcheint Der 
Verfaſſer darauf auszugehen, die genannten Härefien zu befämpfen, obichon feine 
Chriſtologie antineſtorianiſch, d. h. orthodor if. Auch die ftark betonte asketiſche 
Richtung der Schrift ift nicht montaniftiih. Was den Zwed angeht, den der 
Verfaſſer des Teſtamentes und die Verfaſſer der genannten kirchenrechtlichen 
Schriften ſich vorſetzten, ſo liegt er auf theoretiſchem Gebiet. Die Abſicht war 
nicht, die beſtehende Kirchenordnung ſchriftlich zu fixieren oder eine neue 
Kirchenordnung einzuführen, ſondern das Ideal einer ſolchen zu zeichnen. Mit 
der Zeit ging freilich manches an dieſen Ordnungen in die wirlliche Gejeh- 
gebung über. 

Wie man fieht, find diefe Ergebnifje einer befonders hohen Wertung des 
neugefundenen Tejtamentes nicht eben günſtig. „Die Schrift iſt ein Produft des 
5., nicht des 2. Jahrhunderts, nicht ein Driginalwerf, jondern die Überarbeitung 
einer Schrift, die uns ſelbſt noch erhalten ift“ (S. 307). ZTroßdem bleibt ihr 
ein hoher Wert gejichert. Sie wirft auf den ganzen Schriftentreis, dem fie ent» 
ftammt und den fie abjchließt, ein neues Licht, bejonders dadurch, daß jie ſich 
ziemlich genau datieren läßt. 

Mit dem Wunſch, daß aud andere Gelehrte an den jo ſchwierigen Unter» 
ſuchungen über den genannten Schriftencgflus ſich beteiligen möchten, ſchließt der 
Verfafler feine gelehrte und jorgfältige Arbeit. 

6. 9. Kneller S.J. 
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Geſchichte des fürklichen Hanfes Waldburg in Schwaben. Bon Dr. Jo: 
jeph Vochezer. Im Auftrage Sr. Durdlaudt des Fürften Franz 
von Waldburg zu Wolfegg-Waldſee. I. und II. Band. Ler.-8°, 
(VIIL, 1002 u. XVI, 888 ©.) Kempten, Köjel, 1888 u. 1900. 
Preis a Band M. 15. 


Das üppige Emporwuchern eines Hofadels, Beamtenadel3 und gar des 
Geldadeld während der legten Jahrhunderte hat dahin geführt, die wahre Be— 
deutung der alten, tief in der Geſchichte unſeres Volkes eingewurzelten adeligen 
Stämme mehr und mehr verfennen, die Vorrechte an Ehre und Einfluß, welche 
ihnen auch unſer Zeitalter de8 Sozialismus und Anarchismus noch nicht völlig 
rauben fonnte, faum mehr verftehen zu laſſen. Wie in jo vielem andern it 
auch hier die Geichichte die weile Lehrmeiiterin. Wenn in der Vergangenheit 
eines edeln Hauſes nicht nur ausgedehnter Herrſchaftsbeſitz, Anjehen und Einfluß 
auf einen faft taufendjährigen Beſtand zurüdweifen, jondern jeit grauer Vorzeit 
eine hervorragende Geftalt an die andere ſich reiht, Heldenfühnheit im Kampfe, 
MWeiäheit im Nat, Ehrenhaftigkeit im Thun und Treue in der Pflicht von Ger 
ſchlecht zu Gefchlecht mit dem Namen und Stammfig fich weitererbt, jo giebt ſolche 
Thatjache wohl zu denfen. Sie zeigt den durch ruhmreiche Überlieferung gefeftigten 
und geheiligten Yamilienfinn neben der berechtigten Pflege der Standesehre als 
eine auch für Volf und Vaterland im großen wohlthätig wirkende jittliche Macht. 

Ein jchönes Beiſpiel diefer Art gewähren die vorliegenden beiden gewaltigen 
Bände, denen ein dritter, mindeſtens gleichitarfer Schlußband über die neuere 
Geichichte des fürſtlichen Hauſes noch nachfolgen jol. Jedermann fennt den 
ritterlihen „Bauernjörg”, Georg III., Zrudieß von Waldburg, deſſen Umficht 
und Thatfraft der Sturmflut des Bauernfrieges, faſt wider die Hoffnung, noch 
rechtzeitig Einhalt geboten hat. Jeder feunt auch den großen Kardinal Dtto 
von Augsburg, der mit nicht geringerem MWeitblid und Mut einer andern Sturm» 
flut, den Verheerungen der neuen Irrlehren, jich entgegenwarf. Wenige aber 
haben eine Vorſtellung, auf welch glänzende Reihe von Ahnen die beiden hoch— 
verdienten Männer bereit3 zurüdbliden fonnten, wie viele au8 dem Stamme der 
Truchſeſſen längſt zuvor hohe firhlihe Würden in Ehren befleidet, von den 
Zeiten der Staufen und Welfen an auf den Scladtfeldern und Tournieren 
Heldenruhm erlangt, den Habsburgern wie den Wittelsbachern als Freunde 
und Bertraute zur Seite geftanden hatten. Die ganze Somnenbergijche Linie 
war ein hochbegabter Stamm gewejen, fie hatte dem zerrütteten Bistum Konſtanz 
in Otto (1452— 1491) einen jeiner größten Bilchöfe gegeben. Die Linie der 
Tanne von Winterjtetten, welche derjelben Konftanzer Kirche zwei Biſchöfe und 
mehrere hohe Würdenträger gejchenkt, pflegte neben dem Waffenwerte auch Gejang 
und Poeſie; fie weilt in Ulrich Schenk von Winterftetten einen zu feiner Zeit 
gefeierten volfstümlichen Liederjänger auf. Das Mäcenat der Willenfchaften war 
dem Haufe der Truchſeſſen gleichfalls nicht fremd geblieben, lange bevor der 
Kardinal von Augsburg mit foviel Würde und Glanz es übte. Wohlthätigfeit 
und Freundſchaft gegen die Klöſter waren im Haufe erblich. 

36 * 
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Unter diefem Gefichtapunfte ift die Leſung des umfangreichen Werkes mwirf- 
lih eine wohlthuende. Nicht als ob nicht zumeilen auch ein Truchſeß von 
MWaldburg ein ſchlechter Hausbälter geweien, oder in anderer Weile der Schwäche 
des menschlichen Herzens jeinen Tribut erlegt hätte Aber im ganzen hatten 
jih die von Waldburg lange vor den Ruhmesthaten des Bauernjörg und den 
berrlien Gründungen des Kardinal al ein vorzüglich tüchtiges, biederes und 
menſchenfreundliches Geichlecht bewährt. 

Die Geſchichte eines jolch weit zurüdreichenden adeligen Stammes zu jchreiben, 
ift immerhin nicht leicht. Die ſich wiederholende Verzweigung der Familie in 
mehrere Linien, die Vielheit der Gejtalten, die gleichzeitig und nebeneinander 
in Betracht zu ziehen wären, das liberwiegen der auf die Gutsverwaltung, Er- 
werbungen, NRechtäftreitigfeiten und SHeiratsfontrafte bezüglichen Urfunden maden 
den Stoff für eine durhjichtige Anordnung oder gar eine fünjileriiche Geftaltung 
ausnahmsweiſe jchwerfällig und ſpröde. Vielfach hat man es daher vorgezogen, 
auf eine geichichtliche Darftellung überhaupt zu verzichten und die biltorijchen 
Erinnerungen eines erlaudhten Stammes lieber in Urkunden- und Regeſten— 
ſammlungen niederzulegen. Beifpiele dafür find das prächtige „Aljeburger Urkunden 
buch“ von 1876 und 1887 und neuerdings die „Öttingifchen Regeiten“, mit 
welchen 1896 Dr. Grupp einen hübjchen Anfang gemacht hat. 

Viele andere edle Häufer jedoch haben einer eigentlichen Gejchichte ihrer 
Familie oder der Reihe ihrer Ahnen den Vorzug gegeben, und fann man da 
jehr eleganten, auch äußerlich glänzend ausgeſtatteten Darftellungen begegnen, wie 
etwa der Gejchichte der freiherrlichen Yyamilie von Hammerftein oder der des 
Meißniſchen Stammes derer von Schönberg u. |. w. 

Eine ſolche Darftellung, ſoviel Reiz umd Anziehung fie bietet, hat aber, 
wenn nicht durch eine Urfundenfammlung ergänzt, den Nadteil, dab viele nament- 
lih auf Gütererwerb und Rechtsverhältnifje bezüglichen Dokumente unbenußt bei- 
jeite gelaljen werden müſſen, während doch dieſe nicht nur für die Glieder des 
Hauſes, Jondern vor allem für den Pofalforjcher des Wertes nicht entbehren. 
Ya jelbit ſolche Urkunden, welche die Kleinode eines Familienarchivs und den 
Ruhm und Stolz eines alten Gejhlechtes bilden, fommen, wo die Sorge für 
den gefälligen äußeren Rahmen der Erzählung in den Vordergrund tritt, nicht 
immer genügend zur Geltung. 

Der fleißige Verfaffer der vorliegenden Bände hat nun feinen eigenen Weg 
eingeichlagen. Er jah feine Aufgabe nicht in der diplomatiih genauen Ver— 
öffentlihung der Urkunden des Familienarchivs, jondern in der Aufipürung und 
Verarbeitung aller urfundlihen Nachrichten, weldhe in Bezug auf das Wald— 
buraishe Haus in den Archiven von fern und nah, in Kloſter- und Stadt», in 
Privat: und Staatdarhiven ſich irgend entdeden Tießen. Der alte Bauernjörg 
jelbit hatte ihm hierin durh Sammlung und Abjchrift von Urkunden und 
hroniftiichen Nachrichten ſchon wacker vorgearbeitet. ine bewunderung&würdige 
Emſigkeit ift im diefer Nichtung von dem Verfaſſer entfaltet worden. Aber auf 
ein Urtundenbucd mußte deshalb jchon wegen des ungeheuern Umfanges, den ein 
ſolches beaniprucht hätte, von vornherein verzichtet werden. 
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Um defjenungeadhtet nichts von dem Wiſſenswerten, was die unermüdliche 
Nachforſchung irgendwo in einer Urkunde entdedt hatte, wieder verloren gehen zu 
laſſen, war es des Verfaſſers Bemühen, alle derartigen Nachrichten, auch feines 
und unbedeutendes, lediglich auf Recht oder Beſitz ich erjtredendes, in die Dar- 
flellung zu verarbeiten und mit Anmerfungen zu belegen. Eine leicht überjicht- 
liche, fünftleriich abgerumdete Darftellung war dabei natürlich nicht möglich). 
Allein es it jo eine Fundgrube von außerordentlicer Ergiebigfeit geſchaffen 
worden, ein umgebeuerer Reichtum ſonſt unzugänglicher archivaliſchet Notizen, 
welche dank dem jedem Bande beigegebenen ausführlichen Negifter ſich dem 
Forſcher mit Leichtigkeit erichließen. Den Angehörigen und Befreundeten des 
fürftlihen Haufes aber iſt aufbewahrt und jederzeit zugänglic) gemacht, was 
immer über die Vergangenheit ihres erlauchten Gejchlechtes aus ferner Vorzeit ſich 
erhalten hat. 

Auch die gedrudte Litteratur ift zur Ergänzung und Erläuterung fleißig 
herbeigezogen worden, was zuweilen aud die Gelegenheit bot, grobe Irrtümer 
in derjelben zu berichtigen. Im ganzen aber hat der Verfajler, und das mit 
vollem Recht, auf die Sammlung und Verwertung von Urkundenmaterial den 
vorzüglicheren Nachdruck gelegt. 

Auf zwei Heine Notizen mag beiläufig noch aufmerkſam gemacht werden. 
Als Bericht über die Pilgerfahrt des Hans Truchſeß 1483 wird IL, 398 f. von 
dem Dominilaner Felix Yabri nur das Evagatorium erwähnt. Fabri ſelbſt 
bat jedoch auf Begehren der beteiligten Ritter diejen jeinen Bericht auch deutjch 
niedergejchrieben, und derjelbe ijt 1556 zu Ulm und 1557 nochmals zu Baußen 
in den Drud gelommen: „Eigentlid) bejchreibung der hin und wider farth zu 
dem Heiligen Landt gen Jerufalem und furter duch die grojje Wüſten zu dem 
Heiligen Berge Horeb und Sinay“ x 

In der Bibliothet des in den legten Jahren verftorbenen hochverbienten 
Erforſchers der Kreuzzugsgeichichte, de3 Grafen Riant, fand fih auch ein Manujftipt, 
das die Pilgerfahrt eines andern Hans von Truchjeß bejchreibt, welcher 27. Juni 1449 
von Venedig abjegelte und 24. November desjelben Jahres wieder landete. Der 
Bericht, in modernes Deutſch umgeſetzt, hebt an: 

„SH, Jörg Mülich von Augsburg, zog aus zu meinem Herren Herr Hanjen 
Truchſeß zu Waldburg und hätten Sinn zu fahren über Meer. Da famen zu— 
jammen 4 Herren und 5 Knechte. Es war Hans Truchſeß zu Waldburg jelbdritt 
und Hans Stauffe zu Ehrnfels jelbander und Martin Satelpoger zu Liechtened 
und Jörg von Seybolt3dorf, und zogen aus von Landöberg, da man zählt von 
Chriſti Geburt... 1449 Jahr. An dem andern Tag des Monats April”... 
(vgl. Germon et Polain, Catalogue de la Bibliothöque de Feu M. le Comte 
Riant, deuxi&me partie [Paris 1899] I, LV). 

Daß die beiden Bände nicht nur mit zahlreichen ſchönen Initialen und 
Abbildungen von Wappen und Siegen, jondern aud mit 17 Bollbildern und 
30 in den Text gedruckten bildlihen Darjtellungen geziert find, die zum größten 
Zeil alten Vorlagen entnommen wurden, jei nebenbei erwähnt. 

Otto Prülf S. J. 
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Heinrich von Kleiſt's Berliner Kämpfe. Von Reinhold Steig. gr. 8°. 
(VII u. 708 ©.) Berlin und Stuttgart, Epemann, 1901. Preis 
broſch. M. 12. 


Montag Abend den 1. Oftober 1810 erjchien die erfte Nummer der „Ber— 
liner Abendblätter*, die zum Unterjchied von den wenigen übrigen damals be— 
ftehenden Berliner Zeitungen abends jtatt morgens und (mit Ausſchluß der 
Sonn= und Feiertage) täglich ftatt dreimal in der Woche ausgegeben wurden. 
Ihr Umfang betrug einen Viertelbogen oder vier Oftavjeiten mit fortlaufender 
PBagination. — Am 30. März 1811 meldet eine Anzeige am Schluß der fäl- 
ligen Tagesnummer, daß die „Abendblätter" aus „Gründen, die hier nicht an— 
gegeben werden fönnen“, mit diefer Nummer ihr Erſcheinen einjtellen. Der Ge— 
ſchichte dieſes Zeitungsunternehmens, deren Wichtigkeit mit deſſen Dauer im um— 
getehrten Verhältnis jteht, hat der Berliner Litteraturforjcher Profeſſor Reinhold 
Steig den vorliegenden Rielenband von 708 Seiten gewidmet und fi) dadurd) 
wieder den Dank nit bloß einer ganzen Reihe von Spezialforjchern, jondern 
auch von vielen einfachen Litteraturfreunden verdient. Durch ihren Inhalt greifen 
die „Nbendblätter“ ein in faft alle berliniichen öffentlichen Verhältniſſe, in die 
Hardenbergiche NReformpolitif, in die Theaterfragen, die Univerjitätsgeichichte, die 
Berliner Kunft, dad Erziehungsweien, die Litteratur u. ſ. w. Durd die Haupt» 
mitarbeiter werden wir jo ziemlich mit allen hervorragenden Männern jener Tage 
befannt, und wie der Zeitungsinhalt oft jehr bezeichnende Streiflidhter auf Die 
Zeitgefchichte wirft, jo bietet die Behandlung der Perſonen nicht unmejentliche 
Beiträge zur Biographie mancher litterartichen Berühmtheit. Den Lömwenanteil des 
Intereſſes beaniprucht natürlich der Gründer und Redakteur der Zeitung, Heinrich 
von Kleiſt. Das Buch ftellt eigentlich) nur die letzten Kapitel feiner jo tragiich 
endenden Lebensgeſchichte dar und giebt in etwa piychologischen Aufichluß über 
die fchrediiche That des 21. November 1811 an den Ufern des MWanniees, indem 
es und des Dichters Lage in einem ganz andern Lichte zeigt als die romantiich 
angehauchte Legende landläufiger Fitteraturgejchichten. Die den Selbitmord Kleiſts 
behandelnden Kapitel des Buches fünnen denn auch in erfter Linie auf allge= 
meinjteg Intereſſe Anſpruch erheben, und es freut uns, gerade aud bier die ehr— 
liche Objektivität umd den hohen fittlihen Ernſt wiederzufinden, die wir an 
Steigd Arbeiten gewohnt find. Ebenweit entfernt von der leichtfertigen Wichtig« 
thuerei des ungemwollten Teſtamentsvollſtreckers Peguilhen wie von der perjönlichen 
Gehäſſigkeit des Juden Aſcher, erzählt uns Steig nad) den lauterften Quellen 
die ganze traurige Geichichte, joweit fie nod zu erfennen ift. Nebenbei gejagt, 
fühlt fi der Leſer eigentümlich berührt von der Wandlung, den die öffentliche 
Meinung jeit dem Jahre 1811 in Bezug auf den Selbjtmord durdgemadt bat. 
Eine That, die damals die ganze gebildete Welt in Aufruhr brachte, den König 
jogar zu energijchen Handjchreiben veranlaßte, ift heute mit zwei oder drei Zeilen 
im „Bermifchten” abgethan, wenn nicht gerade ein Senjationsblatt fie finanziell 
ausſchlachtet. Won der jpäteren romantischen Verhimmelung war damals nod 
feine Spur. — Für die äfthetifche, philologiiche und litterarhiftoriiche Kritik 
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Kleiſts bietet das Buch eine Überfülle von anjcheinend Meinem, fait kleinlichem 
Material, das aber in Wirklichkeit nicht hoch gemug geichäßt werden fann. Es 
ift faum möglich, uns befjer und tiefer in die Schaffensweile des Dichter ein- 
zuführen, als Steig es bier am hundert Beifpielen thut. Wer daher über Kleiſt 
den Mann und Volitifer und Litteraten ſchreiben will, kann des vorliegenden 
Buches nicht mehr entraten. Meben Kleiſt find es dann wieder, um bier nur 
die hervorragendften zu nennen: Adam Müller, Achim von Arnim, Klemens 
Brentano, die Brüder Grimm. Die Belanntihaft mit den meiften derfelben 
machen wir in der „hriftlich-deutichen ZTiichgefellichaft“, in der fich jo ziemlich 
alles jammelte, wa8 Berlin damals an feudalsfonjervativen Patrioten beſaß, die 
deshalb ein Dorn jowohl in den Augen des liberalen Hardenberg als in jenen 
der rationaliftiichen Philofophen und nicht zuleßt der ausgeichlofjenen Juden war. 
Grit aus den Tendenzen diejer Tijchgejellihaft und ihrer Gegner wird uns Die 
klaſſiſche Satire ganz verfländlih, die Brentano uns unter dem Titel „Der 
Philiſter vor, in und nad) der Geſchichte“ hinterlafjen hat. Der Antagonismus 
gegen Hardenberg hebt an mit dem Geplänfel Miüllerd und jeiner Freunde, 
welche durch Anpreifung und Verbreitung Burkeſcher Jdeen die im damaligen 
Preußen offiziell vertretenen und in die Reform aufgenommenen Jdeen Smiths 
zu untergraben juchten. Durch das Nufeinanderplagen der beiden Syiteme zu 
der für Preußen jo äußerjt wichtigen Zeit wird uns der Untergrund jo mander 
Maßregel und Thatſache erklärt, die ſonſt nicht ganz verftändlic; wären. Dazu 
tommt dann die abweichende Stellung der Regierung und der Patrioten zu Na- 
poleon, die ſchließlich dahin führte, daß „des Königs befle Freunde in Gefahr 
gerieten, an den Galgen zu fommen”. Ein Opfer diejes Kampfes wurden denn 
auch die in weiteften Kreiſen bald beliebten und wirkſamen „Abendblätter”, nad)» 
dem Verſuche Hardenberg, fie zu einer offiziöfen Zeitichrift zu machen, mißglückt 
waren. Wir können unmöglid auf die einzelnen Wechjelfälle diefes Scharmützels 
eingehen, wie wir es uns auch verjagen müſſen, eine annähernde dee der Fülle 
verichiedenfter Tragen zu geben, die hier zur Behandlung fommen. Dahin ge 
hört 3. B. die an verjchiedenen Stellen wiederlehrende Charakteriſtik der jpeziftich 
märfilch-preußiichen Kunft und Fitteratur, die damals ihren Anfang nahm und 
fih erjt nad nahezu einem Jahrhundert voll auswuchs. Wir begegnen dem 
Safe Kleiſts, es jei eine „mit Friedrich (des Maler) Geiſte zu bemältigende 
Aufgabe, eine Quadratmeile märkiſchen Sandes darzuftellen, mit einem Berberitzen— 
ſtrauch, worauf ſich eine Krähe einfam pluftert* (S. 267). Mit einer andern 
Bemerkung über Kunft find wir nicht ganz mit Steig eines Sinne. Wir 
meinen, Arnims Bemerkung, eine Madonna müſſe „überhaupt mehr als reizend 
und andädhtig fein“, Fünne auch nad dem Zuſammenhang noch einen andern 
Sinn haben, ald daß Arnim mehr Trauenhajtigkeit für die Madonna verlangt 
babe. Es will uns jcheinen, als liege der Nachdiud darauf, daß dem Madonnen» 
bilde auch der Charakter des Hohen, Großen zufomme, der fie ala die Gebenedeite 
unter allen Weibern und die Mutter Gottes bezeichne. Da der Verfaſſer nie 
eine, auch nur die Hleinfte Thatjache behauptet, ohne dem Lejer das nötige Alten- 
material zur Selbtbeurteilung vorzulegen, ift diefer meiften® in der Lage, nad) 
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voller Kenntnis der Dinge dem Verfafjer beizuftimmen, jo gewagt ihm auch zu 
Anfang diejer oder jener Ausſpruch jcheinen mochte. Dabei hat er fajt auf jeder 
Seite Gelegenheit, den Niejenfleiß, den glüdlichen Finderfinn, die volle Ber 
herrſchung disparatefter Litteraturgebiete und eine auf reichften Kenntniſſen bes 
ruhende Kombinationsgabe zu bewundern. Auch muß man ſtaunen, wie Steig 
es verjtanden, jein Slleinmaterial unter leitende Gelichtäpunfte zu ordnen und jo 
die Früchte philologijcher Afribie dem großen Ganzen der Kulturgeſchichte nutzbar 
zu machen. Er jelbit jagt im kurzen Vorwort: „(Das Bud) will ein Stüd vom 
geiftigen Leben Berlins darjtellen. Berjchiedene Ausgangapunfte find für den 
Eintritt in die Vergangenheit möglich. Indem ich vom Litterariichen ausging, 
empfand ich die Hinzunahme des Politischen als eine Unerläßlichkeit für mid. 
Mer umgelehrt vom Politiihen ausginge, würde nicht ohne das Litterariſche 
fertig werden. Deswegen wendet ji das Bud nicht an den Litterarhijtorifer 
allein, jondern auch an den politiihen Hiftorifer, an den Hiſtoriker ſchlechthin: 
an den, der geidhichtlichen Sinn hat für die nationale Entwidlung unſeres Voltes 
und Vaterlandes.“ Diejer allgemeine Standpunft machte es notwendig, dab Steig 
fein Quellenmaterial ebenfowohl im preußiihen Staatsarchiv und den Berliner 
Polizeialten zu ſuchen hatte als in dem Handſchriftennachlaß der beteiligten Per: 
Jönlichkeiten und den einjchlägigen Drudwerfen. Ohne feinen perjönlichen Stand- 
punft zu verleugnen, den er auf feiten der Stleiftgruppe, der Patrioten und Feu— 
dalen, einnimmt, wahrt Steig doc immer eine edle Objektivität, die auch dem 
Gegner Verftändnis entgegenbringt. Wo religiöfe Fragen zur Sprache kommen, 
wird der fatholiiche Leſer fich wohl feine Zuſtimmung hie und da vorbehalten, 
ſich aber niemals auch nur im geringjten gejtoßen fühlen. Und jo empfehlen 
wir denn die echtdeutſch gründliche und gelehrte Arbeit allen, die es angeht, d. h. 
allen, die ſich mit den folgenjchweren Ereignifjen beichäftigen, welche ſich in die 
Jahre 1810 und 1811 zujammendrängen, oder fich weiterhin für die Rollen 
interejjieren, die den preußifchen Dichtern in dem Drama der Jahre 1806— 1813 
jugemwiejen waren. Wilh. Kreiten 8. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


De sacramentalibus, disquisitio scholastico - dogmatica. Auctore 
Guillelmo Arendt, Soc. Iesu sacerdote. (Ex Biblioth. Romanae 
ephemeridis Analecta Eceles. Nr. 10.) Editio altera, emendata. 
8°. (VIII et 416 p.) Bomae, apud Analectorum editorem, 1900. 
Preis L. 5. 

Diefe Arbeit war zuerft in ben Analecta Ecclesiastica erihienen. Der Ver— 
fafjer wollte fein abjchließendes Werk über die Salramentalien ſchreiben, jonbern 
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bloß eine Reihe von Unterfuhungen über den Gegenftand unter befonderer Berüd- 
fihtigung der Lehre des Hi. Thomas. Das Buch zeugt von viel Studium und 
angeitrengter Denkthätigfeit. Der Hauptzwed P. Arendts war, den Traftat über 
die Saframentalien nad feinen theologifhen Grundlagen genauer zu erforjchen 
und dogmatiid zu vertiefen. Er hat dieie Aufgabe zum Zeil ſchön gelöft. Infofern 
ift diefes Werk eine Ergänzung zur Studie des Dr. Franz Schmid, Die Sa- 
framentalien der fatholifhen Kirche (1896). 


Institutiones Theologiae dogmaticae. Tractatus de sacramentis, 
Pars Il: De poenitentia, de extrema unctione, de ordine, de matri- 
monio. Auctore Petro Einig, S. Theolog. et Philos. doctore, eius- 
dem S. Theolog. in Semin. Treverensi professore. 8°, (XII et 228 p.) 
Treveris, ex offieina ad 5. Paulinum, 1901. Preis M. 3. 


Auch dieſer jechite Band bes theologifchen Werles Dr. Einigs ftellt das Muſter 
eines Vehrbuces für Seminarien dar. Er ift ausgezeichnet dur Kürze, Klarheit 
und Gründlichkeit. Die biftorifchen Bemerkungen jegen natürlich das lebendige 
Wort des Lehrers voraus. Die Ausftattung ift vollkommen entiprechend. 


Traetatus de gratia divina. Auctore P, Sancto Schiffini s. J. 
gr. 8°. (X et 704 p.) Friburgi Brisgoviae, Herder, 1901. Preis 
M. 8.40. 


Wie alle Werke P. Schiffinis zeichnet fich auch die vorliegende Monographie 
über die Gnade durd Klarheit aus. Leider läßt die Einteilung in ſechs Disputa- 
tionen — Urſprüngliche Gerechtigkeit, Notwendigkeit der Gnade, Natur der Gnade, 
Wirkſamleit der Gnade, Gnabdenverteilung, Verdienſt — den inneren Zuſammen— 
hang des Zraftates und die Einheit des Ganzen nicht recht erkennen, Sonſt ift 
die Behandlung des Stoffes, wenn man von der dogmenhiftorifchen Seite abfieht, 
recht vollftändig; auffallend ift unter anderem, daß der Abjehnitt Über die Ein- 
wohnung des Heiligen Geiftes gar zu furz wegfommt. Die dogmatijhe Aus— 
führung läßt überall den jelbftändigen Denker erkennen, welder den Schwierig» 
feiten nidht aus dem Wege geht und die dornigen Fragen wirklich zu fördern fucht. 
Wir madhen unter anderem aufmerkſam auf die Anficht des Verfaflers über den 
Unterſchied zwiſchen den natürligen und eingegofjenen Tugenden. Bier ift aller: 
dings die Unteriheidung zwiſchen dem objektiven Motiv, welches bei übernatür« 
lihen Alten nicht übernatürlich zu fein brauche, und der übernatürliden formalis 
ratio obiecti nit genügend Har. Sehr lejenswert ift die Abhandlung über die 
Notwendigkeit der Gnade zur Beobachtung des Gejeßes. P. Schiffini hält es mit 
Recht für fiher, daß für den jegigen Menichen eine übernatürlihe Gnade nötig 
it, um auf die Dauer die Gebote zu halten und die ſchwere Eünde zu meiden. 
Uber dasjenige an diefer Gnade, was einfahhin nötig ift, um die jogen. mora— 
liſche Unmöglichkeit zu überwinden, iſt jeßt ebenjo, wie in einem hypothetiſchen 
Zuftand ber reinen Natur eine Hilfe, welche zu geben Gott jeiner Vorſehung 
ſchlechthin ſchuldet. Dieje Hilfe it aber in unjerer Ordnung thatjählid 
immer in irgend einem Sinne übernatürlich; betradtet man fie demnach als 
ein Ganzes, jo muß man fagen, daß die Gnade im ftrengen Sinne nötig 
it, um auch nur die jchwere Sünde auf die Dauer zu meiden. So find nod 
mande Seiten bei Schiffini jehr anregend. Jedenfalls ijt das Werk für eine theo- 
logiſche Bibliothek von Wert. 
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Iuris publiei ecelesiastiei elementa. Auctore F. Solieri, SS. D.N. 
Leonis XIII. eubieulario ad honorem etc. 8°, (382 p.) Romae, 
Pustet, 1900. Preis M. 3.20. 

Die römischen Anftalten für philofophiich » theologiiche Studien pflegen das 
öffentliche Recht der Kirche in eigenen Vorleſungen, zuweilen ift dafür jogar eine 
befondere Profeffur vorgefehen. Dieje Eigenart des Studienplanes ift bei Be— 
urteilung des vorliegenden Buches zu berücfichtigen; e8 will einen kurzen überblick 
über das Öffentliche Net der Kirche ald Grundlage zu Borlefungen geben. Eine 
genauere Umjchreibung und tiefere Begründung der jhwierigen Begriffe des öffent- 
liden und privaten Kirhenrehts wäre wünjchenswert gewejen. Solieris Arbeit 
nimmt einen mittleren Platz ein zwiſchen den Lehrbühern Tarquinis und Gavagnis; 
‘das Skizzenhafte des erfteren wurde vermieden; die gründlichen Ausführungen bes 
legteren ergänzen Eolieris Darftellung in vielen Punkten. 


Les gräces d’oraison. Traité de theologie mystique par le R. P. Aug. 
Poulain de la Compagnie de Jesus. 18°. (XII et 414 p.) Paris, 
Retaux, 1901. Preis Fr. 3.50. 

Ge mehr Mißtrauen im unfern Tagen herrſcht gegen myſtiſche Zuftänbe, 
Offenbarungen und alles, was damit zujammenhängt, befto notwendiger wird 
gründliche Kenntnis folder Dinge. Der Berfaffer diefes Buches hat durch vierzig 
Jahre die Schriften und das Leben ber im myftiichen Verkehr mit Gott ftehenden 
Perionen als Theolog und erafter Forſcher ftudiert, bereitö mehrere geſchätzte 
Schriften über feinen Gegenitand veröffentliht und bietet hier ein Handbudh, mit 
deſſen Hilfe man in ben meiften Fällen ziemlich raſch zu unterfcheiden vermag, ob 
Gottes Geift wirfe und welche Mittel zur Heilung oder Deiligung anzumenden 
feien. Er giebt klare Beſchreibungen und wirkſame Verhaltungsmaßregeln in kurzer, 
überfichtlich geordneter Anlage troß der Dunkelheit des Stoffes und der Schwierig- 
feit, die hiftorifchen und litterarifchen Quellen zu verwerten. Wollten jene, Die 
jogar in Zeitungen über verwidelte Fragen des inneren, übernatürlichden Lebens 
„unbeirrt durch jede Detailtenntnis* urteilen, dieſe tüchtige Arbeit ftudieren, To 
würde ihr Urteil fih maßvoller geftalten. Prieftern, welche höher begnadigte Per- 
onen zu leiten haben, finden hier einen trefflichen Leitfaden. Für den Geſchichts— 
forſcher ift er wichtig zur Beurteilung ber quietiftifchen Bewegung des 17. Jahr» 
hundert3 und der wahren Myſtik ſowohl der zweiten Hälfte des Mittelalters als 
der neuen Zeit. 


Recht, Naturrecht und pofifives Recht. ine kritische Unterfuhung der 

Grundbegriffe der Nechtsordnung. Von Victor Cathrein 8. J. 8°. 

(IV u. 184 ©.) freiburg, Herder, 1901. Preis M. 2.50; geb. M. 5.50. 

Der YJurift, welder auf eine Nechtsphilofophie, auf eine wiſſenſchaftliche Be— 
handlung der NRechtöbegriffe etwas giebt, wird dieſer Arbeit das regfte Intereſſe 
entgegenbringen. Die Unterfuhungen bes Verfaſſers über die Methode der Redhtö« 
phitofophie, die Zergliederung des Nechtöbegriffes und feiner Definition find Far, 
allgemeinverftändlih und dennoch tief und gründlih. Bei Erörterung der Frage 
nah den Quellen des Rechts kann man ſich der überzeugenden Kraft der Beweis— 
führung für die Eriftenz eines Naturrehts und für den Zufammenhang von Recht 
und Sittlihfeit unmöglich entziehen. Schr dankenswert find die Einblide in die 
neuere Litteratur über den Gegenftand. 
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Die Kunſt zu leben. Don Fr. Albert Maria Weiß O.Pr. 8°. (XVI 
u. 542 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 3; geb. M. 4. 


In geiftreichem, zeitgemäßem, dem modernen Menſchen angepaßtem Vortrage 
lehrt der Verfafier der „Lebensweisheit in der Taſche“ die „Lebenskunst“; denn 
„am Thun und am Leben, da zeigt fih der fünſtler“. In 28 Abſchnitten leitet 
er an zur „Kunft, zielbewußt, neu, menichenwürdig, gelund, gebildet, charaftervoll, 
innerlich, natürlih, übernatürlich, thätig, fünftleriih und ftarfmütig zu leben, mit 
den Menſchen, in der Zeit, mit der Zeit und mit der Natur, glüdlih und für die 
Ewigkeit zu leben“. Gebundene Rede wechſelt mit ungebundener, tiefer Ernft mit 
dem Tone leichterer Unterhaltung, um die Aufmerfiamfeit rege zu halten und in 
verichiedener Form deſto wirffamer zur Ausführung des erfannten Wahren, Guten 
und Schönen zu führen. Das trefflihe Buch wird zweifelsohne feinen Leſer an— 
regen, „daß er mit dem, was not thut, Ernft made“. 


Die Katholifhe Kirche unferer Beit und ihre Diener in Wort und Bild. 
Herausgegeben von der Leo-Grjelliiaft in Wien. III. Band: Das Wirken 
der fatholiichen Kirche auf dem Erdenrund, unter befonderer Berückſichti— 
gung der Heidenmilfionen. 4°. Wien, Allgemeine Verlagtgejelichaft, 1901. 
20 Lieferungen à M. 1. 


Der J. Rom behandelnde Band wurde in diefer Zeitihrift Bd. LIV, 
©. 220 f. und Bd. LV, ©. 456, ber II., worin Deutſchland, die Schweiz, Luxem— 
burg und Öfterreichellngarn befchrieben find, Bd. LVIL, ©. 92 f. empfohlen. Der 
IIl., von dem adt Lieferungen vorliegen, wird über die übrigen Länder und be» 
fonders über die Mıffionen unter den Heiden berichten. Die Herausgeber ver— 
ſprechen fih, für ihm gefteigertes Interefie zu finden, weil er weniger Belanntes 
enthält und das großartige Wirken der ftatholifchen Kirche Harer offenbart. In 
der Einleitung giebt Paul Maria Baumgarten eine gedrängte Überfiht über den 
Befigftand der Kirche auf der ganzen Erde. Dann fchildert ein Allgemeiner Zeil 
auf 76 Seiten die Geihichte der Miffionäthätigfeit der Kirche, zählt die jegt be= 
ftehenden Miſſionsgeſellſchaften auf und macht mit ber Römischen Kongregation zur 
Verbreitung des Glaubens befannt. Der zweite Abjichnitt giebt Nachrichten über 
die Diözefen Europas. Zahlreiche ftatijtifhe QTabellen vermitteln in gebrängter 
Überficht eingehende Kenntniffe, viele ſchöne und verjchiedenartige Bilder zeigen 
Porträts, Kirchen, Kunſtſchätze und andere beachtenswerte Gegenitände. 


Bidelfiudien, Bidelhandfhriften und Zibeldrucke in Mainz vom achten 
Jahrhundert bis zur Gegenwart. Von Yranz Falk. Mit Abbildungen. 
8° (VIII u. 336 S.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis M. 4.50. 


Mo immer man dem Namen des Herrn Merfaflers begegnet, und wäre es 
nur bei einer furzgen Mitteilung, darf man ficher fein, Neues und Wiſſenswertes 
zu erfahren. Ein größeres Werft von ihm darf man baher von vornherein mit 
Freuden begrüßen. Das vorliegende ift in der That eine wahre Goldmine. Nicht 
nur über die Hochſchätzung der Heiligen Schrift in der ganzen fatholiichen Ver— 
gangenheit und die Pflege der Theologie im katholiſchen Deutſchland enthält es 
vieles Wichtige, auch die Geſchichte des Buhdruds, die Bücher- und Bibliothels- 
tunde, die Biſchofs-, Klofter- und Echriftftellergeihichte, vorab der Stadt und 
Diözele Mainz, erfahren koftbare Bereicherungen. Anjehnliche Autoren, wie ber 
tüchtige Dlinorit Andreas Placus, ein Schüler des Nikolaus Herborn, fommen hier 
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eigentlich zum erjtenmal zur Geltung. Das Buch geht niht Mainz allein an, 
wenn es gleich dieſem vorzüglich zur Ehre gereicht, es ift ein Schaffäftlein für 
jeden, der mit der wiflenfchaftlichen und religiöjen Entwidlung unferes Volkes fidh 
beſchäftigt, und enthält nad allen Seiten hin eine Fülle unfhäßbarer Angaben. 
Dabet lieft es fi ganz angenehm, vergleihbar der Wanderung durch eine Kuriofitäten— 
ſammlung, unbejchadet feines gediegenen Gehaltes. Ein gutes Regijter erleichtert 
die Benußung. Als Kleine Notiz jei nachgetragen, daß jchon der erite Jefuit in 
Diainz, der jel. Peter Faber, feinen dortigen Aufenthalt auf Wunſch des Kurfürften 
im Dezember 1542 mit Vorlefungen über die Heilige Schrift begann. Im theo— 
logiſchen Hörfaale las er über dad Buch der Pjalmen unter großem Zulauf ita ut 
fieret miraculum intelligentibus frigiditatem istius ceivitatis. Seine dietata in 
Psalmos wurden auch niedergefchrieben; ein Karmelit brachte fie im Dezember 1545 
für Canifius nad) Köln (Cartas y otros escritos del B. Pedro Fabro [Bilbao 1894] 
I, 167 sq.). Gauifius erwähnt wiederholt diefe Borlefungen (Braunsberger, Epi- 
stulae etc. I, 43. Serarius, Mogunt. rer. I. V, p. 894). Auch Fabers eigene Auf: 
zeihnungen aus jener Zeit (Bouix, Memoriale B. P. Fabri [Paris 1873] p. 271) 
deuten einigermaßen auf dieſe Thätigfeit hin. 


Arbeiterfrage und Sozialismus. Vorträge von Dr. Franz Meifert. 
8°. (1V u. 386 ©.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis M. 4.50. 
Wenn auch auf katholiſcher Seite derjelbe Stoff bereits wiederholt behandelt 
wurde, fo würden wir diejes vortrefflihe Buch doch nicht gern entbehren. Die 
Eigenart des Verfaſſers, feine lebendige Darftellungsweife, die ausführliche Berück— 
fihtigung der geichichtlichen Entwicklung, die vielen und geſchickt ausgewählten Eitate, 
die fihere Beherrichung der gefamten einichlägigen Litteratur, das philoſophiſch und 
nationalökonomiſch gebildete und begründete Urteil — das find in der That Vorzüge 
des Werles, welche die wärmfte Empfehlung als gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 


Die Arbeiterfrage und die Beftrebungen zu ihrer Söfung. Nebſt Anlage: 
Die Arbeiterfrage im Lichte der Statiſtik. Von Dr. F. Hitze. 
13.—14. Taujend. 8°. (IV u. 252 ©.) Berlin, „Germania”, 1901. 
Preis M. 1. 

Der Name des Berfafjers, die äußerſt rajche Verbreitung der Schrift maden 
eigentlih eine neue Empfehlung überflüifige, In der That wird man faum ein 
Bud finden, welches jo ficher, fo furz, Har und body mit aller nur wünſchenswerten 
Gründlifeit über die Arbeiterfrage in allen ihren Details orientiert, wie Das 
vorliegende Werf. Nicht nur bie Ergebniffe, jondern auch die Entwidlung der 
jozialen Gejehgebung und ebenfalls die pofitiven, noch zu erftrebenden Ziele finden 
eingehende Berüdfihtigung und eine ftetö den praftiichen Bebürfniffen angepabte 
erihöpfende Behandlung. Auch in der Heinften Spezialfrage erfennt man jofort 
den Meiiter der Theorie und der Praris. 


Geſchichte der Weltliteratur. Bon Alexander Baumgartner S. J. 
I. Die Lıteraturen Weitafiens und der Nilländer. Dritte und vierte, ver— 
befjerte Auflage. 8%. (XX u. 638 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis 
M. 9.60; geb. in Driginaleinband M. 12, 

Daß binnen vier Jahren eine neue Herausgabe diejes groß angelegten Werkes 
erforderlich wurde, ift hoch erfreulih. Im Zufammenhang mit den Anerkennungen, 
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welche von den verjchiedenften und berufenften Seiten dem Werke zu teil geworden 
find, erbringt dies den Beweis, daß für wahrhaft Gebildete, mie weit fie jonft in 
den Lebensanjhauungen auseinandergehen mögen, doch noch ein gemeinjamer Boden 
und gemeinjames Antereffe gefunden werden kann. Die Neuauflage ift jedoch auch 
infofern zu begrüßen, als dem Berfafier dadurch Gelegenheit geboten wurde, auch 
die neueften Litteraturerfcheinungen nachzutragen und das Werk völlig auf der Höhe 
zu halten. Er ift dabei nicht abgegangen von ber weilen Beihränfung, die er in 
Bezug auf Litteraturangaben ſchon in den früheren Auflagen einzuhalten verftand. 
Diejes Mafhalten, das mit dem Weſentlichen, Wichtigen, Dienlichen fi) begnügt, 
von prumfender Überladung aber fich frei erhält, macht das Buch dem Gelehrten 
wertvoll, ohne deshalb dem Laien in ber Wiſſenſchaft den Geihmad zu verderben. 
Die 18 Seiten neuer Zufäße verteilen fich auf zahlreiche Stellen über den ganzen 
Band Hin. Erfreulich aufgefallen find die neuen Zertproben aus dem Bereich ber 
türfifhen Litteratur. 


Dix-neuvieme sieele. Esquisses litteraires et morales par P. G. Long- 
haye S.J. Ier Vol, kl. 8%. (422 p.) Paris, Retaux, 1900. reis 
Fr. 3.50. 


An einer deutfchen Kritik aus nicht Fatholifcher Feder wurden zwei Bänbe 
von P. Longhayes mittlerweile von der franzöfiihen Akademie preisgefrönter 
Hist. de la litt. france. au 17° sieele „als Mufter feiner ftiliftifchen und häufig 
auch pſychologiſchen Zergliederung und als eine reifdurchdachte, ernftlich eriwogene 
AUrbeitsleiftung durchaus willtommen geheißen“. Mit gleihem Lob kann ber erfte 
Band eines neuen Werkes empfohlen werden, das die Hauptzüge der franzöfifchen 
Litteratur des 19. Jahrhunderts darftellen wird. Einftweilen überwiegt die philo= 
ſophiſch-pfychologiſche Betrachtung. Eine ebenfo gründliche wie.anziehend geſchriebene 
Einleitung legt die Urſachen der neueften Litteratur Frankreich dar. Es ift eine 
Zufammenfafiung der Ausführungen, die der Verfaſſer in feiner trefflihen Theorie 
des Belles lettres (3° &d., Paris 1900) niedergelegt hat. Die folgenden Skizzen 
zeichnen Lebensgang und geiftige Entwidlung von ſechs Hauptrepräfentanten des 
eriten Drittels des Jahrhunderts. Eröffnet wird die Reihe natürlih vom Autor 
des Genie du Christianisme, geſchloſſen von Qamartine, wenn er auch ald Dichter 
des Jocelyn und jpäter nicht mehr zu diejem Kreiſe gehört. Größe und bleibenden 
Ruhm verdanftt er feinen von driftlichem Geiſte eingegebenen Meditations und 
Harmonies: will man fih ben Genuß baran nicht verderben, jo muß man uns 
gelefen laffen, was ihm ſpäter Unklarheit in religiöfen Dingen, Gelönot und eitle 
Selbitverherrlihung eingab, namentlich feine Kommentare. Chateaubriands von 
und feit Sainte-Beuve fo oft entitelltes Bild gewinnt. Man freut fih, neben wirk— 
lihen, großen Schwächen jeine großen edlen Züge hervortreten zu fehen. In der 
Studie über frau von Sta&f wird vielleicht mander Lejer angenehm überraſcht 
werden, troß der unglüdlihen Erziehung und der Fülle verfehrter Ideen, bei ihr 
jo manches gejunde Urteil 3.3. über eigentlide Wirkung und fittlihen Wert eines 
Buches zu finden. Mit befonderer Liebe und Verehrung wird die edle Geftalt bes 
prinzipientreuen J. be Maiftre gezeichnet und gegen Entftellungen, 3. B. Baguets, 
in Schuß genommen. Bonald lernt man als jo trefilihen Schriftfteller kennen, 
daß man mit dem Berfafler eine Ausgabe von pages choisies wünſcht. Die litte- 
rarische Seite tritt namentlih in der Darftellung Lamennais' zurüd, aber man ift 
dem Verfaſſer auch dankbar für den Einblid, den er und thun läßt in die Um— 
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wandlung eines einft für die Kirche leidenschaftlich begeifterten, hochbegabten und 
hochverdienten Priefters, der als ihr unverföhnter Feind ſtarb und ohne ſtreuz ins 
Grab geientt wurde. P. Longhayes Bud wendet fi an Leſer, Die denfen wollen. 
Solde find fiher, in ihm Genuß und reiche Belehrung über das Geiftesleben zur 
Zeit der chriſtlichen Wiedergeburt in Franfreih zu finden. 


Gefhichte der Pfarreien des Dekanates Münftereifel. Bon Job. Beder, 
Pfarrer in Vochem. (Geſchichte der Pfarreien der Erzriözeie Köln. 
Herausgegeben von Dr. Karl Theodor Dumont, weiland Tomfapitular 
zu Köln. Nach den einzelnen Dekanaten geordnet. XXXIV.] 8° (XXL 
u. 356 ©.) Bonn, Hanftein, 1900. Preis M. 5. 


Jeder neue Band dieſes bedeutfamen, in der großen Dffentlichfeit viel zu 
wenig gewürdigten Unternehmens ift für die Erzbiözele Köln und ihren Klerus 
eine Ehre, für den freund unſerer kirchlichen Vergangenheit eine fFreude, für den 
Forscher ein willflommenes Hilfsmittel. Der Fleiß, der aud hier wieder auf Die 
Erkundung der Vorzeit nad allen Richtungen Hin, oft bis ins Aleinfte hinein, auf— 
geboten wurde, verdient alle Anerkennung. Auc die große Aufmerfjamfeit, welche 
den zahlreichen Römerfunden diefer Gegend zugewendet wird, ift dem Gegenftande 
feineswegs fremd. Beſonders hervorzuheben find das ſchöne Lebensbild des um 
Münftereifel jo hochverdienten Direftors Katzfey und die beiden Karten des früheren 
Defanates (Zülpich) und des jeßigen. Die überfihtlihe Stoffanordnung und bie 
gefällige Ausftattung find wie bei den früheren Bänden muftergültig. Der Inhalt 
fpiegelt im ganzen — im Vergleich zu andern Bandftrihen — wohlgeorduete und 
glüdlihe Verhältniſſe, ein gutes, betriebiames und friedliches Volk, das treu an 
feinem Glauben hängt. Lehrreich und namentlih für den Seeliorgepriefter viel= 
feitig anregend bleibt e8 aud jo. Das Namen- und Sadıregiiter läßt an Voll: 
ftändigfeit und Sorgfalt viel zu wünjhen übrig. Dagegen wird an dem zumeilen 
etwas muntern Ton fein Vernünftiger Anftoß nehmen können. Der Verfafler, dem 
Thon das Delanat Blanfenheim feine hiftoriiche Beichreibung verdankt, hat fih auch 
durch diefen neuen Band vollen Anipruch auf Anerkennung verdient. 


1. L’Attitude de la Russie dans la Question du Calendrier. Par 
Ces. Tondini de Quarenghi, Representant de l’Academie des 
sciences de Bologne pour l’unification dans la mesure du temps. 
[Extrait de „La Quinzaine“ du 1°" Janvier 1901.] 8°. (24 p.) Paris, 
Picard, 1901. 

2. La Question du Calendrier au point de vue social. Par le P. Ces. 
Tondini deQuarenghi, Barnabite, Representant etc. [Extrait 
des comptes rendus de l’Academie des sciences morales et poli- 
tiques de l’Institut de France. Seance du 30 Mars 1901.) 8°. 
(32 p.) Paris, Picard, 1901. 

1. Die höchſt intereffante Darlegung gewährt Einblid in die Wünſche und 
Beftrebungen, welche in Bezug auf Einführung eines allen Völkern gemeinſamen 
Kalenderjahres auch im orthodoren Dften Europas fih immer mehr bemerkbar 
mahen. Es wird fejtgeftellt, daß der enticheidende Widerftand jeit mehr als brei 
Hahrhunderten faft ganz von Rußland ausgegangen jei, heute jedod nicht mehr 
unüberwindlich jcheine. Der Verfafjer neigt zu der Anfiht, daß dur eine Nach— 
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giebigfeit ber religiöfen Gemeinfchaften des Weftens hinfichtlih der Fixierung des 
Dftertages zur Bejeitigung desielben die beſte Vorbedingung geboten fri. Er ift 
überzeugt von der Geneigtheit ber Proteftanten Deutichlands und Englands wie 
ber Vereinigten Staaten; die entgegenfommende Gefinnung von feiten des Heiligen 
Stuhles iſt dofumentiert durch das Schreiben des Kardinalftaatsfetretärs Rampolla 
an Profefior Dr. Förſter vom 6. Mai 1897. 

2. Diejer zweite Auffaß betont nod mehr die günftige Stimmung, welche in 
den geiftig höher ftehenden Kreiſen des griehijch-orthodoren Bekenntniſſes in Bezug 
auf Bereinheitlihung des Kalenders fich kundgebe. Früher gehegte politifche Be— 
benfen feien heute geihwunden, die im ſchismatiſchen Fanatismus der niedereren 
Schichten noch immer vorhandenen bedeutenden Echwierigfeiten würden durch volks— 
tümliche Belehrung und kluge Propaganda fi allmählich vermindern lafien. Viele 
wertvolle Belege und wiflenichaftlihe Erläuterungen zum befieren Einblid in die 
Natur der Frage find beigegeben. 


Sagiographifher Iahresderidt für das Jahr 1900. Zulammenftellung 
aller im Jahre 1900 in deutiher Sprache erichienenen Werte, liber- 
jeßungen umd größerer oder wichligerer Artifel über Heilige, Selige und 
Ehrwürdige. Im Vereine mit mehreren Freunden der Hugiologie heraus— 
gegeben von 2. Helmling aus der Beuroner Benedictiner-Eongregation. 
8°. (44 S.) Mainz, Kirchheim, 1901. Preis 70 Pf. 

Die Einleitung entwidelt auf 10 Seiten die Grundfäße, melde für das hier 
beginnende Unternehmen maßgebend jein jollen; ber zweite Teil giebt die Werte 
oder Artikel in Bezug auf einzelne Heilige (20 Seiten); der dritte Zeil joldhe 
über ganze Klafjen (7 Seiten). Den Ziteln ift jedesmal ein fummarifches Urteil 
über wiſſenſchaftlichen Wert oder populäre Brauchbarkeit beigefügt. Alljährlich 
foll fortan über die im Laufe des Vorjahres veröffentlichten Arbeiten hagiographi— 
ihen Anhaltes ein entiprechender Bericht folgen; je fünf Jahresberichte birden 
einen Band mit gemeinfamem Regifter. So wäre das, was feit 1891 die Analecta 
Bollandiana für die gefamte Heiligenlitteratur geleiftet, nunmehr, eingeſchränkt auf 
ben Bereich deutſcher Zunge, auch in einem befondern Organe dargeboten in ber 
Abfiht, dadurch jördernd auf die Pflege dieſes Litteraturziweiges in Deutichland 
einzuwirfen. Ein Wegweifer durch das, was der Büchermarkt alljährlih auf dieſem 
Gebiete praftiihb Braudbares zu Zage fördert, kann mand guten Dienft leiften; 
eine Zufammenjtellung deſſen, was wiflenihaftlih Neues zum Vorſchein fommt, hat 
Wert für den Forſcher. Daß in der Verbindung beider Elemente eine gewifie Schwierig— 
feit liege, wird jeder erfennen, ber mit Intereſſe die Broſchüre prüft. Hinſichtlich 
des Unternehmens jelbft wie einzelner Aufftellungen bleibt manches Disfutierbar. 


Hermann von WMallinkrodf. Die Geichichte feines Lebene. Bon Otto 
Pfülf 8. I. Zweite, inhaltlich bereicherte Auflage. Mit v. Mallindrodts 
Bildnis in Lichtdrud und zehn andern Abbildungen. ar. 8°. (XII u. 
572 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preiß M. 8; aeb. M. 9.60. 

Die erfte Auflage 1892 ift in diefen Blättern zur befondern Anzeige nicht 
gefoimmen, da der Name Hermann v. Mallindrodts zur Empfehlung des Werkes 
bei den SKatholifen völlig auszureichen jchien. Beute gehören, bei dem großen 
Umſchwung in den Parteiverhältniffen Deutihlands, Mallindrodt und der Kultur» 
kampf der Vergefienheit an, faum weniger als die heißen und heldenmütigen Kämpfe 
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ber „Katholifhen Fraktion” aus den fünfziger Jahren. Um jo mehr muß auf 
biefes Lebensbild hingewieien werden als das eines ganzen Deutichen, der zugleich 
ein ganzer Katholik war. Mallindrodt ift wahrhaft vorbildlich für den gebildeten 
fatholifhen Diann in öffentlicher Laufbahn; die Verhältniffe, unter weldhen er zu 
feiner Größe emporgeftiegen, find gar jehr lehrreich auch für unfere Tage. Wie— 
wohl an Umfang um 70 Seiten verringert, nennt fi} die neue Auflage mit Recht 
„inhaltlich bereichert”. Zahlreih und mannigfaltig find die Zufäge, 3. B. zur 
Erfurter und zur Münfterer Bürgermeifterfadhe, über Florencourt, Eugen Richter, 
MWindthorft, Zufammenftöße mit Bismard zur Aulturfampfszeit. Neu find ins 
bejondere das Brieffragment v. Düesbergs, bie Briefe Schorlemer-Alfts und das 
hübjche Urteil Dr. Hafiners über Mallindrodt 1859. Neben dem jahlih Neuen 
Icheint die Sorgfalt darauf gerichtet, dad Buch noch flotter lesbar zu maden. 
Anmerkungen find faft ganz verichwunden, Programme, Wahlaufrufe u. dal. weg» 
gelaffen, Nebenfahen, auch wo nicht ohne Interefie, geopfert, neue Kapitel find ab- 
gezweigt, die Gruppierung an manden Stellen zum Vorteil geändert. Noch deut— 
licher und alles beherridender als früher tritt jeßt überall der Held und fein 
eigenftes Seelenleben hervor. 


Iofeph SKehrein, der Germanift und BRädagog. Nebſt einer Auswahl feiner 
Gedichte. Aus Anlaß der Enthüllungsfeier jeines Denkmals in Montabaur 
am 16. September 1901 herausgegeben von Dr. Valentin Kehrein, 
Profeffor am Kaijerin-Nugufta-Gymnafium in Koblenz. 8%. (290 ©.) 
Münſter, Schöningh, 1901. Preis broſch. M. 3; geb. M. 4. 


Auf 130 Seiten dicht zufammengebrängt findet fi) der Bericht über Lebens— 
lauf, Arbeiten, Tugenden und litterarifche Leiftungen eines tüchtigen fatholiihen 
Gelehrten und Pädagogen. Der eigene Sohn hat biefe Erinnerungen pietätsvoll 
zufammengefammelt und mit aller Beicheidenheit den Verdienften eines ausgezeich— 
neten Vaters Geredhtigfeit widerfahren laſſen. Es war bies ein unleugbares Ver— 
bienft, denn wir Katholiken fennen unfere Neichtümer oft gar fo wenig. Im der 
Zeit, die einen Dr. Stellner, Dr. Bone, Ohler und Kehrein nebeneinander wirken jah, 
brauchen wır das glaubensfremde Lager um feine Diefterweg, Dittes und Konforten 
wahrlich nicht zu bemeiden. Auch die Feine Sammlung von Kehreins ausgewählten 
Gedichten ift willlommen. Sie läßt eine tiefe, wahre, aber durch nichts angefräntelte 
Empfindung erfennen und zeigt den Mann der echten Ideale. Nicht nur im Nafjauer« 
lande, das er mit jeinem Volke und feinem Fürften fo jehr geliebt, ſondern weithin 
über ganz Deutichlandb war Kehreins Name bekannt. Seine vortreffliden deutichen 
Leſebücher waren in zahlreihen Schulen eingeführt und gewannen ihrem Verfaſſer 
die Wertihäßung vieler. Um jo mehr werden foldhe fernftehende Verehrer mit dem 
Referenten fich freuen, ihn als das näher kennen zu lernen, was er war, alö einen 
reich bevorzugten Geift und einen wahren, mufterhaften Katholiken. 


Beiträge zur Geſchichte, Topographie und SHtatiflik des Erzdistums 
Münden und Freifing. Von Dr. Martin von Deutinger. Wort 
gefeßt von Dr. Franz Anton Spedt, Domlapitular. Siebenter 
Band. Neue Folge. Eriter Band. 8°. (VII u. 316 ©) München, 
Pindauer, 1901. Preis M. 4. 

Die Fortjeßung der Deutingerihen „Beiträge*, faft unverhofft nad einem 
halbhundertjährigen Stillftande, ift gewiß eine jehr erfreuliche und vielverheigende 
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Eriheinung. Die Bebeutung jenes erften Unternehmens, auf welchem fie weiter- 
baut, wie die Namen, bie heute an der Spiße ftehen, können nur Vertrauen er- 
weren. Der Inhalt diefes erften Heftes ift ein reicher und wertvoller, der auch 
über den Rahmen des Didzefangeihichtlihen hinaus fi) Beachtung zu fichern ge— 
eignet iſt. Gleich die ausgezeichnet Fundige und fleißige Zufammenftellung über 
die Klöſter, die neuen Baufteine zur Geſchichte Tegernſees, die beiden Driginal- 
berichte über bie Zeit des öÖfterreichiichen Erbfolgelrieges haben Wert für jeden 
Hiftorifer. Die neurevidierte Chronologie zum Beben des Hl. Korbinian kann gute 
Dienfte thun. Auch alles andere find willfommene Gaben. Dean kann nur wäns- 
ſchen, daß das Unternehmen jene Teilnahme und Unterfiüßung finde, deren es 
würdig ift. Es mwirb dann ohne Zweifel noch vieles Neue zu Tage fördern, hier: 
durch aber ein liebevolles Eingehen auf die firhliche Vergangenheit und eine richtige 
Würdigung des hiftorifch Gewordenen namentlich unter dem Klerus mächtig anregen. 


Sriedrih Spe. Von Johannes Diel S.J. Zweite, umgearbeitete Auflage 

von Bernhard Duhr S.J. Mit Titelbild und Falfimile. 8%. (Xu. 

148 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis broſch. M. 1.50; geb. M. 2. 

Die anmutige Lebensſtizze, welche einft J. Diel von P. Spe entworfen hat, 
ift bier einer durchgreifenden Neubearbeitung unterzogen und auf die Höhe ber 
heutigen Forſchung erhoben. Für die Kenntnis der Lebensſchickſale wie der Be— 
deutung Spes find die legten 30 Jahre nichts weniger als unergiebig gewejen, und 
ein namhafter Zeil des Verbienftes kommt hierbei gerade dem Neubearbeiter zu. 
Diel ald Dichter und Litterarhiftoriter hatte ſich vorzugsweiſe bem Dichter Spe 
und deſſen idealer, Tiebenswürdiger Sinnesart zugewendet, und die ſchöne Dar- 
ftelung ber erjten Auflage nad biejer Richtung hin hat der Neubearbeiter mit 
zarter Hand zu jhonen gewußt. Dagegen Hat er jelbjt mit Vorzug demjenigen 
fi zugewendet, was Spe feine faft welthiftoriiche Bedeutung giebt, feinem fühnen 
Sturmlauf gegen ben noch alles in jeine Bannkreife zwingenden Herenwahn. Was 
Diel auf 12 knappen Seiten faum eben berührt hatte, füllt jegt faft die Hälfte des 
Buches, 70 Seiten, darunter auf 48 Seiten ein Auszug aus der Cautio Criminalis. 
Zu den enge zufammengedrängten reichen Daten aus Spes bewegtem Lebenslauf 
gefellen ſich tiefgreifende Erörterungen über die Entwidlung und Bekämpfung der 
Herenpanif, und wird Die frühere leicht fließende Lebensſkizze zu einem recht ernften, 
inhaltreihen Beitrag zur Gefhichte der Herenprozefle. Die ausnehmende Kürze bei 
fo umfafjendem Gebiet, zu welchem der äußere Rahmen ber Arbeit nötigte, ift für 
die Sache nit immer günftig, dem Tundigen Forfcher aber wird fie angenehm fein. 


Biographifdes Lexikon für das Gebiet zwifhen Inn und Salzach. Yon 

Mar Fürſt. 8% (242 ©) Münden, Lentner, 1901. Preis M. 3. 

Es wäre ſchade, wenn bie Bezeichnung als „Lexikon“ von der Anſchaffung 
oder Lejung diefes prächtigen Werfchens abjchreden würde, Aufgabe desjelben ift, 
über bie beachtenswerteren Perjönlichkeiten des Chiemgaues, foweit ihr Andenten 
geihihtlih erhalten ift, biographiiche Daten kurz zufammenzuftellen und auch von 
auswärtigen Berühmtheiten, die durch längeren Aufenthalt oder eingreifendes Wirken 
zu jenen Gegenden in nähere Beziehung getreten find, Nachricht zu geben. Das 
nächſte Intereſſe beanſprucht diefe Zujammenftellung natürlich für den heimat- 
Liebenden Bayern, kann aber, zumal als Nachſchlagewerk, auch ſonſt treffliche Vienſte 
leiften.. Es ift nicht alphabetifch geordnet, jondern mit dem 8, Jahrhundert be— 
ginnend, folgt e8 dem Laufe der Zeiten und läßt eine recht namhafte Zahl merf- 
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würdiger Perjönlichkeiten, namentlich verbienter Priejter und Künjtler, in bunter 
Reihe am Blick vorüberziehen. Die Lefung des Buches ift angenehm und die 
Schlüſſe, die e8 auf das geiftige Xeben in dieſen gejegneten Landſtrichen geftattet, 
find feineswegs ungünftig. Nachträge werben ja fpäter wohl noch mandje zu maden 
fein. In der Paffauer „Theol.-praft. Monatsſchrift“ 1896 (VI, 325 f.) findet fich 
ein Qebensbild des P. Jgnatius Sträßl S. J., der aus Altötting ſtammt. Eine genaue 
Durhfiht von Sommervogels großem bibliographiihem Wert Bibliotheque de la 
Compagnie de Jesus würde zweifelsohne allein ſchon mehrfache Ergänzungen liefern. 
Auch Huonder, Deutſche Jefuitenmiffionäre des 17. und 18. Jahrhunderts, wußte 
noch manden wadern Sohn des Chiemgaues aufzuzählen, der hier nicht genannt wird. 


Durd Skandinavien nah Sf. Petersburg. Bon Alexander Baumes 
gartner 8. J. Mit einem Titelbilde in Farbendruck, 161 Abbildungen 
und einer Karte. Dritte Auflage. [Nordifche Fahrten. Skizzen und 
Studien. IL] 8°. (XXI u. 620 ©.) Freiburg, Herder, 1901. Preis 
M. 10; geb. in Originaleinband M. 12. 

Mehr und mehr wirb Skandinavien der Zielpunft folder, welche inmitten 
einer wunderherrlichen Natur und eines urwüdhfigen gefunden Volkslebens für Geiſt 
und Leib Erfrifhung ſuchen. Die jährlichen Erholungsfahrten des deutichen Kaiſers 
lenken ohnehin die Blide immer wieder auf das norwegische Hochland. Jahre, 
bevor dies begonnen, hatte P. Baumgartner jene gleihen Fahrten beobadhtenb, 
zeichnend und ftudierend zurüdgelegt und zum großen Zeil in diejer Zeitichrift be— 
Ihrieben. Seine Echilderungen haben im fkandinavifhhen Norden jelbit wegen ber 
Gründlichkeit der Kenntniffe und der Feinheit des Urteils ungewöhnlich freundliche 
Aufnahme gefunden, in Deutſchland aber dur ihren reichen Gehalt jo viele Freunde 
erworben, daß nun bereits eine dritte Auflage notwendig geworden ift. Die neu 
vorgenommenen Änderungen des Tertes beichränfen fi faft ganz auf Ergänzung 
oder Präzifierung ftatiftifcher Angaben; hinfichtlich der Illuſtrationen dagegen ift 
eine außerordentliche Bereicherung zu verzeichnen, nicht nur was die Zahl, fondern 
auch was Wahl angeht. Schon der farbenprädtige, geitaltenreiche Originaleinbanb 
fündet ein Prachtwerk an. Der Berfafjer fchreibt nicht lediglich ala Geograph oder 
Naturfreund, jondern ftet3 mit bevorzugendem Eingehen auf Geihichte und Geiſtes— 
leben der Völker. Seine Vorliebe gilt den fernigen Normwegern, doch ift auch Rußland 
nicht zu furz gekommen. Bejondere Anziehung gewährt das letzte Kapitel, welches 
den Xejer in den Baltiſchen Provinzen heimisch werden läßt, jenem Stüd Deutſch— 
lands jenſeits der ruffiihen Grenze, das bei uns niemals vergeffen werden dürfte. 


Menbeiten aus Kühlens Stunftverlag in M.Gladbach folgen fid in 
faft ununterbrocdener Reihe, weil groß und Hein nad Bildern verlangt, ältere 
Saden aber durch ihr Belanntjein den Reiz verlieren und bald nicht mehr auf der 
Höhe der ftetig ih vervollfommnenden Technik bleiben. Die jüngften Kanon: 
tafeln bes Verlages gewinnen das Auge dur deutlichen, ſchwarzen Druck mit 
romanischen Anfangsbuchftaben und farbigem Bilde des Gekreuzigten, das im Not: 
falle ein Altarkreuz erjegen fann. (Die drei Tafeln M. 4; fartoniert zum Zu— 
jammenflappen und Tadiert M. 6.50.) Das Herz-Jeſu-Schild, ein 13 cm 
hohes und breites, in einen Vierpaß eingezeichnetes, auf dickes Papier befeftigtes, 
dur M. von Der entworfenes Bruftbild des Herrn eignet fich trefflich, ohne weitere 
Einrahmung, auf eine Wand befeftigt zu werden. Es empfiehlt fi durch einfachen, 
jedod geihmacvollen farbigen Reliefdruck für arm und rei, ift als Geſchenk zur 
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Verbreitung der Herz⸗Jeſu-Andacht geeignet und nicht teuer (15 Pf.). Ähnliches 
gilt von dem Heilig-Geiſt-Schild, bem Marien-Schild und dem 
St. Joſeph-Schild. Eine zweite Serie von ſechs durch M. von Der ent» 
worfenen Bildehen (in kleinem Format 100 zu M. 1.60, in größerem M. 2.40) 
vereint moderne Auffaffung mit Anlehnung an ältere Stilifierung. Bejonders 
wirfungsvoll find die in Weiß gehaltenen, vom farbigen Hintergrunde Fräftig fid 
abhebenden und vornehmen Beftalten des thronenden Heilandes und der hl. Agnes. 
Die unter dem Titel: „Unferer Lieben Frauen Myrrhen- und Rofengärtlein“ zu— 
fammengefaßten Bildchen der Serie 1002 (zu M. 1.20; 100 zu M. 2.40) jtellen 
die Freuden und Schmerzen ber Gotteömutter in fefter Konturzeihnung und farben- 
prächtiger, goldglängender Ausftattung dar, Ahnliche Ausführung findet ſich in der 
etwas Heineren Serie 1070 (100 zu 7.1.80). Sie zeigt Ehriftus als guten Hirten 
und Rinderfreund, an der Thüre des Herzens Hopfend und am Kreuze, dann Die 
Anbetung des heiligften Saframentes durch Engel, die Gottesmutter und ben 
bl. Yofeph. Weiher in der Zeichnung und Farbengebung find bie Bilder der 
Serie 14 und 14'/, (100 zu M. 1.80, Tleiner zu M. 1.20). Der große Wedhjel 
in den vielen, ziemlich gleichartigen Erzeugniffen ift anerfennenswert, zeugt er doch 
für ernftes Streben und hochentwicelte Fertigfeit des Leiters und der Angeftellten 
diefer Kunftanftalt, die in Zeichnung und Farbengebung einen beftimmten Stil 
fefthält, woburd fie nad allen Seiten hin zu gefallen ſucht, aber nie einförmig 
oder trivial wird, ftet3 jaubere und im Verhältnis zu den Leiftungen billige Sachen 
bringt. Zwei ihrer jüngft erfchienenen Werke wenden fi an die Freunde mittel: 
alterlider Kunft. Das erftere giebt in 21 Lichtdruden die von Yan Hoeft gemalten 
Tlügelbilder des Hodaltars zu Kalfar jo vortrefflich wieder, daß deren Wert erft 
jeßt für weitere Streife erfennbar wird. (Das Leben Jeſu Ehrifti von Jan Joeſt 
geihildert auf den Flügeln des Hodaltares zu Kallar. Herausgegeben und be— 
ihrieben von Stephan BeiffelS.J. M.Gladbach, Kühlen, 1900. Preis M. 8.) 
Das andere Werk ift für Fachgelehrte nicht jo wichtig, weil es nur Nahbildungen 
der Strirnerfhen Lithographien bietet, empfiehlt fi) aber dadurch, daß es hervor- 
ragende Meifterwerfe der alten Niederländer, ber Kölner Maler und anderer deutſchen 
Schulen aus dem Ende bes Mittelalter und dem Beginne des 16. Jahrhunderts 
in Haren, feinen Druden bringt, welche den Wert ber Zeichnung weit befjer dar« 
thun und bie Einzelheiten bdeutliher erfennen laffen als Photographien nad) den 
Originalen. Als Mufterbuh für Dialer fowie ald Gefchent für ſolche, welche die 
alte deutſche Kunft des ausgehenden Mittelalters lieben, verdient e8 warme Em: 
pfehlung. (Aus der Sammlung Boiſſerée. Vierzig Lichtdrude zum Leben Jeſu 
und Mariä mit einer Einleitung von Stephan Beiffel S. J. M.-Glabbad, 
Kühlen, 1901. Preis M. 12.) Aus derjelben Boifferde-Galerie veröffentlicht Kühlen 
drei nad) den Strirnerfchen Lithographien phototypifch hergeftellte Serien Fleinerer 
Bilder einzelner Heiligen. (Serie 902 mit 100 Bildern zu M. 1.80, Serie 901 
und 903 in etwas größerem Format zu M. 2.) Vortreffliche Gemälde der from— 
men alten Zeit werden hier zum Gemeingut gemadt, und es fteht zu hoffen, daß 
fie eine gute Aufnahme finden. Echt religiöje Bilder füllen bie Phantafie mit 
edeln Vorftellungen, bringen die Perſonen und Ereignifje der heiligen Geihichte dem 
Gemüte näher, jeftigen ben Glauben und erwärmen das Herz. Es ift darum erfreulich, 
daß ein ernfter Wettftreit zwijchen fehr bedeutenden fatholifchen Firmen und Gejell: 
ſchaften in deren Herftellung eingetreten ift, wodurd minderwertige Ware hoffentlich 
allgemein ausgefchlofien wird, welche jelbft jüdische Fabrifanten zu vertreiben juchten. 
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Ein Bismard-Brief. Gegenüber von Poſchingers vielfachen Publikationen 
aus den Papieren des Altreichsfanzlers ift gelegentlich der Tadel laut geworben, 
daß aud amtliche Schreiben, die ja in den meiften Fällen, wie immer infpiriert, 
doch der Form nad) nicht von Bismard fonzipiert feien, in die Sammlung jeiner 
Briefe Aufnahme gefunden hätten. Es giebt jedoch auch amtliche Schreiben, 
welche jo sehr das eigenſte Gepräge Bismarcks tragen und welche aus Verhält- 
nifjen erwachſen find, die Bismards perjönliche Beteiligung auch felbft bei der 
Wahl des Ausdrucks jo jehr zu erbeifchen jcheinen, daß fie als Briefe Bismarcks 
im vollen Sinne anzufehen find. Ein Schreiben diefer Art, nicht ohne Intereſſe 
in Bezug auf Bismard3 perfönliche Denkweiſe und Sinnesart, wurde vor nun» 
mebr 34 Jahren erlaſſen in Angelegenheit einer zu Schrimm (Provinz Poſen) 
von feiten der galiziihen Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu eröffneten Heinen 
Niederlaffung. Der an ſich unbedeutende Anla hat damals mie jpäter auf jeiten 
der Kloſterſtürmer einigen Staub aufgewirbelt. Das Urteil Bigmards, das zu 
Gunften der Niederlafjung entichied, ift jedoch niemals befannt geworden. Der 
Brief ift gerichtet an den damaligen Minifter des Innern, Grafen zu Eulenburg, 
und lautet wörtlich: 

Berlin, den 17. Novbr. 1867. 

Emw. Erzellenz beehre ich mich auf das gefällige Schreiben vom 5. v. M. 
ganz ergebenft zu erwidern, daß ich mich den in dieſem und Ew. Erzellenz geehrtem 
Botum vom 20. Juni d. J. entwidelten Anfichten über das den ausländiſchen 
Jejuiten in der Provinz Poſen gegenüber zu beobadhtende Verfahren aus recht— 
lichen und politiichen Gründen nicht anzuſchließen vermag. 

Ew. Exzellenz geben in lbereinftimmung mit dem Herrn Minifter der 
geiftlichen, Unterrichts und Medizinal-Angelegenheiten dem Jmmediatberichte vom 
2. Juni 1854, deſſen Grundjäße durch die Allerhöchfte Ordre vom 23. Juni 
1855 ihre Beftätigung erhalten haben, die Auslegung, al® habe dadurch nur 
ausgeſprochen werden follen, daß einem Ausländer nicht grundſätzlich ſchon um 
deshalb der Aufenthalt in der Provinz Poſen zu verjagen jei, weil er dem 
Jeſuitenorden angehöre. 

Diefe Auslegung ſcheint mir jedod mit dem Wortlaute des gedachten 
Immediatberichte® nicht im Einklang zu jtehen. Die damaligen Minijter des 
Innern und der geiftlihen Angelegenheiten geben darin die Abjicht zu erkennen, 
daß „den gehörig legitimierten und politiich umverbächtigen ausländiſchen Mit 
gliedern des Jefuitenordens der Aufenthalt in der Provinz Poſen zu geftatten 
und die Abhaltung außerordentlicher Miffionsandadhten ihmen zu erlauben jei“, 
und in diefem Sinne ift aud der damalige Oberpräfident der Provinz Pojen 
mit Allerhöchfter Genehmigung inftruiert worden. 

Auf Grund diefer Allerhöchſten Beitimmung bin ich der Anficht, daß feinem 
„gehörig legitimierten und unverbächtigen ausländijchen Mitgliede des Jejuiten- 
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ordend zur Zeit der Aufenthalt in der Provinz Pojen verjagt werden darf”, 
und ich werde in diejer Auffaliung durch die von Ew. Exzellenz in dem geehrten 
Votum dom 20. Juni und von dem Oberpräfidenten von Horn in feinem Bes 
richte vom 15. Mai d. 3. bejtätigte Thatfache beitärkt, daß danach in der Praxis 
bisher flet3 verfahren worden ift. 

Bei diefer Sadlage ift es mir aber auch nicht zweifelhaft, daß ein ver— 
änderte Verfahren gegen die ausländifchen Jejuiten in der Provinz Pojen nicht 
auf Grund eines Minifterial-Refkriptes erfolgen fann, daß «8 vielmehr zu diefem 
Zwede eines die Allerhöchſte Ordre vom 28. Juni 1855 abändernden Erlaſſes 
Seiner Majejtät des Königs bedarf. Eine ſolche Mafregel würde mir aber zur 
Zeit aus politiihen Grundſätzen faum ratjam erjcheinen. 

Der Oberpräfident von Horn erfennt in jeinem erwähnten Berichte vom 
15. Mai d. I. an, daß die Jefuiten in der Provinz Poſen ſich dajelbit von 
allen politischen Agitationen, jelbjt in den Jahren 1863 und 1864, ferngehalten 
haben, ein Lob, welches bekanntlich der fatholifchen Pfarrgeiftlichkeit diefer Pro— 
vinz feineswegs erteilt werden fann. überdies räumt aber der Oberpräfident 
von Horn ein, daß die von ihm befürwortete Maßregel, daß den ausländijchen 
Jeſuiten nur in einer befchränkten, dem bisherigen Zuftande entjprechenden An— 
zahl der Aufenthalt und die geiftliche Wirkfamfeit in der Provinz geftattet werden 
jolle, dem Tebhafteften Widerſpruche des Erzbiihofs Ledochowsli begegnen werde, 
Es würde aber bei der befannten politiichen Haltung dieſes Prälaten gegenüber 
den preußenfeindlichen Beitrebungen der polnijchen Agitationspartei meiner liber- 
zeugung nad) ein politischer Fehler fein, wenn die Königliche Regierung ohne 
dringende Notwendigkeit einen Konflitt mit demſelben heraufbeſchwören wollte. 

Jedenfalls ift zur Rechtfertigung eines ſolchen Schrittes eine mehr theo= 
retiiche Bejorgnis in betreff der Mitglieder des Jejuitenordens, von welder id) 
der Oberpräfident von Horn, wie aus dem mehrfach erwähnten Briefe vom 
15. Mai d. 3. hervorzugehen ſcheint, beftimmen läßt, nicht außreichend, e8 be= 
darf dazu vielmehr meiner Anficht nach beftimmter Thatſachen, aus denen fi) 
ergiebt, daß die Wirkfamkeit jener Ordensgeiſtlichen in politiſcher oder fittlicher 
Hinficht für die Bevölkerung der Provinz Pofen in der That eine nadteilige ift. 

Sotange fi dies nicht erweilen läßt, jcheint e8 mir geboten zu fein, von 
dem in betreff der ausländifchen Jeſuiten in der Provinz Poſen bisher beob- 
achteten Verfahren nicht abzuweichen, und ich erlaube mir daher, die in dem 
Schreiben, welches ich unter dem 13. Auguſt d. I. an Ew. Exzellenz zu richten 
die Ehre hatte, ausgeſprochene Bitte zu wiederholen, daß Ew. Exzellenz, wenn 
Sie ſich meiner Auffaffung nicht jollten anzufchließen vermögen, dieſe Ans 
gelegenheit in Verbindung mit dem Herrn Minijter der geiftlichen zc. zc. Anz 
gelegenheiten zur Beratung im Königlichen Staat&minifterium geneigteft vor— 
bereiten wollen. 

(gez.) von Bismarck. 
An den Königl. Staats- und Miniſter des Innern, 
Herrn Grafen zu Eulenburg, Exzellenz 
(St. M. Nr. 3557). 
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3ur 100jäfrigen Gedädtnisfeier von Schillers „Jungfrau von 
Orleans“. Unjere Bühnen, die großen und die Kleinen, haben Feſtaufführungen 
zur 100jährigen Gebächtnisfeier der „romantifchen Tragödie” Schillers veranftaltet. 
Mag aud die Begeifterung für das Stüd nicht mehr jo hoch gehen, wie fie 
ih an dem 17. September 1801 in Leipzig dem Dichter ſelbſt gegenüber äußerte, 
bei umfern jugendlichen Zujchauern aus den oberen Klaſſen der Mittelſchulen 
dürfte nachgerade das richtige Verftändnis der Tragödie jener damaligen erſten 
und friſcheſten Auffafiung wohl faum nachſtehen. Daß ja unfere jogen. Haffischen 
Dramen nur noch zumeift für die ftudierende Jugend ab und zu auf den Brettern 
gegeben werden, ift leider eine zugeflandene Thatſache; und da bat die Schule 
in der allerjüngften Zeit zur idealen Würdigung des vielangefeindeten Stüdes 
ihre Schuldigfeit geihan, indem fie Goethes Urteil wieder zur Geltung brachte, 
da3 er dem Freunde mit der NRüdjendung des Manujfriptes gefchrieben hat: 
„Es iſt fo brav, jo gut, jo ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ Mie 
troß dieſes höchſten Lobes dennoch unfere gefeiertiten Litteraturgeichichten — von 
Gervinus mit feiner „Somnambule“ angefangen, Vilmar und Scherer mit ein» 
begriffen, bi® zur jüngiten vornehmen Verweilung des Stüdes „in die Firchliche 
Weltanihauung hinein“ durch D. dv. Leirner — jo abihägig über „die Jungfrau 
von Orleans“ urteilen konnten, erregt gerechtes Beiremden, wenn es aud) dem 
Eingeweihten deutbar erfheint. Woher aber jegt der auffallende Umſchwung in den 
Meinungen? Dies Verdienft wird dem in Schulfreifen wohlbefannten V. Balentin 
zugejchrieben, In feinem 1894 zur Feier von Schillers Geburtstage über „Das 
fünftleriiche Hauptproblem in Schillers Jungfrau von Orleans“ gehaltenen Bor- 
trage faßt der Gelehrte feine Grundanſchauung in den Sa zufammen: „Eine 
reine Seele, wie fie auf dem Boden einer beftimmten Meltanfhauung ſich ge= 
ftaltet, unterliegt zeitweilig den Verlockungen des eitlen Trachtens ihres Herzens 
und arbeitet fih, durch eine jchwere Strafe getroffen und gewedt, zu dem er- 
neuten Zuftand höchfter Seelenreinheit durch, der nun aber erhöhten Wert bat: 
was urſprünglich Naturanlage war, wird ſchließlich das Ergebnis eines jiltlichen 
Handelns.“ 

V. Valentin wußte feine edel aufgefaßte Anficht nicht nur fiegreich gegen 
gelehrte Bedenken und ſcharfe Angriffe zu verteidigen, er hat ihr auch die weitelte 
Verbreitung gefichert, indem er fie in feiner Schulausgabe der „Jungfrau von 
Orleans“ veröffentlichte. So geht E. Müllers ſehnlichſter Wunſch, „es möchte 
doch allmählich überall diefe Auffaffung ſich Bahn brechen“, immer mehr und 
mehr in Erfüllung. 

Doch muß bei aller dankbaren Anerkennung von Valentins Verdienſt die 
Priorität der neuen Auffaffung einem andern gelehrten Schulmanne zuerlannt 
werden, dem P. Ehr. Stecher S. J. 

Schon im Jahre 1831, aljo 13 Jahre vor Walentins berühmten Vortrage, 
hat Stecher in feine vielbändige Sammlung „Deutfche Dichtung für die chriftliche 
Familie und Schule“ au „Die Jungfrau von Orleans” aufgenommen und zu 
jeiner Ausgabe eine Vorrede geichrieben. Darin legt er feine Anficht über das 
herrliche Gedicht unseres großen Dramatikers im fchlichter und einfacher Weiſe 
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dar. Ihm iſt der Grundgedanke des Stückes folgender: „Gott wirft Wunder— 
bares in umd durch Werkzeuge, die nichts find in ihren eigenen Augen und in 
den Augen der Welt, aber nur fo lange, als fie eben diejes Nichts find in ihren 
Augen und in den Augen der Welt.“ Diefer Sa wird durd eine gebrängte 
Inhaltsangabe der Dichtung dargethan. Dabei fieht Stecher naturgemäß die 
Schuld und Verfündigung der Jungfrau in geiftlihem Stolz und in Selbft- 
überhebung; „ihre Verliebung in Lionel ift Folge und Strafe diefes erften alles“. 
Die Scene mit dem jchwarzen Ritter jowie die Sühne der Schuld weiß Stecher 
mit feiner Auffaffung in beiten Einflang zu jeßen. Zudem verjteht e8 der katholische 
Priefter und Ordensmann aus theoretiicher und prafticher Kenntnis des höheren 
Seelenlebeng feine Ausführungen an der Hand der Dichtung tief zu begründen. 

Ob B. Valentin Stechers Schulausgabe gefannt hat? Leider können wir 
den Toten nicht mehr fragen. Es läßt ſich aber ftarf vermuten, ohne badurd) 
den Ruhm des verdienftvollen Schulmannes zu fchmälern. Dann hat nämlid) 
Valentin die nur kurz, faft nachläſſig ausgedrückten Gedanken Stechers in ein 
wiſſenſchaftlich ſchönes Gewand gefleidet und fie aus dem der idealen Schaffens- 
weile Schillers zu beleuchten verſucht, am meijten durch den Hinweis auf die 
Ballade „Der Kampf mit dem Draden”. 

Freilich ift auch der letztere Hinweis nicht neu; er findet fich ſchon in 
einem Schulprogramme des Benediftiner - Stiftd Maria » Einjiedeln aus dem 
Sabre 1867. 

Indeſſen der Benediktiner und der Jeluit und der moderne protejtantijche 
Schulmann, fie alle drei jehen in der „romantiichen Tragödie” Schiller3 bril- 
lantejte Dichtung, und daflir gebührt ihnen allen dreien gleicherweile unjer 
wärmiter Dant. N. Sch. 


Ein Hohmoderner Tofenaker. Der Pariſer Kirchhof Pöre-Ladhaife hat 
einen Nebenbuhler befommen, der jene an Denkmälern und gefhichtlihen Erinne- 
rungen jo reihe Sehenswürdigfeit bei der modernen Welt in Schatten zu flellen 
droht. Im vorigen Jahre (1900) ijt nämlich, wie die Leipziger „Illuſtrierte 
Zeitung“ (27. Juni 1901) berichtet, in Paris ein neuer Friedhof eröffnet worden, 
eine nach der Berficherung des Potsdamer Schriftjtellers Otto Hafjellampf To 
originelle Schöpfung, daß fie den Befuchern der Seineftadt zur Beſichtigung em— 
pfohlen zu werden verdient. 

Fine wüſte Infel in der Seine bei Asnières, eine halbe Stunde unterhalb 
Paris, wurde mit unjägliher Mühe in herrliches Gartenland umgeſchaffen. Ein 
monumentales Gingangsthor verjperrt Unberufenen den Zutritt und öffnet ſich 
nur gegen den Tribut von mindeſtens einem halben Frank. „Gleihmäßig ab— 
geteilt, geihmücdt mit entiprechenden Metall» und Steinplatten, ſelbſt mit Wogel- 
bauern“, liegen die Grabjlätten dieſes Totengartens in bunten und doch mono- 
tonen Reihen da, hochmoderne, ziemlich profane Gräber. Einige Monumente jtechen 
allerdings durch Größe und originelle Ausführung hervor. Prunfvoll ift beſonders 
ein Sandjteinmonument, das eine große Fürſtenkrone trägt und, wie uns berichtet 
wird, auf Veranlaſſung der Fürſtin de Gerchiara-Pignatelli errichtet wurde (für 
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wen, ijt nicht gelagt). Die genannte Zeitung widmet demjelben eine bejondere 
Abbildung. Aber erſt einige Angaben über Urfprung und Zweck dies „Kirch 
hofs“ und feine Begräbnisordnung geben Aufſchluß über den eigenartigen Geift, 
der hier weht. 

Eine Aftiengefellihaft mit 350 000 Fr. Kapital, gegründet von Madame 
Durand, Befigerin der Parifer Zeitung „La Fronde“, und Monfienr Harmois, 
bat die Einrichtung ins Leben gerufen. „Bedauerlicherweiſe“ ift diejelbe ziemlich 
foftjpielig. Einmalige Benugung eines Maffengrabes ohne äußere Bezeichnung 
foftet 5 Fr., dann fleigen die Taren gleih auf 15, 25, 50 Fr. und höher; 
bejondere Grabftätten often 500 bis 1000 Fr. Hochmodern ift der Transport 
der Leichen. 

„Die Verwaltung des Kirchhofs läßt diefelben auf Verlangen abholen und 
zwar mittel® eines Dreirades, auf dem fich ein Kaften mit einem Sarg befindet. 
Der galonnierte Yahrer jtellt fih im Trauerhauſe ein, waltet feines Amtes und 
fährt mit der Bürde von dannen. Als ausdrüdlich geltende Vorfchrift wäre nod) 
zu erwähnen, daß bei der Beerdigung feinerlei Zeremonien flattfinden, ebenjo- 
wenig ein Kreuz aufgeftellt werben darf.“ 

Die lebte Beſtimmung ift jedenfalls das Vernünftigfte an der ganzen An- 
ftalt; es ift nämlich fein Begräbnisplat für Menſchen, jondern für — Hunde, 
Raben, Vögel und anderes Haudgetier. Natürlich tragen die Grabfleine dieſes 
Friedhofes auch Infchriften, wenigitens der größere Teil derjelben, und das Stu- 
dium ſolcher Injchriften ift, wie der Bericht hervorhebt, „nicht ohne Intereſſe“. 
Da heißt es 3. B.: Je n’ai eu qu’un veritable ami. Il repose iei („Ich 
habe nur einen wahren freund gehabt. Hier ruht er“); oder: Plus on voit 
les gens, plus on aime les bötes („Je beifer man die Menjchen fennt, deito 
mehr liebt man die Tiere“); Elle etait depuis dix ans une amie cherie 
(„Seit 10 Jahren war fie mir eine liebe Freundin”). 

Ähnliche Tollpeiten blafierter oder ſchwachſinniger Tierliebhaber find ja nicht 
ganz unerhört, und der empfehlende Artikel der „Illuſtrierten Zeitung“ hat viel- 
leicht die Folge, daß man in Berlin, Hamburg oder Leipzig die Narretei mitmacht, 
vorausgefegt daß der Paragraph vom groben Unfug nicht im Wege fteht. Wenn 
man aber einmal einem „dringenden Bedürfnis“ auf diefem Felde abhelfen wollte, 
jo jehen wir nicht ein, warum man nicht gleich ein Krematorium, einen Leichen: 
ofen, für die Überrefte diefer edlen Lieblinge einer entarteten Gejellichaft gründete. 
Durh obige Schilderung könnte der Verdacht enttehen, als jollte mit dieſem 
„Hundefriedhof“ und feiner Begräbnidordnung „sine crux et sine Jux“ da? 
jogen. enterrement eivil, in Frankreich aud) enterrement chien genannt, ins 
rechte Licht geftellt werden, was dod) fchmwerlich die Meinung der Madame Durand 
und des Monſieur Harmois war. 

Urteilen wir nicht zu ſtreng und bezeichnen wir die ganze Aktiengeſellſchaft 
famt ihrem galonnierten Totengräber ala einen mißglückten Verſuch, auf Grund- 
lage des Darwinismus das Abdeder- oder Schindergewerbe zeitgemäß zu re» 
formieren. 
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